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Im März vorigen Jahres mulfste ich Südarabien wegen 
 Geldmangels gerade in einem Momente verlassen, wo ich 
alle durch frühere Reisende geschaffenen Schwierigkeiten 
beseitigt und die Wege für eine segensreiche Erforschung 
des ganzen Sabäerreiches geebnet hatte. Meine drei von 
San’& aus unternommenen Expeditionen haben dies wohl 
hinreichend bewiesen, auch wenn deren Resultate bisher der 
Öffentlichkeit nur bruchstückweise bekannt geworden sind. 
Selbst Märib, der Zielpunkt jedes mit dem Sabäertum sich 
beschäftigenden Reisenden, war durch hier nicht zu erör- 
ternde Mittel zugänglich gemacht, und ich hätte daselbst 
in vollster Freiheit meinen wissenschaftlichen Arbeiten ob- 
liegen können. Die bevorstehende Ankunft des dort regie- 
renden Scherifs Husein ibn ”Abderrahman infolge absoluten 
Geldmangels nicht abwartend, reiste ich anstatt nach Mä- 
rib nach Europa, von wo ich nach 3 Monaten wieder in 
mein Forschungsgebiet zurückkehren wollte, eine Absicht, 
welche leider an Verhältnissen scheiterte, deren Tragweite 
und Ziel ich nicht geahnt hatte. Ärmer als ich in die 
Heimat zurückgekehrt war, verlie[s ich dieselbe, von nichts 

_ anderem begleitet als von etlichen Schulden, dem trösten- 
den Bewulstsein, meine Pflicht unter den schwierigsten Ver- 
 hältnissen voll und ganz erfüllt zu haben, und einem un- 
_  zerstörbaren Idealismus, der mir seit frühester Jugend tief 
in die Brust gepflanzt. Man hat sich sogar nicht gescheut, 
eine kleine für Antiquitäten erzielte Geldsumme zurückzu- 


halten, ja selbst ein für astronomische Zwecke notwendiges 
Chronometer, das ich zur Reparatur zurückgelassen und 
_ seither oft reklamierte, hat man bis zur Stunde nicht zu- 
 rückgestellt, so dafs ich schon deshalb in den astrono- 
misch-geographischen Arbeiten absolut gehindert bin. Nach 
langem Zuwarten in Konstantinopel erlangte ich endlich 
von seiten des österreichischen Unterrichtsministeriums 
eine bescheidene Subvention von 800 fl. Ö. W. in Papier (ca 
1600 Frank, die kaum die Kosten meines Aufenthaltes in 
Konstantinopel deckten), und machte mich mit etwas erborg- 

tem Gelde ein zweites Mal auf den Weg nach Südarabien. 

Edle Menschen, meine Lage kennend, haben mich dabei 

unterstützt, indem sie mir alle möglichen Ermäfsigungen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft I. 


Ri; Von Hodeida nach Sand vom 24. April bis 1. Mai 1885. 


ER Aus dem Tagebuch des Forschungsreisenden Eduard Glaser. 


(Mit Karte, s. Tafel 1.) 


erwirkten. Es drängt mich, diesen Herren, ganz besonders 
Sr. Exzellenz dem Herrn Botschafter Baron Calice, ferner 
den Mitgliedern der K. und K. Botschaft in Konstantinopel: 
Militärattache Major v. Manega und Legationssekretär Freiherr 
v. Call, wie nicht minder dem Präsidenten der österreichisch- 
ungarischen Kolonie, Commodore Forni, bei dieser Gelegen- 
heit meinen ergebensten Dank auszusprechen. 

So kam ich am 21. April, nachdem ich das Bahr el 
ahmär (d. i. das Himjarenmeer, welches Wort schon von 
den Alten der gleichen Schreibweise wegen mit der Be- 
zeichnung „Rotes Meer“ verwechselt worden sein mag) an 
Bord des Lloyddampfers „Juno“ durchschifft hatte, in Ho- 
deida an, wo ich an der Landungsbrücke von meinem treuen 
Diener Sälih begrülst wurde, der seit meiner Abreise von 
San’& regelmäfsig mit meinen Maultieren an die Küste hin- 
abstieg, um seinen Herrn zu erwarten, ein Beispiel von 
Treue und Redlichkeit, das wohl besonders hervorgehoben 
zu werden verdient. 

Die wenigen hier befindlichen Europäer, darunter auch 
ein wackerer junger Deutscher, Beamter der ottomanischen 
Tabakregie, namens Wendt, welcher leider wenige Tage 
nachher, wie ich in San’ä& erfuhr, einem perniziösen Fieber- 
anfall erlag, und ein aus Württemberg stammender Bürger 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas, nahmen mich aufs 
freundlichste auf, und auch die türkischen Beamten thaten 
ihr möglichstes, um aufs neue zu beweisen, dafs sie einer 
der liebenswürdigsten Nationen der Welt angehören. Einer 
derselben erzählte mir interessante Dinge über den leider 
ermordeten Forschungsreisenden Charles Huber, welchen 
er in Mekka gesehen, noch bevor er von dort mittels Es- 
korte nach Djidda dirigiert worden war. 

Hodeida (s04A>), eine im Aufblühen begriffene See- 
stadt mit seichtem Hafen, ist in Europa wohl allzu be- 
kannt, als dafs ich mich des weitern über sie äufsern sollte. 
Als einziger Stapelplatz für ganz Türkisch-Yemen würde 
dieses Emporium wohl etwas mehr Aufmerksamkeit von 
seiten der österreichischen und deutschen Kaufmannswelt 
verdienen, und mir selbst würde es trotz der indifferenten 
Haltung der mafsgebenden kommerziellen Kreise dennoch 
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zum Vergnügen gereichen, alle eventuellen Anfragen sei- 
tens österreichischer oder deutscher Gesellschaften oder Fir- 
men aufs gewissenhafteste zu beantworten. 

Die Anwesenheit der aus sieben Ärzten bestehenden 
Quarantänekommission von Kamarän benutzend, besuchte 
ich mit einigen dieser Gelehrten das aufserhalb der Stadt 
gelegene, aus ’Arwä$ (Pl. von ’Ari$ — Hütte aus Holzge- 
strüppe u. dgl., in der ganzen Tihäma üblich) bestehende 
Akhdäm-Viertel (Häfet el akhdäm), um die hier hausende 
Pariabevölkerung zu studieren. Da die Herren Ärzte, dar- 
unter auch Dr. Guth, ein Landsmann von mir, in diesen 
Dingen durchaus kompetenter als ich, ihre Beobachtungen 
über die Akhdäm Hodeidas zu veröffentlichen zugesagt haben, 
so kann ich mich füglich mit dem begnügen, was ich dar- 
über im „Ausland“ (16. März 1835 in einem Aufsatze: 
Die Kastengliederung im Yemen) mitgeteilt habe. 

Da der Weg von Hodeida nach San’& in der letzten 
Zeit etwas unsicher geworden — man hatte wenige Tage 
vorher sogar die Postkuriere zu wiederholten Malen ange- 
fallen —, so wollte ich nicht ohne Begleitung reisen. Nach 
3 Tagen vergeblichen Suchens entschlofs ich mich dennoch, 
blofs mit meinem Diener und einem Polizeisoldaten abzu- 
reisen, da mir das Klima der heilsen Seestadt aulserordent- 
lich lästig zu werden begann. 

Freitag den 24. April, 6 Uhr abends, ritten wir zum 
nördlichen Stadtthor hinaus. Ich atmete ordentlich auf; 
denn seit 3 Tagen war ich nicht einen Augenblick (selbst 
nicht bei Nacht) aus dem Schweilse geraten. An einem 
lieblichen Palmenwäldchen vorbei, in welchem die Spitals- 
hütten untergebracht sind, gelangen wir gar bald ins so- 
genannte Khabt (>), eine beinahe durchweg sandige 
Steppe, welche mit einem Kleinen büschelförmigen Gewächs, 
’äsal (\a2s), unserm Heidekraut in der Form nicht unähnlich, 
bedeckt ist, aus welchem die Araber eine schwarze Masse 


(Hutum »2>) bereiten, die zu den verschiedensten Dingen 
verwendet wird: als Beigabe zur schwarzen Farbe, als In- 
gredienz zur Seife, ferner vermischt mit Säder ( ee) als 
Händeschminke der Frauen, und zu viel anderm. Tausende 
von Grillen beleben diese einsame Steppe mit ihrem lieb- 
lichen Zirpen. Sonst herrscht Totenstille. Nur das Fir- 
mament mit seinen glitzernden Sternen trägt noch etwas 
Leben, allerdings ein geräuschloses und erhabenes, hinein, 
Freilich möchte ich hier nicht, vom Wege abweichend, blofs- 
füfsig durch die niedrigen Büsche wandern, denn zahlreiche 
Schlangen (von den Arabern hajjät und hin$än genannt), 
geräuschloser noch als das Firmament, winden und schlän- 
geln sich durch den Sand, und wehe dem, der dieser Ge- 
sellschaft zu nahe tritt! 

Um 9 Uhr erreichten wir das erste Mikäje, das soge- 
nannte Kahwet el Khabt, das Wüsten- oder Steppen-Kaffee 


— und in der That verdient es diesen Namen, denn weit 
und breit gibt es kein Dorf, keine Hütte —; das Kaffee- 
haus besteht aus fünf oder sechs ’Arwäß, die kein andres 
Meublement enthalten, als zwei oder drei sogenannte Ka- 
räsi (Plural von Kursi) oder Ka’äid (Plural von Ka’da), eine 
Art Bettgestell der einfachsten Konstruktion, etwa 1m hoch 
und mit einem Faser- oder Strickgeflecht überzogen. Die 
allzugrofse Feuchtigkeit in der Tihäma erlaubt nicht, dafs 
man auf der blofsen Erde schlafe. 

Aulser einigen Kameltreibern (djammälin) war nur noch 
ein verarmter Gelehrter aus Baghdäd da, der seit etwa 
10 Jahren im fremden Lande bettelt. Eine Krankheit scheint 
ihm die Sprache genommen zu haben, denn nur mit Mühe 
stotterte er einige Worte. Schon tags zuvor hatte er sich 
mir in Hodeida gewissermalsen als einen Kollegen vorge- 
stellt, als einen armen reisenden Gelehrten, nur mit dem 
Unterschied, dafs er mich für reich hielt. Mit grolser 
Mühe brachte er das „Saläm ’aleikum!“ heraus, und auf 
meine Einladung leistete er mir beim Kißrtrinken Ge- 
sellschaft. Kisr („3S), der Absud aus den die Kaffeeboh- 
nen einhüllenden Hülsen (die Hülse heifst eben Kisr), wel- 
cher in bauchigen und langhalsigen Gefälsen (Djemin — 
Plural von djemene) dargereicht wird, ist das einzige La- 
bungs- und Stärkungsmittel, das man in dieser Einöde be- 
kommen kann. 

Nach dreistündiger Rast brachen wir Punkt 12 Uhr 
wieder auf, diesmal von unserm Gelehrten begleitet, der 
gleichfalls nach Bädjil gehen wollte. Wir durchziehen von 
Hodeida angefangen bis an den Rand des Gebirges fort- 
während das Gebiet der Kohrä-Araber ( 5), eines grolsen, 
etwa über 3000 bewaffneter Männer verfügenden Stammes, 
welchen Karl Ritter (I, 913) fälschlich für einen aus Täif 
nach dem Yemen eingewanderten Tribus hält. War unser 
Weg bisher ziemlich genau nach NE, so wendet er sich 
nunmehr gegen ENE, beinahe E. Die Gegend, bisher bei- 
nahe baumlos, wird belebter. Verkrüppelte Talhbäume mit 
geradezu horizontaler Krone treten ziemlich häufig auf, 
und hier und da erscheinen auch einige Dompalmen (Daum 
genannt, und nicht zu verwechseln mit dem gleichfalls Daum 
genannten Baume in den tiefern Partien der Wädis, zu 
beiden Seiten des Serät). Die Dörfer Der el Mazäraa, 
Der Sälim, Der Böbal, El.Hamra, Der es Seil, Der ibn 
Ahmed, befinden sich teils an der Route selbst, teils in der 
Nähe, während das Hidjre-Dorf (von Asräf oder Säde be- 
wohnt) Maräwa’a. und Kotä’ („L3) ziemlich weit rechts vom 
Wege bleiben, und zwar beide im Flufsbette des Wädi 
Sahäm (+Lw). Tahej („b), bei Ritter (I, 718 u. I, 893) 
Dahhi genannt, der übrigens: kleine Hauptort des Djur- 
bahi- (Plural == Djeräbih) Stammes, bleibt ziemlich weit nörd- 
lich vom Wege liegen, jedoch nicht so weit, .als es nach 
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Niebuhr verzeichnet ist. Alle diese Dörfer sind einfache 
Hüttendörfer, zumeist weitläufig angelegt. Zum Unterschiede 
von den Küstenstädten, welche Steinhäuser enthalten, findet 
man hier weit und breit keinen Stein, keinen Felsen. Das 
allein schon würde uns genügen, in Übereinstimmung mit 
einzelnen meiner Vorgänger zu behaupten, dals die ganze 
Gegend verhältnismälsig neuern Ursprunges ist, und ihr 
Entstehen nur dem Zurückweichen des Meeres verdankt. 
Man könnte beinahe mit Sicherheit sagen, dals die den Alten 
bekannte Küste ziemlich weit im Innern des heutigen Lan- 
des war, etwa dort, wo man die ersten Saatfelder erblickt, 
so dals manche der von Ptolomäus, Plinius und dem Ver- 
fasser des Periplus erwähnten Küstenortschaften und Häfen 
gegenwärtig im Innern des Landes zu suchen sein werden. 
Es ist hier dasselbe Phänomen zu konstatieren, wie in 
Djidda, Port Said und andern Städten des Roten und des 
Mittelländischen Meeres, wo sich der Seespiegel geradezu 
zusehends von Jahr zu Jahr senkt und meereinwärts zu- 
rückzieht, wie am Tritonischen Golfe und in Uttica. Nur 
jene Tihämagegenden, welche an und für sich höher liegen 
und welche sich erst. durch genaue barometrische Messungen 
werden feststellen lassen, können als schon vor alter Zeit 
blofsgelegte Strecken betrachtet werden. 

Bei Der el ’Obäkt ( ur), auch Der el Djebl genannt, 
treten wir schon zwischen die ersten Vorläufer des soge- 
nannten Tihämagebirges ein. Unser Weg führt nun durch 
_ niedrige Hügel hindurch längs eines ausgetrockneten Fluls- 
bettes (Säila) bis nach Bädjil, das zwischen Dj. ’Obäki, dem 
mächtigern Dj. Dämir („15) und dem Dj. Dihne (20) 
eingeschlossen hegt. Dj. Milhän und Dj. Hofäs (ie>, 
alakı) erscheinen nördlich im nahen Hintergrunde von 
Dj. Dihna und dem östlich davon gelegenen Dj. "Yzzän 


(ste). Allseitig befinden sich in der Nähe der Dörfer 


bereits Saatfelder, zumeist Dukhn, Dirre (6.6, anderwärts 
Durrah genannt) und Rümi (= türkischer Weizen, Mais). 
Um 6 Uhr morgens reiten wir in Bädjil ein, der grolsen 
Hüttenstadt und dem Zentrum der gleichnamigen Kadhä, 
(türkische Aussprache: Kazä) oder des Verwaltungsbezirkes, 
welcher unter einem eignen Kaimakäm steht. 

Bädjil (\>b), aus etwa 500 grofsen ’Arwäs, drei oder 
vier von den Türken erbauten Steinhäusern, und einem 
festungsartig angelegten Regierungsgebäude bestehend, ist 
eine der merkwürdigsten Städte der yemenischen Tihäma. 
Drei bis fünf Hütten, von einem Zaune umgeben und dann 
Däre genannt, bilden gewöhnlich das Gehöfte einer aller- 
dings bisweilen zahlreichen Familie. Einige grofse, thönerne 
oder irdene Bottiche, gewöhnlich: bis zur Hälfte oder noch 
tiefer eingegraben, enthalten das Trinkwasser, und mitten 
im Hofe befindet sich die Feuerstelle. Die ”Arwä$ sind 
nach Art der europäischen Häuser ziemlich rechteckig und 


mit einem regelrechten, allerdings nur aus Knüppelbalken 
verfertigtem Dachstuhle versehen, bei welchem sogar der 
Firstbalken nicht fehlt. Von innen betrachtet, bietet das 
Ganze den Anblick eines leeren europäischen Hausgerüstes 
der allerprimitivsten Sorte ohne Dachboden. Die senkrech- 
ten Wände des ’Ari$ werden von innen mit einer gelblich- 
braunen Masse verkleidet (die Arabisten dürften mit Hilfe 
der Wörterbücher leicht herausfinden, was diese Masse, 
daff el bäkar genannt, sein könnte, ohne dafs dies in guter 
Gesellschaft oder vor wohlerzogenen Lesern ausgesprochen 
zu werden braucht). Aulser einigen Ka’äid findet man 
nichts als eine Öllampe (Mäsradje), eine Merfa’a (kleiner 
dreifülsiger Schemel, kaum 30cm hoch, auf welchen man 
die Schüssel stellt), eine Medä’a (hohe Wasserpfeife mit 
langem Rohre) und höchstens noch eine alte Kognakkiste 
oder einen Kasten, in welchem die Kleinodien der Familie, 
bestehend in einigen Blechtöpfen, Kisrtäfschen und zwei 
oder drei Efslöffel der allerordinärsten Sorte, sorgfältig ver- 
sperrt aufbewahrt werden. Den Schlüssel dazu hat selbst- 
verständlich die emsige Hausfrau. Da im ganzen Hause 
Thür und Thor stets offen ist — die meisten Hütten haben 
gar keine verschliefsbare Thüre, sondern einfach Matten- 
vorhänge —, so ist diese weise Vorsicht vielleicht nicht 
ganz überflüssig. Die Männer gehen beinahe ganz nackt. 
Blofs um die Lenden tragen sie ein grolses Tuch oder viel- 
mehr ein Stück Leinwand (Föta). Der Kopf wird nur selten 
mit einer Art ’Amäme (Kopftuch, in der Tihäma Massar, 
im Gebirge Kub', &3, genannt) bedeckt. Der Oberleib wird 
bisweilen mit einer engärmeligen Jacke (Zenne, im Gebirge 
Medra’a genannt) bedeckt und nur die Vermögendern tragen 
eine Art Überwurf aus dünner Leinwand (Abbe) und San- 
dalen (Medäsa’, im Gebirge Hidä oder Hidä genannt). Die 
Damen, unverschleiert, tragen Beinkleider, ein enganschlie[sen- 
des Tuch, welches von den Hüften bis zu den Knöcheln 
reicht und an der Bewegung hindert. Wie die besser si- 
tuierten Männer, verhüllen auch die Damen, und zwar ohne 
Ausnahme, ihren Oberleib durch eine Art Jacke und tragen 
gewöhnlich auch ein Kopftuch. Im ganzen sind sie manch- 
mal bestrickende Erscheinungen, besonders wenn sie die 
Blütejahre noch nicht überschritten haben. Draulsen im 
Freien sieht man die Weiber häufig mit nach oben sich 
verengenden Strohhüten (Mawähif _&2},x, Plural von Mau- 
hif oder Mauhife) mit grofser Krempe, eine Tracht, die 
man bei den Männern nur im Safänlande wahrnehmen kann. 
Das Nutzvieh, gewöhnlich aus zwei oder drei magern Buckel- 
kühen bestehend, findet Platz genug im Hofraum, wo man 
ihnen zumeist etwas ’Adjür ( 2), d. i. getrocknete Stengel 
der verschiedenen Tihämapflanzen,, seltener jedoch 'alaf 
(e), eine Art Heu als Futter vorsetzt. Eine solche 
Kuh hat dann auch nur schlechtes Fleisch und ist kaum 
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mehr als 15—18 Mariatheresienthaler wert. Aufserdem be- 
sitzen die Leute gewöhnlich noch einige Schafe und Ziegen, 
und auch Katzen (eine sehr grolse Sorte) und Hunde fehlen 
nicht. 

Bädjil ist der Mittelpunkt des Kohrästammes oder des 
sogenannten Kohrijalandes und zugleich ein grolser Markt- 
ort, wo es an Markttagen recht bunt hergeht. Ganz Kohra 
hält es für seine Pflicht, acte de presence zu thun und 
jeder einzelne erscheint mit seiner Ghariz ( a): d. i. einer 
kurzen Lanze und seiner Djurda oder Djirda, einem aus 
Syrien her eingeführten Schwerte, das gewöhnlich in einer 
Holzscheide (djihäz) steckt. Selbstverständlich fehlt die 
Djenbija (das Gürtelmesser) niemals, wenngleich sie nicht 
so schön aufgeputzt ist, wie bei den Gebirgsarabern. Nur 
die Akhdäm, welche abgesondert wohnen, tragen keine Waffen. 
Die Kohrä-Araber sind etwas dunkel gefärbte Leute von 
schwächlicher Statur; sie sind seit undenklichen Zeiten in 
dieser Gegend angesiedelt und sind vielleicht gerade die- 
jenigen, welche den durch das Zurückweichen des Meeres 
blofsgelegten Boden urbar machten; denn aus den in den 
arabischen Handschriften aufgezeichneten Überlieferungen 
geht hervor, dafs ’Akk, der Vaterstamm der Kohrä, aus dem 
Gebirge hierher eingewandert und erst nach der Zerstö- 
rung des Dammes von Märib bis hart ans Meer vorgerückt 
ist. Die Küstengegend kann also nicht viel älter als 1700 
Jahre sein. Indes haben nur die wenigsten der heutigen 
Kohrä-Araber eine Ahnung von ihrer Abstammung und 
Herkunft. Danach befragt, geben sie gewöhnlich zur Ant- 
wort: „Wir sind Unterthanen (raija) der Regierung und 
schauen zu, dals wir ein Stückchen Brot erwerben; was 
sollen wir von den ansäb (Deszendenzen) wissen? Das ist 
nur bei den Gebirgskabylen Sitte, welche grofse Herren 
sind. Höchstens kann dir darüber einer unsrer Gelehrten 
oder ein Sejjid Aufschluls geben!* In der That liegen 
auch die diesbezüglichen Verhältnisse in der Tihäma spe- 
ziell, wo die Völkerschaften gar oft durcheinander gewürfelt 
wurden, nicht ganz einfach. Indes werden die südara- 
bischen Handschriften in dieses Chaos etwas Ordnung bringen. 
Ich selbst besitze — abgesehen von einem ausgezeichneten 
Exemplar des 10. Bandes des Iklil des Hamdäni, dem Raud- 
hat el albäb und einer dritten an Wert alle andern über- 
flügelnden Handschrift, deren Verfasser leider nicht ge- 
nannt ist — ein vollständig erhaltenes Manuskript über 
südarabische Genealogie von dem aus Djibla stammenden 
berühmten El Melik el afraf abi Hafs ’Omar ibn .es Sultän 
Jüsuf ibn ’Omar ibn ’Alt ibn Rastil el Ghassänt. Ich werde 
Gelegenheit haben, später auf dieses ausgezeichnete Buch 
zurückzukommen. Hier nur eine kleine Probe, welche uns 
nicht nur über die Kohrä-Araber Aufschlufs geben, sondern 
auch zeigen wird, wie viele Stammesgruppen der heu- 


tigen Tihäma sich auf bekannte alte Stämme zurückführen 
lassen. 

Der Autor führt folgende (von mir wesentlich gekürzte) 
Genealogie des ’Akk ibn ?Adnän an: 

Es gibt zwei ’akkitische Linien: Sähid und ’Abdallah, 
beide Söhne des ”Akk-Sähid verzweigten sich wieder in zwei 
Stämme: ’Afık und Säida, ebenso wie ”Abdallah, von wel- 
chem ’Abs und Baulän abstammen. 

Von ”Afik leiten ihren Ursprung her die: Kijäna, Ma- 
käsira, Dihna (bewohnen die Hügel zwischen El Fakhrija 
und ElMaksarija, das sind die bereits oben erwähnten Berge 
Dihna bei Bädjil), Rämi, Däbi und Li’sän (bereits in Pli- 
nius VI, $ 157, erwähnt). Zu Säida, einer Urenkelin Sa- 
hids gehören: Läm, Sakhr, Da’idj, Naidj, Zal (ursprünglich 
wahrscheinlich auf dem Dj. Hadhür Swaib, gegenwärtig 
zwischen Hodeida und Lohtja), Kin, Kädhija, ’Aläfa, Häil 
(welche von Hais bis Alausah (?) und im eigentlichen Yemen, 
südlichen Teils, wohnen), ferner Wälija, Kohr, zu denen die 
Benü el Hadakt und die Kohrä, vielleicht die Cyrei des 
Plinius, gehören, die Raidha und die Rukäma. 

Auf ’Abs werden zurückgeführt: Zuheir, Malik, Sureif, 
Zeid, El’Asälik, Hädjaba, Ghänam, Nädj, Mensik (zum Ge- 
biete von Mahdjam gehörig), 'Amrän, zu welchen die im 
Wädi Sahäm wohnenden Kudhä benta ’Amrän Besir, viel- 
leicht die Chodae des Plinius, gehören, El Habthä (in Ha- 
radh), El Harma, El Djartha im Wädi Surdud, Saba, el 
Mutäwake, ’Abida &c. 

Endlich die Stämme Bauläns: EI ’Alawi, el Kahabi, el 
Djurbaht, ’Adwän, El Wabra (?), el Huleili (im Surdud), 
Es Sammi, EI Kabi (im Wädi Maur, auch auf meiner 
Kartenskizze nachgewiesen, und zwar unweit von Stada). 
Aulserdem noch zahlreiche andre, da ’Akk mit A%ar ver- 
schwägert war, und infolgedessen manche Strecken von beiden 
Stämmen gemeinschaftlich bewohnt wurden. Die meisten 
dieser Stämme sind noch heute nachweisbar und sollen auch 
im Verlaufe meiner Publikationen über den Yemen zur 
Sprache kommen. Vorläufig genüge uns, aulser den be- 
reits genannten Kohräortschaften noch diejenigen aufzuzäh- 
len, welche man heute zu diesem Stammesgebiete rechnet. 

Der el Wäfi, Bohäh, Diret ’Am, Kebbet el Masszir, 
Muklöh, Samhar und ’Obäl, welches schon ebenso wie Mik- 
töre in der Nähe von Hodjeila gelegen ist. Aulserdem ge- 
hören zur Kohrija noch die Stammesgruppen der Madjärda, 
Dawämire (beide auf dem Dj. Dämir) und Lisän. Südlich 
von den Kohrä (schon zu Beyt el Fakih gehörig) wohnt 
der grolse Stamm der ’Abüs, oder wie die Araber auch 
sagen, die Kabilat el ’Absi (vs), welche gleichfalls zu 
’Akk gerechnet werden, und.den untern Teil des Wädi Sa- 
häm innehaben. Nördlich von den Kohrä leben die Djerä- 
bih und die Ahl Milhän und Hofä$, Im Osten stofsen die 
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Kohrä an das Gebiet der Zijädini, welche am Fulse der 
Haräzberge wohnen. 

Um 2% 45% nachmittags mals ich die Temperatur 
im Schatten und fand nicht weniger als 37,8° C. Das 
Maximum jedoch scheint gegen 40° betragen zu haben, 
da selbst meine Wirtin meinte, dafs dies „maut wa müs 
hämi“, d. h. „der Tod und nicht blofs heils“, sei. Diese 
Temperatur scheint jedoch selbst in der Tihäma eine aulser- 
gewöhnliche zu sein. Indes, ich verbrachte doch die Zeit 
so angenehm als möglich, denn sowohl die Wirtin als auch 
einige andre Bewohner des Ortes waren liebenswürdig 
genug, mir eine ganze Reihe von Aufklärungen über die 
Sprache und andre Verhältnisse des Landes zu geben, welche 
mein bisheriges Wissen wesentlich ergänzten. Merkwürdig 
bleibt nur, dafs der treffliche Niebuhr, dem es keiner seiner 
Nachfolger an Schlichtheit und Gewissenhaftigkeit in der 
Darstellung der bereisten Gebiete gleich gethan hat, von 


Lohija über Tahej nach Beyt el Fakih reisend und ganz’ 


nahe an Bädjil vorüberpassierend, doch von dieser bedeu- 
tenden Stadt kaum den Namen erwähnt. Bädjil liegt be- 
reits an 180m höher als Hodeida. 

Um 7% 30% ritten wir von Bädjil ab, unmittelbar hinter 
der Stadt bereits ins eigentliche Gebiet der (mit Unrecht) 
sogenannten Tihämaberge eintretend.. Unser Weg führt 
uns, immer in einem Flufsbette aufsteigend, zwischen den 
zwei niedrigen Kegeln des Dj. Dibne und den zwei gleich- 
falls nicht hohen Kuppen des Dj. ’Yzzän einerseits und dem 
etwas mächtigern, wenngleich ebenfalls nur niedrigen Dj. Dä- 
mir anderseits, bis knapp an den nördlichsten Rand des 
® Jetztern, wo wir uns jäh nach SE wenden, immer in dem- 
selben Flufsbette, welches südöstlich von Bohäh seinen Ur- 
sprung nimmt und gerade an dem. erwähnten Wendepunkte 
ein zweites Wädi, das Wädi Markh (ER) (in seinem Ober- 
laufe, d. h. in den Bergen der Beni Sad, Wädi el Härith 
(S,Ll>) genannt), aufnimmt. Hinter dem Dj. Dihne und 
dem Dj. "Yzzän, scheinbar in unmittelbarster Nähe, erheben 
sich die gewaltigen Massen des Dj. Milhän, Hofä$ und Tais, 
welche sich bis gegen Tawile erstrecken, von unserm Ge- 
biete jedoch durch das Wädi Surdud getrennt sind, das 
den Djeräbih-Arabern als Wohnsitz dient. Der Dj. Dämir, 
nicht sehr hoch, jedoch aufserordentlich ausgebreitet, ist 
mit zahlreichen, zumeist aus Steinhäusern bestehenden Dör- 
fern besetzt, welche den Dawämire und Medjärda, zwei 
gleichfalls zum Kohrästamme gehörigen Lahäm (— Unter- 
abteilungen) gehören. Unser Weg führt uns immer knapp 
an dem Ostabhange dieses Bergzuges; östlich vom Wege 
erblicken wir in nächster Nähe blofs einige von Medjärda 
bewohnte niedrige Hügelzüge, hinter welchen sich das schon 
den Klassikern und Hamdäni bekannte Land Lisän bis in 
die Gegend der Beni Ismäil, ins W, Sahäm bis ’Obäl und 


Saihän Daumar erstreckt. Hinter Li’san erheben sich die 
mächtigen Berge der Beni Sad. Auf dem Dj. Dämir gibt 
es noch keine Kaffeekultur, welche erst mit dem Dj. Bura 
(er) beginnt. Um 10% 45% abends erreichen wir Bohäh 
\=u), wo wir auf Anraten einiger Kameltreiber über- 
nachten, da sie uns mitteilen, dafs der vor wenigen Stunden 
gefallene Regen den Weg besonders zur Nachtzeit unprakti- 
kabel gemacht habe. Bohäh, ein kleines Hüttendorf, ist ohne 
jede Bedeutung. Es liegt 365 m über dem Seespiegel. 

Den nächsten Morgen, d. i. Sonntag um 6? 15”, brachen 
wir auf. Trotzdem die Hitze ganz aulserordentlich war, 
bedauerte ich doch keinen Augenblick, nicht bei Nacht ge- 
reist zu sein; denn der Weg war geradezu entsetzlich, so 
dafs ich an zahlreichen Stellen vom Maultier absteigen 
mulste. Wir durchritten zunächst, uns immer in der Nähe 
des rechts vom Wege befindlichen Dj. Bur& haltend, die 
Kä Mat-hali („kin 15) bis zur Enge von Bäb el Käre 
(3,6), hinter welcher wir in die K& Samhar ( am) hinaus- 
traten. Hier erblicken wir in nicht grofser Entfernung 
das grolse Marktdorf ’Obäl, über welches eine zweite Strafse, 
und‘zwar für Kamele, nach Mefhak (a) führt. Der 
Weg, welcher die mächtige Bergmasse von Haräz ( >) 
umgeht, führt von ’Obäl nach Sük er Rub® ED) und 
Sanfür ( 5 Rio) im Wädı Sah&äm und von hier durchs 
Wädi Saihän (‚‚L=wo) hinauf nach Beyt el Köbili ( „LL) 
und Saihän, dann durch niedrige Einsattelung zwischen dem 
Dj. ’Aniz ( I und den ‘Bergen der Beni Mukätil 
(Nr) nach Mefhak, wo er mit dem kürzern über Me- 
näkha (x>Lie) nach Sand (Lo) führenden Wege zusam- 
mentrifft. 

Wir lassen den an der Nordostseite des Dj. Bura’ be- 
findlichen Marktort ’Obäl rechts liegen und steigen direkt 
gegen Hodjeila (Ku ) empor, zahlreiche, tiefeingeschnittene 
Flufsbette durchschreitend, welche alle zum W. Sahäm 
gehören. Um 11% 30% vormittags erreichen wir Hodjeila, 
einen Marktort, in welchem nur ein einziges anständiges 
Gebäude, nämlich die auf der Höhe gelegene türkische Ka- 
serne vorhanden ist. Alle übrigen Häuser dieses letzten 
Tihämaortes stellen ein Gemisch von Hundehütten und 
’Arwäß vor, Die Hütten, kaum mannshoch, werden aus 
grolsen, unbehauenen Steinen ohne Mörtel aufgeführt. Der 
Ort hat seinen Namen von den zahlreichen Steinhühnern, 
die in der ganzen Umgegend geschossen werden können. 
Hodjeila scheint identisch zu sein mit dem Sat el hadjal, 
welches Hamdäni in seiner Beschreibung der Djezirat el 
’arab bei Haräz anführt. 

Die Einwohner von Hodjeila, alle förmlich kastanien- 
braun und unsren Zigeunern nicht unähnlich, gehören teils 
zum Stamme des Zijädini (Joh 5); teils zu dem der Khauli 
oder Khäult („Is> oder „J,L>). Die ersteren scheinen 
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ein Zweig der Beni Dawwär zu sein. Die Zijädini haben 
folgende Dörfer inne: Hodjeila, Wa’il (es) im NNE von 
Hodjeila und el M’äzebe (» zer), welches wie das erstere 
auf dem kürzesten Wege nach Menäkha gelegen ist, jedoch 
etwas weiter. Die Khauli wohnen in Hodjeila und besitzen 
aulserdem das Dorf El Kähira (8,9 3), ziemlich genau 
südlieh von Hodjeila auf dem Berge, kaum 2 km entfernt. 

Aulser den Steinhühnern gibt es besonders in den Gewäs- 
sern der Umgebung eine Art wilder Enten, hier Khulal (>) 
genannt, welche sehr schmackhaftes Fleisch liefern. Aulser- 
dem eine Unzahl von Vogelarten und Schmetterlingen, 
welche das Buschwerk beleben. Da meine Mittel mir nicht 
gestatten, naturhistorische Sammlungen anzulegen, so habe 
ich mich damit begnügt, die Namen der mir zu Gesichte 
gekommenen Vögel und ebenso der Pflanzen zu erkunden 
und überdies mit vollem Erfolge nach Manuskripten zu 
fahnden, welche uns darüber Aufschluls geben können. 
Sollte sich einmal ein Museum bereit finden, für diesen 
Zweck eine ausreichende Summe zu opfern, so würde ich 
wohl in der Lage sein, mehr als hundert zum grolsen Teil 
noch unbekannte Tier- und Vogelspezies und wenigstens 
eine gleiche Anzahl gewils ganz unbekannter Pflanzen- 
sorten, darunter auch eine vollständige Sammlung sämt- 
licher in Südarabien vorkommenden Weihrauchsorten und 
wohlriechenden Pflanzen anzuleggn. Dasselbe gilt hinsicht- 
lich der mineralogischen Sammlungen, auf welche ich gleich- 
falls verzichten muls, da mir meine Mittel nicht einmal er- 
lauben, meinen alten bewährten Diener und meine Maul- 
tiere zu behalten. 

Eigenartig ist die Haartracht der Frauen in Hodjeila. 
Sie tragen nämlich einen Zopf um das Ohr herum, welcher 
in einer Kettenlinie, von der Schläfe beginnend, um das 
Ohrläppchen herum nach dem Hinterhaupte verläuft, wo 
er unter dem Kopftuch verschwindet. Selbstverständlich 
gehen hier wie überall in der Tihäma die Damen unver- 
schleiert. Die Kinder, Knaben sowohl als Mädchen, laufen 
grölstenteils nackt herum. 

Gegenüber meiner Semsera (Herberge) befand sich ein 
aufserordentlich buschiger, schöner Baum, auf welchem 
sich zahlreiche Vögel herumtummelten. Es ist dies der 
sogenannte Humar-Baum (Tamarinde), dessen köstliche 
Schotenfrucht uns zur Bereitung eines wohlschmeckenden 
Getränkes diente. Man brachte mir ganze Körbe voll 
dieser Schoten. 

Hodjeila liegt 620, m über dem Meeresspiegel. Das, 
was man Tihäma nennt, ist also eine. von der Meeresküste 
landeinwärts bis zur Höhe von 600:m ansteigende Ebene, 
die. also, keineswegs überall denselben Charakter darbietet. 
Das : eigentliche Gebirge beginnt also, erst mit der Höhe 
von 800 m und steigt, wie wir weiter unten sehen werden, 


bis zu einer Kammhöhe von 2600 m empor, Die da- 
zwischen liegenden Partien, selbst die scheinbar tiefliegen- 
den Khubüt (pl. v. khabt) liegen nicht unter dem Niveau 
von 1500 m. 

Hodjeila gehört schon zur Kadhä Menäkha, und zwar 
zum Mudirlik (Unterabteilung) von Mitwah (z ‚„Är) auf dem 
Dj. ‘S@fän, welcher sich nördlich von Hodjeila erhebt. 
Aufser diesem mächtigen Berge sieht man hier den ganzen 
Westabhang der Berge von Haräz, an deren Fuls eben 
Hodjeila gelegen ist. Man wird geradezu verwirrt, wenn 

man zu diesen Bergriesen emporblickt, auf deren obersten 
Zacken, wie aufgepickt, sich menschliche Wohnungen, ja 
ganze Dörfer zu befinden scheinen und wirklich befinden. 
So die Berge von Lahäb (Meb’ar, Mederre, Sukruf, Lä- 
kama), von Hauzan (Käradh, Kuseibe oder ’Emka, Kähil 
[Kähil wird in den genealogischen Tafeln der Südaraber als 
Sohn Afars aufgeführt]), von Masär (und nicht Ma$är, wie 
*D. H. Müller in seiner sehr "wenig verläfslichen Ausgabe 
der Djezirat el ’Arab des Hamdäni schreibt) und von 
Safän, welcher mit dem, Masär zusammenhängt und mit 
Gegen SW 
erblickt man den Dj. Bura, der schon aus den Berichten 
des phantastischen Missionars J. Wolff bekannt ist (Ritter I, 
754), welcher von hier an „drei Tage hindurch nur von 
ungesäuertem Brote und den Kräutern des Feldes sein 
Leben fristen mulste“, bis er endlich bei Metne die ver- 
meintlichen „Nachkommen des guten alten Vaters Jonadab, 
des Sohnes Rehab (II. Buch der Könige 10, 15; Jeremia 
35, 6—14) kennen lernte“. Niebuhr (Ritter I, 893) rechnet 


diesem um die Höhe zu wetteifern scheint. 


3’ ®@ 


den Dj. Bur@ zur Hofä$gruppe, welche er gegen Sanä 
sich hinziehen läfst. Beides ist unrichtig. Weiter im Süden 
schliefst sich an den Dj. Bura‘ der mächtige Dj. Reima an, 
der von dem unglücklichen Siegfried Langer besucht wurde 
und den Europäern Hodeidas seit Jahren als Sommeraufent- 
halt dient. Als Doktor der Archäologie und der orienta- 
lischen Sprachen hat dieser bedauernswerte und in der 
Kartographie unerfahrene Reisende denn auch kein rich- 
tiges Bild von der Gegend geben können, ebenso wenig, 
wie er selbst im stande war, in die Verhältnisse im Yemen 
einen Einblick zu gewinnen. So läfst er beispielsweise die 
türkische Herrschaft mitten in der Kadhä Anis, dem fettesten 
und ruhigsten Bezirke von ganz Yemen, nicht gelten, sucht 
den berühmten Dj. Dhin im Biläd Anis und hält einige in 
türkischen Diensten stehende Polizisten aus dem Häsid- 
stamme der „sonderbaren“ Kelbiin für die Herren des Lan- 
des, und zahlreiche ähnliche Dinge (s. D. H. Müller, Sieg» 
fried Langers Reiseberichte aus Syrien und Arabien). Ohne 
seinen sonstigen, gewils epochemachenden Verdiensten (er 
soll eine ganz besondere Art von himjarischen Inschriften 
im Yemen entdeckt haben) nahe treten zu wollen, muls 
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ich doch im Interesse der korrekten Kartenzeichnung be- 
tonen, dafs der Dj. Safän wohl mit den Bergen von Masär, 
keineswegs aber mit den Bergen von Alhän zusammen- 
hängt. Überdies befindet sich der mächtige Safänzug nörd- 
lich und nicht südlich von Hodjeila.. Die Karte Langers 
wird einer vollständigen Umarbeitung bedürfen, falls sie für 
geographische Zwecke verwendet werden soll. 

Bevor wir von der Tihäma Abschied nehmen, sei es uns 

gestattet, noch einige Worte über ihre Sprache zu verlie- 
ren, während wir das Historische weiter unten behandeln 
wollen. 
ig Sprache in der Tihäma ist wohl im allgemeinen 
eine einheitliche, ihre - Aussprache jedoch wechselt in den 
Bergen beinahe von Ort zu Ort. Lexikalisch wurde sie 
bekanntlich von Mohammad ben Ja’küb el Feirtzabädi, dem 
Verfasser des Kämüs, bearbeitet, welcher in der yemeni- 
schen Tihäma mehr als 20 Jahre lebte und im Jahre 817 
der Hidjra in Zebid starb, allwo er auch begraben ist. 
Es scheint jedoch, dafs dieser grolse Gelehrte, welcher 
erst im hohen Alter nach dem Yemen kam und sich daher 
kaum den Strapazen gröfserer Reisen aussetzte, nicht alle 
yemenischen Dialekte in gleicher Weise studiert hat, wie 
gerade den der Stadt Zebid und ihrer Umgebung. Beson- 
ders scheint er die Gebirgssprache, zumal die des soge- 
nannten Ma$rek. nicht vollständig gekannt oder verwertet 
zu haben, was aufserordentlich zu bedauern ist, denn 
sonst würden die himjarischen Inschriften fast ohne Aus- 
nahme mit Hilfe des Kämüs ohne jede weitere Schwierig- 
keit zu überwinden sein, und einzelne Himjaristen wären 
der zeit- und geldraubenden Mühe überhoben, sich an aus 
dem gebirgigen Yemen nach Palästina ausgewanderte Juden 
zu wenden. Ich selbst habe eine nicht unbedeutende An- 
zahl von echt himjarischen Wörtern im Gebirge gesam- 
melt,, wie nicht minder einige dem Kämts nachgebildete, 
die Gebirgssprache und die Sprache Hadhramauts behan- 
delnde Manuskripte, welches Material ich auf Verlangen 
einzelnen Gelehrten mit Vergnügen zur Verfügung stellen 
werde. Hinsichtlich der Tihämasprache will ich mich auf 
einige Bemerkungen bezüglich der Aussprache und auf 
einige ganz besonders hervorstechende Lokutionen beschrän- 
ken, welche nicht gerade als grammatikalisch bezeichnet 
werden müssen. 
In der Tihäma ist zunächst die Stimme .eine weit tie- 
fere als auf den Bergen, und kommen im allgemeinen nur 
wenig Diphthonge vor. Ganz besonders vermeiden es die 
Tihäma-Araber, an Stelle des ü ein öu oder gar äu zu 
sagen, wie es die Gebirgsbewohner thun. Die Aussprache 
der Konsonanten ist in der Tihäma weniger rein als im 
Gebirge, was besonders hinsichtlich der verschiedenen 
d-Laute gilt. 


Bei der nun folgenden Liste einzelner Worte und Sätze 
in der Tihäma will ich daneben auch bisweilen in Klam- 
mern den Gebirgsausdruck setzen, mir vorbehaltend, über 
die Gebirgssprache an besonderer Stelle zu handeln. 

Ö sabi it abejjik! o, du (Mann), höre, was ich dir sagen 

will! 

ö kuhet! o Knabe! (um ihm zu verstehen zu geben, 
dals man mit ihm sprechen will). 

it lahäm! komm her! höre, was ich dir zu sagen habe. 

eherridjak! ich will mit dir sprechen! 

labbek! ich bin bereit, ich stehe wie ein Sklave zu dei- 
nen Diensten (dies die Antwort). 

enti labbeki? gehst du? wohin gehst du? (im Gebirge: 
eina tsir?). 

ana labbeki Bädjil, ich gehe nach Bädjil. 

jänak! jänak! beeile dich! komm schnell herbei! sofort! 

ana labbeku! ich komme schon! 

les, nein, es gibt nicht (das bekannte laisa), bisweilen 
auch lam, im MaSrek löm. 

1jje, ja, jawohl. 

hebli' a'tum, gib mir ein wenig Wasser zu trinken (im 
Gebirge: iskini!). 

hariw;, der Bräutigam (im Gebirge: ’arüs). 

hariwa, die Braut. 

ö janakum! jänakum! Begrüfsungswort von seiten des 
hariw, wenn die Hochzeitsgäste (die Zeremonie unter 
freiem Himmel) ankommen. 

kaua! kuwitü! Ihr möget stark sein! Gott stärke euch! 
(dies die Antwort der Gäste). 

irhabtı fök ’aini u fök räsi! seid herzlich willkommen, 
bei meinem Auge und meinem Kopfe ! 

min el kä’ ila fök el ka’äde! machts euch bequem, vom 
Fufsboden bis herauf aufs Sofa! 

'aris (Plural ’arwä8), Wohnhütte. 

däre, mehrere ärwäs, welche von einem Zaune umgeben 
sind. | 

der, ein Dorf (im Gebirge: Kirje oder Karje oder auch 

Beit Fulän). 

bender, Stadt (im Gebirge: medine). 

beit, Haus (im Gebirge: Beyt, Där und Burdj, welches 
letztere als türkische Einführung aus der ersten Türken- 
invasion bezeichnet wird). 

mdäbbe (zusammengesetzt aus dem in der Tihäma zu- 
meist m oder em lautenden Artikel und däbbe), Schaf 
und Stier, im allgemeinen Schlacht- oder Nutzvieh. 

'af (’afw), ’afwe, Esel, Eselin. 

haise (su), Pferd. 

: ghariz, kurze Lanze, im San’& hadibi genannt. 

rumh, grolse n ” ; harba 5 

djirda oder djurda, Schwert (im Gebirge: Seif). 
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hak, Genitivpartikel (entsprechend dem mtä’ oder btä’ 
der nördlichen Länder), auch im Gebirge. 

maj, Wasser (im Gebirge: mä oder mä, im MaSrek sehr 
häufig mäjo oder mäjum). 

kheiraba! guten Morgen! (im Gebirge: asbahtü!). 

Bil kheir! Antwort auf den Morgengruls (im Gebirge: 
allah jusabbihkum bil kheir!). 

märhabä! gewöhnlicher Grufs, wenn man an 'jemand 
vorübergeht, heilst auch. soviel wie: „ich stehe zu dei- 
nen Diensten, ich werde thun, was du verlangst“. 

keisbaht! (offenbar keif sbaht) gute Nacht (im Gebirge: 
amsitü!). 

sabbahk allah bil kheir! Antwort auf diesen Nachtgruls 
(im Gebirge: massäkum oder jumassikum allah bil 
"afıja). 

attämis, gestern (im Gebirge: ams). 

kabl ettämis, vorgestern (im Gebirge: awwal min ams). 

el jöm, heute. 

bukra, morgen (im Gebirge: ghudwa). 

fi shär, Mitternacht. 

nißä etkarra’, ich will frühstücken (im Gebirge: istehi 
istabbah). 

el kurä’, das Frühstück (im Gebirge: es subüh). 

etghadda, ich mittagmahle | 

et’aßSa, ich nachtmahle 

etkahwa, ich trinke Kisr (auch im Gebirge). 

Djahme, Kohle (im Gebirge: Saud und Fahm). 

käris, geronnene Milch (im Gebirge: Laban). 

’ai$, Brot (auch khubz, wie im Gebirge). 

Medä’a, Wasserpfeife, 

räs, Kopf der Wasserpfeife (im Gebirge: büri). 

kutb, Holzrohr der Wasserpfeife. 

mid’i, das Wassergefäls der Pfeife, gewöhnlich aus Kohta 
verfertigt. 

djalläs, der Dreifuls, auf welchen man die Pfeife stellt. 

hablü, das biegsame lange Rauchrohr der Wasserpfeife 
(im Gebirge: kässaba). 

djemmelü, Kamel (im allgemeinen gibt es sehr viele 
Wörter, bei welchen man in der Tihäma am Ende 
das üı deutlich ausspricht). 

dakhilak, rabi’ak, jä khäjej! schenke mir das Leben, ich 
flüchte mich zu dir, stelle mich unter deinen Schutz! 

stenne li! warte ein wenig! (im Gebirge: usbur!). 

mä Säk! was willst du? (im Gebirge: mä testi, ent- 
standen aus mä testahi). 


wie im Gebirge. 


aS& min de, ich will von diesem, 

henne, hier (im Gebirge: häna). 

hassä’ (entstanden aus hädihi es sä’a), jetzt (im Gebirge: 
dal hin = hädä el hin), 


dalä dalä, langsam. &c. &c. &c. 


Wir verlassen nunmehr die Tihäma, um das giganti- 
sche Gebirgschaos mit der Sonde der geographischen Wis- 
senschaft zu untersuchen. Der Orientierung wegen wollen 
wir zunächst einen kurzen Überblick über das geben, was 
Hamdäni in seiner Djezirat el 'arab über das Gebirge, die 
Thäler und die Einwohner sagt. Ich muls mich dabei lei- 
der an die, wie sich im Verlaufe dieses Berichtes zeigen 
wird, nicht immer verläfsliche Müllersche Ausgabe dieses 
trefflichen Werkes halten, da ich meine vorzügliche Hand- 
schrift im vorigen Jahre der Kgl. Bibliothek in Berlin ver- 
kaufte, welche sie Herrn Prof. D. H. Müller zur Verfügung 
stellte. Ich habe übrigens Aussicht, ein aus dem 5. Jahr- 
hundert der Hidjra stammendes Exemplar der Djezirat 
käuflich zu erwerben, welches vortrefflich erhalten ist und 
den Vorteil der Punktierung der meisten Eigennamen be- 
sitzt. Vorläufig werde ich mich darauf beschränken, nach 
meinen eignen Forschungen die markantesten Verstümme- 
lungen von Ortsnamen der Müllerschen Ausgabe richtig zu 
stellen. 

Hamdäni bespricht zunächst (Müllers Ausgabe, 8. 53) 
die Städte der Tihäma, dann die der Berge, den Djöf, 
Hadhramaut, den Sarw Himjar mit seinen Thälern und 
Bewohnern, den Sarw Mad-hidj, die Städte und Einwohner 
des östlichen und südlichen Yemen (Gebirge und Tihäma) 
und kommt sodann, S. 103, zu den Gegenden, welche west- 
lich von der Verbindungslinie Ma’äfir—San’& liegen und 
die uns speziell interessieren. Nachdem nun einzelne andre 
Gegenden folgen, bringt S. 119 wieder eine kurze Be- 
schreibung der Tihäma. 

Das Gebirge von Yemen, bekanntlich ein von ’Aden 
bis nach Syrien sich erstreckender Alpenzug, Serät genannt 
(siehe Ritter I, 109, wo er die Bedeutung dieses Gebirgs- 
zuges zu eng falst), trägt an den verschiedenen Stellen 
Spezialnamen, wie Ma’äfir, Sar’ab (Sar&’ib), Serät Kalö, 
Serät Beni Seif, Serät Djeblän, Serät Alhän, Serät el Ma- 
säna’a, Serät Kudam &ec. 

Für uns sind nur der Serät von Djeblän, von Alhän 
und von Masäna’a von Interesse, In bezug auf diese sagt 
Hamdäni (S. 68): 

„Dann folgt der Serät Djeblän, dessen obere Partien 
sind: Anis, Djebdjeb, Suraba, Djuma’, während die folgen- 
den dazu gehörigen Gebirgsteile tiefer liegen: Sadjbän, 
Wädi Sadjba, Saihän, Rima’, Bäb Kohlän, Es Sulaj, 
Dj. Bura’, ’El ’Azab (Müller hat El ’Arab) und das Gebiet 
von Li’sän, das zu ’Akk gehört. 

„Auf diesen folgt der Serät Alhän, dessen Rücken ge- 
bildet wird von: Dhürän (Türän), Madäb, Alhän, Mokrä, 
El Haklein, ’AsSär, Buklän, Nakiles Saud, Hakl Sahmän und 
Dj. Hadhür. Zu seinen tiefern Partien gehört: Wädi 
Sahäm, Säbih (?), Al Akhrüdj, das Gebiet von Haräz, wel- 
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ches aus sieben Teilen besteht, und zwar: Haräz, Hauzan, 
Lahäb, Mudjejjih (?), Kurär, Masär (Müller schreibt Masär) 
und Haräz el mustahriza, das alles unter dem Namen 
Haräz, dessen Markt in Mauza ist, zusammengefalst wird 
und welches (im Westen) an Li’sän angrenzt, (ferner das 
Gebiet von) Tuhär ben Bafir en Neski von Hamdän und 
die untern Teile von Hadhür, d. h. dessen Ghaur (tief ge- 
legene Bergpartien) wie das Beled es Sajad, Sum (?) und 
Mädhikh (?). 

„An dieses Gebirge schlielst sich der Serät el Masäna’a 
an, dessen höchste Teile sind: Dj. Dakhär, Hadhür Bent 
Azd, Beyt Afra’, Meda’, Halämlam, Kärin, El Mahdad und 
El ’Asam. Seine mittlern und tiefern Teile sind: EI Bäkir, 
Sähid, Tais, Nudhär, el Mä’iz, Djuräbi Säre’, Sumu’, Bekil, 
Surdud, Hofäs, Milhän (welches Berge sind, von denen der 
eine seinen gegenwärtigen Namen von Milhän, einem Manne 
aus Himjar, hat, während der eigentliche Name des Ber- 
ges Reisän ist), Fedj ’Akk mit EI Mid-häja (Müller hat 
hier Mudhäka), El] Fäsik, El Manstl im ’akkitischen Gebiete 
von Sahär, Lä’a, Tumäm (dürfte Tamän sein), ES Sawärik, 
El Djeber (Müller schreibt El Hutar), Maswar, Ez Tälima, 
El ’Err, Dj. Tukhla, Kailäb, Nimr (Müller schreibt Nim]), 
Seris, das Gebiet von Adrän, Hädje, ’Ajjän, el Mu’ajjal, "UL, 
Wa’ila, Humlän und das zum Gebiete von Hadjür gehörige 
Makhlafa und hierauf wieder zurück zum Fedj ’Akk.“ 

Viele dieser Namen sind auf meiner Kartenskizze ein- 
. getragen. Um die Orientierung zu erleichtern, seien hier 
nur folgende Identifikationen angemerkt: 

Saihän = Saihän Reima, nicht zu verwechseln mit 
Saihän Daumar. 

Hakl Sahmän bei Melne eingetragen. 

Zum Serät Alhän gehört auch der hohe, heute Karnel 

Wa’l genannte Rücken, welcher sich von Dj. Hadhür 

- Su’aib gegen Sük el Khamis und von hier nach SE 
gegen das Wädi Sahäm erstreckt. 

Dj. Hadhür — Hadhür Nebbi Su’aib. 

El Akhrüdj = Haimet el Khäridjija. 

Dj. Dakhär = Dj. Dhula’, das ist der Bergrücken, auf 
welchem sich Kaukabän befindet und welcher sich 
gegen Tawila hinzieht. 

Hadhür Beni Azd — Dj. Hadhür e$ Seikh. 

Sähid — Sähidtja. 

ES Sawärik, auf der Karte Säriki. 

Ez Talima — Dj. Tuleima, nordwestlich von Sada. 

Dj. Tukhla = Dj. Beyt Fäis, knapp westlich vom Dj. 
Maswar. 

Auf S. 71 führt nun Hamdäni die zu diesen Gebirgs- 
teilen gehörigen Flufsläufe an. 

Nach dem W. Zebid heilst es: 

„Auf dieses folgt das W. Rima’, ein enges Wädi, wel- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft I. 


ches seinen Ursprung in Djahrän und im westlichen Ge- 
biete von Di Hasarän bis zum W. Sadjba hat. Auf seiner 
rechten Seite nimmt es die Gewässer von Süd-Alhän und 
Anis, und auf seiner linken die Abflüsse des nördlichen 
Teiles von Beled Djuma’, Suraba, bis Sadjbän auf. Es flie/st 
dann zwischen Djeblän el ’Arkaba und Djeblän Reima hin- 
durch und tritt bei Duwäl hinaus in die Ebene, wo es die 
Fluren bis zum Meere hin bewässert. In seinem untern 
Laufe befindet sich eine Wasserstelle, welche Ghassän ge- 
nannt wurde.“ (Siehe weiter unten.) 

Djeblän ’Arkabe ist mit Usäb ’äli zu identifizieren. 

„Hierauf kommt das W. Sahäm, dessen Ursprung und 
Kopf sich bei dem nur einen Bruchteil einer Tagereise 
südwestlich von San’& gelegenen Gebirgspals Nakil el Saud 
befindet. Auf seiner rechten Seite nimmt es die Gewässer 
auf von: Süd-Hadhür, Süd-Akhrüdj und Süd-Haräz; auf 
seiner linken Seite: Nord-Alhän, ’Asär, Buklän, Nord-Anis, 
Saihän, Nord-Djeblän Reima, Es $ulaj, Dj. Bura’, und tritt 
bei Kedrä und Wäkir (?) in die Ebene, allwo es die Ge- 
filde bis zum Meere hin bewässert.“ 

Kedrä existiert noch heute als ein kleines Dorf bei 
Maräwa’a; Wäkir dürfte Wäfi sein. 

„Dann folgt das W. Surdud. Sein Quellgebiet befindet 
sich in Ahdjir Sibäm Akjän, in den Abflüssen von Sum 
und Mädhikh, in Hadhür und im Beled Säjad. Auf sei- 
nem rechten Ufer nimmt es die Gewässer von Tais, Nud- 
här, Bakil, Kaihama, die südlichen Abflüsse von Hofas auf; 
auf seinem linken Ufer: die Gewässer von Haräz und 
Akhrüdj. Das Wadi tritt bei EI Mahdjam in die Ebene 
hinaus.“ 

El Ahdjir ist die Gegend südwestlich von Kaukabän. 
Die Ruine von EI Mahdjam befindet sich knapp westlich 
der bekannten Stadt Zeidjja. 

Hinsichtlich der Bewohner dieser Distrikte zu Hamdä- 
nis Zeit erfahren wir aus der Djezirat folgendes. 

Kedrä& sowie überhaupt das W. Sahäm war von dem 
Stamme ’Akk bewohnt, dem auch Angehörige von As’ar 
beigemischt waren. Nur Nebed war khaulanitisch. Das 
W. Surdud war von Mahdjam aufwärts von Khaulaniern 
bewohnt, wadiabwärts jedoch gleichfalls ’akkitisch. Ebenso 
wohnten nördlich von diesem Wädi und im W. Maur ’Ak- 
kiten. Die in unsern Tagen in jenen Gegenden wohnen- 
den ’Abts, Kohrä, Djeräbih, Hsäbira, Suleil, Za’lja &e. 
gehören ebenfalls derselben Stammesgruppe an. 

Djeblän ’Arkabe war zu Hamdänis Zeiten von den 
Stämmen Surähi und Wasäbi (richtiger Usäbi) bewohnt. 
Heute heifst der ganze Bergzug: Usäb, und zwar Usäb 
’ali, Usäb säfil (nach Usäb-ben Mälik ben Zeid ben Sadad 
ben Zur’a ben Himjar el asghar). Der Dj. Bura’ war da- 
mals vom himjarischen Stamme der Sajäbir bewohnt. Der 
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Gebirgsstock von Haräz, welchen Hamdäni 8. 105 ausführ- 
lich bespricht, war von Haräz und Hauzan, zwei Söhnen 
des Ghauth ben Sa’d ben ’Auf ben ’Adi, also von himja- 
rischen Stämmen, ferner von Hanätil, Beni Lo’f, Nesk und 


andern himjarischen Stämmen bewohnt. Mehrere dieser 


Stämme leben auch heute noch auf diesem zwischen W. 


Sahäm und W. Surdud gelegenen Gebirgsstock. Im W. 
Sahäm, soweit dasselbe Haräz von Süden her unflielst, 
wohnten die Li’san. Auch heute noch trägt die Gegend 
diesen Namen. 

In dem zwischen Haräz und Hadhür gelegenen Bled 


Akhrüdj, welches seinen Namen von Akhrüdj ben el Ghauth 
ben Sa’d hat, wohnten zu Hamdänis Zeiten die Suleihijün, 
ein Stamm, den wir auch heute noch in Kamlän oberhalb 
Bau’än antreffen. Hadhür selbst wurde damals bereits von 
himjarischen Stämmen bewohnt. Die untern Gebiete des 
Serät Djeblän, also der gröfste Teil des W. Sahäm, waren 
von ’Akk bewohnt. Alhäns Bevölkerung leitete ihren Ur- 
sprung von Alhän ben Malik, einem Bruder Hamdans, her. 

Nach dieser Abschweifung nehmen wir unsre Wande- 


rung wieder auf. 
(Fortsetzung folgt.) 


weVIrLr INN ANA NN 


Der Ausbruch von Krakatau im Jahre 1883 '). 
Von Emil Metzger. 


(Mit Karte, s. Tafel 2.) 


Die Untersuchung der den grolsartigen Ausbruch, wel- 
cher auf genannter Insel im Jahre 1883 stattgefunden hat, 
begleitenden Erscheinungen war durch die Regierung von 
Niederländisch - Indien dem Chef-Ingenieur bei dem Berg- 
wesen, Herrn R. D. M. Verbeek, aufgetragen. Dieselbe ist 
im vorigen Jahre zum Abschluls gebracht und das Resultat 
derselben jetzt vollständig der Öffentlichkeit übergeben wor- 
den; es dürfte daher nicht unwillkommen sein, in diesen 
Blättern eine möglichst gedrängte Übersicht der Thatsachen, 
insofern sie festgestellt werden konnten, und die von Ver- 
beek angenommenen Kombinationen, sowie diejenige Erklä- 
rung der Vorgänge, die ihm die wahrscheinlichste schien, 
zu finden. 

Die Lage des Pik von Krakatau wird zu 105° 26’ 36” 
Ö. L. Gr. und 6° 8’ 50” S, Br., die Höhe desselben auf 
822 — 823 m angegeben; die Längenachse der Insel war 
ca 9, die grölste Breite ca 5 km, die Oberfläche betrug 
etwa 33 qkm. 

Über die Konfiguration der Insel sind die Angaben 
sehr verschieden); sicher ist es nur, dafs der Pik den 
daranschliefsenden nördlichen Teil der Insel um wenigstens 
400 m überragte 3). Ganz in der Nähe lagen „Verlaten“ 
und „Lang“-Insel, sowie „Poolsche Hoed“. 


l) Krakatau door R. D. M. Verbeek, Mijn Ingenieur. Eerste gedeelte. 
Uitgegeven op last van Zyne Excellentie den Gouverneur Generaal van 
Nederlandsch-Indie. Batavia Landsdrukkery 1884, VI und 100 pp. 

idem Tweede gedeelte 1885, XXXIX und p. 101—546, Album von 
25 Zeichnungen in Farbendruck und 43 Karten und Figuren. 

2) Man vergleiche z. B. die Skizzen, die Verbeek mitteilt, mit der- 
jenigen, welche in Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde (X, 8. 9 
und 10) gegeben ist, und der Skizze, welche Junghuhn (Java Il, 296 
der holländischen Ausgabe, nach der ich citiere) mitteilt. 

3) Nach meiner persönlichen Erinnerung (und Skizzen, die ich noch 
habe) hätte ich geglaubt, dafs der Danan (im mittlern Teil der Insel) 


Bekanntlich spricht Junghuhn in seinem „Java“ 1) von 
einem Ausbruch auf der Insel, über den Berichte aus dem 
Jahre 1680 vorliegen, und nach den darüber beigebrachten 
Zeugnissen scheint die Thatsache festzustehen 2); es findet - 
sich auch eine Mitteilung über einen Ausbruch auf Sebessi, 
der einige Jahre früher stattgefunden haben soll®); meines 
Wissens sind die Quellen, auf denen dieser Bericht beruht, 
nicht nachgewiesen. 

Nach Verbeek wäre die Formation der Inselgruppe fol- 
gendermalsen zu betrachten: Verlaten und Lang-Insel sind 
die ältesten Teile der Gruppe, sie sind die über Wasser 
stehengebliebenen Überreste einer Kratermauer, die bei 


niedriger gewesen sei, als Verbeek angibt; ich mufs jedoch hinzufügen, 
dafs ich die Insel aus der Fläche nur von südsüdöstlich bis südlich 
gelegenen Punkten, aus dem Osten aber nur von einem bedeutend höher 
gelegenen Berge, dem Karang, gesehen habe, wo natürlich die Masse der 
Insel dem Pik gegenüber scheinbar an Relief verlor. Bei den trigono- 
metrischen Arbeiten wurde der Kegel 1868 beinahe direkt vom Landungs- 
platz aus erstiegen, unterwegs hatte man eine warme Quelle zu passieren. 

1) a.a. O.,S. 6 und 8. 1385. 

2) Der Gewährsmann ist Elias Vogel, der 1679 nach Java kam und 
sich in demselben Jahre nach Sumatra begab und auf der Rückreise nach 
Batavia 1681, als er zum drittenmal die Sundastralse passierte, bemerkte, 
dafs diese Insel durch damals noch fortdauernde vulkanische Thätigkeit 
verwüstet worden war. Der Kapitän seines Schiffes teilte ihm mit, der 
Ausbruch habe im Mai 1680 stattgefunden. Bei Nachforschungen, die - 
1883/84 zu Batavia gemacht wurden (Mr. N. P. van den Berg, Tijdschrift 
van Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, XXIX, p. 208 ff.), hat sich 
die Wahrheit aller von Vogel hinsichtlich seiner Reise gemachten Angaben 
bestätigt gefunden, es findet sich aber nirgends eine andre Mitteilung über 
einen Ausbruch von Krakatau, aufser bei Elias Hesse, der den Bericht 
aber wahrscheinlich von Vogel selbst erhalten hat. Mit Rücksicht auf die 
ganz positive Mitteilung Vogels müssen wir jedoch annehmen, dafs der 
Ausbruch wirklich damals stattgefunden hat, dafs aber der Vulkan viel- 
leicht nur in Zwischenräumen thätig gewesen ist, so dafs andre Reisende 
ihn passieren konnten, ohne etwas von vulkanischen Ausbrüchen zu be- 
merken. 2 

3) Siehe F. G. Steck in Bijdragen tot de Indische Taal-, Land- en 
Volkenkunde, IIe reeks, IV, p. 80. 
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dem .Einsturz eines alten Vulkans übrig geblieben ist; auf 
der Südseite wurde durch eine spätere vulkanische Thätig- 
keit der aus ganz anderm Gestein bestehende Pik empor- 
gehoben; an seiner Basis konnte man einen Teil der ältern 
Kraterwand bemerken. Zwischen den Inseln und dem Pik 
bildete sich nun infolge späterer Eruptionen die Insel Kra- 
katau, die sich endlich mit dem Kegel zu einem Ganzen 
vereinigt hat. In diesem jüngsten, zentralen Teil fanden 
die Ausbrüche von 1680 und 1883 statt, wobei schliels- 
lich dieser mittlere Teil mit dem nördlichen Abhang des 
(wie gesagt ältern) Kegels einstürzte; dadurch hat der 
Berg 1883 eine Gestalt bekommen, welche an die Form 
erinnert, die Santorin gehabt haben muls, ehe die Kamieni- 
Inseln gebildet worden waren. 

Im Jahre 1880 war die Gruppe in mineralogischer Be- 
ziehung, allerdings nur flüchtig, durch Verbeek untersucht 
worden. Er hatte einige Gesteinproben vom nordwestlichen 
Ende, wo sich der Lavastrom von 1680 ins Meer ergossen 
hatte, mitgebracht, dann noch Lang-Insel besucht, wo eine 
in beinahe horizontalen Platten abgesetzte lichtgraue Lava 
mit zahlreichen schönen Tridymit-Kristallen vorkam, und 
„Poolsche Hoed*, wo er dunkelschwarzgrünliches Glas- 
gestein antraf. Die mikroskopische Untersuchung ergab, 
dals alle diese Gesteine sehr glasreiche Modifikationen von 
Pyroxenandesit waren, und dafs der Unterschied in der 
äulsern Erscheinung hauptsächlich von der gröfsern oder 
geringern Menge Glas abhing, welche sich zwischen den 
Kristallen befand. Sie sahen ganz anders aus wie die 
gewöhnlichen Pyroxenandesiten und Pechsteine der Vulkane 
von Java und Sumatra, und enthielten sehr viel Kiesel- 
säure, ferner noch Alaunerde, Eisenoxyd, Kalk, Magnesia, 
Soda, gar keine oder wenig Pottasche und nur 0,37, resp. 
0,66 Prozent Wasser. Auch das dunkle Gestein auf dem 
„Poolsche Hoed“ war wasserfreies Glasgestein, wie z. B. 


dunkler Andesitobsidian, — auch diese Steine bilden eine 
Ausnahme unter den vulkanischen Steinarten von Java und 
Sumatra). 


Nach langer Ruhe also fand ein neuer Ausbruch am 
20. Mai 1883 statt; keine aufsergewöhnlichen Anzeichen 
hatten denselben angekündigt. Vom Januar bis zum Mai 
waren nur 14 Erdbeben, davon 4 im östlichen Teil des 
Archipels, 7 auf Sumatra zu verzeichnen gewesen; in der 
Sundastralse waren im zweiten Drittel von Mai einige 
schwache Erderschütterungen beobachtet worden. Auch die 
Vulkane in Indonesien waren sehr ruhig, nur der Lamongan 
warf am 13. und 14. April Asche und glühende Steine aus. 


2) R. D. M. Verbeek, Topographische en Geologische beschrijving 
van Zuid Sumatra. Met geol. Kaart in 4 bladen. Jaarboek van het mijnwezen 
in N. O. J., Deel I. (Über Krakatau handeln: p. 154—156, 179—181, 
214— 215; eine Skizze der Inselgruppe findet man auf Profilblad 7.) 


Der Vollständigkeit wegen möge hier gleich noch beigefügt 
sein, dals noch am 27. Mai in der Sundastrafse ein Erd- 
beben beobachtet wurde, nachher trat bis zum 26. August 
nichts Ähnliches ein. 

Es ist festgestellt, dals der Ausbruch am 20. Mai vor oder 
gegen 10 Uhr vormittags erfolgte; von der genannten Stunde 
an hörte man zu Batavia und Buitenzoog, sowie auch an 
andern Orten dumpfes Getöse und starke Explosionen, wäh- 
rend man in dem viel näher gelegenen Anjer und Serang 
nichts davon bemerkte. Es dauerte zwei Tage, ehe man 
zu Anjer durch ein dort vorüberkommendes Schiff Nach- 
richt von dem Ausbruch erhielt und dies nach Batavia 
telegraphieren konnte, wo man bis dahin über den Ort 
der vulkanischen Thätigkeit im ungewissen verkehrt hatte. 
Über diesen ersten Ausbruch ist namentlich der Bericht 
von S. M. S. „Elisabeth“, Kapitän Hollmann), zu erwäh- 
nen, welche am 20. Mai um 9 Uhr Anjer verlielfs. Bald 
darauf erhob sich von Krakatau eine weilse Dampfsäule, 
mit der sich gleich nachher schwarze Wolken vermischten, 
deren Höhe auf 11000 m bestimmt wurde. Am 21. Mai 
noch war es nicht heller als bei einer Sonnenfinsternis, 
„die Sonne hing wie eine azurblaue Kugel gleichsam 
an einer ungeheuren Kuppel von Milchglas“. Die Asch- 
wolken folgten der „Elisabeth“ 75 deutsche Meilen weit; 
auch auf Kro& fiel infolge des Ostpassats so viel Asche, 
dafs die Sonne von Zeit zu Zeit verdunkelt wurde. 

Am 27. Mai wurde Krakatau durch eine Gesellschaft 
aus Batavia besucht, bei welcher sich auch der Berginge- 
nieur Schuurman befand, nach dessen Bericht folgendes 
über den Zustand des Kraters mitgeteilt wird. Derselbe 
befand sich in einer vermutlich nach Norden geöffneten, 
nur 50—60 m über dem Meere gelegenen Vertiefung, die 
jedoch von ca 100 m hohen, durch Lavaströme bei dem 
Ausbruch von 1680 gebildeten Wänden umgeben war. Die 
Vegetation auf dem südlichen Teil der Insel war beinahe 
noch ganz unbeschädigt. Der Rauch erhob sich in einem 
Wirbel etwa 1000—1200 m hoch und stieg dann noch 
2- bis 3000 m, nachdem der Ostwind den Inhalt der Wolke 
weggeführt hatte. Alle 5—10 Minuten etwa erhöhte sich 
die Thätigkeit; durch eine kräftigere Exhalation wurden 
Steine etwa 200 m emporgeschleudert, und die Wolken 
zeigten ab und zu selbst bei Tage einen Feuerschein. Die 
Wirkung des Vulkans äulserte sich namentlich in nord- 
westlicher Richtung, aber die ganze Insel war bis zur 
Flutlinie mit grauer Asche bedeckt; ein Profil, welches 
man zu beobachten Gelegenheit hatte, zeigte, dals auch 
andre Stoffe ausgeworfen waren: auf dem weilsen Sand, 


1) Tägliche Rundschau 1883, Nr. 255 und 256 (Marinepfarrer Heims) 
und Jahresbericht der deutschen Geographischen Gesellschaft, Berlin 1884 
(Kapitän z. See Hollmann). 
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der den eigentlichen Strand formte, lag eine Bimsstein- 
bank, etwa 1 Fufs dick, und über derselben eine Aschlage 
von etwa 2 Fufs; hier und da traf man auch Gestein 
andrer Art. Vom Kraterrande erblickte man ein gegen 
40 m tiefer gelegenes Becken von etwa 1000 m Durch- 
messer; die Sohle desselben hatte nur eine Mittellinie von 
150—250 m, darin befand sich eine mit einer schwarzen 
Kruste bedeckte, 40—50 m im Durchmesser haltende Öf- 
nung. Unter starkem Getöse erhob sich Rauch aus dem 
Krater, von glühend flüssiger Lava war nichts zu bemer- 
ken. Aufser den Wasserdämpfen ist unter die gasförmigen 
Produkte noch schweflige Säure zu rechnen und unter den 
sublimierten Stoffen Schwefel zu bemerken, der aufser 
in zwei Solfataren auf der Asche abgesetzt war. Über die 
Beschaffenheit der ausgeworfenen Massen wird weiter unten 
im Zusammenhang gesprochen werden. Bei den kurz darauf 
vorgenommenen hydrographischen Vermessungen zeigte es 
sich, dals das Fahrwasser in der Nähe der Insel durchaus 
keine Veränderung erlitten hatte. Nachdem der Berg in 
der zweiten Hälfte des Juni eine erhöhte Thätigkeit ge- 
zeigt hatte, bemerkte man am 24. Juni deutlich eine zweite 
Rauchsäule, die etwas schwächer als die andre war. Der 
neue Krater lag am Fu/s des Berges Danan; die Felsen, die 
früher am Perbuatan hervorragten, waren verschwunden. 
Am 11. August fuhr der mit Vermessungsarbeiten in Ban- 
tam beauftragte Kapitän Ferzenaar längs der Nord- und 
Ostseite der Insel. Er bemerkte drei Krater, aufserdem 
stieg noch an einzelnen Stellen Rauch auf, und die Asche 
lag 0,50 m dick. Der Danan war schon eingestürzt und 
weitere Einstürze schienen zu drohen. 

Das Getöse und die Explosionen wurde in östlicher 
Richtung 225 km, nach Nord zu West wenigstens 350, 
möglicherweise jedoch über 800 km weit (in Singapore) 
gehört. Im obersten Teil der Aschenwolke sind wiederholt 
elektrische Entladungen vorgekommen; die Berichte über 
Abweichungen der Magnetnadel stimmen nicht miteinander 
überein. Der Bimsstein wurde schon weit entfernt von der 
Stralse bemerkt; um nur ein Beispiel anzuführen, fand die 
„LIdomene* am 11. und 12. August viel Bimsstein zwi- 
schen 6 und 8° Südl. Br. und 88° Ö. L. In mancher 
Beziehung widerspricht den andern Mitteilungen ein Be- 
richt des Kapitäns z. See, McLeod, der im 3. Heft der 
Zeitschrift der niederländischen Geographischen Gesellschaft 
1884 veröffentlicht wurde. Er kam am 12. August mit 
seinem Schiff an der Nordseite der Insel vorbei und konnte 
die neue Krateröffnung deutlich sehen; sie schien etwa 
100 Fufs (30 m) im Durchmesser zu haben und befand sich 
nur einige Fu/[s über dem Meere, auf der Karte wird 
sie ungefähr auf die Mitte der Insel gesetzt. Diesen Be- 
richt erwähnt Verbeek überhaupt nicht; ich habe ihn daher 


hier mitgeteilt, um gleichzeitig auf die Möglichkeit hinzu- 
weisen, dafs ein weiterer Einsturz seit dem Besuche 
Ferzenaars stattgefunden hatte, wiewohl nur ein Tag da- 
zwischen liegt. 

Ich komme nun zu der eigentlichen Katastrophe vom 
26.— 28. August. Die Berichte über dieselbe leiden viel- 
fach an Ungenauigkeit, namentlich in bezug auf die Zeit- 
angaben, was durch die Umstände, unter denen sie ge- 
macht wurden, gewils zur Genüge erklärt wird. Die An- 
zahl der Berichte, welche Verbeek vorgelegen haben, ist 
zu grols, als dafs ich auch nur die wichtigern selbst im 
Auszug hier mitteilen könnte; ich mufs in dieser Hinsicht 
auf das Buch Verbeeks verweisen }). 

Ich mache daher im folgenden nur einen Versuch, die 
Vorgänge bei dem Ausbruch an den erwähnten Tagen zu 
einem Gesamtbild zu vereinigen. 

Schon am Mittag des 26. wurde an manchen entfernter 
gelegenen Orten eine erhöhte Thätigkeit des Vulkans be- 
merkt, die sich in heftigerm Getöse, stärkern und zahl- 
reichern Explosionen äußerte; bei einer der letztern um 
2 Uhr wurde auf der „Medea“, die sich in der Sunda- 
strafse befand, bereits eine Höhe der Aschwolke von 
27—33 km beobachtet. Im nördlichen Teile der Sunda- 
stralse war es in der ersten Hälfte des Nachmittags bei 
schönem Wetter verhältnismäfsig ruhig, wogegen vom süd- 
lichen Teile der Strafse berichtet wird, dals der Himmel 
ein ziemlich drohendes Aussehen hatte; später trat ein im 
nördlichen Teil der Strafse ziemlich leichter, auf den 
Schiffen, die sich südlich von dem Vulkan befanden, hef- 
tiger Aschenregen ein; an verschiedenen Punkten der Küste 
wurde eine zum Teil starke Wellenbewegung beobachtet, 
die sowohl am Ende der Lampongbai, zu Telok Betong, 
als auch hier und da auf der Java-Küste Schaden anrich- 
tete; im erstgenannten Orte z. B. waren verschiedene 
Fahrzeuge auf den Strand geworfen, der Hafendamm über- 
schwemmt, die Verbindung der Rhede mit dem Lände 
unterbrochen worden; aus allen Berichten ergibt sich je- 
doch, dafs man ebenso wenig in Telok Betong, als auf der 
Java-Küste an ernstliche Gefahr dachte; anders in Ketim- 
bang (Lampongs), wo die Bevölkerung wegen der heftigen 
Bewegung des Meeres zwischen 9 und 10 Uhr sich nach 
dem Gebirge flüchtete. Viel drohender noch war der Zu- 
stand auf den Schiffen, welche sich südlich von dem Vulkan 
befanden; namentlich „Charles Bal“ rapportiert ausführ- 
lich über die Schrecknisse der Nacht (sie lag im SO bis O 
von Krakatau etwa 10— 15 Seemeilen entfernt); bald be- 
2) Vielleicht ist es mir erlaubt, deutsche und englische Leser an 
meine eignen Aufsätze in Globus, Bd. XLIV und XLV, und Nature, 
Nr. 741, zu erinnern, wo die wichtigsten Berichte zusammengestellt und, 


wie sich bei Vergleichung mit dem Werk Verbeeks ergibt, richtig be- 
nutzt wurden. 
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fand man sich im tiefsten Dunkel, bald leuchtete der Vul- 
kan auf und schien durch feurige Ketten mit dem Himmel 
verbunden; Asche fiel seit 6 Uhr abends anhaltend, vor- 
her schon etwas Bimsstein, die Luft war drückend schwül 
und roch nach Schwefel, das Tieflot wurde aus 30 F- 
Wasser warm heraufgeholt. (Hierzu stellt Verbeek die ge- 
wils sehr berechtigte Frage, ob das Tieflot etwa vorher in 
der heilsen Asche an Deck gelegen habe.) Auf diesem 
Schiff ebenso wie auf der „Berbice“, die beiläufig bemerkt 
vom 26. abends bis 28. vormittags 8 Uhr sich in voll- 
ständiger Dunkelheit befand, wurden zahlreiche St. Elms- 
feuer beobachtet. 

In dieser Zeit (26. mittags bis 27. morgens) hat sich 
also die Thätigkeit, wie es scheint, hauptsächlich in der 
Richtung der Lampongbai geäufsert, wiewohl vereinzelt 
stärkere Wellenbewegung sich auch in andrer Richtung 
fühlbar machte; auch der Aschenregen war am stärksten in 
dieser und der ihr entgegengesetzten Richtung. 

Am 27. früh wurden an verschiedenen Punkten der 
Sundastralse heftige Bewegungen des Meeres beobachtet, 
meist wird gleich von einer Flutwelle gesprochen, doch 
aus der Semangkabai wird gemeldet, dals erst die Klip- 
pen trocken liefen; schon die ersten Wellen am frühen 
Morgen .richteten zu Anjer und zu Telok Betong grolse 
Verwüstungen an; an dem zuerst genannten Orte leistete 
der grölste Teil der Gebäude dem ersten Anprall Wider- 
stand, obwohl schon viele Menschenleben weggerafft wur- 
den; auch Pulu Merak wurde am frühen Morgen bereits 
von den Wogen überströmt, die viel Schaden anrichteten, 
während zu Telok Betong in der Frühe schon eine Welle 
alles, was sich auf dem niedrigen Strand befand, wegrifs 
und z. B. den Regierungsdampfer „Berau“, der am Abend 
vorher auf den Strand geworfen war, einige Kilometer weit 
in das Innere schleuderte.e Von dem zuletzt genannten 
Orte liegt namentlich ein wichtiger Bericht des Dampfers 
„Loudon“* vor, der auf der Rhede liegend den ganzen 
Vorgang beobachten konnte. 

Diese Darstellung eines Augenzeugen!) ist so charak- 
teristisch, dafs ich mir nicht versagen kann, denselben hier 
abgekürzt und mit Weglassung von notorischen Unrichtig- 
keiten als typische Beschreibung einzufügen. 

„‚Loudon‘ fuhr am 26. August morgens 8 Uhr von 
Batavia nach Anjer, von dort um 34 Uhr nach der 
Lampongbai, wo sie Aschenregen bekam, und kam um 
7 Uhr 25 Min. auf der Rhede von Telok Betong an. 
Es war der unruhigen See wegen unmöglich, mit dem 
Lande in Verbindung zu treten, man sah jedoch an 
den Alarmzeichen, dafs etwas Besonderes vorging, 


1) Ingenieur R. van Sandick. 


„Gegen 6 Uhr 30 Min. oder nach andern 7 Uhr mor- 
gens kamen vier hohe Wellen hintereinander, welche 
den Strand überströmten; in einem Augenblick war die 
Verwüstung vollendet. Der Kapitän wollte nach Anjer 
zurückkehren, :um über die Vorgänge von Telok Betong 
zu berichten, doch des zunehmenden Aschen- und Bims- 
steinregens und der eintretenden Finsternis wegen mulste 
er um 10 Uhr in 15 Faden Wasser bei der kleinen 
Insel Tegal ankern. 

„Um 10 Uhr 30 Min. war die Finsternis vollständig; 
sie wurde begleitet von starkem Aschen- und Schlamm- 
regen, Donner und Blitz und heftigem Winde, der bei- 
nahe die Wut eines Orkans erreichte. Auf den Masten 
und Raaen leuchteten blaue St. Elmsfeuer; durch !die 
heftigen Seen drohte das Schiff zu kentern; um nicht 
triftig zu werden, dampfte man langsam vor zwei Ankern. 
Gegen 1 Uhr wurde es ruhiger, doch blieb es dunkel; 
erst Dienstag (28.) früh 4 Uhr sah man einen Streifen 
Mondlicht und nun setzte man die Fahrt fort. 

„Bei Pulu Tiga sah man, dafs sich eine Barriere 
zwischen Sebuku, Pulu Tiga und Ketimbang gebildet zu 
haben schien, man ging daher durch die Lagundistrafse 
und südlich um Krakatau, wobei man in der Strafse sich 
einen Weg durch ein in der Mitte beinahe 2 m dickes 
Gegen 4 Uhr erreichte 

man den Ort, wo Anjer einmal gestanden hatte; nur 
der untere Teil des Leuchtturms kennzeichnete die Stätte, 
alle andern Gebäude waren verschwunden.“ — 

Der Ausbruch dauerte fort; immer mehr wurde die 
Sonne selbst in weit von der Sundastralse abgelegenen 
Orten durch den stärker werdenden Aschenregen verdunkelt, 
heftige Wellenbewegungen folgten, da trat bei völliger 
Dunkelheit etwa um 10 Uhr!) mit einem furchtbaren 
Knall die eigentliche Katastrophe ein; nachdem der Berg 
einen grolsen Teil des Innern seit Monaten ausgeworfen 
hatte, folgte nun der Einbruch der Wände, gleichzeitig mit 
dem Einbruch eines Teils des Meeresbodens, und dieser 
Einbruch verursachte die Erschütterungen des Meeres und 
der Atmosphäre, welche weithin beobachtet wurden. Hier- 
mit war jedoch die Thätigkeit noch nicht sofort erloschen, 
sie dauerte bis zum 28. morgens fort. Von den meisten 
Orten, besonders von denen, welche durch die Wellen über- 
strömt worden waren, hatte sich alles Lebende, was sich 
retten konnte, geflüchtet; erst als es am 28. wieder Tag 
wurde, wagte man sich zurück, um das entsetzliche Bild 
der Verwüstung zu sehen; der grölste Teil der 36330 Ein- 
gebornen und 37 Europäer?), welche bei der Katastrophe 


Bimssteinfeld bahnen mulste. 


1) Über die genauern Angabe siehe weiter unten. 
2) Dies ist die offizielle Angabe, die, soweit sie Java betrifft, als ziem- 
lich genau, soweit sie sich auf Sumatra bezieht, als Annäherung an die 
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ihr Leben eingebülst hatten, ist den Wellen zum Opfer 
gefallen, eine verhältnismälsig kleine Zahl nur wurde unter 
der heilsen Asche begraben. 165 Dörfer wurden ganz, 
132 zum Teil verwüstet. 

Je nach ihrer Stärke und der Bildung .der Küste waren 
die Wellen höher oder weniger hoch gegen die letztere 
aufgelaufen und hatten sich weiter oder weniger weit in 
das Innere des Landes ergossen; die grölste Höhe, bis zu 
welcher sie sich in der Sundastralse erhoben, beträgt 
36 m; von der ungeheuren Gewalt derselben habe ich 
oben schon ein Beispiel gegeben; als weitern Beweis führe 
ich an, dals auf dem Strande bei Anjer, nicht weit von 
der Stelle, wo der eingestürzte Leuchtturm gestanden 
hatte, ein ungeheurer Korallblock lag, dessen Inhalt durch 
Messung auf 300 cbm bestimmt wurde; sein Gewicht be- 
trug daher, wie Verbeek sagt, wenigstens 1/s Million Kilo- 
gramme. Die Szene der Verwüstung war hier so, dals 
es dem Zeichner unmöglich war, dieselbe in einem Bilde 
vorzustellen! 

Aufser mit den Bäumen, den Häusern, den Leichen, 
kurz mit allem, was das Wasser dem Lande entrissen 
hatte, war das Meer auch bedeckt mit ungeheuren Massen 
von treibendem Bimsstein, und dieses Chaos, welches in den 
ersten Tagen kaum zu entwirren war, gab Veranlassung 
zu Gerüchten über neue Kraterbildungen, die später nicht 
bestätigt wurden; die Inseln (Steers und Calmeyer), welche 
sich neu gebildet hatten, aber bereits wieder verschwun- 
den sind!), verdanken ihr kurzes Bestehen nur den aus- 
geworfenen Massen und durchaus keiner unterseeischen Er- 
hebung. 

Wie ich glaube, wird die vorhergehende kurze Über- 
sicht zum allgemeinen Verständnis der Vorgänge ge- 
nügen; absichtlich habe ich dieselbe möglichst beschränkt, 
um den weitern Vorgängen nach dem 28. August, die 
weniger bekannt sein dürften, etwas mehr Raum widmen 
zu können. 

Durch den glühenden Bimsstein, der im Meere trieb 
und in dem es zu häufigen Explosionen kam, durch die 
halbverbrannten Baumstämme , die auf den Inseln und na- 
mentlich auf dem Südabhang von Krakatau fortglimmten, 
vielleicht auch infolge der Nachwirkung, welche die furcht- 
bare Katastrophe auf die Menschen äufserte, liefen wieder- 
holt Berichte ein, dafs die vulkanische Thätigkeit zu 


Wahrheit (die aber nicht zu hoch gegriffen ist) betrachtet werden darf. 
Von dieser Zahl kommen rund 24000 Schlachtopfer auf Java, davon 21 500 
auf Bantam, 2500 auf Batavia und nur 2 auf Krawang. 

Die Verluste an Menschenleben auf Sumatra kommen mit Ausnahme 
von 34 (Benkulen) alle auf die Lampongs. 


!) Kapitän Flack vom englischen Schoner „Tweed“ berichtete im April 


d. J., dafs er, von der nördlichen Spitze von „Verlaten Eiland“ Ost 
steuernd, 29 Faden gelötet hat. 


Krakatau noch fortdauere; dies war jedoch nur insoweit 
richtig, als, wie Verbeek mitteilt, der Krater noch lange 
nach dem 28. August Schlamm ausgeworfen haben muls. 
Als Verbeek nämlich am 17. Oktober die Insel besuchte, 
fand er auf der Südseite des Berges auf den Bimsstein- 
massen zwei Schlammströme, 0,2—0,3m dick, 1—5m 
breit, welche aus sehr feiner, dunkelgefärbter Asche be- 
standen; sie nahmen etwa 200 m unter dem Gipfel ihren 
Anfang (also etwa 600 m über dem Meere) und schlängelten 
sich bis zu einem ungefähr 100 m hoch gelegenen Punkte 
in der Länge von ca 1300 m hin. Dabei folgten sie den 
durch Ausspülung in der Asche und dem Bimsstein ge- 
bildeten Rinnen und müssen deshalb einige Wochen jünger 
als jene Auswurfmassen sein. Der Schlamm war am 
17. Oktober noch feucht und war vermutlich bei einem 
Ausbruch am 10. Oktober (s. unten) ausgeworfen; auch 
auf Calmeyer fand sich ähnlicher Schlamm in der Dicke 
von 0,20 m, der an der Oberfläche vielfache Sprünge 
zeigte. 

Verbeek hat sorgfältig alle Angaben gesammelt, die 
auf eine irgendwie mit Krakatau in Verbindung stehende 
Thätigkeit deuten und ich lasse dieselben hier im Aus- 
zug folgen. 

Am 17. September wurden zwischen 104—114 Uhr 
vormittags östlich und westlich von Batavia Knalle gehört. 

Am 26. September wurden Knalle und Erderschütte- 
rungen zu Batavia beobachtet. 

In der Nacht vom 8. bis 9. Oktober wurde zu Serang 
eine auffallende Lufterscheinung bemerkt, mit Krakatau 
scheint dieselbe nicht in Verbindung zu stehen. 

Am 10. Oktober wurde in Süd-Bantam eine Welle be- 
merkt, welche die gewöhnliche Flutgrenze um 75 m über- 
schritt; ein dumpfes Getöse in der Richtung von Krakatau 
wurde gehört. Vielleicht steht dies in Verbindung mit 


‘ dem oben besprochenen Schlammauswurf, der jedoch, was 


Calmeyer betrifft, nicht aus dieser Nacht herrühren kann, 
da zwei in der Nähe liegende Kriegsschiffe nichts davon 
bemerkten. 

Auch vom 19. bis 21. Oktober wurden westlich von 
Batavia an verschiedenen Stellen Luftbewegungen, rollen- 
des Getöse, Wetterleuchten im Westen beobachtet; auch 
in der Nacht vom 12. bis 13. November soll Krakatau in 
Thätigkeit gewesen sein (nach einem unverbürgten Bericht 
aus Merak). . 

Am 20. Februar 1884 hörte man zu Batavia das be- 
kannte Getöse und sah im Westen zeitweise ein flackerndes 
Licht. Ein aus der Sundastralse angekommenes Schiff be- 
richtete nachher, da/s Flammen aus dem Pik von Krakatau 
aufgestiegen seien. Verbeek macht dazu die Bemerkung: 
„wahrscheinlich brennende Baumstämme*, 
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Am 23. Februar 1884 wurden in Meester Cornelis bei 
Batavia Lufterschütterungen und Bewegungen von Thüren 
und Fenstern bemerkt, auch will man einen roten Schein 
im Westen beobachtet haben. Andre sprechen von Licht- 
erscheinungen, fernem Getöse und einem einzelnen dumpfen 
Knall. — Hiernach scheint es, als ob nur die von Verbeek 
beobachteten Schlammmassen auf einen wirklichen Aus- 
‚bruch hinweisen. 

Auch im Anfange dieses Jahres, gleichzeitig mit dem 
Ausbruch des Smeru, hat man auf Krakatau erneuerte 
vulkanische Thätigkeit beobachtet. Ich erlaube mir dar- 
über nach meinen Notizen noch einiges beizufügen. 

Vom 19. bis 24. April wurde durch Fischer in der 
Nähe von Krakatau fortwährend unterirdisches (unter- 
seeisches?) Geräusch gehört; keine Feuererscheinungen be- 
obachtet. Auch in Alt Anjer wurde am 19. Geräusch in 
in der Richtung der Insel gehört. Ein Fischer behauptet, 
am 22. auf dem Westabhang deutlich Feuer gesehen und 
von der Insel ausgehendes Getöse gehört zu haben. Auch 
der Resident der Lampongs hatte mehrfache Berichte über 
erneuerte Thätigkeit von Krakatau empfangen; als er am 
14. April an der Nord-, West- und Südseite der Insel vor- 
beidampfte, konnte er bei sehr hellem Wetter keinen Rauch 
bemerken, ebensowenig wie bei seiner Rückkehr am 16. 
desselben Monats; nur schien ihm die nördliche Wand, 
die durch den Sturz des halben Kegels 1883 gebildet war, 
dunkler gefärbt zu sein. 

Am 2. Mai sah man in Neu-Anjer, dals auf Krakatau 
ein wenig Rauch ausgestofsen wurde; am folgenden Tage 
war diese Erscheinung nicht mehr sichtbar, aber im 
ganzen westlichen Java wurden leichte Erderschütterungen 
beobachtet. 

Hiermit glaube ich das Thatsächliche erledigt zu haben 
und lasse nun die theoretischen Betrachtungen Verbeeks, so- 
weit sie von allgemeinem Interesse sind, auszugsweise folgen. 


Die Ursachen des Ausbruchs von 18831). 

Um die Ansicht Verbeeks hierüber deutlich hervortreten 
zu lassen, wird es nötig sein, ihm in seinen theoretischen 
Betrachtungen über Ausbrüche im allgemeinen zu folgen. 
Die Vulkane liegen gewöhnlich längs der Spalten der Erd- 
rinde, wo die geschmolzenen Stoffe des Innern am leich- 
testen heraustreten können. In Sumatra — Verbeek hat dies 
früher nachzuweisen gesucht — scheinen die ersten Spalten 
durch Faltungen der Erdrinde entstanden zu sein, die dort 
immer in derselben Richtung stattgefunden haben; nicht 
nur die grölsern, sondern auch die kleinern Vulkane liegen 
in Reihen, welche der Längenachse parallel sind; das ver- 


I) Vgl. hiermit die Bemerkungen von H. J. Johnston Lavis (Nature 
5. November 1883). 


schiedenen Perioden entstammende Gestein besitzt dieselbe 
Richtung, wodurch parallele Linien des schwächsten Wider- 
standes entstehen. Aulserdem aber werden auch kleinere 
Verwerfungen hauptsächlich längs dieser Linien stattfinden 
und gewöhnlich Erdbeben zur Folge haben; ferner dringt 
Wasser längs dieser Spalten ein, so dafs bei weiterem Durch- 
dringen überhitzter Dampf von ungeheurer Spannung ge- 
bildet werden kann, wodurch die Möglichkeit von Ausbrüchen 
vorbereitet ist. (Daher sind Gegenden, wo die Richtung 
der ältesten Lagen unverändert ist, beinahe ganz frei von 
Erderschütterungen.) Über die Ursachen der letztern sind 
die Ansichten immer noch sehr geteilt; Dampfbildung in 
unterirdischen Räumen oder das Brechen einer Zwischen- 
wand bei derartigen Vorgängen werden seit dem Altertum 
als Ursache angegeben; die Anhänger dieser Lehre halten 
daher auch Erdbeben für die gewöhnlichen Vorläufer von 
vulkanischen Ausbrüchen (was sich jedoch in unserm Fall 
nicht bestätigt); eigentümlich ist es jedoch, dafs man bei 
Erdbeben nie Dampf aus der Erdrinde hervorquellen ge- 
sehen hat. Daneben tritt die Einsturztheorie auf, die eben- 
falls sehr alt ist, und die Theorie, welcher eine Ebbe- und 
Flutbewegung des flüssigen Erdinnern zu Grunde gelegt ist; 
letztere hat bei dem Ausbruch von Krakatau keine Stütze 
gewonnen. Über den vulkanischen Ausbruch selbst läfst 
sich die Theorie, der Verbeek sich anschlielst, in folgen- 
dem zusammenfassen. Es ist der Wasserdampf, der sich 
bei der Berührung des Wassers mit den zwischen dem ver- 
mutlich festen Kern und der Erdrinde sich befindenden 
flüssigen Stoffen bildet, welcher als Agens auftritt. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dafs diese geschmolzene Masse zu- 
sammenhängt und im grofsen und ganzen eine mit dem 
Erdkern konzentrische Schale bildet, wodurch jedoch die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen werden soll, dafs dieselbe 
in einzelnen höher gelegenen Räumen in die Höhe geprelst 
wird, wodurch innerhalb der Rinde Lavareservoirs gebildet 
werden können. Auf diese Weise stellt sich Verbeek die 
sogenannten vulkanischen Herde vor, welche allerdings selb- 
ständig sind, doch aber durch das allgemeine Reservoir mit- 
einander Verbindung haben, so dafs ein bedeutender Druck 
in einem derselben sich auch in den andern Reservoirs be- 
merkbar macht. Das Eindringen von Wasser in solche 
Höhlen kann sowohl durch Durchsickern, als wegen der 
Kapillarität des Gesteins stattfinden. Da die Temperatur 
der geschmolzenen Stoffe jedenfalls höher liegt, als die kri- 
tische Temperatur des Wassers, wird letzteres sofort voll- 
ständig in Dampf verwandelt und zwar, da derselbe sich 
gar nicht oder nur wenig ausdehnen kann, in Dampf von 
sehr grofser Spannung. 

Derselbe wird also im stande sein, die Lava in die 
Höhe zu drücken und zwar würde, das spezifische Gewicht 
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der letztern zu 2,5 annehmend, ein Druck von 1000 At- 
mosphären nötig sein, um dies, wie z. B. beim Ätna, auf 
eine Höhe von 4000 m zu thun. 

Wenn die Temperatur 1000° C. übersteigt, tritt noch 
eine andre Erscheinung ein, die Dissociation, welche die 
Spannung erhöht, die jedoch in dem Falle, der uns hier 
beschäftigt, mit Rücksicht auf den Schmelzpunkt der aus- 
geworfenen Massen, und auch im allgemeinen des starken 
Druckes wegen in dem Kraterraum selbst nicht sehr be- 
deutend hervortreten kann; anders gestaltet sich dies bei 
dem Entweichen des Dampfes aus der Kraterröhre, wobei 
die Dissociation wegen des abnehmenden Druckes zuneh- 
men muls, und dals der entweichende Dampf mit Wasser- 
stoff und Sauerstoff vermengt ist, ist wirklich nachgewiesen ]). 
Bei Krakatau sind hierüber keine Beobachtungen gemacht 
worden; Verbeek glaubt jedoch, dals es der schnellen Ab- 
kühlung wegen nicht zur Knallgasbildung komme?), und 
erklärt die heftigen Knalle, welche die Explosionen beglei- 
teten, auf dieselbe Weise, wie den Knall, der beim Ab- 
schielsen einer Schufswaffe entsteht; ihre Intensität aus den 
gewaltigen Abmessungen des Kraters. Die verschiedene 
Art der Eruptionsprodukte und die Veränderung in der 
Reihenfolge derselben und der Art des Ausbruchs im all- 
gemeinen erklärt Verbeek durch die Annahme einer ver- 
schiedenen Form des Lavareservoirs. Regelmäfsiger Druck 
auf die Lava führt zu ruhigem Ausfluls, plötzlicher Zutritt 
von Dampf zu dem untern Ende der mit Lava gefüllten 
Röhre zu Aschausbrüchen (er vergleicht letztere mit dem 
Verstäuben des aus der Pistole geschossenen Wassers) ; 
genügt die Lavamasse nicht mehr, um die untere Öffnung 
der Kraterröhre abzuschlielsen, so kommt es zur fumarolen 
Thätigkeit, die Gase entweichen fortwährend. 

Auch die Art der Thätigkeit solcher Kraterröhren, die 
Verbindung miteinander haben, wird von der Form des 
Herdes und der Röhren abhängen; eine Ascheruption wird 
zuerst aus dem Krater stattfinden, dessen Röhre die am 
höchsten gelegene untere Öffnung hat; kann wegen nie- 
driger Röhren die Lava ausfliefsen, ehe der Dampf frei 
wird, so wird der Ausfluls am ersten aus der Röhre statt- 
finden, deren obere Öffnung am dichtesten bei dem Meeres- 
Übrigens hält Verbeek das Gesagte nicht 
für ausschliefslich, wohl aber für in vielen Fällen 
zutreffend, weil es genügt, die verschiedenen öfter beobach- 
teten Erscheinungen zu erklären. 

Nach dieser allgemeinen Betrachtung kehrt er zur An- 
wendung derselben auf den Ausbruch von Krakatau zurück. 

Die Vulkane von Sumatra sowohl als von Java liegen 
entweder auf den unter den genannten Inseln sich befin- 


spiegel liegt. 


1) F. Fouque, Santorin et ses eruptions. Paris 1879. 
2) Lothar Meyer, Die modernen Theorien der Chemie. 1884, 8. 412. 


denden Längenspalten, oder auf Querspalten; erstere wer- 
den durch die Linien AtjehHoofd— Gunung Tangka 
(1384 — 3184°) und Karang — Wilis—- Smeru (285 
bis 105°) bestimmt, auf dem Schnittpunkt liegt Kra- 
katau; von hier aus geht eine Querspalte (die Sunda- 
spalte) über Pajon einerseits, Sebessi und Radjah- 
bassah anderseits. Es scheint, dafs diese Richtungen zu- 
sammenfallen mit Verwerfungsspalten, wie die ungleiche 
Tiefe der Sundastralse auf alten Karten nachweist. 

Die Gegend der Sundaspalte, namentlich Javas „1. Pünt“, 
waren in den letzten Jahren wiederholt von Erdbeben heim- 
gesucht; es scheint jedoch nicht, dafs sie Vorboten des 
Ausbruchs waren, sie würden sonst im Lauf der Zeit ver- 
mutlich heftiger geworden sein; im Gegenteil wurden sie 
grölstenteils schwächer. Nun ist es immerhin möglich, 
dafs sie mit dem unterirdischen vulkanischen Raum in Ver- 
bindung ‚stehen, wahrscheinlicher jedoch sind sie ent- 
weder plötzlichen kleinen Verschiebungen längs der Sunda- 
spalte, oder dem Einsturz unterirdischer Höhlen zuzu- 
schreiben. (Für engbegrenzte Erdbeben, die nur schwer 
vulkanischer Wirkung zugeschrieben werden können, kommt 
Verbeek die Einsturztheorie durchaus nicht unwahrschein- 
lich vor.) Welches auch die Ursache gewesen sein möge, 
so kann dadurch dem Wasser der Zutritt zu dem Lava- 
raum erleichtert worden sein, sei es durch Öffnung einer 
Spalte oder durch Verschiebung einer undurchdringlichen 
Lage. Hierin mu/s die Hauptursache des Ausbruchs von 
1883 nach zweihundertjähriger Ruhe, während welcher nur 
wenig Dampf gebildet wurde, gesucht werden. 


Erscheinungen bei der Eruption. 

Dieselben sind sehr verschiedenartig: Bewegungen (Er- 
schütterungen und Einsturz der Erdrinde), Bewegung der 
geschmolzenen Massen und gasförmiger Produkte aus dem 
Innern der Erde, die nach aulsen dringen, Bewegungen der 
Luft und des Meeres, elektrische und magnetische Erschei- 
nungen werden hier der Reihe nach besprochen. 


A. Erdbeben. 

Oben ist bereits erwähnt, dals vor dem Ausbruch im 
Mai einige Erdbeben stattfanden, die weder besonders stark, 
noch zahlreich waren, ebensowenig nahm ihre Zahl von 
Mai bis zum August zu, im ganzen wurden 1883 nur neun 
Erdbeben in der Nähe von Krakatau beobachtet. Ob wäh- 
rend des Ausbruchs von August (mit Ausnahme am 26. auf 
dem Leuchtturm auf Java Hoofd) wirkliche Erdbeben beob- 
achtet wurden, mufs dahingestellt bleiben; die Erdbeben 
nach dem Ausbruch haben auch nichts an Intensität ver- 
loren; unter diesen befindet sich eines, welches sich über 
ganz Bantam fühlbar machte und mit der Sundaspalte nicht 
in direkter Verbindung zu stehen scheint. 
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B. Die ausgeworfenen Stoffe. 

Ingenieur Schuurman und Kapitän Ferzenaar, die am 
27. Mai und 11. August die Insel besuchten, bemerkten, 
dafs bis dahin nur Bimssteinstücke und Asche ausgeworfen 
waren. Auf der Insel selbst waren drei Lagen zu unter- 
scheiden: Bimsstein, graue Asche, dunkelgraue Asche. Das 
zuerst genannte Material scheint nur in den ersten Tagen 
nach dem Ausbruch ausgeworfen zu sein, später bis zum 
26. August nur feineres Material; die ganze Dicke betrug 
bis zum 11. August nur etwa 0,50 m. In den vereinzelten 
glasreichen Steinstücken, die Ingenieur Schuurman fand, 
sieht auch Verbeek Stücke der immer wieder sich neu bil- 
denden Kraterkruste. Was aber die von jenem gefundenen 
olivinhaltenden Andesite betrifft, so glaubt er, dafs sie 
von älterm Krakataugestein stammen, welches entweder 
sich schon früher da befand, oder bei der Eruption zer- 
trümmert und aus dem Krater geworfen wurde. Nach dem 
Ausbruch von 1883 fand Verbeek bei seiner Untersuchung 
gewaltige Haufen von grobem Bimsstein bis zu 1,0 cbm, da- 
zwischen Sand und Asche; das feinere Material war auf 
Krakatau seltener; hier und da zeigte sich ein schwarzes, 
pechsteinähnliches Stück, wovon es nicht immer sicher 
war, ob es zu den Neubildungen gehörte, einzelne Obsidian- 
stücke mit bimssteinähnlicher Rinde und Bimssteinstücke 
mit gebrochener, glasähnlicher Rinde boten einige Abwech- 
selung, Absetzung des neuen Materials in Lagen kam nicht 
vor und konnte nicht erwartet werden. Der zum Teil mit 
Seewasser vermengt ausgeworfene Bimssteinsand war im 
Oktober durch Regengüsse schon mit tiefen Furchen durch- 
zogen; über die Schlammströme, die noch im Oktober aus- 
geworfen zu sein schienen, ist oben bereits gesprochen, 
Der Schlamm auf Calmeyer und Steers war schon hart 
und ist früher, vielleicht zwischen der Katastrophe am 97. 
und dem 28, August, ausgeworfen, Aufserdem findet man 
auch einzelne, zu der Unterlage, auf welcher der Vulkan 
ruhte, gehörige Stoffe, ältere (miocäne) Andesiten, Mergel 
und Thonstücke von diluvialem und neuerm Alter, die unten 
näher besprochen werden sollen. 

Die Dicke der ausgeworfenen Stoffe steigt am west- 
lichen Fuls bis zu 60 m, im Durchschnitt beträgt sie da 
etwa 30 m, nach oben nimmt sie ab, so dafs man am 
Gipfel die alte Oberfläche und die umgefallenen und halb- 
verkohlten Baumstämme sehen kann. 

Die Gröfse der ausgeworfenen Stücke nimmt bald ab. 
Während auf „Krakatau“ und „Verlaten Eiland“ einzelne 
Stücke noch 1,0 cbm erreichen, sind auf „Calmeyer“ und 
„Sebessi“* Stücke von Kopfgröfse schon selten; die gröfsern 
Stücke scheinen in einem Kreise, dessen Radius 15 km 
betrug, gefallen zu sein; kleinere Stücke in Bohnen-, selbst 
in Faustgröfse sind noch in 40—80 km Entfernung ge- 

Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1886, Heft I. 


funden; diese Stoffe können nicht von der Luft weggetra- 
gen, sie müssen gleichsam geschossen sein. Eine theo- 
retische Berechnung für den luftleeren Raum ergibt für 
eine Elevation von 10° und 80° .1070, für 45° Elevation 
625 m Anfangsgeschwindigkeit, um eine Distanz von 40 km 
(Ketimbang) zu erreichen; die grölste vom Projektil er- 
reichte Höhe würde resp. 1763, 10000 und 56 700 m sein; 
die Flugzeit 1/s, 14 und 34 Minuten. Im lufterfüllten 
Raume muls die Anfangsgeschwindigkeit noch gröfser ge- 
wesen sein, um an das Ziel zu gelangen. Man wird darum 
nicht sehr irren, wenn man annimmt, dafs die ausgewor- 
fenen Projektile zum Teil eine Höhe von 50 km erreicht 
haben, die feinsten Teile jedoch noch höher mitgeführt 
sind; die oben berechnete, ungefähr das Doppelte der durch 
Pulver an Geschosse mitgeteilten Anfangsgeschwindigkeit 
steht aber weit hinter derjenigen zurück, welche bei der 
Verbrennung von Schielsbaumwolle entwickelt wird, und 
ist darum nicht staunenerregend. 

Einer Erklärung bedarf das Fallen von sehr hei[ser 
Asche in Ketimbang, die da und nur da allein heils genug 
war, um Brandwunden zu verursachen !). Vielleicht erklärt 
sich dies dadurch, dals diese Asche unter einem geringen 
Elevationswinkel z. B. 10° ausgeworfen wurde; da sie 
hierbei keine so bedeutende Höhe erreichte (nur 1763 m 
im lufttleeren Raum), wurde sie nicht so schnell abgekühlt 
wie die hoch in die Lüfte geschleuderte Asche; Beispiele 
hiervon sind mehrfach vorgekommen, wenn bei einem neuen 
Durchbruch eine Öffnung auf der Seite eines Vulkans ge- 
bildet wurde?). Die Oberfläche des Teils der Erde, wo 
ausgeworfene Asche fiel, wird auf 15019 geographische 
Quadratmeilen berechnet, die Kokosinseln und Singapore 
bilden die nördliche und südliche, Benkulen und etwa der 
Patuha auf Java die östliche und westliche Grenze. Die 
Dicke der gefallenen Asche wird im Maximum auf 60 mm 
gestellt. Durch eine sorgfältig ausgeführte Berechnung wird 
eine Totalmenge von 18 Millionen cbkm an ausgeworfenen 
Stoffen gefunden. Sehr feine Aschteile sind sowohl durch 
den Ostwind als auch durch den Nordnordwestwind in der 
obern Luft viel weiter mitgeführt, zum Teil bis zum 80° Ö.L,, 
d. h. 1600 Bogenminuten von Krakatau. 

Feinere Stoffe scheinen noch länger schwebend geblie- 
ben zu sein, wie die Beobachtung der farbigen Sonnen 
und des Abendrotes beweisen, welche Erscheinungen übri- 
gens, was ihre Ursache betrifft, voneinander getrennt wer- 
den müssen3). Das zuerst genannte Phänomen muls direkt 


1) Übrigens auch auf „Berbiee“, „Charles Bal“ (M.). 
2) Verbeek führt seine eigne Erfahrung in Palembang (Kaba) an, Jaarb. 
Mijnwezen 1881, I, p. 171. 
3) Hier wird Prof. Michie Smith (ef. Nature 771) angeführt und auf 
das bei beiden Erscheinungen verschiedene Spektrum hingewiesen. 
3 
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den Staubteilchen zugeschrieben werden, die Abendröte 
dagegen hauptsächlich dem Wasserdampf, welcher den 
gröfsten Teil der Wolke bildete und sich in den höhern 
Lagen kondensierte und zu Eis wurde. 

Die Aschteilchen können dabei sowohl zur Verstärkung, 
als auch als Zentrum der Kondensation mitgewirkt haben. 

Der Weg, den die Wolke zurückgelegt haben muls, 
läfst sich leicht verfolgen: am 9. September erreichte sie 
Ceylon, nachdem sie einmal um die Erde gegangen war; 
dies würde einer Schnelligkeit von 37 m per Sekunde ent- 


sprechen; einzelne Teilchen haben bald nach der Eruption 


gleiche Wirkung im Osten (Australien) gehabt. Da nun 
die Aschen- und Dampfteilchen der Wolke, welche zuerst 
dem Äquator nahe stand, vermutlich durch die NW- und 
SW-Antipassatwinde nach Norden und Süden bewegt wur- 
den, haben wir hier die Erklärung, weshalb man die wunder- 
vollen Erscheinungen erst später in den entfernteren tropi- 
schen Erdstrichen gesehen hat; es geschah dies nach und nach, 
als die mitgeführten Stoffe sich mehr verteilten ; den besten 
Beweis, dafs dieser starke Luftstrom bestand, wodurch die 
Wolke den Weg um die Erde in zwei gleich lange dauern- 
den Perioden machte, wird aus den beiden Beobachtungen 
zu Ceylon am 9. September 6 Uhr nachmittags und 22. Sep- 
tember 6 Uhr vormittags entlehnt; für die erste Beobach- 
tung bekommen wir 1725 Meilen per Tag, für die zweite 
1728 oder, wenn wir annehmen, dafs die Bewegung auf 
dem 10. Breitengrad stattfand, 1702 Meilen; nimmt man 
an, dals bei der zweiten Beobachtung die Wolke bereits 
vor Sonnenaufgang ankam (Periode 121 anstatt 121 Tag), 
so wird die Übereinstimmung noch gröfser. 

Die hier und da gefallene Asche vermag Verbeek nicht 
als von Krakatau herrührend zu erkennen (selbst nicht die, 
welche Macpherson beschrieben hat); endlich wird noch 
daran erinnert, dafs nach dem 6. Oktober auch noch der 
Berg Augustin in Alaska thätig war, ebenso Bogosloff in 
den Aleuten. 

Geologie. — Bei dem Gestein von Krakatau sind nur zwei 
Gruppen zu unterscheiden, ein Pyroxenandesit mit ca 68 und 
ein Basalt mit ca 48 Proz. Kieselsäure ; die sauern Produkte 
wurden durch einen zentralen Krater ausgeworfen, die basi- 
schen im Pik kamen aus einem exzentrischen Krater her- 
vor. Der Basalt liegt zwischen zwei Pyroxenandesit-Perioden, 
der ältern und der jüngern vom Jahre 1680, an welche 
sich die allerjüngste Periode von 1883 anschliefst. 

Die älteste Andesitperiode nahm ihren Anfang, indem 
aus der Sundaspalte sich nach und nach ein grolser Kegel 
aufbaute, dessen Spitze viel höher gewesen sein muls als 
der jetzige Pik (die Höhe wird auf wenigstens 2000 m be- 
rechnet); der Krater muls sich ungefähr da befunden haben, 
wo später der Danan war. Der Berg stürzte ein, einzelne 


Teile des Randes blieben als Inseln über dem Meere — 
Verlaten-Eiland, Lang-Eiland, Poolsche Hoed (nach dem 
Einsturz von 1883 ist noch ein andrer Teil am Fu/s des 
Pik sichtbar geworden); ebenso kam zwischen Verlaten- 
und Lang-Eiland ein Teil des Randes bis nahe an die 
Oberfläche. Für den Einsturz sprechen der steile Abfall 
der Inseln nach der innern, der flache Ablauf nach der 
äulsern Seite und der eigentümliche petrographische Cha- 
rakter. Der kreisförmige Raum hatte 7 km Durchmesser 
und ist einer der grölsten eingestürzten Krater in der 
Welt!). Die Hauptmasse besteht aus aufeinanderliegenden 
Lagen von massivem Hypersthenandesit ohne zwischenlie- 
gende Lagen von losem Material, nur an der Westseite 
von Lang-Eiland findet sich dunkles Glasgestein in dünnen 
Platten, zwischen den dickern Andesitlagen. Poolsch Hoedje 
bestand ganz aus diesem schönen dunkelgrün-schwärzlichen 
Glas. Die Lavabänke an der innern Seite zeigten an den 
50—100 m hohen Wänden denselben einförmigen Charak- 
ter ohne Abwechselung, alles deutet auf Entstehung, ohne 
Zwischenpausen. Die Risse sind durch Abkühlung ent- 
standen, darin Tridymit. Darüber liegt eine 2—3m dicke 
Lage von reinen Auswurfmassen, in gleicher Richtung wie 
die untern Lagen und von demselben Gestein; am Ende 
der ersten Periode sind also lose Stoffe ausgeworfen, doch 
vielleicht geschah dies erst nach dem Einsturz. 

Hierauf brach seitwärts ein andrer Lavastrom durch 
und bildete den Pik. Da die Struktur desselben durch den 
Absturz von 1883 deutlich zu erkennen ist, wollen wir 
dieselbe etwas näher betrachten. Der ganze Vulkan besteht 
aus konkordant aufeinander liegenden Lagen von basalti- 
scher Asche und solchen Lapilli und abwechselnden Strö- 
men von festem, von zahlreichen Adern durchbrochenem 
Basalt. Die Lagen sind symmetrisch zu einer durch die 
Spitze gelegten Senkrechten, ein Beweis, dafs der Krater 
in einer durch die Spitze gelegenen Vertikalebene gelegen 
haben mufls. Keine Kraterröhre ist zu sehen, jedoch be- 
merkt man gerade unter der Spitze einen breiten Gestein- 
gang, der den Berg beinahe vertikal bis auf zwei Drittel 
der Höhe durchschneidet. Dieser linsenförmig endigende, 
aus Hypersthenandesit bestehende Gang ist unten 2, oben 


1) Verbeek macht folgende Angaben: 


Krakatau 7 km. Beinahe kreisförmig. 

Tengger 8km vonN nach $. Vierseitig; die 8 km sind die Diagonale. 
„. 8 km von O nach W. 

Santorin 64 km von W nach O. Unregelmälsig elliptisch. 
„ 10 km von N nach S. 

Pik von Teneriffa 74 km von N nach S. Oval. 

DR, 5 10 km von W nach O0. 


Bei weitem werden alle übertroffen von dem eingestürzten Krater von 
Manindju (Sumatra), unregelmäfsig elliptisch mit 25 und 11 km Achse, 
Oberfläche etwa 200 qkm mit See (16 600 und 6000 m Durchmesser) 
von 100 qkm (genau vermessen). Noch gröfser ist vermutlich der 
eingestürzte Kraterraum, in welchem sich der Tobasee (Sumatra) befindet. 
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1 m breit. Von hier bis zur westlichen Ecke zeigen sich 
mehrere schmälere Gänge 1/3; —1/ m breit, meist steil bis 
vertikal, einzelne flach, die alle aus Basalt bestehen. In 
dem darunter liegenden Tridymitgestein sind keine Adern 
gefunden, wohl Bruchstücke aus Basalt. Die Auffindung 
des Kraters ist nicht geglückt; ob er mit eingestürzt ist, 
oder sich in dem stehen gebliebenen Teile befindet, war 
nicht zu entscheiden, da in der steilen Wand der Fall der 
Lagen nicht untersucht werden konnte und der Absturz 
an der Ostseite nur den Fufs schneidet. An der Spitze 
befindet sich wirklich auf der Rückwand eine kleine Ver- 
tiefung, doch es konnte nicht entschieden werden, ob dies 
die Mündung des Kraters ist. In den Figuren ist der 
Krater als noch vorhanden angenommen, dies ist auch 
wahrscheinlich, da man vermuten darf, dafs der Pik aus 
einem eignen Lavaherd entstanden ist. Jedenfalls hat der 
Einsturz in der Nähe des Kraters stattgefunden, und wir 
sehen, dals bei diesem Vulkan weder ein Hohlraum, noch 
ein fester Kern von irgend nennenswerter Ausdehnung be- 
steht. (Verbeek erklärt dies ausdrücklich Seite 160, 
trotzdem auf dem Bilde [Blatt 25] ein solcher vorhanden 
zu sein scheint.) 

Der Pik war früher ein spitzer Kegel ohne eingestürzte 
Kraterwand. Da nun die Schmelzung des innern Teiles des 
Vulkanmantels als Ursache des Einsturzes anzusehen ist, 
hält Verbeek es für nicht unwahrscheinlich, dafs nur bei 
Vulkanen mit zentralem Einsturz eine bedeutende Ein- 
schmelzung des innern Teiles stattgefunden hat, während 
bei den Vulkanen, welche als regelmälsige Kegel bestehen 
blieben, eine solche Einschmelzung gar nicht oder nur in 
geringem Mafse stattfand. Natürlich wird es schwer sein, 
festzustellen, ob diese Regel allgemeine Gültigkeit besitzt, 
da natürlich so schöne Vulkandurchschnitte, wie der von 
Krakatau, zu den höchsten Seltenheiten gehören und im- 
mer gehören werden. Die Basaltströme sind hier und da 
verdickt, auf der obern und untern Seite haben sie eine 
verwitterte Rinde, gröfstenteils infolge des Entweichens von 
Gasen. Die Dicke wechselt zwischen Y3 und 1/a m, die 
der Lapillilagen zwischen 1/) und 2 m. Das Material scheint 
gleichmälsig aus Feldspatbasalt zu bestehen, nur im Ge- 
stein aus einer der Adern kommt auch Melielieth vor. 

Wieder fanden im Zentrum des alten Kraters Hy- 
persthenandesit - Ausbrüche statt. Danan und Perbuatan 
entstanden, vielleicht als besondere Inseln, endlich ver- 
einigten sich alle drei. Mit Ausnahme des Rakata!) sind 
die genannten (und möglicherweise noch andre Krater) als 
Schornsteine desselben Lavaraums zu betrachten. Über 
die Zeit dieser Vorgänge wissen wir nichts, ebenso wenig, 


1) Rakata der Name, den Verbeek dem Pik gibt. 


ob der Krater 1680 schon bestand oder sich da erst bil- 
dete. Von dem Gestein dieser Neubildungen wissen wir 
sehr wenig; es ist Hypersthenandesit, doch ohne den ma- 
kroskopischen Tridymit. Auch der merkwürdige, von Kra- 
katau übrig gebliebene Felsen !) besteht aus solchem Ge- 
stein. Die Platten liegen unter 60— 70° nach W geneigt, 
ein Beweis, dafs der Felsen ein aus der ursprünglichen 
Lage gebrachtes Stück des Danan ist; hierher gehört auch 
der oben erwähnte, 2 m dicke Gang von Hypersthenandesit, 
der die Basaltlagen unter Rakata senkrecht durchdringt. 
In dem Gestein haben sich Gipskristalle abgesetzt, auch 
findet man einige Tridymitkristalle, das einzige Vorkommen 
desselben im jüngern Krakataugestein. Hierher gehören 
auch einzelne von Herrn Schuurman gefundene Bruchstücke 
von olivinhaltendem Hypersthenandesit, sowie einzelne 
Stücke, die weder dem ältern Gestein, noch den Produkten 
von 1883 gleichen, — manche derselben zeigen in Höh- 
lungen schöne Dolomitkristalle. Unter sich zeigen die we- 
nigen Überreste so viel Verschiedenheit, dafs man sie für 
die Produkte verschiedener Ausbrüche halten darf. Bei 
dem Ausbruch 1883 sind keine Lavaströme gebildet, son- 
dern alle Bruchstücke sind aus dem Vulkan ausgeworfen 
worden. Sie sind dem alten Hypersthenandesit ähnlich, aber 
viel glänzender. Wäre der Basaltberg etwas südlicher em- 
porgehoben, so würden wir an dieser Stelle einen Zwillings- 
vulkan von verschiedenem Grundmaterial gesehen haben, 
wie man sie auf andern Inseln der Sundastralse trifft, ohne 
dals man das Auftreten der beiden Gesteinarten durch die 
Lage (mit Bezug auf die verschiedenen vulkanischen Spal- 
ten) erklären könnte, ebensowenig ist bis jetzt festgestellt, 
ob auch bei den andern Inseln die Basaltperiode zwischen 
zwei Andesitperioden fällt. Bei erneuerter Thätigkeit des 
Vulkans darf man erwarten, in dem Meere zwischen Lang- 
und Verlaten -Eiland und Rakata neue Inseln auftauchen 
zu sehen. 

Einzelne im Jahr 1883 ausgeworfene Bruchstücke kom- 
men aus dem Untergrunde. Es würde zu weit führen, auf 
die geologische Beschreibung der Sundastralse hier des wei- 
tern einzugehen), es möge genügen, die Worte hier nieder- 
zuschreiben, in welchen gewissermafsen eine Übersicht 
dieser Schilderung gegeben ist. Der Vulkan Krakatau ist 
überall vom Meere umgeben, nirgends ist etwas von der 
festen Grundlage, auf der er ruht, zu sehen. Die bei dem 


1) Bootsmannsfelsen, ein kleiner, dem Einsturz entgangener Felsen, 
der aus mehr als 100 m Wassertiefe auftaucht. 

2) Verbeek, Top. en geol. Beschrijving van Zuid Sumatra (Jaarb. Mijn- 
wezen 1881. ]). 

Verbeek, Top. en geol. Beschrijving van een gedeelte van Sumatra’s 
Westkust. Batavia 1883. 

Verbeek en R. Fennema, Nieuw. geol. ontdekkingen op Java. Verh. der 
Kon. Akad. van Wetenschappen. afd. Natuurkunde Deel XXI. 18831. 
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Ausbruch ausgeworfenen Bruchstücke von sedimentärem und 
Eruptiv-Gestein, welches dem Vulkan ganz fremd ist, ge- 
hören zu denselben Gesteinsarten, die den andern Inseln 
und Küsten der Sundastralse angehören und wir können 
darum für Krakatau dieselbe Grundlage vermuten. Die 
Bruchstücke des sedimentären Gesteins gehören teils zu 
kalkhaltigen, teils zu kalkfreiem Thongestein und Sandstein 
von vulkanischem Bruch. In allen ist Material von Kra- 
katau vorhanden, das poröse Glas und der Bimsstein jedoch 
in sehr verschiedener Menge; sie gehören also zu einer 
diluvialen oder jüngern, bereits festgewordenen Ablagerung 
des Meeres, einer neuvulkanischen Tuffsteinformung. In 
manchen Steinen kommen genau runde, ellipsoidische und 
auch unregelmälsige kalkreiche Konkremente vor, die auch 
frei vom Muttergestein auf dem Bimsstein gefunden wer- 
den; in diesem Sande sind sie nicht angetroffen, so dafs 
sie bei einem der letzten Ausbrüche ausgeworfen sein 
müssen). Zu den eruptiven Gesteinen, die durchaus nicht 
bei Krakatau vorkommen, gehören. auch Bruchstücke von 
Andesiten, die mit miocänem. Eruptivgestein in West-Java 
übereinstimmen; sie sind nicht selten zu weilsem Gestein 
verwittert und enthalten gewöhnlich kleine Pyritkristalle, 
die, schon dem blofsen Auge als gelbglänzende Punkte be- 
merkbar sind; der Pyrit, der in der Asche von 1883 in 
kleiner Quantität gefunden wird, kommt wahrscheinlich von 
diesem Gestein her. 

Die Basis von Krakatau oder von der Sundastralse im 
allgemeinen besteht der Hauptsache nach aus miocänem 
Eruptivgestein, das durch horizontale Lagen von diluvialem 
und jüngern Meeresablagerungen gebildet ist, Bruchstücke 
von tertiärem oder älterm Sedimentärgestein hat der Vul- 
kan nicht ausgeworfen. 

Auf die mineralogische Untersuchung der Krakatau- 
gesteine kann ich schon des Raumes wegen nicht näher 
eingehen, zudem scheint die Untersuchung selbst — einen 
wie schönen Beitrag sie auch liefert — weniger in diese 
Blätter zu gehören. Ich begnüge mich daher, dem über- 
reichen Material einige interessante Angaben zu entnehmen, 
die ich hier in der Reihenfolge, in der sie in „Krakatau“ 
auftreten, aber ohne sie miteinander in Verbindung zu 
bringen, folgen lasse. 

Unter den Produkten des Ausbruchs von 1883 findet 
man nur Bimsstein, Asche und dichtes Glasgestein, die er- 
stern zum Betrage von wenigstens 95 Prozent; die Porösität 
des Bimssteins wird durch den Were dammpf erklärt, der 
in der geschmolzenen Masse sich befand, aber bei vermin- 
dertem Druck entwich. Die porösesten Sorten von Bims- 


1) Durch eigene Schwere sind sie allerdings nach und nach ein- 
gedrungen. 


stein haben manchmal Poren von 3 cm Durchschnitt und 
sind so spröde, dafs man.sie mit der Hand leicht zu 
Staub zerreiben kann; diejenigen, welche feinere Poren 
haben, sind viel fester; als Putzpulver ist das Material 
der vielen eingeschlossenen harten Bestandteile wegen nicht 
zu gebrauchen. Der vom Mai herrührende Bimsstein trieb 
hauptsächlich nach Westen, der im August ausgeworfene 
nach Osten, obwohl auch die Lampong- und die Semangka- 
Bai bis zu Anfang 1884 ganz damit bedeckt waren. 

Die vom Ausbruch 1883 herrührende Asche ist ein 
sehr feines Material. Bei ihrer Untersuchung zeigte sich, 
dafs selbst bei den kristallreichsten Sorten nie weniger als 
90 Prozent aus Glasteilen bestand, und zwar desto mehr, 
je weiter von Krakatau die Asche gefallen war; das Korn 
wechselt von fein sandig bis zu fein mehlig; die gröbere 
Asche ist grau, die sehr feine hellgrau bis beinahe weils, 
Der gröfsere Glasreichtum mu/s dadurch erklärt werden, 
dafs die Auswurfmassen schnell erstarrten, so dals für 
Kristallbildung wenig Zeit übrigblieb. Aus den Mit. 
teilungen über Bruchstücke von Mergel und Thon. ent- 
nehme ich einiges über die merkwürdigen Konkremente, um 
so mehr, als Verbeek seit dem Erscheinen des vorläufigen 
Berichtes seine Ansicht über dieselben etwas modifiziert 
hat: durch den Einbruch des Seebodens gelangten Tuff- 
stücke in den grofsen Krater und wurden gegen Ende des 
Ausbruchs mit ausgeworfen; manche sind aufsergewöhnlich 
hart, wohl eine Folge der grofsen Hitze; am merkwürdig- 
sten sind die, meist regelmäfsigen, grauen oder schwarzen 
Körper von 1/3 —6 cm Durchmesser, deren Form Verbeek 
früher einer schnell rund drehenden Bewegung im Wasser 
und in der Luft zuschrieb. Er. hat sich jedoch von der 
Unhaltbarkeit dieser Vermutung überzeugt, da er diese 
Konkremente später in Thon und auch Mergel einge» 
schlossen gefunden hat. Man mufs sie also wahrschein- 
lich als Konkretionen in den Tuffen betrachten. Ihr Auf- 
treten ist aber schwer zu erklären, da sie sehr kalkreich, 
das Gestein aber häufig ganz kalkfrei ist. Auch in ihrer 
Struktur und Zusammensetzung Ben diese Kugeln man- 
ches Merkwürdige. 

Als Ergebnis der chemischen Untersuchung endlich fand 
sich, dafs die ältern und jüngern Hypersthenandesiten in 
ihrer Zusammensetzung ziemlich genau stimmten, nur war 
bei den letztern der Säuregehalt etwas geringer; er be- 
trug 682 — 704, resp. 664 — 69 Prozent; nur eine einzige 
Sorte Asche enthielt blofs 61 Prozent Kieselsäure; der 
Wassergehalt ist in den neuern Gesteinen äufserst gering, 
Die Basalte halten im Durchschnitt 49 Prozent Säure. In 
der Asche vom 27. August werden alle Arten von Feld- 
spat von den basischsten bis zu den sauersten gefunden; 
im Durchschnitt enthält er beinahe 58 Prozent Kiesel- 


Der Ausbruch von Krakatau im Jahre 1883. 21 


säure. Das reine Bimssteinglas enthält etwa 69 Prozent 
Säure, die im Wasser löslichen Salze der Asche rühren 
vom Meerwasser her, mit Ausnahme eines Teils des 
Gipses, welcher den ältern Gesteinen von Krakatau entnom- 
men ist. — | 

Meteorologische und magnetische Beobachtungen. — Leider 
liegen zu Batavia nur Stundenbeobachtungen vor, daher 
ist die grofse Luftwelle dort nicht abgelesen; um 11 Uhr 
war der Stand des Barometers so hoch (764,05 mm), wie 
er seit 1866 nicht beobachtet war, hatte aber vermutlich 
sein Maximum schon überschritten. Die bedeutende Tem- 
peraturabnahme, die an verschiedenen Orten beobachtet 
wurde, kann nicht der Verdampfung der Feuchtigkeit 
der Asche zugeschrieben, sondern nur durch die starke 
Abkühlung der aus grofser Höhe niederfallenden Aschen- 
teilchen erklärt werden; in der Nähe von Krakatau war 
es heils und schwül. Zu Batavia wurden Unterschiede von 
7 und 6° mit dem vorhergehenden und folgenden Tage 
(nämlich 23° C.), in Bandar gar nur 182° um 2 Uhr 
beobachtet. Die Störungen der Magnetnadel kommen nur 
auf Rechnung des Aschenregens, resp. des in demselben 
enthaltenen Magneteisens ]). 

Über Luftelektrizität sind zu Batavia keine Beobach- 
tungen gemacht worden; fortwährend fanden in den Asch- 
wolken von Krakatau elektrische Entladungen statt; von 
den Schiffen werden Elmsfeuer, Warmwerden der Kupfer- 
teile und andre elektrische Erscheinungen gemeldet; auf 
Javas „l. Pünt* schlug der Blitz ein (von zehn dort be- 
schäftigten Zwangsarbeitern traf er vier, und zwar die- 
jenigen, welche einen eisernen Ring um den Hals trugen, 
die er von dieser Stelle bis zu den Fülsen verbrannte; sie 
genasen alle). 

Bewegung der Luft. — Das Getöse und die Explosio- 
nen sind an vielen Orten beobachtet worden, dabei zeigt 
sich eine grolse Unregelmäfsigkeit; schon oben ist erwähnt, 
dals man bereits bei dem ersten Ausbruch zu Batavıa und 
Buitenzoog das Geräusch hörte, aber in dem viel näher 
gelegenen Serang und Anjer nichts vom Ausbruch wulste, 
Verbeek glaubt dies einfach durch die in der Luft schwe- 
benden Aschpartikelchen erklären zu können; über der 
Aschwolke hin wurde das Geräusch nach allen Richtungen 
hin fortgepflanzt, wobei natürlich die Windrichtung Ein- 
fluls äußerte. Eigentümlich ist es, dafs beinahe alle Beob- 
achter sich der Stelle, wo das Geräusch herkam, sehr 
nahe glaubten, so dafs man selbst in den Philippinen und 
‚ Britisch-Burmah am Notschüsse von Schiffen dachte; der 
Schall hat sich über einen um Krakatau mit 30° = 3333 km 


D) Über die Beobachtungen sind umfangreiche Tabellen und verschie- 
dene Diagramme mitgeteilt. 


Halbmesser beschriebenen Kreis, nach Westen hin sogar 
noch etwas weiter fortgepflanzt (1970 und 2579 Minut- 
meilen). 

Die Lufterschütterungen waren sehr stark, zu Batavia 
— um nur an eine der vielen bekannt gewordenen That- 
sachen zu erinnern — blieb die astronomische Uhr stehen, 
an Bord der in der Nähe der Ausbruchstelle befindlichen 
Schiffe wurden starke Barometerschwankungen, auf der 
„Berbice* (ohne Zeitangabe) von zwei englischen Zoll 
beobachtet; selbst zu Singkawang wurde zwischen 11 Uhr 
und 11 Uhr 55 Minuten ein Unterschied von 81 mm 
beobachtet (wobei es unsicher bleibt, ob wirklich Maximum 
und Minimum aufgezeichnet wurden). 

Die grolse Luftwelle ist schon zu oft besprochen wor- 
den, als dals es hier nötig wäre, mehr als das Resultat, zu 
dem Verbeek gekommen ist, anzuführen, wobei ihm nament- 
lich der Gas-Regulator zu Batavia Dienste leistete, um die 
Zeit der heftigsten Ausbrüche festzustellen. Er findet 
5 Uhr 30 Minuten, 6 Uhr 44 Minuten, 10 Uhr 2 Minuten 
und 10 Uhr 52 Minuten Krakatauzeit; daraus schlielst er 
weiter unter der Voraussetzung einer gleichen Geschwin- 
digkeit für die Fortpflanzung des Schalls und der Luft- 
welle, dafs die letztere sich mit der einer Temperatur von 
— 30° entsprechenden Geschwindigkeit, also auf der Höhe 
von wenigstens 10 km über der Oberfläche der Erde fort- 
gepflanzt hat. Der Unterschied in Geschwindigkeit der 
Luftwelle in verschiedenen Richtungen muls grölstenteils 
den Tremperaturunterschieden in den höhern Luftlagen ober- 
halb verschiedener Teile der Erde zugeschrieben werden. 

Die über den Druck zu Batavia vorhandenen Beobach- 
tungen haben es nicht erlaubt, die theoretisch berechneten 
Zeiten von Rückkehr der Luftwelle zu prüfen und daraus 
Schlüsse zu ziehen. 

Einstürze von Bergen &o. — Nirgends hat man eine Spur 
von Erhebung entdecken können, die Veränderungen im 
Meeresboden rühren ausschliefslich von ausgeworfenen Massen 
her und die Zeit ist, wie wir schon oben gesehen haben, 
bemüht, die Veränderungen auszugleichen. Dagegen ist 
der Einsturz des nördlichen Teiles von Krakatau nicht zu 
bezweifeln; wo früher die Insel lag, findet man jetzt Tiefen 
von 100—200m, an einzelnen Stellen selbst 300 m; die 
hydrographische Aufnahme hat sogar an einzelnen Stellen 
mit 360m keinen Grund gefunden; auch aulserhalb der 
Oberfläche, welche die verschwundene Insel einnahm, fin- 
det man neuerdings bedeutende Tiefen. Es bleibt daher 
— wenn man keinen Einsturz annehmen wollte — nur die 
Möglichkeit, dafs auch dieser Teil in die Luft geschleudert 
wäre. Dies ist jedoch im höchsten Grade unwahrschein- 
lich; zunächst findet man am westlichen Ende von Kraka- 
tau unter den Auswurfsmassen nur höchst selten ein Ba- 
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saltstück; dann scheint es beinahe unmöglich, dafs mit 
einemmale ein beinahe kreisförmiger Raum von 3400 m 
Halbmesser — also mehr als 36 qkm Oberfläche —, dazu 
noch ein Teil des Meeresbodens östlich von Krakatau, in 
die Luft geschleudert worden sein soll. Im allgemeinen 
hält Verbeek die Theorie der Explosionskrater für sehr un- 
wahrscheinlich. Wie es scheint, war während des lange 
dauernden Ausbruchs von 1883 die ganze Oberfläche der 
alten Lava nach und nach erweicht, sie konnte das auf 
ihr ruhende Gewicht nicht mehr tragen, und so stürzte 
dann schliefslich alles zusammen. Ehe der Einsturz er- 
folgte, scheint das Meer schon Zutritt zu der Lava gefun- 
den zu haben, jedoch folgten beide Ereignisse sich sehr 
schnell hintereinander, wenn sie nicht gleichzeitig statt- 
fanden; der massive Teil des Pik verursachte eine gewal- 
tige Bewegung des Wassers, und die Bildung der grofsen 
Welle war die Folge. Dadurch, dafs das Wasser bis auf 
die Lava drang und durch den darauffolgenden Sturz, so- 
wie durch die Krustenbildung auf der Lava vermehrte sich 
der Druck auf die Lavasäule bedeutend, aber auch nur für 
einen Augenblick. Mit einer ungeheuren Kraft wurde der 
im Zentrum gelegene Teil der Lava hinausgeworfen, der 
jetzt mit Seewasser vermengt war und Schlamm bildete, 
welcher bis zu einem Abstand von 100km rund um den 
Krater hin geschleudert wurde. Auch nach dieser Zeit 
fand noch einige Thätigkeit statt, doch der Höhepunkt der- 
selben war vorüber. Später werden bei erneuerter Thätig- 
keit neue Inseln aus dem Krater sich erheben, durch Lo- 
tungen wird es festzustellen sein, ob dieser Fall eintritt. 
Der Einsturz hat sich nach Osten hin über die Insel hin- 
aus erstreckt, wahrscheinlich hat man es auch hier mit 
einem Lavaraum zu thun, der sich möglicherweise unter 
ganz Java hin ausbreitet. Der kreisförmige Teil des Ein- 
sturzes zwischen den übriggebliebenen Inseln hat 41, der 
östliche, dreieckige Teil 34, zusammen also 75 qkm Ober- 
fläche. Poolsche Hoed (ältestes Gestein) ist mit verschwun- 
den, die aus Auswurfmassen neugebildeten Steers und Cal- 
meyer-Inseln gehören jetzt schon der Vergangenheit an. 

Im ganzen stellen sich die durch die Katastrophe ver- 
ursachten Veränderungen folgendermalsen dar: 


früher h n i R k gefunden 
Obe ai » eingestürzt un en Neubildung Br 32 x 
Krakatau . 33,536 qkm 22,851 qkm 10,685qkm A,647 qkm 15,332 gkm 
Verlaten Eiland 3,716 — 3,716 8,094 11,810 
Lang-Eiland 2,897 n— 2,897 0,306 3,203 
Poolsche Hoed 0,056 0,056 — — — 


40,205 gkm 22,907gkm 17,298 qkm 13,047 qkm 30,345 qkm 
Verlaten Eiland ist 205, Lang-Eiland 135 m hoch, der 
Pik durch Verbeek auf 832m neu bestimmt). Ein kleiner 


1) Natürlich ist hier nur an verschiedene Messungsresultate (früher 
822—823 m), nicht an Hebung oder Erhöhung zu denken. 


Teil von Lang-Eiland war, wie man an dem steilen Ab- 
sturz sehen konnte, ebenso wie der östlichste Teil von Kra- 
katau auch in der Tiefe verschwunden. 

Bewegungen des Wassers. — Über die Wellen ist im 
allgemeinen schon gesprochen worden, genauere Angaben 
werden hier schwierig, da die Wellen keine bestimmte Ge- 
schwindigkeit besitzen. Die stärkste Welle, die dem Ein- 
bruch "entspricht, mufs ungefähr um 10 Uhr entstanden 
sein; dafs vorher und auch am 26. schon verschiedene 
andre Wellen, vermutlich verursacht durch die ausgewor- 
fenen Massen, beobachtet wurden, habe ich oben bereits 
erwähnt. Ich will Verbeek hier nicht in seine theoretische 
Berechnungen folgen, aus denen er ableitet, dals, da auch 
zwischen dem Hören des Knalls und der Ankunft der Welle 
in der Sundastrafse einige Zeit verging, die Entstehung der 
Welle gleichzeitig mit der grolsen Explosion stattgefunden 
haben kann, mit Rücksicht auf den ausgeworfenen Schlamm 
jedoch vermutlich derselben vorausgegangen ist. Dies alles 
zusammenfassend, stellt er die Vorgänge folgendermalsen 
hin: Zusammenbruch der durch Schmelzung geschwächten 
Kraterwände, Eindringen des Seewassers auf die geschmol- 
zene Lava und Einsturz des Pik (10 Uhr Krakatau- Zeit). 
Ausschiefsen der geschmolzenen Stoffe und des Wassers, 
und daher Maximum des Luftdrucks schon um 10 Uhr 
2 Minuten. Darauf sank die Lava einige 100m unter die 
Oberfläche des Meeres zurück und verhärtete sich. Von 
Erdbeben- und Flutwellen kann keine Rede sein. Bei Anjer 
und Dwars in den Weg (53 und 48 km Abstand) erreichte 
die Welle 36m, bei Merak (64km von Krakatau) 35m, an 
der Südseite von „Toppershödje“ 30, an der Nordseite 
24m Höhe, auf Sebessi, dem am meisten exponierten Punkt, 
war die Wasserlinie nicht mehr zu sehen. In den Teilen 
der Strafse, wo dieselbe eine gröfsere Breite hat, war die 
Höhe der Welle lange nicht so bedeutend. Längs der ganzen 
Nordküste von Java, auf der Südküste bis Tjilatjap, auf 
Sumatras Westküste, Banka und Billiton, beinahe über die 
ganze Erde hin wurde die Welle beobachtet; da ihm ein- 
zelne Angaben fehlten, hat Verbeek seine Untersuchungen 
über die Wellenbewegung noch nicht abgeschlossen, wes- 
halb ich hier auf diesen Punkt nicht näher eingehen 
werde). 

Vulkanische Erscheinungen während des Jahres 
1883 sind 60, 1884 78 gröfsere und kleinere Erdbeben im 
Archipel beobachtet worden; die grölsere Zahl im letzt- 
genannten Jahre erklärt sich leicht durch die grölsere Auf- 
merksamkeit, welche derartigen Erscheinungen nach der 


2) Ich möchte nur darauf hinweisen, dafs Verbeek aus den Beobach- 
tungen in Südgeorgien für die mittlere Tiefe 6340 m berechnet hat; sehr 
interessant sind die im Anschlufs hieran gemachten Bemerkungen, $. 428 
und 429. 2 
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Katastrophe von Krakatau geschenkt wurde. Über die Erd- 
beben, welche in der Nähe der Sundastralse stattfanden, 
ist oben bereits gesprochen; zu erwähnen blieben noch die 
gleichzeitig im Archipel stattgefundenen vulkanischen Aus- 
brüche Lamongan vom 13.—15. April (s. 0.); am 5. Juni 
fing der Merapi auf Sumatra an thätig zu sein; am 
25. Juli erhob sich im Krater des Merapi (Java) ein 
neuer Eruptionskegel, der im Dezember 1883 eine Höhe 
von 132m erreicht hatte. In der Nacht vom 25.—26. August 
erfolgte ein Ausbruch des Gng. Api auf Gros Sangi 
(Menado); in dieser Gruppe wurde auch am 27. August 
ein Seebeben beobachtet, und an demselben Tage folgte um 
81 Uhr ein Aschenausbruch des Merapi auf Sumatra; ein 
zweiter um 10 Uhr 50 Minuten; am 26. und am 27. August 
wurde ein Seebeben in den Molukken, auf Banda (hier ist 
auch ein Einsturz am Fuls des Gng. Api bei Neira auf 
2—5m Höhe über dem Meer über eine Oberfläche von 
7000—10 500 qm zu verzeichnen) und weiterhin beobachtet, 
was mit der Krakatauwelle in keiner Verbindung steht. 
Dje Welle aus den Molukken scheint übrigens auch auf Java 
bemerkt zu sein, und Störungen im Verlauf der Krakatau- 
welle verursacht zu haben; auch auf Bali ist während des 
Ausbrüchs auf Krakatau das Wasser in den Brunnen zu 
Bondalem bedeutend gestiegen; Bondalem liegt etwa 14km 
vom Strande, gegen 100m hoch. 

Aus der Nähe von Pandeglang wird berichtet, dafs man 
am 27. August und zwar kurz vor Einbruch der durch den 
Aschenregen verursachten Dunkelheit mittags Rauch aus der 
Erde aufsteigen sah. Verbeek hat die Sache an Ort und 
Stelle untersucht. Die Stelle, wo die Erscheinung gesehen 
wurde, hat einigermalsen die Form eines Beckens, die Um- 
gebung besteht ganz aus braunem diluvialen Thon, die 
Vertiefung in der Mitte bildet in der Regenzeit einen 
kleinen, nicht tiefen Morast, die umliegenden Hügel sind 
nur 6—8m hoch. Lagen konnten in dem Thon nicht be- 
merkt werden. Das Ganze macht nicht den Eindruck eines 
alten submarinen Torfkraters, wie man sie sonst in Bantam 
findet, die dann gewöhnlich von geneigten Lapillilagen um- 
geben sind. 

Wiewohl die Mitteilung von glaubwürdiger Seite kam, 
scheint es doch, dafs bei der Beobachtung eine Täuschung 
vorliegt, und dafs die Asche, welche tags vorher schon ge- 
fallen war, durch einen Wirbelwind in die Höhe getrieben 
wurde, was den Eindruck von Rauch, welcher der Erde 
entstieg, gemacht haben kann. | 

Die Brunnen zu Telok Betong hatten gegen Ende 1882 
weniger Wasser gegeben, was späterhin auch mit Krakatau 
in Verbindung gebracht wurde; doch ohne Grund, da das 


Wasser sich nur einen tiefer gelegenen Ausweg gesucht 
hatte, 


Auch nach dem Ausbruch zeigte sich eine erhöhte 
vulkanische Thätigkeit im Indischen Archipel, die sich im 
Monat April und Juli dieses Jahres bis zu einem Lava- 
Ausbruch des Smeru steigerte. 

Aufserhalb des Archipels waren um die Zeit des Aus- 
bruchs von Krakatau verschiedene Ausbrüche und Erdbeben 
zu verzeichnen. Vom 26. bis 29. August: werden Erdbeben 
aus Australien berichtet und zwar fanden sie in solcher 
Ausdehnung statt, dafs sie nicht wohl durch die Einsturz- 
theorie erklärt werden können, wenn man nicht annehmen 
will, dafs der Einsturz in sehr gro/ser Tiefe stattfand, Ver-. 
beek hält es für wahrscheinlicher, dafs die Bewegung durch 
plötzliche Ortsveränderung von Dampf, vielleicht auch von 
Lava, veranlafst wurde, da der Druck — wenn man näm- 
lich einen Zusammenhang der unterirdischen Räume »an- 
nimmt — durch das Auswerfen von Lava und Dampf zu 
Krakatau sehr modifiziert werden mulste. 

Über die etwas später erfolgten Ausbrüche zu Bogos- 
loff und Augustin darf ich wohl hinweggehen, um noch 
daran zu erinnern, dafs auch in der Nähe der Antipoden 
der Insel vulkanische Thätigkeit zu gleicher Zeit mit dem 
Ausbruch von Krakatau beobachtet wurde; es liegen Be- 
richte hierüber vor aus San Christobal, St. Thomas und 
Nord Kolumbien. Dafs auch in Europa und Asien die Erd- 
beben aufsergewöhnlich häufig waren, ist bekannt. 

Die Folgerungen, die Verbeek daraus zieht, verdienen 
hier mitgeteilt zu werden. Die gleichzeitigen Erschei- 
nungen im Indischen Archipel und in Australien machen 
es ihm wahrscheinlich, dafs die unterirdischen Lavaräume 
zusammenhängen, und daraus wieder scheint ihm zu fol- 
gen, dals ein grolser Teil der Erde noch immer in flüssig 
geschmolzenem Zustand verkehrt. Es scheint dies ein 
kräftiger Beweis den Anhängern derjenigen Theorie gegen- 
über, welche die Hitze der Vulkanherde nur örtlichen che- 
mischen Verbindungen zuschreibven möchte. Diejenigen 
Stoffe, welche bei der Berührung mit Wasser Wärme ent- 
wickeln, sind in den vulkanischen Gesteinen so schwach 
vertreten, dafs man kaum annehmen kann, sie seien in 
solcher Menge im Innern vorhanden, um die Schmelzung 
der Kruste bewirken zu können; aufserdem spricht ihr im 
allgemeinen geringes spezifisches Gewicht gegen die An- 
nahme. Gewils gibt es auch schwere Metalle, die wenig- 
stens bei erhöhter Temperatur Wasser zersetzen, doch 
dann mülste dem Krater bei einem Ausbruch viel Wasser- 
stoff entweichen und bei Verbrennung in der Luft eine 
grolse Flamme geben, Erscheinungen, die bei manchen 
Ausbrüchen nicht beobachtet worden sind. Übrigens wür- 
den zur Entwickelung der bei einem einzigen Ausbruch des 
Ätna entwickelten Wärme — wenn man sie durch Berüh- 
rung von Natrium mit Wasser erklären wollte — nach 
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Fouque!) 7 Millionen Kubikmeter Natrium erforderlich 
sein. 

Dafs bei manchen Ausbrüchen Flammen beobachtet sind, 
kann durch die Dissociation genügend erklärt werden. 

Natürlich will Verbeek durchaus nicht das Vorkommen 
solcher chemischen Prozesse leugnen, sondern nur die An- 
sicht aussprechen, dafs in ihnen die Hauptursache der vul- 
kanischen Erscheinungen nicht gesucht werden darf. 

Die gleichzeitige vulkanische Thätigkeit bei den Anti- 
poden hält er für mehr als Zufall, wiewohl er keinen Grund 
finden kann, weshalb die Antipode für einen Ausbruch 
günstiger gelegen haben soll, als andre vulkanische Gegen- 
den der Erde; bei frühern Ausbrüchen ist eine ähnliche 
Erscheinung, soviel ihm bekannt, nicht beobachtet worden, 
und man wird künftige grolse Ausbrüche abwarten müssen, 
um zu beurteilen, ob und welche besondere Bedeutung der 


Thatsache beizumessen wäre, 


% % 
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Ich habe im vorhergehenden den Versuch gemacht, ein 
Übersichtsbild von dem grofsen Ausbruch und von den 


.. D Fouque, Rapport sur les phenomenes chimiques de l’eruption de 
l’Etna en 1865. 
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durch Herrn Verbeek damit verbundenen Folgerungen zu 
geben, soweit dies, ohne in Einzelheiten einzugehen, mög- 
lich war. Wenn mir dies nur einigermalsen geglückt ist, 
habe ich zugleich dem Leser ein Bild von der genialen 
Weise gegeben, in der Verbeek den ihm gewordenen Auf- 
trag gelöst hat; welch unendlichen Fleils es ihm gekostet 
haben muls, dies Resultat zu erreichen, kann man nur er- 
fassen, wenn man das Originalwerk mit seinen hunderten 
von Notizen, Karten und Zeichnungen in die Hand nimmt; 
man kann dann erst sehen, welche Aufopferung es erfor- 
dert hat, das Werk zu dem zu machen, was der Verfasser 
beabsichtigte, nämlich nicht nur zu einer beschreibenden 
Darstellung des Ausbruchs von Krakatau, sondern zu einem 
über die bei vulkanischen Ausbrüchen im 
allgemeinen vorkommenden Erscheinungen. Dafür gebührt 
ihm und seinen Gehilfen alle Ehre, ebenso wie der Regie- 
rung von Niederländisch-Indien, welche ihm die Mittel und 
die Gelegenheit dazu gegeben und das Resultat in liberal- 
ster Weise dem Publikum in schöner Ausstattung um mälsi- 
gen Preis zur Verfügung gestellt hat. Dasselbe ist eine 
Zierde für Indien und ein Denkmal für die Leistungen in- 
discher Beamten. 
Stuttgart, September 1885. 
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Samanez’ Reisen auf dem Apurimac, Eni und Tambo 1883 und 1884. 
Von Dr. C. Loefiler. 


Im Mai v. J. hat das Limefier Tagesblatt „EI Pais“ 
(Organ des Exdiktators Nicolas de Pierola) die Reisebe- 
richte des peruanischen Hacendado Samanez über die Erfor- 
schung des Apurimac bis zum Ucayali veröffentlicht. Sa- 
manez ist wohl der erste, der den Apurimac von der Ein- 
mündung des Pachachaca an bis zum Katarakt von Simariva 
in der Provinz La Mar, wo der Flu[s am weitesten gegen 
Westen vordringt und der Stadt Ayacucho sich am meisten 
nähert, und den Eni auf seinem ganzen Laufe befahren 
hat. Raymondi und Gastelü besuchten und erforschten nur 
einen kleinen Teil des Apurfmac, den Teil, der sich durch 
die Sierra de Huanta (nordwestlicher Teil des Departa- 
mento Ayacucho) windet, von der Mündung des Mantaro 
stromaufwärts bis zu den Fällen von Simariva, und Tucker 
und später Wertheman kamen auf ihren Forschungszügen 
nur bis zur Mündung des Perene, d. i. sie befuhren vom 
Apurimac nur den kleinen Teil, der den Namen „Tambo“ 
führt. Allerdings verfolgte Samanez zunächst den Zweck, 
festzustellen, ob der Apurimac sich zu einer leichten und 
bequemen Verbindungsstralse der Departamentos Cuzco, 
Apurimac und Ayacucho mit dem Thale des Ucayali eigne, 
und übersah über diesen Punkt, auf den er seine ganze 
Aufmerksamkeit richtete, gänzlich andre nicht minder wich- 
tige Beobachtungen, wodurch in seinen Reiseberichten eine 
recht fühlbare Lücke sich bemerklich macht, Immerhin 


verdankt man aber dem peruanischen Hacendado, der von 
seiner Besitzung „El Pasage“ an der Mündung des Pacha- 
chaca in den Apurimac bis zum Ucayalı hinabgefahren ist, 
die ersten sichern Nachrichten über den Eni und den mitt- 
lern Apurimac und ihre Gemarkungen, Gegenden, die bis- 
lang zu den unbekanntesten des östlichen Perü gehörten. 
Der Apurimac, der, wie bekannt, aus dem See Vilafro 
(Huanana von den Eingebornen genannt), Provinz Cailloma, 
Departamento Arequipa, unter 15° 16’ Südl. Br. kommt, 
fliefst zuerst in der Richtung NNO bis zur Grenze der 
Provinz Canas, Departamento Cuzco, wo er seinen Lauf 
nach WNW wendet bis ziemlich zur Mündung des Man- 
taro, um dann wieder die ursprüngliche Richtung nach NNO 
zu verfolgen. Mit der Aufnahme des Mantaro unter 
12° Südl. Br. nach Paz Soldan (11° 32’ nach Petermann) 
verliert er seinen bisherigen Namen. Da man die Benen- 
nung des anwohnenden eingebornen Stammes der Campas 
adoptiert hat, die ihn Eni, d.i. grofser Fluls, nennen. Als 
Eni setzt er seinen Lauf von SW nach NNO in einer 


. Länge von 110 Meilen!) (nach der Petermannschen Karte 


kaum 30 Meilen) fort bis zur Vereinigung mit dem Peren&, 
der die Gewässer der herrlichen Hochthäler von Chancha- 
mayo und Pagoa vereinigt und eine grölsere Wassermasse 


1) Es sind hier 60 Meilen = 1° zu rechnen. 


% 
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als der Mantaro führt. Von hier (10° 58' nach Tucker) 
abermals umgetauft und Tambo genannt, flielst er gegen N 
(auf der Petermannschen Karte zuerst gegen O, dann erst 
gegen N) in einem engen, von schroffen Felsen einge- 
schlossenen Bette 40—50 Meilen lang, bis er sich mit dem 
Urubamba oder Santa Ana vereinigt und mit diesem den 
Ucayalı bildet. 

Der Apurimac im engern Sinne durchfliefst etwas mehr 
als 3 Breitengrade, während sein Lauf wegen der unge- 
heueren Krümmungen, die er beschreibt, ungefähr 600 Mei- 
len lang ist. Seine Strömung ist stets eine reilsende und 
sein Bett im allgemeinen sehr eng und — auf wenigstens 
zwei Dritteile seines Laufes — mit Felsen besäet. Erst 
von Chaupimayo (Distrikt Chungui, Provinz La Mar) ab, 
wo er bei einer Versetzung seines Bettes einen Fall von 
6 m Höhe bildet, traten seine Ufer etwas zurück, in dem 
Malse, wie das Thal nach Osten sich weitet, und haben 
vor den Fällen von Chircumpiari, wo eine Furt von nur 
1/,g m Tiefe in der trocknen Jahreszeit sich befindet, eine 
Entfernung von 600 m, um dann wieder nahe aneinander 
zu rücken, da nach Aufnahme des Mantaro der Strom sich 
durch enge Felsspalten durchwinden und die Kette von 
hohen und schroffen Gebirgen, die ihn wie eine Mauer zur 
Rechten begrenzen, durchbrechen muls. Dann erst beginnt 
die Ostkette der Cordilleren sich in einen anmutigen Höhen- 
zug zu verwandeln, der sich, je mehr man sich der Mün- 
dung des Urubamba nähert, in der Ferne in eine schön 
geschwungene Linie sanft abfallender Hügel verliert, welche 
sich am Rande ungeheuerer, mit einer gigantischen und 
dunkel schattierten uralten Vegetation bedeckten Ebenen 
erheben. 

Die Wassermasse des Apurimac, die bei Banca 360 cbm 
in der Sekunde bei mittlerm Wasserstande beträgt, ver- 
mehrt sich bedeutend durch die Gewässer des Pachachaca 
und Pampas, deren Masse bei der Einmündung auf 200 cbm 
in der trocknen Jahreszeit geschätzt wird. Der erste ent- 
‚springt in der Sierra von Aimaraes, durchfliefst die Gegend 
‘ von Abancay (Hauptstadt des Departamento Apurimac) und 
mündet durch die „Playa del Pasage“ im Distrikt von 
Huancarama, Provinz Andahuayllas, in den Apurimac. Der 
zweite kommt aus der Provinz Castrovireyna und ergielst 
sich nach Beschreibung einer beträchtlichen Krümmung 
zwischen den Provinzen Campallo, Andahuayllas und La 
Mar nicht weit vom Pachachaca in den Apurfmac. Von 
diesem Punkte an vermehrt sich die Wassermasse durch 
kleine Zuflüsse derartig, dafs dieselbe nach den An- 
gaben des Reisenden Samanez auf 1200 cbm in der Se- 
kunde bei der Einmündung des Mantaro geschätzt werden 
kann. Der Mantaro bringt annähernd 400 cbm in der Se- 
kunde, so dafs der Flufs, der nunmehr Eni genannt wird, 
eine Wassermasse von 1000 cbm in der Sekunde fortwälzt, 
zu der die Gewässer der Departamentos Junin, Huancave- 
lica, Ayacucho, Apurimac und des gröfsten Teils von Cuzco 
beitragen. Sein hydrographisches Netz umfalst so einen 
Raum von 62000 Quadratmeilen. Von seinem Ursprunge 
an hat der Apurimac eine beträchtliche Wassermasse, die 
nach der Einmündung des Pampas genügen würde, ihn in 
Jeder Jahreszeit für Barken schiffbar zu machen, wenn 
nicht seine reilsende Strömung und die zahlreichen Fälle 
und Stromschnellen fast unüberwindliche Schwierigkeiten 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft I. 


böten und die Befahrung bis kurz vor dem Zusammenflusse 
mit dem Mantaro höchst gefährlich machten. Nicht weit 
von Sapacani und nahe bei Simariva schleudert der Fluls 
in einem sehr schmalen Engpasse seine Wassermasse mit 
so heftiger Gewalt gegen die einengenden Felsen, dafs dort 
die Fahrt selbst mit „Balsas*, den leichten, eigentümlich 
zur Überwindung solcher Stromlindernisse gebauten Fahr- 
zeugen der Eingebornen, unmöglich ist. 

Wenige Meilen unterhalb der Einmündung des Mantaro, 
also im Eni, fand Samanez die gefährlichen Stromschnellen 
von Capasiarqui, wo die Wassermasse zwischen fürchter- 
lichen Strudeln „brauset, siedet und zischt*, jedoch noch 
eine Fahrrinne für die Schiffahrt läfst. Weiter abwärts 
tritt der Fluls in den Kanal von Pakchapongo, der, von 
sehr hohen, senkrecht abfallenden Felsen gebildet, eine 
Länge von 1500 m hat und nur 50 m breit ist, während 
vorher die Ufer sich 600 m weit dehnten. Von hier fährt 
der Eni fort, sein Bett zu verengen und die Schnelligkeit 
seiner Strömung im Verhältnis zu erhöhen, die der Insel 
Empalizada gegenüber bis auf 6 Meilen in der Stunde 
kommt. Dort erweitert sich der Horizont in das breite 
Thal des Perene, und der Eni, der nunmehr Tambo ge- 
nannt wird, schiefst 100 m breit zwischen einer Linie von 
hohen, steilen Felsen dahin und stürzt seine Wassermassen 
im „Chiflon Wertheman“ hinab. Nun verfolgt der Tambo 
einen ruhigern Lauf, so dafs er ohne Gefahr von Dam- 
pfern mit entsprechendem Tiefgange befahren werden kann. 
In der Nähe von Sapani nach einem Laufe von 45 Meilen 
vereinigt sich der Tambo mit dem Urubamba (auf der 
Petermannschen Karte Quillabamba genannt)!) zum Ucayali. 
Das Ufer ist hier ausgedehnt, und von seinen Hügeln 
schweift der Blick nach Osten auf unerforschte Wälder, 
welche die Quellen des grofsen Purus und die des geheim- 
nisvollen Yuruä bergen, während im Westen der Anden 
schneegekrönte Häupter sich über den Gebirgsstock erheben, 
der, wie mit einem leichten Schleier überzogen, im bläu- 
lichen, vom Nebel, der die tiefen Thäler bedeckt, weils- 
gestreiften Schimmer ein Bild gewährt, an dem das Auge 
trunken hängen bleibt. Die landschaftlichen Reize des 
Apurimac dürften sich an abwechselnder Fülle mit denen 
des Rheins messen und an grolsartiger Erhabenheit die- 
selben wohl übertreffen. Es überrascht gewissermalsen, in 
der reizenden Wildnis plötzlich angebaute Felder zu sehen, 
wie bei Quimpitirique im Bezirke von Anco, wo eine Chi- 
nesengesellschaft Reis und Kaffee baut, um die „Ernte 
nach Ayacucho, 40 Leguas (spanische Meilen) weit, zu 
verkaufen. In Chaupimayo gibt es Zuckerfelder, und präch- 
tige Weiden dehnen sich auf dem linken Ufer. Dies ist 
die Gegend der Koka, des Kakao und der Vanille Kaut- 


1) Es ergeht diesem Flusse mit seinem Namen wie dem Apurimac. 
Von seinem Ursprunge auf dem Passe La Raya zwischen dem Dorfe Santa 
Rosa und dem Weiler Aguas Calientes an, den ich selbst auf meiner zwei- 
maligen Reise nach Cuzco verfolgt habe, Vilcanota (richtiger Huilcanota 
geschrieben) genannt — nicht Vilcamayo, wie auch auf der Petermann- 
schen Karte, da der Vileomayo erst unter 12° 56’ in einer Höhe von 
etwas über 1100 m links einfliefst —, bis er nach Durchbrechung der Ge- 
birgskette zu seiner Rechten in die Provinz Urubamba (mit der Hauptstadt 
gleichen Namens, 2915 m über dem Meere) tritt. Von hier fliefst er als 
Urubamba bis zur Vereinigung mit dem Paucartambo (Mapocho), von der 
an er zum zweitenmal seinen Namen wechselt, um als Quillabamba mit 
dem Tambo den Ucayali zu bilden, 
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schuk gibt es nur in geringer Menge, wie auch die Casca- 
rilla (Chinarinde) in guter Qualität nicht allzu reichlich 
vorhanden ist. 

Das Klima wechselt nicht so stark wie die Landschaft 
und Flora und ist durchschnittlich nicht — gesund. Eine 
stets hohe Temperatur in Verbindung mit einer mit Feuch- 
tigkeit gesättigten Atmosphäre schwächt und entnervt den 
Menschen. Wenn auch die relativ kräftige Konstitution des 
eingebornen Stammes der Campas, der die Ufer des Apuri- 
mac bewohnt, für eine gewisse Milde des Klimas spricht, 
so dürfte doch so viel feststehen, dafs keine Bevölkerung 
europäischen Ursprungs dort gedeihen würde. Wie in den 
Tropenländern würde sie bald ihre physischen Kräfte ver- 
lieren und degenerieren. Obendrein sind die Wechselfieber, 
die am Apurimac endemisch herrschen, ein weiteres Hin- 
dernis für die Akklimatisation der Europäer, die sich in 
den Thälern des Apurimac, verführt durch ihre Fruchtbar- 
keit und Schönheit, ansiedeln sollten. Noch grölsere Un- 
zuträglichkeiten für eine europäische Einwanderung bietet 
der Ucayaliı. Indes, da der Chanchamayo, ein Nebenfluls 
des Peren&e, bei einem ebenso heifsen Klima wie das des 
Apurimac sich bisher als gesund für Weilse erwiesen hat, 
so dürften auch in Apurimac einzelne Striche sich finden, 


die, wie die herrliche Ebene von Capira im Distrikt Chun- 
gui der Provinz La Mar, für europäische Ansiedelungen 
sich eignen, vorausgesetzt, dals keine Reis- und Zuckerrohr- 
pflanzungen angelegt werden. Der obere Apurimac mit seinen 
zahlreichen kleinen Nebenflüssen ist überhaupt gesund, wie 
ich das von meinem Aufenthalte in Cuzco her weils, bietet 
dafür jedoch auch nur schmale anbaufähige Landstreifen, 
die längst ihre Besitzer gefunden haben. 

Selbstverständlich hat Samanez viele Zuflüsse entdeckt. 
Von denselben ist besonders einer, ein „Zufluls zweiten 
Ranges“, der grolse Quimbiri, hervorzuheben. Derselbe 
mündet in den Eni auf dem rechten Ufer und führt eine 
so beträchtliche Wassermasse, dals er viele Meilen aufwärts 
schiffbar sein soll. Derselbe kommt aus der Provinz Con- 
cepcion und entspringt vermutlich im Thale von San Miguel. 
Ohne dem peruanischen Hacendado das Entdeckerrecht zu 
verkürzen, will ich hier bemerken, dafs ich auf einer von 
dem Ingenieur Hermann Göhring zu seinem Berichte über 
die Expedition nach den Thälern des Paucartambo 1874 
gezeichneten Karte einen Nebenfluls des Eni auf dem rech- 
ten Ufer ohne Namen finde, der mit dem grofsen Quimbiri 
identisch sein dürfte. 
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Europa. 


Die französische geographische Wochenschrift „La Ga- 
zette geographique et l’Exploration* brachte in Nr. 29 
v. J. die auffällige Mitteilung, dafs nach einer neuern Zu- 
sammenstellung der französischen Katasteraufnahmen, deren 
Originale 1871 im Finanzministerium verbrannt waren, das 
Gesamtareal von Frankreich 521 532,03 qkm betragen solle. 
Die auffallend niedrige Zahl, welche eine Verkleinerung des 
Landes um mehr als 7000 qkm gegen die offiziellen Anga- 
ben konstatiert, gab Anlals zu genauern Nachforschungen ; 
dem Chef der französischen Statistik, 7. Zoua, verdanken 
wir die Aufklärung, dafs diese Angaben vollständig grundlos 
sind. Wenn auch das Originalmaterial der französischen 
Katasteraufnahmen verbrannt ist, so sind doch vollgültige 
Abschriften vorhanden. Unantastbar ist die offizielle Areal- 
zahl von 528571,99 qkm nicht, namentlich sind die An- 
gaben für die Departements Corsica, die beiden Savoyen, 
Alpes Maritimes und Var unsicher, da die Katasteraufnah- 
men in denselben noch nicht beendet sind. Um alle Zweifel, 
welche durch General Strelbitzkis Berechnung (533 479,0 qkm) 
angeregt worden sind, zu beseitigen, ist eine Kommission 
im Finanzministerium zur abermaligen Prüfung der Kataster- 
zahlen ernannt worden. 

Nach einer Mitteilung von Prof. Broch an die Pariser 
Geogr. Gesellschaft (C. R. 1885, p. 499) haben die trigono- 
metrischen Höhenbestimmungen des schwedischen Geologen 
Dr. F. Svenonius folgende Resultate für die höchsten 
Punkte Schwedens ergeben: Kabnakaisa (ca 68° N., 11° Ö, 


v. Stockholm) —= 2135 m, Kaskasatjäkko — 2093 m, Sar- 
jektjäkko — 2080 m. Die Höhe des letztern wurde 1879 
von dem Topographen G. W..Bucht ebenfalls auf trigono- 
metrischem Wege zu 2130 m bestimmt. Bei dem geringen 
Unterschiede dieser Messungen kann die Frage nach dem 
höchsten Punkte des nördlichen Teiles der skandinavischen 
Halbinsel nicht als gelöst gelten. J 

In unsrer Zeit der grolsen Kanalbauten taucht auch 
das alte Projekt des Wolga-_Don- Kanales wieder auf. Der 


"französische Mineningenieur Leon Dru, bekannt als Mit- 


arbeiter Roudaires bei Untersuchung der Schotts und De- 
loncles bei dem Projekte des Durchstiches der Halbinsel 
Malakka, hat im Auftrage der Stadt Rostow am untern 
Don, welche durch eine Wasserverbindung der Wolga und 
des Gebietes des Kaspischen Meeres mit ihrem Flusse und 
dem Schwarzen Meere einen lebhaften Aufschwung des 
Handels mit Recht erwartet, die Ausführbarkeit jenes von 
Peter dem Grofsen bereits in Angriff genommenen Pro- 
jektes einer erneuten Untersuchung unterzogen. 


Asien. 


Zentralasien. — Noch immer ist die lebhaft venti- 
lierte Frage, ob der Usbo® jemals eine natürliche Ver- 
bindung zwischen dem Kaspischen Meere und dem Aralsee 
gebildet hat, nicht zum Abschlusse gekommen. Die Unter- 
suchungen, welche A. Konschin 1884 in diesem Gebiete an- 
gestellt hat (Iswestija K. Russ. Geogr. Gesellschaft, St, Pe- 
tersburg 1885, Nr. 3), scheinen für die Richtigkeit der schon 
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früher von Muschketow u. a. gemachten Wahrnehmungen zu 
sprechen, dafs der Usboi von den Ssarykamisch-Seen bis zum 
Kaspischen Meere nicht das alte Bett des klassischen Oxus, 
sondern ein Produkt der Trennung des Aralsees vom Kas- 
pischen Meere und des Abflusses des Aralo- Ssarykamysch- 
schen salzigen Wassers in das Kaspische Meer ist. Das 
alte Bett des Amu-Darja existiert in der Bestimmtheit, 
mit welcher es in die Karten eingetragen wird, auf dem 
Raume zwischen Bala-Ischem und den Ssarykamysch-Seen 
gar nicht. In bestimmt ausgeprägter Form erscheint der 
Usboi erst unterhalb der in der Gegend am Bala-Ischem 
bestehenden Wasserscheide; oberhalb dieser ziehen sich 
von Süden nach Norden mehrere Reihen von kesselartigen 
Vertiefungen hin, die von hohen Sandhügeln umsäumt wer- 
den. Diese Zone der Vertiefungen bedeckt einen Raum 
von 20000 Quadratwerst (22000 qkm), der vor geologisch 
nicht zu langer Zeit ein mit halb süfsem, halb salzigem 
Wasser angefülltes Bassin bildete, das bei hohem Wasser- 
stande mit der frühern Aibugir-Bucht in Verbindung stand 
und in das sich von Südost der Amu-Darja ergofs. Nach- 
dem durch Ablagerungen des Amu die Trennung des Ai- 
bugir von den Ssarykamysch - Seen bewirkt war, zerfiel das 
ganze Bassin in die südlicher gelegenen Tschetkow - Seen 
und blieb im nördlichern Teile als ein beträchtliches Wasser- 
becken, das Chowaresmische Meer, bestehen, bis auch hier 
durch Verdunstung des Wassers und wahrscheinlich auch 
durch Hebung des Bodens der gegenwärtige Zustand her- 
beigeführt wurde und der Amu-Darja sich ganz dem Aral- 
see zuwandte. Diese sogenannte Wendung des Amu-Darja 
hat innerhalb der Grenzen der heutigen Chiwa-Oase statt- 
gefunden, und zwar auf dem Raume zwischen dem Ssary- 
kamysch-Aibugirschen Rande des Usturt und dem Abhange 
des Plateaus Dus-kyr, und auf dieser Stelle befindet sich 
auch das deutlich erkennbare alte Bett. Mag der westliche, 
zum Kaspischen Meere gehörige Teil des Usboi nun zum 
Teil ein Meeresarm, zum Teil der Abfluls der Ssaryka- 
mysch-Seen, oder nur ein Rinnsal für Regenmassen ge- 
wesen sein, in keinem Falle war er der majestätische Oxus 
der Alten, die als das Meer, in das derselbe mündete, nur 
das Chowaresmische Meer ansehen konnten. Dieser west- 
liche Teil des Usboi konnte wegen der vielen Wasserfälle 
nicht schiffbar sein, auch haben sich in seiner Nähe keine 
Spuren von Ansiedelungen der Menschen entdecken lassen. 
Konschins Beweisführung stellt die Unmöglichkeit fest für 
eine Ableitung des Amu-Darja durch den Usboi in das 
Kaspische Meer; denn um von Norden her bei Bala-Ischem 
in den Usboi zu gelangen, mülste die Bodensenkung der 
Ssarykamysch-Seen durch einen 300 Werst (320 km) langen 
Kanal umgangen werden. Wollte man aber diese Vertie- 
fung ausfüllen, so hiefse das da ein künstliches Meer schaf- 
fen, wo dasselbe durch mächtige geologische Einwirkungen 
verschwunden ist. 

Eine grolse Serie von astronomischen Bestimmungen 
und Höhenmessungen im Transkaspischen Gebiet und in den 
Chanaten Ohiwa und Buchara, welche für die Karte dieser 
Gegenden von Wichtigkeit sind, hat im Jahre 1884 der 
Generalstabshauptmann Gedeonow ausgeführt. — Zur Be- 
stimmung der Zeit und der Breite bediente er sich des 
Repsoldschen Vertikalkreises und zu den Längen mehrerer 
Tisch- und Taschenchronometer. 


: ik Höhe in m 
Beobachtungspunkt. | N. Br. an lan 
Meere, 
1. Nachtlager; zwischen Kisil-arwat 

und dem Brunnen Purun . 139°10’ 34,5" |56°29’ 33,9" 55 
2. Nachtlager; zw. d. Brunnen Pu- 

run und dem Brunnen Naurly . |39 20 16,3 |56 33 44,4 38 
Brunnen Naurly . . 2 .2....1|39 30 24,0 |56 46 42,9 57 
Brunnen Unter-Igdy . 27.2,32129,.56 47,3, 156..52.99,4 12 
7. Nachtlager; zwischen dem Br. 

Igdy und dem Br. Bala-Ischem 40 8 56,1 157 2 36,9 44 
Brunnen Bala-Ischm . . . 140 15 7,8 |57 21 24,9 73 
Brunnen Ortakuju . 2 2. .»|40 42 0,1 |57 30 23,4 43 
Brunnen Nefes-kuju . . 2 . . |40 53 9,8 |57 39 39,9 5 
Brunnen Chatib (Giaur-kuju) . . |41 25 33,0 |58 28 48,9 64 
In der Nähe der Ruinen der Festung 

Schach-Ssenem . 2. ml 35 58,90155 744 24,9 37 
18. Nachtlager; in der Nähe des 

Wasserleitungskanals . . . . |41 52 55,8 159 5 33,9 10 
Stadt Iljally “2 141252 38,321092382 45,9 13 
Stadt Tamaus . . er A750 72,119 5875354 8 
Stadt Kjat . : „m. 72 141742 96,2 160 22727,9 26 
Stadt Urgentsch . «© 2». . .|41 33 57,8 |60 37 47,4 50 
Stadt: Chanki zu. een 2.1, 2,01410 2902 9,52 100289 756,3 175 
Stadt Petro-Alexandrowsk . . . |41 28 22,7 |61 0 48,9 91 


Stadt Chiwa, Hof des Hauses des 
Diwanbegs Mat-Murat . . . |41 23 0,1 |60 22 18,9 107 


Basirjan-tugäi . » » ie: 714 151.8742,10 161527 219,9 114 
Meschekli-tugai : = .,141.12746,1 16124522659 159 
Ssary-mai-tugi . » . .|41 2 41,9 |61 57 48,9 150 


Schor-tugäi. . . 
Georli-tugai 
Keikli-tugai . . . ee 
Tugai, dem Fort Kawachly gegenüber |39 48 35,7 |62 35 24,9 198 
Stadt Iltschik . . u 2 u =... 139725 29,52 102258254,9 76 
Deadt) Usstiykre nr 

Stadt Kjuin-kala . . 
Überfahrt von Tschardshui . 


“0. |40 13 58,0 162 24 47,4 154 


. 189 13 5,1 |63 32 54,9 169 


Stadt Tschardshui . . 
Brunnen Ssjalmi-kuju . 
Brunnen Eischan-robat . B 
Brunnen Repetek . . x. . . .|38 33 53,7 |63 10 30,9 150 
Nachtlager zwischen dem Brunnen 

Repetek und Utsch-adshi . . |38 17 48,1 |62 58 12,9 163 


Brunnen Utsch-adhi. -. :« » . |38 5 7,6 |62 47 18,9 34 
Nachtlager zwischen dem Brunnen 

Utsch-adshi und Beur-deschik . |37 53 59,2 |62 37 14,4 » 
Brunnen Beur-deschik . . . . [37 44 14,4 |62 31 32,4 177 
Alt-Merw Dean nes Ti 13.108106 2.0,80 6213053 109 
Merw; Signalstange der Topographen 37 35 37,6 |61 50 27,9 172 
Jolotan; am Ufer des Murgab. . |37 18 46,3 |62 21 15,9 115 
Landschaft Tscharbek . » . .» 137 5 49,2 |62 27 17,4 215 
Kasakli-bent * . : . . 36 51 34,5 |62 28 32,4 157 


Überfahrt Kangali am Flusse Tedshen|36 58 40,0 |60 51 39,9 111 
Noch sind keine 25 Jahre verflossen, seitdem H. Väm- 
bery die Chanate Zentralasiens in der Verkleidung eines 
Derwisches, beständig in Lebensgefahr schwebend, durch- 
wandert hat, und jetzt erfreuen sich dieselben Gegenden 
einer solchen Ruhe und Sicherheit, dafs alljährlich Reisende 
fast aller Nationalitäten dieselben ungehindert besuchen ; 
jedes Jahr bringt bereits eine Fülle von Beschreibungen 
über Reisen, welche zu den verschiedensten Zwecken unter- 
nommen wurden. Liegt in dieser Thatsache bereits eın 
unwiderleglicher Beweis für den Kulturfortschritt, welcher 
einzig und allein der Ausbreitung der russischen Herrschaft 
in Zentralasien zuzuschreiben ist, so fällt dieser Erfolg 
noch mehr in die Augen in dem Urteile derjenigen Reisen- 
den, welche dieselben Gebiete unmittelbar nach der russı- 
schen Besitzergreifung und wieder nach Verlauf von mehr 
als einem Dezennium besucht haben. In dieser Lage befand 
4* 
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sich 77. Moser (über seine Reisen vgl. Mitteil. 1884, S. 462), 
welcher in seinem Werke: A travers U’ Asie centrale (Gr.-8°, 
463 pp., mit Karte. Paris, Plon, 1886. fr. 20) den glück- 
lichen Bestrebungen der Russen, europäischer Kultur einen 
weiten Landstrich zu erschlielsen, unverhohlen Bewunde- 
rung zollt, wenn er auch mit den angewendeten Mitteln 
nicht überall einverstanden sein konnte. Mosers Urteil ist 
um so unverfänglicher, als er selbst bei seinen ersten Reisen 
1868 und 1869 sich eines Entgegenkommens nicht zu er- 
freuen hatte; auch stimmen (die Eindrücke, welche er auf 
seiner letzten Reise 1883/84 gewonnen hat, mit denen des 
englischen Predigers Lansdell (s. Mitteil. 1885, S. 476) im 
allgemeinen überein. Von besonderm Interesse sind seine 
Schilderungen von Buchara, über die Veränderungen, welche 
russischer Einflufs in diesem Chanate hervorgerufen hat; 
bereits 1869 hatte Moser als einer der ersten Europäer 
längere Zeit in der Hauptstadt sich aufgehalten. Ebenso sind 
Aufzeichnungen über das Turkmenen-Gebiet von bleibendem 
Werte, da er eine der ersten Zivilpersonen war, welche 
nach der Eroberung des Trekke-Landes einen Abstecher hier- 
her unternehmen konnten. Der Hauptwert des stattlichen 
Werkes beruht auf den ethnologischen Schilderungen, und 
in diesen zeigt sich der Verfasser als ein ‚guter Beobachter 
des Volkslebens.. Die Ausstattung des Werkes ist vorzüg- 
lich; zahlreiche Illustrationen, meistens nach Originalphoto- 
graphien hergestellt, geben ein Bild von dem Charakter 
der besuchten Landschaften, von Szenen des Volkslebens 
und hervorragenden Persönlichkeiten. Die Karte genügt 
zur Übersicht. 

China. — In wesentlich umgearbeiteter und erwei- 
terter Form tritt uns das auf den Briefen und Mitteilungen 
von Abbe Desgodins, dem unerschrockenen Missionar und 
verdienten Erforscher der chinesisch‘-tibetanischen Grenz- 
distrikte, beruhende Werk: Le Thibet, d’apr&s la correspon- 
dance des missionaires (2. Aufl., 80, 475 pp., mit Karte. 
Paris, Librairie catholique de l’Oeuvre de Saint-Paul, 1885. 
Über die 1. Aufl. s. Mitteil. 1873, S. 153) entgegen, in- 
dem die umfangreichen Beobachtungen, welche Desgodins 
auf seinen Reisen von 1873—- 1880. angestellt hat, seine 
unausgesetzten Erkundigungen über das eigentliche Tibet 
hinzugefügt und das ganze Werk mit diesen in Überein- 
stimmung gebracht worden ist.. Seit 1880 ist Desgodins 
aus dem Gebiete, in welchem er 21 Jahre thätig. gewesen 
ist, abberufen und mit der Leitung einer Station in Pedong 
im Distrikte Darjeeling, an der Grenze zwischen Indien, 
Tibet und Bhutan gelegen, betraut worden, in derselben 
Gegend, von wo aus er bereits 1855 in Tibet festen Fuls 
zu fassen versucht hatte. Bis die östlichen Gebiete Tibets 
Europäern erschlossen werden, wird das vorliegende Werk 
das zuverlässigste Material über dieselben bieten. Zum 
Vorteil der neuen Auflage gereicht auch die wesentlich 
verbesserte Karte, wenn dieselbe auch nicht ganz dem 
Standpunkte der neuern Forschungen entspricht; nament- 
lich sind die Ergebnisse der Reise des Punditen A— K— 
nicht genügend berücksichtigt. 

In einem Briefe vom 2./14. Juli 1885 (Iswestija, K. Russ. 
Geogr. Gesellschaft, Bd. XXI, Heft 5) beschreibt @. N. Po- 
tanın seine weitere Reise von Ssinin nach Ssi-gu-ssjan, welche 
er am 2./14. Mai antrat. Über das Kloster Gumbum ge- 
langte er bei dem oberhalb Gui-dui belegenen Tanguten- 


dorfe Arku an den Gelben Flufs, überstieg zwischen Gum- 
bum und Arku den 3660 m hohen Pa/s eines mächtigen 


Gebirges und kam am 6./18. Mai in Gui-dui an. Von diesem 


Orte bis zum Dorfe Rty-gri führte der Weg thalaufwärts 
längs des Flusses Lan-tschshu — auf Przewalskys Karte 
Duncho-zjan genannt — auf das ca 3000m hohe Plateau 
Rtschandsa-tan. Rechts von dem über dieses Plateau füh- 
renden Wege erblickt man das Schneegebirge Amni-Dsha- 
kar, in welchem Przewalsky im Juni 1880 verweilte. Von 
dem Plateau geht der Weg durch das tiefe T'hal des Flusses 
Naryn-Dshanba zu dem breitern Thal des Flusses Urunwu, 
in welchem das Städtchen Bou-nan liegt. An demselben 
Flusse, 30 Li (13km) oberhalb von Bou-nan, befindet sich das 
chinesische Kloster Urunwu. Aus dem Thal des Urunwu, 
dessen Quellen wahrscheinlich in dem Schneegebirge Amni- 
Tunglyng liegen, gelangt man auf das Plateau Gantschsha- 
tan, das ebenso hoch ist wie das Plateau’ Rtschandsa-tan. 
Am 16./28. Mai kam Potanin in dem ca 3000m hoch in 
dem engen Thale des Urunwu belegenen Kloster Labran 
an, das einige hundert gut gebaute, oft zwei- und dreistöckige 
Häuser aufzuweisen hat. Hier residiert der Gögen Dsha- 
jan-Dshapassyn, der mit der geistlichen Gewalt auch die 
weltliche vereinigt. Das Thal des Ndami, eines kleinen 
Nebenflusses des Urunwu, führt über ein drittes hohes Pla- 
teau zum Pafs Renu-kikä, an dessen Südseite sich das 
Flüfschen Ankur, ein Zuflufs des Tao-ch® (tangutisch Lurju- 
tschju), hinschlängelt. Auch von-diesem Plateau erblickt 
man ein schneebedecktes Gebirge, das auf dem linken Ufer 
des Tao-ch&® von Westen nach Osten streicht. Am Renü- 
kikd beginnen die Wohnsitze des Tangutenstammes der 
Dshoni, dessen Fürst drei Tagereisen weiter in Dshoni am 
Tao-ch& wohnt. Durch dieses Thal, das in der Nähe des 
Dorfes Jechu-tschao einen bedeutenden Wasserfall aufzu- 
weisen hat, gelangte Potanin in vier Tagereisen nach Min- 
tschsheu, von wo er am 16./28. Juni nach S aufbrach, um 
40—50 Li (ca 20km) von diesem Ort entfernt das Gebirge 
Jali-ssan, die Wasserscheide zwischen dem Tao-ch® und 
dem System des Jang-tse-kiang zu passieren. Der Auf- 
stieg ist leicht und kurz, der Abstieg führt aber tief hinab 
zu dem in einem sehr engen Thale belegenen Städtchen 
Tan-tschen. Zwei Li (1km) von demselben entfernt, be- 
findet sich die Residenz des Tangutenfürsten, der bei den 
Chinesen unter dem Namen Ma-tussy bekannt ist. Unter- 
halb von Tan-tschen traf der Reisende auf einen grofsen 
Gebirgsstrom, der ein zwischen reich mit Buschwerk bestan- 
denen Kalkfelsen liegendes und so enges Thal durchbraust, 
dafs der Weg gröfstenteils über karniesförmige Felsvor- 
sprünge, oft über balkonartig ausgebaute Stellen, und über 
schwankende Hängebrücken führt. Drei Tagereisen wurden 
in diesem Thale bis zu dessen Einmündung in den Pei-tui 
zurückgelegt, an welchem eine Tagereise stromabwärts die 
Stadt Ssi-gu-ssjan auf einer Stelle liegt, die von hohen 
mit nadelförmigen Spitzen gekrönten Felsen eingeengt 
wird. | 

Sibirien. — Dr. Zunge hat im Sommer 1885 nach 
Aufgang des Eises die Jana von Werchojansk aus abwärts 
befahren und war dann den Nebenflufs Adytsch hinaufge- 
gangen. Sein Reisegefährte Baron v. 7022 hatte gleichzeitig 
eine Tour den Jana-Tributär Dolgulach hinauf und den 
Bytantai abwärts unternommen. In dem Thale des letztern 
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besuchte er den Fundort des 1877 aufgefundenen Rhino- 
zeros Merckii. 

Ausführliche Nachrichten über den jetzigen Zustand der 
Bering-Insel bietet ein interessanter Bericht des norwegischen 
Naturforschers Z. Stejneger (s. Mitteil. 1883, S. 351), wel- 
cher auf einer dreiwöchentlichen Bootfahrt im August und 
September 1882 die ganze Insel umfuhr. Den klassischen 
‚Schilderungen des deutschen Naturforschers Steller, welche 
die unglückliche Überwinterung Berings im Jahre 1741 bis 
1742 zu einer ewig denkwürdigen in der Entdeckungsge- 
schichte machten, vermochte er manche Ergänzungen und 
einzelne Änderungen hinzuzufügen. Das Andenken dieses 
trefflichen Gelehrten ehrte er dadurch, dafs er den höchsten 
Punkt der Insel Mount Steller benannte. Stejneger fand 
an vielen Punkten untrügliche Beweise, dafs die Insel im 
Aufsteigen begriffen ist. Da[s Vegetation und Klima Vieh- 
zucht gestatten werden, darin stimmt Stejneger der Ansicht 
Nordenskiölds zu, nutzbringend kann sie aber nicht sein, 
da Absatzgebiete fehlen. (Deutsche Geogr. Blätter 1885, 
Nr. 3, mit 2 Karten.) 


Afrika. 


Äquatorialgebiete. — Schon 6 Monate sind ver- 
flossen, seitdem durch die Depesche, welche der englische 
Generalkonsul Kirk in Sansibar am 28. Juli absandte, die 
ersten Nachrichten über Emin Beis Rückzug von Ladod nach 
der Ostküste nach Europa gelangten. Eine Bestätigung, 
dafs Emin durch einen Überfall der Bakedi gezwungen 
wurde, sich in deren Gebiete zu verschanzen, um Hilfe von 
Uganda oder Unjoro zu erwarten, enthält ein Brief des be- 
kannten Missionars Mackay, welcher uns durch die freund- 
liche Vermittelung des Sekretärs der Church Missionary 
Society zur Verfügung gestellt wurde. Neuere, vom 30. Juli 
datierende Mitteilungen aus Uganda, welche nach über- 
raschend kurzer Zeit bereits am 27. Oktober in England 
eintrafen, enthalten leider keine Berichte über Emins 
Schicksal — kein sehr günstiges Zeichen für seine Sicher- 
heit. Mackays Brief, welcher datiert ist Mai 1885 auf 
dem Victoria Nyanza, lautet: 


„Kürzlich hörten wir, dafs Dr. Emin und ein andrer Muzungn 
(Europäer; Lupton ?1)) nördlich von Riongas Ortschaft?) sich befänden 
in der Absicht, auf diesem Wege die Küste zu erreichen. Nach einigen 
Berichten sollen sie eine Armee von 2500 Mann aufser Trägern, nach 
andern nur 30 Mann bei sich haben. Emin Bei hat Kaba Rega, den 
Herrscher von Unjoro, um Erlaubnis ersucht, durch sein Gebiet nach 
Uganda marschieren zu dürfen, derselbe will aber den Durchzug zu 
seinen Feinden, den Baturki und Bazungu verhindern. Mwanga, der 
junge König von Uganda, wünscht, dafs Emin hierher kommt, und 
ebenfalls Katikiro (erster Richter und Premierminister), weil sie die 
Hoffnung hegen, durch Emin in den Besitz von zahlreichen Schiels- 
waffen zu gelangen. Wie der letztere mir mitteilte, beabsichtigt er, 
falls Kaba Rega den Durchzug verwehrt, ein Heer auszusenden, um ihn 
mit Gewalt von den Banjoro zu befreien. Später haben wir auch er- 
fahren, dafs Emin-Bei einen Versuch gemacht, weiter östlich durch 
Busoga nach Uganda zu gelangen, dafs aber die Bakedi ihn zurück- 
geschlagen haben; schliefslich hätten aber Emin und seine Begleiter 
mit verstärkter Macht ihren Versuch erneuert, die Bakedi geschlagen 
und ein Fort in ihrem Gebiete erbaut. Augenscheinlich wissen die 


; 1) Diese Mutmafsung Mackays ist nicht zutreffend, da-Lupton-Bei be- 
zeits seit 1884 in Gefangenschaft der Mahdisten sich befindet, wovon die 
Missionare in Uganda noch nicht unterrichtet sein konnten. 


2) D. i. die frühere ägyptische Station Foweira oder Fauera am 
Somerset-Nil. 


ersten Persönlichkeiten hier nichts von Emins und Luptons Bewegungen, 
und es dürfte jedenfalls von Wichtigkeit sein, ihnen sichere Nachricht 
zukommen zu lassen. Eswürde uns herzlich freuen, wenn diese Männer 
sicher durchkämen, aber wir können zu ihren Gunsten nicht thätig 
sein, selbst eines Rates müssen wir uns enthalten. Wahrscheinlich 
werden die Baganda zur Rettung der Männer ins Feld ziehen, welche 

England mit all seinen Hilfsmitteln nicht hat entsetzen können. Hat 

der Mahdi Emin vertrieben, so wird er wahrscheinlich auch bis in 

dieses schöne Land vordringen und die Baganda werden dann natürlich 
massenhaft Mohammedaner werden.“ 

Bischof Hannington, welcher auf dem Wege durch das 
Masai-Land nach Uganda zu gelangen sucht, war nach 
neuesten Nachrichten am 10. August bis in die Nähe des 
Ulu-Gebietes nördlich vom Kilima Ndscharo gekommen. 

Mit grolsem Erfolge setzt die Deutsch- Ostafrikanische 
Gesellschaft ihre Landerwerbungen in Ostafrika fort; den 
bereits anerkannten Besitz von Usagara, Nguru, Ukami 
und Useguha hat sie nach S ausgedehnt durch Erwerbung 
der Landschaft Nkhutu und jetzt nach O bis zur Küste 
arrondiert durch die Erwerbung der Landschaft Usaramo 
mit dem wichtigen Hafenplatze Dar-es-Salam; die Süd- 
grenze von Deutsch-Ostafrika bildet jetzt der Flufs Lufi- 
dschi mit seinem nördlichen Tributär Rueha; im Norden 
bildet seit der Besitznahme von Usambara, Pare, Aruscha 
und Dschagga das Massiv des Kilima-Ndscharo die Grenze. 
Ob es der Gesellschaft gelingen wird, die Kultivation dieses 
ausgedehnten Gebietes in Aufschwung zu bringen, hängt 
von der Lösung der Frage ab, wie die Neger an regel- 
mälsige Arbeit zu gewöhnen sein werden. Die geplante 
Einführung von Kulis und Chinesen, wenn sie auch in sehr 
beschränktem Malse stattfindet, wird diese schwierige Frage 
sicherlich nicht lösen, sondern nur dazu beitragen, den Er- 
folg des Unternehmens überhaupt in Frage zu stellen. 

Der Versuch des Ingenieurs Z. Amelot, welcher seit 
Juli 1884 auf der Station an den Stanleyfällen sich befand, 
eine Durchkreuzung des Kontinentes auszuführen, ist durch 
den Tod des Unternehmers gescheitert. Am 1. November 
1884 war er mit, dem bekannten arabischen Händler Tippu 
Tip nach Nyangwe aufgebrochen, welchen Ort er jedoch 
nicht mehr erreichte: nur noch eine kurze Strecke von ihm 
entfernt, erlag er am 1. Dezember den Strapazen der Reise. 

Dr. Büttner hat die Aufgabe der deutschen Kuango- 
Expedition glücklich gelöst, indem er die Aufnahme des 
Flusses, welche v. Mechow an der Steinbarre von Kama- 
lambo aufgeben mulste, zu Ende führte. Von San Salvador 
aus erreichte er diesen Punkt, wie es scheint, auf einer 
nördlichern Route als dem kürzlich von Dr. Wolff zurück- 
gelegten Wege und: verfolgte den Fluls bis zur Mündung 
bei Kwamouth. 

Der um die Erforschung des Kongo und seiner Zuflüsse 
hochverdiente Missionar @renfell hat mit dem Missions- 
dampfer „Peace“ eine neue Reise kongoaufwärts ausgeführt, 
welche die Erforschung des Uruki und Lulongo, zweier links- 
seitiger, weit schiffbarer Tributäre ergeben hat; die von 
Wauters verteidigte Identität des Uölle mit dem rechtsseitigen 
Zuflufs Mobanschi (s. Mitt. 1885, S. 271) erweist sich als 
sehr zweifelhaft. Von dieser Reise wird jedenfalls die Karto- 
graphie des Kongo -Beckens bedeutenden Gewinn ziehen, 
da auf dem Dampfer sich ein geübter Beobachter, Zeut. 
v. Frangois, der Begleiter von Leutnant Wiflsmann auf 
seiner jüngsten Kassai-Fahrt, befand. Die Baluba- Leute, 
welche den Entdecker des Kassai bis Stanley Pool begleitet 
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haben, werden gegenwärtig von dem Gouverneur des Kongo- 
Staates, Fr. de Winton, und Dr. Wolf nach Lulualurg zu- 
rückgebracht auf dem neuerbauten grofsen Dampfer H. M. 
Stanley, welcher später den Gouverneur nach dem obern 
Kongo bringen soll. 

Von der Geographischen Gesellschaft in Lissabon ist 
eine vorläufige Karte der Reise von (apello und Ivens 
herausgegeben worden, welche allerdings noch nicht auf 
den Aufnahmen und Positionsbestimmungen der Forscher 
beruht, da deren Berechnung längere Zeit in Anspruch 
nimmt; sie gestattet aber eine ungefähre Orientierung 
über die von ihnen verfolgte Route. Nach einem ersten 
Versuche, in direkt östlicher Richtung den Cunene zu 
erreichen, wandten sie sich in südlicher Richtung, un- 
gefähr Earl of Mayos Route von 1882 folgend, längs des 
Cacula nach S und erreichten an dessen Mündung bei Humbe 
den Cunene, an welchem sie nun bis ca 18° S. Br. strom- 
auf nach NO gingen; jetzt wandten sie sich nach O, 
überschritten den Cubango und erreichten am Cuando 
(Tschobe) Serpa Pintos Route von 1880, auf welcher sie 
nach dem Sambesi kamen. An dessen Tributär Cabompo 
wandten sie sich in das Gebiet der Kongo-Zuflüsse, fanden 
die Quellen des Cafue weiter nördlich, als bisher ver- 
mutet; vom Luapula aus erreichten sie auf. der Wasser- 
scheide zwischen Cafue und Loangoa oder Aruangoa den 
Sambesi westlich von Zumbo. 

Die portugiesische Expedition in das Lunda-Reich unter 
Major H. de Carvalho hat von Cassansche aus die nörd- 
liche von Schütt, Buchner, Pogge und zuletzt von Leut. 
Wilsmann verfolgte Route eingeschlagen; nach Überschrei- 
tung des Kwango besuchte sie den Häuptling Cambongo 
(Schütts Muata Kambembo) und errichtete am Ufer des 
Corillo (Kuilu) unter 8° 24' S. und 20° 42’ Ö. v. Gr. 
eine Station, welche Porto genannt wurde. Diese Posi- 
tionsbestimmung scheint der Schüttschen Karte entlehnt zu 
sein, welche die Situation dieses Gebietes um mehr als 
einen Grad nach Osten verschob, was durch Wilsmanns 
ünd Buchners Positionsbestimmungen inzwischen berichtigt 
worden ist. 

Senegambien und Guinea. — Kaum hatte die 
Baseler Mission ihre jüngste Karte der Goldküste in 
1:300000 (s. Mitt. 1885, S. 184) veröffentlicht, als ihr 
bereits von ihren Sendboten wichtiges neues Material zu- 
flofs, welches diese auf ihren ausgedehnten Exkursio- 
nen, bei denen sie stets ihr Augenmerk auf die topo- 
graphischen Verhältnisse des Landes richten, gewonnen 
haben. Dieses Material gab die Veranlassung zur Bearbei- 
tung einer neuen Karte in 1:800000, welche um fast 
2 Breitengrade weiter nach N über die Stadt Salaga hinaus 
reicht; sie zeichnet sich namentlich aus durch eine ge- 
nauere Niederlegung des Volta-Stromes, welchen Bonnat 
1875 zuerst befahren hatte. Der Missionsarzt Dr. E. Mähly 
mit den Missionaren Müller und Zimmermann gelangte 1884 
auf dem Landwege im O des Volta nach Salaga und benutzte 
erst auf der Heimreise die Wasserstrasse, während sein 
Begleiter, der eingeborne Missionar David Asante, weit nach 
Osten sich wendend, durch die Landschaft Obooso und eine 
Reihe von östlichen Volta-Zuflüssen im Quellgebiete kreuzend, 
seine Station Anum am mittlern Volta wieder erreichte. 
Im W des Stromes lagen Aufnahmen von dem bekannten 


Missionar Ramseyer vor, welcher die Distrikte im N von 
Okwawu bereist hat. Die treffliche Karte, welche wiederum 
erkennen läfst, dafs die Kenntnis der Goldküste und der 
nördlichen Gebiete hauptsächlich auf Arbeiten der Missio- 
nare beruht, ist nebst den Begleitworten von Dr. E. Mähly, 
welche eine klare Schilderung der geographischen und 
ethnographischen Verhältnisse des Volta- Gebietes geben, 
leider an ziemlich unzugänglicher Stelle veröffentlicht (Verh. 
Naturforsch.-Gesellsch. Basel, VII, N. 3; auszugsweise nebst 
Karte mitgeteilt in L’Afrique exploree Oktober 1885). Das 
Tagebuch Dav. Asantes bringt Mitteil. der Geogr. Gesellsch. 
in Jena, IV, N. 1 und 2. 

Die Erwartung, dafs die Ausbeutung der Goldminen 
im westlichen Teile der Kolonie Gold Coast eine bessere 
Erforschung des Gebietes herbeiführen würde, war keine 
trügerische, wenn auch der Zuwachs zu unsrer Kenntnis 
dieses Gebietes gerade noch keine sehr bedeutende zu nen- 
nen ist. Das kürzlich ausgegebene Bluebook (4477) ent- 
hält eine Reihe von Skizzen und Routenaufnahmen, welche 
unsre Skizze (1880, S. 177) ergänzen; mehrere britische 
Regierungsbeamte haben die Goldminen von Targuah (der ver- 
storbene Mineningenieur Dahse schrieb Tacquah) auf neuen 
Wegen von der Küste aus erreicht, teils von Axim aus, 
tells von Chama an der Mündung des Prah. Wie aus 
ihren Berichten zu ersehen, hat die Ausbeute immer noch 
nicht die erwartete Entwickelung erreicht, was hauptsäch- 
lich der schwierigen Kommunikation mit der Küste zu- 
geschrieben wird, da die Einfuhr schwerer Pochwerke da- 
durch verhindert wird. Von Axim aus ist, um diesem 
Übelstande etwas abzuhelfen, ein Weg nach dem Ankobra 
angelegt worden. Bis in die Nähe der Minen ist der Flufs 
und sein Tributär Bonsah für Boote befahrbar. 

Das im Jahre 1883 von den Franzosen nach Bammako 
am obern Niger geschaffte kleine Kanonenboot hat 1884 
einen weitern Ausflug auf dem Strome gemacht bis San- 
sandig unterhalb Segu Sikoro und eine Strecke von ca350 km 
des Laufes aufgenommen. Der bevorstehende niedrige 
Wasserstand nötigte zur Rückkehr nach Bammako ; in diesem 
Jahre soll die Rekognoszierungsfahrt bis Timbuktu fort- 
gesetzt werden. 

In einem kleinen handlichen Werke schildert Ch. Le 
Brun- Renaud die französischen Besitzungen in Westafrika!) 
und zwar nach ihrer Entdeckungsgeschichte, ihrem Ent- 
wickelungsgange und nach ihrem gegenwärtigen Zustande, 
wobei eine Reihe statistischer Tabellen über den Stand 
des Handels eingefügt werden. Die Schilderung umfalst 
Senegambien, die Niederlassungen am Busen von Guinea, 
wobei der Erwerbung von Porto Novo noch nicht gedacht 
wird, und Gabun nebst der Ausdehnung dieses Besitzes 
bis zum Kongo. Am Schlusse wird der junge Kongo -Staat 
und die deutsche Kolonialpolitik einer Kritik unterzogen, 
welche unter Anführung von Unrichtigkeiten keineswegs 
unparteiisch beurteilt wird. 

Südafrika. — Die Vermutung, dafs durch die Laver- 
tinesche Karte der Boeren-Republik Stellaland (s. Mitteil. 
1884, Taf. 4 und S. 60), deren Existenz durch Sır 
Ch. Warrens Expedition und durch das britische Protek- 


1) Les Possessions frangaises de l’Afrique Oceidentale. 18°, 340 pp. 
mit 2 Karten. Paris, Baudoin, 1885. : : 
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torat über Betschuanenland ein schnelles Ende bereitet 
wurde, eine ungerechtfertigte Verschiebung des dargestellten 
Gebietes nach Osten stattgefunden habe, findet ihre volle 
Bestätigung durch folgende .Positionsbestimmungen um süd- 
lichen Betschuanenlande, welche während der Warrenschen 
Expedition durch Kapt. Bethel ausgeführt wurden: 


S. Br, Ö. L. v. Gr. 
I N 8471979: 33’ 32" DRAN 
ueburgs a 02,26 57.39 24 42 55 


ee ei RER air: 
Mn 95! 52.18 25 37 29 


Wir verdanken die Mitteilung dieser wichtigen Bestimungen, 
welche geradezu grundlegend für die Karte der Gebiete im 
Norden des Oranje-Flusses sind, dem besten Kenner der 
Geographie von Südafrika, Fred. Jeppe in Pretoria, welcher 
gegenwärtig mit einem sehr dankenswerten Unternehmen 
beschäftigt ist, mit der Bearbeitung einer neuen Karte der 
Südafrikanischen Republik und angrenzenden Distrikte 
von 20°—31° S. Br. und von 23°— 32° Ö.L. im Mals- 
stabe 1:1000000; sie wird also ganz Oranje - Freistaat, 
Natal, Sulu- und Swazi-Land und den grölsten Teil des 
britischen Betschuanen - Protektorates umfassen. Seit der 
Publikation der Jeppeschen Karte von Transvaal in 
1:1850000 im Jahre 1877 ist so viel neues Material zu- 
sammengekommen, dafs eine gründliche Neubearbeitung ein 
dringendes Bedürfnis geworden ist, denn kein Gebiet in 
ganz Afrika liegt hinsichtlich seiner kartographischen Dar- 
stellung so sehr im Argen als Südafrika mit Ausnahme 


der Kapkolonie. Nicht einmal Kimberley liegt seiner Lage 
nach fest. Bei der Absteckung der Grenze zwischen dem 
Oranje-Freistaat und Westgriqualand im Jahre 1877 wurde 
Kimberley zu 24° 55’ 9” Ö. L. bestimmt; durch astro- 
nomische Beobachtungen und telegraphische Verbindung mit 
der Sternwarte der Kapstadt bestimmte Dr. W. L. Elkın 
die Lage der Diamantenstadt zu 24° 46' 15”; trotzdem 
aber wird für die meteorologische Station im Jahre 1884 von 
G. J. Lee eine Position von 24° 50’ 15” angegeben. Ebenso 
schwankend sind die Angaben über die Lage von Pretoria, 
und es gewinnt den Anschein, als ob infolge der Mohrschen 
Positionsbestimmung von Pretoria, welche für äufserst zuver- 
läfsig angesehen wurde, ganz Transvaal auf den Karten zu 
weit nach Osten gerückt worden ist. Dies findet Bestäti- 
gung durch die Vermessungen des Ingenieurs Machado für 
den Bau der Eisenbahn von Delagoa-Bai nach Pretoria, wie 
auch durch Capt. Haggans astronomische Beobachtungen an 
der Grenze des Swasi-Landes, welche um fast 1/g° nach 
Westen verrückt wird. 

Eine Aufnahme des in die Bai von Lourengo Marques 
mündenden Flusses Zncomati haben vom 28. April bis 5. Mai 
1884 die portugiesischen Marineoffiziere X. de Mattos und 
Moreira de Sd ausgeführt, und dabei namentlich die Barre 
an der Mündung untersucht. Dieselbe kann von Schiffen 
mit nicht mehr als 5 Fuls Tiefgang passiert und der Flufs 
aufwärts bis zum Einflusse des Nhancavana befahren wer- 
den. (Boletim Soc. geogr. in Lissabon 1885, Nr. 3, mit 
Karte.) H. Wichmann. 
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über die bis 21. Dezember eingegangenen Beiträge für Dr. Fischers Expedition. 


Greifswald. Geographische Gesellschaft. 4 
Hartha. Dr. Hasselbach 


München. Geographische Gesellschaft (2. Beitrag) 


. . . 
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. . ar . a ä © . . . .M. 50,— 
! 2 I: 3,— 

. e A .C a . N: 15,— 
Summe M. 68,— 

1. Quittung (23. Juni) M. 1535, — 

2. “ 21. Juli) 808,16 


3. ” 20. September) 262,— 


Totalsumme (exkl. der von der Geogr. Gesellschaft in Hamburg bewilligten M. 1500) M. 2673,16 


(Geschlossen am 23. Dezember 1885.) 
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Nach den Verbeek'schen Aufnahmen zusammengestellt von T. Metz der. 


Profil 2 
auf der Linie C-D, 


Profil 3 


aufderLinie E-F. 


Geologische Karte von Krakatau. 


vor dem Ausbriuch. 


Profil l 
auf der Linie A-B 


Der Längen -Mafsstab in Karten und Profilen ist 1:160.000, der Höhen. 
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Erklär ungen : 


Nr ün$erexrHyperstheu Andesit 
L]Auswurfmass eı von 1883 
NN N Lava in Layaraum 


Die rote Linie ist die Grenze 
des Einsturzes. 

Die schwarzen Zifterrch 
die frühere, dieroten die jetzige 
Tiefe; Ziffern mit darüberste- 
henden Strich, -wie 100 - bedeu- 
tet, dass bei dieser Tiefe d. Grımd\ 


nickt erreicht wurde. 
ze] 


-Mafsstab der letzteren 1:80000, die Uberhöhund ist also verdoppelt. | 


m nn nen 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


Von Hodjeila oder richtiger von der Tihäma (Bädjil) 
führen eigentlich drei Wege hinauf nach San’ä, wovon zwei 
längs Flufsthälern (der eine im Wädi Surdud bis Ahdjir, 
_ der andre bis an den Kopf des Wadi Sahäm) aufsteigen. 
E _ Zwischen beiden Thälern haben wir die fast isolierte Berg- 
masse von Haräz und ’Äniz (nicht zu verwechseln mit Anis) 
- und hierauf gegen NE den mächtigen Dj. Hadhür Nebbi 
Swaib. Der dritte Weg nun — und das ist die Haupt- 
'strafse nach der Hauptstadt — erklimmt den mächtigen 
' Gebirgsstock von Haräz, geht dann, immer in der Mitte 

zwischen beiden Wädis, durch das ziemlich tief gelegene 


Gebiet von Haime wieder steil aufwärts über den südlichen 
Teil eines hohen Ausläufers des Dj. Hadhür, um dann auf den 
eigentlichen Bergrücken des Serät Alhän ein wenig hinab- 
Von hier führt dann der Weg direkt 
nach San’& hinab, das schon auf dem Ostabhange des Ge- 


 zusteigen (Metne). 


' birges, und zwar in einem breiten, gegen den Djöf abfal- 

lenden Thale gelegen ist. Diesen, wenngleich beschwer- 
licheren, so doch kürzern Weg habe auch ich gewählt. 

‚Wir ritten von Hodjeila Montag 6" morgens ab. Nach 


wenigen Minuten schon befanden wir uns in dem in üppiger 


- Vegetation prangenden Wadi Brär oder Birär (weiter oben 
‚heilst dieses Wädi Hidjän .,L>), welches, vom Sa’fän und 
_  Masär gegen Süden herabkommend, die Grenzscheide zwi- 
sehen beiden Gebieten bildet. Das W. Hwöit, welches di- 
- rekt von unserm Zielpunkte ’Attära nach Hodjeila hinab- 
strömt, lassen wir seiner Steilheit wegen rechts liegen. 
Nur Fufsgänger und im Bergklettern geübte Tiere ver- 
_ mögen diesen zur Zeit der Herrschaft des Dä’ von Jäm 
_ allgemein üblichen Weg zu erklimmen. Beide Wadis wer- 
‘ den durch den Dj. Usil, einen Ausläufer des Dj. Masär 
_ getrennt. Im W. Brär, in’welchem wir bis 8% 30” auf- 
stiegen, wurden wir von einem geradezu bestrickenden 
‚Vogelkonzert überrascht. Es wird wohl wenig Gegenden 
- auf dem Erdball geben, wo man eine gröfsere Mannigfaltig- 
Kr keit in der Fiederwelt wahrnehmen könnte. Hier hören 
_ wir einen taubengrolsen Vogel (hudjrüf Gs,>), eine Art 


1) Den Anfang nebst Karte s. 1886, 8. 1 und Tafel 1. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft II. 


‘Von Hodeida nach San’d vom 24. April bis 1. Mai 1885. 


Aus dem Tagebuch des Forschungsreisenden Eduard Glaser. (Schluß 9.) 


Kuckuck, sein liebliches ku kü-hü hu hü ausrufen, dort 
wieder erblicken wir eine Nachtigall (bulbul), welche un- 
ermüdlich ihr immer schwächer werdendes ta-ta-ta-ta schlägt. 
Wenige Augenblicke darauf stofsen wir auf einen ganzen 
Schwarm sperlinggrolser gelber Vögel (Hizär SP): die alle 
auf einem und demselben Baume in zahlreichen Beutel- 
nestern wohnen (das Beutelnest heifst hier maghwa oder 
maghwa$), und dann wieder eine Unzahl von buntgefärb- 
ten Schmetterligen (nafs) aller Art, hier wieder Tauben 
und Turteltauben, welche volles Vertrauen in die Situation 
zu haben scheinen, bis sie das tödliche Blei zu spät eines 
bessern belehrt, dann ein taubengrolser Vogel (djaulabi), 
mit dem Gesange der Nachtigall nicht unähnlichen Tönen, 
ferner der Jubjubi, ein kleiner, weils, rot und schwarz ge- 
Nleckter Vogel und unzählige andre, die nur ein Ornitholog 
zu beurteilen verstünde. In andern Jahreszeiten ist dieses 
und die angrenzenden Thäler voll von Affenherden (rubäh, 
Plural von rabh) aller Gröfsen und Sorten, welche oft ein 
ergötzliches Spiel treiben, besonders wenn man es wagt, 
Mit höllischem 
Geschrei und Geächze stäuben sie auseinander; aber schon 


einen Flintenschuls gegen sie abzugeben. 


nach wenigen Augenblicken sammeln sie sich wieder und 
gehen mit Steinen bewaffnet zum Angriff über; allein trotz 
des besten Willens bleiben sie Stümper im Schielshand- 
werk und laufen sofort wieder davon, sobald man nur das 
Gewehr an die Backe anlegt. 

Das Dorf Brär im Wädi wird bald erreicht. Links und 
rechts vom Wege türmen sich die Berge geradezu bis ins 
Unendliche hinauf. Hoch oben links erblicken wir die Dör- 
fergruppen von Sa’fän, Mitwah, Der ibn Homeid; aber alles 
überragend liegt das Dorf Masär auf dem gleichnamigen 
Bergzuge. Etwa in der Hälfte des Wädi (hier schon Wädi 
Hidjän genannt) beginnt der Zickzackaufstieg auf den 
Dj. Usil. Der ganze Berg ist in horizontale Terrassen ge- 
gliedert, die zum Anbau von Körnerfrüchten, vorzüglich aber 
Bei 1150 m Seehöhe 
Hier sei sogleich 


zur Kaffeekultur benutzt werden. 

erreichen wir den ersten Kaffeegarten. 

bemerkt, dafs die meisten meiner Vorgänger die Höhen der 

jemenischen Berge unterschätzten und auch in bezug auf 

die Kaffeekultur unrichtige Angaben machten. Kaffeekultur 
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habe ich im Gegensatz zu den frühern Reisenden bis zur 
Höhe von beinahe 2200 m angetroffen, und die Höhe der 
Berge selbst, welche ich mit einem guten, von Zeit zu 
Zeit mit einem zu meiner Verfügung gestandenen Queck- 
silberbarometer in San’& verglichenen Aneroide gemessen 
habe, bis zu 3000 m gefunden. 

Ganz Haräz ist ein Kaffeegarten, und seine Einwohner 
bereichern sich an dem Ertrage der köstlichen Bohne, welche 
sie in Hodeida gegen teures Geld verkaufen. Nach dem 
früheren Ausfuhrhafen Mokhä, der jetzt verödet lieg 
man den jemenischen Kaffee kurzweg Mokkakaffee, wenn- 


t, nannte 


gleich in Mokhä selbst keine einzige Kaffeebohne jemals 
geerntet worden ist. Da heute Hodeida und teilweise auch 
’Aden die Stelle von Mokhä ‘einnehmen, so sollte man folge- 
richtig den jemenischen Kaffee Hodeida oder ’Aden taufen, 
wenn man es nicht vorzieht, die zweckmälsige Bezeichnung 
nach dem Ursprungsort oder dem Ursprungsland, also etwa 
Jemeni zu adoptieren. 

Das Kaffeebäumchen, gewöhnlich nicht viel mehr als 
mannshoch,, in andern Gegenden jedoch bisweilen 5—6 m 
Höhe erreichend, ist eins der lieblichsten Gewächse, wel- 
ches nach den Ausführungen des trefflichen Karl Ritter 
seine Urheimat in Afrika haben soll. Ohne den gelehrten 
Ausführungen dieses Heroen unter den Geographen ent- 
gegentreten zu wollen, kann ich doch die Bemerkung nicht 
unterdrücken, dals ich in einer alten arabischen Hand- 
schrift, welche Gedichte aus dem 3. und 4. Jahrhundert 
der Hidjra enthält, den Namen „Kahwa“ gefunden habe, 
allerdings blofs als eine der vielen Bezeichnungen des Wei- 
nes oder eines andern berauschenden Getränkes. 

Die Kaffeepflanzungen verleihen den Bergabhängen oder 
richtiger den wasserführenden Schluchten, in denen sie 
besonders gut fortkommen, ein ganz eigenartiges Aussehen. 
Gern ruht das ermüdete Auge auf dem saftigen dunklen 
Grün, durch das kaum ein Sonnenstrahl durchdringt, und 
wenn man entlang der geradezu schwindelnden Pfade auf 
der Höhe angelangt ist und sich an einem Täfschen Kischr 


erquickt, dann fühlt man es in diesen duftigen Gegenden 


heraus, dafs man ein wirkliches Stück des glücklichen Ara- 
bien vor sich habe. Ein Botaniker von Fach würde über- 
dies in den zahlreichen wohlriechenden Pflanzen, die ge: 
meinschaftlich mit der Kaffeestaude, wenngleich wild und 
nicht gepflegt, seitwärts im Verborgnen gedeihen, gar bald 
eine Unzahl von schon bei den Klassikern gerühmten und 
- gewissermalsen zur Mythe gewordenen alten Bekannten 
entdecken, wie die Myrrhe und andre, die hier wie an dem 
ganzen Westabhange des Serät vorkommen, wenngleich die 
klimatischen Verhältnisse auf das Biläd Djabä oder auch 
auf das Biläd Djüban als auf dasjenige Gebiet hinzuweisen 
scheinen, wo gewissermalsen zwei Meere miteinander wett- 


eifern, eine für das Gedeihen solcher edlen Pflanzen wie 
geschaffene Atmosphäre herzustellen. In der That kommt 
auch der Kaffeebaum nur an solchen Stellen "besonders gut 
fort, die sich ganz eigenartiger Temperatur- und Feuch- 
tigkeitsverhältnisse erfreuen. Der Westserät und, wie es 
scheint, auch die Bergabhänge gegen den Golf von ’Aden, 
besitzen diese. Denn jeden Morgen steigt von der Tihäma, 
welche bis dahin wie in ein Wolkenmeer gehüllt war, ein 
wohlthuender, äulserst feuchter Nebel direkt gegen die 
Berge auf, welche er gegen Mittag erreicht. Die Mittag- 
sonne, welche ja auch der Kaffeepflanze nicht besonders 
zuträglich ist — man pflanzt deshalb sehr häufig grolse 
schattige Bäume in den Kaffeegarten —, verliert an Hef- 
tigkeit, und ein lebenspendender Tau erquickt die Blätter. 
Der Reisende kann wohl manchmal unwillig werden über 
diese plötzlich hereinbrechende Feuchtigkeit, die selbst die 
Kleider zu durchdringen vermag. Allein der Kaffeebauer 
dankt seinem Gott, wenn er eine recht dichte ’Umma oder 
Sukheimäni (so nennt man diese Erscheinung) aufsteigen 
sieht, denn sie bringt ihm Segen und Reichtum, _Die Er- 
scheinung ist so regelmälsig, dafs man beispielshalber in 
Menäkha jährlich kaum 20 Tage nachweisen kann, an denen 
kein Sukheimäni gekommen wäre. Ist die Zeit, wo sonst 
die grölste Hitze (Temperaturmaximum) einzutreten pflegt, 
vorüber, so verschwindet auch die ’Umma. Allein die Nähe 
der heilsen Tihäma und wohl auch die Vegetation selbst 
bewirken, dafs die Temperatur in der Nacht nicht unter 


ein gewisses Niveau herabsinkt, so dals wir in diesem ge- 


segneten Klima gewissermalsen ein Treibhausregime mit 
natürlicher Selbsttemperierung vor ‘uns haben. Dies ist 
Sommer und Winter ähnlich, und nur in solchem Lande 
gedeiht die echte Mokhabohne. Die Kakteen (Amk), darun- 
ter oft. mannsdicke Bäume von 8—10 m Höhe, scheinen 
gleichfalls dieses Klima zu suchen; denn sie sind überall 
einheimisch, wo Kaffee gedeiht. Da die ’Ummanebel nie- 
mals den Kamm des Gebirges überschreiten, so ist es be- 
greiflich, dafs auf dem Kamme und auf dem Ostabhange 
des Serät, wo aufserdem eine geradezu unglückliche Trocken- 
heit der Atmosphäre herrscht, die Kaffeepflanze nicht fort- 
kommt. _ 
Karl Ritter hat dem Kaffeebaum in seiner Geographie 
Arabiens ein eignes, beinahe erschöpfendes Kapitel gewid- 
met, so dals mir über diesen Gegenstand eigentlich nur 
wenig zu sagen übrig bleibt. Da dies Wenige zumeist ins F 
kommerzielle Gebiet einschlägt, so will ich es in dem vor- 
liegenden Berichte mit Stillschweigen übergehen. Derartige 
Daten ohne weiteres der Öffentlichkeit zu übergeben, ist E 


in Österreich und Deutschland nicht geraten, weil zu be 
fürchten steht, dafs Angehörige andrer Nationen viel früher 
davon Gebrauch machen würden, als die eignen Landsleute, 
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was Franzosen, Engländer, Amerikaner und Italiener in 
Hodeida seit Jahren beweisen. 

Bei 1320 m Seehöhe erreichen wir das Dorf Usil, das 
auf dem gleichnamigen Bergrücken gelegen ist. Wir gehen 
nun längs des Kammes des Dj. Usil bis an den Abhang 
des Dj. Masär, auf welchem wir, immer in grofsen Bogen 
und gewissermalsen in einer hypsometrischen Linie um die 
zahlreichen von diesem Bergriesen herabstürzenden Giefs- 
bäche herumgehend, an Beyt Zubeir vorüber, langsam nach 
"Attära hinaufklettern, das wir um 11 Uhr vormittags er- 
reichen. -’Attära, ein Dorf von etwa 60 Steinhäusern, welche 
sich an die Südseite eines etwa 80 m in die Lüfte ragen- 
den, von fast allen Seiten unzugänglichen Felsens anlehnen, 
auf dem sich die seiner Zeit durch die Türken zerstörte 
Burg des Dä’i von Jäm befand, hat eine Seehöhe von 
1711 m und liegt in einer Thaleinsenkung zwischen Masär 
und Hauzan (Dj. 'Sbäm mit berühmter alter Burg). Masär, 
Dorf und Gebirge, liegt wenige Kilometer nordwestlich, 
Sibäm hingegen ziemlich genau östlich von ”Attära. ”Attära 
war bekanntlich vor Einmarsch der türkischen Truppen Sitz 
des Dä’i Ahmed e& Sibämi, Beherrschers des ismaelitischen 
Staates von Jäm oder, wie man ihn in Europa besser ken- 
nen dürfte, von Nedjrän (auch fälschlich Reich des Ma- 
krami genannt). Von hier aus beherrschte er ganz Haräz, 
einzelne südlicher gelegene Gegenden, das Wädi Dhahr 
(„e0) im Beled Hamdän und sein eignes Stammland. Den 
Verfall des Zeidi-Imamates benutzend, wollten die Jamiten 
ihre alte Herrlichkeit im ganzen Jemen, wie sie dieselbe vor 
Jahrhunderten dort übten, wieder herstellen, um den philo- 
sophischen Glauben der Isma’illier, der in den letzten Jahr- 
hunderten angefeindet und nur im tiefsten Innern der arabi- 
schen Wüste geduldet ward, wieder zur weltlichen Geltung zu 
bringen. Diese in den Augen der Zujüd geradezu entsetzliche 
Perspektive, sowie die Bedrängnis des zerfallenen Imamates 
von seiten der unabhängigen Stämme von Hasid und Bakil 
brachten die türkischen Truppen ins Land, deren Kanonen 
‚den Dä’i Ahmed es Sibämi gar bald von der Vergänglich- 
keit alles Irdischen und von der Aussichtslosigkeit seiner 
Bestrebungen überzeugten. Seine Burg wurde dem Erd- 
boden gleichgemacht, er selbst gefangen genommen und 
sollte 1872 nach Konstantinopel gebracht werden. Allein 
bereits auf dem Wege nach Hodeida starb er, von ganz 
Jäm betrauert und beweint. Die Jämiten zogen sich, Groll 
im Herzen tragend und nach Rache dürstend, in ihr Stamm- 
land zurück, wo ihnen gar bald in der Person des Ismä’il 
el Mükrami in Bedr ein neuer Dä’i erstand. Dieser, nun- 
mehr auch für sein Stammland fürchtend, hat mit der tür- 
kischen Regierung definitiv Frieden geschlossen, und seine 
Unterthanen (ashäb) gehen sogar so weit, in ziemlich grofser 
Anzahl in türkische Polizeidienste zu treten, 


Nach anderthalbstündigem Aufenthalte setzten wir un- 
sern Marsch fort. In dem W. ’Ajjäs, welches gleichfalls 
gegen Hodjeila abflielst, aufsteigend und dann fortwährend 
um die Köpfe der Wädis in grofsen Bogen herumgehend, 
passieren wir in der Nähe der Dörfer El Hädjare und 
Läkame — in letzterm wohnen viele Juden — und errei- 
chen damit die Palshöhe zwischen dem Dj. Ma$ar und dem 
Dj. Sibäm, wo sich uns auch ein Ausblick ins jenseitige 
Tiefland eröffnet. An der Nordseite des mächtigen Dj. Sibäm 
(Sibäm Haräz, nicht zu verwechseln mit Sibäm Akjän und 
zahlreichen andern Orten mit Namen Sibäm) geht es dann, 
hier und da eine kleine ’Akabe (Bergstieg) an- oder abstei- 
gend, bis Menäkha, welche Stadt wir um 3% 15= p. m. 
erreichen, nicht ohne knapp zuvor von einem tüchtigen 
Regen durchnäfst worden zu sein. Ein türkischer Arzt, 
Dr. ’Ali Effendi, ein liebenswürdiger Herr, den ich schon 
in 'Amrän kennen gelernt hatte, gewährte uns in zuvor- 
kommendster Weise in seinem engen Häuschen Gastfreund- 
schaft. Der erste Bekannte, den ich traf, war der Feld- 
scher des hier stationierten Jägerbataillons, Butros Effendi, 
gemeinhin Tärikh-Butros Effendi, d. h. der Geschichtsbutros, 
genannt. Und diesen Namen verdient er in der That. Ich 
habe nie ein so ausgezeichnetes Gedächtnis gefunden wie 
bei diesem Armenier. Man darf nur fragen, was es denn 
Neues gebe, und sofort öffnet Butros Effendi die Schleusen 
seiner Gedächtniskammer, welcher nun ein ganzer Strom 
von Daten und Zahlen, und zwar alle mit vollständiger 
Genauigkeit, entflielst. Selbst den Tag meiner ersten An- 
kunft in Hodeida und in San’&, die Daten meiner ver- 
schiedenen Reisen im Jemen wulste er mir aufs genaueste 
ins Gedächtnis zurückzurufen. Gleiches thut er allen Be- 
amten und Offizieren des gesamten Armeekorps, und über 
alles weils er Bescheid, was sich seit 12 Jahren im Jemen 
ereignet hat. Sein treues Gedächtnis hat es wie in Stein 
gemeilselt aufbewahrt. Wenige Augenblicke darauf be- 
grülste ich auch Nedjib Effendi, den wackern Kommandan- 
ten des 13. Jägerbataillons, der an demselben Orte vor 
14 Jahren Wunder der Tapferkeit verübte, und den ge- 
lehrten Kaimakäm (Bezirksvorstand) ’Ylmi Eiffendi, mit 
denen ich nun recht angenehme Stunden verlebte. Me- 
näkha, 2175 m über dem Meeresspiegel gelegen (der tür- 
kische Ingenieur Sokolowski gibt die Höhe. Menäkhas zu 
2217 m an, jedoch nur auf Grund .von Aneroidmessungen, 
welche nicht durch das Quecksilberbarometer kontrolliert 
wurden), blickt nur nach E, N und NW frei aus, und zwar 
hinab in romantische Thäler. Nach SE oder S lehnt sich 
die Stadt an den mächtigen Dj. Kähil an, welcher ihr sein 
köstliches Trinkwasser spendet, und im W oder richtiger 
SW der Stadt erhebt sich der noch mächtigere, etwa 
2600 m hohe D;j. Sibäm, dem es in der Höhe nur der 
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Dj. Masär gleich zu thun scheint. Die Berge der Ja’äbir 
und der Beni Mukätil, gleichfalls Riesen ihrer Art, schliefsen 
sich an den Kähil im SE an, wo sie nur durch eine 
schmale Einsenkung vom Dj. ’Aniz getrennt sind. Alles 
Wasser östlich und nördlich von Menäkha und Masär flielst 
in zahlreichen Wädis nach dem Surdud ab, während die 
entgegengesetzte Seite dieses Gebirgsstockes ihre Wasser 
ins W. Sahäm abführt, Wir haben auf der Nordostseite 
das W. Sidja (unter dem Namen Nakil Sidja wird es im 
Hamdäni erwähnt) und das W. Zaun, welches später den Namen 
W. Sadb (AR) führt und nördlich an dem Dj. Masär 
vorbei in die Tihäma flielst, welche sie bei Sük el Khamis 
erreicht. Auf seinem rechten Ufer ist dieses Wädi der 
Reihe nach von folgenden Bergen begrenzt: Beni ’Aitheri, 
Hätab, Maghäriba, Beni Lo’f mit Tuhär und Dä’wa, an 
dessen Fuls schon Sük el Khamis gelegen ist. An seinem 
linken Ufer hat es die Berge von Masär, Safän und El ’Ardha 
(wojLe). 
näkha, blicken wir in ein grolsartig schönes, tiefliegendes 


Jenseits dieses Wädi, beinahe östlich von Me- 


Bergland, nach Haima hinab, mit den bekannten Dörfern 
’Ydjz (;$) und Mefhak, durch welche uns unser Weg 
führen wird. 

Menäkha selbst — der Name mag wohl mit dem Stamme 
der Menäkhiin oder auch mit dem in jemenischen Hand- 
schriften oft erwähnten Dü Manäkh zusammenhängen — ist 
sehr hübsch erbaut. Zahlreiche Häuser sowie die umliegen- 
den Gebirgsmassen sind aus bläulich-grünem Stein aufge- 
führt. Die Stadt dürfte gegen 3000 Einwohner haben, 
darunter etwa 200 in einem abgesonderten Viertel wohnende 
Juden, welche sich alle um den reichen Härün (Aron) 
scharen, den Thalermillionär, der dieses nach jemenischen 
Begriffen geradezu unglaubliche Vermögen zur Zeit der 
Herrschaft der Da’ä (pl. v. D&i) von Jäm angehäuft hat. 
Damals war er die rechte Hand des D&i e$ Sibämt, welcher, 
wie es heilst, Härün als Mittelsperson benutzte, um „Ge- 
schäfte* zu machen, was ihm als König nicht so ohne 
weiteres geboten erschien. Härün hat trotz seines immen- 
sen Reichtums seine patriarchalisch - jemenisch - jüdischen 
Gewohnheiten nicht aufgegeben. Wie einer der Ärmsten 
kleidet und nährt er sich und seine Kinder, und wenn man 
ihn draufsen mit seinen langen Schläfelocken (zinnär) und 
dem geschornen oder vielmehr glatt rasierten Haupte sieht, 
so würde man nur ausrufen, wie einst die „Nachkommen 
des braven alten Jonadab“, als sie in Metne den Missionar 
Wolff erblickten: „Ein Jude! Ein Jude!“ Man würde 
kaum glauben, dafs dieser Mann das halbe Land in seinen 
Händen hat. 

Menäkha ist hauptsächlich Kaffeemarkt; der Kaffeehandel 
wird natürlich fast ausschlie(slich von Härün und seinen 
Angehörigen betrieben, der denn auch gerade deshalb kein 


grolser Freund von Europäern ist, welche ihm ins Hand- 
werk pfuschen könnten. Die Türken haben hier ein hübsches 
Spital für 60 Betten erbaut, vornehmlich für Kranke aus 
der Tihäma, denen kühle Bergluft not thut und welche doch 
einer allzulangen Reise nicht ausgesetzt werden dürfen. In der 
Tihäma herrschen aufser andern Krankheiten, geradeso wie 
überall auf den Bergen, die sogenannten perniziösen Fieber, 
welche ihre Opfer in wenig Tagen, oft Stunden dahin- 
raffen. Auch in Menäkha mufste ich die traurige Nach- 
richt empfangen, dafs während meiner Abwesenheit zwei 
meiner besten Freunde, der einflufsreiche Sejjid Ahmed 
und ein türkischer Apotheker, beides junge kräftige Männer, 
dieser tückischen Krankheit erlegen seien. Aulserdem haben 
die Türken eine Kaserne erbaut und ein hübsches Regie- 
rungsgebäude. Die Wohnungen in der Stadt sind aulser- 
ordentlich teuer. Menäkha ist Sitz eines Kaimakäms, dessen 
Sprengel sich über den ganzen Gebirgsstock Haräz, Haime 
(ed däkhiltja und el khäridjta) und ”Äniz erstreckt. 

Das eigentliche Haräz wird heutzutage in folgende Teile 
eingeteilt: 

1) Beni ’Arräf (auf dem Safänberge), 

2) Safän, 

3) Masär, 

4) El Maghäriba, 

5) Beni Ismail (nordwestlich von Masär), 

6) Hasabän („ue>), auf dem W. Dajän (Müller, 
'Seite 105, Zeile 20, erwähnt zwei verstümmelte Orts- 
namen und setzt hinzu: husnän, was so viel be- 
deuten würde als „zwei Burgen“; offenbar muls man 
Hasabän lesen), 

7) Hauzan, 

8) Thuluth, 

9) Lahäb, 

10) Beni Mukaätil, 
11) EI Jaäbir (2), 
12) EI ’Okmur („Se), östlich von Menäkha und an Haima 


angrenzend. 


< 


Hamdäni (Müller, Seite 105) sagt von Haräz, dafs hier 


aulser vielem Ackerbau auch die Warskultur betrieben wird, 
Das erste ist allerdings richtig; was jedoch den Wars an« 
belangt, über den wir an anderm Orte ausführlich sprechen 
werden, so findet sich heutzutage diese Färbepflanze nicht 
mehr im Haräz. Es scheint, dafs an ihre Stelle der Kaffee« 
baum getreten ist. i 

An derselben Stelle beschreibt Hamdäni ziemlich aus= 
führlich das Gebiet von Haräz. Indem wir auf diese zum 
Teile noch heute zutreffende Beschreibung verweisen, wollen 
wir uns damit begnügen, einige Orte, welche Hamdäni er« 
wähnt, nachzuweisen : 

Et Taim oder T&m ist eine Unterabteilung von Lahäb! 
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Idrüb (nicht Adrüb, wie Müller schreibt), existiert noch 


in der Form eines Wädi Idrüb auf der Westseite des 


Dj. Sa’fän im Gebiete der Beni ’Arräf. 

El ’Ubr (?) ist vielleicht identisch mit dem Gebiete der 
Jaäbir; ein ’Ubrät gibt es auch im Gebiete der Beni 
Mukätil. 

Wädi Här, westlich vom Dj. Sa’fän. 

Sat el Hädjal, dürfte identisch sein mit dem heutigen 
Hodjeila. 

Tuhär, eine Gegend (ohne Dörfer) in Beni Lo’f in Maghä- 
riba. Ein Dj. Tähir befindet sich bei ’Attära, ein 
Tuhär zwischen Dj. Bura und Dj. Reima, desgleichen 
eins in Hadhür. 


El ’Aridha, ein auf meiner Kartenskizze verzeichneter 

Berg. 

Hasabän (nicht, wie Müller schreibt, Husnän) im W. 
Dajän. 

Lisän. Alles Land, welches am Fulse des Dj. Bura ge- 
legen ist, führt diesen Namen. 

’Anäsir (Müller hat daraus Khanäsir gemacht) im Ge- 
biete der Beni Ismäil. | 

Birär (Müller nennt es Baräm) im gleichnamigen Wädi. 

El Mauza, gegenwärtig ein kleiner Ort im Thüluth, 

kaum drei Stunden von Menäkha entfernt. i 

Zahlreiche andre Namen sind nach der Müllerschen 
Ausgabe leider nicht wieder herzustellen, falls nicht eine 
zweite verbesserte Auflage des Hamdanischen Werkes er- 
scheint. 

Um 11% 30% vormittags machten wir uns wieder auf 
den Weg. Zunächst ging es ziemlich genau nach E eine 
aulserordentlich steile Thalschlucht (W. Sidja) hinab, in 
deren Mitte ungefähr sich ein Kaffeehaus mit einer hübschen 
schattigen Baumgruppe befindet. Das Kaffeehaus gehört 
seit undenklichen Zeiten der Familie E Sweifa, welche sich 
zu den in dieser Gegend wohnenden Ja’äbir rechnet. Die 
Schlucht wird auf der rechten Seite (Südseite) von den 
Abhängen des Kähil und den Bergen der Jaäbir und links 
(nördlich) vom Dj. Hüdhar eingeschlossen. Des Regen- 
wetters wegen mulsten wir im Kaffeehaus, das wir um 
12% 30” nach aufserordentlich beschwerlichem Abstieg er- 
reicht hatten und welches ca 280 m tiefer liegt als Me- 
näkha, Station machen. Um 1" 25” nachmittags verliefsen 
wir dasselbe und erreichten um 2% 20” nach weiterm Ab- 
stieg von ca 250 m den Thalgrund des W. Zaun, welches 
vom Dj. ’Aniz kommend, sein Wasser ins W. Sadb ab- 
führt. Selbstverständlich haben alle diese Wädi nur an 
Regentagen Wasser. Das W. Zaun wird von den Beni 
Mukätil bewohnt, welchen auch die das Wädi links be- 
grenzenden Berge gehören. “Wir gingen etwa 20 Minuten 
diesem Wädi entlang und wendeten uns dann nach rechts, 


das auf einem Hügel erbaute Dorf Läkamet el Kurüb 
rechts liegen lassend, wo wir eine Unzahl von kleinen 
Hügelzügen überschritten, deren Gefälle insgesamt nach 
NW gerichtet ist. Wenige hundert Meter vor dem Dorfe 
Beyt ibn el Mahdi erblicken wir weit im Hintergrunde den 
zackigen Berg von Tawila (a +b), ziemlich genau im N 
„mit einer geringen Abweichung gegen NNW (Azimut 350°). 
Zwischen diesem und meinem Standpunkte entfalten sich 
die niedrigen Bergen zumeist einzelne Kuppen, von Haime. 
Genau in der Richtung nach Tawila, etwa 4 Stunden von 
uns entfernt, erblicken wir den einzigen etwas höhern Berg 
dieser Gegend, den Dj. Beni Jüsuf von Haime. Zwischen 
diesem und dem noch näher gelegenen (etwa 2,5 Stunden 
entfernten) Hügel von Beyt Doblän flielst das zum Surdud 
gehörige W. Dajjän. 

Um 3b 45% ritten wir vor Beyt ibn el Mahdi vorüber, 
dem letzten Haräzdorfe, welches rechts vom Wege auf 
dem Hügel liegen bleibt, immer durch dichtes Buschwerk 
hindurch, das der Gegend ganz den Charakter des so- 
genannten Khabt verleiht. Zahlreiche glänzend schwarze, 
fast fingerdicke und etwa 10 —12 cm lange Würmer, 
Hublubbän (in einzelnen jemenischen Handschriften auch 
Hulbibän) genannt, auf den ersten Blick kleinen Schlangen 
nicht unähnlich, kriechen auf dem Wege und in den 
Büschen umher. Die Araber erzählen, dafs diese Würmer 
ursprünglich giftig waren wie die Schlangen und aulser- 
ordentlich gefährlich. Da sie aber fulslos waren, gingen 
sie mit den Schlangen einen Tauschhandel ein. Diese 
gaben dem Hublubbän die Fülse und übernahmen selbst 
das Gift. Der Name dieser Tiere deutet auf den Weih- 
rauch (lubbän) hin. Sollten sie am Ende gar die bösen 
Schlangen vorstellen, welche den Weihrauch bewachen 
sollen, der in dieser Gegend in der That vorkommt 
(s. auch Ritter I, 915, wo auch der Drachenblutbaum er- 
wähnt wird)? 

Auch diese Region wird von einer zahlreichen Vogel- 
welt belebt, unter der wir als neue Arten nur die so- 
genannte Sikäja notierten, ein unschön geformter Vogel 
mit einem lauten quietschenden Schrei, und eine Spezies 
von Zaunkönigen oder gar Kolibris. 

Nachdem wir eine kleine Weile in dem Wädi auf- 
gestiegen, erreichten wir nach Übersetzung eines niedrigen 
Hügelzuges um 5b das Kaffeehaus von ’Ydjz, von wo aus 
wir Menäkha ziemlich genau im W erblicken (Azimut 260°). 
Der Besitzer des Kaffeehauses, seit etwa 30 Jahren im Jemen, 
ist ein Kairiner und erinnert sich gern seiner alten ägypti- 
schen Heimat. Topal Mustafa (so nennen ihn die Türken sei- 
nes steifen Beines wegen) trinkt gern ein Gläschen Kognak 
und zwar womöglich ein Litergläschen und sieht fromme 
Muselmänner, die keine geistigen Getränke mit sich führen, 
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in seiner Behausung nur ungern; denn dann muls er oder 
vielmehr seine armen Weiber den Gästen das Wasser von 
ziemlich weit her, vom gegenüberliegenden Dj. Metammah 
zutragen. Das Dorf ’Ydjz selbst liegt ganz nahe dem 
Kaffeehause, jedoch oben auf der Anhöhe. -Das Kaffeehaus 
hat eine Seehöhe von etwa 1550 m. Das ist so ziemlich 


das Niveau der niedrig gelegenen Khabtpartie zwischen | 


Haräz und Hadhür. Dieses Gebiet, zu Hamdänis Zeiten 
El Akhrüdj genannt, heilst heute Haime oder auch speziell 
Hudjra und fällt langsam gegen W oder NW, d. i. gegen 
den Surdud ab. Der vom Dj. Hadhür Nebbi Swaib ziem- 
lich genau nach Süden auslaufende und die weiter östlich 
gelegene eigentliche Kammhöhe überragende Karn el Wal 
(der Name rührt wohl von der in der That überraschenden 
Ähnlichkeit seiner topischen Konfiguration mit einem Hirsch- 
geweih her), von dessen Südende sich ein niedriger Höhen- 
zug bis zur Ostflanke des etwa 2300 m hohen Dj. ’Aniz 
erstreckt, bildet die Grenzscheide zwischen den Gewässern 
des W. Surdud und denen des W. Sahäm. Dj. ’Aniz 
liegt ziemlich genau südlich von "Ydjz, und das Zwischen- 
land ist von zahlreichen kleinen isolierten oder sich nach 
W und NW ordnenden Hügeln durchsetzt. 

Mittwoch den 29. April um, 5% 50m morgens reisten 
wir von 'Ydjz ab. Wir durchschritten zunächst eine Reihe 
von Hügeln und wendeten uns dann gegen NE, wo wir 
einige Minuten hindurch durch eine horizontale, vielfach 
gekrümmte Felsspalte (Dhaik Sälih, d. h. Felsenenge Sälihs) 
ritten. Die Spalte scheint ein vom Wasser verursachter 
Durchbruch zu sein. Zahlreiche Kakteen (Amk), deren 
Saft durch fleifsige Bienen zu Honig verarbeitet wird, be- 
decken die Abhänge der Hügel, ein für den Jemeniden 
wichtiger Baum, da er zu seiner Hauptmahlzeit „Burr-wa 
semn wa ’asal“ des Honigs nicht entbehren kann. Statt- 
liche Tälökbäume (ein anderer, ähnlicher Baum heilst Tälıb) 
und ’Asär, strauchartige Bäume mit grolsen fetten Blättern, 
deren Holz zu Kohlen verbrannt und besonders zur Pulver- 
bereitung verwendet wird, verleihen diesem Khabt ein 
freundliches Aussehen. Nur wenige Saatfelder erblickt man 
in den tiefern Partien. Kaffee gibt es in ganz Haime nur 
sehr wenig oder gar nicht. Um 7% 40% stiefsen wir an 
der Spitze der kurzen "Akabe, welche über den letzten 
Höhenzug vor Mefhak führt, auf den Kamelweg, welcher 
gewöhnlich Tarık Sanfür genannt wird und ziemlich direkt 
von Mefhak bis zur Einsattelung zwischen ’Aniz und Beni 
Mukätil führt, wo er schon ins W. Saihän (Saihän ed 
Daumar) einmündet. Nachdem wir die ’Akabe überstiegen 
hatten, erblickten wir Mefhak auf dem nahen gegenüber- 
liegenden Bergkegel. Punkt 8% ritten wir im Dorfe ein, 
wo wir uns beim liebenswürdigen Mudir ’Othmän Effendi 
für einige Stunden häuslich niederliefsen. Das Dorf, aus 


nur wenigen Häusern bestehend, liegt in der Mitte des 
Bergabhanges in einer Seehöhe von etwa 1690 m. Auf 
der Spitze des Felsens, etwa 80 m höher als das Dorf, 
befindet sich eme Art Festung (Husn), welche von etwa 
einem Dutzend Soldaten des Menäkhaer Jägerbataillons 
besetzt war. Überdies stehen dem Mudir selbstverständ- 
lich auch eine gewisse Anzahl Polizisten (Dhabtija, nach 
türkischer Aussprache Zaptie), zumeist Araber der Gegend 
oder solche aus dem Djöf, und zwei türkische Reiter zur 
Verfügung. Mefhak ist der Hauptort der zur Kadhä Me- 
näkha gehörigen ’Yzzle (kleiner Bezirk) Haimat el khäridjtja 
(Aufserhaima). Das im Hamda’ni als Mittelpunkt des Beled 
el Akhrüdj bezeichnete Dat Djirdän (im Südarabischen 
heilsen die Würmer Djirdän, was in diesem Falle wohl auf 
Hublubbän hindeuten würde) scheint mit Mefhak identisch 
zu sein, da Hamdäni ausdrücklich sagt, dals Akhrüdj sich 
an die untern Teile von Hadhür (Jen& ‚-Sum, Mädhikh, 
Säbih, El Aghjüm, Barris, ’Alasän) anschliefst und zwischen 
diesen und Hauzan gelegen ist. Da nun der in letzter 
Linie genannte Ort ’Alasän kaum 11 Wegstunden nördlich 
und der gleichfalls zu Akhrüdj gerechnete Ort El Djehädib 
ganz in der Nähe von ’Alasän. liegt, während alle andern 
von Hämdäni zu Nieder-Hadhür gerechneten Ortschaften 
der nördlich von Mefhak gelegenen Gegend angehören, und 
da auf der andern Seite auch die von Hamdäni erwähnten 
Einwohner des Akhrüdjlandes, nämlich die Suleihijün gar 
nicht weit von Mefhak nachgewiesen wurden (Kamlän zwi- 
schen Sük el Khamis und Bawän wird noch heute von 
ihnen bewohnt), so ist kein Zweifel möglich, dafs die 
Gegend von Bawän bis Beyt ibn el Mahdi das Beled el 
Akhrüdj vorstellt, in dessen Mitte, ganz entsprechend den 
Worten Hamdänis, Mefhak (Dät Djirdän) gelegen ist, über 
welches auch der Weg nach dem Nakil Sidja und nach 
Hauzan (Menäkha) führt. 

In Mefhak nannte man mir Derwän, Jen&, ’Alasän, 
Dj. Ahman (in Beyt el Djireidi), Er Rukhamija (1/5 Stunde 
nördlich von ’Alasän) und Dj. Nabhän (im Gebiete der 
Beni Matar) als Ruinenorte. : ’ 

Um 1% 45% nachmittags brachen wir wieder auf gegen 
das genau nordnordwestlich gelegene Sük el Khamis. Wir 
hatten dabei eine grofse Reihe von Wädis zu überschreiten, 
welche alle gegen SW bis’vor Mefhak abflielsen und sich 
dann gegen W oder NW wenden und zwar angeblich nach 
Halil, El Maudjid und in die Tihäma ins W. Surdud. Bei 
den von uns überschrittenen Gebirgsausläufern herrscht das 
grüne Gestein vor. Sük el Khamis liegt auf dem Rücken 
eines dieser kurzen Ausläufer, jedoch nicht ganz hoch oben. 
Die Hauptmasse dieses sich auf der Ostseite des Dorfes’ 
ausbreitenden Gebirgszuges heilst Dj. Manär; hinter diesem 
kommt der Dj. Bir, beide ihrerseits nur Ausläufer des 


“ 
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Karn el Wal, welcher mit dem Dj. Hadhür zusammen- 
hängt. 
Weges erreichten wir um 4% 5% nachmittags Sük el Kha- 
mis, nachdem wir etwa ?/, Stunden früher vor den Kaffee- 


Nach zahllosen Krümmungen und Windungen des 


häusern von El Hauzein (Niebuhr nennt es Hadein, Crutten- 
der Hudhein) vorbei passiert waren. In Sük el Khamis (der 
eigentliche Markt, etwas weiter oben gelegen, wurde von den 
türkischen Truppen zerstört) blieben wir über Nacht und 


litten nicht wenig von Flöhen (kumal —= pl. v. kuml zum 
Unterschied von kaml — pl. v. kamla, welches Laus be- 
deutet). Ich habe auch nicht einen Augenblick das Auge 


schliefsen können. 

In Sük el Khamis mafs ich zunächst einige Azimute. 
Ich fand Mefhak unter 204° (stets von N über E nach 8 
und von hier über W nach N zurückgezählt), "Ydjz 
unter 242° (also beinahe südwestlich), Menäkha unter 254, 
den die Anis- und Alhän-Berge überragenden Dj. Turän 
unter 150°. 

Der Ausblick gegen Turän ist geradezu reizend. Ein mäch- 
tiger Gebirgszug im nahen Hintergrunde gegen SE (Berge von 
Turän) und zwischen diesem und meinem Standpunkt, oder 
richtiger dem Dj. Bir, eine breite Schlucht, die förmlich 
durch eine Herabschwemmung des Erdreichs gebildet zu 
sein scheint. Dieses Thal nennt man EI Fers (UP). Es 
ist der Sammelpunkt aller auf dem Dj. Hadhür Nebbi Su’aib, 
im Gebiete der Beni Matar und dem nördlichen Alhän und 


Anis entspringendep Giefsbäche, welche insgesamt zum 


. W. Sahäm gehören, welches auch noch das Wasser vom 


Südosten von Mefhak aufnimmt. Das Fers, zum grolsen 
Teile zum Gebiete der Beni Matar gehörig, ist in seinen 
obersten Teilen aufserordentlich fruchtbar und liefert vor- 
züglichen Kaffee. In seinen untern Partien gilt es als un- 
fruchtbar und nur von Beduinen bewohnt (Beni Suweid 
und einzelnen aus dem MaSrek eingewanderten Stammes- 
gruppen). Diese Gegend jedoch ist nicht ohne historische 
Bedeutung. 

In einer vortrefflich erhaltenen alten Handschrift des 
bereits erwähnten Melik el asrfaf Abi Hafs Omar, betitelt: 
kitäb turfat el ashäb fi marifat el ansäb, die meiner Biblio- 
thek angehört, befindet sich eine, vielleicht nicht zur Hand- 
schrift gehörige, 5l Quartseiten umfassende Abhandlung, 
welche sich ausschliefslich mit dem Wädi Sahäm, den dort 
stattgefandenen Stammeswanderungen und kriegerischen Be- 
gebenheiten befalst. Wegen der Wichtigkeit dieser Ab- 


handlung sei es mir gestattet, das für unsern Zweck Mar- 


kanteste anzuführen, zumal die Handschrift ein vielleicht 
nicht unwillkommenes Streiflicht wirft auf die Herkunft der 
in der Geschichte der arabischen Völker so bedeutenden 
Ghassaniden (s. Ritter I, 86. 107—-111) und überhaupt 
auf die seit den ältesten Zeiten stattgefundenen Wande- 


rungen der südarabischen Stämme. Ich will nicht uner- 
wähnt lassen, dafs der Autor ausdrücklich betont, seine 
Abhandlung zum gröfsten Teil auf Grund eines im Jahre 
104 der Hidjra verfalsten Buches 
haben. 

In der Himjarenzeit war nach den Nachrichten des 
Wahb ibn Munebbih das W. Sahäm in seinem ganzen Laufe, 
ferner Mahdjam, Surdud und die Tihäma bis Hais von dem 
Stamme 'Akk ibn ’Adnän bewohnt. Der berühmte Ver- 


fasser unsrer Handschrift fügt dem dazu, dals mit den 


niedergeschrieben zu 


"Akkiten auch Angehörige des Stammes Asar wohnten, 
Wir 
haben gesehen, dafs auch Hamdäni im grolsen ganzen das- 
selbe sagt. 

Als die Zerstörung des Dammes von Märib unmittelbar 
bevorstand — meiner Ansicht nach infolge der im Ost- 
Serät von Jahr zu Jahr zunehmenden Trockenheit und der 


weil die Mutter der erstern eine Tochter A$ars war. 


damit verbundenen Verödung des Landes, wobei nach be- 
kannten meteorologischen Erfahrungen an die Stelle der 
fliefsenden Gewässer (Ghujül) mächtige, verheerende Giels- 
bäche (Sujül) treten, welche allerdings auch die Dämme 
zu durchbrechen vermögen —, zog der König ’Amr Mu- 
zikija ibn ”"Amir mä es sam& mit seinen Kindern und sei- 
nem Kriegsvolke Azd von Märib aus und wandte sich zu- 
nächst gegen das W. Sahäm und EI Hakl. 
sandte seinen Verwandten ’Amr el Maltäm zu Semlaka ben 
Habäb, dem König von ’Akk, mit der Bitte, zu gestatten, 
dals die Neuangekommenen auf einige. Zeit in sein Land 
hinabsteigen dürfen. In einer grolsen Volksversammlung 
in ’Akk setzte es Semlaka durch, die Leute für die 
Fremdlinge zu stimmen. Die Ghassäniden (d.h. die Leute 
des’Amr Muzikija) bezogen hierauf den westlichen (untern) 
Teil des W. Sahäm. ”Amr ben ”Amir schickte seine Söhne 
nach, verschiedenen Richtungen des Landes aus, teils um 
Pferde einzukaufen, teils zu andern Zwecken; doch als sie 
zurückkehrten, war ihr Vater bereits gestorben. Ihm .folgte 
auf dem Throne der Ghassäniden sein Sohn Thalaba el 
’Ank& (der Stammvater der Khazradjiten und Ausiten). 
Djaza’ ibn Sinän von den Angehörigen des Häritha ibn 
’Amr stachelte den neuen König auf, von ’Akk den obern 
Teil des Wädi zu verlangen, welches Verlangen die ’Akki- 
ten abschlugen. Darüber kam es zu Streitigkeiten, wobei 
Zaubaa, ein Neffe des ghassanidischen Königs, den König 
Semlaka erschlug. Auf diesen Vorfall hin fand eine blutige 
Schlacht statt, welche ungünstig für Ghassän ausfiel. Auf An- 
raten seiner Brüder wandte sich Tha’laba mit einem grolsen 
Teil seines Volkes nach Hamdän (wahrscheinlich in die Gegend 
der Masäna’aberge, deren höchster den Namen Hadhür bent 
Azd führte, und etwas später von hier längs des Kammes 
des Serätes oder vielmehr längs des Ostabhanges des Se- 


Der König: 
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räts gegen N). Nur Khajjän "Abs und Baulän blieben im 
Hakl und im W. Sahäm zurück (im obern Teile), wo sie 
auch noch zur Zeit des Verfassers ihren Wohnsitz hatten. 
. Diesen Teil des Landes nannte man speziell Ardh Ghassän. 

"Abs el Azd und Baulän el Azd werden in der Genealogie 
als ’Abs, Gefährten des Häritha ibn Mädin ibn el Azd be- 
zeichnet. Sie wohnten in dieser Gegend, bis Kuleib und 
Muhalhal, zwei Nachkommen des Rabf’a ibn el Härith ibn 
el Murra ins W. Sahäm, in Mahdjam und Li’sän einfielen 
und das Land eroberten. 

Muhalhal ben el Fajädh war ein grofser Bedrücker des 
Landes und aller Stämme des W. Sahäm. 
die drei Burgen: Asjah, Tafär el Wädiein und Na’man, 
welche auf einem und demselben Berge im Lande Ghassän 


Ihm gehörten 


gelegen sind. Niemand vermochte diesen festen Schlössern 
etwas anzuhaben wegen des grofsen Mutes und der Aus- 
dauer ihrer zahlreichen Krieger von Bakr und Taghlib 
beni Wäil. Als Gott Muhalhal und sein Volk züchtigen 
wollte, liefs er den unter dem Namen Harb el Basüs be- 
rühmten Krieg über sie hereinbrechen, dessen erste Ur- 
sache die Tötung des Djasäs von Kuleib war. Ohne der 
nun folgenden genauen Beschreibung dieses Krieges und 
den darüber mitgeteilten Gedichten zu folgen, genüge es 
uns zu bemerken, dafs nach 40 Jahren der aufreibendsten 
Kämpfe und Feindseligkeiten ein Nachkomme des bereits 
oben erwähnten Königs von Märib, nämlich Hudjeiri ibn 
el Hudjeira es Sämt ibn el Hadjr ibn ’Amrän ibn ’Amr el 
Muzikija ibn ’Amir m& es Samä ibn Häritha ibn Amri el 
Kais ibn Thalab &c., bis auf Kahtän ibn Hüd aus Säm 
vom Serät des Hidjäz kommend, ins W. Sahäm einfiel, 
unterstützt von den Beni Matar und den seiner Zeit zurück- 
gebliebenen Ghassäniden,, Muhalhal 
wurde geschlagen und flüchtete sich zu den Ahl Djanab 
im Lande Madhidj. EI Hudjeiri nahm Besitz vom Lande, 
welches sich von El Ma’kär (in der Nähe des Karjat el ’Adija 
im W. Sahäm) bis Tafär und westlich und östlich davon 
ausbreitete. Die Nachkommen Hudjeiri’s des Ghassäniden 
blieben im Besitze dieses Landes von der letzten Zeit der 
Djähilija (vormohammedanische Zeit) bis zur Zeit des Imäm 
Saraf ed din, wo sie dasselbe verliefsen. Ihre Nachkommen 
leben noch heute im Dorfe Burhän (Beni Hasan). 

An einer andern Stelle derselben Handschrift, wo der 
Autor ausführlich die Genealogie des Djofna (von Ghassän 
el Azd), des Djabala ibn el Eiham und des Ghassän el Azd 
bespricht, wird gewisser Bedenken andrer Autoren erwähnt, 
welche den Wohnsitz der Ghassäniden ins Gebiet zwischen 
dem W. Zebid und dem W. Rima verlegen. Einzelne Ab- 
teilungen der Ghassäniden haben diese Gegend gewils inne- 
gehabt. Wädi Zeinak und W. Zama der europäischen Au- 
toren (s. Ritter I, 109) sind also nichts weiter als falsche 


seinen Verwandten. 


Lesarten von W. Zebid und W. Rima’, was bei südara- - 


bischen Handschriften, welche bekanntlich nur äufserst sel- 
ten die diakritischen Punkte besitzen, leicht passieren kann. 
Auch Hamdäni sagt in seiner Djezirat el ’Arab bei Be- 
sprechung des W. Rima’, dafs an seinem untern Teil ein 
Wasserort Ghassän genannt wird. Das wäre also etwa in 
der Nähe von Beyt el Fakih zu suchen. Unser Autor sagt 
ausdrücklich, dafs einige Stämme von Azd, und zwar speziell 
die Beni Djofna, die Gewohnheit hatten, sich bei einem Wasser 
zu versammeln, und erzählt darüber eine hübsche Geschichte 
aus Märib, welche den Grund dafür bilden soll. Diesen Ge- 
brauch und nicht den Stamm selbst nannte man Ghassän. 

Wir waren also in der Lage, den Bewegungen der 
Ghassäniden, welche bekanntlich später auch im Jemen 
wieder eine grofse Rolle spielten (die Beni Rastl und andre 
waren Ghassäniden), in ihrem eigentlichen Stammlande ein 
wenig zu’ folgen. Die weitere Geschichte dieses interes- 
santen himjarischen Stammes, welcher bekanntlich zu An- 
fang des 3. Jahrhunderts der christlichen Zeitrechnung ein 
selbständiges Reich gegen Syrien hin gründete, geradeso 
wie ihre Stammesgenossm (die Haira oder Hira) in der 
Nähe von Küfa (als Grenzreich der Sassaniden) und zahl- 
reiche andre südarabische Stämme, welche nach verschie- 
denen Gegenden ausgewandert sind, fällt nicht mehr ins 
Bereich unsrer heutigen Betrachtungen. Es genüge hier 
die Bemerkung, dals wohl schon lange vorher das hoch- 
zivilisierte Volk der Sabäer und der Himjaren auf der ara- 


bischen Halbinsel kolonisatorisch aufgetreten sein muls’(siehe 


die von Huber und Euting in Nordarabien gefundenen him- 
jarischen Inschriften, denen bald andre aus ganz verschie- 


denen Gegenden folgen werden), und dals man sowohl hier 


in Südarabien als auch in den andern Teilen der Halbinsel 


noch zahlreiche Spuren dieser interessanten Vergangenheit | 


entdecken wird. Ich selbst besitze in meiner Bibliothek 
einige alte Handschriften, welche weit mehr. als die bereits 
eingehend citierte ein erfreuliches Streiflicht auf diese Fragen 
werfen werden, sobald ich nur Gelegenheit haben werde, 
sie den Orientalisten von Fach zur Benutzung anzubieten. 
Ich hoffe, falls ich nicht wie bisher von seiten der euro- 
päischen Gelehrtenwelt ohne Unterstützung bleibe, ein ge- 
radezu erschöpfendes Material zur Aufklärung der Verhält- 


nisse dieser längst entschwundenen Zeiten, sei es durch 
meine eignen Forschungen, sei es durch Ausspürung von 


für unsre Zwecke wertvollen Handschriften zu liefern; ich 
erfreue mich des uneingeschränkten Vertrauens zahlreicher 


arabischer Gelehrten und Stammeschefs, welche mir bezüg- 
lich der Bücher, die sie vor andern Leuten sorgfältigst ver- 


bergen, keinerlei Schwierigkeit in den Weg legen. 


Es leben noch heute zahlreiche Nachkommen des Hud- B 


jeiri im Jemen, so: 
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Die Beni Hasan b. 'Ali b. Kasim gemeinschaftlich mit 
den Beni Hädjir in Burhän. 

Die Beni Rewä’ und Bent Farä$ auf dem Dj. Sark. 

»  »  Djureif in Red& Asjah. 

»  »  $a’id in Razwa. Zu diesen rechnet man auch 

den Beduinentribus der Beni Djasü$ im Fer$, im W. 

Sahäm und im W. ’Airin. 

Desgleichen erwähnt unser Autor zahlreiche Orte und 
Ruinen, welche den Ghassäniden gehörten, so: 

Menkir und Rukhmän im Fers, zwischen Beni Matar, 
Sanhän und Beni Suweid. 

Ma’kär im untern Teile der Beni Suweid. 

El Muknättja. 

Djerfija 

Harazi 

Mamer 

Asjah und Tafär im obern Teile der Beni Suweid. 

El Khaza’ıja im W.’Asär (im Lande ’Afi$). 

El ’Ukur, ein Ort im Fer$, wo nach der Lokaltradition 
die aus dem Basüskriege bekannte Kamelin Saräb ge- 
opfert worden sein soll. 

Es Sauda in der Nähe des Karjat el ’Adtja, mit Ruinen 
aus der Heidenzeit. 

El Kutäna, Ruine, im untern Teile des Hakl Sanhän. 

Burhän mit dem berühmten Friedhof, genannt Mäkbarat 
Semsän. | 

Kedna im westlichen Teile des Hakl Sanhän, hochgelegen. 

Djawwa el Karif, im obersten Teile des Hakl, schon 
ans Biläd el Ma$ra’a angrenzend. 

Mulja mit dem Grabe von ’Abbäd, das von den Beduinen 
stark besucht wird. 

Sük el Mesälika, auch im Hakl und zahlreiche andre. 

Ich habe diese Gegend, die ich bisher nur aus aller- 
dings sehr verläfslichen Erkundigungen kenne, nicht in 


im Wädi ’Airin im Gebiete der Beni Suweid. 


meine Karte aufgenommen, da ich gedenke, sie in der näch- 
sten Zeit zu bereisen. 

Heute wird das Fer$ zum grölsten Teile von den Beni 
Suweid bewohnt (zu denen in alter Zeit auch die Sabäg- 
hin in Nabhän in Beni Matar, die Beni Sajär, das W. Tä- 
lok und die Einwohner des Beled ’Ötuma, welche aus Bur- 
hän stammen sollen, gehörten). Das Land der Beni Su- 
weid wird zu Anis gerechnet und hatte zur Zeit des Ver- 
fassers der in meinem Besitze befindlichen Handschrift 
folgende Ausdehnung: im W. Sahäm vom Hakl angefangen 
bis Täbı und Wädi Skeih, grenzt es an das Gebiet der Beni 
 Matar und an das untere Sanhän. Die Beni Suweid gliedern 
sich in zahlreiche Unterabteilungen (Al ’Abid, Ahl Nafis &e.), 
welche jedoch über ihre Abstammung nicht recht im rei- 
nen sind. Die einen glauben, sie stammen von Khaulän 
ab, die andern behaupten, aus dem Norden (wohl mit den 
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Ghassäniden) eingewandert zu sein &. Mit den Bewoh- 
nern von Sanhän leben sie seit Jahrhunderten in Blutfehde. 

Ihr Hauptnahrungszweig ist heute der Holzverkauf; 
man sieht sie beinahe jeden Tag mit schwer beladenen Ka- 
melen durch die Stralsen von San’ä& ziehen, wo sie ihre 
ärmliche Ware anbieten. Ihr Land wird gegenwärtig all- 
gemein gemieden, angeblich der grofsen Unsicherheit wegen, 
welche daselbst herrscht. 

Nach diesen Abschweifungen, welche indessen einiges 
Licht auf eine sonst gar nicht bekannte Gegend geworfen 
haben dürften, nehmen wir unsre Wanderung wieder auf. 

Donnerstag 5" 45% morgens bestiegen wir in Sük el 
Khamis unsre Maultiere. Um 6% 20” erreichten wir die 
Höhe des Dj. Manär und stiegen an seinem Nordwestrande 
empor, wobei uns der Ausblick in das gleichfalls in der 
Richtung gegen Mefhak abfliefsende Thal der Beni Sulei- 
män (das linke Ufer dieses Wädi heifst Mikhläf) gestattet 
ist. Dahinter bemerken wir wieder einen Bergzug, gleich- 
falls in derselben Richtung. Um 6" 50% haben wir den 
höchsten “Wegpunkt des Dj. Manär erreicht (2610 m), 
während der Berg selbst noch etwa 80 m höher in die Lüfte 
ragt. Hinter diesem Berge fliefst das mächtige Wädi ’Abd 
el Hak nach Osten, später nach SE undS. Es gehört gleich- 
falls zu Mikhläf und mit diesem zu Mefhak. Das linke 
Ufer dieses Wädi gehört bereits den Beni Matar. Wir 
steigen nun zwischen W. ’Abd el Hak und W. Beni .Sulei- 
män hinauf, bis wir an eine Stelle kommen, wo sich die 
beiden Köpfe der Wädis geradezu berühren. An der Spitze 
des erstern befindet sich die Burg und das Dorf Kamlän, 
welches auch dem obern Teile des Wädi seinen Namen 
gibt, während das Dorf Beyt Saläme ca 800 m westlich 
von Kamlän sozusagen in beiden Wädis gelegen ist. W.’Abd 
el hak gibt sein Wasser an das W. Sahäm ab. Hinter 
seinem linken Ufer beginnt bereits das oft erwähnte Fers. 
Zwischen Kamlän und Saläme stolsen wir um 7$ 35m auf 
Die Gegend hier führt 
den merkwürdigen Namen Saläb Fir’aun (Brachfeld Pha- 
raos). Immer noch aufsteigend, erreichen wir um 8% 4” den 
höchsten Wegpunkt des Karn el Wa’l (2756 m), von wel- 
chem wir ins W. Sabäha hinabsteigen. Dieses Wädi flielst 
zunächst gegen N, wendet sich jedoch später gegen E nach 
Bawän, von wo es ins Fer$ abflielst. Um Bau’än zu erreichen, 


eine Quelle mit frischem Wasser. 


ziehen wir es vor, dem genannten Wädi nicht zu folgen, son- 
dern übersteigen einen kleinen vorliegenden Bergrücken, des- 
sen ’Akabe uns nun 8% 45” direkt nach dem „grofsen Markt“ 
hinabführt, der nicht ganz 200 m tiefer liegt, als die Sattel- 
höhe des Karn el Wal. Man denke sich zwei oder drei Reihen 
von veritablen Hundehütten, in diesen an Markttagen feil- 
schende Araber in hockender Stellung, so hat man einen 
Begriff vom „grofsen Markt“ ‘von Bawän (2570 m Seehöhe). 
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In Bawän wurde eine Tasse Kischr genommen, da ich 
die Absicht hatte, einen Führer für den Weg auf den 
Dj. Hadhür Nebbi Swaib anzunehmen. Ein Hirtenknabe, 
der Jahre hindurch auf den Abhängen des Berges Schafe 
geweidet, schien mir der entsprechendste Führer zu sein. 
Allein trotz des für einen jemenischen Hirtenjungen bedeu- 
tenden Trinkgeldes überlegte er es sich doch zuletzt an- 
ders und liefs uns um 9% 15” allein abziehen. Wir über- 
schritten nun eine ganze Reihe von Wädis, welche, insge- 
samt vom Bergriesen Hadhür kommend, nach SE gegen 
das Land der Beni Matar und ins Fer$ abfliefsen. An der 
Spitze des ersten Wädi liegt das Dorf Beyt Mahdhal. Wir 
gehen zwischen ihm und Beyt el Karamänt, welches rechts 
vom Wege bleibt, hindurch. Dann folgt ein Wädi mit 
einem Säde-Dorf, namens Tuhär ‘oder Dhuhär an seiner 
Dieses sehr tief 
eingeschnittene Wädi ist an der Wegstelle mit einem hüb- 


Spitze, welches wir links liegen lassen. 
schen gotischen Bogen überbrückt. So gelangen wir um 
10% 30m vormittags nach Jäzil, welches gleichfalls an 
einem Wädi gelegen ist, das wie die frühern immer den 
Namen des bedeutendsten an ihm gelegenen Ortes führt. 
Von hier würde der Weg direkt nach Metne führen; da 
ich jedoch schon in Jäzil einen Führer fand, so unternahm 
ich von hier aus den übrigens auch kürzern Aufstieg. 

Da die Bevölkerung dieses Berges nie einen Fremden, 
ja nicht einmal einen Türken in ihren Dörfern gesehen, 
so hielt ich es für angemessen, gewisse Vorsichtsmafsregeln 
zu treffen. Meine englische Korkpickelhaube wurde schnell 
mit einer Schamla bedeckt, und dem Diener der Auftrag 
gegeben, im Falle der Entdeckung dieses Abzeichens des 
Europäertums einfach zu sagen, dals dieser Apparat dem 
Ich selbst erhielt 
den Namen Säib Effendi, ein neuangekommener, frommer 
Beamter, welcher vor dem Antritt seines Dienstes das Grab 
des Propheten Swaib ibn Mahdam besuchen will. So ritten 
wir durch das W. Sanaf, welches in seinem obern Teil 
W.Kalis heifst, hinauf gegen den Dj. Dhabjän, auf welchem 
ich alte Ruinen, nämlich die der Stadt oder des Dorfes 
Dhabjän, erblickte. Noch ein andres Wädi, das W. Nakib, 
vereinigt sich von links her ‘mit dem W. Kalis. In allen 
diesen Flufsthälern wird Khardal (zur Ölbereitung dienend) 
gesäet. Bald nachher gingen wir ins tiefe W. E Dhulaein 
über, welches scheinbar nach E abfliefst. In diesem W. 
liegt Beyt Kuhaim aus nur wenigen Häusern bestehend, an 
denen wir vorüberziehen. Um 12h 30” erreichten wir El 
Karja, d. h. „das Dorf“, wo wir direkt auf das Haus des 
’Akil lossteuerten. Leider trafen wir nur dessen Sohn, der 
indes so freundlich als nur möglich war, als er von dem from- 
men Zweck meines Besuches hörte. Bald war das ganze Dorf 
um uns versammelt. Da ich noch an demselben Tage nach 


Effendi als Reservesonnenschirm dient. 


Metne hinabsteigen wollte, so schlug ich das Anerbieten 
der Einwohner, ein wenig auszuruhen und Kischr zu trinken, 
rundweg aus. Mein Diener hatte Geistesgegenwart genug, 
um den Leuten als Grund meines Refüs zu sagen, dals ich 
noch das Mittagsgebet (Tuhr) am Grabe des Weli (Heiligen) 
verrichten möchte. Ich lies meine Maultiere und meinen 
Diener im Karje zurück, ihm den ausdrücklichen Auf- 
trag gebend, das Gepäck nicht abzuladen, bis ich selbst 
wiederkomme. Ich befürchtete ganz einfach, dafs beim 
Abladen der englische Hut zum Vorschein kommen könnte. 
Mit dem Polizeisoldaten und meinem Führer erkletterte 
ich nun die höchste Spitze (Dj. Kähir oder Dj. Beyt Khau- 
län) des Berges, auf welchem sich die berühmte Grabmo- 
schee des Propheten Swaib, eines angeblichen Schwieger- 
vaters Moses’, befindet. Bei der Moschee gibt es nur vier 


oder fünf kleine Häuser, deren Einwohner vom Wakf der 


Moschee-und den Spenden der frommen Besucher und Be- 
sucherinnen leben. Letztere fehlen niemals, da sre diesem 
Heiligen, sowie ich das noch überall gefunden habe, ge- 
wisse Fähigkeiten zuschreiben. Ich fand denn auch den 
grolsen Vorhof der Moschee dicht besetzt mit zumeist 
jungen bildhübschen Frauen, die sieh sofort verschleierten, 
als sie mich erblickten. Der „erste Türke“, welcher be- 
hufs einer Zijäre (Heiligenbesuch) auf den Berg kam, war 
denn auch der Gegenstand des allgemeinsten Anstaunens, 
ja man wisperte sogar, dals ich einer von den braven Tür- 
ken sein müsse, da ich sonst trotz meiner Frömmigkeit die 
Strapazen des Aufstieges gescheut hätte. Die Moschee 
wurde sofort geöffnet. Ich legte meine hohen Reiterstiefel 
ab und wenige Augenblicke nachher stand ich in einem 
dunklen Raum vor einem niedrigen Grabmal, das mit zahl- 


reichen buntgefärbten Tüchern überdeckt war. Ich bewun- 


derte und achtete in diesem Augenblick die naive Gläubig- 
keit der Menschen, denn meine bisherige Erfahrung hat 
mir noch immer bestätigt, dafs die in Ergebenheit und in 
Demut Glaubenden bessere und edlere Menschen sind, we- 
nigstens ihren Glaubensgenossen gegenüber, als die Wissens- 
stolzen. 

Ich sprach beim Grabmal eine kurze Segensformel, be- 
sichtigte hierauf das Grabmal an allen Eeken und Enden, 
ohne jedoch irgend etwas Antikes zu finden, und begab 
mich dann auf die Terrasse der Moschee, um den herr- 
lichen Rundblick zu geniefsen, den man von diesem nach 
meiner Messung 2985 m hohen Bergriesen haben kann. 


‚ Da mein Aneroid nur bis 580 mm eingeteilt ist, so bin. q 


ich nicht ganz sicher, ob kleinere Pressionen mit Verläfs- 


lichkeit gemessen werden können, zumal sich auch bei 


derartigen Bergbesteigungen stets Unregelmäfsigkeiten am 
Aneroid ergeben. Mit Rücksicht darauf, dafs der nicht gar 


weit entfernte Dj. Hadhür e$ Seikh (Hadhar beni Azd oder 
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auch Hadhür el Masäna’a) seiner Zeit von mir zu 2945 m 
bestimmt wurde, ein Berg, der weit niedriger zu sein 
scheint als der Dj. Hadhür Nebbi Swaib, bin ich trotz der 
Messung doch der Ansicht, dafs dieser letztere eine Höhe 
von mehr als 3000 m, etwa 3150 m besitzt. Denn wie 
eine Landkarte liegt ganz Jemen vor uns; nach allen 
"Seiten reicht der Blick bis an die entferntesten Bergspitzen 
des Landes. San’a& (2210 m), Dj. Nuküm (2700 m), Dj. 
Barräs (2735 m), Dj. Dhin (2633 m), Kaukabän (2605 m) 
und zahlreiche andre Berge liegen förmlich zu unsern 
Füfsen. Ein eisig kalter Luftzug von allen Seiten zwingt 
uns, die wir noch erhitzt und in Schweils gebadet sind, 
ein Weilchen beim Kischrtopfe hinter einer Mauer Schutz 
zu suchen. Als wir wieder auf die Terrasse zurück- 
kehrten, stiegen auch schon die hier eine alltägliche Er- 
scheinung bildenden Sukheimäni oder ’Umma herauf, 
welche genau bis zum. Kamm des Gebirges vorschritten 
und die ganze westliche Seite nach und nach in ein dichtes 
Wolkenmeer hüllen, aus welchem kaum hier und da für 
einige Augenblicke die höchsten Bergspitzen hervorragen. 
Das Schauspiel war, so störend und unangenehm es mir 
auch kommen mochte, dennoch von grolsartiger Pracht. 
Dieser Berg, dann der Dj. Sahära und Dj. Känin (Müller 
schreibt Kinan) sollen nach der Behauptung der Araber 
bei der grolsen Sündflut allein mit ihren Spitzen über den 
Meereswogen erhaben gewesen sein, Hadhür jedoch alle 
andern weit überragend. In der That ist der Berg so 
hoch, dafs es hier beinahe jeden Winter schneit. Im 
_ verflossenen Winter — so erzählten mir die Einwohner — 
konnten die Leute acht Tage hindurch ihre Häuser nicht 
verlassen, da der Schnee meterhoch gelegen habe. Niebulhr 
und nach ihm Karl Ritter stellen dieses mit Unrecht in 
Abrede. Ich habe in weit tiefer gelegenen Partien. dieses 
Gebirges in den Monaten Dezember und Januar sehr häufig 
Temperaturen von 2— 3° Celsius unter dem Gefrierpunkte 
beobachtet, und Eis gehört selbst in San’ä& in den genannten 
Monaten zu den täglichen Erscheinungen, selbst wenn die 


Temperatur nicht bis auf 0° gesunken ist. Ja, die grofse 


Trockenheit des Ostseräts und die damit verbundene aulser- 
ordentlich starke Verdunstung bringt es mit sich, dafs 
selbst bei Temperaturen von 3—4° über dem Gefrierpunkt 
— einmal beobachtete ich dies sogar bei + 8° 0. — 
sich Eis bildet, besonders im Freien, wo die trockene Luft 
ungehindert über die Wasserfläche streichen kann. Würde 
es in den kalten Monaten Niederschläge geben, dann würde 
das ganze Gebirge von Jemen den schneebedeckten Gipfeln 
des Libanon oder der Alpen gleichen. Allein die Zeit der 
Niederschläge (Regen und sehr viel Hagel) fällt im jemeni- 
schen Gebirge auf die Monate März— Mai und dann auf 
die Monate Juli, August, September, welche allein eine 


gewisse Feuchtigkeit aufweisen. Die Wintermonate, wenn- 
gleich kalt, sind doch aufserordentlich trocken und haben 
im Östserät nur ausnahmsweise Niederschläge, welche im 
Hadhür stets die Form von Schnee haben. Auf diesem 
Berge jedoch bringen auch die Sukheimäni Schnee, welche 
eben gerade bis hierher reichen. Ähnlich dürften sich 
die Verhältnisse auf dem Dj. Hadhür es Seikh und an- 
dern hohen dem Gebirgskamme entsteigenden Spitzen gestal- 
ten. Doch haben wir von dort keine direkten Nachrichten. 

Die höchste Spitze des Dj. Hadhür Nebbi Swaib heißt, 
wie bereits eingangs bemerkt, Dj. Kähir oder Dj. Beyt 
Khaulän. Etwa 600 m westnordwestlich davon liegt eine 
andre fast genau gleich hohe Kuppe, welche Dj. ’Yzzän 
heifst und altes Gemäuer zu besitzen scheint. Genau im 
W meines Standpunktes ragt der näher gelegene Dj. Dhäbah 
(zu) empor, und etwa 800.m südwestlich vom Kähir 
der Berg El Mansüra, welche alle annähernd gleiche Höhe 
haben. Im WSW, ca 2—3 km entfernt sieht die Spitze des 
Dj. Ghuraz hervor, im S der bereits erwähnte Dj. Dhabjän 
und zwischen diesem und dem Käbir der Dj. Z&le. Im NW 
des Berges dehnt sich die Käa Meni aus, in deren Hinter- 
grunde das Dorf Djalal (Müller hat Malal) liegt. Ein Dorf 
Beyt Madin (sollte dies Mädin sein?) liegt hinter dem 
Dj. Ghuraz und gehört schon zu Haima. Östlich vom 
Karje wäre noch das Dorf Rakb oder Rakab zu erwälinen. 
Eine ganze Menge von 'Thalschluchten durchfurchen den 
Berg nach allen Richtungen, und man kann vom Had- 
hür sagen, dafs er Wasser nach allen Weltgegenden aus- 
sendet: in den Djöf (Khärid), ins W. Surdud und ins 
W. Sahäm. Eins von diesen Wädis, welches zwischen 
dem Dhabah, ’Yzzän und Kähir entspringt, führt den bibli- 
schen Namen W. Däud und weiter unten den nicht minder 
alten Namen W. Jäzil, der bisweilen in den himjarischen 
Inschriften erwähnt wird. Vor Jäzil zieht sich längs des 
rechten Ufers dieses Wädis der Dj. Seibe und dann der 
Dj. Takhla hin, welch letzterer bis zum Dorfe ’Asfur reicht. 

Nach der Tradition der Araber soll auf dem Dj. Had- 
hür der Prophet Swaib, welcher dem in Unglauben und - 
Heidentum versunkenen Volk das Erscheinen des Isläms 
voraussagte, von seinen eignen Leuten erschlagen worden 
sein. Gegenwärtig besucht man den Berg am letzten Tag 
des Monates Ramadhän und am ’Arafat-Feste, wo die Araber 
grolse Festlichkeiten veranstalten. 

Nach ziemlich raschem Abstieg erreichten wir um 3% 45m 
nachmitfags das Haus des ’Akil, wo wir die gesamte Ein- 
wohnerschaft des Dorfes versammelt fanden. Alle Welt 
beglückwünschte mich und drängte sich um meine beiden 
Begleiter, um zu erfahren, was der Effendi alles am Grabe 
des Propheten gemacht habe. Das wurde ihnen denn auch 
im Detail erzählt. An mich selbst richtete man sofort die 
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Frage, ob ich noch rechtzeitig zum Mittagsgebete eingetroffen 
sei, was ich unter dem Ausdrucke meines grölsten Bedauerns 
verneinen mulste. Nicht einmal der Wunsch, wenigstens 
das 'Asr-Gebet (in der Mitte zwischen Mittag und Sonnen- 
untergang) am Grabe des Heiligen zu verrichten, sei mir 
gegönnt gewesen; denn schon sei der Prophet gnädig genug 
gewesen, indem ‘er mächtigen Donner rollen liefs, sicheres 
Vorzeichen des von der Bevölkerung mit Sehnsucht er- 
warteten Regens. In der That begann es bereits zu 
tröpfeln, und wir beeilten uns, so schnell als möglich 
das vorbereitete Mahl einzunehmen. Mein Diener, der 
wegen meines langen Ausbleibens doch abgeladen hatte, 
war meinem Auftrage hinsichtlich des nun wirklich ent- 
deckten Korkhutes nachgekommen. Die Leute fanden das 
sehr natürlich und bedauerten obendrein den armen Effendi, 
dals er von der Sonne so viel leide, er, der doch ein 
radjol mu-min, ein gläubiger Mann, sein müsse. Durchs 
W. Siräre stiegen wir sodann nach Metne hinab, vom 
halben Dorfe begleitet, das ob des vermeintlich infolge 


meines Besuches eingetretenen Regens dankend gen Himmel » 


blickte und mir zu wiederholten Malen versicherte, dafs ich 
fi Sakhsi mubärak, d. h. in meiner Person gesegnet und 
gottbegnadet sei. Um 6" abends waren wir schon in einer 
Semsera in Metne einquartiert. 

Metne, von den Türken Khän Sinän PaSa genannt, be- 
sitzt ein grolses kreisförmiges Wasserbassin und eine allen 
Reisenden unentgeltlich zur Verfügung stehende grolse Her- 
berge aus mächtigen Quadern, angeblich von Sinän Pasa 
erbaut. Der Ort, auf dem Rücken des Serät gelegen, hat 
nach meinen Messungen eine Seehöhe von 2609 m. Hier 
kam dem Missionar Wolff „der erste Schwarm der Rehabiten- 
reiterei mit furchtbarem Geschrei: ‚Hu! hu! hu!‘ entgegen. 
Ich hielt ihnen meine Bibel vor und stutzend hielten sie 
still und riefen: ‚Ein Jude! ein Jude!‘“ Dann stiegen alle 
von den Rossen ab und Wolff erzählte’ ihnen, dals er vor 
12 Jahren einen ihres Stammes mit Namen Müsa in Me- 
sopotamien (!) gesehen habe. „‚Heifst du Wolff?‘ (!) ‚Ja!‘ 
Sie umarmten mich; sie besafsen die Bibel noch, die .ich 
jenem einst geschenkt.“ Nun war der Missionar ihr Gast- 
freund und lernte diesen merkwürdigen Tribus als „die 
. treuen Nachkommen des guten alten Vaters Jonadab, des 
Sohnes Rehab kennen, die sich rühmten, dessen Gebote zu 
halten bis auf den heutigen Tag“. Allein es kam noch 
besser; denn Ritter sagt: „Nach Wolff befanden sich unter 
ihren Gefährten auch andere Kinder Israels vom Tribus 
Dan, die zu Terim in Hadhramant ihre Wohnsitze hatten“. 
Schade, dafs der Missionar Wolff nicht länger im Jemen 
geblieben ist, und dafs andre Reisende Gelegenheit fanden, 
nach ihm das Land zu bereisen, und wie speziell ich, 
selbst in das Gebiet der Arhab, dieser „treuen Nachkom- 


kommen des guten alten Vaters Jonadab“, einzudringen, 
wo der ganze Humbug des Missionars in sein Nichts zer- 
stäubte ! 

Um Metne dehnt sich die sogenannte Käa Sahmän aus 
und südsüdwestlich das Gebiet von El Hatäb. Die Dörfer 
Kadaf (auf dem Dj. el Hazze, welcher dem gegen die Spitze 
des Hadhür sich hinziehenden Dj. el M’äzib [Ma’äzib] vor- 
gelagert ist), Beyt Kähin, Däer, Masjab, Sahmän (auch 
Mirrih), Beyt Radam und Beyt Mahdam, welche alle auf 
diesem Plateau gelegen sind, habe ich in meiner Karten- 
skizze verzeichnet. 

Hamdäni leitet den Namen dieses Gebietes von Hadhür 
ben ’Adi ben Mäliık her und rechnet die bereits früher er- 
wähnten Gebiete von Haimet ed däkhilija, ferner das Be- 
led el Akhrüdj, Hakl Sahmän, Djalal und Wädhi dazu. 

Bevor wir diese Gegend verlassen, wollen wir noch 
einige Worte über die den Alten bekannte Geographie des 
von uns durchzogenen Landes verlieren. 

Da haben wir besonders Claudius, Ptolomäus, welcher 
vortreffliche Nachrichten über Arabien gibt, die richtig zu 
deuten allerdings auch noch heute aufserordentlich schwer 
ist. Die Behandlung der alten Geographie des Jemen, so- 
weit sie uns durch die antiken Schriftsteller, wie Ptolo- 
mäus, Plinius, den Periplus des erythräischen Meeres und 
andre überliefert worden ist, einer speziellen Arbeit. vor- 
behaltend, wollen wir heute nur das eine oder das andre 
hervorheben. 

Unter den Bergen des glücklichen Arabien nennt Ptolo- 
mäus den Climax. Niebuhr vermutet bekanntlich, dafs dieser 
Berg mit dem Nakil Sumära identisch sei. Ich stimme 
dieser Vermutung nicht bei, sondern glaube vielmehr, dafs 
der Serät Alhän mit dem Monte Climace (ich citiere nach 
der italienischen Ausgabe des Ptolomäus) zu identifizieren 
ist. Ptolomäus sagt ausdrücklich: „Unter ihnen (den Mi- 
näern) wohnen die Doreni und die Mocriti, dann die Sabei, 
die Achiti auf dem Mons Climax“. Identifizieren wir die 
Doreni mit den Dü Rwain oder, was richtiger sein dürfte, 
mit den Einwohnern von Türän und lassen wir die Mocriti 
dort gewohnt haben, wo sie noch heute leben ((s;%o), 
d. i. am linken Ufer des obern Wädi Sahäm, und lassen 
wir für die Achiti die Angehörigen des weitverbreiteten 
und auch von mir heute nachgewiesenen Stammes der ’Akk 
gelten, so ist es nach den Nachrichten der von mir im 
Laufe dieses Berichtes oft citierten Handschrift des Melik 
el a$raf, nach welchem die ’Akk das ganze W. Sahäm ein- 
genommen haben, klar, dafs unter dem Mons Olimax nur 
der Bergzug zwischen Türän und Hadhür Nebbi Swaib 
inklusive des Karn el Wa] zu verstehen sei; um so mehr, 
als auch anzunehmen ist, dals zur Zeit der Himjaren der 
Stamm ’Akk auch auf dem Rücken des erwähnten Berg- 
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zuges, ja noch etwas östlich landeinwärts gewohnt habe. 
So heilst ein grolser Teil des Dj. Hadhür Swaib auch heute 
noch Dj. Zale, führt also den Namen eines gegenwärtig 
in der Tihäma wohnenden (s. meine Karte) ’akkitischen 
Stammes; auf der andern Seite sagt auch Hamdäni, dafs 
noch zu seiner Zeit die Gegend von Sinnetein (mitten im 
himjarischen Hä$id) von "Akkiten bewohnt war. Erst nach 
und nach mag dieser Stamm gegen die Tihäma vorgedrungen 
sein, jedes von den Meeresfluten verlassene, neugebildete 
Territorium sofort durch eine seiner Stammesabteilungen 
oder (wie wir es im Falle der Ghassäniden gesehen haben) 
durch einen befreundeten Stamm besetzend. Die ’Akk und 
die Sabäer scheinen also ganz in Übereinstimmung mit 
Ptolomäus Nachbarn gewesen zu sein; den erstern gehörte 
der-Climax, den letztern die östlich und nördlich daran- 
stolsenden Gegenden, wie speziell auch der Serät el Ma- 
sänaa, dessen höchster Berg noch zu Hamdänis Zeiten 
Hadhür beni Azd hiefs (heute Hadhür es Seikh). In 
‘der That findet man im Gebiete von Hadhür Nebbi Swaib 
keine oder nur äulserst wenige himjarische Denkmäler, wäh- 
rend man deren in grofser Anzahl in den Masäna’abergen 
trifft. (Ich erinnere nur an Kaukabän, Sibäm Akjän, Sirbab 
[Müller hat daraus Suraib gemacht], Da’än, Sahir, Hind, 
Huneide u. s. w.) Es spricht alle Wahrscheinlichkeit da- 
für, dafs der Dj. Hadhür Nebbi Swaib selbst der Climax 
sei. Denn Ptolomäus sagt zum Überfluls, dafs (vom Innern, 
also südlich und östlich gerechnet) bis zum Berge Climax 
die Rabaniti leben, was vollkommen stimmt. Die Rähabe 
mit der in Ruinen liegenden Stadt Rahäba ist bekanntlich 
die grolse Ebene in der Nähe von San’ä, welche sich längs 
des Khärid östlich und nordöstlich der Bergkette des Had- 
hür ausbreitet. Ein grolser Teil des heutigen Beled Ham- 
dän, das sich bis gegen den Dj. Hadhür hinzieht, gehörte 
zu Rahäbe. Auch wohnten die Mädin in der Nähe des 
Hadhür, wenngleich nicht strikte, wie Ptolomäus angibt, 
südlich davon („südlich vom Climax sind die Masoniti“). 
In meinen spätern Publikationen über die Alte Geo- 
graphie des Jemen, zu welcher ich ein ziemlich umfassen- 
des Material gesammelt habe, werde ich auch die Weih- 
rauchfrage zu erörtern Gelegenheit finden, hinsichtlich deren 
ich nicht nur einige äulserst wertvolle arabische Hand- 
schriften erworben oder wenigstens zu meiner Verfügung 
habe, sondern auch die Mühe nicht gescheut habe, Samen- 
körner der meisten im Jemen vorkommenden wohlriechen- 
den Pflanzen und ferner Proben der verschiedenen als Weih- 
rauch (bukhürät) verwendeten Harze (wie Lubbän und Mirr) 
einzusammeln, welche behufs Anpflanzung ‘resp. Unter- 
_ suchung schon demnächst nach Europa abgehen werden. 
Da ich selbst nicht Botaniker bin, so will ich vor dem 
Spruche der Fachmänner über diesen Gegenstand nichts 


veröffentlichen, sondern mich vorläufig begnügen, meine 
Erkundigungen über Benennung, Herkunft und Verwendung 
dieser Pflanzen und Harze zu vervollständigen. 

Es erübrigt uns noch, einige Worte über den Ackerbau 
im Gebirge und über die religiösen Verhältnisse der durch- 
zogenen Gebiete zu sagen. Die politischen und Handels-Ver- 
hältnisse sollen in dieser Abhandlung unbesprochen bleiben. 

Im Gebirge werden zumeist Körnerfrüchte angebaut, 
darunter eine Art Weizen oder Korn, Burr genannt, einige 
Arten Gerste (Sa'r, Sakle und Semre), in den tiefern Par- 
tien vorzüglich Dirre (eine gelbe und eine weilse Sorte) und 
türkischer Weizen oder Mais (rümi). In den Thälern des 
Östserät findet man aulser den verschiedenartigsten Obstsor- 
ten auch vortreffliche Weinreben. Dort, wo genügend Wasser 
vorhanden ist, erntet der Araber bisweilen viermal im Jahre 
Grofse Strecken des Landes 
jedoch, besonders im Östserät, liegen der mangelnden Feuch- 
tigkeit wegen völlig brach. Aulser Talh, Tälok, Tälıb und 
Daumbäumen kommt noch die Tamariske (athl) besonders 


auf demselben Grundstück. 


‚im Östserät in kleinen, waldähnlichen Beständen und als 


Feldereinzäunung vor. Der Baum jedoch ist aufserordent- 
lich klein, und wird, wie die zahlreichen übrigen Baumsorten, 
fast durchweg Krüppelgewächse, als Brennholz verwendet. 
Nur am Westabhang des Serät gibt es mächtigere Bäume, 
die vielleicht an die abessinische Vegetation erinnern könnten. 
Wohlriechende Pflanzen (Ma$ämim) wachsen beinahe überall 


"wild, in einzelnen wohlbekannten Gegenden indes in gröfster 


Üppigkeit und vorzüglicher Qualität. In den Gärten San’äs 
werden zahlreiche Sorten besonders gepflegt (man nennt 
hier die Gemüsegärtner Kassämin; sie gehören zur Paria- 
kaste, während eigentliche Gärtner im Gegensatze zu ihnen 
freie Männer sind). Diese wohlriechenden Pflanzen sind es, 
welche uns zum Verständnis gewisser Stellen im Plinius 
und Ptolomäus verhelfen werden. Die Türken pflanzen überall, 
wo sie festen Fuls fassen, Gemüse an, welches vortrefflich 
gedeiht. Ohne diese Nahrung würden ihre Soldaten zu- 
meist dem Skorbut erliegen. In Ermangelung von Ge- 
müsen verabreichte man einmal den Soldaten sogar gewöhn- 
lichen Luzernerklee, welcher im Lande in sehr guter Qua- 
lität zu finden ist. Diese Medizin hatte durchschlagenden 
Erfolg, denn der Skorbut, welcher bereits an 2000 Mann 
dahingerafft hatte, verschwand schon nach wenigen Tagen, 

Was nun die religiösen Verhältnisse anbelangt, so kann 
ich mich mit wenigen Worten begnügen. In der Tihäma 
wohnen Orthodoxe vom Sä’fa’t-Ritus, in den Bergen von 
Haräz: Sawäfa’a und Ismä’iltja (Däudija und Suleimäntja), 
in der Gegend von Sän’ä Si’iten von der Zeidi-Sekte In 
allen diesen Gegenden gibt es vereinzelt auch Süfiten 
(Suafd), Imämija und Ethnäßerlja. Über alle diese Sekten, 
verhältnismäfsig wenig bekannt, wird uns eine Reihe von 
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Handschriften, welche ich erworben habe, bessere Auf- 
schlüsse geben, als ich dies in einem ohnehin schon zu 
lang gewordenen Reiseberichte thun könnte. Vielleicht ent- 
schliefst sich der französische Akademiker J. Derembourg, 
welchem ich vor nun schon 2 Jahren einen eingehenden 
Bericht über die religiösen Verhältnisse Südarabiens für 
die Acad&mie des Inscriptions et Belles Lettres einsandte, 
diese Arbeit, welche leider wie alle meine dorthin gesand- 
ten (14) Berichte, Kartenskizzen und himjarischen In- 
schriften (276) ihrer Bestimmung nicht zugeführt wurden, 
endlich der Öffentlichkeit zu übergeben. Vermischt mit 
den Ismä’ilija und dem Zujüd kommen auch zahlreiche 
Juden vor und zwar in Sa’fän, Menäkha, in den Dörfern 
bei Menäkha, dann ganz besonders in San’ä. Entgegen- 
gesetzt ihren abessinischen Brüdern tragen sie an keinem. 
Punkte des Landes Waffen und werden allen Demütigungen 
seitens der Araber ausgesetzt. Ebenso wie die Sabäer 
und Himjaren seit den ältesten Zeiten nach Norden aus- 
griffen und dort Kolonien anlegten, haben auch die alten 
Juden ihr Augenmerk nach aufsen, speziell nach Süden, 
gewendet, wo sie befreundete Königreiche wulsten. Es 
scheint durchaus keine Fabel zu sein, dals zahlreiche Juden 
auf dem gro[sen Handelswege im Innern der arabischen 
Halbinsel schon zur Zeit Salomos bis nach dem Jemen 
vordrangen, immer in Verbindung mit den ihnen befreun- 
deten Sabäern und sich gegenseitig unterstützend. Die 
ersten jüdischen Einwanderer, allerdings in unbedeutender 
Zahl, dürften also vielleicht schon zur Zeit Salomos, das 
Gros jedoch gewils nicht viel vor 1200 Jahren ins Land 
gekommen sein. Vielleicht sind sie gerade den Ghassäni- 
den nach dem Jemen nachgefolgt. In den himjarischen 
Inschriften, die doch bis zum 3. oder 4. Jahrhundert der 
christlichen Zeitrechnung hinaufreichen, finden sich die 
Juden ebensowenig erwähnt wie in den ältern sabäischen 
Inskriptionen. Sie scheinen nur in kleinen Kolonien als 
Handelsleute längs der bekannten innerarabischen Handels- 
stralsen gelebt zu haben, welche ursprünglich ihren Haupt- 
ausgang von Märib nahmen und sich von hier über Nedjrän 
nach Leukekome, Ghaza, an den Euphrat, nach Bahrein 
und nach einigen Küstenplätzen der hadhramantischen Küste 
hinzogen. Erst als die wichtige Route von Märib nach 
Syrien aufgegeben und nach W ins Gebirge verlegt wurde, 
kamen die Juden ins eigentliche Jemen, wo sie unter gün- 
stigen politischen Verhältnissen durch starke Einwanderung 
sich vermehrten. Gegenwärtig rücken sie sogar bereits 
gegen die Tihäma vor (Menä’kha, Sa’fän, Dj. Bura’ u. a.). 
Sie haben entgegen allen phantastischen Berichten niemals 
eine Rolle gespielt und bieten nur die eine Merkwürdigkeit 


dar, dals sie in der Aussprache des Hebräischen beinahe 


vollkommen mit den sogenannten Askenezim (Juden Rufs- 


% 


lands, Österreichs und Deutschlands) übereinstimmen, was 
gelegentlich einmal speziell besprochen werden soll. Auch 
hinsichtlich der Juden ist es mir gelungen, eine uralte ara- 
bische Foliantenhandschrift in meinen Besitz zu bekommen, 
welche wertvolle Aufschlüsse über die Juden und ihr Ver- 
hältnis zu den verschiedenen arabischen Stämmen in Ara- 
bien enthält, mit denen sie vor dem Auftreten Mohammeds 
gemeinschaftlich wohnten. Leider fehlt der Name des Ver- 
fassers dieser Handschrift. Erst der Isläm hat diese Ver- 
hältnisse wesentlich geändert, und heute könnte man bei- 
nahe sagen, dafs es für die jemenischen Juden ein Glück 
wäre, wenn sie ein beredter Apostel entweder zum Christen- 
tum oder zum Isläm bekehren könnte. Die Türken und 
die ihnen stets folgenden griechischen Kaufleute, auch ein 
italienischer Kaufmann in San’& brauchen nicht speziell er- 
wähnt zu werden. In Hodeida leben auch einige Wania 
(Banianen), drei oder vier Parsi und seit einigen Jahren 
zwei europäische Israeliten, der eine als Associe des italie- 


nischen Honorar-Konsularagenten, der andre ein aus Kon- 


stantinopel eingewanderter Kaufmann. Dafs nebst diesen 
auch noch andre Europäer sich in der Hafenstadt nieder- 
gelassen haben, versteht sich von selbst. Die meisten be- 
treiben Kaffeehandel, einer auch den Export von Tierhäuten. 

Die Bewaffnung der Gebirgsaraber besteht zumeist in 
alten Luntenflinten. Nur bei den mit reichem Pferdestand 
gesegneten Stämmen (im Djöf) findet man die lange Lanze, 
Aulserdem hat jeder Gebirgsbewohner ein gekrümmtes Gürtel- 
messer (Djenbijja) mit schön aufgeputzter Scheide, In 
ihrer äufsern Erscheinung unterscheiden sie sich wesentlich 
von den Tihäma-Arabern. Sie sind nicht so dunkel wie 
diese, sind kräftig gebaut mit vollkommen europäischen 
Zügen, lassen das fette, geradezu blauschwarze Haupthaar 
in langen Locken herabwallen und tragen bauschige, stets 
dunkel (mit Nil) gefärbte Blusen, in der Stadt auch eine 
Art Hemd, gewöhnlich ursprünglich von weilser, jedoch 
von dem abfärbenden Nil bald bläulich schimmernder Farbe, 
welches durch den Gürtel zusammengehalten wird. Die Wei- 
ber sieht man gewöhnlich im blauen Anzug (Beinkleider mit 
etwas engerm Gold- ‘oder Silberrande bei den Knöcheln, 
Jacken, vielfach verziert, Kopftuch), Leibhemden sind im 
Lande nicht üblich. In der Stadt hüllen sie sich noch in einen 
scheckigen Leinwandüberwurf und tragen mit rotgefärbten 
grolsmächtigen Rhomben versehene Gesichtsschleier. Die 
Kinder haben oft allerliebste Gesichtehen. Ihre Erziehung 
ist, wie überall bei den Muselmännern, eine sorgfältige. 
Die Kinder werden selbst bei den wildesten Kabilen an 


Gehorsam gegen die Eltern und an Respekt vor Erwach- 
Man wird mitten in Arabien, selbst in 


senen gewöhnt. 


der ärmsten Beduinengesellschaft niemals auf ein unschönes 
Wort stofsen. Der Araber ist im allgemeinen aufserordent. 


ee A m a al an 


Von Hodeida nach San’ä. 47 


lich sanftmütig, im Umgang und in der Konversation de- 
likat und zuvorkommend. Was er in seinem Herzen birgt, 
das weils allerdings nur er und der Allmächtige. Man 
kann deshalb nie mit vollem Vertrauen mit diesen Leuten 
verkehren, so angenehm der Verkehr auch sein mag. Der 
Südaraber hat hierin ganz und gar den Charakter der 
semitischen Rasse, unterwürfig, heuchlerisch, freundlich und 
angenehm, sobald er es mit jemand direkt zu thun hat, 
betrügerisch, falsch, verräterisch, sobald man den Rücken 
gekehrt hat, und überdies rachsüchtig bis zum Exzel[s und 
grausam gegen jeden, der seine Interessen zu durchkreu- 
zen gewagt hat, aber immer schlau, niemals mit offenem 
Visier. Im Handel ist der Araber, wie alle Semiten, von 
Natur aus. für die Übervorteilung des andern angelegt, 
wobei ihm kein Mittel zu schlecht ist. Bestechung der 
Beamten und Richter, falschen Eid und Zeugenaussage 
scheint der Südaraber gleichfalls von Sem, dem Sohne 
Noahs, geerbt zu haben, im grofsen Ganzen also, wenn 
man von dem Anstand im Umgang und von dem guten 
Familienleben absieht, überwiegend unschöne Eigenschaften. 
Der Stammesaraber erkennt endgültig nur die brutale Ge- 
walt an. Ist er im Kampfe besiegt worden, dann findet 
er es ganz natürlich, sich. in allem und jedem wie ein 
Hund seinem Sieger zu unterwerfen. Dabei kennt er den 
Begriff der Zusammengehörigkeit mit andern Stämmen nicht 
im geringsten. Wie die Polen und die Juden, die nur aus 
der Ferne für gewisse Dinge schwärmen, geraten sie so- 
fort übereinander, wenn sie sich zu nahe kommen. Ja 
selbst im eignen Stamme herrscht keine Einigkeit. Das 
macht es denn auch dem jeweiligen Träger der Gewalt im 
Lande leicht, diese sonst unbändigen Stämme der Reihe 
nach zu zähmen und zu unterwerfen. 

Nun gehen wir an die letzte Strecke, die uns noch von 
San’& trennt: 

Freitag den 1. Mai, 6% 15% morgens, bestiegen-wir zum 

letztenmal unsre Reittiere, denn nur noch 5 oder 6 Stunden 
trennen uns. von San’d, dem Throne Jemens (Kursi el 
Jemen), wie es die Araber nennen. 

Der Weg führt anfangs fortwährend in der Ebene (Kä’a 
Sahmän). An einer Stelle reiten wir zwischen zwei Grab- 
hügeln hindurch, wo im vergangenen Jahre zwei türkische 
Soldaten von Arabern meuchlings ermordet wurden. Bei 
Mind beginnt der Abstieg auf die Ostseite des Serät. Wir 
gelangen in die Kä’a von Khsäme und Mesädjid, welches 
ebenso wie der östliche Abhang des Dj. Su’aib sein Wasser 
ins berühmte W. Dhahr (‚„au) sendet. Auch über diesen 
herrlichen Landaufenthalt der San’äner habe ich seiner Zeit 
einen ausführlichen Bericht nach Paris geschickt, allwo er 
verloren gegangen zu sein scheint. Gleich hinter Mind 
fällt dem Wanderer ein mächtiger, losgerissener Felsblock 


auf, in welchen ein grolses regelmälsiges Zimmer (djerf) 
eingehauen ist, gewils aus alter Zeit stammend. Die Ebene 
von Mesädjid liegt ca 110 m tiefer als der Bergrücken bei 
Metne. Nach Khsäme treten wir in die nach N steil ab- 
fallenden Bergketten von Rei’än und steigen in einem Wädi, 
das nach Rei’än abflielst, ziemlich genau gegen E oder 
ESE hinauf. Hier stofsen wir auf einen alten Brunnen, 
Bir ed Dafla. Dieses Wädi geht auf dem südlich vom 
W. Dhahr (zwischen diesem und San’ä) gelegenen W. Dhula’ 
und von hier wie das W. Dhahr in die Rähabe (Khärid). 
Wenige Minuten später gelangen wir in ein in der Rich- 
tung gegen San’ä abfallendes Thal, das einen förmlichen 
Bergsturz vorstellt. Es führt von Beyt ”Adrän nach ’Asr 
und von hier nach Swab, wo sich sein Wasser gleichfalls 
mit dem aus San’& und südlich der Stadt kommenden Wasser 
vereinigt, um in den weiter unten Khärid genannten Flufs 
abzugehen. Endlich erblicken wir San’& nach langer Ab- 
wesenheit zum zweitenmal. Tief unten liegt sie vor uns, 
die ausgedehnte Stadt, inmitten einer weiten Ebene, überall, 
besonders im N und S von einem üppigen Grün umgeben, 
das nach der einen Seite bis nach Raudha, der Garten- 
stadt sich hinzieht. Aus der dunklen Häusermasse leuchtet 
die in der Nähe meiner Wohnung befindliche Bakilimoschee 
(die türkische Moschee) hervor mit ihrer weilsgetünchten 
Kuppel. „Lä bud min San’ä, walau täl es säfar“, sagt der 
Araber. Das Herz erlaubt nicht, San’& auszuweichen, auch 
wenn Umwege gemacht werden müssen. Wir steigen nun 
freudigen und doch erwartungsvollen Gemütes in die Ebene 
von San’& hinab, unterwegs, knapp oberhalb ’Asr abermals 
eine Stelle passierend, wo vor wenigen Tagen zwei Post- 
kuriere von Banditen angefallen wurden; die beiden Ku- 
riere, wenngleich schwer verwundet, haben doch Wunder 
der Tapferkeit verübt. Sie haben zwei von den Banditen 
erschossen, darunter auch den aus meiner Reisebeschrei- 
bung (von Arhab und Häsid) bekannten Hadjäm aus Arhab, 
welcher mich im vorigen Jahre an dem Besuche der inter- 
essantesten Ruinen von Atua (Etwa) und Rijäm verhin- 
derte. (Siehe Petermanns Mitteilungen Juni 1884.) Das 
Dorf ’Asr, am Fufse des Berges gelegen, ist ein Wakfdorf. 
Es wurde vor Jahrhunderten samt seinen Einwohnern der 
grolsen Moschee in San’& vermacht und gehört also zu kei- 
ner der in der Umgegend der Hauptstadt wohnenden Stam- 
mesgruppen des Biläd el Bustän, Su’ab, Bel Härith, Beni 
Matar und Sanhän. 

Um 11% 50” vormittags erreichten wir den in der Ebene 
gelegenen Brunnen von SüpaSa (so bezeichnen die Türken 
diese Stelle), welchen die Araber Gheil ’Asr oder Masbänet 
’Asr, d. h. das Bächlein oder den Waschplatz von ’Asr 
nennen. Bis hierher pflegt man Neuankommenden entgegen 
zu gehen. Auch ich fand hier einige meiner alten Freunde, 
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mit welchen ich um 1 Uhr nachmittags durchs Bäbel Kä’a, 
d. h. durchs Thor des Judenviertels, in die nach meinen 
durch mehrere Monate mit einem Quecksilberbarometer aus- 
geführten Messungen 2210 m über dem Meeresspiegel ge- 
legene Stadt einritt, welche ich in nichts verändert fand. 


Bemerkungen zur Kartenskizze. 


Die vorliegende Kartenskizze verdankt ebenso wie der 
Bericht ihre Entstehung der Überzeugung, dals die bis jetzt 
erschienenen Karten allzugrofse Mängel aufweisen, was 
speziell von den neuern gilt, denen die klassischen Niebuhr- 
schen Arbeiten gewils nicht zum Muster gedient haben. 
Halevy z. B. hat, von San’ä angefangen, das er übrigens 
zu weit östlich und nördlich einzeichnete, alle Distanzen 
ziemlich genau im doppelten Mafsstabe der Wirklichkeit 
aufgetragen, so dafs bei ihm Sa’de und Nedjrän in Breiten- 
grade fallen, wo man sich schon längst im Nedjd befinden 
würde. Das 38 Stunden von San’ä entfernte Sa’da ist von 
mir durch Winkelmessungen festgelegt worden, aus welchen 
auch nur aus der beiläufigen Reduktion hervorgeht, dafs 
die Breite dieser Stadt kaum 17° beträgt. Desgleichen hat 
Halevy hinsichtlich der Gebirgs- und Wasserverteilung ganz 
eigentümliche Anschauungen entwickelt. Nach seiner Karte 
würde beispielshalber das Wasser von San’ä, also des Ost- 
abhanges des Serät, über den Kamm des Gebirges hinweg 
nach dem Meere fliesen, und ähnliche Dinge mehr. Nichts- 
destoweniger mu/s hervorgehoben werden, dals sich dieser 
mein Vorgänger die grölsten Verdienste um die Kenntnis 
Südarabiens, besonders des sogenannten MaSrek erworben 
hat, und dals niemand, ganz besonders nicht seine Pariser 
Kollegen, das Recht haben, seine Reise und ihre Resultate 
in Abrede zu stellen, wie man dies versucht hat. Die 
andre Karte ist die des unglücklichen Langer, über welche 
das Nötige bereits gesagt wurde. Die Karten Manzonis kenne 
ich leider nieht. Sie behandeln die Wege von San’& nach Ho- 
deida, Mokha und ’Aden und enthalten auch einen Situations- 
plan von San’&, welcher im türkischen Generalstabsbüreau 
vor ca 12 Jahren angefertigt worden ist. Meine Karten- 
skizze basiert sich auf die mittels einer Mondokkultation 
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genau bestimmte Länge von San’ä (siehe Sitz.-Ber. der 
Kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, Oktober 1884), ferner 
auf die astronomisch genau bestimmte Lage der Punkte: 
Dj. Dhin, ’Amrän, Lümi, Süda, El Kära, Hadje, Maswar, 
’Affär, Kohlän, Dhofir und mehrere andre, von wo aus 
überall zahlreiche Winkel und Azimute gemessen wurden. 
Ich mufs allerdings gestehen, dafs ich vorläufig von einer 
Reihe der genannten Orte nur die aus den Winkelmes- 
sungen hervorgegangenen Positionen verwendet habe. Diese 
können jedoch von den astronomisch bestimmten weder in 
Länge noch in Breite um mehr als 2 Bogenminuten ab- 
weichen. Die Zwischenpunkte sind durch Azimute be- 
stimmt worden, die Küstenlinie nach den gewöhnlichen 
Karten. Der Deutlichkeit wegen habe ich nur die wich- 
tigsten Ortschaften, Wädis und Berge in die Karte auf- 
genommen. Das ganze Material soll erst dann zur Publi- 
kation gelangen, wenn alle Reduktionen vollendet sein wer- 
den. 
dreifachen Malsstabe der vorliegenden zu veröffentlichen, 
wobei ganz besonders auf die Archäologie Rücksicht ge- 


Ich beabsichtige dann eine Karte im doppelten oder 


nommen werden wird. 

Ich kann die vorliegende Arbeit nicht schlielsen, ohne 
den Wunsch auszusprechen, dafs die Fachmänner beurteilen 
mögen, ob ich wirklich, wie meine Gegner in Europa aus- 
gestreut haben, blo[s Vergnügungsreisen in Arabien mache 
und demgemäls keiner Unterstützung würdig sei. Ich bin 
dadurch gezwungen, einen Teil meiner Zeit, welche ich 
gewils besser zum Sammeln von wissenschaftlichem Ma- 
terial verwenden könnte, zur Ausarbeitung von Berichten 
zu benutzen, die doch während der Reise, wo man keine 
Bibliothek und keine sonstigen Hilfsmittel besitzt, nicht 
ohne Mängel sein können. Ich hoffe übrigens, dafs unpar- 
teiische Gelehrte, denen die Erforschung des Zentrums der 
semitischen Welt am Herzen liegt, alles das gütigst be- 
rücksichtigen und ihre Unterstützung einem Manne nicht 
versagen werden, den kein andres Verschulden trifft, als 
sich in selbstloser Weise einem gefahrvollen und schwierigen 
Unternehmen gewidmet zu haben. 

San’ä, Anfang Mai 1885. 
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Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland, 1885. 
Von H. Rink). 


(Mit Karte, s. Tafel 3.) 


Die Untersuchungen in Grönland sind im Jahre 1885 
durch zwei Expeditionen fortgesetzt worden, nämlich die 


1) Fortsetzung des gleichnamigen Artikels für das Jahr 1884 im Jahr- 
gang 1885, Heft II. 


eine unter der Leitung des Leutnants Jensen nach dem 
mittlern Teil der Westküste, die andre, die schon seit dem 
vorigen Jahre in Grönland befindliche, welche für die Ost- 
küste bestimmt war und jetzt nach glücklicher Lösung 
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ihrer Aufgabe zurückgekehrt ist. Obgleich die Gebiete, auf 
welchen diese beide Unternehmen sich bewegt haben, weit 
voneinander entfernt liegen, haben sie doch auch in lokaler 
Hinsicht einen bestimmten Berührungspunkt, nämlich die 
Bestimmung der Lage und Ausdehnung der alten skandina- 
vischen Kolonien. Diese Frage, die so vielfach verhandelt 
worden ist und vergebliche Anstrengungen verursacht hat, 
und die, obgleich dem Anscheine nach schon vor 50 Jah- 
ren entschieden, doch noch in unsern Tagen von neuem 
aufgetaucht ist, kann denn wohl jetzt als endlich aus 
der Welt geschafft betrachtet werden. Nach den Resul- 
taten, die Leutnant, jetzt Kapitän Holm von der Ostküste 
Grönlands zurückgebracht hat, werden wohl wenige noch 
bezweifeln, dals die Ruinen, die man längst im Distrikte 
Julianehaab gekannt hat, obgleich auf der Westküste lie- 
gend, doch die Reste der alten „Österbygd“ ausmachen. 
Mit demselben ist es auch bestätigt worden, dafs die Rui- 
nen, die ebenfalls in diesem Jahre durch den schon so 
rühmlich bekannten Leutnant Jensen aufs neue untersucht 
worden sind, wirklich die „Vesterbygd“ repräsentieren, und 
auf diese Weise haben also die Untersuchungen der beiden 
Reisenden die äulsersten Grenzgegenden im Osten und 
Westen der einst so spurlos aus der Geschichte verschwun- 
denen Niederlassungen umfalst. Wie in den vorhergehen- 
den Jahrgängen, werde ich hier den Verlauf der Reisen in 
aller Kürze und demnächst die wichtigsten Resultate der 
mit denselben verbundenen Forschungen mitteilen. 


1. Reisebericht. 


Expedition nach der Westküste. — Diese hatte, wie eben 
erwähnt, den Leutnant Jensen zum Leiter; seine Begleiter 
waren: Leutnant Ryder, der schon früher als Teilnehmer 
der internationalen meteorologischen Expedition sich mit 
Grönland bekannt gemacht hatte, und der Kandidat der 
Medizin, Sören Hansen, der speziell die bisher nur wenig 
beachteten anthropologischen Beobachtungen zur Aufgabe 
hatte. Das Feld ihrer Untersuchungen war die Küste zwi- 
schen 641 und 654° N. Br. und, wie gewöhnlich, mit einer 
Rekognoszierung des Binneneises verbunden, so weit ins 
feste Land hinein wie möglich. Im vorigen Jahrgang habe 
ich Auszüge aus den Schilderungen mitgeteilt, welche unsre 
damaligen Reisenden von den zunächst nach Norden gele- 
genen Gegenden gegeben hatten. Dieselben passen auch 
recht gut auf den Charakter des hier besprochenen Tei- 
les des Landes. Auch hier tritt das Binneneis verhält- 
nismäfsig weit zurück; die Thäler und Niederungen des 
grolsen Gebirgslandes sind hier von Landseen und Elven 
durchschnitten, an deren Ufern vor nicht vielen Jahren die 
Rentiere noch in zahlreichen Herden weideten. Mehrere 
kleine, besonders aber zwei größere Fjorde öffnen den 

Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1886, Heft II. 


Weg ins Innere dieses etwa 80 km breiten eisfreien 
Küstenlandes bis ans Binneneis. Der eine dieser letztern, 
der Isortokfjord, begrenzt die Nordseite, der andre, der 
Godthaabfjord, die Südseite desselben. Indem man bis ans 
Ende dieser beiden Fjorde vordringt, kann man also 
teils von Norden, teils von Süden, soweit als die Ober- 
fläche Wanderungen zuläfst, den Rand des Binneneises ver- 
folgen, und von Berghöhen aus denselben mit dem davor- 
liegenden innersten Teile des eisfreien Landes überschauen. 

Die Reisenden fingen von Norden, in der Gegend der 
Kolonie Sukkertoppen, wo sie am 9. Mai anlangten ‚an. 
Als nötige Vorbereitungen zu den bevorstehenden karto- 
graphischen Arbeiten wurde hier erst eine Basis für die 
Triangulation gemessen, und ein Ausflug nach Norden 
vorgenommen, um die nötige Verbindung der Karte vom 
vorigen Jahre mit der jetzt zu entwerfenden zuwege zu 
bringen. Darauf begab man sich denn zu den ersten der 
genannten Hauptfjorde, den Isortok. Vom 14. Juni bis 
7. Juli wurden die Küsten desselben verfolgt und von der 
Südseite aus eine längere, mit Bergbesteigungen verbun- 
dene Wanderung ins Innere vorgenommen. Noch mannig- 
faltigere Gelegenheit zu Beobachtungen und vorteilhaftere 
Wege ins Innere bot aber der südliche Hauptfjord dar. 
Nachdem 'man unterwegs alle kleineren Fjorde besucht und 
mit den davorliegenden zahlreichen Inseln skizziert hatte, 
erreichte man am 5. August die Kolonie Godthaab, und ver- 
wendete die Zeit vom 8. August bis zum 10. September 
zur Untersuchung des Godthaabfjords und namentlich sei- 
ner Nordseite. Wir dürfen, wie eben erwähnt, jetzt mit 
Sicherheit behaupten, dafs die Ruinen, welche um die in- 
nern Verzweigungen dieses und des Ameralikfjordes zer- 
streut liegen, die Reste der alten „Vesterbygd“ sind. Das 
ferne nordöstliche Ende, Ujanagsuit, scheint ein Hauptplatz 
gewesen zu sein, der durch die noch 25 m hohen Mauern 
einer Kirche bezeichnet ist. Von diesem Punkte aus wurde 
eine fünftägige Wanderung, den Rand des Binneneises ver- 
folgend und in 870 m Höhe kampierend, vorgenommen. 
Man hat lange behauptet, dafs in dieser Gegend eine Runen- 
inschrift vorkomme; erst jetzt aber wurde der Stein gründ- 
lich untersucht und die Zeichen als aus Naturwirkungen 
entstanden erklärt. Noch viel weiter gelangte man von 
einem andern Arm des Godthaabfjordes aus auf dem eigent- 
lichen Wege der Rentierjäger. Hier konnte nämlich das 
Boot, teilweise über Land getragen, auf Landseen be- 
nutzt werden. Der gröfste unter den letztern, ungefähr 
24 km lang und einen Arm des Binneneises aufnehmend, 
wurde in seinem ganzen Umkreise untersucht. Leutnant 
Ryder leistete durch seine Übung im Kajakfahren mehr- 
fachen Nutzen, indem er im stande war, Nebenexkursionen 
zu machen und über Untiefen zu gelangen, die dem grolsen 
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Boote ein Hindernis entgegenstellten. Die Reisenden traten 
am 21. September von Godthaab aus die Rückreise nach 
Kopenhagen an. 

Expedition nach der Ostküste. — Im Berichte des vorigen 
Jahres verliefsen wir diese Expedition auf ihrer Fahrt nach 
Norden bei Tingmiarmiut auf der Ostküste, unter 62° 38’ 
N. Br., wo sie sich am 30. Juli 1884 dem Plane gemäls 
teilte, indem Garde und Eberlin zurückgingen, um wiederum 
auf der Westküste zu überwintern. Holm dagegen setzte 
mit Knutsen die Reise nach Norden fort. Es muls erin- 
nert werden, dals seine Instruktion darauf ausging, die 
Küste bis zum Umkehrpunkte Graahs, der Dannebrogs- 
insel, unter 651° N. Br. zu untersuchen; wenn die Um- 
stände es erlaubten, jedoch auch diese Grenze zu über- 
schreiten. Das nächste Ziel war also diese Insel, und es 
läfst sich nicht leugnen, dafs auch unsre Reisenden Gele- 
genheit hatten, zu erfahren, wie die Hindernisse, welche 
hier ihren Vorgänger zur Umkehr zwangen, auf der Fahrt 
längs der Ostküste nach Norden mit jeder Tagereise wachsen. 
Es gilt dieses nicht allein von den natürlichen Hindernissen, 
die doch mehr oder weniger lokal, oder in Zwischenräumen 
auftreten, sondern hauptsächlich auch infolge des Mangels an 
Hilfe von seiten der Einwohner. Wir sahen aus den frü- 
hern Berichten, dafs man schon am 17. Juli die Hälfte der 
westgrönländischen Besatzung hatte verabschieden müssen, 
weil sie sich nicht weiter wagen durfte. Jetzt nach der 
Trennung von Garde hatte Holm für seine zwei schwer- 
beladenen Boote, welche die Bedürfnisse eines ganzen Jah- 
res trugen, nur noch sechs Rudererinnen und einen Kajak- 
mann von der Westküste, die sonst normale Arbeitskraft 
für nur ein Boot, wozu sich unter den Ostländern für eine 
kurze Strecke noch eine Rudererin und ein Steuermann 
hatten werben lassen. Man muls hierbei noch bedenken, 
dafs die getauften Westgrönländer von ihren heidnischen 
Stammverwandten eine von Kindheit an durch die Sagen- 
erzählung eingeimpfte Furcht nähren. Dieses gilt nament- 
lich von dem fernen Norden der Ostküste; und auf die Bereit- 
willigkeit und Ausdauer der Ostländer selbst konnte man, 
wie die Folge zeigte, noch weniger Rechnung machen, ob- 
gleich diese‘ allein als Wegweiser und Ratgeber ja fast 
unentbehrlich schienen. Die Reisenden befanden sich bald 
an der Schwelle einer besonders öden und gefahrvollen 
Strecke, welche die Dannebrogsinsel Graahs einschlie/st und 
die „nördlichen“ und „südlichen Ostländer“, so wie sie in 
den Berichten bezeichnet werden, voneinander trennt. Die 
Reisenden hatten vor Anfang dieser Strecke noch vier 


Winterplätze (d. h. häufig oder früher benutzte Plätze für 


Winterwohnungen) zu passieren, nämlich: Umanak, Akorni- 
narmiut, Igdloluarsuit und Umevik. In den letzten Jahren 
waren diese Plätze mittlerweile meist von reisenden „Nord- 


ländern“ benutzt worden, und dieses scheint auch nament- 
lich jetzt der Fall gewesen zu sein. Anfangs sah es auch, 
was die Hilfe von ihrer Seite betrifft, recht gut aus. 

Nicht weniger als vier Boote mit Eingebornen begleite- 
ten unsre Reisenden, aber schon beim ersten Platze trenn- 
ten sich zwei von ihnen, um hier ihre Wohnung aufzu- 
schlagen. Auf dem zweiten Platze hielt nur eine Familie 
sich auf; sie bot den merkwürdigen Fall dar, dafs der 
Hausvater aus Mangel an Söhnen seine beiden Töchter als 
Kajakfahrer und Seehundsfänger erzogen hatte. Beim drit- 
ten Platze endlich erwartete sie die erste bedeutendere 
Täuschung, was ihr Vertrauen auf die Hilfleistungen der 
Einwohner betraf. Ein Nordländer, namens Umerinak, der 
sie schon lange begleitet und versprochen hatte, sie nach 
seiner Heimat im Norden der Dannebrogsinsel zu führen, 
erklärte jetzt plötzlich, dafs er hier bleiben und vor Win- 
ter nicht weiter nach Norden wollte. Er hatte hier näm- 
lich seine Verwandten wieder getroffen. Im Jahre 1882 
war er mit ihnen von Norden hierher gezogen, darauf ging 
er 1883 mit einigen von ihnen auf Handelsreise nach der 
Westküste und kam jetzt, den Fremden folgend, von da 
zurück. Dafs man sich hier unter den auf einer mehr 
primitiven Stufe stehenden Nordländern befand, war schon 
beim ersten Anblick der Menschen, die am Strande stan- 
den, ersichtlich. Besonders stach ihre Kleidung von allem, 
was man bis jetzt gesehen, ab, indem sie sich durch eine 
Leichtigkeit auszeichnete, welche mehr für ein tropisches 
als ein polares Klima zu passen schien. Am Oberkörper 
trugen sie Pelze aus ganz dünn geschabtem Leder, wäh- 
rend für den Unterleib ein um die Hüften angebrachter 
und als Beinkleider geformter Lederstreifen genügen mulste. 
Aber auch aus ihren Gerätschaften und aus dem Aufsehen, 
welches der Anblick der noch nie gesehenen Europäer er- 
regte, konnte man schliefsen, dafs diese Ostländer einen 
weit sparsamern Verkehr mit der Westküste haben als 
ihre südlichen Nachbarn. Hier also fühlte Umerinak sich 
schon ganz zuhause und hier wollte er bleiben, Über- 
redungen wurden versucht, aber alles vergebens; auch von 
den übrigen Ostländern waren keine willig, in diesem Jahre 
nach Norden zu ziehen. Inzwischen war den Reisenden 
die mächtige Anziehungskraft nicht entgangen, welche 
der Schatz von Handelswaren, den sie mit sich führten, 
auf die Eingebornen übte. Diese suchten nämlich ihrer- 
seits ebenso eifrig die Fremden zu überreden, für den Win- 
ter hier bei ihnen zu bleiben. Die Macht, die dem Leiter 
dadurch in die Hände gelegt war, wollte Holm prüfen; er 
erklärte ganz einfach, dafs er ihrer Hilfe nicht bedürfe 
und auch ohne ihre Begleitung weiterreisen wolle. 

Am 6. August brach er wirklich auf mit seinen drei 
Rudererinnen auf jedem Boote; am folgenden Tage wurde 
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das Eis immer dichter und zwang sie zuletzt ans Land. 
Als sie von hier weiterfuhren und an der unbekannten 
Küste entlang mit Mühe ihren Weg zwischen den Eis- 
schollen suchten, waren die Aussichten allerdings sehr ent- 
mutigend, — da tauchte plötzlich aus dem Eislabyrinth hinter 
ihnen etwas auf, was einer Reisegesellschaft ähnlich sehen 
konnte, und ganz richtig! es waren Boote mit Ostländern, 
die von dem Platze, den man jüngst verlassen, nachgeeilt 
waren. Es war offenbar, dafs sie gehofft hatten, die Frem- 
den würden bei ihnen bleiben, und dafs sie erst recht den 
vollen Wert des Warenlagers fühlten, als sie sahen, wie 
es fortgeführt wurde. Auf die hierdurch bei unsern Rei- 
senden erwachende Hoffnung sollte aber bald noch einmal 
Täuschung folgen. Anfänglich zeigten die ankommenden 
Boote sich allerdings als eifrige Begleiter; indem man aber 
noch vor Anfang der gefürchteten Grenze zwischen Süden 
und Norden über den Gyldenlövefjord setzte, bemerkte 
man eine bedenkliche Neigung bei ihnen, landeinwärts zu 
steuern, und endlich ergab es sich, dafs der letzte südliche 
Wohnplatz, Umevik, ihr Ziel sei, dafs sie hier überwintern 
wollten und den Reisenden ernstlich rieten, dasselbe zu 
thun. Holm antwortete einfach, dafs er so weit nach Nor- 
den reisen wolle, als die Jahreszeit ihm erlaube. In die- 
sem entscheidenden Augenblick entschlo[s er sich aber doch 
noch einmal, die Zauberkraft seiner Handelswaren zu prü- 
fen. Er leitete einen Handel um getrocknetes Fleisch ein; 
dieses gab Anlals, an Land zu gehen und noch einmal die 
Kisten zu öffnen. Da bemerkte man bei einem angesehe- 
nen Bootbesitzer, namens Ilinguaki, dafs er in Nachdenken 
verfiel; man schilderte ihm dann, was er durch seine 
Dienste als Wegweiser erwerben könnte, und als darunter 
eine Flinte für seinen Schwiegersohn genannt wurde, konnte 
er nicht mehr widerstehen. Am folgenden Tage kam er 
und meldete sich als Begleiter auf dem gefürchteten Wege 
nach den nördlichen Wohnplätzen, und von diesem Ent- 
schlusse, konnte man wohl sagen, hing das Gelingen der 
Expedition ab. Wetter und Eis schienen sich aber jetzt ver- 
schworen zu haben, um derselben den Eintritt in die aus 
rühmender Beschreibung bekannten nördlichen Gegenden, das 
hochgepriesene Anymagsalik, zu erschweren. Vom 11. bis 
‚15. August wurden die Reisenden auf der Saramsinsel, 
wo der Sturm die Zelte umrifs, aufgehalten. Auch wur- 
den zwei von den Rudererinnen krank, und es waren nur 
noch zwei derselben für jedes der schwerbeladenen Boote 
übrig; bei starkem Ostwinde, abwechselnd mit Eis und mit 
Seegang kämpfend, legten diese vom 15. bis 20. August 
den Weg bis zur Dannebrogsinsel zurück. Vor über 
50 Jahren, am 18. August 1829, hatte Graah hier unter 
65° 15’ 36” N. Br. eine hohe Warte gebaut und die dä- 
nische Flagge aufgepflanzt. Nicht mit Unrecht war dieser 


Teil der Küste als besonders öde beschrieben worden, denn 
ringsum gewahrte man nichts als kahle Felsen, Schnee 
und Eis; nur die Warte war noch im stande, einen er- 
munternden Eindruck zu machen. Scheinbar unberührt 
stand dieses Denkmal noch da; bei einer näheren Unter- 
suchung dieses Denkmals fand man jedoch nichts von dem, 
was der Erbauer darin eingeschlossen hatte. Nachdem ein 
Bericht darin niedergelegt war, wurde es wieder behutsam 
aufgeführt, worauf man am 26. August die Reise fortsetzte. 

Jetzt erst befand man sich also in ganz unbekannten 
Gegenden, und der erste Tag führte über den letzten und 
am meisten gefürchteten Teil des gefährlichen Weges, 
nämlich den Ikersuaksund. Als hier nun Gletschereis 
von der einen und Meereseis von der andern Seite die 
armen Fellboote gar arg bedrängte, suchte man offeneres 
Fahrwasser nach der See zu; hier aber blies ein heftiger 
Nordwind mit Seegang ihnen entgegen, und als dieser auch 
zugleich Schnee mit sich führte und damit Ilinguakis Boot 
den Blicken der Reisenden entzog, wurde ihre Lage eine 
geradezu kritische. Der Kompals konnte des Seeganges halber 
nicht benutzt werden, und als sie, nach dem Winde sich rich- 
tend, Land suchten, schimmerte ihnen das Ufer als eine 
steile Felswand entgegen. Unter diesen verzweifelten Um- 
ständen klärte sich das Wetter ein wenig auf, und gleich war 
ein Kajakmann, der von Ilinguaki ausgeschickt war, um 
sie aufzusuchen, bei der Hand. Durch seine Führung und 
die Anspannung der letzten Kräfte der Rudererinnen ge- 
lang es denn endlich, einen Strand zu finden, auf wel- 
chem man landen konnte. Hier warfen sich die Rudere- 
rinnen gänzlich erschöpft und von Schnee und Regen 
durchnälst zur Erde. War aber die Not hier am höch- 
sten, so war auch die Hilfe am nächsten, denn jetzt hat- 
ten sie die böse Strecke mit allen ihren Schrecken und 
Mühseligkeiten hinter sich; am 30. August erreichten sie 
den ersten nordländischen Wohnplatz, Sermilik, und am 31. 
den Angmagsalikfjord mit Tasiusarsik kitalek, wo sie zu 
überwintern sich entschlossen. Hier stand auf einer Insel 
ein von 50 Personen bewohntes Haus, und etwa 20 Minu- 
ten Weges von da eine gerade für den Bau der Winterwoh- 
nung zweckmälsige Hausruine. Es war zugleich ein guter 
Fangplatz mitten im bewohnten Distrikte, und die Lage 
frei und vorteilhaft für meteorologische Beobachtungen. Am | 
13. September war das Haus fertig, und man eilte jetzt, 
um die noch für Bootreisen geeigneten Tage für weitere 
Untersuchungen zu benutzen, nämlich erst den äulsersten be- 
kannten Wohnplatz, Sermiligak, zu besuchen, und dann auf 
der Rückreise so viel wie möglich von dem Innern dieses 
ganzen neuen Gebietes zu sehen. 

Zur Orientierung möge dienen, dals der hier zum ersten- 
mal bereiste Teil der Ostküste, nämlich von der Dannebrogs- 
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insel an, eine östliche Richtung hat, während die Fjorde 
desselben, damit übereinstimmend, sich nördlich ins Land 
hineinziehen. Obgleich unsre Reisenden 48 km weiter 
kamen als Graah, entsprach doch die von ihnen ;er- 
reichte Breite nicht dieser Entfernung, und sie kamen im 
Innern weiter nach Norden als an der Aufsenküste. Ihr 
Winterhaus befand sich unter 65° 37’ N. Br. und 37° 10’ 
W. L., Sermiligak 48 km von da, unter 65° 52’ N. Br,, 
und im Innern des Angmagsalikfjordes erreichten sie 66° 8’ 
N#Br; 

Der Herbst hatte sich jetzt allerdings mit stürmischer 
Witterung gemeldet, allein im Vergleich zu den über- 
standenen Beschwerden war das Reisen jetzt nur Ver- 
gnügen und Genuls. Sechs Rudererinnen auf dem leicht- 
beladenen Boote, das ruhige Fahrwasser der Fjorde und 
Sunde, die nach grönländischen Verhältnissen zahlreichen 
Einwohner und freundlichen Ufer mit malerischen Ge- 
birgen im Hintergrunde waren Vorteile, die man den 
grölfsten Teil des Sommers hatte entbehren müssen. Am 
19. September }langten die Reisenden in Sermiligak an 
und am 20. bestiegen sie eine 500 m hohe Insel, auf der 
eine 2 m hohe und folgenden Bericht einschliefsende |; Warte 
gebaut wurde: 

„Die Fellboot-Expedition nach der Ostküste Grönlands 
erreichte diesen Punkt (im Osten des Sermiligakfjordes) am 
20. September 1884. Nahm im Namen des Königs von 
Dänemark die von uns als den — soweit bekannt — 


ersten Europäern bereiste Strecke in Besitz und nannte das 
Land: ‚König Kristian des Neunten Land‘, sowie diese 
Insel: ‚Erik des Roten Insel‘. Kein Eis seewärts. Keh- 
ren um, um bei Tasiusarsuk (dem Angmagsalikfjorde) zu 
überwintern. Alles wohl!“ 

Unterschrieben von den Europäern sowohl als den 
Grönländern. 

Von einer naheliegenden „Leifs des Glücklichen* be- 
nannten Insel, wo auch eine Warte gebaut wurde, konnte 
man die Küste noch gegen 50 km weiter nach Norden 
mit dem Auge verfolgen. 

Nachdem man am 29. September zurückgekehrt, wurde 
die Winterhütte am 2. und 3. Oktober bezogen. Sie be- 
währte sich als dicht und bequem in jeder Hinsicht. Der 
Winter verlief unbemerkt unter mehrfacher Arbeit und 
täglichem Verkehr mit den Eingebornen. Schlittenreisen 
konnten leider so gut wie gar nicht vorgenommen werden, 
weil die Zahl der Hunde in den letzten Wintern zu sehr 
vermindert worden war. | 

Anfang Juli 1885 trieb ein Sturm das Eis vom Lande, 
und Holm mit seinen Gefährten verlie[s Kristian des Neunten 
Land am 5. Juli. Inzwischen war Garde so früh wie möglich 
von Nanortalik auf der Westküste ihnen entgegengereist. 
Am 16. Juli trafen sie bei Umanak glücklich zusammen, 
erreichten am 1. August Nanortalik und trafen noch in 
guter Zeit das Schiff, um damit nach Kopenhagen zurückzu- 


kehren. (Fortsetzung folgt.) 


Das Kaffernland des Untern Olifant. 
Von Dr. H. Raddatz in Transvaal. 


(Mit Karte, s. Tafel 4.) 


Das ganze vor uns liegende Gebiet lälst sich am über- 
sichtlichsten durch die Drakensberge in zwei grolse Teile 
zerlegen: Basutoland und Barokaland.. Wenn ich von den 
Drakensbergen spreche, so verstehe ich die ganze Gebirgs- 
kette bis zum Houtboschberg (eingeschlossen) und bemerke 
dies hier absichtlich, weil auf vielen Karten sich nördlich 
vom Olifantflufs die Bezeichnung „Devonische Strata“ findet, 
was leicht zu der Idee führen kann, als sei dies eine be- 
sondere, verschiedene Formation, während es dieselben 
Drakensberge sind, durch welche sich der Olifant Bahn 
gebrochen hat, und die ja auch devonisch sind. 

Das gewaltige Gebirge bildet eine Völkerscheide zwischen 
Basuto und Baroka, wenn auch nicht eine so entschiedene 
wie die Alpen oder Pyrenäen; denn Sessuto und Seroka 
(die Sprachen) sind nicht so verschieden wie in jenem 


Falle. Immerhin fallen uns bei näherer Bekanntschaft be- 
deutende Verschiedenheiten im Volkscharakter auf. Der 
Moroka verhält sich zum Mossuto etwa wie dieser zum 
Zulu. Ist der Zulu sehr reinlich, so ist jener etwas we- 
niger sauber, der Moroka dagegen entschieden schmutzig. 
Ein Barokakraal ist sprichwörtlich. und scheint auf einem. 
eigens zu diesem Zwecke zusammengetragenen Haufen 
Schmutz gebaut zu sein. Auch Lügen und Stehlen sind 
Nationaleigentümlichkeiten der Baroka, während man bei 
den Basuto eigentlich wenig darüber zu klagen hat. Grolse 
Tapferkeit braucht man bei ihnen nicht zu erwarten, da- 
gegen mag man vor Hinterlist auf der Hut sein. Basuto 
und Baroka stehen sich nicht besonders, und es fehlt nicht 
an kleinen Reibereien, Prügeleien um Vieh und Kriegs- 
drohungen; zu Blutvergielsen läfst man es jedoch aus 
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manchen Gründen nicht gern kommen. Die Stellung des 
weilsen Mannes ist im Kaffernlande eine recht erträgliche, da 
jede der beiden Parteien ihn zum Freunde zu haben wünscht. 
Die bedeutendsten Basutohäuptlinge sind Kyolokoi 
(der Bruder Secucunis), Leyadimane, Mpalele, Nkoane, 
Masimola, MariSane (die beiden letztern jetzt in Pretoria 
gefangen wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt und 
Beherbergung Mampurus), Ralayane und Nkopodi (Ramorok, 
ein Halbbruder Seeucunis). Von Baroka sind besonders zu 
erwähnen Secororo, Mafefere (Königin Magaepi, kürzlich +), 
Motyatyi und Palaboroa. Den genannten beiden, Basuto 
und Baroka, kann man den Namen von Nationen beilegen. 
Aulserdem finden sich noch allerlei Völkertrümmer, zum 
Teil von seinem angestammten Fürsten fortgelaufenes, 
nichtsnutziges Gesindel. Kaffern, die von dem Gros ihres 
Volkes getrennt, also sozusagen in der Diaspora leben, 
taugen fast durchgehends nichts. Die zahlreichsten sind 
die Bakoapa (Knobnenzen; Sprache Sekoapa), welche vor- 
 zugsweise im Öhrigstadtthal und unter den Baroka am 
Nordabhang des Drakensbergs zwischen Secororo und Ma- 
fefere sich angesiedelt haben. Erstere nennen sich, weil 
sie mit verschiedenen Stämmen sich gemischt haben, 
„hlangaans“ (von hlangana, sich vereinigen), letztere Inkuna. 
Die nennenswertesten Chiefs sind Masselesele und Umkoane. 
Im Lolo finden wir einige Swazies (Mapile, Umsut); 
ebenso an den Drakensbergen (Mahimpye, Njamasan). Am 
Westhange des Lolo sitzen einige Magocher; sie sind 
Stammverwandte von Zebediclas Volk, und wir klassifizieren 
sie unter die Bakalaka, obgleich sie sich selbst Letebele 
nennen und für ihr Leben gern für Zulus gehalten werden 
möchten. Sie kommen von demselben Stamme, wie die 
Bakalaka-Unterthanen des Lobengula, die sich auch Letebele 
nennen. Die Zulu haben indessen bekanntlich kein r in 
ihrer Sprache und bauen keine Steinmauern, so dals wir 
den Leuten den Gefallen diesmal nicht thun können. 
Schliefslich müssen wir noch der Mapulana erwähnen, Trüm- 
mer eines ehemals bedeutenden Stammes; sie hausen be- 
sonders in den Schluchten, durch die der Blydeflufs sich 
dem Olifant zuwindet, inmitten einer gewaltig schönen Na- 
tur, um die man sie beneiden könnte. Jetzt findet man 
wenige Chiefs, die über mehr als 20 Männer gebieten können. 
Die bekanntesten sind Makoai, Ma$o’le, Maripe und Maalitel. 
Sie sprechen unter sich ein besonderes Idiom; da die mei- 
sten jedoch Sessuto oder Zulu verstehen, so braucht man 
sich mit dem Erlernen dieser Sprache nicht aufzuhalten. 

Wir kommen zum Klima und zur Vegetation, und 
was damit in Verbindung steht. Das grofse Tiefland 
(Onderveld oder Jagtveld der Boeren, Low Country der 
Engländer) unter den Drakensbergen ist eigentlich nur 
zwei Monate im Jahre (Juli und August) gänzlich frei vom 


Fieber. 


Zwischen November und Mai hinunterzugehen, 
wäre direkter Selbstmord, und da mir mehrere Fälle im 
Juni und September bekannt sind, der eine mit tödlichem 
Ausgang, so ist Vorsicht jedenfalls immer anzuempfehlen. 
Das Fieber ist ferner endemisch in den Thälern der meisten 
Flüsse, die aus den Drakensbergen ins Tiefland flielsen, we- 
niger im Blydethal, stark im Ohrigstadtthal, wo es oft zu 
einer furchtbaren Epidemie ausartet und ehedem fast die 
ganze Bevölkerung des Dorfes dahinraffte, ferner im Steel- 
poortthal, Letsitele und Groot Letaba. Je weiter man dem 
Laufe der Flüsse aufwärts folgt, desto geringer wird die 
Gefahr. Auf den Bergen ist es natürlich überall gesund, 
ja, auf dem Houtboschberg und verschiedenen andern 
Punkten der Drakensberge kann man bei Ostwind mit- 
unter echte Seeluft genielsen, da das Meer in der Luft- 
linie gar nicht so weit entfernt ist. Im Sommer findet 
man also aus den oben erwähnten Gründen äulserst selten 
einen Weilsen in diesen weiten buschigen Ebenen. Selbst 
die Kaffern wohnen meistens am Hange der Berge, — sie 
mögen schlimme Erfahrungen gemacht haben. In den 
Wintermonaten hingegen zieht die Jagd vornehmlich die 
Boeren herbei, und das „veld“ ist ordentlich belebt, 
d. h. man findet nach zwei oder drei Tagereisen, wenn’s 
Glück gut ist, ein paar weilse Gesichter, so sehr verlieren 
sich die zahlreichen Jäger auf der gewaltigen Fläche. Dann 
wird in der Regel reiche Beute gemacht an Giraffen, 
Flufspferden, Rhinoceros, Elan &. Auch Straulse werden 
oft erlegt, und Löwen machen sich unangenehm bemerkbar. 
An Flufspferden ist besonders die Grolse Zetaba reich. 
Die Boeren zeigen seit einiger Zeit Neigung, die Tiere 
mit Dynamit zu jagen. Diese Aasjägerei ist nun aller- 
dings vom Gesetz verboten; da viele Boeren aber die Ge- 
setze für etwas sehr Überflüssiges halten, so wird sich 
daran nicht viel gekehrt, und die Regierung hat nicht die 
Macht, die Bestimmungen strikt durchzuführen. Wie lange 
dies noch dauern wird, ist nicht ganz sicher; übrigens ist 
ja dieses republikanische Staatsschiff an der Hand der 
Norm: „Thue Unrecht und scheue niemand“ bislang noch 
immer so leidlich durch diverse Stürme hindurchgesteuert. 
Doch zurück zum Wild. Giraffen sind häufig in den 
Ebenen nördlich von Palaboroa und am untern Salati und 
kommen im Sommer bis dicht unter den Berg bei Maripe. 
Löwen habe ich besonders zahlreich am Segue gefunden, 
wo ich eines Morgens die Spuren von 13 ausgewachsenen 
Tieren zählte, die am Abend vorher im Zwielicht meinen 
Eseln gefolgt waren. Da heifst es Vorsicht in der Nacht, 
denn ein Esel ist der grölste Leckerbissen für den Löwen, und 
es kommt vor, dals er ihn zwischen den Feuern und aus 
dem „Schirm“ herausholt. Das grofse, sogenannte „weilse* 
Rhinoceros ist sehr harmlos und leicht zu erlegen; dagegen 


54 Das Kaffernland des Untern Olifant. 


ist das kleine schwarze ein böser Geselle, der schon oft 
Opfer an Menschen und Pferden gefordert hat. Auch das 
Elan wird, besonders wenn es angeschossen ist, sehr grimmig, 
und noch in der vorigen Saison bülste ein mir befreundeter 
Boer durch ein solches Tier sein Leben ein. 

Die Vegetation ist auf denBergen des von uns besproche- 
nen Gebietes die des transvaalschen Hochfelds. Die Schluch- 
ten der Drakensberge sind mit prachtvollem Nutzholz bestan- 
den, welches leider sehr häufig an unzugänglichen Orten steht. 
Wir finden hier von Koniferen (Taximeen) den Gelbholz- 
baum (Podocarpus elongatus), ferner das Bittermandel-, 
Eisen- und Stinkholz ; die erstern erreichen eine Höhe von 
über 100 Fuls, und 70 bis 80 Bretter aus einem Stamme 
gesägt kommt häufig vor. — In den tiefer gelegenen Par- 
tien haben wir verschiedene Nüancierungen in der Pflanzen- 
welt je nach der Elevation. Öhrigstadt und Waterfall 
tragen den gewöhnlichen Buschfeldcharakter ; in Secucunis 
Land finden wir schon den Morulabaum, neue Euphorbien- 
arten und baumartige Aloen, und im Olifantstiefland treffen 
wir Palmen (Phoenix reclinata, wilde Dattel, auch hoch- 
stämmige bis zu 50 Fuls), gröfsere Baumleguminosen, 
Baobab (Adansonia digitata), Schirmakazien, den wilden 
Pisang (Musa Ensete), verschiedene neue Strychnusarten, 
darunter efsbare und andre teils tropische, teils semi- 
tropische Gewächse. Erwähnen möchte ich von diesen 
noch den „Terpentinbaum“, von den Boeren so genannt 
wegen des intensiven Terpentingeruches seiner Blätter, der 
hier zuerst südlich vom Olifant vorkommt, und den man 
dann bis weit jenseits des Limpopo immer in streng ab- 
gegrenzten Zonen findet. Ferner den „Kaarsboom“ der 
Boeren (umvungute der Kaffern), der mit seinen zahl- 
reichen wurstähnlichen Früchten einen äufserst komischen 
Eindruck macht. Er ist wahrscheinlich ein Verwandter 
der ägyptischen Röhrenkassie (Cassia fistula). Eine weitere 
Stufe des Tieflandes würden dann schliefslich die Regionen 
zwischen den Lebombobergen und der See bilden, wo wir 
teils dieselben Vegetationsformen in bedeutend grölsern und 
üppigern Gestalten (z. B. Schirmakazien und Euphorbien), 
teils neue Arten erblicken. Doch gehören diese Teile nicht 
mehr in den Rahmen unsrer Skizze. 


In administrativevr Beziehung gehört das vor uns 


liegende Kaffernland verschiedenen Distrikten, vornehmlich 
Lydenburg und Zoutpansberg an. Zwischen diesen beiden 
bildet der Olifant die offizielle Grenze, was indessen als 
Die natürliche 
Grenze beider Distrikte sind, wie jedem beim ersten Blick 
auf die Karte auffallen mufs, die Drakensberge, wäh- 
rend das Tiefland ein in sich abgeschlossenes Ganze 
bildet. Von den Zentren beider Distrikte aus ist das 
Olifantstiefland mit Fuhrwerk nur auf grofsen Umwegen zu 


ein starker Mifsgriff zu bezeichnen ist. 


erreichen, von Zoutpansberg über Bolubedi (Motyatyı) und 
von Lydenburg über MacMac; und zu Pferde auf ungemein 
schwierigen Saumpfaden über‘ Mafefere und via Ohrigstadt 
über Marules Fläche. Aufserdem herrscht das Fieber drun- 
ten den grölsten Teil des Jahres, und so ist die Zeit, 
welche den Eingebornen-Kommissarien von Lydenburg und 
Zoutpansberg neben ihrer andern Arbeit übrigbleibt, um 
die Steuern von den Kaffern in diesem weiten Territorium 
beizutreiben, bei weitem zu kurz bemessen. Ich bin über- 
zeugt, dafs an der Untern Letaba, am Timbabatı und 
weiter südwärts an der westlichen Abdachung des Le- 
bombo, so lange der Staat besteht, noch kein Kaffer Steuern 
bezahlt hat. Es gehen so Tausende von Pfunden dem 
Staatsschatze verloren, und die Finanzen sind in der That 
nicht so glänzend, dals man sie entbehren könnte. Aulser- 
dem wird an der unbewachten Grenze ein schwunghafter 
Schmuggelhandel betrieben. Man begegnet förmlichen Kara- 
wanen von Kaffern, welche mit Gewehren (6 pro Mann), 
Pulver, Blei, Zündhütchen, Rum, Kafferpicken u. a. aus 
dem portugiesischen Gebiet kommen. An einem Tage traf 
ich nördlich vom Seman bis zu 80 konterbandeführende 
Kaffern auf einem Haufen. Auch dieses Treiben entzieht 
der Staatskasse einen gewaltigen Posten an Einfuhrzöllen. 
Ganz bedeutende Abhilfe könnte geschafft werden, wenn 
man vorderhand das Tiefland zu einem besondern Ein- 
gebornen- Territorium unter einem eignen Kommissar er- 
klärte, der zugleich eine Art Grenz- und Zollpolizei aus- 
zuüben hätte. Da das Land gegenwärtig, wie gesagt, von 
Weifsen noch nicht bewohnt ist, würde es spätern Zeiten 
vorbehalten bleiben, um dies Territorium zum Distrikt zu 
erheben. Die Unhaltbarkeit der jetzigen Einteilung wird 
dann hoffentlich an mafsgebender Stelle einleuchten. 

Zum Schlufs möchte ich die Gelegenheit benutzen, um 
einige Irrtümer in der Schreibweise und Aussprache von 
Kaffernworten zu berichtigen, die jedenfalls durch Un- 
kenntnis der Sprache entstanden sind und seitdem sich auf 
unsern Karten eingebürgert haben. Der Limpopo oder 
Krokodilflufs hat aufserdem noch drei Namen. Die Ba- 
mangwato nennen ihn Loli oder Noka Loli (das Z aus- 
gesprochen wie auch im Sessuto zwischen d und /), hieraus 
ist jedenfalls der Name Oori oder Ouri herausgehört, den 
wir auf Karten finden; die Stämme von Zoutpansberg 
nennen ihn Bepe (spr. Bäpe), woraus wohl der Bempe ent- 
standen ist, und nach seiner Vereinigung mit dem Olifant 
führt er den Namen Miti. Diese Namen sind streng nach 
der Lokalität auseinander zu halten, da z. B. die Amatonga 
schwerlich wissen würden, was man mit Loli meint u. s. f. 
Unbekanntschaft mit der Sprache ist ferner die Ursache 
des Irrtums, der den Ohrigstadtflus zu einem Nebenfluls 
des Steelpoort gemacht hat, während schon sein Name 
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(Molatsinoana) ihn als Nebenfluls des Blyde (Mollatsi) er- 
kennen läfst, indem die Eingebornen häufig Nebenflüssen das 
Diminutiv der Hauptflüsse beilegen (Tubatse = Tubatsana). 
Ferner ist Timbabati, Zebediela, Palaboroa, Motyatyi, Se- 


cororo zu sagen statt Imbabati, Zebedeli, Palamboro, 
Matyatyi und Skorr. Der auf der Karte beistehende Schlüssel 
wird die Aussprache wesentlich erleichtern. 


Über die Ursache der zunehmenden Zahl der blitzschläge. 
Von Dr. P. Andries. 


Durch die Untersuchungen von Professor v. Bezold, 
Karsten, Weber, Holtz und andrer ist die Thatsache durch- 
aus sichergestellt, dals die Zahl der Blitzschläge in den 
letzten 50 Jahren ganz bedeutend zugenommen, ja in man- 
chen Gegenden um das Drei- bis Fünffache gewachsen ist. 
Diese Zunahme ist nun nicht etwa so zu verstehen, dals 
infolge der wachsenden Zahl der Häuser, der Fabriken &c. 
auch die Zahl der Blitzschläge entsprechend zugenommen 
hat; diese Zahl sollte im Gegenteil eigentlich abnehmen, 
denn jedes Gebäude, auch ohne Blitzableiter, bewirkt einen 
wenn auch schwachen Ausgleich der entgegengesetzten 
elektrischen Spannungen, folglich mülste durch die wachsende 
Zahl der Häuser die Zahl der Blitzschläge relativ ab- 
nehmen. Dies bewahrheitet sich auch thatsächlich, indem, 
auf das Jahr und 100 000 Gebäude bezogen, auf 23 länd- 
liche nur 13 städtische vom Blitze getroffene Gebäude 
kommen (dagegen Mühlen 1442 und Kirchen 452). 

Man sah sich daher genötigt, einen neuen Begriff ein- 
zuführen: die „Blitzgefahr“, und versteht darunter das Ver- 
hältnis der Zahl der zündenden oder auch nicht zündenden 
Blitze, die in Gebäude einschlagen, zu der Zahl der Ge- 
bäude eines bestimmten Distriktes überhaupt. Dieser Quo- 
 tient, also die Blitzgefahr, ist nun nach Prof. v. Bezold 
in Bayern von 1844 bis 1882 um das Dreifache gestiegen, 
ja nach den Akten einer Lübecker Feuerversicherungs- 
Gesellschaft hat sich diese Zahl in den letzten 50 Jahren 
verfünffacht und nach der Statistik von Holtz ist sie für 
ganz Deutschland von 1 auf 2,75 für die Jahre 1854 bis 
1877 gestiegen. Ähnliche Zunahmen ergaben sich für 
andre Länder. 

Da in der Natur jede Erscheinung ihre bestimmte Ur- 
sache haben muls, so lag die Frage nahe, auf welche Ur- 
sachen obige Erscheinung zurückzuführen sei. Diese Frage 
bietet nicht nur ein wissenschaftliches Interesse dar, son- 
dern hat auch, wie leicht einzusehen, eine hohe praktische 
Bedeutung. Zur Erklärung dieser Erscheinung sind nun 
auch schon mehrere Hypothesen aufgestellt worden. 

Prof. v. Bezold nimmt für die Blitzgefahr gewisse, zwi- 
schen einem Maximum und Minimum schwankende Perioden 


an und glaubt, dals wir uns in einer grolsen säkularen 
Periode dem Maximum nahe befinden. Er verweist auf 
die elfjährige Sonnenfleckenperiode, die auch in einer 
gröfsern Periode von 54 Jahren verläuft und die das ir- 
dische Klima beeinflussen könnte. 

Prof. Karsten erklärt die Abnahme der Waldungen in 
Deutschland als Ursache der steigenden Blitzgefahr. Durch 
die Abnahme der Bäume werden die Häuser immer mehr 
zu den hervorragendern Punkten einer Gegend gemacht, 
aulserdem bewirkt diese Abnahme gröfsere Erwärmung im 
Sommer und damit zahlreichere Gewitter. Andre suchen 
den Grund in der starken Vermehrung solcher Einrich- 
tungen wie Gas- und Wasserleitungen, Wetterfahnen &e. 
Diese Ansicht erklärt aber nicht die Zunahme der Blitz- 
gefahr gerade bei den ländlichen Gebäuden, bei denen 
doch derartige Einrichtungen höchst selten zu treffen sind. 

Obwohl nun die eben angeführten Ursachen zum Teil 
die erhöhte Blitzgefahr erklärlich machen, so genügen sie 
doch nicht, um eine so allgemeine Erscheinung, besonders 
aber die grolse Zunahme der Blitzschläge in so kurzem 
Zeitraume vollständig zu erklären. Diese grolse Zunahme 
kann nur durch eine grolse, weitverbreitete Ursache ihre 
Erklärung finden. Man muls sich die Frage stellen: „Wo- 
durch kann die elektrische Spannung bei Gewittern so ver- 
mehrt werden, dafs eine grölsere Zahl von Blitzen nach 
der Erde überspringt als früher? Denn es ist nicht so 
sehr die wachsende Zahl der Gewitter, als ihre stei- 
gende Heftigkeit, die die vermehrte Blitzgefahr her- 
vorruft.* 

Als Hauptursache verweisen wir nun hier auf die ge- 
rade innerhalb der letzten 50 Jahre stattgefundene enorme 
Vermehrung der Fabriken, Lokomotiven, Dampfschifie, kurz 
aller Einrichtungen, die die Atmosphäre mit Rauch, mit 
Dämpfen und Staubteilchen aller Art erfüllen. Wenn man 
bedenkt, dafs tagtäglich Tausende von Lokomotiven, Tau- 
sende von Dampfern die Erde umkreisen, dafs ebenso 
Tausende von Fabriken aller Art Tag für Tag kolossale 
Mengen von Rauch, von Dämpfen und Staubteilchen in 
die Luft senden, dals besonders in den Städten die enorm 


56 Über die Ursache der zunehmenden Zahl der Blitzschläge. 


gewachsene Zahl der Häuser ebenfalls täglich ungeheure 


Rauch- und Staubmengen absondert, so wird die Behaup- 
tung kaum übertrieben erscheinen, dafs in der Gegenwart 
gewils hundertmal mehr Staub, Rauch und Gase gebildet 
und von der Atmosphäre aufgenommen werden als vor 
50 Jahren. Jedenfalls wird zugestanden werden müssen, 
dafs in der Jetztzeit die Verunreinigung der Atmosphäre 
infolge der Dampfmaschinen und der Fabriken ungleich 
viel gröfser sein muls als vor Jahrzehnten. Schon mit 
dem blofsen Auge kann man diese Trübung der Atmo- 
sphäre konstatieren. Man reise z. B. von der Nordsee 
nach den niederrheinischen Kohlenrevieren und Fabrik- 
zentren wie Essen, Bochum, Dortmund, Ruhrort &c. und 
man wird den Unterschied in der Reinheit der Luft ganz 
auffällig finden. Über jener Gegend lagert Tag für Tag 
eine nebelartige Dunstschicht, die Luft ist mit übelriechen- 
den Gasen angefüllt, alle Gegenstände erscheinen mehr 
oder weniger schwarz durch die niedersinkenden schwerern 
Staubteilehen. Welchen Einfluls grolse Städte über- 
haupt auf die Beschaffenheit der Luft ausüben, geht aus 
einer neuern Untersuchung des französischen Forschers 
G. Witz in Rouen hervor. Derselbe wies das beständige 
Vorhandensein schwefliger Säure in der Luft in denjenigen 
Städten nach, in welchen Steinkohle gebrannt wird; auf 
dem flachen Lande liefs sich dagegen keine schweflige 
Säure nachweisen. 

Nach Feststellung dieser Verhältnisse tritt nun die wei- 
tere Frage heran über den Zusammenhang derselben mit 
der steigenden Heftigkeit der Gewitter. Zum bessern Ver- 
ständnisse dieses Zusammenhanges müssen wir hier auf die 
Theorie des Gewitters kurz eingehen, speziell auf die Ent- 
stehung der Gewitterelektrizität. 

Nach den neuern Anschauungen über diese letztere 
Frage, wie sie in Deutschland von Hoppe, Gerland, Liebe- 
now, von Luvini in Turin und Faye in Paris, sowie end- 
lich vom Verfasser dieses Artikels vertreten werden, be- 
trachtet man im allgemeinen die Reibung als Haupt- 
quelle der Gewitterelektrizität. Reibung zwischen Luft 
und Eisnadeln (nach Luvini), zwischen Luft und Wasser- 
kügelchen, zwischen Wasserdampf und Wasser (Liebenow, 
Faye und Andries, nach dem Prinzip der Hydroelektrisier- 
maschine) ist die Hauptquelle der Elektrizitätsentwicke- 
lung!). Wirken aufser den genannten Faktoren noch 
Staubteilchen mit, so wird dadurch die Elektrizitätsent- 
wickelung sehr gesteigert, wie diesam besten die Gewitter 
bei Vu]lkanausbrüchen beweisen, wo neben dem Wasser- 


1) Die ausführlichere Begründung dieser Anschauung hat der Ver- 
fasser in seinen beiden Artikeln „Über Gewitter und Hagelbildung“ in 
den Annalen der Hydrographie (1884, S. 1—17. 65— 72, und 1885, 
S. 125 — 134. 187— 195) gegeben. S. Litt.-Ber. 1885, Nr. 256. 


dampf auch feine Aschenbestandteile massenhaft ausge- 
worfen werden und wodurch diese Gewitter einen aufser- 
ordentlich heftigen Charakter annehmen. Auch Prof. Luvini 
weist auf diese vermehrte Elektrizitätsentwickelung infolge 
der Reibung der Staubteilchen mit der Luft hin. 

Ferner darf noch an die merkwürdige Erscheinung der 
Elektrisierung der Cheops-Pyramide durch den empor- 
wirbelnden Wüstenstaub erinnert werden; nur die Reibung 
der Sandkörnchen am Boden und an der Pyramide kann 
die Ursache der 'Elektrizitätsentwickelung sein. 

In betreff dieser Reibung als Hauptquelle der Elektri- 
zität geht nun der Verfasser dieses mit Faye und Luvini 
noch weiter als die oben genannten Autoren, insofern er 
bei Gewittern auch eine Wirbelbewegung statuiert, 
die eben diese Reibung bei weitem intensiver und daher 
viel wirkungsvoller macht als ohne diese Bewegung. 

Er behauptet, dafs die ebenso rasche wie enorme und 
langdauernde Elektrizitätsentwickelung bei Gewittern ohne 
eine rein mechanische Ursache, d. h. Wirbelbewegung, 
analog der mechanischen Kraft bei der Hydroelektrisier- 
maschine, nicht erklärt werden kann. 

Die Anwendung dieses Satzes von der Reibung zwi- 
schen festen, flüssigen und gasförmigen Bestandteilen der 
Atmosphäre zur Erklärung der steigenden Heftigkeit der 
Gewitter der Neuzeit ergibt sich nun sofort von selbst. 

Ist unsre Atmosphäre gegenwärtig aufserordentlich weit 
mehr mit feinen Staubteilchen angefüllt als in frühern Jahr- 
zehnten, so muls dieser Umstand auf die Intensität [der 
elektrischen Erscheinungen bei Gewittern von grolsem Ein- 
flufs sein. Unsre heutigen Gewitter müssen sich in bezug 
auf elektrische Spannung zu den frühern ähnlich verhalten 
wie ein Gewitter bei einem Vulkanausbruch zu einem ge- 
wöhnlichen Gewitter. Sind also die Gewitter der Gegen- 
wart heftiger als die frühern, so erklärt sich die grölsere 
Zahl der Blitzschläge schon an und für sich; doch tritt 
noch ein wichtiger Faktor hierbei in Wirkung, der aller- 
dings schon aus dem grölsern Staubgehalte der Luft folgt, 
doch noch besonders hervorgehoben werden muls. 

Nahrwold!) hat nämlich nachgewiesen, dals das Vor- 
handensein fester Körperchen in der Luft die Leitung 
der Elektrizität sehr erleichtert und dals der 
Staub in der Luft durch Reibung elektrisch wird. Unsre 
heutigen Gewitter müssen also nicht blofs heftiger (und 4 
wohl auch etwas zahlreicher als früher) sein, sondern durch 
die gröfsere Leitungsfähigkeit der staubhaltigen Luft wird 
auch der elektrische Funke viel öfter als früher von einer 
Gewitterwolke nach der Erde überspringen, anstatt von 
einer Wolke zur andern. Die durch den grolsen Staub- 


1) Siehe Österreichische Zeitschrift für Meteorologie 1879, 8. 72. 
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gehalt der Luft hervorgerufene gröfsere elektrische Span- 
nung in den Gewitterwolken und die grölsere Leitungs- 
fähigkeit der Luft wirken also in bezug auf die Blitzgefahr 
in demselben Sinne und dürften dieselbe vollständig erklä- 
ren. Man könnte allerdings einwenden, dafs die gröfsere 
Leitungsfähigkeit der Luft infolge gröfsern Staubgehaltes 
die Höhe der elektrischen Spannung, also auch die Heftig- 
keit der Gewitter gerade vermindere;; indessen ist zu berück- 
sichtigen, dals die etwas erhöhte Leitungsfähigkeit nur eine 
kleine Rolle spielt gegenüber der überaus heftigen und 
ebenfalls durch Staub beschleunigten Entwickelung der Ge- 
witterelektrizität, und wenn selbst beide Faktoren in ihren 
Wirkungen sich aufhöben, so bliebe immer noch das durch 
den grölsern Staubgehalt erleichterte Überspringen des 
Blitzes nach der Erde hin übrig. Auch erklärt die gröfsere 
Leitungsfähigkeit staubhaltiger Luft die schon seit alten Zei- 
ten bekannte Vorsichtsmalsregel, bei einem herannahenden 
Gewitter das Feuer in den Herden und Öfen ausgehen zu 
lassen; der aufsteigende Rauch bildet eben eine Säule 
grölserer Leitungsfähigkeit, und darin mag die Erklärung 
für den Umstand gefunden werden, dafs der Blitz gewisser- 
malsen mit Vorliebe die Schornsteine aufsucht, abgesehen 
davon, dafs diese in der Regel die höchsten Punkte eines 
‚Gebäudes bilden. Gleiches gilt für die Mühlen. 

Der obige Versuch einer Erklärung der gröfsern Hef- 
tigkeit der Gewitter und der zunehmenden Blitzgefahr 
findet eine schöne Bestätigung in den Beobachtungen frü- 
herer Zeiten. Im Sommer 1783 war über ganz Europa 
ein dichter Staubnebel verbreitet, den man mit gutem 
Grunde mit den äulserst heftigen Vulkanausbrüchen auf 
der Insel Island und in Calabrien in Verbindung brachte. 
„Man bemerktel) allemal einige Abnahme des Nebels 
nach Gewittern. .... Man glaubte indessen, ihn 
wegen der zahlreichen Gewitter, die sich durch 
häufiges Einschlagen auszeichneten, elektrisch nen- 
nen zu können. Die vielen Fälle, wo Häuser, Bäume und 
Menschen getroffen wurden, veranlalsten zu dem Schlusse, 
dals die Gewitter sich in sehr geringer Höhe über der 
Erde befänden und gleichsam in dem dicken Nebel selbst 
entstehen mülsten. Dabei waren die Gewitter zugleich 
ungewöhnlich heftig. So erzählt Senebier z. B., 
dafs am 12. Juni, wo der Höhenrauch ungewöhnlich dicht 
war, in Genf ein von 124 bis 44 Uhr nachts dauerndes 
Gewitter den Himmel durch unzählige Blitze fast unauf- 
hörlich erhellt habe, während der Donner mit furchtbarem 
." Getöse ohne Unterbrechung fortdauerte. 

Ähnliches berichtet Toaldo, dafs nämlich bei einigen 
Gewittern mehr als 100 Schläge an demselben Orte 


1) Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie, Bd. IH, $. 202— 203. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft II. 


beobachtet wurden, dals manche Gebäude beı einem Ge- 
witter von mehreren Blitzen getroffen wurden &c. 
Diesen Nachrichten lielsen sich viele ähnliche aus den 
Mannheimer Ephemeriden anreihen.* Auch die von Espy 
hervorgehobene Thatsache, dals als Folge der in Florida 
zur Erzeugung von Regen absichtlich angezündeten Schilf- 
grasfelder zuweilen vollständige Gewitter ganz lokaler Natur 
auftreten, dient zur Bestätigung obiger Ansicht. Die auf- 
steigenden, enorm grolsen Rauchmassen und die mitgerisse- 
nen Wasserdämpfe bilden hier offenbar die alleinige Ur- 
sache der Entstehung von Gewittern und Regen, da in der 
betreffenden Jahreszeit diese Erscheinungen ohne künstliche 
Erzeugung nie beobachtet werden. 

Ferner erwähnt Kämtz (nach einer Abhandlung von 
Brugmanns über diesen Nebel) einen auffallenden Geruch 
nach Schwefel, der besonders am 24. Juni auftrat, und 
hebt schliefslich auch noch die Möglichkeit einer solchen 
weiten Verbreitung von Staub- und Rauchnebeln hervor. 
Bei seinem Aufenthalt auf dem Rigi im Jahre 1832 er- 
schien ihm das Thal von Schwyz am frühen Morgen vollkom- 
men rein; sobald aber in den Wohnungen gegen 5—6 Uhr 
Feuer angezündet worden war, erschien zuerst über der 
Stadt eine Rauchwolke von nur geringer Höhe und ebener 
Oberfläche. Im Laufe des Tages breitete sich die Wolke 
weiter aus, gewann an Mächtigkeit, und das ganze Thal 
erschien mit einem Schleier überzogen. 

Die gröfsere Zahl und Heftigkeit der Gewitter der 
Jetztzeit hat neben ihren mannigfachen üblen Folgen auch 
eine gute, nämlich die Reinigung der Luft von Staubteil- 
chen. Das Gewitter stellt nämlich gewissermalsen eine 
grolsartige Luftreinigungsmaschine dar. Im vergangenen 
Jahre machte Prof. Lodge aus Liverpool sehr interessante 
und wichtige Versuche über das Niederschlagen von Rauch 
in geschlossenen Räumen vermittelst Elektrizität. Er füllte 
ein Gefäls durch Verbrennen eines Magnesiumdrahtes inner- 
halb desselben mit dichtem Magnesiarauch an und liels- 
dann durch das Gefäfs einen elektrischen Strom gehen. 
Der Rauch begann sofort herumzuwirbeln und ballte sich 
dann zu grolsen Flocken und Ketten zusammen, die fast 
augenblicklich auf dem Boden und den Wänden des Ge- 
fälses sich niederschlugen, so dafs das Gefäls ganz frei 
von Rauch war. Während beim gewöhnlichen Verlauf ver- 
schiedene Stunden zum Niederschlagen des Rauches er- 
forderlich waren, erfolgte dieser. Niederschlag vermittelst 
Elektrizität in wenigen Sekunden. Der gleiche Erfolg fand 
statt, wenn das Gefäls mit irgend einer andern Art von 
Rauch angefüllt war. Grofse, mit dichtem Rauche angefüllte 
Zimmer wurden auf obigem Wege in kürzester Zeit von 
diesem Rauche vollständig gereinigt. 

Der Gedanke lag nun nahe, diese Methode auch auf 
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Bergwerke, Bleihütten &c. anzuwenden. Herr Walker, Mit- 
teilhaber einer grofsen Bleigiefserei in Nordwales, liefs nach 
den Vorschriften von Prof. Lodge den Rauch der Schmelz- 
öfen in grofse hölzerne Rauchfänge, die geschlossen wer- 
den konnten und aufserdem mit Glasfenstern zum bessern 
Beobachten der Vorgänge versehen waren, passieren. Eine 
starke Maschine erzeugte den elektrischen Strom, der sich 
an zahlreichen zwischen den beiden Fenstern befindlichen 
Metallspitzen entlud. Nachdem der Kanal dicht mit Rauch 
angefüllt und dann geschlossen worden war, setzte man 
die elektrische Maschine in Thätigkeit und nun beobachtete 
man genau, wie bei dem obigen Experiment mit. dem 
Magnesiarauch ein Herumwirbeln des Rauches um die Me- 
tallspitzen, dann ein Zusammenballen desselben in kleine 
Flocken gleich Schneeflocken, und endlich ein Niedersinken 
dieser Flocken an den Wänden des Rauchfanges. Auf diese 
Weise war derselbe in unglaublich kurzer Zeit vollständig 
vom Rauche gereinigt. 

Ein weiteres Experiment mit nicht geschlossenem Rauch- 
fange, wo also der Rauch in lebhafter, aufsteigender Be- 
wegung war, ergab ganz dasselbe Resultat. Herr Walker 
entschlols sich natürlich sofort, diese Niederschlagsmethode 
in grofsem Malsstabe in sämtlichen Bleihütten einzuführen. 

Ziehen wir aus diesem interessanten und praktisch 
höchst wichtigen Experiment die naheliegenden Schlufs- 
folgerungen in bezug auf die Vorgänge bei einem Gewitter, 
so ist sofort einleuchtend, in welch hohem Malse die Luft 
durch die heftigen und dauernden elektrischen Entladungen 
von jeglichem in ihr vorhandenen Staube gereinigt werden 
muls. Es sei hier nur an die oben erwähnte Abnahme 
des Staubnebels nach einem Gewitter im Jahre 1783 er- 
innert. Gewitter bewegen sich bekanntlich auf langen, 
mehr oder weniger breiten Zonen. Tausende von Blitzen 
durchfurchen die Luft über einer solchen Zone und rei- 
nigen sie von Staub und Rauch. 

Wir sehen also, dafs die Natur im Gewitter gewisser- 
malsen einen Regulator geschaffen, der die Aufgabe hat, die 
normalen Verhältnisse in der Atmosphäre immer wieder 
herzustellen; diese Aufgabe beschränkt sich aber nicht blofs 
auf den Niederschlag von Staub, sondern besteht auch in 
einer Ausgleichung anomaler Temperatur- und Feuchtigkeits- 
Daher auch das erfrischende Gefühl nach 
einem Gewitter, woran Menschen, Tiere und Pflanzen teil- 
nehmen, daher die befruehtenden Gewitterregen, die jedem 
Landmann willkommen sind. Da ferner die irgendwo in 
grölserm Malse erzeugten Rauch- und Staubmassen dürch 
Luftströmungen nach allen Richtungen verbreitet werden, so 


verhältnisse. 


ist die allgemein beobachtete gröfsere Zahl und Heftigkeit 
der Gewitter leicht begreiflich und nicht etwa blofs an die 
Orte gröfster Rauchproduktion gebunden. 

Zum Schlusse noch eine kurze Erwägung des Einflusses 
des Staubgehaltes der Luft auf die Nordlichter. Aus Prof. 
Tromholts Mitteilungen über den sogenannten Königsspie- 
gel!) und dessen Übersetzung durch Peder Claussön, be- 
sonders aber aus einer von letzterm hinterlassenen „Nota* 
aus dem Jahre 1604 oder 1605 geht klar hervor, dafs 
das Nordlicht in frühern Jahrhunderten nur in nördlichern 
Gegenden sichtbar, überhaupt seltener gewesen sein muls 
als gegenwärtig. Ebenso wird in dem Tagebuch, das von 
sieben Seeleuten, die von 1663—1664 auf Jan Mayen 
überwinterten und sämtlich dort starben, geführt wurde, 
eines Nordlichts mit keiner Silbe erwähnt, trotzdem nach 
dem Tagebuch viele helle Nächte in genanntem Winter auf- 
traten, und die Verfasser auch die geringfügigsten meteoro- 
logischen Ereignisse fleifsig notierten. Solche Thatsachen 
sind jedenfalls sehr auffällig. Wenn bei Entwickelung eines 
Nordlichtes, die Cirruswolken jedenfalls eine grofse Rolle 
spielen, da, wie Prof. Luvini nach Faraday gezeigt hat, 
Reibung zwischen Eis und Luft Elektrizität hervorruft, so 
dürfte, infolge des vermehrten Staubgehaltes der Luft, der, 
wie wir gesehen haben, ebenfalls eine Elektrizitätsquelle 
bildet, vielleicht ebenso ein häufigeres und glänzenderes 
Auftreten der Nordlichter in der Neuzeit stattfinden, wie 
bei den Gewittern, und auf gleiche Weise zu erklären sein. 

Man könnte dann den Satz aufstellen, dals mit wachsen- 
dem Staubgehalte der Luft alle elektrischen Erscheinungen 
der Atmosphäre an Intensität zunehmen. Allerdings mülsten 
dann die Nordlichter der letzten 50 Jahre ganz besonders 
an Zahl und Intensität zugenommen haben, was auch in 
gewissem Malse der Fall zu sein scheint. Dieser Punkt 
bedarf noch einer speziellen Untersuchung. 

Ferner dürfte die entschieden geringere Zahl der Süd- 
lichter mit dem ungleich geringern Staubgehalte der Luft 
der Südhemisphäre eng zusammenhängen. Der auf der 
nördlichen Erdhälfte erzeugte Rauch und Staub wird zum 
bei weitem grölsten Teile auf dieser Halbkugel bleiben und 
dort seine Verbreitung finden. Dann mufs auch die In- 
tensität und Häufigkeit aller elektrischen Erscheinungen auf 
der Nordhalbkugel im allgemeinen gröfser sein als auf der 
Südhalbkugel, und dies trifft in der That zu, besonders in 
bezug auf die Polarlichter. 


1) Meteorolog. Zeitschrift, Bd. II, 8. 24. 
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Afrika. 

Senegambien. — Der letzte Feldzug 1884—85 zur 
Verproviantierung der Posten am obern Senegal und Niger, 
welchen Kommandant Combes leitete, hat zu einer weitern 
Ausbreitung der französischen Herrschaft geführt, indem ein 
neuer Posten in der Landschaft Birgo bei Niagassola ge- 
gründet wurde, wodurch eine zweite Route von Kita nach 
dem obern Niger in Besitz genommen worden ist. Die 
nördliche Route führt über Kundu nach Bammako, die süd- 
liche über Niagassola nach Kangaba. Zugleich wurde über 
die Landschaft Bure, zwischen den Quellflüssen des Senegal 
und dem Niger, welche durch ihre Produktion an Gold von 
Wichtigkeit ist, die Schutzherrschaft erklärt. Eine feste 
Begründung der französischen Herrschaft hat sich auch 
durch diesen Feldzug nicht erreichen lassen, da ihr stärk- 
ster Gegner, der Prophet Samory, einem entscheidenden 
Kampfe auszuweichen wulste, obwohl Combes den Niger 
überschritt und seinen Gegner weit verfolgte; trotz meh- 
rerer Schlappen war Samory den französischen Truppen 
stets wieder auf den Fersen, sobald sie den Rückzug antra- 
ten. Aus diesem Grunde ist die Entsendung einer gröfsern 
Expedition 1885/86 unter Oberst Frey notwendig gewor- 
den, welche Ende November von Kayes abgegangen ist 
und bereits Kämpfe mit Samory zu bestehen hatte. Für 
die Verbindung der Kolonie Senegal mit den Posten am 
obern Flusse ist es von besonderer Wichtigkeit, dafs es 
nach jahrelangen Bemühungen gelungen ist, die Lücke, 
welche in der Telegraphenlinie bestand, wesentlich zu ver- 
kleinern, indem eine telegraphische Verbindung zwischen 
den beiden Posten Salde und Matam durch die Landschaft 
Toro Futa hergestellt ist. Es bleibt nur noch die 97 km 
lange Strecke zwischen Matam und Bakel zu vollenden, um 
eine direkte telegraphische Verbindung zwischen Bammako 
am Niger und St. Louis, der Hauptstadt des Senegal, und 
damit auch mit dem Mutterlande Frankreich herzustellen. 

Äquatorialafrika. — Dr. @. A. Fischer ist, wie 
eine Depesche aus Sansibar vom 1. Januar meldet, in 
Kagei am Südufer des Victoria-Sees angekommen !). Da 
Dr. Fischer erst Anfang August von Pangani aufgebrochen 
ist, so hat er seine Reise, welche durch grölstenteils un- 
erforschtes Gebiet führte, in der überraschend kurzen Zeit 
von ca 4 Monaten zurückgelegt. Bei dem schwankenden 
Charakter des jungen Königs Mwanga von Uganda, wel- 
cher sich leicht durch die Araber zu Milstrauen gegen 
Europäer beeinflussen läfst, ist sehr zu befürchten, dafs 
Dr. Fischer mit grofsen' Sckwierigkeiten zu kämpfen haben 
wird, bis der Durchzug durch Uganda und eine Unter- 
stützung durch einheimische Truppen ihm gestattet wird. 
Gelingt ihm dieses nicht, so wird er versuchen müssen, das 
Reich Uganda im Westen durch Unjoro oder im Osten durch 
Usoga zu umgehen, um mit den bedrängten Forschern Emin- 
Bei und Dr. Junker sich zu vereinigen. Das wechselnde Be- 
nehmen des Königs Mwanga, welcher u. a. 1885 mehrere 
Zöglinge der englischen Mission lebendig verbrennen liels, 


1) Die Kölnische Zeitung vom 11. Januar 1886 teilt ein Telegramm 
aus Sansibar vom 9. Januar mit, wonach Dr. Fischer sich nach Australien 
eingeschifft haben soll; vermutlich liegt hier eine Verwechselung von Au- 
stralien mit Uganda vor. 


gibt auch Anlals zu der Befürchtung, dafs die Trauerbot- 
schaft über die von ihm verfügte Verhaftung und Hinrich- 
tung des englischen Bischofs S. Hannington nicht ganz un- . 
begründet ist. Bischof Hannington war am 22. Juli 1885 
von Mombas aufgebrochen, um auf direkter Route durch 
das Massai-Land die Ostküste des Victoria-Sees zu errei- 
chen und von dort nach Uganda sich einzuschiffen ; seine 
letzten Nachrichten vom 10. August stammten aus dem 
Gebiete Ulu nördlich vom Kilima Ndscharo. Nach den 
letzten Berichten aus Uganda vom 3. Oktober 1885 hatte 
der Missionar Mackay die Erlaubnis erbeten, Bischof Han- 
nington an der Ostküste abholen zu dürfen; dieselbe war 
ihm vom Könige jedoch verweigert worden. Später ent- 
schlo[s sich derselbe, einen Beamten dem Bischof entgegen- 
zusenden, um ihn nach dem Südufer des Sees zu bringen, 
wo er weitere Befehle abwarten sollte. 

Der Bischof der Universities Mission in Zentralafrika, 
Smithie, hat seinen Rückweg vom Nyassa-See, wo er dem 
Stapellauf des neuen Missionsdampfers „Charles Janson“ bei 
der Station Matope beigewohnt hatte, nach der Ostküste 
längs des Lujende ausgeführt, den er von der Quelle bis 
zur Vereinigung mit dem Rovuma und dann bis zur Mün- 
dung verfolgte. Bischof Smithie bestätigt durchaus die 
Beobachtung des Konsuls O’Neill, dafs der Lujende nicht 
ein Abflufs des Kilwa (Schirwa) -Sees, sondern der Seen 
Chiuta und Amaramba ist, welche durch einen niedrigen 
Rücken vom Kilwa-See getrennt werden. 

In der Polemik von Dr. Pechuel-Lösche und Stanley 
weisen wir auf eine kurze Erwiderung des Erforschers des 
Kongo hin (New York Herald 13. Dezember 1885) und 
eine längere Auseinandersetzung von A. J. Wauters (Mou- 
vement geographique 1886, Nr. 2), worin auffallende Wider- 
sprüche zwischen Pechuel- Lösches Originalberichten und 
Angriffen gegen Stanley nachgewiesen werden. 

Nur noch kurze Zeit wird es währen, bis die Hydrographie 
des Kongo-Beckens in seinen Hauptzügen festgestellt sein 
wird, dank den Unternehmungen des Kongo-Staates und der 
englischen Missionare. Der auf geographischem Gebiete thä- 
tigste unter ihnen, Rev. @. Grenfell, hat seinen vielfachen 
Verdiensten ein neues hinzugefügt durch die in Begleitung 
von Leut. v. Frangors ausgeführte Befahrung der linkssei- 
tigen Nebenflüsse Lulongo mit seinem Zuflufs Lupuri, und 
des Uruki, welcher stromaufwärts Tschuapa heifst, mit sei- 
nem Zufluls Bussera. Beide auf einer Strecke von mehr 
als 600 km befahrene Ströme weichen in ihrem Verlaufe 
nur wenig von der ost-westlichen Richtung ab. Der Lu- 
longo wurde bis 0° 10’ N. Br. und 22° 32’ Ö.L., der 
Tschuapa bis 1° 1’ 8. Br. und 23° 14’ Ö.L., sein Tri- 
butär Bussera bis 1° 9’ 8. Br. und 20° 23’ Ö.L. auf- 
genommen. Namentlich längs des Tschuapa existiert eine 
sehr dichte Bevölkerung. Auch einen rechtsseitigen, unter- 
halb des Mobanschi, unter 1° 8’ S. Br. mündenden Fluls 
Mbunga hat der Dampfer „Peace* 50km weit befahren und 
Rev. Grenfell glaubt denselben mit dem von de Brazza 1879 
entdeckten Licona identifizieren zu dürfen. Diese Frage 
ist für die Begrenzung des Kongo-Staates von Wichtigkeit, 
da nach dem Vertrage mit Frankreich das Becken des Licona 
noch letzterm zufallen soll. Bezüglich der Frage der Iden- 
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tität des Mobanschi und Uelle stimmt Rev. Grenfell, der 
Erforscher des erstern, der von Wauters aufgestellten Hy- 
pothese bei, da der Mobanschi unter 4° 20’ N. Br. direkt 
aus Osten kommt!); die Veröffentlichung der Grenfellschen 
. Aufnahmen des Mobanschi ist in kurzer Zeit durch die Lon- 


doner Geogr. Gesellschaft zu erwarten. Dr. Wolff, Mitglied’ 


der Wilsmannschen Kassai-Expedition, hat auf dem neuen 
Dampfer „H.M. Stanley“ die Baluba-Leute in ihre Heimat 
am Lulua zurückgebracht und an dem Zusammenfluls des 
Lulua und Kassaı eine neue Station gegründet. Leut. Wifs- 
mann ist nach kurzem Aufenthalt in Madeira nach dem 
Kongo zurückgekehrt, um die Erforschung des Gebietes im 
NO des Lulua wieder aufzunehmen. 

Nach langem Aufenthalt am untern Kongo, welcher 
durch die Schwierigkeit, Träger zu erlangen, verursacht 
wurde, ist Prof. Dr. 0. Zenz im November 1885 nach 
l4tägigem Marsche am Stanley Pool angekommen. Seine 
Weiterreise ist dadurch gesichert, dals die Regierung des 
Kongo-Staates ihm den neuen Dampfer „H.M. Stanley“ zur 
Verfügung stellte. Sehr wichtig für die Zwecke der Expe- 
dition, Feststellung der Wasserscheide zwischen Nil und 
Kongo, Erforschung des Mobanschi und seines permanenten 
Zusammenhanges mit dem Uelle ist es, dafs Dr. Junkers 
langjähriger Begleiter, Bohndorff, welcher bisher in Man- 
janga stationiert war, als Delegierter des Kongo - Staates 
an dieser Fahrt teilnehmen wird. Da derselbe des Ara- 
bischen vollständig und auch der Niamniam-Sprache ziemlich 
mächtig ist, wird er für die Fortschritte der Expedition 
sehr nützlich sein, wenn es sich bestätigt, dals der Mo- 
banschi und der Uelle ein und derselbe Flufs sind. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Festland. — Im Oktober 1885 ist unter Leitung 
des erfahrnen Feldmessers Dawd Lindsay, welcher 1883 
die Halbinsel Arnhem-Land erforscht hat, eine neue Expe- 
dition in das Innere des Kontinentes aufgebrochen, welche 
in erster Linie das Ziel verfolgt, neue Weidegründe aufzu- 
suchen und zu vermessen. Ausgangspunkt ist die End- 
station der südaustralischen Nordbahn, Hergott Springs, 
von wo aus er sich dem in den MeDonell Ranges ent- 
springenden Finke River zuwenden wird, dessen Unterlauf 
noch gänzlich unsicher ist; von diesem wird er nach dem 
Herbert River ziehen, welcher bereits zum gröfsten Teile 
in dem Gebiete von Queensland liegt, und endlich werden 
seine Aufnahmen an dem Arthur River, welcher in den 
Carpentaria-Golf sich ergiefst, ihr Ende erreichen. Die 


Dauer der Expedition ist auf ein Jahr veranschlagt. Die 


Expedition erregt noch darum, wie Baron Ferd. v. Mueller, 
Australiens grolser Botaniker, uns mitteilt, ein besonderes 
Interesse, weil sie das Gebiet durchziehen wird, in wel- 
chem mutmafslich vor 37 Jahren Leichhardt umgekommen 
ist. Diese Vermutung stützt sich namentlich auf Mittei- 
lungen eines Squatters, Jarvis, welcher vor längerer Zeit 
von Eingebornen in Erfahrung brachte, dals vor vielen 
Jahren bei dem Übergang über einen salzigen Flufs, Tirrea- 
wah, eine Expedition weilser Männer überfallen und nieder- 
oh worden sei. Lindsays Expedition ist mit Drome- 


1) Die Nachricht, dafs die Identität beider Flüsse zweifelhaft erscheine 
(S. 29), war durch ein falsches Telegramm entstanden. 


daren ausgerüstet. Unter seinen sieben Begleitern befindet 
sich ein Deutscher, ein früherer Artillerieoffizier, 77. Ditt- 
rich, welcher namentlich seine Aufmerksamkeit der Flora 
zuwenden wird. Aus einem Briefe desselben, welchen 
Baron v. Mueller uns übersendet, entnehmen wir folgende 
Nachrichten über den Beginn der Expedition: 

„Ihe ‚Peak‘ Telegraph Station, 13. November 1885. 

„Nach zwölftägigem Marsche sind wir heute früh von Hergott ange- 
kommen und genielsen einmal wieder den Luxus von Tisch und Stuhl 
beim Schreiben. Die Witterung war bis jetzt noch angenehm, — über 
120° F. (49° C.) in der Sonne sind wir noch nicht gekommen. Eine 
Nacht hat es sogar tüchtig geregnet. Die Kamele haben sich gut gehal- 
ten; sie sind kleiner und schwächer als die in Aoypten gebrauchten. Von 
den vier Hunden, die wir mitgenommen, ist uns der beste leider am Hitz- 
schlag gestorben. Die für mich bestimmten Kamele, von Sir Thomas Elder 
gütig geliehen, werde ich wohl erst bei Charlotte- Waters erhalten. Bis 
jetzt mufs ich mein Kamel mit dem Schwager des Mr, Lindsay teilen und 
konnte daher (für Sammeln von Pflanzen) wenig von der Stralse abwei- 
chen. — Bei Charlotte- Waters hat Mr. Lindsay ca ‚76 miles survey- 
business‘, was uns beinahe einen Monat dort aufhalten dürfte. Von hier 
gehen wir den Finke River hinunter und dann durch ‚unknown eountry‘. 
Am Lake Nash an der Queensland Boundary kommen wir wieder mit der 
Telegraphen- und Postlinie in Verbindung. Wir bleiben morgen noch hier, 
und ich werde die Gelegenheit benutzen, Photographien von verschiedenen - 
interessanten Punkten in den Bergen aufzunehmen. 

„Ich habe eben gehört, dafs ein alter Schwarzer an eine Station nahe 
Charlotte-Waters anlangte, welcher willens ist, mich dahin zu geleiten, wo 
Spuren weilser Männer noch zu sehen sind, welche dort durchzogen, als 
er ein Knabe war. Sollte sich dies als wahr erweisen, so ist es eine gute 
Neuigkeit.“ 


Viel des Interessanten bietet die Schilderung, welche 
Reinh. Graf Anrep-Elmpt von Australien entwirft, aber leider 
in einer zu weit ausgesponnenen, oft Wiederholungen ge- 
benden Darstellung, so dafs die Lektüre des dreibändigen 
Werkes (80, 552 + 505 + 248 SS. ohne Register, ohne 
Karte. Leipzig, W. Friedrich, 1886. M. 24) ermüdend 
wirkt. Besonders gab die Form des Tagebuches zu dieser 
Weitschweifigkeit Veranlassung. Graf Anrep-Elmpt hat 
in 14 Jahren, vom September 1878 bis März 1880, die vier 
Kolonien Neu-Süd- Wales, Queensland, Vietoria und Süd- 
australien in verschiedenen Beförderungsweisen durchreist, 
gröfsere Strecken sogar zu Fuls durchwandert, um sich ein 
eignes Urteil über Land und Leute zu bilden. Nur in 
den gröfsern Orten hielt er sich längere Zeit auf, trotzdem 
war es ihm aber gelungen, seinen Unterhalt bei dieser um- 
herschweifenden Lebensweise zu verdienen, was gerade keine 
Bestätigung abgibt für sein Urteil, dafs in Australien alles, 
Handel, Industrie, Landwirtschaft, Viehzucht daniederliegt. 
Die Ursache dieser Entartung Australiens, welche sogar 
auf die Bewohner, Einwanderer wie Eingeborne, sich er- 
streckt, sucht des Verfasser in der schrankenlosen Sucht 
nach ran) welche zur rücksichtslosen Ausnutzung und 
Verwüstung von Flur und Wald, zum gegenseitigen Ver- 
nichtungskampfe führt. Von Oktober 1882 bis März 1883 
führte der Reisende einen zweiten Besuch in Australien 
aus, welcher hauptsächlich den nördlichen Gebieten von 
Queensland galt. Die Eindrücke, die er auf seiner ersten 
Tour gewonnen hat, wurden in ihm fast überall bestätigt 
und sogar verstärkt. E 

Neuguinea. — Über den Verlauf der Expedition, 
welche unter Leitung von Kapt. Ever! von der austra- 
lischen Geographischen Gesellschaft nach Neuguinea entsandt 
worden ist, verdanken wir Dr. R. v. Lendenfeld in Srinag 4 
folgende ausführliche et e 
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„Die Expedition, welche im Juni 1885 von Sydney nach dem eng- 
lischen Teile von Neuguinea abging, und über welche wir damals berichtet 
haben, ist nun hierher zurückgekehrt. Kurz vor dem Eintreffen derselben 
in Cooktown war das Gerücht verbreitet worden, dafs die ganze Expedition 
dureh einen Überfall bewältigt und von den Eingebornen vernichtet worden 
wäre. Von Thursday Island, wurde eine Expedition sogleich abgeschickt, 
um die Leute zu retten, oder wenigstens ihr Schicksal zu erfahren, und 
der Admiral auf der australischen Station entsandte eine Korvette, ein Ka- 
nonenboot und fünf kleine Dampfer zu dem gleichen Zwecke nach dem 
Fly River. Glücklicherweise erwiesen sich die Mafsregeln als unnötig, und 
die Expedition ist wohlbehalten am 3. Dezember in Sydney eingetroffen. 

„Die Resultate dieser Expedition entsprechen leider nicht der grolsen 
Summe von etwa 70000 Mark, welche sie den australischen Kolonien ge- 
kostet hat. Die Sammler unter der wissenschaftlichen Leitung des Dr. Haacke 
thaten zwar ihr möglichstes, allein es sind nach ihrer eignen Aussage die 
Sammlungen infolge der Unfähigkeit des Führers, Kapitän Everill, und des 
mangelhaften Arrangements, unbedeutend. Herr Bäurlen, welcher für Baron 
Mueller in Melbourne botanisierte, sagt, er schäme sich seiner Sammlung. 

„Die Expedition erreichte im Juli das Fly-Delta und fuhr den Fly-Flufs 
hinauf bis zu einem Punkte, wo D’Albertis einen von Norden kommenden, 
grölsern Nebenfluls in seiner Karte angegeben hat. Dieser Fluls mündet 
ungefähr 140° 50’ östl. und 7° 35’ südl. in den Fly. Am 28. Juli fuhr 
die ‚„Bonito‘ mit der Expedition in diesen Fluls, welcher ,Bonito River‘ 
genannt wurde, ein. Die Bonito safs wiederholt auf Sand und Geröllbänken 
auf, was zum Teil der grolsen Schwankung in dem Wasserstande des Flusses 
und zum Teil der Unfähigkeit des Kapitän Everill zuzuschreiben ist. Im 
ganzen war die ‚Bonito‘ 120 Tage in dem Fiygebiete und sals 90 Tage 
davon fest. Als die Bonito in 6° 30’ $S. Br. festgerannt war, wurde die 
weitere Erforschung des Flusses in einem Rettungsboote angetreten. Bis 
hierher besitzt der Fluls viele starke Krümmungen, von hier an verliert 
er diesen Charakter mehr und mehr, bis er nördlich vom 6° südlich fast 
krümmungslos in nordsüdlicher Richtung dahinzieht. Im Boote erreichte 
ein Teil der Expedition einen Punkt etwa 5° 35’ S, 141° 40’ O, wo 
wegen Proviantmangels umgekehrt wurde. Die ersten Stromschnellen wur- 
den bei 6° 50° S angetroffen, wo der sonst schlammige Boden kiesig er- 
scheint. Die Stromschnellen erstrecken sich bis 5° $. Weiter nördlich 
wurden keine mehr angetroffen. Zwischen 5 und 7° S ist der Strom 
in viele Arme aufgelöst. Es ist auffallend, dafs der höchste erreichte Punkt 
so nahe an einem der von D’Albertis erforschten Arme des Fly liegt. Mög- 
licherweise vereinigen sich beide bereits im Norden. In der Nähe des fern- 
sten erreichten Punktes fanden sich einige alluviale Hügel, welche bestiegen 
und deren Höhe zu 200m geschätzt wurde. Hohe Gebirge wurden nir- 
gends gesehen, und die wenigen unbedeutenden Hügel, welche kaum merk- 
lieh über die weite Ebene emporragen, sind alluvial. 

„Im grofsen und ganzen scheint die Flora und Fauna und scheinen die 
geologischen und klimatischen Verhältnisse an diesem Flusse die gleichen 
zu sein, wie jene am Fly, und es sollen fast blofs solche Tier- und Pflan- 
zenarten gefunden worden sein, die schon D’Albertis aufgefunden hatte, 
Die Eingebornen erwiesen sich als feindlich, und da die Expedition Kanoes 
ausgeraubt, Häuser geplündert und mehrmals auf die Eingebornen geschossen 
hat, dürften dieselben kaum freundlicher gestimmt worden sein. Im allge- 
meinen wurden nur sehr wenige an dem neuen Zuflusse gesehen. 

’ „Es wurden zahlreiche photographische Aufnahmen gemacht, von denen 
einige die Vegetation an den Ufern des Fly sehr schön darstellen. 

„Mehrere Expeditionsmitglieder litten an Fieber, und einige sind wäh- 
rend der Rückreise erkrankt, trotzdem dafs täglich Chinin genommen wurde. 
Ein Malaie ist an Lungensucht gestorben. 

„Die kartographische Aufnahme des neuen Flusses wurde von Mr. Se- 
nior mit einem prismatischen Kompals und mittels Schätzung der Dis- 


tanzen ausgeführt, die astronomischen Ortsbestimmungen von demselben mit 


dem Theodoliten gemacht. 
_ „Wenn wir nun die Resultate a so finden wir, dals 
festgestellt wurde, dals die Fly-Ebene sich weiter nach Osten, jedenfalls bis 
zum 141° 50’ O. erstreckt, und dafs die Arthur Gordon- Range sich nicht 
so weit nach Westen ausdehnt, wie dies auf einigen Karten angegeben ist. 
Weiter fand man, dafs kein Unterschied zwischen diesem Teile der Fly- 
Ebene und den schon bekannten Teilen derselben besteht, und dafs auch 
hier das Land und die Naturprodukte keinen praktischen Wert haben. 
„Das Ziel der Expedition war das Hochland. Man konnte unmöglich 
auf ungeschicktere Weise versuchen, dasselbe zu erreichen, als durch den 
Fly River hinaufzufahren, denn dort ist der Weg von der Küste zum Berg- 
land der weiteste; dennoch wurde die Expedition durch den Fly hinauf- 
geschleppt, und die Folge war, dafs man des hohen Gebirges nicht einmal 
ansichtig wurde. 


„Weil man aber alles daransetzte, möglichst weit — bis ans Ge- 
birge — vorzudringen, konnte den Sammlern keine Mufse gegönnt wer- 
den — selbst Dr. Haacke sollte Holz fällen! Gleichwohl wäre man weiter, 
und vielleicht bis ins Gebirge vorgedrungen, wenn ein tüchtiger Seemann 
als Kapitän fungiert hätte. Zu bedauern ist es, dals die Resultate so ge- 
ring sind, weil dies die Kolonialregierungen abschrecken wird, in der Zu- 
kunft geographische Forschungen zu unterstützen, nachdem durch die Un- 
geschicklichkeit, mit welcher Sir Edward Strickland, der Präsident der 
Sydneyer Sektion der Geographischen Gesellschaft von Australasien, diese 
Expedition arrangiert hat, das Opfer einer so grolsen Summe und eines 
Menschenlebens erfolglos geblieben ist.“ 


H. H. Forbes ist am 6. Oktober 1885 nach neuntägigem 
Marsche von Port Moresby aus in dem Dorfe Sogere an- 
gekommen, welches der Ausgangspunkt für seine Unter- 
suchungen der Owen Stanley-Kette sein wird. Seine Be- 
gleitung besteht aus 3 Europäern, dem Topographen Hen- 
nessy, dem Botaniker Andersson und dem Zoologen und 
Ausstopfer Lopes, sowie 2 Amboinesen und 21 javanischen 
Kulıs. 

Auch von deutscher Seite werden jetzt lebhafte An- 
strengungen gemacht, den neuerworbenen Besitzstand in 
Neuguinea zu erforschen. Anfang Februar soll, wie die 
Weser- Zeitung vom 22. Januar meldet, unter Leitung von 
Dr. Schrader, des Leiters der Polarstation auf Südgeorgien, 
eine von der Neuguinea-Gesellschaft vorzüglich ausgerüstete 
Expedition Deutschland verlassen; verschiedene Naturfor- 
scher werden sich an derselben beteiligen. Wie Forbes 
wird auch Dr. Schrader in Java Malaien anwerben, um 
nicht auf Schwierigkeiten bei Anwerbung von Trägern zu 
stolsen. 

Nur wenig Anklang bei Geographen und Kartogra- 
phen wird das Vorgehen der Neuguinea-Gesellschaft fin- 
den, welche mehrere Punkte ihrer Besitzungen hat um- 
taufen lassen. Der bisherige Mount Beautemps- Beaupre 
auf der Gazellen - Halbinsel heifst künftig „Varzin“, Neu- 
Irland erhält den Namen „Neu-Mecklenburg“, die Duke 
of York-Gruppe „Neu-Lauenburg“, die grölste Insel des 
Archipels Neubritannien, Birara, soll „Neu-Pommern * 
genannt werden. Dafs neuentdeckte Buchten, Flüsse, Ge- 
birge, Kaps &c. oder neugegründete Stationen in die- 
sem Gebiete mit deutschen Namen belegt werden, er- 
scheint fast selbstverständlich; auch gibt es unbekannte 
Punkte hier genug, um deutsche Namen einzuführen, aber 
zur Umänderung längst eingebürgerter Namen lag kein 
genügender Grund vor. Würde jede Kolonialmacht bei 
neuen Erwerbungen in ähnlicher Weise vorgehen, die von 
den Entdeckern verliehenen Namen zu verwerfen, so würde 
auf Karten und im Unterricht bald allgemeine Verwirrung 
herrschen. 

Durch Vermittelung des Papstes ist am 17. Dezbr. 1885 
in Rom zwischen dem Deutschen Reiche und Spanien ein 
Vertrag zu stande gekommen, durch welchen die spanische 
Oberhoheit über die Karolinen anerkannt wird. Als Grenze 
der spanischen Kolonie sind festgesetzt der Äquator und 
11° N. Br., 133° und 164° VE T. Or, 


Amerika. 


Alaska. — Die Bemühungen der Vereinigten Staa- 
ten, ihr jüngstes Territorium von Alaska kennen zu lernen, 
sind im verflossenen Jahre von bedeutenden Erfolgen ge- 
krönt worden. Leut.  Cantwell hat seine 1884 begonnene 
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Erforschung des Kowak- oder Korvak- Flusses, welcher im 
Hotham-Inlet ausmündet, beendet, indem er mit einer 
Dampfbarkasse den Fluls bis zu den ersten Katarakten 
verfolgte und in Fellbooten den Oberlauf aufnahm; der 
Flufs hat seinen Ursprung in vier gro[sen Seen, ca 520 miles 
(8330 km) von der Mündung entfernt. In seinem obern 
Teile nähert er sich sehr dem Kojukuk, einem rechtsseitigen 
Nebenflufs des Jukon. Auf der Rückkehr traf Leut. Cant- 
well am Mittellaufe mit Leut. Stoney zusammen, welcher 
1883 den Kowak entdeckt hatte und jetzt an demselben 
überwintern wollte, um im Frühjahre 1886 das Gebiet im 
N bis Point Barrow zu untersuchen. Er hatte sein Win- 
terquartier, Fort Cosmos, ca 350 miles von der Mündung 
errichtet. Der nördlich vom Kowak, ebenfalls in Hotham- 
Inlet sich ergielsende Nonatak oder Nunatak war das Ziel 
von Ingenieur S. B. MeLenegan ; auch ihm gelang es, die- 
sen Flufs stromaufwärts bis zu seiner Quelle zu verfolgen 
und dadurch bis zur höchsten bisher erreichten Breite im 
Innern der Halbinsel vorzudringen. Die Quelle des Nuna- 
tak liegt in einem ca 400 miles (640 km) von der Küste 
entfernten See. Während des Winters 1884/85 hat der 
Geolog H. D. Woolfe bei Kap Lisburne überwintert und 
im Laufe desselben die Küste südlich bis zum Nunatak 
aufgenommen; auf der Strecke zwischen Corwin - Lagune 
und Kap Krusenstern hat er mehrere Kohlenminen ent- 
deckt. Die bedeutendste Unternehmung ist aber die Auf- 
nahme des Kupfer- oder Atna- Flusses durch Leut. 7. J. 
Allen, welcher in Begleitung von zwei Sergeanten des 
Signal Corps bereits im Januar 1885 seine Expedition auf 
der Eisdecke des Flusses begann. An dem Zusammenflufs 
der beiden Quellflüsse, wo der Vulkan Wrangel sich auf- 
türmt, wandte sich Leut. Allen dem westlichen zu, wäh- 
rend der östliche in der Nähe des Lynn -Kanales und der 
Jukon- Quellen entspringen soll. Sowohl der Quellfluls wie 
der Hauptstrom sind sehr reifsend und bilden zahlreiche 
Wasserfälle. Nach Überschreitung der schneebedeckten 
Zentralkette von Alaska und Befahrung des Tananath kam 
Leut. Allen im Juli am Jukon an. Sowohl die topogra- 
phischen Aufnahmen wie die geologischen Untersuchungen, 
durch welche das Vorkommen von Kohlen, Gold, Silber, 
namentlich aber von Kupfer- und Eisenerzen nachgewiesen 
wurde, meteorologische Beobachtungen und Höhenmessungen 
stellen ein umfangreiches Material zur Kenntnis von Alaska 
in Aussicht. Endlich haben noch zwei englische Touristen 
Garland und Beatty die bisher noch nicht untersuchte 
Strecke vom Mackenzie bis zum Jukon zurückgelegt. 

Mittelamerika. — Das grofsartige Projekt einer 
Schiffseisenbahn über die Landenge von Tehuantepec, welches von 
dem amerikanischen Ingenieur Zads entworfen wurde, findet 
in Science 1885, VI, Nr. 127, eine summarische Darlegung 
unter Beigabe einer zur Übersicht genügenden Karte in 
1:550000 und verschiedener Illustrationen, welche die zur 
Überwindung der technischen Schwierigkeiten beabsichtigten 
Malsnahmen veranschaulichen. Die Kosten des Unterneh- 
mens sind auf 50 Millionen Dollars berechnet; das Bett der 
sechs Schienengeleise soll 50 Fufs (15 m) breit werden, 
die äufsersten Schienen 30 F. (8 m) voneinander liegen. Die 
beiden Endpunkte der Bahn sind Minatitlan am Flusse 
Coatzacoalcos an der atlantischen und Chicapa an der 
Obern Lagune, an der pacifischen Küste. 


Nicht allein der geognostische Aufbau der Insel Aruba 
zeigt, wie Prof. Dr. X. Martin durch seine Untersuchungen 
nachweist (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk Genootsch. 1885, 
Nr. 8), dafs dieselbe vom Festlande losgerissen ist, sondern 
auch die Fauna liefert einen Beweis für die frühere Ver- 
bindung mit Südamerika; besonders charakteristisch ist, das 
Vorkommen einer gro[sen Papageien-Art, des Frosches und 
namentlich der Klapperschlange. Die drei Tiere fehlen auf 
Bonaire und Curacao, und daher ist der Schluls zulässig, 
dals Aruba länger mit dem Festlande im Zusammenhang 
stand. In jüngster Zeit ist die Insel durch Hebung im 
stetigen Anwachsen begriffen. Eine ausführliche Schilde- 
rung seiner dreiwöchentlichen Reise auf dem Surinam nebst 
Mitteilungen über die Buschneger und Kariben in Hollän- 
disch -Guiana veröffentlicht Prof. Martin in Heft 1, 1886, 
der Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederl. Indie. 

Venezuela und Colombia. — Seit Ende 1884 
bereist Dr. W. Sievers mit Unterstützung der Geogr. Ge- 
sellschaft in Hamburg die Cordillera von Merida und die 
Grenzbezirke von Venezuela und Colombia. Bis Ende Mai 


reichende ausführliche Berichte, welche namentlich reich 


sind an barometrischen Höhenmessungen, an Nachrichten 
über die topographischen und geologischen Verhältnisse 
dieses bisher nur sehr wenig erforschten Gebietes, enthält 
Heft I, 1885 der Mitteilungen der Geogr. Gesellschaft in 
Hamburg. 

Im Westen des Meerbusens von Maracaibo springt die 
Halbinsel Goajira weit in das Karibische Meer vor; trotz- 
dem dieselbe so von drei Seiten bequem zugänglich ist, 
sind die topographischen und ethnographischen Verhältnisse 
bisher so gut wie gänzlich unbekannt geblieben, und erst 
dem Erforscher der Sierra de Santa Marta, F. A. 4. Somons, 
war es vorbehalten, durch ausgedehnte Erkursionen ge- 
nauere Nachrichten über dieselbe zu gewinnen. Die Ge- 
birge der Halbinsel, drei von NW nach SO verlaufende 
Höhenzüge, welche in dem Pic Macuira zu 2600 F. (800 m) 
ansteigen, sind vulkanischer Natur und sowohl von der 
Sierra de Santa Marta wie auch von den östlichen Ausläu- 
fern der Cordillera durch eine weite Ebene geschieden. 
Die Bewohner, der Stamm der Goajiros, zerfällt in 30 Kasten 
und zählt gegen 20000 Seelen. Über die politische Tei- 
lung der Halbinsel zwischen Colombia und Venezuela hat 
kürzlich der König von Spanien einen Schiedsrichterspruch 
gefällt, welcher jedoch noch nicht veröffentlich ist. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. London VII, Nr. 12, mit Karte.) 

Ein französischer Reisender, Chaffanjon, hat im März 
und April eine Aufnahme von mehreren Armen des Ori- 
noco-Deltas wie auch des Flulslaufes selbst: ausgeführt, den 
er bis zu dem Orte Urbana verfolgte; auch auf zahlreiche 
Tributäre, namentlich den Cauca und Meta hat er seine 
Untersuchungen ausgedehnt. Eine neue Reise wird der- 


selbe Ende Januar im Auftrag des französischen Unter- ä 


richtsministeriums antreten, um das Gebiet des Cassiquiari, 
namentlich in ethnographischer Beziehung, zu durchforschen. 


Argentinien. — In Begleitung einer kleinen argen- E 


tinischen Heeresmacht hat im Oktober und November 1885 


der französische Reisende A. Thouar die Aufnahme des Piloo- 
mayo, welche er 1883 (s. Mitteil. 1884, S. 155) hatte 
unterbrechen müssen, um auf direktem Marsche über Land 
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so schnell als möglich den Paraguay zu erreichen, zu Ende 
"geführt. Am rechten Ufer stromaufwärts ziehend, gelangte 
die Expedition bis zu den ersten Stromschnellen, welche 
ca 600 km von der Mündung entfernt sind; die Rückkehr 
wurde zu Wasser angetreten. | 

Das rapide Wachstum von Städten in den Vereinigten 
Staaten findet jetzt ein Gegenstück in dem Aufblühen der 
neuen Hauptstadt der Provinz Buenos Aires. Durch Be- 
schlufs der argentinischen Nationalversammlung vom 4. Mai 
1881 war die Stadt Buenos Aires zur Hauptstadt der 
Republik bestimmt und als eigner, direkt den Staatsbehör- 
den unterstellter Distrikt von der gleichnamigen Provinz 
losgelöst worden. Statt die Provinzialregierung in einen 
andern Ort der Provinz zu verlegen, entschlofs man sich 
zur Gründung einer neuen Hauptstadt, für welche ein 
günstig gelegener Punkt östlich von Buenos Aires strom- 
abwärts am Rio de La Plata gefunden wurde, in einer 
Bucht (Ensenada), die sich zu Hafenanlagen eignet. Am 
19. November 1882 erfolgte hier die feierliche Grundstein- 
legung der neuen Provinzialhauptstadt, welche La Plata 
benannt wurde. Die Übersiedelung der Behörden, die aus- 
gedehnten Unternehmungen, welche durch den Bau der 
Stadt hervorgerufen wurden, lockten natürlich eine zahl- 
reiche Bevölkerung herbei, welche Ende März 1884, also 
nach 17 Monaten, 10407, im November 1884 bereits 
21549 und im Oktober 1885 sogar 26 327 Seelen zählte. 
"An letzterm Zeitpunkte waren 4315 Gebäude vollendet 
und 724 im Bau. Durch Eisenbahnen ist ein Verkehr mit 
Buenos Aires wie auch mit der Provinz hergestellt. Die 
Hafenarbeiten, welche sehr eifrig betrieben werden, gestat- 
ten einen Schiffsverkehr noch nicht. (E. R. Coni: Resefia 
estadistica y descriptiva de La Plata. 80, 192 pp., mit 
Karten. Buenos Aires, 1885.) 

Patagonien. — Infolge der vermuteten Wiederauf- 
findung des Bariloche-Passes durch den argentinischen 
Hauptmann J. J. Rhode, welcher eine bequeme Verbindung 
zwischen dem Gebiete des obern Rio Negro und Chile bieten 
soll, entsandte die chilenische Regierung im Januar 1885 
eine Expedition unter Führung von EZ. Valerde, um die 
Brauchbarkeit dieses Überganges über die Kordilleren zu 
prüfen. Valverde ging von der Reloncavi-Bucht aus, es 
gelang ihn jedoch nicht, den Pafs, welchen er am Fulse 
des Tronador als Verbindung zwischen den Seen Calbutug, 
welcher mit dem Lago de Toodos los Santos in Verbindung 
steht, und Gutierrez, einem Tributär des Nahuel Huapi, 
aufzufinden. Gegen die Annahme Valverdes, dafs der Bari- 
loche-Pals gar nicht existiere, wendet sich nun J. J. Rhode 
(Bol. del. Inst. Geogr. Argent. 1885, VI, Nr. 10) in einer 
ausführlichen Darlegung, dafs der von ihm 1883 gesehene 
Pafs nicht in dem Gebiete des Lago de Todos los Santos 
liege, sondern im S des Nahuel Huapi eine Verbindung 
zwischen dem Oberlaufe des Chubut und dem Rio Puelo, 
welcher im südlichen Teile der Boca de Reloncavi aus- 
mündet, herstellt. Da Rhode den Bariloche-Pals auch nicht er- 
reicht, sondern nur aus einiger Entfernung gesehen hat, so kann 
diese Meinungsverschiedenheit, welche ihren Ursprung hat 
in einer verschiedenen Interpretation der Angaben des Paters 
Merendez, welcher allein 1791 den Bariloche-Pals über- 
schritt, nur durch eine Untersuchung an Ort und Stelle ent- 
schieden werden, und ist es zu erwarten, dafs Major M. 


Moyano, welcher im September 1886 von Santa Cruz auf- 
brechen wird, um den Ostabhang der Kordilleren vom Quell- 
gebiet des Santa Cruz bis zum Nahuel Huapi zu unter- 
suchen, diese Aufgabe lösen wird. 

Erst aus der jetzt vollendet vorliegenden Karte der west- 
patagonischen Gewässer in 1:300000 (2. Bl., herausgegeben 
vom Hydrographischen Amt, in Kommission bei D. Reimer, 
Berlin, 1855. M. 3) ist deutlich zu erkennen, welch ein be- 
deutender Fortschritt in der Kenntnis des Gebietes zwischen 
dem Golf von Trinidad und dem Golf von Pefias den Auf- 
nahmen des deutschen Kriegsschiffes ‚„4Albatross“ unter 
Korv.-Kapt. Plüddemann zu verdanken ist. Die bisher als 
ein zusammenhängendes Land dargestellte Wellington-Insel 
besteht nunmehr aus zwei Gruppen, welche durch den in 
nordsüdlicher Richtung streichenden Fallos- und Stosch- 
kanal voneinander getrennt sind, auch’ wird aus der Dar- 
stellung ersichtlich, dafs noch weitere Verbindungen zwi. 
schen den zahlreichen fjordartigen Einschnitten und Kanä- 
len existieren, so dafs sich die grofse Insel in einen voll- 
ständigen Archipel auflösen wird. Auf 23 Nebenkarten 
sind wichtige Punkte in diesem neuen Schiffahrtswege nach 
der Westküste von Südamerika, durch welchen einesteils 
die Gefahren der hier besonders häufigen Stürme im offe- 
nen Ozean, andernteils die engen Passagen in dem bisher 
meist benutzten Messier-Kanal vermieden werden, nament- 
lich Ankerplätze. sichere Buchten &e., in grolsem Malsstabe 
eingetragen. 


Polargebiete. 


Die für das Jahr 1886 in Aussicht genommene Expe- 
dition nach den Neusibirischen Inseln hat dem Akademiker 
Leop. v. Schrenck, dem besten Kenner Ostsibiriens, Ver- 
anlassung gegeben, alles das zusammenzufassen 1), was bisher 
durch die Bemühungen der Promyschlenniks über dieses 
Polarland bekannt geworden ist, dessen topographische Ver- 
hältnisse namentlich durch Anjous Aufnahmen vollständig 
erkundet worden sind, während in naturhistorischer Bezie- 
hung die Inselgruppe noch vollständig terra incognita ist. 
Während .die Angaben über die Entdeckung der Inseln, 
über die Fahrten von Ljachow, Sannikof, Hedenström, 
Anjou u. a. zum Teil bereits durch Ferd. v. Wrangels 
Reisewerk und andre Quellen bekannt geworden sind, ent- 
hält die Zusammenstellung der Nachrichten über die in den 
letzten 60 Jahren ausgeführten Besuche der Inseln seit 
Anjous Expedition gänzlich neues Material. Wenn auch 
durch die „Jeannette“-Expedition keine erhebliche Erwei- 
terung unsrer Kenntnisse von Neusibirien gewonnen wurde, 
so mulste der Vollständigkeit halber ihr Verweilen daselbst 
doch erwähnt werden. Die Ausführung der Expedition haben 
Dr. Alex. Bunge, welcher als Arzt der internationalen Polar- 
station Ssagastyr bereits 2 Jahre im Lena-Delta zugebracht 
und durch zahlreiche Exkursionen reiche Erfahrungen über 
Reisen im Polargebiete gesammelt hat, und der junge 
Naturforscher Baron Ed. v. Toll freiwillig übernommen. Sie 
werden sich gegen Ende des Winters 1885/6 von Kasatschje, 
dem jetzigen, an Stelle von Ustjansk getretenen Hauptorte 


1) Zur Vorgeschichte der von der K. Akademie der Wissensch. ausge- 
rüsteten Expedition nach den Neusibirischen Inseln und dem Jana - Lande. 
(Abdr. aus: Beiträge zur Kenntnis des Russischen Reiches. 3. Folge, Bd. I.) 
St. Petersburg, 1885. 
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an der untern Jana, über Swjatoi Noss nach der Ljachow- 
Insel begeben und wenigstens einen Sommer auf den In- 
seln verleben. Sowohl in geologischer Beziehung, wie auch 
über die Tier- und Pflanzenverhältnisse und deren Zusam- 
menhang mit dem Festlande sind wichtige Resultate zu 
erwarten. 

Auf der Kreuzfahrt, welche der Ver. St.- Zolldampfer 
„Corwin“ unter Capt. €. Z. Hooper im J. 1881 im Arkti- 
schen Ozean ausgeführt hatte, um Nachforschungen nach 
der „Jeannette“ und zwei Walfangschiffen anzustellen, war 
es bekanntlich gelungen, am 12. August, nachweisbar zum 
erstenmal, die Wrangel-Insel zu erreichen, welche im fol- 
genden Monat von der Expedition des Rodgers genauer 
durchforscht und aufgenommen wurde. Der dem Lande 
von Capt. Hooper beigelegte Name New Columbia ist von 
den amerikanischem Behörden nicht angenommen worden. 
Ausführliche Mitteilungen über diesen Besuch, wie auch 
über die Landungen an der Küste von Nordsibirien und 
an verschiedenen Punkten von Alaska sind in dem offiziel- 
len Bericht enthalten: „Report of the Cruise of the U. 8. 
Rev. St. ‚Thomas Corwin‘ in the Arctic Ocean 1881*. 
Besonders eingehend sind die ethnographischen Berichte, wel- 
chen eine Reihe photographischer Abbildungen von Tschuk- 
tschen und Eskimos, sowie der von ihnen verfertigten Gegen- 
stände beigefügt sind; auch über die Frage der Strömungen 
in Behring-Meer und -Stralse, sowie über die Eisverhält- 
nisse äulsert Capt. Hooper seine Ansichten. Störend wirkt 
das Fehlen von Index und Register, sowie einer Karte. 

Bis zu dem hoffentlich bald zu erwartenden Erscheinen 
des Greeleyschen Reisewerkes sind wir in bezug auf die 
Ergebnisse seiner Expedition noch immer auf kurze Vor- 
träge und vorläufige Berichte angewiesen. Um so will- 
kommener ist es, dals jetzt ein Werk vorliegt, welches 
wenigstens den grölsten Teil der rein geographischen Ent- 
deckungen in ausführlicher Weise darlegt, nämlich die 
Thaten von Leut. J. DB. Zockwood, welcher mit Sergeant 
Brainard den nördlichsten Punkt der Erde erreicht und 
auch die Durchkreuzung von Grinnell-Land ausgeführt hat. 
Dem von Ch. Lanman ausgearbeiteten Buche ‚,Farthest 
North“ (8%, 333 pp., mit Karte. New York, Appleton & Co., 
1885) liegen die ausführlichen Tagebücher und Briefe des 
Forschers zu Grunde, welchem leider nicht das Los be- 
schieden war, in der Heimat die wohlverdienten Lorbeeren 
für seine hervorragenden Leistungen zu ernten. Ausge- 
stattet ist das Werk mit einer Karte, welche die originale 
Nomenklatur von Lockwood und Greeley gibt, während die 
offizielle Karte des Hydrogr. Office in Washington hierin 
willkürliche Änderungen vorgenommen hat, einigen Illustra- 
tionen von Polarszenen, teils nach Photographien, teils 
nach Lockwoods Skizzen angefertigt, sowie einem vorzüglich 
gestochenen Porträt des jungen Offiziers. 

Nordenskiölds Reisewerk!) über seine Expedition nach 
Grönland im J. 1883 liegt nunmehr vollendet vor. Aulser 


1) Den andra Dieksonska expeditionen till Grönland , dess inre isöken 
och dess oostkust. 8°, 546 pp., mit Karten. Stockholm, F. & G. Bei- 
ers, 1885. — s. Mitteil. 1885, S. 311. 
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einer Übersichtskarte, welche den Kurs des Expeditions- 
dampfers „Sofia* angibt, enthält das Werk an Beilagen 
einen Plan von Sofia-Hafen an der Westküste, eine Karte 
der Eiswanderung (s. Mitteil. 1884, S. 354), eine Skizze 
der Kryokonitthäler auf dem Binneneise und einen Plan 
von König Oskar -Hafen auf der Ostküste; Nordenskiöld war 
es bekanntlich gelungen als der erste Europäer die Ost- 
küste von Grönland südlich von 70° N. Br. per Schiff zu 
erreichen. Der Plan dieses interessanten Punktes, welchen 
die Nebenkarte auf Tafel 3 dieses Heftes enthält, ist eine 
Reduktion der Aufnahme der Nordenskiöldschen Expedition. 
Leider konnte der Aufenthalt nur sehr kurze Zeit währen, 
da Nordenskiöld bei der späten Jahreszeit und bei dem 
Kohlenmangel seine Expedition nicht der Gefahr aussetzen 
durfte, durch (die antreibenden Eismassen von der Rück- 
kehr abgeschnitten zu werden. Die Schilderung der Eis- 
wanderung gibt dem Verfasser Gelegenheit, die Bedeutung 
des Kryokonit für das Abschmelzen des Polareises und für 
den Aufbau der Erde nochmals zu beleuchten. Die wäh- 
rend dieser Eiswanderung von mehreren Mitgliedern der 
Expedition unternommene Exkursion nach Waigatt und nach 
Kap York an der Melville-Bai zur Untersuchung der dor- 
tigen Lager von Magneteisen, welche ungünstiger Eisver- 
hältnisse wegen nicht den gewünschten Erfolg hatte, wird 
im 6. und 7. Kapitel von dem Geologen der Expedition, 
A. G. Nathorst, geschildert. In einem Schlufskapitel gibt 
Nordenskiöld eine ausführliche Darstellung der Eskimos, ihrer 
Geschichte, Lebensweise, Gewohnheiten, Natur- und Cha- 
rakteranlage, Beeinflussung durch den Umgang mit Euro- 
päern &c., wobei er sich aulser auf eigne Beobachtungen 
auf die ausführliche Litteratur stützt. Zu erwähnen ist 
auch der reiche Schmuck an IDlustrationen, welche teils 
den während der Reise aufgenommenen Öriginalphotogra- 
phien, teils guten Vorbildern, Ross, Graah u. a. entlehnt 
worden sind. ’ 
Im Jahre 1884 war der dänische Ichthyolog A. Fed- 
dersen, welcher sich um die Hebung der Fischzucht in 
Dänemark bedeutende Verdienste erworben hat, nach Zs- 
land!) berufen worden, um die dortigen Gewässer behufs 
eines rationellen Betriebes der Lachsfischerei zu unter- 
suchen. Erklärlicherweise richtete er seine Aufmerksamkeit 
auch auf die Seefischerei, deren Ausbeute fast ausschliels- 
lich in Händen der Franzosen und Norweger ruht, so dals 
Island und Dänemark nur geringen Nutzen von diesem die 
Insel umgebenden Reichtum ziehen. Die Ursache liegt 
darin, dals die Isländer den Fang nur mit offnen Booten 
betreiben, was nur bei ruhiger Witterung möglich ist; es 
fehlt an den nötigen Mitteln, um grölsere Fahrzeuge aus- 
zurüsten, welche an den unbewohnten Küsten dem Fange 
obliegen können; den Inselbewohnern gehen aber auch die 
nötigen nautischen Kenntnisse ab. Durch Gründung einer 
Navigationsschule, verbunden mit Unterricht im Fischfang 
auf hoher See, glaubt Feddersen eine Hebung der isländi- 
schen ‚Fischerei erwarten zu können. H. Wichmann. 
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1) Paa Islandsk Grund. Optegnelser fra en rejse 1884. 80, 188 pp 
(Ohne Register und Inhaltsverzeichnis.) Kopenhagen, Host & Son, 1885. 
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Major Heaths und Leutnant Peytons Reise von Härar nach Berbera, Juni 1885. 
Bemerkungen zur Karte s. Tafel 5. 
Von Prof. Dr. Philipp Paulitschke. 


‚Bei meinem zweiten Aufenthalte zu Dschald&ssa an der 
Grenze der Nöle-Galla erklärte sich der britische Spezial- 
kommissar für die Evakuation Härärs, Brigademajor Heath, 
der damals die Beistellung der Kamele für den Truppen- 
transport bei dem Ugäs der Ejssa-Somälen betrieb, bereit, 
bei seiner Rückkehr an die Meeresküste mit nur wenigen 
Bewaffneten eine bislang unbegangene Route einzuschlagen, 
dieselbe mit Uhr und Kompals sorgfältig anfzunehmen und 
mir, wenn die Reise glücklich abliefe, das kartographische 
Material zu übergeben. Major Heath, ein kühner Löwen- 
jäger, beabsichtigte ursprünglich, von Dschald&ssa ostwärts 


an der Grenze des Galla- und Somäl-Landes nach dem 


Gebiet der Häbr-Auäl-Somälen vorzudringen und sich dann 
gegen Berbera zu wenden; die Verhältnisse machten es 
aber nötig, dals Härär zum Ausgangspunkte der Reise ge- 
wählt wurde, und so trat Heatlı mit Leutnant Peyton An- 
fang Juni 1885 von Härär aus durch das Gebiet der Nöle- 
und Djärsso -Galla, der Bersüb- (Bersük-), Girri-, Bertirri-, 
Häbr-Auäl- und Häbr Gerhädji-Somälen die Reise nach 
Berbera an und erreichte nach 20 Tagemärschen die letz- 
tere Stadt. Die ganze Route ward sorgfältig aufgenommen, 
und ich bedauere nur, dals ich Major Heath keines meiner 
vorzüglichen Aneroide zur Benutzung überlassen konnte. 
Der Reisende ersetzte das Fehlen eines Höhenmelsinstru- 
mentes durch gelegentliche Abschätzung der Höhenlage 
einzelner Punkte, doch nahm er die Schätzungen äulserst 
selten vor, und so blieb leider diese Lücke unausgefüllt. 
Die Reisenden verliefsen Härär durch das Bäb er-räh- 
mah, durchschritten die Kaffeegärten im E der Stadt und 
stiegen, an Güfthaly-güt-ghaut und Cabbälly vorbeiziehend, in 
das wohlangebaute Erer-Thal, setzten über die beiden nord- 
westlichen Quellflüsse des wasserreichen Erer und folgten 
dem Laufe desselben am rechten Ufer durch das enge Thal 
bis zur grofsen Furt, welche bei Hochwasser unpassierbar 
ist, aber die einzige Übergangsstelle auf dem Wege nach 
den Landschaften des E bildet. Über eine äufserst steile 
Seitenwand windet sich der Steg nach dem Djärsso-Gebiet 


und zum Läfto-Flufs, an dessen linkem Ufer gegen NE 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft III. 


sich die Wohnsitze der Wörra- O’mar ausbreiten, einer aus 
Galla und Somäl bestehenden Mischtribe, deren Individuen 
in einer Art Konföderation untereinander leben, wie deren 
früher an der Grenzscheide des Galla-Gebietes noch zu An- 
fang dieses Jahrhunderts mehrere bestanden, und die sich 
überall dort gebildet zu haben scheinen, wo die Individuen der 
heterogenen Rassen bei der Expansion an physischer Kraft- 
entfaltung einander das Gleichgewicht hielten. An dem 
Abhange der südlichen Ausläufer des Kond&la (Kundöle) 
passierte die Karawane die Makälla Fiambiro oder Imam- 
biro (Njembira), einen in jüngerer Zeit ständigen Markt- 
platz oder Bazar der Eingebornen. Solcher Makällas gibt 
es im Galla-Lande mehrere, so Godänni, Köbbo, Läga 
Dima &e. Sobald sich die Eingebornen gewöhnt haben, 
nach einem solchen gut gewählten Punkte aus ihren Gändas 
die Produkte zu bringen, bleibt er fix, bis Produktions- oder 
Zufuhrverhältnisse die Verlegung veranlassen. Vor Läfto 
zweigt der Weg nach Därmi und hinter Fiambiro nach 
dem Lande der Bersüb ab. Im Quellgebiete des Sänthala- 
oder Bethy-Flusses, die Elalämi-Berge zur Rechten lassend, 
erreichten die Reisenden den Punkt Ghaut Häbr-Auäl an 
der Grenze des Girri-Gebietes, wo die Karawanen, die von 
der Meeresküste kommen, wie in Dschald&ssa ihre Trag- 
tiere und Geleitsmannschaft zu wechseln genötigt sind. Die 
Ufer des Sänthala, des wegen der steilen Lehmufer in der 
Flut unpassierbaren Elmöke und des vom N kommenden, 
gegen W von den Fiandira- (Fujantira-), gegen E von 
den Girri-Bergen eingeschlossenen Göbbi bedeckt Bäbul- 
Vegetation. Das Bersüb-Gebiet von Sänthala und Elmöke 
ist gegen S von den Dagagätha- und Göbbi-Hämer-Bergen 
umrahmt. In das Thal des Göbbi mündet von W her 
eine Stralse von Härär ein. Burton hat sie auf seinem 
Zuge nach Härär benutzt. Ein zweiter Weg mündet hier 
von Därmi ein, welchen Hunter und Fullerton 1884 ge- 
gangen. 

Heath und Peyton wandten sich vom Göbbi gegen Süd- 
osten, die hohen Guräis-Berge und deren zahlreiche Aus- 


läufer zur Linken lassend, durch ein mälsig bebautes, von 
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kleinen Wasserläufen und pittoresken, mitunter grolsartigen 
Felspartien durchzogenes Gebiet marschierend. Bei dem 
Platze Dagabicl& ist Wasser in den Felsen zu finden. Heath 
schätzt die Meereshöhe des Terrains am Fufse der Guräis- 
Berge auf wenigstens 750 m. Durch einen von den 
Guräis- Ketten und einem, soweit das Auge reichte, gegen 
SE sich erstreckenden Höhenzuge eingeengten Weg ((Hun- 
ters Borfik-Pals) fand der Abstieg nach der ausgedehn- 
ten Bün- oder Märar-Prärie statt. Burton gab dieser grolsen 
Grassteppe die Richtung von NNW nach SSE und schrieb 
ihr an der Stelle, wo er sie passierte, eine Breite 
von 43 km zu. Ohne Zweifel hat sie in der von mir 
und Dr. v. Hardegger passierten Hochebene zwischen Bia 
Kaböba und Wördschi eine nordwestliche Fortsetzung bis 
zum Lande der Danäkil hin. An der Stelle, wo sie Heath 
und Peyton betraten, ist sie in weiter Ausdehnung von 
den Bertirri-Somälen bewohnt, an die sich weiter gegen E 
die Häbr-Auäl anschliefsen. In östlicher Erstreckung hat 
Hunter der Märar-Prärie in dieser Breite eine Expansion 
von 160 km zugeschrieben. Heath passierte sie in einem 
mächtigen nach N geöffneten Bogen. Die Karawanen ver- 
sehen sich auf dem Marsche durch dieses absolut wasser- 
lose Präriengebiet in dem Bette des Zigzigah- (Jig-jiga-) 
Flusses mit einem Wasservorrat für fünf Tage, denn so 
lange dauert der Marsch einer Karawane durch die- 
selbe. Bei dem Marsche von Berbera gegen Härär wird 
der Wasservorrat aus den Maral&-Brunnen in der Land- 
schaft Öra-gür-güre genommen. Die Ebene bedeckt schönes, 
bis an die Kniee reichendes grünes Gras, und da sich 
keine Niederlassungen von Eingebornen längs der Route 
befinden, haben die Karawanenführer den einzelnen Flächen 
an der Route verschiedene Namen gegeben, so Bedbebis 
und Dutöti am Zigzigah, Garabäsa, Timti, Lanväsa, Guülfa, 
Duböjt u. s. f£ Ab und zu unterbrechen die Grasfläche 
mehr oder minder ausgedehnte Mimosenbestände, welche 
an der östlichen Begrenzung immer dichter werden. Wasser 
ist in der Bün-Prärie nur unmittelbar nach dem Regen 
zu finden. Die Somäl vom Stamme der Bertirri und Häbr- 
Auäl, welche die Bün-Prärie besuchen, trinken während ihres 
Aufenthaltes in derselben nur Milch. Bei dem Vieh ersetzt 
das Wasser während der 8 bis 9 Monate, wo das Gras 
grünt, reichlicher Tau. Zwei Wege aus Ogaden münden 
in die Karawanenstrafse nach Börbera ein. Die Bün- oder 
Märar-Prärie reicht gegen S bis etwa zum 8° N. Br. und 
führt den Namen Eden. 

In der Landschaft Thabaluwäjna, wo Heaths und Pey- 
tons Weg sich gegen NE wandte, beginnt niederes Mimosen- 
gebüsch, auf welches in der Landschaft Idünka dichtes 
Babül-Gestrüpp folgt und auch an den Ufern des Erer-Flusses 
anhält. Dieser Erer-Flufs, dessen Quelle in der Landschaft 


Marodili ist, flie[st in der Nähe von Bulhär ins Meer. An 
dem rechten und linken Ufer desselben sind die vielbesuch- 
ten Maral6-, Arath-, Arfa-, Baguljira- und Harg&sa-Brunnen, 
welche den Karawanen das Wasser für den Marsch durch 
die Märar-Prärie liefern. In der‘Nähe der Harg&sa-Quellen 
findet sich am Fulse der. Obel Djiftho -Berge eine Nieder- 
lassung der Häbr-Gerhädji-Somälen, R&r Erer genannt, 
welche ein biflschen Getreide bauen und von einem Söch 
regiert werden. Hier findet die Bün-Prärie ihr Ende und 
wird von Bergzügen im N und S begrenzt. Die Reisen- 
den kreuzten auf dem Weitermarsch wiederholt den Erer 
oder marschierten durch dessen von dichtem Bäbul-Gestrüpp 
umrahmtes Bett. Der Karawanenpfad ist durch den Bäbul 
An den Maroti6ca- und Nuckle- 
Brunnen vorbei gelangten die Reisenden, dem Erer- Bette 


ziemlich breitgetreten. 


folgend, bis zur Einmündung des Düger-Flusses in den Erer, 
wo sie beim Rör Burküthli Ruinen einer alten Stadt und 
eines Begräbnisplatzes entdeckten. Unweit derselben be- 
fand sich das Grabmal des Söchs Burküthli. Heath und 
Peyton verliefsen bei dem Dschalela- Felsen das Bett des 
Erer, der seinen Lauf gegen NW wendet, überschritten 
den Rübli-Fluls und den Fathus mit dessen zahlreichen 
rechtsseitigen Zuflüssen und gelangten an den Fuls der 
Bhörior-, Häthoi- und Ab£ere-Berge. Die Ufer der zahl- 
reichen gegen N gerichteten Wasserläufe sind mit Vegeta- 
tion bedeckt. Die Spitzen der Bhörior-Berge schätzt Heath 
auf 180 m, die der Häthoi-Berge auf ca 160 bis 180 m. 
Die zahlreichen Wasserläufe kommen aus gebirgigem Ter- 
rain, namentlich den unmittelbar/iim S vorgelagerten Dscherät- 
Hügeln. Die letzten Ausläufer der Abere-Berge sind im!E 
von offener Landschaft umgrenzt. Erst jenseits des Bur- 
kason-Flusses, der von den Abhängen der Ganlibah- und 
Gölis-Berge niederströmt, erhebt sich die bis zur Höhe von 
270 m ansteigende Hegöbbo - Kette, welche das linke Ufer 
des Lafrük-Flusses in nordsüdlicher Richtung begleitet. In 
der felsigen Landschaft Thick-the-Kyöh verliefsen Heath 
und Peyton den Lauf des Lafrük und rückten, eine Anzahl 
von Wasserläufen der NNW-—SSE -Richtung kreuzend, an 
den Syene- und Abala-tümo-Hügeln vorbei durch die Land- 
schaft Tubinnu, Djiftho, Gumbürti, Arathal&j und Gümbur 
V&nanoth durch niederes lichtes Gebüsch ziehend, am zwan- 
zigsten Marschtage in der Neustadt Berbera ein. 


Den Entwurf von Major Heaths Itinerare habe ich auf 


die von mir bestimmte Position Häraärs (42° 24' 26” 
östl. v. Gr. und 9° 23’ 00” N. Br.) und die bekannte 
Position Börberas (45° O1’ östl. v. Gr. und 10° 26’ N. Br.) 
bei der Variation von ca 4,5° West basiert, und es haben 
die Entfernungsangaben in den Elaboraten des Majors mit 
dieser mathematischen Basis vortrefflich gestimmt. Mit dem 
topographischen Material, welches ich den Kartenentwürfen 
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des ägyptischen Generalstabskapitäns “Abd ul-Kerim Ejssät 
zu Härär für den E der Stadt zu entnehmen vermochte, 
verglichen, zeigte sich im grofsen und ganzen eine gute 
Übereinstimmung. Im einzelnen fällt die falsche Rich- 
tungsangabe des Läfto-, Elmöke- und Göbbi-Flusses auf, 
welche nach S, nicht nach N strömen. Ich bin geneigt 
zu glauben, dafs die drei genannten Flufsläufe im Verein 
mit dem Zigziga Major Heaths den Oberlauf des Tik (Tuk) 
Fafän bilden und ein dem Zigziga zuflielsendes Gewässer, 
dessen Name Major Heath nicht erkundet, in der Bün- 
Prärie dem Girir entspricht. Major Heath konnte sich auf 
seiner Reise mit Erkundigungen nicht befassen, und so 
bleibt diese interessante Frage, zu welcher auch J. L. 
James auf seiner Ogaden-Karte (Proceedings 1885, Nr. 10) 
durch Nennung der Quellflüsse des Tuk Fafän einen Beitrag 
geliefert, noch offen. Es scheint nun richtig, dals Kapitän 
Burton, aus der Märar-Prärie kommend, den Weg durch 
die Jujantira-Berge nach Wualinsi und Djafra Käla ge- 
nommen hat. Leutnant J. D. Fullertons Kartenentwurf 
(„Somali Land and the Harar Province, 1:633000*) ist 
zu dürftig, als dafs sich etwas Näheres als die allgemeine 
Richtung der Reiseroute, soweit sie mit jener Major Heaths 
und Leutnant Peytons zusammenfällt — und dies ist für 
den grölsten Teil der Reise der Fall —, zum Vergleiche 
demselben entnehmen liefse.. Mit den Aufnahmen J. L. 
James’, soweit sie die Umgebung von Börbera betreffen 


(s. die vorcitierte Karte), stimmen Heaths Daten bis auf die 
Richtung der Zuflüsse des Lafrük (bei James im weitern Ver- 
laufe Tük Bäba genannt) überein, desgleichen mit Menges’ 
Aufnahmen (Petermanns Mitteil. 1885, Taf. 20). Unter 
welchem Winkel immer man diese nur in der Regenzeit 
permanent wasserführenden Flufsläufe kreuzen mag, ihre 
NNW-—-SSE-Richtung konnte von Heath, der im Juni 
reiste, nicht verkannt werden. Dazu die Übereinstimmung 
mit Menges. Die Differenzen in der Nomenklatur spielen 
keine so hohe Rolle, weil die Tuk, Cherän, Auädi bei den 
Somäl die verschiedenartigsten Namen führen, deren ein 
Flufsbett in seinem Verlaufe oft drei bis vier hat, nament- 
lich im Ober- und Mittellauf, während die Namen des Unter-- 
laufes konstant bleiben. Auffallend sind die so sehr diffe- 
rierenden Höhenangaben für die Spitzen der Hegöbbo-Berge. 
Während Heath, ein geübter Höhen- und Distanzmesser, 
die Höhen der Hegöbbo zu 180—270 m schätzte, finden 
sich bei Menges auf Grund von Aneroid - Beobachtungen 
solche von 510, 540 und 660 m eingetragen. In ethno- 
graphischer Beziehung bestätigt Heath die von mir er- 
kundete und beschriebene Lagerung der Galla- und Somäl 
-Stämme. Major Heaths Routenaufnahme der wichtigen 
Strecke Härär 
andern gestellt, eine sehr anerkennenswerte geographische 
Leistung. 


Berbera ist nach dem Gesagten, eines zum 


Ein Beitrag zur Erosionstheorie. 
Von A. Philippson. 


In der folgenden kleinen Abhandlung soll versucht wer- 
den, einen Beitrag zur Erosionstheorie zu liefern durch die 
Erörterung der Frage, welches im allgemeinen das Resultat 
der Erosionsthätigkeit eines Gewässers an den einzelnen 
Punkten seines Laufes ist. Die in der Arbeit enthalte- 
nen Gedanken drängten sich mir beim Studium unsrer 
zwar äulserst ausgedehnten, aber noch lange nicht er- 
schöpfenden Litteratur über die Erosion des fliefsenden 
Wassers auf. Es soll einer spätern Arbeit vorbehalten 
bleiben, die theoretischen Resultate dieses Aufsatzes, wenn 
sie vor der Kritik standhalten sollten, auf einige Erscheinun- 
gen der Erdoberfläche anzuwenden. Es wird daher für diese 
Zeilen um Entschuldigung gebeten, wenn sie sich zu wenig 
an konkrete Fälle in der Natur halten, auf denen zu fulsen 
der Geograph ja niemals versäumen sollte. 

Ehe wir unserm speziellen Thema näher treten, müssen 
einige allgemeine Bemerkungen über die Erosion des fliefsen- 
den Wassers vorausgeschickt werden. 


Wenn eine Wassermasse auf einer geneigten Unterlage, 
der Schwere folgend, herabströmt, erlangt sie dadurch eine 
gewisse Stolskraft. Diese Stofskraft wird zum Teil durch 
die Reibung der Wasserteilchen aneinander bei der Bewe- 
gung konsumiert, der übrige Teil wird durch das Auf- 
stofsen auf die Rauhigkeiten des Bettes oder auf sonstige 
in demselben befindliche Hindernisse entweder ganz ver- 
zehrt, oder es bleibt ein Rest, der nach abwärts eine wei- 
tere Beschleunigung der Wasserbewegung erzeugt. Der 
Teil der Stolskraft, welcher auf das Aufstofsen auf die 
festen Körper in und an der Bahn der Wasserteilchen ver- 
wandt wird, übt auf diese Körper eine Wirkung aus, welche, 
wenn genügend grols, dieselben zur Ortsveränderung im 
Sinne der Bewegungsrichtung des Wassers bringen kann. 
Je nachdem diese bewegten Körper vorher einesteils frei 
schwebend im Wasser oder lose auf dem Boden liegend 
sich befanden, oder andernteils fest verbundene Teile des 
Bettes des Gewässers bildeten, unterscheidet man zwei Be- 
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thätigungen der Stolskraft des bewegten Wassers: Trans- 
port und Korrasion. Der erstere ist die Vorwärts- 
bewegung loser Teile, die letztere die Losreilsung vorher 
fest verbundener Teile aus ihrem bisherigen “Verbande !). 

Es ist klar, dafs zum Transport einer gewissen Masse, 
bei dem nur die Schwere derselben zu überwinden ist, 
viel weniger Kraft erfordert wird, als zur Korrasion der- 
selben Masse, der aulser der Schwere auch noch die Kohä- 
sion entgegensteht. Es werden daher niemals an einer 
Stelle des Flulsbettes gröfsere Massen korradiert, als von 
derselben Stelle weiter transportiert werden können. Wenn 
daher die Sto[skraft des Wassers sich auf der ganzen Länge 
seines Laufes nicht vermindern würde, so würde alles aus 
dem Bette korradierte Material auch bis ans Ende des 
Wasserlaufes transportiert werden: es fände unterwegs keine 
Ablagerung statt, es sei denn, dafs von au[lsen dem Was- 
ser neue Massen zugeführt würden (z. B. durch Bergsturz 
oder dgl). Wenn dagegen eine Verminderung der Stols- 
kraft stattfindet, so vermindern sich auch Korrasion und 
Transport, und von dem bisher mitgeführten Material bleibt 
so viel liegen, als dem Verlust an Stofskraft entspricht. 
Es ergibt sich hieraus, dafs die Wirkung eines Wasser- 
stroms auf seine feste Umgebung an jedem Punkte seines 
Laufes resultiert aus: 

1) der Grölse seiner zur freien Wirkung kommenden 
Stolskraft; 

2) der Verwendung der Stolskraft zu Transport und 
Korrasion, d. h. dem Wechselverhältnis dieser beiden Thä- 
tigkeiten ; 

3) dem grölsern oder geringern Widerstande, welcher 
der Korrasion geleistet wird. 

Jeder dieser drei Faktoren mu[s in seinen Ursachen 
und seinen Folgen geprüft werden, wenn die Wirkung 
eines Wasserstroms zu untersuchen ist. 


Die Gröfse der Stofskraft 
wird durch folgende Faktoren bestimmt. 

a) Das Volumen der Wassermasse in einem gewissen Ab- 
schnitte des Bettes?2). Dasselbe kann ausgedrückt werden 
durch den Flächeninhalt des Querschnittes der Wasser- 
masse. Zunächst wächst bei gleicher Geschwindigkeit die 
Kraft einfach proportional mit dem Wasservolumen: eine 
doppelte Wassermasse kann die doppelte Masse Material 
transportieren oder korradieren. 
Umstand kommt hinzu. 


Aber noch ein andrer 
Mit dem Volumen nimmt die 
Fläche des Bettes in geringerm Mafse zu. 


Bei Flüssen, 


1) Im folgenden soll mit „Korrasion“ diese Lostrennung, mit „Ero- 
sion“ mehr das durch diese Thätigkeit bewirkte Einschneiden (Thalbildung) 
bezeichnet werden. 

2) Vgl. Gilbert, Report on the Geology of the Henry Mountains. 
Washington 1877. p. 104. 109. 


deren Querschnitte ähnliche Figuren bilden, verhalten 
sich die Volumina wie die Quadrate der Seitenlinien der 
Querschnitte. In allen Fällen hält die Zunahme des Flächen- 
raumes des Bettes nicht Schritt “mit der Zunahme des 
Volumens. Daher ist die Reibung an diesen Flächen bei 
grölsern Strömen verhältnismälsig geringer, und es ergibt 
sich daraus mit dem Wachsen der Wassermasse eine Be- 
schleunigung der Bewegung und damit eine Vergröfserung 
der Stolskraft um so viel, als die Verminderung der rela- 
Durch Zunahme des Volu- 
wächst also die Sto[lskraft eines Was- 


tiven Reibung beträgt. 
mens 
serstroms mehr als einfach proportional. Es 
folgt daraus, dals, wenn zwei Ströme sich vereinigen, der 
Gesamtstrom eine grölsere Stolskraft besitzt, als die beiden 
Dasselbe ist der 
Fall bei einer Spaltung des Flusses; auch dort besitzen 
die beiden getrennten Arme zusammen bei gleichem Ge- 


einzelnen Ströme zusammengenommen 1). 


fäll weniger Kraft als der vereinigte Strom. — Die Grölse 
der Wassermasse, welche sich in einem Rinnsal sammelt, 
wird bedingt durch zahlreiche Faktoren, unter denen be- 
sonders hervorzuheben sind: die Oberfläche des Flulsgebie- 
tes, seine klimatischen Verhältnisse (Regenfall, Verteilung 
desselben auf die Jahreszeiten, Verdunstung, Vegetation), 
seine geologische und orographische Beschaffenheit (welche 
die Gröfse und Schnelligkeit der oberirdischen Wasserzu- 
fuhr bedingt). 

b) Die Geschwindigkeit der Bewegung. — Die Geschwin- 
digkeit an irgend einer Stelle des Wasserlaufes ist in erster 
Linie von dem Gefälle an dieser Stelle abhängig, und zwar 
wirkt die Schwerkraft nach dem Kosinus des Winkels («), 
welchen die Böschung (l) mit der Vertikale (h) bildet 2) 


(cos a — 2), Nach ältern Ansichten verhalten sich die 
Geschwindigkeiten wie die Quadratwurzeln der Ge- 
fälle, nach Humphreys und Abbot wie die vierten Wur- 
zeln der Gefälle. Eine Kritik beider Formeln und ausführ- 
liche Tabellen über diesen Gegenstand gibt Kutter?). — 
Ferner ist die Geschwindigkeit abhängig vom Querschnitt 
Drit- 
tens von der Wassermasse, wie oben gesagt. Viertens von 
der von oben mitgebrachten Stofskraft. Denn die Beschleuni- 
gungen, welche der Strom an den einzelnen Punkten sei- 


des Bettes und dem Grade seiner Krümmung &e.®). 


nes Laufes durch die Schwerkraft empfängt, würden sich 
beständig summieren und so eine stetig beschleunigte Be- 


1) Gilbert a. a. O., S. 109. 

2) Costa de Bastelica, Les Torrents. Paris 1874. p. 34. 

3) In Dünkelbergs Kultur-Ingenieur I. Braunschweig 1868. S. 293 ff.; 
II, 1869, S. 87 ff. 154 fl. 327 ff. 

4) Die einschlägigen Formeln sind übersichtlich zusammengestellt in: 
Klaas, Die Bewegung des Wassers in Flüssen und Kanälen nach den Un- 
tersuchungen Humphreys’ und Abbots am Mississippi (Dünkelbergs Kultur- 
Ingenieur I, S. 43 fl.). 
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wegung, ähnlich wie beim freien Fall, bewirken, wenn nicht 
die Reibung an den Wänden und Hindernissen des Bettes 
sie wieder aufzehrte. Wenn die Reibung grölfser ist als 
die Beschleunigung, findet Verlangsamung, wenn sie ge- 
ringer ist, Beschleunigung der Bewegung, Wachsen der 
Geschwindigkeit stromabwärts statt. Dann eilen die Wasser- 
massen schneller über die zunächst abwärts gelegenen Punkte 
hinweg, als sie vermöge der nur an diesen Punkten erhal- 
tenen Beschleunigung thun würden. Aus diesem Grunde 
strömen die Gewässer eines grolsen Flusses noch eine Strecke 
weit auf der Oberfläche des Meeres hin, wo gar kein Ge- 
fälle und somit auch keine Beschleunigung vorhanden ist. 
Die von oben mitgebrachte Stolskraft kann das Wasser 
sogar eine Strecke bergauf treiben und dadurch auch Trans- 
port und Korrasion bergaufwärts bewirken. Ein interes- 
santes, allerdings extremes Beispiel hierfür führt Kollbrun- 
ner!) an: Die Murg fördert südlich von Frauenfeld 
(Thurgau) aus einem Riesentopfe von 10 F. Tiefe, der 
sich dort im Bachbette gebildet hat, Gerölle zu Tage, die 
im Wellenschaum merklich über das Wasserniveau em- 
porgehoben werden. Ähnliches läfst sich an vielen Ge- 
birgsbächen und Wasserfällen beobachten. — Es ist also 
zu beachten, dals die Geschwindigkeit an einem Punkte 
des Laufes nicht allein von Wassermasse, Gefälle &c. an 
diesem Punkte, sondern auch an den oberhalb gelegenen 
Punkten, also von der mitgebrachten Stolskraft abhängt. — 
Mit der durch die genannten Faktoren bedingten Geschwin- 
digkeit wächst nun die Stolskraft des Wassers, und zwar 
nach dem Quadrate der Gesch windigkeit?). 

c) Die Führung von festem Material. — Es ist selbst- 
verständlich, dals die Kraft einer bewegten Masse um so 
grölser ist, je spezifisch schwerer und je härter sie ist. 
Die Kraft eines Gewässers ist daher, gleiche Geschwindig- 
keit vorausgesetzt, um so grölser, je mehr, je schwereres 
und je härteres Geschiebe es mit sich führt?). Wir haben 
aber schon angedeutet und werden noch darauf zurück- 
kommen, dafs anderseits Transport Kraft verbraucht und 
dadurch die Bewegung verzögert. Eine Vermehrung der 
Geschiebe hat also zwei entgegengesetzte Folgen, die gegen- 
einander abzuwägen nicht leicht ist. 


1) Beiträge zur Morphologie der Thalbildungen und Flufssysteme. Pro- 
gramm der Thurgauer Kantonsschule. Frauenfeld 1877. S. 26. 

2) Studer, Lehrbuch der physikalischen Geographie und Geologie, 
Bern 1844—47. S. 109. — Costa de Bastelica a. a. O., p. 31. — 
Boussinesq, Essai sur la theorie des eaux courantes. Me&m. presentes p. 
div. sayants a l’Acad. d. Sciene. de l’Inst. de France. Sc. math. et phys. 
XXIII. Paris 1877. p. 59. — Im Gegensatz zu diesen Autoren geben 
Dana, Manual of Geology, 1863, p. 635, und Sonklar, Orographie, $. 239, 
gestützt auf Hopkins (ohne die Stelle anzuführen), an, dals die Stolskraft 
zunimmt mit den sechsten Potenzen der Geschwindigkeiten. Man sieht 
aus diesem Widerspruch, wie wenig selbst die fundamentalsten Grundlagen 
einer Theorie des fliefsenden Wassers festgestellt sind. 

3) Gilbert a. a. O., p. 108. 


Die Verwendung der Stofskraft. 


Haben wir bisher die hauptsächlichsten Faktoren, welche 
die Gröfse der Stolskraft bestimmen, andeutungsweise zu 
skizzieren versucht, so wenden wir uns nunmehr zur Ver- 
wendung dieser Stolskraft zu der einen oder andern Ar- 
beitsleistung. Die Stofskraft, soweit sie nicht durch die 
innere Reibung des Wassers verzehrt wird, findet ihre 
Ausgleichung in der Reibung gegen die im Wasser be- 
findlichen Geschiebe und gegen die Wände des Bettes selbst. 
Die Reibung wächst mit dem Quadrate der Geschwindig- 
keit. Wenn die Stofskraft an irgend einer Stelle nicht 
durch die Reibung verzehrt wird, so findet nach abwärts 
gemäfs der Beschleunigung durch die Schwerkraft eine Be- 
schleunigung der Bewegung statt, bis die in dem Quadrate 
der Geschwindigkeit wachsende Reibung ihr das Gleich- 
gewicht hält und sie ihre volle Aufzehrung findet. Dieses 
Gleichgewicht kann jedoch beim Weiterströmen schon im 
nächsten Augenblick durch Veränderung der Wassermenge, 
des Gefälles, des Querschnittes des Bettes oder dgl. wieder 
gestört werden. 

Es ergibt sich sowohl aus dieser Betrachtung als aus 
der Beobachtung der Natur, dafs die ganze Summe aller 
Beschleunigungen, welche das Wasser während des Hinab- 
fliefsens auf geneigtem Boden fortwährend durch die Schwer- 
kraft erhält, welche Summe gleich ist Y2sı (h = Höhen- 
differenz von Quelle und Mündung, natürlich verschieden 
für die einzelnen Gewässer, die sich in einem Strome ver- 
einigen)2), — dafs diese ganze Beschleunigung durch die 
Reibung verzehrt wird, mit Ausnahme der Geschwindig- 
keit, mit welcher schliefslich noch das Mündungsniveau er- 
reicht wird. Je gröfser an einem Punkte die Stofskraft 
ist, desto stärker ist die Reibung, durch welche erstere 
verzehrt wird, desto grölser ist die Wirkung des Wassers 
auf die Körper, mit denen es in reibende und stofsende 
Berührung tritt. Diese Körper sind, wie oben erwähnt, 
teils lose, die weiter oberhalb korradiert sind und nun nur 
weitergeschafft zu werden brauchen, teils sind es feste 
Teile der Wandungen des Bettes, die durch das Anstofsen 
des Wassers losgerissen werden können. Es ist klar, dals 
die Neigung sowohl zu Transport als zu Korrasion bei 
fliefsendem Wasser niemals — 0 ist, denn so lange über- 
haupt noch eine Vorwärtsbewegung des Wassers stattfin- 
det, ist Reibung gegeben, und damit können beide Arbei- 
ten geleistet werden, allerdings nur in entsprechend kleinem 
Mafse2). Man kann also nicht eigentlich sagen: „Ein Strom 
korradiert an einem gewissen Punkte nicht, sondern la- 
gert dort ab“. An einem solchen Punkte ist das mitge- 


1) Vgl. Günther, Lehrbuch der Geophysik II. Stuttgart 1885. S. 598. 
2) Vgl. Costa de Bastelica a. a. O., p. 29. 
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brachte Material zu grols und zu massenhaft, um von der 
verringerten Stofskraft überwältigt zu werden; es lagert 
sich im Flufsbett ab und schützt es, indem nun die immerhin 
vorhandene, aber geringe korradierende Reibung anstatt 
das feste Flufsbett die Geschiebeablagerungen trifft. Die- 
selben werden durch die Korrasion nicht zerstört, weil 
reichlichere Massen von oben ankommen, als die Korrasion 
entfernt. Aber Korrasion ist vorhanden, sobald 
Reibung des Wassers, d.h. sobald Bewegung 
stattfindet. Es gibt daher keine Grenze der Korrasion 
(aulser beim Aufhören der Wasserbewegung), sondern nur 
eine Grenze, wo die Anhäufung die Abtragung überwiegt. 
Diese Grenze ist für die Art der Thätigkeit des Flusses 
entscheidend. 

Zwischen Transport und Korrasion findet demnach ein 
gewisses Wechselverhältnis statt, das man nur annähernd 
durch den gebräuchlichen Satz ausdrücken kann: „Ein Ge- 
wässer korradiert nur dann, wenn ein Überschufs von Kraft 
vorhanden ist, der nicht vom Transport verbraucht wird“. 
Richtiger kann das Verhältnis so ausgesprochen werden: 
Transport und Korrasion sind zwei nur nach 
den Objekten unterschiedene Bethätigungen 
ein und derselben Kraft, mit deren Gröfse sie 
beide wachsen und sich verringern, auf die 
sie beide durch ihren Kraftverbrauch wieder- 
Vermittelst dieser Rück- 
wirkung auf die gemeinsame Kraftquelle ste- 


um zurückwirken. 


hen beide Thätigkeiten in gegenseitig regu- 
lierender Wechselwirkung. Wenn daher im Laufe 
eines Stromes jene Kraft abnimmt, kann es sich an einem 
Punkte ereignen, dafs sich die bisher transportierten Ob- 
jekte in gröfserer Masse aufhäufen, als durch die zugleich 
verminderte Korrasionskraft entfernt werden. Es kommt 
also darauf an, zu ermitteln, eine wie grolse Kraft zu 
einem gewissen Transport erfordert wird, um zu erkennen, 
in welchem Mafse dadurch die Stofskraft verringert wird; 
ferner, eine wie grolse Kraft zur Korrasion einer gewissen 
Masse nötig ist. 

Da kommen wir auf einen dunklen Punkt in der Ero- 
sionstheorie: die Wechselwirkung zwischen Stofskraft und 
Geschiebeführung. Wie schon oben erwähnt, wird die Stoßs- 
kraft eines Wasserlaufes durch einen gewissen Gehalt an 
Geschiebe vergrölsert, anderseits wird durch den Transport 
Stofskraft verbraucht. Da beide Wirkungen in ihrer Gröfse 
noch nicht genügend bestimmt sind, so ist leicht verständ- 
lich, dafs ihr gegenseitiges Verhältnis gänzlich unklar ist. 
Daher begegnet man in der Litteratur häufig den seltsam- 
sten Widersprüchen in dieser Beziehung. Einmal wird eine 
stärkere Erosion durch Reichtum an Geschiebe, das andre 
Mal durch Mangel an solchem erklärt. Im allgemeinen ver- 


braucht grolse Geschiebeführung bei mäfsigem Gefälle mehr 
Stolskraft, als sie erzeugt, und je mehr Stofskraft zum 
Transport verbraucht wird, desto langsamer flie[st das Wasser, 
desto geringer wird die Korrasion. Wenn wir von jener 
Steigerung der Stolskraft durch das Gewicht der transpor- 
tierten Massen absehen, so ist nach Gilbert (a. a. O., 8. 106) 
der Verbrauch an Kraft beim Transport in der Zeiteinheit 
gleich dem Gesamtgewicht (unter Wasser) der transportier- 
ten Masse multipliziert mit der Distanz, welche die ein- 
zelnen Partikel im ruhenden Wasser in der Zeiteinheit hin- 
absinken würden. Da feine Partikel wegen der relativ 
gröfsern Reibung langsamer sinken als grobe, so kann die- 
selbe Kraft eine gröfsere Masse feiner als grober Materie 
transportieren. So hängt also die für den Transport einer 
gewissen Masse aufgewendete Kraft nicht allein von dem 
Gewicht, sondern auch von der Gestaltung und Verteilung 
der Masse ab. Aus demselben Grunde findet meist inner- 
halb eines Wasserlaufes eine Sortierung der Geschiebe nach 
der Grölse statt, indem die kleinen schneller und weiter 
vorwärts gebracht werden als die grolsen (nach Costa de 
Bastelica a. a. O., p. 25: transport par triage). Nur bei 
ausnahmsweise grolsem Gefälle, wie es z. B. die Muhrgänge 
der Alpen besitzen, kommt es nach starken Regengüssen 
vor, dafs das Geschiebevolum gröfser ist als das Wasser- 
volum, mit welchem es herabströmt; es entsteht dann ein 
Schlammstrom (courant de matiere), der sich sehr langsam 
vorwärts bewegt, und in welchem die Geschiebe sich so 
häufig berühren}, dafs sie sich}, trotz ihrer verschiedenen 
Gröfse, alle gegenseitig eine mittlere Geschwindigkeit mit- 
teilen. Es findet dann keine Sonderung statt, sondern ein 
„transport en masse“ 1). Doch das sind Ausnahmefälle, die 
nur im Hochgebirge zuhause sind. Nach dem Gesetze 
der Sonderung der Geschiebe werden die Transportverhält- 
nisse eines Stromes in hohem Grade beeinflufst von der 
Beschaffenheit des transportierten Materials, von der Länge 
des Weges, den es schon zurückgelegt hat u. dgl. Über- 
haupt repräsentiert die Masse und Beschaffenheit des an 
einem Punkte des Stromlaufes mechanisch vorübergeführten 
Materials die, Summe der gesamten korradierenden Thätig- 
keit, welche der Strom und alle seine Tributäre oberhalb 
dieses Punktes geäufsert haben; diese ist bedingt einerseits 
durch die Korrasionskraft des Stromes, anderseits durch den 
Widerstand der korradierten Gesteinsmassen. Die Kraft, 
welche zur Korrasion einer gewissen Masse verwandt wer- 
den muls, ist abhängig von der Kohäsion des Gesteines, und 
von der Art, in welcher die Stofskraft auf die Wände des 
Flufsbettes wirkt. In dieser letztern Hinsicht ist eine wich- 


1) Bei solehen Muhren treten noch eigentümliche Zustände von Vis- 
cosität hinzu, die von den gewöhnlichen Verhältnissen abweichen, und von 
Costa de Bastelica sehr interessant beschrieben sind. 
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tige Frage, soweit mir bekannt, noch so gut wie gar nicht 
beantwortet worden. Es ist dies die Frage, wie sich die 
Korrasion des Bodens zu derjenigen der Seitenwände des 
Bettes verhält. Nach unten ist die Kraft des Wassers stärker, 
am stärksten senkrecht unter der Linie des Stromstrichs 
(der Linie der schnellsten Bewegung); nach den Seiten ist 
der Widerstand geringer wegen der Geneigtheit der Seiten- 
wände, und zwar desto geringer, je geneigter diese Wände 
sind. Aus der Beobachtung ergibt sich, dals bei einem 
starken Strom die Tiefenerosion überwiegt, bei einem 
schwachen die Seitenerosion; aber die Bedingungen 
beider Arbeitsrichtungen sind noch nicht genauer festge- 
stellt. Diese Lücke auszufüllen, wäre eine dankbare Auf- 
gabe der Physiker. Ebenso geringfügig ist das Material, 
das uns zur Beantwortung der dritten Hauptfrage zu Ge- 
bote steht: der Widerstandsfähigkeit der Gesteine. 


Widerstand der Gesteine. 

So viel steht fest, dafs kein Gestein auf die Dauer der 
Korrasion durch fliefsendes Wasser widerstehen kann. All- 
bekannt sind Beispiele des Einschneidens von nicht sehr 
bedeutenden Gewässern in Lavaströme aus hartem Basalt, 
zum Teil in sehr kurzer Zeit (Simeto in Sizilien, Zentral- 
frankreich, Eifel)1). Es scheint demnach im Gegenteil die 
Widerstandsfähigkeit der Gesteine in nicht sehr weiten 
Über den Hauptfaktor derselben, 
die Kohäsion, resp. Härte der Gesteine, wissen wir, wie 


Grenzen zu schwanken. 


Penck mit Recht in seiner „Vergletscherung der deutschen 
Alpen“ bemerkt, noch zu wenig, um allgemeine Schlüsse 
darauf zu bauen. Auch ob die Korrasion leichter in der 
Richtung des Schichtenstreichens, oder quer dazu vor sich 
geht, ist noch durchaus nicht sichergestellt. Nur schein- 
bar ist in vielen Fällen die Korrasion quer zum Streichen 
die begünstigte; das liegt meist daran, dafs die steilere 
Abdachung der Querrichtung entspricht. Auch die Zer- 
klüftungsfähigkeit, die Zugänglichkeit für chemische Erosion 
‚und viele andre Umstände sprechen bei der Frage nach 
dem Widerstande eines Gesteines mit. Es ist daher leicht 
verständlich, weshalb sich bis jetzt noch ein näheres Ein- 
gehen auf diese wichtigen Punkte in einer Allgemeindar- 
stellung verbietet. Es ist Sache von Spezialuntersuchungen, 
hierüber Licht zu verbreiten. 


Die Tieferlegung durch Erosion und ihr Endziel. 


Durch die Bewegung eines Gewässers entsteht eine Rei- 
bung an den Seitenwänden und dem Boden seines Bettes, 
welche durch die Gröfse der Stolskraft des Gewässers reguliert 


D) Vgl. Hartung, Thal- und Seebildung, Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin, Bd. XIII, 1878; und Schneider, Thalbildung in 
der Vordereifel, dieselbe Zeitschrift 1883. 


wird. Diese Reibung bewirkt eine Abnutzung des Strom- 
bettes, die von dem Verhältnis der Stolskraft des Gewässers 
zu der Widerstandsfähigkeit des Gesteines abhängt. Je 
mehr die Sto[skraft den Widerstand übertrifft, desto schneller 
schreitet die Abnutzung, also vornehmlich die Tieferlegung 
des Bettes vor. Aber je tiefer das Niveau des Strombettes 
bei konstantem Mündungsniveau herabsinkt, desto geringer 
wird das Gefälle, desto langsamer wird die Bewegung, desto 
langsamer die Korrasion, und zwar nach den Quadraten 
der abnehmenden Geschwindigkeiten. Mit dem Vorschrei- 
ten der Korrasion nimmt diese selbst also immer mehr ab, 
d. h. desto grölser werden die Zeiträume, die für die Er- 
niedrigung um ein gewisses Längenmals nötig sind, oder 
desto geringer ist die Tieferlegung während eines gewissen 
Zeitmalses. Es wird endlich ein Niveau erreicht, wo die 
Abnutzung in einer gewissen endlichen Zeit so gering ist, 
dals wir sie ganz vernachlässigen können. Das ist also schein- 
bar ein vom subjektiven Ermessen abhängiger Moment. Aber 
da die Tieferlegung vom Beginn der Erosion bis zu diesem 
Niveau beständig sich quadratisch verlangsamt, so handelt 
es sich schliefslich um so kleine und sich immer mehr ver- 
kleinernde Grölsen, dafs dem subjektiven Ermessen nur ein 
verschwindend kleiner Spielraum gelassen wird. Wenn auch 
theoretisch die Erosion nie zum Stillstand kommt, so kann 
man doch in der Praxis von einem Niveau reden, wo 
die Erosion aufhört, d. h., wo in einer unendlich grolsen 
Zeit nur noch unendlich kleine Massen korradiert werden. 
Dieses Niveau nennen Powell!) und Dutton 2?) base level 
of erosion, und ein Fluls, der sich auf diesem Niveau be- 
wegt, befindet sich im equilibrium of action (nach Gilbert 
a. a. 0.)3). Ebenso wie die Sohle des Flusses werden 
auch die Seitenwände des Thales endlich eine solche Gleich- 
gewichtslage erreichen, denn an den Thalwänden wirkt ja 
auch beständig die Korrasion der kleinen und kleinsten 
Wässerchen, die an ihnen herablaufen; diese schwächere 
Korrasion der Wände bleibt im Anfang hinter der Tiefer- 
legung der Sohle zurück, das Thal bleibt eng und steil. 
Aber in dem Mafse als sich die Tiefenerosion verlangsamt, 
macht sich das Zurücktreten und Abflachen der Thalwände, 
die Verbreiterung des Thales bemerkbar. 

Das endlich erreichte Gefälle der Thalsohle ist das Pro- 
dukt von Wasserkraft und Widerstand des Gesteines. Je 
geringer an einem Punkt die Kraft des Stromes, desto steiler 
ist das Gefälle der Gleichgewichtslage, d. h. bei desto stei- 
lerm Gefälle hört der Strom schon ‚auf zu erodieren; je 


4) Exploration of the Colorado River. Washington 1875. 

2) The tertiary history of the Grand Cafon Distriet. Washington 1882. 

3) Dutton sagt a. a. O., p. 76: The approach (to the base level) 
consists in an infinite series of approximations like the approach of a hy- 
perbola to tangeney with its asymptote. 
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grölser die Kraft, desto sanfter ist das schlielsliche Gefälle, 
d. h. bei desto sanfterm Gefälle hört der Strom erst auf 
zu erodieren. Ferner, je härter das Gestein, desto steiler 
das Endgefäll. Betrachten wir nun, wie sich das Endge- 
fälle in den verschiedenen Punkten ein und desselben 
Wasserlaufes verhalten wird. 

Dabei müssen wir zunächst den Widerstandsgrad des 
Gesteins aulser acht lassen, da er sich allgemeinen Ge- 
sichtspunkten nicht unterwirf. Nehmen wir ihn für die 
ganze Stromlänge als gleich an. Da die Erosion an jedem 
Punkte des Laufes ein Gefälle anstrebt, bei welchem sie 
zum Stillstand kommt, so wird an jedem Punkte endlich 
ein Gefälle erreicht werden, welches umgekehrt propor- 
Von den Faktoren der 
Wasserkraft, welche wir oben erläutert haben, kommt für 


tional ist der Wasserkraft. 


die Grölse des zu erreichenden Endgefälles das ursprüng- 
liche Gefälle des Stromes gar nicht in Betracht; 
denn dieses wird ja gerade durch die Korrasion zerstört und 
in das Endgefälle übergeführt. Je steiler das ursprüngliche 
Gefälle ist als das Endgefälle, desto energischer wird es durch 
die Korrasion angegriffen, und dadurch im Laufe der Arbeit 
recht bald eine Ausgleichung angebahnt, die vollendet ist 
bei Erreichung des Endgefälles. Die Gestaltung des letz- 
tern ist also, wie leicht ersichtlich, unabhängig vom 
ursprünglichen Gefälle, sobald dieses überhaupt derart ist, 
dals Erosion stattfinden kann. Von den beiden übrigen 
Hauptfaktoren kommt in erster Linie die Wassermasse 
in Betracht. 

Wie wir oben gesehen haben, wächst die Sto(skraft 
mehr als einfach proportionalmit der Wasser- 
masse. Das Endgefälle, bei dem die Erosion zum Still- 
stand kommt, wird also bedingt durch die Wassermasse, 
und zwar .ist das Endgefälle — da es umgekehrt propor- 
tional ist der Wasserkraft — desto geringer, je grölser die 
Wassermasse, und desto grölser, je kleiner die Wassermasse 
an einem Punkte des Stromlaufes ist!). Gilbert sagt?): 
„Wenn eine Gleichgewichtslage erreicht ist, so steht ceteris 
paribus die Neigung im umgekehrten Verhältnis zur Wasser- 
masse*. Boussinesq ?) äufsert sich ähnlich unter derselben 
Voraussetzung: „Die Neigung eines Wasserlaufes findet 
sich ebenso geringer, als die Flüssigkeitsmasse, welche ihn 
durchströmt, auf die Längeneinheit) grölser ist“. Es scheint 


1) Dabei ist zu berücksichtigen, dafs nun für Bestimmung der Wasser- 
masse nieht der Querschnitt genügt, sondern dafs in Rechnung zu ziehen 
ist, wie viel Wasser in der Zeiteinheit an einem Punkte vorüberflefst. 
Bei Verlangsamung der Bewegung wächst der Querschnitt der Wassermasse 
(wenn der Zuflufs gleich bleibt). Bei Annäherung an das Endgefälle wächst 
also, wenn auch der Zufluls an Wasser gleich bleibt, der Querschnitt der 
Wassermasse; aber diese selbst bleibt in der Zeiteinheit konstant. 

2) In dem schon oft eitierten: Report on the Geology of the Henry 
Mountains, Washington 1877, p. 113. 

3) Essai &e., p. 157. 

4) Vgl. obige Anmerkung 1). 


mir nun nach dem von Gilbert gegebenen Grundsatze 
(die Stofskraft wächst mehr als einfach proportional der 
Wassermasse) nicht richtig, dafs es sich hier um eine 
umgekehrte einfache Proportion handelt, sondern das Ver- 
hältnis ist vielleicht ein recht kompliziertes. Aber so viel 
steht fest: je grölser die Wassermasse, desto 
geringer das Gefälle der Gleichgewichtslage. 

Da in gewöhnlichen Klimaten ein Flufs von der Quelle 
bis zur Mündung beständig an Wasser zunimmt (Ausnah- 
men sind die Steppen- und Wüstenflüsse, z. B. Nil, Tarim, 
die Flüsse der Pampas &c.), so ergibt sich daraus, dafs 
unter den gewöhnlichen Verhältnissen ein Fluls, wenn er 
seine Erosionsarbeit vollendet hat, von der Quelle zur Mün- 
dung an Gefälle beständig abnimmt. Das heifst, sein Ge- 
fälle bildet eine am Krümmungsradius wachsende Kurve, 
welche sich asymptotisch der Horizontalen nähert ‚ ohne 
je dieser parallel zu werden (s. Fig, 1: M==Mündung, 


Eig.21- 
S — Wasserscheide, M Y—Horizontale. Der Punkt M kann, 
anstatt am Meer, natürlich auch an einem Binnensee, an 
einer Salzpfanne oder dgl. zu liegen kommen). Diese Kurve 
könnte man wohl als Endkurve der Erosion, oder 
als Erosions-Terminante bezeichnen. 
Diese Kurve stellt also das „base level“ der Erosion 


nach seiner Höhenlage und seinem Neigungswinkel für die 
verschiedenen Punkte eines Wasserlaufes dar. Andeutungen 
in der Erosionslitteratur, dafs dieses Niveau eine Kurve 
bilde, habe ich in einem wenig klaren Aufsatze von Tylor 1) 
und in dem trefflichen Werke von Penck „Die Verglet- 
scherung der deutschen Alpen“ (Leipzig, 1882) gefunden. 
Der letztere Autor sagt bei der Charakterisierung der Ver- 
schiedenheiten von Wasser- und Gletschererosion auf S. 295: 
„Dies (die erodierende und anhäufende Thätigkeit des Was- 
sers) dauert so lange, bis ein gewisser Ausgleich erzielt 
ist zwischen Länge des Wasserlaufes und seinem Gefälle, 
bis letzteres eine bestimmte Kurve beschreibt. 
Freilich ist ja nie Stillstand im Laufe der Gewässer, un- 
ablässig verlängern sie denselben rückwärts und verändern 
daher stets die Kurve ihres Gefälles. Dieselbe aber bleibt 
stets derselben Art und stets beschränkt sich die anhäu- 
fende Thätigkeit des Wassers auf seinen Unterlauf ... .* 
Man sieht, dafs hier die Bedeutung der Kurve als Endziel 


1) On the action of denuding agencies. Geol. Magazine, N. S. II, 1875, 
p. 433 fl. 
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der Erosion, wie sie im ersten Satze treffend gekennzeich- 
net ist, durch den zweiten Satz wieder aufgehoben und 
dadurch der Begriff derselben unklar gemacht wird. Ein 


.Rückwärtsschneiden der Erosion findet nur so lange statt, als 


die Endkurve noch nicht vollständig erreicht ist, wie weiter 
unten gezeigt werden soll; und auch dann setzt dasselbe 
sich über die Wasserscheide nur in besondern Fällen fort. 
Durch das Erreichen der Kurve wird, wenn nicht Rückver- 
legung der Wasserscheide. stattfindet (immerhin ein Aus- 
nahmefall), eben jener Stillstand herbeigeführt, den Penck 
in dem zweiten angeführten Satze für immer ausschliefst. 
Es würde hier zu weit führen, auch diese Komplikation, die 
Rückverlegung der Wasserscheide, noch in Betrachtung zu 
ziehen. Sie bildet einen Untersuchungsgegenstand für sich. 
Gehen wir also im folgenden von der Voraussetzung kon- 
stanter Wasserscheiden aus). 

Noch einer Schrift mu/s Erwähnung gethan werden, 
welche das Gefälle der Flüsse in ähnlicher Weise auffalst. 
Ich kann mich hierbei leider nur auf ein Citat in einer 
Abhandlung von Dünkelberg ?2) berufen. Dieser sagt wört- 
lich (S. 64): „Zuerst muls hier der (autographierten) Re- 
lation des Schweizer Ingenieurs Oppikofer erwähnt werden, 
in welcher derselbe aus dem Längenprofil des Rheinstroms 
an der St. Galler Grenze bis zum Bodensee das Walten 
eines ganz bestimmten und klaren Naturgesetzes dahin nach- 
zuweisen sucht, dals dieses Längenprofil in seiner Haupt- 
form in einer Cykloide verlaufe, die sich aus einem an 
der darüber liegend gedachten geraden Linie rollenden Kreise 
mit einem Halbmesser von 6700862 m entwickeln lasse. 
Das Aufsteigen der gekrümmten Linie (hier Höhe über dem 
Bodensee) wächst mit dem Quadrat der Entfernung vom 
See, das relative Gefälle (pro mille) dagegen im einfachen 
‚Verhältnis zu dieser Entfernung. Die interessanteste und 
wichtigste Eigenschaft der Oykloide und der Grund, warum 
die geschiebeführenden, sich selbst ihre Sohle bildenden 
Flüsse dieselben einzuhalten bestrebt seien, sei jedoch die, 
dals auf oder in derselben ein Körper in der kürzesten Zeit 
von einem höhern zu einem niedrigern und entferntern 
Punkte herablaufe, weshalb sie auch mit dem Namen Brachi- 
stochrone oder Linie der kürzesten Fallzeit, oder des 
schnellsten Falles genannt werde.“ 

Ich meine, dals zu einer Aufstellung einer allgemein gül- 
tigen Formel der terminanten Kurve, überhaupt zu ihrer nä- 
hern mathematischen Bestimmung, wie es in der eben citier- 


1) Ferner benutzt Penck die durch die Erosion erzeugte Kurve zur 
Erklärung der norddeutschen Seen in seinem geistreichen Vortrage: Über 
die Periodizität der Thalbildung. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft 
für Erdkunde XI, 1884, S. 55. 


2) Die Kulturtechnik in ihrer systematischen Anwendung auf Vorarl- 
berg, Bonn 1878. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft III. 


ten Arbeit versucht zu sein scheint, bis jetzt die zwei 
Hauptbedingungen fehlen: erstens genaue Feststellung des 
Verhältnisses von Wassermasse und Wasserkraft und des 
Verhältnisses der Wasserkraft zu einer gewissen mittlern Wi- 
derstandsfähigkeit der Gesteine; zweitens genaue Messungen 
der Wassermassen in Einzelfällen. Trotzdem können ihre 
allgemeinen Charaktere auch so, durch einfache Betrach- 
tungen erschlossen, und damit ein Ersatz geschaffen werden 
für jene bekannte Danasche Erosionsfigur!), die sich durch 
alle Lehrbücher trotz ihres viel zu schematischen Charak- 
ters fortgepflanzt hat. Wir setzen sie vergleichshalber 
hierher, und leicht wird ersehen werden, dafs unsre Kurve 
nur eine der Natur mehr angepafste Modifikation des Da- 
naschen Schemas ist. (Fig. 2: A= Quelle, B— Mündung. 


AB==ursprüngliches Gefälle. ArsB—Endgefälle. AlmB, 
AnoB, ApqB== Zwischenstadien. — sqomB==[riverpor- 
tion. Im, no, pq, rs==torrentportion. Ap, Ar==Cascade- 
portion.) 

An der Wasserscheide (S in Fig. 1) ist die Kraft des 
rinnenden Wassers = 0; dort wäre also die Steilheit der 
Kurve = 90°, wenn sie nicht in der Natur durch die 
Maximalböschung, welche dem Gestein durch seine Ver- 
witterbarkeit auferlegt wird, in sanfterer Neigung er- 
halten würde. Je schneller die Wassermasse zunimmt, desto 
schneller krümmt sich die Kurve zur Annäherung an die 
Horizontale um. Die Krümmung ist also bei jedem Flufs 
verschieden, gemäls den Verhältnissen seiner Wasserzufuhr. 
In regenreichen Gegenden wird die Krümmung sich schneller 


1) Dana, Manual of Geology, 1863, p. 635. 
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verflachen (Fig. 3), als in regenarmen (Fig. 4); bei gleich 
grolser horizontaler Entfernung von Wasserscheide und 


[4 


\ 


Fig. 4. 
Mündung (MY—=MIY!) wird im erstern Falle die Kurve 
lange nicht so hoch über das Mündungsniveau aufsteigen, 


als im letztern Falle. Sind a und b Punkte, die gleich 
weit von X entfernt sind (in Fig. 3), als al und b! von 21 
(in Fig. 4), so ist in den senkrecht über diesen Punkten 
gelegenen Punkten der Kurve dies Gefälle in Fig. 4 steiler 
als in Fig. 3: Gefälle in- #1 steiler als in £, in «al steiler 
als in «; zugleich: bl #1 > bß; al ul > au. Ebenso wer- 
den sich Flüsse mit weitem Stromgebiet zu solchen mit eng 
begrenztem Gebiet verhalten. Im einzelnen ist die Kurve 
nicht regelmälsig, da die Zunahme an Wasser meist an be- 
stimmten Punkten durch Nebenflüsse erfolgt, aber wenn 
man diese Knickungen, die im Endgefälle durch das Ein- 
münden gröfserer Nebenflüsse verursacht werden, vernach- 
läfsigt und alle die Punkte, wo Wasserzufuhr, grofs oder 
klein, stattfindet, fortlaufend verbindet, so entsteht eine 
Kurve von der beschriebenen Art. Je weiter von der Quelle 
zur Mündung, desto flacher ist das Gefälle, desto gröfser 
ist der Radius der Kurve, denn eine desto kleinere Winkel- 
differenz bewirkt eine gleich grolse Wasserzufuhr. Die 
Winkel, um die es sich bei dem Gefälle gröfserer Wasser- 
mengen handelt, sind in der Regel so gering (z. B. beim 
Rhein zwischen Bingen und Bonn durchschnittlich kleiner 
als 1 Minute), dafs sich die Kurve bei solchen Strömen nur 
noch mit starker Übertreibung der Verhältnisse auf dem 
Papier darstellen läfst. Es muls der Unterlauf sehr ver- 
kürzt werden im Verhältnis zu den Teilen des Stromlaufes, 
welche der Wasserscheide näher liegen, wo die Kurve in 
ihrer natürlichen Steilheit dargestellt werden kann. — An- 
ders sind die Verhältnisse bei Flüssen, die von einem ge- 
wissen Punkte ihres Laufess an eine Verminderung 
ihrer Wassermasse erfahren (z. B. beim Nil). Hier findet 


im Unterlaufe wieder ein Steilerwerden der terminanten 
Kurve statt, die also etwa den in Fig. 5 dargestellten Ver- 


lauf haben würde. — In demselben Sinne, wie die Wasser- 
masse, wirkt auf die Gestalt der Erosionsterminante die 
Summierung der Beschleunigungen, also die von oben mit- 
gebrachte Sto[skraft. Diese nimmt in einem Stromlauf 
im allgemeinen von oben nach unten zu, muls daher ihre Aus- 
gleichung durch einen stärkern Bewegungswiderstand, d. h, 
durch stete Reduktion des Gefälles finden. Ein 
Fluß, der mit einer gewissen Wassermasse entspringend 
keine Vermehrung derselben bis zu seiner Mündung erführe, 
würde trotzdem, nur durch die Vermehrung der Stolskraft 
durch die Beschleunigung mit der Länge des Weges, sich 
eine Gefällskurve ausarbeiten, welche nach unten sich stetig 
abflacht, allerdings in geringerm Grade, als es die Kurve 
eines beständig wachsenden Stromes thut. Die mit der 
Länge des Weges wachsende Stolskraft modifi- 
ziert daher die terminante Kurve indem Sinne, 
dafs sie sich nach der Mündung zu noch stärker 
abflacht. — Noch ein Faktor kommt für die Gestalt der 
terminanten Kurve in Betracht, die Geschiebeführung,. 
Die Masse des Geschiebes nimmt bei einem Strome, der in 
Erosionsthätigkeit begriffen ist, auf der ganzen Strecke, wo 
diese Thätigkeit erfolgt, in 'der Richtung von der Quelle 
zur Mündung zu. Zugleich aber wird in derselben Rich«- 
tung das Material immer mehr verfeinert und dadurch die 
Zunahme der zu transportierenden Last zum Teil aufge- 
wogen. Die Verschiedenheit der zum Transport aufge- 
wandten Kraft wird daher, relativ genommen, für die ein- 
zelnen Punkte des Stromlaufes nicht allzu bedeutend sein. 
Je mehr sich die Stromarbeit dem Ziele der Erosion, der 
Erreichung jener Kurve, nähert, nimmt; wie bereits aus- 


einandergesetzt, die Intensität der Korrasion und damit die 


Masse des zum Transport gelieferten Materials, zugleich 


die Gröfse der einzelnen Partikel, beständig ab, und im 
Zustande der Gleichgewichtslage ist die Geschiebemasse 
überhaupt sehr gering. Die Geschiebeführung kann 

daher die Gestalt der terminanten Kurve nur 


unwesentlich beeinflussen. 
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Von grölserer Bedeutung ist dagegen der Widerstand 
der Gesteine. Im harten Gestein ist das Endgefälle steiler, 
Durch 
die verschiedene Verteilung von harten und 


als im weichen oder stark verwitternden Gestein. 


weichen Gesteinen entlang eines Flufslaufes 
wird dieKurve unregelmälsig gemacht; aulser- 
dem wird ihre Erreichung hier beschleunigt, 
Trotzdem wird der Charakter der 
Kurve, welcher im wesentlichen von der Zunahme der 


dort verlangsamt. 


Wassermasse abhängt, auch hierdurch kaum in hohem 
Malse verändert. Da sich bis jetzt die Widerstandsfähig- 


keit der Gesteine der allgemeinen Betrachtung entzieht, 


} 


ist es nicht möglich, sie bei der Behandlung unsrer Kurve 
des nähern in Überlegung zu ziehen. 

Noch ein Umstand muls in Erwägung genommen wer- 
den, ehe wir die Gestalt der terminanten Kurve verlassen, 
das ist der wechselnde Wasserstand der Flüsse und Bäche. 
Es ist leicht verständlich, dafs ein Flufs bei niedrigem 
Wasserstand längst seine Korrasion beendigt haben kann, 
wenn seine Hochfluten noch eine beträchtliche Tieferlegung 
Mafsgebend für die Gestalt 
der terminanten Kurve ist daher die durchschnittliche Was- 


des Bettes bewirken können. 


sermasse des regelmälsigen höchsten Flutstandes, weniger 
die aufsergewöhnlich grofsen Hochfluten, die zu selten und 
zu schnell vorübergehend sind, um nachhaltigen Einflufs 
auf die Gefällsverhältnisse auszuüben. Aufserdem kommt 
es viel darauf an, ob nicht vielleicht der Fluls bei niedri- 
gem!Wasserstand genügende Geschiebe führt, um die durch 
die Hochflut hervorgebrachte Tieferlegung durch Ablage- 
rungen während des Niederwassers wieder auszugleichen. 
Die Höhe, die Häufigkeit und Dauer der Hochfluten und 
dıe Gröfse der Geschiebeablagerung bei Niederwasser sind 
daher hierfür mafsgebend, Übrigens vermindern sich die 
Hochfluten bedeutend mit der Annäherung der Tieferlegung 
des gesamten Fluflslaufes an die Erosionsterminante. Dies 
läfst sich am besten an den Muhrgängen der Alpen beob- 
achten, die ihre verheerenden Wirkungen einstellen, wenn 
sich ihr Gefälle bis zu einem gewissen Grade erniedrigt hat. 
Die kurzen Tobel und Seitenschluchten der Alpen bieten 
überhaupt die beste Gelegenheit, die Gestalt unsrer Kurve 
in der Natur zu studieren. Nur zwei Beispiele mögen hier 
angeführt werden, in denen unsre Kurve zu prägnantem 
Ausdruck kommt. Es sind dies zwei kurze Seitenschluch- 
ten des Etschthales im obern Vintschgau, auf der Nord- 
seite desselben. Sie sind bereits zu relativer Ruhe ge- 
kommen, was sich daraus erkennen läfst, dafs zahlreiche 
Häuser auf ihren bewachsenen Schuttkegeln und zum Teil 
sogar in den Schluchten selbst gebaut sind. Nach der 
österreichischen Generalstabskarte sind ihre Gefällsverhält- 
nisse folgende: 


1. Plawenthal unweit Mals: 


Entfernung Höhe Gefälle in Proz. 
Mittereek” na > 2900 m — 
Punkt abwärts . 1 km 2200 „ 70 Proz. 

” ” me ine e 0,8 ” 2000 ” 25 ” 
Plawen RER RE 17008, TOssE, 
Mündung in die Etsch bei Burgeis 4 „ 1250 „ da,20 

Gesamtlänge 7,8km Durchschnittl. 
Gefäll 21,1 Proz. 


2. Litzerbachthal bei Laas. 


Entfernung Höhe Gefälle in Proz. 
NMeulsezRieple .. we 2946 m — 
Punkt abwärts . VEN Kın 2200 „ 74,6 Proz. 
e h er 1800 „ 40 5 
a * Fe ee ln og 1500 „ 30 „ 
SET Re a en - Sri, 128485 16,000, 
Oberhaus. me 2 rag. re 1100 „ 13,1 
Mündung in die Etsch . . . 23, 860 „ I 
Gesamtlänge 8 km Durchschnittl. 
Gefäll 26 Proz. 


Fassen wir das über den Charakter der Erosionstermi- 
Ein Flufs strebt 
dahin, an allen Punkten seines Laufes ein Gefälle herzu- 


nante Gesagte noch einmal zusammen. 


stellen, welches der Wasserkraft an jenem Punkte ent- 
spricht. Er zerstört dabei sein ursprüngliches, ihm von 
dem Gebirgsbau angewiesenes Gefälle und führt es durch 
allmähliche Arbeit in ein neues über, das sein eignes Werk 
ist. Für die Gestalt desselben kommt also das ursprüng- 
liche Gefälle nicht in Betracht, sondern in erster Linie die 
Wassermasse, und zwar diejenige des gewöhnlichen höch- 
sten Wasserstandes. Da diese in den meisten Fällen von 
der Quelle zur Mündung beständig zunimmt, so stellt das 
Endgefälle eine von oben nach unten stets flacher wer- 
dende Kurve dar, die jedoch nie parallel der horizontalen 
wird. Eine Ausnahme bilden die nach unten abnehmenden 
Flüsse. Andre Faktoren: die Summierung der Beschleuni- 
gung, die Geschiebeführung, der Gesteinswiderstand wirken 
entweder in demselben Sinne, oder haben keinen grolsen Ein- 
flufs, oder entziehen sich noch der Erwägung. Die Kurve 
ist zwar noch nicht mathematisch bestimmbar, aber die 
Erreichung dieses Zieles liegt durchaus nicht aulser dem 
Bereiche der Möglichkeit. Jedenfalls können die Erosions- 
terminanten zu mancherlei Betrachtungen verwertet werden, 


wie sich im folgenden Abschnitt zeigen wird. 


Erreichung der terminanten Kurve, 


Betrachten wir nun die Art und Weise, in welcher 
unter den verschiedenartigen Bedingungen, wie sie in der 
Natur vorkommen, die terminante Kurve von den Flüssen 
erreicht wird. 

Wasserläufe entstehen, wenn ein Land sich aus dem 
Meere erhebt; die zuerst emportauchenden Teile werden 
Wasserscheiden, von ihnen laufen Rinnsale herab, dem 
Gefälle des Landes folgend, sammeln sich zu grölsern Strö- 
men, die, je weiter das Meer sich zurückzieht, desto mehr 
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Nehmen wir zunächst 
der Einfachheit wegen an, ein gleichmälsig geneig- 
ter Landabfall, aus gleichbleibendem Gestein 
bestehend, wird plötzlich vom Meere eentblölst; 
nehmen wir ferner an, es fänden von da ab keine Ver- 


nach unten hin sich verlängern. 


änderungen in dem Gebirgsbau, dem Meeresniveau und dem 


Klima mehr statt, so ergeben sich folgende Fälle: 
1. Man denke sich die terminante Kurve (Fig. 6: sM) 


Ss 


Fig. 6. 

so angelegt, dafs ihr unterer Endpunkt in den Mündungs- 
punkt des Flusses, also in das konstant gedachte Meeres- 
niveau (resp. Binnensee oder dgl.) fällt (M). Dann falle der 
Wasserscheidepunkt der Kurve (s) unter den Wasser- 
scheidepunkt S des primären Abhangs (SM), d. h. mit 
andern Worten: das Gefälle des Abhangs sei stärker als 
die Neigung der geraden Verbindungslinie der beiden End- 
punkte der Kurve. (Diese Verbindungslinie stellt das mitt- 
lere Gefälle der Kurve dar.) Zur Vergleichung von Ab- 
fall und Kurve dient ein System von senkrecht untereinan- 
der liegenden Punkten beider Linien. Auf dem Abhang SM 
beginnt die Tieferlegung durch Korrasion an allen den 
Punkten, in denen die Neigung des Abhanges steiler ist, 
als die Neigung der Kurve (d. h. deren Tangente) in den 
senkrecht darunter gelegenen Punkten der Kurve. Ina 
wird keine Tieferlegung stattfinden, weil die Neigung dort 
geringer ist als die Neigung der Kurve in «. Dagegen 
wird in b, c, d, e Tieferlegung erfolgen, und zwar je wei- 
ter nach abwärts, desto schneller, weil bei dem angenom- 
menen gleichmälsigen Gefälle des Abhanges der Unter- 
schied zwischen demselben und dem Gefälle der stets 
flacher werdenden Kurve nach unten zu immer stärker 
wird. An der Mündung wird daher zuerst die terminante 
Kurve wenigstens annähernd erreicht. Nach einer gewissen 
Zeit hat sich der Flufslauf aus SM in S1eM verlegt. 

In der Strecke le ist nun eine noch gröfsere Steilheit 
hervorgebracht und dadurch dort die Korrasion noch ge- 
steigert (torrent portion nach Dana). Dieselbe verlegt aber 
das Flufsbett nicht in der Lotlinie abwärts, sondern in der 
Normalen zur Gefällslinie. Dadurch wird ein Rückwärts- 
schreiten des Bettes zugleich mit der Tieferlegung be- 
wirkt, und dieses Rückwärtsschreiten geht um so schneller 
vor sich, je steiler das Gefälle ist. So wird die oberste 
Laufstrecke S1, die keine selbständige Tieferlegung erfah- 


ren konnte, durch das Rückwärtsschreiten der Erosion von 
unten nach oben nun auch in Angriff genommen und immer 
mehr verkürzt. (Wenn das Meeresniveau in 1 stünde, so 
würde in S1 gar keine Erosion möglich sein.) Nachein- 
ander ist nun die Flufslage:-S2ÖM, S3yM, S4#M, S5«M. 
Damit ist endlich die Wasserscheide selbst von der rück- 
schreitenden Erosion erreicht. Wenn dies gleichzeitig von 
der andern Seite geschieht, so bleibt sie über derselben 
Stelle (senkrecht über Y), wird aber fortwährend ernie- 
drigt, bis sie die terminante Kurve erreicht, bis also der 
Dann ist auf der 
ganzen Strecke die terminante Kurve hergestellt und damit 
hört die Erosion auf. Dafs die Annäherung an die Termi- 


Flufs von s seinen Ursprung nimmt. 


nante nicht so einfach vor sich geht, wie es hier der 
Kürze halber geschildert ist, sondern dafs sie mit einer 
allmählichen Abnahme der Thätigkeit verbunden ist, erhellt 
aus unsern obigen Ausführungen. Es würde aber zu weit 
führen, das im einzelnen immer wieder zu berücksichtigen. 
Etwas anders gestalten sich die Vorgänge im zweiten Fall. 

2. Der Wasserscheidepunkt der Kurve (s) fällt über 
den des Abhanges (S. Fig. 7), d. h. die Neigung des Ab- 
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hanges ist geringer als diejenige der Verbindungslinie 
der Endpunkte der Kurve. Abhang und Kurve schneiden 
sich also in einem Punkte K. Die Strecke sK der Kurve 
hat natürlich hier nur einen theoretischen Bestand: sie 
drückt das Gefälle aus, bei welchem die Erosion auf jener 
Strecke zum Stillstand kommen würde, wenn das Gefälle 
überhaupt eine Erosion ermöglichen würde. — Auch in 
diesem Fall beginnt die Tieferlegung nur auf der Strecke, 
wo der primäre Abhang steiler ist als die Kurve (1M) in 
derselben Weise wie im vorigen Fall: der Fluls nimmt 
die Lage SleM an. Dann erfolgt Rückwärtsschneiden (S20M, 
83yM). Endlich wird der Schnittpunkt von Abhang und 
Kurve, K, erreicht, und damit hört das Rückwärtsschneiden 
auf, die Erosion kommt zur Ruhe. Die Wasserscheide und 
die zunächst liegende Strecke des Wasserlaufes werden also 
gar nicht von der Erosion, weder von der direkten, noch 
von der rückschreitenden, erreicht. Sie behalten im we- 
sentlichen ihre anfängliche Niveaulage. 

Es ergibt sich aus diesen beiden Fällen schon der all- 
gemeine Satz, dals sich an den Flüssen drei Abschnitte unter- 
scheiden lassen: 1) Der Abschnitt, der von der Erosion 
überhaupt nicht berührt wird, der sich an die Wasserscheide 
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anschliefst. Dieser Abschnitt fehlt den Flüssen, die ein 
stärkeres primäres Gefälle besitzen, als das Durchschnitts- 
gefälle ihrer terminanten Kurve beträgt. 2) Der Abschnitt, 
der nur durch rückschreitende Erosion angegriffen wird, 
3) Der Abschnitt der un- 
mittelbaren Erosion. — Dazu kommt noch das Ablagerungs- 
gebiet, das dem Meere abgewonnen wird. Durch Unregel- 


also zunächst unversehrt bleibt. 


mälsigkeiten des primären Abfalls kommen Abweichungen 
von dieser Verteilung der Erosionsthätigkeit vor. — Der 
Teil zunächst der Wasserscheide bleibt stets von der Tiefer- 
direkte 
Erosion verschont, weil dort die Kurve wegen der geringen 


legung durch die an Ort und Stelle erzeugte, 


Wassermenge stets steiler als der primäre Abfall des Lan- 
des ist. Diese Zone umzieht das ganze Stromgebiet ringsum. 
Es hängt nun von der Krümmung der terminanten Kurve 
und von der Stärke des primären Gefälles ab, wie breit 
diese Zone ist — sie kann das ganze Stromgebiet einneh- 
men, sie kann aber auch nur auf wenige 100m sich er- 
strecken —, und ob sie von der rückschreitenden Erosion 
vollständig zerstört werden kann (im Fall der Fig. 6), oder 
ein Teil unter allen Umständen erhalten bleibt (im Fall der 
Fig. 7). Der erste Fall trifft bei den meisten Alpenflüssen 
zu, deren Wasserscheiden sich meist in dem Zustande der 
Zuschärfung und Erniedrigung befinden, der zweite Fall 
vorwiegend bei Flüssen in weiten Plateaulandschaften und 
Ebenen, z. B. den russischen Strömen, von denen v. Baer 
Als v. Richt- 
hofen den Tsin-ling-shan im südlichen Shen-si, den 


sagt, dals sie „keinen Oberlauf“ haben). 


östlichsten Teil des grofsen Kwenlun -Systems, überschritt, 
machte er die Beobachtung), dafs die Flüsse, welche von 
der nahe dem Nordrande des breiten Gebirges gelegenen 
Wasserscheide nach Süden strömen, im Oberlaufe weite, 
sanftgeformte Thalbecken besitzen, weiter unten am Süd- 
rande dagegen durch enge und steile Schluchten das Ge- 
birge verlassen. Als ähnliche Fälle, wo der Oberlauf flach, 
der Unterlauf steiler ist, führt derselbe Autor an: die Cal- 
deras der Vulkane, die Tafelländer des Colorado, einzelne 
Thäler der Tauern, Skandinavien, den westlichen Abfluls 
der kalifornischen Sierra Nevada, den östlichen Himalaya. 
Ähnliches ist auch in unsern heimischen Plateaus häufig 
genug zu beobachten, z. B. in der Eifel?). Diese Erschei- 
nung steht im Widerspruch mit dem Danaschen Schema 
und dem gewöhnlichen Satze: je näher zur Wasserscheide, 
desto steiler das Gefälle. Wenn wir dagegen unsern zweiten 
Fall (Fig. 7) hierauf anwenden, so können wir die Erschei- 


1) Über Flüsse und deren Wirkungen. Studien aus dem Gebiete der 
Naturwissenschaft. Petersburg 1876. 

2) China, Bd. II (Berlin 1882), S. 578 ff. 

3) Vgl. Schneider, Studien über Thalbildung aus der Vordereifel. Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1883, S. 26 f. 


nung durch die Annahme erklären, dafs wir in den ver- 
hältnismäfßsig flachen obern Thalböden diejenigen Fluls- 
strecken vor uns haben, in denen wegen zu geringer Wasser- 
masse bei dem gegebenen Gefälle keine oder nur sehr lang- 
same Erosion stattfindet, und zu denen die rückschreitende 
Erosion noch nicht vorgedrungen ist, oder auch niemals 
In der That besitzt der Tsin-ling-shan 
im Verhältnis zu seiner Höhe eine sehr bedeutende Breite 
und mit Ausnahme des steilern Nord- und Südrandes eine 
sehr geringe Abdachung. 


vordringen wird. 


Bisher haben wir angenommen, dafs der ganze in jedem 
Falle zu betrachtende Landabfall plötzlich vom Meere ver- 
lassen wird. Das findet in der Natur nicht statt, sondern 
thatsächlich geschieht das Aufsteigen in langsamer, säku- 
larer Bewegung, sei es in stetiger Weise, oder in kleinen, 
ruckweisen Hebungen. 

Je näher der Wasserscheide, desto älter ist die Teil- 
strecke des Flusses, es mülste sich denn nachträglich die 
Wasserscheide verschoben haben. Unter der Voraussetzung 
gleichbleibender klimatischer und orographischer Verhält- 
nisse ist natürlich die Gestalt der Erosions-Terminante 
gleich, ob langsame oder schnelle Hebung stattfindet. Beim 
Rückzuge des Meeres verlängert sich die Kurve nach unten 
zu in der entsprechenden Gestalt, welche sie auch bei plötz- 
licher Hebung besitzen würde; nur verschiebt sie sich, 
parallel mit sich selbst, vertikal nach abwärts, je tiefer der 


In Fig. 8 be- 


jeweilige Mündungspunkt zu liegen kommt. 
deute wieder die Gerade SM den Abfall, der successive 
vom Meere entblöfst wird. Der Abfall und die Kurve haben 


dieselbe Gestalt wie in Fig. 7. Im ersten Moment steht 
das Meer in b. Dann ist die Terminante für diesen Mo- 
ment das Kurvenstück s; b; dieses ist gleich und pa- 
rallel s; #5, wiederum gleich s$@ in Fig. 6. Im zweiten 
Moment steht das Meer in c; dann ist die Terminante 
s9c—=|| 55y5—=|| sy (in Fig. 6). Dasselbe wiederholt sich 
nun; weiterhin im nächsten Moment steht das Meer in d, 
die Terminante ist s; d; im folgenden Moment ist das Meer‘ 
bei e, Terminante s; e; im folgenden Moment endlich ist 
das Meer in M, Terminante s;M—sM in Fig. 6. Dasselbe 
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liefse sich noch weiter fortsetzen, wenn wir den Abfall und 
die Kurve entsprechend über den Endpunkt M in Fig. 6 
hinaus verlängern wollten, selbstverständlich letztere mit 
immer stärkerer Abflachung. Es gilt' dabei das Gesetz, dafs, 
angenommen die Punkte S, b, d, c, e, M haben gleiche 
Höhendifferenzen, dann die zugehörigen Punkte sı, So, Sg, 
sondern 
Ss, 9 < 83 <S 8% < Ss 5. Es ist eine Funktion der 
Gestalt der Kurve, in welchem Verhältnis die Strecken 
Sj 89, Sg 83 &c. für gleiche Höhendifferenzen der zugehö- 
rigen Mündungspunkte zunehmen. 


84, $5 nicht gleiche Höhendifferenzen haben, 


Sehen wir nun zu, wie die Erosion in einem solchen 
Falle vor sich geht. Nehmen wir an, dafs der Rückzug 
des Meeres so langsam sei, dafs die Erreichung der Ter- 
minante durch die Erosion damit Schritt halten kann. Der 
Rückzug geschieht nicht in grofsen Sprüngen, wie es in der 
Fig. 8 dargestellt werden mufste, sondern allmählich; in 
dem Malse, wie das Meer sinkt, sinkt und verlängert sich die 
terminante Kurve, und arbeitet die Erosion die terminante 


Kurve aus, so dals, wenn das Meer in b ist (Fig. 8), der 


N RR 


— 


Fig 9. 
Flufslau =S 1 bist; 1 ist auch hier der Punkt, ober- 
halb dessen keine direkte Erosion erfolgt, weil die Termi- 
Steht das Meer 
in c, so ist der Flulslauf S2c &c. — Eine schnellere Ar- 
beit der Erosion, als sich der Rückzug des Meeres voll- 
Wohl aber 


kann die Erosion langsamer arbeiten, als sich das Meer 


nante steiler ist als das primäre Gefälle. 


zieht, ist, wie leicht ersichtlich, undenkbar. 
zurückzieht. Dann entsteht zunächst dem Meere eine stei- 
lere Strecke des Flufslaufes, welche in sich die Ursache 
trägt, dafs, sobald das Sinken des Meeresspiegels (oder 
die Hebung des Landes, das ist ja für unsern Zweck gleich- 
gültig; also die negative Bewegung nach Suess) aufhört 
oder sich verlangsamt, dann durch die starke Erosion an 
dieser Steilstrecke schnell das Versäumte nachgeholt und 
das Gefälle ausgeglichen wird. In Fig. 9 stellen die punk- 
tierten Linien die ungefähre Lage des Flufslaufes während 
des Sinkens des Meeresniveaus dar, wenn dieses letztere bei 
d, resp. e vorbeipassiertt; d x und e y sind die steilen 
"Strecken in der Nähe des Meeres. — Ganz Ähnliches wür- 
den wir erreicht haben, wenn wir statt Fig. 6, Fig. 7 zu 
Grunde gelegt hätten. 


Diese Betrachtung hat, uns gelehrt, dafs zwar durch 
die Annahme einer plötzlichen Entblöfsung eines Landab- 
falls die Betrachtung des Ganges der Erosion widernatürlich 
vereinfacht wird, dafs aber das Ziel der Erosion, die ter- 
minante Kurve, durch diese unberechtigte Annahme nicht 
im geringsten beeinflulst ist. Wir können also die Eigen- 
schaften der Kurve, welche für plötzliche Entblößsung vom 
Meere gültig waren, ohne weiteres auch für die langsame 
Entblöfsung annehmen. Die Schnelligkeit des Rück- 
zuges des Meeres hat Einflu/[s auf das Verhal- 
ten der Flüsse vor Erreichung der Erosions- 
terminante, nicht aber auf Gestalt und Lage 
dieser Kurve selbst, welche allein, wie früher darge- 
than, von den Faktoren der Wasserkraft (mit Ausschlufs 
des Faktors Gefälle) und von dem Gesteinswiderstande be- 
dingt wird. 

Noch eine von unsern Voraussetzungen haben wir einer 
Umänderung zu unterziehen. Wir nahmen bisher einen 
gleichmäfsig geneigten primären Landabfall an; in 
der Natur wird sich ein solcher in gröfserm Malse wohl 
niemals finden. Aber es bedarf keiner genauern Ausfüh- 
rung, weshalb auch dieser Umstand keine Änderung der 
terminanten Kurve zu verursachen vermag. Je stärker das 
primäre Gefälle von der Terminante abweicht, desto ener- 
gischer wird es angegriffen, desto schneller zerstört. In 
Fig. 10, 11 und 12 stellen wir das Erreichen der Kurve 
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für verschiedene Fälle eines gebrochenen Gefälles dar, indem 
wir wieder eine plötzliche Entblöfsung von S bis M an- 
nehmen. Die durch Ziffern bezeichneten Linien (1, 2, 3) 
bedeuten die Stadien der Erosionsarbeit vor Erreichung der 
Endkurve. 
Rückzuges würden sich ganz entsprechende Modifikationen 


Unter der Voraussetzung eines allmählichen 


ergeben, wie sie Fig. 8 und 9 gegenüber Fig. 6 aufweisen. 

Wenn sich nach dem Rückzuge des Meeres geotektoni- 
sche Veränderungen ereignen, so werden diese entweder 
so stark sein, dals sie die ganzen Abdachungs- und Ab- 
flulsrichtungen verändern, oder aber sie vermögen dies 
nicht, weil die Erosion mit ihnen Schritt zu halten vermag, 
und daher die alten Flußsläufe trotz der neuen Oberflächen- 
verhältnisse erhalten bleiben. Ereignisse letzterer Art kön- 
nen zwar die Erreichung des Endzieles der Erosion beein- 
flussen, sie verlangsamen oder beschleunigen, aber dieses 
Endziel selbst, die terminante Kurve, wird durch sie nicht 
verändert. Wohl geschieht dies hingegen durch klimati- 
schen Wechsel. Wird die Wassermasse, welche einen Kanal 
durchströmt, stärker, so verflacht sich die Kurve, und die 
schon zur Ruhe gekommene Erosion kann wieder: in Thä- 
tigkeit treten. Wird die Wassermasse dagegen geringer, 
so wird die Kurve gekrümmter, ihre einzelnen Punkte er- 
heben sich über ihr bisheriges Niveau zu gröfserer Höhe. 
Dadurch kann die noch im vollen Gange befindliche Erosions- 
thätigkeit des Flusses zur Ruhe gebracht werden, indem 
nun ein früher höher als die Kurve gelegener Punkt des 
Bettes jetzt tiefer als die Kurve zu liegen kommt. In 
diesem Falle behält das Gefälle des Flusses eine unregel- 
mälsige, unvollendete Gestaltung, wie sie. dem Standpunkte 
der Arbeit zur Zeit der Störung entspricht. 

Überblicken wir noch einmal das Ergebnis unsrer Be- 
trachtungen. Ein Fluls, der von der Quelle zur Mündung 
an Wasser zunimmt, ist bestrebt, sein Gefälle in eine Kurve 
zu bringen, welche sich von der Quelle zur Mündung be- 
ständig verflacht. Diese Kurve ist unabhängig vom pri- 
mären Gefälle, von der Art des Sinkens des Meeresspiegels 
und von den geotektonischen Veränderungen, sobald diese 
ein gewisses Mafs nicht überschreiten. Sie ist bedingt 


durch die klimatischen Verhältnisse und die Gröfse des 
Gebietes, dessen Abflüsse sich in der Stromrinne sam- 
meln. Die Erreichung findet statt teils durch Tieferlegung 
durch an Ort und Stelle erzeugte Erosion, teils durch von 
der Mündung zur Quelle rückschreitende Erosion. In dem 
Falle, dals die Kurve zum Teil über das primäre Niveau 
des Flusses zu liegen kommt, bleibt die entsprechende 
Strecke des Flusses überhaupt von der Erosion unberührt. 
Solche Strecken finden sich oft zunächst der Wasserscheide. 
Sie können nur dann von der Erosion erreicht werden, 
wenn eine neue, hinreichend grofse, negative Niveauver- 
schiebung (Sinken des Meeresspiegels) erfolgt, wodurch die 
Kurve in die Tiefe gerückt wird. Die Kurve bildet das 
Ziel, nach dem die Thätigkeit des Gewässers unablässig 
strebt; trotz aller Störungen, welche die Erosion erfahren 
kann, arbeitet sie immer wieder daran, diesem Ziele näher 
zu kommen und es endlich zu erreichen. Das Ziel ist 
eben erreichbar, es ist nicht, wie vielfach fälschlich zu 
lesen ist‘, die völlige Applanierung der Erdoberfläche, son- 
dern nur eine Abflachung ihrer Unebenheiten bis zu einem 
gewissen Mals, das der Thätigkeit des Wassers ein Ende 
bereitet, bis neue tektonische Ereignisse neue Unebenheiten 
erzeugen. Viele Gewässer haben ihr Ziel schon erreicht, 
andre sind noch in voller Arbeit begriffen. 

Wenn wir die Gestalt einer solchen Kurve für einen 
bestimmten Fluls mathematisch konstruieren könnten, wür- 
den wir aus dem Vergleich mit seinen augenblicklichen 
Gefällsverhältnissen Schlüsse auf seine Geschichte, sein 
Alter, seine Zukunft machen können. Aber zur mathema- 
tischen Bestimmung fehlen noch die Elemente; es bleibt 
der Zukunft überlassen, dieselben festzustellen. Wie ge- 
ringzählig sind ja überhaupt die Probleme der Geophysik, 
namentlich der dynamischen Geologie, welche bis jetzt haben 
mathematisch befriedigend gelöst werden können! Trotzdem 
kann man auch so aus der Betrachtung dieser Kurven, 
welche der Erosion ein Ziel setzen, Nutzen für die Erd- 
kunde ziehen. Manche Erscheinung der Oberflächengestalt 
der Erde, soweit diese von der Erosion bedingt wird, kann 
mit Hilfe derselben dem Verständnis näher gebracht werden. 
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Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland, 1885. 
Von H. Rink. (Schlufs}).) 


2. Übersicht der gewonnenen Resultate. 


Allgemeine Geographie des Landes. — Dem vorigen Artikel 
ist eine vorläufige Skizzenkarte der zum erstenmal bereisten 


1) Den Anfang nebst Karte s. Heft II, S. 48 u. Taf. 3. 


Strecke der Ostküste beigegeben. Eine ähnliche hat Leut- 
nant Jensen mit seinem Berichte für 1885 eingesandt. Die 
ausführlichern Karten sind noch unter Arbeit und werden 
mit den schon vollendeten, aber noch nicht veröffentlichten, 
an welche sie sich schliefsen, in den „Meddelelser“ er- 
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scheinen. Die neuesten untersuchten Areale sind: auf der 
Westküste zwischen 641° und 652° N. Br., auf der Ost- 
küste teils durch Garde (1884 und aufs neue 1885) von 
Uuilek unter 60° 55’ bis 62° 38’, teils durch Holm, von 
hier weiter bis zu 664° N. Br. (siehe Mitteilungen 1885, 
S. 49 und 52). Die Breite dieser Küstenstrecken kann auf 
der Westküste zu 60—80 (100—130 km), auf der Ost- 
küste zu 10—30 engl. Meilen (15—50 km) veranschlagt 
werden. 

Wie schon im ersten Abschnitte erwähnt, wurde das 
westliche Gebiet von dem uns schon so rühmlich bekann- 
ten Leutnant Jensen in Begleitung des Leutnants Ryder 
und cand. med. Sören Hansen bereist, und sie durch- 
forschten das innere Land, indem sie von den Enden der 
beiden tiefsten Fjorde ausgingen, nämlich im Norden vom 
Isortok-, im Süden vom Godthaabfjord. Ersterer hat seinen 
Namen von dem unklaren Wasser, welches ihm vom Binnen- 
eise zuströmt. Zwei grölsere „Elve“ ergiefsen sich hier 
und führen den Gletscherschlamm in ungewöhnlicher Menge 
mit sich. Vor ihnen und um ihre Mündungen herum gibt 
es deshalb teils ausgedehnte Untiefen, teils für Grönland 
ungewöhnliche Partien Flachland, bald neugebildetes und 
noch ödes, bald älteres und mit Vegetation bedecktes. Der 
Rand des Binneneises wurde hier über weite Strecken 
kartographisch bestimmt. In grolsartigen Armen ergielst 
es sich zwischen emporragenden „Nunataks“ über dieses 
flache Land, welches mit Landseen abwechselt und auf 
welchem der Pflanzenwuchs mit dem als Flugsand auftre- 
tenden Gletscherstaube zu kämpfen hat. — Von der Süd- 
seite, dem Godthaabsfjord aus wurde das vor dem Rande 
des Binneneises liegende Land durchwandert, bis man den 
Zwischenraum zwischen diesem und den von Norden aus 
besuchten Bergen übersehen konnte. Diese ganze Gegend, in 
welcher wahrscheinlich die alten Skandinavier der „Vester- 
bygd“ ihre beste Rentierjagd gehabt haben, bietet gröfsere 
Abwechselungen der Landschaft dar als jene nördlichere. 


Erst das fruchtbare Thal um Ujaragsuit mit den Resten: 


der wichtigsten Niederlassung, dann sehr öde, teilweise 
wohl früher vom Eise bedeckte Strecken, mit Spuren 
der Rentierjagd, Resten von Hütten oder Erdmauern 
zum Schutze für Schlafstellen. Aber weiter nach Nor- 
den, um den See Tasersuak herum, traf man verhältnis- 
mäfsig üppige Vegetation, Weidengestrüpp, reife Beeren 
und mancherlei Blumen unmittelbar bis an den Rand des 
Eiswalles. Auch die Oberfläche des Sees berührt diesen 
Rand und empfängt Bruchstücke von demselben. Allein es 
erwies sich hier, dafs es auf Übertreibung beruht, wenn 
man solche Bruchstücke, die in Landseen herumschwimmen, 
mit eigentlichen Eisbergen hat vergleichen wollen. Da- 
gegen muls der See bedeutende Wassermassen vom Binnen- 


eise empfangen, denn ein Strom ergie[st sich anderseits 
von demselben in den Godthaabsfjord, der mit Fellbooten 
befahren wird, die man aber an drei Stellen der Katarakte 
halber streckenweise über Land tragen muls. Wie ge- 
wöhnlich wurden viele Höhenmessungen vorgenommen ; aber 
wie es scheint hat man hier keine Berge über 4000 Fuls 
(1200 m) hoch angetroffen. 

Von der Ostküste ist das südlichste Stück bis zu Dluilek 
oder 60° 55’ schon im vorigen Jahrgange besprochen. Die 
ganze Küste hat allerdings mit dem entsprechenden Teile 
der Westküste viele Ähnlichkeit, besonders was grolse In- 
seln und die von steilen, zackigen Felsen begrenzten Fjorde 
betrifft. Allein anderseits sind die kleinern Inseln weniger 
häufig, und das Land ist überhaupt entschieden wilder und 
öder. Obgleich die Einwohner, wie bekannt, ihren Unter- 
halt allein vom Meere haben, findet man sie doch nur in den 
freundlichern, an niedrigern Hügeln und in an Pflanzenwuchs 
reichern Gegenden angesiedelt. Es gibt zwei solche frucht- 
bare, bewohnte Partien: 1) Tingmiarmiut mit Igdloluarsuk, 
2) die Umgegend von Kap Dan oder das von den „nörd- 
lichen“ Ostländern bewohnte Kristian des Neunten Land. 

Von Fjorden, welche eigentliche Eisberge abgeben, findet 
man im ganzen fünf: 1) Sermilik (westlich von Angmag- 
salik, 2) Ikersuak (östlich von der Dannebrogsinsel, 3) Pi- 
kiugdlit (Kjögebucht), 4) Igdloluarsuk (Bernstorfjord), 
5) Anoritok. 

Der von Garde untersuchte Teil, Iluilek bis Tingmiar- 
miut, hat im ganzen acht, durchschnittlich etwa 16 engl. 
Meilen (25 km) lange Fjorde. Die zahlreichen Gletscher 
reichen häufig bis ans Meer, und indem man längs der 
Küste rudert, sieht man oft stundenlang den Strand nur 
mit Eis und Schnee bedeckt. An andern Stellen wird er 
von steilen Felswänden gebildet, die keine Landung ge- 
statten. Kommt hierzu das Treibeis, teils das grolse von 
der Meeresseite, teils das Winter- und Gletschereis von 
den Fjorden, so darf wohl behauptet werden, dafs das Rei- 
sen in Fellbooten hier mit vielen Schwierigkeiten und teil- 
weise mit Gefahr verbunden ist. Man trifft, wenn etwa 
der südlichste Fjord Kangerdluluk ausgenommen wird, erst 
bei Tingmiarmiut grüne Thäler und niedrigen Strand von 
irgend einer Bedeutung. Die gröfsten von Garde gemes- 
senen Berghöhen beliefen sich auf 6000 Fuls (1900 m). 

Die Winterhütte Holms und Knutsens stand auf einer 
Insel in der Mündung des 36 miles (60 km) langen Ang- 
magsalikfjords.. Hier biegt die äufsere Küste sich von 
ONO nach NO. Die daneben liegende äulserste grolse 
Insel, oder richtiger ihre unter 65° 31’ N. Br. und 
36° 55’ W. L. liegende Südspitze muls denn wohl das 
Kap Dan sein. Im Osten geht der Sermiligak 20 miles 
(30km) und im Westen der Sermilikfjord 60 miles (100 km) 
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ins Land hinein. Grofse Inseln liegen teils in, teils zwi- 
schen den Fjorden, indem diese durch Sunde miteinander 
verbunden sind. Die dem vorigen Abschnitte beigegebene 
Karte zeigt, dals das Land in der Nähe des Meeres sich zu 
Höhen von teils 4000—6000 Fuls (1200—1900 m), teils 
2000—3000 Fu/ls (600—900 m) erhebt. Kommen hierzu 
die vielfach verschlungenen Meeresarme und die Gletscher 
und steilen Felswände im Gegensatz zu den mit Vegetation 
bedeckten Hügeln und Flächen am Fufse der Berge, in 
Thälern und Schluchten, so darf es uns nicht wundern, 
dafs unsre Reisenden die Erinnerung mancher erhabenen 
Naturschönheiten von ihren Wanderungen in diesen ein- 
samen Gegenden mit nach der Heimat gebracht haben. 

Wie schon in den Reiseberichten erwähnt, ist dieser 
Angmagsalik-Bezirk nach Süden durch die vorzugsweise öde 
Küste um die Dannebrogsinsel herum von dem ebenfalls 
für Wohnsitze geeigneten Tingmiarmiut getrennt. Nach 
Norden bis zu 68° N. Br. kennt man das Land aus der 
Beschreibung der Eingebornen von Angmagsalik, welche es 
der Bärenjagd und des Narwalfanges wegen besucht haben, 
und auf Verlangen eine Karte desselben zeichneten. Es 
hat viele Fjorde und Inseln aufserhalb derselben, und das 
Eis soll hier weniger Schwierigkeiten in den Weg legen. 
Bei 68° stölst man auf die Mündung eines sehr breiten 
Eisfjords. 

Durch Erkundigung bei den Einwohnern und durch 
eigne Erfahrung hat die Expedition auch endlich gröfsere 
Klarheit über die Bedeutung des Treibeises (Grols-Eises) 
längs der Küste zuwege gebracht. Im Februar erschien 
es und lag dicht am Land, bis ein Föhn oder Nordost- 
wind im Juni es hinaustrieb. Es wird aber behauptet, 
dals das Eis auch ohne einen solchen Wind im Juni und 
Juli sich zu verteilen pflegt. Im Herbst soll es immer 
ganz fortgehen, doch können im Winter ab und zu klei- 
nere Partien vorbeitreiben. Die Ostküste, so meint man, 
läfst sich gewils im Juli und August durch eine Rinne 
längs der Küste, und im September und Oktober direkt von 
der See aus mit Dampfschiff befahren. 
und Februar findet das Eis sich wieder ein. Der von 
Nordenskiöld entdeckte „Oskars-Hafen* ist, wie schon 
vorläufig erwähnt, eine Bucht Tasiussak in unmittelbarer 
Nähe des Kap Dan. Nordenskiöld ist bekanntlich der erste, 
der die Ostküste südlich von 70° N. Br. direkt von der 
See aus erreicht hat. Als im Jahre 1879, Anfang Juli, 
Kapitän Mourier eine bedeutende Strecke der Küste in ge- 
ringer Entfernung rekognoszierte, kam er zu dem Resultat, 
dafs eine Landung direkt nicht zu bewerkstelligen sei, wo- 
gegen sein Nächstkommandierender, Kapitän Wandel, sich 
für die Möglichkeit einer solchen in der Nähe des Kap Dan 


aussprach. Man erkennt aus allem diesem die Wichtigkeit 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft III. 
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der Jahreszeit für die ganze Frage, indem Nordenskiöld 
nämlich seinen Versuch im September anstellte 1). 

. Binneneis und Gletscher. — Was die hierunter gehören- 
den Fragen betrifft, stehen Jensens Rekognoszierungen auf 
der Westküste oben an, weil dadurch eine Reihe von Un- 
tersuchungen abgeschlossen ist, ohne welche man noch immer 
über die Eisbedeckung des Innern, also über die Haupt- 
frage in der physischen Geographie des grofsen Polarlandes 
im unklaren sein würde. Die Bestimmung der Grenze, bis 
zu welcher sich diese Eisbildung über das Land erstreckt, 
sowie die Untersuchung ihrer Wirkungen in den weiten 
Zwischenräumen zwischen den eigentlichen Eisfjorden, haben 
wir hauptsächlich diesem Forscher zu verdanken. Auf der 
Strecke von 614—681° N. Br. hat er überall den Rand 
des Eises, wo es sich am weitesten von der äulsern Küste 
zurückzieht, zu verfolgen gesucht. In die meisten dieser 
völlig menschenleeren Gegenden hatte früher wohl noch kein 
Europäer seinen Fuls gesetzt. Auf diesen mühsamen Wan- 
derungen mulfsten zahlreiche Berggipfel bestiegen werden, 
um Überblick zu gewinnen, und zwar um so häufiger, als 
die Versuche dieser Art oft durch Nebel und Schneewetter 
vereitelt wurden. Die schwierigste und gefahrvollste seiner 
Fahrten war jedoch die im Jahre 1878 vorgenommene Wan- 
derung über das Binneneis selbst. Was nun die letzten 
Untersuchungen Jensens betrifft, so scheint der Rand des 
Binneneises von 642—652° N. Br. verhältnismälsig stag- 
nierend zu sein. Hierauf deuten die schon erwähnten Be- 
obachtungen beim Isortok und Tasersuak. Wie gewöhnlich 
scheint das Eis periodisch an einer Stelle vorwärts zu rücken, 
an einer andern sich zurückzuziehen. Die Abwechselung 
fruchtbarer und öder Flecken in unmittelbarer Berührung 
mit der Eiswand scheint jedenfalls teilweise hierdurch sich 
erklären zu lassen. Direkte Messung der Bewegung wurde 
auch versucht; sie zeigte sich aber so schwach, dafs sie 
jedenfalls in der Zeit, die darauf verwendet werden konnte, 
nicht zu bestimmen war. 

Die Eisfjorde auf der Ostküste sind schon oben erwähnt 
worden. Durch dieselben wird ja auch hier das Vorkom- 
men des Binneneises angedeutet, aber im übrigen hat sein 
Rand selbstverständlich da nicht wie auf der Westküste ver- 
folgt werden können. Garde hat auf seinen wiederholten 
Reisen längs der Küste viele Eisberge untersucht und ge- 
messen. Der höchste ragte 193 F. (60 m) über die Wasser- 
fläche empor; im ganzen war sowohl ihre Gröfse als Zahl 
geringer als man erwarten sollte, da ja doch die ganze 
Eisbergproduktion vom Norden her, an dieser Küste vorbei 


1) In einem von mir verfafsten Artikel in den Proceedings der Ame- 
riecan Philosophical Society für 1885 ist Mouriers Aussage mit Wandels ver- 
wechselt worden, und in der Angabe der Wanderung Nordenskiölds über 
das Binneneis steht irrtümlich „kilometers“ anstatt „miles“. B 
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ihren Weg nach Süden suchen muls. 
schon früher vermutet wurde, dafs die Wasserscheide Grön- 
lands zwischen Ost und West der Ostseite am nächsten liegt, 
und dafs der Hauptabflufs des Innern nach der Baffins- 
Bucht hin stattfindet. Merkwürdigerweise haben wir ja 
aber jetzt auch eine direkte Beobachtung, die zu demselben 
Schlusse führte, indem nämlich Nordenskiölds Expedition 
1883 zwischen 68 und 69° von der Westküste aus gegen 
180 engl. Meilen (290 km), mehrere Male so weit als ir- 
gend jemand vor ihm, ins Innere von Grönland vordrang. 
Man darf wohl mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs die 
genannte Wasserscheide durch einen Gebirgsrücken oder 
durch hervorragende, verhältnismälsig eisfreie Berge, Nu- 
nataks, bezeichnet ist. Wenn sie nun einigermalsen mit 
der Mittellinie des Landes zusammenfiele, hätte es nicht 
fehlen können, dafs sie von Nordenskiölds Expedition, die 
jedenfalls dieser Linie nahe gewesen ist, 


Dieses bestätigt, was 


beobachtet wäre. 
‘ Bekanntlich glückte es aber derselben nicht, eisfreies Land 
in diesem mittlern Teile von Grönland zu entdecken. 

Garde, der den gefürchteten Puissortok viermal passiert 
hat, liefert die Beschreibung einer „Kalbung“ desselben. 
Wie es scheint, ist dieser Gletscher wirklich ein Zweig 
des Binneneises. Garde schildert die Wirksamkeit dessel- 
ben als verhältnismäfsig unbedeutend; da aber eine „Kal- 
bung“ so selten von Reisenden gesehen worden ist, dürfte 
es passend sein, ein paar Worte aus seiner Beschreibung 
derselben hier anzuführen. Sein Zelt stand auf einer Land- 
spitze ungefähr 1 engl. Meile (1600 m) vom Gletscher- 
rande entfernt. Als plötzlich Lärm gehört wurde, eilte 
er hinaus und sah, dafs ungefähr 1/,« des Randes in Be- 
wegung war und kleinere Bruchstücke abwarf. Erst nach 
einigen Minuten löste sich dann ein grölseres Stück, glitt 
herab und beugte sich vornüber, so dafs seine vordere 
Seite im Wasser die untere wurde. Gleichzeitig stürzte 
noch eine bedeutende Menge kleinerer Bruchstücke eben- 
falls ins Meer und tauchte ganz in der Nähe wieder auf. Das 
grolse Stück, welches doch wohl kaum als ein eigentlicher 
Eisberg gelten konnte, ragte 35 F. (11m) über die Wasser- 
fläche empor, bei einer Länge von 150 F. (47 m) und einem 
vermuteten Inhalte von einer Million Kubikfuls. Es bestand 
aus blauem Eise, nur die ursprüngliche Oberfläche war 
schneeartig. Ein andres Stück war schwarz von erdiger 
Beimischung. 

Von isolierten, nicht zum Binneneise gehörenden Glet- 
schern gab es, wie schon erwähnt, sehr viele; besonders 
reich daran waren die Fjorde: Kangerdlug-suatsiak, Napa- 
sorsuak, Anoritok, Auarkat und Ingitait. 

Geologie, Botanik und Zoologie. — Es versteht sich, dafs 
die Resultate der Expeditionen, was diese Wissenschaften 
betrifft, vorzugsweise aus der genauern Untersuchung der 


mitgebrachten Sammlungen hervorgehen müssen. Nur fol- 
gendes ist hier vorläufig zu bemerken. 

Die schon im vorigen Jahrgange erwähnten Gebirgs- 
arten der Ostküste sind auch auf dem später untersuchten 
Teile derselben die allein vorherrschenden, und die geo- 
logische Struktur überhaupt also eine sehr gleichförmige. 
Die mehr oder weniger geschichteten Massen: Gneils, Gneils- 
schiefer und Gneilsgranit wechseln mit massivem Granit, 
Hornblendegranit oder Syenit ab, und gehen mit diesen zu- 
sammen zum Teil ineinander über. Doch scheint es, als 
ob man grölsere Partien, die sich kartographisch darstellen 
lassen, unterscheiden kann, indem zugleich Partien der einen 
Formation inselförmig in der andern vorkommen können. 
Granit und Hornblendegranit finden sich auch häufig als 
Gänge, in welchen dann hauptsächlich die seltenern Mine- 
ralien zu finden sind. Schärfer ausgeprägte Gänge von 
Grünstein durchkreuzen alle diese Gebirgsarten; sie können 
von grolser Mächtigkeit sein und dann über weite Strecken 
verfolgt werden. Weichstein findet sich an mehreren Stellen 
in und um Angmagsalik. Diaklase (Bruchrichtungen des 
Gesteins) sind überall in den Richtungen der Fjorde und 
Mit Ausnahme der südlichen Sunde 


finden sich hier, ganz wie auf der Westküste, Spuren einer 


Sunde zu erkennen. 


ältern Glazialzeit, während welcher das Binneneis eine wei- 
tere Verbreitung gehabt hat. 
chen von neuern Hebungen, Terrassen oder Strandlinien 
entdeckt. 

Auf den Reisen hat man fleilsig Pflanzen gesammelt, 


Dagegen wurden keine Zei- 


und gelegentlich wurden auch zoologische Gegenstände er- 
Auf der Westküste hat S. Hansen bei Bergbe- 
steigungen die für die verschiedenen Höhen bezeichnenden 


worben. 


Pflanzen bei diesen Einsammlungen besonders berücksich- 
tigt. Von der Ostküste wird Eberlin wahrscheinlich neue 
Arten gebracht haben. Als Resultate früherer Expeditio- 
nen (namentlich 1884) werden bald, teils ein Anhang zur 
Phanerogam-Flora, teils ein Conspeetus der Moose, Flech- 
ten und Algen Grönlands erscheinen, und von Warming 
sind schon Proben seiner pflanzenbiologischen Wahrneh- 
mungen in Grönland geliefert worden. 

Ethnographie und Anthropologie. — Im Herbst 1884 - war 
die Zahl der Bewohner der Ostküste im Süden von 68° 
N. Br. 548, von denen 413 zu den nördlichen, 135 zu 
den südlichen gehörten. Die letztern haben also seit Graahs 
Besuche bedeutend abgenommen, namentlich wohl durch 
Auswanderung nach der Westküste. Man fand, abweichend 
von der frühern Annahme, dafs es 247 Personen männ- 
lichen gegen 301 weiblichen Geschlechts gab. Sie be- 
salsen im ganzen 42 Kajakke, 33 Umijaks in brauchbarem 
Zustande und 41 Zelte. Es ist besonders die genannte nörd- 
liche Abteilung dieser eskimoischen Bevölkerung, die unsre 
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Aufmerksamkeit verdient, indem sie Grönländer in ihrem, 
durch den Einflulfs der Europäer noch nicht veränderten 
Zustande, und zwar nicht, wie man vermutete, verkümmert, 
sondern im Gegenteil recht kräftig entwickelt repräsentiert. 
Holm und Knutsen haben ihren langen Aufenthalt unter 
ihnen und die vorzügliche Hilfe des Katecheten Hanserak und 
des Dolmetschen Johan Petersen benutzt, um Beobachtungen 
zu sammeln, die an und für sich allein als Resultat der 
Reise genügen könnten. Folgendes ist einer vorläufigen, 
von ihnen gemeinschaftlich ausgearbeiteten Schilderung ent- 
lehnt. 

Während die südlichen Ostländer fast ganz den West- 
ländern ähnlich sind, haben die nördlichen, die von jenen 
insgemein Angmagsalikbewohner genannt werden, schlankere 
Figuren, sind mittelhoch, stark gebaut und wohlpropor- 
tioniert. Sie haben markierte Gesichtszüge mit vorspringen- 
der Nase; bei einigen drängen die Backenknochen sich doch 
auch etwas hervor, und die Augen verraten ihren Ansatz 
zur Schiefheit, Haare und Augen sind schwarzbraun, Haut 
bläulich-weils. Nicht wenige haben Bart, den die jüngern 
doch auszurupfen suchen. Fast alle Frauen sind tättowiert; 
ein paar kurze Striche sind zwischen den Augenbrauen 
angebracht, einer unterhalb der Nasenwurzel und ein paar 
kurze auf dem Kinn. Arme, Hände und teilweise Beine 
sind mit mehr oder weniger aus geraden Linien geformten 
Figuren und mit kleinern Strichen, die öfters grölsere Par- 
tien .bedecken, geziert; so auch bei einigen Frauen der 
Zwischenraum zwischen den Brüsten. Männer dagegen 
sind nur ausnahmsweise tättowiert, und dann mit ein- 
zelnen kleinen Strichen am Arme und Handgelenk, durch 
welche sie glauben, sich Glück im Harpunieren sichern zu 
können. 

Viele anthropologische Messungen sind angestellt, Photo- 
graphien sind genommen worden, und für die wissenschaft- 
liche Benutzung dieser Mittel bietet sich jetzt die günstigste 
Gelegenheit dar, indem der Mediziner S. Hansen, welcher, 
wie schon erwähnt, die Westküste zunächst ‚für anthropo- 
logische Zwecke bereiste, auch die Bearbeitung des Ma- 
terials von der Ostküste übernommen hat. 

Es findet sich nur ein Haus an jedem Wohnplatze. Ein 
solches ist 24—40 F. (71—121m) lang und 12 F. (3,8 m) 
breit. Es ist wo möglich auf einem, nach der Seeseite 
sich neigendem Grunde gebaut, so dafs der hintere Teil in 
die Erde hineingesenkt, und das Dach hier mit der Ober- 
fläche im Niveau ist. Ein enger, 20—30 F. (6—9 m) langer 
Gang führt hinein. Die Pritsche hebt sich 1 Fufs über 
die Diele und ist für die einzelnen Familien in Räume ein- 
geteilt, welche durch eine entsprechende Zahl das Dach 
stützende Pfeiler bezeichnet sind, indem von jedem der- 
selben eine 14 Fuls hohe Scheidewand ausgeht, die jedoch 


längs der hintern Wand einen Durchgang läfst. Vor der 
Pritsche stehen die Lampen, über welchen grofse Weich- 
steinkessel hängen. Daneben steht der Wasserkübel und 
unter der Pritsche das Uringefäls, beide mit Kunst und 
Sorgfalt ausgearbeitet. Gewöhnlich wohnen etwa 10 Fa- 
milien oder 50 Personen zusammen. Für den Sommer gibt 
es Zelte aus doppeltem Felle, in denen jedoch selten andre 
als nahe Verwandte zusammen wohnen. 

Die Bären finden sich periodisch mit dem Treibeise ein. 
Geschieht dieses im Winter, so verkriechen sie sich in 
Schneehöhlen, die männlichen nahe am Strande, die weib- 
lichen höher oben, wo sie denn zugleich Junge werfen. 
Die meisten werden gejagt, ehe sie in die Höhle gehen, 
indem sie zu der Zeit fett, später aber mager sind. Da sie in 
der Regel vor Menschen fliehen, pflegt man sie durch Hunde 
Als im 


vorjährigen Winter ein Mann dabei seine Lanze zerbrach, 


aufzuhalten und dann mit der Lanze zu erlegen. 


erdrosselte er das Tier mit seinem Fangriemen. Bisweilen 
werden sie auch in der Höhle erstochen, nämlich von oben, 
indem sie da wenig Widerstand leisten können. Früher 
wurden sie auch in Fallen gefangen, die wie Fuchsfallen, 
aber aus sehr gro/sen Steinen und eben nur für einen 
Bären Raum lassend, konstruiert waren. Früher wurden 
auch Walfische, Moschusochsen und Rentiere gejagt; letz- 
tere Landtiere sind jedoch ganz ausgerottet. 

Es scheinen keine andren sozialen Verpflichtungen als 
die zwischen Hausgenossen und teilweise Verwandten zu exi- 
stieren. 
den Hausbewohnern einer, der sich durch Tüchtigkeit aus- 
zeichnet oder. auch ausgezeichnet hat und von tüchtigen 
Söhnen unterstützt wird, als Oberhaupt anerkannt. Er re- 
präsentiert Besuchenden gegenüber den Hauswirt, bestimmt 
die Verteilung des Raums und sorgt für die Ordnung im 
Hause überhaupt. Alle bekommen ihren Teil am täglichen 
Fange, sowie am Wintervorrat, doch so, dals der Besitzer 


Durch stillschweigende Übereinkunft wird unter 


des letztern jedesmal entscheidet, was serviert werden soll. 
Sobald aber die Sommerwohnung, das Zelt, bezogen wird, 
hört diese Gemeinschaft auf. 

Die Stellung der Frau ist meist die einer Dienerin, 
Gewöhnlich sitzt sie auf der Pritsche ohne andre Kleidung, 
als die nur die Scham bedeckenden „nadit“ (richtiger wohl 
„naitsut“, die Kurzen, d. h. Beinkleider). Die Frauenzim- 
mer sind sehr reinlich, d. h. soweit als dieses mit dem 
Waschen in Urin vereinbar ist. Das Haar ist in einen 
grolsen, mit Perlen geschmückten Zopf zusammengebunden. 

Was Verbrechen betrifft, so kann Dieberei wohl vorfallen, 
allein wahrscheinlich mehr durch Rache als durch Hab- 
sucht hervorgerufen. Mordthaten meint man im Verhältnis 
zur Volkszahl als nicht selten bezeichnen zu müssen. Zwi- 
schen den verschiedenen Wohnplätzen fallen öfters Streitig- 

tal 
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keiten vor. Gericht und Prozedur werden durch den ge- 
wöhnlichen Spottgesang vor öffentlicher Versammlung reprä- 
sentiert. Eine Rechtssache kann mitunter jahrelang fort- 
gesetzt werden, indem die Verhandlung gelegentlich bei 
Zusammenkünften wieder aufgenommen wird. 

Das Verwandtschaftsband, als ein Verpflichtung zu gegen- 
seitiger Unterstützung mitsichführendes, wird bis ins dritte 
oder vierte Glied geachtet. Die Ehe an und für sich gilt 
aber, besonders wenn sie kinderlos ist, nicht als ein solches 
Band, da sie zu jeder Zeit aufgehoben werden kann. Nach 
dem Hausvater nehmen die Söhne, selbst die ganz kleinen, 
den ersten Rang ein. Der Mann schenkt der Frau während 
ihrer Schwangerschaft besondere Fürsorge; sie muls Amu- 
lette tragen, durch die sie für die Geburt eines männlichen 
Erben disponiert werden soll, und wenn es Winter ist, muls 
sie ab und zu der Bewegung halber nach der Trommel auf 
der Diele herumtanzen. Wie gewöhnlich gibt es auch hier 
bei der Geburt mehrere Zeremonien zu beobachten. 

Im Hause und Zelte gehen Kinder bis ins 14. oder 
sogar 16. Jahr völlig nackt. 
angelegt, und damit ist zugleich ein baldiger Beginn der 
Heiratsfähigkeit angedeutet. 
sobald er eine Frau ernähren kann, aber diese frühen Ehen 
geben auch leicht Veranlassung zu Scheidungen, mitunter 
sogar drei bis vier, ehe ein solches Bündnis mit Kindern 


Hernach werden die „nadit* 


Ein Jüngling heiratet gern, 


gesegnet wird. Man weils von keinem Beispiele, dafs ein 
Mann gleichzeitig mehr als zwei Frauen hatte. Man sah 
auch nur ein unverheiratetes älteres Mädchen, und selbst 
dieses hatte Kinder. 
vier Kinder, doch sind auch sieben bis acht Kinder in einer 
Familie keine Seltenheit; auch Zwillinge hat man beobachtet. 
Unfruchtbarkeit einer Ehe führt leicht zur Scheidung; die 
Regel ist aber, dafs die Männer ihre Frauen mit Zärtlich- 
keit behandeln, und dieses dauert selbst bis ins Alter, be- 
sonders wenn die Jahre nicht verhältnismälsig zu früh bei 
der Frau ihre sichtbaren Wirkungen zeigen. Endlich geben 


Die meisten Ehepaare haben drei bis 


aber auch unsre Reisenden die Schilderung gewisser Ge- 
bräuche, die das Bild des häuslichen Lebens dieser Natur- 
menschen allerdings sehr verdüstern. Es sind diese erst- 
lich das „Lampenlöschen-Spiel*, wobei in einem Hause, 
nachdem die Lichter ausgemacht sind, ein freier Verkehr 
zwischen den Geschlechtern erlaubt wird, und zweitens der 
Weibertausch zwischen befreundeten Ehemännern auf längere 
oder kürzere Zeit. 

Man sieht selten Leute, deren Alter der Vermutung 
nach 60 Jahre überschreitet. Die gewöhnlichsten Krank- 
heiten sind Erkältung und Hautübel. Nur die verzweifelte 
Lage, welche das notwendige Zusammenleben in den 
engen Wohnungen unter gewissen Umständen mitsichführen 
kann, dürfte zur Entschuldigung der Grausamkeit dienen, 


mit der Wahnsinnige behandelt werden sollen, indem sie 
gebunden und dem Tode durch Hunger und Kälte über- 
lassen oder ins Meer geworfen werden. Ganz unheilbare 
Kranke sollen auch mitunter den letztgenannten Ausweg 
zum vermeintlichen Übergange in einen glücklichern Zu- 
stand wählen. 

Die Sprache dieser Ostländer klingt weicher und ge- 
schliffener als die ihrer südlichen Nachbarn. Der Katechet 
Hanserak hat die Abweichungen dieses Dialektes vom west- 
grönländischen nach dem bekannten Wörterbuche Klein- 
schmidts notiert. Dem Verfasser des gegenwärtigen Ar- 
tikels, der sich mehrere Jahre um die Sammlung und Ver- 
gleichung eskimoischer Dialektproben bemüht hat, ist dieser 
wertvolle Beitrag, der ungefähr 600 Wörter umfalst, zur 
nähern Bearbeitung überliefert. Eine entsprechende Samm- 
lung der Sagen wird dazu noch erwartet, und es trifft sich 
eben, dals er ein ähnliches, hauptsächlich linguistisches Ma- 
terial aus Cumberland -Inlet von Dr. Franz Boas empfangen 
hat. Schon ein flüchtiger Vergleich dieser Beiträge aus 
Gegenden, bei deren Einwohnern alle Berührung unterein- 
ander gänzlich ausgeschlossen ist, zeigt verschiedene recht 
merkwürdige Fälle, in denen sie sich gegenseitig beleuchten 
und ergänzen können. 

Die Leichen der Verstorbenen ins Meer zu versenken, 
scheint ein für die Eskimos Ostgrönlands eigentümlicher 
Gebrauch zu sein; er ist aber nicht der allein herrschende, 
indem nebenbei auch Begräbnisse auf dem Lande stattfin- 
den, wo dann die Toten in zusammengebogener Stellung 
mit Steinen zugedeckt werden. Wenn einer der Vorväter 
eines Gestorbenen im Kajak umgekommen ist, so wird die 
Leiche des letztern immer ins Meer gesenkt oder bei nie- 
drigem Wasser auf den Strand gelegt, so dafs die Flut sie 
überspült. Die Bestattung der Toten überhaupt ist die 
Sache der Verwandten. Wo bei Hungersnot oder Seuchen 
mehrere Personen in einem Hause sterben, kann es gesche- 
hen, dafs dieses verlassen wird und die Toten auf ihrem letz- 
ten Lager liegen bleiben. Dieses soll namentlich noch in den 
allerletzten Jahren, nämlich 1881—1883, der Fall gewesen 
sein. Unter den vielfachen Trauersitten nehmen diejenigen, 
die auf den Namen des Verstorbenen Bezug haben, einen 
hervorragenden Platz ein. Es scheint hier strenger noch 
als anderswo vermieden zu werden, solche Namen auszu- 
sprechen, so dals für Gegenstände, von denen der Name 
genommen ist, selbst wenn sie zu den in der täglichen 
Rede am häufigsten genannten gehören, ein neues Wort 
gewählt werden mufs. Anderseits wird es aber doch gleich- 
falls für ebenso wichtig angesehen, dafs ein Kind nach dem 
Verstorbenen benannt wird. Es ist, als dächte man sich 
den Menschen aus drei, bis zu einen gewissen Grade selb- 
ständigen Teilen bestehend, nämlich Seele, Körper und 
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Name. Letzterer lebt in dem Namensvetter fort und wacht 
über die Ehre des Verstorbenen. 

Unsre Reisenden erstaunten über die merkwürdige Kunst, 
mit welcher die Angakut ihre Geisterbeschwörungen aus- 
führen. Gegen die Fremden zeigten diese sich sehr offen- 
herzig, sie machten dabei den Eindruck, als glaubte jeder 
von ihnen an die Weisheit seiner Kollegen, aber nicht an 
seine eigne, und was das Volk betrifft, so schien es, als ob 
die Angakut eigentlich mehr gefürchtet als geachtet wären. 
Was übrigens die religiösen Begriffe angeht, so werden wohl 
erst die Sagen die notwendigen Mittel zu einer richtigen 
Beurteilung derselben liefern. 

Die Angmagsulikbewohner sind im ganzen lebhaft, nicht 
ohne Verstellungsgabe, aufgeweckt und klug in der Be- 
nutzung der natürlichen Hilfsmittel. Sie sind höflich, gast- 
frei, nachsichtig und fügsam gegeneinander. Obgleich sie 
viel fleilsigere und bedachtsamere Einsammler von Vorrat 
sind als die Westländer, tritt doch ab und zu auf einem 
Wohnplatz Not ein. Dann statten die Männer Besuche auf 
den nächsten Plätzen ab, speisen nach Herzenslust von 
dem, was ihnen vorgesetzt wird, und nehmen die Reste mit 
sich für Frau und Kind. 

_ Eine reiche Sammlung ethnographischer Gegenstände 
ist von der Expedition mit nach Kopenhagen gebracht und 
dort kurz nach der Ankunft ausgestellt gewesen. Sie könnte 
an und für sich als Beschreibung dieses kleinen Stammes 
dienen, indem der verhältnismäfsig neue äufsere Einflu/s 
sich deutlich von dem primitiven Kulturzustande, als dem 
noch ganz vorherrschenden, sondern und erkennen lälst. 
Eisen oder Metall überhaupt scheint erst vor kaum 50 Jah- 
ren allgemein in Anwendung gekommen und namentlich 
Man fand noch 
Waffen mit knöchernen Spitzen und noch zwei steinerne 


von Schiffstrümmern gewonnen zu sein. 


Messer ; letztere, sowie eine Art Messer aus Haifischzähnen 
zum Haarabschneiden wurden doch mehr als Heiligtum 
für gewisse Zwecke aufbewahrt. Nähnadeln waren aus 
Eisen oder Messing ausgehämmert, zugespitzt, und das Nadel- 
öhr eingebohrt. Aus Mangel an Beilen waren Bretter und 
Latten für Boote und Schlitten mühsam mit Holzkeilen aus 
dem Treibholz ausgespalten. In der mit Sorgfalt ausge- 
führten Böttcherarbeit sind die Dauben nicht durch Reifen, 
sondern durch schräg eingesetzte hölzerne Nägel und durch 
knöchernen Beschlag zusammengefügt. In der Sammlung 
fand sich ein nach europäischer Weise ‚als Armbrust ge- 
formter Bogen. Die Kleider bieten teilweise eigentümliche 
Formen dar und sind unter Anwendung verschiedener Felle 
sorgfältig und nicht Ohne Kunstsinn zusammengefügt und 
ornamentiert. Auch Bärenfelle, Fuchsfelle und gefärbtes 
Leder ist daran verwendet. Knochenarbeit wurde früher 


auch mit Steinmessern, von denen noch einige aufbewahrt 


sind, ausgeführt. Sowohl in Holz als in Knochen ge- 
schnitzte Figuren, Ornamente, Knöpfe oder sonstige für 
Kleidung und Gerätschaften benutzte Gegenstände fanden 
sich in reichlicher Menge in der Sammlung. Von ganz 
eigentümlicher Natur waren endlich gewisse aus Holz ge- 
schnittene Reliefs oder Bilder, Konfigurationen der Küste 
vorstellend, und auf Reisen benutzt. Die Einwohner ver- 
rieten eine nicht geringe Anlage zum Kartenzeichnen, und 
die Skizzen von derselben Gegend, die man von verschie- 
denen Personen bekam, zeigten eine merkwürdige Überein- 
stimmung. 

Archäologie. — Schon früher ist die von Brodbeck zu- 
erst beschriebene Ruine im südlichsten Fjord der Ostküste, 
und im vorigen Jahrgange sind ein paar, wahrscheinlich 
von Schiffbrüchigen errichtete Warten erwähnt. Sowohl 
Garde als Holm haben später auf ihren weiten Reisen be- 
ständig die Aufgabe vor Augen gehabt, Ruinen oder auch 
nur andre Zeichen von der Anwesenheit früherer Europäer 
aulser Graah auf der Küste zu finden. Sie haben sich 
darüber aufs genaueste bei den Einwohnern erkundigt, und 
selbst in allen Fjorden, mit Ausnahme einiger unbedeuten- 
den und in den ödesten Gegenden mündenden, ihre Nach- 
forschungen angestellt. Es ist keinem Zweifel unterworfen, 
dals die Einwohner entschieden geneigt waren, ihnen alles, 
was sie davon wulsten, mitzuteilen; aber dieses be- 
schränkte sich am Ende darauf, dafs im Umanaks-Fjorde 
die Ruine eines nicht eskimoischen Hauses zu finden sei. 
Garde untersuchte deshalb diesen Fjord vom 12. bis 16. 
Juli 1885. Der Eingang machte einen imponierenden Ein- 
druck, indem freundliches Grün sich hier am Fulse der 
Berge ausbreitete, während eine wilde Alpenlandschaft mit 
Schnee und Eis das Innere umgab. Die Ruine aber, als 
sie endlich gefunden, war nichts weniger als grolsartig: 
eine zirkelrunde Anhäufung von Steinen, 7 Fuls (2m) im 
Durchmesser, und übrigens zweifelhaften Ursprunges, das 
war das Ganze; von andern nicht eskimoischen Ruinen 
wulsten die Ostländer durchaus nichts, denn die oben er- 
wähnten, allerdings jetzt aulsergewöhnlichen Bärenfallen 
schrieben sie ihren eignen Vorvätern, namentlich berühm- 
ten Sagenhelden zu. Dafs trotzdem im Süden von 68° 
N. Br. auf der Ostküste noch Ruinen versteckt liegen 
sollten, die an Grölse sich zu denen bei Julianehaab, 
wie die alte Österbygd zur Westerbygd verhalten sollten, 
können wir getrost als unmöglich erklären. Eine Frage, 
die über 100 Jahre lang manche unnütze Mühe verursacht 
hat, ist also jetzt aus der Welt geschafft, und damit ist 
der Archäologie ein wesentlicher Dienst geleistet. Die Alter- 
tumsforscher können hernach, von dieser Seite gesichert, 
ihre Bemühungen auf den genauern Vergleich der bei- 
den Bezirke der Westküste (zwischen 60 und 61° N. Br. 
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und zwischen 64 und 65° N.Br.) mit den alten isländischen 
Sagas konzentrieren. 
Österbygd und die Westerbygd. Jetzt wissen wir auch, 
dals die fruchtbarsten Flecken Grönlands sich innerhalb 
Julianehaab finden, allein diese hatte auch schon Erik der 
Rote entdeckt, hier hatte er seinen Wohnsitz gewählt, und 
hier irgendwo stand vor ca 400 Jahren ein Bischofssitz, 


Diese und keine andre waren die 


aber die nähere Bestimmung der speziellen Lokalitäten for- 
dert noch zu fernern Untersuchungen auf. Indem die letzte 
Expedition nach der Ostküste auf diese Weise die Geschichte 
der alten Kolonien aufklärt, wird sie sicher auch durch 
ihre Nachrichten von dem Angmagsalik-Stamme zu einem 
bessern Verständnisse der eskimoischen Einwanderung in 
Grönland wesentlich beigetragen haben. 


Die Likonafrage. 


Von v. Francois, Premierleutnant a. D. 


Frankreich steht gegenwärtig mit dem Kongo -Staat in 
Verhandlung über die definitive Abgrenzung der beidersei- 
tigen Gebiete am Kongo, bezüglich deren der vor eiuem 
Jahre abgeschlossene Vertrag nur allgemeine Bestimmungen 
enthielt. 

Frankreich wurde durch die Konvention vom 5. Fe- 
bruar 1885 das ganze Becken der Likona zugesprochen). 
Nach de Brazzas Ansicht sollte dieser Fluls zwischen dem 
Äquator und 1° Südl. Br. in den Kongo einmünden. Da 
auf dieser Strecke der Kongo von rechts den Mubangi auf- 
nimmt, so würde man im Sinne de Brazzas den weitern 
Schlufs ziehen, dals die Likona in einem östlichen Laufe 
dem Mubangi zufliefst. Thatsächlich haben auch französi- 
sche Blätter diesen Gedanken ausgesprochen und den Mu- 
bangi als französisches Territorium betrachtet). 

Da ich persönlich mit Mr. Grenfell die Mündungen der 
zwischen Mubangi und Lefini einmündenden rechten Zu- 
flüsse des Kongo genau exploriert, auch einzelne eine ge- 
wisse Strecke aufwärts verfolgt habe, so bin ich zu dem 
Schlufs gekommen, dafs die Likona weder im Delta des 
Mubangi ausläuft, noch ein rechter Zufluls desselben ist, 
vielmehr, dafs die Likona mit dem unter 1° 15’ Südl. Br. 
einmündenden Punga, auch Kunja genannt, identisch ist. 

Zu dieser Ansicht haben mich folgende Erwägungen 
geführt. 

Auf der Strecke zwischen Mubangi und Lefini befinden 
sich vier von rechts dem Kongo zuströmende Flüsse, 
und zwar: 


1) Nach Artikel III dieser Konvention wird als Grenze zwischen dem 
französischen Territorium und dem Kongo-Staate festgesetzt: „— — Der 
Kongo bis zu einem noch zu bestimmenden Punkte oberhalb des Flusses 
‚ Lieona - Nkundja ; eine noch festzusetzende Linie von diesem Punkte bis zu 
17° Ö.L. v. Gr., sie soll möglichst der Wasserscheide des Lieona-Nkundja- 
Beckens folgen, welches französisches Gebiet ist. — —“ 

Die Redaktion. 

2) Auch de Brazza selbst beansprucht in seinem am 21. Januar 1886 
in der Pariser Geogr. Gesellschaft gehaltenen Vortrage das Mubangi- (Ou- 
bangui) Becken als französisches Territorium. (C. R. des ssances 1886, 
Nr. 2, p. 80, mit Karte.) Die Redaktion. 
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Die Reise des Mr. Grenfell auf dem Mubangi hat er- 
geben, dals erst nördlich von 2° N. Br. dieser Strom Zu- 
flüsse von rechts erhält. Ich kann nicht annehmen, dals 
die Konfiguration des Terrains derart beschaffen ist, dals 
die Likona mit einem nordöstlichen Lauf dem Mubangi 
zuflielst. 
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Es würde sich nun fragen, welcher der Zuflüsse, die 
ich unter 1—4 genannt habe, mit der Likona iden- 
tisch ist. 

Der Inkie und Bossi besitzen beide eine verhältnismälsig 
so geringe Wassermasse, dals die Schlufsfolgerung einer 
Zusammengehörigkeit mit der Likona nicht gerechtfertigt 
ercheint, da diese bereits in ihrem Oberlaufe ein ausge- 
dehntes Flulssystem zeigt. 

Die Alima wird von den Eingebornen als Handelsstrafse 
nach der 8 Tage oberhalb gelegenen französischen Station 
benutzt. Durch diese würde schon festgestellt worden sein, 
ob die Alima von links einen Zuflufs aufnimmt, der mit 
der Likona identisch ist. Also auch diese Annahme, dafs 
Likona und Alima sich oberhalb vereinigen, ist ausge- 
schlossen. 

Der Bossaka, welcher in der Nähe des Punga-Deltas 
in den Kongo tritt, ist ebenfalls in seiner Wassermasse so 
gering, dafs er nicht mit der Likona zusammengehörig sein 
kann. 

Seine von der Wasserfarbe des Punga abweichende 
theeschwarze Farbe schliefst trotz der Nähe des Punga- 
Deltas die Annahme aus, dals er ein Arm des Punga sei. 

Aulser dem bereits Angeführten sprechen für meine 
Ansicht noch folgende Punkte. 

1. Die grofse Wassermasse des Punga, welcher die des 
Bossaka, Bossi und Inkie erheblich übertrifft. 

2. Die von Norden nach Süden gerichtete Wasserscheide 
zwischen Kuilu und Ogowe einerseits und den Zuflüssen des 
Kongos anderseits bedingt für letztere zunächst einen Lauf 
in östlicher Richtung. Sobald diese in die Terrainsenke des 
Kongo eintreten, werden sie die Richtung des grolsen 
Stromes annehmen, also nach Süden abbiegen. 
würden die Gesetze der Bodenformen für Likona, Bossaka, 


Hiernach 


Bossi und Inkie einen ähnlich gerichteten Lauf erfordern, 
wie ihn der bereits erforschte Lefini darbietet. 

Konstruiert man sich nach diesen Betrachtungen die 
Likona und trägt auch dem Umstande Rechnung, dafs die 
Thalsohle des Kongo oberhalb des Lefini an Breite zu- 
nimmt, dann mufs die Likona da einlaufen, wo sich das 
Punga-Delta befindet. 

3. Zwischen dem bis 41° Nördl. Br. erforschten Mu- 
bangi und dem in seiner ganzen Ausdehnung bekannten 
Lefini kennt man den Oberlauf von drei Flüssen, nämlich 
die Likona, Alima und Mpaka. 

Auf derselben Strecke sind die vier schon genannten 
Flufsmündungen bekannt. Wenn ich von dem Bossaka ab- 
strahiere, dessen sehr geringe Wassermasse auf einen nur 
kurzen Lauf hindeutet, so würden die drei Mündungen den 
im Oberlauf bekannten Flüssen entsprechen. 

4. Die verschiedene Benennung der im Oberlauf und 
an der Mündung bekannten Flüsse ist keineswegs ein Be- 
weis dafür, dafs die betreffenden Flüsse nicht identisch sind. 
Die Eingebornen bezeichnen den Flufs gewöhnlich nach 
Ortschaften oder Volksstämmen, und kann es vorkommen, 
dafs die Benennung des Flusses nach kurzem Lauf wech- 
selt; so heilst: 

1) der Inkie im Oberlaufe Mpaka, 

2) der Bossi „ & 
und so wird auch 

3) die Punga (Kunja) im Oberlaufe die Likona sein. 

Von den beiden Regierungen ist zur Entscheidung der 
Frage eine Kommission bestimmt worden, die sich am 
1. November 1885 den Kongo aufwärts begeben hat. Diese 
Kommission besteht aus Leutnant Massari (Italiener) und 
Leutnant Liebrecht (Belgier) einerseits, und dem franzö- 
sischen Kapitän Rouvier und dem Dr. Ballay anderseits. 
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Resultate des sibirischen Nivellements’). 
Von Dr. A. Woeikow. 


Endlich liegt diese Arbeit vollständig vor, das Ergebnis 
des gröfsten und in seinen Resultaten wichtigsten Nivelle- 
ments, welches bis jetzt gemacht wurde. Schon vor 7 Jah- 
ren war das Endresultat, die Höhe des Baikalsees, be- 
kannt?2). Die Berechnung und Kritik des Ganzen mulste 
natürlich viel Mühe und Zeit in Anspruch nehmen und 


1). Im Auftrage des Conseils der K. R. Geogr. Ges. bearbeitet von 
W, Fuss. (Zapiski der allgem. Geographie, Bd. XV, S. 1—44, mit Karte 
und graphischen Tabellen.) 

2) S. Peterm. Mitt. 1878, 8. 269. 


wurde dann noch durch die lange Krankheit und endlich 
den Tod des Ingenieurs Moschkow, welcher den Hauptteil 
der Arbeit leitete, verzögert. Hier ist nicht der Ort, in 
die Details einzugehen, welche über die Art der Ausfüh- 
rung und Berechnung gegeben werden, ebenso über die 
wahrscheinlichen Fehler; es genüge zu bemerken, dals die 
Arbeit selbst die gröfsten Garantien der Genauigkeit bietet. 
Leider ist ihr Ausgangspunkt, Swerinogolowsk am Tobol, 
noch nicht durch Nivellement, sondern nur durch Triangula- 
tionen mit dem Schwarzen und Baltischen Meere verbunden. 
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Tabelle der Entfernungen und der Höhe über Meeresniveau 


Entfer- 


Höh 
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Entfer- Höhe a I nn 
zung in m. 1758 | Kirche in Berikulskoje . = 3 ; 5 = BNN.N| 
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16 | Niveau des Flusses Jelabuga 7./19. Juni. 4 i 104 1807 | See bei dem Dorfe Pristan . 2, . . . 123 
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82 | See bei der Staniza Pressnogorkowskaja. < k . [157 1860 | Flufs Tjashik. . . , . . . 5 . 184 
105 | Kapelle im Possad Pressnogorkowskii * s ; . 1165 1929 | Etappenhaus in Bogotol . . . . » ; . | 243 
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182 | See bei Pressnowskaja . £ t f h { as | 1995 | Tschulymaflufs 17./29. August > a A f . 1192 
228 | Kapelle in Ssershaiski . i j ; . ; „| 144 1996 | Kirche in Atschink . . . . P h . | 212 
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332 | Kirche bei St. Petropawlowsk . i } h { 97 2119 | Niveau dos Baches Katsch . . . . ; . 1 267 
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429 | Kapelle in Medweshi . N i i : E . 1129 2167 | Stadt Krassnojarsk. ' E . 1152 
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811 | Grenze der ConreBansnlz Tobolsk “ Ten ; 11:07 2445 | Kirche in Nishne- -Ingaschewskoje - ER R « | 261 
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890 | Flufs Tartal . h 5 k } \ : ä 298 2472 | Kirche in Tinskoje . . . ’ } i 323 
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1208 | See Itkul . > R 2 x « 2 £ 1139 2643 | Station Algaschetskaja . - 5 RN 
1237 | Kirche in Ssektinskoe . . . ne “7.1160 2669 | Bach Kamyschet, Brücke HU . 1350 
1284 | Kirche in Krutyje-Logi . E 5 ; - 2 163 2688 | Kirche in Ukowskoe . . : a n : « 1502 
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1330 | Kirche in Kolywan ü : R : £ E 139 2810 | Poststation Kursanskaja . . r s A R „BT 
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1379:| Obfußs>21.' Juni 3. Tut N 8 2840 | Bach Uj N 455 
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1427 | Kirche in Ojaschi . a i . d 5 : lie 9925 | Kapelle in Listwianka E 1575 
1430 | Flufs Buricha & ; i h ; & B . 1160 2948 | Kirche in Kimilteiskoje . & E : x 3 . 1437 
1440 | Dorf Tschebulinskaja . 2 r : ; £ . 1201 2980 | Kirche in Simenskoje . . : ; & A « | 468 
1442 | Bach Tschebula . ß ; : ; . : . 1162 9981 | Flufs Oka, rechtes Ufer. R f £ e = . 1461 
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Allgemeines. 

Eins der angesehensten Organe der französischen 
Anthropologie, die Revue d’ Anthropologie in Paris, begründet 
1872 durch Paul Broca und fortgesetzt von Dr. Paul To- 
pinard, Generalsekretär der Anthropologischen Gesellschaft 
in Paris, beginnt eine neue Serie unter Mitwirkung von 
Celebritäten in allen Fächern der Anthropologie, unter 
denen folgende hervorzuheben sind: Dr. Gavarret, Direktor 
der anthropologischen Schule; Dr. Mathias Duval, Direktor 
des anthropologischen Laboratoriums der Ecole des Hautes 
Etudes; Marquis de Nadaillac; General Faidherbe; Pro- 
fessor de Quatrefages; die Herren Hamy und Rousselet, 
Mitarbeiter für Ethnographie; Baron Larrey; die Herren 
Jules Rochard und d’Arbois de Jubainville u. a. 

Zu einer eigentlich überflüssigen Rechtfertigung der 
Missionsthätigkeit in überseeischen Gebieten gestaltet sich 
Dr. @. Warnecks Flugschrift: „Welche Pflichten legen 
uns unsre Kolonien auf?“ 1); überflüssig erscheint sie aus 
dem Grunde, weil Geographen, Ethnographen, sowie alle, 
welche aufmerksam die Entdeckungsgeschichte der letzten 
Jahrzehnte verfolgt haben, von dem heilsamen und überaus 
fördernden Einflusse der Missionare und ihrer Leistungen, 
namentlich in Afrika, überzeugt sein werden, während die 
Gegner der Missionen auch trotz dieser Rechtfertigung 
fortfahren werden, nach den nicht abzuwendenden Aus- 
wüchsen und einzelnen Mifsständen ihr Urteil zu bilden, 
Nicht zu leugnen ist, dafs aber auch Dr. Warneck den 
Einflufs der Missionen überschätzt; gerade die jüngsten 
Vorfälle in Uganda, die Hinrichtung des Bischofs Hanning- 
ton, zeigt, dafs trotz zehnjährigen redlichen Strebens die 
Missionare einen sehr geringen zivilisierenden Einflufs er- 
‘langt haben. In der Erziehung der Neger und andrer 
einheimischer Völkerschaften zur Arbeit erkennt Dr. Warneck 
mit Recht die Hauptaufgabe der kolonisatorischen Wirksam- 
keit; die Mittel und Wege, welche er dazu vorschlägt, 
werden aber, so sehr sie auch vom humanitären Stand- 
punkt gerechtfertigt sind, niemals die Billigung der Prak- 
tiker erlangen, denn welcher Staat, welcher Kaufmann, 
welcher Plantagenbauer verfügt über so bedeutende Mittel, 
um die Zeit abwarten zu können, bis der Neger durch 
Wohlthaten sich zur Arbeit bequemt. Wenn die Bewirt- 
schaftung der Kolonien in einer absehbaren Zeit keinen 
Nutzen abwirft für Staat und Kaufleute, so mu/s die Er- 
werbung von Kolonien als verfehlt betrachtet werden. Aus 
diesem Grunde wird die Unterdrückung des verderblichen 
Branntweinhandels, der Einfuhr von Schiefswaffen und 
Pulver niemals erfolgen; die Erschwerung dieses Handels 
wird allerdings gute Früchte tragen. 


Europa. 

Nach langjährigen selbstlosen Bemühungen des Ham- 
burger Kaufmanns H. Dahlström erscheint die Ausführung 
des Nord- Ostseekanals gesichert. Nach dem von der Deut- 
schen Reichsregierung angenommenen Plane des Regierungs- 
baumeisters Boden wird der Kanal von der Elbe oberhalb 


1) Heft 75 und 76 der „Zeitfragen des christlichen Volkslebens“, 
Heilbronn, Gebr. Henninger, 1885. M. 2. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1886, Heft III. 


Brunsbüttel ausgehen, durch den Kudensee, die Burger Au 
und Holsten Au in das Gebiet der Eider hinüberführen, 
welche sie durch die Niederung der Gieselau bei Witten- 
bargen unterhalb Rendsburg erreicht; mit Beseitigung der 
Krümmungen der Eiderund des alten Eiderkanals wird er bei 
Holtenau in die Kieler Bucht ausmünden. Die Kosten der 
Ausführung sind auf 156 Mill. Mark veranschlagt worden, von 
welchen das Königreich Preufsen 50 Mill. Mark & fonds perdu 
tragen wird. Um den Kanal auch für die Kriegsmarine nutz- 
bar zu machen, sind bedeutende Dimensionen vorgesehen wor- 
den, nämlich 26 m Breite in der Sohle, 60 m im Wasserspie- 
gel und 8,5 m Tiefe. Die Länge des Kanals wird ca 93 km 
betragen, die Bauzeit wird auf 7 Jahre berechnet. Durch 
die Durchstechung der jütischen Halbinsel wird die Route 
von der Elbmündung nach dem mittlern Teile der Ostsee, 
dem Schnittpunkte der dortigen Schiffswege gegenüber 
Möen, beträchtlich verkürzt; von Hamburg aus beträgt die 
Verkürzung fast 45 Stunden, von Bremerhafen 321 Stun- 
den. Aufser der Belebung des Handels- und Schiffsver- 
kehrs, welchen die Häfen sowohl der Nord- wie der Ostsee 
erfahren werden, ist auch der Vorteil, welchen Schleswig- 
Holstein in wirtschaftlicher Beziehung erlangen wird, nicht 
gering anzuschlagen, denn für bedeutende Landstriche im 
Gebiet der Eider wird der Wasserabfluls erleichtert wer- 
den, während andre Landesteile durch leichte Bewässerung 
einer intensivern Kultur entgegengehen. 

Ein wenn auch noch nicht, wie das Projekt des Nord- 
Ostseekanals, Jahrhunderte alter Plan, so doch schon län- 
gere Jahre angeregtes Unternehmen, welches ebenso einen 
Triumph des heutigen Unternehmungsgeistes und der tech- 
nischen Wissenschaften bedeutet, ist in letzter Zeit seiner 
Vollendung einen Schritt näher getreten. Am 4. Januar hat 
in Amsterdam eine Versammlung stattgefunden, in welcher 
die Ausführung der projektierten Trockenlegung der Zuider- 
zee wieder angeregt wurde. Da die niederländische Re- 
gierung wegen des andauernden Ausfalles ihrer Einnahmen 
aus den ostindischen Kolonien die erforderlichen Mittel 
nicht zur Verfügung stellen kann, so wurde die Gründung 
eines Vereins beschlossen, welcher die Prüfung der ver- 
schiedenen Projekte, sowohl nach der technischen, wie nach 
der finanziellen Seite vornehmen soll; es handelt sich also 
zunächst um Aufbringung der Kosten, welche diese Unter- 
suchung erfordern wird. Neben dem ältern Plane (s. Mitt- 
teil. 1876, 8. 284 u. Taf. 16), nur den südlichen Teil der 
Zuiderzee von Enkhuizen über Urk bis zur Ijsselmündung 
abzudämmen, hat in den letzten Jahren ein umfassenderes 
Projekt viele Anhänger gefunden; dasselbe geht dahin, die 
Inseln Texel, Vlieland, Terschelling und Ameland durch 
Dämme miteinander zu verbinden, wie bereits ein Damm 
zwischen Ameland und dem Festlande existiert, und schliels- 
lich durch Errichtung eines mit einer Schleuse versehenen 
Dammes zwischen Texel und Helder die Zuiderzee von 
der Nordsee abzusperren. Man hofft dadurch dieselbe in 
kurzer Zeit in einen Süfswassersee umzuwandeln und die- 
sen gedenkt man alsdann stückweise auszupoldern, und 
trockenzulegen, um die Kosten auf grofse Zeiträume zu 
verteilen. Die Ausführung dieses Projektes wird voraus- 
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sichtlich wegen der nicht unbeträchtlichen Tiefen zwischen 
den einzelnen Inseln, namentlich aber wegen der starken 
Strömung in der Meerenge zwischen Texel und Helder auf 
grolse Schwierigkeiten stolsen. 

Über die Beteiligung der Ungarischen Geogr. Gesellschaft 
an der Budapester Landesausstellung im J. 1885 hat der 
Schriftführer der Kommission, Dr. Rud. Hava/s, ausführ- 
lichen Bericht erstattet, in welchem die wichtigsten der 
von der Gesellschaft ausgestellten geographischen Publika- 
kationen besprochen werden. Die Hauptzierde war die 
Lanfranconische Sammlung von Karten und Ansichten von 
Ungarn aus dem XIV. bis XIX. Jahrhundert; sie umfalst 
17 riesige Bände. An ältesten Druckwerken sind zu er- 
wähnen: die älteste in ungarischer Sprache erschienene 
Reisebeschreibung: „Europica Varietas“ von Martin Szepsi- 
Czombor, erschienen 1620 in Kaschau (16°, 421 pp.); fer- 
ner die älteste in ungarischer Sprache erschienene Astrono- 
mie und Kalender, genannt „Breversche Cisio*, erschienen 
1650 in Leutschau. Das interessanteste war das älteste 
Werk, in welchem auch über Ungarn die Rede ist, von 
Franz Berlinghieri, erschienen 1478 in Florenz. Das aus- 
gestellte Exemplar stammt aus der Privatbibliothek des 
Papstes Pius VI. Ausgezeichnete Beiträge lieferten die 
ungarischen Kartographen E. v. Dechy und Jos. Hornolka. 
Berechtigtes Aufsehen hat die von dem Mitgliede der Sz&che- 
nyischen Expedition nach Tibet, Ludwig Loczy, bearbeitete 
Karte von China in 1:4000000 erregt. 

Wie schon seit einer Reihe von Jahren, hat der be- 
kannte französische Alpinist Charles Rabot auch im Som- 
mer 1885 wiederum eine Tour durch das nördliche Europa 
gemacht und aulser auf ethnologische Studien auch auf 
Beobachtung der topographischen Verhältnisse sein Augen- 
merk gerichtet. Wie früher im nördlichen Norwegen und 
Schweden, so hat er auch auf seiner jüngsten Reise durch 
Lappland zahlreiche Irrtümer unsrer Kenntnis dieses Ge- 
bietes aufgedeckt: 


„Von Vardö aus reiste ich am 10. August nach Kola, einem im Grunde 
des gleichnamigen Fjordes liegenden, rings von Hügeln umgebenen Dorfe, 
welches ungefähr 500 Einwohner zählt. . Der untere Abhang dieser Hügel 
ist bewaldet, und die Landschaft macht keineswegs den öden Eindruck, den 
man beim Lesen des Wortes tundra auf den Karten vermuten könnte. Im 
Sommer besteht die Bevölkerung Kolas fast ausschlielslich aus Frauen, da 
die Männer in dieser Zeit an der Küste mit dem Fischfang beschäftigt sind. 
Die Bevölkerung Kolas besteht nur aus Russen und einigen Kvenen. Es 
existiert keine fahrbare Stralse. Von Kola aus begab ich mich nach Kan- 
dalaks am Weifsen Meer, indem ich die lange Senkung, welche beide Meere 
miteinander verbindet, verfolgte. Es ist dies eine verhältnismälsig leichte 
Reise. Alle 35 — 50km trifft man eine aus einer Holzhütte bestehende 
Station, ein, wenn auch nicht komfortables, so doch wenigstens für einen 
Forschungsreisenden genügendes Obdach, oder eine von Lappen bewohnte 
Hütte. Diese Lappen sind zum Postdienst verpflichtet, d. h. sie müssen 
den Reisenden als Träger oder Ruderer dienen. 

„Die Senkung zwischen Kola und Kandalaks besteht aus zwei Thälern, 
dem bei Kola in das Eismeer mündenden Thale, und dem Imandra-Bassin. 
Die nach diesen beiden verschiedenen Richtungen flielsenden Gewässer wer- 
den nur durch einen Streifen sumpfigen Terrains getrennt. Zwischen dem 
Guollejauri, dem obern See des Kolathales, und dem Pieresjauri zeigte das 
Barometer eine Differenz von nur 7/, „mm. Der Abfall des Kolathales ist 
sehr gering; auf eine Entfernung von 75km (von Kola bis Guollejauri) 
erhebt sich der Boden nur um ca 120 m; wie in allen Thälern des ark- 
“ tischen Europa steigt es terrassenförmig an, und auf jeder Terrasse befindet 
sich ein See. Der vortrefflichen Beschreibung von Prof. Friisl!) habe ich 
nur einige Bemerkungen über den Imandra hinzuzufügen. Dieser See wird 


1) Friis: En Sommer i Finmarken, Russisk Lapland og Nordkarelen. 
Christiania, Cammermeyer, 1880. 


von zwei Bergketten begrenzt, deren Wichtigkeit bisher nicht erkannt wor- 
den ist. Auf dem westlichen Ufer erhebt sich zwischen dem See und dem 
Tschume osero-Thal — dasselbe ist auf den Karten nicht angegeben; es mün- 
det auf dem linken Ufer des Imandra, 20 km OSO von Jokostrow — ein 
von Osten langsam ansteigender, nach Westen schroff abfallender Höhen- 
zug von 900—1000 m. Der Umbdek, welcher das Ostufer des Imandra be- 
grenzt, ist kaum so hoch. Von der Höhe eines 800 m hohen Gipfels hatte 
ieh eine prächtige Aussicht; ich überblickte das das ganze Land bedeckende 
Waldmeer, in welchem sich Hügel erhoben und Seen sich wie silberne Bän- 
der hindurchschlängelten. Am 15. August 10h a. m. zeigte das Thermo- 
meter 4 21,2° C., im Schatten 2h p. m. +-24°, am 18. um 2h p. m. 
—+-15,4°, den 19. (Tag der Ersteigung) um 10h a. m. 4-13,5°. Diese 
Ersteigung liefs mich erkennen, dafs der Imandra ein ganz andres Aussehen 
hat als nach den Karten. Er ist von Hunderten von Inseln durchsetzt, 
und seine Ufer von zahlreichen Buchten unterbrochen, welche auf den Kar- 
ten nur sehr schlecht eingetragen sind. Diese sind: Auf dem westlichen 
Ufer 20 km südlich von Rasnavalok die Montsche Guba, eine sehr bedeu- 
tende, über 20 km tiefe Bucht, welche sich nach NW in ein bedeutendes, 
Montsche Dunder und Tschume Dunder trennendes Thal fortsetzt. 2.: Je- 
truon, 7 km südlicher, 3.: Gaba Guba, 6 km SW von Jokostrow — auf dem 
linken Ufer: 1.: Bielo Guba, 6km NÖ von Jokostrow; 2.: Tika Guba, 
OSO von derselben Station, 3.: Kokta Ganda, 20km lang, 4.: die Bay 
Sashjejka. Hierzu muls man noch den Babinski Imandra, den SW-Arm des 
Imandra hinzuzufügen, welcher mit dem Imandra nur durch eine kaum 
700 m breite Meerenge in Verbindung steht. Er hat eine weit gröfsere 
Ausdehnung, als ihm Friis beimilst. Vom Gipfel des 350—400 m hohen 
Siratundra aus sah ich drei Buchten: Kamaka Guba, Kuntsches Guba, 
Tschewris Guba, welche sich im S öffnen und sich durch den Wald nach 
SW hin in Sümpfe und kleine Seen fortsetzen. Der Imandra ist wie alle 
Seen dieser Gegend nicht tief; 6 km nördlich von Jokostrow war er 31m, 
1km weiter nördlich nur 16 m tief. Den Lappländern nach soll man in 
der Gegend des Umbdek Tiefen von 150 m finden; Friis (a. a. O., S. 234) 
mals jedoch nie über 20 m. Der Ablesung des Barometer nach hat dieser 
See eine absolute Höhe von ungefähr 100m. Er ergielst sich durch den 
Niva, einen ungefähr 30 km langen Flufs, in das Weilse Meer. 

„Von Kandalaks kehrte ich nach, dem am Imandra gelegenen Sashjejka 
zurück und von hier aus erreichte ich Kola wieder, indem ich die gänz- 
lich unbekannte Gegend im Westen zwischen dem Peringa osero (Buerinshj 
jaur von Friis) und Tuloma durchreiste. Der Peringa osero ist mit dem 
Imandra durch einen 7—8km langen Arm verbunden; er ist der erste 
See in dem langen Thal, welches sich bis an die Grenze von Finnland er- 
streckt. Wie der Imandra ist er nicht sehr tief (höchstens 3 m), und sein 
Grund ist mit grofsen Blöcken glazialen Ursprungs übersäet. 30km vom 
Imandra, auf dem nördlichen Ufer des Peringa osero, mündet das Thal des 
Njammeljokki (Hasenbach), dessen Länge 60 oder 70 km betragen mag. 
Dieses Thal bildet ein grofses Becken, einen tiefen Einschnitt zwischen dem 
Tschume Dunder und eine Reihe von Plateaus von 4—800 m Höhe, deren 
Existenz bisher unbekannt gewesen. Im N dieser Plateaus trafen wir den 
Kopesosero, einen 3—4 km grofsen See. Es ist dies der erste See des 
langen Thales, welcher in den Imandra (Montsche Guba) mündet, nachdem 
er den Montsche Dunder vom Tschume Dunder getrennt. Jenseits erstreckt 
sich ein zweites, 400 m hohes Plateaumassiv, welches die Gewässer des letz- 
tern Thales vom Tuloma-Becken trennt. Auf dem N-Abhang dieser Kette 
öffnen sich drei Thäler, welche sich dann vereinigen, um den Leiba reka, 
einen bedeutenden Nebenflufs des Tuloma zu bilden, der sich 1 km von 
Padome (Lappische Station am Tuloma, 5 km vom Nuotjauri oder dem rus- 
sischen Notosero) in diesen Fluls ergiefst. 30 km nördlich von Kopesosero, 
bildet sich ein tiefer Einschnitt, in welchem das Notosero-Basin liegt. 

„Man hat mit Unrecht das russische Lappland als Ebene bezeichnet, 
während im Gegenteil diese Gegend, oder doch wenigstens sein westlicher 
Teil von hohen Bergen durchzogen wird. Von der Küste des Weilsen Meeres 
bis zum Eismeer bilden sie drei deutlich erkennbare Ketten. Zwischen den- 
selben breiten sich weite, bewaldete Ebenen aus, welche von Seen und 
Bächen unterbrochen werden. Entgegen der allgemeinen Annahme sind diese 
Wälder sehr schön. An den Ufern des Notosero befanden sich einige 
10—12 m hohe Fichten, auch sah ich mehrere Fichten (pinus sylvestris), 
welche einen Trauertypus trugen. Die Zweige der einen bildeten einen 
Halbkreis und berührten den Boden. Die obere Grenze der Vegetation ist 
sehr unsicher; die des Nadelholzes schwankt zwischen 160 m (westlicher 
Abhang von Umbdek) und 300 m (nördlicher Abhang der zwischen Kopes- 
osero und dem Tuloma-Basin gelegenen Plateaus), die des dichten Birken- 
gehölzes zwischen 230 und 350 m. Bis zu 4- bis 500 m findet man noch 
Gesträuch (Birken und Weiden). Das ganze Land ist verödet. Von Sash 
jejka bis Tuloma fanden wir nur drei lappländische Familien. Die Entfer- 
nung zwischen diesen beiden Punkten beträgt ungefähr 200 km.“ 9 
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Asien. 

Arabien. — Eine Reihe wertvoller Ergänzungen unsrer 
Kenntnis von Zadhramaut teilt Prof. M. J. de G@oeje mit; 
denselben liegen Darstellungen und Aufzeichnungen zu 
‘Grunde aus einem Atlas, welcher einen gelehrten, in Batavia 
ansässigen Araber Seijid Othmän ibn Jatja, zum Ver- 
fasser hat. Für die Kartographie von Südarabien sind 
diese Auszüge um so wichtiger, als der Besuch des Landes 
für einen Nicht-Moslim noch heutigestags mit Todesgefahr 
verbunden ist; leider ist eine Übersetzung der Karte selbst 
nicht beigefügt. (Revue Colon. Internat. 1886, II, Nr. 2.) 

Iran und Turan. — Ende Januar ist Dr. @. Radde 
mit seiner Expedition zur naturhistorischen Erforschung 
des transkaspischen Gebietes und von Khorassan von Tiflis 
aufgebrochen und am 1./13. Februar in Askhabad, bis 
wohin die transkaspische Eisenbahn bereits eröffnet ist, 
eingetroffen. In seiner Begleitung befinden sich der Geolog 
und Mineningenieur Konschin, der Zoolog Dr. Walter und 
der Botaniker Braun. 

Ney Elias, der verdiente Erforscher von Innerasien, 
hat, wie ein Telegramm aus Calcutta vom 7. Februar an- 
zeigt, eine Reise nach dem obern Amu Darja zu Ende 
geführt. Durch Shugnan und Roschan, die bisher nur 
durch Punditen und den Botaniker Albert Regel betretenen 
Länder, gelangte er nach Badakschan. 

China. — Das früher unbewohnte und neutrale Grenz- 
gebiet zwischen Korea und China, welches 1877 letzterm 
Staate einverleibt wurde, ist im Dezember 1884 von den 
englischen Missionaren Webster und Ross, im Januar 1885 
von dem englischen Konsul in Niutschang, Gardner, durch- 
reist worden. Es ist in vier Distrikte: Tunghwa, Hwaijen, 
Kwantien und Antung geteilt. Im nördlichen Teile über- 
wiegt bei weitem koreanische Bevölkerung; auch herrscht 
hier noch dichter Waldbestand, welcher im S von den 
chinesischen Ansiedlern fast vollständig ausgerodet worden 
ist, um Ackerfelder zu gewinnen. Dem eingehenden Bericht 
Gardners über seinen Konsulatsbezirk, Provinzen Liaotung und 
Mandschurei (Bluebook C. — 4594), welchem wir diese Notiz 
entnehmen, ist eine längere Abhandlung von dem Konsulats- 
arzte W. B. Morrison über die Flora der südlichen Mand- 
schurei beigefügt. Die südliche Mandschurei ist in stän- 
digem Aufschwung begriffen; seit 1863 haben sich ca 
1 Million chinesischer Einwanderer aus Petschili und Schan- 
tung dort angesiedelt. 

Eine Bestätigung für den Einfluls des tibetanischen 
Flusses Sanpo in den Brahmaputra liefert die im Dezember 
und Januar ausgeführte Reise der beiden indischen Beam- 
ten Needham und Molesworth längs des Brahmaputra und 
Zayul Chu bis Rima, welchen Ort sie allerdings infolge der 
feindseligen Haltung der Bewohner nicht betreten konnten. 
Da der Pundit A—K auf seinem Wege von Lutze-Kiang 
(Saluen) bis zu dem einige miles südlich von Rima gelege- 
nen Dorfe Sama keinen gröfsern nach Süden fliefsenden 
Strom überschritten hat, und diese beiden Beamten, welche 
den Lauf des Brahmaputra und seines Nebenflusses nicht 
verlassen haben, ebenfalls einen nach Süden sich wenden- 
den Strom nicht antreffen konnten, so ist die Identität des 
aus dem eigentlichen Tibet kommenden Sanpo mit dem 
Irawaddi unmöglich. 

A Hinterindien. — Wenn der französische Marinearzt 


Dr. P. Neis seinen ursprünglichen Plan, die Untersuchung 
der Wasserscheide zwischen dem Mehkong und dem süd- 
chinesischen Meere, nicht hat ausführen können, auch seine 
spätere Absicht, bis Jünnan oder nach Tongking durchzu- 
dringen, an dem Einbruche der Hos scheiterte, so hat 
seine Reise auf dem Mehkong 1883/4 und seine Exkursionen 
auf verschiedenen seiner Nebenflüsse (Bull. Soc. geogr. 
Paris 1885, Nr. 3, p. 368, mit Karte) sehr wichtige Er- 
gänzungen und Nachträge zu De Lagrees Aufnahmen im 
Jahre 1866 ergeben. Von Paklay aus, wo Stromschnellen 
die Schiffahrbarkeit des Stromes auf eine weite Strecke 
unterbrechen, wandte sich Neis westwärts und erreichte 
den Mehkong bei Taddua wieder; speziellere Aufnahmen 
machte er von den Nebenflüssen Nam-Chane und von Luang- 
Prabang, wo er eine Änderung der politischen Verwicke- 
lung abwartete, von dem Nam-Kane und Nam-U. Seinen 
Rückweg trat er von dem oberhalb von Luang- Prabang 
gelegenen Xieng-Sen an durch das eigentliche Siam längs 
des Mehwan und Mehnam; auf dieser Strecke verfolgte er 
gröfstenteils die Route von C. Bock (s. Mitteil. 1883, 8.162), 
dessen oberflächliche Aufnahmen er durch reiches Detail 


ergänzte. Xieng-Sen (Kiang-Hsen) war auch der nörd- 


lichste Punkt, welchen ot 8. Hallett von Britisch-Burmah 
aus erreicht hatte. Er unternahm seine Forschungen in 
den Schan- Staaten, um die Ausführbarkeit des Colquhoun- 
schen Projektes einer Eisenbahnverbindung zwischen Bri- 
tisch-Burmah und dem südlichen China zu untersuchen. 
Als Ausgangspunkt dieser Bahn schlägt er den Hafen Maul- 
mein vor; nach Überschreitung der Wasserscheide zwi- 
schen dem Saluen und Mehnam in einem 697 m hohen 
Passe würde die Bahn im Thale des Mehping und Meh- 
wung von Raheng aufwärts bis Lakon zu legen sein, von 
wo aus sie nach kurzer Berührung des Mehngau in das Thal 
des Mehkong hinübergeleitet wird. Von Kiang-Hsen würde 
die Bahn längs dieses Flusses bis Ssumao in Jünnan fortge- 
führt werden müssen. Gleichzeitig ist ist die südliche Abzwei- 
gung der Bahn von Raheng nach Bangkok in Aussicht genom- 
men. Die genauen Aufnahmen, welche Hallett zur Feststellung 
dieses als des am leichtesten auszuführenden Projektes ver- 
anlafsten.und welche eine 2500 miles (4000 km) lange, teils 
zu Wasser, gröfstenteils per Elefanten zurückgelegte Strecke 
umfassen, sind in einer grolsen Karte, welche sich als 
wertvoller Beitrag zur Kartographie Hinterindiens erweist, 
niedergelegt worden (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1886, 
Nr. 1). Das Ziel dieser Forschungen und Projekte, in 
welchen Engländer und Franzosen miteinander wetteifern, 
ist die Erschliefsung der an Mineralschätzen reichen chine- 
sischen Provinz Jünnan, unter deren starker Bevölkerung 
ein Absatzgebiet für europäische Erzeugnisse erwartet wird. 
Während Frankreich durch die Besitzergreifung von Tong- 
king zuerst dieses Ziel zu erreichen strebt, sucht England 
jetzt von Westen her dem Nebenbuhler zuvorzukommen. 
Die erste Etappe hat dieser Staat durch die am 1. Ja- 
nuar 1886 vollzogene Annexion des Kömgreichs Burmah zu- 
rückgelegt; Britisch-Indien ist dadurch unmittelbarer Nach- 
bar von China geworden, allerdings an einem Punkte, am 
Oberlaufe des Irawaddi, wo die Terrainschwierigkeiten einen 
regen Verkehr nicht gestatten. Ob auch eine Annexion 
der bisher in einem geringen Abhängigkeitsverhältnis zu 
Burmah stehenden burmehsischen Schan-Staaten, welche 
128 
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zwischen Jünnan und den siamesischen Schan- Staaten sich 
ausdehnen, beabsichtigt wird, ist aus den offiziellen Kund- 
gebungen der britisch -indischen Regierung noch nicht zu 
erkennen. 

Im Auftrage des britischen Residenten in Perak hat 
E. Tenison- Woods Ende Mai 1884, nachweisbar als der 
erste, die Ersteigung des höchsten Berges in Perak, des 
Gunong Bubu, ausgeführt. Derselbe ist fast 5600 Fufs 
(1700 m) hoch, die letzten 1000 Fufs (300 m) sind schroff 
abfallende Granitmassen. Von seinem Gipfel war als der 
höchste Berg der Halbinsel eine auf 8- bis 9000 Fuls 
(2400 — 2700 m) geschätzte Erhebung nordöstlich vom 
Gunong Robinson sichtbar. (Journ. Straits Branch R. Asiatic 
Society, December 1884, p. 275.) 

Indischer Archipel. — Eine Skizze des Katingan- 
Flusses auf Borneo, welcher östlich vom Sampit mündet, 
enthält Nr. 12 der Berichte der Rheinischen Missions- 
berichte nach den Angaben des Missionars Hendrich, wel- 
cher im Mai und Juni 1885 eine Fahrt auf dem Flusse 
unternahm. Er gelangte auf demselben bis zum Zusam- 
menflusse seiner beiden Quellflüsse,; den östlichen verfolgte 
er noch bis zu einem Wasserfall, welcher der Schiffbarkeit 
ein Ende macht. 

Welch beträchtliche Fortschritte in der Erforschung 
von Nordborneo gemacht sind seit der 1878 erfolgten Be- 
sitzergreifung durch die englische Kompanie, ist aus der 
neuesten Karte dieses Gebietes ersichtlich, welche auch 
schon den Umfang der neuen, vierten, 1885 vom Sultan 
von Brunei abgetretenen Provinz, Dent-Provinz benannt, 
angibt. Die Westgrenze des jungen Staates bildet jetzt 
eine Linie von der Mündung des Sipitok-Flusses in die 
Brunei-Bai nach dem Gura-Peak (ca 116° 5’ Ö.L., 3° 52’ 
N. Br.), die Südgrenze die Linie vom Gura Peak bis zur 
Mündung des Siluco an der Ostküste; die Niederländer 
nehmen allerdings das Binnenland und die Inseln der Sta 
Lucia-Bai bis Batu Tjinagat in Anspruch. Diese Karte 
ist dem Werke!) beigegeben, welches die Thätigkeit 
des jungen Naturforschers Frank Hatton auf Nordborneo 
nach seinen hinterlassenen Tagebüchern und offiziellen Be- 
richten schildert. Noch nicht 22 Jahre alt, war er am 
1. März 1883 durch zufällige Entladung seines Gewehres 
getötet worden. Er führte 1882 die erste Durchkreuzung 
der Nordspitze aus längs des Flusses Labuk und von des- 
sen Oberlaufe über Land nach dem Bongon-Flusse, an wel- 
chem er bis zur Mündung in die Marudu-Bai hinzog. Seine 
letzte Unternehmung galt dem Flusse Kinabatangan, den 
er bis nahe an seine Quelle aufnahm, und dem Segamah, 
bei dessen Befahrung er seinen frühen Tod fand. 

Den Verlauf und die Erlebnisse der zweijährigen Reise 
auf den Philippinen, welche Dr. J. Montano 1879—81 mit 
Dr. P, Rey, hauptsächlich zu anthropologischen Unter- 
suchungen, unternommen hatte, schildert ersterer in einem 
kleinen Werke: „Voyage aux Philippines et en Malaisie“ 2) 
(180, 351 pp., mit Karte. Paris, Hachette, 1886. fr. 4), 
welches mit zahlreichen guten Illustrationen, zum Teil 


% North Borneo. 80, 342 pp., mit Karte. London, Low, 1885. 
18 sh. 

2) Über die wissenschaftlichen Resultate vgl. Petermanns Mitteil. 1885, 
Ss 233, Litter.- Ber. Nr 219, — über die topographischen Aufnahmen in 
Mindanao und Nordborneo ebend. 1883, S. 32. 


nach eignen photographischen Aufnahmen des Verfassers 
angefertigt, geschmückt ist. Die Form des-Tagebuchs ist 
beibehalten worden, welche gerade nicht geeignet ist, ein 
anschauliches Bild von Land und Leuten zu liefern. Nach 
einer kurzen Exkursion in die Kolonie Penang auf der 
Halbinsel Malakka begannen die beiden Reisenden ihre For- 
schungen auf den Philippinen, in deren Verlauf namentlich 
der südliche Teil von Luzon an verschiedenen Punkten 
berührt wurde. Kurze Abstecher wurden nach den Inseln 
Panay, Palawan, der Calamianen-Gruppe, nach dem Sulu- 
Archipel unternommen und eine Durchkreuzung des öst- 
lichen Teiles von Mindanao ausgeführt, auf welcher auch 
der 3143 m hohe Vulkan Apo bestiegen wurde, 


Afrika. 


Die bisher herrschende Unsicherheit über die Grenzen 
der europäischen Kolonien 'an der afrikanischen Küste be- 
ginnt allmählich zu schwinden, dank dem Vorgehen der 
Deutschen Reichsregierung. Dem Vertrage mit Grolsbri- 
tannien ist jetzt ein allerdings noch der Genehmigung 
der französischen Kammern unterliegendes Abkommen mit 
Frankreich über die Adgrenzung der deutschen und franzö- 
sischen Besitzungen gefolgt, welches am 24. Dezember 1885 
in Berlin abgeschlossen wurde. Nach demselben verzichtet 
das Deutsche Reich auf alle Hoheitsrechte über die Land- 
schaften Koba und Kabitai, und erkennt die Souveränität 
Frankreichs über die Gebiete zwischen dem Rio Nunez und 
Mellacoree an. Ebenso erkennt das Deutsche Reich die 
Schutzherrschaft über. Grofs-Popo an der Sklavenküste, 
Frankreich dagegen die deutsche Schutzherrschaft über das 
Togogebiet und seine Ausdehnung auf Porto Seguro und 
Klein-Popo an. Als Grenze zwischen dem deutschen Schutz- 
gebiete von Kamerun und der französischen Kolonie Gabun 
ist festgestellt worden der Lauf des Campo-Flusses bis zu 
10° Ö. L. v. Gr., und von diesem Punkte ab dessen Pa- 
rallelgrad bis zu dem Schneidepunkte desselben mit 15° 
Ö. L. v. Gr. Frankreich leistet demnach Verzicht auf Ma- 
limba und Grols-Batanga, während das Deutsche Reich seine 
Ansprüche auf Bata, Banoko und Benito aufgibt. Durch 
diese Abmachung in Verbindung mit dem vorjährigen Ver- 
trage mit Grolsbritannien, durch welchen die Nordgrenze 
von Kamerun festgesetzt wurde, ist der deutschen Herr- 
schaft das Hinterland von Kamerun gesichert worden. 

Nordafrika. — Mittels 127 barometrischer Beob- 
achtungen hat 7. Duveyrier, welcher an der Mission des 
französischen Gesandten Feraud nach Marokko Teil nahm, die 
Höhe der Hauptstadt Fes bestimmt. Nach Renous Berech- 
nung beträgt die Höhe der Stadt am Palast Arset El-Ka- 
badsch 352m (C. R. Soc. geogr., Paris 1885, Nr. 18). 
Auch hat dieser erfahrene Beobachter eine durch Positions- 
bestimmungen gestützte sorgfältige Aufnahme seiner Route 
von Tanger nach Fes ausgeführt. Einige weitere Höhen- 
bestimmungen (0. R. 1886, Nr. 1, p. 7) stammen von 
@G. Maurel und H. de la Martiniere: Chiavena 158m, Ise- 
risca 348m, Berg hinter Iserisca 594m, Ruinen von Basra 
248m, Fes (Fes-el-Bali) 335m, Sfro 938 m. 

Eine topographische Skizze von Wessan, dem Sitze des 
marokkanischen Papstes, zugleich mit einer Aufnahme der 
Route von Alkassar nach Wessan und Meknes (Miknasa) 
gibt ZZ. de la Martimiere, welcher im Mai 1884 diesen Weg 
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zurückgelegt hat. Er verfolgte die westliche Route durch 
das Thal des Wed-el-Kuss und ging mit Berührung der 
Ruinen von Volubilis weiter nach Meknes. (Revue de g£o- 
graphie, Dezember 1885 und Februar 1886.) 

Nicht allein auf Beobachtungen und Eindrücke, welche 
auf der letzten viermonatlichen Reise — März bis Juli 1884 — 
gewonnen wurden, beruht das vorzügliche Werk des Malako- 
zoologen Dr. W. Kobelt, „ Reiseerinnerungen aus Algerien und 
Tunis“), sondern auch auf langjährigen Studien der Litte- 
ratur über Algerien und auf Untersuchungen, welche der- 
selbe schon bei frühern Besuchen angestellt hat. Seine 
Aufmerksamkeit während der Reise, auf welcher er Algier, 
die Metidja, Blidah, Cherchel, Medeah, das Kabylengebiet, 
Constantine, Böne, Biskra, Tunis, von wo Ausflüge nach 
Porto Farina, Beja und Zaghouan unternommen wurden, 
berührte, konzentrierte sich keineswegs auf sein Spezialfach, 
die Schneckenkunde, sondern Topographie und Flora, Eth- 
nographie und Vergangenheit der einheimischen Bevölke- 
rung, Handel und Verkehr beobachtete er ebenso sorgfältig ; 
auch suchte er sich völlig unparteiisch über das Kolo- 
nialsystem der Franzosen zu unterrichten, und sein Urteil 
lautet bei weitem nicht so absprechend, wie in Deutschland 
allgemein üblich ist, obgleich er Milfsgriffe häufig klar 
darleg. Von grolsem Interesse sind seine Mitteilungen 
über die Kabylen und ihre Stellung unter den Völkerschaften 
von Algier. Das Urteil über Dr. Nachtigal (S. 449) ist 
doch wohl zu hart, wenigstens ist aus dessen eingehendem 
Bericht über Tunis (Deutsches Handelsarchiv 1884, Nr. 1) 
nicht zu entnehmen, dals er „kein Verständnis für die Be- 
deutung Tunesiens als Absatzgebiet für deutsche Produkte* 
gehabt habe. Im Anhange sind noch Listen der von Dr. 
Kobelt gesammelten Kriechtiere und Schmetterlinge bei- 
gefügt. 

Aus einer nicht erklärten Ursache sind erst jetzt die 
astronomischen Beobachtungen, welche 77. Dwveyrier 1860 
in Tuggurt angestellt hat, einer genauen Berechnung durch 
Herrn Oltramare am Pariser Observatorium unterzogen wor- 
den. Diese Oase liegt danach unter 33° 7’ 0” N. Br. 
en OIE v. PB. (6° 6’ 15” ÖL. v. Gr), 
während die Generalstabskarte von Algerien (1874) sie unter 
3° 28’ Ö.L., also 18’ zu weit westlich verlegte. (C. R. 
Soc. geogr., Paris 1886, Nr. 1.) 

Einige neuere Positionen aus Tunesien, welche Comm. 
Lachougue und Leut. Boudier kürzlich bestimmt haben, sind 
vom Kriegsministerium der Pariser Geogr. Gesellschaft mit- 
geteilt worden. (©. R. 1886, Nr. 1.) 
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vom Kriegsministerium herausgegebenen Carte de la Tunisie 
in 1:200000 bereits benutzt. Dieselbe enthält die Blätter 
13: Gafsa, 14: Mahares, 16: Kebilli, 17: Gabes, 18: Zar- 


1) Herausgegeben von der Senckenbergischen Naturforschenden Gesell- 
schaft. 80, 480 SS. ohne Register, ohne Karte. Frankfurt a./M., Diester- 
weg, 1885. M. 10. 


zis, und bringt die ganze Karte bis auf vier südliche Grenz- 
sektionen zum Abschlufs. Wenn auch diese provisorische 
Ausgabe in technischer Beziehung, an Lesbarkeit manches 
zu wünschen läfst, so mufls doch hervorgehoben werden, 
dals die französische Regierung sich durch die beschleu- 
nigte Ausgabe ein bedeutendes Verdienst um die Kenntnis 
Tunesiens erworben hat. 

Westäquatorialafrika. — Mit dem 3. und 4. Band 
ist das Werk, in welchem Dr. Zugo Zöller seine Erlebnisse 
und seine Erfahrungen bei der Gründung der ersten deut- 
schen Kolonien in Westafrika niedergelegt hat: Die deutschen 
Besitzungen an der westafrikanischen Küste (Stuttgart, Spe- 
mann, 1885 und 1886, & M. 5) vollendet; der 3. Band 
ist dem Flulsgebiet von Kamerun, der 4. dem südlichen 
Kamerungebiet, den spanischen und französischen Besitzun- 
gen und dem untern Kongo gewidmet. Sie bieten keines- 
wegs allein eine Darstellung seiner eignen Reisen und der 
kriegerischen Ereignisse in Kamerun, sondern sie sind, ebenso 
wie die ersten Teile, reich an ethnographischen Beobach- 
tungen, an Aufschlüssen über klimatische Verhältnisse, an 
Hinweisen auf die Bedeutung, künftige Entwickelung des 
Handels und der Handelswege, an Fingerzeigen für die wei- 
tere Erforschung dieser Gebiete, welche in der Eifersucht 
der Küstenstämme gegen die Binnenländer auf so bedeu- 
tende Hindernisse stölst, an Erläuterungen über die Mög- 
lichkeit von Plantagenbau, und namentlich an beachtens- 
werten Aufschlüssen über die Arbeiterfrage, über die Aus- 
sicht, die Neger zur Arbeit zu erziehen, worauf, wie der 
Verfasser offen ausspricht, die Zukunft der deutschen Kolo- 
nien beruht. Zur Beurteilung dieser Frage war der Ver- 
fasser um so mehr kompetent, als er reiche Erfahrungen 
hierüber in Niederländisch-Indien, in Polynesien, in Süd- 
amerika und andern Orten gesammelt hatte. Über die 
topographischen Ergebnisse seiner Reisen vgl. Mitteilungen 
1885, S. 421 u. 430. 

Der erste Versuch, die Zinterländer von Kamerun zu er- 
schliefsen, hat keinen ungünstigen Ausgang genommen, 
wenn auch die aus Handelsneid aufgerichtete Sperre nicht 
gleich vollständig durchbrochen werden konnte. Den immer- 
hin bedeutsamen Fortschritt, welcher eine mit Unter- 
stützung der Kolonialverwaltung auszuführende Fortsetzung 
aussichtsvoll erscheinen lälst, verdanken wir dem Touristen 
und Reisenden Dr. Bernhard Schwarz, welcher über seine 
in diesem ihm neuen Gebiete ausgeführte Tour folgendes 
mitteilt): 

„Anfang Oktober verliefs ich Hamburg und erreichte 6 Wochen später 
Kamerun. Von da begab ich mich nach wenig Tagen nach Victoria, um 
mit einigen 40 Bakwiri-Trägern (vom Kamerun-Berge), die grofse, von Zöller 
wohl erkundete, aber bisher noch nie in ihrer ganzen Länge durchmessene 
Handelsstrafse über die üppigen Gelände des Kamerun-Piks in das Innere 
zu ziehen. In Bakundu-ba-Nambele mulste ich leider den mir beigegebenen 
Begleiter, Gardeleutnant v. Prittwitz-Gaffron, Fiebers halber zurücksenden. 

„Ich selbst drang von da durch die endlose, an Elefanten, Kaffee, 
Gummi &e. reichen Urwälder mit verschiedenen interessanten Ortschaften 
in das eigentliche, von Rogozinski wohl erstrebte, aber bisher wegen der 
durch die eifersüchtigen Stämme energisch aufrecht erhaltenen Handels- 
sperre noch von keinem Weilsen betretene Interior ein. Über den Kumba- 
Flufs gelangte ich in das Gebiet von Bafon, das Produktionsland von Elfen- 


bein, Öl und Sklaven für die Küstenländer. Hier wohnen die Bafarani, 
welche in einer tropisch reizenden, fruchtbaren und gesunden Gebirgsland- 


1) Zur Orientierung zu vergleichen: Mitteilungen 1884, Tafel 7. 
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schaft Plantagenbau und Viehzucht betreiben. Es glückte mir hier, über 
die je mehrere tausend Einwohner zählenden, ansehnlichen Städte Kumba 
und Kimendi ein gut Stück bis nahe an den obern Kalabar vorzudringen. 
Letztern selbst zu sehen, verwehrte mir schliefslich nur der Angriff seitens 
500 bewaffneter Bafarani-Sklaven. 

„Mancherlei wichtige Aufschlüsse über das bisher fälschlich beurteilte 
Hinterland unsrer neuen Kolonie, und vielfache Korrektionen der zumeist 
ganz irrigen Rogozinskischen Karte, hoffe ich demnächst in einem Werk- 
chen zu geben.“ 


Dals Dr. Schwarz wenigstens einige Tagereisen — lange 
kann seine Tour nicht gewährt haben, da er, der erst Ende 
November in Kamerun angekommen war, bereits in der 
ersten Hälfte des Februar wieder in Europa war — über 
die bisher von Europäern erreichten Punkte hinausgekom- 
men ist, verdankt er in erster Linie der Führung eines 
der beiden im Kamerun-Gebirge ansässigen Schweden, welche 
durch Dr. Zöller vorteilhaft bekannt geworden sind. 

Ed. Viard, welcher bereits einige kommerzielle Unter- 
nehmungen am Niger und Benue (s. Mitteil. 1885, S. 396) 
geleitet hat, rüstet sich zu einer neuen Expedition, um den 
Laba-See, von dessen Vorhandensein unter den Einwohnern 
des Kamerun-Gebietes die Rede ist, aufzusuchen, was in 
jüngster Zeit weder dem Polen Rogozinski, noch dem Schwei- 
zer Dr. Passavant geglückt ist. Als Begleiter schliefst 
sich ihm ein Fregattenkapitän 7. Estöve an. Dieser rätsel- 
hafte Liba ist nach den Erkundigungen, welche Leut. Mizon 
am Ogowe eingezogen hat, kein See, sondern ein Tributär 
des Kongo, welcher unter 1— 2° N weit im Westen, an 
dem ÖOstabhange der Serra de Cristal entspringt; Mizon 
vermutet, dafs dieser Fluls, dessen Ursprung also nur eine 
kurze Strecke von der Küste liegt, die bequemste Verbin- 
dung mit dem Kongo bieten wird. Auf die übrigen Han- 
delsstralsen, welche zum Mittellauf des Kongo führen, baut 
er der bedeutenden Kosten wegen, welche der Transport 
von Waren hier erfordert, keine Hoffnungen, und entschie- 
den verurteilt er de Brazzas Versuche, den Ogowe als 
Schiffahrtsstralse anzupreisen. (Revue maritime, Dez. 1885.) 

Gerade 10 Jahre sind verflossen, seitdem Savorgnan de 
Brazza zum erstenmale das Gebiet des Ogowe, dessen Er- 
schliefsung sich zu seiner Lebensaufgabe gestaltet hat, betrat, 
und nach den erreichten Resultaten kann er wohl mit Genug- 
thuung auf diese Jahre der Entbehrungen und Opfer zu- 
rückblicken. Wo vor 10 Jahren Frankreichs Einfluls nur 
auf dem Papier bestand, erstreckt sich jetzt eine ununter- 
brochene Kette von Stationen bis zum Kongo hin, und auch 
der Besitz des durch den Vertrag mit dem Kongo-Staate 
vom Februar 1885 Frankreich zugefallenen Anteiles am 
Kongo-Becken und des Kuilu-Niadi-Gebietes ist ebenfalls durch 
Stationen gesichert. In den Jahren 1883—1885, welche 
Savorgnan de Brazza der Organisation dieses französischen 
Territoriums, „France &quatoriale“, gewidmet hat, sind die 
Stationen Mandschi am Kap Lopez—Njole, Okota, Obombi, 
Atschuka, Bowe, Bundschi, Madiville, Dume und Franceville 
am Ogowe—-Diele, Ngampo, Leketi und Mbotschi an der 
Alima— Brazzaville, Ngantschuno, Mbe (Makoko), Nkeme, 
Bonga und Nkundscha am Kongo und seinen rechtsseitigen 
Nebenflüssen — Pointe Noire, Loango, Bas Kuilu, Ngotu, 
Niari-Ludima und Philippeville an der Küste nnd im Kuilu- 
Thale, zusammen 26 Stationen errichtet worden. Auch die 
Erforschung des weitern Hinterlandes ist begonnen worden, 
indem Do%sie die Untersuchung des Nkundscha (nach de Braz- 


zas Auffassung identisch mit Grenfells Mobanschi) ausführt, 
während der Bruder des Forschers, Jacques de Brazza, mit 
Pecile zusammen von Madiville aus nach Norden aufbrach, 
um möglichst der Wasserscheide zwischen dem Ozean und 
Kongo folgend bis zum Benue vorzustolsen. (C. R. Soc. 
geogr., Paris 1886, Nr. 2, mit Karte.) 

Die Originalkarte von Leut. Wefsmanns Kassar- Expedition 
ist in sorgfältiger Ausführung, aber ohne Terraindarstellung, 
in 1:3703 7700 in Heft 6, 1885, des Bulletin der Brüsseler 
Geogr. Gesellschaft erschienen. Sie zeigt die Landreise 
von Malange nach Luluaburg mit den Exkursionen zum 
Muata Kumbana, nach Mona Tenda und zu den Bakuba, 
sowie die Flulsfahrt auf dem Lulua, Kassai, Kwa und Kongo 
bis nach Leopoldville. Der Ausgangspunkt Malange ist nach 
Wifsmannschen Bestimmungen von 1881 festgelegt; für die 
übrige Darstellung sind die Frangoisschen Positionen ange- 
nommen, durch welche das Land des Mukenge bedeutend 
nach Osten verschoben wird. 

Gegen die Angriffe, welche Dr. Pechuel- Loesche gegen 
Stanley gerichtet hat, tritt jetzt Z. v. Wobeser, der Über- 
setzer von Stanleys Kongo - Werk, in einer Broschüre für 
letztern auf (Leipzig, Brockhaus, 1885). Von der weiteren 
Entwickelung dieser wenig erquicklichen Polemik können 
wir keine Notiz nehmen. 

Über die letzten Unternehmungen der holländischen 
Expedition unter Führung von D. D. Veth gibt ein Nach- 
ruf!) genauere Auskunft, welchen J. Snelleman seinem einst- 
maligen Reisegefährten in Zentralsumatra gewidmet hat. 
Am 16. Januar 1885 war der Aufbruch von Mossamedes 
erfolgt, am 1. Februar traf die Expedition in der Buren- 
Niederlassung Humpata ein; zur Vervollständigung kehrte 
Veth am 17. März, obwohl bereits leidend, nochmals an 
die Küste zurück, und zwar ging er auf noch nicht auf- 
genommenem Wege über Quillengues nach Benguella, von 
wo er am 1. Mai den Rückweg antrat; an der Station 
Kalahanka aber an dem kleinen Flusse San Francisco oder 
Capororo starb Veth am 19. Mai; seine Gefährten setzten 
die Reise bis Humpata fort. 

Ostäquatorialafrika. — Durch einen Brief aus 
Uganda vom 27. Oktober 1885 und eine Depesche aus 
Sansibar vom 12. Februar 1886 findet die Trauerbot- 
schaft von der Hinrichtung oder Niedermetzelung des engli- 
schen Bischofs für Zentralafrika, 8. Hannington, und seiner 
ganzen, aus 50 Mann bestehenden Begleitung leider Bestä- 
tigung. Bischof Hannington, welcher den Versuch machen 
wollte, eine direktere Verbindung zwischen der Küste und 
Uganda zu öffnen, war, im allgemeinen Thomsons Route 
folgend, im Oktober am Nordufer des Victoria-Sees ange- 
kommen und hatte, nachdem er in der Landschaft Kawi- 
rondo im NO des Sees den schwarzen Missionar, Rev. W. 
Jones, zurückgelassen, die Landschaft Usoga?) im Osten 


* 


1) Sep.-Abdr. aus Eigen Haard. | 

2) In der Landschaft Usoga sollte bekanntlich Dr. Emin-Bei mit sei- 
nem europäischen Begleiter (Dr. Junker ? Capt. Casati?) bei seinem Rück- 
zuge aus den ägyptischen Äquatorial-Provinzen angegriffen worden sein 
und nach längerm Kampfe ein festes Lager bezogen haben, um in demselben 
Hilfe von Uganda zu erwarten. Da inzwischen bereits mehr als 1/, Jahr 
verflossen ist ohne neuere Nachrichten über die Lage dieser Forscher, so 
ist die Hoffnung sehr gering, dafs sie bis zur Ankunft von Dr. Fischer 
sich halten werden. k 7 
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des Victoria Nil, betreten. Hier wurden sie von einer 
Bande von Waganda gefangen genommen und dem Könige 
von Usoga ausgeliefert, welcher bei seinem Oberherrscher, 
dem Könige von Uganda, Verhaltungsmafsregeln einholte. 
Seine Boten wurden am 25. Oktober von dem Könige 
Mwanga zurückgesandt mit dem Auftrage, die Hinrichtung 
zu vollziehen; weder die drei englischen Missionare in 
Uganda, noch die Mitglieder der katholischen Mission konn- 
ten die Ausführung des Befehls verhindern. Am 31. Ok- 
ter fand das Gemetzel in Usoga statt; nur vier Mann ent- 
kamen und gelangten mit Rev. Jones nach Sansibar zurück. 
Die alleinige Ursache zu dieser blutigen That scheint in 
dem Milstrauen des jungen, arabischen, d. h. den Euro- 
päern feindlichen Einflüssen unterworfenen Königs Mwanga 
zu suchen zu sein, und dieses Mifstrauen, welches durch 
die Nachricht von der ursprünglich geplanten Ankunft des 


Bischofs am Ostufer des Sees in Sendege bereits geweckt 
worden war, wurde dadurch bestärkt, dals Bischof Hanning- 
ton nicht auf dem gewöhnlichen Wege vom Südufer des 
Sees, sondern auf dem Landwege durch die Landschaft 
Usoga bis an die Grenze von Uganda gekommen war. 
Diese Landschaft gilt als der unsicherste Teil des Reiches, 
da die Wasogo von einem starken Unabhängigkeitsgefühle 
beseelt sind. Durch dieses Ereignis sind die englischen 
wie auch die katholischen Missionare in eine sehr schwie- 
rige Lage geraten, ja sie erscheinen sogar in ihrer per- 
sönlichen Sicherheit bedroht. Auch Dr. Fischer, welcher 
Ende Oktober noch am Südende des Sees weilte, wird an 
weiterm Vordringen durch Uganda verhindert sein, da er 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen kaum darauf rech- 
nen kann, die Hilfe dieses Staates zur Entsetzung der 
europäischen Forscher zu erreichen. H. Wichmann. 
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 kango nach Palaballa. 
_ zeichnung Nokki oder Noki für den am Kongo liegenden Faktoreikomplex. 


Reisen im Gebiete der Muschi-congo im portugiesischen Westafrika. 


Von Dr. Josef Chavanne. 


(Mit Karte, s. Tafel 6.) 


Angeregt durch wiederholte Mitteilungen über mannig- 
faltige Mineralvorkommen im Gebiete zwischen dem Lunda, 
Lelundo und Loge, welche mir der Superior der katholi- 
schen portugiesischen Mission in San Salvador, Pater Bar- 
roso, gemacht hatte, und durch eigne Untersuchungen am 
südlichen Kongo-Ufer, wollte ich schon im August 1884 
eine Reise dahin unternehmen, wurde aber durch die Un- 
möglichkeit, Träger zu erhalten, daran verhindert. Einem 
übernommenen Auftrage entsprechend, erneuerte ich in der 
Absicht, bis nach den vielbesprochenen Kupfergruben von 
Bembe zu kommen, im August 1885 den Versuch, und 
konnte ihn, dank der glücklich gelösten Trägerfrage, auch 
durchführen; nur mulste ich mich dazu verstehen, den 
Weg über Nokki und San Salvador zu nehmen. Es war 
mir in Nokki gelungen, zu meinen 26 Loangoleuten, die als 
Träger nur Mittelmäfsiges leisten, 18 Muschi-congo zu er- 
halten, deren Leistungsfähigkeit als Lasttransportmittel 
am Kongo wohlbekannt ist; am 21. August brach ich in 
Gesellschaft meines Begleiters, Dr. E. Zintgraff, ins In- 
nere auf. 

Nokki, dessen richtiger und von den Eingebornen einzig 
gebrauchter Name Lukango!) ist, liegt am rechten Ufer 
des Lukango-Flülschens 34 m über dem Meere und wird 
aus einer französischen, zwei portugiesischen und einer 
spanischen Faktoreianlage gebildet, welche auf einem bogen- 
förmigen Felsenvorsprunge, aus wechsellagernden grünen 


 Schiefern und Quarzitbänken bestehend, liegen. Der Spie- 


gel des Kongostroms liegt selbst 26 m über dem Meere, 
und bildet der Kongo hier ein scharfes, fast rechtwinkeliges 
Knie, die Ufer beiderseits mit Schieferklippen besäumt, 


welche heftige Gegenströmungen erzeugen. Die Bedeutung 


Nokkis liegt einerseits darin, dafs bis hierher Seeschiffe 2) 
ohne besondere Schwierigkeit gelangen können, anderseits, 


2) Grofs- und Klein-Nokki sind zwei Dörfer auf dem Wege von Lu- 
Die Handelsleute hingegen halten zäh an der Be- 


2, Im Juni 1884 lief der 1500 Tonnen haltende Dampfer „Azuriano“ 


dafs es der Endpunkt des Haupt-Karawanenweges vom Zombo- 
plateau und dem Gebiete der Makuta ist. Seit seiner An- 
lage im Jahre 1873 hat die kommerzielle Bedeutung des 
Platzes stetig zugenommen, namentlich seit es gelungen 
war, den Elfenbeinhandel von den Küstenplätzen zwischen 
dem Kongo und Ambriz ab und nach dem Strome zu len- 
ken. Sollte die projektierte Bahn am rechten Ufer des 
Kongo zur Ausführung kommen, so wird der Platz aller- 
dings wieder seine Bedeutung gänzlich verlieren. Unmit- 
telbar hinter den Faktoreianlagen steigen die Thalhöhen 
des Kongo fast mauerartig bis zu 200 und 300 m empor; 
nur das ca 250 m breite Thal des Lukango - Flüfschens, 
das zur Zeit (Cacimba oder Trockenzeit) in einem kaum 
3 m breiten Bette noch Wasser führt, gestattet einen 
etwas freiern Blick nach den Höhen von Nemuidi, die 
in ca 6 km Entfernung den Horizont abschliefsen. So- 
wohl der Höhenzug bzw. Thalrand am rechten Ufer des 
Lukango-Flüfschens, der in dem vom Dorfe gleichen Namens 
gekrönten Nesojorücken mit 355 m kulminiert, als auch der 
am linken Ufer dieses Flüfschens aufragende M’buessi- 
rücken sind aus von NW nach SE streichenden, unter 
ca 22° nach SW einfallenden wechsellagernden parallelen 
Schichten von Glimmerschiefer, Thonglimmerschiefer und 
Quarzit gebildet, welche, an der Oberfläche zu Laterit 
(Glimmerschieferlaterit) zersetzt, mit bombenförmigen Mas- 
sen von Brauneisen und Raseneisenstein und einem Tep- 
Dieser Gebirgsbau 
bleibt sich bis zum Kainsa-Plateau im Innern mit gerin- 
gen Modifikationen ziemlich gleich. Wo schieferige, eisen- 
schüssige, undurchlässige Thone unter der zelligen Laterit- 
decke liegen, darf man auch überall sicher sein, auf Pflan- 
zungen der Eingebornen zu stofsen, während die Abhänge 


pich von Quarzknollen besäet sind. 


der chaotisch scheinenden Erhebungsmassen in schier end- 
loser Monotonie den durch Andropogon- und Cymbopogon- 
Gräser bestimmten Charakter der offenen Campinenland- 
schaft tragen. Diesen Landschaftscharakter behält das 
Muschi-congo-Gebiet im grofsen Ganzen bis San Salvador 


bei. Es läfst sich thatsächlich keine schärfere Negation 
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der landläufigen Vorstellung tropischen Landschaftscharak- 
ters denken, als eben das Lateritgebiet zu beiden Seiten 
des untern Kongolaufes bis in die Nähe von Stanleypool. 
Wenn nicht die Vegetationsformen der Palme und Bao- 
babs und der Rassentypus der Eingebornen an das äqua- 
toriale Westafrika mahnen würden, dürfte man sich in die 
südliche Randzone des Atlasplateaus versetzt denken, wo 
überdies die Bodenbedeckung mit Halfa übereinstimmend 
wirkt. 

Schon 14 km südlich von Nokki verläfst der Karawanen- 
pfad das bis auf 80 m eingeengte sumpfige Thal des 
Lukango-Flüfschens und erklimmt die Sattelhöhe des Sem- 
buankeo in fast gerader Linie und bei einer Böschung von 
45—50°. Der Ausblick von der Sattelhöhe ist sehr loh- 
nend und gewährt einen lehrreichen Einblick in den Auf- 
bau des westafrikanischen Schiefergebirges. Hier, sowie 
in noch klarerer Weise von der Höhe des isolierten Mongo 
Elonga, zwischen Wunda und Kinga, überblickt man ein 
Meer von Erhöhungen, die sämtlich in ungefähr gleicher 
Höhe liegen. Die trennenden Erosionsschluchten verschwin- 
den und lassen das ganze Gebiet als ein zusammenhängen- 
des Tafelland erscheinen, auf dessen ebener Oberfläche nur 
einzelne Rücken von NW nach SE streichen, die etagen- 
förmig gegen das Innere sowohl in südlicher als östlicher 
Richtung an Höhe zunehmen. Hervorragende Spitzen fehlen 
gänzlich. In der Nähe besehen ist es hingegen schwer, 
in dem Chaos von isolierten, durch Erosionsschluchten all- 
seitig umgebenen Erhebungen ein System herauszufinden; 
nur das Streichen der Schiefer im anstehenden Gestein 
bringt Ordnung in das Unentwirrbare. 

Nach Vornahme einer Reihe von Peilungen stiegen wir 
zur Thalsohle des Vumfunde-Baches hinab, der östlich von 
Nokki in den Kongo mündet und den Plateaurand in einer 
engen, tiefeingeschnittenen Schlucht, welche die ganze 
Schichtenfolge kristallinischer Schiefer blofslegt, durchbricht. 
Im Westen des Weges erhebt sich die Thonschiefermasse des 
Luki-Kissi-Berges und zwischen dem Lubululu-Massaka-Bache 
und dem Thale des Lukango ein schmaler Rücken, auf 
welchem vor uns das in einem Haine von Ölpalmen und 
Baobab versteckte Dorf Dima erkenntlich ist. Während 
die Hänge der Höhenzüge mit Ausnahme der erwähnten 
Campinengräser jeder, auch strauchartigen Vegetation ent- 
behren, sind die Uferleisten der periodisch wasserführenden 
Rinnsale — und ein solches ist auch der Vumfunde, den 
wir auf der Rückreise in den ersten Oktobertagen gänzlich 
trocken fanden — die Asyle der Baumformen, unter welchen 
namentlich Spondius lutea (Mingenge der Bafiote), kleine 
Bestände bildend, auftritt. Anona senegalensis (m’lolo der 
Bafiote) und der Riese unter den Bäumen dieses Gebietes, 
Eriodendron anfractuosum (mafuma der Bafiote), plane oder 


cotton-tree der Engländer, sowie eine Akazienart vervoll- 
ständigen das Vegetationsbild. Tropische Üppigkeit, na- 
mentlich Schlingpflanzen und dichtes Unterholz wurden 
gänzlich vermifst. Nach Überschreitung des ca 4 m brei- 
ten und 2 m tiefen Baches erklimmen wir neuerdings die 
Höhe des Plateaus, auf welchem die Pflanzungen (Maniok, 
Erdnüsse und Uandubohnen) des Dorfes Kimoina liegen. 
Später führt der Pfad über eine Reihe kuppenförmiger, 
von Quarzadern netzartig durchzogener Thonschiefermassen, 
deren Abstürze den Umwandlungsprozess zu Laterit deut- 
lich erkennen lassen. Nachdem wir noch den durch La- 
teritbänke sich schlängelnden Mbindabach überschritten, 
führt der Weg über 2 km lang durch einen von Bananen- 
pflanzungen unterbrochenen üppigen Buschwald mit Pracht- 
exemplaren des Wollbaumes nach dem Dorfe Wunda, wo 
wir das erste Nachtlager aufschlagen. Das ca 70 Hütten 
zählende, anscheinend wohlhabende Dorf, in welchem wir 
zum erstenmal die weibliche Bevölkerung Baumwolle!) spin- 
nend antrafen, liegt zu beiden Seiten des Kekulo - Baches, 
welcher dem Vumfunde zuflielst. Trotz üppiger Vegetation 
hatten wir gar nicht von Moskitos zu leiden, während wir 
späterhin an vollkommen vegetationslosen Lagerplätzen und 
in Seehöhen über 400 m arg belästigt wurden. Es ist 
mir der Grund dieser Erscheinung nicht klar geworden; 
ich fand im Gegenteile im Walddickicht des Mangrove- 
gürtels am untern Kongo dieselbe Erscheinung, dafs in- 
mitten eines von Moskitos überschwemmten Gebietes voll- 
kommen plagefreie Örtlichkeiten zerstreut waren. 

Die bisher befolgte Wegrichtung ESE ging nach 8 
über, als wir am folgenden Tage von Wunda aufbrachen, 
um nach Überschreitung des Vumfunde, Erklimmung der 
isolierten Masse des Mongo Elonga und Abstieg in die 
Schlucht des Mavuva das buschbedeckte Plateau von Kinga 
zu erreichen. Der Mongo Elonga bildet die Wasserscheide 
zwischen den kleinen Zuflüssen des Kongo und jenem des 
M’pozo und ist mit Ausnahme des kegelartig-aufragenden 
Sululuberges (494 m), welcher den Nordhorizont dominiert, 


der höchste Punkt der Landschaft im Umkreise von 9 bis 1 


10 km. Sein Südabhang ist mit einem ungewöhnlich glim- 
merschieferreichen, eisenschüssigen roten Laterit in einer 
Mächtigkeit von über 2 m bedeckt. Schon in Kinga und 


in noch höherm Mafse in Tomboko machten sich die Nach- 


wirkungen der niederschlagsarmen letzten Regenzeit fühlbar; 
nur mit grolser Mühe gelang es, von den Eingebornen 
einigen Proviant für unsre Träger zu erstehen. 


1) Von Gossypium arboreum gewonnen. 


Das Er- 
trägnis der Pflanzungen war kaum hinreichend, den Bedarf 
der Dorfinsassen zu decken, und diese waren selbst genötigt, 
nach entfernter liegenden Marktplätzen (Kitandas) zu gehen, 
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um das Fehlende zu ergänzen. Dafs das Jahr ein Mifsjahr 
war, lies sich auch aus der Beobachtung ableiten, dafs 
man unter den zahlreichen uns begegnenden Karawanen, 
welche Elfenbein, Kautschuk und Erdnüsse nach Nokki 
trugen, zahlreiche halberwachsene und sogar knabenhafte 
Gestalten bemerkte, welche unter der Last der Muteta 
(Traggestell) zusammenzubrechen drohten. Solche Milsjahre 
sind im Lateritgebiete keine Seltenheit und tragen dazu 
bei, den ohnehin geringen Überschufs der Geburten über 
Todesfälle gänzlich aufzuheben, ebenso wie sie zahlreiche 
Freie zur freiwilligen Sklaverei nötigen. 

Die landschaftliche Öde des Lateritgebietes trat an den 
folgenden zwei Marschtagen noch schärfer hervor; nach 
Überschreitung der Buschwäldchen in den Thalschluchten 
des Majande, eines Flülschens, das vereint mit dem Mavuva 
dem M’pozo zueilt, zur Zeit aber, ebenso wie der folgende 
Lubulu, Mukulu und Kengele, gleichfalls Zuflüsse des 
M’pozo, vollständig ausgetrocknet waren, durchwanderten 
wir bis zu dem ersten Tombokodorfe eine völlige Stein- 
wüste, in welcher selbst die genügsamen Campinengräser 
kein Fortkommen mehr fanden; abwechselnd über förmliche 
Quarzschotterhalden und ausgedehnte Lateritflächen steigt 
und senkt sich der Pfad in ermüdender Monotonie bis zum 
Thale des Lukango fort, um unmerklich, aber stetig bei 
Kainsa mit 476 m zu kulminieren. Jenseits des Kengele 
überschreitet man die Wasserscheide zwischen dem M’pozo 
und dem bei Kinsao in den Atlantischen Ozean mündenden 
Lelundo; alle Rinnsale, wie der M’bumi, M’'pambu, Jondo 
und Koko Maunse gehen in südwestlicher Richtung dem- 
selben zu. Nach Überschreitung des Koko Maunse betra- 
ten wir ein in geologischer Beziehung neues Gebiet, indem 
vorerst in einzelnen blockartigen Massen, später als durch- 
gehendes ÖOberflächengestein ein in Gneils übergehender 
Granit auftritt, der das zum Lukangothale sehr steil und 
jäh abfallende Plateau Mongo Kainsa bildet. Der Plateau- 
absturz zeigt fast nordsüdliches Streichen des Gesteins und 
ist mit grofsen und kleinen granitischen Trümmermassen 
wie besäet. Formationswechsel und Gebirgsbau am rech- 
ten Ufer des Lukango sprechen dafür, dals wir es hier 
mit einer Querverwerfung zu thun haben. Auch in ethno- 
graphischer Hinsicht bedeutet das Kainsaplateau die Nord- 
westgrenze der echten und eigentlichen Muschi-congo, denn 
an die Stelle der spitzen Scheiteldächer bei den Hütten der 
Bakongo tritt das bogenförmig gewölbte Dach und der 
Lehmanwurf der Hüttenwände, wie er die Wohnplätze der 
Muschi-congo charakterisiert. In Maselele, einem kleinen, 
ca 20 Hütten zählenden Dorfe, wo wir Rasttag hielten, 
waren wir nur 297 m über dem Meere und auf der 34 km 
langen Strecke von Kainsa bis zur Furt über den Lukango 
184 m herabgestiegen. Das Thal des Lukango, hier ca 


3 km breit, ist auf einer Strecke von über 10 km im 
Westen von dem mauerartig abfallenden Kainsaplateau, im 
Osten von mehreren Höhenzügen eingesäumt, die, kulissen- 
artig angeordnet, nach Osten an Höhe zunehmen, jedoch 
nirgends das Niveau des Kainsaplateaus erreichen. Der 
zwischen 3—5 m hohen Steilufern (Laterit) in Meridian- 
richtung nach N fliefsende Fluls war zur Zeit an der brei- 
testen Stelle 8 m breit und durchschnittlich 0,4 m tief, 
die Uferleisten von dichtem Busch eingesäumt. Zur Regen- 
zeit wird das Flüfschen ein tosender Wildbach, der das 
Thal bis auf 300 m Breite inundiert und nur schwimmend 
oder auf einer Lianen-Hängebrücke bei dem Dorfe Lukango 
zu passieren ist. 

Den Formationswechsel am rechten Ufer wird man ge- 
wahr, sobald man an das Thal des tief eingeschnittenen 
Schimabaches gelangt; die Schichtenfolge zeigt dichte graue 
Kalksteine (jedenfalls alte, vielleicht paläozoische?) in dün- 
nen Lagen und mit ebenen Schichtflächen, mit Kalkthon- 
schiefern und Thonschiefern wechsellagernd, d. h. nur bis 
zu einer geringen Tiefe, während das Liegende noch allent- 
halben von kristallinischen Schiefern gebildet wird. Die 
Streichungsrichtung der Schichten ist NNW—SSE, und 
fallen dieselben nach W ein. Doch ist die Zone dieser 
Kalkstein - Zwischenlagerungen nicht breit, denn schon die 
Sanza Talambanza ist der Masse nach aus Thonschiefer 
aufgebaut, welchem Schieferthone und feinzelliger Laterit 
auflagern. Die 60 m tiefe, kaum 150 m breite Schlucht 
des Talambanza-Flülschens gibt in dieser Hinsicht den klar- 
sten Aufschluls. Von dem kleinen Dorfe Talambanza, das 
auf dem Kamm des gleichnamigen Höhenzuges liegt, über- 
blickten wir das ganze Gebiet bis an die linksseitigen 
Thalrandhöhen des Lundaflusses in einer Entfernung von 
22 km in der Luftlinie. Nur eine bis 30 m hohe, dem 
M’pozoflusse parallele Bodenwelle, aus Kalkmergel und 
Kalkstein bestehend, trennt das eigentliche M’pozothal von 
dem Luzuthal, ebenso wie nur niedrige, flache Höhen- 
rücken, die nach Osten an Höhe zunehmen, die östlich des 
Luzu dem Lundaflusse zueilenden Flüfschen voneinander 
trennen. Die Streichungsrichtung aller dieser Höhenzüge 
nähert sich immer mehr der allgemeinen und der Küsten- 
linie parallelen, NW—SE. Das Thal des M’pozo im en- 
gern Sinne ist 5—6 km breit und von thonigen Alluvionen 
des Flusses bedeckt; die ausgedehnten Pflanzungen, welche 
wir durchzogen, sprechen für seine relativ grolse Frucht- 
barkeit. Der M’pozofluls selbst, über den hier eine aus 
Lianen und Baumstämmen hergestellte Hängebrücke führt, 
für deren Benutzung der Prinz des Dorfes M’pozo eine 
Mautgebühr erhebt, hat an der Übergangsstelle eine Breite 
von 25—30 m und hatte zur Zeit 1—14 m Tiefe. Ob- 
wohl klares Wasser führend, rieten die Eingebornen davon 

15% 


100 Reisen im Gebiete der Muschi-congo im portugiesischen Westafrika. 


ab, im Flusse zu baden, der Krokodile halber, welche das 
im sanft geneigten Thale ruhig fliefsende Gewässer bevöl- 
kern. An den Ufern bestand das unter der Alluvionschicht 
liegende Gestein wieder aus dichten Kalksteinen. Eine 
eigentümliche, in geologischer Hinsicht interessante Er- 
scheinung beobachtete ich in dem 1 km östlich des aktuel- 
len M’pozobettes verlaufenden alten Flu/sbette des Wakala 
Matombe. In dem sumpfigen, ca 400 m breiten, 0,5—1 m 
tiefen Rinnsale verlaufen zahlreiche parallele Kalksteinrip- 
pen in fast regelmäfsigen Abständen von 1 m von NNW 
nach SSE, förmlich Geleise bildend, zwischen welchen das 
Wasser rascher nordwärts flielst. Die Grate dieser Rip- 
pen sind oft haarscharf abgeschliffen, während an der Basis 
und an den Neigungsflächen durch die Erosion des ehemals 
heftig wirbelnden Wassers zahlreiche Trichter ausgehöhlt 
wurden. Im ganzen erinnert die Erscheinung an die Öfen 
in unsern Alpen. Die unter ca 28° nach SW einfallenden 
Schichten bestehen aus dichtem alten Kalke. 

Der Übergang über den folgenden Luzufluls entrollte 
uns das Bild eines kleinen Galerienwaldes, in dessen Schat- 
ten der ca 12 m breite und 0,3—0,5 m tiefe Flu[s mit 
4—5 m Geschwindigkeit in der Sekunde stark rauschend 
über scharfkantiges Geröll, aus Quarz und Kalkthonschiefer- 
blöcken bestehend, nach NNW dahinflofs. Das klare, wohl- 
schmeckende Wasser mit 14° C. Temperatur bot uns einen 
bislang entbehrten erquickenden Trunk. Die folgende leicht 
gewellte Ebene bis zu unserm fünften Lagerplatze Finda- 
mbumbe fand ich mit zahllosen kleinen Eisenoxyd - Konkretio- 
nen bedeckt, welche, mit Quarzgeröll vermengt, den Marsch 
ziemlich erschwerten. Trotz des scheinbar sterilen Bodens 
war die Ebene mit zahlreichen Anona senegalensis- Bäumchen 
und wilden Jasminsträuchern, die in vollster Blüte standen, 
besäet. Der verhältnismälsige Wasserreichtum des Gebietes 
zwischen M’pozo und dem Lundafluls schmückt dasselbe auch 
mit zahlreichern kleinern und gröfsern Buschwäldern (N’Finda 
der Bafiote), unter denen der 'aus drei parallelen, ca 
3- bis 400 m breiten Waldstreifen bestehende Finda- 
mbumbe (d.h. der geheiligte Wald) der bedeutendste Kom- 
plex ist, dem wir bisher begegneten. Zu den bereits be- 
kannten Baumformen gesellten sich in diesen Buschwäldern 
noch zwei schlankstämmige Ficusarten und der Rotholz- 
baum, Baphia nitida, sowie auch die Hyphaene guineensis 
Unterholz findet sich 
auch hier nicht, hingegen stölst man namentlich an dem 
Fieusbaum und den Bombaceen auf üppiger entwickelte 


sich in gröfserer Zahl beimengt. 


Schlingpflanzen, unter welchen jedoch Landolphia florida 
noch fehlt. Imponierend wirken die fächerartig ausstrah- 
lenden Wurzelwände von Eriodendron anfractuosum, aus 
welchen der bis zu zwei Drittel der Höhe astlose gerade, 
bis 22 m hohe Stamm aufragt. Auch das Tierleben tritt 


in diesem Gebiete in den Gesichtskreis des Reisenden, und 
die im Dorfe Findambumbe aufgerichtete Skelettpyramide 
von Antilopen- und Büffelschädeln, sowie die an den Vorder- 
fronten der Hütten als Fetische präparierten Hörner der- 
selben sprechen für relativen Wildreichtum der Gegend. 
Thatsächlich hatten wir auch am folgenden Tage den An- 
blick einer an einem teichartigen Tränkplatz kaum 100 m 
abseits des Weges äsenden Antilope, die erst nach einem 
Schusse das schützende Dickicht des nahen Buschwaldes 
in raschen Sprüngen aufsuchte. Mit Ausnahme der von 
Vegetation erfüllten Thalschluchten und Uferleisten ist die 
Tierwelt der offnen Campine die denkbar ärmste; nur sel- 
ten schlägt der Ruf einer Wildtaube an das Ohr, oder 
kreuzt eine pfeilschnell sich verbergende Campinenmaus 
(ein gesuchter Leckerbissen der Eingebornen, n’kuete der 
Bafıiote) oder ein Klippschliefer (n’bisi, plur. sibisi) den Weg, 
selbst nachts läfst sich höchstens der Klageruf des Palm- 
marders (m’päla der Bafiote) oder das Geheul eines Schakals 
vernehmen. 

Unerwartete Abwechselung brachte der sechste Marsch- 
tag, an welchem wir den Lunda- und Lukossafluls über- 
schritten und in Lao das Lager aufschlugen. Von Congo 
di Lemba (C. dia L. der Muschi-congo) steigt der Pfad 
nach Überschreitung des in tiefer Schlucht dem Lunda 
zueilenden Bimbabache (Thonschiefer und Kalkthonschiefer 
wechsellagernd) rasch zur Höhe von 303 m empor, um 
steil zur Lundaschlucht abzufallen. Der Lundaflufs, an der 
Übergangsstelle 35—45 m breit und 1—2,2 m tief (zur 
Regenzeit 5—6 m und dann nur über eine schwankende 
Hängebrücke passierbar), strömt mit 2,5—3 m Geschwin- 
digkeit in der Sekunde in einem von Kalkstein und Schiefer- 
blöcken bedeckten Bette zwischen 30—50 m hohen steil- 
wandigen Uferhöhen in nordwestlicher Richtung. Ein üp- 
piger Buschwald säumt beide Ufer und beherbergt nach 
der Aussage der Eingebornen sowohl Elefanten wie Fluls- 
pferde und Büffelherden. Krokodile finden sich erst flulsauf- 
und -abwärts, da sie die schnellenreiche Übergangsstelle 
meiden. Auf der rechten Uferhöhe angelangt, tauchte in 
E 31 N-Richtung der isolierte Gipfel des Ankuanza - Berges 
auf, an dessen Fulse der Karawanenweg nach Bunza Ma- 
kuta und ein selten begangener Weg nach San Salvador 
vorüberführt. Nach Passierung einer in einem allseitig von 
Höhen umschlossenen Thalkessel gelegenen Kitanda wand- 
ten wir uns scharf nach SE und S und durchwanderten 
eine mit wahrhaft üppiger Waldvegetation (in welcher auch 
das Unterholz kräftig entwickelt war) erfüllte Schlucht, n 
der wir auf zahlreiche, aus der letzten Regenzeit herrüh- 
rende Elefantenspuren stiefsen. Nach Überschreitung des 
am Ende dieser Schlucht in südwestlicher Richtung dem 
nahen Lunda zueilenden Lukossa, an der Stelle 15 m breit, 
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1—1,5 m tief, zwischen thonigen Ufern und über feinen 
Quarzkies schwach fliefsend, trat das Lateritgebiet wieder 
in alter Schärfe auf und wich erst, nachdem wir in das Thal 
aes Masa ma Lao hinabgestiegen waren, das von einem 
schmalen Streifen Buschwald durchzogen wird, und in wel- 
chem das ca 60 Hütten zählende, von einer Prinzessin 
regierte Dorf Lao liegt. 

Zwischen Lao und der folgenden Lagerstelle N’gulungu 
(d.h. Schirrantilope der Bafiote) vollzieht sich ein neuerlicher 
Formationswechsel, indem wieder in Gneils übergehender 
Granit in zahlreichen Gängen die sekundären Sedimente von 
Thon- und Kalkschiefer, der stellenweise wie bei Etawa 
und dem Inkimbadorfe Dembo dolomitischen Charakter 
annimmt, durchbricht, und der Laterit eine graugelbe 
Färbung erhält. In den Schluchten der zahlreichen, den 
Dembobach bildenden Wasserrinnsale entwickelt sich auf 
den Zersetzungsprodukten des Thonschiefers und Granits 
eine üppige Buschwaldvegetation, in welcher eine neue 
imposante Baumform mit dornförmiger üppiger Laubkrone 
und kleinen karmoisinroten Beerenfrüchten (von den Einge- 
bornen Taddi-taddi genannt) auftritt. 
den Westrand des von ausgedehnten Maniokpflanzungen (von 
den Bewohnern Etadis und N’gulungus gemeinschaftlich 
bearbeitet) bedeckten Plateaus im Osten des Dorfes Etadi 
erklommen hatten, wurde unser Interesse durch eine Reihe 


Schon nachdem wir 


von vier isolierten dunklen Felsenmassen absorbiert, welche 
aus der Ferne einem dunklen Buschwalde täuschend ähnlich 
sahen. Das vermeintliche unregelmälsig zerzackte Laubdach 
erwies sich in einiger Nähe als der phantastisch zerklüftete 
 sägeförmig gezackte Grat einer in den obern Partien dun- 
kelschwarzen Felsmasse, die sowohl die Missionare als Han- 
delsleute dazu verleitete, in diesen von Nord nach Süd 
streichenden Massen jüngeres Eruptivgestein (Basalt) zu 
erblicken. Die nähere Besichtigung dieser von den Eingebor- 
nen Fetisch erklärten Felsen widerlegte sofort die irrige An- 
nahme, denn dieselben bestehen der Hauptsache nach aus 
Kalktuffen, welche in wellenförmig aufgebogenen Schichten 
mit Kalkthonschiefern wechsellagern ; die tiefschwarze Fär- 
bung der Oberfläche aber rührte von der vegetativen Decke 
von Flechten her, denn an allen durch Erosion und Ver- 
witterung blofsgelegten Stellen trat das Schmutzigweils der 
Kalktuffe blendend zu Tage. Zahlreiche Hohlräume von 
geringer Ausdehnung wurden an den steilen Wänden sichtbar, 
_ und konnten zur Annahme verleiten, dafs dieselben als 
Grabstätten der Eingebornen verwendet würden, was in- 
dessen unstichhaltig sich erwies, da die Begräbnisstätte 
am Fulse der dem Dorfe unmittelbar benachbarten Fels- 
masse von ca400m Umfang liegt. Die Felsen von N’gulungu 
sind jedoch nicht die einzigen im Muschi-congo - Gebiete, 
welche mir als Basalt bezeichnet wurden, sowohl im Raum 


zwischen dem Lukossa-Oberlaufe und der von uns verfolg- 
ten Route, als auch südlich derselben längs des über 
Kimatinga führenden Karawanenweges treten vollkommen 
gleiche, isolierte, in meridionaler Richtung streichende 
Tuffmassen auf. N’gulungu, eines der grölsten, wohlhabend- 
sten und reinlichsten Dörfer des Muschi-congo-Gebietes, aus 
80 zu 15 von Mingenge-Zäunen umfriedeten Gehöften ver- 
einigten Hütten bestehend, ist auch in ethnographischer 
Hinsicht interessant, denn hier trafen wir wieder so wie 
an der Loangoküste zwischen Chinchoxo und Loango die 
durch ihren offenkundigen semitischen Typus ausgezeich- 
neten Mavumbu. Unerklärlich blieb mir dieses Auftreten 
besonders darum, da die betreffenden Individuen, der prinz- 
lichen Familie angehörig, echte und seit Gedenken im Lande 
ansässige Muschi-congo zu sein erklärten. 

Nach Überschreitung einiger vom Masa ma N’gulungu 
gebildeten, zur Zeit trocknen Rinnsale erklommen wir den 
steilen Hang eines Plateaus, auf dem die Dörfer Mavussu 
und Buila liegen, stiegen von der Paflshöhe Mabondo 
in 503 m absoluter Höhe, von welcher aus San Salvador 
schon wahrnehmbar war, in das sumpfige Thal des Muanga 
hinab, und erreichten nach zweistündigem Marsche am neun- 
ten Tage die Kapitale des einstigen Kongoreiches, Am- 
basi oder das heutige San Salvador, wo wir in der katho- 
lischen Mission die gastfreundlichste Aufnahme fanden. 

San Salvador, die Residenz des Königs von Kongo, Dom 
Pedro V., liegt auf einem allseitig von Thalweitungen um- 
gebenen elliptischen Plateau, dessen Längsachse N 10 
E—S 10 W in einer Länge von 2,4km verläuft, während 
die grölste Breite 1,1 km beträgt. Im Süden wird das Pla- 
teau von dem mäanderartig gewundenen Lueschi (Luegi)- 
Flusse halbkreisförmig umspannt, dessen sumpfiges, 0,5 —2 km 
breites Thal zur Regenzeit zum grolsen Teile inundiert wird. 
Im Osten trennt der kleine M’bendebach das Plateau von 
dem Kialundua-Höhenzuge, im Westen wird es vom Songho- 
bach begrenzt. Geologisch ist das Plateau von San Salvador 
besonders darum interessant, weil es eine isolierte, von alten 
Kalksteinen umgebene Masse kristallinischer Schiefer (Glim- 
merschiefer, chloritische Schiefer und Quarzit) ist, an deren 
Oberfläche ein an Eisenoxyd-Konkretionen ungemein reicher, 
schlackenähnlicher, grolszelliger Laterit in einer wechselnden 
Mächtigkeit von 0,5—3 m auflagert. Im Liegenden tre- 
ten massige Gänge eines granitischen (dioritischen ?) Ge- 
steins auf, und aus ihnen treten am Fufse des Plateaus, 
sowohl an der Süd- als Ostseite .ergiebige und frisches Wasser 
führende Quellen zu Tage. Der Abfall des Plateaus ist 
entsprechend den nach Westen sanft einfallenden Schichten 
an der Süd- und Ostseite am steilsten, und beträgt die 
Niveaudifferenz zwischen dem kulminierenden Südwestrande 
des Plateaus und dem Lueschithale bei Samba 164m, wäh- 
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rend sie nach Westen hin zur Songho-Thalweitung nur 
114m erreicht. San Salvador ist der Sitz einer katholisch- 
portugiesischen und einer englischen Baptisten-Mission, und 
es bestanden zur Zeit meines Besuches eine französische (die 
älteste), eine portugiesische und eine eben in Errichtung be- 
griffene holländische Faktorei, während die Gründung einer 
englischen in nahe Aussicht gestellt war. Sonst zählt San 
Salvador 212, durch zwei Längsstrafsen und mehrere Quer- 
wege (alle durch Mingenge -Hecken markiert) in Quartiere 
abgesonderte Hütten und eine sefshafte Bevölkerung von 
neun Europäern (drei Missionare und sechs Handelsleute) und 
690—700 Eingebornen, von denen indes selten mehr als 
die Hälfte ortsanwesend sind, da die übrige Hälfte jahraus 
jahrein Trägerdienste versieht. Bei der eminenten Bedeu- 
tung San Salvadors als Knotenpunkt aller vom Nordosten, 
Osten und Süden nach dem Kongo gravitierenden Handels- 
wege beherbergt der Ort eine beständig fluktuierende Be- 
völkerung von 3- bis 400 Seelen, so dafs namentlich zu 
Zeiten gröfserer Wochenmärkte bis zu 1000 Seelen das 
Plateau bevölkern. Die unleugbare Zunahme der Bevölke- 
rung des Ortes ist jedoch nicht eine Folge des lokalen Zu- 
wachses, sondern durch Zuzug von aulsen (Sklaven und 
einzelne Zwischenhändler) bedingt, denn nach Mitteilung 
des Pater Barroso war seit mehr als 10 Jahren ein Über- 
schuls der Todesfälle über Geburten zu konstatieren. 
Raummangels halber mufs ich es hier unterlassen, über 
König Dom Pedro V. und die Geschichte des Kongoreiches 
eine Reihe von bisher unbekannten Details anzuführen, 
die ich der Freundlichkeit Pater Barrosos verdanke. Von 
den aus der Glanzzeit San Salvadors im 16. Jahrhun- 
dert stammenden Kirchenruinen, von welchen noch Bastian 
zu Ende der Fünfzigerjahre (1857) vieles zu berichten 
wulste, ist seitdem wieder ein gut Teil der Vernich- 
tung anheimgefallen, indem nach dem erzwungenen Ab- 
zuge des von dem energischen Gouverneur Angolas, 
d’Andrade, geleiteten portugiesischen Expeditionskorps, an 
welches heute noch die trostlose Ruine eines bastionierten 
Polygons und die Gräber einiger ermordeter Offiziere er- 
innern, im Jahre 1861 viele Ruinenpartien dem Erdboden 
gleich gemacht wurden. Die einzige noch relativ erhaltene 
Ruine ist jene der dreischiffigen Kathedralkirche, in deren 
Innern auch die Begräbnisstätte der Prinzen und Herr- 
scher der regierenden Dynastie angelegt wurde. Auch 
von der zur Zeit Bastians blühenden Gemüsekultur und 
dem allgemeinen Wohlstande überhaupt ist zur Zeit nur 
wenig mehr wahrzunehmen. Die Erfolge der Missionsthätig- 
keit sind, objektiv beurteilt, sehr gering. Äufserlich ist es 
wohl der katholischen Mission gelungen, in San Salvador 
selbst den König und einen Teil der Bevölkerung zur An- 
nahme der Taufe zu bewegen und in der südlich von San 


Salvador sich ausbreitenden, landschaftlich bevorzugten Ge- 
gend Marimba eine Filialschule zu errichten, und im ganzen 
innerhalb 4 Jahren ca 2000 Taufakte vorzunehmen, doch 
beschränkt sich das Resultat der Bekehrungsversuche ledig- 
lich auf die gelungene Abstellung der vorher grassierenden 
barbarischen Ordalien, während alle Versuche, der Poly- 
gamie zu steuern, vollkommen scheiterten. Immerhin muls 
der katholischen Mission, welche mit sichtlichem Erfolge 
bemüht ist, ihre Zöglinge (zum grolsen Teile den Sklaven- 
händlern durch Kauf abgewonnene Kinder aus den Makuta- 
und Zombolandschaften) zu regelmälsiger Arbeit und zum 
Feldbau zu erziehen und ihnen einen brauchbaren Elemen- 
tarunterricht zu erteilen, der überwiegendst grölsere Teil 
des bisher Erreichten zugeschrieben werden, während die 
Baptisten-Mission trotz gröfserer Geldmittel selbst über die 
schüchternsten Versuche eines Erfolges nicht hinausgekom- 
men ist. Die Existenz zweier in konfessioneller Hinsicht 
trotz aller scheinbaren Toleranz gegnerischen Missionen 
an einem Orte wie San Salvador mu[s überhaupt als grolser 
Übelstand bezeichnet werden und fördert nur die egoisti- 
schen Zwecke des Königs, welcher mit der dem Neger an- 
gebornen Schlauheit vortrefflich -eine Mission gegen die 
andre ausspielend die ausgedehntesten Vorteile daraus zieht. 
Politisch steht der König, dessen Macht eine rein nomi- 
nelle ist, ganz unter dem Einflusse Portugals, als dessen 
Vasall er sich auch betrachtet. 

Nach einigen Rasttagen wandten wir uns von San Salva- 
dor nach Süden, um nach den Kupferminen von Bembe zu rei- 
sen. Wenige Wegstunden nach Überschreitung des Lueschi, 
der selbst hier in beträchtlicher Entfernung vom Kongo 
zur Regenzeit noch Flulspferde und Krokodile beherbergt, 
an der Übergangsstelle (Hängebrücke) 7m breit, 1—1,5m 
tief ist und in tief eingeschnittenem Bette flielst (Thon- 
schiefer anstehend), gewinnt die Landschaft einen weit 
anmutigern Charakter; die bisher offene Campine wird mehr 
geschlossen, kleine Buschwäldchen und lichte Bestände von 
Lolo-Bäumen und Anona senegalensis und Anacardium occi- 
dentale (Acajou) wagen sich aus den Schluchten auf die 
Thalränder empor, die Gegend erscheint auch dichter bevöl- 
kert, die Dörfer, namentlich jenseits des N’Koko (dem Lueschi 4 
tributär), zahlreicher und reinlicher gehalten, die Pflan- 
zungen ausgedehnter und näher aneinander rückend. Südlich 
vom Dorfe Kimpangu erklimmen wir ein breites und über 
den Lunda nach Süden reichendes Plateau, auf welchem 
die Schluchten der Rinnsale weit flacher vertieft sind und 
die dem Plateau aufgesetzten Erhebungen nur mälsigen, 
meist in meridionaler Richtung streichenden Bodenwellen 
gleichen. Die Formation ist jener zwischen Lao und N’gu- 
lungu vollkommen gleich, auf Thonschiefer ruhen hier, zu 
mächtigen Bänken entwickelt, Kalkthonschiefer und alte 
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Kalksteine auf, ca 25° nach Westen einfallend; Laterit 
tritt nur lokal, namentlich am Nordabfalle des Plateaus 
und am Abstiege zum N’koko vor dem Dorfe Kiaschi auf, 
ebenso später nach Überschreitung des Kukutu, wo man 
die kulminierende Partie des Plateaus in 685m absoluter 
Seehöhe erklimmt, und endlich am Abstiege zum obern Lunda- 
thale. Der eben abgehaltene Wochenmarkt zu Kenghe Kitanda 
gab uns, abgesehen von dem Bilde bunt bewegten Lebens, 
die Gelegenheit, grölsere Einkäufe an Provisionen zu 
machen und von eingebornen Zwischenhändlern ein aus- 
führliches Itinerar von Ambriz nach San Salvador zu 
erkunden, das zwischen der Route Grandys und Dr. Bastians 
auf noch unerforschtem Gebiete verläuft, auch wurde mir 
bestätigt, dafs die Quellen des Lueschi, N’koko und Lunda 
auf einem leicht gewellten, von zahlreichen Papyrossümpfen 
bedeckten Plateau eine kleine Tagereise östlich des Markt- 
platzes liegen, und sowohl der Lunda als Lueschi beim Ver- 
lassen des Plateaus kleine Fälle bilden. Im Buschwalde, 
der das Dorf Kiaschi umgibt, trafen wir im Dickichte des 
Unterholzes die wildwachsende Ananas in grolsen Massen, 
ebenso eine Akazienart, deren Fruchtschoten von den Ein- 
gebornen als Spielzeug verwendet werden, indem dieselben, 
an einem Faden befestigt und in lebhafte Rotation versetzt, 
ein dem in Drehung versetzten Hohlkreisel ähnliches Ge- 
räusch erzeugen. — Als Wertmesser bei allen Tauschgeschäf- 
ten im Muschi-congo-Gebiete gilt nicht wie am Kongostrom 
das panno, sondern die oktaedrisch geschliffene dunkel- 
blaue Matarperle, zu je Hundert an Fäden angereiht; süd- 
lich von San Salvador und auf dem Zomboplateau hingegen 
tritt eine dunkel-karminrote, olivenähnliche Schmelzperle 
(Missanga) auf, deren Wert sich zur Matarperle, wie 5:1 
verhält. 

Von Kiaschi ab wird die Richtung des Weges südsüd- 
östlich, und führt derselbe wiederholt wie bei dem Dorfe 
Sengene und südlich des Dorfes Lombo durch breite mit 
Papyros antiquorum dicht bestandene Sümpfe, welche zur 
Zeit wohl zum gröfsten Teile trocken lagen, zur Regenzeit 
aber bis Schulterhöhe inundiert sind. Die Wasserscheide 
zwischen den kaum merkliches Gefälle zeugenden Zuflüssen 
des N’koko und Lunda, eine schwach undulierte Hochfläche, 
überschreitend, holte uns der von San Salvador mit der 
Post aus Europa und M’Boma nachgesendete Bote ein, und 
nötigten mich die erhaltenen Nachrichten, den Plan nach 
Bembe zu gehen aufzugeben und in kurzer Zeit nach 
M’Boma zurückzukehren. Da Don Alvaro, ein Sohn des 
Königs von Kongo und Lehrer an der katholischen Missions- 
filiale in Kinganga, von unsrer Durchreise avisiert war und 
uns erwartete, entschlo/s ich mich, noch bis Kinganga vor- 
zugehen und nach einer kurzen Exkursion zum obern Lunda- 
thale den Rückmarsch anzutreten. 
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Fernsicht über das ganze Gebiet zu erhalten, bestieg ich 
den isolierten, in der Masse aus Diorit aufgebauten Höhen- 
zug von Kidilo, von dessen Höhe man mit dem Fernrohre 
das Plateau von San Salvador deutlich wahrnehmen konnte, 
und der Landschaftscharakter des Marimbagebietes klar zum 
Ausdruck kam. Im Süden und Westen begegnete das Auge 
ausgedehnten, die Hänge und Rücken der langgestreckten 
Höhenzüge bedeckenden dunklen Waldmassen; namentlich 
am rechten Ufer des Lunda erstreckt sich die Waldmasse 
geschlossen vom Bumbawalde bis über den Khonkowald 
hinaus. Im Osten und Nordosten reiht sich etagenartig 
Buschwald an Buschwald, den sanft geböschten Hang des 
Quellplateaus des Lunda hinan, in den muldenförmigen Thal- 
weitungen dehnen sich allenthalben von Papyros bestandene 
Sümpfe aus, zahlreiche Dorfkomplexe lugen aus den Wald- 
lisieren heraus. Einzelne dieser Dorfkomplexe, wie z. B. 
Banza Khonko, bestehen aus 30 Einzeldörfern, die auf 
einer Fläche von nur 4qkm verstreut sind. — Grolfse und 
wohlgepflegte Pflanzungen umgeben die Dorfanlagen, und 
nebst Maniok, Erdnüssen, Uandubohnen trifft man auch 
Tabakfelder, die ein ganz brauchbares, selbst dem Europäer 
In den Buschwäldern der Um- 
gebung von Kinganga, das auf einer fruchtbaren Lichtung 
am linken Ufer des dem Lunda tributären Vula Lomba liegt, 


zuträgliches Kraut liefern. 


.stofsen wir auch zum erstenmal auf die Kautschuk spendende 


Liane Landolphia florida. 

Das 6,5km im SW von Kinganga verlaufende Lunda- 
thal, von einem üppigen Galeriewald erfüllt, hat an der 
Übergangsstelle eine Breite von 150m, der Fluls selbst 
ist 10—12 m breit und zur Zeit 0,2—0,7 m tief, Dimen- 
sionen, welche nach den Hochwasserzeichen an den Bäumen 
zur Regenzeit zu 50m und 4,5m anschwellen müssen und 
darzuthun geeignet sind, dafs die Regenmengen hier jeden- 
falls gröfser sind als an der Küste. Das Bett des Lunda- 
flusses fand ich an der Übergangsstelle nach Banza Khonko 
546m über dem Meere, es besitzt der Fluls daher auf der 
nurca100 km langen Strecke bis Congo di Lemba ein Gefälle 
von 322m. Nach den Mitteilungen des Pater Pereira, 
welcher im August 1883 auf einem Papyrosflolse die Fahrt 
von D’antoina bis Congo di Lemba in Gemeinschaft mit dem 
französischen Handelsmann Protche ausgeführt, flielst der 
Lunda über ein felsiges, von Schnellenreihen durchzogenes 
Bett zwischen mit undurchdringlichem Urwalde bedeckten 
Ufern hin, die von Elefanten- und Büffelherden bevölkert 
werden, aber fast jeder menschlichen Ansiedelung ent- 
behren. 

Nach San Salvador zurückgekehrt, entschied ich mich, 
in Begleitung des Pater Pereira vor meiner Rückkehr nach 
M’Boma noch die Fälle des M’Brische und das Zombopla- 
teau zu besuchen, die an hellen Tagen von San Salvador 
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in N85E selbst mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbar 
sind. Die sechstägige Exkursion erwies sich als sehr er- 
gebnisreich und machte mich wohl mit dem landschaftlich 
schönsten Teile des Muschi-congo -Gebietes bekannt. In 
geologischer Hinsicht ist das durchmessene Gebiet von San 
Salvador bis an den M’Brische und selbst bis Banza Zulu aus 
sekundären Sedimentgesteinen aufgebaut, und in fast un- 
mittelbarer Nähe von San Salvador auf dem wasserschei- 
denden Höhenzuge zwischen Lueschi und Luanza (dem Luvo 
tributär) sind Kalksteine und übergelagerte schieferige Thone 
vorherrschend. Tektonisch und landschaftlich lassen sich 
drei Abschnitte unterscheiden. Der erste bis zum Höhen- 
zuge von Kintina, der den Südwestrand einer Plateaustufe 
bildet, die bis zum Luvoflusse reicht, und in welchem die 
vegetationsarme offene Campine mit öder Steinwüste ab- 
wechselt; der zweite, aus der eben begrenzten westlichern 
und höhern und der östlichern bis an den Fuls des mauer- 
artig steil abfallenden Zomboplateaus sich erstreckenden, 
wenig niedrigern Plateaustufe gebildet. Auf der westlichen 
Stufe sind die Zuflüsse des Luvo schluchtenförmig und tief 
eingeschnitten und von dichten Buschwäldern begleitet; 
sämtliche Höhenzüge folgen der allgemeinen Streichungs- 
richtung NW—SE. Das geringe Gefälle der Flüsse deutet 
darauf hin, dals das Plateau sich in fast gleichem Niveau 
jedenfalls weiter nach NW fortsetzt; auf der östlichen 
Plateaustufe ist die Streichungsrichtung der wenigen Boden- 
wellen eine nahezu meridionale, die Rinnsale nur mälsig 
verteilt mit sanften Böschungen, thonige Sande bedecken 
grolse Flächen, ebenso wie Papyros-Sümpfe. Die offene 
Campine waltet vor, ohne indessen den sterilen Charakter 
wie jene westlich des Lukango zu haben; lange, sanft ge- 
böschte Abdachungen treten an Stelle der steilen Abfälle 
der westlichen Stufe. Als !dritter Abschnitt endlich folgt 
das wandartig, 300—370 m zur Thalebene des M’Brische 
abstürzende, aus Diorit aufgebaute Zomboplateau, dessen 
Westrand eine von NNE nach SSW verlaufende Bruch- 
linie im Aufbaue des westafrikanischen Hochplateaus be- 
zeichnet. Von den während dieser Tour überschrittenen 
Flülschen sind, vom M’Brische abgesehen, der 15—18 m 
breite und bis 1,2 m tiefe Tenda, und der 4—5 m breite 
und 0,5;—1 m tiefe Luvo, der selbst noch in der Seehöhe 
von 502 m zur Regenzeit Krokodile beherbergt, die einzig 
nennenswerten, alle übrigen führten zur Zeit nur in Lachen- 
reihen Wasser. 

Eine als Strafßsenknotenpunkt und in kommerzieller Hin- 
sicht wichtige Stelle ist die Kitanda de Lembelo, der 
grölste Kautschukmarkt bzw. -börse des ganzen südlich 
vom Kongo gelegenen Freihandelsgebietes, an welchem sich 
monatlich ein- bis zweimal die gesamten Zwischenhändler 
und Corradores (eingeborne Handelsagenten der Faktoreien) 


zusammenfinden und Geschäfte abschlielsen. Von hier füh- 
ren die Karawanenwege sowohl nach der Landschaft Ma- 
kuta und M’pumbu (südlich von Stanleypool), als auch nach 
dem Kuango und der Landschaft Kusso über das Zombo- 
plateau. In frühern Zeiten diente der von einer üppigen 
Gruppe von Taddi-taddi-Bäumen beschattete grolse Platz 
auch als Richtstätte, wofür noch manche an den Ästen 
bleichende Schädel sprechen. Auch sollen zu jener Zeit 
die Muschi-congo insofern Anthropophagen gewesen sein, 
als die Familie des Gerichteten genötigt wurde, zur Sühne 
einige Bissen von der Hand des Opfers zu verschlucken, 
eine Mitteilung, die mir auch von Pater Barroso als glaub- 
würdig berichtet wurde, mir aber trotzdem unverbürgt 
erscheint. 

Ein 300 m breiter Waldstreifen, der Aufenthalt zahl- 
reicher Affen, säumt die Ufer des an der westlichsten Über- 
gangsstelle zwischen flachen Ufern und in einem kies- 
grundigen Bette stark strömenden (3 m in der Sekunde), 22m 
breiten, 0,7 m tiefen M’Brische, der sich kurz vorher scharf 
nach SW gewendet hat. Dichte, bis in die vom Zombo- 
plateau gebildete halbkreisföormige Bucht zur Thalsohle 
herabhängende Nebel verhüllten uns am 19. September 
den Anblick des nahen Falles, dessen Rauschen wir schon 
im Dorfe Banza Zulu, dessen Fetischhütte im Lande grolsen 
Ruf genie/st, vernahmen; erst als wir das Dorf Lungesi 
erreicht hatten, hob sich der Nebel und eröffnete uns die 
Aussicht auf den imposanten Wasserfall, dessen dritten und 
grölsten Abschnitt ich auf trigonometrischem Wege von 
Lungesi aus zu 62 m Höhe bestimmte. Der Fall liegt im 
innersten Winkel der erwähnten halbkreisformigen Bucht, 
als deren Aufsenpfeiler im Süden der 1040 m hohe Sukun- 
tentele-Berg, im Nordwesten der 760 m hohe Kinsondschi- 
Berg sich erheben. Die mauerartig aufsteigende Wand die- 
ser Bucht ist fast durchgehends, namentlich im Mittelstücke, 


von üppiger Baum- und Strauchvegetation bedeckt, und 


leuchtet auf diesem dunklen Grunde das schneeige Band 
des M’Brischefalls um so heller, während der Staubregen 
und die aufsteigenden Wasserdünste des unter 80° Neigung 
schräg herabstürzenden Falles die dunklen Laubmassen 
im Grunde der Kesselsohle verschleiern. Der Aufstieg 
zu den am Plateaurande inmitten eines Hains von Öl- und 
Fächerpalmen gelegenen grofsen (75 Hütten) Dorfes Kizulu 
erforderte über eine Stunde und vollzog sich in der obern 
Hälfte über eine Riesen-Felstreppe von 1-—-2 m hohen Stufen- 
absätzen. Im Dorfe wies das Aneroid 676 mm und das 
Schleuderthermometer 22° C. (12 Uhr mittags). Ö 

Der M’Brischefluls entspringt in dem 18 km von Kizulu 
entfernten, „Fetisch“ gehaltenen Ntoankoko-Bergen aus zwei £ 
Quellen, an welche Leoparden und Wildkatzen zur Tränke 
gehen und die daher von Antilopen gemieden werden; sein 


s 


Reisen im Gebiete der Muschi-congo im portugiesischen Westafrika. 105 


Gefälle bis ca 30 m östlich des Plateaurandes ist relativ 
gering, wie die Strömungsgeschwindigkeit zeigt. An der 
ersten Fallkante liest der. zur Trockenzeit 10—12 m breite 
bis 0,3 m tiefe Flufs 908 m über dem Meere, fällt zunächst 
3 m tief unter ca 60° Neigung auf eine ca 6 m breite 
Dioritplatte und über diese zweite Fallkante 17 m tief auf 
eine unter ca 25° geneigte Felsplatte, welche die dritte 
und Hauptfallkante bildet, über welche das Wasser in einem 
geschlossenen Strahle 62 m tief, in einer Breite von 7 m 
herabstürzt. Zur Regenzeit, wo der Flufs an der obersten 
Fallkante 22—25 m breit ist und nach der am Felsen beob- 
achteten Hochwassermarke 2,5 m Tiefe besitzt, muls die Er- 
scheinung des Falles eine weit imposantere sein. Unter- 
halb des Hauptfalles hat sich das Wasser einen bis 4 m 
tiefen Kessel auf einer Felsstufe ausgehöhlt und stürzt sich 
in acht grölsern und kleinern Kaskaden und einer ununter- 
brochenen Reihe von Schnellen bis zu dem Punkte herab, 
wo der Fluls sich in zwei Arme spaltet, von welchen der 
schwächere Muana M’Brische (Sohn des M’Brische) heifst. 
Dem südlichern Hauptarme gehen der fast ebenbürtige 
Diaono und der Pasassa zu, welche beide in mehreren kleinen 
Fällen von den Abhängen des Sukuntentele-Berges herab- 
stürzen. Erst nach der Vereinigung der beiden M’Brische- 
arme mälsigt sich die Geschwindigkeit des Flusses, und 
gewinnt er rasch an Breite und Tiefe. Die Temperatur 
des Wassers oberhalb der Fälle betrug am 20. September 
16° C., an der Mündung des Pasassa 11° C. Die Ge- 
samtfallhöhe des M’Brische von der ersten Fallkante bis zur 
Einmündung des Pasassa beträgt aber 356 m (Comber 
schätzte sie zu 400 engl. Fuls). 

Nach Osten steigt das Plateau von Zombo äulserst sanft 
an, und überragen die Bodenwellen, welche in Nordsüd- 
richtung dem Plateau aufgesetzt sind, das allgemeine Niveau 
nur um 20—50 m. Der landschaftliche Charakter des Pla- 
teaus in Sehweite war die offene Campine mit isolierten 
kleinen Baumgruppen, unter welchen ich nach längerer 
Unterbrechung wieder den Baobab wahrnahm. Nächst dem 
Sukuntentele ragen am Plateaurande der ca 1006 m hohe, 
vom Dorfe gleichen Namens gekrönte M’Banguberg 5 km 
N23W und der ca 970 m hohe Wambaberg über das 
Plateauniveau auf. 

. Die 190—200 Seelen zählende Bevölkerung von Kizulu, 
deren Dialekt selbst den Muschi-congo seiner Guttural-Laute 
halber schwer verständlich ist, stehen im schlechten Rufe, 
grolse Diebe zu sein, und auch ich machte diese Erfah- 
zung. Überraschend war mir die Beobachtung mehrerer 
Fälle von Hypertrophie der Schilddrüse bei Dorfinsassen. 
Fieber ist unter ihnen äufserst selten, häufig hingegen 
skrophulöse Krankheitsformen und namentlich hartnäckige 


Hautkrankheiten und fressende Geschwüre, letztere hervor- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft IV. 


gerufen durch den Sandfloh, dessen Vorkommen ich konsta- 
tieren konnte. 

Nachdem das Wetter nach mehreren Tagen bedeckten 
Himmels sich glücklicherweise am Abend des 20. Septem- 
ber aufgeklärt hatte, konnte ich an die astronomische Posi- 
tionsbestimmung dieses äufsersten von mir im Osten er- 
reichten Punktes gehen und trat am folgenden Tage den 
Rückweg über San Salvador und Nokki nach M’Boma an, 
mit einigen geringfügigen Abweichungen den auf der Hin- 
reise gewählten Weg verfolgend. 

Die grofse, zumeist zu Überschätzung führende Un- 
sicherheit in den Angaben der Forschungsreisenden über 
die Bevölkerungszahl und Volksdichtigkeit tropischer afri- 
kanischer Gebiete, hat mich bewogen, nebst dem rein geo- 
graphischen Teile speziell der Bevölkerungsstatistik eine 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, und habe ich mich 
der Mühe unterzogen, nicht nur die Hütten sämtlicher von 
mir selbst passierten Orte zu zählen, sondern von den 
Eingebornen sämtliche 5 km zu beiden Seiten der Route 
liegende Orte und ihre Gröfse (Hüttenanzahl) zu erkunden. 
Für die von mir selbst berührten Ortschaften kann ich die 
Bewohnerzahl als höchstens zu 2 Prozent schwankend be- 
zeichnen, für die erkundeten, zum grolsen Teile aus der 
Ferne gesehenen, mag der mittlere Fehler mit 8—10 Pro- 
zent angesetzt werden dürfen. Erwägt man hun, dafs 
z.B. in einem 40 Hütten zählenden Dorfe durchschnittlich 
15—20 Proz. der Behausungen teils als Fetischhütten, Vor- 
ratsräume, Beratungsraum, Gasträume für durchziehende 
Europäer oder Eingeborne von Rang unbewohnt bleiben, 
so läfst sich in Berücksichtigung des durchschnittlichen 
Familienstandes von 3—4 Köpfen (die Polygamie ist unter 
den Negern ebenso wie im Orient de facto eigentlich in- 
nigst mit der Wohlhabenheit des Mannes verknüpft und 
nur Ausnahme und nicht Regel, wovon ich mich unter den 
Bafiote- Stämmen überzeugt habe) per bewohnte Hütte mit 
ziemlicher Genauigkeit die sefshafte und ortszuständige 
Bevölkerung berechnen, wovon die ortsanwesende, d. h. 
die weit geringere, wohl zu unterscheiden ist. Mit Aus- 
nahme von San Salvador, dessen ortsansässige Bevölkerung 
690-700 Seelen (inkl. Europäer) beträgt, sind Dörfer, wie 
Vunda, Lao, N’gulungu, Gozella Vondemba, Banza Go- 
zella, Funkilla, Muinga, Banza Tanda und Kizulu mit 
mehr als 50 Hütten im ganzen Muschi - congo - Gebiete sehr 
gering an der Zahl; die durchschnittliche und häufigst wie- 
derkehrende Hüttenzahl schwankt zwischen 20 und 30, ihre 
zuständige Bevölkerung daher mit Rücksicht auf die erwähnte 
Beschränkung zwischen 64 und 96. Auf Basis dieser Annahme 
finde ich als Bevölkerung der 1520 qkm bedeckenden Fläche 
zwischen Nokki und San Salvador (dieses mit inbegriffen) 


62 Ortschaften mit 2074 Hütten und 6521 Einwohnern. 
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Um einer Unterschätzung vorzubeugen, 
Bevölkerung isolierter Hüttenkomplexe (Inkimba - Hütten, 
temporär bewohnte Jäger- und Pflanzungshütten, Fischer- 
hütten &c.) 10 Prozent der Gesamtsumme hinzu, woraus 
sich die Summe von 7173 Einwohnern ergibt, und mithin 
4,8 per qkm. 


schlage ich als 


Berechnet man auf derselben Basis die Be- 
völkerung der Umgebung San Salvadors im Umkreise von 
10 km, so erhält man 11 Ortschaften mit 547 Hütten und 
einer Bevölkerung von 1804 Seelen, d. h. 18 Seelen 
per qkm. Für die 320 qkm bedeckende Fläche zwischen 
San Salvador und Kimiala (die Bevölkerung des ersten 
Ortes mit eingerechnet) 34 Ortschaften mit 1102 Hütten und 
3606 Einwohnern, d. h. 11,2 per qkm, endlich für die 
Fläche zwischen San Salvador und Kizulu 620 qkm (in- 
begriffen San Salvador) 61 Ortschaften mit 2008 Hütten 
und 6083 Einwohnern, daher 9,8 per qkm. Diese Zahlen 
mögen hinreichen, um die Unzulässigkeit einer oberfläch- 
lichen Schätzung afrikanischer Volksdichtigkeit zu zeigen. 
Vereinigt man unter Eliminierung der wiederholten Ziffer 
für San Salvador diese Zahlen zu einer Gesamtsumme, so 
erhält man für die 2460 qkm bedeckende Gesamtfläche 
16862 Einwohner und daher 6,9 per qkm. Ähnliche, nur 
einigermalsen genau vorgenommene Zählungsversuche wür- 
den z. B. für den Kongostaat weit geringere Zahlen er- 
geben, als®man nach Stanleys Angaben anzunehmen geneigt 
war. Dafs diese Durchschnittsziffer nicht zu niedrig zum 
mindesten für das ganze westafrikanische Freihandelsgebiet 
bis Stanleypool ist, mag daraus hervorgehen, dafs sich die 
von mir ermittelten Zahlen auf eine der belebtesten Kara- 
wanenrouten beziehen, längs welcher sich die Bevölkerung 
naturgemäfs verdichten muls, und dafs sowohl zwischen 
dem Lukossa und Dombe, als auch längs des Lundaflusses 
grolse unbewohnte Wildnisse sich ausdehnen. 

Es erübrigt mir noch, schliefslich einige Worte über 
die Konstruktion der Karte des Muschi-congo-Gebietes hin- 
zuzufügen. Die Karte beruht auf folgenden von mir astro- 
nomisch bestimmten Punkten): 


N’kongolo . 50 a4 0 ER 3058 41" Eiy.,QH, 
Nokki . 5 4A So — 
Vivi. Be Bags v , 


1) Als Instrumente standen mir ein kleines Universalinstrument von 
Neuhöfer in Wien, ein Sextant (Negretti-Zambra in London), eine Azimut- 
bussole, zwei Aneroide von Neuhöfer in Wien und Thermometer von 
Baudin in Paris zur Verfügung. 


werner I I Ir rs N 


Wunda . 5uAB’1a" JB2iBr, —_ E. v. Gr 
Kinga . ä 5 54 49 v En = 

Tomboko njange . be 258 > os 

Maselele 6 8 58 E 14 44518 » 
Findambumbe . GE 1EA3 5 = 

Lao . 618.039 % 1a 2897 „ 
N’gulungu.. Ge » 2, 

San Salvador . 6,20 10 „ 14% 47 718 2 
Kiaschi .. 6b 29 39 » = 

Kinganga . 61536219 H 1258 „ 
Luquaqua . 6 14 20 „ a 

Kizulu . Bed. er, 10.718736 „ 


Sämtliche Breiten wurden aus den beobachteten Stern- 
kulminationen abgeleitet, die Länge von N’kongolo, San 
Salvador, Kinganga und Kizulu aus beobachteten Mondhöhen 
und Monddistanzen, die übrigen Längen aus Monddistanzen 
berechnet. Der mittlere Fehler einer Breitenbestimmung 
ergab sich zu 10”, einer Längenbestimmung der ersten 


Reihe zu 26”, der übrigen zu 1,5 Minuten. Alle barome- 


trischen Höhenmessungen basieren auf korrespondierenden, 


fünfmal des Tages angestellten Luftdruckbeobachtungen an 
einem Fortinschen Quecksilberbarometer des meteorologi- 
schen Observatoriums zu San Salvador; ein Teil von Gipfel- 
höhen (im Abschnitte Vivi und Kizulu) wurde auf trigono- 
metrischem Wege bestimmt. Wo immer nur es thunlich 
war, wurden Peilungen vorgenommen, und so die Lage von 
Punkten auch aulserhalb des eignen Itinerars festgelegt. 
Bezüglich der Anpassung fremder Itinerare an mein eignes, 
ist zu bemerken, dafs Combers Route von San Salvador 
nach Banza Khonko von diesem östlich meiner Route ver- 
legt, thatsächlich um den entsprechenden Distanzunterschied 
(Längenunterschied) nach Westen zu liegen kommt, und 
bei Comber eine Verwechselung von SSW und SW mit 
SSE und SE stattgefunden hat. Die Position von Vivi 
erleidet den ältern Bestimmungen gegenüber eine Verschie- 
bung nach West, und zeigt sowohl in Breite als Länge 
nicht unbedeutende Unterschiede gegen Ivens und Stanley 
(Ivens 5° 35' 52” 8. Br., 13° 53’ 257 E, m.Gr. Bam 
ley 5° 48' 50” S. Br., 13° 35’ 19” E. v. Gr.); gering- 
fügiger ist die Verschiebung San Salvadors in der Breite 
(Ivens 6° 18' 5”) und Länge (Ivens 14° 46' 30”), hin- 
gegen ist die Länge nach Lannoys Karte (14° 52’ 29”) 


und Kieperts Karte der Routen von Schulze und Dr. Wolff 


(14° 41' 5”) um 5 und 6 Minuten verschieden; in der 


Breite und Situation erleidet auch ferner Kizulu eine we- 


sentliche Verschiebung. 
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Die hydrographische Zubehör des äquatorialen Muta Nsige. 
Von Alfred Kirchhoff. 


Es werden erst demnächst zehn Jahre, dafs wir über 
die Ausdehnung des Mwutan Nsige oder Muta (Luta) Nsige 
unterrichtet sind, den wir zum Unterschied von dem süd- 
licher gelegenen gleichnamigen Seebecken unter dem Äqua- 
tor besser als Albert-See bezeichnen. Im April 1876 be- 
fuhr nämlich Gessi im Auftrag von General Gordon-Pascha 
diesen See von Magungo im Nordosten, an der Einmün- 
dung des Weilsen Nil, des hier so genannten Somerset- 
Flusses, bis zum ganz flachen Südwestende, welches er zu 
1° 10’ N. Br. bestimmte. Seitdem sehen wir den Albert- 
See auf unsern Afrikakarten als einen ausschlielslich nord- 
hemisphärischen Speiser des Nil; man setzte ihn als Quel- 
lensammler dem Viktoria-See gleich. Ernst Behm schrieb 
damals: „Es unterliegt also nunmehr keinem Zweifel mehr, 
dafs der Ukerewe-See oder Victoria Nyanza und der Mwu- 
tan oder Albert Nyanza die Quellseen des Nil sind“. Noch 
heute pflegt man an jener Südwestspitze des Albert- Sees 
das Nilgebiet gen Südwest wie mit einer Sackgasse endi- 
gen zu lassen. 

Selbst das klassische Kartenwerk Ravensteins („Map of 
the Eastern Equatorial Africa*, London 1882) stellt das 
Südwestende des Sees so geschlossen dar, wie es Gessi 
beschrieb. Letzterer fuhr mit seinen zwei Eisenbarken so- 
weit wie möglich gegen das Seeende zu, fand sich aber 
zuletzt durch ein dicht mit Ambatschbäumen bestandenes 
Sumpfterrain an der Weiterfahrt gehindert. Das Ambatsch- 
dickicht verwischte die klare Abscheidung von Wasser und 
Land, die Barken fuhren bei einer Wassertiefe von nur 
2—24 Fuls (0,61—0,76 m) auf den Grund, und selbst mit 
den kleinsten Kähnen der Eingebornen konnte man sich durch 
das enge Gewirr des Ambatschgürtels nicht mehr durch- 
arbeiten. Das Wasser daselbst war von schwärzlicher Farbe 
und untrinkbar, der Grund jedoch sandig, eine Strömung 
nicht bemerkbar. Gessi beobachtete zwar vom Bootsmaste 
aus, dafs jenseit des Ambatschwaldes sich eine weite grüne 
Ebene bis an den Fufs der Gebirge erstreckte, welche die 
beiderseitigen Bergufer des Sees über dessen Südwest- 
ende hinaus fortsetzten ohne zusammenzuschliefsen, 
_ vielmehr eine Thalöffnung zwischen sich las- 
send; indessen er war zufrieden, als er danach auch vom 
Häuptling des Ortes Matungolo hörte, jenseit des Ambatsch- 
gürtels folge Sand und Gebüsch, doch kein Flufs münde 
dort ein. Demnach galt es für ausgemacht, dafs der Albert- 
See nur einige seitliche Zuflüsse empfange, im übrigen 
auf die Regen angewiesen sei, die allerdings „zur Zeit der 
Stürme“, eben im April, so massenhaft sich ergielsen, dafs 


Gessi von zwanzig solchen Tropenergüssen des Tages und 
ebensovielen während der Nacht redet. 

Allzu unbeachtet ist aber geblieben, dafs im nächstfol- 
genden Jahre bereits unsre Kenntnis über die in Rede ste- 
henden hydrographischen Verhältnisse eine wichtige Er- 
weiterung erfuhr. Oberst Mason-Bei entdeckte bei seiner 
Umfahrung des Albert-Sees auf dem Dampfer „Nyanza“ 
(14.—19. Juni 1877) einen 400 m breiten Flu/s!), der 
seine rötlichen Gewässer von Süden her in sehr matter 
Strömung dem See unter 1° 11’ 3” N. Br. mitteilte. Die- 
sen breiten roten Flufs übersehen auch unsre neuern Kar- 
ten so gut wie allgemein. Und doch kann es gar keinem 
Zweifel unterliegen, dafs dieser Flufs, welcher Gessi ent- 
gangen ist, durch seine Sinkstoffe den Albert-See an sei- 
nem Südwestende so stark verseichtigt, der Albert- 
See mithin als Durchflufssee gedeutet wer- 
den mufs und auch von der Regel der Deltabildung bei 
Durchflufsseen an der Aufnahmestelle des durchziehenden 
Flusses keine Ausnahme bildet. Woher kommt nun dieser 
geheimnisreiche rote Flufs, den noch kein Forscher befah- 
ren hat? 

Unsre heutigen Karten lenken die Blicke dessen, der 
diese Frage beantworten möchte, auf jenen anscheinend viel 
grölsern See, welcher zwar ebenfalls Muta Nsige gleich 
dem Albert-See benannt zu werden pflegt, aber, wie wir jetzt 
bestimmt wissen, ein selbständiger See ist. Stanley wurde 
bekanntlich der Entdecker dieses Sees, ohne sich dessen wäh- 
rend der Entdeckung selbst bewulst zu sein. Er gelangte 
im Januar 1876, als er auf seinem Westzuge von Uganda 
aus den Albert-See erreichen wollte, in der That an einen 
mächtigen Seespiegel nahe dem Äquator (etwas südlich des- 
selben, nicht, wie man behauptet hat, nördlich). Ganz 
natürlich hielt er diesen See für den Albert-See, dessen 
Ausdehnung bis über den Äquator hinaus man damals noch 
allgemein annahm. Nur von diesem Irrtum stammt die 
Gleichbezeichnung des von Stanley entdeckten Äquatorial- 
sees und des Albert-Sees; ob das Unjoro-Wort „Mwutan“ 
(von welchem „Muta“ und „Luta“ doch offenbar nur Neben- 
formen sind) überhaupt von Rechts wegen dem erstern zu- 
steht, scheint sehr fraglich?2). Jedenfalls bedarf hier die 


1) Der Originalbericht Mason-Beis findet sich im Bull. de la Soc. 
Khediviale de G&ogr. de Caire, Nr. 5 (Mai 1877 — Februar 1878). 

2) Emin-Bei hörte den Albert-See von den Bewohnern seines Nord- 
westufers in ihrer Luri-Sprache „Näm madduöng“ (grolses Wasser) nennen, 
und fügt dieser Bemerkung hinzu: „Der Name Mwutan-Nzige ist nur in 
Unyöro gebräuchlich und wird selbst in Uganda kaum verstanden“. Vgl. 
den Jahrg. 1881 dieser „Mitteilungen“, S. 9. 
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Nomenklatur einer möglichst baldigen Klärung, und unsre 
Kartographen sollten sich inzwischen nicht quälen, die ver- 
schiedenen Varianten eines und desselben Namens so zu 
verteilen, dafs sie der einen (Mwutan) für den nördlichern, 
der andern (Muta oder Luta) für den südlichern den Vor- 
zug geben, dabei der letztern Wortform das appellativische 
„Nsige“* beifügen, der erstern nicht, — was doch blofs 
auf einem stillschweigenden, rein willkürlichen Kompromifs 
beruht. 

Dafs der grüne Albert-See und der tiefblaue Äquatorial- 
see in seinem Südwesten kaum um einen vollen Breiten- 
grad auseinanderliegen, dürfen wir als eine sichergestellte 
Thatsache ansehen. Denn, so unvollständig uns auch noch 
zur Zeit die Umrisse des grolsen blauen Seespiegels be- 
kannt sind, so lehrte doch schon Stanleys Rekognoszierung 
von der Höhe oberhalb des Beatrice-Golfes, wie er den von 
ihm erreichten Seezipfel taufte, ein Herüberreichen über 
den Gleicher nach Norden. Genaues wissen wir auch über 
die Meereshöhe des fraglichen Sees allerdings zur Zeit noch 
nicht, indessen die Stanleyschen Schätzungen lassen daran 
nicht zweifeln, dafs der vom Äquator geschnittene Muta 
Nsige höher liegt als der Albert-See, folglich in diesen 
abwässern kann. Stanley bestimmte die Höhenlage seines 
am 11. Januar 1876 nahe dem Plateaurande über dem 
Beatrice-Golf bezogenen Lagers zu 4724 Fuls, also zu 
1440 m, die relative Höhe des Lagerplatzes über dem See 
zu 457 m), so dafs wir die Spiegelhöhe des letztern über 
dem Meere zu 983 m anzusetzen hätten, während diejenige 
des Albert-Sees nur 700 m beträgt. 

Trotz aller dieser viel mehr für eine Anknüpfung des 
Muta Nsige an das Nilsystem sprechenden Verhältnisse 
zeigen die meisten neuern Kartierungen einen hypotheti- 
schen Anschlufs desselben an den Kongo. Chavanne läfst 
auf der seinem Werke „Afrikas Ströme und Flüsse“ bei- 
gegebenen Karte aus dem Nordende unsres Sees den Aru- 
wimi, den grofsen rechten Kongo - Nebenflufs, hervortreten; 
im Texte des nämlichen Werkes (8. 129) hält er zwar 
diese Anschauung aus orographischen Gründen selbst für 
nicht wohl annehmbar und neigt dazu, dem Muta Nsige 
einen Ausfluls an seiner Südwestseite zuzuschreiben, näm- 
lich den Lovwa (Stanleys Lowwa oder Rowwa) ihm ent- 
fliefsen zu lassen. Ravenstein läfst dagegen (auf Blatt 12 
seines Kartenwerks) aus dem Südwestende des Muta Nsige 
den ins Nordende des Tanganjika-Sees einmündenden Ruanda 
oder Lukanda hervortreten, indem er sich auf eine dahin 


1) Die Angabe dieser Höhe zu nur 335 m in der deutschen Über- 
setzung von Stanleys „Durch den dunkeln Weltteil“ (Bd. I, 8. 475) be- 
raht auf einer unrichtigen Umrechnung der englischen Fuls in Meter, steht 
auch im Widerspruch mit der Angabe derselben Höhe (ebenda S. 440) zu 
„etwa 450 m“, 


lautende Erkundigung Livingstones beruft, dabei voraus- 
setzend (was schwer zu beweisen), dals Livingstones „Cho- 
vembe-See“ identisch: sei mit dem Muta Nsige. Noch auf 
eine andre, der eben erwähnten widersprechende Erkundi- 
gung bezieht sich Ravenstein bei dieser Gelegenheit: auf 
die Stanleysche, nach welcher der Kagera unsern See zum 
Victoria Njansa entwässere. Jedoch letztere Behauptung 
würde nur dann Berücksichtigung verdienen, wenn sich 
Stanley in der Abschätzung der Höhenlage des Muta Nsige 
vergriffen hätte. Ein See von weniger als 1000 m Meeres- 
höhe kann keinen Abfluls in einen über 1000 m hoch ge- 
legenen besitzen. 

Als Livingstone und Stanley zusammen im Dezember 
1871 den Norden des Tanganjika- Sees untersuchten, fan- 
den sie im Hintergrunde eines der Nordzipfel, in welche 
dort der See ausgeht, allerdings einen Fluss, den Rusisi, 
von Norden her einmündend. Er zeigte sich indessen recht 
unbedeutend. Man brachte in Erfahrung, derselbe ent- 
springe auf den Bergen, die im Südwesten den kleinen 
Kivo-See umfangen, und nehme ganz zuletzt den Ruanda 
auf!). Steht auch über die Herkunft des letztern noch 
weiter nichts fest, so kann man gleichwohl unmöglich an- 
nehmen, dafs derselbe als Nebenader eines 27 m breiten, 
seichten Flüfschens den Abstrom des grolsen Muta Nsige 
ausmache. Noch weniger aber als diese Verknüpfung des 
Muta Nsige durch Vermittelung des Tanganjikas vermag 
sich die unmittelbare mit dem Kongo durch irgend welche 
rechte Nebenflüsse desselben auf beglaubigte Thatsachen 
zu stützen. 

Daraus dürfte sich für zwei gewichtige praktische Fra- 
gen der Gegenwart ein sicherer Schluls ziehen lassen. 
Nach den Beschlüssen der vorjährigen Berliner Konferenz 
reicht der Kongostaat nicht über die Wasserscheide zwi- 
schen Kongo- und Nilsystem hinaus, erstreckt sich das 
mittelafrikanische Freihandelsgebiet zwar vom Atlantischen 
bis zum Indischen Ozean, jedoch mit Ausschlufs der Nil- 
länder. Stanley selbst zieht nun den Muta Nsige („so 
lange die Sache noch nicht weiter aufgeklärt ist“) mit ins 
Kongogebiet, folglich auch mit zum Kongostaat und zum 


Freihandelsgebiet. Man wird aber nach Vorstehendem um- # 


gekehrt (wenigstens bis auf weiteres) den Muta Nsige samt 


seinem Entwässerungsraum dem Nillande zuschlagen müssen. 
Wenn Stanley?) für seine Ansicht geltend macht, bei ” 
Ausschlufs des Muta Nsige aus dem Kongogebiet verstände 


man nicht, woher Nebenflüsse des Kongo, wie Lowwa, 


Ulindi und Lira ihre Wasserfülle bezögen, so erscheint die- 
ser Einwand wenig stichhaltig, denn die genannten Flüsse 


1) Stanley, Wie ich Livingstone fand. 2. Aufl. Leipzig 1885. Bd. II, 


B. 130. 


2) Der Kongo. Leipzig 1885. Bd. II, S. 371. 
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können auch ohne Wasserzufuhr aus dem Muta Nsige 
immer noch ein Wasserbezugsfeld haben, so umfangreich 
wie dasjenige des Malagarazi, dieses hauptsächlichen Wasser- 
lieferanten des mächtigen Tanganjika. Hingegen würde es 
ein kaum lösbares Rätsel bleiben, wie der Nil doppelt so 
wasserreich aus dem Albert-See treten kann, als er kurz 
vorher in ihn eingetreten, wenn dieser an eigner Wasser- 
kapazität doch nur mälsige See nicht mit einem gröfsern 
benachbarten Entwässerungsgebiet in andauernder Verbin- 
dung stände. Dals dieses letztere aber sein Gewässer nicht 
unmittelbar durch den eingangs erwähnten roten Flufs in 
den Albert-See einströmen läfst, sondern es vielmehr in 
einem Seespeicher sammelt, welcher aus der Regenzeit 
immer noch genug Wasser während der trocknen Zeit 
übrig behält, um seinen Ausfluls, als welchen wir eben 
den roten Fluls ansehen, das ganze Jahr hindurch gleich- 
mälsig zu versorgen, das scheint aus Gessis Mitteilung von 
der stets gleichbleibenden Spiegelhöhe des Albert-Sees zu 
erhellen 1). 

Für unsre Ansicht vom äquatorialen Muta Nsige als 
dem westlichern Hauptsammler der Nilquellen, dem Ge- 
schwister des Viktoria-Sees, dürfen wir schliefßslich einen 
erlauchten Gewährsmann anführen, dessen Beschreibung 
des Nilsystems durch die bisherigen Entdeckungen immer 
noch glänzend gerechtfertigt wurde: Claudius Ptolemäus, 
Offenbar schöpfend aus ganz lautern Nachrichten, welche 


1) Leutnant van Gele hörte in der That von Tipo-Tip bei einer Unter- 
redung mit ihm an den Stanley-Fällen, seine jener Gegenden durchaus 
kundigen Unterhäuptlinge hätten ihm „als absolut gewils mitgeteilt, dals 
der See Mwuta Nzige, gelegen im Norden des Tanganika, zum Bassin des 
Nil gehört, durch einen Wasserlauf verbunden mit dem Süden des Albert- 
Sees“. Vgl. Mouvement geographique, Brüssel 1885, Nr. 13. 


die im Altertum gar nicht unbedeutende ägyptisch-griechi- 
sche Kauffahrtei längs der ostafrikanischen Küste bis an 
und über den Äquator ihm nach Alexandrien gebracht 
hatte, berichtet er im 7. Kapitel seines 4. Buches, der 
Nil ströme aus zwei unfern des Äquators ge- 
legenen Seebecken, einem westlichern (tv Auırov 
7 Övoruxwrege) und einem östlichern (7 dvarwiıxwreou 
tov Auuvov). Beide Seen fixiert er beinahe unter die 
nämliche Breite und 8 Längengrade voneinander entfernt, 
was (bei seiner zu schmalen Ansetzung des Meridian- 
abstandes überhaupt) auf eine nicht sonderlich starke Über- 
treibung der wirklichen Entfernung der Mittelpunkte des 
Viktoria-Sees und unsres Muta Nsige hinausläuft; noch 
weniger darf es uns stören, dafs beiden Seeflächen südhemi- 
sphärische Breiten zugeschrieben werden (dem westlichen 6°, 
dem östlichen 7° Äquatorabstand), denn Ptolemäus’ Nil- 
karte ist überhaupt in den aufserägyptischen Breiten zu 
weit südwärts verdehnt. 

Jedenfalls ist es von Bedeutung, dals nicht Albert- und 
Viktoria-See ungefähre Breiten- und Gröfsengenossen sind, 
sondern allein Muta Nsige und Viktoria-See Ptolemäus’ 
westliches und östliches Sammelbecken der Nilgewässer 
wiederspiegeln könnten. Zweck dieser Zeilen war es nur, 
zu beweisen, dafs der Forscher, welcher die Frage nach 
der hydrographischen Zubehör des äquatorialen Muta Nsige 
an Ort und Stelle — sei es im einen, sei es im andern 
Sinne — entscheidet, das berühmteste Problem der Afrika- 
kunde, dasjenige der Nilquellen, erst zur vollständigen 
Lösung bringen wird, dafs aber schon heute der Albert- 
See aufhören muls, dem Victoria Njansa gleichwertig zu 
heilsen. 


Eine tirolisch-bayrische Sprachinsel in Mähren. 
Von Dr. Karl Lechner. 


Wenn man auf der prachtvollen, nun ganz vereinsamten 
Reichsstrafse wandert, die von Brünn nach Olmütz führt, 
so gelangt man zu dem einst blühenden Markte Neurauls- 
nitz. Von hier bis zu dem nordöstlich davon gelegenen 
Städtchen Wischau finden wir rechts von der Strafse meh- 
rere deutsche Kolonistendörfer. Es sind dies aulser dem 
einst fast ganz deutschen Neuraufsnitz die Orte Tschechen 
und Gundrum, durch das tschechische Podbrezitz davon ge- 
trennt die Dörfer Lissowitz, Kutscherau, Hobitschau, The- 
reschau, Swonowitz und Rosternitz, der Rest einer einst 
viel gröfsern deutschen Siedelung, die eine nähere Berück- 


sichtigung um so mehr verdient, als über ihre Abstam- 
mung die sonderbarsten Ansichten kursieren }). 

Die Leute nennen sich „Schwoben“, und als solche 
führt sie auch Schwoy?) und Wolny®) an, letzterer mit 
der Bemerkung, dafs sie eine „schwer verständliche deutsche 
Mundart“ sprechen, ja er schenkt der von den hiesigen 


1) Einen längern Artikel darüber schrieb H. Kirchmayr in der Zeit- 
schrift „Moravia“, Brünn 1882, S. 53 ff. 101 ff. 170 ff., der dem Ver- 
fasser die Veranlassung bot, sich näher mit dieser Sprachinsel zu beschäftigen. 

2) Topographie vom Markgraftum Mähren 2, 127 (1793 erschienen). 

3) Die Markgrafschaft Mähren topographisch, statistisch und historisch 
geschildert 2, 158. 159 (1836 erschienen). 
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Bauern nur ungläubig belächelten Anschauung Raum, dals 
sie, speziell die des jetzt slawischen Ringelsdorf — Schwe- 
den seien!). Wir wollen im folgenden den Nachweis zu 
liefern suchen, dafs das Gros dieser Reste tirolisch - bayri- 
schen Ursprunges ist. 

Gegenüber den altslawischen „Rundlingen“ ist die Dorf- 
anlage hier überall die der sogenannten „Langdörfer*, in 
Mähren seit dem 12. Jahrhundert nachweisbar). Der 
leichtern Verteidigung wegen hat ein solches nur zwei 
Aus-, resp. Eingänge, zu beiden Seiten der Stralse die 
Häuserreihen, dahinter die Stallungen und hinter diesen 
die ununterbrochen fortlaufenden Scheunen, so dals das 
Ganze kralartig ausschaut?). Nur ein Umstand fällt auf. 
In allen diesen und wohl auch noch in ehemals deutschen 
Nachbardörfern sind alle ältern Häuser an dem obern Ende 
der Gassenfront mit einem Vorbau versehen, der oben 
einen weiten Rundbogen bildet, unten sich verengt, mit 
einem niedern Thürchen abgeschlossen ist und vor der 
eigentlichen Hausthür einen Raum von 4—6 qm enthält. 
Dieser jetzt wie das ganze Haus aus Ziegel aufgeführte 
Bau war ehedem wohl aus Holz hergestellt und heilst 
heute noch „Solder“, der in den slawischen Dörfern hierzu- 
lande nicht bekannt ist. Alte Leute versichern, früher sei 
derselbe so grols gewesen, dafs die ganze Familie zur 
Sommerszeit darin ihre Mahlzeit einnehmen konnte. Fehlt 
dieser Vorbau, so ist in allen alten Häusern ein geräumiges 
Vorhaus mit einem grofsen Efstische %). 

Noch auffälliger ist die Tracht dieser deutschen Bauern, 
welche sich noch überall erhalten hat, nur dals in Tschechen 
und Gundrum blofs alte Leute sie noch tragen. Beginnen 
wir mit der Frauentracht. Die niedrigen Schuhe aus blauem 
Tuch sind weit ausgeschnitten und mit einem breiten hell- 
blauen Bande (Reinesch) gebunden; wo der Absatz ans 
Oberleder stölst, ist ein kleiner roter Lederstreifen einge- 
näht, der ehemals rings um den ganzen Schuh lief, welcher 
vorn ein grolses Stück rotes Leder als Lappen hatte. 
Krapprote Strümpfe (Strümp) heben die Waden kräftig 
hervor, der schwarzleinene dicht gefältelte Rock gleicht 
genau dem „Wifling“5) und reicht nur wenig über die 
Kniee; ein Schurz (füerstig) bedeckt ihn teilweise. Über 


1) Wohl deshalb, weil die Schweden 1648 in diesen Gebieten raubten 
und sengten. 

2) Dudik, Mährens allgemeine Geschichte 8, 60 ff. (Brünn 1878). 

3) In Gundrum findet sich ein ganz eigentümliches Thor, aus Ziegeln 
gebaut, am Eingange des Dorfes. Der heutige Name Mausthor wird wohl 
auf Mautsthor zurückzuführen sein, da die älteste Strafse von Wischau 
nach Austerlitz durch diesen einst befestigten Platz geführt haben dürfte. ° 

#) In Neuraufsnitz und Wischau sind noch Häuser mit sogenannten 
Lauben, die in allen Städten Mährens mehr oder weniger vorhanden waren 
oder noch sind und sicherlich nicht slawischen Ursprunges, wie man hier 
vielfach behauptet, sondern italienisch - deutscher Herkunft sind. 

5) Der Name „Wifling“ ist hier nicht bekannt, und der Rock heilst 
Schurz nach dem hannakischen „Sorec“, 


das grobe Hemd (foit) kommt ein bis zur Hüfte reichendes 
weilses Jäckchen (hömad) und über dieses das blaue, auch 
rote Jankerl (fridka), das über dem Busen durch rote Bän- 
der zusammengehalten wird. Darüber wird im Sommer 
ein blauer „Schofs* getragen !), der im Winter mit weilsem 
Schafpelz gefüttert ist, der auch als Verbrämung den Schofs 
umsäumt. Um den Hals legt sich eine etwa 6 Zoll hohe, 
vorn und rückwärts herabgebogene, an den Seiten bis über 
die Ohren hinaufreichende Krause („tazl“ oder „kreasl*). 
Ein farbiges „Tüechl* wird ganz so wie in Oberbayern um 
den Kopf geschlungen, im Winter letzterer und der Ober- 
körper mit einem grünen Shawltuch bedeckt, das vor einer 
Generation noch in weilser Farbe beliebt war. Mädchen 
haben am Ende des Haarzopfes (zöppl) eine farbige Schleife. 
Bei grolser Kälte trägt das weibliche Geschlecht 2 bis 3 Ellen 
lange schwarze Strümpfe, welche stark gefältelt das Bein 
walzenförmig erscheinen lassen2). Die meisten Männer tra- 
gen noch hohe enge Stiefel, in welchen die schwarze Leder- 
hose steckt, während ehedem dieselbe blols bis zu den 
Knieen reichte und Stulpstiefel und weilse Strümpfe ge- 
tragen wurden. Eine doppelte Reihe von Knöpfen ziert den 
eng geschlossenen „Brustfleck“, eine blaue Tuchjoppe oder 
ein weiter langer Rock (Burnus), im Winter eine Pelz- 
mütze, im Sommer ein gewöhnlicher schwarzer Hut voll- 
enden seinen Anzug. Der rauhhaarige, cylinderartige Hut, 
mit Gold- oder Silberschnüren besetzt, ist schon abgekom- 
men®). Diese Männertracht war ehedem auch in Neu- 
raulsnitz, Deutsch-Prufs, Deutsch -Malkowitz, Bohdalitz, 
Koslan und Ruprecht üblich. Bei grolsen Hochzeiten, die 
stets am Dienstag gehalten werden, gibt es noch eigne 
weibliche Hochzeitstracht. Die Fridka heifst dann Haimerl 
und ‚wird vorn über einem reich mit Tressen besetzten 
„Bund“ verschnürt; die Braut hat einen eigentümlichen 
Aufsatz (börtel) auf dem Kopfe ; die Weiber tragen das so- 
genannte „Happentüechl*, ein 2 bis 3 Ellen langer, 1/3 Elle 
breiter Leinwandstreifen, der, an den Enden mit reicher 
Seidenstickerei bedeckt, sehr stark gesteift und derart am 
Kopfe befestigt wird,-dafs nach drei Seiten die Ecken vor- 
ragen und die Enden über den Rücken hinabhängen. Fragt 
man die Leute nach ihrer Herkunft, so erhält man zur 
Antwort, sie seien vor alter Zeit nach einer grolsen Pest 
eingewandert, die einen sagen aus dem Elsafs, andre aus 
Württemberg, wieder andre von der bayrischen Grenze. 
Dafs es mit der Pest seine Richtigkeit hat, läfst sieh nicht 
bestreiten; so wurde vor gar nicht langer Zeit eine Menge 
menschlicher Gebeine von Rosternitz auf den Lultscher 


1) Statt dessen vielfach der hannakische Ausdruck „gazomeika“ ge- 
bräuchlich. 
2) In Tirol nur im Thale „Brandenberg“ im Unterinnthale in weilser 
Farbe noch gebräuchlich; auch in Schwaben ?? 
3) Im oberbayrischen Gebirge noch häufig. 
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Friedhof überführt, und in Lissowitz erzählen alte Leute, 
dafs bei der „Märtersäuln“ vor dem Dorfe zahlreiche Toten- 
köpfe ausgegraben worden seien. Pestepidemien gab es 
aber viele, und wir müssen daher auf anderm Wege die 
Zeit der Einwanderung zu eruieren suchen. 

Nach Dr. Beck wären Rosternitz, Hobitschau (Prufs) 
vom ÖOlmützer Bischof Bruno v. Schaumburg, Krouzek von 
den Johannitern zu Austerlitz, Kutscherau vom Kloster 
Saar, Swonowitz von den Brünner Pröpsten mit deutschen 
Ansiedlern besetzt worden!), allein die von ihm hierfür 
citierten Quellen enthalten keine positive Angabe, auch 
Dudik weils davon nichts?). Doch wollen wir nicht leug- 
nen, dals die ältesten Kolonisten in dieser Zeit aus Schwa- 
ben sich hier angesiedelt haben®), die heutigen Bewohner 
aber sind später eingewandert und stammen nicht aus 
Schwaben. Alle hierher gehörigen Ortsnamen sind sla- 
wisch, nur Gundrum (auch Gundrams, Guntrums) kommt 
seit 1342 in dieser deutschen Form vor, und 1347 schenkt 
ein gewisser Holubo „villam et munitionem Gundrams“ dem 
Nonnenkloster Maria-Saal in Brünn. Damals oder wenig 
später waren schon die heutigen Bewohner eingewandert, 
aber nicht vor 1313. In Gundrum, in Lissowitz, Neu- 
raulsnitz und in der Pfarrkirche von Wischau findet man 
den heiligen Wendelin und die heilige Notburga abgebildet, 
vereinzelt auch den heiligen Leonhard, der mit Wendelin 
als Viehpatron besonders verehrt wird. Das ist von we- 
sentlichem Belang. Zwischen Lech und Isar wird der 
heilige Leonhard wohl verehrt, neben ihm aber der hei- 
lige Colomann), selten der heilige Wendelin, kaum oder 
gar nicht die heilige Notburga, wohl aber im untern 
Innthale Tirols®); vor Notburgas Tod sind also die 
Tiroler und Bayern nicht gekommen. Es ist zwar keine 
Urkunde bekannt, welche darüber Aufschlufs gäbe; wenn 
wir aber daran erinnern, dafs seit der Vermählung des 
Markgrafen Johann mit Margaretha Maultasch von 1330 
bis 1341 viele mährische Herren Tirol kennen lernten, 
so z. B. Heinrich von Lipa, dem ursprünglich Hobitschau 
und Rosternitz gehörten”), so werden wir die Behaup- 
tung, es seien um 1350 von Tirol und Bayern aus die 
fraglichen Dörfer kolonisiert worden, nicht zu gewagt fin- 

1) In Wolnys kirchlicher Topographie von Mähren, 2. Abt., 4. Bd., 
S. XXIII (1861); es soll dies etwa rund um 1250 gewesen sein. 

Ye. 8, 111 fl. 

3) Dieselben sind jedenfalls längstens um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts fast gänzlich ausgestorben. Heute sind nämlich nur noch wenige Worte 
schwäbisch , spezifisch schwäbisch von Familiennamen nur noch „Schiller“, 

%) Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae ed. Brandl. 7, 323, 516. 

5) Ich erinnere an die Colomannskirche unweit Schwangau bei Füssen. 

6) Der heiligen Notburga zu Ehren ist im Dorfe Eben unweit des Achen- 
sees eine Wallfahrtskirche erbaut, die von Bewohnern des mittlern und 
untern Innthales,sowie des angrenzenden Bayern stark besucht wird. Not- 
burga starb 1313 (Sinnacher, Beiträge zur Geschichte der bischöflichen 


Kirche Säben und Brixen 5, 121). 
7) Schwoy 2, 136. 351. 


den. Überdies dürfen wir nicht vergessen, dafs der mäch- 
tige Heinrich von Rottenburg, Notburgas Dienstgeber, Hof- 
meister Johanns war). Und sollte es blofser Zufall 
sein, dafs Jacob Huter aus Welsberg im Pusterthal eine 
Menge tiroler Wiedertäufer in das von unsern deutschen 
Siedelungen nur eine Stunde entfernte Austerlitz führte ? 
In Lissowitz ist ein uraltes Bild zu sehen; die Mitte 
nimmt eine reich vergoldete Madonna mit dem Kinde (die 
von Mariazell?) ein, links in der Ecke ist der heilige Wende- 
lin, rechts die heilige Notburga. Ich fragte daher, ob Wall- 
fahrten nach Mariazell in Steiermark unternommen werden, 
und erhielt hier und anderwärts diese Frage bejaht mit 
der Bemerkung, es heilse die dortige Madonna bei den 
Leuten hier die „tirolische* Muttergottes. Bezüglich 
der Pest mag daran erinnert werden, dals 1349 dieselbe 
derart heftig in Brünn herrschte, dafs Markgraf Johann 
1351 die Stadt „miserabiliter devastata et deserta“ nennt 
und deshalb alle neuen Einwanderer, woher sie immer sein 
mögen, auf vier Jahre steuerfrei erklärt?). Sollte nicht 
damals das Kloster Maria-Saal für die wenige Stunden davon 
entfernten Zinsdörfer Kolonisten gebraucht haben ? 

Doch wir wollen die Sprache der „Schwoben“ ins Auge 
fassen. Als ich mit ihnen im Dialekte, wie er zwischen 
Lech und Bodensee üblich ist, sprechen wollte, verstand 
mich niemand; wie ich hingegen mich bemühte, die 
von meiner Mutter gelernte oberbayrische Mundart, wie sie 
in Murnau, Tölz, Miesbach, Tegernsee heimisch ist, zu spre- 
chen, meinten die Leute, das sei ja ihre „Röd“. Charak- 
teristisch ist, dafs an- und auslautendes „pf“ nur durch 
„f“, resp. '„p“ wiedergegeben wird, weiter die Ausgänge 
auf „I“, z. B. Köpfl, Diendl, Blatt], Schotzal (= Geliebte)). 
Das schwäbische troöme lautet hier tirolisch-bayrisch tram 
(— Balken), statt immen hört man das unterinnthalische 
„baien“. Ein Mädchen sang mir ein Lied vor; auf meine 
Bitte um weitere Lieder erhielt ich zur Antwort: „äns 
hobens &h schon und kä schians kö i nöd“. Hingegen 
klingt schwäbisch: feife=5, Bräuti= Geliebter (nicht Ver- 
lobter), weiter die Formen kejma, nejma und Personennamen 
wie Lise, Thrine, Threse, Hänes (oder echt bayrisch Jo- 
hannes), statt Bärble dagegen wieder Boarbe. 

Einen der wichtigsten Belege für den tirolisch-bayrischen 
Ursprung der Bewohner unsrer Sprachinsel, ihre Familien- 
namen, dürfen wir nicht übergehen; doch können nicht alle 
auf den Friedhöfen, in Robotverzeichnissen und Grundbü- 
chern gefundenen Namen erwähnt werden. Viele derselben 


1) Der Einflufs der Fremden zeigt sich wohl auch darin, dafs wir 
1334 zum erstenmal in Deutschtirol eine Kirche des heiligen Cyrill in 
Brixen erwähnt finden (Sinnacher 5, 187). 

2) Cod. dipl. 8, 95, aufserdem meine Abhandlung über das grofse 
Sterben 1348—1351, 1884, S. 32. 

3) schwäbisch bekanntlich „—le“. 


112 Eine tirolisch - bayrische Sprachinsel in Mähren. - 


sind ausgestorben, z. B. Gritzner, Gleichstein, Grantzberger, 
Schrambl!), andre sind nach den Dörfern gewählt, z. B. 
Kutscherauer, Molkowitzer 2), wieder andre stammen aus der 
Zwittauer Gegend in Nordmähren, so Appel, Heger, Weils, 
Rotter, Schulz, Friedl, Olscher, denn Thereschau, 1790 ge- 
gründet, hat Bewohner aus dem mährischen Gebirge. Natür- 
lich fehlen die Müller und Maier nicht. Von den übri- 
gen Familiennamen kommen die Fritz, Fuchs, Winter, Stei- 
ner, Schmidt, Bauer, Langer, Hackl, Jackl, Bartl, Polzer 
häufig im Innthale vor, Potsch und Marischler klingen wohl 
romanisch®). Echt bayrisch hingegen ist der Name Sedel- 
maier®), tirolisch jedoch der hier jetzt Legner, früher Lech- 
ner geschriebene Name (so z. B. 1810), der vorzugsweise 
im mittlern Innthal, ganz besonders aber im Zillerthal vor- 
kommt). Dieser Name haftet meist an Höfen, welche durch 
Rodungen entstanden sind), und darauf deuten auch ältere 
Siegel; so hat Lissowitz eine den Dreschflegel haltende 
Hand, Gundrum Sichel und Pflugschar im Siegelfelde. 
Hingegen finde ich aufser Schiller keinen echt schwäbischen 
Namen, vor allem fehlen solche auf —le, —li, —lin; 
dagegen ist häufig das österreichisch-bayrische —l, z. B. 
Jahndl, Schickl, Greipl, Beutl &. Ganz eigentümlich klingt 
der Name Schurius (Hobitschau). 

Auch die Flurnamen sind wichtig. So finden wir Ackerl, 
Langen, Broiten, Stuanen, häufig den Namen Luls, auch 
Lüfsl, Gmuaacker, Bruch, den besonders in Bayern und im 
Innthal häufigen Namen Leiten, weiter Gröften. Zahlreich 
sind die mit „losi* zusammengesetzten Ackernamen, von 
denen eine Abgabe (lösi) gezahlt werden mulste. Die Be- 
zeichnungen Tröllössen, Haidlös, Broitlös, Schmolös, Holz- 
lössen, Kruochlös weisen auf ein hohes Alter hin, da die 
mittelhochdeutsche Form „loese* noch ganz erhalten ist”), 
Romanisch ist hingegen Twiern®). In Lissowitz heifst ein 
Acker der Rausinger, also der gegen Rauseins gelegene 
Acker. Diese deutsche Benennung Rauseins für Raufsnitz 
finde ich zum erstenmal im Jahre 1354 erwähnt?). 

Wir haben unsre Sprachinsel den Rest einer einst viel 
gröfsern deutschen Siedelung genannt und müssen nun 
diese Behauptung noch erweisen. Krouzek (deutsch Ringels- 


1) Grundbuch von Lissowitz vom Jahre 1678 (gehörte den Domini- 
kanerinnen zu St. Katharina in Olmütz). 

2) Solche zählen bekanntlich zu den ältesten; siehe Heintze, Die deut- 
gez RER RT, geschichtlich, geographisch, sprachlich. Halle 1882, 

. 52 fi. 
a n Ersterer wohl im obersten Innthal gebräuchlich ; letzterer im Etsch- 
al: 

%) Buck, Oberdeutsches Flurnamenbuch. Stuttgart 1880. 8. 255. 

5) Die Zusammensetzungen dieses Namens, besonders in Salzburg und 
dem angrenzenden Tirol häufig, kommen hier nicht vor; Bleche sind 
z. B. bei Heintze, S. 164, mehrere. 

6) Buck 1. c. 160. 

7) Buck 1. ce. 166. 

8) ibid. 303 in der deutschen Schweiz noch hiufie. 

9) Codex diplom. &e. 8, 236. F 


dorf) war vor 40 Jahren noch deutsch, heute sprechen 
blofs fünf alte Bauern ihre Muttersprache ; böhmische Schule 
und Kirche hat sie zu Slawen gemacht. Alle Feldernamen 
sind deutsch, und es berührt den Wanderer wehmütig, wenn 
er hört: „poidou naMarkacker“ (ich gehe auf den M.). Hinter 
diesem Dorfe führt der Weg über den Luthersteg und 
St. Urban in einer Stunde nach dem jetzt fast ganz sla- 
wischen Städtchen Austerlitz. Neuraufsnitz ist fast ganz 
slawisch, nur die Juden haben dort eine deutsche Schule, 
deutsche Familiennamen findet man noch sehr viele!). Viele 
Worte sind noch zu erkennen, z. B. hoblik (= Hobel) bil- 
nik (Feile), knep (Kneip), ra&plu (Holzraspel), und sonder- 
bar berührt die Redensart: mate uZ Feierabend ? (habt ihr 
schon Feierabend?). In dem durch die hohe Achtung des 
Kaisers Josef II. vor dem Bauernstande berühmt geworde- 
nen Slawikowitz (er zog hier eine Furche) stolsen wir auf 
die Flurnamen Schmolös, Vierhab &e., in Altraufsnitz und 
Niemtschan?) finden wir Haidlössen, im letztern Dorfe auch 
Schmolös und Broitlös, und ebenso in Orlovitz und Koslan, 
wo noch heute Frank), Kipfer, Greitl wohnen. Hier und 
in Bohdalitz sprach man nach Aussage alter Leute in ihrer 
Jugend fast nur deutsch, im Jahre 1633 legten 179 Per- 
sonen in Bohdalitz ihre Osterbeichte in deutscher Sprache 
ab). Der Name Deutsch-Malkowitz oder Reich beweist 
die deutsche Besiedelung, überdies treffen wir dort Schmidt, 
Über Mährisch-Malkowitz ge- 
langen wir nach Schwabenitz 5), wo z. B. 1772 Knapp, 
Bastl, Pulz, Leisek als Zinsbauern des Olmützer Erzbischofs 
erwähnt werden®). Das Dorf Marhöf(en) und Dreihöfe (jetzt 
Kruh), weist auf deutschen Ursprung hin. 

In nächster Nähe von Gundrum liegt das Dorf Tucap, 
knapp am Rande einer aus der Ebene aufsteigenden Ter- 


Preis, Riesner, Loher u. a. 


rainwelle. Auch dieses Dorf war einst ganz oder teilweise 
deutsch. In ihrem Dialekte heifsen die hiesigen Deutschen 
dasselbe Boden und sagen z. B.: „wir gean ze Bouda*®. 
In einer Bestimmung der Gemeindegrenzen vom Jahre 1733 
erfahren wir, dafs es im östlich gelegenen Drazowitz Wohr- 
Bei dieser Grenzbe- 
gehung wurden Knaben nach altdeutschem Brauche ge- 
peitscht, damit sie sich die Grenzen ja gut merken sollten. 1 
Von Familiennamen werden dabei genannt Schwach in 


lossen, in Tucap Wosserlossen gab. 


1) An der Kaiserstrafse gelegen, blühte dieser Ort, so lange der Schie- 
nenstrang nicht war, kräftig auf, denn der ganze Handel nach Polen und 
Schlesien ging auf dieser Strafse, und man trifft keinen ältern Bauern in 
unsern deutschen Dörfern, der nieht als Fuhrmann nach Cernowitz oder 
Brody gekommen wäre. 

2) Der Ortsname hängt zusammen mit nemec, der Deutsche. 

3) Dieser Name kommt gleichfalls in den deutschen Dörfern vor. 

4, Wolny, Kirchliche Topographie, 2. Abt., 3. Bd., S. 428. 

5) Der Name deutet auf Schwaben hin, ebenso ‘der Familienname 
Schwabensky. he 

6) Alle nicht speziell angeführte historische Daten sind dem fürsterzbischöf- 
lichen Archive zu Kremsier entnommen (alle zur Herrschaft Wischau gehörig). 
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DraZowitz, von Tudap Riestler und Brandis, der neben 
Leffner und Sterzl heute noch vorkommt. Von hier kommt 
man über Mels (auch da waren Deutsche) nach Wischau, 
welche Stadt ehedem fast ausschliefslich deutsch, heute stark 
utraquistisch ist. Weit über 100 Familiennamen auf dem 
Friedhofe (fast zwei Drittel aller vorhandenen) sind deutscher 
Herkunft, natürlich auf neuern Kreuzen mit tschechischer 
Orthographie, z. B. Fri, Vagner, Sindler u.a. m. In näch- 
ster Nähe liegt das slawische Brnan, zu deutsch Bründlitz, 
und gleich daneben Krzeczkowitz. Im Jahre 1473 erhält die 
Witwe eines hier samt seinen fünf Kindern an der Pest gestor- 
benen Müllers und ihr zweiter Gatte, Jörg Schrotz von Geilsel- 
hering bei Straubing (Bayern), dessen Nachlals. Nordwest- 
wärts von genannter Stadt liegt Dieditz, wo wir 1772 
Saibach und Scholz, 1571 einen Müller Nagele aus Schwa- 
ben finden. In Nosalowitz stölst man auf die Namen Reich 
und Gottwald. Längs der Kaiserstralse gelangt man nach 
Deutsch-Prufs, Pustomir und Drissitz, seitwärts liegen Zieltsch 
und Ondratitz. Seit 1378 kommt für Zieltsch das deutsche 
Sals, seit 1348 für Prufs Praus vor!). Im letztern Dorfe 
sind noch die Flurnamen Bislös (statt Wieslös?), Huslös, 
Hammerfeld und Gröften bekannt. In Pustomir wird 1344 
ein hinter dem Städtchen liegender „Mansperch“ erwähnt, 
und in einer Urkunde von 1465 heifst es beidemselben : „Sunt 
ibidem quidam agri, qui appellantur Praitae“, und zu Drissitz 
in dem gleichen Dokumente: „sunt ibidem Praitae decem*. 
Im Jahre 1455 werden in Drissitz zwei Wiesen „Hoffreucz“ 
(Hofreute) und „Gruntlos* genannt, 1367 als Zeuge ein 
Michael Meuslin; 1685 ein Ludwig Fiechtl von Tutzingen 
am Würmsee in Ondratitz. In der Nähe dieser Orte haben 
auch das 1345 als verödet angeführte Dorf Schönhof und 
die 1348 zum Kloster in Pustomii‘ gehörigen Dörfer Schrey- 
nern und Schönvelt gestanden, die heute nicht mehr vor- 
handen sind. Auf der Generalstabskarte finden sich gegen 
das Plateau von Drahan zu noch viele deutsche Namen, 
Z. B. Pruklös, das 1465 als öde bezeichnete Dorf Nebstich 
(auch Neustift), südwestwärts davon Ruprecht, woselbst heute 
noch einige alte Bauern ihre deutsche Muttersprache reden, 
und deutsche Flur- und Familiennamen zu treffen sind. Im 
Hannathal liegt der Markt Eiwanowitz, Auch da stölst 
man noch auf deutsche Namen, und eine Vorstadt, die ich 
zum erstenmal 1593 erwähnt finde, heifst heute noch Frank- 
stadt. Ich denke, diese Nachweise sollten meine Behaup- 
tung über die Ausdehnung der deutschen Sprachinsel ge- 
nügend rechtfertigen. 


Wird die von allen Seiten von der slawischen Hochflut 
umbrauste Sprachinsel im Kampfe um ihr Heiligstes unter- 


j IR Die Zeit, seit welcher die deutschen Namenformen vorkommen, 
sprieht für die von uns behauptete Einwanderungszeit sehr stark. 


u 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1886, Heft IV. 


gehen? Die acht Dörfer zählen zusammen 3247 Bewohner 
(1880), darunter sind kaum 60— 80 Tschechen. Am meisten 
gefährdet ist Tschechen und Gundrum, einmal weil es durch 
Podbrezitz von den andern getrennt ist, und hier Wechsel- 
heiraten häufig sind, wogegen die andern dieselben nicht 
zulassen. Rechnen wir zur vorstehenden Zahl die meist 
deutschredenden Juden in Neuraufsnitz und die kleine Schar 
wackerer deutscher Männer christlichen Bekenntnisses dort- 
selbst (zusammen rund 700), und an 2000 Deutsche in 
Wischau, so ergibt sich eine Gesamtzahl von fast 6000 
Deutschen, für die gegenwärtig ein deutscher Bauernverein 
in Wischau im Entstehen begriffen ist. Allerdings treffen 
wir in den genannten Ortschaften viele Familiennamen sla- 
wischer Herkunft, deren Träger aber schon seit 2—3 Ge- 
nerationen redliche deutsche Männer sind, so z.B. Dolezell, 
Drabek, Hroz, Haschka, Menta, Zabisky, Koudelka u. a. m. 
Auch in der Sprache zeigt sich tschechischer Einfluls. So 
kommt für Zwetschen der hannakische Vulgärausdruck ka- 
latken (eigentlich karlätky) vor, fridka und gazomeika haben 
wir schon genannt, für Sacktasche hört man das Wort 
„gapsich“ ; der Willkommgrufs lautet vielfach nicht mehr 
nach deutscher Art: „Grüls Gott“, sondern: „Schön will- 
kommen“, die genaue Übersetzung des tschechischen p&kn& 
vitim. Auch die slawische Sitte des „Todaustragens* am 
sogenannten schwarzen Sonntag hat sich überall Bahn ge- 
brochen. Die Geistlichkeit steht zu den Slawen, die Lehrer 
sind mit einer einzigen Ausnahme slawische Agitatoren, ja 
dermalen ist ein solcher in einem deutschen Dorfe, der 
nicht einmal völlig des deutschen Idioms mächtig ist. Da- 
bei ist die kirchliche Einteilung den sprachlichen Verhält- 
nissen diametral zuwiderlaufend, und deutsche Dörfer ge- 
hören in eine slawische Pfarrei, umgekehrt wird wegen 
Slawen, die in eine deutsche Pfarre nicht gehören, doch 
in regelmäfsigen Terminen slawisch gepredigt. Trotzdem 
ist das deutsche Bewulstsein seit langer Zeit rege; schon 
vor 25 Jahren ging eine Bauerndeputation nach Brünn, 
um einen urslawischen Pfarrer aus dem deutschen Sprengel 
weg zu bringen; derselbe hat heute noch den nämlichen 
Posten inne. In Hobitschau besteht schon ein bäuerlicher 
Leseverein mit deutschen Zeitungen, es gibt Männer, welche 
keinen deutschen Parteitag in Brünn und anderwärts un- 
besucht lassen, und daher glauben wir, dafs der kleine Rest 
dieser einst viel gröfsern Sprachinsel noch nicht so bald 
von den Tschechen vertilgt werden kann, wenn anders die 
Leute wie bisher rührig ihre Muttersprache verteidigen. 


Eine Unterstützung derselben stünde besonders den Zweig- 


vereinen des deutschen Schulvereins in Tirol und Bayern 
an. Und so scheiden wir denn mit dem trauten, hier üb- 
lichen Abschiedsgrulse von diesem versprengten Gliede deut- 


scher Stammesbrüder; er lautet: „In Gods Noma“. 
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Ein neuer Atlas von Niederländischen alon Don 
Von Emil Metzger. 


Wiewohl bisher schon ein ziemlich umfangreiches Kar- 
tenmaterial über die holländisch-indischen Besitzungen ver- 
öffentlicht worden ist, verdient dieser neue Atlas doch die 
besondere Aufmerksamkeit aller derjenigen, welche sich mit 
dem Studium Indonesiens beschäftigen. Seit etwa 10 Jah- 
ren erst sind nämlich durch die Regierung Malsregeln ge- 
troffen, alles vorhandene Kartenmaterial (mit Ausschluls 
der Seekarten) bei dem topographischen Büreau zu Batavia 
zu sammeln, und während es vorher wohl keinem Sterb- 
lichen beschieden war, eine Übersicht über dasselbe zu 
erlangen, haben die Autoren durch ihre Stellung, sowie 
durch die von seiten der Regierung ihnen gewährte Unter- 
stützung Gelegenheit gehabt, von dem ganzen reichen Mate- 
rial Gebrauch zu machen; dann aber ist der Atlas bis zum 
Augenblick des Abdrucks nachgetragen, was dadurch mög- 
lich war, dafs Herr Stemfoort sich mit Urlaub in Europa 
befand, während sein Mitarbeiter ihm von Batavia aus alle 
noch nötig gewordenen Verbesserungen mitteilte. 

Der Atlas besteht aus 14, 64 auf 91 cm messenden Kar- 
ten, ferner dem Titel, auf welchem die Einteilung der ver- 
schiedenen Blätter angegeben ist. Ich lasse zunächst eine 
Angabe des Inhalts und der für die einzelnen Blätter ge- 
brauchten Malsstäbe folgen. 

1. Übersichtskarte des Niederländisch -Indischen Archi- 
pels, 1:6000 000. 

Dient nebenher als Übersicht über Häfen, Dampfschiff- 
fahrtsverbindungen. Merkwürdigerweise reicht die Karte 
(wiewohl dies sehr gut möglich gewesen wäre) nicht bis 
zur Ostgrenze, dem 141. Längengrad von Gr. Gibt eine 
Karte der Niederlande zur Vergleichung. 

2. Vier Karten von Java und Madura mit politischer 
Einteilung, 1:2000000. 

a. gibt die Dampfschiff-, Telegraphen- und Eisenbahnver- 
bindungen, Leuchtfeuer, Hafenanlagen, Entrepots &c. an. 

b. erläutert die militärische Einteilung, weist die Garni- 
sonen und die Stationen der Marine an und stellt die 
Militärstralse dar. 

c. Hier findet man eine Darstellung der Dichtigkeit der 
Bevölkerung nach den einzelnen Provinzen. Die Abstu- 
fungen sind: weniger als 1000 Einwohner (nur in Banju- 
wangi); 3- bis 4000, 4- bis 6000, 6- bis 9000, 9- bis 
13000, 13- bis 16000, 16- bis 19000, 19- bis 21000 
per geogr. Quadratmeile. Ferner ist für jede Provinz die 
Zahl der bewohnten Orte eingeschrieben, die folgender- 
malsen klassifiziert sind: weniger als 200, 2- bis 500, 500 
bis 1000, 1- bis 5000, 5- bis 10000, 10- bis 20000; bei 
stärker bevölkerten Orten ist die Zahl der Bewohner ange- 
geben. 

d. Sprachenkarte. 


1) Atlas der Nederlandsche Bezittingen in Oost-Indie 


naar de nieuwste bronnen samengesteld en aan de Regeering opgedragen door 
J. W. Stemfoort en J. J. ten Siethoff, Kapiteins van den Generalen 
Staf van het Nederlandsch Indische Leger. Gereproduceerd, op last van 
het Departement van Kolonien aan de Topographische Inrichting te s’ Gra- 
venhage onder leiding van den Directeur C. A. Eckstein. (Haag, J. Smul- 
ders & Co.) 


3. 4. 5. westlicher, mittlerer und östlicher Teil von 
Java, 1:500000. 

Kartons: Pläne von Batavia!) (3), Semarang (4), Sura- 
baja (5), alle 1:50000; ferner im Mafsstab der Haupt- 
karte: Bawean (5) und Kangean (5), endlich Angabe der 
politischen Einteilung. 

6. 7. 8. nördlicher, mittlerer und südlicher Teil von 
Sumatra. 

Kartons: Pläne von Kota Radja (6), 1:40000, Pa- 
dang (7) und Palembang (8), 1:50000; ferner im Malsstab 
der Hauptkarte: Nias (7), ein Teil von Pageh (8). 

9. a.Banka, 1:500000;; b. Billiton, 1:400000; c. Riouw- 
und Lingga-Archipel, 1:750000. Zu letzterer gehört noch 
P. Tudjuh, im Malsstab der Karte. 

10. nördliches Borneo, 1:1500000. Karton im Mafs- 
stab der Hauptkarte die zu Riouw gehörigen Anambas-, 
Natuma- und Tambelan - Inseln. 

11. südliches Borneo, 1:1500000; Kartons: Plan von 
Pontianak und von Bandjermasin, beide 1:20000. 

12. a. Celebes, 1:2000000, mit Karton: Talaur-Inseln 
im Mafsstab der Hauptkarte, und Minahassa, 1:800000. 
b. Südwest-Celebes, 1:500000; Karton: Insel Saleijjer im 
Mafsstab der Hauptkarte, Plan von Makassar, 1:20000. 

13. die Kleinen Sunda-Inseln, 1:1000000 in 3 Teilen: 

a. Balı bis Sumbawa, b. Sumba und Flores, c. Timor und 
umliegende Inseln. Übersichtskarte der ganzen Gruppe 
als Nebenkarte, 1:5 000000. 

14. a. die Molukken, 1:3000000 (geht nur bis etwa 
136° 8’ Ö.L.). Kartons: Neuguinea, 1:20000000; Plan 
von Amboina, 1:20000. b. Residenz Amboina, 1:1 000 000, 
mit Karton: einige Banda-Inseln, 1:78 000. 

Manches hätte ich in der allgemeinen Anordnung an- 
ders gewünscht; ich bin jedoch weit entfernt, den Autoren 
hieraus einen Vorwurf machen oder den Leser durch Auf- 
zählung meiner Bemerkungen ermüden zu wollen; nur 
wenige meiner Bedenken mögen hier eine Stelle finden. 

Die Wahl verschiedener Malsstäbe, teilweise sogar auf 
demselben Blatt, hat gewils manche Übelstände, obwohl 
der Zweck, den die Autoren zu erreichen suchten — mög- 
lichste Ausnutzung des Raumes —, auf der Hand legt 
und auch erreicht ist. Es wäre zu wünschen gewesen, 
dafs man in mancher Beziehung grölsere Gleichmälsigkeit 
beobachtet hätte; so begreife ich z. B. nicht, warum nur 
die politische Einteilung von Java am Rande übersichtlich 
zusammengestellt ist; manchem wäre es gewils angenehm 
gewesen, auch für andre Teile des Archipels ähnliche An- 
gaben anzutreffen. Ferner fällt es auf, dafs man auf Blatt 8 
(Süd-Sumatra) neben der Schummerung Isohypsen zur Dar- 
stellung des Terrains findet, ohne dafs ein Grund für diese 
Ausnahme ersichtlich wäre. Für die drei Karten von Java 
(3, 4 und 5) ist der Meridian von Batavia für alle andern 
Karten der von Greenwich als erster Meridian angenom- 
nen worden. Ganz besonders aber muls es aus verschie: 
1) Die eingeklammerten Zahlen geben die Nummer der Karte an, auf 
welcher die Kartons sich befinden. 2 
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denen Gründen als ein Fehler bezeichnet werden, dafs Neu- 
guinea nicht bis zur Grenze des niederländischen Besitzes 
zur Darstellung gekommen ist, sei es wenigstens auf der 
Übersichtskarte, oder noch besser auf Blatt 14%, wo es 
durch andre Verteilung wohl möglich gewesen wäre, Raum 
zu finden. 

Die Karten sind alle in Farbendruck ausgeführt, die 
Gewässer sind blau gehalten, die Berge braun geschum- 
mert, die Wege je nach ihrer Bedeutung rot oder schwarz, 
die politischen Grenzen in verschiedenen Farben, alle an- 
dern Zeichen in schwarz gehalten. Der Atlas ist mittels 
der Dampfpresse vervielfältigt, und über die technische 
Ausführung brauche ich nichts weiter hinzuzufügen, wenn 
ich nur daran erinnere, dals sie unter der bewährten Lei- 
tung 0. A. Ecksteins gestanden hat; nur möchte ich noch 
auf das aulsergewöhnlich grofse Format des Atlas hinwei- 
sen, wodurch die Schwierigkeiten der Herstellung noch 
vermehrt wurden und das Verdienst, dieselben überwunden 
zu haben, um so grölsere Anerkennung verdient. 

Dafs der Wert der verschiedenen Baustoffe, welche den 
einzelnen Karten zu Grunde gelegt sind, ein sehr verschie- 
dener ist, liegt auf der Hand. Es ist ja begreiflich, dafs, 
wieviel auch in den letzten 35 Jahren für eine gute, syste- 
matische, topographische und hydrographische Aufnahme der 
niederländisch -indischen Besitzungen geschehen ist, doch 
— ganz abgesehen von der Unvollkommenheit alles Men- 
schenwerks — Zeit und Mittel nicht ausreichten, um auch 
nur einen grölsern Teil des ausgedehnten Archipels richtig 
und nach festen Grundsätzen zu kartieren. Ob es nun 
nicht vielleicht den Wert des Atlas erhöht haben würde, 
wenn das weniger zuverlässige in der Ausführung äufser- 
lich von den genauer vermessenen Teilen durch eine mehr 
skizzenhafte Behandlung unterschieden wäre? Nicht jeder, 
der einen solchen Atlas benutzt, kann mit dem Material so 
vollkommen bekannt sein, um zu wissen, wo er demselben 
Vertrauen schenken darf und wo er vorsichtig sein muls, 
und nicht jeder ist mit kartographischen Arbeiten genü- 
gend vertraut, um es an den eigentümlichen Schummerun- 
gen gleich bemerken zu können, wo die Phantasie den Stift 
des Zeichners zum gröfsten Teile geführt hat. Ich werde 
nun den Versuch machen, das den einzelnen Blättern zu 
Grunde liegende Material flüchtig zu charakterisieren; zu 
einer eingehenden Behandlung würde der Raum einer Mo- 
natsschrift nicht ausreichen. 

Über die in Indonesien ausgeführten geographischen 
Ortsbestimmungen habe ich früher schon eingehend berich- 
tet); der Kürze wegen darf ich mich wohl auf jenen Auf- 
satz beziehen, und ich habe daher hier nur nachzutragen, 
was in dieser Hinsicht seit jener Zeit geschehen ist; es 
wurden Ortsbestimmungen in der Karmiatastralse und auf 
der Ostküste von Borneo gemacht, die wohl, zum Teil we- 
nigstens, noch bei der Zusammenstellung des Atlas benutzt 
worden sind. 

Für den gröfsten Teil der Karte von Java konnten die 
Karten der militär-topographischen Aufnahme gebraucht 
werden; nur für wenige Provinzen — PBantam, Preanger 
Regentschaften, wohl auch Besuki — lagen dieselben bei 


Schlufs der Redaktion des Atlas noch nicht vollständig vor 


1) Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, 1882. 


(Bantam und Preanger Regentschaften sind auch jetzt noch 
nicht ganz vermessen). Über den bei der Verfertigung 
dieser Karten befolgten Modus habe ich mich in dem eben 
erwähnten Aufsatz schon so ausführlich ausgesprochen, dafs 
ich diesen Punkt füglich übergehen kann; könnte es nach 
den a. a. O. mitgeteilten Thatsachen scheinen, als ob das 
Material teilweise nicht ganz genügte, so ist zu berück- 
sichtigen, dals beinahe in jedem Jahresbericht der Regie- 
rung von Ergänzungen und Verbesserungen die Sprache ist, 
und man daher jetzt vielleicht hoffen darf, dafs die Bau- 
stoffe, wenigstens für eine Karte im Mafsstab von 1:500000, 
als genügend genau betrachtet werden können. Was die 
auf dem zweiten Blatt gegebenen Übersichtskarten betrifft, 
so wäre über die Bevölkerungskarte zu bemerken, dafs sie 
auf der Zählung von 1880 beruht; die Sprachenkarte ist 
nach der dem Kolonialbericht von 1882 beigegebenen, von 
Herrn K. F. Holle, einem rühmlichst bekannten Indologen, 
bearbeiteten Karte reduziert. 

Das für Sumatra vorliegende Material ist von sehr ver- 
schiedener Beschaffenheit. Eine eigentlich topographisch- 
militärische Vermessung (die übrigens in der Ausführung, 
schon weil keine Triangulierung vorausgegangen, wohl 
hinter der von Java zurückbleibt) liegt für einen sehr kleinen 
Teil von Atjeh und für einen Teil der Residenz von Suma- 
tras Ostküste, d. h. für Deli und Bengkalis vor; viele Teile 
des Landes sind zu verschiedenen Zeiten militärisch auf- 
genommen, doch besteht die Hauptschwierigkeit bei Be- 
nutzung dieses Materials wohl darin, den Weizen von der 
reichlich vorhandenen Spreu zu sondern. Weiteres Mate- 
rial lieferte die Niederländische Sumatra - Expedition, dann 
verschiedene Reisende, z. B. Brau de St. Pol Lias, Hagen, 
Sillem &c., wie überhaupt die „Mitteilungen“ von A. Peter- 
mann und Tijdschrift Aaardr. Genootschap, in denen die 
Arbeiten der letztgenannten erschienen sind, verschiedene 
wertvolle Beiträge enthalten. Von besonderer Bedeutung 
sind die für die Eisenbahn nach den Ombilien - Kohlenfel- 
dern unter Leitung des Ingenieurs J. L. Cluysenaer auf 
der Westküste gemachten und bis nach Benkulen (bis zur 
Südküste) ausgedehnten Vermessungen, endlich die Arbei- 
ten der Ingenieure des Bergwesens. Auch kartographische 
Arbeiten einzelner Beamten, die nur zum Teil veröffent- 
licht sind, konnten benutzt werden. Nur im. südlichen 
Teile der Lampongs standen einige wenige, durch Triangu- 
lierung bestimmte Fixpunkte zur Verfügung. Trotz des 
umfangreichen Materials fehlt solches jedoch für manche 
Teile des Landes, wo nur die Strandlinie und das zunächst 
daran stofsende Terrain auf den Marinekarten angegeben 
ist, beinahe gänzlich, und es mufste eben ein guter Teil 
der Karten ohne genügende Grundlagen, zum Teil auf 
blofses Hörensagen gezeichnet werden. Dals das Material 
so ungenügend ist, kann den Autoren des Atlas natürlich 
nicht zum Vorwurf gereichen, und jeder, der sich auch 
nur einigermalsen mit Kartierungsarbeiten beschäftigt hat, 
wird die unendlichen Schwierigkeiten erkennen, welche die 
Redaktion des Atlas zu überwinden hatte; aber gerade hier 
möchte ich unwillkürlich die Frage wiederholen, ob nicht 
„weniger“ in vielen Fällen „mehr“ gewesen wäre, wenn 
dann auch das Ganze einen weniger harmonischen Ein- 
druck gemacht haben würde? So ist z. B. das Land der 
Gajos — und dies gewils nicht allein — vollkommene terra 
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incognita, trotzdem Wege, Dörfer und Gebirgsformation 
eingezeichnet sind. Ganz beiläufig möge die Bemerkung 
eine Stelle finden, dafs dem Tlobasee eine bedeutend gröfsere 
Ausdehnung gegeben ist als bei Hagen!) und Sillem 2). 
Was die auf dem neunten Blatte befindlichen Karten 
betrifft, so wäre zu bemerken, dafs auflser den geographi- 
schen Ortsbestimmungen für Banka einzelne durch Triangu- 
lierung bestimmte Punkte Verwendung finden konnten; für 
die Küstenlinien standen teilweise neuere Aufnahmen der 
Hydrographie, für das Innere Detailvermessungen der Inge- 
nieure des Bergwesens und eine ältere (wohl nicht sehr 
zuverlässige) militärische Aufnahme zur Verfügung. Der 
Karte von Billiton ist die neueste Karte des Hydrogra- 
phischen Büreaus von 1882, sowie eine von dem Topogra- 
phischen Büreau zu Batavia 1879 veröffentlichte Karte zu 
Grunde gelegt; letztere beruht zum Teil auf 1878 dort 
vorgenommenen „flüchtigen“ Aufnahmen; möglicherweise 
konnten auch noch partielle, im Dienst der Zinn - Exploita- 
tion vorgenommene Vermessungen benutzt werden. Sehr 
beschränkt war, soweit mir bekannt ist, das Material für 
den Riouw-Archipel; aufser der Karte des Hydrographi- 
schen Büreaus ist nur noch eine im „Indischen Gids“ ver- 
öffentlichte Karte?) des Battam-Archipels von J. G. Schott 
zu nennen. | 
Auch für Borneo (Blatt 10 und 11) ist das vorhan- 
dene Material sehr dürftig; aulser den astronomischen Ortsbe- 
stimmungen haben wohl hauptsächlich nur holländische und 
englische Seekarten, aulserdem partielle und flüchtige mili- 
tärısche Aufnahmen und die Routen einiger Reisender das 
bei der Redaktion der Blätter verfügbare Material ausge- 
macht; für den nicht niederländischen Teil scheint die Karte 
von Joseph Hatton*) benutzt zu sein. Die Grenze mit 
dem Gebiet der Nordborneo -Gesellschaft, die bekanntlich 
noch nicht endgültig festgestellt ist, haben die Verfasser 
nach der holländischen Annahme eingetragen. Als solche 
gilt Batu Tinagat, dessen Lage auf 4° 12’ 22” N. Br. 
vor einigen Jahren neu bestimmt wurde (früher war 4° 21’ 
angenommen); in der Nähe befindet sich eine niederländi- 
sche Station Muara Tawao, der Sitz eines Beamten. Eng- 
lischerseits wird der Fluls Sebuku als Grenze angegeben. 
Etwas mehr Material stand für Celebes (Bl. 12) zur 
Verfügung. Südwest-Celebes ist 1855 — 79 aufgenommen 
worden, und wiewohl diese Vermessung zu nicht ungerecht- 
fertigten Bedenken Veranlassung gegeben hat, dürfte sie, 
abgesehen von den kartographischen Arbeiten van Musschen- 
bronks (Menado°), Bai von Tomini6)) bei weitem das beste 
Material für die vorliegenden Karten geliefert haben, da 
im übrigen nur die Routen einzelner Reisender, sowie Mit- 
teilungen verschiedener Beamten zur Verfügung standen; 
für die Ostküste konnte man auch neuerdings veröffentlichte 
Marinekarten zu Rate ziehen. r 
Für die auf Blatt 13 dargestellten kleinen Sunda- 
Inseln lag nur sehr wenig Material vor; Bali beruht auf 
einer bei dem topographischen Büreau zu Batavia 1883 neu 


1) Petermanns Mitteilungen 1883. 

2) Tijdschrift Aardr. Genootschap III. 
3) Ind. Gids 1882, II. 

4) The New Ceylon 1881. 

5) 1880 veröffentlicht. 

6), Tijdschr. Aardr. Genoots. IV. 
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zusammengestellten Karte, für die andern Inseln (Flores aus- 
genommen, wofür eine von Professor P. J. Veth redigierte, 
von J. G. Veth gezeichnete Kartel) zur Verfügung stand) be- 
schränkte sich das Material ausschliefslich auf dieMitteilungen 
einzelner Beamter, namentlich aber auf die neu bearbeiteten 
Karten der indischen Hydrographie; ebenso ist das letzte 
Blatt hauptsächlich auf Grund der von der Marine gelieferten 
Karten bearbeitet worden; zur Verfügung standen noch 
einige Aufnahmen auf Ambon, Skizzen von Halmaheira 
(1. Leutn. ©. F. H. Campen) und Skizzen und Karten von 
v. Rosenberg. Namentlich müssen für die zuletzt genann- 
ten Blätter verschiedene Arbeiten des Residenten Riedel er- 
wähnt werden. Ich mufs hier daran erinnern, dals aulser 
den eigentlichen hydrographischen Aufnahmen, die sich in 
den letzten Jahren hauptsächlich auf die Karimatastralse 
und die Ostküste von Borneo, sowie auf einzelne Stellen 
von Java und Sumatra beschränkten, auch die Reisen der 
Marine benutzt werden, um immer neues Material zur Ver- 
besserung der Karten zu verschaffen, so dafs das hydro- 
graphische Büreau zu Batavia in den letzten Jahren im 
stande war, eine grolse Zahl neu bearbeiteter Blätter er- 
scheinen zu lassen. Dafs die Autoren das zur Verfügung 
stehende Material im allgemeinen richtig benutzt haben, 
läfst sich wohl annehmen, aber nicht mit Sicherheit fest- 
stellen; selbst eine Vergleichung mit den erschienenen 
„Residentie Kaarten* im Malsstab von 1:100000 könnte 
hierüber keine Gewilsheit verschaffen, da letztere, wie ich 
oben schon anführte, nach ihrer Veröffentlichung noch 
vielfache Verbesserungen erfahren haben. Ich habe mich 
daher auch nicht der Mühe unterzogen, eine derartige 
Untersuchung vorzunehmen. Einige Bemerkungen, die ich 
mir bei dem flüchtigen Beobachten der Karte verschiedener 
mir sehr genau bekannter Teile von Java gemacht, mögen 
hier nur insofern eine Stelle finden, als sich deren Rich- 
tigkeit (auch ohne Lokalkenntnis) aus der Betrachtung des 
Atlas erkennen läfst; sicher liefse sich die Zahl derselben 
bei systematischer Untersuchung sehr vermehren, doch 
kommt es mir weniger darauf an, alle Fehler und Irrtümer 
nachzuweisen, als vielmehr die Art derselben ins Licht zu 
stellen. A 

Die südliche Grenze der Residenz Batavia zeigt auf 
Blatt 1 und 3 einen Unterschied, der wohl nur einem 
Zeichenfehler (auf Bl. 1) zugeschrieben werden muls; der 
durch Junghuhns klassische Arbeiten bekannte See Telaga 
Patengan (auf dem südwestlichen Abhang des Patuha) 
— dieser Name ist auch verschwunden — ist auf Blatt3 
weggeblieben, wiewohl das Dorf gleichen Namens eine Stelle 
gefunden hat; bei Sadjıra (östlicher Teil von Bantam) auf 
demselben Blatt ist die Höhenzahl 8 beigeschrieben, was 
(wie ein Blick auf die Schummerungen, die Wasserläufe 
und andern Höhenzahlen ergibt) wohl nur ein Irrtum 
sein kann. 

Mehr als solche verhältnismälsig unbedeutende und ver- 
einzelte Irrtümer möchte ich den Umstand hervorheben, 
dals die Darstellung des Terrains im allgemeinen, soweit 
ich es aus persönlicher Erfahrung zu beurteilen vermag, 
das Relief des Landes durchaus nicht so wiedergibt, wie 
es ist, was doch gerade bei dem Gebrauch von Schumme- 


1) Tijdschr. Aardr. Genoots. I, 


Ein neuer Atlas von Niederländisch - Indien. 


rungen, wobei es sich nicht um mathematische Genauig- 
keit handelt, verhältnismälsig leicht zu erreichen ge- 
wesen wäre. Allerdings ist durch die vielen beigefügten 
Höhenziffern dem Übelstand einigermalsen abgeholfen, al- 
lein was das plastische „Herausarbeiten* des Terrains be- 
trifft, ist an manchen Stellen im Vergleich mit frühern 
Arbeiten, namentlich einzelnen Blättern des Atlas von Ver- 
steeg, geradezu ein Rückschritt zu bemerken. Möglicher- 
weise, dals die Ursache schon in den zu Grunde gelegten 
Detailkarten zu suchen ist; jedenfalls ist die Thatsache sehr 
bedauerlich, da für denjenigen, welcher einen Atlas be- 
nutzt, um sich mit einem ihm fremden Lande bekannt zu 
machen, eine charakteristische Darstellung der Terrain- 
gestaltung mit zu den besten Hilfsmitteln seines Studiums 
gehört. Wer vermöchte — ich führe wieder einzelne Bei- 
spiele an, die auch dem nicht mit Lokalkenntnis ausge- 
statteten Leser die Möglichkeit gewähren, die Berechtigung 
‚meiner Bedenken zu beurteilen — auf dieser Karte (3) 
zu erkennen, dafs die Gunung Bengbreng nach dem Thal 
der Tjibuni so steil abfallen, dafs der Weg treppenförmig 
angelegt ist, um den Gebrauch von Pferden (und die 
können beim Ersteigen von Abhängen auf Java etwas lei- 
sten!) überhaupt möglich zu machen; die Darstellung die- 
ser Partie im Atlas von Versteeg war ganz entschieden 
besser. Wer vermöchte zu erkennen, dals diese Berge auch 
nach der Südküste ziemlich plötzlich abfallen; wer könnte, 
wenn er den T/jiremai betrachtet, sich eine Vorstellung 
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von dem Terrain nördlich desselben machen, selbst wenn 
er die Ziffer 585 bemerkt, die beinahe am Fuls des all- 
mählich verlaufenden Kegels eingeschrieben ist. Von der 
Darstellung des Terrains in Bantam will ich nicht sprechen, 
weil de Aufnahme da noch nicht beendet ist. Wer ver- 
möchte endlich, wenn er die Tjilaki und Tjitarun, die 
sich zum Indischen Ozean und zur Java-See wenden, als 
gleichmälsig starke blaue Streifen zwischen 2000 m hohen 
Bergen ineinander übergehen sieht, sich eine Vorstellung 
von der Wirklichkeit zu machen? 

Wie ich schon bemerkte, trifft dieser Vorwurf die Au- 
toren des Atlas möglicherweise nur zum Teil; sie haben, 
wie ihre Arbeit so vielfach beweist, die grölste Sorgfalt an- 
gewendet, um viel Detail zur Darstellung zu bringen, und 
dadurch demjenigen, welcher sich mit dem Studium der 
niederländisch -indischen Besitzungen beschäftigt, ein mög- 
lichst vollständiges Hilfsmittel zu geben, ein Hilfsmittel, 
wie ein solches bis jetzt nicht einmal für eine einzige der 
vielen Inseln in dieser Weise bestand, und für die Sorg- 
falt, die sie dabei angewendet, für die Arbeit, die sie ge- 
leistet haben, verdienen sie alle Anerkennung. 

Möchten diese wenigen Worte dazu beitragen, den 
Herren J. W. Stemfoort und J. J. ten Siethoff letztere zu 
verschaffen, und dem Atlas, der beweist, welche Fort- 
schritte die Kartographie in Indien in einem Menschen- 
alter gemacht hat, viele Freunde gewinnen. 

Februar 1886. 


urnnnnnnnnn anna nenn 


Über meine Ausgabe der Sifat Gazirat al ‘Arab (Geographie der Arabischen Halbinsel) 
von al-Hamdäni. 


Von Prof. D. H. Müller). 


Ri 


Herr Eduard Glaser hat in diesen „Mitteilungen“, 1886, 
Heft I und II, einen Bericht über seine Reise „Von Ho- 
daida nach San’&“ veröffentlicht und die Gelegenheit be- 
nutzt, um über meine Ausgabe der Geographie der Ara- 
bischen Halbinsel von Hamdäni sich in absprechender Weise 
zu äulsern. Er nennt die Ausgabe auf Seite 6, Kol. 2, 
„sehr wenig verlälslich*, bedauert auf Seite 8, Kol. .2, 
„dals er sich bei den Citaten aus diesem Werke, an die, 
wie sich im Verlaufe seines Berichtes zeigen wird, nicht 
immer verlälsliche Ausgabe dieses trefflichen Werkes hal- 
ten muls, da er seine vorzügliche Handschrift im vorigen 
Jahre der Königlichen Bibliothek in Berlin verkaufte, welche 
sie Herrn Prof. D. H. Müller zur Verfügung stellte“. End- 
lich „beschränkt er sich darauf, nach seinen eignen For- 


1) Anmerkung der Redaktion. Die erste Hälfte dieser Erwiderung 
war bereits in unsern Händen, als der zweite Teil von Glasers Artikel im 
Februarheft erschien, und es wurde erst nachträglich eine lose Verbindung 
zwischen beiden Hälften hergestellt. Der Herr Verfasser hat uns auf unser 
Ansuchen gestattet, alles, was sich nicht auf seine Person und sein Werk 
bezieht, zu streichen, da wir, durch Raumbeschränkung und den Charakter 
der „Mitteilungen“ genötigt, die unumstöfsliche Absicht haben, einer Pole- 
mik über obigen Gegenstand, die sich besser für andre Fachblätter eignet, 
- keine Aufnahme mehr zu gewähren. 


schungen die markantesten Verstümmlungen von Ortsnamen 
der Müllerschen Ausgabe richtig zu stellen“. 

So sehr ich es vermeiden möchte, selbst über den 
Wert meiner Ausgabe mich auszusprechen, und so wenig 
Herr Glaser auch berechtigt erscheint, auf Grund seiner 
Beobachtungen ein allgemeines Urteil über die Verläfslich- 
keit derselben abzugeben, die, allein auf Grund der Kodices 
geprüft werden kann, so sehe ich mich dennoch mit Rück- 
sicht auf den Ort, wo diese Aulserungen abgedruckt wur- 
den, gezwungen, das Urteil Glasers in das richtige Licht 
zu stellen. Es möge mir gestattet sein, hier vorerst in Kürze 
die Geschichte der Herausgabe zu erzählen, welche bei der 
hervorragenden Bedeutung des Buches nicht ohne Interesse 
ist, und die bei der Beurteilung der Verläfslichkeit der Aus- 
gabe berücksichtigt werden mufs. Im Jahre 1876 habe ich 
in London im British Museum die von Captain Miles dort- 
hin geschenkte Handschrift der Gazirat al “Arab kopiert, 
und konnte ein Jahr später diese Kopie mit der in der 
Köprülu-Bibliothek in Konstantinopel sich befindenden Hand- 
schrift kollationieren. Schon damals, als ich einzelne Aus- 
züge aus diesem Werke veröffentlichte, traten gute Freunde 
an mich mit dem Scaligerschen „cur non edunt“ heran. 
Bei der Eigenartigkeit dieses Buches, das eine genaue topo- 
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graphische Beschreibung vieler Gegenden Arabiens liefert 
und ca 8000 Orts- und Eigennamen enthält, die zum grolsen 
Teil bisher unbekannt waren, bei dem Umstande ferner, 
dafs auch die Sprache wegen ihrer Knappheit und Präzi- 
sion und der dialektischen Färbung, nicht leicht zu ver- 
stehen ist, wehrte ich alles Drängen ab und liefs im Oriente 
überall nach Handschriften der Gazirat al “Arab nachfor- 
schen. Herr Baron Alfred v. Kremer, der damals in 
Kairo weilte, suchte selbst und ermunterte seine Freunde, 
eine dritte Handschrift aufzutreiben, und so gelang es dem 
damaligen Direktor der Vizeköniglichen Bibliothek in Kairo, 
Spitta-Bey, einen Kodex zu erwerben. Die Erwerbung 
dieses Kodex wie der Verkauf desselben nach Berlin wurde 
mir sofort mitgeteilt, und Professor Lepsius, der mir stets 
aufs freundlichste entgegenkam, schickte mir umgehend die 
Handschrift ins Haus. Auf Grund dieser drei Kodices und 
der Handschrift des Herrn Schefer in Paris, die eine mo- 
derne Kopie des Konstantinopel-Kodex ist und zu einer 
Zeit angefertigt wurde, in der jener Kodex noch nicht so 
wurmstichig war wie jetzt, ging ich an die Herausgabe des 
ebenso wichtigen als schwierigen Buches. 

Wer einmal Arabisch lesen gelernt hat, kann sich eine 
Vorstellung von den Schwierigkeiten machen, welche der 
Editor eines arabischen Buches zu überwinden hat. Viele 
Buchstaben sind ihrer Gestalt nach vollkommen einander 
gleich und unterscheiden sich nur durch diakritische Punkte. 
So z. B. kann das Zeichen x, je nachdem dasselbe mit einem 
Punkte unten, zwei Punkten oben, einem Punkt oben, drei 
Punkten oben oder zwei Punkten unten versehen wird, 
b, t, n, th oder j gelesen werden. Bei einem zusammen- 
hängenden Text führt der Inhalt und Zusammenhang oft 
auf die richtige Lesung. Dagegen ist man bei Eigen- und 
Ortsnamen, die sonst nicht bekannt sind, vollkommen ratlos. 

Das Material, das mir vorlag, war auch durchaus nicht 
ermunternd. Die Konstantinopeler Handschrift ist fast ganz 
ohne diakritische Punkte, von Vokalen gar nicht zu reden, 
der Londoner Kodex leidet durchaus nicht an einem Über- 
fluls von Punkten und ist dazu an einigen wichtigen Stellen 
lückenhaft. Etwas zahlreicher sind die diakritischen Punkte 
und Vokale in der Berliner Handschrift, Kodex Spitta. Ein 
wichtiges Mittel zur Herstellung des Textes boten die viel- 
fachen topographischen Beschreibungen Hamdänis, die eine 
Wiederholung einzelner Ortsnamen nötig machten. Selbst- 
verständlich sind die arabischen geographischen Lexika, die 
Wüstenfeld ediert hat, wie die von Prof. de Goeje in Lei- 
den herausgegebene Bibliotheca Geographicorum Arabicorum, 
nicht minder aber auch die modernen Reisenden von Niebuhr 
bis auf Siegfried Langer benutzt worden. Mir speziell war 
es auch -möglich, verschiedene handschriftliche Werke, dar- 
unter besonders die beiden bis jetzt aufgefundenen Bücher 
des Iklil von Hamdäni, wie die zahlreichen in Südarabien 
entdeckten Inschriften zu verwerten. 

Die ersten 80 Seiten meiner Ausgabe waren bereits 
gedruckt, als ich durch Prof. Nöldeke in Strafsburg die 
Nachricht erhielt, dafs der Reisende Ch. Huber eine ‚Hand- 
schrift aus Arabien mitgebracht hat, und zwar die Gazirat 
al “Arab vom Hamdäni. Herr Hub stellte mir sein Manu- 
skript aufs bereitwilligste zur Verfügung, welches, obwohl 
es nicht besonders korrekt ist, auch einige wesentliche Dienste 
leistete. Erst als der erste Band meiner Ausgabe, der den 
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vollständigen Text des Hamdänischen Buches enthält, gedruckt 
vorlag, kehrte Herr Glaser von seiner ersten Reise aus 
Arabien zurück und brachte eine weitere (fünfte) Handschrift 
des Hamdänt mit. Bei einem Besuche, den er mir in Wien 
abstattete, versprach er, mir seine Handschrift zur Kollation 
für kurze Zeit zu überlassen, während ich ihm ein gedruck- 
tes Exemplar zur Verfügung stellen sollte. Als Antwort 
auf meine Zusendung erhielt ich von Herrn Glaser die An- 
zeige, dals er „gelegentlich seiner Reise nach Paris“ die 
Handschrift verkauft habe. Ich wäre in Verlegenheit ge- 
wesen, wenn ich den Kodex auf dem Wege von Wien nach 
Paris hätte suchen wollen. Zum Glück kam mir bald die 
Nachricht aus Berlin, dafs die Königliche Bibliothek die 
Handschrift erworben habe, und über mein Ansuchen wurde 
sie mir von Dr. Rose zugeschickt. Also die „vorzügliche“ 
Handschrift des Herrn Glaser konnte bei der Herstellung 
des Textes nicht benutzt werden, weil sie in Europa noch 
nicht war. Dieselbe wird aber im zweiten Band, der text- 
kritische und sachliche Noten, wie Indices enthält, und augen- 
blicklich sich unter der Presse befindet, verwertet, und ich 
kann schon jetzt sagen, dafs wohl einiges aus dieser Hand« 
schrift gelernt werden konnte, aber durchaus nicht gar zu 
viel; denn die Handschrift ist eine recht mittelmäfsige. Sie 
hat sehr viele Lücken, wenig diakritische Punkte und fast 
gar keine Vokale. 


Die Stellen, die Herr Glaser im Januarheft aus meiner 
Ausgabe anführt, befinden sich auf Seite 68—72, die un- 
glücklicherweise in der Londoner Handschrift fehlen, und 
also nur nach zwei Kodices hergestellt wurden. Der Edi- 
tor kann, insofern er von den Kodices abhängt, nur auf 
Grund einer Wahrscheinlichkeitsrechhung arbeiten, und mu[s 
diejenigen Lesarten aufnehmen, welche die meisten und 
relativ besten Kodices bieten. 
nung kann ein andres werden, wenn neue „Handschriften 
oder andre Faktoren das Verhältnis ändern. Dem Editor 
darf daraus kein Vorwurf gemacht werden, so lange er 
nach richtigen Prinzipien gehandelt hat. Ich erwartete mit 
Bestimmtheit, dafs eine geographische Durchforschung Süd- 
arabiens mit dem Hamdänt in der Hand — den ein geistrei- 
cher Schriftsteller mit Recht den Bädeker Arabiens nannte — 
einerseits der geographischen Wissenschaft grofsen Nutzen 
gewähren, anderseits aber auch für die Texteskritik wesent- 
liche Verbesserungen ergeben werde. Herr Glaser hat 


nun einen Teil der südarabischen Alpen mit diesem Buche 


in der Hand untersucht, und das Resultat ist nach Glasers 
Behauptung, dafs von 110 —120 Orts- und Eigennamen 


(einige darunter kommen wiederholt vor), welche er aus 
meiner Ausgabe anführt, fünf falsch geschrieben, oder wie 
Herr Glaser sich ausdrückt, „verstümmelt“, sind, nämlich : 


al-"Arab (.z)}) für al-Azab (=)! 
al-Hutar ve) für al-Djeber ehren 
Masär ® Wir) für Masär ( Un), 

Niml (X) für Nimr e +) 

Mudhäga (X3L>&) für Midhäja (a). 


Das Resultat dieser Rech- | 


b 


Aulserdem liest er für Dhürän (c ’ wo), Tarän 6 » b),. $ 


versieht die Ortsnamen Säbih, Mudjejjih, Summ, Mäd- 


bikh und Wäkir mit schen und schlägt für letzteres 
die Lesung Wäfi vor. 


Zu erwähnen ist noch — was Herr £ 
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Glaser grofsmütig verschwieg —, dafs bei einer Verglei- 
chung meiner Vokalisation mit der Glaserschen Transskrip- 
tion sich auch einige Differenzen ergeben, so namentlich, 
dals bei mir öfters dort u oder i geschrieben wird, wo 
Glaser i bzw. e hat. In allen diesen Fällen halte ich 
durchaus meine Lesungen aufrecht, weil die Wiedergabe 
der Vokale durch die Schrift gesichert erscheint, wobei ich 
gern zugebe, dafs leichte Färbungen, namentlich in der 
heutigen Aussprache vorkommen mögen, welche Herrn Glaser 
zu seinen Transskriptionen wohl berechtigten. 

Was nun die mit Fragezeichen versehenen Wörter be- 
trifft, so weils ich nicht, worauf sich der Zweifel Glasers 
stützt und kann ihn also nicht beseitigen. Ich will aber 
bemerken, dafs das konsonantische Gerippe nach den meisten 
Kodices feststeht, während die Vokalisation bisweilen nur 
durch einen Kodex gegeben ist. 

Diese Namen finden sich übrigens öfters, so: Säbih 
S. 68, Z. 17, 106, 12; Summ und Madhih 68, 20. 72, 8, 
106, 12. 135, 8; Wäkir 72, 3. 119, 21, wodurch die 
Zweifel Glasers wohl beseitigt erscheinen. Für Wäkir findet 
sich die Variante Wäfir, aber das r ist durch alle Kodices 
gesichert, das k auch durch den Geographen Jacut. In 
bezug auf die Lesung Dhürän stimme ich mit allen ältern 
und jüngern Geographen und Editoren überein. Die Schrei- 


bung Türän ist öfters südarabischen Handschriften eigen- 
tümlich, die auch in andern sicherstehenden Wörtern t für 


dh schreiben. Auch für Mädhih wird Mätih von zwei Ko- 
dices geschrieben. 

Es bleiben also noch die „markantesten Verstümmelungen* 
zu besprechen, die Herr, Glaser meiner Ausgabe zum Vor- 
wurfe macht. 

Ich gebe sofort zu, dals die Lesung al-Arab, obwohl 
sie nach den Kodices aufgenommen werden mu/lste, un- 
richtig ist. Die Kodices schwanken zwischen al--Arab und 
Gharab, auch der Geograph Jacut, der die Stelle aus Ham- 
däni anführt, hat im Text al-Arab, in den Varianten al- 
Gharab. Nur an einer Stelle meiner Ausgabe 103, 25, 
hat Kodex Spitta ;&)), während in allen andern die dia- 
kritischen Punkte fehlen. An dieser Stelle habe ich auch 
die Lesart al-Ghazb aufgenommen, und ausdrücklich in den 
Noten bemerkt, dals dieses Wädi mit al-Arab (oder nach 
Glaser al- Azab) identisch ist, dafs ich aber die Verschie- 
denheit der Lesarten selbst im Text nicht ganz zu besei- 
tigen wage. Mir scheint jetzt die richtige Lesung al-Gha- 
zab zu sein, und Herr Glaser möge sich an Ort und Stelle 
überzeugen, ob “ oder gh (& oder &) gesprochen wird; denn 
die Südaraber verwechseln diese beiden Laute auch sonst, 
z. B. in dem Worte Maghrib, Westen, das inschriftlich 
Ma°rib geschrieben wird. Herr Glaser hätte, wenn er 
ehrlicher und sachlicher Weise kritisieren wollte, die Les- 
art al-Ghazb erwähnen müssen. Dagegen halte ich die 
Lesart al-Hutar gegen Glasers al-Djeber aufrecht. Auf 
S. 69, Z. 1, haben die Handschriften Hubers und Glasers 
allerdings al-Djeber, aber die übrigen Kodices al-Hutar (mit 
Vokalen). Läge uns nur diese Stelle vor, so mülste die 


_  Glasersche Lesung unbedingt vorgezogen werden. Der Ort 


wird aber 193, 13, erwähnt, und dort in allen Kodices 
(auch in denen Hubers und Glasers) al-Hutar geschrieben. 
Dazu kommt noch eine andre Erwägung, dafs die Wurzel 


hatara „befestigen* und djabare „festmachen“ heifst, 
so dals sich beide Namen, al-Hutar und al-Djebar als ihrer 
Bedeutung nach identisch erweisen (vgl. den Namen der 
Burg Sibäm, die auch JahbuS heilst, wo ebenfalls beide 
Wurzeln Synonyme sind). Es kann also kein Zweifel sein, 
dals al-Hutar zu lesen ist. Derselbe Berg hiefs später 
al-Djabar und ist deswegen als Glosse in beide verwandten 
Kodices eingedrungen. Herrn Glasers Angabe, dafs der Berg 
heute al-Djeber heifst, ist richtig, aber meine Lesart muls 
trotzdem festgehalten werden, weil sie die ältere Benennung 
wiedergibt und von den Kodices gesichert wird. 

Ebenso halte ich die Lesungen al-Mud-haka aufrecht. 
Alle Kodices hier 68, 26, und 113, 1, ferner im 10. Buch 
Iklil bieten diese Lesart, so dafs ich also eine Verschrei- 
bung der Kopisten (für Mid-häja) für ausgeschlossen halte. 
Hat aber eine Verschreibung stattgefunden, so muls sie auf 
den Autor zurückgehen, und ich hätte meine Pflicht erfüllt, 
indem ich die Lesung Hamdänis feststellte. Es sind aber 
noch eine Reihe von andern Möglichkeiten vorhanden. Mid- 
häja kann verschieden von Mud-häka sein, oder die heutige 
Aussprache ist verstümmelt, oder endlich, Herr Glaser hat 
schlecht gehört, — er ist durchaus nicht unfehlbar. 

Erst recht muls ich die Lesung Naml oder Niml 
gegen Nimr verteidigen. Das Wort findet sich 69, 2. 
72, 17. 113, 18. 190, 21. 193, 15 meiner Ausgabe, aufser- 
dem noch Iklil, 10. Buch, und an allen Stellen haben alle 
Kodices das 1 gesichert. Ich glaube, Herr Glaser selbst 
wird bei ruhiger Berücksichtigung der Fakta zugeben, dals 
er schlecht gehört hat, und dals ihm zu Liebe gegen alle 
Kodices die Lesart nicht zu ändern sei. 

Bei dem Ortsnamen MaSär ( „uR) bin ich mir aller- 
dings der Sünde bewulst, dafs ich gegen die Kodices, welche 
Masär ( om) haben, die von Glaser gerügte Lesart auf- 
genommen habe. Man höre aber meine Begründung, die 
in den Noten vor zwei Jahren geschrieben wurde: „Ich lese 
Maß$är, obwohl die Kodices Masär haben, weil der Geograph 
Jacut es so an verschiedenen Stellen seines Werkes schreibt 
und es auch in der alphabetischen Reihenfolge unter MS 
(nicht MS) anführt. Auch in Dichterversen, die er citiert, 
behält er die Lesart Ma$är (vgl. Jacut IV, 437. 535 und 
1002). Dazu kommt noch, dafs eine Stelle in einer süd- 
arabischen Inschrift lautet: ‚in den beiden Gebieten Masar 
und Musajjih‘, die mit ‚Ma$ar und Mudjajjih‘ bei Ham- 
däni identisch zu sein scheinen. Nur wird man entweder 
Mudjajjih in Musajjih oder umgekehrt verbessern müssen.“ 
Ich habe jetzt zu dieser Begründung nichts hinzuzufügen. 

Das Resultat ist, dafs von den fünf Verbesserungen 
Glasers nur eine als stichhaltig sich erwiesen hat, wobei 
jedoch meine Lesung, die nach den Kodices aufgenommen 
werden mulste, durchaus nicht tangiert wird. Ob Herr 
Glaser auf Grund seiner Beobachtungen berechtigt war, 
meine Ausgabe als eine „sehr wenig verlälsliche“ zu be- 
zeichnen, selbst wenn er in allen Punkten Recht hätte, und 
ob diese Beurteilung rein sachlichen Motiven entsprungen 
war, mögen die prüfenden Leser selbst beurteilen. 

Wenn ich zu Glasers Arbeiten und seiner Objektivität 
ein gröfseres Vertrauen haben könnte, als ich es nach diesen 
Proben habe, so mülste ich meine Ausgabe, die bei 120 
Ortsnamen eine leichte Verschreibung aufweist, geradezu als 
eine mustergültige bezeichnen. Ich bin aber überzeugt, dals 
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eine genauere Nachforschung in Südarabien noch vielerlei Ver- 
besserungen zu meinem Texte liefern wird (so lese ich z. B. 
jetzt anstatt Suraib, das ich nach den Kodices aufnehmen 
mulste, in Übereinstimmung mit der Karte Glasers Surbab 
oder Sirbab), was aber den Wert meiner Ausgabe nicht im 
geringsten beeinträchtigt, und ich kann mit voller Seelen- 
ruhe behaupten, dals ich bei der Behandlung des Textes 
alles gethan habe, was unter den gegebenen Verhältnissen 
geleistet werden konnte. 

Über die Arbeit Glasers hätte ich gar vielerlei zu be- 
merken, ich muls mich jedoch über ausdrücklichen Wunsch 
der Redaktion auf die Defensive beschränken. Die zwei 
folgenden Bemerkungen sollen davon eine Ausnahme machen, 
indem sie zeigen, wie vorsichtig man mit „Verbesserungen“ 
sein muls. Sehr merkwürdig ist die Schreibung Dja’lal 
bei Glaser westlich von San’& in der Nähe von Hadhür 
und Masjab, wo man nach Hamdäni 82, 1. 106, 19 ff., 
109, 8. Ma‘lal erwarten mülste. Eine Verschreibung bei 
Hamdäni anzunehmen, ist angesichts der Übereinstimmung 
der Kodices und der Inschriften (vgl. Mordtmann und Müller, 
Sabäische Denkmäler, S. 53) unmöglich. Anderseits aber 
scheint Halevys Djälel Glasers Schreibung zu bestätigen. 
Wir hätten also zwei Ortschaften, Ma’lal und Djalal, in 
derselben Gegend anzusetzen. 


Glaser hat einen Ort Beyt Dänib, nordwestlich von Reida, 


der unzweifelhaft identisch ist mit Beyt Dänim bei Ham- 
däni 86, 6. 111, 18, wo man also das 5 (für m) dem schlech- 
ten Gehör Glasers zur Last legen mülste, wobei ich jedoch 
zu seiner Entschuldigung ausdrücklich hervorhebe, dafs die 
Südaraber, wie bekannt, m und b in der Aussprache ver- 
wechseln. 

Während sich Herr Glaser in der ersten Hälfte seines 
Artikels auf „die Richtigstellung der markantesten Ver- 
stümmelungen“ meiner Ausgabe beschränkt hat, verschmäht 
er im zweiten Teile (Februarheft) selbst vokalische Diffe- 
renzen nicht als Verbesserungen zu notieren. Aulserdem 
ist er in seinem Fehlersuchen auch auf einige ganz un- 
mögliche Identifikationen verfallen. Um dem prüfenden Leser 
die Fällung eines Urteils zu ermöglichen, gebe ich hier die 
Übersetzung der von Glaser kritisierten Beschreibung, auf 
die er als sachlich noch heute zutreffend verweist, End füge 
in Klammern die wesentlichen Varianten bei. Die Stelle 
befindet sich auf S. 105 meiner Ausgabe und lautet wört- 
lich: „Der Distrikt Haräz und Hauzan besteht aus sieben 
Teilen, d. h. sieben Landschaften: Haräz, al Mustahnizah, 
Hauzän, Karär QJacut: Kirär), wonach die karärischen Rinder 
benannt werden, Safän, Ma$är (so Jacut; Kodices: Masär), 
Lahäb, Mudjajjıkh, Sibäm. Der nams dieser Land- 
Schafen ist Haräz und Hauzan, welche zwei himjarische 
Stämme sind, nämlich die Söhne des Ghauth bin Sa’d bin 
“Auf bin “Adijj. In Haräz wohnen auch die Hanätilah 
(Var. Habätilah), die Söhne des Hantal (Var. Habtal) bin 
“Auf bin “Adijj, ferner Lo’f und Nask von Hamdän und andre 
Stämme von Himjar. Das Land ist reich an Saaten, Wars, 
Honig und edlen Rindern, welche der Rasse nach denen 
von Djublän gleichen. Haräz grenzt im Westen an das von 
“Akkiten bewohnte Li'sän. Dazu gehören at-Taim und al 
Adrüb und al “"Adjab und al “Obar (Var. “Otar) und al 
“Arkin und W. Här. Im W. Sahäm befindet sich ein 
heifses Wasser (eine heilse Quelle?), in welchem Eier und 


Reis gargekocht werden können. Zum W. Här gehören 
al “Okbul (Var. “Okail, beide ohne Vokale) und al Habil 
und al An’üm, die Anüm sind ein himjarischer Stamm, und 
Satt.al Hadjal und al Ahass; letzteres ist ein Tränkplatz 


des Zuhär b. Ba$ir an-Naski vom Stamme Hamdän, und 
ad-Danäbät und al-Aridhah und al-Ma°Sür und ar 
Rukhäm (Var. Zuhäm) und al-Djam“ und as-Sak und 
al-Hauränijjän und Saulänah und al-Buwajjah, 
zwei Burgen.“ Das häufige „und“, welches man sonst in 
der deutschen Übersetzung wegzulassen pflegt, habe ich 
absichtlich hier genau nach dem Arabischen wiedergegeben; 
der Leser wird später den Grund erfahren. Hierauf folgt 
eine Aufzählung der Tränkplätze (Job) der Li’sän, worun- 
ter al-Khanäsir und Baräm vorkommen. Die ziemlich um- 
fangreiche Liste der Tränkplätze schliefst Hamdäni mit fol- 
genden Worten: „Wir haben diese Ortschaften inerschöp- 
fender Weise aufgezählt, was wir in andern Gegenden 
Jemens nicht gethan haben, um darauf hinzuweisen, dafs 
diese Gegenden nicht von den Rabi’ah b. Nizär bewohnt 
waren, wie unwissende Genealogen und Archäologen unrich- 
tigerweise behaupten“. Gegen diese Behauptung polemi- 
siert Hamdäni auch auf S. 172, Z. 25 ft. 

Von den in der Beschreibung des Distriktes Haräz vor-- 
kommenden Ortsnamen identifiziert Glaser aulser den schon 
im ersten Artikel angeführten noch einige weitere und hat 
an meinen Lesarten nichts auszusetzen. Unidentifiziert 
bleiben nur die gesperrt gedruckten. Er beanstandet die 
Lesungen von vier Ortsnamen, von denen zwei nicht mehr 
in Haräz, sondern im Gebiete der Li’sän sich befinden, 
und liest: 

Idrüb für Adrüb, 

Anasir ( role) für al-Khanäsir ( ut), 

Birär UR ;) für Baräm (2, >), u 

Hasabän Rn für Hisnän („Lua>), j 
und aufserdem noch an einer andern Stelle Kanin für 
Kinan, und Dj’alal für Malal. b 

Über die Verbesserung Djalal für Malal bitte ich das 
oben Gesagte zu vergleichen. Die Vokalisierung Kanin scheint 
richtig zu sein, denn Kodex Spitta vokalisiert ebenso, wäh- j 
rend die übrige Handschriften .„i ohne Vokale haben. Meine 


Lesung stützt sich auf Jacut (IV, 313), wo Kinan vokali- 
siert wird. Gegen eine Handschrift mulste ich unbedingt 
die Lesart Jacuts aufnehmen, wie es jeder Editor gethan 
haben würde. Dagegen weise ich alle weiteren Verbesse- 
rungen Glasers aufs entschiedenste zurück. Ich habe schon 
früher gesagt, was von „gewissen vokalischen Differenzen 
meiner Ausgabe und der Glaserschen Transskription zu 
halten ist. Da Glaser mir die Vokalisation verbessert, so 
mu/s ich zeigen, wie unwissenschaftlich der Vorwurf ist. 
Eine Form Idrüb ist nach der arabischen Sprach-Analogie in 
alter Zeit unmöglich. Die alte Form kann nur Adrüb gelautet 
haben. Aber Herr Glaser hat Idrüb gehört und muls so 
ansetzen. Ich will die Richtigkeit seiner Behauptung nicht 
bestreiten, aber dieselbe erklären, — obwohl es selbst dem 
feinsten Gehöre bei Wörtern, die mit Spiritus lenis im Se- 
mitischen beginnen, schwer werden dürfte, zwischen € undi 
zu unterscheiden. JR wie ich es vokalisiert habe, muls 
nicht Adrüb gelesen werden, sondern wird meistens von 
Arabern Edrüb gesprochen, da das kurze a nur in bestimm- | 
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ten Fällen rein erhalten, sonst aber zu & wird. Das weils 
Glaser sehr wohl, der öfters den arabischen Vokal für 
a durch e wiedergibt. Um die Differenz meiner Vokali- 
sation von der heutigen Aussprache noch gröfser zu machen, 
als sie in Wirklichkeit ist, sagt er: „Müller schreibt Adrüb“, 
während er sonst ohne weiteres es „Edrüb“ lesen würde. 
Eine weitere Verdünnung von e zu i ist immerhin möglich, 
scheint mir jedoch durchaus nicht sicher. Wie schwankend 
die vokalische Wiedergabe ist, zeigt z. B. Glasers Aus- 
sprache Atuwa neben Etwa, während die Kodices Itwa, 
Bekri Atwa, resp. Etwa hat. Also selbst zugegeben, dafs 
Glaser ausgezeichnet gehört hat, darf und kann ich noch 
heute nur Adrüb vokalisieren (was jeder nach Belieben auch 
Edrüb lesen kann, da das Arabische für das e kein beson- 
deres Vokalzeichen hat). 

Weiter sagt Herr Glaser: „Hasabän („lua>), auf 
dem W. Dajän (Müller, 105, 20, erwähnt zwei verstüm- 
melte Ortsnamen, und fügt hinzu: husnän („a>), was 
so viel bedeuten würde als ‚zwei Burgen‘; offenbar muls 
man Hasabän lesen)“. Glaser hat nicht das Recht, die zwei 
Ortsnamen Saulänah und Buwajjah als verstümmelt zu be- 
zeichnen ; denn die fünf Handschriften bieten übereinstim- 
mend diese Lesarten. Was -‚LWuo> betrifft, so ist das- 
selbe in zwei Handschriften (AC) ohne Punkte, drei da- 
gegen und darunter die „vorzügliche*“ Glasersche haben 
husnän. Die Identifikation ist aus topographischen Grün- 
den durchaus nicht sicher. Trotzdem würde ich keinen 
Anstand nehmen, die Glasersche Emendation als richtig 
anzusehen, wenn das „und“ nicht fehlen würde. Ich habe 
deswegen alle „und“ des Textes wiedergegeben, um zu zeigen, 
dals das vor dem letzten Wort in allen Handschriften feh- 
lende „und“ die Glasersche Lesung unmöglich macht. 


Es bleiben nur noch al-Khanäsir und Barä&äm zu recht- 
fertigen, wofür Glaser Anäsir, bzw. Birär lesen will. 
Bei der Übereinstimmung der Kodices ist eine Verlesung 
in graphischer Hinsicht ausgeschlossen. Die Identifikationen 
sind in topographischer Beziehung höchst unsicher. Dazu 
kommt noch, was Herr Glaser nicht wulste, dafs die ganze 
Stelle, „die Tränkplätze der Li’sän“, wo. al-Khanäsir und 
Baräm vorkommen, in Bekris geographischem Wörterbuche 
(ed. Wüstenfeld) 773, sich findet, und dafs auch Bekri 
al-Khanäsir und Baräm hat. Warum konnte aber Glaser 
von dieser langen Liste nur den Marktplatz Mauzah iden- 
tifizieren? — Darüber hat Hamdäni in der obigen Stelle 
Aufschlufs gegeben. In diese Liste hat der Geograph aus 
polemischen Zwecken ganz unbedeutende Tränkplätze auf- 
genommen, die vielfach wechseln und die heute meistens 
verschwunden sind oder andre Namen führen. Herr Glaser 
aber gräbt die alten Brunnen auf, um neuen Hader zu be- 
ginnen, und hat die Kühnheit zu schreiben: „Zahlreiche 
andre Namen sind nach der Müllerschen Ausgabe leider 
nicht wiederherzustellen, falls nicht eine zweite verbesserte 
Auflage des Hamdänischen Werkes erscheint“. Jeder Ur- 
teilsfähige weils, was von diesem unbefugten Urteil zu 
halten ist! 

Der Appell, den Herr Glaser am Schlusse seines Ar- 
tikels an die europäischen Gelehrten richtet, erweckt den 
Verdacht, als ob man hier in Wien Herrn Glaser jede 
Unterstützung verweigert hätte, und als ob ich daran die 
Schuld trüge, dafs die Verdienste Glasers nicht gehörig 
gewürdigt worden wären. Dem gegenüber sei mir gestattet 
zu konstatieren, dafs Herrn Glaser von hier aus auf meine 
Anregung und Empfehlung hin wiederholt Unterstützungen 
gewährt worden sind. 


Die österreichische Kongo - Expedition. 
Briefliche Mitteilung von Prof. Dr. Oskar Lenz. 


Aus den zahlreichen Berichten, die ich an die K. K. 
Geographische Gesellschaft in Wien geschickt habe und 
von denen ich hoffe, dafs dieselben auch in Europa an- 
gelangt und in den „Mitteilungen“ der genannten Gesell- 
schaft publiziert worden sind, werden Sie über den bis- 
herigen Verlauf meiner Expedition unterrichtet sein. Einen 
grolsen Zeitverlust verursachte die Trägerfrage. Es ist 
gar nicht so einfach, vom untern Kongo, d. h. von der 
Gegend bei Vivi aus, eine gröfsere Zahl Träger für den 
Transport der Waren zum Stanley Pool zu erhalten. Das 
wiederholt beliebte Auskunftsmittel, Loango-Leute zu be- 
nutzen, ist durch die neuesten Erlasse des französischen 
Gouvernements daselbst wesentlich erschwert, ja fast un- 
möglich geworden. Vorausgesetzt, dals es einem Nicht- 
franzosen überhaupt gelingt, dort Träger zu finden, dürfen 
dieselben einmal überhaupt nur auf die Zeit von sechs 
Monaten engagiert werden. Hält der Europäer dieselben 
länger zurück, so hat er für jeden Mann eine bedeutende 
Geldstrafe zu erlegen. Aufserdem mufs man beim Engage- 
ment den Leuten nicht nur einen Teil des Gehaltes voraus- 
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zahlen, sondern auch für jeden Träger eine Garantiesumme 
beim Gouvernement erlegen, welche gleichfalls verfällt, 
wenn die Leute nicht zur rechten Zeit mit einem Dampfer 
in ihre Heimat zurückbefördert worden sind. Abgesehen 
davon, dafs es jetzt kaum möglich sein wird, die Loangos 
höher als bis zum Stanley Pool zu bringen, ist dies auch 
aus der angegebenen Beschränkung in der Engagements- 
dauer vollständig ausgeschlossen. Man ist demnach auf 
einheimische Träger angewiesen, und diese finden sich 
am Südufer des Kongo nur in der Gegend von Ngombe. 
Mit Hilfe des einflulsreichen Händlers Makitu gelang es 
meinem Begleiter, Herrn Baumann, mir 80 Mann nach 
Ango Ango zu bringen, trotz verschiedener Intrigen und 
Schwierigkeiten, die ihm in den Weg gelegt wurden. Die 
Nachfrage nach Trägern ist eine sehr bedeutende. Das 
Gouvernement in Vivi bedarf deren sehr viele, ebenso die 
englischen und amerikanischen Baptistenmissionen. Dazu ist 
neuerdings das holländische Handelshaus in Banana ge- 
kommen, welches am Stanley Pool eine Faktorei anlegt 
und demnächst einen grofsen Dampfer heraufschafft, der 
16 


122 


aus Europa, vollständig in Trägerlasten zerlegt (ca 70 Pfund), 
demnächst kommen wird, vielleicht schon in Banana liegt. 
Es ist dies der erste Versuch, den die Kaufleute an der 
Küste machen, um sich im Innern festzusetzen. Die Fak- 
torei am Stanley Pool kann übrigens auch nur ein Waren- 
depot werden, wie es Banana am Meere ist. Der Ankauf 
der Naturprodukte kann nur am obern Kongo und in den 
Zuflüssen erfolgen, denn am Stanley Pool ist das Elfenbein 
z. B. fast ebenso teuer, wie an der Küste. Dazu kommt 
dann noclt der kostspielige Transport der Waren landaufwärts 
und der Produkte abwärts. Es ist ein grolser Irrtum zu glau- 
ben, dafs man vom untern Kongo ohne weiteres zum Stanley 
Pool gelangen könne. Ein einzelner Mann mit nur wenigen 
Trägern für sein Privatgepäck kann allerdings ohne wei- 
teres die Reise ausführen, eine Expedition mit gro/sen 
Warenmassen muls sich erst die Träger aus dem Innern 
verschaffen, was viel Zeit und Geld kostet. 

Ich unterlasse es, Detailmitteilungen über den Zustand 
der Stationen des Kongostaates zu geben, ich mufs nur 
darauf aufmerksam machen, dals einmal durch die Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten unter den Beamten, ander- 
seits durch das nicht immer einheitliche Zusammengreifen 
der Anordnungen der Zentralleitung in Brüssel und des 
Gouvernements in Vivi Zustände geschaffen sind, deren 
Fortdauer im Interesse des Ganzen unmöglich erscheint. 
Besser kann es überhaupt nur werden, wenn aus diesem 
internationalen Unternehmen ein nationales wird; das Zu- 
sammenarbeiten von vier, fünf verschiedenen Nationalitäten 
unter den Beamten wird nie möglich sein, und selbst wenn 
ein Mann als Gouverneur käme, vor dem man nicht nur 
Respekt, sondern geradezu Furcht hat, so würde derselbe 
doch kaum im stande sein, den Eifersüchteleien der zahl- 
reichen Elemente, aus denen der Beamtenkörper besteht, 
entgegenzutreten. 

Seit dem Erscheinen des Stanleyschen Werkes werden 
die verschiedenen kolonialen Grofsmächte wohl weniger als 
je geneigt sein, sich des Kongostaates anzunehmen; denn 
jedem nur einigermalsen mit den Verhältnissen vertrauten 
Menschen müssen doch die Zahlenangaben über den an- 
geblichen Reichtum des äquatorialen Afrika an Naturpro- 
dukten einfach lächerlich erscheinen. Diese vollständig 
aus der Luft gegriffenen Zahlen können nur die schädliche 
Reaktion hervorrufen, dafs man überhaupt keinen Angaben 
mehr Glauben schenkt und die in Rede stehenden Gebiete 
für völlig wertlos hält. Die Wahrheit zwischen beiden 
Extremen liegt, wie immer, in der Mitte. 

Sollten sich in Europa Philanthropen finden, welche die, 
vorläufig übrigens unmöglich auch nur annähernd anzu- 
gebende Summe für den Bau einer Eisenbahn zum Stanley 
Pool zusammenzubringen geneigt sind, so würde allerdings 
eine wesentliche Änderung, und zwar im günstigen Sinne, 
in den hiesigen Verhältnissen eintreten. Es ist sogar mög- 
lich, dafs in einer Reihe von Jahren die jährlichen Be- 
triebskosten eingebracht werden könnten; an eine Verzin- 
sung des sehr bedeutenden Anlagekapitals ist wohl auf 
Dezennien hinaus nicht zu denken. 

Die technischen Schwierigkeiten sind natürlicherweise 
leicht zu überwinden; aber es sind ungemein zahlreiche 
Brücken und Viadukte nötig, die alle aus Eisen und Stein 
errichtet werden müssen, um die Masse von mehr oder we- 
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niger tiefen Einschnitten zu überschreiten. Was für Ar- 
beitskräfte man dazu übrigens benutzen will, ist mir auch 
unklar. Die Neger sind dazu nicht zu verwenden, und 
man wird doch nicht so gewissenlos sein und europäische 
Arbeiter hierher locken wollen. Erdbewegung ist bekannt- 
lich das Schlimmste hier und erzeugt sofort heftige Fieber, 
und der Bau einer solchen Eisenbahn wird unter den doch 
notwendigerweise aus Europäern bestehenden Ingenieuren 
und Aufsichtsbeamten zahllose Opfer fordern. Warum man 
übrigens bei den jetzt vor sich gehenden technischen Vor- 
studien immer nur das Nordufer berücksichtigt, verstehe 
ich nicht; ich stimme den zahlreichen Leuten von hier bei, 
welche das Südufer für in.jeder Beziehung bequemer hal- 
ten. Den Franzosen würde natürlich das Nordufer ange- 
nehmer sein, da Brazzaville dort liegt und Endpunkt der 
Bahn werden mülste. Vielleicht will man aber nur dieBahn 
bis Isangila bauen, dann den Flu/s benutzen, die Waren 
ans Südufer schaffen und von Manjanga aus auf dieser 
Seite die Eisenbahn weiter bis Leopoldville, resp. Kin- 
chassa führen. Einfacher mülste es doch sein, die Bahn 
gegenüber Vivi am Südufer beginnen zu lassen und dann 
bis zum Stanley Pool zu führen. 

Wir haben ein sehr ausführliches Itinerar des Weges 
Ango Ango bis Stanley Pool nach Wien geschickt und 
hoffen, dals dasselbe bald veröffentlicht wird. Trotzdem 
schon so zahlreiche Europäer diesen Weg zurückgelegt 
haben, so dürfte eine so genaue Aufnahme desselben, wie 
die unsrige, noch nicht existieren. In Ango Ango und 
hier am Stanley Pool wurden eine Reihe Längen- und 
Breitenbestimmungen ausgeführt. Es existieren eine genü- 
gende Zahl solcher Beobachtungen, aber nirgends finden 
sich die Elemente publiziert, aus denen man die Berech- 
nungen hergestellt hat. Eine möglichst ausführliche Publi- 
zierung der von uns ausgeführten Beobachtungen wird also 
zur Kontrolle wünschenswert sein. 

Was das Fortschreiten unsrer Expedition betrifft, so 
sind die Verhältnisse vorläufig insofern günstig für uns, 
als wir durch die Güte des Generaladministrators Sir Francis 
de Winton einmal die Passage auf dem Dampfer „Stanley“ 
bis zu der Fallstation erhalten haben, und anderseits wurde 
der jetzt im Dienste des Kongostaates stehende Herr Bohn- 
dorff zur Verfügung gestellt. Derselbe war natürlich sofort 
bereit, mit uns zu reisen; ich erwarte von ihm und seinem 
Niam - Niam - Diener Djuma eine wesentliche Hilfe bei un- 
serm Bestreben, vom Kongo aus die Niam-Niam-Länder zu 
erreichen. Der „Stanley“ wird voraussichtlich am letzten 
Dezember d. J. von hier aufbrechen, und dürfte etwa sechs 
Wochen später in der Station bei den Stanley-Fällen ein- 
treffen. Dort mufs ich suchen, mich mit Tippo-Tip ins 
Einvernehmen zu setzen, um die Möglichkeit zu bekom- 
men, in nördlicher oder nordöstlicher Richtung vorzugehen. 
Sollte dies zu keinem Resultat führen, so mülste ich ver- 
suchen, einen der nördlichen Zuflüsse aufwärts zu fahren, 
wozu wohl der von Grenfell befahrene Loikafluls als der 
geeignetste erscheint. 1 

Auf Ihrer neuesten Karte von Afrika, für deren Zu- 
sendung ich bestens danke, haben Sie die sogenannte Hypo- Ä 
these Wauters verzeichnet, wonach der Ubangi und der, 
Uelle identisch sind; auch: Mr. Grenfell neigt sich dieser 
Ansicht zu. Absolut sicher erscheint mir das aber durchaus 
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noch nicht. Sieht man die Detailkarten Mr. Grenfells an 
(dessen Güte wir eine Kopie verdanken), so findet man, 
dals derselbe den Ubangi doch vorherrschend in nördlicher 
Richtung hinaufgefahren ist; die kleine Biegung nach Osten 
am Ende der Fahrt kann möglicherweise nur eine lokale 
Biegung sein. Immerhin hat die Hypothese manches für 
sich ; vielleicht sind wir so glücklich, etwas Genaues über 
diese hydrographischen Verhältnisse seinerzeit mitteilen zu 
können. 

Aus Zeitungsnotizen erfuhren wir, dafs die europäischen 
Reisenden in Lado von dort aus in südlicher Richtung ge- 
gangen sind. Nachdem Dr. Fischer schon im Juli d. J. von der 
Ostküste aufgebrochen ist, dürfte derselbe wohl früher Gele- 
genheit finden, zu Dr. Junker und den andern Europäern 
zu gelangen, als wir. Immerhin werden wir natürlich ver- 
suchen, Nachrichten über diese verdienten Männer einzu- 
ziehen, wenn es uns gelingen sollte, die Niam-Niam-Länder 
zu erreichen. Bei den traurigen Zuständen, die im ägyp- 
_ tischen Sudan herrschen, scheint eine Rückkehr nach Nor- 
den zu ausgeschlossen, und die genannten Reisenden müs- 
sen entweder vom Kongo oder von Zanzibar aus gerettet 
werden. 

Mit dem jetzt zu expedierenden Dampfer „Stanley“ 
sollte auch eine Spezialmission des Königs von Belgien 
nach den Stanley Falls gehen, bestehend aus den Herren 
Van Gele, Waeterinks und Eyken, mit der speziellen Auf- 
gabe, das Verhältnis des einflulsreichen arabischen Händ- 
lers Tippo Tip zum Kongostaat zu regeln. Leider er- 
krankten die beiden erstgenannten Herren an einem schwe- 
ren biliösen Fieber und waren genötigt, sobald sie nur 
transportabel waren, nach Vivi und von da nach Europa 
zurückzukehren. Der Dampfer wird trotzdem sieben Passa- 
giere haben: Mr. Deane als Divisionschef für die Falls, 
und Mr. Eyken, ferner ein Agent commercial des Kongo- 
staates, Mr. Van der Berg, Mr. Ward, der für die Bangala- 
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station bestimmt ist, und unsre Expedition (Lenz, Bau- 
mann und Bohndorffl). Es müssen einige am obern Kongo 
stationierte Europäer abgelöst und eine gröfsere Zahl von 
Haussa - Soldaten, deren Dienstzeit vorüber ist, zurückge- 
bracht werden. Da Mangel an letztern ist, will man dies- 
mal versuchen, Bangala-Leute, die für sehr tapfer gelten, 
für den Dienst in der Station Stanley Falls zu gewinnen. 
Im übrigen wird der gröfste Teil der Stationen am obern 
Kongo aufgelöst, offenbar aus Ersparungsgründen, und 
sollen vorläufig nur Bangala und die Fallstation bestehen 
bleiben. Das ist wohl zu wenig, um den Einflufs auf dem 
ganzen ungeheuern Flufslauf vom Stanley Pool bis Stanley 
Falls aufrecht zu erhalten. 

Gegenwärtig ist hier eine Kommission thätig, um die 
Grenzen zwischen französischem Gebiet und dem Kongo- 
staat in der Nähe des Ubangi festzustellen. Seitens der 
Franzosen wurden Kapitän Rouvier und Dr. Ballay, der 
langjährige Mitarbeiter Brazzas, gewählt; den Kongostaat 
vertritt Mr. Massari, der bekannte italienische Reisende. 

Das ist das Neueste, was von hier zu melden ist. Als 
sehr wichtig wird die Anlage der holländischen Faktorei 
am Stanley Pool betrachtet, was freilich den grofsen ein- 
gebornen Händlern Ngaliema, Pedro Congo, Makitu u. a. 
sehr unbequem ist, denn sie verlieren unstreitig dabei, 
haben aber nicht die Macht, etwas Ernstliches gegen die- 
ses Unternehmen, dem sicher bald andre Handelshäuser 
folgen werden, auszuführen. Es ist nicht zu leugnen, dafs 
am untern Kongo, d. h. bis Stanley Pool, der Kongostaat 
einen gewissen Einfluls auf die Eingebornen erlangt hat 
und unter Umständen auch fähig ist, etwaigen Aufständen, 
die wegen der Uneinigkeit der verschiedenen Stämme wohl 
kaum gröfsere Dimensionen annehmen können, mit Gewalt 
entgegenzutreten. 

Leopoldville, 21. Dezember 1885. 
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Europa. 


Über die Adelungsche Kartensammlung in Dresden ver- 
danken wir dem Bibliothekar Dr. ?. Ritter daselbst fol- 
gende Mitteilung: 


Dafs der am 10. September 1806 verstorbene Oberbibliothekar der 
Königl. öffentlichen Bibliothek in Dresden, Johann Christoph Adelung, eine 
sehr bedeutende Kartensammlung hinterlassen, ist aus dem von ihm selbst 
verfalsten, im Jahre 1796 erschienenen Kataloge derselben sicher vielen be- 
kannt, wenige aber werden wissen, was eigentlich aus ihr geworden. Die 
Berichte über die Verhandlungen der Zweiten Kammer des Königreichs 
Sachsen geben in dem soeben erschienenen 126. Bogen endlich den Karten- 
freunden authentische Auskunft. Für 5000 Mk. wurde die Kartensammlung 
im Jahre 1883 für die Königl. öffentliche Bibliothek in Dresden angekauft, 
und ihre Erwerbung soll deshalb für besagte Bibliothek von um so schätz- 
barerm Werte sein, als nach der oben genannten Quelle die in der Ade- 
_ Äungschen Sammlung enthaltenen Blätter in der Kartensammlung der Biblio- 
thek fast ausschliefslich nicht vorkamen. Jene bestand aber nicht nur 
aus Karten, sondern auch aus Plänen, Grundrissen und Ansichten, haupt- 
‚sächlich der thüringischen und sächsischen Lande. - 

Der Sammler Adelung, am 3. Oktober 1787 an der Bibliothek an- 
gestellt, kaufte, da damals der Bibliothek nur wenige Mittel zur Verfügung 
standen, für eigene Rechnung nur solche Karten &e. an, welche damals 


in der Bibliothek fehlten — er nahm übrigens die Karten, wo er sie fand, 
gleichviel ob sie einzeln erschienen, oder ob er sie aus Büchern heraus- 
trennen muflste! —, und dem ist es zu danken, dafs sich unter den er- 
worbenen ca 20000 Blatt nur ca 3000, aber immerhin für den Tausch 
oder Verkauf wertvolle Doubletten befinden. Von den im Adelungschen 
Kataloge aufgeführten Nummern sollen, wie die Berichte sagen, wenige 
nur fehlen. Adelung starb, wie oben bemerkt, 1806 (nicht 1805, wie es 
in den Berichten heifst), und von da wurde die in neun grolse Kisten ver- 
packte Sammlung versiegelt im Japanischen Palais aufbewahrt. Nach dem 
Napoleonischen Kriege wurde sie (im Jahre 1814) von Adelungs Erben der 
Bibliothek für nur 15000 Thaler zum Kaufe angeboten, aber die Regierung 
zahlte weder diese Summe, noch die im Jahre 1830 verlangten 8000 Thaler, 
sie dachte abzuwarten, konnte es ja auch, da aus verschiedenen Gründen 
die Konkurrenz eines andern Käufers nicht zu befürchten war. Endlich 
im Jahre 1883 konnten die Erben Adelungs, deren einer weit hinten in 
Amerika sich aufhalten soll, dazu vermocht werden, für 5000 Mark sich 
der fast vergessenen Sammlung zu entäufsern. Nun ist sie, mit der ältern 
KartensammInng der Bibliothek vereinigt, aber noch nicht katalogisiert 
— denn Adelung selbst hat ja noch zehn Jahre nach dem Erscheinen 
seines Kataloges gesammelt, und derselbe kann deshalb nur zum Teil 
gelten —, im Lesesaale in etwa 240 riesigen Schubfächern untergebracht ; 
die ganze Erde ist vertreten, und Dresden nebst nächster Umgebung füllt 
allein 5 solche Schubfächer, das Königreich Sachsen überhaupt 19, Deutsch- 
land überhaupt 74, davon Städte-Ansichten, -Pläne und -Grundrisse allein 12, 
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Türkei 4, Rufsland 4, Polen 2, Ungarn 3, Schweiz 3, Holland und Bel- 
gien 24, Dänemark 3, Norwegen 2, Schweden 4, England, Schottland und 
Irland 24, Frankreich 25, Portugal 2, Spanien 6, Italien 16, Griechen- 
land 2, Europa überhaupt 4, Amerika 12, Afrika A, Asien 14, und Karten 
über die ganze Erde 6. Die Kästen, mit aufklappbarer Vorderwand ver- 
sehen, sind etwa 16cm hoch, und fast ganz gefüllt. 


Asien. 


China. — Aus einem Briefe @. Potanins (Iswest. 
K. Russ. Geogr. Gesellsch. XXI, Nr. 6), datiert aus Ssun- 
pan 8./20. August 1885, entnehmen wir folgende Mitteilungen 
über den Fortgang seiner Expedition. Aus dem Thale, in 
welchem Ssigussjan liegt, führte der Weg den steilen Ab- 
hang des rechts das Thal begrenzenden Gebirges hinauf, 
dann hinab in das mit jenem parallel laufende Thal, durch 
dieses bis zu dem Tangutendorfe Tschagon und über den 
südlich von diesem Dorfe belegenen Berg Tschagola, dessen 
Pafshöhe über die Grenze der Waldregion hinausragt. Vom 
Tschagola ging es hinab in das Thal des Poicho, der, wie 
alle von dem Reisenden überschrittenen Flüsse, ostwärts 
strömt. Das hohe Gebirge Jedshu-gon trennt das Thal 
des Poicho von dem südlicher sich hinziehenden Thale, in 
welchem die von Reisfeldern umgebene chinesische Stadt 
Nan-pin liegt. Von diesem Orte wurde die Reise längs 
des Peicho fast bis zu dessen Ursprung und dann in sanftem 
Aufstieg über das Gebirge, jenseit dessen sich das Terrain 
nach Ssun-pan neigt, fortgesetzt. Die Stadt Ssun-pan 
liegt in einem Thale, das von flachen Höhen eingeengt 
wird, auf deren Abhängen sich Ackerfelder ausbreiten, 
aber bereits in einer solchen Höhe, dafs daselbst keine 
Fruchtbäume mehr gedeihen. Die Stadt dient als Stapel- 
platz für die nach Amdo versendeten chinesischen Waren. 
Die Gebirge dieser Gegenden tragen Wälder, die in der 
obern Hälfte aus Fichten, strauchartigen Birken und Eber- 
eschen und andern Sträuchern, in der untern aus Birken, 
Linden, Eichen, Ahornbäumen &c. bestehen, oder sind dicht 
mit einjährigen Pflanzen bedeckt. Auch ist das Land reich an 
verschiedenen Sträuchern und mächtigen Schlinggewächsen. 
Ssun-pan ist der äufserste Punkt, den Herr Potanin erreicht 
hat. Er benutzte den Aufenthalt daselbst, um Nachrichten 
über die geographische Beschaffenheit der benachbarten 
Provinzen zu sammeln, und beabsichtigte dann über Lun- 
an-fu, Wen-ssjan, Ze-tscheu, Ssicho, Lissjan und Gun-tschap-fu 
nach Lan-tscheu zurückzukehren. Nach den neuesten vom 
9./21. Oktober datierten Berichten ist Potanin in Lon-i-sur 
eingetroffen und stand im Begriff nach Umbu am Nord- 
ufer des Kuku-nor aufzubrechen. Die Rückreise auf rus- 
sisches Gebiet soll über den Nian-schan und Sutschou nach 
Kiachta erfolgen. 

Die Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft bereitet die Ent- 
sendung einer Expedition vor, welche im Laufe des Som- 
mers den Gebirgsstock des Chan-Zengri, des Kulminations- 
punktes des Thian-schan, untersuchen soll. Dieselbe steht 
unter der Leitung der Herrn Ignatiew und Krassnow. 

Turan. — Im Laufe des Jahres 1885 hat Herr Grum- 
Grzymailo ausgedehnte Gebiete der westlichen Vorländer 
des Pamir bereist, um zoologische Forschungen in Kara- 
tegin und Darwas, in den bucharischen gebirgigen Bekaten 
Hissar, Kuljab und Baldschuan und in den halbsteppenar- 
tigen, die letzten Stufen des Pamirgebirges einnehmenden 
Bekaten Schachrssjab, Karschi, Husar und Schir-Abad aus- 


zuführen. Eine kurze Darstellung des zurückgelegten Weges 
gibt der Reisende in Heft 6 der Iswestija der Kais. Russ. 
Geogr. Gesellschaft, Bd. XXI. 


Afrika. 


Marokko. — Guido Coras Konstruktion der Route, welche 
von der italienischen Gesandtschaft nach Marokko im Jahre 
1882 zurückgelegt wurde, liegt jetzt in dem Malsstabe 
1:750000 (Cosmos, Bd. VIII, Nr. 8 u. 9) vollendet vor. 
Wenn dieselbe auch fast ausschlielslich schon begangene 
und aufgenommene Stralsen verfolgte, indem sie auf Leut- 
nant Washingtons (1829—1830) und O. Lenz’ Route (1880) 
die Stadt Marokko erreichte und nach Mogador an die Küste 
zurückgelangte, so haben Kapitän Cremas detaillierte Itinerar- 
aufnahmen doch in Einzelheiten manche Berichtigungen und 
willkommene Ergänzungen ergeben. Zahlreiche barome- 
trische Höhenmessungen geben das Material zu einer Profil- 
tafel des ganzen Weges; der höchste berührte Punkt liegt 
am Gebel Fetetin mit 680 m; die Gipfelhöhe wurde auf 
800m geschätzt. 

Weniger ergebnisreich in topographischer Beziehung war 
die Expedition der französischen Gesandtschaft unter Or- 
dega, welcher auch im Jahre 1882 nach Marokko reiste. 
An derselben nahm als Arzt Dr. A. Marcel teil, welcher 
seine Aufzeichnungen in dem Werke: Ze Maroc (180, 298 pp., 
mit Karte. Paris, Plon, 1885) niedergelegt hat. Die Ex- 
pedition nahm als Ausgangspunkt an der Küste den Hafen 
Mazagan und gelangte auf einer von Leutnant Washingtons 
Route wesentlich abweichenden Stralse nach der Sommer- 
residenz des Sultans; der Rückweg wurde auf dem oft be- 
gonnenen Wege nach Mogador zurückgelegt. Das Buch ist 
von französischem Standpunkte aus geschrieben. 

Senegambien und Guinea. — Seitdem 27. Dezem- 
ber 1885 steht die französische Besatzung in Bammako am 
obern Niger in direkter Zelegraphöscher Verbindung mit der 
Kolonie Senegal und dem Mutterland; die letzte zwischen 
den Forts Matam und Bakel bestehende Lücke in der Tele- 
graphenlinie vom Senegal nach dem Niger ist nach längerer 
Verhandlung mit den Häuptlingen der Landschaft Damga 
ausgefüllt worden. E 

Während in Kamerun bereits durch Dr. B. Schwarz 
ein glücklicher Versuch, in die bisher aus Handelsinteressen 
versperrten Hinterländer vorzudringen, gemacht worden ist, 
soll auch im 7ogo- Lande jetzt eine darauf zielende Unter- 
nehmung begonnen werden, und zwar von dem bekannten 
Forscher und Linguisten Gott. Ad. Krause. Inzwischen 
ist es bereits zwei katholischen Missionaren gelungen, um 
ein kleines Stück den fernsten Punkt Agome, welchen Dr. 
Zöller im November 1884 im N des Togo-Sees erreichen 
konnte, zu überholen. Der Präfekt der apostolischen Präfektur 
Dahomey, Pater Menager, hat in Begleitung des Paters 
Lecron im Januar (1886?) den von Zöller erkundeten Ort 
Adangbe erreicht. Sie gelangten dahin, Zöllers Route fol- 
gend, von ihrer Station Ague aus über Klein Povo, Porto 
Seguro, Gpome (Zöllers Epome), Agome, Jobome und Gati. 
Der Rückweg wurde nach Wo am Nordrande der gleich- 
namigen Lagune zurückgelegt!). Adangbe ist ein Ort von 
7000— 8000 'Seelen, und bewohnt von Minas, welche in 


1) Zur Orientierung, vgl. Mitteil. 1885, Tafel 11. 
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Die kartographischen Aufnahmen sowie das ganze Ma- 
terial physikalischer und astronomischer Messungen, welches 
durch die Schingü-Expedition des Jahres 1884 gewonnen 
wurde, soll in diesem und dem folgenden Hefte der „Mit- 
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teilungen“ zur Veröffentlichung gelangen. 

Dieser rein geographische Teil der Reiseergebnisse wird 
eine Ergänzung bilden zu dem in diesem Monat erschei- 
_ _ aenden Buch des Herrn Dr. Karl von den Steinen 
„Durch Zentralbrasilien* (F. A. Brockhaus), wel- 
_ ches eine eingehende Beschreibung der Reise liefert und 

sich zur besondern Aufgabe macht, die ethnologischen Ver- 
hältnisse am Schingü zu denen des übrigen tropischen 
Amerika in Beziehung zu setzen. Dasselbe enthält aufserdem 
das Dlustrationsmaterial des Herrn Wilhelm v. Steinen. 
Jedoch erscheint es mir für die Veranschaulichung der 
Karten und Tabellen wünschenswert, auch an dieser Stelle 
_ eine kurze Schilderung des Reisegebietes und einige Noti- 
zen über den Verlauf der Reise zu geben. 
Der Ausgangspunkt der Expedition war Cuyabä, die 
_ etwa 15000 Einwohner zählende Hauptstadt der brasili- 
schen Provinz Mato Grosso. Hier wurde uns eine mili- 
% tärische Eskorte von 25 Mann zum Schutz gegen Indianer- 
gefahr zur Verfügung gestellt, und Proviant für drei Mo- 
Ei nate, bestehend aus Bohnen, Reis, Mandiokmehl, Speck, 
beschafft. Zum Transport der Last dienten Ochsen und 
* Maulese. Am 25. Mai 1884 verliefsen wir Cuyabä, be- 
traten am 7. Juni das grolse Plateau von Mato Grosso 
und befanden uns am 6. Juli, nachdem wir auf 141° S. Br. 
: den Rio Paranatinga überschritten hatten, auf jungfräulichem 
$ Boden. Unter östlichem Kurs gelangten wir am 13. Juli 
_ am einen etwa 40 m breiten Flufs, den Rio Tamitatoala- 
 Batoyy. Hier wurden aus der Rinde des Jatobäbaumes 
 Kanus gefertigt, die Lastochsen geschlachtet, ihr Fleisch 
_  eingesalzen, und am 25. Juli begannen wir — 20 Mann 
® im ganzen — in acht Kanus die Flufsfahrt. Die Hälfte 
der Eskorte war vom Paranatinga aus zurückgeschickt wor- 
_ den. Am 30. August liefen wir unter 12° in den eigent- 
lichen Rio Schingi ein, passierten die zahllosen Katarakte 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft V. 


Bericht über die Schingu-Expedition im Jahre 1884. 
Von Dr. Otto Claufs. 


(Mit Karte, s. Tafel 7.) 


des Mittellaufes von 8—34° 8. Br. unter Führung der 
Yuruna-Indianer in den soliden Baumstammkanus derselben 
und erreichten am 16. Oktober die „Volta“, jene charak- 
teristische Biegung des Schingü. Dieselbe schnitten wir 
auf dem Landwege ab und langten am 27. Oktober in 
Porto de Moz an. 

Dieser Route entlang werde ich im folgenden die ein- 
zelnen Gebiete kurz besprechen. Cuyabä liegt am linken 
Ufer des gleichnamigen Flusses, etwa 200 m über dem 
Meere. Der Rio Cuyabä fliefst hier in einer über 100 km 
breiten Niederung, welche im E, N und W durch die Ab- 
fälle des Plateaus von Mato Grosso umgrenzt ist. Im Osten 
der Stadt ist auf eine Entfernung von 30 km dieser Plateau- 
abfall als ein langgestreckter horizontaler Rücken zu sehen. 
Das Terrain der Niederung ist sanft gewellt und ruht auf 
einer Unterlage von stark geneigten Thonschieferschichten. 
Diese treten nur selten zu Tage. Der ganze übrige Boden 
ist eine dichte Masse von feinem roten Sandstaub. Auf 
der Oberfläche zerstreut und besonders häufig auf den 
Rücken niedriger Hügel finden sich kleinere und gröfsere 
schlackenartig aussehende Steinblöcke. Diese Gebilde, bei 
den Brasilianern Canga genannt, trafen wir auf der gan- 
zen Land- und Flufsreise an. Während dieselben jedoch 
auf dem Sandboden lose herumlagen, bildeten sie am Flusse 
sowohl in der Sandstein- als später in der Granitformation 
krustenartige Überzüge über den aus dem Wasser hervor- 
ragenden Steinblöcken und gaben diesen das Aussehen vul- 
kanischer Gesteine. Leider ist der erste Teil unsrer kleinen 
geognostischen Sammlung auf der Reise verloren gegangen. 
Die heimgebrachten Handstücke wurden von Herrn Prof. 
Karl v. Fritsch in Halle bestimmt. Nach seinen Diagnosen 
ergab sich ein Stück Canga des Plateaus als unreiner „Braun- 
eisenstein mit ziemlich viel eingebackenen Quarzkörnern*, 
einige Stücke Canga vom Schingü: „l) Brauneisenerz und 
Roteisenerz. Anscheinend als Konkretionen in Sandsteinen 
oder in Geröllmassen gebildet, vielleicht zum Teil unter 
Umwandlung von kleinen Kalkgeröllen. 2) Bohnerzartiger 


Brauneisenstein, wohl umgewandelte kleine Gerölle. Kon- 
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kretionen? Diese Eisenerze machen den Eindruck eines 
jungen Gebildes. Alluvial, diluvial oder jungtertiär?* Von 
den Cangas aus der Ouyabämündung stellten sich einige als 
Konglomerate von Quarzbreccien heraus. Der Canga wird 
wegen seiner Härte in Cuyabä vielfach zum Bauen ver- 
wendet. 

Der landschaftliche Charakter des Cuyabäthales wird 
welcher die 
flachen Terrainwellen in ein blasses Grün kleidet. Die 


durch einen niedrigen Laubwald bestimmt, 


Bäume stehen in grofsen Abständen voneinander und haben 
einen knorrigen Wuchs; vielfach sind es armleuchterartige 
Gestelle mit Büscheln gro/ser gummibaumähnlicher Blätter 
an den Armenden. Zwischen den Bäumen wächst hohes 
Gras. Es ist die Vegetation, wie sie unter den scharfen 
Gegensätzen einer Trocken- und Regenzeit sich gebildet 
hat. Wo dieser Wald steht, erhält der Boden während 
eines halben Jahres keinen Tropfen Wasser. Einen andern 
Charakter dagegen gewinnt die Vegetation längs der zahl- 
reichen Bäche, welche dem Cuyabä zuflielsen. Hier span- 
nen weitschattige Figueiras und Banyanen ein dichtes Laub- 
dach über die schmale Wasserrinne. Das dunkle üppige 
Grün dieser Bäume kündet schon auf weithin die Nähe 
eines Wasserlaufes an. 

Von Cuyabä aus führen rings nach den kleinen Ort- 
schaften und Ansiedelungen schmale Wege. Auf der nord- 
wärts gerichteten Stralse, welche wir benutzten, gelangt 
man über das Kirchdorf Guia nach dem Städtchen Ro- 
sario, auf dem rechten Ufer des 180 m breiten Rio 
Cuyabä gelegen. Guia hat etwa 160 Einwohner; der Ort 
treibt nur mit Cuyabä Handel. Er produziert Bohnen, Reis, 
Rapadura (Rohzucker) und bezieht dafür Werkzeuge und 
Salz. 

Rosario ist von ca 1280 Seelen bewohnt; es lebt vom 
Handel mit Cuyabä und Diamantino. Die Handelsartikel 
sind Reis, Bohnen, Tabak, Zucker, Cajassa (Rum), Speck, 
Bauholz. Diese werden in Kanus nach Cuyab& oder mittels 
Ochsenkarawanen nach Diamantino gebracht. Diaman- 
tino, auf dem Plateau gelegen, ist zwar an Ausdehnung 
grölser als Rosario, aber seit die reichen Diamantschätze 
der dortigen Bäche ausgebeutet sind, ist die Bevölkerung 
unter der Einwirkung des ungesunden Klimas derart zu- 
sammengeschmolzen, dafs die Einwohnerzahl heute kaum 
600 beträgt. Da Diamantino gegenwärtig nichts als Kaut- 
schuk produziert, bedarf es zu seiner Existenz der Einfuhr 
aller Lebensmittel aus Rosario. 

Die Stralse von Rosario nach Diamantino führt unweit 
von Rosario durch die Schlucht des Rio Tombador auf das 
Plateau von Mato Grosso. Wir liefsen Diamantino links 
liegen und nahmen auf der Hochebene NE-Richtung. 

Dieses Plateau von Mato Grosso ist eine mächtige Sand- 


steinbildung. Herr Prof. v. Fritsch sagt über die mitge- 
brachten Handstücke: 
stein, 2) zwei Stücke von feinkörnigem, dunkelrotem, ins 
Bräunliche stechendem Sandstein. Eine mächtige Bildung 
roter und bunter Sandsteine, welche jünger als die eigent- 
liche Steinkohle, älter als Jura sein soll, also Rotliegendes, 
Zechstein oder Trias, soll in Britisch-Guiana 1000 m 
Dicke überschreiten und nach Brasilien hinüberreichen. Ähn- 
liche damit zusammenzustellende Gebilde werden aus der 
brasilianischen Provinz Sergipe bei der Stadt Estancia 
erwähnt, 


„l) dunkelroter, feinkörniger Sand- 


sowie von der Grenze zwischen Brasilien und 
Bolivia.“ 

Das Sandsteinplateau von Mato Grosso hat eine mittlere 
Erhebung von 450 m über dem Meere. Es erstreckt sich, 
wie durch die Reise des Grafen Castelnau dargethan wurde, 
vom Rio Araguay, wo der Steilabsturz des Plateaus Serra 
Taquara heilst, bis gegen die bolivianische Grenze, also 
von 52 bis etwa 60° W. L. Gr. und in SN-Richtung von 
ungefähr 18 bis 134° S. Br. 4 

Auf dem Plateau befinden sich die Quellen von fünf 
mächtigen Strömen des Guapore (Madeira), des Tapajoz, 3 
des Schingi, des Araguay (Tocantins) und des Paraguay 
(La Plata). Solch ungeheuern Wasserreichtum verdankt 
das nur 450 m hohe Tafelland seiner tropischen Lage. 
Denn hier enthält die Luft durch den Einflufs des SE- 
Passats stets so viel Feuchtigkeit, dafs bei der starken 
nächtlichen Abkühlung über dem Plateau — unsre Minimal- 
temperatur war +6° C. — selbst in der Trockenzeit Tau- 
bildung stattfindet. | 

Die Wasserscheide der nord- und südwärts gehenden 
Flüsse, also des Amazonas und La Plata, ist auf der Linie 
des südlichen Plateauabsturzes, wie ich ihn ganz allge- 
mein bezeichne, zu suchen. Als Beispiele hierfür erwähne 
ich die Punkte Estivado, Rio Quebo, Buracäo, Beijaflor, 4 
welche auf der Spezialkarte zu finden sind. Hier wenden | 
sich die dem Cuyabä zuströmenden Gewässer direkt nach 
der Tiefe, während die auf der Höhe fliefsenden dem Ama- 
zonasgebiet zugehören. In ähnlicher Weise nahe dem 
Plateaurand liegen die Quellen des Paraguay bei Diaman- 
tino und die des Säo Lourenco bei Agoa Branca; dagegen 
gehört der Rio das Mortes auf dem Plateau von Agoa 
Branca zum Amazonas. 2 

Ob man aus diesen Thatsachen den Schlufs ziehen darf, 
dals das ganze Tafelland schwach gegen das Aman oBaER SE 
geneigt ist, mag dahingestellt bleiben. FE 

Die Thäler und Becken auf dem Plateau sind Produkiäl 
der Erosion. Das Landschaftsbild ist immer wieder das- 
selbe. Die horizontale trockene Plateaufläche ist mit niedri- 
gem dünnen Laubwald bestanden, wie ich ihn vorhin aus dem 


“ 


Cuyabäthal beschrieben habe. Die Gehänge haben Wiesen. 
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charakter, und die rings zusammenflie[senden Wasserrinnen 
sind durch Streifen saftig grüner Vegetation gesäumt. Nahe 
der obern Kante der Thalwände sind die Quellen der klei- 
nen Gewässer, und hier stehen gewöhnlich einige mächtige 
Dieses Bild wiederholt sich beständig im 
grolsen wie im kleinen. 

Man marschiert auf dem Chapadäo, d.h. auf dem Tafel- 
land durch den Wald. Stundenlang kein Ausblick und 
kein Tropfen Wasser. Da kommt eine Lichtung. Ein 
schmaler Streifen feuchten Wiesengrundes ist sanft gegen 


Buritipalmen. 


eine Galerie hochragender Bäume geneigt, darunter ist ein 
Bach und jenseits steigt symmetrisch wieder ein Wiesenstrei- 
fen an — das Ganze ein Streifen von 100 m Breite, der die 
Eintönigkeit des Sertäo, wie ihn die Brasilianer nennen, 
unterbricht. Oder man befindet sich plötzlich an einem 
50 m hohen Steilabsturz, zu Fülsen liegt ein Thal, dessen 
Wände durch die kulissenartig vorspringenden Plateauab- 
fälle gebildet werden. 

Brasilianische Ansiedelungen bestanden früher auf der 
Heute 
sind alle diese Plätze aus Furcht vor den räuberischen 


Strecke vom Tombador bis zum Rio Paranatinga. 


Coroados verlassen, welche zuweilen bis in die Gegend 
von Cuyabä vordringen sollen. Dagegen haben sich die 
Ansiedelungen der sogenannten „zahmen“ Bakairi am Rio 
Novo und am Rio Paranatinga erhalten. Diese Indianer, 
die unter sich noch ihr eignes Idiom sprechen, leben ganz 
wie die brasilianischen Landleute und beschäftigen sich 
wie diese mit: Ackerbau und Viehzucht. Ihre Produkte 
verkaufen sie an Händler aus der Stadt. 

Zu ihren „wilden“ Stammesbrüdern im Schingügebiet 
haben die Bakairi alle Fühlung verloren; das Land jenseits 
des Paranatinga ist ihnen unbekannt. 

Der Paranatinga ist bei dem Bakairidorf schon ein statt- 
licher Flufs von 150 m Breite. Sein Niveau liegt dort 
ungefähr 400 m über dem Meere. Zwischen dem Parana- 
tinga und dem Schingü erhebt sich 100 m über der Thal- 
sohle des Paranatinga eine ausgedehnte Plateauterrasse, 
welche von W aus langsam ansteigt. Aus der Höhe er- 
scheinen die niedrigern Ausläufer der Terrasse wie Land- 
zungen mit tief eingeschnittenen Buchten. Nach S jedoch 
fällt diese Plateauterrasse ziemlich steil ab und bildet mit 
dem nördlichen Absturz des Plateaus von Agoa Branca 
einen wohl 25—30 km breiten Thaleinschnitt von E- nach 
W-Richtung. Hier sammeln sich die Quellflüfschen des 
Rio Paranatinga, und weiter nach E wahrscheinlich die des 
Schingü. Verfolgen wir den Einschnitt nach W, so ge- 
langen wir in das eigentliche Quellbecken des Rio Cuyabä. 
Dort wurde uns für den in blauer Ferne sichtbaren Ab- 
 sturz des Plateaus von Agoa Branca der Name Serra 

Azul angegeben. 


Die erwähnte Plateauterrasse jenseits des Paranatinga 
ist das Quellgebiet von fünf bis sechs stattlichen Zuflüssen 
des Schingü. Für den Lauf derselben darf man wohl durch- 
weg nördliche bis nordöstliche Richtung annehmen. Cha- 
rakteristisch sind die Quellbecken, von denen wir drei 
kennen lernten. Dieselben sind muschelförmig in das 
Tafelland eingesenkt; ihr gröfster Durchmesser kann 20 km 
betragen. Die Ausflulsmündung ist verhältnismäfsig eng, 
so dafs das Becken allseitig umschlossen zu sein scheint; 
zu beiden Seiten der Öffnung fällt das Plateau steil ab, 
das übrige Gehänge ist rings sanft geneigt. Von diesem 
fliesen die Wasseradern zusammen und vereinigen sich zu 
40—50 m breiten Flüssen. Dieselben durchschneiden dann 
das Plateau in 2—3 km breiten Erosionsthälern. Auf den 
Wasserscheiden der dicht aneinandergereihten Becken stehen 
gewöhnlich Tafelberge, als Überreste einer allseitig arbei- 
tenden Erosion. Die Höhe derselben beträgt ungefähr 80 m; 
sie sind wegen ihrer steilen Hänge sehr schwer zu bestei- 
gen. Oben auf der horizontalen Fläche dieser Berge steht 
wieder der kümmerliche Plateauwald. Der Rundblick von 
der Höhe orientiert eigentlich nur über die beiden Nach- 
barbecken, auf deren Wasserscheide der Berg sich befindet. 
Jenseits der schwer zu bestimmenden Beckengrenzen sieht 
man lange, niedrige, horizontale Züge steil gegeneinander 
abfallend und dazwischen wieder die fortartigen Tafelberge. 

Ich habe die Kartenskizze eines Suyä-Indianers, welche 
den von uns bereisten Teil des Fluflsgebietes völlig richtig 
gab, zu einer hypothetischen Darstellung des obern Schingü- 
gebietes benutzt. Danach würden sich östlich an unser 
Tamitatoala-Batovybecken noch vier ähnliche Becken anrei- 
hen, und dann erst käme das eigentliche Schingüthal. 

Wir schifften uns auf 13° 57,2' S. Br. ein, gerade da, 
wo das Erosionsthal des Rio Batovy beginnt. Der Fluls 
nähert sich häufig den steilen, 60 m hohen Abfällen des 
Plateaus; an solchen Stellen sind die Gehänge dicht und 
üppig bewaldet. In gröfserer Entfernung vom Fluls sind 
dieselben unbewachsen, und die horizontalen Sand- und 
Thonschichten treten zu Tage. Nur entlang der obern 
Kante sieht man Gras, und hier stehen auch zuweilen 
einzelne Buritipalmen, welche nur auf feuchtem Grunde 
vorkommen. 

Weiter nach Norden wurden die den Fluls begleitenden 
Plateauabfälle immer niedriger; unter 134° S. Br. tritt 
der Rio Batovy in das Flachland. Innerhalb des Thales 
und aufserhalb desselben noch bis 13° 14’, im ganzen 
auf einer Strecke von ungefähr 120 km des Flufslaufes, 
durchsetzen zahllose Steinschwellen, die mehrfach eine Breite 
von 500 m erreichen, das Flufsbett und bilden Wasser- 
fälle, Katarakte und Stromschnellen. Der Begriff „Kata- 
rakt“ deckt sich ungefähr mit der „Cachoeira“ der Brasi- 
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lianer. Der wesentliche Unterschied zwischen der Cacho- 
eira und dem Salto (Wasserfall) besteht darin, dafs bei 
diesem eine grölsere Niveauverlegung ganz unvermittelt und 
plötzlich erfolgt, bei jenem dagegen langsamer und stetig. 
Bei der Cachoeira schielst das Wasser über die Steine 
dahin, sie kann bei sehr hohem Wasserstand zur Strom- 
schnelle (Correnteza) werden. Bei mittlerm Wasserstand 
dagegen ragen die Felsen allenthalben aus dem Flufsbett 
hervor, sie zerteilen den Strom in zahlreiche kleine Arme 
oder zwingen das Wasser in einen engen Kanal, durch 
welchen es mit hohem Wellenschlag bricht. Ist ein solcher 
Kanal tief genug und ist er frei von Klippen, so bietet 
für hochrandige Boote das Passieren der Cachoeira keine 
Gefahr. 

Für die niedrigen und labilen Rindenkanus aber sind 
solche Passagen bedenklich, namentlich dann, wenn sie 
Die Last mufste daher bei den Ca- 
choeiras gewöhnlich zu Lande transportiert werden, und die 
Kanus wurden über die Steine geschoben. Auch dafür sind 
die Rindenschalen nicht widerstandsfähig genug. Es dürfte 
sich deshalb für die Zukunft empfehlen, die ganze Strecke 
der Cachoeiras bis in die Gegend des 13. Grades auf dem 


schwer beladen sind. 


Landwege zu umgehen und sich dann erst einzuschiffen. 
Bei dem Mangel grölserer seitlicher Zuflüsse des Rio Ba- 
tovy wird ein Vorgehen zu Lande in nördlicher Richtung 
von dem Quellbecken aus nicht mit sonderlichen Schwie- 
rigkeiten verbunden sein. 

Durch das Flachland nimmt der Rio Batovy in zahllosen 
kleinen Windungen seinen Lauf. Diese schliefsen sich so 
eng aneinander an, dafs die ganze Flulslänge das Doppelte 
der Entfernung von Quelle bis Mündung beträgt. Das 
Flufsbett, durchschnittlich 50 m breit, ist tief in den Sand- 
Die steilen, gewöhnlich nackten Sand- 
Der 


höchste Wasserstand des Flusses war an Schlammabsätzen 


boden eingerissen. 
ufer (Barrancas) wechseln in der Höhe von 2—6m. 


an den Bäumen zu erkennen; er betrug 4m über dem da- 
maligen Niveau. Auch bei der „Volta“ des Schingü lag 
die höchste Wassermarke Am über dem Wasserstand; auf 
dem untern Schingü nur 3 m. 

Die Ufer des Rio Batovy sind bewaldet; anfangs inner- 
halb des Erosionsthales folgen dem Flulslauf nur schmale 
Streifen hoher Stämme. Im Flachland erweitern sich diese 
Streifen zu einem dichten Urwald. Derselbe nimmt jedoch 
bei den Katarakten dürftige Buschform an, wahrscheinlich 
wegen des steinigen Untergrundes. Charakteristisch für 
sämtliche Katarakte sowohl des Rio Batovy als des Schingü 
sind die grolsen Moskitoschwärme, auf welche wohl die 
kleinen Lachen stagnierenden Wassers zwischen den Steinen 
und die tagsüber stark erhitzten Steine besondere Anzie- 
hungskraft ausüben mögen. 
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Der Waldsaum des Rio Batovy erleidet bei den scharfen 
Biegungen häufig eine kurze Unterbrechung. Diese mit 
hohem Gras bestandenen Lichtungen sind mit „Camp“ be- 
zeichnet. Auffallend ist,. dals sich die Camps stets auf der 
konvexen Seite der Flulskrämmungen befinden. 

Gröfsere Zuflüsse erhält der Rio Batovy nicht. Er mündet 
unter 12° S. Br. in den von links kommenden 300 m brei- 
ten Ronuro, unmittelbar oberhalb dessen Vereinigung 
mit dem Kulis&u, wie der östliche grofse Arm heifst. 
Der Kulisöu hat an dieser Stelle eine Breite von 400 m, und 
ist als der eigentliche Schingü zu bezeichnen. Durch die 
Aufnahme des Ronuro wird der Schingü ein 500 m breiter 
Strom. Als solcher windet er sich in sanften Biegungen 
durch das Flachland. Die wenig erhöhten Ufer sind dicht 
bewaldet. Die Biegungen sind schon von weitem durch 
das kulissenartige Vorspringen des Waldufers zu erkennen; 
oft hat man auf Strecken von 5 km und mehr glatte Fluls- 
stralse vor Augen, die im Hintergrunde durch einen nie- 
drigen blauen Baumstreifen abgesperrt zu sein scheinen. Der 
Boden ist Sand, selten treten einige anstehende Cangas zu 
Tage. Unterhalb der schwachen Uferkrümmungen sind stets 
Hier bergen die kleinen 
wir malsen 


grolse Sandbänke angeschwemmt. 
Flufsschildkröten 
in diesem Sande des Mittags Temperaturen über 50° Celsius. 
Das Flufsbild bewahrt diesen Charakter bis 10° S. Br. 
Hier tritt der Schingü in das Granitgebirge, nachdem er 
von rechts drei, von links zwei Nebenflüsse aufgenommen 
hat und zu einer Breite von 1 km angewachsen ist. Diese 
Stelle, welche durch einen Felsriegel — den Martius- 
katarakt — bezeichnet ist, hat auch ethnologisch her- 
vorragende Bedeutung. Sie bezeichnet die natürliche Grenze 
der obern Schingüstämme. 

Ungefähr 18 Indianerstämme mögen an den verschiede- 
nen Quellarmen des Schingü wohnen. Am Rio Batovy, der E 
bei den Bakairi Tamitatoala heilst, befinden sich vier 
Dörfer dieser Bakairi, ein Dorf Kustenaü und eins 


ihre Eier zum Ausbrüten; 


Waurä. Am Kuliseu, kurz vor seiner Vereinigung mit 1 
dem Ronuro sitzen die Trumai. Am Schingü selbst unter 
11° 11’ 8. Br. dicht unterhalb der Einmündung eines brei- 
ten Nebenflusses von rechts liegt das Dorf der Suyä, 
und an einem weiter abwärts von links kommenden Neben- 
flufs wohnen die Manitsauä. Für die übrigen Stämme 
erfuhren wir Namen und Wohnsitz durch einen alten Suya. | 
Derselbe demonstrierte seine Angaben an einer in den Sand 4 
gezeichneten Kartenskizze des obern Schingügebietes, wie 
er es durch seine eignen Fahrten kennen gelernt hatte. | 

Danach befinden sich an den vier linken Nebenflüssen 
des Kuliseu: | 

1) Kamayurä; 2) Arauiti; Auiti; Minakü (vier oder fünf 
Dörfer); 3) Yauraquä (fünf Dörfer); 4) Guikurü. 


Fer 
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Weiter oberhalb am Kuliseu selbst: Aratä, Uauaquä, 
Guafiri, Yaurikumä, Auatihü’, Kayuquarä. 

Natürlich können bei Aufzeichnung dieser Namen man- 
cherlei Mifsverständnisse mit untergelaufen sein. 

Diese Stämme gewinnen sämtlich ein grofses Interesse 
dadurch, dafs sie von dem Einfluls aller europäischen Kultur 
unberührt geblieben sind. 

Ihre Werkzeuge sind Steinbeile, Knochenspitzen und 
Muscheln; ihre hauptsächlichen Nahrungsmittel Fische und 
Mandioka. Die Banane ist ihnen unbekannt. 

Zum Anbau der Mandioka mufs dem Wald der Boden 
abgewonnen werden. Wir trafen bei dem ersten Bakairi- 
dorf eine Lichtung von vielleicht 200m im Geviert ge- 
schlagen. Die Baumstrünke standen noch sämtlich; die 
gefällten Stämme waren teils angekohlt, teils verbrannt. 
Jahrelange Arbeit muls es bei den unvollkommenen Werk- 
zeugen kosten, ehe solch ein Stück Boden urbar gemacht ist. 
Man darf daraus schlielsen, dafs wir es hier mit sefshaften 
Stämmen zuthun haben. Neben der Mandioka wird Baumwolle 
kultiviert, welche zur Verfertigung von Hängematten dient. 

Am Rio Batovy liegen die Dörfer gewöhnlich mehrere 
Kilometer vom Ufer ab und unter sich mindestens eine 
Tagereise voneinander entfernt. Das Suyädorf steht direkt 
am Schingü. Die Häuser sind halbkugelförmig gebaut und 
sehen aus wie grofse Bienenkörbe; ihr Durchmesser be- 
trägt 10 m. Der zahlreichste Stamm sind die Suyä; sie 
zeichnen sich vor den übrigen durch ihren Lippen- und 
Ohrenschmuck aus, welcher ihnen Ähnlichkeit mit den Boto- 
kuden gibt. 

Die Fahrten, welche der Suyä-Alte im Rindenkanu zu 
den andern Stämmen gemacht hat, lassen darauf schlielsen, 
dals das ganze obere Schingüsystem glattes Fahrwasser 
besitzt. 
gleich das kataraktenfreie Gebiet des Flusses. 


So ist das Gebiet der obern Schingüstämme zu- 


Innerhalb des Granitgebirges verliert das Flufsbild seinen 
friedlichen Charakter. 
Wasser hervor. Felsriffe und Felsbarrieren erzeugen Strudel 
und Katarakte. 

Oft gleicht das auf 2km ausgebreitete Flufsbett einem 
steinernen Meer, dann wird der ganze Strom wieder durch 


Grolse Felsblöcke ragen aus dem 


Berge auf 600 m zusammengeschnürt; es ist ein bestän- 


 diger Wechsel der Szenerie. 


Das Gebirge zwingt den Schingü zu grolsen Biegungen. 


_ Die Berge, 3- und 400m über dem Wasserspiegel sich er- 


hebend, fallen häufig direkt nach dem Flufls ab; an solchen 
Stellen sind sie dicht bewaldet. 

Die rasche Fahrt und der mangelhafte Ausblick aus den 
engen Flulskanälen liefsen nur das zusammenhangslose und 
unvollständige Bild der Berghänge zu stande kommen, wel- 
ches auf der Karte gegeben ist. 


Bedeutendere Zuflüsse wurden auf der Strecke von 
10—3° nur zwei konstatiert, beide von links. Der erstere 
unter ungefähr 6° 20’, und der zweite, der Rio Guiriri, 
unter 3° 50’, 

Doch mögen die Wassermassen, welche dem Schingü von 
den Berghängen zugeführt werden, zu seiner Vergröfserung 
beitragen. 

Der kataraktenreiche Mittellauf des Schingü ist von 
9—4° das Gebiet der Yuruna-Indianer. Diese haben Füh- 
lung mit den Brasilianern und tauschen von ihnen gegen 
ihre solid gearbeiteten Baumstammkanus, Ubäs genannt, 
Werkzeuge und Perlen ein; von den Stämmen am obern 
Schingü haben sie keine Kenntnis. Die kleinen Häuser der 
Yuruna liegen immer mitten im Strom auf ganz kleinen 
Felseninseln und am liebsten in der Nähe von Katarakten. 
Hier ist ein natürliches Schanzwerk gegen räuberische Über- 
fälle gegeben, welche die Yuruna beständig von seiten der 
Carajä-Indianer zu befürchten haben. Die Carajä durch- 
streifen das Gebiet zwischen Tocantins und Schingü. 

Der tägliche Kampf mit den Katarakten hat die Yuru- 
nas zu vortrefflichen Piloten gemacht. Nur unter ihrer Füh- 
rung und in ihren widerstandsfähigen Ubäs war es uns 
möglich, den gefährlichen Mittellauf des Flusses in kurzer 
Zeit zu überwinden. 

Bis 3° 40' sind die brasilianischen Kautschuksammler 
Fast alle Inseln sind von 
Beir3so tl 
Dieselbe ist ein grolses 


von Norden her vorgedrungen. 
dort ab von solchen „Seringeiros* besiedelt. 
beginnt die Volta des Schingu. 
Das Niveau des Flusses wird innerhalb 
der Biegung um ungefähr 80 m tiefer verlegt. 
führliche Beschreibung dieser Katarakte findet sich in der 
„Reise des Prinz Adalbert von Preulsen“, 


Kataraktensystem. 
Eine aus- 


Wir umgingen 
diesen Teil des Flusses auf einem neu gebahnten Landwege, 
welcher mitten durch den Wald geführt ist. Seine Länge 
milst vom Anfang bis Ende der Volta ungefähr 50 km. 

Das Terrain ist auf dieser Strecke von tiefen engen 
Thaleinschnitten durchzogen. Das Gestein ist nach Herrn 
Prof. v. Fritsch: „Thonsteinartiger Schiefer, anscheinend 
ein verwitterter Schalstein. 
das von der Einmündung des Rio Tapajoz in den Ama- 
zonenstrom bekannt und paläontologisch sichergestellt ist“. 

Der gewöhnliche Weg, welchen der Verkehr zwischen 
unterm und mittlerm Schingü benutzt, geht auf dem Flüls- 
chen Amb& 8 Stunden hinauf, dann 4 Stunden über 
Land nach dem Rio Tucuruy und schliefslich diesen bis 
zu seiner Mündung in den untern Schingü 12 Stunden 
hinab. 

Eine Fahrt die Volta abwärts dauert 3—10 Tage, 
hinauf 10—40 Tage. Auf diesem Wege müssen alle grölsern 
Fahrzeuge transportiert werden. 


Gehört vielleicht zum Devon, 
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Der untere Schingü wird von Damptern befahren. Un- 
mittelbar unterhalb der Volta ist der Fluls durch 23 grölsere 
Inseln in viele Arme geteilt. Von 2° 42' an liegt die 
ganze Wasserfläche des Schingü offen. 

Als ca 8km breiter Strom gleitet er nun mit NNF- 
Richtung hin und ergielst sich bei Porto de Moz unter 
1° 45’ in den Amazonenstrom. Die Inseln des untern 
Schingü sind aufserordentlich reich an Kautschukbäumen. 
Über 1000 Menschen leben hier von der Kautschukgewin- 
nung. Die Erntezeit sind die trocknen Monate Juni bis 
Dezember. In der andern Hälfte des Jahres ziehen sich 
die Seringeiros von den überschwemmten Inseln nach den 
kleinen Städtchen Souzel und Porto de Moz zurück, welche 
auf diese Weise nur während der Regenzeit bewohnt sind. 

Souzel lag ehedem auf dem linken Ufer des Schingü; 
dort waren jedoch die nahe an den Fluls herantretenden 
Berge der weitern Ausbreitung des Städtchens hinderlich, 
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Die progressive Zunahme der Bevölkerung Europas. 
Von Dr. Alwin Oppel.!) 


Seitdem die Statistik nicht nur in den meisten Staaten 
Europas, sondern auch in einigen Gebieten der andern 
Erdteile systematische und periodische Aufnahmen über 
die Zahl und Bewegung der Bevölkerung, sowie über ge- 
wisse Zweige der Volkskunde vorgenommen und dadurch 
eine bestimmte Summe verhältnismälsig sicherer Zahlen ge- 
wonnen hat, hat sie, wie auf viele andre Wissenschaften, 
so auch auf die Geographie einen nicht zu verkennenden 
Einfluls ausgeübt. Dieser Einfluls war, wie in der Natur 
der Sache liegt, ein verschiedenartiger nach Umfang und 
Wirkung. Am meisten ist die Volkskunde der Kulturvöl- 
ker, besonders soweit sie die Existenzbedingungen der euro- 
päischen Staaten anbelangt, von der Thätigkeit der offi- 
ziellen und privaten Statistik berührt worden, und man 
könnte fast fürchten, dafs diese Teile dadurch unsrer Wis- 
senschaft entweder schon entfremdet seien oder es doch 
noch werden dürften. Auch kann man nicht behaupten, 
dafs die Wirkung des durch die Statistik ermittelten Zahlen- 


materials eine für die Geographie in allen Fällen günstige 


gewesen sei. Der ohnehin sehr reiche und nicht immer 
homogene Stoff, mit dem die Geographie zu arbeiten hat, 
wurde vielmehr durch die massenhaft zugeführten Zahlen 


noch umfänglicher gemacht, die Übersicht über das ganze 


1) Abgeschlossen vor der letzten Zählung im Deutschen Reich. 


und deshalb wurde es im Jahre 1849 auf dem rechten Ufer 
neu gegründet. Porto de Moz ist Station der Amazonas- 
dampfer. 

Die kommerzielle Bedeutung des Schingü ruht vorerst 
nur in seinem Kautschukreichtum; schon unter 9° wurde 
Als Verkehrs- 


stra[se aus dem Innern Brasiliens nach der Küste kommt 


von uns der wertvolle Baum angetroffen. 


der Schingü im Vergleich zum Tapajoz oder Tocantins nicht 
in Frage. | 
Um so grölseres Interesse verdient der Schingü von 
seiten der wissenschaftlichen Forschung. Es ist zu wünschen, 
dals das reiche und unverfälschte ethnologische Material, 
welches jene obern Schingtistämme repräsentieren, noch 
gründlicher ausgebeutet werde, als es durch uns bei einer 


nur mangelhaften Ausrüstung geschehen konnte. 
(Fortsetzung folgt.) 


Material erschwert, und die Einsicht in den Zusammenhang 
der verschiedenen auf einen Gegenstand wirkenden Fakto- 
ren getrübt und verdunkelt, kurz es wurde demjenigen 
Zustande in der geographischen Wissenschaft in die Hände 
gearbeitet, den man „Zersplitterung“ nennt, und dessen 
sichtliches Zunehmen in neuerer Zeit von mehreren Seiten 
mit Recht beklagt worden ist. i 

Der Statistik selbst aus dieser für die Geographie ent- ; 
schieden ungünstigen Einwirkung einen Vorwurf zu machen, 
wäre ungerecht; im Gegenteil, dafür, dafs sie viele und \ 
im Durchschnitt verhältnismäfsig zuverlässige Zahlen lie- 
fert, mus der Geograph ihr dankbar sein; seine Sache ist 
es, sich vor einer falschen Anwendung der statistischen 3 
Ergebnisse auf das sorgfältigste zu hüten. Leider ist in 
dieser Hinsicht viel gesündigt worden; man hat von man- 
chen Seiten eine grolse Menge Zahlen in die Darstellung 
eingeflochten, welche dem Leser den Geschmack verderben 
müssen, da sie eben ein nicht gerade anschauliches Dar- 
stellungsmittel sind; ferner hat man aufser acht gelassen, 
dafs die Zahl an sich weder einen Begriff noch einen Ge- 
danken, weder einen Zustand noch .ein Gesetz der Volks- 
kunde bezeichnet, um so weniger, als die Verhältnisse de 3 
einzelnen Völker wie der gesamten Menschheit einem 
beständigen Wechsel unterworfen sind: „Omnia humana 
fluxa sunt“, | 
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Hält man dagegen daran fest, dals die Zahl der präzi- 
seste Ausdruck von der. Intensität eines Zustandes im 
Völkerleben zu einem ganz bestimmten Zeitpunkte ist, und 
beachtet man fernerhin, dafs die statistischen Aufnahmen, 
in gewissen Perioden sich wiederholend, für diese Zeit- 
räume ganze Reihen von Zahlen darbieten,, ermittelt man 
endlich aus solchen ‚Zahlenreihen deren gegenseitiges Ver- 
hältnis — Gleichbleiben, Zu- oder Abnehmen —, ohne das 
ganze zu Grunde gelegte Material der Darstellung selbst 
einzufügen, so vermag die Statistik dem Geographen we- 
sentliche Dienste zu leisten; dieser aber braucht sodann 
nicht Gefahr zu laufen, anstatt einer geographischen eine 
statistische Arbeit zu liefern. Denn wie gesagt, dem Geo- 
graphen, dem es obliegt, das gesamte Leben eines Volkes 
zu erfassen und aus allen darauf einwirkenden Bedingungen 
zu erklären, ist die Zahl nicht Selbstzweck, sondern ein 
Mittel, um einen beobachteten Zustand in einer bestimm- 
ten numerischen Intensität auszudrücken. 

In diesem Sinne aufgefalst und verwendet, vermögen 
die durch die periodischen statistischen Aufnahmen gewon- 
nenen Zahlenreihen zwar nicht allen Zweigen der Volks- 
kunde wichtige und ersprielsliche Dienste zu leisten, für 
viele sind sie aber doch sehr erwünscht, für einige endlich 
geradezu unentbehrlich. Zu den letztern Fällen muls un- 
bedingt die Feststellung der Volkszahl eines 
bestimmten Gebietes gerechnet werden. Die Bevöl- 
kerungsziffer irgend eines Erdenraumes mit irgend welcher 
Zuverlässigkeit anzugeben, ist eine Aufgabe, welche, für 
alle Geographen zusammen einfach unlösbar, nur durch 
die Statistik in zufriedenstellender Weise ausgeführt wer- 
den kann. Wie ungenügend alle Angaben über den nume- 
rischen Betrag der Bevölkerung sowohl der einzelnen Län- 
der als der gesamten Erde bis auf die letzten drei bis 
fünf Dezennien waren, braucht hier des weitern nicht er- 
örtert zu werden; es genügt, auf die trefflichen Auseinander- 
_ setzungen und Zusammenstellungen hinzuweisen, welche 

Herr Prof. H. Wagner im Ergänzungsheft Nr. 35 zu „Peter- 
_ manns Mitt.“ in dankenswerter Weise ausgeführt hat. 

Allerdings ist aber auch gerade die Feststellung der 
jeweiligen Bevölkerungsziffer eine sehr wichtige Sache. 
Denn wenn es richtig ist, die Zustände der Mensch- 
heit in Beziehung zur Natur zu setzen, wenn 
es ferner richtig ist, dafs zwischen einem Volke 
_ und dem von ihm bewohnten Erdenraume ein 
bestimmtes Verhältnis obwalten mu/s, das nicht 
gestört werden darf, ohne das Volksleben aufs tiefste zu 
schädigen, dann muls es eine der ersten Aufgaben des 
Geographen sein, aufser dem Umfange irgend eines Ge- 
 bietes auch die Zahl der dasselbe bewohnenden Menschen 
zu ermitteln. 


Ohne Zweifel ist jenes Verhältnis, das zwischen dem 
Umfange des Raumes und der Höhe der Bevölkerungs- 
ziffer, eine der Grundbedingungen für das menschliche 
Leben; und wie die Arbeitskraft und Produktionsfähigkeit 
des einzelnen Menschen wie ganzer Völker ihre bestimmten 
Grenzen haben, so vermag nicht minder ein Erdenraum 
nur einer beschränkten Seelenzahl als Wohnraum zu die- 
nen; denn der Raum ist, im allgemeinen Sinne gesprochen, 
eins der drei von Natur gegebenen Verhältnisse, ohne 
welche kein Lebewesen bestehen kann. Die äulsersten Gren- 
zen in dem Verhältnis zwischen dem Umfange des Wohn- 
raumes und dem Betrage der Bevölkerungszahl mögen sehr 
weit voneinander liegen, aber daran, dafs sie vorhanden 
sind und ohne Gefährdung der letztern nicht überschritten 
werden dürfen, kann ein Zweifel nicht obwalten. Es kann 
zwar scheinen, als ob die Geschichte mancher moderner 
Völker von diesem Verhältnis, das oben als eins der 
Grundgesetze der Menschheit hingestellt wurde, Ausnahmen 
darzubieten im stande wäre; man könnte in erster Linie 
auf die enorme Vermehrung des englischen Volkes hin- 
weisen und sagen, dafs dieses jene Grenzen, wenn nicht 
schon überschritten, so doch wohl erreicht habe, ohne Ein- 
bulse an seinem Nationalvermögen erlitten zu haben. For- 
mell ist dieser Einwand richtig; es ist ferner richtig, dafs 
sowohl das englische Volk als solches sehr reich und mäch- 
tig ist, als auch der einzelne Engländer sich im Durch- 
schnitt günstigerer Existenzbedingungen erfreut, als die Mit- _ 
glieder andrer Nationen, den Holländer vielleicht ausge- 
nommen. Aber bei Beurteilung dieser Verhältnisse darf 
nicht aulser acht gelassen werden, dals die Weltstellung 
des englischen Volkes, zumal in diesem Jahrhundert, eine 
beispiellos vorteilhafte gewesen ist. Seit Anfang dieses 
Jahrhunderts ist ja England, wohl 50 Jahre hindurch, 
jeder ernstlichen Konkurrenz auf den Ozeanen enthoben 
gewesen: Portugal und Spanien waren ihrer wichtigsten 
Kolonien beraubt, jedes Einflusses bar; Frankreich auf seine 
europäischen Besitzungen fast beschränkt und durch die 
innern Unruhen zu jeder Aktionsfähigkeit nach aufsen un- 
fähig; Holland mit sich und den ihm wiedergegebenen asia- 
tischen Inseln fast ausschliefslich beschäftigt, jedenfalls nicht 
gewillt, den früher geführten Kampf mit dem inzwischen 
gewaltig emporgewachsenen Rivalen und Nachbar jenseits 
des Kanals aufs neue aufzunehmen; Rulsland noch weit in 
Asien zurück und nirgends in bedrohlicher Nähe britischer 
Besitzungen; Deutschland und Italien, beide eine Zeitlang 
in ohnmächtigem Ringen um nationale Einigung begriffen, 
und dann endlich diese mit den Waffen erzwingend: so 
genols England den einzigen, in der ganzen Geschichte 
nie dagewesenen Vorteil, so ziemlich die ganze bekannte 
Erde für sich ausbeuten zu können. Und die Briten haben 
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es redlich gethan! Aber werden sie solche unerhörte Vor- 
teile auch in Zukunft genie[sen können ? 

Ohne die Beantwortung dieser Frage jetzt ausführlich 
darlegen zu wollen, weise ich nur darauf hin, dafs in 
letzter Zeit der englische Einfluls im Stillstand begriffen 
ist, und dafs die Schwierigkeiten und Verlegenheiten dieses 
Weltreichs wachsen, was desto mehr geschehen wird, je 
gröfser der Erfolg sein wird, den die übrigen Kolonial- 
mächte, besonders Deutschland, bei ihren Unternehmungen 
finden. Doch dies nur zur Andeutung! Kehren wir wie- 
der zu dem Grundsatz zurück, der oben so formuliert 
wurde, dafs zwischen dem Umfange des Wohnraumes und 
der ihn bewohnenden Menschenmenge ein bestimmtes Ver- 
hältnis obwalten müsse, und dafs dessen Verschiebung auf 
die Lebenszustände der Bevölkerung einen gewissen Ein- 
flufs ausüben werde. Eine solche Verschiebung nun wird 
in erster Linie bewirkt durch die Veränderung der Volks- 
menge, die sich im Laufe der Zeit in einer gewissen Rich- 
tung vollzieht. Diese aber besteht, abgesehen von ein- 
zelnen Ausnahmefällen, in einer regelmälsigen Zu- 
nahme der Bevölkerung wenigstens innerhalb der 
Staaten Europas, auf die allein bei den folgenden 
Betrachtungen Rücksicht genommen wird. Die übrigen 
Erdteile müssen einstweilen davon ausgeschlossen werden, 
einerseits weil diese zu einem grolsen Teile von Nicht- 
kulturvölkern bewohnt werden, deren Zahl bisher nicht 
statistisch festgestellt, sondern nur oberflächlich geschätzt 
worden ist, und deren Bevölkerungsbewegung überhaupt 
andern Bedingungen unterliegt, als die der europäischen 
Völker; anderseits weil die höher entwickelten Völker der 
vier andern Erdteile auch nicht gezählt sind, und wo dies 
geschehen ist, entweder nur vereinzelte Zahlen vorliegen 
oder die Bevölkerung nicht allein aus sich, sondern, wie 
dies hauptsächlich in Amerika und Australien geschah und 
noch geschieht, hauptsächlich durch Einwanderung wächst. 
Dazu kommt noch der Umstand, dals die Statistik der 
Ein- und Auswanderung zur Zeit recht fühlbare Lücken, 
nicht selten empfindliche Widersprüche aufzuweisen hat, 
so dafs daraus ein einigermalsen sicheres Urteil kaum ab- 
geleitet werden kann. 

Aus den Zählungsergebnissen der letzten drei Jahr- 
zehnte — wir meinen vornehmlich den Zeitraum von 1850 
bis 1880 — geht mit völliger Sicherheit hervor, dafs die 
Bevölkerung Europas in beträchtlichem Maflse 
zunimmt. Im Jahre 1854 von F. W. v. Reden!) auf 
Grundlage von Zählungen und Schätzungen auf 266 Mill. 
angegeben, wurde sie von Juraschek für das Jahr 1884 
zu 330857000 berechnet; das gibt in 30 Jahren einen 
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effektiven Zuwachs von 64857000, wobei zu beachten 
bleibt, dals aufserdem Europa gerade in den letzten dreilsig 
Jahren mehrere Millionen, mindestens zehn, an die andern 
Erdteile abgegeben hat. Jene: 64857000 auf 30 Jahre 
verteilt, ergeben einen jährlichen Zuwachs von 2161 900 
oder 0,8127 Prozent. Da beide Zahlen, die für 1854 und 
1884, auf Berechnungen beruhen, so könnte man vielleicht 
fürchten, dafs der Prozentsatz der jährlichen Zunahme, 
0,8127, zu hoch sei. Dals dies nicht der Fall ist, zeigt 
das gegenseitige Verhältnis der Jahre 1873 und 1882, für 
deren Zahlen der Hauptsache nach direkte Zählungsergeb- 
nisse verwendet werden konnten. E. Behm und H. Wagner 
beziffern die Bevölkerungszahl Europas für 1873 auf 300 Mill, 
für 1882 auf 327743000; daraus resultiert ein Zuwachs 
in neun Jahren! von 27 743000, oder in einem Jahre von 
3082500 oder 1,027 Prozent, welcher Prozentsatz uns 
allerdings etwas zu hoch vorkommt. 

Versucht man nun, das für den Erdteil gewonnene Re- 
sultat zu detaillieren, so muls bedauert werden, dals für 
die einzelnen Staaten Europas die statisti- 
schen Angaben weder in gleicher Vollständig- 
keit noch in gleicher Zuverlässigkeit vorliegen. 
Am schlimmsten steht es in dieser Hinsicht mit der Bal- 
kanhalbinsel, insofern die Bevölkerung der seit dem i 
Berliner Kongresse dem Türkischen Reiche gebliebenen 
Gebiete überhaupt niemals gezählt worden ist; die dafür 
angegebenen Zahlen beruhen, wie für den gröfsern Teil 
Asiens und Afrikas, durchaus auf Schätzung; der sichere, 
d. h. ziffernmäfsige Nachweis der Bevölkerungszunahme ist 
hierfür also nicht zu erbringen; von Vermutungen aber, 
ob die Volkszahl der speziell türkischen Besitzungen sich 
vermehrt oder vermindert hat, sehen wir an dieser Stelle 
geflissentlich ab. Dasselbe gilt von Montenegro. Für die 
andern Teile der Balkanhalbinsel, welche im Laufe dieses 
Jahrhunderts von der Türkei abgelöst und entweder wie 
Montenegro zu selbständigen Staaten formiert oder andern 
Mächten einverleibt worden sind, finden sich zwar statisti- 
sche, auf Zählungen beruhende Angaben vor, aber diese 
sind entweder ganz vereinzelt, wie z. B. für Bosnien-Herze- 
gowina die Zählung von 1879 und für Bulgarien die Auf- 
nahme von 1881, oder wo mehrere aus verschiedenen Jah- 
ren herrührende Zahlen vorliegen, sind diese, im Vergleich 
mit den für die übrigen europäischen Staaten vorhandenen 
Nachweisen, nicht zuverlässig genug, um als feste Unter- 
lage für die Berechnung der Bevölkerungsbewegung dienen 
zu können. Aus diesen Gründen mufs auch der türkische 
Besitz wie ein aulsereuropäisches Gebiet behandelt und von. 
dem übrigen Europa ausgeschlossen werden; auch die an- 
dern Teile der Balkanhalbinsel erfahren einstweilen das- 
selbe Schicksal, doch werden sie später einer gesonderten 
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der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aus der Gegend 
von Akkra vor den Aschantis flüchteten. Der Flufs, an 
welchem Adangbe liegt und welcher in die Nordspitze des 
Togo-Sees mündet, soll an dem Gebirge bei Atakpame ent- 
springen. Agome bezeichnet Pater Menager als die Nord- 
grenze der Küstenvegetation von verkrüppeltem Buschwerk, 
aus welchem nur Kokospalmen hervorragen; von Agome 
aus nach Norden erstrecken sich ausgedehnte Waldungen. 
(Les Missions catholiques 1886, XVIIl, Nr. 874.) 

NO.-Afrika. Die vergeblich erwartete Wiederauf- 
nahme des Feldzuges gegen die Anhänger des Mahdi, 
und das Vordringen derselben in Dongola lenkt die Auf- 
merksamkeit auf das Gebiet hin, welches das Ziel der 
militärischen Operationen sein mülste. Es ist die von den 
Engländern geräumte Provinz Dongola und die Bajuda- 
Steppe zwischen dem grofsen Bogen des Nil, welche schon 
im vorigen Jahre der Kriegsschauplatz waren. Detail- 
lierte Schilderungen der topographischen Verhältnisse die- 
ser Gegenden, welche die Schwierigkeiten eines dortigen 
Feldzuges recht erkennen lassen, finden sich in den beiden 
Werken!), welche sich mit den Unternehmungen im Januar 
_ und Februar 1885 beschäftigen. Col. CR. W. Wilson be- 
schreibt den Vorstols von Xorti nach Khartum, welcher 
erfolglos blieb, da diese Stadt wenige Tage vor seiner Ankunft 
auf den Gordonschen Dampfern vom Mahdi erobert worden 
war, und Gordon-Pascha selbst seinen Tod gefunden hatte. 
Der hierdurch veranlalste Rückzug der kühn vorgeschobenen 
Kolonne des englischen Heeres machte auch die Umkehr 
des zweiten Detachements notwendig, welches unter Gen.- 
Maj. ZH. Brackenbury längs des N“ bis Huella kurz vor 
Abu Hamid vorgerückt war. Nicht allein vom militärischen 
und politischen Standpunkte haben beide Bücher bleibenden 
Wert, wenn auch vielleicht eine offizielle Darstellung des 
erfolglosen Feldzuges erscheinen sollte, sondern bei dem 
Mangel an Schilderungen dieser Gebiete sind auch für 
Geographen die zahlreichen Bemerkungen über die Beschaffen- 
heit des Terrains von Interesse. 

Ebenfalls mit dem englischen Feldzuge gegen den Mahdi 
beschäftigt sich der italienische Reisende Graf Z. Pennazzi, 
_ welcher durch wiederholte Handels- und Jagdexpeditionen 
in den ägyptischen Sudan eine eingehende Kenntnis der 
Lage der Bewohner erworben hat. Sein neuestes Werk: 
Sudan e Abissinia (8%, 469 pp., mit 3 Karten. Mailand, 
Zanichelli, 1885), welches neben der Schilderung von Land 
und Leuten eine Darstellung der Ursachen und des Ver- 
laufes des Mahdischen Aufstandes enthält, ist wesentlich 
politischen Zwecken gewidmet, nämlich, seine Landsleute zu 
energischem Eingreifen in die Wirren des Sudan anzu- 
spornen; die beigefügten Karten sind dürftig. 

Die Erinnerungen seiner 35jährigen Thätigkeit als Mis- 
sionar in Abessinien beginnt Bischof (jetzt Kardinal) @. Mas- 
saja in einem gut ausgestatteten Werke: „ZI mie trenta- 
eingue anni di missione nell’ Alta Etiopia‘‘2) zu veröffentlichen. 
Auf Veranlassung der d’Abbadieschen Reise durch Abessi- 
nien nach Kaffa war die Entsendung einer Mission in die 
Galla-Länder beschlossen worden, welche dem Kapuziner- 
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orden anvertraut wurde; die Leitung derselben wurde 1846 
in Massajas Hand gelegt, welcher im November von Mas- 
saua seine Reise antrat. In fesselnder Weise erzählt der 
vielgeprüfte Missionar seine wechselvollen Schicksale; wieder- 
holt eingekerkert und aus dem Lande verwiesen, in die 
kriegerischen Verwickelungen zwischen den verschiedenen 
Strebern nach der Oberherrschaft verwickelt, hat Massaia 
stets seine Versuche erneuert, festen Fuls im Lande zu 
fassen und für die Ausbreitung von Zivilisation und 
für die Unterdrückung barbarischer Gebräuche zu wirken. 
Der erste vorliegende Band umfafst die Zeit von 1846 
bis 1851, bis zu seiner ersten Rückkehr nach Europa. Der 
Wert dieses Bandes liegt weniger auf geographischem Ge- 
biete, wenn auch die Schilderung der bereisten Gebiete 
nicht vernachlässigt worden ist. Eingehender befafst sich 
Kardinal Massaja mit den Bewohnern, und namentlich er- 
halten wir eine möglichst unbefangene Darstellung der poli- 
tischen Verhältnisse jener Zeit. 
von einzelnen Punkten, sowie von ethnographischen Gegen- 
ständen schmücken das Buch; die spätere Beigabe einer 
guten Karte ist wünschenswert. 

Die französische Kolonie Obock ist durch ein Dekret 
des Präsidenten der Republik vom 3. März 1886 zur Sträf- 
lingskolonie erhoben worden, und zwar in erster Linie für 
Sträflinge arabischer Rasse. Durch diese Maflsregel soll 
dem Mangel an Arbeitskräften, welcher in der Kolonie 
herrscht und welcher durch die Einfuhr von Kulies nicht 
gehoben wurde, abgeholfen werden. 

Ost-Äquatorialafrika. — Nach langer Zeit grolser 
Besorgnis für das Leben der Europäer, welche durch 
den Aufstand des Mahdi von allem Verkehr mit Europa 
abgeschnitten und an der Rückkehr verhindert sind, trifft 
endlich eine Nachricht ein, welche die Hoffnung auf die 
Ermöglichung ihrer Rettung wieder aufleben läfst. Am 
8. Januar sandte Dr. @. A. Fischer, welcher seit Ende Ok- 
tober v. J. am Südende des Victoria-Sees weilt, von wo 
aus er Unterhandlungen mit dem Könige von Uganda an- 
geknüpft hat, um die Erlaubnis zum Durchzuge nach Nor- 
den zu erhalten, an das deutsche Konsulat in Sansibar die 
Nachricht, dafs der englische Missionar Mackay in Uganda 
einen Brief von Dr. Emın- Bei erhalten habe; nach dem- 
selben befindet er sich mit Dr. Junker und Kapitän Casatı 
wohlbehalten in der Nähe von Unjoro, im NW von 
Uganda am Ostufer des Albert-Sees; der Durchzug durch 
diese Landschaft, in welcher Emin bereits 1877 längere 
Zeit sich aufgehalten hatte (s. Mitteil. 1878, Tafel 21, und 
1879, S. 179. 220. 388), werde ihm aber verwehrt. Lei- 
der wird das Datum des Briefes von Emin an Mackay 
nicht angegeben. Diese Nachricht ist um so wichtiger, als 
sie Gewifsheit gibt, dafs sowohl Dr. Junker als auch Kapi- 
tän Casati bei Emin, dem durch seine längere Verwaltung 
der Äquatorialprovinzen mit den Stämmen des Seengebiets 
wohlvertrauten Forscher, sich befinden. Welche Schritte 
Dr. Fischer thun wird zu ihrer Befreiung, ist von hier aus 
nicht abzusehen; aber wahrscheinlich ist es, dals derselbe 
versuchen wird, auf direktem Wege längs des Südufers des 
Sees nach Unjoro zu gelangen, da der Durchmarsch durch 
Uganda von dem augenblicklich den Europäern feindlich 
gesinnten König Mwanga schwerlich gestattet werden wird. 
Dieser Umweg um den See wird die Kosten der Expedition 
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wesentlich erhöhen. Dr. Fischer schrieb bereits kurz nach 
seiner Ankunft am Victoria-See an Prof. Bastian, der Tribut 
auf dem Wege über Karague habe eine solche Höhe er- 
reicht, dafs bei Benutzung desselben ihm keine Waren 
übrig bleiben würden. Soll Dr. Fischer Erfolg haben, so 
muls er durch Anweisung reichlicher Mittel in die Lage 
versetzt werden, schnell vorzugehen. Es würde kein Ruhmes- 
blatt für die deutsche Nation sein, wenn unsre Forscher 
Emin-Bei und Dr. Junker im Stiche gelassen würden, weil 
die Entsatzexpedition aus Mangel an Mitteln ihr Ziel nicht 
erreichen kann. 

Über die Route, welche Dr. Fischer von Pangani aus 
bis zum Victoria -See verfolgt hat, liegen genauere Mittei- 
lungen noch nicht vor. In seinem Briefe an Prof. Bastian 
bemerkt er nur, dafs er den Weg in 101 Tagen zurück- 
gelegt habe und dals er in der Landschaft Usukuma zu 
einem Umwege längs des Fimier-Flusses (?) genötigt ge- 
wesen sei. 

Der Begleiter Bischof Hanningtons, der schwarze Missio- 
nar Rev. W. H. Jones, hat ein längeres Schreiben an die 
Church Missionary Society (Mail, 17. März 1886) gerichtet, 
in welchem er nähere Aufschlüsse über die Ermordung Han- 
ningtons und seiner Begleiter gibt. Der Route Thomsons 
durch das Massai- Gebiet folgend, war die Expedition am 
8. Oktober v. J. in der Landschaft Kavirondo, im NO des 
Victoria-Sees, eingetroffen ; in dem Dorfe Sundu blieb Rev. 
Jones mit einigen Trägern und einem Teile des Gepäcks 
zurück, während Bischof Hannington mit 50 Leuten am 
12. Oktober nach Uganda aufbrach. Am dritten Tage er- 
reichte derselbe den See, am zehnten Tage, also am 22. Ok- 
tober, wurde er von dem Häuptlinge eines nicht genannten 
Gebietes (jedenfalls Usoga), dem er die Bezahlung eines 
sehr hohen Durchgangszolles verweigert hatte, auf verrä- 
terische Weise gefangen genommen. In seiner Karawane 
löste sich beim Bekanntwerden dieses Ereignisses jede Ord- 
nung auf, und leicht wurden die einzelnen Leute, ohne dafs 
Widerstand geleistet wurde, überwältigt und gefesselt. Nach 
achttägiger Gefangenschaft traf der Befehl zur Hinrichtung 
des Bischofs ein, welche am nächsten Tage, am 31. Ok- 
tober, durch Erschiefsen vollzogen wurde, während die 
übrigen Leute mit Speeren niedergemetzelt wurden. Vier 
Trägern gelang es zu entkommen und nach Kavirondo zu 
flüchten; aus ihren Aussagen scheint hervorzugehen, dafs 
noch zehn andre Leute verschont wurden, um als Sklaven 
verkauft zu werden. Bis zum 8. Dezember wartete Jones 
in Sundu und trat seinen Rückmarsch erst an, nachdem 
die Kunde von dem Ereignisse durch die Mitteilungen der 
umwohnenden Stämme Bestätigung gefunden hatte. Nach 
sehr anstrengendem, entbehrungsreichem Marsche erreichte 
er die Küste bei Rabai am 4. Februar. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs auf diesen traurigen Fall, 
wie auch auf die gefährliche Lage von Emin-Bei und Ge- 
nossen das energische Vorgehen der Ostafrikanischen Ge- 
sellschaft einigen Einflufs geübt hat, denn naturgemäls haben 
die Araber, welche sich in ihrer seit Jahrzehnten geübten 
schrankenlosen Ausbeutung der Eingebornen, in ihrer Will- 
kürherrschaft und in ihrem unsaubern Gewerbe des Sklaven- 
handels bedroht sehen, ihre Macht, wo es überhaupt noch 
möglich war, aufgeboten, um die Häuptlinge gegen Euro- 
päer, und ganz besonders gegen Deutsche, aufzuhetzen. Ein 


Vorwurf kann der Ostafrikanischen Gesellschaft hieraus na- 
türlich nicht gemacht werden, denn ein solcher Erfolg war 
weder beabsichtigt, noch konnte, wo es sich um hohe poli- 
tische Ziele handelte, auf einzelne, wenn auch hochverdiente 
Männer Rücksicht genommen werden. Die Erwerbungen 
an der Küste Ostafrikas scheinen zu einem vorläufigen Ab- 
schluls gelangt zu sein, indem fast die ganze Küste von 
Kap Gardafui bis Kap Delgado in deutsche Hände gelangt ist, 
Allerdings ist der Schutz des Deutschen Reiches noch nicht 
über alle diese Gebiete ausgesprochen worden, da seit 
10. Dezember 1885 eine aus Vertretern des Deutschen 
Reichs, Frankreichs und Englands zusammengesetzte Kom- 
mission in Sansibar mit der Abgrenzung der Herrschaft des 
Sultans beschäftigt ist. Die Erwerbungen der Ostafrikanischen 
Gesellschaft sind in folgender Weise vorgenommen worden: 

1. Die Landschaften Usagara, Nguru, Useguha und Ukami durch Dr. 
Peters und Graf Pfeil laut Verträgen vom Dezember 1884, anerkannt durch 
kaiserlichen Schutzbrief vom 27. Februar 1885. 

2. Landschaft Chutu durch Graf Pfeil, Vertrag vom 10. Juni 1885. 

3. Das ganze Kilima-Ndscharo-Gebiet, umfassend die Landschaften Usam- 
bara, Pare, Aruscha und Dschasga, durch Dr. Jühlke und Leutnant Weils, 

ertrag vom 19. Juni 1885. 

4. Das Somali-Land, 20 Tagereisen landeinwärts von der Nordküste 
östlich von Berbera bis Warschetich an der Ostküste durch Reg.-Baumeister 
Hoernecke und Leutnant v. Anderten, Verträge vom September und No- 
vember 1885. 

5. Die Landschaft Usuramo durch Leutnant Schmidt, Vertrag vom 
19. Dezember 1885. 

6. Die Landschaft Uhehe durch Graf Pfeil und Leutnant Schlüter, 
Vertrag vom 29. November 1885. 

7. Die Landschaften Ubena, Wamatschonde, Mahenge und Wangindo, 
durch Graf Pfeil und Leutnant Schlüter. 

8. Die Gebiete des Herrscherhauses der Msara, deren Umfang durch die 
internationale Kommission festgestellt werden müssen, Vertrag durch Assesor 
Lucas. 


Das Reich der Ostafrikanischen Gesellschaft erstreckt 
sich daher, falls alle diese Erwerbungen ünter den Schutz 
des Deutschen Reiches gestellt werden, von 12° N. Br. bis 
12° S. Br., oder von der Nordküste des Somali- Landes 
zwischen Berbera und Halule bis Kap Delgado, mit Aus- 
nahme einer geringen Küstenstrecke zwischen Warscheich 
und Barawa; landeinwärts dehnt sich diese Herrschaft aus 
längs des Rovuma bis zum Ostufer des Nyassa, weiter im 
Norden bis nach Ugogo und bis westlich vom Kilima- 
Ndscharo. Das ganze Reich umfalst mindestens 800 000 qkm, 
d. h. mehr als das doppelte Areal des Königreichs Preufsen 
(348330 qkm). Eingeschlossen zwischen diesen Erwerbungen 
der Ostafrikanischen Gesellschaft liegt das Wetu- Gebiet, 
welches von Gebr. Denhardt am 8. April 1885 für das 
Witu-Komitee in Berlin erworben wurde. Am 27. Mai 
wurde der Schutz des Deutschen Reiches zugesagt. Die 
Grenzen werden gebildet (s. Denkschrift über die deutschen 
Schutzgebiete vom 2. Dezember 1885, Abschnitt IV): 


„durch eine gerade Linie zwischen Witu und Fungasombo, Funga- 
sombo und Mkonumbi, dann durch den Fluss Mkonumbi bis zum Indischen 
Ozean, ferner durch den Indischen Ozean zwischen der Mündung des 
Mkonumbi-Flusses und der Mündung des Flusses Osi, sodann durch den 
Flufs Osi bis Kau, den Flufs Magagoni und durch eine gerade Linie, welche 
den fernsten nach dem Inland hin belegenen Punkt dieses Flusses mit 
Witu verbindet“. a 

LI 

Die Expedition, welche Leutnant X. Wefs und Dr. 
Jühlke im Juni 1885 nach dem Kihima-Ndscharo ausführten, 
hat allerdings nur Gebiete berührt, welche bereits durch 


die Reisen von Burton und Speke, von der Decken und 
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Dr. Kersten, Thomson, Fischer, Johnston u.a. als gründlich 
durchforscht gelten können; trotzdem verdienen die Auf- 
zeichnungen, welche Leutnant Weils auf dieser schnell 
durchgeführten Tour gemacht hat (Meine Reise nach. dem 
Kilima-Ndjaro-Gebiet. 8°. 46 SS, mit Karte, Berlin, Luck- 
hardt, 1886. M. 1,60), Beachtung, da gerade dieses Gebiet 
jetzt ein Gegenstand lebhaftern Interesses ist. Nicht mit 
Unrecht werden gerade auf diese Landschaften grofse Hoff- 
nungen gesetzt als Kolonisationsgebiet. 

Der von der Londoner Geogr. Gesellschaft ausgesandte 
Reisende Zast, welcher besonders mit der topographischen 
Aufnahme der Umgegend der Namuli-Gegend beauftragt ist, 
meldet seine am 16. November 1885 erfolgte Ankunft von 
der Einmündung des Lujende in den Rovuma. Eine 
vorläufige Berechnung seiner Positionsbestimmung ergibt 
für diesen Punkt 11° 25' 20” S. Br. und 38° 1’ 52,5” 
Bey. Gr: 

West-Äquatorial-Afrika. — Die Befürchtung, 
durch die Ausdehnung der französischen Kolonie Gabun 
nach Norden hin ganz vom afrikanischen Festlande ver- 
drängt zu werden, hat die Spanier veranlalst, eine Expe- 
dition in das von ihnen beanspruchte Gebiet des Muni zu 
entsenden. Unter Führung von Dr. Osorio und Montes de 
Oca drang dieselbe an seinem südlichen Nebenfluls Noya, 
welchen bereits Du Chaillu befahren hatte, nach Osten 
vor, dann überschritt sie die Wasserscheide zum Bonito 
und gelangte an diesem aufwärts bis ca 12° Ö. v. Gr. 
(Revista de geogr. commercial Nr. 12—15.) 

Die Existenz eines grolsen Flusses, welcher in der 
Nähe der westafrikanisehen Küste unter 1—2° N. Br. nach 
Osten sich ergielsen soll, wurde auch Dr. Z. Zöller (Die deut- 
schen Besitzungen an der westafrikanischen Küste, Bd. IV, 
S. 52 u. 67) während seines Aufenthaltes an der Batanga- 
Küste bestätigt. Die Bapuko-Häuptlinge, welche er auf 
Dr. Nachtigals Rat zu einer Versammlung berufen hatte, 
um Erkundigungen über die Gebiete nach Osten einzuzie- 
hen, nannten den grolsen Fluls Ndong; die Banoko - Leute 
bezeichnen ihn mit Ndjong, fügten aber hinzu, dafs ihn 
noch kein Batanga-Mann gesehen habe. Etwas südlicher 
an der Batta-Küste hörte er von dem Häuptling der Mörma- 
Leute, dafs man nach zehn- bis zwölftägiger Reise in süd- 
östlicher Richtung, nachdem man mehrere Gebirgsketten 
_ überschritten, zu einem äufserst mächtigen und sehr tie- 
fen, der aufgehenden Sonne entgegenflielsenden Strome ge- 
_ lange. Den Namen wulste der Gewährsmann nicht anzu- 
geben. An der Existenz dieses Flusses kann nicht wohl 
gezweifelt werden, da auch Leutnant Mizon während seines 
Aufenthaltes am Ogowe 1881—83 von einem 1—2° N. 
nach Osten strömenden bedeutenden Gewässer hörte, also 
von S her von andern Stämmen dasselbe erkundete. Dafs 
dieser Strom zum System des Kongo gehören wird, kann 
einem Zweifel nicht unterliegen, da aufser dem Kongo 
höchstens der Ogowe als Hauptstrom in Frage kommt; 
von letzterm steht es aber fest, dals er keinen bedeutenden 
Nebenflufs empfängt. Da das Batanga- und Banoko-Land 
jetzt endgültig deutsches Schutzgebiet geworden ist, so 
wird es eine dankenswerte Aufgabe für deutsche Forscher 
sein, die Wahrheit dieser Aussagen, deren Bestätigung den 
handelspolitischen Wert der Erwerbungen wesentlich er- 
höhen würde, zu untersuchen; Zöller bezeichnet Batanga 


als den besten Ausgangspunkt für eine ins Innere zu unter- 
nehmende Expedition. 

Die Mitglieder der deutschen Expedition nach dem 
Kuango, Leutnant Xund und Tappenbeck, welche sich am untern 
Kongo von ihren Begleitern trennten, als die Beschaffung 
der Träger auf Schwierigkeiten stiefs, haben von Leopold- 
ville aus eine sehr erfolgreiche Reise ausgeführt; dieselbe 
ist um so wichtiger, als bedeutende Strecken des mittlern 
Kongo-Gebietes zum erstenmal zu Lande bereist worden 
sind, während die Unternehmungen der Beamten des Kongo- 
Staates, der Missionare und von Leutnant Wissmann aus- 
schliefslich der Untersuchung der grolsen Wasseradern 
gewidmet waren. Nach den dürftigen, vorläufigen Berichten 
haben die beiden Reisenden, welche im August Leopold- 
ville verliefsen, den Kuango, Kassai und Sankuru über- 
schritten und wurden nur durch die bedenkliche Verwundung 
von Leutnant Kund in einem der zahlreichen Kämpfe, welche 
sie mit den Eingebornen zu bestehen hatten, gehindert, bis 
nach Nyangwe vorzudringen. Die Waldregion soll erst 
östlich vom Sankuru beginnen; bis dahin herrscht Prärien- 
land vor, nur längs der Flüsse erscheint die Gegend 
fruchtbar. An einem Flusse, welcher oberhalb des Sankuru 
in den Kassai sich ergielst, erbauten sie sich Boote und 
legten den Rückweg nach Stanley Pool zu Wasser zurück; 
am 29. Januar trafen sie daselbst ein. 

Südafrika. — Im Ovambolande südlich von Cunene 
ist ein neues Staatswesen gegründet worden, die Republik 
Upingtonia, benannt nach dem Premierminister der Kap- 
kolonie. Von den Eingebornen hat ein englischer Händler, 
Jordan, Grund und Boden angekauft, und scheint er nament- 
lich darauf zu rechnen, die in Humpata in der Provinz 
Mossamedes ansässigen, aber mit ihrer Lage unzufriedenen 
Boern zur Rückkehr über den Ounene und zur Ansiedelung 
in der Republik bewegen zu können. 

Wie es scheint im Jahre 1884, hat ein Amerikaner, 
Farini, als Jäger den zentralen Teil der Kalahari von Süden 
nach Norden bis zum Ngami-See durchkreuzt und ist auf 
einer westlichern Route, grölstenteils im trockenen Flufs- 
bette des Nosob nach dem Öranje-Flusse zurückgekehrt. 
Es ist das erste Mal, dafs diese sogenannte Wüste in ihrer 
ganzen Ausdehnung von einem Reisenden durchwandert 
worden ist; seine Mitteilungen (Verhandl. Gesellsch. f. Erd- 
kunde, Berlin 1885, XII, Nr. 9) zerstören die Vorstellungen 
von der Beschaffenheit der Kalahari als eines öden unfrucht- 
baren Landstriches. Weithin dehnen sich Grasfelder aus, 
Weizen gedeiht überall, wo es Wasser gibt, und der Mangel 
an Niederschlägen läfst das ganze Gebiet als Steppe er- 
scheinen. Hoffentlich wird einer ausführlichern Publikation 
eine Karte nicht fehlen. 

In der Zeit vom 18. August 1883 bis 24. Dezember 
1884 hat der portugiesische Major J. Machado im Auftrage 
der Südafrikanischen Republik eine genaue Vermessung 
eines Eisenbahntracees von der portugiesischen Grenze im 
Libombo-Gebirge bis Pretoria ausgeführt, nachdem er bereits 
1882 für die portugiesische Regierung die Linie von Lou- 
renco Marques bis an die Grenze aufgenommen hatte. 
Gegen die ältern Projekte, welche die Eisenbahn durch 
das unabhängige Swasi-Land leiten wollten, bietet Machados 
Entwurf, welcher das Thal des Incomati und des Crocodile- 
Flusses benutzen will, aufser der kürzesten Verbindung den 
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Vorzug, dals der erzreiche Distrikt Lydenburg durch die Bahn 
zunächst erschlossen wird. Die Länge der ganzen Bahn 
beträgt 561,ı km, von denen 90,3 km auf portugiesisches 
Gebiet fallen; die Baukosten sind auf 1891000X veran- 
schlagt. Leider ist dem detaillierten Berichte Machados, 
welcher eine Fülle von wichtigen Angaben über die topo- 
graphischen und geologischen Verhältnisse der berührten 
Landschaften enthält (s. Bol. Socied. de Geogr., Lissabon 
1885, V, Nr. 5), keine Karte beigefügt worden. 

Vom Mai bis Oktober 1884 legte der Engländer 
W. Montagu Kerr eine neue Route von Gululuwayo, der 
Hauptstadt des Matabele-Landes, bis zum Sambesi zurück; 
dieselbe verläuft zwischen dem von Mauch 1872 verfolgten 
Wege nach Sena und der 1882 von Selous begangenen Stralse 
durch das Maschona-Land nach Sumbo. Kerr überschritt 
den Sambesi bei Tete und setzte seine Reise nordwärts 
durch das Gebiet der Angoni fort bis zum Nyassa, wo er 
bei der verlassenen Station Livingstonia von dem Dampfer 
„Nyassa“ aufgenommen wurde. Wie Mauch und Selous 
konstatierte auch Kerr das Vorhandensein von Gold in 
den südlichen Zuflüssen des Sambesi. Der Reisende glaubt 
Nachweise für die Abnahme der Feuchtigkeit sowohl im 
nördlichen Betschuanenlande, wie auch im Gebiete des 
Nyassa gefunden zu haben. (Proceed. R. Geogr. Soc., 
London 1886, Nr. 2, mit Karte.) 

Inseln. — Aus Lannoys de Brissys Karte von Afrika 
ist ein ganz Madagaskar umfassendes Blatt aus den Sek- 
tionen 47 Nosy-Be, 51 Quilimane, 52 Antananarivo, 56 
Tullear und 57 Ambahy zusammengesetzt worden, wodurch 
eine dem gegenwärtigen Standpunkt unsrer Kenntnis ent- 
sprechende, übersichtliche Karte dieser Insel, welche durch 
den andauernden Widerstand gegen die französischen An- 
nexionsgelüste grölsere Aufmerksamkeit erregt, geschaffen ist. 
Während die Hauptkarte in 1:2 000000 gezeichnet ist, ent- 
halten Nebenkarten genauere Darstellungen der Insel Reunion 
in 1:260000, und ‚Pläne von Hellville, dem Hafenort von 
Nosy-Be, von Tamatave und von der Bombetoke-Bucht. 
Der die Insel umgebende Urwaldgürtel ist durch Kolorit 
hervorgehoben. 

Der von dem norwegischen Missionar Dahle angegriffene 
Reisende J. Audebert (s. Mitteil. 1885, S. 398) veröffentlicht 
im Globus 1886, XLIX, Nr. 10 eine kurze Entgegnung, 
in welcher er „den grofsen Zorn der Missionare* durch 
die Thatsache erklärt, dals er den von ihnen getriebenen 
Mifsbrauch ihres Einflusses zu politischen oder gar persön- 
lichen Interessen aufgedeckt habe. Auf Beweis für die 
Authentizität seiner Reisen im Innern von Madagaskar ver- 
zichtet Audebert, da seine glänzenden Sammlungen im Lei- 
dener Museum und sein Briefwechsel mit dem Direktor des- 
selben für dieselben sprechen. Zum Schlusse richtet Aude- 
bert einige Angriffe gegen Sibree wegen falscher Angaben 
über die Fauna von Madagaskar ; er übersieht jedoch, dals 
Sibree sich auf Pollen und Grandidier beruft. Übrigens 
ist Dahle nicht englischer, sondern norwegischer Missionar. 

Von der 1884 auf Tafel 6 veröffentlichten Karte der 
Insel S@o Thome von Prof. Dr. R. Greeff weicht die 1885 
von der Commissäo de Cartographia in Lissabon heraus- 
gegebene Karte in 1:150000 ganz bedeutend ab, sowohl 


wur 


(Geschlossen am 26. März 1886.) So 


in der Lage wie in der Gestalt. Nach Prof. Greeff erstreckt 
sich die Insel von 0° 30’ bis 0° 14’ N. Br., und von 
6° 34' bis 6° 54’ Ö.L.v. Gr., nach der offiziellen Karte 
jedoch nur von 0° 24' N.Br. bis 0° 1’ N. Br. und von 
6° 26’ bis 6° 44' Ö. L.v.Gr. Die Greffsche Karte ver- 
grölsert also die Insel in nordsüdlicher Richtung um mehr 
als 5’ und verschiebt sie um ca 10’ nach Osten. Auf- 
fallender ist noch die Abweichung in der Gestalt; Greeff 
läfst den kleinen Ort NS das Neves den nordwestlichen 
Punkt der Insel bilden, während nach der portugiesischen 
Darstellung der Morro Carregado diese Stelle einnimmt, und 
jener Ort um fast 3’ südwestlich davon liegt. Dadurch 
wird eine Verzerrung der Küstenkonturen herbeigeführt, so 
dafs die Inseln auf beiden Karten einander völlig unähnlich 
sind. Auch im Detail finden sich viele Abweichungen. Die 
aus dem Jahre 1829 stammende englische Aufnahme stimmt 
im allgemeinen mit der portugiesischen Karte. 

Den höchsten Punkt der Insel, den Pico de San Thome, 
hat kürzlich der deutsche Botaniker Moller, welcher im Auf- 
trage der Regierung die Insel bereiste, bestiegen, und seine 
Höhe zu 2142 m bestimmt. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Neuguinea. — Mit der Kolonisation von Kaiser Wil- 
helms- Land ist bereits ein Anfang gemacht worden. Am 
5. November v. J. ist die erste Station am Finschhafen ge- 
gründet worden; am 17. November stand das Lagerhaus, 
und am Ende des Monats war auch das Wohnhaus fertig. 
Die Station liegt auf der Holzinsel und steht unter Lei- 
tung von C. Hunstein. Das Land um den Hafen ist eben 
und zunächst mit einem breiten Streifen Waldes bestanden, 
welchen die Eingebornen zum Schutze stehen gelassen haben ; 
erst hinter diesem Schutzwall beginnen die umfangreichen, 
wohlgepflegten Plantagen, auf denen die Bewohner Taro, 
Jams, Zuckerrohr, Bananen und Tabak bauen. Ende Ja- 
nuar ist eine zweite Station am Dallmann-Hafen gegründet 
worden. (Nachrichten über Kaiser Wilhelms-Land 1886, 
Nr. 1.) 

Die Expedition von Dr. C. Schrader ist am 8. Februar 
von London über Batavia und Cooktown nach Neuguinea 
abgereist; ihn begleiten Dr. M. Hollrung und Dr. C. Schnei- 
der. Nach dem Programm soll derselbe von Finschhafen 
aus einen Vorsto[s bis an die englische Grenze machen 
und auf neuem Wege nach dem Ausgangspunkte zurück- 
kehren, um alsdann von einem andern Küstenpunkte wie- 
der landeinwärts vorzudringen. Zwei Jahre sind für die 
Dauer der Expedition in Aussicht genommen. 

Ebenfalls zu einer Forschungsreise nach Neuguinea 
rüstet sich Dr. Hugo Zöller, der nicht rastende Korrespon- 
dent der Kölnischen Zeitung; im Herbste 1886 gedenkt 
er aufzubrechen. ne 

Im Hinblick auf diese neuen Unternehmungen, welche 
das allgemeine Interesse in Deutschland lebhafter unsern 
Besitzungen hinwenden wird, erscheint rechtzeitig die Über- 
setzung von Chalmers’ und Grills’ Werk über Neuguinea 
(80, 304 SS., mit Karte. Jena, Costenoble, 1886), über 
welches bereits 1885, S. 398, ausführlicher berichtet wurde, 

H. Wichmann. 
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Betrachtung unterzogen werden, um wenigstens den Ver- 
such zu machen, die in ihrer Bevölkerung sich vollziehen- 
den Veränderungen annähernd zu bestimmen. 

Was die übrigen Staaten Europas anbetrifft, die ein 
Gebiet von etwa 9,ı Mill. qkm mit fast 310 Mill. Einwoh- 
nern darstellen, so liegen zwar nicht für alle ganz gleiche 
Verhältnisse vor, indem besonders die Statistik Rufslands 
viel zu wünschen übrig läfst, und auch Portugal und Spa- 
nien nicht auf derselben Höhe wie die andern Staaten ste- 
hen. Immerhin aber sind die für diese drei bestehenden 
Abweichungen nicht so grofs, dafs sie nicht der gleichen 
Behandlung, wenigstens für gewisse Zweige, unterzogen 
werden dürften. Dies kann auch deshalb geschehen, weil 
selbst in den übrigen Staaten die periodischen Zählungen 
nicht die gleichen Zeiträume umfassen. Während z. B. 
für Schweden regelmäfsige Zählungen schon seit dem Jahre 
1751 vorliegen, sind alle übrigen Teile erst seit Anfang 
dieses Jahrhunderts statistisch aufgenommen worden, Grofs- 


britannien zum erstenmal im Jahre 1801, einige Teile 
Deutschlands seit 1816, die übrigen seit 1834, Frank- 
reich im J. 1821, Island 1825, die Niederlande 1829, Däne- 
mark 1840, Belgien 1840, Irland 1841, die Schweiz 1850, 
die Bestandteile Italiens zwischen 1819 und 1857, Spa- 
nien 1857, Österreich-Ungarn 1857, Rufsland 1858 und 
Portugal 1863. Dazu kommt endlich noch der Umstand, 
dafs erst seit den letzten 30 Jahren infolge der statisti- 
schen Kongresse die Verschiedenheiten der Aufnahmen 
mehr und mehr beseitigt worden sind, und daher nur die 
neuern Zahlen sich zu gegenseitigen Vergleichen verwen- 
den lassen. 

Betrachtet man nun die Art und Intensität der Be- 
völkerungszunahme in den einzelnen Staaten, so wird jener 
erste für das ganze Europa ermittelte Prozentsatz nicht 
nur als im ganzen richtig sich ergeben, sondern es wird 
sich daraus mancher interessante Schluls ziehen lassen. 
Als Grundlage dafür diene die beifolgende Tabelle A 1), 


Tabelle A. 
Erste zu Durchschnittlicher 
Grunde etzte Gesamter Prozentsatz Prozentsatz 
Name des Landes. ua Damalige Zahl. aan Letzte Zahl. Ünerschute we 
Dänemark ohne Faröer und Island . . . 1850 1407 747 1880 1 969 039 561 292 1,328 1632 
onwprene ea ae 1845 1328471 1875 1 806 900 478 429 1,172 1,03 
Rufsland G 5 1858 68 931 728 1880 1)| 85 058 424 16 121 696 1,063 0,96 
Niederlande ohne ar. 1849 3 056 879 1879 4 012 693 955 814 | 1,042 0,91 
Schweden . 1850 3482 541 18830 4 565 668 1083 127 1,037 0,91 
‚Grofsbritannien En Fond‘ 1851 27 488 853 1881 35 246 562 7757 709 | 0,941 0,83 für 1801/41: 1,27 
Deutsches Reich . 1850 35 393 476 1880 45 234 061 9 840 585 | 0,927 0,82 
Belgien . 1846 4 337 196 1880 5 520 009 1182 813 | 0,802 0,71 
Portugal ohne en £ 1861 3 693 362 1878 4 160 315 456 953 | 0,733 0,70 
Österreich-Ungarn (RaRoskieh- Herzegowina) 1857 32 533 002 1880 37 785 422 5253420 | 0,702 0,65 
Schweiz 5 . 1850 2390 116 1880 2 846 107 455 991 0,636 0,58 
Italien . 1871 26 801 154 1881 28 460 931 IEHDIEKET, 0,619 0,60 
Luxemburg. 1840 169 730 1880 209 570 39 840 | 0,587 0,52 
Spanien mit Bienen, Ener ohne dis Br 1857 15 130 294 1877 16 342 996 1201 702 | 0,400 0,39 
Frankreich (ohne Savoyen und Nizza) . . 1851 34 961 905 1881 36 639 775 1 677870 | 0,160 0,15 für 1872/81: 0,41 
309 858 472 0,809 Durchschnitt. 


in welcher, soweit es anging, die Zählungsresultate der letz- 
ten drei Jahrzehnte einander gegenübergestellt werden; auch 
wird darin der durchschnittliche Prozentsatz der jährlichen 
Vermehrung hinzugefügt. Ausdrücklich sei bemerkt, dafs 
mit Ausnahme von Rulsland immer nur wirkliche Zählun- 
gen angeführt, Berechnungen oder Schätzungen also ver- 
mieden wurden, dafs ferner nur die wirkliche Vermehrung 
angegeben, die Auswanderung demnach nicht berücksich- 
tigt ist. 

Aus der vorstehenden Tabelle ergibt sich das inter- 
_ essante Resultat, dals, so verschiedenartig auch der Grad 
der jährlichen Zunahme sein mag — er schwankt zwischen 
0,160 und 1,328 —, keiner der angeführten europäischen 
Staaten eine Einbufse an seiner Bevölkerungszahl erlitten hat; 


1) Berechnung. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft V. 


und selbst Frankreich, das die bei weitem geringste Zunahme 
aufweist, vermehrt sich bei einem 30jährigen Durchschnitt 
um jährlich 55925 Seelen, hinreichend, um daraus eine 
Stadt in der Gröfse von Erfurt zu formieren. Beachtens- 
wert ist ferner der Umstand, dafs das gerade in der Mitte 
der Tabelle A befindliche Belgien mit seiner Zunahme um 
0,802 dem für die sämtlichen Staaten berechneten Durch- 
schnittssatze von 0,809 am nächsten kommt, und dafs fer- 
ner von den übrigen 14 Gebieten die eine Hälfte über, 
die andre Hälfte unter dem Durchschnitte sich befindet. 


1) Bei den folgenden Betrachtungen sind nur die Durchschnittspro- 
zentsätze angewendet; dieselben sind zwar etwas höher als die Zinseszins- 
prozentsätze; sie entsprechen aber unsres Erachtens der Sache besser als 
die letztern, weil eben die Bevölkerungsbewegung sich nicht mit mathe- 
matischer Genauigkeit vollzieht. An dem wirklichen Verhältnis zwischen 
Volkszahl und Vermehrungsbetrag wird natürlich durch die RL 
Höhe jener beiden Prozentsätze nichts geändert. 
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Ganz überraschenderweise kommen die Prozentsätze der 
höhern Zunahme ausschlie[slich den Ländern des Nordens 
und Ostens zu, und es wäre eine interessante Sache, den 
Gründen dieser merkwürdigen Erscheinung nachzugehen, 
eine Aufgabe, die wir in nächster Zeit bei andrer Gelegen- 
heit zu lösen versuchen werden. Die niedrigen Prozent- 
sätze betreffen ausschliefslich die Staaten des südlichen und 
westlichen Europa, und zwar so, dafs keiner derselben den 
für den ganzen Erdteil berechneten Durchschnittssatz er- 
reicht. Im allgemeinen also ergibt sich aus den gegebenen 
Zusammenstellungen das interessante Gesetz, dals 
in Europa die progressive Zunahme der Bevöl- 
kerung in der Richtung von Norden nach Sü- 
den abnimmt; ferner, dafs der geringere Prozent- 
satz der Zunahme keineswegs nur den Völ- 
kern romanischer Rasse eigenist, sonderndafs 
auch die südlich wohnenden Zweige der Ger- 
manen, nämlich die Schweizer und Österreicher, auf 
wesentlich gleicher Stufe mit einigen roma- 
nischen Völkern, den Italienern und Portugiesen, 
stehen. 

Da nun die angegebenen Prozentsätze der jährlichen 
durchschnittlichen Bevölkerungszunahme zunächst nur auf 
die innerhalb weniger Jahrzehnte gewonnenen Zählungen 
basiert sind, so könnte man vielleicht meinen, dafs die in 
letzter Zeit erfolgte allgemeine Zunahme eine momentane 
sei, und man könnte zweifeln, ob die durch Berechnung 
erzielten Prozentsätze in der That auch die in der Bevöl- 
kerung vorsichgehende Bewegung richtig ausdrücken. Ein 
solcher an sich berechtigter Zweifel wäre nicht zu be- 
seitigen, wenn nicht in einem grolsen Teile der europäi- 
schen Staaten oder einzelner ihrer Gebiete schon früher 
als vor drei Jahrzehnten Zählungen stattgefunden hätten, 
welche die Möglichkeit gewähren, die in Tabelle A ver- 
zeichneten Prozentsätze auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen 
und zu kontrollieren. Es versteht sich von selbst, dafs 
man bei Zugrundelegung eines längern Zeitraumes nicht 
genau denselben Prozentsatz erwarten darf, wie bei einem 
kürzern, denn die Bevölkerungsbewegung ist, wie man sich 
aus den statistischen Werken überzeugen kann, sich nicht 
konstant von Jahr zu Jahr gleich, sondern es gibt Sprünge 
vor- und rückwärts. Wenn nun die Idee der progressiven 
‚Vermehrung richtig ist, so muls der auf einem längern Zeit- 
raum basierte Prozentsatz grölser sein, als die auf einem 
kürzern Zeitabschnitte beruhende Verhältniszahl, denn es 
muls von diesem Gesichtspunkte die Bevölkerung sich nach 
Malsgabe der Zinseszinsrechnung vermehren. Die nach- 
stehende Tabelle B, welche die ältern Zählungen, soweit 
solche zugänglich waren, berücksichtigt, wird den zuletzt 
ausgesprochenen Gedanken als richtig beweisen. 


Tabelle B. 
Älteste Älteste DitereneaaE Dre 
Name des Landes. Zählung. Zahl. en, „mi 
Schweden res 1785 727| 2779941) 1,206 
Dänemark I). . 1801 929 001] 1036 038] 1,356 
Grofsbritannien ni mpg 9 1801 116 237 300] 18868040] 1,444 
Großbtennetmun 1801 110500 956| 19 201 700) 2,285 
England und Wales . . . | 1801 8 392 536| 17075 750| 2,400 
Schottland : 1608420| 2125950] 1,652 
Grofsbritannien und Irland . | 1841 127036450| 8210112] 0,759 
Irlandalleineee anna | BA 8 175 124|—3 015 285—0,929 3) 
Norwegen . 1815 1 051 316 755 582) 1,198 
Frankreich ohne Savoyen nd 
Nizza, ea Sid: 1821 129180734) 7459041| 0,426 
Niederlande. , „= 2... . 1829 2613487] 1399206] 1,071 
: 1871 |41 058792] 4175792| 1,124 
ee eier das | 1834/5130 935 648| 14 938413! 1,073 
Sn || ısıs |24831396| 204026551 1,242 
Italien . » 2 2.2.0. .]| 1855 9124 552000) 3908931 0,687 
Italien 2 0% 200 2,0% 00] 1883921211926) 7.249 00510527 


Die Tabelle B zeigt in allen Fällen eine Zunahme des 
Prozentsatzes, und zwar steigt dieser 


in Dänemark von. . . . 1,328 auf 1,356, Differenz 0,028 

in Norwegen von. . Ola, ” 0,024 

in den Niederlanden von . 1,042 „ 1,071, 5 0,031 

in Schweden von. . « 1,037 „1,206, „ 0,169 

in Grofsbritannien und He 

land.won: 2.4.1! .» 0,941 „isara, A 0,503 

ö i J 1,073, R 0,146 

im Deutschen Reiche von . 0,927 „ 11,242, x 0,315 

h i 0,637, 5 0,018 

in Itallen von „N SIT Erden 10,727, 5 0,108 

in Frankreich von . . . 0,160 „ 0,426, 0,346 
Auch dieser Vergleich zeigt das überraschende Resultat, 
dafs keiner der angeführten Staaten — so lange man ihn 
als Ganzes betrachtet — eine Einbulse an der prozentua- 


len Progression erleidet. Dieser Umstand berechtigt zu 
der Annahme, dafs jene ersten Prozentsätze von Tabelle A 
keineswegs zufälliger oder momentaner Natur sind, und es 
kann daher keinem Zweifel mehr unterliegen, dals sie die 
Richtung der Volksbewegung genau angeben, während sie 
von deren Intensität eine annähernd zutreffende Vorstel- 
lung erwecken; um diese letztere sicherer zu bestimmen, 
bedarf es der Hinzunahme einiger andrer Faktoren, vor 
allem der Statistik der Wanderung (Ein- und Auswande- 
rung) und der in den betreffenden Zeitraum fallenden ge- 
schichtlichen Ereignisse wie Kriege, Aufstände und Revolu- 
tionen. Mit Rücksicht darauf wird man nicht erwarten 
dürfen, dafs die Differenzzahlen zwischen den beiden Pro- 
zentsätzen bei allen Staaten ein gleichmälsiges Verhältnis 
aufweisen; ohne Zweifel müfste dies aber für längere Zeit- 


1) Nach Kolb, Handb. der Vergl. Stat., 8. Aufl., fand in Dänemark die 
erste Zählung im J. 1801 statt; nach H. Wagner, Bevölkerung der Erde V, 
geschah dies erst 1841. 

2) Ohne Kanalinseln und Man, weil dafür im J. 1801 keine Zahlen 
ermittelt wurden; die Zahl für Irland beruht auf Schätzung; in Irland 
fand die erste genaue Zählung im J. 1841 statt. 

3) Abnahme! 

4) Teilweise Zählung. 
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räume vorhanden sein, wenn nicht eben jene Störungen 
die regel- und gleichmälsige Bevölkerungsbewegung unter- 
brächen. Leider wird es nicht möglich sein, bei irgend 
einem grölsern Gebiete jenes thatsächliche Vorrücken der 
Bevölkerung genau zu konstatieren, besonders deswegen, 
weil die Wanderungsstatistik in allen Staaten zur Zeit un- 
genügend ist, und besonders in dem letzten halben Jahr- 
hundert sowohl die intereuropäische als die interozeanische 
Wanderung alle Völker mehr oder weniger ergriffen hat. 
Ein allerdings nur annähernd richtiges Bild der Bevölke- 
rungsbewegung über längere Zeiträume kann man indes 
von Schweden vorführen, da in diesem Lande die regel- 
mälsigen Zählungen schon seit dem Jahre 1751 stattfinden, 
und der Betrag der Wanderung bis zum Jahre 1870 we- 
nigstens sich in mälsigen Grenzen bewegte; seitdem hat 
allerdings auch hier die Auswanderung stark zugenommen. 
Betrachtet man die Jahre 1751—1870 der schwedischen 
Bevölkerungsbewegung in drei gleich grofsen Abschnitten, 
von 1751—1790, von 1790—1830 und von 1830—1870, 
so ergibt sich folgendes: 
1751 betrug die Volkszahl 1 785 727, 1790: 2158 232; sie stieg also 
um jährlich 9551 Seelen oder (),535 Prozent. 
1790 betrug die Volkszahl 2 158 232, 1830: 2 888 082; sie stieg also 
um jährlich 18246 Seelen oder 0,845 Prozent. 
1830 betrug die Volkszahl 2 888 082, 1870: 4168525; sie stieg also 
um jährlich 32011 Seelen oder 1,108 Prozent. 

Die Steigerung der jährlichen Zunahme innerhalb der 
Zeiträume von 40 Jahren zeigt auf das deutlichste, mit 
welcher Gleichmäfsigkeit die Bevölkerung wächst, wenn sie 
von starken Störungen frei bleibt. Selbst in Schweden 
würde die Progression noch gleichmälsiger sein, wenn nicht 
einerseits im J. 1772 eine Hungersnot eingetreten wäre, 
welche die im J. 1771 ermittelte Zahl: 2041081 auf 
1972407 (im J. 1773) herabdrückte, anderseits der Betrag 
der Auswanderung in den Jahren 1850—70 eine beach- 
tenswerte Höhe erreicht hätte; diese ergibt nämlich für 
das Dezennium 1851—60 im jährlichen Durchschnitt 1690, 
für 1861—70 1225. Da nun im letzten Jahrzehnt die 
Auswanderung in enormem Malse gestiegen ist — sie be- 
trug beispielsweise im J. 1871: 17450, im J. 1880 sogar 
42109 —, so braucht man sich nicht zu wundern, dafs 
das letzte Dezennium einen erheblichen Rückgang in der 
Progression der Bevölkerungszunahme erlitten hat; die jähr- 
liche Vermehrung belief sich nämlich zwischen 1870 und 
1880 auf 39714 Seelen oder, wenn die Zahl für 1870 
als Ausgangspunkt betrachtet wird, auf 0,952 Prozent. 

Bei den vorausgegangenen Betrachtungen waren die 
Staaten beständig als Ganze aufgefafst geworden; der er- 
mittelte Betrag der Bevölkerungsprogression bezieht sich 
also auf das ganze Volk. Ein solches Verfahren vermag 
aber nur dann eine einigermalsen zutreffende Vorstellung 


von der Art und Stärke der Bevölkerungsbewegung zu ge- 
währen, wenn das betreffende Volk nicht sehr zahlreich 
und verhältnismäfsig homogen nach Abstammung und wirt- 
schaftlicher Lage ist; dies ist beispielsweise in Skandina- 
vien, Dänemark und in den Niederlanden der Fall. Wo 
aber die Bevölkerung sehr zahlreich ist, und wo sie sich 
entweder aus verschiedenen Nationalitäten zusammensetzt, 
oder die wirtschaftlichen Verhältnisse eine weite Spannung 
der Gegensätze zeigen, da wird sich auch die Art der Pro- 
gression mehr oder weniger verschiedenartig gestalten. Die 
Richtigkeit dieser Behauptung wird in erster Linie durch 
das Verhältnis zwischen Österreich und Ungarn dargethan; 
während nämlich in dem sogenannten Cisleithanien die 
Zivilbevölkerung in dem Zeitraume von 1857 —80 von 
18224500 auf 22144244 stieg, also jährlich um 170423 
oder 0,935 Prozent, wuchs sie im Königreich Ungarn inner- 
halb des gleichen Abschnittes von 13 667 868 auf 15 642178, 
was einer jährlichen Zunahme von 85883 Seelen oder 
0,628 Prozent entspricht. Am stärksten und auffal- 
lendsten aber zeigt sich die Ungleichmäfsigkeit 
der Volksvermehrung in Grofsbritannien und Irland; 
der Grad der dort im Laufe dieses Jahrhunderts vorge- 
kommenen Bevölkerungsschwankungen ergibt sich schon aus 
den Zahlen der Tabellen A und B. Während das ganze 
Königreich in dem Zeitraume von 1851—81 um 0,941 Pro- 
zent gewachsen, ergibt die Berechnung des Abschnittes 
von 1841—51 eine Progression von nur 0,759 Prozent, 
anderseits die Periode von 1801—81 den Grad der Zu- 
nahme auf 1,444, wobei allerdings zu beachten ist, dals die 
für Irland in die Berechnung eingestellten Zahlen nicht 
genau verbürgt sind, da nach Kolbs Angabe die erste zu- 
verlässige statistische Aufnahme erst im J. 1841 stattfand. 
Betrachtet man Grofsbritannien in dem Zeitraume 1801—81 
für sich allein, so zeigt dieses eine Steigerung der Volks- 
zahl von 10500596 auf 29702650 oder um 2,285 Pro- 
zent, eine ganz enorme Zunahme! Noch etwas anders ge- 
staltet sich das Verhältnis, wenn man in denselben 80 Jahren 
England mit Wales und Schottland, jedes für sich allein, 
betrachtet; alsdann ergibt sich, dafs Schottland von 1 608420 
auf 3934370 gewachsen ist, was einer jährlichen Zunahme 
von 1,652 Prozent entspricht, während England mit Wales 
seine Bevölkerung von 8892536 auf die ungewöhnliche Zahl 
26968286 erhöht, d.h. um 2,400 Prozent sich vermehrt 
hat; dies ist das kolossalste Wachstum, das für einen 
grölsern Raum mit Sicherheit nachgewiesen werden kann. 
Die beispiellose Prosperität Englands legt den Schlufs nahe, 
dafs die Gunst der wirtschaftlichen Lage einen fördernden 
Einfluls auch auf die Progression der Bevölkerung auszu- 
üben vermöge. 


Die beträchtliche Differenz, welche der Vergleich der 
18,5 
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verschiedenen Länder des britischen Archipels ergibt, er- 
klärt sich aus dem Verhalten der Bevölkerung Irlands; 
diese betrug im J. 1841 8175124, im J. 1881 dagegen 
nur 5159839; sie hat also, und zwar ist dies der einzige 
Fall, der für ein grölseres Gebiet innerhalb eines längern 
Zeitraumes zahlenmäfsig nachgewiesen werden kann, in star- 
kem Mafse abgenommen, nämlich im jährlichen Durch- 
schnitt um 75382 Seelen oder 0,929 Prozent. Dafs die 
Ursachen dieser in der Bevölkerungsbewegung des ganzen 
Europa durchaus singulären und höchst befremdlichen Er- 
scheinung in den politisch-nationalen und wirtschaftlichen 
Verhältnissen der Insel begründet liegen, ist allgemein 
bekannt. 

Nachdem nun die Prozentsätze der jährlichen Durch- 
schnittsvermehrung gewonnen sind, komme ich noch einmal 
auf eine der an frühern Stellen gemachten Bemerkungen 
zurück, welche die Thatsache betrifft, dafs die eben er- 
mittelten Zahlen nur die effektive Zunahme bezeichnen und 
die in der Bevölkerung vorsichgehende Bewegung nicht 
ganz exakt ausdrücken, da eben gerade in den letzten Jahr- 
zehnten, innerhalb deren die Statistik verhältnismälsig rich- 
tige Zahlen geliefert hat, bedeutende Wanderungen statt- 
gefunden haben. Würden diese auf die europäischen Staaten 
unter sich beschränkt geblieben sein, so würden sie den 
Erfolg unsrer Berechnungen insofern nicht beeinträchtigt 
haben, als jeder einzelne, auch wenn er sein Vaterland ver- 
lassen hätte, in irgend einem Gebiete gezählt worden wäre, 
und wenn auch die Sätze der einzelnen Länder einen klei- 
nen Eintrag erlitten hätten, das Resultat für den ganzen 
Erdteil hätte richtig herauskommen müssen. Nun ist aber, 
wie bekannt, der Betrag der intereuropäischen Auswande- 
rung weit geringer als der Umfang der überseeischen; es 
muls daher a priori angenommen werden, dals die von 
uns in den verschiedenen Tabellen mitgeteil- 
ten Prozentsätze für alle mit starker Auswan- 
derung versehenen Gebiete zu niedrig sind. 
Wäre nun die Statistik der überseeischen Auswanderung 
von hinreichender Zuverlässigkeit und Vollständigkeit, so 
würde man im stande sein, jene zu niedrigen Sätze auf 
die richtige Höhe zu bringen. Leider ist weder jenes der 
Fall, noch dieses möglich. Wie verschiedenartig in dieser 
Hinsicht die Angaben sind, ersieht man aus folgendem Bei- 
spiele. Das „Statistische Jahrbuch für das Deutsche Reich“, 
Jahrgang 1884, S. 25, gibt die Zahl der aus deutschen 
Häfen und aus Antwerpen in überseeische Länder einge- 
schifften deutschen Auswanderer für die Periode von 1871 
bis 1883 auf 1165686 an, die zwar zum gröfsten Teile, 
aber doch nicht alle sich in die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika wandten, während nach einer Veröffentlichung 
des Statistischen Büreaus in Washington die Zahl der in 


demselben Zeitraum in die Vereinigten Staaten eingewan- 
derten Deutschen 1420353 betragen hat. Diese bedeu- 
tende Differenz erklärt sich eben aus der a 
der Auswanderungsstatistik. 

Trotzdem würde es möglich sein, die Zunahme der eu- 
ropäischen Völker genau zu ermitteln, wenn in den gleichen 
Zeiträumen, seit welchen offizielle Volkszählungen stattge- 
funden haben, auch die Registrierung aller Todes- und 
Geburtsfälle erfolgt wäre, und die betreffenden Ergebnisse 
veröffentlicht worden wären. Leider ist weder das eine, 
noch das andre für längere Zeiträume erfolgt; es fehlt 
demnach auch diese Handhabe, um wenigstens für die letz- 
ten zwei oder drei Dezennien den Betrag der Wanderungen 
wirksam zu kontrollieren. Immerhin aber sind einige,“wenn 
auch unvollständige Zahlenreihen zugänglich gewesen, welche 
gestatten, den Betrag der effektiven Vermehrung mit der 
Höhe der verschleierten Volksvermehrung zu vergleichen. 
In der folgenden Tabelle C sind die Ergebnisse unsrer 
darauf bezüglichen Untersuchungen zusammengestellt; zu- 
gleich ist in derselben der Versuch gemacht, die ermittelten 
Beträge der Auswanderung zusammenzustellen, 

Die Tabelle C zeigt, dafs in allen Staaten zwischen den 
Thatsachen der Bevölkerungsbewegung und den Prozent- 
sätzen der effektiven Volkszunahme eine mehr oder minder 
erhebliche Differenz vorliegt, welche mit einer einzigen Aus- 
nahme zu gunsten der erstern ausfällt; dals diese Ausnahme 
gerade Dänemark betrifft, wo doch neuerdings eine nicht 
unerhebliche Auswanderung stattgefunden hat, ist eine über- 
raschende Thatsache, für die leider kein ausreichender Grete 
anzugeben ist. 

Bei den vorstehenden Betrachtungen wurde nach Mals- 
gabe früher angegebener Gründe auf die Staaten und Ge- 
biete der Balkanhalbinsel keine Rücksicht genommen; im 
folgenden soll wenigstens für einige derselben der Versuch 
gemacht werden, die Bevölkerungszunahme zu ermitteln; 
dieser kann sich indes nur auf Rumänien, Griechenland 
und Serbien beziehen; während die eigentliche Türkei, 
Bosnien - Herzegowina, Ostrumelien und Bulgarien einst- 
weilen beiseite gelassen werden. 

In Rumänien fand bisher eine einzige Zählung im Jahre 
1859 statt, welche auf dem damaligen Gebiete 4424 961 
Seelen ergab; da nun Rumänien durch den Berliner Frieden 
1878 etwa 4000 Seelen gewann, und die Schätzung für 
1881 eine Bevölkerung von 5376000 bestimmt, so würde 
die Volkszahl in 22 Jahren auf dem frühern Gebiete um 
911039, oder jährlich im Durchschnitt um 41 411 = 0,937 
Prozent gewachsen sein. Noch stärker ist die Zunahme 
in Griechenland ; setzt man nämlich — mit Ausschluls des 
jüngst ‘erworbenen Gebietes — die Zählungen von 1879 
und 1861: 1679755 und 1325341 in gegenseitigen Ver. 
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= 7 | Differenz zwischen 
Ergebnis d. Bevöl- F 
Name des Landes. Zeitraum. kerungsbewegung den TE ES Ermittelter Gesamtbetrag der Auswanderung. | Jährl. Durchschnitt, 
für ein Jahr. ee 
kerungsbewegung. 
Rufsland ohne Polen und Finnland . 1870 917 202 = 1,386 
Rufsland mit Polen . - | 1867—755) |— 1,28 —- 0,15 _ Verbannung nach Sibirien 1875: 14196 
Nach Hübner- Juraschek seit 1820: 4 Mill. 
Deutsches Reich. . . . » 1872—82 541 810 = 1,197 —- 0,270 Nach and. Ang. 1847—83: 3 465 904 jährlich 89 668 
| 1871—83: 1165 686 
: I RL | Österreich: 1850—82: 164 178 
Österreich-Ungam . . . 1878— 80 271450 = 0,74 0,038 | Unger: 188182: 28 507 
Bene. 1873—79 121379 = 0,328 —- 0,168 1849—82: 355 680 jährlieh 10 778 
a 2 2 | 1815—82: 9 232 928 
Grofsbritannien und Irland 1872 —81 440 861 = 1,37 —+- 0,429 \ 1871-82: 2 201 287 jährlich 166 774 
Italien . De EN 190 516 = 0,686 —- 0,067 1876—82: 248 691 jährlich 14 629 
1858—6 133 625 = 0,83 
Solar ee Juraschek 0,53 —- 0,18 Keine Angabe. 
Belgien. . 1874—80 48589 — 0,88 —- 0,078 Die Einwanderung soll nach Kolb in den 
letzten Jahren gröfser sein als die Aus- 
wanderung. . 
Erlisgnng e 16 1876 —80 50989 = 1,116 —-0,079 1851—81: 335 611 jährlich 10 826 
ee , Are RE 7 zu ee: en 1870—81: 233 054 jährlich 10133 
iederlande —_ ie , eine Angabe. 
3 : : 1876—81 23018 = 0,81 —-0,174 1868—76 und 79—82: 66 974 jährlich 5152 
änemark . . . 1876—80 24 252 = 1,26 — 0,068 1869—82: 66 093 jährlich 4721 
Norwegen . Juraschek 1,35 —- 0,178 1846—82: 280 873 jährlich 7607 


gleich, so resultiert daraus ein Gesamtüberschuls von 354 434, 
oder eine jährliche Vermehrung um 19691 Seelen = 1,486 
Prozent, ein Prozentsatz, der sich den höchsten von uns 
ermittelten Beträgen an die Seite setzt und um so un- 
wahrscheinlicher erscheinen muls, als die uns zugänglichen 
Zahlen der Bevölkerungsbewegung nur einen jährlichen Fort- 
schritt von 0,7 ergeben. Serbien endlich hatte im Jahre 
1878 nach Zählung auf dem ehemaligen Areale 1389 337 
Menschen, 1874 waren es 1352822; die Differenz zwischen 
beiden ergibt eine jährliche Vermehrung von 9129 Seelen 
oder 0,676 Proz., ein Prozentsatz, der glaubwürdig erscheint. 
Legt man dagegen ältere Angaben, z. B. die für 1866: 
1215645 zu Grunde, so gibt das eine Vermehrung um 
1,411 Prozent, 
Resultat! 
Kehren wir wieder zu jenen sicherern Ergebnissen zu- 
rück und erinnern daran, dals trotz aller politischer und 


ebenfalls ein wenig Vertrauen erweckendes 


wirtschaftlicher Erschütterungen, trotz Unzufriedenheit und 
Auswanderung die Bevölkerung der europäischen Staaten 
stetig und fast gleichmälsig gewachsen ist, so wird es wohl 
auch gestattet sein, auf solcher Grundlage einen Blick auf 
die Zukunft, vielleicht auch auf die Vergangenheit zu werfen. 
Demnach kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs die ohne- 
hin schon hohe Bevölkerungszahl in Zukunft eine entspre- 
chende Steigerung erfahren wird. Um den ungefähren Be- 
trag für ein bestimmtes Jahr der Vergangenheit oder Zu- 
kunft zu ermitteln, kann man nun einen zwiefachen Weg 


einschlagen. Entweder kann man das Prinzip der Zinses- 


2) Nach O. Hübners geographisch-statistischen Tabellen, Jahrg. 1884, 
besorgt von Prof. Dr. Fr. v. Juraschek. 


zinsrechnung anwenden, oder man kann nur den Durch- 
schnittsprozentsatz der Tabelle A einfach mit der Zahl der 
Jahre multiplizieren. Theoretisch richtig ist der erstere 
Weg; auch mufs derselbe unbedingt für Berechnungen, 
welche sich auf die Vergangenheit beziehen, in Anwendung 
kommen; für Zukunftsbetrachtungen dagegen empfiehlt es 
sich, den zweiten Weg einzuschlagen, insofern es ratsamer 
erscheint, eine vielleicht zu kleine, als eine zu grofse Ziffer 
zu gewinnen. Auf Tabelle D sind die Resultate beider 
Berechnungsmethoden für je ein Jahrhundert der Vergangen- 
heit und Zukunft zusammengestellt. 

Die in Tabelle D aufgestellten Zukunfts- und Vergangen- 
heitsbevölkerungen stützen sich auf die Annahme, dafs die 
Bevölkerungsbewegung ungefähr dieselbe war und sein wird, 
wie der aus zumeist den letzten drei Jahrzehnten berech- 
nete Vermehrungsprozentsatz. Dals diese Voraussetzung 
für längere Zeiträume richtig ist, läfst sich leider wegen 
Mangels zuverlässiger älterer Zählung nicht einmal für die 
Vergangenheit strikt beweisen. Indessen sind wenigstens 
für einige Länder ältere Angaben vorhanden, teils auf 
Schätzung, teils auf mehr oder weniger genauer Zählung 
beruhend, welche eine annähernde Beurteilung der durch 
Rechnung gewonnenen Zahlen zulassen. Da dieselben in 
die Tabelle eingestellt sind, so bedarf es hier keiner wei- 
tern Erörterung; nur die eine Bemerkung sei gestattet, 
dals nämlich unter den ältern Zahlen, obgleich sie von den 
Rechnungsresultaten mehr oder weniger abweichen, keine 
dem Prinzip der progressiven Vermehrung widerspricht. 
Man darf daher aus diesem Umstande das Vertrauen schöp- 
fen, .dals auch die Zukunftszahlen nicht allzusehr mit der 
bevorstehenden Wirklichkeit disharmonieren werden. Was 
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Mutmaßsliche Zahl 100 Jahre später, um 1980, 
z Letzte Zählung |berechnet auf Grund- | berechnet auf Grund- 
Name des Landes. - Se 1880. J lage der durchschnittl. 
Prozentsätze und ein- | sätze und Zinseszins- 
facher Vermehrung. 
Mulsland 22. ra Role 85 058 424 175,5 Millionen 
Deutsches Reichs Eee 45 234 061 97,2 „> 102,4 
Österreich-Ungarn °. . » 37 785 422 64,3 > 72,4 
Krankreich. 2 se, 36 639 775 42,5 en 56,8 
Grofsbritannien und Irland . 35 246 562 67,4 5 30,7 
Taler. nn 283 460 931 46,1 = 51,9 
Spanien . 16 342 996 22,9 n 24,0 
Belgien . u et 5 520 009 9,9 > 11,2 
Schweden co. lee 4 565 668 9,3 ” 11,3 
Portugal . 4 160 315 7,2 > 8,4 
Niederlande 5 4 012 693 8,2 » 9,9 
Behwoiz si 2 846 107 4,6 = 5,1 
Dänemark 1 969 039 4,5 “ 6,0 
Norwegen . 1 806 900 3,9 % 5,0 


diese anbelangt, so habe ich die aus den zwei verschiede- 
nen Berechnungsarten ermittelten Beträge nebeneinander- 
gestellt. Gemäls einer früher gemachten Bemerkung möchte 
ich glauben, dafs die kleinern Zahlen mir als die relativ 
Man sieht, dafs auch so die Bevöl- 
kerung Europas in gewaltigem Mafse anschwillt. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs eine so enorme 
Steigerung der Bevölkerung Europas, welche ohne die starke 
Auswanderung noch erheblicher sein würde, einen bestimm- 
ten Einfluls auf die innern Zustände der Völker ausüben 
muls. Die Erhöhung der Volkszahl, naturgemäls verbunden 
mit einer Verdichtung der Bevölkerung, vermehrt zwar die 
Volkskraft nach den verschiedensten Richtungen, aber sie 
steigert auch die wirtschaftlichen Bedürfnisse, ohne eine 
Gewähr dafür zu leisten, dafs die Deckungsmittel in ent- 
sprechendem Mafse wachsen. Würde dies letztere aber 
nicht geschehen, so mülste in Zukunft eine allmähliche Ver- 
armung der Völker eintreten, die weitere Ausbildung ihrer 


richtigern erscheinen. 
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Über graphische Darstellung der Verteilung von Temperatur und Luftdruck auf | | 
den Parallelkreisen. | 


Von Dr. L. Henkel. 


Der enge Zusammenhang in der Verteilung von Tem- 
peratur und Luftdruck tritt, so scheint es mir, durch Be- 
trachtung der Isothermen- und Isobarenkarte noch nicht 
mit der Klarheit hervor, wie es für ein genaues Studium 


Die progressive Zunahme der Bevölkerung Europas. 


lage der Zinseszins- 


vermehrung. 
221,2 Millionen 


Mutmafsliche Zahl 
100 Jahr früher, 
um 1780. 


Etwa vorhandene Zahlen aus älterer Zeit. 


32,7 Millionen | Schätzung für 1782: 27 500 000. 


„ 20,0 ” 1816: 24 831 396. 

5 19,7 " 1795: 22 Mill. (ohne Dalmatien und Salzburg), 
1786: 18959 000 (auf dem damal. Areal). 

5 25,0 „ 1784 schätzte Necker: 24 800 000; die unge- 
naue Zählung von 1762 ergab: 21 769 163; 
1790 (Zähl.): 26 363000; 1801: 27 349 902. 

> 12,6 » Finlaison sehätzt England und Wales für 1780 
auf 7 815 000; für Schottland wird 1755: 
1265 000, Irland 1785: 2845 932 ange- 
geben. 

2 15,6 cn 1788: 17700 000 (mit Corsica); 1812: 
19 800 000; 1858: 25 880 000. 

» 11,1 = 1787: 10 541 221. 

> 2,7 > 1331: 3 785 814. 

E 102 1773: 1 972 407. 

5 21 = 1850 (ungenaue Schätzung): 3 471199. 

bi 1,6 5; 1829: 2 613 487. 

” 1,5 ” 

» 0,6 > 1801: 929 001. 

” 0,6 „ 1815: 885 467. 


Kultur auf bisheriger Grundlage ernstlich in Frage gesetzt 
werden. Dafs aber jenes der Bevölkerungszunahme ent- 
sprechende Wachstum des Nationalvermögens mit Bestimmt- 
heit eintreten werde, erscheint mindestens zweifelhaft, jeden- 
falls kann die Steigerung des Nationalvermögens nicht gleich- 
mälsig in allen Erwerbszweigen erfolgen. 

Wenn nun in dem vorliegenden Aufsatze der Versuch 
unterlassen wird, die äulsersten Grenzen der für die euro- 
päischen Staaten zulässigen Bevölkerungsdichtigkeit zu er- 
mitteln, so kann derselbe, für gewisse Hauptzweige, doch 
angestellt werden, und es soll dies bei einer spätern Gele- 
genheit geschehen. Jedenfalls aber ist die progressive Zu- 
nahme der europäischen Bevölkerung eine Thatsache, die 
nicht allein den Geographen interessiert, sondern auch für 
die Volkswirtschaft und besonders für die praktische Politik 
von eminenter Wichtigkeit ist. Wir schliefsen unsre Be- 
trachtungen mit dem Wunsche, dafs dieser Umstand von 
zuständiger Seite eine entsprechende Beachtung finde. 


desselben wohl wünschenswert ist. Ich glaube, dafs hier 
eine graphische Darstellung der Temperatur und des Baro- 
meterstandes über den einzelnen Parallelkreisen mit Nutzen _ 
ergänzend einzutreten im stande ist. #2: 
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Juni. Ich habe eine solche Darstellung für einige Parallel- 
kreise nach den Isothermen- und Isobarenkarten in Supans 
„Grundzügen der physischen Erdkunde“ ausgeführt. 

Was bei denselben zunächst sehr scharf hervortritt, ist 
die Übereinstimmung in der Lage der Scheitel der Kurven 
der Temperatur und des Luftdruckes. 

Die obern Kulminationspunkte der einen Kurve fallen 
DEN NNIN_IıIN N RI 9 überall zusammen mit den untern der andern, so dals jede 


N.AMERIKA ARKT.ARCHIP. GRÖNLO SKAND. SIBIRIEN . . . . 
ra sr der beiden Kurven fast wie das Spiegelbild der andern 
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einigermalsen mit ihnen zusammenzufallen, etwas in öst- 
licher Richtung verschoben werden müssen. Der Umstand 
findet auch wohl seine genügende Erklärung darin, dafs ein 
barometrisches Minimum in der Regel auf die Gegenden 
an seiner Ostseite eine erwärmende Wirkung ausübt, ein 
Maximum ebenso eine abkühlende. 

Im übrigen zeigt sich bei unsrer Darstellung auch sehr 
schön der Einflufs der Kontinente, sowie der der Rand- 
gebirge des Pacifischen Ozeans, welch letzterer Einflu/s sich 
in der aufserordentlichen Steilheit der Kurven an. den be- 
treffenden Stellen bemerkbar macht. Klar ersichtlich wird 
aulserdem, wie, in den höhern Breiten wenigstens, die Unter- 
schiede auf demselben Parallelkreis im Winter viel bedeu- 
tender sind, als im Sommer. 

Ferner gibt eine derartige Darstellung wohl entschieden 
das bequemste Mittel zur Berechnung der Mitteltemperatur 
der Parallelkreise, ebenso würde sich vermittelst derselben 
der mittlere Luftdruck über den Parallelen berechnen und 
zur Konstruktion barischer Isanomalen verwenden 
lassen. Ich behalte mir vor, auf diesen Punkt an andrer 


Stelle noch zurückzukommen. 


ne 


Über graphische Darstellung der Verteilung von Temperatur und Luftdruck auf den Parallelkreisen. 


Ein besonderes Interesse erhalten aber die graphischen 
Darstellungen der Temperatur dadurch, dafs sie unter dem 
Gesichtspunkt der neuern Ansichten von der Entstehung 
der Winde offenbar geradezu als Profile der Atmosphäre 
sich ansehen lassen und uns ein Bild geben von der Ge- 
stalt der Linien gleichen Drucks (in vertikaler Richtung 
genommen) über dem betreffenden Parallelkreis. 

Wie unsre Kurven als Profile, so läfst sich übrigens 
eine Isothermenkarte sozusagen als Höhenschichten- 
karte der Atmosphäre auffassen. 

Es ist neuerdings der Gedanke aufgetaucht, synoptische 
Wetterkarten in Reliefform herzustellen, in der Weise, dals 
die Erhebungen die Höhe des Luftdrucks darstellen sollten. 

Weit mehr dürfte es sich meiner Ansicht nach em- 
pfehlen, eine solche Darstellungsweise für die Temperatur- 
verhältnisse zu wählen, da man damit bis zu einem ge- 
wissen Grade ein Bild von der wirklichen Gestalt der At- 
mosphäre erhalten würde, auch eine anschauliche Darstel- 
lung des Gefälles der Flächen gleichen Drucks für die Be- 
urteilung des kommenden Wetters ein nicht zu unter- 


schätzendes Hilfsmittel sein dürfte. 


Aus dem Süden der Kamerun-Kolonie. 


Mitgeteilt von 


Nirgends reicht noch zur Zeit die terra incognita des 
afrikanischen Innern so dicht an die Küste heran wie an 
dem langen Küstenstreifen südwärts der Bucht von Kame- 
run, wo jüngst der Kampo-Fluls als Grenze festgesetzt 
wurde zwischen dem deutschen Kolonialbesitz im Norden, 
dem französischen im Süden. Jede auch mälsige Bereiche- 
rung unsrer Kenntnis von Land und Leuten jener Gegend 
muls darum begrülst werden. 

Eine solche liegt mir vor in einer ausführlichern Nieder- 
schrift des Herrn E. Beyrich, des Verwalters einer Woer- 
mannschen Faktorei in Grols-Batanga, der am 30. Mai 1885 
daselbst der Dysenterie erlag. Aus seinem Nachlafs ist 
dieses Schriftstück auf konsularischem Wege an mich ge- 
langt. Der Verstorbene hatte die grolse Güte gehabt, das- 
selbe für mich aufzusetzen, da ich mich an ihn um Aus- 
kunft über seine ihm so wohlbekannte Umgebung gewandt 
hatte. Inzwischen hat nun zwar Hugo Zöller im 3. Bänd- 
chen seines verdienstlichen Werkes über Kamerun sowie 
in seinem vor der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin ge- 
haltenen Vortrag!) uns auch über die beiden Batanga-Län- 
der, von denen der vorliegende Bericht handelt, genauer 


1) Vgl. die Verhandlungen dieser Gesellschaft, 12. Bd. (1885), 8. 461. 


Alfred Kirchhoff. 


unterwiesen, so dals eine ausführliche Wiedergabe der Bey- 
richschen Mitteilungen nicht geboten erscheint; indessen 
eine Auslese aus derselben möge zur teilweisen Ergänzung 
der Schilderungen Zöllers gestattet sein ]). 


1. Der Moanja in Klein - Batanga. 

Das eigentliche Batangaland oder Grols-Batanga beginnt 
erst am linken Ufer des Lokunje-Flusses?2) und besteht 
von Nord nach Süd aus den Küstenlandschaften Plantation, 
Kriby und Grofs-Batanga (im engern Sinne). Die Europäer 
haben sich jedoch gewöhnt, im Widerspruch zur Gewohnheit 
der Eingebornen die Küste nordwärts vom Lokunje Batanga, 
und zwar Klein-Batanga zu nennen; in der That wohnt 
auch allein hinter dieser das Volk der Batangas. Eigentlich 


Mündung des Moanja -Stromes gelegen sind. 


zu, verbindet sich in seinem Unterlauf durch einen linken B: 
1) Als Kartenanhalt für das Folgende dient am besten Zöllers a. a. 0. 
-veröffentlichte „Skizze des Batanga- oder Moanja-Flusses“ und seine ebenda 
zu findende Karte vom „Südlichen Kamerun - Gebiet“. 
2) Kleine Abweichungen der Beyrichschen von der Zöllerschen Namens 
schreibung (wie „Lokunje“ statt „Lokundje“ u, ä.) sind hier beiberoiu 


bezeichnet der Kaufmann mit Klein-Batanga nur die paar 
Faktoreien, welche auf der schmalen Landzunge an der 


Der herrliche Moanja strömt aus Nordosten der Küste 
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Seitenarm mit dem Lokunje und wendet kurz vor seiner 
Ausmündung scharf gegen Nordwest um, wodurch er die 
genannte Landzunge abschneidet. Seine Mündung selbst 
hat die stattliche Breite von 700 m; leider ist ihr eine 
gefährliche Barre vorgelagert, weshalb nur Fahrzeuge von 
höchstens etwa 3 m Tiefgang einfahren können. Man über- 
schaut einerseits jene 2 miles (3,5 km) lange, ganz schmale 
und spitz zulaufende, von niedrigem Buschwerk bestandene 
Landzunge mit den Faktoreigebäuden der Firmen ©. Woer- 
mann, Jantzen und Thormählen, F. W. King in Bristol; 
andrerseits wird der Gesichtskreis beschränkt durch zahlreiche 
Flufsinseln mit unabsehbaren Mangrovedickichten. Von Ein- 
gebornen wird man nichts gewahr,, denn deren Dörfer 
(towns) beginnen erst 4 miles (7 km) flulsaufwärts. Der Handel 
bezieht sich hier auf Palmöl, Palmkerne und etwas Elfen- 
bein. Das Wasser ist fischreich, aber auch von Krokodilen 
und zahlreichen Flufspferden bewohnt. 

Beyrich unternahm von hier aus in Begleitung Hugo 
Zöllerss und des dortigen Faktoreiagenten Dettmering in 
einer grolsen, von kräftigen Krujungen geruderten Gig die 
Befahrung des bis dahin der Welt so gut wie unbekannt 
gewesenen Stromes. Anfangs nichts als öde Sumpfinseln 
voll Mangroven; später die charakteristische Gestalt von 
Pandanus Candelabrum. Der Flufs verengt sich auf 150 m; 
endlich lugen die ersten Negerdörfer durch das Grün der 
Bananen und riesigen Bambupalmen (Raphia); es sind 
Siedelungen des Beondo- Volks. Nachdem mehrere dieser 
Beondo-Dörfer passiert sind, gelangt man an das Dorf des 
Batanga-Königs Japite, nach dessen Volksstamm die ganze 
Landschaft den Namen empfangen hat. Je weiter flulsauf- 
wärts, desto häufiger trifft man auf Dörfer. Grofsartig ist 
die Urwaldszenerie oberhalb der steil, bis etwa 3m, em- 
porsteigenden lehmigen, oben aus schwarzer Humuserde 
bestehenden Ufer: Laubhölzer von wahrhaft riesigem Wuchse 
_ wechseln mit Kokos-, Öl- und Bambupalmen; einzelne Affen, 
zahllose Papageien sieht man in den Wipfeln. 

Ungefähr 10 miles (18 km) aufwärts wurde das sehr zahl- 
reiche Volk der Bakokos erreicht. Die Bakoko-Weiber tragen 
zolldicke Holzklötze im linken Ohrläppchen. In grofsen, 12 m 
langen Kanoes kamen diese Schwarzen auf die Gig zuge- 
rudert, nahmen aus Handelseifersucht mit ihren Feuerstein- 
gewehren eine drohende Haltung an, doch gelang es, sie 
mit Hilfe des Dolmetschers über den Zweck der Fahrt zu 
beruhigen, sowie mit einer Flasche Gin, etwas Tabak und 
Zeugstücken zu begütigen. 

Der Triumph der Fahrt bestand in der Entdeckung der 
grolsartigen Wasserfälle des Moanja, welche Zöller „Neven- 
Du Mont-Fälle“ benannte. Verschiedene Stromarme ver- 
einigen sich hier oberhalb einer dreistufigen Felsterrasse 


aus Granit. Donnernd stürzte die gewaltige Wassermasse 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft V, 


über die Felsen; sie mochte zwar vielleicht nur zwei Drit- 
tel der Wasserfülle des Rheins bei Schaffhausen ausmachen, 
und die Höhe des Sturzes mochte zur Zeit nicht über 
1Om betragen, aber es war auch gerade Trockenzeit. In 
der Regenzeit, wo hier die Flüsse oft über die Hälfte zu- 
nehmen, mufs das Schauspiel viel überwältigender sein, 
Man bemerkte in beträchtlicher Höhe über dem gegenwär- 
tigen Wasserspiegel vom Strom abgewaschene Steine und 
ausgewetzte Felsrinnen. Die Eingebornen erzählten, dafs 
öfters Elefanten beim Versuche, den Strom zu durchschwim- 
men, in den Fällen umkämen. 

Der Moanja macht viele kleine Windungen, obwohl er 
im ganzen die Richtung gegen SW einhält. Dicht unterhalb 
der Fälle zweigt sich ein breiter Arm nach Norden ab, 
der nach Versicherung der Eingebornen in den Malimba 
führt. Für die ganze Stromfahrt bis zu den Fällen und 
wieder zurück gebrauchte man 20 Stunden. Abgesehen von 
einigen Sandbänken scheint die Stromtiefe ziemlich gleich- 
mäfsig zu sein und nicht unter 2m sich zu verringern. 
Die durchschnittliche Strombreite schätzt Beyrich auf 200 m. 
Das Wasser ist schön klar und trinkbar. Die Luft war 
angenehm aufgefrischt durch die ganz hinaufziehende See- 
brise und nicht geschwängert mit den widrig duftenden 
Sumpfmiasmen. 


| 2. Grofs-Batanga. 


Der die beiden Batanga-Länder scheidende Lokunje ist 
noch von keinem Europäer befahren worden, seine Mün- 
dungsbarre kann auch kaum mit einem Boot passiert wer- 
den; seine Breite mifst ungefähr 50m. An der Küste von 
Plantation (bewohnt von Bapukos, König Gray) und von 
Kriby (bewohnt von Banokas, König Jack) hat die Firma 
Woermann Faktoreien. In Kriby bildet ein kleines Flüls- 
chen!) einen Wasserfall. In dem eigentlichen Gro/s-Ba- 
tanga?) macht der malerische Wasserfall des 40 m breiten 
Lobe-Flusses eine wirkliche Sehenswürdigkeit aus; er be- 
findet sich zwischen den Orten Boambi (mit Woermannscher 
Faktorei) und Lobe (mit Faktorei von Hatton & Cookson 
in Liverpool)3). Hierauf folgt gen Süden der kleine Ort 
Mawili (mit Faktorei von F. W. King in Bristol) und so- 
dann der Ort Grofs-Batanga („Big Batanga“), wo C. Woer- 
mann und die Firma Jantzen & Thormählen ihre Haupt- 
faktoreien für Batanga haben. Dicht südlich davon liegt 
Bungaheli, das Residenzdorf des Banoko-Königs Madola. 


1) Die Zöllersche Karte gibt in Kriby den Behuwe-Creek an, der also 
vermutlich hier gemeint ist. 
2) Zöller läfst dasselbe. mit dem Küstenort Bomono beginnen. 
3) Hiernach würde die Ortschaft Lobe links von der Mündung des Lobe- 
flusses liegen, nicht (wie auf der Zöllerschen Karte) rechts. 
19 


146 Aus dem Süden der Kamerun - Kolonie. 


Hier endigt die Landschaft Batanga!). Viel südlicher mün- 
det dann der Lualabe („Lualavi-Bach“ bei Zöller). 

Was das Land, von der See aus betrachtet, interessant 
macht, das ist das Profil eines weitverzweigten Küstenge- 
birges, dessen einzelne Gipfel zum Teil wunderbare Formen 
haben ; die einen sehen aus wie Särge, die andern wie schiefe 
Kegel. Der Elefantenberg und der Nisus sind bis 2000 Fuls 
(600 m hoch), der Alouette (etwas südlicher) erhebt sich 
sogar zu 3400 Fuls (1050 m)2). Hinter dieses Gebirge hat 
noch kein Weilser seinen Fuls gesetzt. Die Eingebornen 
sagen, in sieben Tagemärschen erreiche man von hier das 
Volk der Fan (Mpangwe), in fernern sieben ein „grolses sülses 
Wasser“, den Njon (wahrscheinlich ein Nebenfluls des Kongo). 
Tief aus dem Innern ist das Gerücht an die Küste gelangt, 
ein Weilser sei in einem grolsen Boote den Flufs hinunter- 
gefahren und habe den Schwarzen zugewinkt. Das muls 
Stanley gewesen sein. 

Das Klima von Batanga gehört zu den gesundesten und 
angenehmsten der Küste. Es ist frei von Miasmen, ge- 
kühlt durch regelmäfsig wehende Seebrise. Die Tempera- 
tur geht nie über 30° Celsius, nie unter 21,25° C. Mos- 
kitos und Sandflöhe kommen nur selten vor. Die wenigen 
Weisen in den Faktoreien führen hier zwar ein einsames, 
aber ein bequemes Leben. Der Handel betrifft ausschliefs- 
lich Elfenbein, wofür Batanga einen der Hauptmärkte der 
ganzen Küste bildet. Das Elfenbein wird nach „bundles* 
(Bündeln) gehandelt, eine sehr verwickelte Art von Han- 
delsverkehr, die schwer zu erlernen ist). 

Die Bewohner von Grofs-Batanga im engern Sinne sind 
wieder wie in den nördlichern Bezirken Plantation und 
Kriby Bapukos und Banakas. Der hiesige Bapuko-König 
Toko ist ebenso wie der hiesige Banaka-König Madola ein 
grofser Deutschenfreund. Diese Batangaleute zeichnen sich 


3) Letztere Angaben weichen von denen Zöllers (a. a. O., Bd. III, S. 45) 
nicht unbeträchtlich ab. Nach obigem gilt der Ortschaftsname Grofs-Ba- 
tanga entweder nur für die am Seestrand des Dorfes Bapuko belegenen bei- 
den deutschen Faktoreien, oder er schliefst Bapuko mit ein, nicht aber auch 
Bungaheli. 


2) Die letztgenannten zwei Berge erwähnt Zöller nicht. 


3) Näheres vgl. bei Zöller a. a. O., Bd. III, S. 46 ff. Ein „Bündel“ 
besteht aus den verschiedenartigsten Tauschwaren. Ein besonders tadelloser 
Elefantenzahn von 40 Pfund (englisch) wurde z. B. während Zöllers Aufent- 
halt in Grofs-Batanga für ein „Bündel“ verhandelt, welches aus 35 Waren- 
sorten in 810 einzelnen Gegenständen bestand, darunter allerdings Kleinig- 
keiten wie 200 Feuersteine. 


durch eine fabelhafte Lebendigkeit und Zungenfertigkeit 
aus; ihre Sprache ähnelt sehr derjenigen der Duallas oder 
der eigentlichen Kamerunneger. Sie sind frohsinnig und 
gutmütig, dabei aber entsetzlich faul. Ein andres Interesse 
als den Handel kennen sie nicht. Die Weiber besorgen 
die Maniokpflanzungen, die Männer treiben in 3m langen, 
äulserst leichten Kanoes, die gleichwohl der ärgsten See 
Trotz bieten, Fischfang mittels Angeln. Morgens um 7 Uhr 
stechen Hunderte von Kanoes in See, mittags um 12 Uhr 
kehren sie zurück. Ihre Beute besteht aus kleinen, finger- 
bis spannenlangen Fischen, die recht gut schmecken. Nach- 
dem ein Teil der Fische unter lärmendem Geschrei ver- 
schachert ist, nehmen die Fischer ihr Boot wie einen Regen- 
schirm unter den Arm und gehen heim. Ihre Sitten bieten 
wenig Bemerkenswertes. Die Weiber werden wie Elefanten- 
zähne um „Bündel“ gekauft; ein Mann hat 4—10 Weiber. 
Ihre sehr unblutigen Kriege erinnern stets an den troja- 
nischen, insofern sie ganz regelmälsig um „Weiber-Palaver“ 
geführt werden. Die Sterblichkeit unter den Neugebornen 
ist entsetzlich (Beyrich schätzt sie auf 80 Prozent). Von 
Zwillingskindern wird immer das eine getötet. Beschneidunn 
ist nicht Brauch. Die leidenschaftliche Liebe dieser Batanga- 
leute zu ihrer Heimat, zu ihrer Familie, zu ihren Kindern 
macht einen der hübschern Züge ihres Charakters aus. Es 
befindet sich unter ihnen eine ziemliche Anzahl Christen, 
die in Corisco erzogen sind; einige von ihnen meinen es 
wirklich ernsthaft mit dem Christentum. Ein allgemeiner 


Sehnsuchtswunsch, insbesondere auch König Madolas, geht 


darauf hin, eine eigne Missionsstätte zu erhalten; sie mei- 
nen dabei aber eine solche Mission, dieihnen 
auch etwas Nützliches in der Schule und für 
ihre Handwerkelehre. Kein Zweifel, dafs die christliche 
Mission im Batangaland aufserdem hohe ethische Aufgaben zu 
erfüllen hätte. Nicht rasch genug könnte sie namentlich 


den auch hier verbreiteten Wahnglauben ausrotten, dals 


jeder nicht durch offne Gewaltthat erfolgende Todesfall einer 
Zauberei zuzuschreiben sei, — ein Wahn, dem noch heut- 
zutage in diesem doch nun deutschen Schutzgebiet unschul- 
dige Menschen als bejammernswerte Opfer verfallen. 

Herr Beyrich schliefst seinen Bericht mit dem auf reicher 
Erfahrung fufsenden Urteil: „Die Zukunft unsrer Kolonien 
liegt nicht im Handel, sondern im Plantagenbau und des- 
halb in der Gewöhnung der Schwarzen an Arbeit“. 
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Bemerkungen über Felsenzeichnungen in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Von Dr. W. G. Hoffman in Washington. 


Grolses Interesse hat während der letzten Jahre das 
Studium der Felsenzeichnungen in den Vereinigten Staaten 
erregt, und häufig wird uns jetzt von neuen Funden aus 
Gegenden berichtet, in denen lange Zeit Weilse ansässig 
waren, die jedoch, wie es scheint diese örtlichen Eigen- 
tümlichkeiten gänzlich übersehen haben, entweder aus ab- 
sichtlicher Nachlässigkeit, oder weil sie glaubten, dafs diese 
sonderbaren Zeichnungen keinen Wert haben. Vor kurzem 
hatte Verfasser Gelegenheit, einen interessanten Einblick in 
den sich an die Bilder knüpfenden Glauben zu erlangen, 
welche in die Sandsteinufer des Missouri in Dakota, mehrere 
Meilen westlich vom Santee Indian Agency, eingezeichnet 
sind. Er fand daselbst lebensgrolse, in den weichen Stein 
geritzte Zeichnungen von menschlichen Wesen; einige 
dieser Figuren schienen von Messern durchbohrt zu sein, 
neben andern stand ein Feuergewehr, und an dem Leich- 
nam war deutlich die Stelle sichtbar, wo die Kugel hin- 
durchgedrungen sein mulste, und wieder andern war die 
Brust von Pfeilen durchbohrt. Die Indianer, welche diese 
Gegend bewohnen, glauben, dafs diese Figuren von den 
Geistern der Verstorbenen gezeichnet worden seien, und 
dafs dies ihre Todesart darstelle. 

Weiter im Nordosten, in dem prächtigen Pfeifenstein- 
bruch, sind noch viele kolorierte Felsenzeichnungen sichtbar, 
welche vor Jahren von verschiedenen Personen dort ein- 
geritzt wurden, die den Bruch des Pfeifensteins wegen 
aufsuchten. Diese Zeichnungen bedeuten Personennamen 
und wiederholen sich häufig, was deutlich auf den mehr- 
fachen Besuch der betreffenden Indianer hinweist. Der Ort 
wird noch jetzt heilig gehalten, und alle Stämme kommen 
sich daselbst auf freundschaftlichem Fulse entgegen, während 
sie sich sonst feindlich gegenüberstehen. 

Mehrere Orte, in denen sich Felsenbilder befinden, sind 
schwer zugänglich und schwer passierbar, und unter solchen 
Umständen scheinen diese Figuren mehr die Bedeutung 
geographischer Wegweiser zu besitzen. Auf dem Kamm 
der Blauen Berge, zwischen den Staaten N.-Carolina und 
Georgia, führt die alte indianische Fährte über sehr zerrissenes 
Land. ‘In einer in die Augen fallenden Öffnung befindet 
sich eine Geschiebebank, auf welcher man menschliche 
Fulsspuren eingeschnitten sieht, die unzweifelhaft im vorigen 
und im Anfang unsres Jahrhunderts den Weg in das india- 
nische Lager bezeichnen sollten. Die Cherokee - Indianer 
sind als grofse Wanderliebhaber bekannt, da sie ihren 
Aufenthaltsort mit der Jahreszeit wechseln. Ähnliche Weg- 
marken, welche zweifellos von den Cherokee-Indianern her- 


rühren, findet man in Virginia. Hier sind sie auch wohl 


notwendiger, da sie dem unerfahrenen Jäger die seichten 
Stellen in den tiefen Strömen angeben. 
Furten am Kenawha-Flufs kommen ebenfalls Felszeichnungen 
vor, welche dazu dienen, den Wanderer auf die sichere 
Fährte zu leiten. 


An mehreren 


In Südwest-Virginia werden gleichfalls 
Bergpfade mittels menschlicher Fufsspuren bezeichnet, welche 
den direktesten und praktischsten Weg zur nächsten An- 
siedelung angeben. 

Allem Anschein nach sollen mehrere der bunten, Sonne, 
Mond und verschiedene Tiere und Vögel darstellenden Figu- 
ren, welche man in die fast vertikalen Steilufer der Gewäs- 
ser des östlichen Tennessee in der Nähe verschanzter und 
ausgehöhlter Begräbnisstätten eingeritzt fand, den Rang und 
die gesellschaftliche Stellung der Verstorbenen bezeichnen. 
An allen Orten, welche man daraufhin durchforschte, stellte 
es sich heraus, dafs diese Felsenzeichnungen zu den Gräbern 
gehörig seien. Aber es erfordert noch eines eingehendern 
Studiums und genauerer Prüfung, um wirklich wertvolle 
Resultate zu erzielen. Es ist schon eine bemerkenswerte 
Thatsache, dafs die frühere geographische Verteilung vieler 
eingebornen Stämme mit Hilfe dieser dauernden Stein- 
zeichnungen ermittelt werden kann, wie die indianische 
Tradition ja selbst mehrfach bestätigt hat. 

Es ist bekannt, dafs die Indianer in frühern Zeiten 
weitere Reisen zu Handels- und andern Zwecken unter- 
nahmen als heutzutage. So traf denn Verfasser im Jahre 
1884 in Port Townsend in Washington eine Indianerin, 
welche in ihrer Jugend ihren Vater auf einer Geschäfts- 
reise nach der San Francisco-Bai begleitet hatte. Die Ent- 
fernung zwischen diesen beiden Punkten beträgt 750 miles 
(1200 km) und der Weg dahin führt über dichtbewaldetes 
Gebiet, welches an verschiedenen Stellen aulserordentlich 
felsig ist. Man bedenke nur, wie gefährlich eine solche 
Reise schon der wilden Tiere wegen ist, ganz abgesehen 
von der Gefahr, von andern Stämmen überfallen zu werden; 
und es gibt wohl auch jetzt nur wenige Personen, welche 
ein solches Unternehmen nicht abschrecken würde. Jeden- 
falls wurden schon damals diese Touren durch praktisch 
angelegte Wege erleichtert, denn die Indianer sind ja da- 
durch sprichwörtlich geworden, dafs sie, um ihren Rückweg 
bequem wiederzufinden, die Bäume weils zeichnen. An 
verschiedenen Orten Californias existieren noch Felsen- 
zeichnungen, welche einer wissenschaftlichen Prüfung noch 
nicht unterzogen wurden, welche aber möglicherweise wieder 
neues Licht über ehemalige geographische Verhältnisse 
verbreiten, sowie Aufschlufs über die Bewohner dieser jetzt 
gänzlich von Indianern verlassenen Gegend geben werden. 
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Die Markierung der Grenze zwischen Argentinien und Chile im südlichen Patagonien 
und im Feuerlande. 


Von Dr. H. Polakowsky. 


Nach Artikel 1 des Grenzvertrages zwischen den Re- 
publiken Chile und Argentinien vom 23. Juli 1881 beginnt 
die Nordgrenze im südlichen Patagonien in dem Punkte, 
wo der 52° S. Br. die durch die Anden gebildete Wasser- 
scheide schneidet. Diesen Punkt genau festzustellen, war 
eine der Aufgaben der von der chilenischen Regierung im 
Jahre 1885 zur Erforschung und Vermessung des an Chile 
gefallenen Teiles von Patagonien und dem Feuerlande aus- 
gesandten wissenschaftlichen Kommission. Der Leiter der- 
selben war der Ingenieur D. Alejandro Bertrand. Derselbe 
teilt nun in einem aus Valparaiso vom 1. November 1885 
datierenden kurzen Berichte!) an den Minister der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten die Thatsache mit, dafs an dieser 
Stelle eine Andenkette überhaupt nicht vorhanden ist. Diese 
bereits vor mehr als 300 Jahren erwiesene Thatsache war 
bei Abfassung des Grenzvertrages übersehen worden. Die 
Cordillere der Anden verliert „bei ihrem Eintritte in die 
patagonischen Regionen“ 2) ihren ununterbrochenen Zusam- 
menhang, sie verlälst das Festland und setzt sich in den 
zahlreichen Inseln und Halbinseln, welche die westlichen 
Kanäle bilden, fort. 

Die Wasserscheide der Flüsse, welche zu beiden Ozea- 
nen gehen, liegt nicht auf dem oft durch Zwischenräume 
unterbrochenen Rücken der Anden, sondern meist mehr 
östlich, in den Ebenen der Pampas. Dies ist besonders 
unter dem 52° S.Br. der Fall, wo das Terrain von einem 
bis zum andern Ozeane eine Ebene ist. 

Der Entdecker und erste Erforscher der verschiedenen 
Kanäle, welche die Westküste des südlichen Patagonien zer- 
schneiden, war Juan Ladrillero, welcher in den Jahren 1557 
und 1558 von D. Garcia Hurtado de Mendoza, General- 
kapitän und Gouverneur von Chile, zur Erforschung der 
Magellan - Stralse von der Westseite her ausgesandt wurde. 
Der ausführliche, sehr wertvolle Bericht über diese hoch- 
interessante Reise wurde von der spanischen Regierung 
lange verheimlicht, später führten einige Autoren (wie Var- 
gas 1 Ponce, J. G. Kohl) in ihren Arbeiten über die Ent- 
deckung der Magellan-Stralse einige Stellen aus diesem 
Berichte, welcher in die Manuskriptensammlung des Mufioz 
aufgenommen worden, an. Der ganze Bericht wurde aber 
erst durch die Chilenen publiziert, und zwar geschah dies 
im Jahre 1879 durch D. Mig. L. Amunategui im ersten 
Bande seines schönen Werkes: La cuestion de limites entre 
Chile i la Repüblica Arjentina, und dann im Jahre 1880 
durch die Oficina Hidrografica im VI. Band des Anuario 
Hidrogr. de la Marina de Chile. Diese Ausgabe ist die 
wertvollere, da sie von einer grolsen Anzahl erklärender 
Anmerkungen begleitet ist. — Ladrillero schreibt über diese 
Gegend unter dem 52° S. Br. und bei einem von ihm 
Seno de la Ultima Esperanza genannten Kanale: „und hier 


1) Abgedr. in Memoria pres. por el Ministro de Relac. Ester. i de Colo- 


niz. de Chile al Congr. Naec. de 1885. Santiago de Ch., 1885, 2a; 


p. 259 sig. 
2) Eine Bezeichnung der Breite wäre erwünscht. 


hört die Cordillere auf, und war alles eben in der Rich- 
tung nach ONO und bis zum Nordmeere, wie es schien“, 

Erst 272 Jahre später, d.h. im Jahre 1830, besuchten 
Skyring und Kirke mit dem Schoner „Adelaida* diese Gegend 
zu wissenschaftlicher Durchtorschung. Sie bestätigten durch 
ihre Schilderung die obigen, ihnen unbekannten Angaben 
des spanischen Piloten und nannten die Ebene, welche hier 
die Cordillere auf dem Festlande unterbricht resp. abschlie/st: 
Llanura de Diana, und die im W an dieselbe grenzende 
Bucht: Disappointment Bay). 

Die eignen Beobachtungen des Herrn A. Bertrand be- 
stätigen nun, dals eine ca 20 km lange, völlig ebene 
Fläche nördlich vom 52° die Cordillere unterbricht. Er 
sah diese Diana-Ebene oder Sümpfe von der Spitze der 
Cerro de los Penitentes und dann von den Morros del Des- 
linde aus, welche sich trotz ihrer relativ geringen Höhe 
doch über den Horizont dieser Ebenen — deren grölste 
Erhebung sicher nicht mehr als 250m über dem Meeres- 
spiegel beträgt — erheben. Bertrand und seine Begleiter 
waren an dieser Stelle weniger als 55 km von der Ba- 
hia del Desengaio (= Disappointment Bay) entfernt. Die 
Ufer dieser waren aber wegen der unwegsamen Sümpfe, 
welche zwischen denselben und den Morros del Deslinde 
liegen, unerreichbar. Es ist also erwiesen, dafs bei 52° 
S. Br. die Anden alle ihre Wasserläufe in den Stillen Ozean 
senden, und dafs die Wasserscheide des Kontinentes hier 
östlich von der Cordillere in den ausgedehnten Auen, welche 
den westlichen Nebenfluls des Rio Gallegos umgeben, zu 
suchen ist. 

Der Punkt, in welchem der 52° die Wasserscheide 
durchschneidet, ist wegen der ebenen und sumpfigen Be- 
schaffenheit des Terrains schwer zu fixieren und zu be- 
schreiben. Er liegt am Nordrande einer bewaldeten und 
mit vulkanischen Blöcken gekrönten Hügelreihe, welche nach 
Süden in den Cerro del Penitente übergeht. Der Punkt 
liegt dicht westlich vom 72° W. L. v. Gr., zwischen 
diesem und der Küste der Bahia del Desengafio, welcher 
Kanal sich dem 72° bis auf 20 km nähert. Von diesem 
Punkte aus folgt die neue Grenze genau dem 52° S. Br. 
nach O zu. Sie durchschneidet abwechselnd die Ausläufer 
der Wälder und Sümpfe, geht über den Morro del Des- 
linde, schneidet 11km weiter den Rio Gallegos, welcher in 
dieser Gegend von S nach N fliefst, und tritt in die „mesa 
de los guanacos* genannte hügelige Pampa, welcher alle 
irgendwie bedeutenden Erhebungen fehlen. Durch diese 
Pampa geht die Grenzlinie (d. h. der 52° S. Br.) bis zur 
vulkanischen Region der Picana und durchschneidet dieselbe 
in der Weise, dafs der Hauptkegel 2km nördlich, und der 
erloschene Krater de la Picana 1700m südlich derselben 
bleibt. 5km weiter östlich schneidet die Grenzlinie den 
70° W. L. v. Gr., und hier macht dieselbe einen Winkel, 


1) Siehe über die Gleichartigkeit der Angaben von Ladrillero und Kirke 
die Noten auf S. 484 in Anuar. Hidrogr. de la M. de Ch. VI. 
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indem sie in OSO-Richtung und in gewundener Linie nach 
dem Monte Amon!), welcher schon von der Spitze der Pi- 
cana sichtbar ist, führt. Diese Entfernung milst 40 km. 
Die Strecke, in welcher die Grenzlinie genau durch den 
52° S. Br. gebildet wird, schätzt Herr Bertrand auf unge- 
fähr 137 km. — Die Grenze soll nun weiter über die Hügel, 
welche in OSO liegen, nach dem Monte Dinero führen. 
Da aber alle hervorragenden Hügel auf dieser Strecke feh- 
len, so wird es neuer Verhandlungen bedürfen, um sich 
über die definitive Absteckung der Grenzlinie an dieser 
Stelle zu einigen. Vom Monte Dinero aus geht die Grenze 
in gerader Linie bis zur Punta de Miera (Kap Dungenefßs). 
Die Entfernung vom Mt. Amon bis zu diesem Kap beträgt 


1) Dieser Berg wird sehr verschieden bezeichnet. Ich führe die Namen, 
welche ich auf den mir gerade vorliegenden Karten finde, an. — Im Grenz- 
vertrage selbst wird dieser Berg Monte Agmond genannt, auf einer offiziellen 
chilenischen Karte vom Jahre 1883, welche das streitige Grenzgebiet dar- 
stellt, figuriert er als M. Aimon, auf Tafel 94 von Stieler und auf Tafel 11 
in Zeitschr. d. Gesellschaft f. Erdk. XI (1876) als M. Aymond, auf der 
Karte der Argentinischen Republik von A. Seelstrang und A. Tourmente in 
R. Napps Werk über die Argentina als Cerro Egmont. 


ungefähr 84km. Die ganze Nordgrenze von den Diana- 
Ebenen bis zum .Atlantischen Ozeane also 261 km. Das 
zu Chile gehörige, zwischen dem 52° S. Br. und der Ma- 
gellan-Stralse belegene Terrain schätzt Herr Bertrand auf 
75000ha. Um die Grenze dauernd zu markieren, schlägt 
er vor, in Entfernung von je einer Legua (4,5 km) pyra- 
midenförmige, aus Steinen und Kalkmörtel hergerichtete 
Grenzsteine von 6m Höhe aufzustellen. Die Kosten für 
diese 58 Grenzsäulen schätzt er auf 5800 Pesos. 

Von der Punta de Miera geht die Grenzlinie direkt nach 
Süden, genau mit 68° 34’ W.L. v. Gr. zusammenfallend. 
Sie durchschneidet die grolse Feuerlandinsel. Das be- 
treffende Terrain ist im nördlichen Teile der Insel unbe- 
waldet und meist sumpfig, von 53° 30’ bis 54° aber mit 
parkartigen Wäldern bedeckt. Das Gebiet von 54° bis zum 
Beagle-Kanal, wo der genannte Meridian die Küste bei 
54° 54’ 8. Br. und 22km westlich von der englischen 
Missionsstation Uschuwia erreicht, ist noch unerforscht. Die 
Entfernung vom Nord- bis zum Südrande der grolsen Feuer- 
landinsel beträgt 248 km, die ganze Länge der neuen 
Grenzlinie zwischen Argentinien und Chile also 509 km, 
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Europa, 

Der Dozent für Pflanzengeographie an der Universität 
Helsingfors, Dr. R. Zult, hat die Absicht, während der 
Sommerferien (Ende Mai bis Anfang September) eine pAy- 
sisch-geographische Studienstation in Finnland einzurichten und 
zu leiten, ein Unternehmen, welches freudig begrülst werden 
muls, da für manche Fragen der physischen Erdkunde eine 
Lösung zu erwarten ist. Die Untersuchungen sollen na- 
mentlich folgenden Punkten zugewendet werden: 1) die 
Beziehungen der Gewässer zu den Äsar; 2) die postgla- 
zialen Erdformationen als Zeugnisse über Verschiebungen 
der Uferlinien und über klimatische Veränderungen; 3) die 
Lagerungsfolge in den Torfmooren ; 4) die Besitznahme neuen 
Landes durch die wilde Vegetation; 5) der gegenwärtige 
Stand der wildwachsenden Eichenkolonien in Finnland. Als 
die für die beabsichtigten Untersuchungen geeignetste Ge- 
gend ist die Umgebung des Eisenwerkes Svartä am Süd- 
ostende des Lojo-Sees in Nyland auserwählt worden. Der 
'grolse Hangöäs streicht dicht vorbei, beiderseitig mit schönen 
Uferterrassen besetzt. In den anliegenden Torfmooren sind 
3—5 Lagen von Baumwurzeln vorhanden, die noch nie bo- 
tanisch untersucht worden sind. Auf den Inseln des Sees 
befinden sich die nördlichsten Eichenbestände des ganzen 
Landes. Eine wesentliche Unterstützung des Unternehmens 
ist dadurch geboten, dafs die geologische Landesaufnahme 
dieses Gebiet bereits bearbeitet hat, so dals eine sehr schöne 
geologische Karte desselben vorliegt. 


Afrika. 

Nordafrika. — Die Erforschung des Tuareg-Landes 
hat abermals ein Opfer gefordert. Leutnant Palat, welcher 
im Oktober 1885 von Algier aufgebrochen war, um durch 
die Sahara bis Timbuktu zu gelangen, ist in der Oase Tidi- 


kelt bei ’Ain-Salah von Tuareg ermordet worden. Da die 
französische Regierung nach der Niedermetzelung der Flatters- 
schen Expedition sich zu einem energischen Vorgehen gegen 
die Tuareg nicht entschliefsen konnte, so ist allerdings nicht 
zu erwarten, dafs diese neue Gewaltthat ein Einschreiten 
der französischen Regierung veranlassen wird. Berechtigt 
aber ist die Frage, wann endlich Frankreich die von Du- 
veyrier, Rohlfs und allen Kennern Nordafrikas längst ange- 
ratene Besetzung von Ain-Salah vornehmen wird, um da- 
durch eine achtunggebietende Stellung gegen die Tuareg 
einzunehmen, welche diesen Räubern der Wüste wenigstens 
Furcht vor dem grofsen Staate einflöfsen wird. Der Mord 
erfolgte am 8. März an einem Punkte Badjoun im Bette 
des Oued-Flissen. 

Während die Spanier bisher ihre neuen Erwerbungen 
an der Westküste der Sahara nur als Stützpunkte für ihre 
kanarischen Fischereien betrachtet haben, schicken sie sich 
jetzt an, eine kommerzielle Verwertung dieses Gebietes zu 
beginnen, indem sie Verbindungen mit dem Hinterlande anzu- 
bahnen sich bemühen. Zu diesem Zwecke ist Anfang d. J. 
eine von der Handelsgeographischen Gesellschaft in Madrid 
ausgerüstete Expedition von Cadix aufgebrochen, welcher 
namentlich die Aufgabe gestellt worden ist, bis zur Oase 
Adrar vorzudringen und dem lebhaften Handel, welchen ihre 
Bewohner mit Timbuktu und den Landschaften des obern 
Senegal betreiben, nach der Küste ein Absatzgebiet zu 
öffnen. 

Äquatorialafrika. — Von dem gleichen Schicksal 
wie die grofse Flatterssche Expedition ist die in ebenso um- 
fassender wie sorgfältiger Weise von der Mailänder Han- 
delsgeogr. Gesellschaft, der Italienischen Geogr. Gesellschaft 
in Rom und der Afrikanischen Gesellschaft in Neapel aus- 
gerüstete Expedition, welche am 26. Januar unter Leitung 
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von Graf @. Porro Italien verlie[s, ereilt worden. Als Haupt- 
ziel hatte sie die Erschlielsung der Somali- und Galla-Länder 
für italienische Handelsunternehmungen ins Auge gefalst, 
zu welchem Zwecke sowohl an der Küste wie in wichtigen 
Orten des Binnenlandes Faktoreien angelegt werden sollten. 
Zum Ausgangspunkt wurde Zeila bestimmt, das nächste Ziel 
war Harar, von wo aus unter günstigen Umständen ein 
Vorstols nach SO, nach Kaffa und dem obern Nil, gemacht 
werden sollte.e Am 16. März brach Graf Porro mit acht 
Italienern, darunter Graf Cocastelli di Montiglio, Prof. Licata, 
Dr. Gottardi u. a., in Begleitung einer indisch -britischen 
Bedeckung von Zeila aus; bei Artu, kurz vor Dschaldessa, 
wurden die Italiener von dem Sultan von Harar überfallen 
und niedergemetzelt, welcher erst 1885 von der englischen 
Regierung nach Zurückziehung der ägyptischen Besatzung 
auf den Thron gesetzt worden war. 

Wie mit einiger Sicherheit vorausgesetzt werden konnte, 
hat Dr. @. A. Fischer, um zu Dr. Junker und Dr. Emin- 
Bei zu gelangen, sich entschlossen, um die Südküste des 
Vietoria-Sees seinen Marsch fortzusetzen und nicht den 
Wasserweg zu benutzen, da eine Landung an einem mit 
Uganda in Verbindung stehenden Punkte ihn der Gefahr 
aussetzen würde, von den gegenwärtigen, für die Sicherheit 
seines Thrones sehr besorgten König Mwanga dem Schick- 
sale Bischof Hanningtons preisgegeben zu werden. Die Ver- 
hältnisse liegen auf dieser neuen Route wesentlich ungün- 
stiger für Dr. Fischer, da der Plan seiner Expedition nur 
den Durchzug durch Uganda im Auge hatte, worauf die 
Auswahl seiner Waren getroffen war. Über seine nächsten 
Pläne und die von Mackay ihm zugesandten Nachrichten 
über Emin und Junker berichtet Fischer am 8. Januar von 
Kagei aus an Professor Bastian: 

„Uganda nicht passierbar; Kabaka ein roher, gewaltthätiger Mann, der 
dem Bangi-Rauchen ergeben. Europäer werden verfolgt; Araber haben 
intrigiert, auf Vorgänge in Sansibar fulsend, besonders gegen Deutsche. 
Englischer Bischof Hannington ermordet, alle Missionskinder verbrannt, Hun- 
derte von Waganda (auch Wakunga) getötet, weil sie zu den Engländern in 
die Schule gegangen. Gestern Nacht durch zwei meiner Leute, welche nach 
Uganda geschickt, um mich anzumelden, einen Brief von M. Mackay er- 
halten, der sagt, dafs der Kabaka vor hat, mich mit allen "Trägern zu töten. 
Ich solle sobald wie möglich Kagei verlassen. Ein Glück, dafs ich nicht 
zwei Monate früher hier eintraf, bevor Bischof Hannington Uganda erreichte, 
welcher mit 400 Mann durchs Massailand über Kawirondo und Ussoga ge- 
zogen; in der Nähe des Nil-Ausflusses ist er mit 50 Sansibarleuten getötet, 
seine zwei Begleiter sollen entkommen sein. Emin-Bei hat an Mackay 
geschrieben, dals er keine Erlaubnis erhält, Unjoro zu passieren, Kabarega 
will weder Europäer noch Agypter oder Araber sehen. Emin-Bei soll mit 
Junker unweit Unjoro lagern, im Grenzgebiet von Kedi. Die Bakedi hat 
er zurückgeschlagen. — Will übermorgen fort und versuchen, östlich um 
den See zu gehen, über Kawirondo, von dort die Grenzgebiete von Uganda- 
Unjoro weit links lassend, die ägyptischen Provinzen zu gewinnen suchen. — 
Habe keinen Augenblick Ruhe, alle Waren müssen wieder umgepackt wer- 
den; dabei noch schwach von Fieber. Sehr ungesunder Ort hier: bösartige 
Fieber, Dysenterie, Augenentzündungen (4000 Fuls über dem Meeresspiegel). 
Die Route ist sehr schwierig, da keine mohammedanischen Handelswege 
hier bestehen. Auch sind meine Waren für Uganda-Unjoro eingerichtet 
(viele teure Zeugstoffe), während in jenen Gebieten hauptsächlich Messing- 
draht und Perlen gehen. Habe an Mackay geschrieben, womöglich Emin- 


Bei wissen zu lassen, dafs ich versuche, auf besagtem Wege mich mit ihm 
zu vereinigen.“ 


Eine nicht geringe Überraschung bereitet Dr. Rich. Kie- 
perts Konstruktion der Büttnerschen Itineraraufnahme (Mitteil. 
Afrik. Gesellsch. 1886, V, Tafel 1) während seiner Reise von 
San Salvador nach dem Kuango, welchen er eine Zeitlang 
verfolgte, um dann über Land nach dem Stanley Pool sich 


zu wenden. Nach dieser Konstruktion, welcher allerdings 
kein sehr vorzügliches Material zu Grunde lag, da Dr. Bütt- 
ner nicht in genügender Weise mit Instrumenten versehen 
war, nähert sich der Kuango an dem fernsten von dem 
Reisenden erreichten Punkte, bei Kiballa, so sehr dem Kongo, 
dals es den Anschein gewinnt, als müsse er zwischen Stan- 
ley Pool und der Kwa-Mündung direkt in den Kongo sich 
ergielsen, statt in einem recht unwahrscheinlich aussehen- 
den scharfen Bogen nach NO sich zu wenden und an der 
bisher vermuteten Mündungsstelle mit dem Kassai sich zu 
vereinigen. Dafs Dr. Büttner keine bessere Aufnahme seiner 
Route ausführen konnte, ist zum Teil durch die besonders 
schwierigen Verhältnisse, Kämpfe mit den Eingebornen, 
Unzuverlässigkeit der Träger &c. begründet. Die zahlrei- 
chen Höhenmessungen, welche von Dr. v. Danckelman berech- 
net worden sind, stimmen gut mit Major v. Mechows Be- 
obachtungen am Kuango, sehr wenig dagegen mit Dr. Cha-. 
vannes Messungen (s. Mitt. 1886, Nr. 4, Tafel 6) auf der 
Route von San Salvador bis zu den Arthington -Fällen. 

Nur 10 Tage später als Dr. Büttner waren Leutnant 
Kund und Tappenbeck am Kuango eingetroffen. Da eine 
Vereinigung mit demselben unausführbar erschien, setzten 
sie am 7. September über den Strom und zogen unter 
zahlreichen Kämpfen mit den Eingebornen ostwärts, wobei 
sie eine Reihe mächtiger Zuflüsse des Kassai überschritten ; 
unter 18° O und 4° 45’ S den: Wambo, 18° 55’ O und 
4° 30' S den Saie oder Tschia, welche sich beide wahr- 
scheinlich mit dem Kuilu (19° 22’ O, 4° 5' S) verei- 
nigen. Am 19. Oktober erreichten sie den Sankurru, iden- 
tisch mit Wilsmanns Kassai, welcher Name den Eingebor- 
nen nicht: bekannt ist; hier endigen die Karawanenstralsen 
der Elfenbeinhändler. Nach Überwindung zahlreicher Schwie- 
rigkeiten wurde in der Nähe des Zusammenflusses von Bo- 
lumbo (Kassai) und Sankurru der Strom durch eine sechs- 
tägige Fahrt von Insel zu Insel überschritten. Durch dichten 
Urwald zogen die beiden Forscher nach NO, erreichten 
am 19. November unter den 20° 10’ O und 3° 25’ den 
Ikata (auch Lokenje und Lukata), dessen Überschreitung 
nach vielen Kämpfen mit den Barumbo, trefflichen Bogen- 
schützen, am 6. Dezember gelang. Das nördliche Ufer des 
Flusses war nicht bewohnt, stundenweit zog sich Wald und 
Morast hin; nach Rückkehr auf das Südufer versuchten sie 
nochmals nach Osten sich durchzuschlagen; nach einem 
unglücklichen Treffen mit den Eingebornen, in welchem 
Leutnant Kund ernstlich verwundet wurde, traten sie am 
20. Dezember unter 21° 30' O und 3° 20’ S. Br. den 
Rückweg per Boot an. Zwanzig Tagereisen weiter östlich 
soll ein grolser Flufs, Impiku, sich befinden, wohl ein Neben- 
flufs des am Äquator in den Kongo sich ergielsenden Uruki 
(Grenfells Tschuapa). Der Ikata erwies sich auf der Rück- 
fahrt als identisch mit Stanleys Mfini, dem Abfluls des Leo- 
poldII.-See. (Vorläuf. Abdr.: Mitt. Afrik. Gesellsch. 1886, 
V, Nr. 2.) 

Eine Übersichtsskizze von sämtlichen Dampferfahrten 
des Rev. @. @renfell, des ungemein rührigen Baptisten- 
Missionars, auf dem Kongo und seinen Nebenflüssen mit 
dem Dampfer „Peace“ bietet „The Missionary Herald“ vom 
1. März 1886 zugleich mit einem Bericht über die letzte 
Fahrt auf dem Uruki (Tsschuapa) und seinem Nebenfluls, dem 
Bosira (Bussera), und dem Lulongo mit seinen Quellflüssen 
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Lopori und Maringa. Auf derselben wurde er bekanntlich 
von Leutnant Wilsmanns Gefährten auf der Kassai-Expe- 
dition, Leutnant v. Frangois, begleitet, welcher in der Ge- 
sellschaft für Erdkunde zu Berlin (Verhandl. 1886, Nr. 3), 
Bericht erstattete. 


Südafrika. — Nach einer sehr strapaziösen Reise, 
welcher namentlich eine grofse Zahl seiner Gespanne zum 
Opfer fiel, ist Dr. Emil Holub in der bekannten Handels- 
station Panda ma Tenka in der Nähe des Sambesi ange- 
kommen und stand im Begriff, nach Überschreitung des 
Stromes seine Reise nach Norden fortzusetzen. Für den 
ersten Teil derselben hatte der seit langen Jahren hier an- 
sässige Händler Westbeach sich ihm als Begleiter ange- 
boten. 

Die gewaltigen Änderungen, welche die letzten 20 Jahre 
in Südafrika hervorgerufen haben, treten besonders klar vor 
Augen, wenn man die beiden Reisewerke vom Missions- 
direktor Dr. Wangemann, welcher, nachdem er bereits 1866 
bis 1867 eine Reise zur Inspektion der Stationen der Ber- 
liner Mission unternommen hatte, im Jahre 1884—1885 
abermals zu demselben Zwecke die Reise ausführte, mit- 
einander vergleicht. Es ist begreiflich, dafs das letzte 
Werk: „Ein zweites Reisejahr in Südafrika“ (8%, 432 SS., 
mit Karte. Berlin, Schulze, 1886) in erster Linie den Mis- 
sionsinteressen gewidmet ist, sowie dals der Verfasser trotz 
guter Absicht die Verhältnisse nicht immer völlig unpar- 
teiisch beurteilt, aber immerhin sind seine Anschauungen 
und Darstellungen höchst beachtenswert. Obwohl Dr. Wange- 
mann seine Reise weiter ausdehnte als 1866 und weit mehr 
Stationen zu besuchen hatte (von 1864—1884 vermehrten 
sich dieselben von 14 auf 45 Haupt- und 57 Nebenstatio- 
nen; die Zahl der Getauften stieg von 1300 auf 15000 
Seelen), so konnte er doch dank der bessern Kommuni- 
kationen in bedeutend kürzerer Zeit seine Reise zu Ende 
führen. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Festland. — Mit Erfolg hat Dav. Lindsay seine Ex- 
pedition durch Zentralaustralien begonnen und namentlich 
seine erste Aufgabe, die Erforschung des Finke- Flusses ge- 
löst, indem er demselben stromabwärts folgte, bis er sich 
in den Sandhügeln nordöstlich von Dalhousie (26° 26’ S. Br. 
und 135° 45’ Ö.L.) verliert. Bei starkem Ansteigen des 
Flusses sollen seine Wassermassen durch den Spring Creek 
Flat bis in den Macumba oder Treuer River fallen, wodurch 
seine Zugehörigkeit zum Lake Eyre erwiesen ist. Die Um- 
gegend des Finke zeichnet sich durch guten Graswuchs 
aus, auch Wasser soll zur Genüge gefunden sein. Spuren 
von Leichhardt konnten nicht entdeckt werden, es war al- 
lerdings auch nicht möglich, in der stark bewaldeten Ge- 
gend alle Bäume nach etwaigen Lagerzeichen des verschol- 
lenen Forschers zu untersuchen. Vom Finke aus führte 
Lindsay einen erfolgreichen Vorstols bis an die Grenze 
von Queensland aus, welche er unter 25° 30’ S. Br. kreuzte, 
und kehrte dann über ein gänzlich unerforschtes Land nach 
dem Überlandtelegraphen zur Station Charlotte Waters zu- 
rück. Am 3. Februar d. J. setzte er von hier seine Reise 
nach Lake Nash fort. 

Während diese Nachforschung nach Spuren Zeichhardts 


nicht zum Ziele geführt hat, kommt aus Queensland plötz- 
lich die Nachricht, dafs die Überreste des unglücklichen 
Forschers, welcher vor mehr als 38 Jahren, im Dezem- 
ber 1847, seine letzte Unternehmung begonnen hatte, ent- 
deckt sein sollen. In der Nähe von Cloncurry, einem 
kleinen Städtchen in dem gleichnamigen Kupferminendistrikt 
(20° 40' S. Br. und 140° 35’ OÖ. L.) will der afghani- 
sche Kameltreiber Belooch am 10. Januar d. J. diese Spu- 
ren entdeckt haben, wie er telegraphisch an Baron v. Muel- 
ler, dem unermüdlichen Förderer aller Untersuchungen nach 
Leichhardts Verbleib, berichtete. Es ist nicht das erste 
Mal, dafs angeblich ganz untrügliche Mitteilungen über 
Leichhardts Schicksal in Australien aufgetaucht sind; es 
sei nur daran erinnert, dafs A. Hume 1874 die Sensations- 
nachricht verbreitete, im Innern mit Leichhardts Reise- 
gefährten, Classen, zusammengetroffen zu sein, dals 1881 
Skuthorpe sogar die Tagebücher und Instrumente Leich- 
hardts gefunden haben wollte, welche bis zum heutigen 
Tage aber noch nicht zum Vorschein gekommen sind, da 
die Kolonialregierungen sich weigerten, ohne eingehende 
Prüfung des Fundes die Summe von 6000 E zu entrich- 
ten, und es ist daher selbstverständlich, dafs man solch 
neuern Sensationsnachrichten skeptisch gegenübertritt, ob« 
wohl manche Erwägungen für die Möglichkeit der Ent- 
deckung durch Belooch sprechen. Wenig östlich von Olon- 
curry hatte 1864 der Reisende MeIntyre am Westufer 
eines Armes des Flinders ca unter 20° zwei Bäume ent- 
deckt, welche durch ein grofses L gezeichnet waren, woraus 
er die Vermutung ableitete, auf ein altes Lager Leichhardts 
gestofsen zu sein. Mit den Lagerzeichen Landsboroughs 
konnten diese Marken nicht verwechselt werden, weil jener 
Reisende am Ostufer des Flinders gereist war und seinen 
Lagerzeichen eine fortlaufende Nummer des Lagers hinzu- 
zufügen pflegte. An der Expedition, welche infolge dieser 
Nachricht unter MeIntyres Leitung 1865—66 ausgesandt 
wurde, nahm Belooch als Kameltreiber teil; dieselbe verlief 
erfolglos teils infolge der aufserordentlichen Dürre, welche 
in jenem Jahre herrschte, teils durch den frühen Tod des 
Führers. 

Einer neuen Karte des Gebietes von Zentralaustralien 
von der Linie des Überlandtelegraphen bis zur Grenze von 
Queensland, welche von dem bekannten Feldmesser und 
Forscher €. Winnecke bearbeitet worden ist, entnimmt die 
Zeitschrift: The Colonies and India vom 9. April 1886 
einige wichtige Angaben über Höhenverhältnisse. Er wie- 
derholt seine bereits im J. 1877 ausgesprochene Ansicht, 
dafs der Lake Eyre bedeutend tiefer liege als der Meeres- 
spiegel, also eine Depression bilde, wie schon nach seiner 
Entdeckung 1840 zeitweilig vermutet worden war. Nach 
Lewis’ Messungen von 1873 soll der See 70 F. (21 m) über 
dem Meere liegen, neuere Messungen ergaben eine Höhe 
von nur 3 F. (0,9 m). Eine endgültige Entscheidung dieser 
Frage wird erst dann zu erwarten sein, wenn die Triangu- 
lation von Südaustralien bis hierher ausgedehnt sein wird. 
Für die wichtigsten Stationen der Telegraphenlinie. erge- 
ben seine Beobachtungen folgende Höhen: Tennant Creek 
1075 F. (328 m); Barrow Creek 1724 F. (525 m); Alice 
Springs 2000 F. (610 m); Charlotte Waters 481 F. (147 m); 
Peake Station 75 F. (23 m); Strangways Springs 188 F. 
(57 m). 


152 Geographischer Monatsbericht. 


Amerika. 

Alaska. — Die Expedition ' von Leutnant Allen 
durch Alaska war, wie die Deutschen Geogr. Blätter 1886, 
Heft 1, einem Berichte in der Kansas City Times ent- 
nehmen, viel ausgedehnter, als die vorläufigen Angaben 
erkennen liefsen. Nicht allein den Kupferfluls (Atna) hat 
er bis zur Quelle verfolgt, sondern auch dessen Nebenfluls 
Chitinah untersucht und dann den Haupttributär des Yu- 
kon, den Tananah, dessen Quellgebiet aufserordentlich reich 
an Seen ist, erforscht; nach Erreichung des Yukon hat 
er das Gebirge im N, die Yukonberge, überschritten, bis 
er an seinen mächtigen nördlichen Zuflufs, den Koukuk, 
gelangte, welchen er noch 175 miles (280 km) aufwärts 
verfolgte, ohne an seinen Ursprung zu gelangen. Nachdem 
er von den Eingebornen in Erfahrung gebracht, dafs 15 Tage- 
reisen stromaufwärts noch ein weiterer Tributär in den 
Koukuk sich ergielse, trat Allen, da die Zeit zur Ausdeh- 
nung seiner Reise bis dorthin nicht mehr genügte, die 
Rückreise an, welche er zu Boot auf dem Koukuk und 
Yukon bis nach dem Norton-Sunde ausführte. 

Canada. — Der grolse Mistassini- See in Labrador, 
dessen Ausdehnung bisher unbekannt geblieben ist, obwohl 
ein Posten der Hudson-Bai- Kompanie schon lange an sei- 
nem Ufer sich befindet, ist im Juli 1885 von einer Expe- 
dition unter J. M. Macoun und A. P. Low aufgenommen 
worden, nachdem bereits im Herbste 1884 die beiden zu 
diesem Zwecke abgesandten Expeditionen sich verfehlt hat- 
ten, und im Winter wegen Proviantmangels und andrer un- 
günstiger Verhältnisse die Aufnahme nicht zustandegekom- 
men war. Er stellt sich jetzt als eine bedeutende Er- 
weiterung des Rupert- Flusses heraus, indem er bei nicht 
ganz 100 miles (160 km) Länge eine durchschnittliche 
Breite von nur 12 miles (19 km) besitzt. Nur zwei Tie- 
fenmessungen wurden ausgeführt, welche Tiefen von 374 
und 279 Fufs (114 und 85 m) nachwiesen. Der kleine 
Mistassini-See, welcher oberhalb des grofsen Sees sich be- 
findet, wurde von Leut. F. H. Bignell befahren, auch er 
erwies sich nur als eine 6 miles (10 km) breite Erweite- 
rung des Flusses. 

Die breite, bisher unbenannte Stralse zwischen der 
Cape Breton-Insel und Neufundland ist von der englischen 
Admiralität im Einverständnis mit der kanadischen Regie- 
rung zu Ehren ihres Entdeckers Cabot- Strafse benannt 
worden. 

Vereinigte Staaten. — Gegen die Behauptung 
von Capt. W. Glazier (s. Mitt. 1885, S. 103), im J. 1881 
die wirkliche Mississippi- Quelle entdeckt zu haben, wendet 
sich Henry Gannett mit dem Nachweise (Nature, 7. Ja- 
nuar 1886, p. 221), dafs durch Nicollets Untersuchungen 
im Gebiete des Itasca-Sees 1836 bereits die Zuflüsse des- 
selben vollständig bekannt worden sind, während der Itasca- 
See, welcher als Sammelbecken verschiedener Wasseradern 
als Quelle des Mississippi angesehen werden muls, schon 
1832 durch Schoolcraft aufgefunden wurde. Das ganze 
Gebiet ist bereits im J. 1876 vom Land Office aufgenom- 
men und mappiert worden. Das von Glazier als eigent- 
liche Mississippi- Quelle angegebene Wasserbecken stimmt 
nach der Lage mit dem Elk Lake überein; nur die Gröfse 
seines Sees hat Capt. Glazier bedeutend übertrieben, denn 
derselbe hat nur eine Oberfläche von 1/3 sq. mile (1,30 qkm). 


Mittelamerika. — Einen fünfjährigen Aufenthalt 
als Arzt in Guatemala, 1878—83, hat Dr. O. Stoll, jetzt 
Dozent an der Universität Zürich, verwertet zu gründlichen 
Studien über Land und Leute, Sprachen der indianischen 
Bevölkerung, Hilfsmittel des Landes, Handel und Verkehr, 
welche er in einem lesenswerten Buche: „Guatemala, Reisen 
und Schilderungen aus den Jahren 1878—831)“ nieder- 
gelegt hat. Dasselbe erregt gerade im gegenwärtigen Au- 
genblicke um so mehr Interesse, als es ein offenbar nicht 
von parteiischem Standpunkte gefärbtes Bild gibt von 
den traurigen sozialen und politischen Verhältnissen dieses 
Freistaates, dessen Präsident Barrios im Frühjahr 1885 
den Versuch machte, die zentralamerikanischen Republiken 
durch Waffengewalt unter einen Hut zu bringen, ein 
Unternehmen, welches er mit seinem Leben bezahlen mulste. 
Über diese Episode gibt uns das Werk eingehende Auf- 
schlüsse. Dr. Stoll hat in verschiedenen grölsern Orten 
des Landes längere Zeit praktiziert, aulserdem zahlreiche 
Studienreisen ins Innere ausgeführt und schlielslich noch 
das Land von der Hauptstadt nach Livingston, dem Hafen 
an der Ostküste, durchkreuzt. Die beigefügte topographi- 
sche Karte in 1:1472000 ist in der Terraindarstellung 
ganz verunglückt, welche, in brauner Schummerung aus- 
geführt, ein ganz falsches Bild von dem Aufbau des Lan- 
des gibt; in der Situation ist insofern ein Fortschritt zu 
verzeichnen, als sie frei ist von Phantasiegebilden, wovon 
selbst die detaillierte Karte von H. Au nicht freizusprechen 
ist. Die ethnographische Karte ist, in einzelnen Punkten 
berichtigt, der Monographie des Verfassers „Zur Ethnogra- 
phie von Guatemala“ (s. Mitteil. 1884, S. 468) entnommen. 

Auffallende Abweichungen von dem Teile von W. Gabbs 
Karte von Costa Rica, welcher die Provinz Talamanca dar- 
stellt (s. Mitteil. 1877, Tafel 18), weist die von dem Zoo- 
logen Prof. Carl Bovallius entworfene Karte dieses Gebietes 
in 1:500000 auf (Ymer 1885, Bd. V, Nr. 5); die Auf- 
nahme wurde angestellt auf einer Reise, welche der Ver- 
fasser 1882 im August und September in Begleitung von 
Bischof Thiel ausgeführt hatte. Die bedeutendsten Verän- 
derungen betreffen das Flufssystem des Tiliri und seines 
gröfsten Tributärs, Coen (Telire und Couen nach Bovallius), 
deren Quellen weit nach Osten, gerade südlich von Cerro 
Chiripd verlegt werden. Bisher noch nicht erforschtes 
Gebiet wurde auf dem Rückwege vom Tiliri nach dem 
Estrella-Flusse (North River) durchzogen; auf letzterm fuhr 
die Expedition an die Küste zurück. In seinem Reise- 
berichte berücksichtigt Prof. Bovallius unter Beigabe zahl- 
reicher Illustrationen besonders das Leben und Treiben der 
Talamanca-Indianer. Über die Ursache der Abweichungen 
seiner Karte von Gabbs Aufnahmen erhalten wir keinen 
Aufschlufs. Hoffentlich erfolgt in nicht ferner Zeit eine 
kartographische Bearbeitung von Bischof Thiels Reisen. 

Columbia. — Dr. W. Sievers hat sich im Januar 
d. J. nach der Sierra Nevada de Santa Marta begeben, um 
die Erforschung dieses isolierten Gebirgsstockes, über wel- 
chen bereits Simmonds mehrere interessante Berichte gelie- 
fert hat, in eingehender Weise durchzuführen. Seine ersten 
Exkursionen galten der Umgegend von Santa Marta, auf 
welchen zwei Wege der Indianer von Mamatoco bis Minca 


1) 80, 518 SS., mit 2 Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1886. 
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und von Masinga aus südöstlich aufgenommen wurden. Ende 
Januar wollte er über Valle Dupar in die Nevada auf- 
brechen, deren Unwegsamkeit seine Studien sehr erschwert. 
Gegenwärtig ist eine Eisenbahn von Santa Marta nach 
Cienaga im Bau, von welcher bereits ein Teil befahren wird. 
Guiana. — Seit Juni 1885 ist Dr. 7. Ten Kate auf 
einer hauptsächlich anthropologischen Untersuchungen ge- 
widmeten Reise in Guiana begriffen, welche auch für die 
Erforschung in topographischer Beziehung gute Resultate 
verspricht; dieselbe ist namentlich durch eine bedeutende 
Unterstützung durch den Prinzen Roland Bonaparte er- 
möglicht worden. Nach kurzen Ausflügen in die Umge- 
bung von Paramaribo zu den Indianern am obern Para, 
den Buschnegern am Cottica und Patamacca, nach Coronie, 
wo er Nachgrabungen anstellte, und zu den Buschnegern 
am obern Saramacca, den Beku und Musinga, welche in 
ethnographischer Beziehung viel von ihrer Originalität ver- 
loren haben, trat er am 10. September die erste gröfsere 
Reise an, welche ihn zu den stark gemischten Kariben am 
Wayombo und nach den Stromschnellen des obern Nikerie 
brachte. Das von diesem durchflossene Gebiet ist dicht 
bewaldet, aber gänzlich unbewohnt; seine Ufer sind Thon- 
boden, die zahlreichen Felsen im Flusse bestehen aus Granit. 
Vom Nikerie machte Ten Kate einen Abstecher nach Oreala, 
der Indianermission auf der englischen Seite des Corantin, 
wo er unter den Indianerstämmen der Warronen und Ar- 
rowak Untersuchungen anstellte, und reiste dann zu Lande 
nach Georgetown. Bis zum 1. Dezember hatte er bereits 
106 Schädelmessungen ausgeführt. Seine nächsten For- 
schungen galten den Anwohnern des Surinam und Maroni, 
dann beabsichtigte er, sich dem bekannten Guiana-Reisenden 
E. Im Thurm auf einer Rundreise durch Britisch - Guiana 
anzuschlie[sen, und nach Untersuchungen an den Kariben 
in Trinidad und Venezuela wird er seine Reise beendigen 
in Florida, wo er durch Messungen feststellen will, ob der 
Stamm der Seminolen zu den Kariben gehört. 
Argentinien. — Der Erfolg des vormaligen argenti- 
nischen Kriegsministers, des jetzigen Präsidenten J. A. 
Roca, welchem es 1879 gelungen war, die südlichen Pampas 
der Republik bis zum Rio Negro hin von den Indianern 
zu säubern und dadurch der Kultur und Zivilisation zu 
erschlie[sen, hat den jetzigen Kriegsminister General Dr. 2. 
Victorica zu einem ähnlichen Unternehmen veranlalst, näm- 
lich die Sicherung der nördlichen Staaten durch Vertrei- 
bung der Indianer aus dem Gran Chaco, soweit dasselbe 
zu Argentinien gehört. Der Feldzug wurde Ende 1884 
ausgeführt, ist aber vorläufig nur teilweise geglückt, da die 
verschiedenen Expeditionen nur das südliche Chaco bis zum 
Bermejo hin zu säubern vermochten, während das zentrale 
Chaco zwischen Bermejo und Pilcomayo einstweilen noch den 
Indianern überlassen blieb. Aber selbst im südlichen Chaco 
sind weite Strecken, namentlich im Westen, noch unberührt 
geblieben, so dals das Unternehmen nicht den durchschla- 
genden Erfolg gehabt hat, wie General Rocas Pampas-Ex- 
pedition. Jede der fünf Kolonnen wurde von einer topo- 
graphischen Kommission begleitet, welche die Aufgabe hatte, 
das durchzogene Gebiet genau aufzunehmen, botanische und 
geologische Untersuchungen anzustellen, Sammlungen anzu- 
legen und die Besiedelungsfähigkeit des eroberten Gebietes 
zu untersuchen. Die topographischen Resultate sind von 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft V. 


den Generalstabsoffizieren J. Rhode und S. Quwiroz zu einer 
„Karte des argentinischen Chaco“ in 1:800000 verarbeitet 
worden, welche, reduziert auf 1:2500000 nebst einem zu- 
sammenfassenden Berichte von Kapitän J. Rhode, in der 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 1886, 
Heft 1, veröffentlicht wird. Dieselbe bietet bedeutende Be- 
reicherungen unsrer bisherigen Kenntnis, namentlich berich- 
tigt sie die Lage und den Verlauf der Flüsse und Bäche, 
auch gibt sie die zum Schutze der jetzigen Grenze ange- 
legten Befestigungen an. Der Versuch, dieses kaum den 
Indianern abgenommene, aber trotz der Kette von Befesti- 
gungen längs des Bermejo doch nicht genügend gesicherte 
Gebiet als ein günstiges Feld für europäische Kolonisation 
auszugeben, kann entschieden nicht gebilligt werden. Die 
Untersuchungen sind in keiner Weise eingehend genug, 
auch namentlich nicht von unparteiischem Standpunkte ab- 
gefalst, dafs darauf ein Kolonisationsunternehmen gegründet 
werden darf. Namentlich aber ist es sehr gewagt, das 
Klima dem von Südbrasilien gleichzustellen, da einiger- 
malsen zuverlässige klimatische Beobachtungen im Chaco 
erst durch diese Expeditionen, die doch nur einen ganz 
kurzen Zeitraum umfassen, gemacht worden sind. Und 
selbst wenn die günstigen Verhältnisse in jeder Weise Be- 
stätigung finden sollten, so wird der Ansiedler für lange 
Zeit mit der Schwierigkeit des Absatzes zu kämpfen haben; 
Kommunikationswege müssen erst geschaffen werden, und 
das nächste Absatzgebiet, die dichter besiedelten Teile Ar- 
gentiniens, namentlich die Hauptstadt, liegt zu fern, als dals 
die Konkurrenz mit Südbrasilien Aussicht auf Erfolg hat. 

Wenn auch diese Karte des Chaco schon einen be- 
trächtlichen Fortschritt bildet, so zeigt sich bereits jetzt, 
kaum ein Jahr nach jener Expedition, dafs von Argen- 
tinien noch bedeutende Anstrengungen entfaltet werden 
müssen, bis eine zuverlässige Aufnahme des ungeheu- 
ren, fast unbewohnten Gebietes vorliegt. Im März und 
April 1885 machte der französische Vicomte @. de Brettes 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 1) den Versuch, von 
Corrientes aus das südliche Chaco von Osten nach Westen 
zu durchkreuzen, und nahe seinem Ziele stiels er hier auf 
einen grofsen Salzsee, welcher auf der Rhodeschen Karte 
noch nicht zu finden ist. Neun Tage zog er an sei- 
nem Westufer hin; der nördlichste Punkt liegt nach seinen 
Aufnahmen unter 25° 57’ 6” S. Br. und 63° 35’ 6” 
W.L.v. Gr.; der südlichste unter 27° 30’ 18” S. und 
64° 3’ W. L. Nach der Rhodeschen Karte flielst dort, 
wo das Südende des Sees liegen soll, bereits der Salado, 
den de Brettes gar nicht erreicht hat. Um diesen Wider- 
spruch zu lösen, sind ausführliche Nachrichten des Reisen- 
den abzuwarten. Auf seinem Marsche traf derselbe drei 
nach N, wahrscheinlich dem Bermejo sich zuwendende Flüsse. 


Polargebiete. 

In seinem Artikel: „Die neuern dänischen Untersuchun- 
gen in Grönland 1885“ (Petermanns Mitteil. 1886, Heft 3, 
S. 81 und 82) hatte Dr. 7. Rink die Ansicht ausgespro- 
chen, dafs besonders durch Leut. Gardes Untersuchungen 
die schon früher geäufserte Vermutung bestätigt worden 
sei, dals die Wasserscheide zwischen Ost- und Westgrön- 
land der Ostküste am nächsten liegt. Leut. T. V. Garde, 
welcher bekanntlich Mitglied der dänischen Expedition nach 
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Ostgrönland 1883—85 war, teilt der Redaktion der Mit- 
teilungen über diese Frage folgendes mit: 

„Ich mufs mir die Bemerkung erlauben, dafs Dr. Rinks 
Auffassung nur durch ein Mifsverständnis der bisher von 
mir eingesandten, nur sehr kurzen Berichte entstanden sein 
kann; da Dr. Rink in Christiania seinen Wohnsitz hat, und 
ich bisher noch keine Gelegenheit hatte, ihm meine ein- 
gehendern Beobachtungen mitzuteilen, so ist eine solche 
irrtümliche Auffassung leicht erklärlich. Nach Dr. Rinks 
Meinung bin ich zu dem Resultate gekommen, dafs man 
viel weniger Eisberge an der Ostküste Grönlands trifft, als 
man erwarten sollte. Meine Untersuchungen haben im 
Gegenteil das ganz entgegengesetzte Ergebnis veranlalst. 

„Dem südlichen Teil von der grönländischen Ostküste 
fehlt allerdings eine solche Reihe von Scheren (Klippen- 
inseln, Skjaergaard), wie man sie überall längs der West- 
küste trifft; dagegen trifft man hier sehr oft Eisberge in 
solchen Mengen, dafs man sie in Wahrheit ‚Skjaergaard‘ 
nennen könnte. Diese Eisberge haben eine mittlere Höhe 
von ca 80 m, aber unter ihnen trifft man einzelne bis zu 
ca 80 m hoch über dem Meeresspiegel. Wenn ich Dr. 
Rinks Bemerkung recht verstehe, soll der grölste von mir 
beobachtete Eisberg eine Höhe von 60 m gehabt haben. 
Dieselbe trifft insofern zu, als der erwähnte Eisberg der 
höchste von mir gemessene war; ich habe aber mehrere 
Eisberge von weit beträchtlicherer Höhe zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Der Reichtum der Ostküste an Glet- 
schern ist ungemein grols. Von der Südspitze bis 63° 5’ 
N. Br. zählte ich 70 grofse Gletscher von über 1600 m 
Breite und über 100 kleinere Gletscher, während auf der 
entsprechenden Strecke der Westküste im ganzen nur 
19 Gletscher sich befinden. Von den erwähnten Gletschern 
der Ostküste steht mindestens die Hälfte mit dem Binnen- 
eise in direkter Verbindung. 

„Nach meiner Ansicht findet die bisherige Annahme, 
dals die Wasserscheide in Grönland der Ostküste am näch- 
sten liegt, durch folgende Punkte, wenigstens für Grönland, 
keine Bestätigung: 1) durch die viel stärkere Produktion 
von Eisbergen an der Ostküste als an dem entsprechenden 
Teile der Westküste; 2) durch die Thatsache, dafs das 
Binneneis sich über die bis zu 2000 m hohen, jedoch 
nicht zusammenhängenden Bergmassen, welche 50—60 km 
von der Küste entfernt liegen, noch 60—100 m zu er- 
heben scheint. Jedenfalls bin ich der Überzeugung, dafs 
das südlichste Alpenland von Grönland und die wohlbekann- 
ten Berggipfel Ingolf Fjeld, Payer- und Petermann-Spitze 
nichts mit dem gedachten Gebirgsrücken der Wasserscheide 
zu thun haben; dieser liegt jedenfalls überall westlich von 
diesen Gipfeln, welche abgesonderte Gebirgsgruppen sein 
werden. Wenn auch Nordenskiölds Reise auf dem Binnen- 
eise im J. 1883 bestätigt hat, dafs die Wasserscheide unter 
68—69° N. näher der Ostküste verläuft, so kann dieselbe 
in Südgrönland doch sehr wohl westlicher liegen.“ 

Dr. H. Rink bemerkt hierzu: „Ich habe nicht von der 
Wasserscheide Südgrönlands unterhalb 64° N. Br., sondern 
von der des ganzen Grönland gesprochen. Dafs der Ab- 
flufs des Niederschlages vom ganzen Lande nach Westen 
grölser ist als nach Osten, läfst sich ja gut mit der An- 
nahme vereinigen, da/s in dem bei weitem kleinsten und 
schmälern südlichen Teile das Umgekehrte stattfindet. Ich 


bin noch der Ansicht, dafs die Menge des an der Ostküste 
entlang und um das Kap Farwel treibenden Eisberg-Eises 
dennoch geringer ist, als die Masse der von der Westküste 
ausgehenden, an Labrador vorüber bis nach New Foundland 
treibenden Eises, wobei ich einräumen muls, dafs ich aller- 
dings die vorläufigen Berichte Gardes, insofern als sie die 
Menge und Gröfse der Eisberge veranschlagen, etwas mils- 
verstanden habe. Doch ist es nur die Folge des möglichst 
gedrängten Stiles, dafs ich ‚den höchsten‘, statt ‚höchsten 
der gemessenen‘ Eisberge schrieb. Die Zahl der Arme, 
welche das Binneneis ins Meer sendet, scheint hier nur von 
sehr untergeordneter Bedeutung, indem es bei Beurteilung 
der Entfernung der Wasserscheide nur auf die gesamte 
Bewegungsmenge derselben, die Produktivität der Eisfjorde 
ankommt, und unter 20 gleich breiten Gletscherarmen ein 
einziger mehr bedeuten kann, als all die übrigen zusammen. 
Die fünf, jetzt auf der südlichen Ostküste entdeckten Eis- 
fjorde sind demnach allerdings von Wichtigkeit.“ 

In vorzüglicher Ausstattung ist Freiherrn A. E. v. Nor- 
denskiölds Werk über seine Reise nach Grönland im J. 1883, 
welche bekanntlich zum Vordringen bis in den zentralen 
Teil des arktischen Landes und zur Erreichung der Ost- 
küste zu Schiffe führte, nunmehr auch in deutscher Über- 
setzung!) erschienen unter Wiedergabe sämtlicher, zum Teil 
höchst interessanter Illustrationen und der 6 Karten, worun- 
ter namentlich der Plan vom König Oskar-Hafen an der 
Ostküste, und die Karten der Eiswanderung besondere Beach- 
tung verdienen. Die Karte von Grönland, im Malsstabe 
1:5000000 von C. J. O. Kjellström entworfen, muls bis 


auf die neuern Forschungen an der Ostküste, welche wir 


Leut. Holm verdanken und die hier noch nicht benuzt 
werden konnten, als die beste Übersichtskarte bezeichnet 
werden. Während Nordenskiöld nach dem Resultate seiner 
Eiswanderung anfänglich zu der Ansicht gekommen war, 
dafs das Innere Grönlands wirklich eisbedeckt sei, neigt er 
sich jetzt wieder seiner ursprünglichen Theorie zu, dals 
die Existenz eines eisbedeckten Kontinentes unter den 
jetzigen atmosphärischen Verhältnissen nicht möglich sei, 
und er sieht es wenigstens als möglich an, dals er 1883 
auf einem breiten Eislande vorgedrungen ist, welches unter 
69 und 70° N. quer durch das Land sich hinzieht, eine 
Hypothese, welche bereits 1884 Prof. Erslev in Kopenhagen 
aufgestellt hatte (s. Mitteil. 1884, S. 114). 

Auch in diesem Jahre lälst die dänische Regierung die 
geologisch-topographische Aufnahme von Grönland fort- 
setzen, und zwar wird der nördlichste Teil von Westgrön- 
land, der Distrikt Upernivik, der Schauplatz sein. Die Ex- 
pedition steht unter Leitung der Marineleutnants (©. 4. 
Ryder und P. C. D. Bloch. 

Um genaue Daten über die Eisverhältnisse in der 
Hudson-Bai und -Stralse, über Beginn und Dauer der 
Schiffbarkeit zu erlangen, läfst die kanadische Regierung 
die daselbst errichteten Stationen noch ein weiteres Jahr 
in Thätigkeit. Wie aus dem Berichte von Leut. 4A. A. 
Gordon, dem Führer der „Alert“ -Expedition von 1885, 
hervorgeht, war das erste Beobachtungsjahr 1884/85 ein 


1) Grönland. Seine Eiswüsten im Innern und seine Ostküste. 80, 
505 SS., mit 6 Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1886. M. 24. — Über 
die schwedische Ausgabe s. Mitt. 1885, $S. 311, und 1886, S. 64. 
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aulsergewöhnlich ungünstiges hinsichtlich der Eisverhält- 
nisse, denn bereits Ende Oktober war der westliche Aus- 
gang der Stralse blockiert, und erst Anfang August konnte 
der „Alert* die Durchfahrt erzwingen, traf jedoch auch 
Beobachter fand ohne Unfall statt, nur die südlichste Sta- 
tion an der Nachvak-Bai an der NO-Küste von Labrador 
wurde ganz aufgehoben. Des begleitenden Geologen R. C. 
Bell Versuch, an der Südküste in der Gegend des Severn 
zu landen, um zu Lande nach Manitoba zurückzukehren, 
konnte der späten Jahreszeit wegen nicht ausgeführt wer- 
den, dagegen wurde auf einer Insel der Sleepers gelandet; 


jetzt noch schwere Eismassen sowohl in der Strafse wie 
in der Hudson-Bai. Die Ablösung, resp. die Ersetzung der 
von Port Laperriere aus machte Bell auch eine mehrtägige 
Exkursion nach dem Festlande von Labrador. (Report of 
the Department of marine for 1884—85, Ottawa.) 

Dr. Bunge und v. Toll! haben Anfang 1886 von Kasa- 
tschie aus ihre Expedition zur Untersuchung der Neusibiri- 
schen Inseln augetreten, nachdem sie in den letzten Monaten 
des Sommers das Gebiet zwischen Jana und Lena -Delta 
wiederholt bereist haben. Vor Ende Oktober 1886 steht 
ihre Rückkehr nicht zu erwarten. H. Wichmann. 
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tiano. (Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1886, X, Nr. 12, p. 812, mit Karte.) 
Schmidt, F. M.: Über Rubruks Reise von 1253—1255. (Zeitschr. Gesellsch, f. 

Erdk. Berlin 1885. XX, Nr. 3, S. 161, mit Karte.) 
Stein, L. v.: Uber die Settlements in Ostasien und ihre Rechtsverhältnisse, 
(Österr. Monatsschr. f. d. Orient Wien 1885, XI, Nr. 10, S. 215.) 


Karten: 


China Sea. Northern Portion, Western Sheet. 1:1500000. (Nr. 796.) — — 
Southern Portion, W Sheet. 1: 1600000. (Nr. 797.) — — Northern Portion 
Eastern Sheet. 1:1500000. (Nr. 797.) — — Southern Portion, Eastern Sheet, 
1:1 600000. (Nr. 799.) & dol. 0,40. Washington, Hydrogr. Off., 1885. 


Türkisches Reich, Arabien, Cypern. 


Alishan, P. L. M.: Sissouan; physische, geogr., histor. und wissenschaft]. 
Beschreibung vom armenischen Cilicien. 8°, mit Karten. (In armen. 
Sprache.) S. Lazzaro d. Venezia, Tip. Armena, 1885. 


Anderlind, L.: Der Einflufs der Gebirgswaldungen im nördl. Palästina auf 
die Vermehrung der wässerigen Niederschläge daselbst. (Zeitschr. Deutsch. 
Paläst. Ver. VIII, S. 101.) 

Benigni, sac. U.: Arabia primitiva: 'appunti di geografia fisica e politica, 
estratti dal libro di Giobbe. 16°, 44 pp. Perugia, Santucci, 1885. 

Damas, de: Une excursion en Cilicie. (Missions catholiques 18865, XVII, 
Nr. 858 ff.) 

Diener, Dr. C.: Ein Beitrag zur Geographie von Mittelsyrien. (Mitteil. K.K. 
Geogr. Ges. Wien. Hölzel XXIX , 1886, S. 87—102.) — — Das Gebirgs- 
system des Libanon. (Verh. Gesellsch. f. Erdk., Berlin 1886, XIII, Nr. 1, 
S. 64.) 

Frede, P.: Voyage en Armenie et en Perse. 8°, 168 pp. Paris, Delagrave, 1885. 

Fritsche, R.: Das Tote Meer. (Ausland 1885, LVIIT, Nr, 41 ff.) 

Gildemeister, J.: Beiträge zur Palästinakunde aus arabischen Quellen. (Zeit- 
schrift des Deutschen Palästina - Vereins, VIII, 1885, H. 2, S. 117—145.) 

Goeje, Prof. J. de: Hadhramaut. (Revue Colon. intern. 1886, IL, Nr. 2, p. 101.) 

Hofmann, H.: Der Grofse Ararat und die Versuche zu seiner Besteigung, 
(Mitteil. Ver. f. Erdk., Leipzig 1884, S. 133.) 

Le Ray, Mme: Voyage aux ruines de Palmyre. (Bull. Soc. geogr. Lyon 1885, 
V, Nr. 10, p. 567.) 

Morsiy, T.: Onze mois dans le pays du Hadjaz, Djeddah, — la Mecque, — 
Pelerinage, — Cholera. 8°. Constantine, 1885. 

Pauli, F. W.: Naturprodukte, Gewerbefleifs u. Verkehr von Chios, Tscheschme 
und Smyrna. (Deutsche Kolonialzeitung 1886, III, Nr. 1, S. 18.) 

Piat, L.: Bagdäd. — I. La Cit& des Califes. (Revue de Geogr. Febr. 1886, 
IX, p. 91.) 

Post, S. E.: The Chains of Cassius and Amanus. (Proceed. R. Geogr. Soc, 
London 1886, VII. Nr. 2, p. 94.) x 

Ramsay, iR M.: The River Cestrus. (Athenaeum, 2. Januar 1886, Nr. 3036, 
p- 38. 

Schumacher, G.: Across the Jordan: Being an exploration and survey of 
part of Hauran and Jaulan. 8°, 356 pp. London, Bentley, 1886. sh. 6. 

Solanelli, G.: Il canale di Palestina. (Boll. Consolare, Rom, Juni 1885, 
mit Karte.) 

Spiess, F.: Die Lage von Taricheae. (Ztschr. d. Deutsch. Palästina-Vereins, 
VIH, 1885, H. 2, S. 96—99.) 

Strange, Guy Le: Account of a short journey east of the Jordan. (Palest. 
explor. fund 1885,. p. 157.) 

Thomson, W. M.: The Land and the Book. Lebanon, Damascus and beyond 
the Jordan. 8%. New York, Harper, 1885. 


Russisches Reich. 


Annenkoff, M.: Le chemin de fer transcaspien et les pays qu’il traverse. 
(C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 4, p. 127, mit Karte.) 


Capus, G.: La vallde des Jagnaous. 8°, 21 pp. Paris, Leroux, 1886. 
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Cordes, A.: Dscholtuga oder Neu-Californien. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Ham- 
burg 1884, S. 288.) 


Dobbeler, de: Eine Reise nach dem Tass- Busen. (Globus 1886, XLIX, Nr. 8 
und 9.) — — Die Samojeden (ebend. Nr. 11 ff.). 
Fuss, W.: Resultate des Nivellements in Sibirien, ausgeführt 1875—76 von der 
Staniza Swjerinogolowskaja bis zum Baikal-See. 8°, 44 pp., 3 Taf. (Sapiski 
K. Russ. Geogr. Gesellsch, St. Petersburg 1885, XV, Nr. 7. (In russ. Spr.) 
Iswestija der Ostsibirischen Abteilung der K. Russ. Geogr. Gesellschaft in 
Irkutsk 1885 und 1886. (In russ. Spr.) 
XV, Nr. 5 und 6. J. Dubrow: Reise nach der Mongolei im J. 1883. (Fort- 


setzung.) — P. Gorochow: Jurjuny-Uolan. Eine jakutische Sage. I. — Tabellen 
der Beobachtungen auf der meteorologischen Station beim Lehrerseminar in Ir- 
kutsk für 1884, Oktober, November und Dezember. — Protokolle der Komitee- 


und allgemeinen Versammlung. 
XVI, Nr. 1—3. Kurzer Bericht über die geologischen Exkursionen, welche auf 
Kosten der Ostsibirischen Abteilung in den Jahren 1883 und 84 ausgeführt worden 
sind. — J. Dubrow: Reise nach der Mongolei im J. 1883. (Fortsetzung.) — Natur- 
historische Beobachtungen, ausgeführt auf der Reise nach der Untern Tunguska 
von Irkutsk bis zum Kirchdorfe Preobashenskoje. — Miszellen: Nahrungsmittel 
der Jakuten; Das Grab Karabajans; Brief von G. N. Potanin aus Ssan-tschuan. 
Kennan, G.: A trip to the Altai Mountains. (Science, 1. Januar 1886, p. 18, 
mit Karte.) 


Lansdell, H.: Russisch - Zentralasien, nebst Kuldscha, Buchara, Chiwa und 
Merw. 3 Bde. 8°, 980 SS., mit Karte. (Übersetzung.) Geb. M. 8. — — 
Fauna und Flora von Russisch - Turkestan ; Bibliographie von Russisch- 
Zentralasien. Gr.-8°. M. 8,50. Leipzig, F. Hirt & Sohn, 1885. 

Leist, A.: Georgien. Natur, Sitten und Bewohner. Gr.-8°, Leipzig, W. 
Friedrich, 1885. M.3 


Ob und Jenissei. Der Kanal zwischen 
Nr. 4, S. 452.) 


Sapiski der Westsibirischen Abteilung der Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, 
Bd. VII, Nr. 1 u. 2. (In russ. Spr.) Omsk, 1885. 

Inhalt. Nr. 1: Nikolski: Reise nach dem Balchasch-See und dem Gebiet Sse- 
miltschensk. — — Ssolowzow : Über Funde von Gegenständen aus der Steinzeit in 
der Umgegend von Tjumen. 

Nr. 2: Jahresbericht der Ostsibirischen Abteilung der Kais. Russ. Geogr. Ge- 


———. (Russische Revue 1885, XIV, 


sellschaft für 1884. — — Bericht über Forschungen im J. 1884. — — Seeland: 
Die Kirgisen, eine ethnologische Skizze. — — Djekonow : Reisebericht über den 
See Ssartlan. — — Miszellen. Ignatjew: Steinkohlenlager in der Umgegend des 
Ssaissan-Postens, — — Ssolomin: Über warmes Gras. — — Putilow: Beobachtun- 


gen über das Leben der Insekten. a) Ameisen; b) Parasiten der Heuschrecken. — — 
Golde: Über Unkraut unter Getreidepflanzen. 


Speck, Fr.: Das Rufsland des fernen Ostens. 8%, 503 pp. (Sapiski K. Russ. 
Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1885, XIV. In russ. Spr.) 


Stejneger, L.: Eine Umsegelung der Bering-Insel, Herbst 1882, (Deutsche 
Geogr. Blätter 1885, VII, Nr. 3, S. 225, mit 2 Karten.) — — Results of 
ornithological explorations in the Commander Islands and Kamtschatka. 
(U. S. Nat. Mus. Bull. 1885, Nr. 29.) 8°, 382 pp., 9 Taf. Washington, 1885. 


Karte: 


Stebnitzky, Gen.: Carte de la Tureomanie meridionale. 1:840000. 9 Bl. (In 
russ. Spr.) Tiflis, 1885. 


Iran und Turan. 


Broadfoot, J. S.: Reports on parts of the Ghilzi country and on some of the 
tribes in the neighbourhood of Ghazni; and on the route from Ghazni to 
Dera Ismail Khan by the Ghwalari Pass. (Supplem. papers of the R. 
Geogr. Soc. London 1885, I, Nr. 3, p. 341, mit Karte.) 


Central Asia. Further Correspondence. Fol., 76 pp., mit 3 Karten. (Parl. 
Paper 4389.) London, 1885. 3sh.2. 


Doncourt, A. S. de: La Perse, g&ographie, histoire, maeurs, gouvernement. 
4°, 328 pp. Lille, Lefort, 1885. 


Geiger, W.: Pamir-Reisen im Jahre 1883. (Ausland 1885, LVIII. Nr. 41. S. 809.) 


Goldsmid, F. J.: The geogr. nomenclature of places between Merv and Herat. 
(Proceed. R. Geogr. Sac. London 1885, VII, Nr. 12, p- 823.) — — Note on 
Mr. Preece’s journey from Shiraz to Jashk. (Supplem. paper R. Geogr. 
Soc. London 1885, I, Nr. 3, p. 435, mit Karte.) 


Hellwald, F. v.: Aus dem Thale des Zerafschän. (Österr. Monatsschr. Orient, 
Wien 1885, XI, Nr. 8, $. 165.) 


Heumann: Lcs Russes et les Anglais dans l’Asie centrale. 18°, 95 pp. , mit 
4 Karten. Paris, Baudoin, 1885. 


Holdich, T. H.: The geographical position of Mashhad [Meshed], (Proceed. R. 
Geogr. Soc. London 1885, Nr. 11, p. 735.) 


Kossiakof, M. : Notes on a journey in Karateghin and Darwaz in 1882. (Übers. 


aus dem Russ. Proceed. R. Geogr. Soc. London 1886, VIII, Nr. 1, p. 32, 
mit Karte.) 


Laessoö, F. de: Caves and ruins at Penjdeh. (Proceed. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1885, VII, Nr. 9, p. 583.) i R 3 


Lansdell, H.: Russian Central Asia, including Kuldja, Bokhara, Khiva and 
Merv. 2 Vol. 8°, 684 +. 732 pp., mit Karten. London, Low, 1885. 42 sh. 


Lumsden, P.: Countries and tribes bordering on the Koh-i-Baba Range. (Pro- 
ceed. R. Geogr. Soc. London 1885, VII, Nr. 9, p. 561, mit Karte.) 


Marvin, Ch.: The railway race to Herat; an account of the Russian railway 
to Herat and India. 8°, 31 pp. London, Allen, 1885. 


Moser, H.: A travers l’Asie centrale; la steppe kirghize, le Turkestan russe, 


Boukhara, Khiva, le pays des Turcomans et la Perse. 8%, 4 ; it 
Karte. Paris, Plon, 1885. E =. Er 


Preece, J. R.: Journey from Shiraz to Jashk via Darab ‚„Forg and Minab. 


(Supplem. papers of the R. Geogr. Soc. London 1885, I, N. 3, ». 403, mit 
Karte.) SE 5 


Rodenbough, T. F.: Afghanistan and the Anglo - Russian Dispute. 8°, 139 pp., 
mit Karten. New York, Putnam, 1885. 


Stewart, C. E.: The Herat Valley and the Persian Border, from the Hari- 
Rud to Sistan. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1886, VIII, Nr. 3, p. 137.) 
— — A Visit to Badghis in 1883 and to the Herat Valley in 1885. (Scott. 
Geogr. Magazine 1886, II, Nr. 3, p. 129.) 


Stapf, Dr. O.: Botanische Expedition des ———. (Ausland 1886, Nr. 2, 
S. 24. — — Ein neuer Salzsee in Persien. (Mitt. der K. K. Geogr. Ges. 
Wien, XXVIII, 1885, S. 518—522.) 

Vambery, A.: The geogr. nomenclature of the disputed country between Merv 
and Herat. (Proceed. R. Geogr. Soc., London 1885, VII, Nr. 9, p. 591.) 


Karten: 
Baluchistan. Sketch map of the march of the Tal Chotiali Field Force. 
1: 250 000. — — Sketch map showing the Arbab Lak route between Upper 
Sind and the Khozdar Valley. 1:500000. — — Reconnaissance in South 


Western Baluchistan. By Capt. P. J. Maitland. 1:500000. Calcutta, Surv. 
Generals Departm., 1885. 


Fox, W.R.: Map ofNW-Afghanistan. 1: 633360. London, Intelligence Branch, 
War Oftice, Sept. 1885. 


Koch, A.: Afghanistan. Carte dressee d’apres les documents arglais, russes et 
allemands. 1:3000000. Paris, Challamel, 1885. fr. 3. 


NW Frontier of India. Map showing the New Railways and Roads made or 
proposed to be made. 1:2000000. (Bluebook 224.) London, 1885. 

NW Trans-Frontier Survey. Parts of Afghanistan and Baluchistan. 1: 126 000 

(2 miles to 1 inch.) Bl. 22 = und 8; Parts of Sibi, Lower Bolan; 

E 

29 ai u. 29 an Parts of Waziri; 29 = u. 29 air Sherani; 29 ns 


Dera Ghazi Khan; 29 5, Harnai, Bori; 30 ah u. 30 Zr Sibi and 
Marri Hills. 

1:252000 (4 miles to 1 inch). Bl. 15 NE: Panjgur; 15 SE: Kalat; 
20 SW: Helmand River; 20 SE: Kalat-i-Ghilzai; 21 NW: Kandahar, Gi- 
rishk; 21 NE: Tarnak und Arghastan Rivers; 21 SE: Quetta, Pishin; 
22 NW: Lora Hamun; 22 SW: Kharan; 22 NE: Kalat Mastung; 23 NW 
und SW: Kharan u. Kalat; 27 SW : Kabul; 27 SE: Jalalabad; 28 NW: 
Ghazni; 28 SW: Gumal River; 28 NE: Kuram Fort, Pestawar; 29 NW: 
Zhob valley; 29 SW; Bori and Zhob; 30 NW : Part of Baluchistan. 

1:504000 (8 miles to 1 inch). Bl. 10: Sarakhs, Panjdeh; 11: Herat, 
Pul-i-Khatun; 18: Andkhui, Kwaja Salor. 

Calcutta, Surveyor Generals Departm., 1885. 


Vorderindien, Himalaya, Tibet. 


Allan, W. O.B.: A Parson’s holiday ; being an account of a tour in India, 
Burma and Ceylon in the winter of 1882—83. 8°, 236. London, ren, 
1885. sh. 4. 


Asiatic Soc. of Bengal: Centenary review from 1784 to 1883. 8%, 540 pp. 
Caleutta, Thacker, 1885. 


Balfour, E.: The Cycelopaedia of India and of Eastern and Southern Asia, 
commere., indust., and scientif.; products of the mineral, vegetable, and 
animal Kingdoms, useful arts and manufactures. 3 Vol. 8%, 1280 + 1128 
—-1203 pp. London, Quaritch, 1885. 105 sh. 

Beamer, J.: On the geography of India in the reign of Akbar. (Journ. Asiat. 
Soc. Bengal, LIII, p. 215, mit Karte.) 

Börengier, R. P.: Voyage de Burrisal a Chittagong d’apres les lettres duP.P. 
Lanslot. (Missions catholiques 1885, XVII, Nr. 847 ff.) 

Birbeck Nerius, J.: The history of the introduction of Peruvian Bark trees 
and the present state of eultivation in India. (Proc. Liter. Phil. Soc., Liver- 
pool, XXX VIII, p. 287.) 

Blanford: On the Connexion of the Himalaya Snowfall with Dry winds and 
Seasons of Drought in India. (Proc. R. Geogr. Soc., London 1885, XXX VII, 
Nr. 232.) 

Brandis, D.: Der Wald des äufsern NW -Indiens. (Verh. Naturhist. Verein, 
Rheinl. XLII, $. 153.) 

Castonnet des Fosses, H.: Francois Bernier, documents inedits sur son sejour 
dans l’Inde. 8°, 39 pp. Angers, impr. Lach&se, 1885. 

Abdr. aus: M&ämoires, Soc. nationale d’agriculture, Angers 84. 


Ceylon and her planting enterprize in tea, cocoa &c. 8°, 77 pp. London, Trüb- 


ner, 1885. 2 sh. 
Cotton, H. J. S.: New India or India in Transition. 8°, 182 pp. London, 
Trench, 1885. 4 sh. 6. 


Desgodins, C. H.: Le Thibet d’apres la correspondance des missionnaires. 
2. Aufl. 8°, 475 pp., mit Karte. Paris, Libr. catholique, 1885. 


Forbes, G.S.: Wild life in Canara and Ganjam. 8°, 270pp. London, Sonnen- 
schein, 1885. sh. 6. 


Freshfield, D. W.: Further Notes on Mont Everest. (Proceed. R. Geogr. Soc. 
London 1886, VIII, Nr. 3, p. 676.) 

Giglioli, E.: Notizie sugli indigeni delle isole Nicobar e specialmente sui Sköm 
Pen dell’ interno della Grande Nicobar. (Arch. per l’anthropol, ethnol. 
1885, XV, Nr. 1.) 

Godwin-Austen, H. H.: On Col. R. B. Woodthorpe’s recent trip from Upper 
Assam into the Kampti Country. (Proceed. R. Geogr. Soc., London 1885, 
VD, Nr. 11, p. 751.) 

Harmand, J.: Voyage de M. T. F. Needham pour resoudre la question du 
San. Po. (C. R. Soc. geogr., Paris 1886, Nr. 6, p. 190.) 


Mah6& de la Bourdonnais, A., & G. Marcel: Rangun u. Bassein in Brit.-Birma, 
Geogr. Rundschau 1885, VIII, Nr. 3, S. 112.) Pi 
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M’Crindie, J. W.: Ancient India as described by Ptolemy. 8°, 373 pp., mit 
arte. London, Trübner, 1885. 


Mantegazza, P.: Indien. (Aus dem Italienischen.) 8°, 368 SS. Jena, Coste- 
“noble, 1885. 


Mitchell, M.: In Southern India. A visit to some of the chief Mission Stations 
in the Madras Presidency. 8°. London, Religious Tract. Soc., 1885. sh. 6. 


Moore, J.: The Queen’s empire, or India and her pearl, mit Karte. 8°, 280 pp. 
Philadelphia, 1885. sh. 3, 


Pearson, A. N.: Variations of rainfall in Northern India during the sunspot 
period. (Journ. Asiat. Soc. Bengal 1885, LIII, p. 201, mit Tafel.) 


Punjab, Gazetteers: Ambala Distr., 82 pp. — Dhera Ismail Khan, 213 pp. — 
Ferozepore, 102 pp. — Gujranwala, 92 pp. — Gurdaspur, 108 pp. — Gur- 
gaon, 150 pp. — Hozara, 213 pp. — Hisar, 75 pp. — Hoshiarpur, 159 pp. — 
Kangra. I.: Kangra Proper, 259 pp.; II.: Kulu, Lahaul and Spiti, 153 pp. — 
Karnal, 275 pp. — Lahore, 201 pp. — Rawalpindi, 131 pp. — Sialkot, 
111 pp. Published under authority of the Punjab Government. Lahore 
and Calcutta, 1883—84. 


Redslob, F.: Die Himalaya-Landschaften Rupschu und Ladak. (Mitt. Geogr. 
Gesellsch., Jena 1885, Nr. 1, S. 1.) 


Rehatsek, E.: Missionaries at the Moghul Court, in Southern and in Portu- 
guese India during the reign of Akbar and after it. (The Calcutta Re- 
view, Nr. CLXIII. London, Trübner and Co., 1886.) 


Schmolck, W.: Die Mapillas. (Mitt. d. ostschweiz. geogr.-comm. Gesellsch., 
St. Gallen 1884—85, $. 20.) 


Stolz, ©.: Das Kurgland (in Indien). (Mitt. d. ostschweiz. geogr.-comm. Ge- 
sellsch., St. Gallen 1884—85, S. 38.) 


Thibet. Les relations entre l’Inde et le ———. (C. R. Soc. geogr., Paris 
1886, Nr. 7, p. 214.) 


Tanner, H. C. B.: On Himalayan Snow Peaks. (Proceed. R. Geogr. Soc., 
London 1885, Nr. 11, p. 752.) 


Walker, J. T.: Trigonometrical survey of India. (Proceed. R. Geogr. Soc., 
London 1885, VII, Nr. 10, p. 675, mit Karte.) — — Notes on Mont Everest. 
(Ebendas. 1886, VIII, Nr. 2, p. 88.) 


Wiselius, J. A. B.: The system of Opium-Culture in Bengal. (Revue Colon. 
Internat. 1885, I, Nr. 4, $. 279.) 


Karten: 


Bay of Bengal: Chittagong river. 1:31750. (Nr. 84.) 1 sh. 6. — — Vizagapa“ 
tam (Nr. 239.) 1:36500. 1sh. 6.—— Orissa coast; Dhämrä river. (Nr. 754.) 
1:40000. 2 sh. 6. —— Rangoon river and approaches. (Nr. 833.) 1:54 000- 
London, Hydrogr. Off., 1886. 3 sh. 6 


Ceylon: Colombo harbour. (Nr. 914.) 1:6900. London, Hydrogr. Off., 1885. 
1 sh. 6. 
Indian Surveys. Generals Maps. Indian Atlas. 1:250 000. Bl. 13 NE: Junaghar; 
18 NE: Bickaneer; 19 NE: Jeysulmere; 20 NE: Jodhpore; 31 NW: Ferozepore ; 
36 NE: Banswara ä 1 sh. 6; 886 Allahabad 4 sh.; Index to October 1884. 6. d. 
— — Rainfall and Forest trees: 1:16500 000. — — Map of India showing pro- 
gress of Imperial Surveys to October 1884. 2 sh. — — Railway Map of India. 
6 Bl. 1:2000 000. 186 sh. 
Bengal Presidencey. NW Provinces. 1:32000. Bl. 7, NW, NE, SW, SE; 
9 NE, SE; 21 NW, NE, SW, SE; 22 NW, NE, SE; 82 NW, SW, SE; 33 NW, 
SW, NE, SE; 186 NW, SW. — 1:68360. Bl. 8, 9, 19, 21, 22, 33 W, 70, 106, 
126, 165, 166, 179, 180 & 3 sh. 6. — Levels Bl. 12: 1:126000. 4 sh. — Rohil- 
khand-Division, 2 Bl.: 1:250000. 5 sh. — NW Provinces and Oudh. 1:2 000 000. 
15h.6. — — Punjab. Distr. Dhera Ismail Khan 1:63 360 Bl. 18, 23, 26, 27, 31, 
34, 35, 37, 38, 41, 42, 42, 42 A, 42 Bä 3 sh. 6. — Gurdaspur. 2 Bl. 1:126 000. 
5 sh.; Parts of Ferozepur. Bl. 83. 4 sh. — — Oudh Reven. Surv. 1:68 8360. 
Bl. 88, 135, 137 ä 3 sh.6; Distr. Shahabad. 15 Bl. & 1 sh. 8, — — Central In- 
dia and Rajputana. 1:32000. Part of Jodhpure and Sirohee. 5 sh; City of 
Ajmere 1:32 000. — Revenue Surv. Distr. Damoh. 1:250 000. 2 sh. 6; 1:63 360. 
Bl. 96, 97, 175, 176, 177, 867, 369, 481 & 2 sh.6. — — Lower Bengal. Darjee- 
ling Revis. Surv. 1:32 000. Bl. 1-4 ä 3 sh. — South Andaman. Bl. 14. Viper 
Een SE 
Island 1:16000. 2 sh. 6. — — British Burmah. 1:16000. Bl. 94 


1.49. 
NE NE NW SW NW 
95 —; 96 —;, 111 —ı —; 1 . — 1:32 000. Bl. 90 NW, NE, SE; 
2 4 3 1 1uw3 
114 NE, SE; 116 NW, NE, SW, SE; 123 NE, SE; 124 NW, NE, SW, SE; 125 NW, 
NE & 2 sh. 6. — Pegu Division 1: 253 000. 4 Bl. 10 sh. — — Assam-Boundary bet- 
ween Khasi Hills and Kamrup. 6 Bl. 1:32 000. 14 sh. 6. — — NE Trans-Frontier 
Survey. Parts of Akha and Daphla Hills. 1:250 000. Bl. 14. — Parts of Bhutan 


and Akha Hills 1:126000. Bl. 14 . 
3u 4 


Bombay Presidency. Gujarat. Bl. 40, Sekt. 1—3. 1:16000&3 sh. — 
Bl. 40. 1:63 360. 4sh. — — Khandesh Survey triang. chart. VIII. 1:250000. — — 
Deccan Topogr. Surv. 1:63360. Bl. 51, 58, 59: Distr. Satara. 3 sh. 6. — — 


Konk 1:16000. Distr. TI Bl. 78 ae 2 u EN 82 NW 
onkan. 1: ». Distr. Thana. ® ee De a ar Pe 
SE NE 


83 er en ä 4 sh. 6. — 1:63360. Bl. 78, 88 ä& 3 sh. 6. 

Native States. Mysore Topogr. Surv. 1:250000. I, II, III. — Hyderabad, 
1:127000. Ghunnapur Circar; Pangull C.; Nelgondah C. Bl. 187, 188, 203, 204; 
Daverconda C., Bl. 150— 153, 169— 172, 187 —190, 204, 205; Bhonagheer. Bl. 166 —170, 
183—187 ä 2 sh. 6. — — 1:63360. Raichoor. Bl. 80, 81, 82, 106, 107, 108, 180, 
181, 182, 155, 156; Golkondah. Bl. 126, 149—152, 168—171; Sugpur. Bl. 50—583, 
77—80, 104—106; Ghanpura 173, 174, 190, 191 ä 2 sh. 6. 

Caleutta, Surv. Gen. Dep. ; Londen, India Office, 1885. 


Pondichöry. Carte du territoirre de ———. Paris, Challamel, 1886. fr. 


Hinterindien. 


Aymonier, E.: Notes sur l’Annam, le Binh Thuan. (Cochinchine frang., Ex- 
eurs, et reconnaiss., 1885, X, Nr. 24, p. 199.) 


Bonnal, R.: Le Tonkin, ses ressources, sa colonisation. (L’Exploration 1 
Nr. 49, p. 461) . 3 en, 


Brice, J. A.: Siam and the Shan States. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 1885 
I, Nr. 7, p. 145.) e 


Brien: Apergu sur la province de Battambang (1er article). (Excurs, et re- 
conn. X, Nr. 24, p. 341. Saigon, 1885.) 


Conte, P. A.: Communication topogr. sur le Delta du Tong-King. (Revue de 
geogr. August 1885, Nr. 12, p. 138.) 


Fea, es dalla Birmania. (Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1885, X, Nr. 8 
un 0. 


Fischl, J. V.: Die Kraos oder Haarmenschen Hinterindiens. (Geogr. Rund- 
schau, Wien 1885, VIII, Nr. 1, S. 14.) 


Geddie, J.: Geography and trade in the East. (Scott. Geogr. Magaz. 1885, I, 
Nr. 11, p. 554.) 


Grangeon, M.: A travers les chretientes de la Cochinchine orientale. (Mis- 
sions catholiques 1885, XVII, Nr. 859 ff.) 


Hallett, H. S.: Exploration survey for a railway connection between India, 
Siam and China. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1886, VIII, Nr. 1, p.1, 


mit Karte.) — — Scott. Geogr. Mag., Edinburgh 1886, II, Nr. 2, p. 78, 
mit Karte. — — Science 1885, VI, Nr. 131, p. 106.) 

Harmand, J.: Birmanie: Resume ethnographique et linguistique. 8°, 81 pp. 
Paris, Maisonneuve, 1886. fr. 2,50. 


Havet, A. R., & Vossion, L.: La Birmanie et la Chine meridionale d’aprös les 
documents anglais. 8%, 69 pp. Paris, Challamel, 1885. 


Hus, F.: La Birmanie. (Gazette geogr. 1885, Nr. 44, p. 361.) 
Indo - Chine, Notes sur l’organisation de 1’ 8%, 16 pp. Paris, Bau- 


doin, 1885. 
Innes, E.: The Chersonese with the Gilding Off. 2 Vol. 8°, 480 pp. London, 
Bentley, 1885. 21 sh. 


Postel, R.: Les races indigenes de lI’Indo - Chine Orientale. (Gazette geogr. 
1885, Nr, 30, p. 81—84.) 


Richelieu, A. de: En Udflugt til de spiselige Fugleredöer ved Malakka. (Geogr. 
Tidskrift 1885, VIII, Nr. 2, p. 27.) 


Reveillöre, M.: Rapport sur le passage des rapides du Mekong avec le tor- 
pilleur 44. (Revue Marit. et coloniale 1886, LXXXVIII, p. 462. — — L’Ex- 
ploration 1885, II, Nr. 46, p. 408.) 


Rosny, L. de: Le peuple siamois ou thai. 18°, 120 pp. Paris, Maisonneuve, 
1885. 


fr. 1,50. 

Scott, J. G.: Frankreich und Tonkin. Eine Beschreibung des Feldzugs von 
1884. 8°. Ilfeld a/H., Fulda, 1885. M. 3,60. 
Siam and the Siamese, as described by American Missionaries. 8°, 150 pp. 
Woolmer, 1886. 1sh.6. 


Tenison-Woods, J.E.: Journey to the summit of Gunong Bubu. (Journ. Straits 
Branch R. Asiat. Soc. 1884, Nr. 14.) 


Vignon, L.: Indo-Chine Frangaise. (Revue Colon. Internat. 1885, I, Nr. 5, 
p. 370.) 
Karten: 


Annam. Croquis des provinces de |’ 
de la guerre, 1885. 

Cochinchine. Plan topographique de l’arrondissement de Vinh-Long. 1:100000, 
Saigon, 1885. 

Golfe du Tonkin. Chenaux interieurs entre Ak-Hoi et Tsieng- Mui- Tao. 
(Nr. 4052.) — Grand Baie de Fai- Tsi- Long. (Nr. 4023.) — Archipel des 
Fai-Tsi-Lang. (Nr. 4022.) Paris, Depöt de la marine (Challamel), 1885. 

Malacca straiti: Penang harbour. (Nr. 1366.) 1:50000. London, Hydrogr. Off., 


. 12 Bl. 1:500000. Paris, Depöt 


1885. 2sh.6. 
Morgan, J. J. M. de: Map of the Perak Valley. 1:126730. Perak, Govern- 
ment, 1885. 


China, Korea. 
Aschenborn:: Port Hamilton. (Annal. de Hydrogr. 1886, XIV, Heft II, S. 60.) 
Bryson, J.: Home life in China. 12°, 314 pp., mit Illustr. New York, 1885. 


6 sh. 6. 

Carles, W. R.: Report of a journey from Söul to the Phyöng Kang Gold- 
Washings. 8°, 5 pp. (Bluebook 4522.) London, 1885. 4.d. 
Cumming, E. J.: Wanderings in China. 2 Vols. 80, 730 pp. London, Black- 
woods, 1886. 25 sh. 
Dukes, E. J.: Scenes along river and road in Fuh-kien. 8°, 256 pp. London, 
Rel. Tract. Soc., 1886. 5 sh. 


Edkins, J.: What did the ancient Chinese know of the Greeks and Romans, 
(Journ. North-China Branch R. Asiat. Soc. 1884, XVII, p. 1.) 


Gardner, C. T.: Animal, Fossil, Mineral and Vegetable Products of the Ichang 
Consular District. (Journ. North-China Branch R. Asiatie Soc. 1885, XIX, 
Nr.el, pe.) 


Gensan -shin. Bemerkungen über den Hafen 
Hydrogr. 1885, XII, Nr. 11, $. 657.) 


Griffis, W. E.: Corea, without and within. 12°. New York, 1885. 6sh. 6. 
Hesse, J. : Über die Mongolen. 8°, 22 SS. Basel, Missionsbuchh., 1885. fr. 0,10. 
Holst, J. M.: Om Kinas Indbyggertal. (Geogr. Tidskrift 1885, VIII, Nr. 2, p. 25.) 


Hosie, Alex.: Trade Routes to Western China. (Journ. North-China Branch 
R. Asiatic Soc. 1885, XIX, p. 103.) 

„Iltis®. Aufnahme-Beobachtungen S. M. Kbt. ——— , Korv.-Kapt. Rötger 
im Flusse Min, China. (Annal. Hydrogr. 1885, XIII, Nr. 11, S. 613, mit Karte.) 

Jung, E.: Die gegenwärtigen Zustände von Korea. I. Kürzere Mitteilungen: 


Toten- und andre Gebräuche der australischen Eingebornen. (Globus 1886, 
XLIX, Nr. 9 ff.) 


‚ Port Lazaref. (Annal, 
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‚Kingsmill, J. T.: Intercourse of China with Eastern Turkestan. (Academy 
22. August 1885, Nr. 694, p. 123.) 5 

Kleinwächter, G. H. I.: Researches into the Geology of Formosa (Journ. 
North-China Branch R. Asiatic Society 1884, XVII, p. 37.a.) 

Knollys, E.: English Life in China. 8°, 320 pp. London, Elder, 1885. 7sh.6. 

Kragh, C. H.: Lidt om Korea. (Geogr. Tidskr. 1885/86, VIII, Nr. 4, p. 74.) 


Le Monnier, Fr. v.: Eine vergessene holländische Kolonie: Formosa. (Revue 
Colon. Internat. 1885, I, Nr. 5, p. 345.) 


Little, J.: Notes on Szechuen and the Yangtse Valley. (Journ. North - China 
Branch R. Asiatie Soc. 1884, XVIII, p. 165.) 

Lowell, P.: Chhösan, the Land of the Morning Calm. 8°, 412 pp., mit Karte. 
Boston, Ticknor, 1886. 24 sh. 

Malte-Brun & Napoleon (1809): Memoire sur la colonisation de l’ile Formose. 
(Revue de geogr. Janv. 1886, XVIII, p. 1.) 

Morrison, J.: Some notes of a Trip to Corea in July and August 1883. (Journ. 
North-China Branch R. Asiatie Soc. 1884, XVIII, p. 141. Shanghai, Noro- 
hua & Sons, 1884.) 

Parker, E. H.: A Journey in Chökiang. (Journ. China Branch R. Asiatie 
Soc. 1885, XIX, p. 27.) — A Journey in Fukien ; mit Karte (ebend. p. 54). — 
A Journey from Feochow to Wenchow through Central Fukien ; mit Karte 
(ebend. p. 75). 

Przewalski: Reisebriefe, (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1885, VII, Nr. 12, 
u. 1886, VIII, Nr. 1.) 

Scott, J. &.: Land und Leute auf Hainan. Eine Schilderung der Insel und 
ihrer Erzeugnisse. Dtsch. v. W. Rudow, 8°. Ilfeld a./H., Ch. ee, 1885. 

. 0,50. 

Simon, G. E.: La cite chinoise. 18°, 399 pp. Paris, Nouvelle Berne, 1885. 

r. 3,50. 

Webster, J.: Manchuria; Journey to the Corean valleys. (United Presb. Miss, 

Rec., October 1885, II, Nr. 10, p. 321.) 


Karten 


Chine Cöte N: Lu Chun Ko ou Port Arthur. (Nr. 4055.) — — Hainan. Mouil- 
lage de Hiong-Po. (Nr. 4034.) — Cöte NO du Cap Pingmar au Cap Lamkö. 
(Nr. 4050.) — — Detroit d’Hainan et Cöte NO de I!’Ile. (Nr. 4057.) Paris, 
Depöt de la marine (Challamel), 1884 u. 1885. 

Cor6e. Carte par les missionnaires de Coree de la Societe des missions etran- 
geres. (Lyon, Missions cathol., 1886.) 


Japan. 


Brauns, D.: Die Bewohner des Japanischen Inselreiches. (Jahrb. Frankfurter 
Ver. f. Geogr. 1884—85, S. 1—27.) 


Eggermont, J.: Le Japon, histoire et religion. 18°, 156 pp., mit Karte. Paris, 
Delagrave, 1885. 


Morse, E. S.: Japanese Homes, and their surroundings. 8°, 386 pp. London, 


Low, 1885. sh. 21. 
Karten: 

Hassenstein, B.: Atlas von Japan. 1. Abt. Bl. 1—4. Süd- und Zentraljapan. 

1:1000000. Fol. Gotha, Justus Perthes, 1885. M. 12. 

Nipon, east coast: Sendai bay to Meiyako bay. (Nr. 806.) 1: 174000. London, 

Hydrogr. Off., 1885. 2 sh. 6. 


Ostindischer Archipel. 


Almonte, H. de: Bemerkungen zu Blumentritts Karte der Insel Mindanao. 
(Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1885, XX, Heft IV u. V, S. 387.) 

Aubert: Etude sur les colonies des Indes neerlandaises. 8°, 595 pp. Paris, 
Impr. Nationale, 1885. 

Bas, F. de: La Cartographie des Indes Orientales Neerlandaises.. (Revue 
Colon. Internat. 1885, I, Nr. 5, p. 407.) 

Bloeme, W. de: De kaart van het landschap Pesemah. (Tijdschr. Nederl. 
Aaardrijksk. Genootsch. 1885, II, Nr. 1, p. 223, mit 2 Karten.) 

Blumentritt, F.: Sitten und Bräuche der Ilocanen, Luzön. (Globus 1885, 
XLVIIH, Nr. 12 ff.) — — Die Mestizen der Philippinen-Inseln. (Revue 
Colon. Internat. 1885, I, Nr. 4, S. 253.) 

Brau de Saint-Pol Lias: Atche et Perak. [Sumatra et Malacca]. (Bull. Soc. 
geogr. Paris 1885, VI, Nr. 4, p. 493.) 

Campen, C. F. H.: De visscherij en de landbouw op Hal&emahera. (Tijdschr. 
v. nijv. en landb. v. N. 1885, I, XXVII. p. 251 ff.) 

Cordas, J. K.: Rapport over het onderzoek naar het delfstoffelijk productief 
vermogen van het distriet Koba, eiland Bangka. (Jaarb. Mijnwezen 1885, 
I, p. 67, mit Karte u. Taf.) 

Cotteau: Krakatau et le detroit de la Sonde. (Le Tour du Monde 1886, LI, 
Nr. 1311, p. 113.) 

Dietz, D.: Krijgsverrichtingen in Toba geducende de Maanden Juli, Augustus 
en September 1883. (Indisch Militair Tijdschrift Batavia 1885, Nr. 5—7, 
mit Karten.) 


Escorar, I.: Elindicador de viajero en las islas Filipinas. 4°, 175 pp. Madrid, 
libr. de Cuesta, 1885. 28 rls. 


Fennema, R.: Verslag van een onderzoek van het kolenterrein rondom den 
Boekit Soenoer in de Ommelanden van Bengkoelen 1880 tot 1881. (Jaarb. 
Mijnwezen Ned.-Ind. 1885, Nr. 1, p. 5, mit 5 Taf.) 

Forbes, H. O.: Wanderungen eines Naturforschers im Malaiischen Archipel 
von 1878 —1883. Übers. 2. Bd. 80%, mit Karten. Jena, Costenoble, 1886. 

a M. 6. 
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Gatta, L.: L’Arcipelago delle Filippine secondo Jordana y Morera. (Boll. de 
Soc. Geogr. Ital. 1886, XI, Nr. 1, p. 50.) 


Grabowsky, Fr.: Die „Orang bukit“ oder Bergmenschen von Mindai in Stidost- 
Borneo. (Ausland 1885, LVIII, Nr. 40, S. 782.) 


Gueritz, E. P.: British North Borneo. (Journ. Straits Branch R. Asiat. Soc. 
1884, Nr. 14.) . 


Hatton, F.: North Borneo, Explorations and adventures on the Equator. 8°, 
330 pp., mit Karte. London, Low, 1885. 18 sh. 


Hendrich, Miss.: Eine Reise nach Katingan, Borneo. (Ber. Rhein. Miss.-Ges. 
1885, Nr. 12, S. 364, mit Karte.) 


Homaday, W. T.: Two years in the jungle, Borneo. 8°,.472 pp. New York, 
Scribner, 1886. 


Hymans van Anrooij, H. A.: Nota omtrent het rijk van Siak. (Tijdschr. van 
Ind. Taal-, Land- en Volkenk., XXX, p. 259—390.) 


Instructions nautiques sur le grand archipel d’Asie, comprenant: l’ile de Java. 
8°, 497 pp. Paris, Challamel, 1885. fr. 10. 


Kangean. Jets over het eiland ———. (Tijdschr. van Nederl.-Indi& 1885, 
XIV, p. 317.) 


Kern, Dr. H.: De betrekkingen tusschen Achter-Indi& en Indonesie. (Bijdr. tot 
de Taal-, Land- en Volkenk. van Nederl. Indie. Haag, X, Nr. 4, p. 529.) 


Kielstra, E. B.: Beschrijving van den Atjeh-oorlog. III. 8 , 594 pp., mit 9 Kar- 
ten. Haag, Gebr. van Cleef, 1885. fl. 8,50. 


Kniphorst, J. H. P. E.: Een terugblik op Timor en onderhoorigheden. 
(Tijdschr. van Ned.-Indie, Mai 1885, XIV, p. 355.) 


Kreemer, J.: Veertien dagen in Pasoeroeansch Tengger. (Meded. Nederl, 
Zendel. Gen. 1885, XXIX, Nr. 4, p. 337.) 


Limburg -Stirum, O. J. H. v.: Een bezoek aan eenige Inlandsche christenge- 
Ze op Oost-Java. (Meded. Nederl. Zendel. Gen. 1885, XXIX, Nr. 4, 
p- 385. 


Marche, A.: Lucon et Palaouan. (Tour du Monde 1886, LI, Nr. 1315 ff., mit 
Karten.) 


Metzger, E.: Die Kalang auf Java. (Globus 1885, XLVIII, Nr. 14 ff.) — — 
Europäische Kolonisation in Holländisch-Ostindien. (Revue Colon. Intern. 
1886, II, Nr. 1, p. 60.) ä 


Montano, J.: Voyage aux Philippines et en Malaisie, 8°, 351 pp., mit Karte, 
Paris, Hachette, 1885. fr. 4. 


Neumann, J. B.: Het Pane-en Bila-Stroomgebied op het Eiland Sumatra. 
(Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 1885, II, Nr. 2, mit Karte.) 


Postel, R.: Les iles Philippines. (L’Exploration 1885, Nr. 47, p. 421.) 


Renaud, P. J. A.: Zakelijk bericht omtrent en voorlopig onderzoek naar steen- 
kolen ter Westkust van Atjeh. (Jaarb. v. h. Mijnwezen in Ned.-O.-Indie, 
J. 14, 2» ged., p. 131—57, mit Karte.) 


Riedel, J. @.: De Sulaneezen, hunne gebruiken bij huwelijken &c. (Bijdr. 
Taal-, Land- en Volkenkunde: van Nederl.-Indi&@ 1885, X, Nr. 3.) —— De 
oorsprong en de vestiging der Baalemoers op Noord-Selebes. (Ebend. X, 
Nr. 4.) — — De Topantunuasu of oorpsronkelijke volkstammen van Cen- 
traal-Selebes. (Ebend. 1886, I, Nr. 1, mit Karte.) — — The Island of Flores 
or Pulau Bunga. The tribes between Sika and Mangarosi. (Revue Colon. 
Intern. 1886, IL, Nr. 1, p. 66, mit Karte.) 


Rijn van Alkemade, J. A. van: Verslag eener reis van Siak naar Paija Kombo. 
(Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 1885, II, Nr. 1, p. 202, mit Karte.) 
— — Het Rijk Gassip. (Ebend., Nr. 2, p. 218.) 


Schelle, C. J. van der: Onderzoek naar de goudaderen bij Melassan, Bor- 
neo. (Jaarb. Mijnwezen, Ned.-Ind. 1885, Nr. 1, p. 117.) 


Schermbeek, A. van: Boschexploitatie van staatswege. I. (Indische Gids, 
August und September 1885.) 


Schippers, M. H.: Jets over den stam der Baatiks, Minahassa. (Mededeel. 
Nederl. Zendelingsgenootsch. 1886, XXX, Nr. 1, p. 94.) 


Schlegel, G.: L’organisation des Kongsi & Borneo. (Revue Coloniale Intern., 
Nr. 6, p. 448. Amsterdam 1885.) 


Schreiber, A.: Die politische Bedeutung des Islam in Niederl.-Indien. (Revue 
Colon. Internat. 1885, I, Nr. 2, p. 108.) 

Stakman, M. C. E.: De afdeelingen Lintau en Boea [Padangsche Bovenlan- 
den], en Toelong Bawang [Lampongsche distr.]. (Ind. Gids, Mai bis August 
1885.) 


Stoop, A.: De vulkaan Merapi op Java im Juli 1884. (Natuurk. Tijdschr. 
v. N.-Indie, XIV, p. 177.) 


Verbeek, R. D. M.: Verslag over een onderzoek van den vulkaan Merapi im 
December 1884. (Natuurk. Tijdschr. v. N.-Indie, XIV, p. 89, mit Karte.) 

Waal, G. de: Aanteekeningen betreffende de rijsteultuur op Sawah’s in de 
onderafdeeling Limapoeloeh Kota en op boschgronden in de onderatdee- 
ling Pangkalan Kota &c. (Tijdschr.v. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde, 
Batavia XXX, p. 391—411.) 

Karten: 
Almonte y Muriel, E. d’: Provincia de Manila. 1:100000. Manila, 1885. 


China Sea: South part of the Strait of Macassar. 1:730000 (Nr. 2637). 2 sh. 6. 
— — Paracel islands. 1:348000 (Nr. 94). 1 sh. 6. London, Hydrogr. Off., 
1885. 


Stemfoort. J. W., & Adema, J. Hora: Spoorwegkaart van Java en Madoera 
met aanduiding der overige communicatiemiddelen te land en ter zee. 
20 Bl. 1:1000000. Haag, Smulders, 1885. 1: 0 A 


Stemfoort, J. W. & Siethoff, J. J. ten: Atlas der Nederl.-Bezittingen in Oost- 
Indie. Fol. 14 Bl. Haag, Smulders, 1886. 
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(Geschlossen am 28. April 1886.) 


Eine neue Spezialkarte von Afrika’). 


Das Geographische Institut hat dieses hervorragende 
Kartenwerk im hundersten Jahre seines Bestehens heraus- 
gegeben. Die erste Lieferung wurde an dem Tage veröffent- 
licht, an welchem das Jubiläum der berühmten Anstalt ge- 
feiert wurde. Mit Recht wählte man Afrika, um an einer 
neuen Karte zu zeigen, dafs die wissenschaftlichen und tech- 
nischen Kräfte des Instituts die Traditionen Petermanns und 
Behms zu erhalten und zugleich den erhöhten Anforde- 
rungen gerecht zu werden wissen, welche eine Zeit nie ge- 
sehener Regsamkeit auf dem Felde der afrikanischen Geo- 
graphie und Ethnographie vor allem an den Kartographen 
stellt. Die „Mitteilungen aus Justus Perthes’ Geographischer 
Anstalt“, welche bis zur Begründung der mit grofsen Mitteln 
und „singleness of purpose“ arbeitenden afrikanischen Ge- 
sellschaften, der Aussendung staatlich unterstützter Afrika- 
reisenden und -expeditionen und des Aufschwunges der afri- 
kanischen Missionsthätigkeit weitaus hervorragendster Sam- 
melplatz und reichste Quelle afrikanischer Nachrichten waren, 
gaben vor 23 Jahren in dem Ergänzungsband „Innerafrika, 
nach dem Stande der geographischen Kenntnis in den Jahren 
1861—1863“ eine zehnblätterige Karte von Innerafrika in 
1:2000000, die an Vollständigkeit und Gründlichkeit alles 
bis dahin auf diesem Felde Geleistete übertraf und viele 
Jahre unerreicht geblieben ist. 

Die seit lange als erwünscht bezeichnete Neuausgabe 
dieses Spezialatlasses, die man bis heute besonders in den 
nördlichen Blättern und im Text mit Nutzen noch in vie- 
len Fragen zu Rate zieht, erweiterte sich glücklicher- 
weise zu dem grölsern, völlig neuen Werk, das vor uns 
liegt und von dem wir hoffen, es werde sich ähnlich wie 
jenes Denkmal des Fleilses, der Kritik und der Begeiste- 
rung A. Petermanns und B. Hassensteins nicht blols als 
ein Gegenstand des Studiums, sondern auch als ein Werk- 
zeug der Forschung bewähren. Im Mafsstabe von 1:4000 000 
ausgeführt, füllt es eine Lücke zwischen den beträchtlich 


1) Spezialkarte von Afrika im Malsstab von 1:4000000 
(10 Blatt) entworfen von Hermann Habenicht, bearbeitet von dem- 
selben, Bruno Domann und Dr. Richard Lüddecke. Gotha: 
Justus Perthes, 1885 u. 86. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VI. 


‘dieselbe leicht einen verwirrenden Eindruck. 


grölser gemessenen Karten Ravensteins und Lannoy de Bissys 
und den kleinern Übersichtskarten, wie die letzten Jahre 
sie in grölserer Zahl erscheinen sahen. Sie bietet das 
ganze kartographisch darstellbare Material über Afrika kri- 
tisch geläutert, ohne allzu unhandlich und kostspielig zu wer- 
den. Für einen doch nur halb bekannten Erdteil ist dieses die 
erwünschteste Kartengrölse. Dafs es indessen nicht leicht, 
diese Mittelstellung zu behaupten, zeigt die dichte Zusam- 
mendrängung der Schrift und der Signaturen auf denje- 
nigen Blättern, welche Gegenden mit verhältnismälsig dichter 
Besiedelung darstellen, wie besonders 4 und 9. Zusam- 
men mit dem nicht immer günstigen Farbenton erzeugt 
Vorzüglich 
orientierend ist die farbige Darstellung des Vegetations- 
charakters, der gegenüber die breiten Farbenbänder der Be- 
grenzungen der Kolonien und Schutzgebiete sich etwas zu 
sehr aufdrängen. 

Die Bezeichnung aller Missionsstationen entspricht der 
Das Pro- 
blem, was an Wohnsitzen in einem Lande schwankendster 


Kulturbedeutung der Mission in Negerafrika. 


Bevölkerungs- und Kulturverhältnisse, wie z. B. im Nyassa- 
und Rovuma-Gebiete kartographisch darzustellen und zu 
benennen sei, wird freilich nur der Fortschritt der Kultur 
lösen können. Da nicht blofs die Lage, sondern auch 
selbst die Namen der Dörfer bei den Negern, wie wir 
bei der Wiederbeschreitung älterer Reisewege durch neuere 
Forscher mehr und mehr erfahren, veränderlich sind, ist 
sicherlich viel Mühe vergeblich aufgewandt worden. Allein 
daran ist heute nichts zu ändern. Der naheliegende Vor- 
schlag, den auf dreiflsig Jahre zurückgehenden und teilweise 
noch ältern Ortsangaben, wie man siein der westlichen Kala- 
hari findet, wo gewils manche nicht mehr zutreffen, wenig- 
stens die Jahreszahl ihrer Festlegung beizusetzen, muls 
wegen zu befürchtender Überfüllung der Karte zurückge- 
zogen werden. Den Verschiedenheiten in Grölse und Be- 
deutung festliegender Plätze der Eingebornen hätte man 
vielleicht in einzelnen Fällen gröfsere Berücksichtigung an- 
So hätte Schoschong wohl ver- 


dient, als „gröfserer Ort“ signiert zu werden. 
21 


gedeihen lassen können. 


162 Bericht über die Schingü - Expedition 1884. 


Manches, was auf der Hauptkarte nicht Ausdruck finden 
konnte, wird auf den Supplementblättern klarer, welche 
mit der letzten Lieferung ausgegeben wurden, so beson- 
ders die ethnographischen und politischen Verhältnisse, 
deren kartographischer Darstellung sich fast unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegenstellen. Die gleichzeitig als Supple- 
ment ausgegebene Höhenkarte ist die beste Darstellung dieser 
Art, welche wir kennen, und bietet besonders in Ostafrika 
vielfach Neues. Hier, wie auf allen Blättern der Spezial- 
karte, sind die ältern wie die neuesten Detailforschungen 
mit einer Treue verwertet, wie kaum auf einer frühern 
Karte von Afrika. Man vergleiche z. B. die hoch ange- 
schwollene Litteratur und Kartographie des Nyassa-Gebietes 
mit dem hier Gebotenen, um den Wert dieser kartogra- 


phischen Zusammenfassung zu schätzen, von welcher wir 
mit den Worten eines ungenannten Kritikers im Maiheft 
der „Proceedings“: „the finest map of the African Continent, 
that has ever been given to the world“, und mit der ange- 
sichts dieser schönen Leistung doppelt bedeutsamen Erinne- 
rung Abschied nehmen, dals es gerade jetzt etwa 100 Jahre 


sind, seitdem die halbmythischen Afrikakarten d’Anvilles‘ 


und Homanns verschwanden, und dafs wir in Kürze das 
Jubiläum des Erscheinens der Bruceschen Reise und der 
Begründung der African Association feiern werden, der 
Pylonen, die den Eingang in die Siegesstralse der wissen- 
schaftlichen Afrikaforschung verheilsungsvoll flankierten. 


Friedrich Ratzel. 


nun 
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Von Dr. Otto Claufs. (Fortsetzung)).) 


(Mit Karte, s. Tafel $.) 


* Ortsbestimmungen. 


Die Bestimmungen von Ort und Zeit wurden mit- 


tels eines kleinen Theodoliten (L. Casella 4672) ausge- 
führt. 
ausschliefslich zu den Beobachtungen benutzt wurde, mafs 
6,5 cm im Durchmesser. 


Der Vertikalkreis des Instrumentchens, welcher 


An demselben befand sich nur 
ein Nonius, welcher ganze Minuten gab. Das Instrument 
war in einem Kästchen von je 12 cm Breite und Höhe 
und 27 cm Länge verwahrt. Bei diesen kleinen Dimensio- 
nen dürfen die Anforderungen an die Genauigkeit der Mes- 
sungen nicht zu hoch gestellt werden. 

Nach Rückkehr von der Reise habe ich den Höhenkreis 
an den Sternwarten Hamburg und Göttingen einer genauen 
Prüfung unterworfen. In Hamburg, wo mich Herr Dr. 
Schrader gütigst unterstützte, wurden mit dem Theodolit 
Sternhöhen gemessen und diese mit den aus der genauen 
Zeit berechneten Höhen verglichen. In Göttingen wurde die 
Vergleichung mit Hilfe des Herrn Assistenten Holborn direkt 
am Meridiankreis nach der Methode von Gauls vorgenommen. 

Die Untersuchung des Kreises beschränkte sich auf die- 
jenigen Stellen, welche in den Reisebeobachtungen häufig 
vorkommen. Höhen über 60° waren nie gemessen worden, 
da das Fernrohr wegen seines langen Okularendes nur bis 
60° erhoben werden konnte. 

1) Den Anfang s. Heft V, S. 129, mit Tafel 7. — Auf der „Übersicht 
der Expedition v. d. Steinen durch Brasilien“ auf Tafel 7 ist der Parana- 


tinga irrtümlich als Nebenflufs des obern Schingü gezeichnet; derselbe 
flielst nach NW dem Topajoz zu und ist identisch mit dem Rio Säo Manoel. 


Als Korrektionen des Höhenkreises ergaben sich fol- 
gende Beträge: 


Hamburg. Got tomgen 


Höhe Korrektion Höhe Korrektion 

16—18° 0,4 112 —+0,7. 
331—35 —0,4 —L,1 
34—37 —0,3 18 —+0,8 
38—41 —-0,3 —0,1 
45—47 —+1,4 28 —+0,9 
56 0,0 -+0,7 
56 —0,6 34 —0,6 
—0,2 
45 —0,6 
50 —0,6 


Aus diesen Zahlen ist ersichtlich, dafs die von der Ex- 
zentrizität oder von Teilungsfehlern des Kreises herrüh- 
renden Ungenauigkeiten sich innerhalb der Unsicherheiten 
bewegen, welche durch den geringen Durchmesser des Krei- 
ses bedingt sind. Bei den Berechnungen wurden daher 
jene Korrektionen unberücksichtigt gelassen. 

Die Aufstellung des Instrumentes wurde durch zwei 


kleine Niveaus kontrolliert; der Skalenwert des Höhen- 


niveaus ergab sich nach mehrfachen Untersuchungen zul'. 


Die Beobachtungen auf der Reise wurden von Herrn 
Wilhelm von den Steinen und mir gemeinschaftlich 
ausgeführt. 

Wir haben in Cuyabä eine Reihe von Polhöhenbestim- 
mungen gemacht, welche, verglichen unter sich und mit 
den schon für Cuyabä vorhandenen Breitenwerten, das nö- 
tige Material zur Beurteilung der Genauigkeit unsrer Mes- 
sungen liefern. 5 


3 
R 
| 
L 
| 
| 
| 


Bericht über die Schingü - Expedition 1884. 163 


Im folgenden bedeutet h die einzelnen Höhen, auf 
den Meridian reduziertund mitder Nullpunkts- 
korrektion versehen. Das weitere Detail, wie Kreis- 
ablesung, Niveaustand, Zeit &c., welches zur Kontrolle der 
Rechnung nötig wäre, würde hier zu viel Raum erfordern 
und kann deshalb an dieser Stelle nicht zur Veröffent- 
lichung gelangen. Dagegen werden die Grenzen der Stun- 
denwinkel t angegeben, innerhalb deren die Zirkum- 
meridianhöhen gemessen wurden, da der Stundenwinkel für 
Beurteilung der Güte der reduzierten Höhe von Bedeu- 
tung ist. 

Breitenbestimmungen von Cuyaba. 


11. IV. 1884. 12. IV. 
2 g\ d 
h= 52% 48,3° h== 52° 43,4' bh=53° 34,4 
43,5 42,6 34,3 
44,2 42,9 33,9 
43,5 42,9 33,6 
43,9 43,0 34,1 
43,4 43,9 33,7 
43,1 43,3 34,1 
43,9 43,2 34,2 
Mittel 52° 43,6’ 42,7 34,1 
t—=4+2 min. ; —-26 min. 42,9 34,3 
9=15° 35,0’ 52° 43,1’ 53° 34,1’ 
t—= —$min.; 42 min. t——5mMin. ; 4-7 min. 
9==15° 36,2" 9 =15° 36,4’ 
25. IV. 9. V. 
ß Leonis a Crueis © ©) 
Beni Eh—=43% 8,8’ h=56° 492° h=56° 48,5’ 
11,5 8,4 50,4 47,8 
12,7, 7,7 50,1 47,7 
12,7 8,5 49,6 48,6 
229 158 56° 49,8 56° 48,2’ 
10,8 g 81 t—= —21 min.; t—=—9 min; 
SEN 8,5 —14 min. —2 min 
t= +13 min.; = p=15° 35,6. 9=15° 37,1’ 
mın. 
ee 35,1’ 7,7 O © 
; ao ger h=56° 488’ h=56? 47,3’ 
43° 8,1 
in: 50,2 49,4 
Ben 49,4 49,0 
pP —15° 35,8’ rs 
56° 49,5 56° 48,4 
t=+2 min. ; t=-415 min.; 
—12 min. +21 min, 


(== 152035,60 0152 3656. 


Die verschiedenen Werte sind somit folgende: 


Abweichung Abweichung 
- vom Mittel vom Mittel 
1. 9=15° 35,0’ —1,0 6. p=15° 35,6 ° —0,4 
2. 36,2 —0,2 12 37,1 —1,1 
3 36,4 0,4 8. 35,6 —0,4 
4. 35,1 —0,9 9. 36,6 0,6 
5. 35,8 —0,2 


Erhalten die Werte 2, 3 und 5 doppeltes Gewicht, so 
ergibt sich p = 15° 36,0’. 

Castelnau hatte 15° 36’ 3” als Breite von Cuyabä 
gefunden, Lacerda, der Astronom der brasilianischen 
Grenzkommission, 15° 35’ 59”. 

Diese Beobachtungen wurden im Zentrum der Stadt 
ausgeführt, während wir etwas weiter südlich in unsrer 
Wohnung nahe dem Marktplatz observierten. Die Diffe- 


renz dürfte jedoch höchstens 2/j, Minuten betragen. Wird 
p = 15° 36,0' als der wahre Wert zu Grunde gelegt, so 
ergibt sich als mittlerer Fehler für die einzelne 
Beobachtung 40,6’ und als wahrscheinlicher 
Fehler 40,4’. 

Aus der Tabelle ist aber zu ersehen, dals die Abwei- 
chungen vom Mittelwert Beträge bis zu 1’ erreichen; 
solche Abweichungen sind daher auch in den unten fol- 
genden Breitenwerten möglich, wenn dieselben aus einer 
Beobachtungsserie abgeleitet sind. Ich habe beim Entwurf 
der Karte an zwei Stellen von dieser Fehlermöglichkeit 
Gebrauch gemacht , um die Routenaufnahme nicht auf un- 
natürliche Weise zwischen die Fixpunkte zwingen zu müs- 
sen. An den betreffenden Stellen ist dies besonders er- 
wähnt. 


Breitenbestimmungen auf der Reise. 


Pindahibal 28. V. 1884. Bahuü 30. V. 
©) © 6) © 
Nee Be Ne h=537 5250 52 52,0% 
55,0 56,4 52,3 52,1 
56,5 55,4 51,7 51,5 
55,8 54,3 52,5 51,7 
54,8 55,3 52,1 50,7 
55,3 56,0 52,2 50,1 
56,5 56,0 51,6 51,4 
56,0 55,9 51,8 51,1 
52° 55,7° 52° 55,8” 52° 52,1’ 52°. 51,3” 
t—= —11 vmin.; t= —ı min; | t—= —7 min.; t=-41 min.; 
—3 min.; 4-5 min. 0 min. 7 min. 
9=15° 286’ 915° 284’) 9=15° 14,177) 8 —=157 14,3) 
= 15° 38,5’ o=15° 14,5 
Rosario 3. VI. Tombador 7. VI. 
© © a Crueis. 
—=52° 44,3’ h=52° 44,8 h==42°.%% 
44,2 43,9 10,1 
43,8 44,4 9,7 
45,0 44,0 9,8 
43,7 44,0 9,6 
43,8 44,2 10,3 
45,1 44,4 10,1 
44,8 44,0 9,6 
52° 44,3’ 52° 44,2’ a2 90 
t— —9 min.; t=0 nin.; t=-+12 min. ; —-26 min. 
— 2 min. -5 min. o = 14° 91,7’ 
o=14° 504° 914° 50,6 
o—=14° 50,5’ 
Buracäo. 
1 VA 13. VI. 
© © © 
h— 52° 25,8° h=592° 26,0’ h=52° 238° h=52° 22,6’ 
26,3 25,9 25,7 22,0 
26,7 25,1 24,5 22,9 
27,0 25,6 25,0 21,6 
26,5 25,5 52° 24,7’ 52° 22,8” 
27,1 25,5 t—= —6 min.; t— 0 uin.; 
26,0 25,6 — 2 min. 3 min. 
26,3 25,9 9=14° 196’ p==14° 21,8° 
52° 26,5’ 52° 25,6” (Gewicht 1/9) 
t—= —4 min. ; t—=-+5 min.; 0. 142031, 
3 min. 11 min. 
0 142890,95 0142 21,8% 
p— 14° 21,8’ 


Gesamtmittel @ = 14° 21,2’ 
91.8 
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Rio Verde 23. VI. 


iz en 52° 95,8’ Mittagshöhe der Beine 
25,1 25,3 h—52° 26,1 
’ , o 17 
25,6 24,5 p=14? 32 
26,0 24,8 
25,5 24,3 
25,8 24,3 
25,7 25,5 
26,0 25,3 
53° 25,7. 53724,9' 
{= —10 min. ; t—=—-2 min. - 
—3 min. 4 min. 
po== 1473,27 = 14°. 14,0’ 
(a EL 
Auf Grund des Itinerars: 
9=14° 14,6’ 
Corrego Fundo 27. VI 
© 0) 
h—592%223,07 h—52° 24,0 
22,8 24,0 
23,0 23,3 
2352 23,1 
22,7 22,9 
23,0 23,3 
23,3 24,3 
23,3 23,9 
52° 23,0’ 527723,6. 
t—=—18 min.; -— 19 min. {= —10 main. —2 min. 
1 14818.90 o—AA2 18,8' 
“ Di 14° 18,6’ 
Paranatinga (Bakairi). 
DEN. Do NA 
6) (©) © o) 
= A, PEN BR 5935403,2 7 h=53273,97 
48,3 47,6 4,1 3,9 
46,9 47,4 4,2 3,5 
47,4 47,0 4,5 3,2 
47,7 47,0 3,5 2,8 
48,0 47,0 3,5 3,4 
47,1 48,0 4,6 4,1 
47,7 47,1 4,7 4,3 
52° 47,6’ 52° 47,3’ 53° 4,0" 53% 3,6" 
t= —11 min.; t—=+-3 min.; t— —10 min t—= —2min.; 
Ann, 4 min, —4 min 4 min. 
9 =14°%13,07 o== 142 13,3% DA 9100 14°°13,17 
9—14° 13,0' 
Riberäo do Rio Batovy — Einschiffungspunkt. 
Bugio 11. VII, TASaV El: 15. VII 
ß Cextauri. a Coronae. © © 
= 247215,82 h==48° 57,7. Wh 9137 he 54° 37,8’ 
15,4 57,0 37,6 37,1 
15,7 57,6 38,5 36,5 
16,5 56,9 39,0 36,6 
115,9 57,1 37,5 36,8 
15,0 56,9 37,9 36,9 
15,5 57,0 38,2 3152 
16,0 57,4 39,0 37,2 
Nr 57,8 54° 38,1’ 54° 37,0’ 
16,2 57,3 t—=—9 min; t{—=—ı min; 
44° 15,8’ 48° 57,8’ —2 min. —-4 min, 
— —7 min,; t=—-5 min.; p—J3, Drau m==18% 58,92 
—-6 min. —-11 min. 
= 144,9’ 913° 56,2” 


Rio Batovy; Station 5. 30. VL. 


© © 
h = 57° 50,5° h= 57° 50,2" 
50,1 50,1 
49,1 49,7 
49,3 49,4 
50,0 49,4 
49,6 49,3 
49,6 50,1 
50,0 50,4 
57° 49,8’ 57° 49,8" 
t—=—6 min.; t=-+1 min. ; 
— 1 amıms 7 min. 
9=13% 50,5% 9 = 13°. 50,5) 
p= 15° 50,5’ 
I. Bakairi- II. Bakairi- 
dorf. dorf. 
St.1:6.. 12. VIE |ESte 19.2 SV IHR 
Achernar. a Triangulis. 
h= 4152095,87 h= 34° 18,3’ 
25,3 18,3 
25,6 18,6 
24,6 18,3 
24,7 17,9 
25,3 18,5 
24,8 18,8 
25,3 18,7 
25,5 34° 18,4’ 
24,6 t— 49 min.; 
45° 25,1’ —-18 min. 
t—= —8 Qunn p—= 13° 18 
— 4 min. 


p—=13° 142’ 


Mündung des 


Kustenat. Rio Batovy. 
St. 29. 27. VIII. | St. 32. 31. VII. 
a Pavonis. Achernar. 

h=25211,9% h=44° 6,1° 
19,71 6,7 
11,9 6,1 
11,9 6,2 
11,8 5,7 
12,3 6,1 
1157 6,8 
11,4 6,9 
Ansatıssl 44° 6,4 
—=—) min.; t= 11 min.; 
—-9 min. —-20 min. 
o== 12° 17,9” | 9= 11° 59,5° 


81.29. ASS TITE 
* a Triangulis. 
Rh 
48,8 
48,3 
48,4 
48,6 
47,9 
48,2 
48,8 
34° 48,5’ 
t—= —+2 min. ; 
—-13 min. 
oo = 13° 97a 


St. 12. 7. VIH. 


a Triangulis. 
h-—- 34°732,1° 
32,3 
32,8 
32,7 
32,7 
33,3 
32,1 
32,8 
32,3 
32,5 
34° 32,6° 
t= —5 min; 
—+6 min, 
9 = 13° 21,5° 


St. 21. 19. VIU St. 25.223217 


a Lyrae. 
h = 3877257 
25,6 
26,1 
25,6 
24,8 
26,0 
26,3 
25,1 
38° 25,6° 
t—= 21 min. ; 
30 min. 
p—12° 58,0’ 


a Pavonis. 
h=45° 28,0’ 
28,1 
28,7 
28,9 
28,1 
28,8 
28,5 
27,9 
45° 28,4’ 
t=-2 min; 
—+14 min. 
p— 12° 34,5’ 


St. 33. 31. VIII 


Suyädorf St. 36. 


o— 13% 97,2 / 


3. R. HR 
a Cygni. a Pavonis. 
h=33205750% — 44° 5,2’ 
55,5 5,5 
55,7 5,4 
55,5 5,3 
352 5,0 
56,0 - 4,4 
56,5 4,9 
56,1 5,9 
33° 55,9° A530 
t—= 4 min.; t—= —4 min.; 
13 min. 4-4 min. 
9—=11% 11,670) 111,2! 


g—11° 11,2' 


a Pavonis. a Cygni. 
h=44° 40,7’ h= 837 20,1” 
40,0 20,9 
40,0 21,4 
39,9 21,7 
39,8 20,8 
40,1 21,2 
40,3 21,3 
44° 40,2” 337 970% 
t—= —4 min,; t=-41 min. ; 
—-8 min. —-11 min. 
9=11° 46,3’ | g=11? 46,6’ 
9—=11° 46,5’ 
Station 40. 
9.12% 
a Pavonis. a Cygni. 
hä h=34° 48,0’ 
13,4 48,3 
13,4 48,4 
12,5 48,4 
12,7 48,5 
13,5 48,0 
12,9 47,8 
1352 47,1 
43° 18,17 34° 48,1’ 
to min.; te min.; 
8 min. —ı min. 
9=10° 192’ |! g=10° 19,4" 
oO = 10° 19,3’ 


a 
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DosAasel3r [X I} St. 44. 14.TX. St. 45. 15.IX. DEESITEERE Dt 6er 3. 
a Aurigae. a Pavonis. a Cygni. a. Pavonis. a Pavonis. a Cygni. a Pavonis. a Cygni. 
o ’ o [2 Pr o ’ Fed o° r 
h=34° 108° |h=42° 2917 h=35° 30,8° |h=42° 33,1 —39° 344° hb=38° 972° |h=39° 81° h—38° 54,1’ 
10,1 29,3 31,4 32,4 34,1 27,2 J 8,1 53,9 - 
9,5 29,6 31,6 33,0 33,6 26,7 7,8 53,7 
9,3 29,4 31,7 33,0 34,5 27,7 7,9 52,9 
9,9 28,1 30,7 32,8 eye Zt 
39° 34,1 38° 27,2 7,8 53,4 
10,3 29,2 31,0 32,3 tt min. ; Den min.; 8,3 53,4 
10,2 29,8 31,7 Bor +18 min. 4 min. 8,3 58,7 
10,2 30,0 32,1 ‚ 33,3 9—= es 40,3’ 9 — Gin 40,3” 81 53,9 
34° 10,0’ 42° 29,3’ 35° Ha’ 42° 32,9’ 0 — 6° 40 57 397 80% 38° 53 6’ 
en — +2 min.; t——5 min; 
ug 57 5’ ar 35,5° 9° 36 r° 8 1 0 Er #8 a 
9—J 96 Do ) ee » o=9?° 39,1 62142 9==6° 13,8° 
o=9° 35,8 o—6° 14,0’ 
St. 62. 4.X. St. 64. 8.X 
& x X St. 50. a Pavonis. a Cysni. Canopus. 
Ne 5 nen h=38%'494° h=39° 17,3° h—49° 47,3” 
a Pavonis. a Cygni a Aurigae 42,0 17,6 46,8 
h=42° 10,9’ h= 36° 32,8° n= 95° 313 42,1 178 46,7 
11,3 32,9 33,5 42,4 17,0 46,4 
10,8 32,4 33,7 38° 42,2’ REDE E 46,5 
11,8 32,3 32,8 ft 3 min.; = 2... min. 5 46,9 
13,5 (Gew. 1/,) 31,3 34,7 12 min. — 9 min. 47,3 
10,5 32,5 34,3 p—=5?° 48,4’ p=5° 50,0’ 46,7 
11,2 33,2 33,1 E R RT 
’ an 42 4 
(= 5 48,7 6,8 
10,1 33,6 32,8 t— —9 min.; ( min. 
222 1:160° 36° 32,6 352.33,6) p=5% 9,6’ 
t—= +5 min.,;, +2jmin. t—=-+3min.; 47 min. | {— —7min., {4-3 min. I; i 
= 17,2 p=8° 34,9’ p=8° 33,9' 
Auf Grund des Itinerars: RR 
p—=8° 34,0’ St. 65. 9.X. St. 66. 9. X. 
Canopus. a Pavonis. a Cygni. 
h=40° 56,3’ hi 37 0411,82 Ag to 
56,3 41,2 19,3 
I. Yurunadorf. 56,7 41,2 18,7 
St. 51. 22.IX. St. 55. 27.IX. 56,1 41,2 18,9 
a Pavonis. a Cygni. a Lyrae. 55,6 41,6 19,1 
bh 41° 97/ be 3684 34,7’ 37° 6,8’ Aufsermeridian- 56,7 40,8 19,4 
27,2 34,1 höhe. 56,1 41,0 18,9 
26.9 343 97° 96’ 56,8 41,2 18,8 
26,6 34,3 i 40° 56,3” 872 r41,2, 40° 19,0’ 
27,7 33,9 t— —4 min.; 6 min. t= —ıi nin.; t—= —11 min.; 
26,9 34,3 o=—h° 8,7’ —+7 a e Gl 2 h 
41° 272 Z 34,3 Q==4A AT, o=4 48,4 
t—=-4 min.; +11 min. En o—4° 41,9’ 
’ 
36° 34,3’ 
t— —gmin., +6 min V. Yurunadorf. 
80% 93,3’ = 8°. 38;5° BE267 10.8: St. 69. 13.X. 
9—=8° 33,3’ a Pavonis. a Cygni. a Pavonis. a Cygni. 
h=1372 27,5% ,h==40°32,4° b =136° 58,207 h==41° 20° 
28,4 32,8 57,9 1,6 
I. Yurunadorf. 27,9 32,4 58,0 1,6 
St. 56. 28.IX. St. 58. 30.IX. 27,9 32,9 37,9 1,6 
a Pavonis. a Cygni. a Pavonis. a Cygni. 37° 27,9’ E En a1 
h40° 0,0 h=38° 04° |h=39° 469’ h—38° 12,8’ ER 326 Rs ee 
0,4 0,3 47,1 12,7 A Fer r 32,9 58,7 1,5 
1,2 0,8 46,6 12,7 er en rer ee or ET 
1,3 0,6 47,5 12,5 ee sm > a 
0,0 59,7 47,1 13,3 in a er 
0,8 0,5 46.8 19.6 +12 min. +6 min. —5 min 
- ’ ’ o R ° ' 
1,0 0,8 47,3 12,3 a B—4ridt Pk Zur 
1,1 0,7 46.8 125 p—4° 34,5’ p9—=4° 5,1’ 
H N 0,7’ 33% 0,5. a ra san 272 
—-+8 min.; t—=—-2 min.; t=—6 min; t=—16 min.. 
117 min, 15 anin. ’ gm, N ’ Se Zilk 1 IS DU. ULEIEER 
a Pavonis. a Cygni. Canopus. 
—=7?° 6,9’ 9=7° 7,0 9=6° 5352 96° 54,8’ 
VIER 2 E ; h==36° 40,3’ b=41° 21,6’ h=40° 56,3’ 
9—=71? 7,0 p—= 6° 54,0’ 39,6 20,8 56,3 
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h= 362 39,7..8 ıh==4177.20,4. h=40°056,72 

40,1 21,9 56,1 

36° 39,9” As 24522 55,6 

t—=-443 min.; t— —3 min.; 56,7 

4-7 min. 1 min. 56,1 

—3° 461’ 93° 46,2’ 56,8 

21.830 9’ 40° 56,3° 
a t—= --4 min.; Er 12 min. 

9=B3° 541’ 


Beginn der Volta Ende der Volta Schingu-Mündung 


Coronel Gayoso. |Seringeiro Saraiba. Porto de Moz. 
Dt 022 17RE 23X DIR: 
ä Canopus. Canopus. a Gruis. 
h=40° 34,8’ h=40° 15,9 h=44° 14,3’ 
33,8 16,1 13,8 
33,8 16,3 13,4 
33,2 16,6 13,5 
33,1 15,9 1359 
33,9 15,9 13,4 
34,9 16,3 14,0 
33,7 16,6 13,6 
40° 33,9’ 40° 16,2’ 44° 18,7 
t—=+-12 min.; t—=-3 min.; t=—3 min.; 
—-28 min. —- 13 min. —-2 min. 
9=9° 11,7’ 9—=2?° 54,0’ a1? 44,8’ 


Der Gang unsres Taschenchronometers war zu unregel- 
mälsig, als dafs die Zeitbestimmungen zur Längenberech- 
nung hätten benutzt werden können. Nur in einigen we- 
nigen Fällen bei starker östlicher oder westlicher Versetzung 
gab die Uhr einen brauchbaren Wert für die Länge. Im 
übrigen sind die Längen direkt mit Hilfe des Itinerars ge- 
messen, wobei die bekannte Breite den Mafsstab lieferte. 
Da die Vorwärtsbewegung wesentlich nordwärts war, sind 
Fehler in der Breite nur mit einem Bruchteil in den Längen- 
wert übergegangen. 

Der geringe Betrag der magnetischen Deklination ist 
nur bei der langgedehnten Flufsaufnahme berücksichtigt 
worden. Zur Bestimmung der Deklination diente eine kleine 
mit dem Theodolit verbundene Bussole, welche zentrisch 
Der Kreis der 
Folgende Deklinationswerte « 


über dem Horizontalkreis befestigt war. 
Bussole gab ganze Grade. 
wurden mittels Sonnenazimuten gefunden: 


Ort. a | Ort. 


Cuyabäa. .|N 2,5° EISt. 1. |N 1,9° EISt. 58. |N 0,7° Be 66. |N 0,5° W 
Bahu . .|N2,7 El 32. IN02 WI 61.|N 0,8 67. N 0,9 W 
N2,8 El 45. |N 0,4 W 62. N 1,0 69. |N 1,2 W 


” 
Buracäo .|N 2,6 E| 50. 0° 64. N 0, WI 72. |N 14 W 
Paranatinga|N 2,1 E| 54. |N 0,3 W 65. |N 0,3 W 

Die Distanzen im Itinerar wurden nur durch die Zeit 
markiert. Bei dem stets wechselnden Rudereifer unsrer 
brasilianischen Soldaten war es unmöglich, durch direkte 
Messung unsre Fahrgeschwindigkeit zu bestimmen. Ich habe 
dieselbe mit Hilfe der geographischen Breiten aus dem Iti- 
nerar berechnet und dafür folgende Mittelwerte gefunden: 


In den Rindenkanus: 


Geschwindigkeit pro 1Min. 
Rio Batovy, Station 1—16 | 


Strecke der Katarakte f Sean 
Rio Batovy, Station 16-82 5.0: 2 
Schingu 33—51 . . . u TAG 
In den Ubaäs: 
Schingü 51—72 
. 81,4 


Viele Stromschnellen | 


Die grölste Tagesgeschwindigkeit betrug 88m; sie uni 
sowohl in den Ubäs als in den Rindenkanus erraicht, Die 
kleinste Tagesgeschwindigkeit auf dem Schingü war 66m, 
und zwar bei konstantem Nordwind und starkem Wellen- 
schlag. Die gröfste Strecke, welche in einem Tage zurück- 
gelegt wurde, betrug 54km bei zehnstündiger Fahrt. Die 
täglichen Fahrten finden sich genau verzeichnet in dem 
Buche „Durch Zentralbrasilien“. 

Die Länge des Rio Batovy vom Einschiffungspunkt bis 
zu seiner Mündung ergibt sich aus dem Itinerar zu 449 km, 
die Länge des Schingü von seiner Vereinigung mit dem 
Ronuro bis zur Volta beträgt 1328 km. 


Barometrische Höhenmessungen. 


Als barometrisches Normalinstrument führten wir ein 
Siedepunktthermometer (Fuels Nr. 44) mit uns. Dasselbe 
gab 1/gg° ; mit der Lupe konnte man 1/gg9° schätzen. Herr 
Prof. Dr. Oskar Döring in Cördoba hatte die Güte, 
vor der Reise unser Instrument mit seinem Normalbaro- 
meter (Fuefs Nr. 133) zu vergleichen. Ich nahm .nach der- 
Reise eine solche Vergleichung in dem physikalischen In- 
stitut von Göttingen vor. — Folgende Tabelle gibt die 
Resultate der einzelnen Vergleichungen: 


Prof. Döring. Cördob a —31° 25’ Br., 400 m Seehöhe. 


Schwere und 


Nr. | Datum. | Red.-Bar. ee Be | en art ee & 

1884 
ill Januar A. 725,52 mm —1,14 724,38° 98,665° 98,550° re 115° | Korrektion (Nr. 3 „dopp. Gew.) 
2. 14. 23,63 —1,14 22,49 592 450 192 —-0,139° 
3. (2 Obs.) 15. 21,85 —1,14 20,71 524 400 124 | Mit ABER v. Nr. 2 +40,121°. 
4. (2 Obs.) 16. 21,89 —1,14 20,75 525 438 087 
5. 17. 21,39 —1,14 20,25 506 410 096 | Korrektion 
6. 18. 18,63 —1,14 17,49 400 315 085 (Nr. 4 dopp. Gew.) 
T. 19. 29,76 —1,16 28,60 826 730 096 | —-0,09. 
8. 20. 28,82 —1,15 27,67 790 700 090 

Claufs. Göttingen -+51,5° Breite, 150 m Seehöhe. 

1885 
1. Juli 15. 753,0 mm +0,17 753,17° 99,750° 99,755° —0,005° 
2. 18. 49,3 +0,17 49,47 610 560 —-0,050 Korrektion —-0,016° 
3. 28. 52,9 0,17 53,07 745 745 —-0,000 Mit Ausschlufs von Nr. 2 
4. 31% 49,0 —-0,17 49,17 600 590 —-0,010 | 0,0075°. 
5. August 7. 45,8 0,17 45,97 480 455 0,025 


Also Mitte Januar 1884 Korrektion +-0,09°. 


Ende Juli 1885 Korrektion +0,01°. 
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Der Nullpunkt des Thermometers hat sich daher in 
18 Monaten um 0,08° erhöht. Dieser Zuwachs kann der 
Zeit proportional angenommen werden. 

Zu den regelmälsigen barometrischen Beobachtungen be- 
nutzten wir zwei kompensierte Taschenaneroide von Camp- 
bell (Hamburg). Die Teilung derselben gab 2mm. Die 
Konstanten wurden durch Vergleich mit dem Hypsometer 
ermittelt und finden sich in der unten folgenden Tabelle. 
Die Temperaturkorrektion der Aneroide wurde vernachläs- 
sigt, da die Temperaturen der Beobachtungen sich im we- 
sentlichen innerhalb des kleinen Spielraums von 20—30° 
Celsius bewegten, und da innerhalb dieser Grenzen die 
Korrektionen keinen von der Temperatur abhängigen Gang 
erkennen liefsen. 


Konstantenbestimmung der Aneroide. 


Luft- 

Datum. | Ort. | a bo isupe: An.I| Korr. |An.II| Korr. 

1884 

4. IV. |Cuyabä 99,480° 1745,96 |4-26,0 754,4 — 8,4|745,8|-0,2 
8 470 45,70 26,0) 56,01—10,3] 47,6|—1,9 
9 570 48,38 22,0) 58,21 — 9,8) 49,2) —0,8 
1: 520 | 47,04 | 25,6 57,8 —10,8| 47,6|——-0,6 
15. 395 43,68 28,0) 54,81— 11,2) 44,2) — 0,5 
32, 470 | 45,70 | 26,7) 57,8|—12,1] 46,4|—0,7 
24. 465 45,56 57,2 —11,6] 46,2) —0,6 
END, 40 | 45,70 | 28,0) 57,41—11,7| 45,8|—0,1 
8 655 50,66 20,6) 62,01 —11,3| 51,4 —0,7 
9. 595 | 49,04 | 20,8] 61,0 —12,0) 49,6|—0,6 
24. 570 | 48,38 16,6| 60,8|—12,4| 48,2]4-0,2 
4. VI. |Rosario 445 45,02 22,9) 57,6 —12,6| 44,8 40,2 
8 Tombador 98,915 30,94 29,5) A3,8I— 12,9) 32,2 —1,3 
13. Buracäo 7205 | 25,48 | 26,4) 36,7—11,3| 26,21 —0,8 
15. Rio Novo 660 24,26 24,01 34,6 — 10,3) 24,41 —0,1 
I7= 2 700 25,30 24,9| 35,2 — 9,9) 24,81--0,5 
DIR Corrego Fundo 655 24,13 27,01 35,6|—11,5| 23,6 0,5 
28. 720 25,82 25,01 36,6|— 10,8] 25,6/--0,2 
2. VII. |Paranatinga 720 25,82 30,0) 37,85 —12,0| 27,0—-1,2 
3. 815 28,31 29,01 38,6)—10,3| 28,6|—0,3 
4. 665 24,39 29 35,2—10,8| 24,8) —0,4 
15. Rio Batovy 1. 665 | 24,39 22,3] 34,7—10,3| 24,2)4-0,2 
23. 715 | 25,69 27,01 35,8 —10,1| 26,0/—0,3 
30. 5: 710 25,56 28,7) 34,2)— 8,6) 24,8|4-0,8 
14. VII. 16. 885 | 30,15 34,0) 40,81 — 10,6] 30,0|-+0,1 
1. IX. |Schingu 33. | 99,105 35,97 18,8) 44,2)— 8,2] 36,2, —0,2 
14. AA. 185 38,09 31,2) 48,0)— 9,9) 39,2 —1,1 
23. 51. 235 | 39,42 | 26,7) 50,0|—10,6| 40,8 —1,4 
23. 235 | 39,42 50,4 —11,0| 41,2 —1,8 
1.8, 59. 280 | 40,62 | 31,5) 52,2|—11,6| 43,71—3,1 
6. 63. 350 42,49 29,0] 54,61 —12,1| 47,2) —4,7 
v7, 19: 200 | 51,87 | 25,2] 63,5|—11,6| 56,5 —4,6 
23. Insel des Majo 820 | 55,11 31,3| 68,4—13,3| 61,6|—6,5 


Die Konstanten der zwischenliegenden Tage wurden 
durch graphische Interpolation gefunden. 
die Aneroide erhaltenen Kurven zeigten einen ähnlichen 
Verlauf. 

Zur Bestimmung der Höhe von Cuyabä über dem 
Meeresspiegel haben wir vom 1. April bis 24. Mai 1884 
regelmälsige barometrische Beobachtungen gemacht. Da 
dieselben zugleich ein Bild von dem täglichen Gang des 
Luftdruckes aus einer meteorologisch noch völlig unbekannten 
Gegend liefern, so mögen sie hier zur Mitteilung gelangen: 


Die beiden für 


Aneroidbeobachtungen in Cuyabd. 


62. | 102. | 4P- | 1ov- | | 62. | 102. | AP. | 10P- 

April 1. | — [745,2 |742,5 |744,7 | Mai 1. |746,0 746,7 7439| — 
2. |745,7 | 47,6 | 44,7 | 46,2 2. 46,7 | 46,6 | 44,8 |745,9 
3. | 47,0 | 48,2 | 45,1 | 46,5 3. | 46,9 | 47,2 | 43,6 | — 
4. | 46,0 | 47,0 | 43,9 | 44,9 4. | 44,6 | 45,7 | 42,2 | 44,1 
5. | 44,1 | 45,3 | 42,7 | 43,9 5.1 — | 44,9 | 41,7 | 44,0 
6. | 48,6 | 44,2 | 41,5 | 43,9 6. | 43,4 | 44,8 | 42,0 | 43,0 
7. | 43,5 | 44,9 | 48,0 | 44,7 7. | 44,2 | 45,4 | 43,9 | 48,1 
8. | 44,0 | 45,7 | 43,0 | 47,0 8. | 49,5 | 50,6 | 48,1 | 49,2 
9. | 48,1 | 48,7 | 45,6 | 45,5 9. | 47,8 | 48,4 | 44,7 | 46,0 
10. | 45,1 | 46,8 | 43,6 | 45,5 10. | 46,2 | 46,5 | 43,4 | — 
11. | 45,1 | 46,8 | 43,6 | 46,0 11. | 47,2 | 47,0 | 44,3 | 45,9 
12. | 45,2 | 46,7 | 43,6 | — 12. | 46,2 | 47,2 | 45,3 | 48,1 
13. | 4 | — | — | — 13. | 47,3 | 48,2 | 45,8 | 47,2 
14. | 45,1 | 46,5 | 42,6 | 44,4 14. | 47,4 | 48,1 | 44,9 | 45,8 
15. | 43,2 | 44,7 | 42,2 | 44,1 15. | 45,6 | 46,6% 44,0 | 45,0 
16. | 4491 — | — | 43,4 16. | 45,8 | 46,3 | 43,6 | 45,4 
17. | 44,5 | 44,9 | 42,9 | 44,5 17. 1 45,6:4443,7 |. — |. — 
18. | 44,2 | 44,8 | 41,7 | 42,8 18. | — | 50,0 | 47,5 | 48,1 
19. | 41,3 | 42,2 | 39,8 | — 19. | 48,7 | 49,9 | 47,5 | 48,1 
20. | — | 44,5 | 42,4 | 43,2 20. | 49,3 | 50,0 | 48,2 | 49,9 
21. | 44,3 | 46,0 | 42,6 | 44,0 21. | 504 | — | 49,5 | 50,3 
22. | — | 45,2 | 42,9 | 44,5 22. | 50,3 | 51,0 | 49,4 | 50,1 
23. | 45,3 | 46,0 | 43,2 | 44,9 23. | — | 50,0 | 47,8 | — 
24. | 44,9 | 45,6 | 42,4 | 44,5 24. | — | 495 | 4174| — 
25. | 44,3 | 45,3 | 41,7 | 43,9 | Mittel |746,95|747,58|745,35]746,90 


36. Aa | 445, 
2a 7 | 4622) 43,5 | 
28. | 44,3 | 45,6 | 43,0 | 44,6 
29. | 44,8 | 44,8 | 42,7 | 45,0 
30. | 45,1 | 45,9 | 43,0 | 46,1 

Mittel |744,71]745,72]742,94]744,75| 
Mittlere tägliche Schwankung im April: 2,8 mm, 
im Mai: 2,2 mm. 


Den hieraus sich ergebenden täglichen Gang des Luft- 
druckes habe ich bei den spätern Reisebeobachtungen be- 
nutzt, um dieselben auf gleiche Zeiten zu reduzieren. Zur 
Berechnung des Monatsmittels des Luftdruckes ist nur das 


Mittel aus den Beobachtungen 10° und 4P zu nehmen. 


e „. JApril 1884: 744,3mm; t = 25,4° 
Diese ergeben für IMi , 746,5 t = 23,7 


Zur Berechnung der Höhe konnten die gleichzeitigen 
Beobachtungen von drei Basispunkten benutzt werden. Herr 


.Prof. Dr. O. Döring hatte mir seine eignen, in Oördoba ge- 


machten Barometerablesungen zur Verfügung gestellt, Herrn 
Direktor Guallerio G. Davis in Cördoba verdanke ich die 
Aufzeichnungen von Corrientes, und Herrn Marinekapitän 
Cacheiras da Graca diejenigen des kaiserlichen Observa- 
toriums in Rio de Janeiro. 

Aus diesen Tabellen ergeben sich folgende zur Höhen- 
berechnung nötige Daten. 


April 1—30. Mai 1—24. 
Seehöhe. Barometer auf Tattleme Barometer auf |] „fitem- 
Parie redustert, |Peratur. | Paris reduziert, | Peratur. 
Cördoba . .| 410m 725,7mm |--16,0°| 728,7mm |-+12,9° 
Corrientes . 70 754,9 21,8 758,8 15,2 
Rio de Janeiro | 66 756,7 23,2 758,0 21,5 


Bei den geringen Höhen, um die es sich auf der ganzen 
Reise handelte, und bei der Unsicherheit der Aneroidan- 
gaben sind die feinern Korrektionen der barometrischen 
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Formel zu vernachlässigen. Es wurde daher Tabelle 6 im 
Anhang von Neumayers „Anleitung“ zu den Höhenberech- 
nungen benutzt. 

Die Höhen für Cuyabä sind: 


j191m 
Cordoba \ 204 
. J193 
Corrientes . \210 
f j210 
Rio de Janeiro . 1198 


Mittel: 201m. 
Der mittlere Fehler dieser Höhe von 201m beträgt 
3,4 m; der wahrscheinliche Fehler 2,2 m. 
Von frühern Beobachtern kennen wir für Cuyabä die 
Höhen: ö 
Langsdorff . 1827: 213 m 


Castelnau . 1845: 65 
Melgaco 1866/67: 162 


Die Höhen unsres Reisegebietes sind aus der beigege- 
benen Karte zu entnehmen, in welcher die Vertikalprojek- 
tion der ganzen Marschroute gegeben ist. Als Fixpunkte 
für diese Profilzeichnung dienten die Stationen Tombador, 
Rio Novo, Corrego Fundo, Paranatinga, Einschiffungspunkt 
am Rio Batovy. An diesen Orten hatten wir mehrtägigen 
Aufenthalt; doch genügte auch dieser bei der grolsen Ent- 
fernung der Basispunkte nicht zu einer präzisen Bestim- 
mung der Höhe. 


(ohne Barometer erhalten) 


Höhen der Fiapunkte des Profils. 


Tombador | Rio Novo |Corrego Fundo|Paranatinga|Rio Batovy 


2 Tage. 4 Tage. 4 Tage. 4 Tage. 9 Tage. 
Cordoba [304 m] 488m 439m 410m 462m 
Corrientes. [389 ] 473 468 404 479 
Rio de Janeiro | 417 492 505 478 510 
Mittel | — | 484m | A71lm | 431m | 483m 


Die Höhen der zwischenliegenden Punkte der Route 
wurden durch Interpolation mit Hilfe der Aneroide be- 
stimmt. 

Aus dem Profil ist zu ersehen, dafs das Plateau von 
Matto Grosso Erhebungen bis nahe 700 m besitzt. 

Für die Vertikalprojektion des Rio Batovy und des 
Schingü wurden die sämtlichen Aneroidaufzeichnungen direkt 
verwertet. Aus den zweimal des Tags gemachten Able- 
sungen wurde nämlich der mittlere Barometerstand eines 
jeden Tages berechnet. Leider haben wir für die Beob- 
achtungen nicht die Termine 10% und 4P eingehalten, welche 
bei den unbedeutenden täglichen Niveauänderungen zu kor- 
rekten Werten des täglichen mittlern Luftdruckes hätten 
führen müssen, sondern wir beobachteten immer an den 
Haltepunkten. 

Die hieraus berechneten täglichen Mittelwerte wurden 
nun auf diejenigen von Rio de Janeiro bezogen, und so er- 
gaben sich die in dem Flufsprofil bezeichneten Punkte, 
welche die Konstruktion der wahrscheinlichsten Profillinie 
gestatteten. 


Die Beobachtungen von Cördoba und Oorrientes wurden 
bei dieser Darstellung unberücksichtigt gelassen, sowohl 
wegen der grofsen Entfernung dieser Orte als auch wegen 
ihrer beträchtlichen lokalen unperiodischen Luftdruckände- 
rungen, welche bei Benutzung von nur eintägigen Mitteln 
die Resultate unbrauchbar machen. 

Als Höhe von Porto de Moz ist 15m angenommen auf 
Grund von Ortons barometrischem Profil (Mitteilungen 1869, 
S. 113). Nach der Darstellung des wahrscheinlichen Schingü- 
profils wird innerhalb der Volta das Niveau des Flusses 
um 130m tiefer verlegt. 

Als mittleres Gefälle ergibt sich aus dem Profil: 


Rio Batovy, Station 1—16 | 
Viele Katarakte a Ba 


Rio Batovy, Station 16—32 0,006 * 
Schingu, Station 32—72 0,014 5 


Ein beträchtlicher Teil des Schingügefälles wird jedoch 
durch die vielen Katarakte des Mittellaufes ausgeglichen, 
so dafs die Stromgeschwindigkeit nur eine sehr geringe : 
sein kann, wie das mit unsrer direkten Wahrnehmung über- 
einstimmt. 

Klimatologisches. 

Einen wichtigen Beitrag zur klimatologischen Kenntnis 
Zentralbrasiliens hat ein Deutscher in Cuyabä, Herr August 
Carstens, geliefert. Durch uns veranlalst, hat er sich mit 
grolser Ausdauer der mühevollen Arbeit der meteorologi- 
schen Aufzeichnungen unterzogen, und wir besitzen von 
ihm schon einen ganzen Jahrgang Beobachtungen von Au- 
gust 1884 bis Juli 1885. Seine meteorologischen Instru- 
mente sind ein gewöhnliches Thermometer, wie wir es in 
Cuyabä haben bekommen können, und ein Regenmesser. 
Das Thermometer wurde mit unsren Schleuderthermometern 
(Fuels) in einem Wasserbad von verschiedenen Temperatu- 
ren verglichen und zeigte dabei nur Abweichungen von 
I/io Grad, so dafs die Angaben als vollkommen brauchbar 
zu betrachten sind. Zum Schutz gegen Sonnenstrahlung 
wurde für das Thermometer ein Wetterhäuschen aus Blech 
hergestellt. 

Zur Beurteilung der Sicherheit der Monatsmittel mögen 
die aus unsern Beobachtungen 1. April bis 24. Mai 1884 
abgeleiteten Werte dienen. Wir beobachteten 102, 4p, 10P 
und Minimaltemperatur. Daraus ergab sich für April: 25,4°, 
für Mai 22,7°. 

Die mittlere Jahresschwankung für Cuyabä beträgt 6,5°. 
Die absoluten Extreme der beobachteten Temperaturen 
sind 41,3° im August 1884 und 10° im Juli 1885; die 
wahren absoluten Extreme mögen noch mehr voneinander 
abweichen, da ja die Morgenbeobachtung erst 7? gemacht 
wurde. 

Die Windtafel zeigt, dafs Nord- und Südwinde am häu- 
figsten vorkommen. Der Nordwind erlangt seine gröfste 
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Häufigkeit im Dezember, also zur Zeit des südlichsten 
Sonnenstandes, die Häufigkeit der Südwinde hat dagegen 
hier ihr Minimum; diese dominieren im Juni zur Zeit des 


nördlichsten Sonnenstandes, wo Nordwinde kaum wehen. 
Das grolse Plateau von Mato Grosso mag zur Entstehung 
dieser typischen Winde mit Veranlassung geben. 


r Tabelle 1. 
Resultate der meteorologischen Beobachtungen in Cuyaba. 
Temperatur Bewölkung Windstärke (0—12)2). Tage Häufigkeit der Winde 
Mittel s mit Ge- Cal 
a i [} p 1 ST Z 
7a ap | gp Me ER 7 2p 9P_| Mittel || 7 ar 9 Mitte attan N | NENNT ENFSETI ST SW WENW: En 
1884 August .|| 20,3 1)| 34,6| 22,5 25,0 4,19 3,70103,2 3,7 1,541 2822152 1,9 1 38 3 3 2 | 29 6 5 5 9 
Septbr. .|20,6 |33,1| 22,1 24,5 4,71. 54:4 8.321. 5.2°00871,.99105.721.1,9 2,5 3 1 38 | —jpaan Arrasıla Wirren 
Oktober . || 23,1 33,1| 22,6 25,4 9,3. .0,0817 557 5,7 1,7201 32018250 2,3 8 30 1 3 4128| 11 Da l2 6 
Novbr. .||23,2 |32,8| 24,1) 26,0 7,301,.5,9+6,20 1176, W Ma3,2 1 3,6 PaT) 2,86 3:16 80 29 Nr) ea 23 1 
Dezbr. .||23,2 |32,6| 23,6 25,8 768 10.0,32 180637 6,9 1,89.103,42 07156 2,3 HJ: 52 3 1 1 Ari.11 4. 22 1 
1885 Januar .| 24,11) | 33,2| 23,8 26,2 7,0 | 6,8 | 6,6 6,8 2,021, 3,72 01,8 2,5 0 34 3 it a al 9 | 20 | 15°) — 
Februar .|| 23,8 | 31,6| 23,8 25,8 7,8 | 7,4 | 6,7 7,3 2,7 | 4,0 | 2,0 2,9 (0) 38 8 6 4 8 (Se 1 
März. .|23,8 |33,8| 23,9) 26,3 6,4. 69 | 6,0 | 6,4. 1 2321 58 | 231 8 ı 15|4|21 /sas Paola \ Ja, 
April. .|22,7 |34,6| 23,2| 25,9 DIENIOSU Abe Ba 1,0 1) 3,720 ME IL 50,5 1. || 230 12 1 Si ae 
Mai . .|21,4 |33,1|23,3| 25,3 5,6 | 59 | 55 | 557 | 2,8 | 3,5 | 2,6 | 3,0 1 -1 28 148. | 3 Wig agree an 
Juni. .|15,1 | 31,1) 16,5 19,8 6,3:66.0 15,4. 11 5:91.20 91.1 1,7 2,3 0 A| 2111110, 701, 5 Ar 
Juli . .16,2 |34,0| 19,9 22,5 4,4 | 4,9 | 3,2 4,2 2.12103,9@18231 7 1 32 | 4 | 46 2 71 41— 
os Jahr [21,5 |33,1]224] 249 |50 | 58 | 53 | 57 |2ı | 35 | 10 | 35 20 |354 | 38 |29 | 56 [375 j101 |112 Jı16 | 19 


Die Regenmesser-Beobachtungen Carstens’ sind in der 
folgenden Tabelle mit einer zweijährigen Beobachtungsreihe 
1879—81 vereinigt, welche wir Herrn J. S. Gardis in 
Cuyabä verdanken. Herr Gardis, ein Franzose, hat seine 
Messungen mittels Wägung ausgeführt. Das Regenwasser 
wurde durch einen Trichter von 1/, Quadratdezimeter Öff- 
nung aufgefangen und flols in eine Flasche ab. Die Wage 
gab 1 Gramm; 5 Gramm entsprachen 1 mm Höhe, so dals 
also die Millimeter hinreichend verbürgt sind. 

Leider sind die Messungen nicht jeden Tag gemacht 
worden, so dals die Zahl der Regentage nicht mit Sicher- 
heit festgestellt werden kann. 


Tabelle 2. 


Begenbeobachtungen in Cuyaba von J. S. Gardis (September 1879 
bis Juni 1881) und August Carstens (August 1884 bis Juli 1885). 


Menge mm Tage. 

1879—80 1880—81 1884—85 1879—80 1880—81 18834—85 
Augut. . — 4 20 == 1 2 
September . 16 »s 87 il 3—10 9 
Oktober . 119 96 105 9 7 113) 
November . 180 142 117 12—17 7 13 
Dezember . 257 351 151 18—24 12 —14 13 
Januar . . 348 306 222 14 12—16 15 
Februar . 260 156 319 19 7—11 14 
März. 1.10 361 182 11 15 8s—13 15 
Arrlere. 147 120 35 11 7 3 
er... 25 84 65 4 2 4 
Zur... 22 12 0 1 2 1%) 
dnli. 7 (0) 26 1 0 2 


Bahr, . .1732 1512 1258 105—116 "68—907° 102 


I) Eine zweifelhafte Beobachtung ausgeschlossen. 
2) Berechnet von A. Supan. 

3) Diese Zabl unsicher. 

%) Nur etwas Staubregen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VI. 


Die Regenzeit beginnt in Cuyabä mit dem September 
und hört auf im Mai. Von Juni bis August kommen nur 
ganz ausnahmsweise Regenfälle vor, und diese Monate re- 
präsentieren daher die eigentliche Trockenzeit. 

Die grölsten Regenmengen fallen in den Monaten De- 
zember bis März. Der gröfste Regenfall betrug 111 mm 
am 13. Februar 1885; er dauerte nur 54 Stunden. 

Gewitter scheinen nur im Beginn der Regenzeit, Sep- 
tember bis November, aufzutreten. 

Für die Klimatologie des Reisegebietes von Cuyabä bis 
zur Mündung des Schingü haben wir durch regelmälsige 
meteorologische Aufzeichnungen bei unsrer raschen Vor- 
wärtsbewegung nur weniges von allgemeiner Bedeutung 
erlangen können. Diese Aufzeichnungen besitzen allein 
Wert zur Charakteristik des Wetters während der Reise 
und sind deshalb in extenso in die Reisebeschreibung des 
Herrn Dr. von den Steinen aufgenommen. 

Hier soll der Witterungscharakter ganz allgemein be- 
sprochen werden. 

Die Temperaturverhältnisse auf dem Plateau mögen 
durch folgende kleine Tabellen (s. Anfang der nächsten 
Seite) illustriert werden, obwohl die Zahlen sich über ganz 
kurze Zeiträume erstrecken. 

Die Morgentemperaturen waren in der Regel niedrig. 
Die Minimaltemperatur betrug 6,3° am 16. Juli. Wir 
froren in den Nächten ganz empfindlich, und häufig war 
es wegen der Kälte unmöglich, in der Hängematte zu schla- 
fen; wir legten uns dann direkt auf den Boden. An Orten, 
welche oberhalb eines tiefen Thaleinschnittes lagen, wie 
Boa Esperanza und Desengano, waren dagegen die Morgen- 
temperaturen gemälsigt, 13—20 °, 
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Extrem- 
60cm tie thermomet. 
Temperaturen aufd. Boden 
2 im Boden (Kugel mit 
Sand bedeckt). 
7a | 2p | gP en | Min. | Max. 
15. V1.]17,0|27,0|19,0| 20,5 25,7 
Rio IN 12,4132,2|16,3| 19,3 [25,5 13,0 | 40,0 
Novo 17. 14,0|32,8|18,0) 20,7 25,2] 14,7 | 46,2 
480m 18. 115,7 30,4/18,6| 20,9 |] 25,2) 25,3] 15 47,2 
19. 14,8/31,7|18,0| 20,6 26,0 44,2 
20. 14,1131,0|17,9| 20,3 | 25,6 15,6 | 44,9 
Mittel |]14,7|30,8118,0| 20,4 | 25,4| 25,7] 14,6 | 44,5 
Cor- | 27. VI.|11,6/27,5|17,1| 18,3 
rego J\23. 10,0130,1116,4| 18,2 41,2 
ee 29. 12,6|31,0 117,6) 19,7 |24,0| 24,0] 14,1 | 46,0 
470m 12,7|31,2|17,0| 19,5 14,8 | 47,8 
Mittel |11,7/29,9|17,0| 18,9 
Pa- {| 2.VII. | — [30,8118,2 
rana- )\ 3. 13,8131,1117,6 
tinga | 4. 13,4131,0| — 
430 m\| 5. 13,1/30,2) — 
Mittel [13,4/30,8/17,9| 20,0 
15.VIL.| 7,7/30,2|111,9] 15,4 
16. nel ie 8 
j 18. 8,4132,0117,3) 18,8 
Rio ||ı9 10,6/31,0/18,5) 19,6 
Ba- )|20 14,9|30,5122,2| 22,5 
tovy ||21. 16,4|50,7122,8| 23,2 
480 m| 122. 16,8135,6/20,0| 23,1 
23. 15,7/34,0|20,7) 22,8 
24. 15,0132,2]19,0| 21,3 
25 183,7 
| Mittel [12,5/32,0|19,2| 20,8 | 


Die Boden- 
temperat. sind 
an einem mit 

Baumwolle 
umwickelten 
Thermometer 

gemessen. 


Am 26.VI.star- 

ker Südwind, 

welcher Kälte 
brachte. 


Das feuchte Thermometer stand in den Morgenstunden 


nur wenige Zehntelgrad unter dem trocknen; die Luft war 
nahezu mit Feuchtigkeit gesättigt, und es fand starke Tau- 


bildung statt, welche allein zu erklären vermag, wie bei 
der monatewährenden Trockenheit die zahlreichen Quellen 
des Plateaus nicht versiechen. Gegen Mittag dagegen be- 
trug die Differenz von feuchtem und trocknem Thermo- 
meter 13 und mehr Grade, woraus sich eine relative Feuch- 
tigkeit von 75—800/, im Durchschnitt berechnet. 

Die Nächte auf dem Plateau waren immer klar. Mittags 
wurde der Horizont rings von mächtigen Cumuli umsäumt. 
Ebenso herrschte in den Nächten, sowie abends und mor- 
gens gewöhnlich vollkommene Windstille. Dagegen setzte 
mit Regelmälsigkeit um 10° oder 11? ein scharfer NE- bis 
NW-Wind ein, meistens N. Er kam in Stölsen, die häufig 
5 der Beaufortskala erreichten. Dieser Wind liefs nach- 
mittags ab und hatte sich um 3P vollständig gelegt. Da 
in Cuyabä in dieser Jahreszeit der Südwind dominiert, so 
darf man vielleicht an eine Luftbewegung denken, welche 
durch die starke Bestrahlung des Plateaus. in den wolken- 
armen Monaten hervorgerufen wird; dann mülste ja die Luft 
von den Niederungen in N und S des Plateaus nach die- 
sem zusammenfliefsen. Dafür würde auch sprechen, dals 
an einigen bewölkten Tagen, am 21., 23. und 24. Juli, der 
Nordwind ganz ausblieb. 

Ein sehr hübsches Schauspiel gewährten kleine Cumall; 
welche sich stets in einiger Höhe über grolsen Wiesen- 
bränden bildeten. 

Für die Temperaturverhältnisse längs des Flusses sind 
die gemessenen Wassertemperaturen von einigem Interesse. 
Dieselben mögen daher zugleich mit den jeweiligen Ab- 
weichungen von der Lufttemperatur hier verzeichnet werden. 


t — Lufttemperatur, t” — Wassertemperatur. 
Ort Abends 5—6P | Früh 6—7° Ort Abends Früh Ort Abends Früh 
tt rt’ Ten t | t-# | #7 | t#’ tr | 1-4’ | #7 | t#’ 
21. VO 1 20,7 | —4,3 | 23/24. VII. | 25. | 27,0 | —0,9 | 25,2 |—10,5 | 20/21.IX. | 50. | 29,2 | —4,0 | 28,1 | —8,1 
26. 2, 21,9 | —5,8 25. 26. 25,1 | —11,1 33 51. 28,8 | —6,7 
27. 21,6 | —6,8 | 25/26 27. | 26,8 | —1,4 | 25,2 | —10,1 | 24/25. 52. | 31,0 | —5,6 | 30,0 | —9,1 
1.VIIL| 5 22,2 |—11,4 | 26/27. 28. | 26,8 | —1,6 | 25,8 | —8,4 21: 54. 29,9 | —6,9 
1/2. 6. | 23,0 | +1,2| 21,5 | —10,4 28. 29. 26,1 | —10,3 28. 55. 29,0 | —7,0 
2/3. 7. | 23,4 | +5,7 | 21,8 | —9,8 | 28/29. 30.1 27,21 —2,4| 26,1 | —9,6 | 28/29. 56. | 30,2 | —4,5 | 30,3 | —8,3 
3/4. 8. | 24,1) + 1,0 | 21,6 | —9,8 | 29/30 31. | 2732| —1,0 | 26,5 | —7,3 29. 57. | 31,2| —4,3 
4/5. 9. | 23,1 | + 2,4 | 22,0 | —10,0 Aal a9 25,8 | —6,4 LRE 58. 29,0 | —6,9 
5/6. 10. | 23,7 | — 1,7 | 22,1 | — 10,2 [31. VIIL./1.IX.| 33. | 27,9 | —3,1 | 25,2 | —6,8 3. 60. 29,1 | —6,6 
6/7. 11. | 23,9 | +1,38 [| 22,5 | —7,5 1/2.IX. | 34. | 28,0 | —2,7 | 25,2 | —5,1 3. 61. | 323,0 | —2,2 
7/8. 12. | 23,9 | +0,7 | 23,0 | —7,9 2/3. 35. | 26,4 | — 3,4 | 25,38 | —4,8 6- 63. 30,0 1 —6,1 : 
8/9. 3. | 24,3 | + 0,5 | 23,7 | —6,6 6. 37. | 28,1) —5,9 8/9. 65. | 31,8 | —i1,5 | 30,2 | —7,1 
9/10 14. | 25,0 | 40,5] 23,7 | —6,8 7/8. 38. | 27,8] —3,2 126,3 1 —4,5 11. 67. 30,5 |: —8,2 
10/11. 15. | 25,2 | +0,5 | 24,0 | —5,6 8/9. 39. | 28,3 | —5,4 | 26,0 | —4,7 13. 69. | 31,7 | —2,8 
16. 17. 23,7 | —12,6 9. 40. | 28,5 | —2,7 } 27,7 | —6,7 15. 70. 30,8 |. —5,8 
16/17. 18. | 25,0 | — 0,1 | 23,5 | —12,2 12. 41. 28,3| —6,1 175 72. 29,9 | —94 
18. 19. 23,71 —9,7| 12/13. 42. | 28,9 | —2,7 | 285 | —7,1 \ 
18/19. 20. | 25,0 0,0 | 24,3 | —9,3 13. 43. | 29,9 | —5,6 
19/20. 21. | 26,0 | +0,11] 25,1 | —5,8 | 14/15 44. | 31,0, | —4,6 | 27,0 | —6,4 
21. 23. | 25,8 | + 1,2 18/19. 48. | 29,1 | —5,1 | 29,0 | —6,2 
22/23. 24. | 26,5 | + 0,6 | 25,8 | —5,3 20. 49. 27,8| —4,9 


Der gröfste Unterschied zwischen Morgen- und Abend- | 
temperatur des Wassers betrug4 ° vom 14. bis 15. September. 


Um ein Bild von dem Verlauf der Wassertemperaturen zu 
gewinnen, kann man dieselben zur Konstruktion einer Kurve 
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benutzen, deren Abscissenpunkte durch die geographische 
Breite der einzelnen Orte zu bestimmen sind. Dann sieht man, 
wie von 14—12° S. Br. auf dem Rio Batovy die Wassertem- 
peratur um 5° wächst; bei Punkt 1 beträgt t’ ungefähr 
— 22°, bei Punkt 31 = 27°. Auf dem Schingü verteilt 
sich die Zunahme von 4° auf die grofse Strecke von 
12—3° S. Br.; davon fallen 3° auf 12—8° 8. Br.; von 
8—5 ° S. Br. bewegten sich die Wassertemperaturen nur 
zwischen 30 und 31° C. 

Wieviel von dieser Temperaturzunahme auf Rechnung 
der mit der Jahreszeit vorrückenden Sonne, wieviel auf 
Rechnung der gröfsern Nähe am Äquator zu setzen ist, 
kann natürlich nicht entschieden werden. Es ist hier nur 
das Faktum dieser Zunahme zu konstatieren, 

Das Mittel aus den täglichen Extremen der Wasser- 
temperatur war stets grölser als das Tagesmittel der Luft- 
temperatur; es kann 3,5° ungefähr als Mittelwert dieser 
Differenz gelten. 

Das Bad in Schingü empfand man auch unter Tags als 
ein wärmendes. 

Den ersten Regenfall seit unserm Abmarsch am 24. Mai 
notierten wir am 23. August auf dem Rio Batovy. In 
Cuyabä war schon der 20. August der erste Regentag. 

Doch hatten wir im September 16 Tage mit teilweise 
‚sehr heftigen Niederschlägen und Gewittern auf der Strecke 


9.0.0.0 .0 0.0.0 .0.0.0.0.0.0,0 


von 11—7° 8. Br., während in Cuyabä im September nur 
9 Regentage verzeichnet wurden. 

Am Schingü war also die Regenzeit schon intensiver 
eingetreten. Von 7° ab bis zur Volta hatten wir dagegen 
nur wenig unter Regen zu leiden, obwohl fast alle Tage 
einige Tropfen Regen fielen, oder wenigstens ein Wetter 
an uns vorüberging. Es schien daher, als ob wir uns aus 
dem Gebiet, für welches die Regenzeit schon im September 
begonnen hatte, allmählich entfernten; damit würde auch 
übereinstimmen, dafs bei den Kautschukhändlern oberhalb 
der Volta die Monate Dezember bis Mai die eigentliche 
Regenzeit, „den Winter“, repräsentieren. Am, untern 
Schingü verschiebt sich diese Regenzeit noch um einen 
weitern Monat Januar bis Juni; diese Monate sind zu- 
gleich die Zeit des höchsten Wasserstandes und zwingen 
daher die Seringeiros, ihre Wohnsitze auf den niedrigen 
Waldinseln zu verlassen. Die höchste Wassermarke lag 
oberhalb der Volta 4 m über dem damaligen Wasserstand, 
unterhalb der Volta, wo sich das Flufsbett des Schingü 
bedeutend erweitert, waren es nur ö m. Vergleichen wir 
damit die beträchtliche Standdifferenz von 10—14m, welche 
der Amazonasspiegel innerhalb eines Jahres erleidet, so 
kommt uns die weit markantere Plastik des obern Ama- 
zonasgebietes im Vergleich zu den hier erörterten Verhält- 
nissen zum Bewulstsein. 


9.00.0000, 


Asymmetrische Thäler. 


Von Dr. Vincenz Hilber, Privatdozenten in Graz. 


Wer aus der Sandsteinzone der Karpaten in das ost- 
galizische Flachland hinabsteigt, gelangt zuerst auf die 
‘Hügelwellen der miocänen Salzthonbildung. Die Faltung 
ihrer Schichten zwingt den Geologen, sie mit dem Gebirge 
zu verknüpfen, während sie der Geograph wegen der ge- 
ringen Erhebung ihrer Kämme davon trennt. Die Nord- 
wärtswanderung führt in das Thal des Dniester, der breit 
und langsam seine trüben Fluten dahinwälzt. Viele Meilen 
weit ist keine Brücke über den Strom. Eine Seilfähre, bei 
Hochwasser ein freischwimmendes Flofs für Wagen, ein 
Kahn für einzelne Personen führt hinüber. Jenseits des 
Thales steigen wir ungefähr 200 m empor. Wir stehen 
auf der podolischen Platte. 
bieten die verstreuten jüdischen Schenken, alle nach einerlei 


Auf der baumarmen Ebene 


Bauart angelegt, fast die einzigen Ruhepunkte für das 
schweifende Auge. Hier und da eine weidende Herde oder 
eine Gruppe Feldarbeiter, von einem herrschaftlichen Auf- 
seher zur Arbeit angetrieben, sind nahezu die einzigen 


Spuren des Lebens auf der weiten Fläche. Die ununter- 
brochene Erstreckung der letztern ist aber nur eine schein- 
bare. Bald stehen wir vor einem tief eingerissenen Thale. 
Dort finden wir Wasser, Bäume, Felsen, Häuser, ja Dörfer 
und Städtchen. Wenn wir in eins der zahlreichen Seiten- 
thäler des Dniesters geraten sind, welche sich fast gerad- 
linig von Norden nach Süden gegen den letztern erstrecken, 
so fällt uns sofort eine eigentümliche Erscheinung auf; der 
polnische Forscher Eomnicki hat dieselbe im Jahre 1880 
in kurzer Weise, ohne einen Erklärungsversuch zu geben, 
zuerst berührt. 

Wir steigen von Westen her über eine sanft geneigte 
Böschung hinunter, welche unsern geologischen Studien 
nur den verbreiteten gelben Lehm der Gegend, den Löfs 
darbietet. Anders auf dem Ostgehänge. Steiler und müh- 
samer geht der Anstieg hinan. Aber dafür werden wir 
entschädigt durch den Anblick der Erdschichten, welche 
wir auf der Hochebene unter unsern Füfsen hatten. Ein 
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von dieser aus niedergetriebenes Bohrloch würde uns die 
gleiche Schichtenfolge zeigen, welche uns die Thalwand 
aufschliefst. Die untersten, an die Thalsohle grenzenden 
silurischen und devonischen Schichten berichten von einer 
Zeit, in welcher das tierische Leben noch fast ganz auf 
das Meer beschränkt war. Das Fehlen der Karbon-, Dyas- 
und Trias-Sedimente in der podolischen Platte versetzt 
uns, und zwar an einer einzigen Stelle, sogleich in die 
Juraperiode. Die obere Kreide finden wir in allen grölsern 
podolischen Thälern in mariner Ausbildung vertreten und 
darüber die konchylienreichen Meeresschichten der miocänen 
Zeit. Mit ihnen haben wir wieder die löfsbedeckte Plateau- 
‚höhe erreicht. 

Es mag gleich hier bemerkt werden, dafs die oben be- 
schriebene, von Tietze für selbständig gehaltene Einseitig- 
keit des Lölses in diesen: Gegenden als eine Folgeerschei- 
nung der ungleichen Böschung zu betrachten ist, deren 
Anlage sowie nachweislich die Einfurchung der Thäler in 
die Zeit vor Absatz des Lölses zu verlegen ist. 

In dem nächsten nordsüdlichen Thale folgt die gleiche 
Erscheinung der ungleichen Gehängböschung; mit ihr hängt 
der Umstand zusammen, dafs die Wasserscheide zwischen 
je zwei Flüssen einseitig gelegen ist, nahe an der steilern 
Wandung der durch die Flüsse abgeschnittenen Plateau- 
segmente. Die Umrisse der Rücken, welche von dem un- 
gegliederten Hauptstamme der Platte, ihrer Hauptwasser- 
scheide, nach Süden laufen, lassen sich so mit jenen der 
Küstendünen vergleichen, welche meerwärts einen sanften, 
landwärts einen steilen Abfall und darum auch eine land- 
wärts gelegene Rückenlinie besitzen, oder mit jenen vom 
Winde getriebener Wogen, deren Form die gleiche Orientie- 
rung gegen den Wind zeigt, wie jene der Dünen (Fig. 1 u. 2). 

Noch zutreffender würden diese Vergleiche in ihrer 
Anwendung auf das Hügelland der östlichen Mittelsteier- 
mark sein, weil dort nicht gewölbte Plateaustücke, sondern 
echte Rücken zwischen den Thälern liegen. Dort schnei- 
det die Mur durch ihren beim Austritte aus den Alpen 
südlich, weiterhin, nahe dem Unterlande östlich gerichteten 
Lauf die in die Alpenbucht eingelagerten tertiären Massen 
in zwei Stücke auseinander. Das östliche derselben mit 
dem von vulkanischen Gesteinen und Heilquellen begleite- 
ten Gleichenberg in der Mitte, wird durch eine Reihe 
nordsüdlicher Thäler, welche zum östlichen Muraste laufen, 
entwässert. Die Rücken sind, wie in Ostgalizien, auf ihrem 
westlichen Abhange weit steiler als auf dem östlichen und 
tragen ihre Wasserscheiden nahe der Westseite. Sie be- 
stehen aus miocänen T'honen, Sanden und Schottern, inner- 
halb welcher die Stellen alter Vulkane durch mächtige 
Basalt- und Trachytkuppen bezeichnet sind. 

Die in Rede stehenden einseitigen Thalsteilränder haben 


mit Flufssteilrändern weder Erscheinung noch Ursache ge- 
meinsam, was wohl zu beachten ist. 
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Fig. 2. 


Eine kartographische Darstellung derartiger Verhält- 
nisse der Thalgehängböschungen hat kürzlich Penck?) aus 
der Tertiärlandschaft nordöstlich von Landshut in Bayern 
gegeben, ohne indes im Text auf dieselben einzugehen. 

Die besprochene Erscheinung, welche man ebensowohl 
als Asymmetrie der Rücken, wie als jene der Thäler be- 
zeichnen könnte, ist keineswegs auf meridionale Thäler be- 
schränkt. Studien der mir zugänglichen Spezialkarten lielsen 
erkennen, dafs auch die den Breitengraden und den Zwischen- 
richtungen folgenden Thäler die gleiche Eigentümlichkeit 
zeigen können. So liegt die Wasserscheide zwischen den 
ostwestlich laufenden Flüssen Maros und Kis Küküllö in 
Siebenbürgen nahe dem letztern (Blatt 20, XXXI der 
neuen Generalstabskarte); desgleichen die Scheide zwischen 
den gleich gerichteten Unterläufen der Lassnitz und der 
Kainach in Steiermark nahe der erstern (Blatt 18, XIII), 
in beiden Fällen, wie nicht anders möglich, mit den ent- 
sprechenden Böschungsverhältnissen der Thalwände. 

Nach diesen wenigen Beispielen einer trotz ihrer all- 
gemeinen Verbreitung noch so wenig gewürdigten Erschei- 
nung, dafs sie in kein Lehrbuch der Geologie oder der 
physikalischen Geographie Eingang gefunden hat, möge 
ihre Erklärung folgen, 

Bereits Rütimeyer) hat das zu immer vollerer Aner- 
kennung gelangende Rückwärtswachsen der Thäler und den 
Einfluls der Erosionsbasis, als welche Thalriegel (für die 
Aufsaufwärts gelegenen Strecken) oder der Spiegel des Haupt- 
flusses, eines Sees oder des Meeres (überhaupt eigentlich 
für jeden Punkt ein beliebiger flulsabwärts gelegener) wirk- 
sam sind, betont. Ein Abwärtsrücken der Erosionsbasis 

1) Die vollen Linien bedeuten die Flüsse, die punktierten die Gren- 
zen des Thalbodens und die gestrichelten die Kämme. 


2) Kirchhoffs Länderkunde: Penck, Das Deutsche Reich, 1886, S. 139. 
3) Thal- und Seebildung, 1869. 
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hat stärkeres Gefälle und damit Erosionsvermehrung im 
Gefolge. 

Den Einflufs der Tiefe der Erosionsbasis auf die Lage 
der Wasserscheiden, und unter diesen namentlich der Längs- 
wasserscheiden, hat Gilbert!) richtig erkannt: „In gleichem 
Material und bei gleichen Wasserquantitäten hängt der 
Grad der Erosion für zwei Abhänge von deren Neigung 
ab. Der steilere wird stärker abgetragen. Es ist augen- 
scheinlich, dafs, wenn die zwei Abhänge auf entgegen- 
gesetzten Seiten einer Wasserscheide sind, die stärkere Ab- 
nutzung des steilern die Wasserscheide gegen die Seite des 
sanftern bewegt. Die Wirkung hört auf und die Wasser- 
scheide wird erst dann stationär, wenn das Profil der Wasser- 
scheide symmetrisch geworden ist.“ Jener Forscher erörtert 
dann den Fall, wo von zwei parallelen Flüssen der eine 
durch harte Massen in seiner Erosion gehemmt wird, so 
dals der Nachbar sein Bett stärker vertieft. Die Folge 
wird ein Rücken der Scheide gegen den höher fliefsenden 
Strom sein. 

Gilbert läfst den Erosionsprozels der Herstellung gleicher 
Böschungen zustreben. Wir werden sehen, dafs das End- 
ziel das umgekehrte ist, diesem Geologen aber in bezug 
auf die Wirkung verschieden tiefer benachbarter Rinnen auf 
die zwischenliegende Wasserscheide beistimmen und jener 
von ihm als möglich erkannten Ursache dieser verschiedenen 
Tiefe, ohne sie indes auszuschliefsen, eine andre ungleich 
häufigere gegenüberstellen. 


Wenn der eine zweier parallelen Flüsse (Fig. 3) in der 
Vertiefung seines Bettes voraneilt (Fig. 4), so wird für das 
ihm zugekehrte Gehänge des trennenden Rückens eine tie- 
fere Erosionsbasis und damit ein stärkeres Gefälle herge- 
stellt. Die Durchschnittsneigung des Gehänges ist ver- 
stärkt, die Abtragung des ausspringenden Winkels führt 
zu einer Neigungsverstärkung auch in den obern Teilen 
(Fig. 5), die Folge der verstärkten Neigung des Gehänges 
ist seine stärkere Abtragung, welche Ermälfsigung des Ge- 
fälles im Gefolge hat. (Die Richtung der Abtragung ist 
die der stärksten Neigung, die Senkrechte auf die Thal- 
richtung; sie ist bei parallelen Flüssen auch die Senkrechte 


1) Geology of the Henry Mountains 1877, p. 140—141. 


auf das Nachbarthal, gelangt aber bei nicht parallelen Flüs- 
sen mit der Abtragungsrichtung des gegenüberliegenden Ab- 
hanges auf der Kammlinie des Rückens zur Verschnei- 
dung. Die Abtragungsrichtung ist bei Thälern, welche 
senkrecht auf dem Hauptthale stehen, mit letzterm parallel, 
bei schief stehenden dagegen nicht.) Es tritt ein Stadium 
ein, in welchem die Neigung wieder gleich der eingangs 
angenommenen geworden ist (Fig. 6). Dies ist die von 
Gilbert als letzte angenommene Phase des Vorganges. Die 
angeführten Beobachtungen aber lehrten eine in grolfser 
Regelmälsigkeit auftretende Ungleichböschung der Rücken 
kennen. Auch das läfst sich erklären. Mit der Annähe- 
rung an das in Fig. 6 dargestellte Stadium ist nämlich 
ein neuer Faktor hinzugetreten. Die Niederschlagsfläche 
der dem tiefern Thal zugekehrten Rückenseite hat sich 
vergrölsert. Die vermehrte Menge des abfliefsenden Was- 
sers zieht eine weitere Verstärkung der Erosion und da- 
durch eine weitere Gefällsermäfsigung nach sich, und der 
Rücken wird neuerdings unsymmetrisch (Fig. 7), und zwar 
im entgegengesetzten Sinne zu der Asymmetrie der Figur 5, 
welche die Einleitung des Vorganges war. 

Zugleich ist eine seitliche Verschiebung des Kammes 
und eine Erniedrigung desselben eingetreten. 

Es brauchte wohl kaum ausdrücklich bemerkt zu werden, 
dals die einzelnen Phasen unmerklicher ineinander über- 
gehen, als dies in der gegebenen schematischen Darstellung 
der Fall ist. 

Eine stetige Aufeinanderfolge immer tieferer Thäler 
würde nach diesen Darlegungen die aus Oststeiermark und 
Östgalizien vorliegenden Verhältnisse erklären. Diese Auf- 
einanderfolge besteht nun, wie aus den Karten ablesbar, 
in der That. Jene Zuflüsse des Dniesters und der Mur 
bewegen sich in von Westen nach Osten an Tiefe zuneh- 
menden Thälern. Die Ursache dieser Tiefenzunahme liegt 
in den beiden Hauptthälern. Dniester und Mur fliefsen 
von Westen nach Osten. Es hat also jedes der in diesen 
Richtungen 'aufeinanderfolgenden Seitenthäler eine um so 
tiefere Mündung, je weiter dasselbe nach Osten liegt. Das 
Mündungsniveau ist aber die Erosionsbasis für diese Seiten- 
thäler, es bestimmt die Thaltiefen. (In Figur 1, wie in den 
Figuren 9— 11 versinnlicht das Dickenverhältnis der die 
Flüsse darstellenden Linie den Grad ihrer Eintiefung.) 

Das ideale Querprofil, welches Supan !) von dem Nord- 
abhange der Ötzthaler Alpen gibt, veranschaulicht die ge- 
schilderten Erscheinungen der Asymmetrie, obgleich die- 
selben in der Abhandlung selbst nicht erwähnt werden, in 
ausgezeichneter Weise, um so mehr, al die absoluten Zah- 
len der Thalbodenhöhen eingesetzt sind (Fig. 8). 


1) Studien über die Thalbildungen im östlichen Graubünden &e. 
Mitteil. Geogr. Gesellsch., Wien 1877, Tafel VI. 
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Die verzeichneten Thäler, Kaunser-, Pitz- und Ötzthal, 


haben, da das sie aufnehmende Innthal daselbst von Westen 
nach Osten abwärts verläuft, in der Richtung ihrer Tiefen- 
zunahme immer tiefer liegende Mündungen; die sie tren- 
nenden Kämme, die Wasserscheiden, sind nach dem höhern 
Thal, dem westlichen Nachbar zu, gelegen. In das Profil 
ist auch der Inn einbezogen, da er westlich von den Auf- 
nahmestellen dieser Seitenflüsse nach NNO fliefst. Ver- 
möge seiner grölsern Wassermasse hat er ein tieferes Thal 
als die genannten Seitenflüsse, und dem entsprechend ist 
die Wasserscheide zwischen ihm und dem Kaunser - Thal 
nach Osten verschoben. 

In Ermangelung eines reichen Materials topographischer 
Spezialkarten scheint mir auch folgender Hinweis auf eine 
Stelle in Rütimeyers erwähnter Abhandlung sehr wertvoll. 
Er sagt auf Seite 11: „Vom Genfer bis zum Bodensee 
verfolgen sämtliche Flüsse mit sehr seltenen und kurzen 
Unterbrechungen eine auf das Streichen der Alpen verti- 
kale Richtung und werden aufgenommen in einen grolsen 
Sammelkanal, der dem Fufs des Jura folst... ... Hierzu 
kommt die Thatsache, dafs diese Flufsrinnen an Sohlenbreite 
zunehmen und in um so tiefere Niveaus hinabgehen, als wir 
von West nach Ost fortschreiten. .. . . Von der Saane 
an nach Ost haben sich demnach die Flüsse bis zur Reuls 
und Limmat immer tiefer gebettet oder trafen schon von 
vornherein auf eine immer tiefere Unterlage. Jenseits der 
Limmat erhebt sich dann allerdings das Niveau der Thäler 
so, dafs Glatt und Töfs höher liegen als Reufs und Lim- 
mat, und erst wieder die Thur von Frauenfeld an selbst 
unter dem Niveau des Bodensees verläuft.“ 

Diese Thatsachen entsprechen den oben entwickelten 
Anschauungen. Die Flüsse besitzen eine nordwestliche, 
jener Sammelkanal hat eine nordöstliche Richtung. Von 
der Saane bis zur Limmat folgen die Mündungen an der 
Reihe nach abwärts gelegenen Stellen ihrer Sammelrinne, 
als welche die Depression vom Neuenburger See an bis 
zur Mündung der Aare in den Rhein dient. Von da an 
aber nimmt der Rhein die Zuflüsse auf und gibt in der 
umgekehrten Richtung zunehmende Mündungshöhen ab, da 
sein Lauf von Osten nach Westen vor sich geht. Das 
höhere Niveau der ihm angehörigen Flüsse Glatt und Töfs 
läfst sich in dieser Weise im Rahmen der obigen Ausein- 
andersetzungen erklären. 

Die gröfsere Tiefe der Thur hingegen, welche mit ihrer 
gröfsern Wassermasse und gröfsern Länge zusammenhängt, 
hat sich trotz ihrer höher gelegenen Mündung aus einem 


jener Gründe entwickelt, welche unten als 
u . . 
& wirkliche Ausnahmen von dem Gesetze be- 


Über die Wasserscheiden und die Gehängböschungen 
geben die mir vorliegenden Karten dieses Gebietes wegen 
ihres zu kleinen Mafsstabes nicht genügenden Aufschluls. 

Die, wie oben erwähnt, von Penck dargestellte Ungleich- 
böschung dürfte sich in unsre Erörterungen gut einfügen 
lassen; denn die Thäler verlaufen nach Süden zur Isar, 
welche dort eine ostnordöstliche Richtung hat. Die mir 
nicht zur Verfügung stehenden Spezialkarten der bayrischen 
Hochebene mülsten überhaupt in den zahlreichen Parallel- 
thälern ausgezeichnete Belege für die gegebenen Erörte- 
rungen enthalten. 

Übrigens ist der Parallelismus zweier benachbarter Thä- 
ler kein unbedingtes Erfordernis zu dem Zustandekommen 
der Thalasymmetrie, sondern es zeigen sich auch an kon- 
vergierenden Thälern oder Thalstrecken die gleichen Er- 
scheinungen, wenn auch naturgemäls in minder auffallender 
Weise. 

Untergeordnet, wenngleich als Ergänzungen nicht un- 
wichtig, sind folgende sich an die Thalasymmetrie knüpfende 
Beobachtungen und Erwägungen. 

Die Entfernung der Rückenlinie von dem höher liegen- 
den Thale zeigt gegenüber jener von dem tiefern Thale 
ein auffallendes Einhalten enger Grenzen. Meist beträgt 
in jenem steirischen Gebiete die horizontale Projektion dieser 
Entfernung, wie sie an den Karten unmittelbar melsbar 
ist, ca 500 m, während die ganze Breite der Rückenbasis 
sich bis auf mehrere Kilometer beläuft und in ihren ver- 
schiedenen Teilen sehr ungleich ist. Die Rücken ziehen 
von der Hauptwasserscheide zwischen Mur und Raab aus, 
in südlicher Richtung an Höhe und in ihren südlichen Teilen 
auch an Breite bis zur völligen Zuspitzung abnehmend ; 
aber trotzdem bleibt die Entfernung der sekundären Wasser- 
scheide von dem westlichen Hügelrande die gleiche. Dies 
lehrt, dafs die Länge der flachern Rückenseite noch nicht 
dem natürlichen Übergewichte des tiefern Flusses entspricht. 
Die von letzterm her auf den Rücken wirkende Kraft hat 
nicht das ihrem Überschuls entsprechende Gehängstück 
erobert, sondern weniger, und strebt darüber hinaus. Das 
höher gelegene Thal wird dadurch gehindert, das ihm nach 
seiner Tiefe gegenüber dem Rücken gebührende Gehäng- 
stück zu erhalten, sondern muls sich mit einem konstanten 
Teile begnügen, welcher wahrscheinlich vorwiegend durch 
die natürliche Böschung der den Rücken zusammensetzen- 
den Gesteine bedingt ist. Die Wirkung beider Thäler auf 
die Gehänge kommt in der Rückenlinie zur Verschneidung 
und erniedrigt sie immer mehr, bis entweder Gleichgewicht 
eintritt, oder bei genügender Tiefenverschiedenheit und 
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Nähe beider Thäler das höher liegende Thal in das tie- 
fere einbezogen wird. Auf letztere Erscheinung hat Gil- 
bert zuerst hingewiesen und sie als abstraction bezeichnet. 
Diese Einziehung muf[s von unten her, wo die Rücken 
auch jetzt niedriger sind als weiter flulsaufwärts, vor- 
schreiten. Der früher selbständige Nachbar mündet in sei- 
nen begünstigten Genossen, nachdem die trennende Rücken- 
spitze verschwunden, und diese Mündungsstelle schreitet 
mit der weitern Abtragung der Scheide nach aufwärts vor. 
Durch diese Beseitigung der gegen das Hauptthal vortre- 
tenden Rückensporne wird dieses selbst breiter. 

Ich will hier nur nebenbei auf eine fruchtbare Anwen- 
dung dieser Anschauung auf eine noch nicht ganz befrie- 
digend erklärte sonderbare Erscheinung hinweisen. 

Die Wandungen der nicht cafonförmigen Thäler treten 
innerhalb des gleichen Querschnittes nach oben auseinan- 
der, sie konvergieren gegen die Thalsohle. Nicht selten 
beweisen beidseitig eingeschnittene Flufsterrassen, dafs 
die Entfernung der jetzt die Thalwand bildenden Abhänge 
an den den Kämmen nähern Stellen nicht erst nach der 
weitern Vertiefung hergestellt wurde, sondern schon zu 
einer Zeit vorhanden war, als das Thalniveau in der Höhe 
jener Terrassen gelegen war. Dies führte zu verschiedenen 
Erklärungen, zu der verbreiteten Annahme einer früher 
grölsern Wassermasse, ferner zu dem Gedanken, dafs bei 
gleicher Dauer der aufeinanderfolgenden Ruhezeiten der 
Thalvertiefung in höher gelegenen (ältern) Thalstadien wegen 
der geringern Höhe der abzuschrämmenden Thalwände eine 
stärkere Verbreiterung erzielt werden konnte (Heim). 

Die angeführte Einziehung eines Nachbarthales scheint 
nun ebenfalls eine beachtenswerte Erklärung zu liefern. 
Mindestens eine der beiden entsprechenden Terrassen ge- 
hörte zu ihrer Bildungszeit einem durch einen Rücken 
von ihrem Gegenstück geschiedenen Thale an, welches von 
dem stärkern Nachbar zu dessen Gebiet gezogen wurde. 
Die Höhe der Terrassenoberflächen wird die gleiche sein, 
wenn die Tiefenverschiedenheit der Thäler nicht vor der 
Bildung der Terrassen bestand, oder wenn die Terrassen 
zwei das einziehende Thal begleitenden, unter sich gleich 
tiefen Thälern angehörten. 

Während die Beispiele aus den Flachländern, mit wel- 
chen diese Ausführungen begonnen wurden, den von tek- 
tonischen Einflüssen unberührten Vorgang aufdecken, lehren 
die Belege aus den kristallinischen Kettengebirgsmassen der 
Ötzthaler Alpen, dafs die der Erosion dienenden Kräfte 
auch in den geschilderten mehr sekundären Vorgängen über 
die allerdings mächtigen Bedingungen von seiten tektoni- 
scher Verhältnisse schliefslich obsiegen. 

Scheinbare Ausnahmen von dem Gesetze, dals 
die tiefere Mündung eines Nachbarflusses eine gröfsere 


Tiefe der entsprechenden Thalstrecken, eine Abdrängung 
der Längswasserscheide gegen den höhern Nachbar und 
eine flachere Böschung der zugekehrten Rückenwand zur 
Folge hat, entstehen dann, wenn die Verbindungslinie der 
Mündungen mit den Linien der (parallelen) Nebenflufsrich- 
tungen gegen den Ursprung des Hauptflusses zu spitze 
Winkel bildet. Das tritt in zwei Fällen ein. Erstens, wenn 
zwei parallele Nebenflüsse mit dem sie aufnehmenden Haupt- 
fluls flulsaufwärts divergieren. So läuft die Kainach in der 
westlichen Mittelsteiermark unterhalb Mooskirchen nach Süd- 
osten, die Söding und die Lieboch fliefsen ihr, unter sich 
fast parallel, in südsüdöstlicher Richtung zu. Obwohl die 
Mündungstiefe der (weiter unten mündenden) Lieboch be- 
deutender ist als die der Söding, so liegen doch die die 
Abtragung des Zwischenrückens beeinflussenden Stellen der 
Lieboch höher, als die entsprechenden Punkte der Söding, 
wie dies die Höhenzahlen der Karte ausweisen. Die Wasser- 
scheide liegt hier demnach nahe dem Ostende des Rückens, 
hauptthalabwärts, während sie sonst hauptthalaufwärts ge- 
legen ist. Die schematische Fig. 9 soll diese Verhältnisse 
verdeutlichen. 


Fig. 9. 


Der zweite hierher gehörige Fall besteht in der gröfsern 
Entlegenheit der Mündung des tiefer einströmenden Neben- 
flusses durch Einbiegung des Hauptflusses gegen den höhern 
Nebenfluls (Fig. 10), oder Ausbiegung desselben von dem 
tiefern hinweg (Fig. 11). Auch hier ist bei entsprechen- 
dem Betrage der Krümmungen das Niveau der korrespon- 
dierenden Thalstücke und folglich dessen Wirkung in glei- 


chem Sinne verschieden. 
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Fig. 10. 


Fig. 11. 


Dieselbe Wirkung kann ferner durch eine Krümmung 
des tiefer mündenden Nebenthales hervorgerufen werden. 
Die Umkehrung der erwähnten Verhältnisse wirkt in 
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allen drei Fällen in entgegengesetztem Sinne, also die ge- 
wöhnliche Erscheinung der Asymmetrie verstärkend. 

Neben diesen scheinbaren gibt es indes auch wirk- 
liche Ausnahmen. Dahin gehört erstens die Wirkung 
der grölsern Wassermasse eines Flusses im Vergleich mit 
einem andern, welche sich zwar auch in normaler Weise 
als Folge der gröfsern Mündungstiefe und (dadurch bedingten) 
Flufslänge herausstellt, aber in vielen Fällen durch andre 
Faktoren bedingt wird. Die bedeutendere Wassermenge 
hat an und für sich eine bedeutendere Eintiefung zur Folge. 
Von der nähern Erörterung der Ursache vermehrter Wasser- 
führung, welche in dem grölsern Alter der Rinne, in der 
Anzapfung einer vorgebildeten Depression, in Vegetations- 
verhältnissen, in tektonischen Ursachen, überhaupt in 
allen Umständen liegen kann, welche die Rückwärtsver- 
längerung des 'Flufsgebietes und somit die Gewinnung 
eines grölsern Sammelgebietes begünstigen, soll hier abge- 
sehen werden. Wahrscheinlich ist in den meisten Fällen 
das höhere Alter des Hauptflusses bestimmend; von ihm 
aus und durch seine Depression veranlalst, entstanden Neben- 
rinnen, deren Wasserzufuhr den Hauptflufs Macht und Stel- 
lung behaupten und fortbilden liefs. Die gröfsere Wasser- 
masse ist die Ursache, dafs die Rinnen der Hauptflüsse 
stets tiefer liegen, als die ihrer Nebenflüsse, sofern die 
Namengebung den hydrographischen Verhältnissen entspricht. 
Denn für beide ist von dem Punkte ihrer Vereinigung an 
für die aufwärts gelegenen Strecken die gleiche Erosions- 
basis gegeben, nämlich die Vereinigungsstelle. 

Andre Ausnahmen können durch monokline Schichten }), 
namentlich aus verschieden widerstandsfähigen Lagen ge- 
bildete, deren Neigungslinien die Längsrichtungen der Flüsse 
kreuzen, ferner durch eine quer über die Flufsbetten 
verlaufende primäre Oberflächenneigung des Terrains (welche 
ja nicht in allen Fällen die Richtung der Thäler be- 
stimmt), ferner durch verschiedene Resistenz der Thal- 
wandgesteine, endlich durch verschiedene Widerstände der 
Thalsohle gegeben werden. Diese hier als Ausnahmen ver- 
zeichneten Fälle sind zugleich selbständige Faktoren unsym- 
metrischer Thalbildungen, sie treten aber gegenüber dem- 
jenigen der zunehmenden Thaltiefen in den Hintergrund. 
Gleichwohl würden sie hier eine ausführlichere Behandlung 
erfahren, wenn dem Verfasser eigne Beobachtungen darüber 
zu Gebote stünden. 

Solche Ausnahmen, in welchen nicht die Verhältnisse 
der Wassermengen als primäre Ursachen anzunehmen sind, 
liegen mir verhältnismälsig wenige vor. Es sind die von 
Süden kommenden Zuflüsse des Kis Küküllö in Siebenbür- 
gen auf dem Blatte 20, XXXI der neuen Generalstabskarte, 


1) Gilbert, Henry Mountains, 1877, p. 140, Fie. 69. 


ferner Zuflüsse des Luczina-Baches (6, XIX der Karte), 
und des Osiek-Baches (6, XX) in Schlesien. Die auffallendste 
dieser Ausnahmen bildet der Rücken zwischen dem Mur- 
flusse und dem Pölsnitz-Bache in Steiermark (19, XIII und 
XIV), welche, beide in westöstlicher Richtung fliefsend, durch 
einen breiten Rücken getrennt sind, dessen Wasserscheide 
in der östlichen Gegend ganz nahe an der viel wasserrei- 
Zahlreiche 
Bäche laufen nach Süden zur Pölsnitz; ein wenig geglie- 
dertes Steilgehänge wird von der knapp an dasselbe an- 
drängenden Mur bespült. Dafs die Erscheinung nicht mit 


chern und viel tiefer eingerissenen Mur liegt. 


dem Andrängen des Flusses, welches wohl seinen An- 
teil daran haben mufs, allein erklärt werden kann, geht 
daraus hervor, dafs der Rücken bei der gedachten Verle- 
gung des Flulsthales an dessen nördlichen Rand noch immer 
in gleichem Sinne unsymmetrisch wäre. 

Die Ursache dieser Ausnahmen mülste für jeden ein- 
zelnen Fall aus dem genauen Studium der betreffenden Ört- 
lichkeit abzuleiten versucht werden. 

Die mit der seitlichen Lage der Wasserscheiden zusam- 
menhängende Asymmetrie der Rücken kommt nicht immer 
mit jener der Thäler vor, ebensowenig wie die Thalasym- 
metrie mit jener der Rücken. In dem oben gegebenen 
Supanschen Profile haben wir eine Annäherung an das erst- 
genannte Verhältnis. Wären das Innthal und das Pitzthal 
gleich tief, und der Glockenkamm und das Kaunsergrat gleich 
hoch, so hätten wir das Beispiel eines symmetrisch gebau- 
ten Thales, welches von zwei unsymmetrischen Rücken be- 
grenzt wird. Wenn also zwischen zwei gleich tiefen Thal- 
furchen ein höheres oder tieferes Thal liegt, so ist bei sonst 
gleichen Faktoren dieses mittlere Thal symmetrisch, seine 
beiden Grenzrücken sind aber unsymmetrisch; die Wasser- 
scheide liegt, je nachdem das mittlere Thal höher oder tiefer 
ist als seine beiden Nachbarn, näher dem mittlern Thale 
(Fig. 12), oder näher den beiden äufsern Thälern (Fig. 13). 


Fig. 12. 


Fig. 13. 


Ein symmetrischer Rücken bei unsymmetrischen Grenz- 
thälern kann entstehen, wenn dieser Rücken von zwei gleich 
tiefen Thälern begrenzt wird, diese aber nach aufsen je 
einen höhern oder tiefern Nachbar haben (Fig. 14). 

Auch bei gleicher Mündungstiefe, gleicher Wassermenge 
und auch sonst gleichen Erosionsfaktoren kann eine Thal- 
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Fig. 14. 

asymmetrie entstehen. Wenn zwei Flüsse in schiefer Rich- 
tung (schief in bezug auf die Verbindungslinie ihrer Mün- 
dungen, in ähnlicher Weise wie in Fig. 9) in das Meer 
oder einen See einströmen, wird sich aus der gleichen Ur- 
sache wie bei der Mündung in einen Flufs die gleiche 
Asymmetrie einstellen, in diesem Falle sogar in stärkerm 
Malse, da nicht die höher gelegene Mündung des einen 
Flusses ein Gegengewicht schafft. Flüsse, welche, unter 
sich parallel, senkrecht auf die Küste in das Meer münden, 
wie beispielsweise die den südöstlichen Saum der Vereinig- 
ten Staaten durchströmenden, müssen nach der Regel ihren 
verschiedenen Wassermengen entsprechend gestellte Längs- 
wasserscheiden besitzen. 

Auch mit Bezug auf die Lage der grofsen Wasserschei- 
den zwischen Flufsgebieten spielt die Höhenlage der Ero- 
sionsbasis eine gleichbedeutende und die tektonischen Fak- 
toren schliefslich überwältigende Rolle. Der Platz unsrer 
obern Wasserscheide in der Figur 1, welche mit Rücksicht 
auf den Hauptfluls als Längswasserscheide, hinsichtlich der 
Nebenflüsse als Querwasserscheide wirkt, würde durch einen 
jenseits derselben gelegenen Längsfluls in gleicher Weise 
beeinflulst werden, wie dies an den Längswasserscheiden 
der Nebenflüsse gezeigt wurde. Zahlreiche Beispiele für 


dieses Verhalten können auch aus Karten kleinern Mafs- 

stabes entnommen werden. 

Bekannt ist ferner die einseitige Lage der Plateau- 

Wasserscheiden. Für die podolische Platte erklärt sich 
der Verlauf der Wasserscheide an deren nördlichem Rande, 
welcher Verlauf mit der „Randstellung der Höhenpunkte* 
zusammentrifft, genügend aus der gröfsern Tiefe der Dniester- 
rinne im Süden im Vergleich mit der Depression der Tief- 
ebene im Norden. 

Die Tiefe der Erosionsbasis beeinflufst auch Länge und 
Breite der Thäler, wie dies in Figur 1 angedeutet wurde. 
Schon Supan hat in seiner angeführten Schrift (S. 366) 
den Satz ausgesprochen, dafs die Thaldepression im ge- 
raden Verhältnis zur Länge der Thäler steht. Thäler, 
welche, um den einfachsten Fall anzunehmen, unter sich 
parallel senkrecht in ein Hauptthal münden, müssen, wo 
nicht störende Umstände eingreifen, je weiter hauptthalab- 
wärts sie gelegen sind, um so mehr an Länge zunehmen, 
so dals die Wasserscheide hinter ihnen mit dem Hauptflufs 
in der Richtung des Laufes des letztern divergiert, wie dies 
ebenfalls in Figur 1 gezeichnet wurde. 

Dem Einflusse der Erosionsbasis ist auch die Thatsache 
zuzuschreiben, dafs die Hügelländer sowohl in der Richtung 
ihrer eignen Flüsse, als auch in jener der sie begleitenden 
Sammelrinnen an Höhe abnehmen, und demnach die herr- 
schende Oberflächenneigung zwischen beiden Richtungen 
liest. 
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Der VI. deutsche Geographentag zu Dresden vom 28. bis 30. April 1886. 


.Der Verlauf des VI. deutschen Geographentages, welcher 
in der Woche nach Ostern vom 28. bis 30. April in Dresden 
stattfand, stimmte vollkommen mit seinen Vorgängern über- 
ein; in der Wahl der Vorträge, Arrangement der Aus- 
stellung, in den geselligen Zusammenkünften trat ein Unter- 
schied von den bisherigen Versammlungen nicht hervor. 
Nur in der Zahl der Teilnehmer war ein grolser Abstand 
bemerkbar, aber man würde einen Irrtum begehen, wenn 
man hiernach auf eine Abnahme der Teilnahme an diesen 
Zusammenkünften, welche einerseits das allgemeine Interesse 
an geographischen Forschungen wecken, anderseits den 
Fachmännern durch Diskussion streitiger Fragen und Vor- 
bringen neuer Gesichtspunkte Anregung zu gründlichen 
Untersuchungen geben soll, schliefsen wollte. Die bisher 
nicht erreichte Zahl der Teilnehmer in Hamburg war teil- 
weise in lokalen Verhältnissen begründet, wie denn dort 
die Stadt und nächste Umgebung den höchsten bisher er- 


reichten Prozentsatz der Teilnehmer stellte. Die geringere 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VI. 


Teilnahme in Dresden ist hauptsächlich in dem bereits 
eingetretenen Schluls der Schulferien und dem nahe bevor- 
stehenden Schlufs der Universitätsferien zu suchen, durch 
welchen zahlreiche, sonst regelmälsige Besucher abgehalten 
wurden, in Dresden sich einzufinden ). Auch die gleich- 
zeitig stattfindende Generalversammlung des Deutschen Ko- 
lonialvereins dürfte den Besuch des Geographentages beein- 
trächtigt haben. 

Die grofse Reihe der Vorträge eröffneten in der in 
Gegenwart des Königs von Sachsen abgehaltenen 1. Sitzung 


1) Die Teilnahme an den bisherigen Geographentagen war folgende: In 
Berlin ca 70, in Halle 434, in Frankfurt a. M. 504, in München 345, 
in Hamburg 633, in Dresden (nach vorläufiger Zusammenstellung) 333, 
und zwar waren von diesen 196 aus Dresden und Umgegend, 51 aus 
Sachsen, 24 aus Mitteldeutschland, 39 aus Nord- und Westdeutschland, 
5 aus Süddeutschland, 18 aus dem Auslande (8 aus Österreich - Ungarn, 
4 aus der Schweiz, 2 aus den Niederlanden, 2 aus Rufsland, 1 aus Ru- 
mänien, 1 aus den Vereinigten Staaten. Die Versammlungsorte selbst 
stellten folgenden Prozensatz der Teilnehmer; Berlin nicht festzustellen, 
Halle 51 Prozent, Frankfurt a.M. 70 Prozent, München 65 Prozent, Ham- 
burg 76 Prozent, Dresden 59 Prozent. 
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Leutnant von Francois’ Mitteilungen über seine Reisen im 
südlichen Kongogebiete, über die mit Leutnant Wilsmann 
ausgeführte Fahrt auf dem Kassai und die in Begleitung des 
Missionars Grenfell durchgeführte Aufnahme des Tschuapa 
und Lulongo und ihrer Tributäre Bussera und Lopuri. Der 
Reisende schilderte die physikalische Beschaffenheit der durch- 
wanderten Gegenden, ihre Bewohner, deren Thätigkeit und 
Lebensweise, Tier- und Pflanzenwelt und berührte auch 
die Streitfrage über die Nutzbarkeit des Kongo-Beckens, 
indem er es mit Recht für ganz undenkbar erklärte, 
dals ein Gebiet von mehr als 2 Mill. qkm, welches eine 
Bevölkerung von vielen, zum Teil sehr gedrängt ansässigen 
Millionen ernähre, gar keine die Ausbeutung lohnende 
Produkte bieten solle. v. Francois stellt sich nach seinen 
auf einer Wanderung und Wasserfahrt von 4500 km Länge 
gesammelten Erfahrungen vollständig auf Seite von Leut- 
nant Wilsmann. Zugleich verteidigte er auch die Möglich- 
keit einer Besiedelung des südlichen zentralen Kongogebietes 
durch Europäer, welche bei einiger Vorsicht selbst bei 
sonnigen Tagen 4% Stunden im Freien arbeiten können. 
Die Erschliefsung des Kongobeckens erwartet auch er von 
der Anlage einer Eisenbahn am untern Kongo, welche die 
Ansiedelungen begünstigen müsse. 

Prof. Dr. E. Naumann gab einen Einblick in die Schwie- 
rigkeiten, welche der von ihm übernommenen Aufgabe einer 
geologischen Aufnahme Japans entgegenstanden. Um die 
Grundlage dieses Werkes zu schaffen, war die Ausführung 
einer topographischen Aufnahme nötig, für welche erst die 
den Japanern herangebildet werden 
mulsten; die geringe Schulung derselben, der Mangel an 


Mitarbeiter unter 


Mitteln, endlich der von der Bevölkerung entgegengebrachte 
Widerstand verhinderten denjenigen Malsstab an Gründlich- 
keit, welcher in Europa an derartige Werke gelegt wird. 
Prof. Naumann berichtete über den Stand der Aufnahmen 
nach fünfjähriger Thätigkeit und schilderte in kurzen Zügen 
den Aufschlufs über den orographischen Aufbau der süd- 
lichen Inseln, welchen die Aufnahmen bereits gegeben. 
Leider erfolgt die Veröffentlichung der Berichte in japa- 
nischer Sprache, sie sind deshalb für Europäer nicht zu- 
gänglich, werden aber auch nur von sehr wenigen Japanern 
gelesen und verstanden. 

Die Untersuchungen, welche Dr. Leipoldt über die Er- 
hebung des Meeresspiegels an den Festlandküsten anstellte, 
gipfelten in dem Vorschlage, die Beobachtungen des Queck- 
silber-Barometers zur Kontrolle der Pendelmessungen zu 
benutzen, da diese zu bedeutende und widerspruchsvolle 
Abweichungen für die Höhe des Meeresspiegels vom nor- 
malen Sphäroid ergeben hätten. In der anschliefsenden 
Debatte wies der Leiter der deutschen Seewarte, Geh. 
Admiralitätsrat Prof. Dr. Neumayer, auf das Helmertsche 


Werk „Theorien der höhern Geodäsie“ hin, welches in 
bahnbrechender Weise den verschiedenen Wert der Pendel- 
beobachtungen aufgedeckt und nahgewiesen habe, welche 
Korrekturen namentlich bei ältern Serien anzuwenden sind, 
um deren Ergebnisse mit neuern Untersuchungen ver- 
gleichen zu können. 

In seinen Erörterungen über Küsteneinteilung und 
Küstenentwickelung in verkehrsgeographischem Sinne suchte 
Prof. Hahn die Aufmerksamkeit der Geographen der lange 
wenig beachteten Gestaltung der Küsten zuzuwenden und 
namentlich zu eingehenden Untersuchungen an Ort und 
Stelle aufzufordern, auf welche Weise die Küste entstanden 
sei, welche Kräfte an ihrer Umgestaltung thätig seien, wie 
dieselbe ihre Wirksamkeit äulsere, welchen Einflufs die 
Küsten auf Verkehr und Ansiedelung ausüben. Ein reiches 
Material sei bereits in den Seekarten und namentlich in 
den Segelhandbüchern verborgen, welche viel zu wenig 
ausgenutzt würden. Eine Reihe von typischen Erscheinungen 
der Küstengestaltung empfahl der Vortragende nach ihrem 
charakteristischen örtlichen Auftreten als normännische, 
mediterrane, jütische &c. Küstenform zu bezeichnen. 

In warmer Verteidigungsrede wies Dr. P. Lehmann 
auf Kants Bedeutung für die Geographie hin, welche durch 
seine hervorragenden Leistungen auf andren Gebieten bisher 
vielfach verkannt worden sind. Die beiden Ausgaben seiner 
physischen Geographie sind ungeeignet, Kants Bedeutung 
zu würdigen, da sie teils entstellt, teils ohne sein Wissen 
veröffentlicht wurden. Kants Arbeiten in der physischen 
Erdkunde, seine Untersuchungen über die Erdumdrehung, 
Erklärungen geologischer Formationen, Beobachtungen me- 
teorologischer Erscheinungen, vorzüglich die Erklärung der 
Passatwinde, sind um so mehr der Anerkennung wert, als 
er niemals fremde Länder gesehen hat, und selbst die 
Kenntnis von Gebirgsformen ihm fehlte. 

In flüchtigen Umrissen skizzierte Prof. Egli die Ent- 
wickelung der Ortsnamenkunde, die von England und Frank- 
reich ausging und erst nach dem Dreifsigjährigen Kriege 
in Deutschland festen Fuls falste. Aus der Zeit vor 1600 
sind höchstens 50 Schriften über diesen Zweig der Geo- 
graphie zu ermitteln, von 1600—1840 sind bereits 270 
zu verzeichnen, bis 1870 steigerte sich die Zahl auf 740 
Nummern, während in den letzten 15 Jahren, bis 1885, 
nicht weniger als 1100 Untersuchungen über die Bedeutung 
der Namen von Ländern, Orten, Flüssen, Gebirgen &c an- 
gestellt worden sind. BO 

Für die grofse Wichtigkeit, welche die Erschliefsung 
Sibiriens für die Wissenschaft wie für die Weltwirtschaft 
zur Folge haben wird, brachte Dr. E. Petri eine grofse 
Reihe von Nachweisen. Die topographischen wie die oro- 
graphischen Verhältnisse sind noch wenig erforscht, wie 
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selbst die treffliche russische Generalstabskarte von 1884 
darthut. Die Untersuchungen über die Vergletscherungen, 
über Reliktenseen sind noch nicht auf dieses jungfräuliche 
weite Gebiet ausgedehnt; die Klimatologie wird in den 
einfachen, aber ungeheure Räume umfassenden Verhält- 
nissen der Oberflächen - Gestaltung wichtige Aufschlüsse er- 
warten dürfen. Ebenso werden Flora, Fauna ‘und endlich 
die Menschen selbst, die, noch wenig beeinflulst von euro- 
päischer Kultur, alle Stufen der Entwickelung vom wan- 
dernden Jägerstamme bis zum selshaften Ackerbauer ver- 
treten, reichen Stoff der Ausbeute gewähren. Trotz der 
bereits mehr als ein Jahrhundert betriebenen raubbau- 
mälsigen Ausbeutung Sibiriens, namentlich seiner Pelztiere, 
seines Goldes, seines Ackerlandes, sind die Schätze Sibiriens 
als unabsehbar zu bezeichnen, welche erst gehoben werden 
können, wenn durch Gewährung von Selbstverwaltung, Auf- 
hören der Deportation, bessere Kommunikationen eine freie 
Ansiedelung begünstigt wird. Diese Mitteilungen fanden 
noch Ergänzung durch Dr. Woeikow, welcher der Anlage 
einer Schmalspurbahn von Tomsk nach Irkutsk gegen den 
Bau von Kanälen zur Verbindung der verschiedenen, einen 
grolsen Teil des Jahres durch Frost unzugänglichen Wasser- 
stralsen den Vorzug gab. Prof. Wagner schob die Schuld 
für die geringe Kenntnis sibirischer Verhältnisse in Europa 
dem Umstande zu, dafs die Resultate russischer Forschungen, 
weil fast ausschlielslich in russischer Sprache veröffentlicht, 
Sein Wunsch, 
diese Untersuchungen durch Übersetzungen den westeuro- 


der Benutzung wenig zugänglich seien. 


päischen Geographen zu erschlielsen, wie es einst Ermans 
Archiv gethan, darf um so mehr auf Anklang rechnen, als 
selbst die Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft von der zeit- 
weilig angewandten Methode, ihren Publikationen Referate 
in französischer Sprache beizufügen, wieder Abstand ge- 
nommen hat. 

Die Notwendigkeit einer schärfern Be-grenzung geo- 
graphischer Begriffe, über deren Benennung in Lehr- 
büchern noch vielfache Unklarheit herrsche, betonte Dr. O. 
Schneider durch das Beispiel der schlechthin mit Steppe 
bezeichneten Erscheinungsformen, welche sowohl die ei- 
gentliche Steppe der subtropischen Gebiete, die Savannen 
der Tropen als auch die Tundren der arktischen Gegenden 
umfasse. Eine hierauf bezügliche Resolution wurde vom 
Vortragenden zurückgezogen, nachdem Prof. Wagner, wel- 
cher sich auch für möglichst genaue Klassifikation aussprach, 
das Thema für nicht spruchreif erklärt hatte. 

Einige Angelegenheiten, welche schon frühere Geogra- 
phentage beschäftigt hatten, standen wieder zur Verhand- 
lung. Aus dem fortlaufenden Berichte der Zentralkommis- 
sion für deutsche Landeskunde ist hervorzuheben, dafs nach 
Wunsch des V. Geographentages durch Kooptierung von 


Bibliothekar Dr. Richter eine Kraft gewonnen wurde, welche 
namentlich für die Zusammenstellung der Bibliographien 
beratend eintreten wird. Ein Normalschema für die mög- 
lichst praktische Einrichtung dieser Wegweiser in der Litte- 
ratur ist bereits von demselben verfalst und von der Zen- 
tralkommission verteilt worden. Auf Veranlassung der Zen- 
tralkommission hat der Verein für Erdkunde in Dresden 
ein Verzeichnis sämtlicher Forscher auf dem Gebiete deut- 
scher Landeskunde unter besonderer Hervorhebung des von 
einem jeden gepflegten Spezialstudiums herausgegeben ; dieses 
Verzeichnis gelangte während des Geographentages zur Ver- 
teilung. Einen weitern Schritt zur Lösung ihrer Aufgabe 
hat die Zentralkommission gethan durch die Anregung von 
Monographien zur Landeskunde, von denen bereits fünf er- 
schienen sind. | 

Die Begründung eines fortlaufenden geographischen Re- 
pertoriums, für welches Prof. v. Richthofen bereits in Mün- 
chen die Anregung gegeben hatte, war durch die Einrich- 
tung des Litteraturberichtes in diesen „Mitteilungen“ bereits 
zur Ausführung gekommen, welcher, wie der Antragsteller 
ausführte, allen Anforderungen entspreche; er sprach zu- 
gleich den Wunsch aus, dafs eine gröfsere Anzahl von Mitar- 
beitern sich an diesem Werke beteilige, und dafs von seiten 
der Verleger, namentlich der aufserdeutschen, das Unter- 
nehmen, welches den Geographen die wünschenswerte Orien- 
tierung in der grolsen Zahl geographischer Publikationen 
verschaffe, die erforderliche Unterstützung erhalte. Das 
Mandat der Kommission von drei Mitgliedern wurde auf ein 
weiteres Jahr verlängert, um über die Möglichkeit einer 
etwaigen Erweiterung der Berichte mit dem Herausgeber sich 
ins Einvernehmen zu setzen. Auf Vorschlag des Referenten 
sprach der Geographentag dem Verfasser der Litteratur- 
berichte, Prof. Supan, den Dank für sein Unternehmen aus, 

Zu einer längern Debatte, welche aber eine Klärung 
der entgegenstehenden Ansichten nicht brachte, gaben die 
Ausführungen von Direktor Matzat, wie das Zeichnen beim 


_ geographischen Unterrichte gehandhabt werden solle, Ver- 


anlassung. Durch die von ihm angewandte Methode wird 
die Lage von einzelnen Orten nicht nach den Graden, son- 
dern durch die mittels konzentrischer Kreise zu ermittelnde 
Entfernung von einem Hauptorte bestimmt. Bei der Dar- 
stellung der orographischen Verhältnisse wird nicht nur 
die Richtung und Lage der Gebirge, sondern auch ihre 
Abdachung und Höhe in möglichst einfacher Weise zur 
Anschauung gebracht. Während Dr. Schneider vor einer, 
bereits auf dem ersten Geographentage zurückgewiesenen 
Überschätzung des Zeichnens und der darauf begründeten. 
Beurteilung des Wissens bei den Schülern warnte, traten Pri- 
vatdozent Dr. Regel und Schulrat Dr. Krosta unter Aner- 
kennung der durch Zeichnen gewonnenen Resultate für 
23% 
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möglichst einfache Karten ein, wodurch eine Überbürdung 
der Schüler verhindert werde. 

Gerade die Debatte über diesen Gegenstand lälst es 
wünschenswert erscheinen, da/s die Einrichtung, welche 
sich namentlich in München bewährt hat, durch Ernennung 
eines zweiten Referenten die Erörterung verschiedener An- 
schauungen zu fördern, auch fernerhin mehr befolgt werden 
möge. Die Auseinandersetzungen würden allerdings längere 
Zeit in Anspruch nehmen, aber voraussichtlich mehr zur 
Klärung der Ansichten beitragen. Eine Beschränkung der 
Vorträge mülste jedenfalls erfolgen, um genügende Zeit für 
eingehende Erörterungen zu gewinnen. Dafs eine solche 
Beschränkung dem Geographentage zum Nachteile gereichen 
würde, ist wohl nicht zu befürchten; es dürfte unsrer An- 
sicht nach ein Vormittag für Vorträge, welche eine Debatte 
nicht hervorrufen werden, wie Berichte über Entdeckungs- 
reisen, die man gedruckt mit ebensoviel Vergnügen und viel- 
leicht mit mehr Nutzen lesen wird, genügen, um die Erwar- 
tungen weiterer Kreise zu befriedigen. Bereits im vorigen 
Jahre wurde an dieser Stelle der Wunsch ausgedrückt, dafs 
eine Beschränkung in dem Malse des Gebotenen erfolgen 
möge. Dieselbe ist teilweise eingetreten, aber immer- 
hin war die Zahl der Vorträge noch zu grolfs, so dafs aus 
Rücksicht auf die noch zur Verhandlung stehenden Gegen- 
stände eine Diskussion teils gar nicht begonnen, teils bald 
abgebrochen werden mulste. Das Programm gelangte leider 
auch diesmal so spät in die Hände der Mitglieder, dafs 
“ eine eingehende Vorbereitung wenigstens erschwert war. 
Den Wünschen der zahlreichen Lehrer, welche sich an den 
Geographentagen beteiligen, dürfte eine gröfsere Berück- 
sichtigung schulgeographischer Fragen gerecht werden. Eine 
gleichmälsigere Verteilung der Verhandlungen zwischen den 
schulgeographischen, den sogenannten akademischen Fragen 
und allgemein interessierenden Vorträgen ist wohl ohne 
grolse Schwierigkeiten zu erzielen. 

In einer Beziehung zeigte sich ein wesentlicher Fort- 
schritt auf diesem Geographentage gegen die Vorgänger, 
nämlich in der Beteiligung seitens der Deutschen Geogr. 
Gesellschaften, von denen die Vereine in Berlin, Leipzig, 
Halle, Hamburg, Jena, Königsberg i./Pr., Greifswald, Kassel, 
Stettin und der Deutsche Kolonialverein vertreten waren; 
von aufserdeutschen Geographischen Gesellschaften waren 
Vertreter zugegen seitens der Vereine zu Amsterdam, Wien, 
Budapest, Bukarest, Bern, St. Gallen und Neuchätel. Die 
Verwirklichung des Zieles, dessen Erstrebung die Veran- 
lassung zu den Geographentagen gegeben hat, ein einigen- 
des Band zwischen den deutschen Gesellschaften herzu- 
stellen, ist dadurch wieder mehr in den Vordergrund ge- 
treten. Eine solche Annäherung der Deutschen Geogra- 
phischen Gesellschaften wird allerdings die teilweise noch 


gehegte Hoffnung auf eine Verschmelzung derselben zu einer 
Allgemeinen Deutschen Geographischen Gesellschaft nicht 
verwirklichen; wohl aber kann diese Annäherung in Zukunft 
dazu führen, dals die Geographentage zur Förderung ge- 
meinschaftlicher Unternehmungen seitens verschiedener Ge- 
sellschaften den Anlals geben werden. Da gegenwärtig eine 
grofse Zahl der Deutschen Geographischen Gesellschaften die 
Unterstützung landeskundlicher Studien sich angelegen sein 
lälst, so wäre ein Zusammenwirken der Zentralkommission 
für Landeskunde in gemeinschaftlichen Beratungen mit den 
Vertretern der einzelnen Vereine während der Geographen- 
tage wohl zu ermöglichen. 

Die Ausstellung, auch in diesem Jahre ein Anziehungs- 
punkt des Besuches, bot in manchen Teilen viele erfreu- 
liche und lehrreiche Erscheinungen, welche sich sonst selten 
in solcher Anschaulichkeit und Reichhaltigkeit nebeneinan- 
der finden. 

In geradezu imponierender Weise wurden die Leistun- 
gen der staatlichen sächsischen Kartographie vor Augen 
geführt, wie sie in den Landesaufnahmen niedergelegt sind. 
Neben einigen ältern Blättern aus dem 16. Jahrhundert, 
von Münster, Ortelius, Mercator, welche nach den dürftigen 
Hilfsmitteln der damaligen Zeit nur die relative Lage der 
einzelnen Orte zeigte, erregte die erste, durch Matth. Oeder 
1586— 1607 ausgeführte Landesvermessung infolge ihrer 
noch jetzt leicht zu erweisenden Genauigkeit die ihr ge- 
bührende Aufmerksamkeit. In weit höherm Grade aber 
wurde diese noch den Originalaufnahmen zu teil, welche 
von Joh. G. Lehmann, dem wissenschaftlichen Begründer 
der noch jetzt angewandten, wenn auch in Einzelheiten ab- 
geänderten Darstellungsweise des Terrains auf Karten, aus- 
gestellt worden waren; aulser seinen Originalaufnahmen aus 
dem sächsischen Grenzgebirge, welche seit 1819 durch 
Oberreit zu dem Topographischen Atlas von Sachsen er- 
weitert wurden, lagen noch eine Reihe von Schlachtplänen 
von Lehmann vor, Blätter, die eines eingehenden Studiums 
wert sind. Neben der 1862—1870 unter Oberst Peters 
ausgearbeiteten Topographischen Karte in 1:100000 lagen 
eine grolse Zahl von Blättern der neuern Aufnahme in 
1:25000, in welcher die Terraindarstellung durch Höhen- 
kurven von 10 zu 10m eingetragen ist, aus; das Tableau 
von 25 Blättern dieses Werkes, welche das Gebiet auf bei- 
den Ufern der Elbe von Schandau bis Meilsen enthalten, 
machte einen höchst wirkungsvollen Eindruck, erreichte 
aber doch nicht die Wirkung, welche einzelne zusammen- 
gesetzte Sektionen der auf derselben Grundlage beruhenden 
Karten der Geologischen Spezialkarte vermöge ihres Kolo- 
rites erzielten. Besonders eindrucksvoll war das Bild, wel- 
ches die Wandkarte der Granite des westlichen Erzgebirges 
und ihrer Kontakthöhe gewährte. Zu erwähnen sind an 
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dieser Stelle eine reichhaltige Sammlung von Plänen, welche 
die Entwickelung der Stadt Dresden seit dem 15. Jahr- 
hundert zeigten, sowie eine Zusammenstellung von Berg- 
werkskarten von Freiberg und Burgk, enthaltend Gruben- 
Über die Ar- 
beiten der europäischen Gradmessung im Königreich Sachsen 


risse, Bergkarten, Profile, Ansichten &c. 


orientierten die Publikationen :des Geodätischen Instituts in 
mehreren Karten und Jahresberichten. 

Die vom Meteorologischen Institute in Chemnitz aus- 
gestellten Gegenstände waren graphische Darstellungen, 
welche sich auf die laufenden Arbeiten, namentlich auf die 
täglichen Wetterberichte beziehen, ferner Vorarbeiten für 
kartographische Darstellungen der einlaufenden Beobach- 
tungen, an denen namentlich Untersuchungen über den 
Einflufs der Terrainverhältnisse auf die Witterungen anzu- 
stellen sind, bereits ausgeführte Verarbeitungen von Beob- 
achtungsmaterial, und endlich eine Zusammenstellung der 
Publikationen des Instituts. 

Namentlich für die Lehrer der Geographie von Inter- 
esse war Dr. O. Schneiders geographische Schulsammlung, 
welche in grolser Auswahl ein umfassendes Anschauungs- 
material enthält, um dem Schüler das vor Augen zu füh- 
ren, wovon ihm im geographischen Unterrichte Mitteilung 
gemacht wird. Erzeugnisse der Natur, der Industrie aller 
Erdteile, neben dem Rohprodukt die Verarbeitung dessel- 
ben, Abbildungen, namentlich Photographien von mensch- 
lichen Typen, verschiedenen Formationen, besonders charak- 
teristischen Landschaften &c. liefsen erkennen, mit welchen 
reichen Mitteln der begeisterte Schöpfer der Sammlung den 
Unterricht zu beleben weils. Nachahmenswert ist sein 
Beispiel unbedingt, ob es aber vielen Lehrern gelingen 
wird, die entgegenstehenden Hindernisse, namentlich den 
Mangel an Mitteln, zu besiegen, muls so lange fraglich 
erscheinen, als der Unterricht in der Erdkunde noch als 
Nebensache behandelt wird. 

Einen hervorragenden Glanzpunkt der Ausstellungen 
bildeten zahlreiche bildliche Darstellungen, Gemälde, Zeich- 
nungen, Photographien, welche allerdings nicht systema- 
tisch über einzelne Gebiete der Erde gesammelt waren. 
Einen Einblick in die aulserordentlich umfangreiche Thätig- 
keit, welche Dr. A. Stübel während seiner zehnjährigen 
Expedition ausgeübt hat, gewährte die Ausstellung von 
Ölgemälden, Landschaften und Volkstypen aus Ecuador 
darstellend, welche ein von ihm selbst herangebildeter junger 
Maler von Heiligenbildern, Rafael Troya, in seinem Auf- 
trage angefertigt hatte; Dr. Stübel hatte den Mitgliedern 
des Geographentages einen besondern Katalog über diesen 
Teil seiner Ausstellung zur Verfügung gestellt, welcher 
durch Umrifsskizzen und Erläuterungen namentlich Auf- 
schlufs über die Topographie der dargestellten Gegenden 


gab. Abbildungen ethnographischer Gegenstände aus Süd- 
amerika aus vorspanischer und spanischer Zeit, Material 
eines in Vorbereitung befindlichen Werkes, veranschaulich- 
ten Kultur und Industrie südamerikanischer Völker in alter 
und neuer Zeit. Beim Betrachten dieser reichen Samm- 
lungen konnte man sich unwillkürlich des Bedauerns nicht 
erwehren, dafs die Ergebnisse dieser an Resultaten sowohl 
für Topographie, Geologie, Ethnographie, Archäologie über- 
reichen Expedition nur langsam zur Verarbeitung gelangen, 
und dafs noch jetzt ein übersichtlicher Bericht, ein Reise- 
werk über ihren Verlauf, in welchem die landschaftlichen 
Darstellungen die ihnen gebührende Beachtung finden wür- 
den, dem Geographen noch nicht zugänglich ist. 

Ebenfalls aus Südamerika stammen A. Goerings Aqua- 
relle, welche Natur- und Volksleben in Venezuela und 
Argentinien behandeln. Erwähnenswert sind die Abbildun- 
gen der durch Humboldts klassische Schilderung bekannten 
Guacharo-Höhle. Eine grofse Serie von Photographien aus 
Mexiko lieferte Dr. E. Deckert. Die Auckland-Inseln waren 
durch 50 Photographien vertreten, welche H. und J. Krone 
während der deutschen Expedition zur Beobachtung des 
Venus-Durchganges 1874/75 aufgenommen hatten. Land- 
schaften von Madeira und den Kanarischen Inseln stellten 
Bleistiftskizze und Aquarelle von OÖ. v. Alvensleben dar. 
Die Originale der in seinem Prachtwerke über Russisch- 
Turkestan, Buchara, Chiwa und Transkaspien teilweise re- 
produzierten Photographien, ca 300 an Zahl, waren von 
H. Moser auf Charlottenfels ausgestellt. In bunter Ab- 
wechselung bieten sie Szenen aus dem Volksleben, Typen 
der verschiedenen Stämme, Gebäude, Persönlichkeiten u. dgl. 
und lassen den durch Rufslands Vordringen ausgeübten 
Einfluls erkennen. Von dem gerade aus Japan zurück- 
gekehrten Ingenieur Curt Netto stammte eine beträchtliche 
Sammlung von Aquarellen aus Siam, Indien, China und 
Japan. 

In weit eingehenderer Weise gestattete einen Einblick 
in das Leben und Treiben des Volkes, in die Natur von 
Japan Dr. Naumanns umfassende Ausstellung, welche mehr 
als 200 Nummern zählte; ein geringer Bruchteil war be- 
reits auf der vorjährigen Ausstellung in Hamburg vertreten 
gewesen. Erstaunlich ist die Summe der Leistungen, welche 
Dr. Naumann in kaum fünf Jahren angebahnt und teilweise 
zur Vollendung gebracht hat, zumal in anbetracht der 
Schwierigkeiten, welche seinen Arbeiten durch den gänz- 
lichen Mangel an geschulten Zeichnern und Graveuren ent- 
gegenstanden. Ebenso erstaunlich aber sind auch die Fort- 
schritte, welche die Japaner in der technischen Herstellung 
von Kartenwerken gemacht haben. Von der topographischen 
Rekognoszierungskarte in 1:400000 lagen die den nörd- 
lichen Teil der Hauptinsel umfassenden Sektionen in zwei 
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Ausgaben, mit lateinischer und mit chinesischer Schrift 
versehen, von der Spezialkarte in 1:200000 die Blätter 
Yokohama, Kadzusa und Idzu ebenfalls in zwei Ausgaben 
aus. Zahlreiche Originalskizzen, Melstischblätter, Entwürfe, 
Tabellen, zum Teil von japanischen Hilfsarbeitern .ange- 
fertigt, illustrieren die bei der Aufnahme erfolgte Methode. 
Berichte an die japanische Regierung und mehrere Ver- 
öffentlichungen Dr. Naumanns gaben einen Einblick in die 
gewonnenen Resultate. Aufserdem hatte derselbe eine grolse 
Zahl von Photographien und Aquarellen vorgelegt, welche 
namentlich den verschiedenen Charakter des Landes nach 
der geologischen Formation erkennen lielsen. 

Nicht sehr reichhaltig war die Zusammenstellung der 
Kolonial-Litteratur. Sie umfafste nur 25 Nummern und 
zeigte dadurch deutlich, dafs in Deutschland das Inter- 
esse für Kolonien noch nicht sehr bedeutend ist. Nur zum 
Teil erfreulich war die Ausstellung der neuesten geographi- 
schen Litteratur, 1885—86, welche allein auf dem Gebiete 
der Reisewerke eine wesentliche Bereicherung erfahren 
hatte, und selbst diese ist gröfstenteils ausländischen Ver- 
fassern zuzuschreiben, deren Werke durch Übersetzungen 
dem deutschen Publikum zugänglich gemacht wurden, z.B. 
Thomsons Durch Massai-Land, Johnstons Kilima-Ndscharo, 
Stanleys Kongo, Chalmers und Gills Neuguinea, Norden- 
skiölds Grönland, Lansdells Russisch Zentralasien u.a. An 
neuern Werken von deutschen Besuchern sind zu nennen 
Ratzels Völkerkunde, Richthofens Führer, A. B. Meyers 
Gurina, Flegels Lose Blätter, Stolls Guatemala, Stelzners 
Geologie von Argentinien, Eglis Geographische Namenkunde. 
Weniger fruchtbar war das verflossene Jahr in Veröffent- 
lichung von bedeutenden Kartenwerken gewesen. Den 


ersten Rang nahm unter diesen unstreitig Habenichts Spezial- 
karte von Afrika ein, welche trotz der detaillierten Aus- 
führung auch als Wandkarte eine ganz bedeutende Wirkung 
ausübte. Von Richthofens Atlas von China war die zweite 
Lieferung erschienen, von Berghaus’ Physikalischem Atlas 
war die erste Lieferung vorhanden; Linggs Erdprofil der 
Zone von 31°—65° N.Br. in 1:1000000, welches bereits 
in München als Zeichnung berechtigtes Aufsehen erregte 
(s. Mitteil. 1884, S. 195), lag in sechs Blatt, in sauberm 
Kupferstich ausgeführt, vor; Brackebuschs Karte der west- 
lichen Provinzen von Argentinien, die im Wiener Militär- 
Geogr. Institut ausgeführte Karte von Griechenland in 
1: 300000, Debes’ Physikalische Erdkarte, die jetzt voll- 
endete, im Wiener Militär-Geogr. Institut bearbeitete Karte 
von Mitteleuropa in 1: 750000 erschöpfen, abgesehen von 
neuen Auflagen älterer Karten, die Thätigkeit des deutschen 
Buchhandels auf diesem Gebiete. 

Gerade in anbetracht dieser nicht zu leugnenden Dürftig- 
keit dürfte es wünschenswert sein, wenigstensin der Ausstel- 
lung neuer Publikationen eine längere Pause eintreten zu las- 
sen. Es ist ja erklärlich, dafs der Ortsausschuls eines jeden 
Geographentages die Veranstaltung einer Ausstellung wün- 
schen wird, da dieselbe einen wesentlichen Anziehungspunkt für 
das Publikumbildet. Dieselbe könnte sich aber wohl auf lokale 
Publikationen, ältere wie neuere, beschränken, während den 
Schriftstellern, Kartographen und der deutschen Verlags- 
thätigkeit eine mindestens zweijährige Pause einzuräumen 
ist, um mit bedeutenden und wertvollen Werken hervor- 
zutreten. 

H. Wichmann. 
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Allgemeines. 

Fragebogen über die Schneeverhältnisse in G@ebirgen. — „Zu 
den wenig beobachteten Erscheinungen der physikalischen 
Geographie unsrer Gebirge gehören die Schneeverhältnisse. 
Die Erforschung der Tiefe, Ausdehnung und Dauer 
der Schneedecke und Schnee- oder Firnflecke 
im Gebirge verspricht wertvolle Resultate für Geographie, 
Geologie und Meteorologie. Der Schnee ist von Wichtig- 
keit für die Bodenbildung, indem er eine grofse Masse klei- 
ner Bestandteile organischer und unorganischer Natur wie 
in einem Siebe sammelt, den Boden vor Abwehung, den 
Pflanzenwuchs vor Frost schützt. Er ist von bekanntem 
Einfluls auf die Durchfeuchtung des Bodens, den Quellen- 
reichtum und den Höhestand fliefsender und stehender Ge- 
wässer. Die Rückwirkung ausgedehnter Schneedecken auf 
die Temperatur der Luft ist ein grofses Problem der Klimato- 
logie. Die vielseitige Bedeutung des Schnees für Land- 


und Forstwirtschaft, besonders in den Alpen, braucht nur 
angedeutet zu werden. Es bedarf wohl keiner ausführ-. 
lichern Begründung, wenn wir an alle Freunde der Erd- 
kunde, welche in der Lage sind, der Schneelagerung in den 
Gebirgen ihre Beobachtung zuzuwenden, die Bitte richten, 
nebenstehende Fragen zu berücksichtigen und eventuell 
Antworten auf dieselben dem Unterzeichneten übermitteln 
zu wollen.* ; 


= 


1. Wann fällt der erste Schnee auf den Bergen in der Umgebung Ihres 
Wohnortes? Wie hoch sind diese Berge? Wenn Aufzeichnungen vor- 
handen sind, bittet man um Angabe des Datums. 

2. Von welcher Zeit an liegt die vollständige oder mit Lücken dauernde 
Schneedecke ? 

3. Wann bleibt gewöhnlich der Schnee in Ihrem Wohnorte selbst liegen? 
Wie hoch ist Ihr Wohnort? 

4. Werden im Laufe des Winters die Berge Ihrer Umgebung zeitweilig 
schneefrei? In weleher Höhe und auf welcher Seite geschieht dies 
am frühesten ? 

5. Wann verschwindet der gröfste Teil der winterlichen Schneedecke? 
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6. Wie lange bleiben die letzten Reste derselben liegen ? 

7. Wie weit erstreckt sich gewöhnlich die bleibende Schneedecke nach 
unten hin? 

8. An welchen Stellen liegt gewöhnlich in Ihrer Gegend der Schnee am 
tiefsten ? 

9. Wo häuft der Wind in Ihrer Umgebung die gröfsten Schneewehen an’? 
Wie verhalten sich zu denselben die verschiedenen Abhänge der Berge 
oder Höhenzüge ? 

10. Welchen Einflufs üben die Bodenformen auf das Liegenbleiben des 
Schnees? Man beachte besonders die Abhänge von verschiedener Steil- 
heit, Gipfel, Schluchten, Thalhintergründe, Mulden. 

11. Welchen Einfluls übt die Beschaffenheit der Oberfläche, je nachdem 
diese Stein, Geröll, Sand, Erde, auf das Liegenbleiben des Schnees ? 

12. Welchen Einflufs übt die Pflanzendecke und besonders der Wald auf 
das Liegenbleiben des Schnees ? 

13. Welchen Einflufs übt die Nähe des Wassers auf das Liegenbleiben des 
Schnees’? Auch Sümpfe und Moore sind dabei zu berücksichtigen. 

14. Welchen Einflufs übt die gröfsere oder geringere Durchlässigkeit des 
Bodens auf das Liegenbleiben des Schnees ? 

15. Nach welcher Zeit nimmt der Schnee körnige Beschaffenheit an? 
Unter welchen Verhältnissen geht er in Eis über? Man unterscheide 
körniges, blasiges und klares Eis. 

16. Bemerkt man Risse und Spalten in den Schneefeldern ? 

17. Beobachtet man Bewegung in den Schneefeldern oder lälst sich auf 
jene aus Spuren an Gegenständen ihrer Umgebung schlielsen ? 

18. Kommen gröfsere Rutschungen des Schnees (Lauinen) in Ihrer Gegend 
vor? Lassen sich die Ursachen derselben erkennen? Was kann von 
den Wirkungen derselben auf Boden und Vegetation (Wald) ausgesagt 
werden ? 

19. Welche auffallendern Formen beobachtet man an der Oberfläche des 
Schnees als Folge von Wind, Schmelzung oder andern Ursachen ? 

20. Treten deutliche Schiehtungen im Schnee hervor ? 

21. Wie grols ist der Einfluls, den Schneeschmelzen, auch winterliche, auf 
den Wasserstand der Flüsse und Seen Ihres Gebietes üben? In welcher 
Zeit nach dem Eintritt der Schmelzung macht sich derselbe geltend ? 

22. An welchen Wasserläufen bemerkt man zuerst die Wirkung der Schnee- 
schmelze? Verhalten sich die verschiedenen Abhänge eines Gebirges in 
dieser Beziehung verschieden ? 

München, Technische Hochschule. Professor Dr. Friedrich Ratzel. 


Europa. 


Durch Beschluls vom 8. Mai d. J. hat sich das Willem 
Barents-Komitee, welches in den Jahren 1878—84 Sommer- 
fahrten mit dem Segelschoner „Willem Barents“ in die 
Polargebiete, namentlich in das Barents-Meer ausführen 
liefs, sich aufgelöst, da bei den gegenwärtigen Verhältnis- 
sen keine Aussicht vorhanden ist, die nötigen Mittel zur 
Organisation neuer Expeditionen zu erlangen. Das Schiff 
soll verkauft, und der Ertrag nebst dem noch vorhan- 
denen Vermögen zur Gründung eines Willem Barents- 
Fonds verwandt werden, aus dessen Ertrage alljährlich et- 
waige Forschungsreisen unterstützt werden sollen. Da be- 
deutende Resultate in der Erforschung der Polargebiete 
mit einem kleinen Segelschiffe, wie der „Willem Barents“ 
ist, heutzutage nicht mehr zu erringen sind, die Anschaf- 
fung eines Dampfschiffes bei den beschränkten Mitteln des 
Komitees aber ausgeschlossen war, so kann die Auflösung 
desselben und die Verwendung der Mittel zu andern Unter- 
nehmungen nur gebilligt werden, so sehr auch die hier- 
durch wiederum sich zeigende Abnahme des Interesses an 
Polarforschungen zu beklagen ist. 

Der Professor an der Technischen Hochschule in Aachen, 
Dr. Arzruni, hat Ende April eine Reise nach dem Ural an- 
getreten, um zunächst die geologischen Verhältnisse in 
einem Teil des Hüttenbezirkes Newjansk zu untersuchen 
und diesen selbst kartographisch aufzunehmen. Eine noch 
wichtigere Aufgabe wird Professor Arzruni in dem zweiten 
Teil seiner Reise zu lösen suchen, nämlich die Herkunft 


! 


183 


der im südlichen Ural im Flüfschen Sakmara vorkommen- 
den Goldsande festzustellen, welche auch solche Mineralien 
enthalten, die in Brasilien mit Diamanten zugleich auf- 
treten. 

Asien. 

Kleinasien. — Dafs auch in vielbetretenen Gebieten 
ein sorgfältiger Beobachter, zumal wenn er ein geübtes 
Auge für die topographischen Verhältnisse hat, Bedeuten- 
des leisten wird, zeigen die Aufnahmen, welche Dr. Carl 
Diener im östlichen Teile von Meitel-Syrien gemacht und in 
einer detaillierten Karte in 1:500000 (Mitteil. der k. k. 
Geogr. Gesellschaft, Wien 1886, Heft 1 ff.) niedergelegt hat. 
Von Damaskus aus, dessen Umgegend auf zahlreichen Aus- 
flügen genau untersucht wurde, unternahm Diener drei 
gröfsere Exkursionen vom 11. bis 20. April 1885 nach dem 
Gipfel des Grofsen Hermon und in den südlichen Teil des 
Libanon, vom 30. April bis 14. Mai nach der Oase von 
Palmyra, welche Tour gemeinsam mit dem Archäologen 
Dr. B. Moritz ausgeführt wurde, vom 29. Mai bis 13. Juni 
nach Baalbek und den höchsten Erhebungen des Libanon. 
Eine letzte Exkursion von Beirüt aus führte den Reisenden, 
15.—23. Juni, nach Bhamdun, einem ergiebigen Fundorte 
kretazeischer Versteinerungen aus den Sandsteinen des Liba- 
non. Den Plan einer geologischen Detailaufnahme des Liba- 
non mulste Dr. Diener fallen lassen, da die topographische 
Grundlage zu einer solchen, diefranzösische „Carte du Liban 
von 1860—1861*, sich in den Details bei weitem nicht 
zuverlässig genug erwies. 

Aus dem Istituto Geografico Italiano in Rom ist eine 
von @. E. Frützsche bearbeitete, technisch sehr gut ausge- 
führte Karte von Armenisch- Oilieien im Malsstabe 1:1000000 
hervorgegangen, welche in manchen Punkten sowohl in der 
Situation wie in der Darstellung des Terrains von H. Kie- 
perts Karte der Asiatischen Türkei abweicht. Wodurch 
diese Abweichungen begründet sind, ist aus der Karte selbst 
nicht zu ersehen; dieselbe ist einem in armenischer Sprache 
verfalsten Werke: Sissuan, physische, geographische, histo- 
rische und wissenschaftliche Beschreibung vom armenischen 
Cilicien (Venedig, 1885) beigegeben. 

Sibirien. — Gerade nicht selten ereignet es sich, 
dafs ein Reisender, selbst wenn er als der erste in ein 
bisher verschlossenes Gebiet eindringt, tadelnd über Un- 
richtigkeiten der Karten sich ausspricht, als ob die Karto- 
graphen, die doch nur Aufnahmen oder Erkundigungen verar- 
beiten, die Urheber solch falscher Darstellungen wären. Auch 
de Dobbeler, welcher im Juli und August 1884 an einer 
Dampfschiffahrt vom Ob nach dem Tafsbusen — die erste, 
welche überhaupt stattgefunden hat — teilnahm, klagt über 
mangelhafte Karten, aber er selbst scheint nicht daran ge- 
dacht zu haben, durch irgend welche Aufnahmen zu einer 
Verbesserung derselben beizutragen. Am 19. Juli verliefs 
das Herrn H. Funck in Tobolsk gehörige Dampfboot Obdorsk, 
und nach vielen Beschwerden und Gefahren, welche durch 
das seichte Fahrwasser des Obbusens veranlalst wurden, 
gelangte es am 8. August in den Tafsbusen; am 11. August 
wurde das Ziel der Expedition, die Funckschen Faktoreien 
an der Mündung der Flüsse Tafs und Purr erreicht (Annal. 
d. Hydrogr. 1886, Nr. 4); de Dobbeler blieb in einem Block- 
hause an der Purrmündung zurück und trat am 2. Dezember 
mit einer Rentierkarawane auf dem Landwege die Rück- 


184 Geographischer Monatsbericht. 


reise an; in 24 Tagen gelangte er durch nie besuchtes 
oder wenigstens nie aufgenommenes Gebiet nach Surgut, 
von welcher Route Aufnahmen auch nicht gemacht zu sein 
scheinen, und von dort durch bekannteres Gebiet nach 
Tobolsk und Tjumen (Globus 1886, XLIX, Nr. 8 u. 9.) 

Iran und Turan. — Die transkaspische Evsenbahn, 
welche bereits über Askhabad hinaus bis Duschak auf einer 
Strecke 364 Werst (388km) vollendet ist, während die Er- 
öffnung der Fortsetzung bis Merw in wenigen Wochen zu 
erwarten sein wird, litt bisher an einem ganz unzuläng- 
lichen Landungsplatze; die Tiefe des Hafens Michailowsk 
ist so unbedeutend, dafs die nur 9 Fuls Tiefgang haben- 
den Schiffe des Kaspischen Meeres nicht bis in diese öst- 
lichste Ausbuchtung des Michael-Busens gelangen konnten. 
Sämtliche nach Transkaspien bestimmten Waren mulsten 
daher in Krasnowodsk in kleinere Barken umgeladen wer- 
den, wodurch grolse Verzögerungen verursacht wurden. 
Die Ausbaggerung eines tiefen Fahrwassers erwies sich als 
unzuverlässige Verbesserung, da die vorherrschenden Ost- 
winde wieder eine Versandung des Kanales herbeiführen ; 
das sicherste Auskunftsmittel, die Fortführung der Bahn 
um die Balchan-Bucht bis Krasnowodsk, einem vorzüglichen 
Hafen, würde der Terrainschwierigkeiten wegen grolse 
Kosten erfordern. Aus diesen Gründen ist ein drittes 
Projekt ausgeführt worden, die Fortführung der Bahn um 
24 Werst (25km) nach Westen bis auf die Insel Uzun-ada, 
welche durch eine Untiefe mit nur 1 F. Wasser vom Fest- 
lande getrennt ist. Die LDandungsstelle selbst hat eine 
Tiefe von 12 F. (3,7 m), so dafs also ein direkter Verkehr 
von allen Teilen des Kaspischen Meeres mit der transkaspi- 
schen Bahn eingeleitet werden kann. (Globus 1886, XLIX, 
Nr. 19.) Der neue Hafen ward am 10./22. Mai er- 
öffnet. 

Die naturhistorische Erforschung des transkaspischen @e- 
bietes durch Dr. @. Radde hat unter recht ungünstigen Ver- 
hältnissen ihren Anfang genommen, trotzdem aber bisher 
schon erfreuliche Resultate geliefert. Durch das in diesem 
Jahre an 3—4 Wochen verspätete Eintreten des Frühjahres 
ist das Sammeln von Pflanzen und Tieren anfänglich fast 
ganz unmöglich gemacht worden. Bis Anfang April war Aska- 
bad das Standquartier, von wo aus zahlreiche Exkursionen in 
das persische Grenzgebirge, den Grofsen Balkhan, dessen 
höchste Erhebung von Dr. Walter am 15./27. April er- 
stiegen wurde. Dr. Radde stand Anfang Mai im Begriff, 
den untern Atrek und seinen Zufluls, den Sumbar, zu unter- 
suchen, um am 20. Mai/1. Juni die Reise nach Merw an- 
zutreten. 

Eine lange geheimgehaltene politische Mission, nämlich 
die Überwachung des russischen Vordringens in das Turk- 
menen-Gebiet aus möglichster Nähe, führte den englischen 
Oberst ©. E. Stewart 1881 nach der persischen Provinz Cho- 
rassan; er benutzte die Zeit seines dortigen Aufenthaltes zu 
ausgedehnten Reisen und Aufnahmen im persisch -afgha- 
nischen Grenzgebiet, deren Ergebnisse die bedeutendste Er- 
weiterung der geographischen Kenntnis von Persien seit 
vielen Jahren bilden. Seine Aufnahmen umfassen das ganze 
Gebiet von Mesched im N bis in die Landschaft Seistan 
im 8, welche keineswegs, wie seit Khanikofs Durchkreuzung 
im Jahre 1861 angenommen wurde, eine ununterbrochene 
Salzwüste bildet. Stewart fand nur unbedeutende Strecken 


Salzwüsten. Eine grölsere Salzwüste bildet dagegen die 
Wüste Lut, welche sich von Birdschend nach S bis in 
die Provinz Kirman hinein erstreckt. Bei seinem Versuche, 
über Khusf, Kur und Naiband diese Wüste zu durchkreuzen 
geriet Stewart in die Gefahr zu verschmachten und mulfste 
deshalb umkehren. Auf der Karte (Proceed. R. Geogr. Soc., 
März 1884) sind bereits die Aufnahmen der russisch-eng- 
lischen Grenzkommission und neue Rekognoszierungen Ste- 
warts in den Jahren 1883 und 1884 verwertet. In seiner 
eingehenden Schilderung des T'hales des Hari-Rud und des 
Gebietes von Herat (Scottish Geogr. Magaz. 1886, II, Nr. 3), 
betont Stewart in derselben Weise wie andre Besucher die 
ungeheure Fruchtbarkeit des Bodens, obwohl die Bewohner 
auf künstliche Bewässerung angewiesen sind. Die von alten 
Schriftstellern für die Stadt angegebene Bewohnerzahl von 
100000 Seelen hielt Stewart nicht für übertrieben, er glaubt 
sogar, dals die heutige Stadt, deren Einwohnerzahl er unter 
Ausschlufs der starken afghanischen Besatzung auf 12000 
Köpfe schätzt, dieselbe Zahl Menschen fassen könne; die 
Umgegend ist auch heutigestags noch sehr dicht be- 
wohnt. Das Herat-Thal von Obet bis Kuhsan in einer 
Länge von 120 miles (190 km) und einer Breite von 12 miles 
(19 km), gleicht einem ununterbrochenen Garten; der be- 
wässerte Boden gestattet alljährlich zwei Ernten. 

Indien und Tibet. — Nach jahrelangen Bemühungen 
und Verhandlungen ist es der Regierung von Indien endlich 
gelungen, vom chinesischen Hofe die Genehmigung zur 
Entsendung einer Gesandtschaft nach Tibet zu erlangen, 
welche in der Hauptstadt Lhasa Verhandlungen zur An- 
knüpfung eines direkten Handelsverkehres mit dem Dalai 
Lama anknüpfen soll. Ende Mai soll die unter Leitung 
von Mr. Macaulay, welcher bereits vor 11 Jahren an der 
Grenze Verhandlungen mit Vertretern von Tibet angeknüpft 
hatte, Darjeeling verlassen, um durch den Jalepla-Pals 
und über Phari und Gyangtse nach Lhasa zu gelangen. 
Als wissenschaftliche Begleiter wird an der Expedition eine 
Reihe von Männern sich beteiligen, deren bisherige Leistun- 
gen eine Bürgschaft dafür geben, dafs die Kenntnis von 
Tibet durch ihre Thätigkeit eine bedeutende Erweiterung 
zu erwarten hat. Col. Tanner, bekannt durch seine Auf- 
nahmen in Kafıristan und Afghanistan, wird als Topograph, 
Dr. Oldham, der langjährige Mitarbeiter an der geologischen 
Vermessung Indiens, 
wissenschaftlicher Beobachter, Dr. Leahy als Arzt teilnehmen. 
Hoffentlich erreicht die Expedition das Ziel ihrer Wünsche, 
die Erschlielsung des letzten asiatischen Reiches, an dessen 
Grenzen noch die Inschrift: „Verbotener Eingang“, prangt. 
(Mail, 10. Mai 1876.) 

Die Wahl des Topographen dieser Expedition muls als eine 
sehr glückliche bezeichnet werden, da Col. H. C. B. Tanner 
das von ihm zu durchreisende Gebiet durch eingehende 
Studien der Punditen- Aufnahmen vollständig beherrscht, 
wie er durch seine vor kurzem erschienene Bearbeitung 
der Aufnahmen des Punditen Lama wiederum bewiesen hat 
(General Report of the Operations of the Survey of India 
Department administered under the Government of India 
during 1883—84, p. XLIV, mit Karte). Das hauptsäch- 
lichste Ergebnis dieser Reise bezieht sich auf den grolsen 
See Yamdok (Skorpionen-See, von den Tibetanern nach 
seiner Gestalt benannt), wenig südlich vom Mittellaufe des 
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Sanpo. Lama hat diesen See, welcher an der grofsen 
Handelsstralfse von Nepal und Bhutan nach Lhasa, nur 
50 miles (80 km) von der Hauptstadt entfernt liegt und 
daher schon von vielen Reisenden nach Tibet berührt 
worden ist, vollständig umschritten; seine Aufnahme gibt 
demselben einen viel gröfsern Umfang, als bisher an- 
genommen wurde. Mit Anrechnung der Windungen des 
Ufers beträgt seine Länge ca 180 miles (290 km); seine 
Höhe über dem Meere wird zu 13800 F (4200 m) berechnet. 
Auffälligerweise befindet sich auf einer weit in den See 
vorspringenden Halbinsel ein andrer See, Dumu, 14300 F. 
(4350 m) hoch, welcher mit dem Yamdok Tso in keiner 
Verbindung stekt. Der Dumu Tso hat eine Uferlänge von 
24 miles (38 km); für die Tibetaner ist er ein Gegenstand 
“ höchster Verehrung, da der Sage nach seine Gewässer 
dereinst ganz Tibet überschwemmen sollen. Der bisher 
als Binnensee betrachtete Yamdok Tso strömt dem Sanpo 
durch den an seinem „Westufer austretenden Fluls Rong 
zu, wie der Lama, der dem Laufe des Flusses abwärts 
folgte, bestimmt versichert; doch gibt er zu, dafs bei hohem 
Wasserstande im Sanpo die Gewässer des Rong die um- 
gekehrte Richtung einschlagen und den See speisen. Der 
Rong mu[s eine Strecke von ca 50 miles (80 km) in ost- 
westlicher Richtung, also in einer dem Laufe des fast 
parallelen Sanpo diametral entgegengesetzten Richtung, 
welche auffallende Erscheinung er mit den meisten süd- 
lichen Sanpo-Zuflüssen teilt, zurücklegen, bis er bei Shang- 
pa, nördöstlich von Gyangtse in den mächtigen tibetanischen 
Strom sich ergielst. Wenig südlich vom Yamdok Tso ent- 
deckte der Lama einen neuen grolsen See, Pho Mo Chang 
Tang Tso, in 16050 F. (4890 m) Höhe. 

Derselbe Jahresbericht der indischen Landesvermessung 
für 1883—84, welcher diesen wichtigen Beitrag zur Er- 
forschung Tibets enthält, bietet aulser den fortlaufenden, 
durch zahlreiche Karten illustrierten Nachweisen über die 
Fortschritte der verschiedenen Aufnahmen in den einzelnen 
Provinzen Indiens, wie auch in den Grenzländern, nament- 
lich in Afghanistan und Belutschistan, eine Reihe von 
Aufnahmeberichten über einzelne besonders interessante 
Gebiete. Capt. J. R. Hobday schildert seine Arbeiten in 
den Andamanen, namentlich die Aufnahme der beiden kleinen 
vulkanischen Inseln, Barren Island und Narcondam, von 
welchen zwei trefflich ausgeführte Pläne in 1:15840 bei- 
gefügt werden. Eine militärische Expedition gegen die 
Assam benachbarten, unruhigen Stämme der Akas, an welcher 
Lieut.-Col. R. @. Woodthorpe teilnahm, gab Gelegenheit, 
trigonometrische Messungen der tibetanischen Schneegipfel 
auszuführen. Wichtiger waren die Aufnahmearbeiten im 
Daphla-Gebiete, in welchem ein bedeutender Fluls, der 


Kameng, entdeckt wurde; derselbe erwies sich später als 


ein Tributär des Baroli. Einen wichtigen Beitrag zur 
Kenntnis des indisch-afghanischen Grenzgebietes gibt Major 
J. H. Holdich in seinen Mitteilungen über die Aufnahme 
des Salomons- Thrones, des Takht-i-Suliman; veranlalst wurde 
die Expedition durch die Hoffnung, von seinen beiden 
höchsten Punkten, welche aus der Entfernung als hoch über 
ihre Umgebung sich erhebende Gipfel erschienen, Messungen 
in der Richtung nach den schwer zugänglichen östlichen 
Gebieten von Afghanistan ausführen zu können. Diese 
Hoffnung sollte aber gründlich enttäuscht werden. Das 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VI. 


Suliman-Gebirge wird von zwei Parallelketten, welche 
durch ein Plateau getrennt sind, gebildet; in der westlichen 
Kette liegt der nördliche und höchste Gipfel der Kaisargarh, 
11500 F. (3440 m), in der östlichen, südiich von jenem 
der Takht-i-Suliman, 11070 F. (3380 m). Von beiden 
bot sich aber kein Einblick in die topographischen Ver- 
hältnisse von Afghanistan. 

Hinter-Indien. — Die Landschaften zwischen dem 
Brahmaputra und dem mittlern Irawaddı sind zum ersten- 
mal von einem ungenannten Indier bereist worden, welcher 
die Strecke von Dibrughar bis Mogoung in 16 Tagen zu- 
rücklegte. Er soll eine gute Beschreibung seiner Route 
verfalst haben. 

Die Aufnahme des Irawaddı ıst von Leut. Cairns bis 
Mogoung ausgedehnt worden, welche Strecke bisher nur 
nach Rekognoszierungen durch Punditen bekannt wurde. 
Sowohl der Mogoung wie der Simbo können von Dampfern 
nicht befahren werden. (Mail, 5. April 1886.) 

Nachdem es dem Kapit. Aeverllere gelungen ist, die 
Stromschnellen des Mekong® bei Prea-Patang mit einem 
kleinen Dampfboot zu passieren, wodurch Aussicht für 
die Ausdehnung der Schiffahrt auf dem Mekoug stromauf- 
wärts eröffnet wurde, sind von dem Kolonialrate von Oochin- 
china 8000 Piaster zur Verfügung gestellt worden, um 
durch Leut. Fesigny eine genaue Aufnahme der Strom- 
schnellen und eine Untersuchung behufs deren Beseitigung 
anzustellen. 

Die 1885, S. 478, erwähnte Durchkreuzung der Malav- 
ischen Halbinsel von Perak aus bis Pahang durch F\. A. 
Swettenham fand vom 12. April bis 6. Mai 1885 statt. 
Bis Kuala Slim wurde der Wasserweg des Bernam benutzt, 
längs desselben und seines Quellbaches Briseh ging es auf- 
wärts zur Wasserscheide, welche zugleich die Grenze 
zwischen den Staaten Perak und Pahang bildet. In einer 
Höhe von 3150 F. (960 m) wurde dieselbe überschritten. 
Nur wenige Schritte voneinander durch die Palshöhe ge- 
trennt, entspringen der Briseh im W, der Sungei Sambilan, 
einer der Quellflüsse des Lipis, im O. Nach kurzem 
Marsche wurde Permatang Linggi in einer Höhe von 640 F. 
(195 m) erreicht, und von jetzt ab wurde auf Flöfsen der 
Wasserweg benutzt, welcher einer regelmälsigen Schiffahrt 
wiederholt durch Stromschnellen Hindernisse bereitet. Bei 
Kuala Temelin vereinigen sich der Lipis und Jelei zum 
Pahang-Flusse. Dem eingehenden Reisetagebuche (Journ. 
Straits Branch R. Asiatie Soc. Singapore Nr.-15) ist leider 
nur eine ganz ungenügende Karte beigegeben, welche die 
wenigsten der erwähnten Ortschaften angibt und über die 
Terrainbildung des durchreisten Landes vollständig im un- 
klaren lälst. 

Japan. — Eine eingehende Darstellung des Erzehungs- 
wesens in Japan liefert ein Bericht des Bureau of Education 
im Ministerium des Innern in Washington. Im Jahre 1883 
genossen von 5952000 Kindern im schulpflichtigen Alter 
3037270 Kinder, also 5l Prozent, den vorschriftsmälsigen 
Unterricht, an welchem aufserdem 117851 Kinder unter 
6 Jahren und 128950 über 14 Jahren teilnahmen. Die 
Zahl der Schulen belief sich auf 30156 Elementar-, 173 
Mittel-, 80 Normal-, 80 Gewerbe-, 7 höhere Mädchen-, 
1278 gemischte Schulen, 1 gymnastisches Institut, 1 Kon- 
servatorium für Musik und 1 Universität; letztere zählte 
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178 Lehrer und 1650 Studenten. Die Ausgaben für öffent- 
liche Schulen beliefen sich auf 10800000 Yen. 


Afrika. 


Die von Marquis Buonfanti bei seiner Abreise nach dem 
Kongo in Brüssel in Verwahrsam der Geogr. Gesellschaft 
zurückgelassenen Dokumente, welche nach seiner eigenen 
Rechtfertigungsschrift (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1885, Nr. 7, 
p. 517) die Beweise für seine Reise von Tripolis bis zur 
Guinea-Küste enthalten sollten, sind vom Generalsekretär 
dieser Gesellschaft, Professor J. Du Fief, einer Durchsicht 
unterzogen worden; der betreffende Koffer enthielt, wie L’Es- 
ploratore, März 1886, berichtet, keine irgendwie beschaffenen 
Beweise oder Andeutungen für die von ihm behauptete 
Durchkreuzung des Kontinentes. Es kann jetzt einem 
Zweifel nicht mehr unterliegen, dals Buonfantis angeb- 
liche Reise auf Schwindel beruht, dessen Entlarvung dem 
Reisenden Gottl. Ad. Krause (s. Mitteil. 1885, Nr. 2, S. 59) 
zu verdanken ist. 

Ganz Ägypten und den $rölsten Teil des Sudan bis 
südlich von Khartum und Massaua umfassen die neuesten 
Blätter der grolsen Karte von Afrika ın 1:2000000, welche 
von dem Major im französischen Generalstabe R. de Lannoy 
de Bissy bearbeitet wird. Es sind die Blätter Nr. 7: Beng- 
hasi, 8: Kairo, 14: Assuan, 15: Kap Elba, 21: Khartum 
und 22: Suakin; gleichzeitig erschien noch Nr. 3: Madeira, 
und mit Darstellung des Terrains Nr. 61: Ascension, und 62: 
St. Helena. Es ist eine wirkliche Freude, den Fortschritt 
dieser bedeutenden Arbeit zu verfolgen, denn ein jedes 
Blatt gibt Gelegenheit, die Sorgfalt des Bearbeiters im Zu- 
sammentragen und in der Benutzung des zerstreuten Ma- 
terials zu beobachten, wobei er sich jedoch niemals in 
nebensächlichen Einzelheiten verliert, deren gar zu gründ- 
liche Untersuchung nur die Vollendung des Ganzen ver- 
zögern würde. Da/ls hin und wieder einzelne Irrtümer 
unterlaufen, Stichfehler in Namen- und Höhenangaben sich 
finden, ist bei der Schnelligkeit, in welcher dieses Material 
bewältigt wird, leicht erklärlich; im Hinblick auf die un- 
gemein reichhaltige Nomenklatur können solche Irrtümer, 
die einen verschwindenden Prozentsatz erreichen, nicht ins 
Gewicht fallen. Nur höchst selten mu[s man die Bemerkung 
machen, dafs eine wichtige Arbeit unbenutzt geblieben ist, 
und das ist auf dem Blatte Khartum der Fall gewesen. 
Weder die Karte, noch die Liste von Positionen von F. 
S. Ensor (Incidents on a journey through Nulia to Darfoor) 
wurde zu Rate gezogen, durch welche namentlich die Lage 
von Khartum und die grofse Nilkrümmung bis nach Dongola 
beeinflufst worden wäre; es ist allerdings zu bemerken, 
dals Ensors gerade für die Kartographie besonders wert- 
volles Buch wohl infolge seines wenig zutreffenden Titels 
bei seinem Erscheinen nicht die ihm gebührende Beachtung 
gefunden hat. Die Darstellung des Gewirres von Wadis 
in der Nubischen Wüste auf dem Blatte Assuan hätte wesent- 
lich beschränkt werden können oder mülste wenigstens viel 
mehr einen hypothetischen Charakter verraten, da weder 
durch Reisen von Europäern, noch durch Erkundigun- 
gen diese ausgedehnten Verzweigungen konstatiert worden 
sind. Wenn auch die Lannoysche Karte in äufserer 
Eleganz, was bei der erstaunlichen Billigkeit (A Bl. 
Fr. 0,30; mit Terrain a Bl. Fr. 0,50) auch gar nicht zu 


verlangen ist, mit der im vorigen Jahre erschienenen Nou- 
velle carte de l’Egypte in 1: 3000000 nicht wetteifern 
kann, so übertrifft sie dieselbe doch bei weitem an Zuver- 
lässigkeit und Reichhaltigkeit. Zu erwähnen sind noch 
zahlreiche Nebenkarten, Madeira in 1:356913; Porto 
Santo 1:300000; Funchal 1: 13156; Benghasi; Alexan- 
dria 1:64000; Port Said und Suez 1: 50000; Ismailia ; 
Kairo 1: 200000; Ruinen von Theben ca 1: 40276; Sua- 
kin 1:33750; Massauah 1:56120; Khartum 1: 180000; 
Ascension 1: 60000 und Georgetown. 

NO-Afrika. — Die Schilderungen der Reise von Ben- 
ghasi nach Derna, welche Comm. @. Haimann im März und 
April 1881 im Auftrage der Mailänder „Societä d’esplorazione 
commerciale in Africa* ausführte, sind bereits in zweiter 
Auflage !) erschienen, vermehrt um eine Biographie des 
Reisenden, welcher am 15. September 1883 in Alexandrien 
gestorben war. Sie umfassen in gleich ausführlicher Weise 
die Erlebnisse während der Reise, wie die Eindrücke, welche 
Natur und Bewohner hervorriefen, die Vergangenheit des 
Landes, naturwissenschaftliche Beschreibung desselben. Die 
Karte ist identisch mit Taf. 15, Jahrg. 1881 der Mit- 
teilungen; hinzugefügt sind Pläne der Stadt und des Hafens 
von Benghasi und von Derna. Die zahlreichen Illustrationen 
sind nach Zeichnungen des Verfassers ausgeführt. 

Noch nicht zur Verfügung standen Lannoy de Bissy: bei 
dem Blatte Kairo die Ergebnisse von Dr. Schweinfurths Auf- 
nahmen im Fajum und im südlich angrenzenden Depressions- 
gebiete, welches nach Cope Whitehouses Theorie der alte 
Moeris-See gewesen sein soll. Durch seine im Januar 1886 
ausgeführte Reise und Beobachtungen hat Schweinfurth in 
seiner bekannten Gründlichkeit reichhaltiges Material zur 
Beurteilung dieser sehr verwickelten Frage beigebracht, 
doch erklärt er dasselbe als noch nicht genügend zur 
Entscheidung; über diese Ergebnisse wird an andrer Stelle 
berichtet werden. Sehr bedeutend sind gleichfalls die topo- 
graphischen Resultate, durch welche ein grolser Teil 
des Depressionsgebietes festgestellt wurde; auf der Karte 
in 1:500000 (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk., Berlin, 1886, 
XXI, Nr. 2) tritt dasselbe jedoch nicht klar genug hervor, 
während es der Redaktion doch leicht gewesen wäre, durch 
Signaturen oder verschiedene Farbentöne sowohl die be- 
stimmt nachgewiesene Depression, wie auch ihre mutmals- 
lichen Fortsetzungen klar hervortreten zu lassen. Durch 
seine Aufnahme des Birket-el-Qerun hat Schweinfurth 
endlich sich das Verdienst erworben, einem alten, auf allen 
Karten heimisch gewordenen Irrtum den Garaus zu machen; 
dieses Seebecken im Fajum erstreckt sich von O nach W, 
nicht von NO nach NW, wie seit der Aufnahme der fran- 
zösischen Expedition angenommen wurde; auch die Umrisse 
des Sees sind wesentlich andre. Seit 10 Jahren, besonders 
aber seit dem Eingehen der Zuckerrohrkultur am Südende 
des Sees, durch welche früher eine bedeutende Wasser- 
menge verbraucht wurde, macht sich ein Steigen des See- 
spiegels bemerkbar, welche jährlich 3 cm beträgt. 

Eine sehr verdienstvolle Aufgabe hat die Societe Khe- 
diviale de geographie in Kairo sich gestellt, durch deren 


1) Cirenaica; 80, 215 pp, mit Karte und Illustrationen. Mailand, 
U. Hoepli, 1886. 
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Ausführung sie sich den Dank aller Geographen und der 
für Afrika sich Interessierenden erwerben wird; ihre Lösung 
dürfte die Gesellschaft allerdings auf Jahre hinaus beschäf- 
tigen. Es handelt sich darum, die zahlreichen Berichte 
über Forschungen, welche auf Kosten der ägyptischen 
Regierung im Laufe des vorigen Jahrzehntes, während 
der Glanzzeit der Forschungen in den ausgedehnten Be- 
sitzungen Ägyptens, im Sudan und in den Äquatorial- 
provinzen in Angriff genommen wurden, aus dem Dunkel 
ägyptischer Archive und des Privatbesitzes hervorzuziehen 
und der Öffentlichkeit zu übergeben. Als erstes derartiges 
Dokument bringt Nr. 8, Serie II ihres Bulletins den Be- 
richt nebst Karte von Oberst Purdys Aufnahme der Route 
von Berenice am Roten Meere bis nach Berber am Nil aus 
dem Jahre 1873; die Expedition wurde unternommen, um 
Untersuchungen über die Möglichkeit vorzunehmen, durch 
dieses Gebiet eine Eisenbahn nach dem Nil herzustellen. 
Leider ist die Aufnahme nicht vollständig gelungen, da 
Purdy wegen Wassermangels in der 10 Tagereisen langen 
Strecke von Dj. Chigre (ca 21° 13’ N. Br.) bis Berber 
keine Aufnahmen machen konnte; die zahlreichen baro- 
metrischen Höhenmessungen, welche er in seinem Berichte 
erwähnt, scheinen nicht berechnet worden zu sein. Das- 
selbe Gebiet ist bisher nur von Browne und Linant de Belle- 
fonds bereist worden, welcher letzterer eine nur oberfläch- 
liche Aufnahme des weitverzweigten Wadis gemacht hat, 
so dals Purdys Karte zu ihrer Ergänzung und Verbesserung 
einen willkommenen Beitrag liefert. 

Mit der Expedition des unglücklichen G. Bianchi hatte 
Graf A. Salimbeni im Januar 1883 Italien verlassen, um 
ein von Bianchi dem Könige der abessinischen Provinz 
Godscham Tacle Haimanot gegebenes Versprechen, eine 
steinerne Brücke über den Blauen Nil oder Abai erbauen 
zu wollen, zu erfüllen. Als geeignetsten Punkt für die 
Anlage erwählte er eine wenig unterhalb der Mündung des 
Bir gelegene Stelle; die Ausführung des Baues wurde aber 
infolge eines Verbotes des Königs Johannes von Abessinien 
verhindert, welcher durch die Brücke eine Erleichterung 
von Raubzügen der Bewohner von Schoa befürchtete. So 
begann Salimbeni zunächst den Bau einer kleinern Brücke 
über den Temscha, einen Nebenfluls des Blauen Nil, zwischen 
dem Kloster Dembetscha und Debra Marcos, der Residenz 
des Königs von Godscham, an einer stark begangenen Kara- 
wanenstralse gelegen. Erst am 15. Dezember 1884 konnte 
nach Überwindung zahlreicher Schwierigkeiten, welche die 
Herbeischaffung von Baumaterial verursachte, und nach 
Beseitigung mancher Intrigen, der Grundstein der Brücke 
gelegt werden; bereits am 14. März 1885 war dieselbe 
vollendet. Es kann einem Zweifel nicht wohl unterliegen, 
dafs durch derartige Unternehmungen, welche auf Handel 
und Verkehr in Abessinien einen grolsen Einfluls ausüben 
werden, die Stellung der Europäer fester begründet und 
besser und sicherer die Erschliefsung des schönen Lan- 
des für die Zivilisation erreicht werden wird, als durch 
militärische und politische Missionen. 

Ostäquatorialafrika. — Als ein weiteres Ergebnis 
der Hardeggerschen Expedition nach Harrar hat Prof. Dr. 
Ph. Paulitschke die Erkundigungen, welche er über die hy- 
drographischen Verhältnisse der südlichen Gebiete einziehen 
konnte, verwertet zu einer kartographischen Darstellung des 


obern Webi (Mitt. K.K. Geogr. Gesellsch., Wien 1886, Nr. 4), 
bei welcher auch die von Chiarini, OB, Bischof Cuhsrne 
und James mitgeteilten Ansichten über das noch unklare 
Flufssystem der Galla- und Somal-Länder in Betracht ge- 
zogen werden. Dem Webi tributär bezeichnet Paulitschke 
sämtliche Wasseradern westlich von 43° Ö.L.; die östlich 
entspringenden eilen dem Tuk Fafän zu, welcher nach Ja- 
mes in Sümpfen sich verliert. 

Der Untergang der Porroschen Expedition nach Harrar 
hat einen andern Italiener, Aug. Franzoj, welcher durch 
sein Vordringen nach Ghera, wo er die Auslieferung der 
Gebeine Chiarinis erzwang, als unerschrockener und unter- 
nehmender Reisender sich erwiesen hatte, nicht abschrecken 
können, dasselbe Gebiet als Ziel einer ‚Expedition zu er- 
wählen. Franzoj, welcher Anfang Mai in Genua sich ein- 
schiffte, will von Zeila über Harrar und Schoa, also auf 
bisher verschlossenem Wege, nach Kafla vordringen, dann 
nach den Aquatorialseen des Nil sich wenden und über 
Sansibar zurückkehren. Für das Gelingen dieses Planes, 
welcher schon 1875 zur Aussendung der ersten italienischen 
Expedition nach Schoa unter Antinori den Anstols gegeben 
hatte, ist nur sehr geringe Aussicht vorhanden. 

Der von der Londoner Geogr. Gesellschaft abgesandte 
Reisende Zast ist längs des Rovuma und Lujenda am 
13. Januar in Blantyre eingetroffen. Er beabsichtigte, die 
Frage, ob eine Verbindung zwischen dem Schirwa- oder 
Kilwa-See und den Quellseen des Lujenda existiert, noch- 
mals einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen, da 
die Eingebornen ihm übereinstimmend mitgeteilt hatten, dafs 
in jeder Regenzeit durch das Anschwellen des Sees eine 
Verbindung mit dem Lujenda, sei es auch nur durch Durch- 
sickern durch den Sand, hergestellt würde. (Proceed. R. 
Geogr. Soc., London 1886, Nr. 5.) 

Das Mifsgeschick, von welchem Serpa Pintos Expedition 
verfolgt wurde, scheint auch nach dem durch Krankheit 
veranlafsten Rücktritte ihres Führers nicht gewichen zu 
sein. Sein Nachfolger, Leut. Cardozo, traf Anfang Februar 
mit nur drei Leuten in Blantyre ein, um seiner zurückge- 
bliebenen Karawane die nötigen Lebensmittel zusenden zu 
können; falls er seine Vorräte in Blantyre ergänzen konnte, 
wollte er nach Tete, der portugiesischen Faktorei am Sam- 
besi, sich begeben. Die Aufnahme der Route von Ibo bis 
Blantyre wird eine gröfsere Lücke in den Karten des Ge- 
bietes von Mocambique ausfüllen. 

Westäquatorialafrika. — Den beiden, seit An- 
fang 1884 am Südabhange des Kamerungebirges ansässigen 
schwedischen Kolonisten @. Valdau und K. Knutson, welche 
als Kulturpioniere und Förderer deutschen Einflusses in 
jenem Gebiete bereits grolse Verdienste sich erworben haben, 
gelang es im Mai und Juni 1885, eine Rundreise um das 
Kamerungebirge auszuführen, und zwar in einem grölsern, 
namentlich nach Norden weiter greifenden Bogen als Rev. 
Combers Route vom November 1877. Während Comber 
längs des Mungo über Bakundu-ba-Nambeleh nach dem schon 
von ihm früher von W her erreichten Richards-See ge- 
langte, folgten die Schweden anfänglich der von ihnen schon 
im Januar 1885 mit Dr. Zöller begangenen Route nach 
Buea (Bwea), von hier wandten sie sich, westlich vom 
Mungo-Laufe bleibend, direkt nach Norden zum Richards- 
See und nach dem von Rogozinskis Begleiter, Tomczek, zu- 
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erst erreichten Elefanten-See (Balombi-ba-Mbu), den sie um- 
tuhren. Das Quellgebiet des Meme, eines Tributärs des 
Rio del Rey-Deltas, wird gegen Tomczeks Darstellung wesent- 
lich berichtigt. Nördlich von Meme verfolgten sie ihre 
Reise in westlicher Richtung, bis sie in das Quellgebiet des 
Mokono, eines anscheinend dem Old Calabar zuströmenden 
Flusses, kamen. Von Balundu kehrten sie nach SO über 
den Meme zurück und erreichten in südwestlicher Richtung, 
Combers Route wiederholt kreuzend, die Küste bei Betikka 
(Colli). : Ihr Bericht (Ymer 1885, V, Nr. 7 und 8, mit 
Karte) ist reich an ethnographischen Notizen, sowie an 
Auskunft über die Bewohnerzahl der berührten Punkte. Für 
die politischen Verhältnisse erscheint es wichtig, dals die 
Schweden der Lösung der Frage nach der Existenz des Rio 
del Rey, welcher nach dem Übereinkommen vom 7. Mai 1885 
die Grenze zwischen den britischen Niger-Distrikten und der 
deutschen Kolonie Kamerun bilden soll, näher gekommen sind. 
Da sie in kaum 20 miles (30 km) Entfernung die Wasser- 
scheide zwischen Meme und Old Calabar fanden, so scheint 
die Vermutung gerechtfertigt, dafs ein eigentlicher Fluls Rio 
del Rey, welcher zwischen beiden Platz finden mülste, gar 
nicht existiert; sondern dals der Rio del Rey, ähnlich. wie 
der Muni, Gabun u. a., nur ein ausgedehntes Ästuarium 
bildet, welches aus zahlreichen kleinen Flulsläufen gebildet 
wird, was auch nach der Aufnahme des Rio del Rey durch 
das deutsche Kriegsschiff „ Zabvcht‘““ unter Korvetten-Kapitän 
v. Schuckmann I wahrscheinlich erscheint. Durch diese im Ok- 
tober 1885 ausgeführte Aufnahme wurde festgestellt, dafs 
der Rio del Rey gebildet wird von zwei Wasserarmen, von 
denen der von NO kommende nach Aussage der Eingebor- 
nen der Meme sein soll, während der nördliche Zufluls mit 
dem Old Calabar in Verbindung steht. (Annal. d. Hydrogr. 
1886, Nr. 3, mit Karte.) 

Dr. Osorvo ist längs des Flusses Campo, welcher nach dem 
mit Frankreich abgeschlossenen Vertrage vom 24. Dezember 
1885 die südliche Grenze der deutschen Kolonie Kamerun 
bildet, 165 miles (260 km) ins Innere vorgedrungen und über- 
schritt sodann die Wasserscheide nach dem Benito, wel- 
chem er bis zur Küste folgte. Unterwegs schlols er eine 
grolse Reihe von Schutzverträgen mit Häuptlingen dieses 
Gebietes ab. Die Besitzergreifung dieser Küstenstrecke durch 
die Franzosen, welche an der Campo- und an der Benito- 
Mündung bereits einen Militärposten errichtet haben, wird 
von Spanien, welches ältere Anrechte haben will, bestritten; 
zur Entscheidung dieser Streitfrage ist in Paris eine fran- 
zösisch-spanische Kommission zusammengetreten. (Revista 
de geogr. commercial 1886, Nr. 20 und 21.) 

Als erstes kartographisches Ergebnis der Lenzschen 
Kongo-Expedition veröffentlicht die K. K. Wiener Geogr. 
Gesellschaft (Mitteil. Heft 3) die Karte der Umgegend von 
Ango-Ango in ca 1:60000, konstruiert nach Aufnahme und 
Routenskizzen von Oskar Baumann. 

Nach den neuesten Nachrichten ist Dr. Zenz am 14. Febr. 
in der Station Stanley Falls eingetroffen. Nach seinen Ver- 
. handlungen mit dem bekannten Tippo Tip ist ein Vordrin- 
gen nach N nur mit starker Begleitung möglich, welche 
augenblicklich nicht zu beschaffen war, da eine grölsere 
Expedition des arabischen Händlers gegen das Volk der 
Wabai schon seit 10 Monaten unterwegs war. Falls die- 
selbe in Monatsfrist nicht zurückkehrte, so wollte Lenz mit 


Tippo Tip nach Nyangwe ziehen und von dort die Rich- 
tung nach Ruanda und dem Muta Nsige einschlagen, von 
wo er nach dem Albert-See und Unjoro zu gelangen hofft. 
Die portugiesische Expedition ins Lunda-Revch unter Major 
Z. de Carvalho war nach Nachrichten vom 11. Januar bis 
an den T'schikapa gelangt, den sie unter 7° 17’ 8. Br. 
überschritt; der von ihr verfolgte Weg scheint demnach 
nicht wesentlich von Buchners Rückreise abzuweichen. Im 
Lunda-Reiche herrscht seit dem Tode des letzten Mua- 
tiamvo vollständige Anarchie; es wurde befürchtet, dafs 
das Reich in zahlreiche kleine Gebiete zerfallen würde. 
Einem ausführlichen Briefe (Bol. Soc. Geogr. Lisboa 1885, 
Nr. 8) sind folgende Positionsbestimmungen entnommen: 
S. Br. Ö.L. Gr. Höhe inm- 
Station Costa. und Silva . . 8° 28’ 30" 18° 21’ 15" 765 
Lager im Valle das Amarguras 8 33 30 19 12 30 1020 
Lager F. M. da Cunha ..o- 28 ‚24 IV B U breia 
Station Cidade do Porto .8 24 18 20 42 15 ? 
Leut. v. Frangois’ zahlreiche Höhenmessungen, welche auf 
der Reise nach Luluaburg und auf der Kassai- Fahrt mit- 
tels Aneroid- und Quecksilberbarometer, dem ersten unver- 
sehrt nach Zentralafrika transportierten, angestellt wurden, 
sind von Dr. A. v. Danckelman (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk. 
Berlin 1886, Nr. 2) berechnet worden. Trotz der Un- 
sicherheit der Berechnung, welche sich hauptsächlich daraus 
ergibt, dafs die Instrumente weder vor Antritt noch nach 
Beendigung der Reise mit Normalinstrumenten verglichen 
worden sind, ist die lange Serie von Höhen von grolser 
Wichtigkeit, da sie immer noch zuverlässiger erscheinen 
als ältere Messungen, welche sowohl im zentralen Teile, 
als auch am Kongo angestellt worden sind. Dr. Büttners 
Höhenmessungen am Quango "dürften erheblich zu niedrige 
Werte ergeben haben. Aus der langen Liste geben wir 
einige der wichtigsten Messungen wieder: 


Malange. e 2 0.0 1148 10. |-Mukenge u 7 no 
Kela 1) ee ee 0.0. 1240, | Luluabursee ze 
Meanjal) . . 2 2... ..930, | Lulna-Spiegel‘. ca 530 „ 
Kuango-Spiegel . . » . 660, | Imebo-Mündung . . . . 410,. 
Mubongo ol: . 1030 „. |. Lulua-Mündung 7., 7. 22.723905 
Öenee, rechtes Ufer?) . . 1090, | Sankuru-Mündung . . . 360, 
Kimuango (Kuilu, 1. RR 1020 „ | Loange-Mündung. . . . 340, 
Loange-Spiesel . . . 870, | Kuango-Mündun . . . 295, 
Lowoa-Spiegel . 650 „ Kassai-Mündung . ST 
Kikassa am Kassai . . . 465 „ | Stanley Pool (Löopäläuili: Pr 
Südafrika. — Als eine Folge der Expedition von 


Paiva d’Andrada nach der goldreichen Landschaft Manvca 
im J. 1881 ist die meltärische Besetzung dieses Gebietes 
durch die Portugiesen anzusehen, welche Ende 1884 erfolgt 
ist. Sitz des Gouverneurs ‘ist Gorongoza, welches den’ 
Namen Villa Gouveia erhalten hat. Man hoffte einen di- 
rekten Weg von Manica nach Sofala zu eröffnen, wodurch 
die Küste in 6 Tagen zu erreichen sein dürfte, während 
die Entfernung nach dem untern Sambesi 15 Tagereisen 
beträgt. M. C. da Silva Lima, ein Begleiter des ‚Gouver- 
neurs, hat 1885 festgestellt, dafs der bei Gorongoza ent- 
springende Inhandue oder Ignandue durch den Zangwe in 
den Sambesi fliefst und nicht, wie seit d’Andradas Expedi- 


1) Durch diese am 1. und 3. August 1884 angestellten Beobachtun- 
gen findet der schroffe östliche Abfall der Wasserscheide zwischen Kuanza 
und Kuango abermalige Bestätigung. | 

2) In der Liste wohl irrtümlich abermals mit „Quango“ bezeichnet. 
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tion angenommen wurde, durch den Urema in den Ozean 
sich ergielst. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1885, p. 496.) 
Madagaskar. — Der Zusammenstellung seiner grolsen 
Karte von Madagaskar (s. Mitt. 1886, S. 128) aus den einzelnen 
Blättern seiner Karte von Afrika in 1:2 000000 hat Zannoy 
de Bissy sehr bald das Heft seiner auf Madagaskar bezüg- 
lichen kartographischen Notizen folgen lassen, welche weit 
mehr enthalten, als nach dem Titel zu erwarten war. 
Nicht allein eine Angabe der zu Rate gezogenen Kartenwerke 
und Litteratur, sowie eine Darstellung, in welcher Weise 
die verschiedenartigen Aufnahmen aneinander angeschlossen 
wurden, liefern diese Notizen, sondern sie sind erweitert 
zu einer gedrängten physikalischen Geographie der Insel, 
in welcher die orographischen, hydrographischen, ethnogra- 
phischen und klimatologischen Verhältnisse, zum Teil nach 
noch unpublizierten Materialien von Grandidier geschildert 
werden. Sehr wertvoll für den Kartographen ist die aus- 
führliche Wiedergabe einer grofsen Reihe von Positions- 
bestimmungen nebst kritischen Erörterungen ihres Wertes. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Festland. — Eine aufserordentlich reichhaltige Zu- 
sammenstellung der jüngsten Forschungsreisen in Australien 
und den Inseln des Stillen Ozeans, namentlich in Neuguinea, 
findet sich in dem Jahresberichte, welchen Australiens ver- 
dienstvoller Botaniker, Baron Ferd. v. Mueller!), in der 
Geogr. Gesellschaft in Melbourne erstattete. Das Baron 
v. Mueller, welcher in hervorragendem Malse bei der Er- 
forschung des Kontinentes beteiligt gewesen ist, teils durch 
eigne Reisen, teils durch Anregung zur Entsendung von 
Expeditionen die Entdeckungsgeschichte Australiens in einer 
Weise beherrscht, wie kein andrer, zeigen die zahlreichen 
Hinweise auf die Ergebnisse früherer Expeditionen. Sehr 
beachtenswert sind auch die Wünsche, die er für fernere 
Forschungen ausspricht; seine Andeutungen werden jedem 
Reisenden wertvolle Fingerzeige sein, auf welche Punkte 


1) Vietorian Branch of the Geogr. Society of Australasia. Proceedings 
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er seine Aufmerksamkeit zu richten hat. Baron v. Mueller 
tritt auch wieder energisch für die Inangriffnahme der Er- 
forschung der antarktischen Gebiete ein. 

Neuguineal). — Der durch seine verunglückte Fx- 
pedition nach Neuguinea im J. 1884 bekannt gewordene 
Kapt. J. Strachan hat vom November 1885 bis Januar 1886 
eine neue Reise ausgeführt, welche dem Mai-kassa oder 
Baxter, dem 1875 von dem Missionar McFarlane entdeck- 
ten und ca 90 miles (145 km) stromauf befahrenen Flufs 
westlich vom Fly-Delta, galt. In Begleitung von Mr. Kery 
und Mr. Poett, einem alten ostindischen Pflanzer, fuhr er 
den Flu[s auf einem kleinen Dampfer ca 100 miles (160 km) 
hinauf und untersuchte noch mehrere seiner Zuflüsse, na- 
mentlich den Prince Leopold River, bis im Flufsbette la- 
gernde Stämme die Weiterfahrt verhinderten. Die Expedition 
wurde dadurch verhindert, Aufschluls darüber zu geben, 
ob der Mai-kassa mit dem Fly zusammenhängt, was nach 
der bisherigen Aufnahme der beiden Flüsse als wahrschein- 
lich erscheinen muls. Von dem fernsten Punkte unternah- 
men die Mitglieder kleinere Exkursionen landeinwärts, welche 
drei bis vier Tage währte und bis 40 miles (64 km) aus- 
gedehnt wurden. Nach der Versicherung Poetts soll das 
Land, namentlich nach dem Fly hin zum Anbau aller tro- 
pischen Gewächse vorzüglich geeignet sein; Nach der Rück- 
kehr zum Meere verfolgte die Expedition die Küste weiter 
nach O bis zum Papua-Golf und entdeckte fünf kleinere 
Flüsse, die 10--30 miles (16—48 km) befahren werden 
konnten; auch hier wurden bis zu 50 km sich ausdehnende 
Exkursionen landeinwärts unterrommen. Proben von wert- 
vollen Hölzern und Bodenerzeugnissen bildeten aulser einer 
reichen ethnographischen Sammlung das Resultat der Ex- 
pedition. Schon vor Antritt derselben hatte Kapt. Strachan 
von dem Administrator von Britisch-Neuguinea sich ein 
Vorrecht auf Ausbeutung des Gebietes von der. holländi- 


schen Grenze bis zum Papua -Golf erteilen lassen. 
A H. Wichmann. 


1) Die deutsche Ausgabe des Werkes von Chalmers und Gill: „Neu- 
guinea“ (s. Mitteil. 1886, S. 128) ist nicht bei H. Costenoble in Jena, 
sondern bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienen. 
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Binger, G.: Essai sur la langue Bambara parlee dans le Kaarta et dans le 


Beledougou. 12°, 133 pp., mit Karte. Paris, 1886. fr. 4. 
Bois: Senegal et Soudan. Travaux publies et chemins de fer. 1 vol. 8°, mit 
ı Karte. Paris, Challamel aine, 1886. fr. 2,80. 


Bove, G@.: Da Madera al Vecchio Calabar. (Boll. de Soc. Geogr. Ital. 1886, 
XI, Nr. 3, p. 185.) 


Collomb: Contribution & l’6tude de l’ethnologie et de l’anthropometrie des 
races du Haut-Niger. 8°, 30 pp. — — Les populations du Haut - Niger, 
leurs meurs et leur histoire. 8°, 13 pp. Lyon, Pitrat aine, 1885. 

Abdr. aus: Bull. Soc. d’anthropologie de Lyon 1885, 


Flegel, E. R.: Reiseberichte. (Mitt. Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 6; 1886, 
V, Nr. 1.) — — Lose Blätter aus dem Tagebuche meiner Haussa - Freunde 
und Reisegefährten, übersetzt, eingeleitet, mit allgem. Schilderungen des 
Volkscharakters u. d. sozialen Verhältnisse der Haussas. 8%, Hamburg. 
Friederichsen, 1885. M. 1,60. 


Korper, M.: Mission agrieole et zootechnique dans le Soudan oceidental, 
1884-85. 8%. Paris, Challamel aine, 1886. ir.i2. 

Le Brun-Renaud, C.: Les possessions frangaises de l’Afrique oceidentale. 18°, 
340 pp., mit 2 Karten. Paris, Baudoin, 1885. fr. 3,50. 

Lenoir, Capit.: Lettre sur son exploration. (Bull. Soc. Geogr. Comm. Paris 1885, 
VII, Nr. 3, p. 310.) 

Magalhaes, C. de: O Zaire a Guine portugueza. (Bol. Soe. geogr. Lisboa 1885, 
V, Nr. 3, p. 182.) ! 

Mähly, E.: Zur Geographie und Ethnographie der Goldküste. (Verh. Natur- 
forsch. Gesellsch. Basel 1885, VII, Nr. 3, S. 809, mit Karte.) 


Mönager, R. P.: A travers le Dahomey. (Missions cathol. 1886, XVIII, Nr. 874, 
p- 116.) 


Merle, A.: Sur certains droits de la France en Afrique, cöte occidentale. 
(C. R. Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 19, p. 634.) 

Ober-Guinea, Beiträge zur Kartographie und Hydrographie der Küste von 
——— —- zwischen Kamerun und Accra. (Annal. d. Hydrogr. 1885, XIII, 
Nr. 9, 8. 492.) 

Pauli, Dr.: Porto Novo. (Globus 1886, XLIX, Nr. 16, S. 241—249.) 


Ramseyer, Fr.: Eine Reise im N von Asante und im O vom Volta. (Mitt. 
Geogr. Gesellsch. Jena 1886, IV, Nr. 3, S. 69.) 


Sönegal-Niger. La cinquieme campagne du Haut-Fleuve, 1884—85. (Bull. Soc. 
geogr. commerc. Bordeaux 1886, IX, Nr. 1, p. 19.) 


Sönögal. Rapport sur la situation commerciale et agricole dans le Haut- 
Fleuve. (Journal officiel 7. November 1885.) 


Volta. Recent Explorations in the Basin ofthe ———, Gold Coast. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. 1886, VIII, Nr. 4, p. 246.) 


West - Äquatorialgebiete. 


Augouard, R.-P.: De Brazzaville a l’Equateur. (Missions cathol. 1886, X VIII, 
Nr. 865 ff., mit Karte.) 


Baumann, O.: Projektierte geodätische Arbeiten von Dr. O. Lenz’ österr. 
Kongo - Expedition. (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1885, XXVIII, 
S. 338—342.) — — Die Uälle- Frage (ebend. S. 342—348). — — Die Um- 
gebung von Ango-Ango am untern Kongo (ebend. 1886, XXIX, Nr. 3, 
8. 129—133, mit Karte). 


„Bismarck‘. Aus den Reiseberichten S. M. S. ‚ Kapt. z. See Kar- 
cher. Bemerkungen über die Insel St. Thomas und die Westküste von 
Afrika. (Annal. Hydrogr. 1885, XIII, Nr. 12, S. 668.) 


Blaise, E.: La cöte occidentale d’Afrique, du Gabon jusqu’a Angra-Pequena. 
(Soc. Bret. Geogr. IV me annee, Nr. 21, p. 569. Lorient, L. Chamaillard, 1885.) 

Brazza, Sav. de: Mission francaise de l’Ouest africain. (©. R. Soc. geogr. 
Paris 1886, Nr. 2, p. 51, mit Karte.) 


Buchner, M.: Das Kamerun-Gebiet. (Neueste Nachrichten, München 6.—9. No- 
vember 1885.) — — Kamerun. (Verhandl. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1885, 
XI, Nr. 8, S. 419.) — — Beiträge zur Vorgeschichte des Kamerun - Gebie- 
tes. (Export 1885, Nr. 49 und 50.) 


Buonfanti, M.: L’incivilimento dei Negri nell’ Afriea intertropicale. (Archiv. 
per l’Antropologia e l’Etnol. 1885, XV, Nr. 2.) 


Büttner: Reiseberichte. (Mitteil. Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 6; 1886, V, 
Nr. 1. mit Karte.) 


Cameron, V. L.: The Congo Free State. (Revue Colon. Internat. 1885, I, 
Nr. 3, p. 201.) 


Carvalho, H. de: Expedicäo ao Muata Yanvo. (Boll. Soc. geogr. Lisboa 1885, 
V, Nr. 8, p. 476.) 

Chavanne, Dr. J.: Die Kongobahn. (Geogr. Rundschau 1886, VIII, Nr. 6, 
8. 241.) 


Coquilhat: Le haut Congo. (Bull. Soc. Roy. Geogr. Anvers 1885, X, p. 231, 

n Anvers 1885—86.) — — Le Congo el la tribu des Bangalas. (Bull. Soc. R. 
Belge d. geogr. Bruxelles 1885, IX, Nr. 6, p. 625). — — Le capitaine Hans- 
sens en Afrique (ebend. 1886, X, Nr. 1, p. 5). 


Danckelman, A. v.: Büttners Höhenmessungen. (Mitteil. Afrik. Gesellsch. 1886, 
y, Nr. 1, 8. 18.) 

Defraire, L.: Industrie agricole du Gabon. (Bull. Soc. geogr. comm. Bor- 
deaux 1886, IX, Nr. 7, p. 209.) 


Dutreuil de Rhins: L’Ouest africain. Ce qu’il etait au depart. deM. de Brazza 
et ce qu’il est maintenant. (Bull. Soc. geogr. comm. Paris 1885, V, p. 375, 
mit Karte.) 


Fourneau : Lettre sur la region du bassin de l’Oföoue. (C. B. Soc. geogr. 
Paris 1885, Nr. 18, p. 596.) 

Franche, J.: Les possessions francaises de l’ouest africain (Congo). 8%, 31 pp. 
Paris, impr. nationale, 1885. 


Francois, v.: Über seine Reise im südlichen Kongo-Becken. (Verh. Gesellsch. 
f. Erdk. Berlin 1886, XIII, Nr. 3, S. 151. — Mouvement geogr. 1885, Nr. 28, 
mit Karte; 1886, Nr. 1, mit Karte.) 


Gebelin, J.: Traversde de l’Afrique de Mossamedes & Quilimane. (Bull. Soc. 
geogr. comm. Bordeaux 1885, Nr. 20, p. 589.) 

Genin,E.: Les explorations de Brazza. 8°, 239 pp. Paris, Libr. de vulgar., 1886. 

Grenfell, G.: Voyages of the 8. S. „Peace“. (Mission. Herald März 1886, p. 110, 
mit Karte. — — Mouvement geogr. 1885, Nr. 28, mit Karte; 1881, Nr. 1, 
mit Karte.) 

Hammerstein, A. Frhr. v.: Ergebnisse eigner Forschungsreisen über die An- 
baufähigkeit des Kamerun - Gebietes. (Ausland 1886, Nr. 16, S. 304.) — — 
Die gegebenen Vorbilder für den Landbau im Kamerun - Gebiete. (Glo- 
bus 1886, XLIX, Nr. 11 ff.) 

Husson: Les rivieres Setta Cama e Celina. (Bull. Soc. R. Belge geogr. Brüs- 
sel 1886, X, Nr. 1, p. 70.) 

Ivens, R.: Relation de l’expedition Capello et Ivens & travers l’Afrique cen- 
trale. (C. R. Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 17. p. 559.) 

‚Kund: Berichte; Dampferfahrt auf dem Kongo von Stanley Pool bis Bangala. 
(Mitt. Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 6, S. 372.) — — Massaris Kuango- 
Fahrt (ebend. 8. 393). 

Lenz, O.: Österreichische Kongo-Expedition. Briefe. (Mitteil. K. K. Geogr. 
Gesellsch, Wien 1885, XX VIII, Nr. 11; 1886, XXIX, Nr. 3.) 

Mizon, L.: Les routes du Congo. (Revue maritime Dezember 1885, LXXXVII, 
‚Nr. 291, p. 461, mit 2 Karten.) 

Mönkemeyer, W.: Vom Kongo. Persönliche Eindrücke und Erfahrungen. 
(Kolonialzeitung 1885, Nr. 19 ff.) — — Die Vegetation des untern Kongo. 
(Globus 1885, XLVIII, Nr. 21 ff.) 

Palacky: Über Akklimatationsversuche am Kongo. (Mitteil. K. K. Geogr. 
Gesellsch. Wien 1885, XXVII, Nr. 12, $. 557.) 


Litteraturverzeichnis. 191 


Paulitschke, Ph.: Stanley über den Kongo. (Österr. Monatsschr. f. d. Ori 
1885, XI, Nr. 10, $. 203.) = 


Pechuel - Loesche, Dr.: Zur Geologie des westlichen Kongo - Gebietes. Mit 
1 Karte u. 2 Illustr. (Geogr. Rundschau 1886, VIII, Nr. 7, 8. 289. — — 
Herr Stanley und das Kongo-Unternehmen. 8°, 74 SS, Leipzig, Keil, 1885. 


Ma 
Schöll, ©.: Nach Kamerun! Aus den hinterlassenen Papieren meines in 
Kamerun verstorbenen Sohnes. Gr.-8°. Leipzig, Cavael, 1886. M. 2. 


Schwarz, B.: Rekognoszierungszug durch die Hinterlande von Kamerun. 
(Deutsche Kolonialzeitung 1886, III, Nr. 9, S. 260.) 

Schwerin, H. v.: Kongostaten pä verldsutställningen i Antwerpen. (Ymer 1885, 
Nr. 6, p. 223—228.) 

Tisdel, N. P.: The Congo country; caravan journey from Vivi to and around 
Stanley Pool. (U. S. Consular Reports August 1885, Nr. 55, p. 541.) 


Valdau, G.: Om Ba-Kwileh-folket. (Ymer 1886, Nr. 5, S. 163—177.) — — En 
färd till landet norr om Kamerunberget (ebend. 1885, Nr. 7 und 8, 
S. 271—302, mit Karte). 


Veth, D. D.: De Nederlandsche expeditiö ter Westkust van Afrika; brieven. 
(Tijdschr. Ned. Aardr. Genootsch. Amsterdam 1886, III, Nr. 1 ff.) 


Wissmann : Exploration du Kassai. (Bull. Soc. R. Belge geogr. Brüssel 1885, 
IX, Nr. 6, p. 647, mit Karte.) — — Mes appreciations sur les eritiques 
de l’®euvre du Congo. 8%. Brüssel, Weissenbrouch, 1886. 


Wobeser, H. v.: Henry M. Stanley und Dr. Pechuel-Loesche. Gr.-8%, 53 pp. 
Leipzig, Brockhaus, 1886. M. 0,80. 


Wolff: Reise zum Kiamvo Kassongo. (Mitt. Afrik. Gesellsch, 1885, IV, Nr. 6, 
S. 362, mit Karte. — Verh. Gesellsch. Erdk. Berlin 1886, XIII, Nr. 1, p. 46.) 


Zintgraff, E.: Eindrücke vom untern Kongo. (Verh. Gesellsch. f. Erdk. Ber- 
lin 1836, XIII, Nr. 2, 8. 83.) 


Zöller, H.: Erläuterungen zur Karte des südlichen Kamerungebietes. (Mitt. 
Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 6, S. 404, mit Karte.) — — Das Batanga- 
Land. (Verh. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1885, XII, Nr. 9, 8. 461.) — — Die 
deutschen Besitzungen an der westafrikanischen Küste. III. Forschungs- 
reisen in der deutschen Kolonie Kamerun. 1. T. Das Kamerun - Gebirge. 


— — 2. Das Flufsgebiet von Kamerun. — — 3. Das südliche Kamerun- 

Gebiet. 8°, mit Karten. Stuttgart, Spemann, 1885 u. 86. a M.5. 
Karten: 

Kerremans:: Nouvelle carte des possessions europeennes au Congo. Brüssel, 

Maes, 1885. fr. 2. 


Koch, A.: Gabon et Congo francais. 1:2000000. Paris, Challamel, 1885. fr. 3. 
Landana ao Massäbi. Plano hydrographico. 1:100000. Lissabon, Comm. 
cartogr., 1885. 


Oliveira, A. A. d’: Carta do Tragado dos caminhos de ferro e das estradas 
estuadas e construidas no districto de Loanda. 1:400000. Lissabon, 1884. 


Ost- Äquatorialafrika. 
Aubry : Observations geol. sur le royaume du Choa et les pays Gallas. (C.R. 
hebd. Acad. Sei. Paris 1885, T. CI., Nr. 23.) 


Bain, J. A.: Missionary exploring trip north of lake Nyassa. (Free Church 
Monthly 1885, Nr. 47, p. 329.) 


Buchanan, J.: The Shire Highlands as Colony and Mission, 8°, 250 pp., mit 
Karte. London, Blackwoods, 1886. 5 sh. 


Cameron, V. L.: Zanzibar. Its Past, Present and Future, (Revue Coloniale 
intern. 1885, Nr. 6, p. 417.) 

Capucci e Cicognani: In viaggio per lo Scioa. (Boll. Soc. Afrie. d’Italia, Nea- 
pel Juli 1885.) 


Courmont, R. de: Une tournde dans le vicariat apostolique du Zanguebar. 
(Missions cathol. 1885, XVII, Nr. 851 ff.) 


Courtois, J. V.: Terras de Makanga. (Boll. Soc. Geogr. Lisboa 1885, V, Nr. 8, 
p- 502, mit Karte.) 

Felkin, Dr. R. W.: Uganda. (Scott. geogr. Magaz. 1886, II, Nr. 4, p. 208.) 

Fern e Romagnoli: Un lembo d’Africa (Harar): note di viaggio. Bologna, 


soc. tip. Azzoguidi, 1886, 16°, p. 56. ke, 

Giraud, V.: Les grands lacs de l’Afrique equatoriale. (Bull. soc. geogr. comm. 
Paris, 1885, VII, p. 394. — — Tour du Monde 1886, LI, Nr. 1304 ff., mit 
Karten.) 


Gronemann, B.: Ein Ausflug nach Dar-es-Salaam, (Deutsche Kolonialzeitung 
1886, III, Nr. 1, $.'8, mit Karte.) 

Hannington, J.: Extracts from the diaries and letters. 8°, 46 pp. Haywards 
Heath, Clarke 1885. 6.d. 


James, F. L.: A journey through the Somali country to the Webbe Shebeyli. 
(Proceed. R. Geogr. Soc., London 1885, VII, Nr. 10, p. 625, mit Karte.) 


Johnston, H.H.: British interests in Eastern Equatorial Africa. With Sketch- 
map. (Journ. of the Manchester geogr. soc. I, Nr. 7, p. 160.) — — The 
Commercial Prospects of Tropical Africa. (Ebend., p. 179.) — — The Por- 
tuguese possessionsin West Africa. (Scott. geogr. Magazine 1885, I, Nr. 10, 
p. 465.) — — The Kilima-Njaro Expedition. 8°, 580 pp., mit 6 Karten. 
London, Paul, Trench and Co., 1886. sh. 21. 

Lassere, Mgr.: En pays Gallas. (Missions cathol. 1886, Nr. 876, p. 141.) 

Malfatti, B.: La spedizione ital. all’ Harrar. (Bull. Sez. Fiorentina Soc. 
Afric. d’Italia 1886, II, p. 9.) 

Martini, S.: Ricordi di escursioni in Affrica dal 1878 al 1881: diario geogr. 
e topogr. 8%, p. 386, mit Karte. Firenze, G. Barbera, 1886. 1.210. 

O’Neill, H. E.: Journey from Quilimane to Blantyre. (Proceed. R. Geogr. 
Soc., London 1885, VII, Nr. 10, p. 646.) — — Astronomical observations 
between Mozambique Coast and Lake Nyassa. (Scottish Geogr. Magazine 
1885, I, Nr. 9, p. 428.) 
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Paschen: Bemerkungen über einige Plätze an der ostafrikanischen Küste. 
(Annal. d. Hydr. 1886, XIV, Nr. 1, 8. 13.) — — Reise von Zanzibar über 
Mozambique nach Kapstadt. (Ebend., 8. 15) 

Paulitschke, Ph.: Über die ethnische Gliederung der westlichen Somäl- und 
der nordöstlichen Galla- Stämme. (Mitt. K. K. Geogr. Ges., Wien 1885, 
XXVIII, Nr. 9, S. 385, mit Karte.) — — Notizie dallHarar. (Boll. d. Soc. 
Geogr. Ital. X, Nr. 12, p. 937.) — — Die gegenwärtige polit. und kommerz. 
Situation von Harar in Ostafrika. (Revue Colon. intern. II, Nr. 2, p. 141.) 

Rankin, D. J.: Journey from Blantyre to Quilimane. (Proceed. R. Geogr. 
Soc., London 1885, VII, Nr. 10, p. 655.) 

Reichard, P.: Bericht über seine Reisen in Ostafrika und das Quellgebiet des 
Kongo. (Verhdl. Gesellsch. Erdk., Berlin 1886, XIII, Nr. 2, S. 107.) — — 
Land und Leute in Ostafrika. (Deutsche Kolonialzeitung 1886, III, Nr. 2, 
8.57) 

Rohlfs, G.: Zur Klimatologie u. Hygiene Ostafrikas. Gr.-8°. Leipzig, Hirsch- 
feld, 1886. M. 50. 


Serpa Pinto: Lettres. (C. R. Soc. geogr., Paris 1885, Nr. 19, p. 628.) 

Smythies, Bish.: The discovery of the source of the Lugenda River. (Journ. 
-Manchester, Geogr. Soc. 1885, Nr. 10, p. 302, mit Skizze.) 

Soleillet, P.: Le Choa et l’avenir commercial d’Obock, Tadjoura et Sagallo. 
(Bull. Soc. G&eogr. Comm., Paris 1885, VII, p. 275.) — — Voyages en Ethio- 
pie, notes, lettres et documents divers. 4°, 355 pp. Rouen, Cagniard, 1885. 

Somali, La regione dei ‚ Y’Harar e le tribu nord- orientali dei Galla 
secondo le ultime esplorazioni. (Boll. de Soc. Geogr. Ital. 1886, XI, Nr. 1, 
p. 58, mit Karte.) 

Storms, Capt.: Le probleme du mouvement des eaux du lac Tanganika. (Soc. 
R. belge d. Geogr., Bruxelles 1886, X, Nr. 1, p. 50.) 

Thomson, J.: East Central Africa, and its commercial outlook. (Scott. Geogr. 
Magazine, Edinburgh 1886, II, Nr. 2, p. 65.) 

Weifs, K.: Meine Reise nach dem Kilima-Ndjarogebiet. 8°, 46 SS., mit Karte. 
Berlin, Luckhardt, 1886. M. 1,60. 

Karte: 

Gulf of Aden: Obokh. Berbereh. Zeila roadstead (Nr. 919). 1:20000. London, 

Hydrogr. Off., 1886. 1 sh. 6. 
Südafrika. 


Belck, W.: Südafrikanische Verhältnisse. (Deutsche Kolonialzeitung 1885, 
II, Nr. 18 ff.) — — Die koloniale Entwicekelung SW-Afrikas. (Ebend., 1886, 
III, Nr. 2 ff.) — — Die wirtschaftliche Bedeutung unsrer Besitzungen in 
Siüdwestafrika. (Aus allen Weltt. 1886, XVII, Nr. 6 ff.) 


Berthoud, M.P.: Lettre des Spelonken, Transvaal. (L’Afrique explorde 1886, 
VELISENTEB,D-29L.) 


Brincker, H.: Die Bewohner des Nama- und Damralandes. (Globus 1886, 
XLIX, Nr. 15.) 


Büttner, C. G.: Reisebilder aus Südwestafrika. (Export 1886, VIII, Nr. 14 ff.) 


Clotten, F. E.: Süd- und Südostafrika. Ein Beitrag zum Handel und der 
Politik dieser Länder. 8°, 28 SS. Liverpool, Selbstverlag, 1885. 


Farini: Die Kalahari. (Verh. Ges. Erdk. zu Berlin 1885, XII, Nr. 9, S. 445.) 


Heitmann, H.: Handel und Ackerbau in Potchefstroom, (Deutsche Kolonial- 
Zeitung 1886, III, Nr. 6, S. 181.) 


Holub, E.: Rechenschaftsbericht über das erste Jahr seiner neuen Afrika- 
Expedition. (Geogr. Rundschau, Wien 1885, VIII, Nr. 1, S. 1.) 


Israöl, S.: Land und Leute im Damara- und Namaqua-Gebiete. (Globus 1885, 
XLVIII, Nr. 12 ff.) 


Jeanmairet, D.: Lettre du Zambeze. (L’Afrique explorde 1886, VII, Nr. 1.) 

Lima, M.: Expedicäo de Manica. (Boll. d. Soc, d. Geogr. d. Lisboa 1885, 
V, Nr. 8, 8. 496.) ; 

Machado, J.: Chemin de fer de Lourenco Marques A Pretoria, avant projet, 
(Bol. Soc. geogr. Lisboa 1885, V, Nr. 5, p. 263.) 


Mattos, J. G. X. de, & Moreira de Sa, J. J.: Exploracäo do Incomati. (Bol. 
Soc. geogr. Lisboa 1885, V, Nr. 3, p. 111, mit Karte.) 


Montagu Kerr, W.: A. journey from Cape Town overland to Lake Nyassa, 


(Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1886, VIIl, Nr. 2, p. 65.) 


ds 


Moura, F. J. H.: De villa Gouveia no Gorongoza ao rio Pungue. (Boll, d. 
Soc. d. Geogr. d. Lisboa 1885, V, Nr. 8, p. 492.) 

Richards: Tour of exploration to Baleni. (Amer. Mission. Herald. Boston, 
September 1885, p. 356.) 

Schulz, A.: Erforschung der Chobe- und Cubango-Flüsse. (Verh. Ges. Erdk., 
Berlin 1885, XII, Nr. 7, S. 378.) 

Todd, Sp. Br.: The South African Diamond Fields. (Revue Colon, Intern, 
1886, II, Nr. 4, p. 257.) 

Wangemann : Ein zweites Reisejahr iin Südafrika. Gr.-8%, 432 SS. Berlin, Wohl- 
gemuth, M. 5. 


Warren, C.: Our Portion in South Africa. (Colonies and India, 13. u. 20. No- 
vember 1885.) 

Weitzecker, G.: Da Aliwal North a Morija. (Boll. d. Soc. Geogr. Ital. 1885, 
Vol. > Nr. 12, p. 848.) — — Da Morija a Leribe. (Ebend. 1886, XI, Nr. 1, 
p- 70. 

Wohlers, Dr.: Aus dem Oranje-Freistaat. (Deutsche Kolonialzeitung 1885, II, 
Nr. 16, $. 504.) 


Karten: 


Africa, east coast: Tugela river to Delagoa bay. 1:430000 (Nr. 2089). London, 
Hydrogr. Off., 1886. 2 sh. 6. 


Afrikanische Inseln. 


Adigard, 5 : Le nouveau port de l’ile dela Reunion. (Revue marit., LXXXVII, 
p- 472. 

Botelho da Costa, J. V.: A ilha do Fogo de Cabo Verde e o seu vulcäo. (Boll. 
Soc. geogr. Lisboa 1885, V, Nr. 6, p. 376.) 

Christ: Vegetation und Flora der Kanarischen Inseln. (Englers Botan. Jahrb. 
1885, VI, 8. 458.) — — Eine Frühlingsfahrt nach den Kanarischen Inseln. 
8%, Basel, Georg, 1886. s fr. 7,50. 

Doncourt, A. S. de: Les Grandes iles de l’Afrique orientale: Madagascar, La 
Reunion, Maurice. 8°, 291 pp., mit Karte, Lille, Lefort, 1886. 

Fleury, Th.: Quelques notes sur le nord de Madagascar. (Bull. Soc. geogr. 
commere. d. Bordeaux 1886, IX, Nr. 7, p. 193.) i 

Hasen-Clever: Die Tarrafal-Bai der Cap Verdeschen Insel St. Antonio. (Annal. 
d. Hydrogr. 1886, XIV, Nr. 2, p. 58.) 

Instructions nautiques sur Madagascar et les iles de l’Oc&anindien meridional. 
8°, 274 pp. Paris, Challamel, 1885. fr. 7. 

La Vaissiöre, de: Histoire de Madagascar, ses habitants et ses missionaires. 
2 vol. 8%, 325 + 490 pp., mit Karte. Paris, Noizette, 1886. 

Matz, E. J.: Die Madagaskar-Frage, histor. beleuchtet. (Geogr. Rundschau 
1886, VIII, Nr. 5, 8. 221.) e 

Nogueira, A. F.: A ilha de $. Thom€ sob o ponto de vista da sua exploragäo 
agricola. (Boll. d. Soc. d. Geogr. d. Lisboa 1885, V, Nr. 7, p. 401.) 

Pouget de St. Andre, H.: La colonisation de Madagascar sous Louis XV, d’a- 
prös la eorrespondance inedite du comte de Maudave, 8°. Paris, Challa- 
mel, 1886. . 

Rebuelta, A.: Puerto de la Luz en la isla de Gran Canaria,s (Bol. Soc. geogr., 
Madrid 1885, XIX, Nr. 3, p. 129, mit Karte.) 

Sibree, Rev. J.: A Madagascar bibliography, includ. publications in the Ma- 
lagassy language, and a list of maps of Madagascar. 8°, 92 pp. London, 
Missionary Soc., 1885. 

Stribling, E. H.: Vonizongo, Madagascar. (Chron. London Miss. Soc. 1886, 
Nr. 49, p. 12, mit Karte.) 

Wills, J.: Tour amongst the Sihanaka, Madagascar. (Chron. London Miss. 
Soc., Febr. 1886, Nr. 50 ff., mit Karte.) 


Karten: 


Lannoy de Bissy, R.: Madagascar et l’ile de la Reunion. 1:2000000. Paris, 
Depöt de la guerre, 1885. 

Thome. Carta da Ilha de S 
1885. 


1:150000. Lissabon, Comm. cartogr., 


a 0 ee 


Fünfte Quittung 


über die bis 1. Mai eingegangenen Beiträge für Dr. Fischers Expedition. 


Stettin. Verein für Erdkunde . - B ® 


3 N R ; 5 e M. 81,50 
Summe der 1.—4. Quittung M. 2673,16 


Totalsumme (exkl. der von der Geogr. Gesellschaft in Hamburg bewilligten M. 1500) M. 2754,66 


Berichtigung. 


Auf S. 143 der „Mitteilungen“ (Maiheft) hat sich ein sinnstörender Druckfehler eingeschlichen. Als Überschrift in der Spalte links ist nämlich statt \ | 


Juni — Januar 


zu lesen. 
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Su Zu ud 2 Er a 


en I a Un a 


Zwischen dem südöstlichsten Punkte von Celebes, Kap 


Lassowa oder Bira, und der Insel Flores oder Mangarai, 
liegen mehrere Inseln und Inselgruppen, welche administra- 


a, 


Da 
4 _ tiv zu der Provinz Celebes und deren Dependenzen gehören. 
iR Die zwischen ca 119° 50' und 121° 30’ Ö.L. v. Gr. und 
Y zwischen 5° 36’ und 7° 25’ S. Br. gelegenen Inseln bil- 
2 den zusammen die Abteilung Saleijer, welcher Name von 
der Hauptinsel entnommen ist, denn auf dieser befindet 
sich der Flaggenstock vor dem Hause des holländischen 
Beamten unter 120° 27' 26” Ö.L. und 6° 7' 22” S. Br, 
Zusammen gehören zur Abteilung Saleijer 73 Inseln von 
verschiedenster Grölse ; die der Hauptinsel zunächstliegenden 
sind Pulu Pasi oder Schweineinsel, und weiter südlich 
" Malimbu, Guwang, Bahuluwang, Tambalongang und Pulasi 
$ oder Lasi. 
a Von der Insel Celebes ist Saleijer durch die gleich- 
s namige Stralse geschieden, welche in der engsten Stelle 
A ea 74km breit ist!). Da sie von alters her die gewöhn- 
$ liche Überfahrt bildet, so ist sie unter der Bevölkerung 
$ allgemeiner bekannt unter dem Namen Limbaugang. Wie- 
Sr derholte Lotungen haben bei 100 Faden noch keinen Grund 
S erreicht. Infolge des starken Stromes ist das Befahren 
Br dieser Stralse für die einheimischen Schiffe sehr gefähr- 


Ir, _ lich, und der Aberglaube hat dieselbe darum mit einem 
1 % bösen Geiste, Karaeng lowe, in Verbindung gebracht; beim 


“  Passieren der Stralse wagt man daher kaum ein Wort zu 
sprechen. Ebenso nennen die Seeleute bei der Überfahrt 
RR niemals den Namen Saleijer, sondern nur Pulu Dowang, eine 
pr ganz kleine Insel oder richtiger Sandbank an der Küste 


% der Regentschaft Tanete. Es wird daher bisweilen fälsch- 
lich behauptet, dafs die Insel Saleijer auch den Namen 
_ — Pulu Dowang führt. Von den Inseln Liukang-lowe oder 
 Betong aus, welche beide zu den Buzeruns in der Saleijer- 
Strafse gehören, ebenso wie vom Strande von Kolong an 
der Westküste des obengenannten Kap Lassowa erscheint 


h P, J. Veth: Notizie su Selajar ed isole adiacentie (Cosmos VI, 
-—.1.)" 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VII. 


Die Insel Saleijjer. 
Von H. E. D. Engelhard. 


(Mit Karte, s. Tafel 9.) 


Saleijer als ein in der Mitte durchschnittenes Dreieck; seine 
Spitze bildet der höchste Berg Bontona-Haru, dessen Ost- 
abhang sehr steil, dessen Westabhang dagegen sehr all- 
mählich abfällt. Vom Kajuwadi oder irgend einem andern 
östlichen Punkte sieht Saleijer wie zwei dicht bei einander 
liegende Inseln aus infolge eines tiefen Einschnittes zwi- 
schen den Bergen Nipotokka und Bodi, welche auf der 
Südhälfte der Insel liegen. 

Vergleicht man die Gestalt von Saleijjer mit den süd- 
lich benachbarten Inseln Tambolungang und Pulasi oder 
Lasi, so ist eine merkwürdige Ähnlichkeit nicht zu ver- 
kennen. Dazu ist die Stralse zwischen den beiden letzt- 
erwähnten Inseln sehr seicht infolge stetig zunehmender 
Korallenbauten, so dafs bei starker Ebbe der Grund fast 
ganz trocken wird. Die Vermutung erscheint daher ge- 
rechtfertigt, dafs die Hauptinsel ursprünglich aus zwei 
Inseln bestand. 

Das Saleijer umgebende Meer ist an allen Punkten der 
Ostküste, selbst in unmittelbarer Nähe des Landes, beson- 
ders tief, was für die Entstehung von Handelsplätzen nicht 
gerade förderlich ist. Aufserdem haben die zahlreichen 
Buchten keinen passenden Ankergrund. An der Westküste 
dagegen ist das Meer sehr flach und zeichnet sich hier 
durch eine Menge Korallenbänke aus. Namentlich bei nie- 
driger Ebbe in den Monaten August, September und Ok- 
tober ist der Grund bis 200 m vom Strande mit präch- 
tigen Pflanzen und Korallenbauten bedeckt. Eine Ausnahme 
hiervon macht der Binnensee oder die Bucht von Bonto- 
bangun, welche von der Insel Lasi und der Regentschaft 
Bontobangun gebildet wird. Im N hat sie eine Breite von 
1817 m und läuft nach S bis zum Kampong Pedang trich- 
terförmig zu; sie hat einen Flächenraum von ca 400 ha. 
Gegen die herrschenden heftigen Westwinde, durch welche 
viel Sand und Schlamm in die Bucht getrieben wird, 
ist sie vollständig geschützt. Aufserdem münden hier die 
Flüsse Buwa-buwa, Pangiliang, Giring-giring und Binanga- 
lura, welche namentlich in der Regenzeit auch viel Schlamm 


mit sich führen. Bei näherer Untersuchung wird es sich 
25 


194 


sehr wahrscheinlich herausstellen, dafs der Seeboden in 
dieser Bucht aus Korallen besteht. Nicht unmöglich ist 
es auch, dafs das niedrige Land östlich von Kampong Pa- 
Auch die In- 
seln Tambalongang und Pulasi sind von Korallenbänken 
umgeben, welche bei Ebbe fast trocken liegen, ebenso wie 
diejenigen an der Ostküste der Insel Bahuluwang. An der 
Ostküste ist der Strand mit feinem weilsen Sande bedeckt, 
da er durch den Strom fortwährend über Fels und Koral- 
lenbänke gescheuert wird; an der Westküste dagegen ist 
der Sand grobkörnig und grau. Das Meer von Saleijer 
zeichnet sich aus durch grolse Klarheitund durch Phospho- 


dang durch Anschwemmung entstanden ist. 


reszieren während eines grolsen Teil des Jahres. 

Über die Strömungen in unmittelbarer Nähe der Haupt- 
insel lassen die Funde von Flaschen &c., welche an der 
Westküste der Hauptinsel gemacht worden sind, einen 
Schlufs zu. Hiermit stimmt die Thatsache überein, dafs der 
Dampfer „Sumbawa“ Anfang 1884 auf der Fahrt durch 
die Lombok-Strafse nach Makassar treibende Bimssteinmas- 
sen, welche vom Krakatau stammten, antraf. 

Während des Wechsels der Jahreszeiten (pantjaraba), 
gewöhnlich im April und November, herrschen Windstillen 
oder andauernde wechselnde Winde. Die Regenzeit wird wie 
in Südcelebes während der Monate Mai bis Juli von schwe- 
ren Ungewittern begleitet. Wegen der unmittelbaren Nähe 
des Meeres treten sie aber nicht so heftig auf wie auf dem 
festen Lande. Die Temperatur des Hauptortes schwankt 
zwischen 70— 72° F. (22° C.) vor Sonnenaufgang und 
90—95° F. (82—35° C.) um 2% p. m. Die kühlsten Mo- 
nate sind August bis Oktober, in welchen die Temperatur 
nicht selten auf 60° F. (15,5° C.) sinkt. 

Während des ganzen Jahres sieht man bei einigermalsen 
starkem Winde, niemals bei Windstille, nach Sonnenunter- 
gang zwischen 8 und 9%, oft noch später, einen hellen 
Schein an der N-, wie an der S-Spitze der Insel. Der- 
selbe, bald stark, bald schwach und auf grofse Entfernung 
in See sichtbar, zieht sich im N über den Gipfel Rara, 
im S über den bereits erwähnten Berg Nipotokka hin. 
Eine wissenschaftliche Untersuchung dieser Erscheinung hat 
noch nicht stattgefunden. Warum sie gerade nach Sonnen- 
untergang sich bemerkbar macht, und nur auf den beiden 
Bergspitzen, nicht aber auf den vielen andern Gipfeln sich 
zeigt, ist nicht erklärlich. Nach Annahme der Bevölkerung 
soll dieser Schein eine Ausstrahlung von Goldmassen sein, 
die im Boden verborgen sind. 

Mit dem Klima steht der Gesundheitszustand in engem 
Zusammenhang. Saleijer steht in dem Rufe, sehr ungesund 
zu sein, in Wirklichkeit ist die Insel aber besser als ihr Ruf. 
Die Fieber, derentwegen die Insel so berüchtigt ist, herr- 
schen ausschliefslich beim Wechsel der Jahreszeiten; sonst 
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sind sie einfach intermittierend, ohne bösartigen Charakter. 
Epidemische Krankheiten gehören auf Saleijer zu grolsen 
Seltenheiten. 

Die Oberfläche der Hauptinsel umfalst 635 qkm, welche 
in folgender Weise auf die verschiedenen Regentschaften 
verteilt sind. 


Tanete . 86,30 qkm | Bontobangun mit Pasi . 140,00 qkm 
Botomata . 63,59 „ Balabulu 7.2 27 2.2.2 or 
Buki 65,86 „ Laijolo . 90,84 „ 
eo na Barang-barang 48,15 „ 
Benteng (Hauptstadt) . 4,54 „ 


Über ganz Saleijer erstreckt sich in meridionaler Rich- 
tung eine Bergkette, welche verschiedene Bezeichnungen 
trägt; sie bildet die Wasserscheide zwischen Ost- und 
Westküste und erreicht im Bontona-Haru ihren höchsten 
Punkt. Die höchste der beiden Spitzen dieses Berges hat 
eine Höhe von 1780 m, während die andre 78 m niedriger 
ist. Im Osten fällt diese Bergkette fast senkrecht zum 
Meere ab, während sie im N und S in einem sehr steinigen 
Plateau endet. Bedeutende Uferflächen existieren daher an 
der Ostküste nicht, mit Ausnahme von Pamatata an der 
NO-Küste von Tanete. Nur wo kleine Buchten, wie bei 
Dolisea, Lasangiring, Dodaija, vorhanden sind, ist ein wenig 
Sand abgesetzt, so dals ein Strand von wenigen Metern 
Breite sich gebildet hat, welcher bei hoher Flut aber unter 
Wasser steht. An einzelnen Punkten, namentlich an den 
Mündungen der zahlreichen Flüsse, entstehen auch Moräste, 
in welchen besonders Rhizophoren gedeihen, so bei Labu- 
wang Hangkowang, Labuwang Balambang u. a. O. 

An der Westküste bleibt der Abhang 14—4% km vom 
Meere entfernt, ausgenommen an wenigen Punkten der 
Regentschaften Buki, Bontobongun, Balabulo, Laijolo und 
Barang-barang, wo das Land steil aus dem Meere aufsteigt. 
Daher existieren an dieser Küste auch zahlreiche, biswei- 
len mit dichtem Wald bestandene Moräste und Lagunen, 
z. B. in den Buchten von Barang-barang und Pondang, 
auf der Strecke östlich von Kampong Padang und in un- 
mittelbarer Nachbarschaft der Hauptstadt. Solche Moräste 
werden je nach ihrer Lage zum Fischfange, z. B. bei Po- 
lokka, oder auch zur Salzgewinnung, wie südlich vom 
Hauptorte, benutzt. 

Obwohl das Terrain sehr zerrissen ist, so gibt es doch 
nirgends grolse Bergmassen oder breite Thäler; die be- 
deutendsten der letztern sind das schöne Thal von Balabulo 
und das von Bontonia an der NO-Küste. Gröfsere Ebenen 
befinden sich nur auf der Insel Pasi, die Sandebene Dje- 
nega auf der Westküste. 

Flüsse gibt es in Menge, aber alle sind ohne irgend 
welche Bedeutung; die wichtigsten münden auf der West- 
küste 


nimmt der Tamanroija ein, sowohl seiner Breite als auch 


im nördlichen Teil der Insel. Den ersten Platz 


ve 
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der Ausdehnung seines Stromgebietes wegen. Dasselbe 
liegt ganz und gar in der Regentschaft Boneija und be- 
greift eine Fläche von ca 25 qkm. Er entsteht in der 
Nähe von Kampong Mare Mare aus der Vereinigung zweier 
Quellflüsse, von denen der südlichere bei Kampong Djam- 
boejja noch. einen nicht unbeträchtlichen Zufluls aufnimmt. 
In zweiter Linie ist zu nennen der Dulang, welcher mit 
seinem rechten Zufluls gröfstenteils die Grenze zwischen 
den Regentschaften Boneija und Buki bildet, und endlich 
der Banysia in der letztern Regentschaft. Von geringerer 
Bedeutung sind der Tallaijja, der Buwa-buwa, welcher die 
Nordgrenze, und der Pangiliang, welcher die Südgrenze der 
Hauptstadt Benteng bildet, der Giring-giring, der Binanga- 
lura und der Sangkulu-kulu. Im südlichen Teil der Insel 
ist nur der Balindongang zu erwähnen, welcher nicht weit 
vom Kampong Laijolo einen in der Regenzeit nicht unbe- 
deutenden Wasserfall, den einzigen der ganzen Insel, bil- 
det. An der Ostküste sind nur der Balara und Sudiang 
nennenswert; beide sind sehr reilsend und haben sich tief 
in den Boden eingegraben. Keiner der genannten Flüsse 
kann von grolsen Schiffen befahren werden, teils wegen zu 
geringer Tiefe, teils wegen der starken Deltabildung an 
der Westküste. 

Seen gibt es auf der Insel nicht. Eine unbedeutende 
Wasseransammlung, welche diesen Namen nicht verdient, 
liegt auf dem Berge Bontona-Haru und bildet die Quelle 
einiger kleinen Bäche. Auch Moräste im eigentlichen Sinne 
existieren nicht, dagegen viele Lagunen oder Gräben, z. B. 
auf dem nördlichen Teile von Pası, welche dadurch in 
zwei Inseln geteilt wird, nämlich in das eigentliche Pasi, 
den südlichen, gröfsten Teil, und Gusung. Auch auf Tamba- 
longang dringt von der Ostküste eine Lagune tief in das 
Land ein und gestaltet das Nordende zu einer Halbinsel. 

Vorherrschend sind West- und Ostwinde. Stürme tre- 
ten höchst selten auf. Als einer Merkwürdigkeit gedenken 
die Chroniken eines Sturmes, welcher im Jahre 1047 der 
Hedschra (1635 n. Chr.) ganz Saleijer verwüstet hat. Auch 
die Nacht des 17./18. März 1881 wird in der Erinnerung 
bleiben infolge eines heftigen Cyklons, dessen Zentrum die 
kleine Insel Bonerate, welche administrativ zu Saleijer ge- 
hört, gewesen zu sein scheint. Zugleich fand ein Seebeben 
statt, welches den Wasserspiegel mit einem Schlage um 
5—6 m unter den gewöhnlichen Stand sinken liefs, um 
dann unter gewaltigem Andrang der Wogen das verlorne 
Gleichgewicht wieder herzustellen. 
Strande, sowohl auf Bondrat6 wie auf dem benachbarten 
Kalave oder Lambego, wurden dadurch gänzlich verwüstet, 
und viele auf der Rhede liegende Schiffe gingen unter. 
Die Folgen dieses Seebebens wurden, wenn auch in gerin- 
germ Mafse, längs der ganzen NO-Küste von Saleijer em- 
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pfunden, wo obendrein ein 36stündiger schwerer Regenguls 
erfolgte, welcher alle Flüsse über die Ufer treten liefs. 

Die Wälder stehen ohne Kontrolle der europäischen 
Verwaltung ausschlielslich unter Aufsicht der einheimischen 
Häuptlinge. Grofse Urwälder existieren auf Saleijer nur 
noch auf den beiden höchsten Spitzen des: Bontona - Haru 
und im südlichsten Teile der Regentschaft Barang-barang. 
Im Gebiete des Kampong Baöra (Regentschaft Bontobangun) 
findet sich ein Wald mit riesigen Canarium-Bäumen und in 
den südlichen Regentschaften Laijolo und Barang-barang 
grofse Wälder von Camirium-Bäumen (Aleurites Moluscana 
Willd). Sowohl Canarium als Camirium bilden einen wich- 
tigen Handelsartikel, da ihr Holz gesuchtes Material zum 
Bau der einheimischen Bauten liefert. Für dieselbe Be- 
stimmung liefern die nördlichen Regentschaften, besonders 
Batamata und Buki, eine besondere Holzart, Rita genannt 
(Alstonia scholaris R.). 

Die Fauna von Saleijer stimmt im allgemeinen mit Süd- 
celebes überein, nur Affen kommen nicht vor, mit Aus- 
nahme eines kleinen schwarzen Nachtaffen, welcher zum 
Geschlechte der Halbaffen gehört; er mifst in der Höhe 
höchstens eine Spanne. Dagegen existiert Sciurus microtis 
oder Kalabinting, welcher viel Ähnlichkeit mit dem Eich- 
hörnchen hat, aber kleiner und grau von Farbe ist. Das 
zierliche Tier unterscheidet sich von den übrigen Eich- 
hörnchenarten dadurch, dafs es kleine Ohren und mit 
Gruben versehene Zähne hat. Unter den Coleopteren habe 
ich viele bisher unbekannte Arten entdeckt. 

Die geologischen Bildungen von Saleijer sind sämtlich 
sedimentären Ursprungs. Sowohl auf den Bergen als in der 
Ebene trifft man wenige Fuls unter dem Boden immer 
Korallen, und hieraus ist der Schlufs berechtigt, dafs die 
Insel durch vulkanische Kraft über den Meeresspiegel er- 
hoben worden ist. Feste Kalksteine sieht man überall, 
hier mit verschiedenen Erdschichten bedeckt, dort gänzlich 
blofsliegend, sowohl in dem nördlich und nordöstlich vom 
Bangsia liegenden Teile, als auch im südlichen Teile der 
Regentschaft Barang-barang. Infolge der andauernden Ver- 
witterung dieses Gesteines ist das Wasser besonders im 
Gebirge sehr kalkhaltig. Als auffallendes Beispiel hierfür 
kann die an der Ostküste der Insel Bahuluwang sich be- 
findende Quelle angeführt werden, deren Wasser in ganz 
kurzer Zeit eine ansehnliche Kalkkruste in der hölzernen 
Wasserleitung abgesetzt hat. 

Mit Ausnahme der Regentschaften Tanete und Barang- 
barang wird in Saleijer überall Sandstein aus verschiede- 
nen Perioden angetroffen; die schönsten stammen aus den 
Gruben bei Lasangiring an der Ostküste von Batamata, 
gröbere Sorten vom Bontona-Haru und Batu Pute an der 
Westküste von Laijolo.. Die Inseln Pasi, Tambalongang 
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und Pulasi bestehen gleichfalls ausschliefslich aus Kalk- 
und Sandsteingebilden. Erze kommen weder auf Saleijer 
noch auf den umliegenden Inseln vor. 

Ausgezeichnet durch seine Fruchtbarkeit ist der Boden 
von Saleijjer mit Ausnahme der Nord- und NW -Küste, 
eines Teiles des Kampong Pamatata in fast gerader Linie 
bis zur Mündung des Flusses Dulang. Geht man von der 
Westküste ins Innere, so findet man erst einen über die 
ganze Insel sich ausdehnenden Streifen Sandboden, dann 
einen fruchtbaren, aber steinigen Lehmboden und dann 
einen vortrefflichen schwarzen Ackerboden. Wegen ihrer 
Fruchtbarkeit sind ferner berühmt die Thäler von Balabulo 
und Bontona, letzteres in der Regentschaft Tanete, ferner 
die Landschaft Putabangun in der Regentschaft Bontobangun. 

Zahlreiche Wege durchkreuzen die Insel nach allen 
Richtungen. Von Kampong Bonelohe im Norden läuft ein 
6 m breiter Weg fast immer in der Nähe der Küste bis 
nach dem Kampong Barang-barang im S; gerade bei Kam- 
pong Erasaija schlägt die Strafse südöstliche Richtung ein 
nach Pariangang, Residenz des Regenten von Balabulo, bei 
Balindungang erreicht sie die Küste abermals, welche sie 
nicht wieder verläfst. Von dieser Hauptlinie zweigen sich 
folgende Stralsen ins Innere ab: 1. von Batamata-bara öst- 
lich nach Batamata-sapo und weiter nördlich bis Kampong 
Pamatata; 2. von Apabatu längs des rechten Ufers des 
gleichnamigen Flusses nach Gantarang; 3. von einem Punkte 
etwa 1 Paal (14 km) nördlich von der Hauptstadt in öst- 
licher Richtung nach Kampong Tabang und sodann süd- 
lich nach Bontosail&, der ehemaligen Residenz des Regen- 
ten von Putabangun; 4. von einem Punkte ca 1/, Paal 
(@/ı km) südlich von der Hauptstadt Benteng gleichfalls 
nach Bontosaile; 5. von Kampong Matalalang, Sitz des 
Residenten von Bontobangun, nach Kampong Bontobangun, 
gänzlich in steinigem Boden ausgehauen; 6. ca 8 Paal 
(12 km) entfernt von der Hauptstadt nach Padang, ganz 
durch Morast führend; 7. von Pariangang längs des rech- 
ten Ufers des Flusses Balabulo nach Sangkulu-kulu. 

Alle diese Stralsen sind auf Kosten der holländischen 
Verwaltung angelegt, werden aber von den Bewohnern 
unter Aufsicht der Häuptlinge unterhalten, Sie sind unter 
sich wieder verbunden durch Nebenwege von 2 m Breite, 
welche von den einheimischen Häuptlingen aus eignem An- 
trieb ohne Anregung der niederländischen Regierung angelegt 
wurden und unterhalten werden. Innerhalb des Bereiches 
vieler Kampongs trifft man aufserdem vorzügliche Wege an. 

Die Ausfuhr von Handelsartikeln geschieht zu Lande 
meistens durch Träger, welche die Fracht an einem Trag- 
stocke, lembarang, über die Schulter herabhängen lassen ; 
nur wenig bedient man sich der Pferde oder Büffel. Längs 
der Küste findet der Verkehr mittels kleiner Fahrzeuge, 


ropp®, lepa-lepa, statt. Mit der übrigen Welt wird die 
Verbindung unterhalten mit einem einheimischen Fahrzeug, 
welches dreimal per Monat die Reise nach Bulu-Komba 
und zurück macht behufs Überbringung der Post, während 
der Postdampfer von Makafsar via Buton nach Kendari 
auf der Hin- und Rückreise bei Saleijer anlegt. 

Die Bevölkerung von Saleijer mit anliegenden Inseln 
betrug 1880 ca 57000 Seelen, welche sich folgendermalsen 
auf die einzelnen Regentschaften verteilten: 


Bewohner auf 1 Qu.-Paal auf1gkm' 


Tanete . . . .: 3989 105 46 
Batamata . . . 2 7,112 254 112 
Buki . . o . . 5231 180 79 
Boneija . h . . 14 634 276 121 
Benteng (Hauptstadt) . . 1476 738 325 
Bontobangun inkl. Insel Pasi 16 878 272 120 
Balabulo . : 5 . 2658 295 130 
Laijolo . e 5 3 er 94 41 
Barang-barang . A 10398 74 35 
‚Salejer - . . 57143 ca 204 90 

Insel Tambalongang . 1 208 

» Pulasi . . . 431 

„  Bahuluwang . . 103 


Die Bewohner von Saleijer sind im allgemeinen nicht 
so dunkel gefärbt, als die Bewohner von Makafsar und die 
Buginesen. Sie sind wohlgebaut und meistens schlank; 
muskulöse Leute trifft man sehr selten unter ihnen, wenn 
auch die Bergbewohner, besonders in den südlichen Regent- 
schaften, dunkler gefärbt und von kräftigerm Bau sind. 
Unter den Frauen und Mädchen sieht man sehr viel schöne 
und zierliche Gestalten, besonders zeichnet sich die Regent- 
schaft Balabulo in dieser Beziehung aus. 

Die Saleijesen sind ein munteres, bescheidenes, aufge- 
wecktes und sanftmütiges, besonders aber fleilsiges und 
sparsames Völkchen. Sie besitzen nicht den alles gering- 
schätzenden Hochmut, den albernen Eigensinn, die kindische 
Halsstarrigkeit, welche besondere Charaktereigentümlichkei- 
ten unter den Bastarden der Makalsar-Buginesen sind. Viel- 
leicht ist es ihrem sanften Charakter zuzuschreiben, dafs 
sie bei den übrigen Völkern in Niederländisch -Indien nir- 
gends in Ansehen stehen. 

Ihre Sprache ist hart und scharf wie die der meisten 
seefahrenden Völker, aber durch den ihnen eigentümlichen 
singenden Tonfall verliert sie sehr viel von dieser Eigen- 
schaft. 

Die herrschende Religion ist der Mohammedanismus, 
welcher nach den Chroniken von Saleijer im Jahre 1014 
(1602 n. Chr.) durch malaiische Ansiedler von Menangkebo 
(Sumatra) eingeführt wurde. Als Kernpunkt des Islams 
ist entschieden der Kampong Batamata-bora zu bezeichnen. 

Die einheimische Verwaltung ruht auf den Häuptlingen 
oder Regenten, welche von der Bevölkerung Opu genannt 
werden, denen geringere Rangstufen zur Seite stehen mit 


Die rezenten Bildungen auf der Insel Bangka. 197 


dem Titel Opulolo oder Baliıgau und Glarang. Die Opus 
erhalten eine feste Besoldung von der niederländischen 
Regierung. 

In Zukunft scheint Saleijjer noch eine wichtige Rolle 
spielen zu sollen, und zwar nicht allein für die Provinz 
Celebes. Stets suchen sehr viele Saleijesen aufserhalb ihrer 
Insel sowohl auf Celebes wie in andern Teilen des Archi- 
pels ihren Unterhalt, um nach einigen Jahren mit kleinem 
Vermögen zurückzukehren. Nebenbei besitzt die Insel noch 


einen beträchtlichen Viehstand. Ihre Pferde, wenn auch 
klein, sind in Celebes sehr gesucht, besonders für schwere 
Transporte in gebirgigem Terrain, während die Unmasse 
von Büffeln, welche zur Landwirtschaft nicht benutzbar 
sind, ein ausgezeichnetes Schlachtvieh liefern. 

Bei den Fortschritten der Kultur und der damit ver- 
bundenen Entwickelung von Ackerbau und Industrie wird 
Saleijer für Celebes sicher die Bedeutung gewinnen, welche 
Madura jetzt für Java hat. 


Die rezenten Bildungen auf der Insel Bangka. 


Von Dr. Theodor Posewitz, Volontär der Kgl. ungarischen Geologischen Landesanstalt. 


(Mit Karte, s. Tafel 10.) 


Die Konfiguration der Insel Bangka steht in engen 
Beziehungen zu dem geologischen Bau derselben. Während 
der nördliche und südliche Teil sich mehr ausbreitet, er- 
scheint Mittelbangka von beiden Seiten eingebuchtet. Im 
Norden und Süden der Insel treten vielfach unweit der 
Meeresküste oder hart am Strande feste Felsarten auf — 
Granite und quarzitische Sedimentärgesteine, sowohl der 
Verwitterung als den eindringenden Meeresfluten gröfsern 
Widerstand darbietend, während in Mittelbangka zumeist 
thonige und sandige Gebilde von geringerer Widerstands- 
fähigkeit vorkommen. 

Im Norden sind es die Granite von Muntok und Dje- 
bus, ferner die Granitzüge in Blinju und Sungei-Liat, sowie 
quarzitische Gesteine an der Küste, welche die äufsere Ge- 
stalt bedingen. Im Süden sind es die Toboali-Granitmas- 
sen, das Duwa-ajamgebirge an der südwestlichen Insel- 
spitze und die Ausläufer des Plawan-Paddinggebirgszuges 
an der südöstlichen Inselspitze, die weit in die See hinein- 
ragen. Auch in Mittelbangka, wo ausnahmsweise harte 
Felsmassen sich an der Küste zeigen, so beim Gebirge 
Permiss (SW), beim Gebirge Salinta (NO) verschwindet die 
Einbuchtung. Man kann gewils behaupten, dafs überall, 
wo sich ein Kap vorfindet, man daselbst auch harte Fels- 
massen anzutreffen hat, wie es z. B. der Fall ist an der 
Ostküste beim Kap Lempujang, Gunung- Salinta, Punei. 

Die Alluvialbildungen, in Bangka räumlich weit ver- 
breitet, zeigen sich zumeist als Küstenbildungen; doch tra- 
gen diese an der Westküste einen andern Charakter als im 
Osten, und auch ihre räumliche Verbreitung ist an beiden 
Küsten eine ungleiche. Im Westen treten vorwiegend Mo- 
rastbildungen auf und bedecken grofse Areale, während 
Seesandbildungen nur lokal sich vorfinden. An der Ost- 


“ 


küste begegnen wir fast ausschliefslich letztern Bildungen 
der ganzen Küste entlang, zumeist eine Dünenhügelkette 
bildend; und nur an einer Stelle, bei der Mündung des 
Flusses Batu-rulsa, tritt Morastbildung bis an den Strand 
heran. 

Denkt man sich eine ideale Linie durch Bangka gezo- 
gen von der Klabat-Bai im Norden bis zur südwestlichen 
Inselspitze, so herrschen westlich davon Morastbildungen 
vor, östlich hingegen Dünenbildungen. 

An der Küste des Distriktes Muntok bemerkt man aus- 
gebreitete Morastbildungen und nur an vereinzelten Stellen 
geringe Dünenbildung, besonders da, wo granitische Ge- 
steine bis an die See herantreten, oder in der Nähe der- 
selben anstehen; so z. B. beim Granitgebirge Tempelang. 
Nun sind die Küstenbildungen bis zum Gebirge Permiss 
fast ausschlie[slich wiederum Moräste, gebildet durch die 
sumpfigen Niederungen der Flüsse Kottawaringin, Mundo, 
Selan, und nur an drei Stellen treten feste Gesteine bis 
an die See. Beim Gebirge Permiss findet sich ein Dünen- 
streifen, und dann folgen die weit ausgedehnten Morastbil- 
dungen der Flüsse des Distriktes Toboali, Balar- Bangka, 
udjong, Olim &c. Im Südwesten treten mehrfach Granit- 
massen an der Küste auf, und ebenso Seesandanhäufungen, 
die sich dann zwischen die Moräste einlagern. Letztere 
sind auch fast allein entwickelt zwischen der südwestlichen 
und südöstlichen Inselspitze. Von der letztern Spitze zieht 
sich nun der ganzen Ostküste entlang ein schmaler Dünen- 
streifen, nur an vereinzelten Stellen unterbrochen, wo Granit- 
massen in die See hineinragen, Im Norden Bangkas tre- 
ten beide Bildungen an mehreren Orten auf; doch sind 
westlich von der Klabat-Bai Moräste vorherrschend, östlich 
davon Seesandanhäufungen. 
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Die Ursache der räumlich ungleich entwickelten Küsten- 
bildungen im Osten und Westen der Insel ist in den hydro- 
graphischen Verhältnissen zu suchen; und der verschieden- 
artige Charakter derselben in dem Antagonismus zwischen 
ruhig erfolgender Sedimentablagerung und dem entgegen- 
wirkenden Einflusse der Meereswellen, der Brandung. 

Die Hauptwasserscheide Bangkas zieht sich entsprechend 
der Längsachse der Insel in NWSO-Richtung vom Maras- 
gebirge über den Mangkol hin, und stöfst im Süden an 
die ostwestlich laufende Plawan - Paddingbergkette, die im 
Süden die Grenzscheide der Wasserläufe bildet. 

Der nördliche Teil Bangkas kommt hier weniger in Be- 
tracht; die zahlreichen Granitberge bestimmen hier die 
Richtung der vielen, doch gröfstenteils unansehnlichen Flüsse, 
welche östlich, nördlich oder westlich sich in die umgebende 
See ergielsen oder in die Klabat-Bai einmünden. 

Östlich von der Hauptwasserscheide ergiefsen sich alle 
Flüsse in die ungestüme Chinesische See, mit alleiniger 
Ausnahme des Flusses Lajang, der, in den Granitbergen 
der Ostküste entspringend und ostwestlich strömend, seine 
Wässer (nördlich vom Marasgebirge) der Klabat-Bai zu- 
führt. Westlich von der Grenzscheide eilen sämtliche Flüsse 
der ruhigen Bangkastrafse zu. 

Die Hauptwasserscheide teilt Bangka in zwei ungleiche 
Hälften, in eine breitere westliche und in eine schmälere 
Selbst nach Abzug der bedeutenden Morastbil- 
dungen an der Westküste erscheint hier die Landzone 


östliche. 


noch um vieles breiter als im Osten. 

Dies hat aber eine ungleiche Länge der Flüsse zur 
Folge. Im Westen sind sie fast sämtlich mächtig ent- 
wickelt und besitzen ausgedehnte Flulsgebiete, so die Flüsse 
Kottawaringin, Mundo, Selan, und die aus der Padding- 
kette entspringenden Banka-udjong, Olim, Njiri, Gossong, 
Kapo, Gumba. Im Osten sind die Flüsse meist unbedeu- 
tend; blofs die Stromgebiete der Flüsse Batu-russa und 
Kurau stehen den westlichen Wasserläufen an Ausdehnung 
nicht nach, und auch ihre Flufslänge ist eine bedeutende. 

Die westlichen Flüsse führen Schlammwasser aus einem 
grölsern Areale als im Osten mit sich fort, um sie vor ih- 
ren Mündungen abzulagern; darum müssen naturgemäls 
Alluvialmassen dort stärker entwickelt sein als hier. Und 
die schon im Beginne mächtigere Ablagerung wird im 
Laufe der Zeit noch ungleicher, d. h. die Mächtigkeit der 
Alluvionen im Westen nimmt rascher zu, als es im Osten 
geschehen könnte, 

Dals man im Osten an der Küste fast keine Moräste 
findet und auch die sumpfige Niederung des Flusses Batu- 
russa verhältnismäfsig nicht bedeutend ist, hat darin sei- 
nen Grund, dafs hier die Morastbildungen in ihrer Ent- 
wickelung gehemmt sind. 


Während an der Westküste die Schwemmmassen sich in 
der ruhigen Bangkastralse ungestört ablagern können, be- 
finden sie sich im Osten im Kampfe mit der dünenbilden- 
den Brandung der ungestümen Chinesischen See, besonders 
zur Zeit des Ostmonsuns, und werden in ihrer Ausbreitung 
von den Dünen gehemmt und zurückgedrängt. 

Sumpfige Niederungen besitzt eigentlich jeder Flu[s auch 
im Osten der Insel, nur erstrecken sich diese nicht bis 
zur Küste. 

Eine Ausnahme hiervon bildet, wie schon erwähnt, der 
Fluls Batu-russa, an dessen rechtem Ufer die Morastbildung 
bis zum Strande sich erstreckt; am linken Ufer ist sie 
durch Seesandanhäufungen zurückgedrängt. Landeinwärts 
jedoch ist die Sumpfbildung dem Flusse entlang mächtig 
entwickelt. 

Besonders schön sieht man diesen Kampf zwischen 
Morastbildung und Dünenvorlagerung beim Flusse Kurau 
im Osten. Bei seiner Mündung in die See bei dem Orte 
Kurau gewahrt man nichts von Sumpfbildung; zwischen 
weithin abgelagerten Seesandmassen flielst er dahin. Am 
Wege gegen Koba zu reisend, bemerkt man jedoch, dafs 
man sich auf einer Düne befindet, und landeinwärts er- 
strecken sich in einem tiefern Niveau Sumpfbildungen in 
grolser Ausdehnung, das linke Ufer des Kurau-Flusses um- 
säumend. Diesem in NW—SO-Richtung strömenden Flufs, 
umgeben von seinen sumpfigen Niederungen, wurde als- 
bald durch die Dünenkette ein Hindernis in den Weg 
gelegt, und er wurde gezwungen, seinen Lauf zu verän- 
dern und längs der Düne nun in SO—NW-Richtung dem 
nahen Meere zuzueilen. Die Ausbreitung der Sümpfe bis 
zur Küste wurde also durch die Dünenbildung verhindert. 
Ähnliche Beispiele findet man auch im Distrikte Merawang 
im Osten. Die beiden kleinen Flüsse Mangong und Sarang- 
lang fliefsen durch eine Dünenkette dem Meere zu. Sie 
zeigen denselben veränderten Lauf wie der Flufs Kurau, 
und ihre sumpfigen Niederungen sind ebenfalls durch die 
vorgelagerten Dünen zurückgedrängt und teilweise gestaut. 
Vorliegende Skizze zeigt diese Verhältnisse an. 

ae r Sumpfiges Thal - Er 
\ des FlSaranglang _ 


Auch im Nordosten des Distriktes Koba erstreckt sich 
eine langgedehnte sumpfige Niederung und ihr vorgelagert 


ar! 


eine Dünenreihe, 

Dasselbe ist der Fall beim Flusse Olim in Toboali; 
von beiden Seiten schieben sich vor seiner Einmündung in 
die See Dünen vor und drängen die Morastbildung zurück, 


Die rezenten Bildungen auf der Insel Bangka. 199 


Die schönsten Beispiele findet man aber an der südwest- 
lichen Inselspitze. Zwischen Kap Kelapan und Kap Keda- 
min einerseits, und zwischen Kap Kubu und Kap Tanah- 
rebo anderseits, lagern an der Küste mehr oder weniger 
ausgebreitete Dünen, nur an wenigen Stellen einen schma- 
len Durchflufs den der See zueilenden Gewässern gestat- 
tend. Landeinwärts davon dehnen sich die Tagab- und 
Rangkamoräste aus, in welche mehrere Wasserläufe sich 
ergiefsen. Hier werden die Gewässer sichtlich durch die 
vorgelagerten Dünen gestaut; und wäre der Abfluls ein 
grölserer, so würden die Sümpfe an Umfang um vieles 
abnehmen. 

Zwischen den Küstenbildungen an der West- und ÖOst- 
küste besteht dem Gesagten zufolge blo[s ein scheinbarer 
Unterschied. Die Ungleichheit resultiert lediglich daraus, 
dafs die Sedimentablagerung in der Bangkastralse meist 
ungestört vor sich gehen kann, während am Strande der 
Chinesischen See die Dünenbildung entgegentritt und die 
Ausbreitung derselben hindert. 

Die Beschreibung der Küstenbildungen führt uns aber 
zur Betrachtung der Flufs- und Thalbildung in Bangka, 
die bei den gröfsern Flüssen am deutlichsten vor Augen 
tritt. 

Nur im obern kurzen Laufe besitzen die Flüsse ein 
mehr oder weniger starkes Gefälle; das Thal hat steile 
Ufer, ist schmal und vom Wasserlaufe fast gänzlich ein- 
genommen. Der weitaus längste Teil des 'Thales jedoch 
besitzt mit abnehmendem Flufsgefälle einen verschiedenen 
Charakter. 
das Thal ist breit geworden und nimmt an Breite gegen 
das Thalende stets zu. Ein kleiner, schwacher Wasserlauf 


Die steilen Thalgehänge sind verschwunden, 


oder deren mehrere schlängeln sich langsam dahin und 
stehen, was ihre Mächtigkeit betrifft, in gar keinem Ver- 
hältnisse zum breiten Thalboden. Dieser selbst ist in den 
obern Teilen trocken, gegen das Ende zu wird er allmäh- 
lich sumpfig und nimmt naturgemäls an Breite (bis zu 
3—41 km) zu, wo zwei Flüsse sich vereinigen. Am Thal- 
ende finden sich dann ausgedehnte Moräste und bilden nun 
die sumpfigen Niederungen der Westküste. 

Auch im untern Flufslaufe ist der Unterschied zwischen 
Fluf- und Thalbreite ein ansehnlicher; so besitzt der Fluls 
Selan einige Kilometer vor seiner Einmündung in die 
Bangkastrafse bei einer Breite von einigen Metern eine 
11 km breite sumpfige Thalniederung; so der Flufs Batu- 
russa beim gleichnamigen Orte eine Breite von 200 m, 
während die ihn umgebenden Moräste 14—2 km breit 
sind. 

Der sumpfige Thalboden erstreckt sich weit landein- 
wärts, beim Flusse Selan gegen 27 km, beim Flusse Kapo 
sogar gegen 30 km. 


Interessant ist es ebenfalls, dafs zuweilen der sumpfige 
Thalboden von beiden Seiten von einem schmalen, trocknen, 
etwas höher gelegenen Saume umgeben wird; oder dafs sich 
eine trockene Thalebene zwischen zwei sumpfigen Fluss- 


 thälern ausdehnt, wie bei den Flüssen Krantei und Kambu 


im Distrikte Slan. 

Zu erwähnen ist ferner der Umstand, dafs bei den 
Flüssen in Bangka die Ebbe und Flut sich tief in das 
Innere der Insel erstreckt, wodurch die oft unbedeuten- 
den Flüsse während der Flut so hoch anschwellen, 
dafs sie für kleinere Schiffe befahrbar sind. Der Fluls 
Batu-russa ist z. Be 20—24 km landeinwärts der Ebbe 
und Flut unterworfen. Der Flufs Kottawaringin 15 km, 
der Flufs Mundo 20 km. Beim Flusse Slan macht sich 
der Unterschied im Wasserspiegel 18 km landeinwärts bis 
zum Orte Slan geltend; in der trocknen Jahreszeit hin- 
gegen 22 km weit bis zur verlassenen Mine Rekrek, und 
noch weiter wird der Wasserlauf zur Zeit der Flut gestaut. 

Alle Flüsse Bangkas sind so entwickelt; nur treten 
diese Verhältnisse bei den kleinen Wasserläufen weniger 
vor Augen. 

Die zwei Eigenarten der Flüsse Bangkas, das Mifsver- 
hältnis zwischen der bedeutenden Thalbreite und dem 
schmalen Wasserlaufe und die allmähliche Versumpfung des 
Thalbodens gegen die Flulsmündung zu, erklären sich un- 
gezwungen durch die geologischen Verhältnisse in der 
Nach-Tertiärzeit, als noch die See das durch die jetzigen 
Küstenbildungen einnehmende Areal bedeckte. Den grölsten 
Teil der jetzigen Thäler nahmen schmale Meerbusen ein, 
sich tief ins Innere der Insel erstreckend, gewils so weit, 
wie gegenwärtig die Ebbe und Flut reicht. Der Meeres- 
spiegel war also damals ein höherer. 

Bangka hatte zu dieser Zeit eine vielfach andre Gestalt 
als jetzt. Die geringsten Veränderungen zeigt die Ostküste. 
Hier bildete unter anderm der jetzige sumpfige Thalboden 
des Batu-russa-Flusses einen schmalen gegen 20 km langen 
Meeresarm, in dessen oberes Ende die Flüsse ihre Wasser 
ergossen. Ähnliche, aber unbedeutende Meeresarme befanden 
sich auch an Stelle der jetzigen kleinen Flufsthäler. Die 
Tuwingbergkette im NO war eine Insel. Die Klabat-Bai 
war ansehnlich vergröfsert um die jetzigen Alluvionen der 
Flüsse Antan und Lajang; letzterer bildete eine Meeres- 
bucht. 

Der Distrikt Djebus war eine Halbinsel, im Süden durch 
zwei Meeresbusen, die Sumpfniederungen der jetzigen Flüsse 
Kampa und Antan, eingeschlossen. Zwischen den Mun- 
tokschen Granitbergen und dem Tempelang, die teilweise 
von der See bespült wurden, lag eine breite Meeresbucht, — 
das Alluvium des Djering-Flusses. Der Distrikt Merawang 
war ungefähr 1/39 schmäler als gegenwärtig; eine Meeres- 
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bucht erstreckte sich hier in das Innere der Insel — 
Sümpfe der jetzigen Flüsse Kottawaringin und Mundo —, 
Kap Tedong bildete eine Insel, gleich der jetzigen Insel 
Nangka. Ein Meerbusen bespülte die Küste beim Orte 
Slan und drang noch weiter landeinwärts; ein zweiter 
befand sich südlich davon: das Thal des Banka-Kotta. 
Den südlichen Fufs des Permissgebirges bespülte das Meer, 
während Kap Mentigi eine Insel und der Berg Glinsom, 
jetzt weit weg von der Küste gelegen, ein Kap bildete. 
Vielfach von Meeresarmen durchschnitten, erscheint auch 
der Distrikt Toboali, welcher wohl 1/3 kleiner an Umfang 
war als heutzutage. 

Aus der einstigen Seebedeckung des untern Teiles der 
Thäler kann man mit wenig Mühe den gegenwärtigen 
Charakter der Thäler und Wasserläufe erklären. Als die 
Bildung der Alluvionen begann, als die See durch die von 
den Flüssen herbeigeführten und abgelagerten Schlamm- 
massen allmählig zurückgedrängt wurde, oder zum Teile 
sich zurückzog und auf ihr jetziges Niveau sank, wurden 
auch die Meeresarme langsam trockengelegt, und in den 
so entstandenen breiten Thälern mulsten nun die kleinen 
Wasserläufe sich einen neuen Weg bahnen, ein neues Bett 
graben. Daher das 
Fluls. Daraus erklärt sich auch die allmählige Versumpfung 
des Thalbodens gegen das Thalende zu. Die oberen, 
höher gelegenen Teile wurden früher trockengelegt als 


Miflsverhältnis zwischen Thal und 


die untern; jene konnten demnach viel schneller ihren 
sumpfigen Charakter verlieren als diese, 

Dies ist auch die Erklärung für die obenerwähnten 
Fälle, wo sumpfige Thalböden von einer schon trocken- 
gelegten Zone umgeben werden; und der schon trocken- 
gelegten — weil höher gelegenen — Thalebene zwischen 
den sumpfigen Niederungen der Flüsse Krantei und Kambu. 

Dieser Prozefs der Entsumpfung der Thäler schreitet 
aber fort, und wenngleich langsam, so wird doch stetig 
der Thalboden weiter und weiter trockengelegt. Dafs die 
Stelle der jetzigen Thäler in der posttertiären Zeit Meeres- 
arme (teilweise mit brackischem Wasser) einnehmen, wird 
auch durch paläontologische Funde erhärtet. 

Die Zinnseifen (Thalzinnseifen) finden sich nämlich wie 
bekannt im Gebiete der jetzigen Thäler, und die zinnerz- 
führende Schichte liegt unmittelbar über dem frühern 
Thal- resp. Seeboden. 

Aus den Zinnseifen von der Schwesterinsel Billiton 
— die gleichgebaut ist wie Bangka — sind aber eine grolse 
Anzahl Meerestiere — zumeist Gasteropoden und Lamelli- 
branchiaten — bekannt), die einesteils auf ein sehr junges 


1) Jaarboek van het mijnwezen van Nederlandsch-Indie 1884, II, 
p- 302. K. Martin, Paläontologie van Nederlandsch - Indie. 


Alter hinweisen, andernteils aber — da die betreffenden 
Tiere zumeist an der Küste lebten — beweisen, dafs die 
Ablagerung der Zinnseifen erfolgte, d. h. der ersten 
Schlammmassen im See- resp. brackischen Wasser erfolgte. 
Auch ein malaiisches Boot von anderer Konstruktion als 
in historischer Zeit wurde in einer Tiefe von 16 Fuls 
(5 m) gefunden, zum Zeichen, dafs das Wasser sich bis 
dahin erstreckte). 

Es fragt sich nun, ob die Verlandung an der West- 
küste in Zusammenhang zu bringen sei mit einer etwaigen 
Hebung Bangkas oder mit einem Zurückweichen der See. 

Um dies zu beantworten, ist es nötig, zuerst einen 
Blick zu werfen auf die die Insel Bangka umgebende See. 
Es ist bekannt, dafs rings um diese Insel eine untiefe See 
sich ausbreitet, welche den Schiffen eine grölsere Annäherung 
an die Küste verbietet; und dafs das Fahrwasser noch gefähr- 
licher wird durch die Anzahl von Klippen und Untiefen, 
die sich vorwiegend an der Ostküste vorfinden. 

Schön sind diese Verhältnisse dargestellt auf der Küsten- 
karte von Bangka, welche auf den Aufnahmen durch die 
Dampfschiffe Pylades, Stavoren und Hydrograaf (1879) 
beruht. 

Auf der erwähnten Karte findet man die Untiefen der 
See angegeben; einen Teil zur Zeit der Ebbe trockenge- 
legt; einen zweiten bis zur Tiefe von 3 Faden (54 m); 
und einen dritten bis 3—5 Faden Tiefe (54—9 m). — 
Darüber hinaus beginnen grölsere Tiefen. 

Man sieht daraus, dafs zur Zeit der Ebbe rings um 
Bangka ein Streifen trocknen Landes zum Vorschein tritt, 
welcher sich 1/a—2 km seewärts erstreckt und wodurch 
die Insel merklich vergrößert wird. Nimmt man hinzu 
das Areal des Seebodens bis zur Tiefe von 5 Faden (9 m), so 
beträgt dies wenigstens 1/3 vom Umfange Bangkas. Dazu 
gehört dann die ganze Klabat-Bai mit Ausnahme einer 
schmalen Rinne tiefern Fahrwassers; ferner die Meeres- 
buchten längs der Distrikte Djebus, Muntok, Merawang 
und Sungei-Slan; das ganze Areal von der Ostspitze Kobas 
bis zu den Lepar-Inseln; und ebenso das Gebiet von der 
erwähnten ÖOstspitze in fast gerader Linie bis zur Tuwing- 
bergkette im NO längs der Ostküste Bangkas. — Be- 
merkenswert ist aber die ungleich tiefe See im Osten der 
Insel einerseits und anderseits im Norden und Westen. 


Im Süden schliefsen sich die Lepar-Inseln an und fernerhin 


die Eilande in der Nähe Billitons. 

Im Norden findet man schon in 5 km Entfernung 
20 Faden (37 m) tiefes Fahrwasser; und wo in Buchten 
grölsere Sedimentablagerungen stattfinden, 
Tiefe in Seen 16 km Entfernung. 


die genannte 
Im Westen, in der 


2) Journal of the geological society 1851, p. 302. 
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Bangkastrafse, ist dasselbe Verhältnis vorhanden, d. h. 
.20 km weit von der Küste findet man grölsere Tiefen. 

Nur die Ostküste macht eine Ausnahme. Im NO ist die 
Tiefe von 36 m erst in 25 km Entfernung vorhanden; bald 
aber steigt diese Entfernung bis 75 km von der Küste und 
erhält sich in dieser Ferne bis zur Ostspitze von Koba 
(Kap Brikat) und von da gegen die Nordküste von Billiton 
sich hinziehend, wenngleich stellenweise auch schon in 
grölserer Nähe des Landes geringere Tiefen vorkommen. 
Dafs die Verlandung Bangkas an der. Westküste rasch 
vorschreitet, beweist aulser der untiefen See die unge- 
meine Entwickelung der alluvialen Morastbildungen daselbst, 
die an der Küste des Distriktes Sungei-Slan z. B. gegen 
ein Fünftel von der Breite der Insel in diesem Teile ein- 
nimmt. ‘Hügel, gegenwärtig weit von der Küste entfernt, 
bildeten in der posttertiären Zeit Kaps; so der Hügel 
Dunggen im Distrikte Toboaliı, von den Eingebornen auch 
jetzt noch Kap Dunggen genannt; ferner der Berg Glinsom 
im Distrikte Sungei-Slan. Jetzige Landzungen waren früher 
Eilande; so das Kap Tedong und Kap Mentigi in Sungei- 
Slan. Es war derselbe Vorgang, der sich gegenwärtig mit 
der Insel Nangka in der Bangkastralse abspielt. Diese 
kleine Insel, doppelt so grols zur Zeit der Ebbe als zur 
Flutzeit, ist von Bangka durch einen flachen Meeresarm 
getrennt, der nur stellenweise bis 51 m tief ist. Die Zeit 
ist also nicht mehr unabsehbar, wo diese Insel mit Bangka 
vereint eine Landzunge bilden wird. 

Ebenso verlandet stets mehr und mehr die Bangka- 
stralse.. Noch kurz nach der posttertiären Zeit trennte 
eine breite See die zwei benachbarten Inseln Sumatra und 
Bangka, welche See durch Ablagerungen gewaltiger Diluvial- 
und Alluvialmassen !) gegenwärtig zur Bangkastralse ge- 
worden ist. Auch jetzt schreitet die Verlandung noch 
fort; durch Anhäufung von Schlammmassen erscheint diese 
Wasserstralse stellenweise (besonders in den Buchten) schon 
Dafs die Insel Bangka an 
der Westküste sich beträchtlich vergröfsert, ist aus dem 


um ein Drittel verschmälert. 


Vorhererwähnten einleuchtend. 

Nicht so leicht ist die Frage zu beantworten in bezug 
auf die Ostküste. Während die untiefe See im Westen 
wohl gänzlich der Sedimentablagerung zuzuschreiben ist, 
reicht man damit an der Ostküste nicht aus. Hier erstreckte 
sich die untiefe See viermal so weit als im Westen, 
und erst in einer Entfernung von 75 km findet man 
eine Tiefe von 36 m, welche Tiefe im Westen schon 


1) Die Sumpfniederungen Sumatras (des Flusses Siak) haben 135 km 
Längenausdehnung; bis 160 km von der Küste entfernt macht sich im 
Strome der Einflufs der Ebbe und Flut bemerkbar, und erst 250 km weit 
(von der Küste) wird das Terrain sichtbar höher. .(S. Jaarboek van het 
mijnwezen in Nederlandsch-Indi& 1874, I. Verslag van eene onderzoekings- 
reis in het ryk Siak. R. Everwyn.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VII. 


bei 20 km erreicht wird. Früher wurde schon erwähnt, 
dafs die Verlandung an der Westküste a priori eine 
viel mächtigere sein mufs als im Osten, und ich gab 
als Hauptursache die der Ostküste viel näher liegende 
Wasserscheide und das dadurch bedingte viel geringere 
Stromgebiet der Flüsse an. Die untiefe See, auf Kosten der 
Sedimentablagerung allein gebildet, könnte hier im besten 
Falle blofs eine Längenerstreckung von 20 km erlangen 
wie im Westen. | 

Einen Leitfaden zur Erklärung der 75 km weit sich 
erstreckenden untiefen See bieten uns die zahlreichen Klip- 
pen Bangkas, welche sowohl hart am Strande (im Distrikte 
Merawang und Pangkal Pinang besonders entwickelt) als 
auch weit im Meere draufsen sich vorfinden, und ebenso 
die vielen Bänke und Untiefen daselbst. 

Diese Klippen bestehen aus denselben Gesteinen wie 
man sie am Festlande selbst antrifft, besitzen dasselbe 
Streichen und bezeugen daher eine unterseeische Fort- 
setzung der Insel in östlicher Richtung. Schön sind die 
Strandklippen zu beobachten zur Zeit der Ebbe, wenn sich 
die See weithin zurückzieht, doch verschwinden sie zum 
gröfsten Teile während der Flut. Dieser unterseeische Teil 
Bangkas von dem die Klippen, Riffe und Untiefen die 
höchsten Erhebungen darstellen, hat wenigstens zwei 
Drittel vom Umfange der jetzigen Insel, und diese untiefe 
See erstreckt sich gegen Osten bis nach Billiton, zahlreiche 
Inseln einschliefsend )). 

Dieses unterseeische Land beweist, dafs im Osten der 
Insel einmal eine Senkung stattgefunden haben mufs, und 
zwar in einer ältern Periode, als der posttertiären Zeit. 
Es finden sich nämlich Anzeichen, dals in jüngster Zeit 
auch an der Ostküste die Verlandung fortschreitet, wenn- 
gleich auch nicht in solch mächtigem Mafse wie im 
Westen. So ist z. B. das morastige Terrain südwestlich 
von der Tuwingkette (Distrikt Blinju) erst neuern Da- 
tums, und diese Bergkette selbst erst in jüngster Zeit 
mit Bangka vereinigt. So findet man z. B. im Zinnseifen- 
gebiete des Distriktes Pangkal Pinangs (östlicher Teil des 
Mangkolgebirges und der Laddibergkette) ein ziemlich aus- 
gedehntes, bis zum Strande reichendes Terrain aus weils- 
lichen Sanden bestehend, welches ich für diluvialen Alters 
halte. Dieses Stück Land ist also von der See zurück- 
erobert worden. Dieselben weilslichen Sande findet man 
auch beim Verlassen des Ortes Blilik (Distrikt Pangkal 
Pinang), von wo sie sich bis zu dem am Strande liegenden 


1) Diese meine Meinung wird auch geteilt vom erfahrnen indischen 
Montaningenieur de Jongh, der behauptet, dafs „noch ein belangreicher 
Teil des östlichen zinnerzführenden Mantels der Granitformation im Distrikte 
Sungei-Liat gegenwärtig durch die See bedeckt sei“ (siehe Jaarboek van. 
het mijnwezen in Nederlandsch-Indi@ 1885, II, p. 179). 
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Orte Kurau erstrecken und daselbst in Seesand übergehn. 
Diese Seesandanhäufungen am Strande erreichen oft eine 
Breite von 100— 200 m (Küste von Merawang) und noch 
mehr!) zur Zeit der Flut, und beweisen auch dadurch 
die Landvermehrung. Und dafür sprechen überhaupt die 
Thalzinnseifen auch an der Ostküste im Bereiche der 
jetzigen Thäler, welche Thäler früher, wie schon erwähnt, 
Meeresarme darstellten und jetzt mit Schlammmassen sehr 
jungen Alters erfüllt sind. 

Aus der Betrachtung der rezenten Bildungen und der 
Küstenkarte Bangkas ergiebt sich also: dals ein grolser 
Teil der Insel an der östlichen Küste in früherer geologi- 
scher Periode unter den Seespiegel gesunken ist, dafs aber 
gegenwärtig Bangka verlandet. Dieser Landgewinn schreitet 


1) Am Strande des Distriktes Koba stellenweise 5—600 m nach 
der Distriktkarte von Koba. 


sun 


an der Westküste mächtig und deutlich erkennbar fort, 
zeigt sich aber auch an der Ostküste, wenngleich hier in 
viel kleinerm Mafsstabe. Hier sind meist die „ältern“ 
Seesandbildungen, die sich mehr oder weniger tief land- 
einwärts erstrecken, bis wohin jetzt auch die höchsten Flu- 
ten nicht mehr reichen, die Beweise davon. 

Ob man die jetzige Vergröfserung Bangkas einer säku- 
laren Hebung zuschreiben will, oder eher geneigt ist, an 
ein Sinken des Seespiegels zu denken, will ich dahinge- 
stellt sein lassen. Sicher ist aber, dafs die Ablagerung 
der mächtigen Schlammmassen eine wichtige und grolse 
Rolle bei der Verlandung spielt. 

Bangka bildet ein schönes Beispiel von Inseln, die 
durch vulkanische Thätigkeit und Faltenbildungen nicht 
beunruhigt werden, wo Denudation und Erosion stetig vor 
sich gehn, und wo die Küsten langsam aus den Meeres- 
fluten emporzutauchen scheinen. 


Die Auswanderung aus dem Deutschen Reich nach überseeischen Ländern 
in den Jahren 1871 bis 1884. 


Von Carl Strauls. 


Es ist eine bekannte Thatsache, dafs die nach den Er- 
gebnissen der Volkszählungen für das Deutsche Reich er- 
mittelte Bevölkerungszunahme zurückbleibt hinter derjenigen, 
welche sich für dasselbe Gebiet und den gleichen Zeitraum 
nach dem jährlichen Überschusse der Geburten über die 
Sterbefälle ergeben mülste. Diese Differenz entsteht ins- 
besondere dadurch, dafs die Auswanderung (namentlich die 
überseeische) aus Deutschland bei weitem die Einwanderung 
in das Reich übersteigt. 

Schon frühzeitig wurde die Aufmerksamkeit der deut- 
schen Regierungen auf den bedeutenden Menschenverlust 
gelenkt, welchen die einzelnen Staaten alljährlich durch die 
Auswanderung erleiden, und je mehr derselbe, namentlich 
seit Vervollkommnung der Transportmittel, zunahm, desto 
eifriger suchte man die persönlichen Verhältnisse der Aus- 
wanderer und ihr Reiseziel, sowie den Umfang der Aus- 
wanderung überhaupt zu ermitteln, um die Veranlassung 
des Wegzugs kennen zu lernen. So kam es, dals die 
meisten deutschen Regierungen schon frühzeitig Ermitte- 
lungen über die Auswanderung anstellten und zwar am 
bisherigen Wohnorte der Wegziehenden. Diese Erhebungen 
sind indessen für die Feststellung der wirklichen Auswande- 
rung nicht geeignet, da in den meisten Fällen die ohne förm- 
liche Entlassung aus dem Unterthanenverbande stattfin- 
dende Auswanderung amtlich nicht festgestellt werden kann. 

Allerdings konnten zur Vervollständigung dieser An- 


gaben die Aufzeichnungen der Einschiffungshäfen über die 
überseeische Auswanderung benutzt werden, allein diese 
waren, abgesehen davon, dafs sie auch erst seit neuerer 
Zeit (Bremen seit 1866, Hamburg seit 1851) die Deutschen 
von der Gesamtauswanderung ausscheiden, unvollständig, 
da von andern deutschen Häfen nur für einzelne Jahre, 
von aulserdeutschen Häfen überhaupt keine entsprechenden 
Nachweisungen erfolgten. Y | 

Um nun wenigstens in die Erhebungen deutscher Häfen 
Übereinstimmung zu bringen, bestimmte der Bundesrat des 
Zollvereins durch Beschluf[s vom 23. Mai 1870 und der Bun- 
desrat des Reichs durch Beschluls vom 7. Dezember 1871, 
dafs in allen deutschen Einschiffungshäfen Aufzeichnungen 
über die daselbst stattfindende Auswandererbewegung vor- 
genommen würden. Der Ermittelung sollten sowohl die 
Individualverhältnisse der Auswanderer, Art der Reise und 
Ziel der Auswanderung, als auch die Art der Beförderung 
der Auswanderer im allgemeinen unterworfen sein. Dem- 
gemäls wird ermittelt Vor- und Zuname, Geschlecht, Alter, 
bisheriger Wohnort, bisheriger Stand und Beruf der be- 
treffenden Personen, ferner das Ziel der Auswanderung und 
ob sie in Familie oder allein reisen. Aufserdem wird das 
Datum des Schiffsabganges, Flagge und Eigenschaft (Dampfer 
oder Segler) des Schiffes und der Bestimmungshafen an- 
gemerkt und festgesetzt, ob die Beförderung direkt nach 


einem überseeischen Hafen erfolgt. Das auf diese Weise 
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erlangte Material soll nach vorgeschriebenen Formularen 
zusammengestellt und alljährlich dem Kaiserlichen Statisti- 
schen Amte zugestellt werden. Die Auswanderung seewärts 
nach europäischen Ländern und die Einwanderung seewärts 
bleiben sonach von der Erhebung ausgeschlossen. 

Auf Grund dieser Beschlüsse gingen dem Statistischen 
Amte Nachweisungen über die nach überseeischen Ländern 
beförderten deutschen Auswanderer zuerst 1871 von Ham- 
burg zu — für Bremen wurden dieselben für das gleiche 
Jahr aus den Publikationen des dortigen Statistischen Bü- 
reaus möglichst vervollständigt —, seit 1872 ununterbrochen 
von Hamburg und Bremen, während die preufsischen Häfen 
die angeordneten Aufzeichnungen erst seit 1874 und von 
da ab regelmälsig vornahmen. Bei den preufsischen Häfen 
kommt eigentlich nur Stettin als Einschiffungshafen in Be- 
tracht, da neben diesem nur 1874 Stade, 1882 Geeste- 
münde, 1883 und 1884 Memel mit unbedeutenden Zahlen 
erscheinen. Aus den Seehäfen der übrigen deutschen Staaten 
wurden Auswanderer nicht befördert. Für aufserdeutsche 
Häfen gingen 1872 von den deutschen Konsulaten in Rotter- 
dam und Genua für diese Hafenplätze summarische Daten 
ein, von Marseille eine Gesamtsumme für die beiden Jahre 
1872 und 1873. Alle diese vereinzelten Angaben blieben 
indessen hier unberücksichtigt. Auch die aus französischen 
Quellen stammenden Mitteilungen über die Auswanderung 
Deutscher via Havre sind, es sei denn der Einschlufs aus- 
drücklich erwähnt, in den folgenden Angaben nicht einbe- 
griffen. Hingegen sind die Nachrichten über die gesamte 
deutsche Auswanderung via Antwerpen, welche von dem 
dortigen deutschen Konsulate seit 1872 ununterbrochen ein- 
gehen, mit derjenigen über deutsche Häfen in den folgen- 
den Übersichten völlig verschmolzen worden, während in 
den Publikationen des Statistischen Amtes die Nachweisun- 
gen Antwerpens getrennt gehalten werden von denen der 
deutschen Häfen. Zu berücksichtigen ist allerdings, dafs 
die über Antwerpen beförderten Auswanderer nur nach den 
Ausschiffungshäfen auf die Bestimmungsländer ver- 
teilt werden können, während die über deutsche Häfen be- 
förderten Auswanderer nach dem Ziele der Auswan- 
derung aufgeführt sind. Von Bedeutung ist indessen 
dieser Umstand nicht, da zumeist Ziel der Auswanderung 
und Land des Ausschiffungshafens zusammenfallen. 

Die Ergebnisse der Zusammenstellungen über die über- 
seeische deutsche Auswanderung sind in der Statistik des 
Deutschen Reichs veröffentlicht, und zwar für 1871 und 
1872 in Bd. II, S. II, 128 ff; für 1873 in Bd. VIII, 
8. II, 112 ff; für 1874 in. Bd. XIV, S.'IL, 105 #. und 
Nachtrag in Bd. XX, 8. IV, 41; für 1875 in Bd. XX, 
S. IV, 32 ff. und Nachtrag in Bd. XXV, Märzheft 8. 10; 
für 1876 in Bd. XXV, Märzheft 8. 1 fi.; für 1877 in 


Bd. XXX, Märzheft S. 28 ff.; für 1878 ın Bd. XXXVII, 
Märzheft S. 68*f.; für 1879 in Bd. XLIII, 8. III, 17 f£.; 
für 1880 in Bd. XLVIIL, S. II, 113 f.; für 1881 in Bd. 
LIII, S. I, 15 £.; für 1882 in Bd. LIX, S. I, 86 ff. und 
Nachtrag Monatshefte 1884, S. I, 1; für 1883 Monats- 
hefte 1884, 8. I, 1 fi.; für 1884 Monatshefte 1885, 8. 
I, 148 ff. 

Es sollen hier nicht alle Angaben der Reichsstatistik 
über die deutsche überseeische Auswanderung behandelt 
werden, sondern nur diejenigen über Geschlecht, Herkunft, 
Einschiffungshafen und Ziel der Auswanderer in den Jahren 
1871 bis 1884. 

Für die Beurteilung der Zahlen ist noch die That- 
sache von Bedeutung, dafs sowohl in Bremen als in Ham- 
burg in gewissen Fällen solche Personen, welche nach 
Deutschland oder nach ihrer überseeischen Heimat zurück- 
zukehren beabsichtigen, als Auswanderer gezählt werden. 
Es kommen nämlich als solche zur Anschreibung: 

1. in Bremen: 

a. Europäer, welche in der Absicht, sich in einem 
bestimmten aufsereuropäischen Lande ein neues 
Heimwesen zu gründen, ihre Heimat verlassen. 

b. Europäer, welche, meist im jugendlichen Alter, ihre 
Heimat nur in der Absicht verlassen, um den in 
der Regel günstigern Arbeitsmarkt in den über- 
seeischen Ländern zu benutzen und demnächst, 
nach Ablauf von Jahren zurückkehren. 

c. Vormalige Europäer, welche als naturalisierte Ameri- 
kaner u. s. w., eventuell mit Familie, nach Europa 
zurückgekehrt waren und wieder nach Amerika 
u. s. w. gehen. 

d. Vergnügungsreisende aus aulsereuropäischen Län- 
dern, welche dahin zurückreisen. 

2. in Hamburg: 

a. Alle Passagiere eigentlicher Auswandererschiffe, d.h. 
solcher Schiffe, welche mit mehr als 25 Personen 
nach überseeischen Plätzen abgehen. 

b. Die wenigen mit andern Schiffen beförderten Per- 
sonen, welche von den Schiffsexpedienten aus- 
drücklich als Auswanderer angegeben sind. 

Die in Bremen zur Anschreibung gelangenden Personen 
deutscher Nationalität kann man wohl mit Recht fast 
ausschlie[slich als Auswanderer betrachten, von den in Ham- 
burg eingeschifften hingegen sind eine gewisse Anzahl 
gewöhnlicher Reisender unter den Auswanderern enthalten. 

Aus dem Vorstehenden ist ersichtlich, dafs die Nach- 
weisungen über die überseeische deutsche Auswanderung 
als vollständig nicht anerkannt werden können und zwar 
vornehmlich aus dem Grunde, weil fortwährend eine ge- 
wisse Anzahl Deutscher sich in solchen Häfen einschifft, 
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von denen dem Statistischen Amte keine Nachrichten zu- 
gehen. Die Unzulänglichkeit der Erhebungen kann von 
dem genannten Amte auch nicht durch Vergleich mit den 
Aufzeichnungen über den Wegzug Auswandernder an ihrem 
bisherigen Wohnorte oder mit solchen über den Anzug Ein- 
wandernder im Bestimmungslande paralysiert werden, weil 
erstlich statistisch ausreichende Kontrollen über die über- 
seeische Auswanderung im Binnenlande nicht vorhanden 
sind (die Nachweisungen über Erwerb und Verlust der 
Reichs- und Staatsangehörigkeit sind hierzu nicht ver- 
wendbar), sodann genügende Angaben über die deutsche 
Einwanderung aus den Bestimmungsländern bzw. Aus- 
So sind 
z. B. die amerikanischen Ziffern über die Einwanderung 


schiffungshäfen im allgemeinen nicht vorliegen. 


Deutscher in die Vereinigten Staaten stets höher, als die 
deutschen über die gesamte deutsche überseeische Auswan- 
derung, obwohl in den letztern doch auch die Zahl der nach 
andern Bestimmungsländern sich Wendenden enthalten ist. 

Es ist sonach nicht zu leugnen, dafs die von der Reichs- 
statistik gelieferten Übersichten über die deutsche über- 
seeische Auswanderung hinsichtlich der Gesamtzahl der 
Auswanderer und ihrer Verteilung auf Herkunfts- und 
Bestimmungsländer der Wirklichkeit nicht entsprechen, aller- 
dings ist aber mit Sicherheit anzunehmen, dafs sie sich 
derselben bedeutend nähern. Allein trotz dieser Lücken- 
haftigkeit dürfte es statthaft sein, da die Unvollständigkeit 
in den einzelnen Jahren eine gewisse Gleichmälsigkeit und 
Regelmälsigkeit aufweist, zwischen den Ermittelungen be- 
stimmter Zeitabschnitte, namentlich über Ab- und Zunahme 
der Auswanderung, über die prozentuale Beteiligung der 
Geschlechter u. a. m. Vergleiche anzustellen. 


Die Auswanderung aus dem Deutschen Reich nach überseeischen Ländern in den Jahren 1871 bis 1884. 


A. Die deutschen überseeischen Auswanderer nach 

Gesamtzahl, Geschlecht, Herkunftsland, Einschif- 

fungshafen und Bestimmungsgebiet in den Jahren 
1871 bis 1884, 


Das Kaiserl. Statistische Amt hat in Bd. II der Statistik 
des Deutschen Reichs die Zahl der gesamten deutschen 
Auswanderer nach überseeischen Ländern geschätzt 


Tabelle 1. 
im Jahrzehnt 1821/30 . auf 8000 Personen, 
„ „ 1831/40, 2 „17.000 ” 
„ » 1841/50 . „ 485000 „ 
” ” 1851/60 . „ 1130000 " 


1861/70 . „970000 » 
Zusammen 1821/70 2770 000 Personen. 


Dazu kommen nach den offiziellen Ermittelungen: 
1871780 NT ae 595 151 Personen, 
1831/8471 A ei un > 


Zusammen 1821/84 4 079 272 Personen. 
Aufserdem gingen 1871/84 (1871 unvollständig) nach 
französischen Quellen 63183 deutsche Auswanderer über 


Havre nach überseeischen Ländern. 

Die Verteilung der deutschen Auswanderung auf die 
einzelnen Jahre seit 1871 zeigt Tabelle 2. 

Die Zahlenreihen sind bezüglich ihrer Höhe bedeuten- 
den Schwankungen unterworfen, repräsentieren aber auch 
in ihren kleinsten Beträgen immerhin einen immensen 
Verlust an Arbeitskraft und Kapital für unser deutsches 
Vaterland. Nichts liegt uns daher näher als die Frage, ob 
auch andre Länder die gleiche Erscheinung, ob in dem- 
selben Umfange und mit den gleichen Schwankungen auf- 
Die folgende Tabelle 2 gibt einen Vergleich der 
deutschen überseeischen Auswanderung mit derjenigen frem- 
der Länder. Als Quelle diente hierzu die offizielle Statistik 
der betreffenden Staaten. 


weisen. 


” 


Tabelle 2. Die überseeische Auswanderung europäischer Staaten 1871 bis 1884. 


Deutsches Vereinigtes Königreich. 
Nahe, Reich). England. | Schottland.| Irland. " 
T: 2. l 3. | 4. | 5. | 6. 
1871 219:912 102 452 19 232 71 067 3852 
1872 125 650 118 190 19 541 72 763 4899 
1873 103 638 123 343 21 310 83 692 4 957 
1874 45112 | 116 490 20 286 60 496 2 672 
1875 30 773 84 540 14 686 41 449 1772 
1876 28 368 73 396 10 097 25 976 1741 
1877 21 964 63711 8653 22 831 1 691 
1878 24 217 72 323 11 087 29 492 2 608 
1879 33 327 104 275 18 703 41 296 4 288 
1880 106 190 111 845 22 056 93 641 7 255 
1881 210 547 | 139 976 26 826 76 200 10 935 
1882 193 869 162 992 32 242 84 132 10 896 
1883 166 119 183 236 31139 105 743 13 502 
1884 143 586 = — = — 
Auf 100000 der Bevölkerung kommen Auswanderer: 
1871—83 198 432 527 1 206 192 
1871—82 184 — —_ _— _ 
1876—83 217 — B— — — 
1872—81 161 _— — an Ben. 


Schweden. | Norwegen. | Dänemark.|Frankreich.| Italien. Portugal. 
R | 8. | 9. | 10. 
13 186 12 276 3 906 6383 
11 968 13 865 6 893 8751 
9 642 10 352 7200 6832 
3 569 4 601 3319 6385 
3 689 4 048 2073 3785 
3 786 4 355 1581 2591 j 
2 997 3 206 1 877 3348 
4400 4 863 2 972 2316 
12 366 7 608 3103 3634 
36 398 20 212 5 658 4612 
40 762 25 976 7985 4456 
44 585 23 804 11 614 5100 
25 911 — 8375 = 
360 — 260 a zo —= 
Ro 642 m 13 =— — 
— _— — — 143 = 
— — — re == 306 


ı) 1871 bis 1873 fehlt die deutsche Auswanderung über die preufsischen Häfen, 1871 aufserdem noch diejenige über Antwerpen. 
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Es haben sonach alle germanischen Staaten eine relativ 
bedeutendere Auswanderung als das Deutsche Reich, die 
Von den 
romanischen Staaten übertrifft Portugal das Reich um fast 


Schweiz steht dem letztern ziemlich nahe. 


das Doppelte, und nur Italien und in sehr hohem Malse 
Frankreich stehen hinter Deutschland zurück. 

Die Gesamtzahl der deutschen Auswanderer verteilte 
sich in folgender Weise auf die beiden Geschlechter (Pro- 
zente im Verhältnis zur Auswanderung des betreffenden 
Jahres). 


Tabelle 3. Nachweisung der prozentualen Beteiligung der 


Geschlechter. 
Jahr männl. weibl. Jahr männl. weibl. 
% % % %o 
13712 25 5:54,91 45,09 1818007 7052.0859%50 40,50 
7a. 00. 56,84 43,66 1871972 2.22760,33 39,67 
TSTam a 1054,69 45,31 1880 %77,0960,06 39,94 
Ta 7.453563 46,37 SSR 25855 41,47 
Som. 55,07 44,93 a 42,86 
Varor e.. 5T,l4 42,86 rosa ee 56,47. 43,53 
Fer en 58,71 41,29 SS St 43,53 


Die Tabelle ergibt, dafs in keinem Jahre die auswan- 
dernden Frauen den Männern numerisch überlegen waren. 
Die Männer, deren Anteil an der Auswanderung des Jahres 
1871 sich auf 54,91 Prozent belief, beanspruchten im fol- 
genden Jahre einen noch höhern Prozentsatz. 1873 und 
1874 sank ihre Beteiligung an der Auswanderung, um 
jedoch in den folgenden 5 Jahren, 1874 bis 1879, ein per- 
manentes Steigen aufzuweisen. Das Jahr 1879 weist die 
höchste Beteiligung des männlichen Geschlechtes an der 
deutschen überseeischen Auswanderung auf, von 1880 ab 
sinkt dieselbe jedoch allmählich und stetig bis zum Jahre 
1883. Das letztgenannte Jahr weist mit 1884 dieselben 
Prozentzahlen auf. Bei dem weiblichen Geschlechte findet 
Steigung und Senkung in entgegengesetzter Weise statt. 
Es scheint nicht von Einfluls auf die Beteiligung der Ge- 
schlechter an der Auswanderung zu sein, ob die letztere im 
allgemeinen eine Tendenz zum Anschwellen oder zur Ab- 
nahme zeigt, denn während der Jahre 1872 bis 1877, als 
die Gesamtauswanderung immer mehr sich dem tiefsten 
Niveau zuneigte, nahm zuerst die Beteiligung der Frauen, 
später die der Männer zu, und während der Periode 1878 
bis 1881, als der Auswandererstrom allmählich wieder 
wuchs, blieb umgekehrt die Beteiligung der Männer im 
Zunehmen begriffen und wurde später zu gunsten der 
Frauen abgeschwächt. 

An der Gesamtauswanderung der ganzen Periode 
1871/84 beteiligten sich die Männer mit 57 Prozent, die 
Frauen mit 43 Prozent; das Fehlen der über Antwerpen 
in 1871 und über die preußischen Häfen in 1871 bis 
1873 beförderten deutschen Auswanderer dürfte auf die 


prozentuale Beteiligung der Geschlechter ohne Einfluß 
sein. 

Die Beteiligung der einzelnen deutschen Staaten und 
Landesteile an der deutschen Auswanderung ist in den fol- 
genden Übersichten eingehender behandelt. (8. Tabelle 7. 
8. 9 und 10.) 

Es mufs hier noch besonders hervorgehoben werden, 
dals alle Zahlen, betreffend die Verteilung der Auswanderer 
auf die Herkunftsländer und alle aus denselben gezogenen 
Folgerungen, nur mit Reserve aufzunehmen sind. Wenn das 
Fehlen der Auswanderung über die preulsischen Häfen im 
Zeitraum 1871 bis 1873, das an und für sich schon der 
niedrigen Zahlen der beförderten Auswanderer wegen von 
wenig Bedeutung für die Beurteilung und Vergleichung 
der deutschen Auswanderung in den einzelnen Jahren seit 
1871 ist, bei einem Gegenüberstellen der Prozentzahlen 
für die Beteiligung der beiden Geschlechter ebenso wie 
das Fehlen der 1871er Angaben für Antwerpen wenig 
in Betracht kam, so ist dieses Nichtvorhandensein von An- 
gaben für diese Häfen in den benannten Jahren doch von 
höherer Bedeutung bei einer Untersuchung, in welchem 
Grade sich die einzelnen Herkunftsläinder an der Aus- 
wanderung beteiligten, und es wird aus der weitern Be- 
sprechung sowie aus Tabelle 8 ersichtlich werden, welche 
Herkunftsländer mit zu geringen Zahlen erscheinen. 

Der gröfste Teil der absoluten Gesamtauswanderung 
aus Deutschland für die genannten vierzehn Jahre entfällt 
sonach auf die Provinz Pommern, auf diese scheint West- 
preulsen zu folgen, dann Posen, Hannover und das rechts- 
rheinische Bayern. Auch die absolute Auswanderung aus 
Schleswig-Holstein, Württemberg, Brandenburg mit’ Berlin 
ist sehr bedeutend. Die absoluten Auswandererzahlen sind 
an sich nicht geeignet ein richtiges Bild zu geben über 
die Gröfse des Verlustes, den die einzelnen Gebiete durch 
die überseeische Auswanderung erleiden, einen bessern 
Überblick kann man sich verschaffen, wenn man die Aus- 
wandererzahl eines bestimmten Territoriums in Beziehung 
setzt zu dessen Einwohnerzahl. Dies wird im folgenden 
noch geschehen. 

Die Verteilung der Auswandererschar in den einzelnen 
Jahren auf die Häfen zeigt die Tabelle 4 (S. 206), in 
welche ausnahmsweise Havre mit aufgenommen ist. 

Wie grofs der relative Anteil der einzelnen Häfen an 
der Beförderung der ermittelten Anzahl deutscher Aus- 
wanderer gewesen ist, läfst sich zwar für den ganzen 
Zeitraum 1871 bis 1884 feststellen, allein da für die 
preufsischen Häfen die Nachweisungen bis 1874 fehlen, 
für Antwerpen erst seit 1872 vorhanden, für Hayre in 
1871 unvollständig sind, so sind die Zahlen zu Vergleichen 


nicht geeignet. Von der Gesamtsumme aller deutschen 
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Tabelle 4. 
Es wurden Personen befördert über ‚E24 RERTE, 
IB EP 
Preulsi- ER 5 e ke 355 Zu- 
Jahr. Ham: (u ga® Ant- azs82 33% | sammen. 
Bremen.| purg. Häron werpen. | 2 o22|5 505 
(meist as zg5R 
Stettin). ASS r2 
1871 45 658| 30 254| — — 75 912 2) 287 76199 
1872 66 919] 57 615) °— 1116|| 125 650| 2593 || 128 243 
1873 48 608| 51432] — 3598| 103638, 6776, 110414 


1874 17 907| 24 093| 1536 1576 45 1121| 2 511 47 623 
1875 12 613] 15 826] 268 2 066 30 775 1489 |' 32 262 
1876 10 972| 12 706| 202 4 488 28 3681| 1 258 29 626 
1877 9328| 10 725 75 1 836 21 964| 939 22 903 
1878 11 329] 11 827 85 976 24 217|| 1399 25 616 
1879 15 828| 13165) 245 4.089 33 327| 2485 35 812 
1880 51 627| 42 787| 552 | 11224 || 106 190110 757 || 116 947 
1881 98 510) 84425| 1434 | 26178 | 210 547/10 251 || 220 793 
1882 96 116| 71164| 1936 | 24653 || 193 869| 9 590 || 203 459 
1883 87 739| 55 666) 546 | 22168 || 166 119| 7455 | 173 574 
1884 75 776| 49 985| 750 | 17075 || 143 586| 5393 || 148 979 


Zusammen ||648 930|531 670| 7629 |121 043 |ı 309 27263 183 |1 372 455 


überseeischen Auswanderer (inkl. Havre) im Zeitraum 1874 
bis 1884 beförderten 


Bremen eh ra has 612 Prozent 

Hamburg 222.2 73710 n | Pr 

die preulsischen Häfen 0,72 N, a4 Tozent 
Antwerpen. » ».. .. 11,00 s 

Hayaazı oc aka re 


und von der im gleichen Zeitraum durch die amtliche 
deutsche Statistik nachgewiesenen Auswanderermenge 


BIENEN N ee ae ne ER: 48,58 Prozent 
Hamburg . ER EZ ITS 4 
die RE Häfen EEE a, RUM 3, 
ANLWELDEN. an El 1558 ya 


Mit welchen Prozentsätzen sich die letztgenannten 
Hafenplätze an der Gesamtauswanderung des Reichs in 
den einzelnen Jahren seit 1874 hinsichtlich der Beförderung 
beteiligten, zeigt die folgende Tabelle 5: 


Tabelle 5. Prozentuale Beteiligung der einzelnen Häfen an der 

Beförderung der durch die amtliche deutsche Statistik nach- 

gewiesenen deutschen Auswanderer in den einzelnen Jahren von 
1874 bis 1884. 


Jahr. | Bremen, | Hamburg. Fe Antwerpen. 
ISTAm 2 37 53,4 3,4 3,5 
ISTDWErd 41,0 51,4 0,9% 6,7 
ISCH ce 38,7 44,8 0,7 15,8 
ll o 42,5 48,8 0,3 8,4 
NER 46,8 48,8 0,4 4,0 
OO 47,5 39,5 0,7 12,3 
1880 .. 48,6 40,3 0,5 10,6 
1881: - - 46,8 40,1 0,7 12,4 
1882. 20 % 49,6 36,7 1,0 12,7 
ka € 52,8 33,5 0,3 13,4 


IB ah, 52,8 34,8 0,5 11,9 


2) Nach französischen Quellen. 
2) Unvollständig. 


Seit 1874 sind alle Häfen, welche das Material für 
die amtliche deutsche Statistik liefern, gleichmäfsig vertre- 
ten. Die Prozentzahlen der Tabelle 5 können also zu 
Vergleichen benutzt werden. 

Werfen wir noch kurz einen Blick auf die absoluten 
Zahlen der Tabelle 4, so ist zunächst zu konstatieren, dafs 
Bremen, Hamburg und Antwerpen die meisten Auswanderer 
in dem Jahre beförderten, in welchem (in dem hier behan- 
delten Zeitraume) die deutsche überseeische Auswanderung 
überhaupt ihren Höhepunkt erreicht hatte, nämlich in 1881. 
Havre hingegen schiffte die meisten deutschen Auswanderer 
1880 ein, die preufsischen Häfen erst 1882. Bremen und 
Hamburg weisen, in Übereinstimmung mit der Bewegung 
der deutschen überseeischen Auswanderung überhaupt, die 
niedrigsten Zahlen in der Periode 1874/79 auf, die preu- 
(sischen Häfen indessen 1875/80. Bei den letztgenannten 
Hafenplätzen sind auch die Zahlen der 1883er und 1884er 
Beförderung deutscher Auswanderer gering. Bei Ant- 
werpen und Havre ist die Bewegung bis 1880 sehr 
schwankend, von da ab folgen beide gleichfalls der allgemei- 
nen Bewegung. 

Die Prozentzahlen der Tabelle 5 zeigen zunächst die 
überraschende Thatsache, die allerdings auch aus den ab- 
soluten Zahlen, und bei diesen auch für das Jahr 1873 
zu ersehen ist, dafs Hamburg, welches hinsichtlich seines 
Anteils an der Auswandererbeförderung des ganzen Zeit- 
raumes 1871/84 nicht unerheblich hinter Bremen zurück- 
steht, letzteres in den Jahren 1873 — 1878 bezüglich der 
Zahl der beförderten deutschen Auswanderer absolut und 
relativ übertrifft. Allerdings fällt diese Hegemonie Ham- 
burgs zum gröfsten Teile in die Zeit, wo die deutsche 
überseeische Auswanderung 
hatte. | 3 

Der relative Anteil der preufsischen Häfen ist am be- 


ganz bedeutend abgenommen 


merkenswertesten im Jahre 1874, im allgemeinen erreicht 
derselbe fast in keinem Jahre 1 Prozent der deutschen 
Auswanderung des betreffenden Jahres. 
Antwerpen tritt am meisten hervor 1876, wo es 15,8 
Prozent der durch die amtliche deutsche Statistik nach- 
gewiesenen deutschen überseeischen Auswanderer beförderte. 
Seit 1879 sank seine Beteiligung nie unter 10 Prozent. 
Antwerpens zunehmende Beteiligung scheint insbesondere 
auf Kosten Hamburgs stattzufinden. 
Tabelle 6 zeigt die Richtung der deutschen über- 
seeischen Auswanderung in den Jahren 1871—1884. 
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Tabelle 6. 


Zusammen 
Land, bzw. Erdteil der Bestimmung. 1871. | 1872. | 1873. | 1874. | 1875. | 1876. | 1877. | 1878. | 1879. | 1880. | 1881. | 1882. | 1883. | 1884. 


absolut. | relativ. 
Gesamtzahl aller deutschen Auswanderer . |/75 912 |125 650103 638]45 112 |30 773 |28 368 [21 964 |24 217 |33 327 |106 190|210 547|193 869|166 119]143 586|l1 309 272 


100,00 
Davon gingen nach: 
1. Afrika . . » . . . . . 18 2 4 5 1 54 750 394 23 27 314 335 772 230 2 929 0,23 
2. Asien . ® . . ° . e e 17 12 9 33 37 31 31 50 31 36 35 40 50 35 441 0,03 
3. Australien . . . . 5 . R 817 1172| 1331 900 | 1026 | 1226 | 1306 | 1718 274 132 745) 1247| 2104 666 14 664 1,12 
4. Amerika . . 2 . . . . [175 066 |124 4641102 294|44 174 |29 709 |27 057 |19 877 |22 055 |32 999 |105 995/209 4531192 247/163 193142 6551 291 238 98,62 
Von den nach Amerika Ausw. gingen nach: i 
a. Nordamerika. - . . . . 73 825 |120 746| 96 690142 630 |27 872 |22 778 |18 251 |20 462 |30 852 |103 337/206 4751189 756/160 4851140 067|11 254 226 95,80 
b. Mexiko, Mittelamerika u. Westindien 58 99 60 107 73 43 268 96 76 119 114 104 84 59 1 360 0,10 
c. Südamerika . 5 R ö : 5 1183 3619| 5544| 1437 | 1764 | 4236 | 1358 | 1497 | 2 071 2539| 2864| 2387| 2624| 25291 35 652 2,72 
bzw. nach folgenden Ländern : 
a. den Vereinigten Staaten von Amerika |/73 816 |120 056] 96 641|42 492 |27 834 |22 767 |18 240 |20 373 |30 808 |103 115/206 1891189 3731159 8941139 339|1 250 937 95,55 
b. Britisch - Nordamerika. . . . 9 690 49 138 38 11 11 89 44 222 286 383 591 728 3289 0,25 
€. Mexiko und Mittelamerika . e A 21 38 32 24 26 8 25 22 17 19 56 65 52 39 444 0,08 
d. Westindien . = a e : - 37 61 28 83 47 35 248 74 59 100 58 39 32 20 916 0,07 
e. Brasilien . . . . Ö = 920 8232| 5048| 1019 | 1387 | 3432 | 1069 | 1 048 | 1630 2119| 2102| 1286| 1583| 1253| 27 128 2,07 
f. Argentinische Staaten . . . . 62 160 232 165 126 104 87 201 216 189 362 594 668 692 3 858 0,30 
g. Peru F o r, . . E . 35 45 78 60 75 34 53 82 48 12 38 39 42 59 „700 0,05 
h. Chile . . . B . . . 100 61 92 115 113 100 79 94 113 122 210 311 186 306 2 002 0,15 
andern südamerikanischen Staaten . P 66 121 94 78 63 |?) 566 70 72 64 97 152 157 145 219 1 964 0,15 
Die Schwankungen des prozentualen Anteils der Ver- die auf diese Weise erzielten Jahres - Durchschnittszah- 


einigten Staaten an der deutschen überseeischen Aus- 
wanderung sind für die einzelnen Jahre aus folgenden 
Zahlen zu ersehen. Dieselben absorbierten: 


len in Beziehung setzt zu 'den Ergebnissen der Volks- 
zählung für die einzelnen Gebiete. Dies ist in der folgen- 
den Tabelle geschehen, und zwar wurden zur Ermittelung, 


597,34, Proz. | 1878 » |. 00. =) » 1:84,18 Proz. wie viele Personen von 100000 der Bevölkerung durch- 
Be OB 1879. 0 Ms schnittlich jährlich in jeder Periode auswanderten,, für di 
Darm. 0000..4098,25. „ VBROSSE: Eee 60T 10 J J % = 


en. ‚9410 „ ee ER N erste Periode die Ergebnisse der Volkszählung vom 1. De- 


Bee 3 SE SC » ee a IE en » zember 1871, für die zweite diejenigen der Zählung vom 
ee  liesa. ...-. 21. gu. 1. Dezember 1875, für die dritte die der 1880er (1. De- 


der Auswanderung Deutscher nach überseeischen Gebieten. zember) zu Grunde gelegt. Für die Ergebnisse der 
auf diese Weise erzielten relativen Auswandererzahl in den 
einzelnen Perioden wurde aulserdem durch eine Berech- 
nung festgesetzt, in welchem Grade bei den einzelnen Ge- 
bieten Schwankungen der relativen Auswanderung in den 
einzelnen Perioden stattfanden. Hierbei ist die Zahl der 


Personen, welche von 100000 Personen der Bevölke- 


B. Die aus den einzelnen deutschen Staaten 1871 

bis 1884 ausgewanderten Deutschen nach Gesamt- 

zahl, Geschlecht, Einschiffungshafen und Bestim- 
mungsgebiet. 


Überschaut man die Zahlen der deutschen überseeischen 


Auswanderer in den Jahren 1871 bis 1884, so ist zunächst 
auffällig der hohe Stand derselben von 1871 bis 1873, das 
tiefe Niveau in den Jahren 1874 bis 1879 und die von neuem 
behauptete Höhe von 1880 bis 1884, welche von keiner der 
Zahlen aus der Zeit von 1874 bis 1879 erreicht wird. 
Es ergeben sich demnach von selbst in dem Stande der 
deutschen überseeischen Auswanderung, soweit dieselbe 
nach den Publikationen des Statistischen Amts zurück ver- 
folgt werden kann, drei Perioden, deren erste die Jahre 
1871 bis 1873 umfalst, während die zweite durch die 
Jahre 1874 bis 1879, die dritte durch die von 1880 bis 
1884 gebildet werden. Die Jahresdurchschnitte dieser drei 
Perioden, berechnet für die einzelnen Staaten und Landes- 
teile, gewähren ein gutes Hilfsmittel für die Beobachtung 
von Steigen und Sinken der absoluten Auswandererzahl 
in den genannten Perioden. Ein noch weit zuverlässigeres 
Beobachtungsmaterial gewinnt man indessen, wenn man 


1) Darunter 499 Personen aus der Provinz Preufsen nach Venezuela. 


rung durchschnittlich jährlich auswandern, für die Periode 
1874/79 —=1 gesetzt, und alsdann ihr Verhältnis zu den 
entsprechenden Zahlen der übrigen Perioden ermittelt wor- 
den. Auch hier ist wieder zu berücksichtigen, dafs die Aus- 
wandererzahlen für die Jahre bis 1874 exkl. nicht so voll- 
ständig ermittelt sind, als für die übrige Zeit. 

Tabelle 7 s. S. 208. 

Es kann hier nicht jede einzelne Periode genau und 
eingehend behandelt werden, es muls vielmehr eine Be- 
schränkung auf die letzte Periode eintreten, indessen sollen 
alle wesentlichen Abweichungen gegenüber den beiden vor- 
hergehenden Perioden nicht unerwähnt bleiben. 

Von 100000 Personen im Deutschen Reiche wanderten 
jährlich im Durchschnitt der Jahre 1880/84 363 aus, 
d. h. fünfmal so viel als in der vorhergehenden Periode 
Dieser war die erste Periode mehr als dreifach überlegen, 
Die stärkste Auswanderung weist im Verhältnis zu seiner 
Einwohnerzahl in der dritten Periode Pommern auf, wo 
1222 Auswanderer auf 100000 Einwohner kamen. Dem- 
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1871/73, 1874/79, 1880/84, sowie Beziehungen der relativen Zahlen dieser drei Perioden. 


Tabelle 7. Die durchschnittliche jährliche Auswanderung absolut und relativ (100000 der Bevölkerung) in den drei Perioden - | 


. 


Gesamt- 
auswan- 
Jahre. || derung 
über ||Preufsen.| Bayern. 
Havre. 
1880 10 757 578 512 
1881 10 251 635 369 
1882 9 590 486 348 
1883 7455 |2) 563 257 
1884 5393 — — 


. Anhalt 
. Schwarzburg - 


Staaten bzw. Landesteile der Herkunft, 


1: 


Provinz Ostpreulsen . 
» Westpreulsen . . 


„ Brandenburg mit Berlin 


» , 2ommeml. 

„308 'Dosenye Wu. uU, 

» Schlesien . 

8 Sachsen 

„ Schleswig- a 2 

R Hannöyer u. sr 

» Westfalen . 

„ Hessen-Nassau . 

2 Rheinland . . 
Hohenzollen . . . . 


Preufsen ohne nähere Bee 9 


Königreich Preulsen . . . 
Bayern rechts des Rheins 
Pialab up. > 


. Königreich lee . 


Sachsen . 
Württemberg 
Baden 


. Hessen 
. Mecklenburg- Schwein 


Th üringische Staaten . 
Sachsen- Weimar . . . . 
Mecklenburg-Strelitz . . 


. Oldenburg 

. Braunschweig 

. Sachsen - Meiningen 

. Sachsen- Altenburg . 


Sachsen - Coburg- Gotha . 


Sondershausen 
Schwarzburg-Rudolstadt . 


Waldeck... cn 
. Reuls ä. L. 

. Reuls j. L.. & 

- RUN ERAIHDRN 

. Lippe 


. Lübeck . 
. Bremen . 
» Hamburslı. => A 
. Elsals - ne : 
Deutschland ohne nähere Anzupen 


R Deutsches Reich 


Es wanderten durchschnittlich jährlich Personen aus 


in der Periode 


1871/73 | 1874/79 | 1880/84 


von 100000 Personen der Bevöl- 


kerung in der Periode 


1880/84 | 1871/73 | 1s7a/70 | 180000 | DO 


Werden alle relativen Zahlen der 
Periode 1874/79 in Sp. 6=1 gesetzt, 
so verhalten sich dazu die Zahlen 
der übrigen Perioden (Sp. 5 u. 7) 


| 2. | 3. | 4, BererreeneraairErnE ET Tem ö. 6. | 2° | 8 | 9. 
Se IT \ 
ine lad hı2 051] 8.539 | dyeyap j 384 111 I1151)538 3,5 1 
se 3795 | 1700 | 8781 132 54 259 2,4 1 
11575 | 3162 | 18817 808 216 | 1222 3,7 1 
.... | 10014 | 2434 | 14752 632 152 866 4,2 1 
ER... 2216 | 1262 | 4732 60 33 118 1,8 1 
sit 1 684 628 | 3062 80 29 132 2,8 1 
| 5aa7 | 1966 | 979 519 183 869 2,8 1 
ag. 7735 | 2943 | 12294 394 146 580 2,7 1 
RT 1968 844 | 4756 111 44 233 2,5 1 
RE, 3.933 956 | 6490 281 65 411 4,3 1 
2.469 992 | 6493 61 27 159 2,3 1 
AL 86 30 "| 5] 4] "2a. ap rss 143 131 45 211 2,9 1 
N _ 99 137 ei. = = u = 
©, 62983 | 20555 | 108208 | eb5 | 60 | Sr aa 
7715 | 1969 | 12958 183 45 281 4,1 1 
2 244 457 | 2586 365 71 382 5,1 1 
9959 | 2426 | 15544 205 48 294 1,3 1 
2329 | 1036 | 6336 91 38 213 2,4 1 
4971 | 1415 | 9540 273 75 484 3,6 1 
5067 | 1205 | 59285 347 79 333 4,4 1 
2992 686 | 3480 341 78 372 4,4 1 
6.330 158 | 4015 | 1135 137. 696 8,3 1 
1) 1937 434| 2553 | HYısı 39 218 |946 1 
(® 152 742 Eu. 52 240 = N 
566 82 657 572 86 655 6,7 1 
1184 384 | 1855 376 120 550 3,1 1 
420 162 564 135 49 161 2,8 1 
se 85 560 er 44 270 e- 1 
= 34 171 = 23 110 _ 1 
= 52 504 = 29 259 _ 1 
152 79 243 75 37 104 2,0 1 
— 23 111 = 34 156 er 1 
_ 32 197 == 42 245 = 1 
156 41 218 277 75 386 3,7 1 
_ 22 60 = 47 118 = 1 
Me: | 34 208 Bi 37 205 VTERE 1 
14 co| A 42 170 1,6 1 
N Ba | 67 309 N (St 1 
109 47 177 209 83 278 2,5 1 
596 298 | 1358 487 210 835 2,3 1 
1051 663 | 2754 311 171 | 607 1,8 1 
628 152 657 41 10 42 4,1 1 
51 115 246 a 2 a N i ö 
| 101733 | 30627 | 164062 | 248 | 72 jr 8637 WA rs i 50 


Tabelle 8. Die über Havre in den Jahren 1880 bis 1884 gegangenen deutschen Auswanderer. 


!) Für die einzelnen thüringischen Staaten lassen sich die entsprechenden Zahlen für die Periode 1871/73 nicht feststellen, es ist daher für diesen 
Zeitraum hier die Summe für dieselben eingesetzt und sind die Ergebnisse der übrigen Perioden in den Spalten 3. 4. 6. 7. 9. 10 vergleichsweise hinzugefügt. 


Württem- 
berg. 


Davon kamen aus 


Sachsen, | Baden. 
— | 088 
61 5654 
37 5416 
41 


3344 


Hessen, 


Deutsch- 

Hals“ | land exkl 

ringen. ri mern: 
2331 FE 
3035 ei; 
2657 ir 
2616 == 
2037 3356 


2) Einschliefslich der 1883 nicht besonders genannten deutschen Staaten. 


\ Hauptsächlich nach den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Davon 9237 nach den Verein. St., 274 nach Argentinien. 
Hauptsächlich nach den Vereinigten Staaten von Amerika. 


Richtung der Auswanderung. 


IR: 
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nächst folgt Westpreulsen mit 1151, und weiterhin Schles- 
wig-Holstein mit 869, Posen mit 866 und Bremen mit 
835 Auswanderern. 600—700 Auswanderer auf 100 000 
Einwohner entsandten beide Mecklenburg und Hamburg, 
500—600 Hannover und Oldenburg, 400—500 Württemberg 
und Hessen -Nassau, 300—400 Waldeck, Pfalz, Hessen, 
Baden!) und Lippe, 200—300 das rechtsrheinische Bayern, 
Lübeck, Brandenburg mit Berlin, Westfalen, die thüringi- 
schen Staaten (ausschl. Schwarzburg- Sondershausen, Reuls 
ä. L. und Altenburg), Königreich Sachsen und Hohen- 
zollern, 100—200 die noch nicht genannten Staaten ohne 
Ostpreulsen (92) und Elsafs - Lothringen ?) (42). Die Aus- 
wanderung war sonach relativ am stärksten in den die 
Südküste der Ostsee bildenden Gebieten ohne Ostpreulsen, 
jedoch einschliefslich Posen, ferner Schleswig- Holstein, den 
südlich an die Nordsee angrenzenden Landen. An die letz- 
tern schliefsen sich sodann Territorien, welche die Verbin- 
dung zwischen Hannover und Süddeutschland herstellen, 
ausschlielslich der Grenzgebiete im Westen, dann Süd- 
deutschland. Im Reste von Deutschland ist die Auswande- 
rung ohne besondere Bedeutung. 

Die Abnahme der Auswanderung in der zweiten Periode 
gegenüber der ersten war besonders stark in beiden Mecklen- 
burg und der Pfalz, ferner in den thüringischen Staaten, 
Hessen, Hessen-Nassau, Posen, dem rechtsrheinischen 
Bayern und Elsals-Lothringen, Pommern, Waldeck, Württem- 
berg, Oldenburg (für Westpreulsen läfst sich dies leider 
nicht ersehen, ist aber wahrscheinlich), also in den Ostsee- 
gebieten mit Posen, Süddeutschland, Thüringen und den 
Hessenländern. 

Die Zunahme der Auswanderung in der dritten Periode 
gegenüber der zweiten ist am bemerkenswertesten in 
Sachsen - Coburg- Gotha, Mecklenburg - Strelitz, Württem- 
berg, Hessen-Nassau, dem rechtsrheinischen Bayern und 
Sachsen- Meiningen; weiterhin auch in Rheinland, Schwarz- 
burg-Rudolstadt, Pommern, Posen, Königreich Sachsen, 
Thüringen, Reuls j. L., Pfalz, Westfalen, Mecklenburg- 
Schwerin und Waldeck. 

Im allgemeinen überragen die relativen Zahlen der 
Eine Ausnahme 
machen hierin nur Mecklenburg - Schwerin, wo der Unter- 
schied ein bedeutender ist, und Baden. Nur gering ist 
die Differenz zwischen der relativen Auswanderung der 
ersten Periode und der höhern der dritten in Elsafs- 


dritten Periode diejenigen der ersten. 


1) Im Durchschnitt der Jahre 1880/83 (vgl. Tabelle 8) wanderten 
alljährlich 5282 Personen aus Baden über Havre aus. Berücksichtigt man 
diese Zahl in Spalte 4 und 7 der Tabelle 7, so steigt der badische Anteil 
auf das Doppelte seines dortigen Betrages. 

2%) Im Durehschnitt der Jahre 1880/84 wanderten jährlich 2576 Per- 
sonen aus Elsals-Lothringen über Havre aus. Der Anteil dieses Landes 
stiege sonach auf das Fünffache der obigen Zahl. 
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Lothringen, der Pfalz, Hessen, Braunschweig, Lübeck, 
Anhalt und Mecklenburg --Strelitz, sehr stark hingegen in 
Westfalen, Schaumburg-Lippe und Lippe, Württemberg, 
Königreich Sachsen und Rheinland. Die starke Überlegen- 
heit der dritten Periode gegenüber der ersten hat aber 
bei denjenigen Staaten und Gebietsteillen, welche einen 
hohen Prozentsatz über Antwerpen befördern lassen, ihren 
guten Grund, denn in einem der drei Jahre, welche die 
erste Periode bilden, fehlten die Angaben über die deutsche 
überseeische Auswanderung via Antwerpen. Das Fehlen 
von Nachweisungen über die Auswanderungsbeförderung 
der preulsischen Häfen ist fast bedeutungslos. Eine ge- 
wisse Erhöhung könnte in der dritten Periode bei einzelnen 
Territorien auch dadurch veranlalst sein, dafs dieselben in 
frühern Perioden ihre Auswanderer mehr über Hafenplätze 
befördern liefsen, für welche der amtlichen deutschen 
Statistik keine Nachweisungen zugehen. 

Bei allen diesen Vergleichen ist indessen nie der Um- 
stand aufser acht zu lassen, dafs die Vollständigkeit bzw. 
Unvollständigkeit der statistischen Nachweise nicht für alle 
Teile des Reichs die nämliche ist. Die Auswanderung aus 
Westdeutschland und Süddeutschland, insbesondere Elsals- 
Lothringen und Baden, erscheint z. B. verhältnismälsig 
viel zu gering, wie aus Tabelle 8 über die deutsche über- 
seeische Auswanderung via Havre in den Jahren 1880 bis 
1884 zur Genüge hervorgehen dürfte. 

Die folgenden Tabellen (S. 210 u. 211) weisen je für 
die einzelnen deutschen Staaten und Landesteile nach: 

Tabelle 9 die Summe aller über deutsche Häfen und 
Antwerpen im Zeitraum 1871 bis 1884 ausgewan- 
derten Personen nach Gesamtzahl, Geschlecht, Ein- 
schiffungshäfen und Bestimmungsgebieten ; 

Tabelle 10 die Verhältniszahlen zu Tabelle 9, und zwar 
für die Beteiligung der Herkunftsgebiete an der Summe 
aller Auswanderer, aller Männer, Frauen, aller über 
die einzelnen Häfen beförderten und aller nach den ein- 
zelnen Bestimmungsgebieten ausgewanderten Personen. 

Wir verzichten darauf, hier eingehend die Zahlen der 
Tabellen 9 und 10 zu besprechen, doch sei es uns ge- 
stattet, über die prozentuale Beteiligung der Geschlechter, 
Einschiffungshäfen und Bestimmungsgebiete an der Summe 
aller aus den einzelnen Herkunftsgebieten Ausgewanderten 
noch einiges hinzuzufügen. (Eine Tabelle für diese Prozent- 
zahlen ist nicht beigefügt.) 

Was zunächst den prozentualen Anteil der beiden Ge- 
schlechter, an der Gesamtauswanderung der Jahre 1871 
bis 1884 aus jedem der einzelnen Gebiete der Herkunft 
betrifft, so ist in keinem derselben der Anteil der aus- 
wandernden Frauen gröfser als derjenige der Männer. 


In keinem Gebiete sinkt der Anteil der Männer unter 
27 
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93 Prozent, 
der Frauen 


über 47 Prozent. 


und in keinem steigt demgemäls derjenige 


Den höchsten Prozent- 
satz beanspruchen die Männer in Lübeck (65,7 Prozent), 
demnächst in Braunschweig, Anhalt, 
sen, Rheinland, Schaumburg-Lippe nebst Lippe und Pro- 


Königreich Sach- 


vinz Sachsen. 
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Die Frauen hingegen erreichen die höch- 


sten Prozentsätze in Bremen, Posen, den beiden Pro- 
vinzen Preufsen, beiden Mecklenburg und Pommern (47 Pro- 


zent). 


Die prozentuale Beteiligung des weiblichen Ge- 


schlechts ist sonach am bedeutendsten in den Gebieten an 


Tabelle 9. 
Von der Gesamtzahl wurden 
Davon befördert über: 
Staaten bzw. Landesteile der | gesamt- h BR 
Herkunft. zahl. männ- | weib- ||p.emen.| Ham- | sische | Ant- Nord- 
lich. lich. burg. | Häfen. |werpen. || amerika. 
Provinz Ost- und Westpreulsent) |3) 147 167|| 79 359| 67 519)| 81 029) 58 001| 1373 6 764|| 139 515 
„ Brandenburg mit Berlin 65 495 37 797| 27 6981 20 969) 41473] 761 2292| 61468 
„ Pommern. 147 780| 78 335| 69 445| 64 020| 73 524| A241 5 995|| 136 567 
Pu Posen. en Er, 118 404| 64 919| 53 485|| 58 481) 55 456| 659 3 808 117 168 
„ Schlesien .. 37 970 22 345) 15 625] 14 390) 20 717| 265 2598| 35 046 
»„ Sachsen - 24 128| 14717) 9411| 12 928] 10 190 32 978] 22 446 
% Schleswig Holen. 77 056| 43 967| 33 089| 3227| 73 182 9 6381 72480 
0 & Hannover 102 333] 59 678] 42 6551| 82 320| 18 234| 132 1647| 99013 
»„ Westfalen . . 34 745] 20 745| 14 000| 25 879| 3464 1 5401| 33 317 
„ Hessen-Nassau . 49 983|| 28 833] 21 150] 35 503| 10 293 3 4184| 49127 
Rheinland . . 45 824|| 28139] 17 685 13 933] 6 897 1 | 24993| 43175 
Be a 12156 692 464 484 4011| — 211 1154 
Preufsen ohne nähere Ana 1279 794 4855 — —_ — 1279 783 
Königreich Preufsen 3) 853 320480 3201372 711]413 163/371 8532| 7477 | 60 848|| 811 259 
Bayern rechts des Rheins . 99 7A7|| 58496| A1 251| 61133] 25 450 15 | 13 149|| 983.869 
Pialzemeae: b 22405|| 12843] 9562| 11 615] 3 287 6 7497| 22 296 
Königreich er Pa NG 122 152] 71339) 50 813|| 72 748| 28 737 21 | 20 646|| 121 165 
Sachsen MiRuu Ins Al Be 44 83811 27 700) 17181 26 796) 16 737 18 1330| 42698 
Württemberg . 71107| 41 635| 29 472| 41 018) 17760 1712328) 70497 
Baden vo . 48 5571 28403) 20 154| 24 399| 9 741 2 | 14415] 480il 
Hessen. a 30 492|| 17 630) 12 862]| 16 727| 101001 — 3665| 30 182 
Vor opee Schvern : 43 612] 23 304| 20 308] 3282] 40 004 36 2901 42 921 
Mecklenburg-Strelitz 5ATAlı 2943| 2531 937) 4449 6 82 5363 
Thüringische Staaten 2). 21170] 12494| 8676| 15393| 5163 4 610) 20519 
Oldenburg. . . 15131] 8687| 6444| 13 600) 1083 2 446| 14695 
Braunschweig. r 5040| 3152] 1902| 3224 1678 — 152 4 685 
Anhalter 2145| 1330 8151 1411 612 2 120 12999 
Waldeck 1800| 1069 Tell 21497 25 — 48 1 784 
Schaumburg Lippe u Ar Lippe‘ 34541227121 71342| 3158 265 — 31 3 408 
Lübeck . 1495 982 513 82) 1395| — 18 1 287 
Bremen. 0 10 371| 5830) 4541| 9389 867 59 56 9 500 
Hamburg . . . 20 900| 12494| 8406 981] 19635) — 284 16 685 
Elsafs- Lothringen ; 6080| 3644| 2436| 1125| 1357 1 3597 5 978 
Deutschland ohne Bibeln zabe 2077| 1354 7223| — — — 2 077 1590 
Deutsches Reich 31309 272746 4221562 5611648 930|531 670| 7629 |121 04311254 226 
männlich 713 919 
weiblich 540 307 
1) Im Zeitraum 1879 bis 1884. 
Ostpreulsen le. 9 2] 5382| 3 son 3538| ATAB| 7220 isc 9123 
Westpreufsen . a: 83 428|| 44 791) 38 6371| 49 034| 307601 728 2906| 82 659 
2) Im Zeitraum 1873 bis 1884: 

Sachsen-Weimar . . 2... 5014| 2932| 2082| 3841| 1032 3 138 4 821 
Sachsen-Meiningen . 3642| 2112| 1530| 2719 732 — 141 3 530 
Sachsen-Altenburg en: 102383 790 443 682 519| °— 32 1164 
Sachsen-Coburg-Gotha . . . 3159| 1922| 1237| 2248 7553| — 158 3015 
Schwarzburg-Sondershausen 759 456 303 535 189| 2 — 35 750 
a uilalt 1 284 763 521 957 295 — 32 1 259 
Reus ä.L. . h 460 270 190 371 25 1 13 435 
Reufs j. L. Ar 1 344 858 486 841 467) — 36 1316 
Schaumburg-Lippe . . : 409 276 133 350 4A — 12 394 
Lippen ra. EL, 2450| 1494 956| 2 236 195] — 19 2423 


3) Darunter 289 Kinder ohne Angabe des Geschlechts. 


Von der Gesamtzahl wanderten aus nach: 


Davon | Mexiko, 
nach den | Mittel- 
Ver- amerika 
einigten |und West-| amerika, 
Staaten. | indien. 
138 568 70 
61 233 89 
135 743 83 
116 788 6 
34 911 38 
22325 97 
12 312 176 
98 928 143 
33 309 42 
49 062 94 
43 132 43 
1154 — 
783 — 
808 248 741 
98 828 24 
22 296 zei 
121 124 34 
42 623 57 
70 484 29 
47 990 23 
30 160 10 
42 889 23 
5 354 ıl 
20 499 10 
14 693 7 
4 682 16 
1999 8 
1 784 al 
3408 1 
1 285 16 
9499 80 
16 649 316 
5977 & 
1 590 1 
1250 937| 1360 
712141) 1045 
533 796 315 
| 9 022 4 
32 254 5 
4 820 1 
3530 1 
1164 _ 
3000 6 
750 — 
1 259 — 
435 — 
1 316 1 
394 
2 423 il 


Süd- 


486 
3)35 652 
20 726 
14 637 


7 
25 
30 

376 

5 


2929 
1893 
1036 


vapmm 


Afrika. 


Asien. 


8 
24 
174 


441 
317 
124 


m 


[22 
PO m wow 


or: 
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der Ostsee, sodann folgen nach dem vermittelnden Über- 


gangsgliede, Schleswig-Holstein, die Nordseeländer, das 
mittlere Westdeutschland, Süddeutschland sowie Branden- 
burg und Schlesien, endlich das eigentliche Mitteldeutsch- 
land, bestehend aus Königreich und Provinz Sachsen nebst 


Anhalt und Braunschweig. 
Als Einschiffungshafen kommt, wie schon früher gesagt 


wurde, in erster Linie Bremen in Betracht. 
Auswanderer wurden verhältnismälsig aus Lippe (91,4 Pro- 
zent) und Bremen selbst (90,5 Prozent) über diesen Hafen 


befördert. 
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Die meisten 


Fast alle an die Nordsee grenzenden deutschen 


Gebiete, mit Ausnahme von Schleswig - Holstein, sandten 


mehr als drei Vierteile ihres Auswandererstroms in jenen 
14 Jahren über Bremen. 


Das Gleiche gilt von den nahe 


Tabelle 10. 
Br Tandestelle der Ge- Geschlechter m . Bestimmungsgebiete. 

samt- mä Y n_ Y Ham- Teus- & o er- fi E üd- x r Austra- 

Herkunft. zahl. lich. Ur en ae er a ihr ae Br amerika, Afrika. | Asien. [en Afrika.| Asien. lien 
Provinz Ost- und Westpreulsen!) . 10,63 | 12,00|| 12,49] 10,91 | 18,00 5,59|| 11,12) 11,08 5,15 | 14,26 3,69 0,91 | 16,28 
r Brandenburg mit Berlin . 5,06 4,92 3,23 7,80 9,98 1,89 4,90 4,90 6,54 5,23| 12,46 4,08 | 11,583 
n Pommern . a 10,50 | 12,35 9,86 | 13,83 | 55,59 4,95|| 10,89 | 10,85 6,10 | 23,52 4,54 2,04 | 17,74 
H Posen . Be: 8,70 9,51 9,01) 10,43 8,64 3,14 9,34 9,34 0,44 1,76 1,64 0,23 3,77 
= Schlesien . oA 2,99 2,78 2,22 3,90 3,47 2,15 2,79 2,79 2,79 5,93 2,80 0,68 4,70 
a Sachsen 2 B 1,84 1,97 1,67 1,99 1,92 0,42 0,81 1,79 1,78 1,99 3,05 3,82 1,81 3,06 
5 BE ig-Holstein e 5,89 5,89 5,88 0,50 | 13,76 0,12 0,53 5,78 5,78| 12,94 6,20 8,64 | 20,18 | 12,60 
"N Hannwenseeeı. 7,82 8,00 7,58 || 12,69 3,43 1778 1,36 7,90 7,912 0.10,52 3,79) 20,25 7,26 8,18 
n Westfalen . SL: 2,65 2,78 2,49 3,99 0,65 0,01 4,46 92,66 2,66 3,09 2,24 7,44 1,13 2,48 
= Hessen-Nassau 3,82 3,86 3,76 5,47 1,94 0,04 3,46 3,92 3,92 1,77 1,50 2,53 1,59 1,47 
Rheinland. 3,50 3,77 3,14 2,15 1,30 0,01 | 20,65 3,44 3,45 3,16 6, 83 1,74 2,72 0,74 
Eheneillern 30 0,09 0,09 0,08 0,07 0,7 | — 0,22 0,09 0,9| — 0,0| — _- 0,01 

Preufsen ohne nähere Keebe R 0,10 0,11 0,091 — — — 1,06 0,06 0,06 | — 1,9| — = — 
Königreich Preufsen . . 65,17|| 64,35 | 66,25|| 63,67] 69,94| 98,01 | 50,27|| 64,68] 64,61] 54,49 | 75,70| 69,55 | 42,63 | 82,56 
Bayern rechts des Rheins 7,62 7,84 7,33 9,42 | 4,79 0,19 | 10,86 7,88 7,9 1,76 2,00 1,47 1,59 0,63 
Pfalz . a 1,71 1,72 1,70 1,79 0,62 0,08 6,20 1,78 1,81 — 0,38) — — 0,05 
Königreich Bayern . . 9,33 9,56 9,03|| 11,21 5,41 0,27 | 17,06 9,66 9,68 1,76 2,28 1,47 1,59 0,68 
Sachsen ee. 3,43 3,71 3,05 4,13 3,15 0,24 1,10 3,40 3,41 4,19 4,58 4,61 2,04 2,39 
Württemberg. . al: 5,43 5,58 5,24 6,33 3,34 0,01 | 10,18 5,62 5,64 1,62 1,17 0,72 1,13 0,98 
Baden ee. 3,71 3,81 3,58 3,76 1,83 0,03 | 11,91 3,83 3,84 1,69 1,03 2,081 — 0,66 
Hessen 2,33 2,36 2,29 2,58 1,91 — 3,03 2,41 2,41 0,74 0,64 0,75| — 0,34 
Mecklenburg Schwerin 3,33 3,12 3,61 0,50 7,52 0,47 0,24 3,42 3,43 1,69 0,91 3,28 2,72 1,60 
Mecklenburg-Strelitz . . . . .» 0,42 0,39 0,45 0,14 0,97 0,08 0,07 0,43 0,43 0,07 0,15 0,72 0,23 0,25 
Thüringische Staaten?) . . . . 1,62| 1,68| 1,54 2,37) 0,84] 0,5| 0,51 1,64 1,64 | 0,74 1,.4| 0,1) 0,8| 0,7 
Oldenburg Bere. . 1,16 1,16 1,15 2,09 0,20 0,03 0,37 1,17, 1,18 0,51 0,51 0,44 2,27 1,53 
Braunschweig . . 0,39 0,42 0,34 0,50 0,2) — 0,12 0,37 0,37 1,18 0,73 0,27 0,45 0,57 
Anhalt en 0,16 0,18 0,15 0,22 0,11 0,03 0,10 0,16 0,15 0,59 0,28 0,58| — 0,18 
Waldeck . . » 0,14 0,14 0,13 0,23 0,051 — 0,04 0,14 0,14 0,07 0,04) — — 0,01 
Schaumburg-Lippe ind 1 Lippe N 0,26 0,28 0,24 0,49 0,05| — 0,02 0,271 0,27 0,07 0,08 | 0,24 0,23 0,05 
lübecke in. 5% ° 0,11 0,13 0,09| 0,01 0,26 0,01 0,10) 0,10 1,18 0,35 0,85 1,81 0,23 
Bremen . . . e 0,79 0,78 0,81 1,45 0,16 0,77 0,05 0,76 0,76 5,88 laakl 1,02 5,44 2,33 
Hamburg . R e 1,60 1,68 1,49 0,15 3,691 — 0,23 1,33 1,33 | 23,24 7,43 | 12,84 | 33,78 4,78 
Elsafs-Lothringen Eh. ? 0,46 0,49 0,43 0,17 0,26 0,01 2,97 0,48 0,48 0,22 0,21 0,1 WE 0,14 

Deutschland ohne nähere ER : 0,16 0,18 0,13| — — 1572 0,13 0,13 0,07 1,36) — — — 
Deutsches Reich. . . . . | 100,00 || 100,00 | 100,00 || 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 || 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 
männlich 56,92 | 56,93 | 76,84) 58,61) 64,63 | 71,88| 58,12 
weiblich 43,08| 43,07 | 23,16) 41,39 | 35,37 | 28,12] 41,88 


1) Im Zeitraum 1879 bis 1884: 


Ostpreulsen . 1,09 1,09 1,08 0,83 1,49 4,03 0,74 1,10 1,09 0,72 0,68 2,12 0,44 | 0,41 
Westpreufsen en; 9,77 9,09 | 10,71|| 11,52| 9,70| 18,33) 2,76) 9,95| 99| 0,90) 2,97| 2,17| 1,32| 5,38 
2) Im Zeitraum 1873 bis 1884: 

Sachsen-Weimar L 0,551 0,6] 0,41 0,711 0,8/| 002 0,1] 0,45) 0,46) 0,8] 0,53] 0,10) 0,24] 0,18 
Sachsen-Meininsen. . 0,33 0,53| 0,32) 0,51 0,185 0,12|| 0,33 0,33 0,18) 0,34| 0,07] — 0,04 
Sachsen-Altenburg . e 0,11 0,13 0,09 0,13 0,12| — 0,03 0,11 0,11) — 0,21 el 0,02 
Sachsen-Coburg-Gotha. . 0,28) 0,0| 0,261 0,2| 0,17| — 0,13 0,28) 0,28] 0,0) 0,22) 0,14] — 0,51 
Schwarzburg-Sondershausen . 0,07 0,07 0,07 0,10 0,04 | — 0,03 0,08 0,071 — 0,01 0,17| — — 

Schwarzburg Rudolstadt RE 0,12 0,12 0,11 0,18 0,071 — 0,03 0,12 RER 7 —— 0,07 Ve, 0,01 
Kenia]... . RR 0,04 || 0,04 0,04 || 0,07) 0,02) 0,01 0,01 0,04 | 0,047 7— 0,08| — — 0,01 
Reuls j. L. . . 0,121. .0,14 |, 0,10 Oel 0,101 .— 0,8| 0,12! 0712| 0,8] 0,08l — 0,294| 0,02 
rs melime. : 0,04 0,04 0,03 0,06 0,01 °— 0,01 0,04 0,4 | — 0,02 0,20| — 0,02 
Lippe. . . i 0,22| 0,22] 0,20) 0,2] 0,042] — 0,02|| 0,23| 0,23] 0,08) 0,6] 0,08] 0,24| 0,08 
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anliegenden Provinzen Westfalen und Hessen - Nassau. Süd- 


deutschland exkl. Elsals - Lothringen, Mitteldeutschland 
und die Provinzen Preulsen schickten mehr als 1a 
bis 3/), die Provinzen Pommern, Posen, Branden- 


burg, Schlesien hingegen nur 1/3 bis 1/,, Rheinland noch 
etwas weniger als 1/3 der Auswanderer über Bremen. Die 
Auswanderung der beiden Mecklenburg, Schleswig-Holsteins, 
Lübecks und Hamburgs hingegen werden fast ganz von 
Hamburg absorbiert. Elsals- Lothringen sendet nur 18,5 Pro- 
zent seiner Auswanderer über Bremen. 

Diejenigen Gebiete, welche relativ die wenigsten Aus- 
wanderer von Bremen befördern lassen, beteiligen sich zu- 
meist am stärksten an der Einschiffung in Hamburg. Aulser 
den schon genannten sind noch hervorzuheben mit Ya bis 
3/4 ihrer Gesamtauswanderung die Provinzen Brandenburg 
mit Berlin, Schlesien, Pommern und Posen, mit 1/3 bis 1/g 
die Provinzen Preufsen und Mitteldeutschland, mit 1/, bis 
1/3 Süddeutschland und Hessen - Nassau. 

Stettin liegt zwar inmitten derjenigen Gebiete, welche 
absolut und relativ die stärkste Auswanderung aufweisen, 
allein trotzdem ist die Auswanderungsbeförderung daselbst 
eine verschwindend geringe. Pommern selbst sandte 2,9 Pro- 
zent seiner Gesamtauswanderung über diesen Hafen, 
Brandenburg 1,2 Prozent, alle übrigen Staaten bzw. Landes- 
teile weniger als 1 Prozent. 

Antwerpen endlich ist der Haupteinschiffungshafen für 
Elsafs- Lothringen (59,2 Prozent) und Rheinland (54,5 Pro- 
zent) und befördert mehr als 1/3 der Auswanderer aus der 
Pfalz. Aus Westfalen, Hessen- Nassau und dem übrigen 
(noch nicht besonders aufgeführten) Süddeutschland gehen 
8 bis fast 30 Prozent (Baden 29,7 Prozent) der Aus- 
wanderer über Antwerpen, aus den sonstigen Gebieten 
weniger als 8 Prozent. 

Diese Angaben für die einzelnen Häfen beziehen sich 
indessen nicht für alle Häfen auf den gleichen Zeitraum, 
sondern zeigen nur, mit welchem Prozentsatz sich die- 
selben an der thatsächlich für 1871/1884 bekannt gewordenen 
Auswanderung beteiligten. In Wirklichkeit müssen die An- 
teile Antwerpens und Stettins etwas grölser gewesen sein. 

Das Ziel fast aller überseeischen deutschen Auswanderer 
war Nordamerika, vornehmlich die Vereinigten Staaten von 
Amerika. Süddeutschland, beide Mecklenburg und Posen 
sandten fast ihre sämtlichen Auswanderer dahin, aber auch 
Westdeutschland (ausschl. Rheinland), sowie Thüringen 
und das Königreich Sachsen mehr als 95 Prozent. Preulsens 
östliche Provinzen (ausschl. Posen), Schleswig - Holstein, 
Rheinland, Braunschweig und Anhalt gaben an jenes Be- 
stimmungsgebiet 92— 95 Prozent ihrer gesamten über- 
seeischen Auswanderung ab, am wenigsten verhältnismäfsig 


wu 


die Hansestädte. Von den ohne nähere Angabe des Landes 
der Herkunft ausgewanderten Deutschen bzw. Preuflsen 
gingen nur etwa 3/, bzw. */; nach Nordamerika, der Rest 
fast ausschlielslich nach Südamerika, 

Nach Südamerika gingen verhältnismälsig, wie über- 
haupt nach den übrigen Bestimmungsgebieten, am meisten 
Hamburger (12,7 Prozent) und Lübecker (8,4 Prozent), sonst 
folgen in absteigender Reihenfolge Pommern (5,7 Prozent), 
Rheinland, Anhalt, Provinz 
Sachsen, Bremen, Königreich Sachsen, Provinzen Preulsen, 
Schleswig-Holstein, Brandenburg mit Berlin, Thüringen, 
Westfalen. Die übrigen Gebietsteille weisen weniger als 
2 Prozent auf. 


Schlesien, Braunschweig, 


Nach Australien sandten relativ die meisten Auswan- 
derer die Hansestädte, Brandenburg mit Berlin, Schleswig- 
Holstein, Pommern, Provinz Sachsen, Schlesien, Braun- 
schweig, Oldenburg, Hannover, Anhalt und Westfalen. 

Nach Afrika wandten sich aus Hamburg 1,8 Prozent, 
Lübeck 1,7 Prozent der Auswanderer. Aus den übrigen 
Staaten bzw. Landesteilen gingen weniger als 1 Prozent 
ebendahin. Erwähnenswert sindnoch Brandenburg, Hannover, 
Westfalen (je 0,6 Prozent), Provinz Sachsen und Anhalt 
(je 0,5 Prozent). 

Mexiko, Mittelamerika und Westindien partizipierten 
am stärksten bei Hamburg (1,5 Prozent), Lübeck (1,1 Pro- 
zent), Bremen (0,8 Prozent), Anhalt (0,4 Prozent) und 
Braunschweig (0,3 Prozent). 

Nach Asien endlich wanderten verhältnismäfsig die 
meisten Personen aus Hamburg (0,8 Prozent), Lübeck 
(0,5 Prozent), Bremen (0,2 Prozent), Schleswig - Holstein und 
Oldenburg (je 0,1 Prozent). 

Von allen ausgewanderten Frauen gingen nach Nord- 
amerika 96,05 Prozent (davon nach den Vereinigten Staaten 
95,78 Prozent), von den Männern hingegen nur 95,65 Pro- 
zent (Vereinigte Staaten 95,41 Prozent). Nach sämtlichen 
sonstigen Reisezielen ging jedoch ein höherer Prozentsatz 
der männlichen als der weiblichen Gesamtauswanderung. 

Es ist wohl nicht nötig, hier noch besonders darauf 
hinzuweisen, dafs dem Statistischen Amte die oben erwähnte 
Unvollständigkeit der Auswanderertabellen in keiner Weise 
zur Last zu legen ist. Dasselbe kann das ihm übersandte 
Material nur gewissenhaft verarbeiten, hat aber durchaus 
keine Macht, zu bewirken, dals in fremden Ländern, z. B. 
in England, Italien &c., genaue Aufzeichnungen über 
deutsche überseeische Auswanderer, welche sich in den 
Häfen jener Länder einschiffen, stattfinden. Dafs es mit 
seinem ganzen Einfluls dafür eingetreten ist, die Aus- 
vollständig als 


wanderernachweisungen so möglich zu 


erhalten, darf wohl als ganz sicher angenommen werden. 
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Nach brieflichen Mitteilungen von H. Dittrich an Baron Ferd. v. Mueller in Melbourne. 


Erklärung R 
„u H Dittrich &Limdsay- 
Dezember 1885, 
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FIN KE RIVER e- 
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Nach eigenerErforschung 
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Engl. Stat Mürs(63.16-1°) 


Von Dalhousie -Station am Überlandtelegraphen brach 
ein Teil der Expedition am 5. Dezember 1885 auf in di- 
rekt östlicher Richtung, um am Ambucherra Creek den 
Leiter der Expedition, Dav. Lindsay, und seinen Begleiter, 
Leut. a. D. H. Dittrich, zu erwarten. Auf der steinigen 
Hochebene gingen die Spuren der vorausgegangenen Partie 
sehr bald verloren, mehrstündiges Umhersuchen auf jener 
und der anschlielsenden salzbedeckten Ebene hatte kei- 
nen Erfolg, und so mulsten die beiden Reisenden schon 
die erste Nacht durstig und hungrig verbringen, da alle 
Vorräte mit den Packtieren vorausgeschickt waren. Am 
nächsten Morgen früh 4% brachte die Sorge um die ver- 
fehlten Begleiter beide Forscher wieder auf die Beine, 
um 5 erfolgte der Aufbruch; die grofse Salzebene wurde 
in 14 Stunden gekreuzt, und in östlicher Richtung der 
Marsch über steiniges Land fortgesetzt auf der Suche nach 
dem Jambullina-Wasserloche, wo sie das Nachtquartier der 
Vorausgegangenen vermuteten. Unerwartet stielsen sie auf 
frische Kamelspuren, welche aber direkt nach S führten; 
trotzdem folgten sie denselben und erkannten bald, dals 
die Spuren von den fünf vorausgegangenen Tieren stamm- 
ten. Nach Verlauf einer halben Stunde fanden sie dann 
trocknen Busch und ein halbverlöschtes Feuer, von wo aus 
die Spuren gen Osten verliefen. Unter Leitung eines 
Schwarzen war die Partie, wie sich jetzt herausstellte, statt 
den Windungen des Ambucherra Creek zu folgen, auf di- 
rektem Wege über die trocknen Salzflächen des Spring 


Creek hingezogen und am Abend von der östlichen Rich- 
tung nur abgewichen, um Holz für das Lagerfeuer zu finden. 
Um 9% trafen die Reisenden, den Spuren folgend, zu glei- 
cher Zeit mit den Lasttieren am Jambullina - Wasserloche 
ein. Tausende von Tauben flogen aus den Büschen auf 
und versprachen eine gute Mahlzeit. Obwohl der Tages- 
marsch nur ein kurzer gewesen war, wurde doch schon 
Rast gemacht, da das Gepäck in Ordnung zu bringen war; 
aulserdem drohte es wieder, wie am vorhergehenden Tage, 
sehr heils zu werden, und in der That stieg das T’hermo- 
meter auf 114° F. (45,6° C.). Die Samen, welche Dittrich 
unter den Büschen der Umgegend sammelte, gingen später 
grölstenteils wieder verloren, da der Samenbeutel, welcher 
hinten am Sattel befestigt war, durch die scharfen Dornen 
des Gestrüpps am Finke River zerrissen wurde. 

Über die stark zerrissene, mit reichem, aber ganz trock- 
nem Grase bedeckte Ebene im Thale des Spring Creek 
ging es am 7. Dezember weiter gen Osten. Der Ritt er- 
forderte gro/se Vorsicht, da die Kamele in den tiefen Ris- 
sen im Boden leicht strauchelten. Zur Linken 5—6 miles 
entfernt, zur Rechten 3 miles entfernt, wurde das Thal 
von hohen Hügelketten eingeschlossen, Ausläufern des stei- 
nigen Hochlandes. Kurz vor dem Eintreffen am Wasser- 
loche Oolerinna schwenkten die Hügel zur Linken nach N 
ab. Die ganze Ebene ist höchst fruchtbar und würde bei 
einiger Bewässerung Alles, selbst Baumwolle und Zucker- 
rohr produzieren, leider aber sind die Wasser am Jambul- 
lina und Oolerinna nicht permanent. 

Am Wasserloche Oolerinna, welches 1/, mile lang, 
70—80 Yards breit und stellenweise 6—7 Fuls tief ist, 
befanden sich mehrere Eingeborne mit ihren Lubras und 
Kindern; sie hatten das Gras am linken Ufer angezündet, 
um den guanas und Ratten besser nachspüren zu können. 
Durch die Vermittelung des bei der Expedition befindlichen 
Schwarzen Charlie, welcher entweder Bruder oder Vetter 
dieser und aller später angetroffenen Eingebornen sein wollte, 
wurde in Erfahrung gebracht, dals 20 miles weiter nörd- 
lich ein Wasserloch Mukra oder Mukrinna sich befinden 
solle, von wo während der Regenzeit die Wassermassen 
herunterkämen und bis zum Macumba sich ergössen; alle 
diese Wasserläufe wurden mit Finke oder Marapinta be- 
zeichnet. Da die Existenz eines Wasserloches Mukra im 
Unterlaufe des Finke schon bekannt war, so zeigte sich 
die frohe Aussicht, den schwierigsten Teil der Aufgabe 
bald lösen zu können. 

Es galt nun vor allem, die Lage von Mukra festzu- 
stellen, zu welchem Zwecke Lindsay und Dittrich in Be- 
gleitung des Schwarzen Charlie am nächsten Morgen auf- 
brachen. Als am Abend die Eingebornen mit Tabak be- 
lohnt in ihr Lager zurückkehrten, liefsen sie bei der Ex- 
pedition zwei Lubras (Weiber) zurück, ein Akt der Gast- 
freundschaft, welcher im ganzen Northern Territorium ge- 
bräuchlich sein soll. Einem mit den Packtieren zurück- 
bleibenden Gefährten blieb es überlassen, das gute Einver- 
nehmen mit dem Stamme wiederherzustellen, da die beiden 
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Aspasien wegen der Verschmähung ihrer Liebenswürdigkeit 
gerade nicht gut gelaunt zu sein schienen. In fast direkt 
nördlicher, nur wenig nach W abweichender Richtung ging 
es vorwärts, anfänglich über eine verbrannte Grasebene, 
deren Staub nicht sehr angenehm war, dann folgten hohes 
Gras und tiefe Risse im Boden infolge der Dürre, und 
schliefslich kamen Sanddünen, welche von NW nach SO 
verliefen. Dieselben waren bedeckt mit Spinifex (porcupine 
grass, Triodia irritans), und hin und wieder mit einem ver- 
krüppelten Mulgabusch. Aufserdem war der Boden besäet 
mit grolsen Prickles, die an dicken strohartigen Stielen 
wachsen, Kugeln von 1/,—1 Zoll Durchmesser und mit 
starken dornenförmigen Stacheln bedeckt, welche sich die 
Kamele leicht tief ins Fleisch eintreten. Nach fünfstün- 
digem Ritte wurde ein Creek mit prächtigem Baumschlage, 
verschiedenen Arten Eukalyptus, erreicht; aufwärts längs 
desselben wurde die Vegetation immer dichter, und oft waren 
die Reiter bis zum Sattel in einem Riede mit schmalen dunkel- 
grünen Blättern versteckt. Bald zeigten Krähen und andre 
Vögel die Nähe des Wassers an, welches um 34 p. m. gefun- 
den wurde. Dasselbe befindet sich 19 miles N 8° W von Oole- 
rinna, 9 miles SO von Kitiola und 12 miles von Morrelperinna. 

Der Rückweg nach Oolerinna wurde am 9. Dezember 
längs des Ostufers des Finke angetreten; zunächst auf einer 
Strecke von 6—7 miles gab es prächtigen Baumschlag, dann 
folgte überflutete Ebene mit einzelnen boxtrees (Eukalyptus- 
Art) und Dünen mit kleinen Wasserläufen. Abends trafen 
die Reisenden wieder in Oolerinna ein. Sie hatten die 
Zweifel über den Lauf des Finke glücklich gelöst, wenn 
auch nicht ganz nach Erwarten. Er verläuft streckenweise 
in Dünen, tritt nach Aufnahme von Zuflüssen wieder 
zu Tage, überschwemmt Ebenen und bildet dann wieder 
selbständige Wasserläufe. 

Mit gefüllten Wasserbehältern brach die ganze Expe- 
dition am 10. Dezember nach SO auf; Lindsay trennte 
sich bald, um von einem Aussichtspunkte in den Dünen zu 
triangulieren, während Dittrich die Wegeaufnahme bis zum 
Wasserloche Durodinna ausführte. Dasselbe liegt inmitten 
von boxtrees am Fulse eines steilen Hügels, auf welchem 
ein trigonometrisches Zeichen sich befand. Die Herkunft 
desselben ist bisher nicht aufgeklärt worden, da, soweit sich 
konstatieren lälst, Lindsays Expedition zuerst bis hierher 
vorgedrungen ist. Nach S zu erstreckten sich Sanddünen, 
soweit das Auge reichte. Um Lindsay die Wegerichtung 
anzugeben, lie/s Dittrich gegen Abend das dürre Gras an- 
zünden, der Feuerschein brachte ihn glücklich ins Lager. 
Er war, nachdem er das Gros der Expedition verlassen 
hatte, 4—5 miles nach Osten gegangen, bis er nach Über- 
schreitung einer Dünenkette wieder eine Ebene mit schönem 
Baumschlage erreichte. Derselben war er dann nördlich 
gefolgt, bis er ihren Austritt aus dem Bette des Finke 
unterhalb Mukra mittels des Fernglases konstatieren konnte ; 
nun wandte er sich südöstlich und schliefslich südlich bis zu 
einem verlassenen Lager der Eingebornen, Etelkerta, bei wel- 
chem später auf dem Rückwege auch Brunnen entdeckt wurden. 
Lindsay hatte den äufsersten östlichen Arm des Finke er- 
forscht; weiter im Osten setzten sich die Dünen wie die 
Wellen des Ozeans ins Unendliche fort; kein Baum, kein 
Strauch war sichtbar, nur Spinifex, dessen hohe Halme 
sich wie Ahren im Winde wiegten. 


Um die Dünen zu vermeiden, wurde am nächsten Mor- 
gen eine Strecke Wegs wieder zurückgeritten, dann folgten 
die Reisenden einer Abzweigung des Wasserlaufes in der 
Erwartung, dafs er sich später mit dem östlichsten Arme 
wieder vereinigen würde. Dem war aber nicht so. Der 
Baumwuchs hörte schon bald nach dem Eingange ins Thal 
auf; nachmittags wurde das Thal wieder versprechender, 
Graswuchs und Lehmboden wechselten mit Wasserbetten 
und tiefem Sande ab, bis das Lager auf einer Lehmplatte 
mit trocknem Grase und vereinzelten Eukalypten aufge- 
schlagen wurde. Die Hügel von Durodinna waren über die 
Dünen hinweg sichtbar. Die Kamele hatten kein Wasser. 
Eine arge Plage während der Nacht waren Ameisen und 
Moskitos. 

Nach vierstündigem Marsche stellte es sich am 12. De- 
zember heraus, dals das Bett, in welchem die Expedition 
nach S zog, in den Dünen sich verlor. Infolgedessen wand- 
ten sich Lindsay und Dittrich über mehrere Dünenketten 
nach O, bis sie auf ein breites, schönes Flufsbett stielsen, 
das dem bisher verfolgten parallel verlief. Da der Schwarze 
Charlie die Vermutung äulserte, dafs man längs dieses 
Wasserlaufes das Wasserloch Maitinken im Adnumurkina 
Creek erreichen könne, so wurde der Marsch in dem Bette 
fortgesetzt, aber auch dieses endete um Mittag vor einem 
steilen Sandhügel. Nochmals wurde eine Kette von Sand- 
dünen überstiegen, bis ein neues Flufsbett gefunden wurde, 
und in diesem ging es weiter nach S; später stiels man 
auf ein breites von NO kommendes Thal mit dichtem Poly- 
gonum Muehlenbickia und sehr alten boxtrees. Die Wasser- 
marke an den Abhängen der Dünen war über 5 F. hoch; 
das Bett muls also gelegentlich ganz gewaltige Wasser- 
massen fassen. 

Dieser Flufslauf mündete in einen breiten von NW 
kommenden Creek ein, inmitten einer mit schönem Baum- 
wuchs bestandenen Ebene; in demselben befand sich das 
gesuchte Wasserloch Maitinken, welches das schönste Wasser 
enthielt, das auf der ganzen Reise gefunden wurde. Das 
Loch ist ca 1 mile lang, 80 Yards breit und fast überall 
tief genug zum Schwimmen. Die Kamele fanden vorzüg- 
liches Futter, und die Reisenden einen reizenden Platz zum 
Lagern unter einem riesigen, halb ins Wasser hängenden 
Eukalyptus, welcher mit dem Zeichen von Lindsay markiert 
wurde. Die Lage war so einladend, dafs am nächsten Tage 
an diesem idyllischen Fleckchen Erde gerastet wurde, um 
Generalwäsche zu halten und den Tieren Ruhe zu gönnen. 
Zu Mittag gab es vorzügliche Enten. = 

Am 14. Dezember ging es wieder weiter nach S, dem 
Lauf der verschiedenen Creeks folgend. Unerträglich wurde 
die Hitze, da hohe Hügelreihen auf beiden Seiten den Zu- 
tritt auch des leisesten Windzuges verhinderten. Zur all- 
gemeinen Überraschung deutete die Lage des Treibholzes 
auf entgegenkommende Strömung hin, und durch diese Wahr- 
nehmung wurde die Vermutung angeregt, dafs das Wasser 
des Macumba in unmittelbarer Nähe von Maitinken mit 
dem Finke zusammenströme; der Überschufs des Wassers 
verläuft sich in den Dünen. Nur 2 miles von Macumba 
entfernt, dessen Baumreihen deutlich zu erkennen waren, 
wurde das Lager aufgeschlagen und eine äufserst unge- 
mütliche Nacht verbracht, da Milliarden von Ameisen nie- 
mand zum Schlafe kommen liefsen. 
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Während die Packtiere nach dem Wasserloche Maitinken 
zurückkehrten, zogen Lindsay und Dittrich nach S weiter, 
um den Macumba-Creek nach verschiedenen Richtungen zu 
untersuchen. Das Thal desselben ist eine 2 miles breite, 
baumreiche Ebene mit zahlreichen Wasserläufen, aber kein 
hübsches sandiges Bett ist vorhanden. Ein Abpatrouillieren 
nach Osten oder Westen schien zwecklos, denn im Osten 
setzten Sandhügel den nach N austretenden Gewässern bal- 
dige Schranken, und nach W zog sich die Ebene viele viele 
miles hin ; soweit das Auge reichte, gab es keine Landmarke. 
Nach eingehender Beratung, ob es zweckdienlicher sei, längs 
des Macumba nach W zur Telegraphenlinie zurückzukehren 
oder den Finke abermals aufwärts zu verfolgen, entschieden 
sich die beiden Reisenden, zunächst nach einem Ausflusse 
der bei Maitinken sich zusammendrängenden Wassermassen 
zu forschen und dann den östlichsten, noch nicht untersuch- 
ten Arm des Finke zu untersuchen. 

In der nächsten Nacht fiel Regen, und trat eine gegen 
die letzten heilsen Tage angeuehm abstechende Kühle ein; 
auch am Morgen regnete es wieder. Da nach Angabe der 
bei Maitinken sich einstellenden Schwarzen wirklich ein 
Ausflu[s nach Osten vorhanden sein soll, so machte sich 
Lindsay auf die Suche und nach achtstündigem Ritte brachte 
er die Nachricht von der Auffindung dieses Ausflusses zu- 
rück. Denselben weiter zu verfolgen, brach Lindsay mit 
Dittrich und einem angeblichen Vetter von Charlie, mit 
Namen Fortnight, am 17. Dezember auf. Der Ausfluls 
zeigte sich als breite Ebene mit schönen gum- und boxtrees, 
Gedye- und Mulgabusch &c. bestanden. Fünf schöne Ge- 
wässer befanden sich in derselben, von welchen das mittlere, 
Ickelden, bereits dem Macumba angehörte, denn von da aus 
kam die Strömung, wie 18 miles westlich am Adnumurkina 
Creek, den Reisenden entgegen. Der Macumba tritt also 


in die weiten Ebenen im Norden aus und vereinigt sein 
Wasser mit dem des Finke, das dann teils verdunstet, teils 
von den Sanddünen aufgesogen wird. Bei Angaran, 18 miles 
östlich vom letzten Lager am Macumba, erkannten Lindsay 
und Dittrich die Baumreihen des Flufsbettes wieder. 

Nach .einer schrecklichen Nacht, in welcher Muskitos 
und. Ameisen miteinander wetteiferten, niemand Ruhe zu 
gönnen, erfolgte der Aufbruch schon bei Morgengrauen, und 
immer dem östlichen Rande der Ebene folgend, trafen die 
Reisenden gegen Mittag wieder in Maitinken ein. Die ganze 
Gegend ist reich und wertvoll, in den letzten Jahren hat 
sie Überflufs an Wasser gehabt, doch bezweifelt Dittrich, 
dafs dasselbe permanent fliefst. Doch wird es leicht sein, 
durch Graben stets Wasser im Bette des Finke zu er- 
halten. 

Der Rückweg wurde am 19. Dezember angetreten in 
baumreicher Ebene, welche als östlichster Arm des Finke 
angesehen wurde. Am nächsten Tage stellte sich aber 
heraus, dafs dies nicht der Fall war; der Wasserlauf wurde 
schmäler und schmäler und wandte sich immer mehr nach 
Westen. Im rechten Winkel setzte die Expedition über 
Sandhügel, überschritt einige ebenso grolse Wasserläufe, wie 
den am vorhergehenden Tage verfolgten, und kam schliefs- 
lich in eine breite Ebene mit schönen box- und gumtrees, 
den gewünschten östlichen Arm des Finke. Sand und 
Spinifex, soweit das Auge reichte, zeigten am Ostrande des 
Thales an, dafs hier wirklich das Ende erreicht war. Nach- 
dem Lindsay das Thal abwärts noch rekognosziert hatte, 
ging es nach N weiter und nach kurzem Aufenthalt an den 
Wasserlöchern Etelkerta, wo die Brunnen der Eingebornen 
mit Hilfe von Fortnight aufgedeckt wurden, und in Oolerinna, 
traf die Expedition am 23. Dezember wieder in Dalhousie- 
Station ein. 
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Afrika. 

Durch einen am 15. Mai d. J. in Paris abgeschlossenen 
Vertrag haben Frankreich und Portugal über die Abgrenzung 
ihrer Gebiete in Guinea und im Gebiete nördlich vom Kongo 
sich in folgender Weise geeinigt. Portugiesisch- Guinea wird 
durch eine Linie bestimmt, welche, ausgehend vom Roxo- 
See, nach den Terrainverhältnissen in möglichst gleicher 
Entfernung zwischen den Flüssen Cazamance und San Do- 
mingo de Cacheu bis zum Schnittpunkte von 17° 30’ 
W. LE v.P. (15° 10’ W. v.Gr.) und 12° 40’ N. Br. ver- 
läuft und dann diesem Breitengrade folgt, bis 16° W.v.P. 
(13° 40’ W.v. Gr.); 16° W.v. P. bildet die Ostgrenze bis 
11° 40’ N. Br; die Südgrenze geht aus von der Mündung 
des Rio Cajet, gelegen zwischen der an Portugal fallenden 
Insel Catak und der an Frankreich fallenden Insel Tristäo, 
und verläuft nach den Terrainverhältnissen in möglichst 
gleichen Abständen zwischen den Flüssen Componi (Tabati) 
im 8 und Cassini im N, dann zwischen dem nördlichen 
 Zufluls des Componi und dem südlichen Zufluls des Cas- 
sini (Gewässer von Kakondo), später demjenigen des Rio 
Grande bis zum Schnittpunkie von 16° W. v. P. (13° 40’ 
W. v. Gr.) und 11° 40’ N. Br. An Portugal fallen alle 


Inseln zwischen dem Längengrade des Kap Roxo, der Küste 
und einer Linie, welche, von der Mündung des Rio Cajet 
ausgehend, durch den Passe-des-Pilotes nach SW bis 
10° 40’ N. Br. und auf diesem Breitengrade bis zum 
Längengrade des Kap Roxo verläuft. Nach diesen Bestim- 
mungen überläfst Portugal an Frankreich die Besitzung 
Ziguinchor am Cazamance, während Frankreich seine An- 
sprüche auf Bissasma und die Ufer des Cassini aufgibt. 
Portugal erkennt ferner das französische Protektorat über 
Futa Djallon an, während Frankreich sich verpflichtet, die 
von den Almamys den Portugiesen eingeräumten Vorrechte 
nicht abzuändern. —— Die portugiesische Kolonie Kabinda, 
nördlich vom Kongo, erhält eine beträchtliche Erweiterung 
nach N; die nördliche Grenzlinie geht aus von dem Zu- 
sammenflusse des Loema oder Luisa Loango und dem Lu- 
binda, verläuft soweit als möglich und nach den Terrain- 
verhältnissen in gleicher Entfernung zwischen beiden Flüssen 
und soll von der nördlichsten Quelle des Flusses Luali, 
eines südlichen Tributärs des Loema, der Wasserscheide 
zwischen den Gebieten des Loema und des Chiloango fol- 
gen. bis. 10% 30% ÖL, v3 P: (12% 50% 0... ws @r), 
dann diesem Längengrade bis zum Chiloango folgen, dessen 
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Lauf bis zur Mündung des Luculla bereits die Grenze des 
Kongo-Staates bildet (s. Wortlaut des Vertrages in La Ga- 
zette geogr. 1886, Nr. 21, p. 410). 

NW-Afrika. — Zueiner Forschungsreise wider Wil- 
len gestaltete sich die von Dr. R. Jannasch, dem rührigen 
Vorsitzenden des Berliner Zentralvereins für Handelsgeo- 
graphie, geleitete Handelsexpedition nach Häfen der Mittel- 
meerländer. Um mit den Länderstrichen südlich und süd- 
westlich von Marokko in direkten Verkehr zu treten, machte 
Dr. Jannasch am 24. März südlich von Kap Nun einen 
Landungsversuch, in der Brandung kenterte das Boot, von 
dessen Besatzung zwei Personen ertranken; der Führer 
selbst mit sechs Begleitern erreichte glücklich das Land an 
der Mündung des Flusses Schwika. Da die Rückkehr zum 
Schiffe durch die andauernd starke Brandung: verhindert 
wurde, so traten die Geretteten den Marsch nach N an, 
erreichten nach vier Tagen unter grofsen Entbehrungen 
über ein ödes Plateau den Wad Draa, wo sie von Aret- 
bern aufgenommen wurden. Nach längerer Gefangenschaft 
unter diesem auf seine Selbständigkeit pochenden Stamme 
und häufigen Gefahren, ermordet zu werden, wurden sie 
am 10. April an den Kaid von Glimim im Wad Nun aus- 
geliefert und von diesem am 26. April dem Sultan von 
Marokko, welcher mit einer starken Armee nach Süden 
zog, im Wad Mesa übergeben. Am 3. Mai trafen die Rei- 
senden in Mogador wieder ein. Zum Teil fällt Dr. Jan- 
naschs Route mit derjenigen von Leop. Panet von 1850 
zusammen. (Export 1886, Nr. 24.) 

Ostäquatorialafrika. — Durch einen glücklichen Zufall 
ist das Tagebuch des Bischofs Hannington in die Hände der eng- 
lischen Missionare in Rubaga gekommen, und eine Abschrift 
desselben nach England gesandt worden, wo es von der Church 
Missionary Society baldigst veröffentlicht werden wird. Wie 
Mr. Mackay mitteilt, geht aus dem Tagebuche hervor, dals 
Bischof Hannington mit geringen Abweichungen die Route von 
Thomsons Rückreise aus dem Massai-Lande verfolgte; es 
reicht vom 23. Juli bis zum 6. Oktober, der Ankunft in Sakwas 
bei Kwa-Sundu am NO-Ende des Victoria-Sees. Das aus- 
führliche Schreiben Mackays (Church Mission. Intell., Juni 
1886), welcher bereits im 8. Jahre in Uganda weilt, schil- 
dert eingehend die Zeit der Gefahr für die englischen Missio- 
nare, gegen deren Leben seitens des jungen argwöhnischen 
Königs ebenfalls ein Anschlag geschmiedet war; ihre Lage 
war um so gefährdeter, als der Argwohn des Königs be- 
stärkt wurde durch das gleichzeitige Eintreffen von Bischof 
Hannington in Usoga, von Dr. Fischer in Kagei, von Briefen 
des Sultans von Sansibar, des englischen Residenten, Dr. Kirk, 
und von der ägyptischen Regierung an Dr. Emin-Bei, und 
von wiederholten Hilfsgesuchen des letztern. Wenn es auch 
gelang, durch Vorsicht und diplomatisches Verhalten die 
unmittelbare Lebensgefahr zu beseitigen, so konnten Mackay 
und Genossen doch nur wenig zur Unterstützung von Emin- 
Bei thun; nur rechtzeitig vermochten sie Dr. Fischer, wel- 
cher nach dem Rate der in Uganda weilenden Araber nach 
Rubaga gelockt und ebenfalls ermordet werden sollte, eine 
Warnung zukommen zu lassen, worauf derselbe sofort den 
direkten Marsch nach Unjoro fortsetzte. Von Uganda können 
Emin-Bei und Genossen Unterstützung nicht erwarten, da 
Mwanga nicht einmal die für denselben bestimmten Bot- 
schaften passieren läfst. Auch die an die Missionare ge- 


richteten Briefe Emins sind nicht in deren Besitz gelangt. 
Mackay schreibt in seinem Berichte an die Missionsgesell- 
schaft, von dem ein nicht gedruckter Teil uns freundlichst 
zur Verfügung gestellt wurde: 


„Vor einigen Monaten, als die Kunde hierher drang, dafs Emin in der 
Nachbarschaft von Rionga sich befand, versuchte ich wiederholt, den König 
und Katikiro zu seiner Unterstützung zu veranlassen, da Emin ein alter 
Freund von Mtesa sei; stets bekam ich unwahre Ausflüchte zur Antwort, 
dafs ihm entweder Hilfe gesandt sei oder gesandt werden solle. Nach und 
nach verschwand dieser Gegenstand von der Tagesordnung, bis er durch 
die Briefe von der Küste wieder angeregt worden ist. Wir können höch- 
stens durchsetzen, dafs der König den Brief der ägyptischen Regierung, 
welcher von Sir John Kirk eingesendet worden ist, an Emin-Bei weiter 
sendet, während wir selbst Stoffe und Vorräte ihm zuschicken wollen. — 
Das für Emin bestimmte Schreiben wurde vom König eröffnet, und ein ara- 
bischer Brief von Nubar Pascha wurde von einem arabischen Händler, Ma- 
homet aus Tripolis, entziffert; da von Soldaten und Offizieren darin die 
Rede ist, so geriet der König in noch gröfsere Angst als zuvor, und die 
Absicht, die Briefe durch Vermittelung von Kabrega von Unjoro an Emin 
gelangen zu lassen, scheint jetzt aufgegeben. 

„Der Tripolitaner Mahomet bin Mahomet erzählte mir, dafs während 
seiner jüngsten Anwesenheit in Unjoro Boten von Emin-Bei eintrafen, mit 
14 Frasileh Elfenbein, welcheg egen Stoffe verkauft werden sollten; er hatte 
eine Anzahl Dollars und andre kleine Geschenke für die arabischen Händler 
in Kabaregas Hauptstadt beigefügt. Auch Briefe, an die französischen 
Missionare und an uns selbst gerichtet, waren bei der Sendung, sie sind 
aber von einem entlaufenen Küstenbewohner zurückbehalten worden; er will 
diese Briefe bei seiner Rückkehr an die Küste mitnehmen, da er für die 
Ablieferung eine Belohnung vom Sultan von Sansibar erwartet. Emin sollte 
sich 10 Tagereisen von Kabaregas Hauptstadt befinden. Stoffe waren zur 
Zeit nicht vorhanden, und so nahm der König von Unjoro das Elfenbein 
einstweilen in Verwahrung.“ 


Durch diese Mitteilungen Mackays wird es immer mehr 
zur Gewilsheit, dafs die Lage Emins und seiner Gefährten 
weit gefährdeter ist, als man in Deutschland angenommen 
hat. Auch von andrer Seite wird bestätigt, dals die Auf- 
regung unter den arabischen Händlern, teils durch das Vor- 
gehen der ÖOstafrikanischen Gesellschaft, teils durch die 
Konkurrenz deutscher Handelskarawanen im Wachsen ist, 
und dals sie sich bemühen, im Innern die Stämme gegen 
deutsche Reisende aufzuwiegeln. Dr. Fischer, welcher hof- 
fentlich schon seit geraumer Zeit in Unjoro eingetroffen ist, 
wird mit grolser Vorsicht zu Werke gehen müssen, um 
diesen hindernden Einfluls zu beseitigen. 

Eine neue Route von der Ostküste nach dem Nyassa haben 
Graf Pfeil und Leut. Schlüter von der Deutsch-Ostafrikani- 
schen Gesellschaft eröffnet, indem sie von Usagara aus 
durch Uhebe nach Mahenge zogen und nach einem Vor- 
stols längs des Uranga nach dem Nyassa auf dem kürze- 
sten Wege direkt nach Kiloa Kiwindje an die Küste zu- 
rückkehrten. Ein Bericht über diese Reise ist allerdings 
noch nicht veröffentlicht, wohl aber ist die Route ange- 
deutet auf der Karte von Zentral- Ostafrika (Berlin, Engel- 
hardt 1886. M. 2,80), welche Dr. ?. Engelhardt und J. 
v. Wensierski mit Benutzung des Materiales der Deutsch- 
Ostafrikanischen Gesellschaft entworfen haben. Dieses Ma- 
terial bezieht sich in erster Linie auf die Abgrenzung der 
von der Gesellschaft erworbenen Gebiete, auf die Eintra- 
gung der Routen von Dr. Peters, Graf Pfeil, Dr. Jühlke, 
Leut. Schlüter u. a., auf die Bezeichnung der deutschen 
Stationen. Die Grundlage der in 1:3000000 gezeichne- 
ten Karte bilden selbstverständlich die Kartenwerke von E. 
Ravenstein und Lannoy de Bissy, auch sind eine Reihe der 
wichtigsten neuern Forschungen, so von Giraud, O’Neill, 
Thomson, Fischer u. a. berücksichtigt worden. Nicht benutzt 
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wurden die Routen der katholischen Missionen in Useguha, 
Wadoe, Ukami und Nguru. Unerklärlich bleibt die von 
Cl. Denhardts Darstellung abweichende Zeichnung des Tana- 
Flusses; Denhardts fernster Punkt, Massa, wird entgegen 
seiner Angabe um fast 25’ nach Westen verschoben, wo- 
durch die ganze Richtung des Flufslaufes beeinträchtigt 
wird. Die Karte gibt übrigens einen neuen Beweis, dafs 
die durchgängige Anwendung der Rundschrift auf Karten 
nur auf Kosten der Lesbarkeit und Deutlichkeit erfolgt. 
Über die Entstehung und die Bestrebungen der Deutsch- 
Ostafrikanischen Gesellschaft, welche durch die Energie 
ihres jugendlichen Vorsitzenden, Dr. Carl Peters, mit einem 
Schlage in den Mittelpunkt der Kolonialpolitik vorgeschoben 
wurde, gibt J. Wagner in seinem Werke: „Deutsch - Ost- 
afrıka“, Geschichte der Gesellschaft für deutsche Koloni- 
sation und der Deutsch - Ostafrikanischen Gesellschaft (80, 
111 SS; Berlin, Engelhardt, 1886) erwünschten Aufschlufs. 
Man mag über den Wert der ostafrikanischen Besitzungen 
urteilen, wie man will; man mag noch so geringe Hoff- 
nungen auf ihre gedeihliche Entwickelung und ihren künf- 
tigen Wert für das Deutsche Reich setzen, die Anerken- 
nung kann auch der grundsätzliche Gegner von Kolonial- 
erwerbungen den Unternehmern nicht versagen, dafs sie 
mit Umsicht und Entschlossenheit ihre schwierige Aufgabe 
angegriffen und bisher fortgesetzt haben. Die Schrift, welche 
auf amtlichen Quellen der Gesellschaft beruht, erzählt zu- 
nächst die Vorgänge, welche zu ihrer Gründung den An- 
stols gaben, geht dann über zu der ersten Unternehmung, 
Dr. Peters’ Usagara-Expedition, deren Verlauf ausführlich 
dargelegt wird. Die Ausführung derselben, die Erwerbung 
der Landschaften Useguha, Nguru, Usagara und Ukami ge- 
lang wider Erwarten schnell, da die Mitglieder sowohl auf 
der Ausreise, wie auch in Sansibar ihre Ziele vortrefflich 
zu verheimlichen verstanden hatten. Auch über die übrigen 
Unternehmungen, die Reisen, welche zur Ausdehnung der 
Erwerbungen der Landschaften bis zum Rufidschi im S 
und zum Tana im N, sowie im Somali-Lande führten, gibt 
der Verfasser Aufklärung. Ob alle diese Landschaften, na- 
mentlich das Küstengebiet, im Besitz der Gesellschaft bleiben 
werden, das hängt von der Entscheidung der in Sansibar tagen- 
den deutsch -englisch- französischen Kommission ab. Jeden- 
falls wird genügend übrig bleiben, um eine kolonisatorische 
Thätigkeit zu entfalten. Jetzt, nachdem politische Neben- 
buhler nicht mehr zu fürchten sind, wird es Aufgabe 
der Gesellschaft sein zu zeigen, dafs sie ebenso umsichtig 
zu organisieren weils, wie kühn zu erwerben. 

Eine weit eingehendere Schilderung eines der neuen deut- 
schen Schutzgebiete, der Landschaft Useguha nebst Ukwere 
und Udo&, bietet der katholische Missionar Pater Picarda, 
welcher in der Station Mandera nördlich vom Wami sein 
Heim aufgeschlagen hat. Er gibt (Missions catholiques 1886, 
Nr. 880— 890) zunächst eine kurze Übersicht über die 
topographischen Verhältnisse dieses Gebietes, schildert Flora 
und Fauna und verweilt dann mit grofser Ausführlichkeit 
bei den Bewohnern, den Wasiguha, deren Anschauungen, 
Lebensweise, Thätigkeit &c. er eingehend darlegt. Eine 
detaillierte Skizze, welche auf topographische Genauigkeit 
keinen Anspruch machen kann, gibt einen Überblick über 
die Umgegend von Mandera. 

Südafrika. — Der Gründer der katholischen Mission 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VII. ; 


im Ovampolande, Pater Duparguet, hat seinen Wirkungs- 
kreis nach NO ausgedehnt und ist bis in das Gebiet der 
Amboöllas zwischen Cunene und Cubango (Okavango), wel- 
ches von der Expedition Capello und Ivens durchkreuzt 
worden ist, vorgedrungen. Von Humbe aus, der letzten 
portugiesischen Station am Cunene, hat er die Landschaf- 
ten Evare und Handa durchreist und im Amboella- Lande 
unter 15° 8’ S. Br. und 16° 14’ Ö.L. v. Gr. eine neue 
Station, Notre-Dame des Amboellas, errichtet; dieselbe liegt 
unter 1350 m Höhe am rechten Ufer des Okashitanda, 
eines linksseitigen Tributärs des Cunene. Durch die Land- 
schaften Handa und Evare flielst der Kuerahi, welcher in 
dem Evare-See endigt; derselbe ist nicht dem Cunene 
tributär, wie Duparquet früher nach Erkundigungen ange- 
nommen hatte. Der für die Erforschung seines Gebietes 
sich lebhaft bemühende Missionar versichert ausdrücklich, 
dafs der Cunene keine Abzweigungen ins Ovampoland ent- 
sendet. (©. R. Soc. de geogr., Paris 1886, Nr. 10.) 

Eine neue Bestätigung, dals die Westgrenze von Trans- 
vaal eine beträchtliche Verschiebung nach Westen er- 
fahren muls gegen die bisher übliche Darstellung der 
Karten, liefert das neueste umfangreiche englische Blau- 
buch (C 4643), welches namentlich die Mission von Sir 
Ch. Warren zur Ordnung der Verhältnisse im Betschuanen- 
Lande zum Gegenstande hat. Unter den zahlreichen Kar- 
ten und Plänen verdient namentlich das von Capt. C. R. 
Conder, welcher durch seine Vermessung von Palästina als 
tüchtiger Topograph sich bewährt hat, entworfene Blatt: 
„Survey of the Eastern Border of Bechuanaland“, Beach- 
tung, da es die Grundlage für die richtige Darstellung des 
Grenzgebietes schafft. Kopje Enkel, von welchem Hügel 
die neue Grenze von der Grenzlinie von 1881 abzweigt, 
kommt um 29' westlicher zu liegen, Kunana sogar um 33’. 
Das Heft enthält aufserdem, leider nicht immer in geniels- 
barer Form, eine Fülle von Mitteilungen über topographi- 
sche, physikalische, geologische, ethnographische und kom- 
merzielle Verhältnisse des Betschuanen-Landes und der 
angrenzenden Gebiete, Berichte über die Handelsstrafsen 
nach dem Ngami-See, dem Sambesi und in das Matabele- 
Land, Erkundigungen über die Beschaffenheit und die Be- 
wohner der Kalahari; kurz es ist eine wahre Fundgrube 
für die Geographie Südafrikas. Abweichend von der Er- 
klärung des Missionsarztes Dr. Merensky über den Ursprung 
des Namens Stella-Land (s. Mitteil. 1885, S. 428, Anm.), 
gibt das Blaubuch an, dafs dieser Name von den Boeren 
gewählt worden sei, weil im J. 1882, als der Krieg zwi- 
schen den Häuptlingen Massouw und Mankoroane stattfand, 
und sie sich des Landes bemächtigt, der grofse Komet 
sichtbar war. Hoffentlich wird eine zusammenfassende 
Schilderung über die Thätigkeit Warrens und der Grenz- 
kommission nicht ausbleiben. 

Inseln. — Nachdem bereits Ende 1885 durch die 
Vermittelung des französischen Naturforschers Humblot ein 
Sultan der Insel Grofs-Comoro die französische Schutzherr- 
schaft anerkannt und durch das Eingreifen der französi- 
schen Marine die Herrschaft über die ganze Insel an sich 
gerissen hatte, ist durch einen am 24. April auf der Insel 
Johanna unterzeichneten Vertrag das französische Protektorat 
über die ganze Inselgruppe der Comoren ausgedehnt wor- 
den. Die Insel Mayotte, welche bereits seit 1845 unmit- 
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telbare französische Kolonie ist, bleibt von diesem Vertrage 
selbstverständlich ausgeschlossen. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Kleinere Inseln. — Das deutsch -englische Abkom- 
men vom 17. Mai 1885, durch welches die Grenzen der 
beiderseitigen Besitzungen in Neuguinea festgestellt wur- 
den, hat durch eine am 6. April 1886 in Berlin unter- 
zeichnete Erklärung eine Erweiterung erfahren, durch welche 
die deutschen und englischen Machtsphären im westlichen Stil- 
len Ozean begrenzt worden sind. Nach Abschnitt II dieser 
Erklärung (Reichsanzeiger 3. Mai 1886) geht die Demar- 
kationslinie von der Grenze des deutschen und britischen 
Anteils an Neuguinea, von einem Punkte in der Nähe von 
Mitre Rock unter 8° 8. Br., aus und verläuft bis 154° Ö.L. 
auf 8° S. Br.; ihr weiterer Verlauf ist festgestellt durch 
dier Punkte 7%1154: SI Bernd 5530 NL} 77° 151 
8; Bri. und. 155% 887.0...) 7914 SB. and/156° 401 
OD 508°501W 8.HBr und SED Lan N. Br. 
and: 173% 30%:0. Is 5 N Br 73,80 Or 
Aufser dem Bismarck-Archipel (Neubritannien, Neu-Ir- 
land &e.), welcher bereits durch den Vertrag vom 17. Mai 
1885 als deutsches Schutzgebiet anerkannt worden ist, 
fallen durch die vorliegende Erklärung in den Bereich der 
deutschen Machtsphäre im Salomon - Archipel die Bougain- 
ville-, Choiseul-1) und Isabel- (oder Mahaga-), sowie die 
kleinern St. George-, Shortland- und Gower-Inseln, die iso- 
lierte Pleasant-Insel und endlich der Marshall - Archipel. 
Vom Salomon -Archipel verbleiben New Georgia-, Guadal- 
canar-, Malayta- und San Christoval- (oder Arossi-) und 
einige kleinere Inseln der britischen Machtsphäre. Im Hin- 
blick auf die noch höchst ungenügende Aufnahme des 
Salomon - Archipels bestimmt Abschnitt V der Erklärung, 
dals die Grenzlinie, sobald durch neuere Vermessungen 
irgend welche Inseln auf den jenseitigen Teil der Grenze 
verlegt werden, in der Weise geändert werden soll, dafs 
solche Inseln auf derselben Seite der Linie erscheinen, auf 
welcher sie jetzt auf den der Erklärung zu Grunde liegen- 
den Karten angegeben sind. Die Erklärung findet keine 
Anwendung auf die Samoa-, Tonga-Inseln und die Niue- 
(Savage-) Insel, welche neutrales Gebiet bleiben. 

Unmittelbar nach Abschluls dieser Erklärung ist von 
der englischen Marine von der kleinen Gruppe der Kermadee- 
Inseln Besitz ergriffen worden. Dieselben liegen nordöst- 
lich von Neuseeland auf halber Route nach den Tonga- 
Inseln zu. 


Amerika. 


Vereinigte Staaten. — Der lange gehegte und 
sehr gerechtfertigte Wunsch nach Herstellung einer ein- 
heitlichen, nach denselben Gesichtspunkten bearbeiteten, 
den gesamten Bundesstaat umfassenden topographischen Kurte 
der Vereinigten Staaten scheint jetzt endlich der Verwirk- 


!) Die einheimischen Namen der Bougainville- und Choiseul -Insel 
sind noch nicht bekannt; es würde eine dankenswerte Aufgabe für die 
Offiziere der deutschen Marine sein, welche voraussichtlich jetzt durch 
häufigere Fahrten die deutschen Interessen in der noch wenig bekannten 
Salomon -Gruppe unterstützen wird, die Namen dieser Inseln zu erfragen, 
welche jedenfalls besser geeignet sind, die von den Entdeckern gegebenen 
Namen zu ersetzen als neue deutsche Bezeichnungen. 


lichung entgegenzugehen. Allerdings handelt es sich noch 
nicht um eine neue Vermessung, welche, etwa nach Art 
der europäischen Generalstabsaufnahmen, das ganze Land 
mit gleicher Genauigkeit und mit den neuern Hilfsmitteln 
der Wissenschaft niederlegen soll, sondern um Schaffung 
einer kartographischen Grundlage für andre Zwecke, nament- 
lich zur Ausführung einer geologischen Karte der Verei- 
nigten Staaten; Major Powell, der Leiter der geologischen 
Aufnahme, welcher mit dieser Aufgabe betraut wurde, hat, 
wie er in der Einleitung zum Fourth Annual Report mit- 
teilt, den Plan gefalst, als Grundlage für diese geologische 
Karte zunächst eine topographische Karte im Malsstabe 
1:250000 (ca 4 miles to an inch) herstellen zu lassen, 
und zwar mit Benutzung aller vertrauenerweckenden Ar- 
beiten, welche über einzelne Gebiete vorliegen, namentlich 
von Kings Aufnahme des 40. Parallelgrades, Haydens Ver- 
messung der Territorien, Powells Aufnahme der Rocky Moun- 
tains, Wheelers Mappierung im W des 100. Meridians, so- 
weit ihr Malsstab eine Benutzung gestattet, die geodätischen 
Arbeiten der Küstenvermessung u. a. Alle diese Arbeiten 
umfassen aber einen verhältnismäfsig nur äulserst geringen 
Teil der Vereinigten Staaten, und namentlich für die Ost- 
staaten ist nur ein sehr wenig zuverlässiges Material vor- 
handen, so dafs hier eigne Aufnahmen in Angriff genom- 
men werden müssen. Die Terrainverhältnisse sollen auf 
dieser Karte durch Höhenkurven von je 200 F., in einzel- 
nen Gebieten von je 25 F. zum Ausdruck kommen; natür- 
lich werden diese Kurven, da wirkliche Nivellements nur 
in wenigen Gebieten ausgeführt wurden, zum Teil auf 
Mutmafsung und Kombination gemessener Punkte beruhen. 
Die Karte soll in einzelnen Blättern, welche einen Längen- 
und einen Breitengrad umfassen, zur Ausgabe gelangen. 

In der Tagespresse, wie auch in einzelnen geographi- 
schen Zeitschriften (Verhandl. Gesellsch. f. Erdk. in Berlin, 
Nr. 3; Geogr. Rundschau Nr. 8 u.a.) macht die Nachricht 
die Runde, dafs die Vereinigten Staaten einen Zuwachs um 
zwei Staaten erfahren haben durch Erhebung des südlichen 
Teiles des Territoriums Dakota und des Territoriums Wash- 
ington unter Einverleibung des nördlichen Teiles von Idaho 
zu Staaten. Diese Nachricht ist zum mindesten verfrüht; 
allerdings hat der Senat der Vereinigten Staaten diese Mals- 
regel beschlossen, die Zustimmung des Kongresses ist aber 
bisher nicht erreicht worden, und die Aussicht, dafs der- 
selbe den Vorschlag zum Gesetze erheben wird, ist bei 
der augenblicklichen Zusammensetzung der gesetzgebenden 
Körperschaft sehr gering. 

Durch die wenig bekannten Grenzgebiete der Territorien 
Utah und Arizona führte A. Tissandier 1885 eine Exkursion 
aus, welche er bis zu den Marble Cafons des Colorado aus- 
dehnte. Eine ansprechende Schilderung dieser Tour ent- 
hält Nr. 1326 der Wochenschrift Le Tour du Monde; die- 
selbe ist ausgestattet mit vorzüglichen Abbildungen der grols- 
artigen, wenn auch schaurigen Naturschönheiten. Auch das 
Kärtchen im Text enthält manches Neue. 

Colombia. — In weiterm Verfolg seiner Untersuchun- 
gen in der Sierra de Sta Marta hat Dr. W. Sievers im Februar 
von San Sebastian aus die Schneegrenze des Gebirges er- 
reicht, welche nach vorläufigen Berechnungen seiner Höhen- 
beobachtungen mittels Aneroids in 4420 m liegt; die ge- 
samte Höhe des Gipfels schätzt der Reisende auf 5000 m. 
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Der östliche Hauptgipfel besteht aus Granit, neben welchem 
besonders Porphyr eine Rolle bei der Zusammensetzung 
des Gebirges spielt. In 2000 m Höhe hört der Wald- 
wuchs auf. Starke Gletscherspuren finden sich im Thale 
des obern Cataca. Der ganze Westabhang ist mit dichtem 
Urwald bedeckt, welcher der Erforschung grolse Schwie- 
rigkeiten bereitet, da er pfadlos ist. Die Simonssche Karte 
fand der Reisende im allgemeinen zuverlässig. (Verh. Ge- 
sellsch. f. Erdk., Berlin 1886, Nr. 4 und 5.) 
Patagonien. — Der Gouverneur des patagonischen 
Territoriums Chubut, Oberstleutnant Fontana, welcher sich 
bereits ‘durch seine Forschungen im Chaco hervorgethan 
hatte, war am 14. Oktober 1885 von der Ansiedelung Raw- 
son am untern Chubut aufgebrochen und kehrte am 8. Fe- 
bruar hierher zurück, nachdem er eine Rundreise nach dem 
Oberlaufe und dem Quellgebiete des Chubut, längs des 
Ostabhanges der Cordillera nach Süden und zurück im 
Thale des Chubut-Tributärs Senger ausgeführt hatte. Bis- 
her nicht aufgenommen war der Oberlauf des Chubut; den 
Senger hatte bereits 1880 Moyano verfolgt und dabei die 
beiden Seen Colhue und Musters entdeckt. Die Kenntnis 
des Ostabhanges der Cordillera verdanken wir der Reise 
von Musters aus dem Jahre 1870/71, jedoch steht zu er- 
warten, dafs Fontanas Aufnahmen die Berichte desselben 
wesentlich ergänzen werden, da Musters seiner indianischen 
Begleiter wegen nicht ungehindert beobachten konnte. 
Brasilien. — In einer der Bedeutung der Reise ent- 
sprechenden würdigen Weise tritt das Reisewerk von Dr. 
Karl von den Steinen über seine Erforschung des Xingii unter 
dem Titel „Durch Zentral-Brasilien“ an die Öffentlichkeit. 
(80, 372 SS., mit Karten. Leipzig, Brockhaus, 1886.) Nach 
einem orientierenden Überblick über die bisherigen Versuch, 
die Herkunft des Xingü zu entschleiern, gibt der Ver- 
fasser eine Schilderung der Provinz Matto Grosso l), worin 
er die Ursachen der geringen Bedeutung dieses ausgedehn- 
ten Landesteiles für Handel und Verkehr von Brasilien er- 
örtert; wie er nachweist, sind Mangel an Arbeitskräften 
und geringe Verkehrsmittel die Ursache der viel zu wenig 
ausgenutzten Produktionskraft der Provinz. Auch von den 
Steinens Xingü-Fahrt konnte einen ununterbrochenen Ver- 
kehrsweg nach Norden nicht nachweisen, denn der Xingü 
besitzt wie alle südlichen Tributäre des Amazonas beim 
Durchbruche des Hochlandes zahlreiche Stromschnellen ; 
da dieses am Xingü viel weiter nach N sich vorschiebt 
als an den andern Zuflüssen, so hat derselbe auch einen 
bedeutend kürzern schiffbaren Unterlauf. Im Mittellaufe nach 
dem Zusammenflusse der drei Quellarme ist er allerdings 
auf gröfsere Strecken frei von Hindernissen, hat aber hier 
nur geringe Tiefe. Die Thalfahrt der Reisenden währte 
vom 25. Juni bis 17. Oktober, also fast 4 Monate. Durch 
zahlreiche Ausschnitte aus dem Tagebuche, zum Teil durch 
weitere Ausführungen geleitet der Verfasser den Leser durch 
die wechselvollen Erlebnisse und Szenen der Fahrt, nament- 
lich den Verkehr mit den von der Zivilisation noch unbe- 
rührten, noch mitten im Steinzeitalter stehenden Stämmen, 
weils er trefflich zu schildern. Über die ethnologischen 
Ergebnisse dieser Fahrt wird an andrer Stelle berichtet 


1) So die offizielle brasilianische Schreibweise. 


£ Der Verfasser schreibt 
abweichend phonetisch: Schingü und Mato Grosso. 
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werden, hier sei es nur noch gestattet, auf die zahlreichen 
vorzüglich ausgeführten Illustrationen, welche Wilh. von den 
Steinen zum Verfasser haben, hinzuweisen. 

Nach längerer Pause geht uns ein neuer Brief zu von 
dem Reisenden im Gebiete des Amazonenstromes, Zich. 
Payer, welcher seine Forschungen in jüngster Zeit weiter 
nach Westen in das Quellgebiet verlegt hat. Derselbe 
schreibt uns am 9. März von Puccalpa am Ucayale: 


„Die grolse Wasserstrafse des Maranon, welche, über Nauta hinaus in 
drei Arme zerfallend, durch die Abflüsse der Anden-Gipfel ernährt wird, 
gab mir Gelegenheit, auf dem Ucayale reisend, deren Charaktere zu stu- 
dieren. 

„Am 29. Januar 1886 erreichte ich den Tamaya, der von den Sibivos 
bewohnt wird. Diese sind bereits zugänglich, ihr Anblick aber schauder- 
erregend für den Europäer. Diese gelben grinsenden Gestalten malen Ge- 
sicht und Hände blau, verzieren die Arme und Beine mit Tierzähnen und 
Glasperlen, und das darüber zusammenwachsende Fleisch, sowie die in der 
Nasenscheidewand klimpernde Silberplatte, verleihen der Menschenfigur, 
die noch obendrein an fast allen Körperteilen mit Arabesken (ähnlich jenen 
an den Wassergefälsen) bemalt ist, einen diabolischen Anstrich von Scheuls- 
lichkeit. Ihre Sprache ist lebhaft, wild, ihr Benehmen zudringlich und 
auffällig verschieden von dem der Indianer in der Parima und an deren 
Ausläufern. Eigentümlich unterscheiden sich die Weiber fast gar nicht in 
Ansehung der Gesichtsbildung von den Männern, sie haben dieselben groben 
Züge und die nämlichen hervorstehenden gewaltigen Backenknochen, durch 
welche sich im allgemeinen dieser Stamm auszeichnet, und nur an ihrer 
kleinern Figur, die von einem selbstgewebten groben langen Baumwollhemd 
wie ein Poncho umhüllt ist, erkennt man die Lebensgefährtinnen dieser 
halbwilden Eingebornen, während man ihre Namensverwandten, die Cassivos, 
zu den gefährlichsten Stämmen des Ucayale zählt, die den Kautschuk- 
arbeitern des Pachitea (der verworfensten weilsen Menschenklasse) das Leben 
versauern. Das in Unruhen befindliche Peru kann wenig für die Ruhe 
und Ordnung in diesen entfernten Distrikten ausüben, und das gibt dem 
Arbeiter Gelegenheit zur Entsittlichung. 

„In neuester Zeit kamen auch Leute von der deutschen Kolonie ‚Po- 
zuse‘ nach dem Ucayale, um Geld durch die Kautschukarbeit zu verdienen; 
viele von ihnen starben unterwegs. Ich sprach mit denselben und erkun- 
digte mich nach dem Leben der Kolonisten. Es war ein eigentümlicher 
Anblick, den ich nie vergessen werde, diese treuherzigen, biedern Öster- 
reicher, aus deren blauen Augen noch die alte Arglosigkeit und Offen- 
herzigkeit zu lesen ist, inmitten des andern verdächtigen Gesindels, die 
sich betrügen, besaufen und totschlagen, den ärmlichen, erbärmlichen Kampf 
ums Dasein mitmachen zu sehen. Das reiche, vielverheilsende Peru hat 
für diese armen Deutschen, die schon 25 Jahre ohne jedwede Kommuni- 
kation von der Scholle Erde leben, auf der man ihnen ihr Glück verheilsen 
hat, gar nichts gethan; sie sind vollständig auf den eignen Verbrauch ihrer 
Erzeugnisse angewiesen, gegenwärtig von der Geldnot des Landes heim- 
gesucht und von revolutionären Banden umschwärmt. Wie selten dringt 
eine Nachricht von diesen armen Landsleuten an die Öffentlichkeit! — 
Möge dieser Warnungsruf um so nachhaltiger aufgenommen werden, da er 
nur ein wahrheitsgetreues unparteiisches Licht über dies Häuflein von mehr 
als 300 Menschen wirft, die mit spartanischem Mute ihre Pflichten er- 
füllen und sich unvermischt erhalten haben. 

„Die letzten 22 Tage waren denkwürdig und inhaltsschwer. Das Ge- 
schiek hatte eine schwere Prüfung geschickt. Die Auffahrt wurde im Rio 
Auhau vorgenommen, im Chörsa (confluent) fortgesetzt; an der grolsen 
Wasserscheide, zu Lande mit einem Sibivo von mir allein. Flüchtigen Schrittes 
die jungfräuliche Erde durcheilend, nahm ich verschiedene Proben mit mir 
und zwar: Zimmt, Kautschuk, Cumaru, Orchideen, Palmen (neuere sehr 
dekorative Spezies, Samen unreif, durch Abbildung bestimmt), und eine kleine 
anthropologische Sammlung. Nebenbei studierte ich die Indianer-Stämme der 
Sibivos und Remos. Auffällig unterscheiden sich dieselben durch extreme 
Sitten. Ihre Toten werden im Hause begraben. Leicht konnte ich jede 
Gruft auffinden; ein anatomischer Fund ist in Abwesenheit der Bewohner, 
welche durch Waldarbeit monatelang vom Stammplatz ferngehalten werden, 
leicht ausführbar. Auch leben sie im Kriege mit den gefährlichen Cassibos 
der Pachitea. Die Remos bekriegen sie nur, um deren Familienglieder als Beute 
zur Arbeit zuschleppen. Der Eigentümer der Hütte am Quellenlauf des Rio 
Chörsa, ein mutiger Sibivo, hatte drei Cassivos getötet und mir seine Aben- 
teuer am Pachitea mitgeteilt. Das Weib, welches er in die Gefangenschaft 
nahm, entfloh. Glückt es dem Cassibo, einige der Sibivos gefangen zu neh- 
men, ‘so ist hingegen deren Schicksal ein trauriges, da es hier allgemein be- 
kannt ist, dafs dieser wilde Stamm noch heute das Fleisch der eingefangenen 
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Kinder geniefst. Mein Begleiter, ein alter Mann, der den Kautschukhandel 
treibt, sprach glücklicherweise die nötigen Idiome der hier lebenden Stämme. 
Lebensmittel- und Salz-Mangel machten diesmal weiteres Vorgehen un- 
möglich. 

„Auf der Rückfahrt nach dem Ucayale liefen wir mit dem Boot an 
einen Baumstamm, mulsten dasselbe auf glatten Rinden des Embauva- 
Stammes wie einen Schlitten überführen, und hatten das Unglück, durch 
eindringendes Wasser unser Boot umschlagen zu sehen. Ich sprang zwischen 
die unterirdischen Stämme und Sträucher und holte mit wohl zwanzig Tauch- 
versuchen den grölsten Teil meiner Sammlungen herauf, auch einen Teil unsrer 
Reiseeffekten, aber die ganze Orchideen-Sammlung und den Kautschuk des 
armen alten Mannes verschlangen die Wirbel der Chörsa. Das Argste aber 
war der Zustand unsres Brotspenders, eine alte einläufige mit Stricken zu- 
sammengebundene, schon vielfach reparierte Flinte war so zugerichtet, 
dafs wir der Schufs nicht herausziehen konnten, und so hungerten wir 
bis zur Mündung des Ucayale und blieben in der durchwässerten Bekleidung, 
den Schlaf am Feuer sistierend, da ein Auffinden trocknen Platzes in der 
Verspätung am Abend, wo uns ein zweiter Stamm mit dem Untergang 
drohte, zur Unmöglichkeit wurde. Erst am 22. Reisetag gelangten wir am 
Ucayale zur Besserung unsrer Lage und behielten den Vorsatz, künftig nur 
eiserne Kisten und darauf Gummi-Schlafsäcke zu gebrauchen. 

„Ein grofser Verlust war für mich das Versinken einer ganz neuen 
Spezies aus der Familie der Catleya. Möge es gelingen, auf einer andren 
Reise den Schaden auszubessern. Die von den Indianern bezeichneten 
Orte mit dem Vorkommen heifser Mineralguellen konnten des Proviant- 
mangels wegen noch nicht erreicht werden.“ 

Dem Stromgebiete des Rio Doce, welcher in seinem 
Oberlaufe die Provinz Minas Geraes, im Unterlaufe die 
Provinz Espirito Santo durchströmt, stattete im Anfang 
1885 Dr. ?. Ehrenreich einen längern Besuch ab. Trotz 
der unmittelbaren Nähe der Küste, an welcher bedeu- 
tende Handelsplätze bestehen, erscheint dieses Gebiet auf 
den Karten noch als ein grolser, weilser Fleck, welcher 
nur durch den Flufslauf unterbrochen wird. Die Ursache 
dieser auffallenden Erscheinung liegt darin, dals die Er- 
schliefsung des Flusses für einen regen Handelsverkehr 
durch eine sehr gefährliche Barre an der Mündung ge- 
hindert wird, hauptsächlich aber an den Bewohnern, den 
wilden Botocuden, welche noch heute den Europäern zum 
gröfsten Teil feindlich entgegentreten. Über die topogra- 
phischen und kommerziellen Verhältnisse dieses Gebietes 
entwirft Dr. Ehrenreich eine eingehende Schilderung, welche 
auch manche Berichtigungen und Ergänzungen für die Karte 
bietet, in einem Vortrage in der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde (Verhandl. 1886, Nr. 2), in welchem er auch 
ein Zusammentreffen mit Angehörigen der Botocuden be- 
schreibt. 


Polargebiete. 


Wie die österreichische vom Grafen Wilczek ausgerüstete 
und vom Schiffsleutnant v. Wohlgemuth geleitete Expedition 
nach dem Programm der internationalen Polarforschung die 
erste gewesen ist, welche den erwählten Posten, Jan Mayen, 
1882 erreichte, so liegt auch über ihre Aufnahmen und 
Arbeiten zuerst ein eingehender Bericht!) vor. Da die 
Station durch die Unterstützung ihres Organisators mit 
einem grolsen Stabe von wissenschaftlichen Beobachtern und 
andren Hilfskräften ausgerüstet war, so konnte auch eine 
Reihe von Bootfahrten unternommen werden, welche zu 
einer vollständigen Aufnahme der einsamen Insel führten. 
Diese Arbeiten standen unter Leitung des Schiffsleutnants 
A. Bobrik v. Boldva; in ausführlicher Darstellung gibt er 


1) Die österreichische Polarstation Jan Mayen. Beobachtungsergebnisse, 
herausgegeben von der K. Akademie der Wissenschaften, I. Band. 4°, mit 
4 Karten, 15 Tafeln und 10 Holzschnitten. Wien, 1886. 


Aufschluls über die Vermessungen und das Material, aus 
welchem die Karte konstruiert wurde, und fügt eine detail- 
lierte Beschreibung der topographischen Verhältnisse der 
Insel bei. Die Karte selbst, welche die Mohnschen Auf- 
nahmen (s. Mitt. 1878, T. 13), denen grolses Lob gespen- 
det wird, wesentlich ergänzt und vervollständigt, ist in 
1:100000 in Heliogravüre auf Kupfer vom Militär-Geogr. 
Institut ausgeführt worden; eine zweite Karte gibt eine 
genauere Darstellung in 1:25000 von dem zentralen Teil 
der Insel zwischen der Nord- und Südlagune (bisher mit 
West- und Ostlagune bezeichnet), mit der nähern Umgebung 
der Station im Wilczek-Thale. Der Verfasser bestätigt auch 
die Angaben von Vogt und Mohn über die Änderungen, 
welche die Insel in historischer Zeit nachweisbar erfahren 
hat, so die Entstehung der Ost- oder Südlagune, die Ver- 
landung der Eier-Insel u. a... Dem Vorbericht von v. Wohl- 
gemuth, welcher Auskunft gibt über Entstehung, Ausrüstung 
und Programm des Unternehmens, die Fahrt mit der „Pola*, 
den Bau der Station, und über den Verlauf des einjährigen 
Aufenthaltes, ist ein Situationsplan, sowie eine Karte der 
Kreuzfahrt längs der Eiskante vom 25. Juni bis 13. Juli 
beigefügt, welche die Lage des Eises in verschiedenen Pe- 
rioden während dieser Zeit zeigt. Für spätere Expeditio- 
nen wichtig sind seine Mitteilungen über die Erfahrungen, 
welche bezüglich der Ausrüstung und hygienischen Mals- 
regeln gesammelt wurden. Über die wissenschaftlichen Er- 
gebnisse der Beobachtungen wird an andrer Stelle berichtet 
werden. 

Ein Polarreisender, welcher besonders reiche Erfahrun- 
gen in Schlittenfahrten gesammelt hat, Col. W. H. @Güder, 
der Begleiter Schwatkas auf der Expedition nach King William- 
Land, Teilnehmer an der Fahrt des „Rodgers“ nach Wrangel- 
Land, der anschliefsenden Schlittenfahrt durch das Tschuk- 
tschen-Land nach Jakutsk und an den Nachforschungen nach 
der verunglückten Mannschaft der Jeannette-Expedition im 
Lena-Delta, hat den kühnen Plan gefalst, eine Expedition zur 
Erreichung des Nordpoles anzutreten. Gestützt auf seine Er- 
fahrungen verwirft er die bisher verfolgte Methode, zu Schiffe 
möglichst hohe Breiten zu erreichen und dann unter Mit- 
nahme von Proviantvorräten nordwärts vorzudringen; er 
will alle Brücken hinter sich abbrechen und, als Eskimo nur 
mit Eskimos reisend, ohne zahlreiche Begleitung sein Ziel 
zu erreichen suchen. Als Begleitungsmannschaft hat er 
Eskimos vom Baffin-Lande in Aussicht genommen, da die 
grönländischen Eskimos infolge ihres langen Verkehrs in 
zivilisierten Verhältnissen nicht mehr genügende Ausdauer 
und Erfahrung in Schlittenreisen und in der arktischen Jagd 
haben. Gilders Plan ist folgender: Auf einem Waler von 
New Bedford oder New London will er die Überfahrt 
nach Cumberland-Sund, event. nach der Hudson-Bai machen, 
um dort die nötigen Eskimo-Familien zu engagieren. Da 
die Eskimos während des Sommers der Rentierjagd im In- 
nern des Landes obliegen, so kann er seinen Plan erst nach 
ihrer Rückkehr zur Küste, also im Herbste 1886, ausfüh- 
ren, und da dann kein Schiff mehr nach Norden geht, so 
wird er zur Überwinterung gezwungen sein. Im nächsten 
Frühjahr gedenkt Gilder mit seiner Eskimo-Begleitung auf 
einem schottischen Waler sich einzuschiffen, um sich bis 
zu dem fernsten, von diesen zu erreichenden Punkte über- 
führen zu lassen; bei günstigen Eisverhältnissen wird er am 
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Lancaster-, im glücklichsten Falle im Jones-Sunde landen, 
wo er seine erste Station und Niederlage seiner Vorräte er- 
richten und auch den ersten Winter verbringen wird. Das 
nächste Ziel ist die verlassene Station der Greeleyschen 
Expedition an der Lady Franklin-Bai, Fort Conger, wo be- 
deutende Vorräte zurückgelassen wurden, welche ihm zur 
Verfügung gestellt sind; diese Station als Stützpunkt und 
Zufluchtsort benutzend, will er dann längs der Küste von 
Grönland seinen Zug nach Norden fortsetzen und hofft zu- 
versichtlich, die von Lockwood erreichte höchste Breite, 
83° 24' 30”, überschreiten und wenigstens die nördlichste 
Spitze von Grönland erreichen zu können. Erstreckt sich 
Grönland nun nicht viel weiter zum Pole hin, so dürfte die 
Expedition Gilders hier ihr Ende erreichen, da nach den 
Erfahrungen von Dr. Boas im Packeise die Eskimos so gut 
wie gar nichts nützen können. Bedenken muls auch der 
Entschlul[s erregen, dafs sich Gilder ganz auf die Erträg- 
nisse der Jagd verlassen und nur für den höchsten Notfall 
einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln mitnehmen will. Die 
letzten englischen und amerikanischen Expeditionen haben 
in den Gebieten nördlich vom Smith-Sunde nur ein sehr 
dürftiges Tierleben angetroffen, namentlich die Ausbeute an 
Robben und Walrossen war aulserordentlich gering; wenn 
auch zugegeben werden muls, dals die Eskimos grölseres 
Geschick im Aufspüren und Erlegen von Wild entwickeln 
werden, so können wir die Befürchtung doch nicht unter- 
drücken, dafs die kühn entworfene Unternehmung an dem 
Mangel an Subsistenzmitteln scheitern wird. Aber wenn auch 
das Projekt nicht in seinem vollen Umfange zur Ausfüh- 
rung kommt, so dürfen wir doch wichtige Ergebnisse er- 
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warten, denn keine Art von arktischen Reisen ist so geeig- 
net zur topographischen Forschung als die Schlittenreisen 
a la Esquimau. 

Ein ähnlich kühnes Unternehmen plant ein Ingenieur 
der Vereinigten Staaten-Marine, R. E. Peary, welcher Nor- 
denskiölds-Leistung im Vordringen auf das grönländische 
Binneneis noch überbieten zu können hofft. Für seine be- 
absichtigte Durchkreuzung Grönlands hat er eine höhere Breite 
als Nordenskiöld, nämlich die Disko-Bai, als Ausgangspunkt 
gewählt, und eine frühere Jahreszeit für seine Eiswande- 
rung bestimmt, um weniger durch die Schneeschmelze und 
Bildung von Wasserbächen auf dem Binneneise gehindert 
zu werden. Ziel ist der Franz Josef-Fjord, dessen Ver- 
zweigungen er viel weiter landeinwärts vermutet, als von 
der deutschen Expedition 1869/70 gesichtet werden konnte; 
auch erwartet er, dals ein so bedeutender Gipfel wie die 
3400 m hohe Petermann-Spitze weithin ins Innere sichtbar 
sein werde. Peary wird sich auch die Erfahrungen der 
Hallschen und Schwatkaschen Schlittenreisen zu nutze machen, 
indem er sich nach Art der Eskimos der Hudson-Bai aus- 
rüstet. Eskimos will er zum Transport der im Depot zu- 
rückzulassenden Rationen soweit als möglich mitnehmen, 
was nach Nordenskiölds und Jensens Erfahrungen schwer 
zu ermöglichen sein dürfte; die Eiswanderung selbst will 
er nur in Begleitung eines oder zweier Mischlinge ausführen. 
Peary betrachtet seine Unternehmung selbst nur als eine 
Vorexpedition, um Erfahrungen zu sammeln, mit deren 
Benutzung er später, vielleicht von einem noch nördlichern 
Punkte aus, die Durchkreuzung abermals in Angriff nehmen 
wird. H. Wichmann. 
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Duffield, A. J.: On the Natives of New Ireland. (Journ. Anthropolog. Insti- 
tute 1885, XV, Nr. 1, p. 114—121.) 


Fenton, Fr. D.: Suggestions for a history of the origin and migrations of the 
\ Maori People. 8%, 24-1130 pp. Auckland, Brett, 1885. 


Fornander, A.: An account of the Polynesian Race. Vol. III. 8°, 304 pp. 


London, Trübner, 1886. 9 sh. 
Gill, W. W.: Jottings from the Pacific. 8%, 248 pp. London, Rel. Tract. 
Soc., 1885. : 5 sh. 


Grundemann, R.: Mitteilungen über die Karolinen - Inseln. (Reichsanzeiger 
1885, Nr. 243.) 


Guppy, H. B.: Observations on the recent calcareous formations of the Solo- 
mon Group, made during 1882—84. (Nature, 31. Dezember 1885, p. 202.) 
— — On the Physical Characters of the Solomon Islanders. (Journ. 
(Anthropol. Institute 1885, XV, Nr. 3.) 


Hansen, J.: Rewa, Fiji-Inseln. (Annal. Hydrogr. 1885, XIII, Nr. 12, S. 674, 
mit Karte.) 


Hert, F. de: Apparition d’une ile nouvelle dans l’Oc&an Paeifique. (Bull. 
Soc. R. geogr. Anvers 1886, I, Nr. 5, p. 331.) 


Jung, E.: Die Arbeiterverhältnisse in der Südsee mit Bezug auf die Entwicke- 
lung unsrer dortigen Erwerbungen. (Globus XLVIII, Nr. 18, S. 282.) 


Kelly, J.: The South Sea Islands. 8°, 70 pp. Auckland (N. Z.), 1885. 


Kubary, J.: Ethnographische Beiträge zur Kenntnis der karolinischen Insel- 
gruppe und Nachbarschaft. 1. Heft. Die sozialen Einrichtungen der Pe- 
lauer. Berlin, A. Asher, 1885. M. 3. 


Marin, A.: Promenades en Oceanie. Les archipels Samoa et Tonga. (Le 
Tour du Monde 1885, L, Nr. 1301, p. 369.) 


Metzger, E.: Die Karolinen-Inseln. (Globus 1886, XLIX, Nr. 4 u. 6.) 


Moncelon, L.: Les colons, les transportes, les recidivistes a la Nouvelle-Cale- 
donie. (Bull. Soc. Geogr. Comm. Paris 1885, VII, Nr. 53, p. 255.) — — Les 
Canaques de la Nouvelle-Caledonie et des Nouvelles-Hebrides. 8°, 32 pp. 
Paris, Jouve, 1886. 


Muir, Th.: The Caroline Islands. (Scott. Geogr. Magazine 1885, Vol. I, Nr 12, 
p. 634.) 

„Nautilus“. Die Marshall-Inseln. I. Nautische, hydrogr. u. meteorolog. 
Beobachtungen. Nach dem Berichte S. M. Kr. — „ Korv. - Kapt. 
Rötger. (Ann. d. Hydrogr. 1886, XIV, Nr. 4, S. 156.) 


Nouvelle-Calödonie, Construction de la carte de la 
Triangulation. 40%, 14 pp. Noumeda, 1884. 


Pacific Islands. Vol. II. Central Groups. Sailing directions for Kermadee, 
Tonga, Samoa, Union, Phoenix, Ellice, Gilbert and Marshall Islands. 8°, 
2 sh. — Vol. III. Sailing directions for Tubuai, Cook and Society Is- 
lands; Paumotu, or Low Archipelago ; Marquesas ; Scattered Islands near 
the Equator and the Sandwich Islands. 8°. 2sh.6. London, Hydrogr. Of- 
fice, 1886. 


Reville, E.: Les iles du Pacifique. (Revue marit. et colon., November 1885, 
LXXXVL, Nr. 290, p. 285.) 

Ruge, S.: Geschichte der Entdeckung der Carolinen. (Allgemeine Zeitung, 
München 1885, Nr. 324.) 


-, 2° arrondissement 


Karten: 


Ocöan Pacifique, Tahite, Cöte SE de la Presqu’ile de Taiarapu. (Nr. 4068.) 
— — Archipel de la Societe, Iles Raiatea et Tahaa. (Nr. 4072.) Paris, 
Challamel (Serv. hydrogr.), 1885. 


Amerika. 


Harrisse, H.: Christophe Colomb, son origine, sa vie &c. d’apres des documents 
inedits tir6es des archives de Genes, de Savoie, de Seville et de Madrid. 
T. 2. 8°, 607 pp. u. 11 planches. Paris, Leroux, 1885. 


Stoker, B.: A Glimpse of America. 8°, 48 pp. London, Low, 1886. sh. 1. 


Nordamerika. 


Cora, G.: I precursori di Colombo verso l’Amerika. (Boll. Soc. geogr. Ital, 
1885, X, Nr. 12, p. 892.) 


Horsford, E. N.: John Cabots Landfall in 1497 and the Site of Norumberga. 
40%, 41 pp. Cambridge (U. S.), Wilson, 1886. 


Ingersoll, B.: How the Settlement of North America has affected its wild 
animals. (Bull. of the Americ. Geogr. Soc. 1886, Nr. 1, p. 17.) 


Alaska. 


Davidson, G.: Die erste Ersteigung des Vulkans Makushin, Insel Unalaska, 
(Mitt. D. u. OÖ. Alpenvereins 1885, Nr. 20.) 

Krause, A.: Fischfang und Jagd bei den Tlinkit-Indianern. (Deutsch Geogr. 
Blätter, Bremen 1885, VIII, Nr. 4, S. 329.) 


Ray, P. H.: Report of the expedition to Point Barrow, Alaska. 4°, 695 pp., 
20 pl. Washington, 1885. 


Schwatka, F.: Along Alaska’s Great River: A popular account of the travels 
of the Alaska Exploring Expedition of 1883. 8°, 360 pp., mit Karten. Lon- 
don, Cassell, 1885. sh. 12. 6. 


2 


Britische Besitzungen. 
Colmer, J. G.: The recent and prospective development in Canada, (The 
Colonies and India, 15. u. 22. Januar 1886, Nr. 700 u. 701.) 


Faucher de St. Maurice: Ile d’Anticosti. (Bull. Soc. geogr. Marseille 1886, 
Nr. 1, p. 55.) 


Labrador. Das kanadische ———. (Ausland 1885, Nr. 47, S. 902.) 

La Briöre, L. de: L’Autre France, voyage au Canada. 16°, 157 pp. Paris, 
Dupont. 1886. 

Lorrain, es En route pour la baie d’Hudson. (Missions cathol. 1885, XVII, 
Nr. 861 ff. 

Moberley, W.: The rocks and rivers of British Columbia. 8°, 104 pp. London, 
Blacklock, 1885. 

Perley, H. F., & R. Steckel: Report on the levelling between Lake Cham- 
plain and the St. Lawrence. (Annual Rep. Min. Publ. Works Canada, 
1884—85, p. 125.) 


Weisbrodt, G.: Ein kanadisches Mekka. (Ausland 1886, Nr. 18, S. 354.) 


Karten: 
Lake Huron: Cabot head to cape Smith and entrance to Georgian bay. 
1:96 000. (Nr. 906.) London, Hydrogr. Off., 1886. 2 sh. 


Loggie, Th. G.: Map of the Province of New Brunswick. 1:254000. St. John, 
N. B., M’Millan, 1885. 


Vereinigte Staaten. 


Ashburner, C. A.: Township Geology of Elk and Forest Counties; A. W. 
Sheafer: Cameron County. (Pennsylv. Geol. Surv. R. R.) 8°, 404 pp. 
Harrisburg (Pa), 1885. 

Bell, A. N.: Climatology and mineral waters of the U. S. 8°, 386 pp. New 
York, Wood, 1885. 

Bourke, J. G.: An Apache Campaign in the Sierra Madre: An account of 
the expedition in Pursuit of the Hostile Chiricahua Apaches, in the spring 
of 1883. 12°, 112 pp., mit Illustr. New York, 1886. sh. 2. 6. 

Bryson, J.: The geological formation of Long Island. 8°, 18 pp., mit Karte. 
New York, Magowan & Slipper, 1885. 

Butler, A. P.: South Carolina; resources and population, institutions and in- 
dustries. 8°, 726 pp., mit 3 Taf. u. Karte. Charleston, Board of Agricul- 
ture, 1885. 

Chamberlain, E. G.: Altitudes in Massachussetts. (Appalachia Boston 1885, 
IV, Nr. 2.) 

Claypole, E. W.: Report on Perry Country. 8°, 438 pp., mit Karten. Harris- 
burg (Pa), 1885. 

Cronau, R.: Fahrten im Lande der Sioux. 8°, 109 SS. M.1. — — Von 
Wunderland zu Wunderland. Landschafts- und Lebensbilder aus den 
Staaten und Territorien der Union. In Lief. & M.4. Leipzig, Weigel, 1836, 

Davis: Remarks on the geology of Becraft’s Montain on Hudson. (Proceed. 
of the Boston Soc. of natural History XXII, 2., 3. Boston, 1883—84. 8°.) 

Denison, C., M. D.: Moisture and Dryness; Analysis of atmospherie humidi- 
ties in the United States. 12°, 30 pp. Chicago, 1885. sh. 5. 

Ellinwood, F. F.: The Nez Perces. (The foreign Missionary, New York, Fe- 
bruar 1886, p. 416.) 

Elting, J.: Dutch Village Communities of the Hudson River. 8°, 68 pp. Balti- 
more, 1886. 2sh.6. 

Field, D. D.: On the Nomenclature of Cities and Towns in the United Sta- 
tes. (Bull. of the Americ. Geogr. Soc., 1886, Nr. 1, p. 1.) 

Fuertes, E. A.: Underground Rivers, Texas. (Science 1886, VII, Nr. 166, p. 329.) 


Gannett, H.: The discovery of the source of the Mississippi. (Nature, 7. Ja- 
nuar 1886, p. 221.) 

Gatschet, A. S.: Fort Griffin im nordwestlichen Texas. (Ausland 1886, Nr. 17, 
S. 321.) — — Die Karänkawa - Indianer. (Globus XLIX, Nr. 8. Braun- 
schweig, F. Vieweg & Sohn, 1886.) 

Gronens, D.: Die Namen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. (Geogr. 
Nachrichten 1886, II, Nr. 2.) 

Hull, E. C.: Field notes in Delaware County (Pennsylv. Geol. Sury. Nr. C5), 
8%, 128 pp. Harrisburg (Pa), 1885. 

Lesley, J. P.: The geology of the Pittsburgh coal region. 8°, 39 pp. Phila- 
delphia, 1886. 

Melches, H.: Aus Los Angeles in Californien. (Deutsche Geogr. Blätter, Bre- 
men 1885, VIII, Nr. 3, S. 294.) 

Newberry, J. 8.: Notes on the Surface Geology of the country bordering the 
Northern Pacific Railroad. (Amer. Journ. of Science 1885, XXX, Nr. 179, 
p. 337.) i 

Searing, A. E. P.: The land of Rip Van Winkle: A Tour through the ro- 
mantie Parts of the Catskills; its Legends and Traditions. 4°. Illustr. 
Putnam. 21 sh. 

Shaler, N. $.: The swamps of the United States. (Science, 12. März 1886, 
VII, Nr. 162, p. 233.) er 

Simonin, L.: A travers les Etats- Unis, de l’Atlantique au Pacifique. 180, 
390 pp. Paris, Charpentier & Co., 1886. fr. 8,50. 

Steinhauser, A.: Der Gau Alachua in Florida. Mit 1 Illustr. (Geogr. Rund- 
schau 1886, VIII, Nr. 7, 8. 303.) 

Steinthal, S. A.: The Great North West: The Pacifie Slope. Mit Karte. 
Journ. Manchester Geogr. Soc. 1885, I, Nr. 10, p. 241.) 


Litteraturverzeichnis. 223 


Stickler, J. W.: The Adirondacks as a Health Resort. 16°, 198 pp. New York, 
1886. sh. 5. 


Trasenster, P.: Aux Etats-Unis, notes de voyage d’un ingenieur. 12%. Paris, 
Ghio, 1885. fr. 3,50. 


Upham, W.: Lake Agassiz: A chapter of glacial geology. (Bull. Minnesota 
Acad. 1883, p. 290.) 


Wall, S.: Report on the Coal Mines of the Monongahela River Region from 
the West Virginia State-line to Pittsburgh. 8°, 232 pp., mit Karten. Har- 
risburg (Pa), 1884. 


White, J. ©., & J. P. Lesley: The Geology of Huntingdon County, (Penns. 
Geol. Surv. Nr. T3.) 8°, 472 pp., mit Karte. Harrisburg (Pa), 1885. 


Karten: 


McGee, W. J.: Map of the United States exhibiting the present status of 
knowledge relating to the areal distribution of geologie groups. (Prelim. 
compil.) 1:7115 000. Washington, 1885. 


North America, E coast: Gouldsborough bay to Little Spoon island. (Nr. 903.) 
2sh.6. — — New London harbour. (Nr. 2471.) 1:20 800. 1 sh. — — Sapelo 
sound to Little Bahama bank. (Nr. 269.) 1:521000. 2sh.6.— — W coast: 
San Diego bay to Conception Point. 1: 365 000. (Nr. 899.) London, Hydrogr. 
Off., 1885 u. 86.) 2sh. 6. 

Snow, W. P.: Official map of the Territory of Montana. 2 Bl. 1:900 000. 
Helena (Mor.), Boos & Co., 1886. 


Mittelamerika. 
Berthet, A.: Quatre ans au Mexique, souvenirs de campagne et impressions 
de voyage. Gr.-8°, 160 pp. Tournai, Easterman, 1886. In 2% 
Bovallius, C.: En resa i Talamanca-indianernas land. 8°, mit Karte. Upsala, 
Lundequist, 1885. Kr..!e 


Abdr. aus: Ymer 1885, Nr. 5. 

Duro, C. F.: Primeras noticias de Yukatän. (Bol. de la Soc. Madrid, XIX, 
Nr. 5 u. 6, p. 336.) 

Hegg, Em.: Aus der Republik San Salvador. (VII. Jahresber. Geogr. Ge- 
sellsch. Bern, 1884—85. S. 69.) 

Hesse - Wartegg, E. v.: Vom Rio Grande zum Popocatepetl.’ (Ausland 1886, 
LIX, Nr. 1 ff.) 

Oberländer, R.: Neue Pfade im Lande Montezumas. (Geogr. Rundschau 1885, 
VII, Nr. 3, $. 97.) 


Panama. Le dossier du canal — —- ; passe, present, avenir. 8°, 75 pp. 


Paris, Rousseau, 1886. irass 
Rodrigues, J. C.: The Panama Canal: Its History, its Political aspects and 
finaneial diffieulties. 8%, 244 pp. London, Low, 1886. 5 sh. 


Rogers, E.: British Honduras: Its ressources and development. With two 
sketeh maps. (Journ. of the Manchester Geogr. soc. 1885, I, Nr. 7, p. 197.) 


Stoll, ©.: Guatemala. Reisen und Schilderungen aus den Jahren 1878—83. 
Gr.-8%, 518 SS., mit 2 Karten. Leipzig, Brockhaus, 1886. M. 15. 


Wichmann, M.: Über die Metalle bei den altmexikanischen Kulturvölkern, 
80, 57 SS. (Dissertation.) Halle, 1885. 
Karten: 


Mexico: W coast: Tenacatita and Navidad bays. (Nr. 936.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1885. dol, 0,40. 


Nicaragua. W coast. San Juan del Sur. (Nr. 934.) Washington, Hydrogr. Off., 
1886. dol. 0,20. 


Westindien. 
Ballou, M. M.: Cuba Past and Present. 12°, 316 pp. Boston, 1885. 7 sh. 6. 
Bee, J.: La Martinique. (Bull. Soc. Bretonne geogr. Lorient 1886, Nr. 22, 
Ds. 1. 


Hurard, M.: v Martinique en 1789—1790. (Revue Colon. Internat. 1885, I, 
Nr. 3 u. 4 


ee Our West Indian Colonies. (Colonies and India, 16. u. 23. April 
1886. 


Purves, E. ©.: Geological sketch of the Island of Antigua. (Bull. Mus. R. 
Hist. Nat. Brüssel 1885, mit Taf.) 


Sharples: Turk’s Island and the Guano Caves of the Caicos Islands. (Proceed. 
Boston Soc. Natural History 1885, XXII, Nr. 2 u. 3.) 


Suringar, W. F. R.: Nederl. West-Indische Expeditie; Verslag en Reisver- 
haal. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 1886, Nr. 1, p. 45.) 


Ufford, J. K. W. Qu. v.: Onderzoekingen in Nederlandsch West-Indie. Tras- 
specie op St.Eustatius. Toestanden op Saba. (Tijdschr. Nederl. Aardr. 
Genootsch. Amsterdam 1885, Nr. 2, p. 195.) 

i Karten: 

Haiti: Samana bay. (Nr. 2343.) 1:162000. London, Hydrogr. Off., 1886. 1 sh. 6. 


West Indies: Bahama and Abaco islands, with the North- west Providence 
channel. 1:332000. (Nr. 399.) London, Hydrogr. Off., 1886. 2 sh.6. 


Südamerika. 


„Aurora“, Reise $S. M. Korvette nach Brasilien in den La Plata- 
Staaten in d. J. 1884-85. Gr.-8°. Wien, ©. Gerolds Sohn, 1886. M. 2. 


Kunze, M.: Beiträge zur Klimatologie von Südamerika. (Zeitschr. Ges. f. Erdk., 
Berlin 1886, Nr. 2, S. 92.) 


Stähelin, A.: Sommer und Winter in Südamerika. 8%. Basel, Schwabe, 1885. 
fr. 4. 
Karten: 
Pauly, G.: Amerique du Süd. 1:25000000. Paris, E. Guerin & Co., 1886. 


South America. Railway Map. 1:6970000. London, Bates, Hendy & Co., 1885. 


Staaten der Westküste. 
Arnunätegui, M. L.: Descrubrimiento i conquista de Chile. 8%. Santiago, 1885. 
M. 4. 


Ball, J.: Contributions to the Flora of the Peruvian Andes, with remarks on 
the history and origin of the Andean Flora. (Journ. Linnean Soc. London, 
Dezember 1885.) 


Bresson, A.: Bolivie.. Sept annees d’explorations. 8%, 639 pp., mit 7 Karten. 
Paris, Hachette, 1886. 

Ordinaire, ©.: Le Perou de la cöte et la region amazonique. (Bull. Soc. 
geogr. comm. Paris 1885, VII, p. 409.) 


Polakowsky, H.: Zur Geschichte der Entdeckung und Eroberung von Chile. 
(Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1886, Nr. 1, $. 1.) — — Die Araucana 
des Don Alonso de Ereilla y Zuniga und der historische Wert derselben. 
(Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1885, XXVIII, S. 313—337.) 


Seidler, K.: Die deutschen Kolonien Chiles, mit Berücksichtigung ihrer wirt- 
schaftlichen Beziehungen zum Mutterlande. (Deutsche Kolonialzeitung 1886, 
II, Nr. 7,8% 209.) 


Seneze, V., & J. Noetzli: Voyage dans les Republiques de l’Equateur et du 
Perou, 1876—77. (Bull. Soc. geogr. Paris 1885, VI, Nr. 4, p. 523.) 


Serrano, R.: La exploracion del rio Palena y el canal Fallos. Santiago 1885. 


Sievers, W.: Reisebriefe. (Verhandl. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1886, XIII, 
Nr. 4, 8. 222.) 


Simons, F. A. A.: An exploration of the Goajira Peninsula, U. S. of Colom- 
bia. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1885, VII, Nr. 12, p. 781, mit Karte.) 


Stübel, A.: Skizzen aus Ecuador. 4°, 96 SS. Berlin, Asher, 1886. M. 6. 
Valverde, E.: Comision esploradora del camino de Bariloche. (Diario oficial 
Chile, 26. Mai 1885. — Bol. Inst. Geogr. Argent. 1885, VI, Nr. 9 u. 10.) 
Karte: 


Peru, NW coast: Harbor of Payta. (Nr. 976.) Washington, Hydrogr. Off., 1885. 
dol, 0.25. 


La Plata-Staaten, Feuerland. 
Albarracin, S. J.: Estudios generales sobre los Rios Negro, Limay y Colon- 
Cura y Lago de Nahuel-Huapi. 8°, 159 pp., mit Karte. Buenos Aires, 
Tipogr. Alsina. 1886. 


Aleman, M.: Die Kolonie Tornquist im Distrikt Bahia Blanca. 8°, 40 SS. 
Bern, Schmid, 1886. M. 0,50. 


Arnaud, L.: Informe sobre las operaciones efectuadas en el Chaco por la 
Comision eientifica. (Bol. Inst. Geogr. Argent. VI, Nr. 7, p. 201.) 


Av6 Lallemant, G.: Excursion mineraria a la Cordillera de los Andes. (Re- 
vista Soc. Cientifica Argentina 1885, XIX, Nr. 4.) 


Bahia de San Blas. Estudio hidrografico y balizamiento. (Bol. Instit. Geogr. 
Argent. 1886, VII, Nr. 1 ff.) 
Barros, N.: Expedicion al Chaco. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 1885, VI, Nr.7 u.8.) 


Bergamaschi, G.: Il Rio de la Plata dalla sua scoperta fino alla caduta di 


Rosas tiranno di Buenos Aires. I, 16°, 318 pp. Milano, 1886. 1. 3,50. 
Bordoni, G. E.: Montevideo e la repubblica dell’ Uruguay ; descrizione e sta- 
tistica. 8°, 200 pp., mit Karte. Milano, Dumolard, 1885. el. 


Cabral, J. R.: Essai de la topographie medic. et statist. de Buenos Aires. 4, 
63 pp. Paris, Ollier-Henry, 1886. 

Coni, E. R.: Reseüa estad. y deseript. de la Plata, capital de la prov. de 
Buenos Aires. 8%, 192 pp., mit Karten. Buenos Aires, 1885. 

Czetz, J. F.: Generalbericht über die Expedition nach dem Chaco. (Zeitschr. 
Gesellsch. Erdk. Berlin 1886, Nr. 121, $. 79.) 

D’Arisbo, V.: Pampa e foreste, da sud a nord nella Repubblica Argentina. 
12%, mit Karte. Torino, 1886. 18% 

Garson, J. G.: On the Inhabitants of Tierra-del-Fuego. (Journ. Anthropolog. 
Institute 1885, XV, Nr. 2.) 

Hudson, W. H.: The Purple Land that England Lost; Banda Oriental. 
2 Vol. 8%, 286-256 pp. London, Low, 1885. 21h, 

Lehnert, J. v.: Wanderungen durch die Magellanstralse. (Geogr. Rundschau 
1886, VIII, Nr. 4, S. 145 mit Karte.) 

Methfessel, Ad.: Die Provinz Tucuman. (VII. Jahresber. Geogr. Gesellsch. 
Bern 1884—85, 8. 259.) 
Müllhaupt, F.: Resum& geogr., histor., statist. et commerc. de la Republigque 
Argentine. (VII. Jahresber. Geogr. Gesellsch. Bern 1884-85, S. 265.) 
Pelleschi , &.: Eight Months on the Gran Chaco of the Argentine Republic. 
Gr.-8°, 311 pp. London, Low, 1886. 8 sh. 6. 

Rhode, J. J.: El Paso de Bariloche. Refutaeion ä& un documento chileno. 
(Bol. Inst. Geogr. Argent. 1885, VI, Nr. 10, p. 304, mit Karte.) — — Die 
Expedition des Generals Victorica nach dem Gran Chaco. (Zeitschr. Ge- 
sellsch. f. Erdk. Berlin 1886, Nr. 121, $. 59, mit Karte.) 

Roldan, N.: Expedieion en el Bermejo de 1880. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 1886, 
VL, Nr. 2.) 

Schultze, ©. F. E.: Der rationelle Estanziabetrieb im Untern La Plata-Ge- 
biete. 8%, 153 SS. Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1886. M. 3,50. 

Seelstrang, A.: Buenos Aires, die Hauptstadt der Argentinischen Republik. 
(Deutsche Geogr. Blätter 1885, VIII, Nr. 4, S. 305.) 

Steilzner, A.: Beiträge zur Geologie und Paläontologie der Argentinischen 
Republik. I. Geol. Teil. Gr.-4%, mit Karten. Kassel, Th. ee us 

Thouar, A.: L’exploration du Pilcomayo. (C. R. Soc. geogr. Paris 1885, 
Nr. 19, p. 632 — 1886, Nr. 4, p. 138.) 


Karten: 
Bianconi, F.: Cartes commerciales. Republ. Orientale de l’Uruguay. 4°, 
32 pp., mit Karte. Paris, Chaix, 1886. fr. 4 
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Cap Horn. Ports et Mouillages, Ile Hoste, Anse Coralie, Baie Indienne, 
(Nr. 4078.) Paris, Challamel (Serv. hydrogr.), 1885. 


Patagonie, Cöte E. Embouchure de la riviere Santa Cruz. (Nr. 4070.) Paris, 
Challamel (Serv. hydrogr.), 1885. 


Storm, O.: Plano del rio Pilcomayo en su parte recorrida por la expedicion 
de V. Feilberg. 1:200000. 2 Bl. Buenos Aires, 1885. 


Brasilien, Guiana, Venezuela. 


Allain, E.: Rio de Janeiro: Quelques donnees sur la capitale et sur l’admini- 
stration du Bresil. 18%, 324 pp. Paris, Frinzine, 1886.. 

Benjamin, F. A.: Noticia sobre o rio Branco e os indiosque e habitan. (Bol. 
Soc. geogr. Lisboa 1885, V. Nr. 3, p. 121.) 

Bittencourt, F. P.: Algumas reflexöes sobre a chorographia do Brazil. (Re- 
vista Sece. d. Soc. de geogr. Lisboa no Brazil 1885, Nr. 2, p. 51.) 


Bruycker, P. de; Le Venezuela. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 1886, X, Nr. 5, 
p- 302.) 


Claufs, O.: Die Schingti - Expedition. (Verh. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1885, 
AI, Nr, 10, p. 508;) 

Coudreau, H.: De l’Emigration europeenne dans les prairies de la Guyane, 
(Bull. Soc. Geogr. Comm. Paris 1885, VII, p. 265, mit Karte.) 


d’Abreu, C.: Roberio dias e as minas de Prata, secundo novos documentos. 
(Revista Seec. de Soc. de geogr. Lisboa no Brazil 1885, Nr. 2, p. 66.) 


Delteil, A.: Voyage chez les Indiens Galibis de la Guyane. (Bull. Soc. geogr. 
commerc. 1885, Nr. 4, p. 221.) 


Ehrenreich: Land und Leute am Rio Doce (Brasilien). (Verh. Gesellsch. f£. 
Erdk. Berlin 1886, XIII, Nr. 2, 8. 94.) 


Elout van Soeterwoude, W.: Onze West. 80, 88 pp. s’ Hage, Mart. Nijhoff, 
1885. ER 


Gorceix, H.: Developpement de la production au Bresil. (Bull. Soc. geogr. 
Comm. Paris 1885, VII, Nr. 3, p. 233.) 


Im Thurn, E. F.: Roraime. (Scott. Geogr. Mag. 1885, I, Nr. 11, p. 548.) 


Kehl, P.: Die Kolonie Mundo Novo. (Deutsche Kolonialzeitung 1885, Nr. 23, 
S. 744.) 


Keller-Leuzinger, F.: Die Waldregionen der Provinzen Rio de Janeiro und 
Minas-Gera&s im Gegensatz zu den Campos und Pampas in Südbrasilien 
und den La Plata-Ländern. 1. (Deutsche Kolonialztg. 1886, Nr. 4, S. 111.) 
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Petersen, P.: Die Paumarys. Nach G. Wallis’ Nachlafs. (Ausland 1886, Nr. 14, 
S. 261.) 
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Der Zweck der Expedition, die aus den Herren Dr. 
Schinz, Dr. Schenck, de Jongh, sechs Bergarbeitern und 
dem Verfasser bestand, war die Untersuchung des dem 
Herrn Lüderitz damals angehörigen Küstenstriches vom 
Orange River bis zur Walfischbai, oder vom 281°—23° 8.Br., 
also auf einer Längenausdehnung von 75 deutschen Meilen 
(560 km); die Breitenausdehnung war uns zu 20 geogr. 
"Meilen (150 km) von jedem Punkt der Küste angegeben; 
dies schlo[s jedoch ein weiteres Vordringen nach dem In- 
nern des Landes nicht aus. 
Die Untersuchung war hauptsächlich auf das Vorkom- 
_ men nutzbarer Mineralien, auf Pflanzen, Tiere und die 
sonstige Beschaffenheit des Landes zu richten. Dr. Schinz 
hatte als Botaniker und Zoolog die letztgenannte Aufgabe, 
Dr. Schenck als Mineralog und Chemiker die Feststellung 
“z ‚der geognostischen Verhältnisse, der Verfasser die Füh- 
rung und Leitung der etwa in bergmännischer Beziehung 
nötig werdenden Arbeiten und die Vermessungsarbeiten, 
_ de Jongh war der Expedition als Dolmetscher, Landes- 
_  kundiger und als Verwalter des mitgenommenen Inventars 
_ beigegeben. Die Ausrüstung bestand in einem Theodoliten, 
Nivellier-Instrument, zwei Barometern nebst verschiedenen 
= Thermometern, einem Lötrohr-Probierapparat, dem Gepäck 
für die Bergarbeiter und sonst nötigen Gegenständen, als 
Zelte, Gewehre &e. &e. 
Ri Nach den Anordnungen und Bestimmungen des Herrn 
3 Lüderitz hatte die Untersuchung seines Landes folgender- 
malsen zu geschehen. Sein Schiff, die „Meta“, werde uns 
Kapstadt erwarten. Mit diesem sollten wir am Orange- 
Auk landen und von dort aus nach Norden das Land in 


x 


Die „Meta“ bleibe zu unsrer Verfügung, sie habe nur die 
j ” ’ 


zuführen und uns dabei mit Proviant zu versorgen; zu 
_ dem Zweck sollte an dem jedesmaligen Aufenthaltsort unsrer- 
seits eine Flagge gehifst werden, die „Meta“ werde dann 
dort landen und uns mit allem Nötigen versehen. Übrigens 


' würden wir am Orangeflufs jagdbare Tiere und aufserdem 
% _ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VIII. 


Bericht über die von Herrn Lüderitz ausgerüstete Expedition 
nach Südwestafrika, 1384—85. 
Von H. Pohle. 


(Mit Karte, s. Tafel 11.) 


Fische in unzählbarer Menge vorfinden, so dafs Mangel an 
Proviant völlig ausgeschlossen sei. So der Plan, dessen 
Ausführung wir um so mehr für möglich halten mulsten, 
als Herr Lüderitz bereits selbst im Lande gewesen war. 

Am 22. August 1884 verliefsen wir Hamburg und tra- 
fen am 19. September wohlbehalten in Kapstadt ein. Hier 
wurden wir von dem Agenten des Herrn Lüderitz, Herrn 
Poppe, empfangen; wir waren mehr als erstaunt, ja be- 
stürzt, von demselben zu hören, dafs die „Meta* uns nicht 
erwarte, sondern bereits vor einigen Tagen nach Angra 
Pequena gesegelt sei, und zwar auf Anordnung des dama- 
ligen Vertreters der Firma Lüderitz, Herrn Vogelsang, da- 
selbst. Weiter erzählte uns Herr Poppe, dafs sich der 
Kapitän der „Meta“, Herr Poister, weigere, die Expedition 
an Bord zu nehmen und dieselbe am Orangefluls zu lan- 
den, weil sein Schiff viel zu klein sei, um zehn Mann 
nebst dem nötigen Gepäck und Proviant aufzunehmen ; 
aulserdem sei eine Landung am Örangefluls wegen der 
ungemein starken Brandung daselbst durchaus unausführbar, 
es wäre mehr als Tollheit, dort eine Landung auch nur 
versuchen zu wollen, da Schiff, Mannschaft und Passagiere 
dabei unfehlbar zu Grunde gehen würden. Herr Poppe 
bestätigte sowohl die Kleinheit des Schiffes, als auch die 
Unmöglichkeit einer Landung, da bereits Boote der deut- 
schen Kriegsschiffe dies versucht, aber bis jetzt als unaus- 
führbar wieder aufgegeben hätten. Alles dies habe Herr 
Poppe bereits nach Bremen berichtet, Antwort darauf könne 
aber erst in sechs Wochen eintreffen. 

Was nun? Unbekannt mit allen Verhältnissen in Kap- 
stadt, mufsten wir uns lediglich auf die Vorschläge des 
Herrn Poppe verlassen. Es blieb auch nur ein Weg übrig, 
nämlich ein Schiff zu mieten und mit diesem nach Angra 
Pequena zu fahren, da ein Landungsversuch am Orangefluls 
auch von andern Kapitänen ganz entschieden verweigert 
wurde. Den Landweg über Steinkopf nach dem Orange- 
flufs einzuschlagen, wurde der Kostspieligkeit wegen, da 
wir allein 80 Zugochsen brauchten, von vornherein ver- 
worfen, um so mehr, als es gar nicht möglich sein würde 
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dieselben in Kapstadt oder Umgebung aufzutreiben. Es 
mulste daher der Vorschlag des Herrn Poppe, auf die An- 
kunft seines Segelschiffes „Formica* zu warten und dieses 
zur Fahrt nach Angra Pequena zu benutzen, acceptiert 
werden. Die Genehmigung dazu wurde von Bremen. tele- 
graphisch erbeten. Die Depesche allein kostete 200 M., 
die Miete des Schiffes 5000 M. 

Unser Reiseplan war damit vollständig verworfen und 
in keiner Beziehung mehr ausführbar. Es mufsten ganz 
andre Bestimmungen getroffen werden, um die uns ge- 
stellte Aufgabe zu lösen, da es nun galt, von Angra 
Pequena aus den Landweg über Aus nach dem ÖOrange- 
fluls einzuschlagen. Zu diesem Zweck mulsten in Kap- 
stadt vier Transportwagen bestellt werden, 
mit allem Zubehör, als Wasserfässern, Leitern &c. &c., 
7000 M. kosteten. 
eine ganz andre geworden, da nun aulser uns zehn Mann 


noch acht Treiber zu den Ochsenwagen und ein Koch 


die allein 


Auch die Verproviantierungsfrage war 


hinzugekommen, also 19 Mann auf ca ein Jahr mit allen 
nötigen Nahrungsmitteln zu versorgen waren. Kurzum, 
es galt eine wahre Sintflut aller möglichen Gegenstände 
zu beschaffen, um in einem Lande, das den Beschrei- 
bungen nach effektiv nichts bot, ein Jahr, nach Befinden 
länger, existieren zu können. Dazu kamen auch noch Tausch- 
artikel für die Eingebornen, dann Dynamit und Stein- 
kohlen, letztere für die Feldschmiede. 


Unser gezwungener Aufenthalt in Kapstadt dauerte vom 


19. September bis 20. Oktober 1884. Die freie Zeit be- 


nutzten wir zu Ausflügen in die wahrhaft paradiesische 
Umgebung, ebenso zu wiederholten Besuchen des Botani- 
schen Gartens und des Museums. Auch einige weitere 
Ausflüge nach dem Innern des Landes wurden unternommen. 

Am 18. Oktober nachmittags war endlich alles so weit 
fertig, dals wir an Bord der „Formica“, die bereits auf 
der Rhede lag, gehen konnten; aber erst am 20. Oktober 
nachmittags war es möglich abzufahren, weil erst da Süd- 
wind eintrat. Nach viertägiger Fahrt sahen wir wieder 
Land; Wetter und Wind war bisher gut gewesen, aber 
mittags steigerte sich der Wind bis zum Sturm, das Schiff 
verlor zwei Vordersegel, und nur der Geschicklichkeit und 
Umsicht des Kapitäns Witting, der übrigens diese Fahrt 
zum erstenmal machte, hatten wir es zu danken, dafs wir 
nicht kurz vor dem Ziel scheiterten, sondern gut die fatale 
Stelle bei Angra Rock passierten, wo ein Felsen mitten 
im Meere, der bei Flutzeiten kaum sichtbar, die Einfahrt 
in die Bai sehr erschwert. 

Nachmittags gegen 4 Uhr konnte endlich in der Bai 
Anker geworfen werden. An Landung war aber der hohen 
See wegen nicht zu denken. 

Nachdem wir uns von der Aufregung der letzten Stunden 


erholt hatten, wurde das vor uns liegende Land mit leicht er- 
klärlicher Neugierde eingehend gemustert. Unsre Illusionen 
wurden bei diesem Anblick vollständig zerstört; es war 
aulser den Faktoreigebäuden nichts zu sehen, als unendliche 
gelbe Sandstreifen und hohe, vollständig kahle Bergzüge; 
das Auge suchte vergebens nach einem grünen Punkt, um 
wenigstens einen Strauch oder Baum zu entdecken. Eine 
trostlose Öde, die nur durch das bewegte, aber immer 
schöne Meer etwas gemildert wurde. Die „Meta“ fanden 
wir hier vor Anker liegend. 

Am 25. Oktober früh 9 Uhr fuhren wir an Land, da- 
selbst bogrülst von dem Kommis der Firma Lüderitz. Der 
Vertreter der Firma, Herr Vogelsang, war mit dem General- 
konsul Herrn Dr. Nachtigal und dem Schifisleutnant Graf 
Spee nach Bethanien gegangen, von wo die Herren in kur- 
zer Zeit zurückkommen würden. Noch trafen wir dort 
einen Herrn Belck, der zur Expedition des Herrn Dr. Höpf- 
ner gehörte. 

Uns vier Herren wurden nun Zimmer angewiesen, meine 
Arbeiter schlugen ihr Zelt auf, die Afrikaner und der Koch 
wurden anderweit untergebracht. Die Löschung der von 
der „Formica* mitgebrachten Fracht konnte nur langsam 
und nur in den Morgenstunden bis 10 Uhr erfolgen, weil 
von da an bis zum Abend ein konstanter Südwind, der 
Massen von Sand brachte, wehte, und der jedes Arbeiten 
im Freien hartnäckig hinderte. 

Nachdem wir uns vorläufig wohnlich eingerichtet hat- 
ten, wurden Streifzüge in die Umgebung, anfänglich bis an 
die Zähne bewaffnet, unternommen. Bald aber liefsen wir 
die Waffen zuhause, da die Umgegend vollständig harmlos 
war; aulser einigen Schakals, Schlangen und unendlich vie- 
len Eidechsen, auch einigen Chamäleons, war nichts zu 
sehen. 

Die Untersuchung der nähern und weitern Umgebung 
wurde so ausgeführt, dafs wir morgens 6 Uhr ausrückten, 
dabei ein vorher gegebenes Ziel im Auge behielten, in 
Rufnähe voneinander entfernt gingen und so auf eine 
Breite von 150 m die Gesteinsschichten und die dieselben 
durchsetzenden Quarzgänge nach nutzbaren Mineralien durch- 
suchten; wurde etwas Auffälliges und Bemerkenswertes ge- 
funden, so liefs ich nach Befinden einige Bohrlöcher schla- 
gen und wegthun, um die Oberfläche zu entblöfsen. Ei- 
nige von den Treibern mulsten diese Streifereien begleiten, 
um Wasser und Proviant zu tragen, da wir immer erst 
am Abend nach der Bai zurückkehrten. So ging es von 
Tag zu Tag mit wenig Ausnahmen. An das nicht allzu- 
heifse Klima hatten wir uns bald gewöhnt, nur war der 
fast konstante Wind mit dem mitgeführten Flugsand äufserst 
lästig und ‚unangenehm, | 

Am 1. November fuhren wir mit dem Boot über die 
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Lagunen und untersuchten die Gegend südwestlich von 
‚Angra mehrere Stunden weit. Dort fanden wir einen jetzt 
verlassenen Versuchsschacht auf einem Quarzgang, der 
arme Kupfererze führte und von Engländern angelegt wor- 
den war. Weiterhin fanden wir Magneteisen, Kalk, ebenso 
in den sogen. „Schwarzen Bergen* Massen von Eisen- 
stein. Aus Gneils bestehen fast sämtliche Gebirgszüge, 
durchsetzt mit oft sehr mächtigen Quarzgängen; das Haupt- 
streichen ist von Süd nach Nord. Selten geht der Gneils 
in Granit über. Ich verweise hier auf einen Aufsatz von 
Herrn Dr. Schenck in Petermanns Mitteil. 1885, S. 132 f., 
(der in diesem eine eingehendere Beschreibung der geognosti- 
schen Verhältnisse gibt. 

Diese tagelangen Ausflüge in dieser trostlosen Einsam- 
keit, wo man kaum, mit Ausnahme von Schlangen und 
Eidechsen, ein lebendes Wesen sieht, hier und da allenfalls 
einen kleinen Vogel und im Sand Spuren von Schakals, 
bei diesem fast immer blauen Himmel keine Möglichkeit, 
irgendwo vor den heilsen Sonnenstrahlen Schutz zu finden, 
sind insofern furchtbar ermüdend und zeitraubend, da man 
alles mit sich führen muls, was unbedingt zur Leibesnah- 
rung und Notdurft gehört, hauptsächlich Wasser, da ja 
nirgends ein Tropfen zu finden ist. Will man mehrere 
Tage, ja Wochen ausbleiben, so gehört eine Karawane 
dazu, um alles mitzunehmen, was nötig ist, sogar Holz, 
oder vielmehr vertrocknete Pflanzenreste, um Feuer an- 
machen zn können, da grolse Strecken nicht einmal diese 
bieten. Dann möchte man auch die Zelte mitnehmen, da 
das Schlafen im Freien, in wollene Decken gehüllt, in der 
Nähe der Küste, der Ausdünstung des Meeres wegen nicht 
gerade die Gesundheit fördert. Mit Zugvieh kann man 
diese Ausflüge nicht wagen, da für die Tiere jedes Futter 
und Wasser mangelt; es bleibt also, freilich nur in der 
Nähe der Küste, der Transport durch Boote übrig. Mit 
dem von Kapstadt kommenden Wasser ist um so spar- 
samer umzugehen, als jedes Fals ca 30 M. kostet, des- 
wegen kann man auch in Angra Zugvieh und Pferde nicht 
einstellen. Diese werden in Bedarfsfällen durch expresse 
Boten in Gubub bestellt; nach fünf bis sechs Tagen kom- 
men sie nach der Bai, und muls dann sofort der Rückweg 
angetreten werden. 

Am 3. November ritt de Jongh nach Aus und Betha- 
nien, um mit dem uns bestimmten Führer Münzenberg, 
einem Deutschen, der seit 25 Jahren in dem Lande lebte 
und zuletzt die Transportfuhren für die Firma leitete, 
Rücksprache wegen unsrer Weiterreise zu nehmen. 

Mittlerweile traf ich die Vorbereitungen zur trigono- 
metrischen Aufnahme dieses Teiles der Küste, Auswahl der 
Standlinie und der Dreieckspunkte, bestimmte auch die geo- 
graphische Breite von Angra Pequena -Bai zu 26° 36' 45” 


aus Sonnenmittagshöhen ziemlich übereinstimmend mit der 
von dem Kapitän Aschenborn seiner Zeit gemachten Be- 
stimmung der Lage der Diaz-Spitze, dieer zu 26° 37' 52” 
angibt. 

Am 3. November bestiegen Dr. Schinz und ich die 
4 Stunden nördlich von Angra gelegenen Flugsandberge, 
die eine Höhe von 4- bis 500 m und eine Breite von ca 
15 km haben, ihre Gestalt aber täglich ändern. Das 
Besteigen war aufserordentlich mühsam, da man bis über 
die Knöchel in den Sand einsank und bei jedem Schritt 
einen halben Schritt wieder zurückrutschte, dazu kam der 
unendlich feine Sand, der durch den wehenden Südwind den 
Augen ungemein lästig wurde. Ein Eindringen oder gar 
Durchwandern der Berge ist unmöglich, da, wenn man die 
erste Höhe erreicht hat, der Sandberg steil, mehr als 60°, 
in eine Tiefe von ca 100m abfällt, und der folgende bis 
zu gleicher Höhe wieder ansteigt. Die Längenausdehnung 
in der Richtung von Süd nach Nord ist über 75 km; 
nördlich gehen diese kolossalen Sandanhäufungen bis zur 
Küste und an derselben fort, südlich führt der Weg nach 
Aus, ungefähr 1—2 Tagereisen von der Bai entfernt, 
quer durch sie, aber wechselnd, weil, wo heute ein grölserer 
Berg lag, morgen schon alles wieder weggeweht ist. 

Am 7. November nachmittags kam der Herr General- 
konsul Dr. Nachtigal an, begleitet von den Herren Graf 
Spee und Vogelsang. Der schon genannte Münzenberg 
leitete die Transportwagen. 

Herr Vogelsang teilte mir mit, dals er in der Nähe von 
Guibes einen Hottentotten gesprochen habe, der am Fisch- 
flufs Gold liegen wisse und erbötig sei, die Fundstelle zu 
zeigen. Ich möge daher Dr. Schenck absenden, damit sich 
dieser von der Wahrheit überzeuge; da auch Herr Dr. Nach- 
tigal dieses Gesuch unterstützte, so liels ich am 8. November 
Herrn Dr. Schenck, auch Dr. Schinz mit den zurückgehen- 
den Transportwagen abreisen, da letzterer bei der geringen 
Ausbeute, die der Küstenstrich bot, mit seinen Sammlungen 
für Botanik und Zoologie fertig war. 

Führer Münzenberg hatte mir positiv erklärt, dafs er 
die Führung der Expedition nach dem Innern und nach 
dem Orange River erst im Februar übernehmen könne, da 
er nur dann hoffe, das nötige Wasser für Menschen und 
Vieh zu finden, erst dann seien die Regenwasserplätze wieder 
gefüllt. Er versprach, alle nötigen Dispositionen bezüglich 
des Zugviehes treffen zu wollen, damit wir dann ohne Zeit- 
verlust abreisen könnten. Es blieb nichts übrig, als sich 
dieser Anordnung zu fügen. 

Längere Gespräche mit dem Herrn Generalkonsul Dr. 
Nachtigal, der das Land bis Bethanien kennen gelernt hatte, 
belehrten mich schon damals, dafs in diesem Teil Afrikas 


für Kolonisationszwecke, speziell für Ackerbau, nichts zu 
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hoffen sei. Die einzige noch übrig bleibende Hoffnung sei 
die, dals es uns gelingen möge, solche reiche Erzaufschlüsse 
zu machen, die den Transport nach Deutschland lohnten, 
und zwar womöglich in der Nähe der Küste, da auch der 
Transport aus dem Innern ganz bedeutende Summen kosten 
würde. Erschwert würde ja alles durch den mit geringen 
Ausnahmen stattfindenden Mangel an Trinkwasser, dem auch 
schwerlich abgeholfen werden könne, da alle atmosphärischen 
Niederschläge fehlen. 

Am 17. November früh 6 Uhr kam das deutsche Kriegs- 
schiff „Möwe“ an, und am 20. November fuhr dasselbe 
mit dem Herrn Dr. Nachtigal und Vogelsang an Bord nach 
Walfischbai ab. Beim Abschied von ersterem ahnte ich 
nicht, dafs es die letzte Reise des so verdienten und 
liebenswürdigen Mannes sein sollte. 

Am 25. November früh schickte ich vier Bergleute und 
zwei Afrikaner mittels Boot nach dem Nordkap, um die 
dort vorgefundenen Brauneisensteine und Quarzgänge, letz- 
tere Schwefelkiese haltend, näher und eingehender zu unter- 
suchen. 

Nachmittags kam Dr. Schenck zurück, leider völlig resul- 
tatlos. Der Hottentotte, Namens Mosenthal, hatte sich in 
Widersprüche über den Fundort des Goldes verwickelt, und 
da dem Burschen nicht zu trauen war, hatte Dr. Schenck 
nach Rücksprache mit Herrn Jordan, einem Bediensteten 
der Faktorei Aus, vorgezogen, denselben durch einen zu- 
verlässigern (?) Hottentotten, Moses, begleiten zu lassen, 


damit dieser die Proben vom Fischflufs zurückbringen sollte. 


Beide wurden mit Pferden, Gewehr, Patronen und Proviant 
ausgerüstet. Mosenthal ritt aber eines Nachts ohne seinen 
Begleiter davon, und — damit war die Sache erledigt. 

Am 28. November ging ich mit Dr. Schenck nach dem 
Nordkap, um die Arbeiten der Leute zu besichtigen; es 
zeigten sich ziemlich starke Gänge von Brauneisenstein, 
aber keine Spuren von edlen Metallen. Dr. Schencks An- 
sicht war, dafs auch in gröfserer Tiefe nichts Erhebliches 
zu finden sein würde, 

Am 4. Dezember ging Dr. Schenck mit dem Führer 
Münzenberg wieder nach Aus, um die dortige Gegend ab- 
zusuchen. Er versprach, Weihnachten oder Neujahr zu- 
rück zu sein, um dann die etwa bis dahin von uns ge- 
machten Funde zu untersuchen und festzustellen. Nach- 
mittags ging ich nach dem Nordkap, blieb dort bei den 
Leuten im Zelt, um am folgenden Tage eine gröfsere Ex- 
kursion nach Norden, bis wo die Flugsandberge an das Meer 
treten, zu machen. Wir fanden das Gebirge hauptsächlich 
an der Küste furchtbar zerrissen, fünfmal mufsten wir berg- 
auf- und wieder bergabsteigen. Diese Thäler können sich 
nur durch Erosion gebildet haben, die starke Verwitterung 
des Gesteins, die überall sichtbar, thut dann das Übrige; 


keine Vegetation, nichts Lebendes in diesen grolsen Ein- 
öden, als allenfalls Schakale und Möwen und das Meer mit 
seiner furchtbaren und doch schönen Brandung. 

Drei Stunden vom Nordkap nördlich fanden wir auf 
einer grolsen Sandebene sehr viele Walfischgerippe von 
bedeutender Gröfse, die durch die Flut hierher geworfen 
worden waren und schon lange Jahre hier liegen mulsten, 
da die Knochen vollständig weils gebleicht waren. Eine Er- 
hebung der Meeresküste ist wohl als sicher anzunehmen, 
da die Gerippe oft mehr als 1000 m vom jetzigen Strand 
entfernt auf einer Höhe von 20—30m über dem Meeres- 
spiegel lagen, wo die Flut selbst bei Stürmen nicht mehr 
hinkommt. 

In mineralogischer Beziehung war die Ausbeute völlig 
geringfügig; einige Gänge von Hornblende und Pistazit, 
viele Granaten im Glimmerschiefer, Magneteisen in reicher 
Auswahl und einige Quarzkristalle war der Erlös des Tages. 
Äbends kamen wir müde und abgespannt bei unserm Zelt 
wieder an, des Nachts umheult von Schakalen, die sich ihre 
Beute von einem in der Nähe liegenden Eiland holten, wo 
die Seevögel übernachteten. Es gelang uns nicht, auch 
nur einen dieser feigen Räuber zu schielsen. 

Am 8. Dezember kam ein Schiff des Mr. Spence, die 
„Lilla“, hier an, die Briefe und Zeitungen überbrachte. 
Mr. Spence hat drei Schiffe auf der Strecke von Kapstadt 
nach seinen Inseln, Angra Pequena und der Spence Bay lau- 
fen, den „Seabird“, „Louis Alfred“ und die „Lilla“. Ersterer 
betreibt hauptsächlich den Robben- und Fischfang, alle drei 
aber nehmen den auf den Inseln gesammelten Guano auf 
und schaffen denselben nach Kapstadt oder St. Helena. Ich 
habe mir seiner Zeit besondere Erlaubnis des Kapitäns des 
„Seabird“ ausbitten müssen, um eine der Inseln, die Pingui- 
neninsel, zum Zweck trigonometrischer Messung betreten 
zu dürfen. Man wollte uns sogar verbieten, Bohrlöcher, 
die doch zu Bergbauzwecken und zur Legung eines Weges 
nach Bethanien notwendig waren, abzufeuern, da dadurch. 
die Vögel gestört würden. 

Am 9. Dezember kamen die Arbeiter vom Nordkap zu- 
rück, nachdem die dortigen Schurfversuche uns den Nach- 
weis geliefert hatten, dafs Brauneisenstein unendlich viel 
vorhanden sei, weiter aber nichts. | 

Den in den Thälern zusammengespülten Sand habe 
ich von verschiedenen Stellen gesammelt und mit dem 
Sichertrog gewaschen, ohne indes Spuren von Gold zu 
finden. 

Am 20. Dezember begannen die Schurfuntersuchungen 
am und auf dem Elisabeth-Höhenzug östlich von Angra an 
mehreren Stellen, wo Glanzeisengänge zu Tage traten. Die 
Hauptmasse des Gebirges war Gneils, durchsetzt mit sehr 
mächtigen Quarzgängen, die vielfach Magneteisen führten, 
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wieder viel Hornblende, auch Granaten. Das Hauptstreichen 
war auch hier von Süd nach Nord mit einem westlichen 
Einfallen der Schichten von 70°. Der Eisenglanz durch- 
setzte fast den ganzen Gebirgszug. Bei 7—8m Tiefe 
keilten aber alle diese Gänge aus, ohne weitere Spuren zu 
hinterlassen. Ich habe dieses Verhalten fast durchgängig 
gefunden, auch in Aus bei dem Kieselkupfer - Vorkommen. 
Die weitere Untersuchung des Elisabethgebirges wurde auch 
im Januar fortgesetzt, ohne indes zu erheblichern Resul- 
taten als Eisenfunden zu führen; ebenso die Vermessungs- 
arbeiten. 

Ich hatte den Entschluls gefalst, die nun täglich zu 
erwartende „Tilly“, ein Segelschiff, das direkt von Deutsch- 
land kam und den Ingenieur Conrad und drei Arbeiter mit 
vielen Bohrapparaten, Dynamit, Pulver und sonstigen Gegen- 
ständen bringen sollte, zu benutzen, um unsre Reise nach 
dem Orangefluls fortzusetzen. Mein Plan war, mit der 
„Jilly* nach Elisabeth -Bai zu fahren, dort zu landen, um 
die angeblichen Silbergänge bei Pomona zu untersuchen. 
Mittlerweile sollte der Kapitän am Orangeflu[s die Einfahrt 
versuchen oder deren Unmöglichkeit konstatieren und uns 
dann wieder abholen, um uns im günstigen Fall nach dem 
Fluls zu bringen. Bis zu dieser Zeit erwartete ich Dr. 
Schinz und Dr. Schenck zurück. 

Am 31. Januar kam Dr. Schinz allein wieder an. 

Am 1, Februar früh hie[s es, die „Tilly* komme. Es 
war ein prachtvoller, heiterer und windstiller Sonntags- 
morgen. Gegen 10 Uhr fuhren die Kommis der Firma 
und Dr. Schinz in einem Boot nach dem bei Angra Rock 
liegenden Schiff, das wegen der herrschenden Windstille 
nicht in die Bai einlaufen konnte. Gegen 2 Uhr kam Dr. 
Schinz mit dem Ingenieur Conrad ganz aufgeregt in mein 
Zimmer mit der Meldung: „Die ‚Tilly‘ geht unter, das 
Schiff ist verloren!* Bestürzt eilte ich ins Freie und sah 
noch das unglückliche Schiff fast unmittelbar hinter der 
Pinguineninsel versinken. Es war nachmittags 3 Uhr; 
der Kapitän nebst Mannschaft und die Arbeiter des Herrn 
Conrad hatten sich in die Boote gerettet, kamen aber 
erst abends 8 Uhr an Land, da sich mittlerweile ein 
starker Südwind erhoben hatte, der das Landen der Boote 
nur mit unendlicher Mühe und Arbeit gestattete. Eine 
Beurteilung dieses Vorfalles vermag ich nicht zu geben. 
Die ganze Fracht lag auf dem Boden des Meeres; fast 
nichts wurde geborgen, und Herr Conrad stand mit seinen 
Leuten ohne Arbeitsgerät da. 

. Nun war auch mein Plan, mit der „Tilly“ weiter zu 
gehen, vollständig gescheitert, und mir blieb nur der Land- 
weg übrig. Ich benachrichtigte sofort Münzenberg, um- 
gehend mit den Zugochsen zu kommen, da an einen län- 
gern Aufenthalt in Angra Pequena der vielen nun dort 


vorhandenen Menschen schon des Trinkwassers wegen nicht 
zu denken war. Alles Nötige wurde gepackt und vorberei- 
tet, damit die Tiere mit den Wagen sofort aufbrechen 
konnten. 

Am 7. Februar ging ich mit den Leuten nach einem 
mehrere Stunden entfernten Triangulationspunkt. Auf dem 
Wege dorthin, an der andern Seite des Elisabethgebirges, 
am Fulse desselben, fand einer meiner Leute zufällig 
im Sand ein sehr schönes Stück Bleiglanz. Nach lan- 
gem Suchen gelang es uns, auch den Ursprungsort zu 
finden. Dieses Vorkommen konnte ich jedoch augenblick- 
lich vor unsrer Abreise nicht weiter feststellen. Ich liefs 
daher Steinhaufen als Merkmale aufsetzen, um den Punkt 
später wiederfinden zu können. Am 8. Februar abends 
kam Münzenberg zu Pferde an und meldete, dafs die Zug- 
ochsen am Abend des andern Tages eintreffen würden. 

Es ist hier an der Zeit, die Temperatur- und Barometer- 
beobachtungen zu erwähnen, soweit sie von mir notiert 
wurden. Die Temperaturmessung ergab nach l4tägiger Be- 
obachtung im November 1884 durchschnittlich folgendes 
Resultat: früh 6 Uhr 13° C., 10 Uhr 15,5° C., Mittag 
22,8° C., abends 6 Uhr 18,0° C., während das Barometer 
fast konstant 760 mm angab. 

In der Zeit unsres Aufenthaltes vom 25. Oktober bis 
10. Februar, also in 34 Monaten, hat es nur einmal, und 
zwar am 21. Januar von abends 8--11 Uhr etwas und 
mit Unterbrechungen geregnet. Nebel fielen am 11. De- 
zember und am 31. Januar, die ziemlich starke Nieder- 
schläge brachten. Diese Naturerscheinungen fanden aber 
nur bei dem selten eintretenden Nordwind statt, wäh- 
rend der fast konstant wehende Südwind nur blauen Him- 
mel und den furchtbaren Flugsand brachte, der jede 
Vegetation im Keim erstickt. Ich liels z. B. von meinen 
Arbeitern einen Sack voll gekeimter Zwiebeln, die gewöhn- 
liche Efszwiebel, an geschützter Stelle hinter einem Haus- 
giebel pflanzen, die doch fast überall in sandigem Boden 
fortkommen; sie wurden sorgsam gepflegt und mit sü[sem 
Wasser begossen, trotzdem hat nicht eine einzige Wurzel 
gefalst. 

Am 10, Februar verlielsen wir endlich die Bai, um 
unsre Reise nach dem Innern anzutreten. Meine Beglei- 
tung bestand aus Dr. Schinz, de Jongh, Conrad, der bis 
zu den Salzquellen in Gaokaosib und Guos mitwollte, und 
sechs Bergarbeitern. Die vier Wagen, mit dem nötigen 
Gepäck und Proviant beladen, wurden von 80 Ochsen, 
vor jedem 20, gezogen, und von acht Mann, je einem 
Treiber und Führer, geleitet. Die Oberaufsicht führte 
Münzenberg. 

Nach Rücksprache mit dem letztern, der mir ungefähr 
den einzuschlagenden Weg beschrieben, ging ich mit dreien 
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meiner Leute den Wagen voraus, nachdem alles zur Ab- 
fahrt fertig war, um die Umgebung unsres Weges näher 
zu durchforschen. Wir fanden nur einige Quarzgänge, die 
wieder Eisenglanz und Magneteisen führten. Nach acht- 
stündiger Wanderung, abends 6 Uhr, hatten uns die Wagen 
noch nicht eingeholt, wir hörten kein Lebenszeichen von 
dem uns folgenden Trofs, und da wir keinen Proviant mit- 
genommen, blieb uns nichts übrig, als müde und hungrig 
umzukehren. Zwei Stunden mulsten wir im Sande gehen, 
bis wir die Wagen fanden. Hier hörten wir, dafs schon 
kurz nach der Ausfahrt einer der Wagen auf dem aller- 
dings gar nicht mehr Weg zu nennenden Durcheinander 
von grolsen Steinen und Sand umgestürzt sei. Das Aus- 
packen, Aufrichten und Wiedereinpacken des Wagens hatte 
den Aufenthalt verursacht. Glücklicherweise war an dem 
Wagen selbst nichts beschädigt worden, wohl hatte aber 
der Proviant durch Zerreilsen von Reis- und Kaffeesäcken 
und Zerbrechen von Flaschen gelitten. Ein böses Omen! 

Am 11. Februar wurde morgens 44 Uhr aufgebrochen ; 
nach zwei Stunden Fahrt erklärte mir Münzenberg, dafs 
er mit seinen Ochsen nicht weiterkönne, da die Tiere 
aus Mangel an Futter und Wasser, das sie seit fünf Tagen 
nicht mehr erhalten, die vier Wagen nicht weiter zu zie- 
hen vermöchten. Er wolle versuchen, ob er mit je 40 Och- 
sen vor einem Wagen dieselben weiter brächte, zwei Wagen 
mülsten jedenfalls zurückbleiben. Zur Erklärung sei hier 
beigefügt, dals die Zugochsen in Gubub, drei bis vier Tage- 
reisen von Angra, stationiert sind, wo sie Wasser und Gras 
in ausreichender Menge finden. 

Einen Arbeiter und einen Afrikaner liefs ich mit deJongh 
zum Schutz der Wagen zurück. Nach sehr mühsamer 
Reise durch die 74 km breiten Flugsandberge, in bren- 
nender Sonnenhitze (wir hatten am 12. Februar mor- 
gens 72 Uhr bereits 39° C. im Schatten), kamen wir 
abends nach der Gaokaosib genannten salzhaltigen Quelle, 
wo wenigstens das Vieh den Durst löschen konnte; das 
klar und rein aus der Erde kommende Wasser umgab schilf- 
artiges Gras, das aber wenig von den Ochsen gefressen 
wurde. Ein einziger kleiner Baum, eine Akazie, stand in 
der Nähe, der erste, den wir seit unsrer Landung zu sehen 
bekamen. Das Barometer zeigte 727,5 mm, T —= 19,5° C., 
t = 21° C.; wir waren also schon 393 m von Angra Pe- 
quena aus gestiegen. Die Nacht über wurde durchgefahren, 
und am 12. Februar morgens 8 Uhr kamen wir in Guos, 
der zweiten salzhaltigen Quelle, an. Hier fand ich einen 
Barometerstand von 717,5 mm, eine Temperatur von 37° CO, 
in der Dose und 31,5° C. Temperatur der äufsern Luft; 
dies entspricht bereits einer Seehöhe von 543 m. Der 
zurückgelegte Weg zeigte durchaus nichts Bemerkenswer- 
tes, unendlich weit ausgedehnte Sandflächen ohne die ge- 


ringste Vegetation; tot, öde alles, was man sah. Zwischen 
den beiden Salzquellen traten Kalk- und Quarzgesteine 
auf, denen wir später einen Tag zur genauen Besichtigung 
widmeten. 

Am Fufs des Kleinen Münzenberges, den ich so ge- 
nannt, da Belck den mehr SW gelegenen höhern Berg be- 
reits Münzenberg genannt hatte und dem ich die Bezeich- 
nung „Grolser* beilegte, schlugen wir unsern Lagerplatz 
mitten zwischen zahlreichen Euphorbienbüschen auf, welche 
die ganze Umgegend bedeckten, und aus deren milchweilsem 
Saft die Buschmänner ihr Pfeilgift bereiten sollen. Die 
Ochsen wurden ausgespannt und, nachdem sie an der sal- 
zigen Quelle getränkt, wozu ein besonderer Platz ausge- 
graben war, nach einem mehrere Stunden entfernten Futter- 
platz getrieben. Von dem mitgenommenen Schlachtvieh 
wurde ein Ochse getötet; was nicht verbraucht, wurde in 
Streifen geschnitten und in der Sonne getrocknet. 

Nach vier Tagen, am 17. Februar, brach Münzenberg 
wieder mit seinen Zugochsen auf, um die zurückgebliebenen 
Wagen abzuholen. Am 19. abends traf er wieder ein. 

Die Zeit vom 13. bis 19. Februar benutzte ich zu 
trigonometrischen Aufnahmen der ganzen Umgegend. Leider 
war mein Aneroidbarometer durch eingedrungenen feinen 
Flugsand, der gerade in diesen Reisetagen aufserordentlich 
heftig wehte, trotz sehr guter Verpackung vollständig un- 
brauchbar geworden. In Guos fanden wir einen Busch- 
mann nebst Frau und mehreren Kindern vor, der in der 
Nähe der Quelle seinen Kral vorübergehend aufgeschlagen. 
Von was diese Menschen leben, ist geradezu rätselhaft, da 
fast alles jagdbare Wild fehlt. 

Am 20. Februar nachmittags wurde zur Weiterreise 
aufgebrochen. Der Weg führte durch eine endlose Hoch- 
ebene mit sehr spärlicher Vegetation, die ganze Nacht 
wurde durchgefahren, um der Sonnenglut des Tages aus- 
zuweichen. Am 21. Februar änderte sich der Anblick; es 
zeigten sich in der nähern und entferntern Umgebung wie- 
der hohe Berge, aus Gneils und Granit bestehend, mit 
grolsen und kleinen Geröllstücken bedeckt, Zeichen der 
mächtigen Folgen der Verwitterung. In den von Gebirgs- 
zügen eingeschlossenen Thälern fanden sich ausgetrocknete 
Flufsbetten, teilweise mit Kameldornbäumen, einer Akazien- 
art, besetzt, etwas mehr Vegetation als früher, und an den 
Berghängen recht schöne Blumen, teils Zwiebel-, teils strauch- 
artige Gewächse. Tiere haben wir aufser Schlangen, darun- 
ter die giftige Hornviper, nicht gesehen; des Nachts aber 
hörten wir das Geheul der Schakale. Menschen sahen wir 
nur in Kleinfontein, wo wir wegen in der Nähe befindlichen 
Wassers einige Stunden rasteten. Hier standen einige Krals, 
und in der Umgebung suchten einige Ochsen, Schafe und 
Ziegen kümmerlich ihre Nahrung. 
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Am 23. Februar, früh 6 Uhr, kamen wir in Aus an. 
Wir hatten also von Angra bis Aus allerdings den längern 
Weg über Guos und, abgerechnet der 6 Tage Aufent- 
halt daselbst, 6 Tage gebraucht, um eine Entfernung 
von ca 25 deutschen Meilen zurückzulegen, immerhin 
noch eine erhebliche Leistung bei ansteigendem Terrain, 
völlig ungebahnten Wegen, tiefem Sand und hoher Tem- 
peratur. 

Hier erhielt ich einen Brief von Dr. Schenck, in wel- 
chem er unter dem 15. Februar schreibt, er sei von Betha- 
nien nach Bersaba mit dem Missionar Bam gefahren, und 
von da habe er eine dreitägige Fulstour nach dem Fisch- 
fluls gemacht; die ganze durchstreifte Gegend sei ein ödes 
Sandsteingebiet, er habe auf der ganzen Tour nichts von 
brauchbaren Erzen gefunden. 

Kaum in Aus angekommen, besuchte mich der König 
von Bethanien, Joseph Fredericks, mit seinen Würdenträ- 
gern. Er selbst ging in einem schwarzen Anzug und 
grauen Filzhut, seine Räte in allen möglichen Anzügen, 
teilweise sogar barfuls. Die Begrülsung bestand in einigen 
holländischen Worten ; das Hauptverlangen war Suppi, d.h. 
Schnaps oder Kognak, und Tabak. Ich liefs jedem ein 
Gläschen einschenken, freilich für solche Kehlen zu wenig, 
wie ich später in Erfahrung bringen sollte. Nachdem sie 
sich alles angesehen, da wir gerade mit Auspacken der 
Wagen beschäftigt waren, entfernten sie sich, um später, 
als die Zelte aufgestellt waren, wiederzukommen. Nach- 
mittags war der König so betrunken, dals er, als er sich 
in meinem Zelt auf einen Feldstuhl setzen wollte, zu Boden 
fiel und liegen blieb, so dals ich ihn durch meine Leute 
fortschaffen lassen mulste. Ich erfuhr später, dafs de Jongh 
trotz meines Verbotes ihm eine Flasche Kognak gegeben hatte. 

Der Führer Münzenberg hatte mir erklärt, dafs wir 
einige Zeit hier bleiben mülsten, damit sich das Zugvieh 
wieder vollständig erhole; aulserdem müsse er noch einmal 
für die Firma nach Angra zurück, um einen Transport 
Waren zu holen. Ich sagte ihm, dafs ich nach den Er- 
fahrungen auf der Reise hierher beschlossen habe, nur mit 
zwei Wagen nach dem Orange River zu gehen, wo wir 
also nur 40 Zugochsen nötig hätten und nach Befinden vier 
Reitpferde. 

Hauptsächlich mitbestimmend war der zu erwartende 
Wassermangel, wenn ich die doppelte Anzahl von Perso- 
nen und die doppelte Zahl von Zugochsen nehmen wollte. 
Dr. Schinz trennte sich hier von mir. 

Aus liegt nach l4tägigen Beobachtungen von Dr. Schinz, 
allerdings nach dessen kleinerm Barometer, 1427 m über 
dem Meeresspiegel; das Durchschnittsresultat ergab für 
B — 640,7 mm, für t— Temperatur der äufsern Luft 
22,4° C.; demnach sind die Angaben von Dr. Schenck in 


Petermanns Mitteil. 1885, S. 133, der dieselbe dort zu 
1600 m angibt, nicht zutreffend, ebensowenig die von Belck 
der in der Kolonialzeitung sogar 1826 m anführt. 

Ein vertrocknetes Flufsbett, das auch in den Winter- 
monaten (eine Regenzeit gibt es hier nicht) kein Wasser 
führt, durchschneidet das enge Thal; mehrere Krals be- 
herbergen ungefähr 30—40 Hottentotten. Ein ziemlich 
guter Brunnen, der ca 7—8 m tief ist, gibt Trinkwasser. 
Im Thal stehen zahlreiche Kameldornbäume, die mit ihren 
gelben Blüten und langen weilsen Stacheln sehr gut aus- 
sehen; leider gedeiht sehr wenig Nachwuchs, der Trocken- 
heit wegen; es wird daher nicht lange dauern, so sind 
auch diese Bäume verschwunden. Unmassen einer grolsen 
Art Blattwanzen leben unter diesen Bäumen, deren Bils 
nicht gerade zu den angenehmen Dingen gehört und den 
Schatten verleidet, den diese Bäume geben. Auch Ratten, 
kleiner wie die unsrigen, leben in den Gesteinshöhlen. Des 
Nachts kamen oft grölsere, ganz schwarze Käfer ins Zelt, 
die durch ihr Pochen ganz unangenehm wurden. Schlangen 
und die häfslichen Skorpione waren in Massen da. 

Auf der Höhe, wo man ziemlich freien Rundblick hat, 
steht der Store oder das Warenmagazin der Firma Lüderitz. 

Unser Aufenthalt wurde zu zahlreichen Ausflügen in 
die aulserordentlich gebirgige Umgebung verwendet; wir 
fanden dieselbe Formation wie früher, Gneils, Granit und 


’ 


Glimmerschiefer mit sehr zahlreich eingesprengten Gra- 
naten. In unmittelbarer Nähe von Aus, östlich, waren 
schon früher Spuren von Kieselkupfer gefunden worden; 
ich liefs den Versuchsschacht fortsetzen, soweit dies bei 
allem Mangel an bergmännischen Hilfsmitteln, hauptsächlich 
Haspel und Tonnen zum Herausziehen des gewonnenen Ge- 
steins, und Holz zur Sicherung der Arbeiter, möglich war. 
Nach der Tiefe zu verloren sich aber alle bisher deutlich 
sichtbaren Spuren des schmalen Trumes. Auch weiter süd- 
lich fanden wir einige Nester von Kieselkupfer; es trat 
aber nicht als Gangformation, sondern nur lagerförmig auf, 
nach der Tiefe zu verloren sich stets die Spuren voll- 
ständig. 

Am 24. Februar entliels ich alle in Kapstadt ange- 
nommenen Afrikaner, die bisher als Treiber fungiert hatten, 
nebst dem Koch, da sie in trunkenem Zustand sich schlugen 
und den Koch töten wollten. Mit Mühe gelang es uns, 
diese Bande auseinander zu bringen. Das Getränk hatten 
sie de Jongh gestohlen. Ich schickte sie nach Angra zu- 
rück, damit die „Meta“ sie bei erster Gelegenheit nach Kap- 
stadt bringe. 

Am 27. Februar gegen Abend sahen wir zum ersten- 
mal in Afrika ein Gewitter, es zog leider in der Ferne vor- 
über und brachte uns nur wenig Regen. Die Hitze war aber 
auch während unsres Aufenthaltes hier geradezu erdrückend. 
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Von 9 Uhr morgens bis nachmittags 4 Uhr war es im 
Zelt nicht zum Aushalten, das Thermometer zeigte fast 
täglich 39° im Schatten. 

Am 3. März kam aber ein Gewitter mit einem wahrhaft 
tropischen Regen. Der Erdboden, oder vielmehr der Sand 
war so trocken, dafs nach demselben auch keine Spur der 
eben erst gefallenen Wassermassen zu sehen war, alles war 
wie von einem Schwamme aufgesogen. 

Die geographische Breite von Aus fand ich zu 26° 44' 28”, 
nicht viel verschieden von der von Angra. Die noch freie 
Zeit benutzte ich ebenfalls zu einer trigonometrischen Auf- 
nahme der nähern und entferntern Umgebung. 

Endlich am 8. März nachmittags 4 Uhr konnten wir 
Aus verlassen; unsre Karawane bestand diesmal nur aus 
zwei Wagen mit je 20 Ochsen bespannt, vier Reitpferden, 
einigen Schlachtochsen, Schafen und Ziegen. Meine Begleiter 
waren de Jongh und zwei Bergleute; Münzenberg hatte an 
Stelle der entlassenen Treiber vier Hottentotten angenom- 
men, dann einen zur Führung und Beaufsichtigung der Pferde, 
und einen Buschmann zur gleichen Leistung bei dem Schlacht- 
vieh. Münzenberg hatte für sich eine zweirädrige Karre, 
einen Treiber und einen Jungen, beides auch Hottentotten. 
Das Amt des Koches wurde einem der Treiber übertragen. 

Den zurückgebliebenen vier Bergarbeitern hatte ich Auf- 
trag erteilt, bis zur Abreise von Dr. Schinz den Versuchs- 
schacht auf Kieselkupfer fortzusetzen, dann mit demselben 
nach Angra zurück zu gehen, und dort die Arbeiten wieder 
aufzunehmen. 

Abends kamen wir nach dem 2 Stunden entfernten Gu- 
bub, dem Weide- und Wasserplatz für die Ochsen, wo ein 
Bediensteter der Firma, in einem Zelt wohnend, die Auf- 
sicht führte. Hier fanden wir, in nicht grofser Entfernung 
voneinander drei Brunnen, von denen zwei gutes Trink- 
wasser führten. Diese Brunnen hier und in Aus scheinen 
von einem und demselben unterirdischen Wasserlauf ihren 
Zufluls zu erhalten; bei unsrer Rückkehr im Mai hatte aber 
der Wasserstand ganz bedeutend abgenommen, so dafs man 
an ein Tieferlegen der Brunnen dachte. 

In Gubub waren damals ca 300 Ochsen, eine grofse 
Menge Schafe, Ziegen und 15 Pferde. Die Tiere suchen 
sich ihr Futter und gehen oft so weit, dafs mehrere Tage 
dazu gehören, um sie wieder zu finden. Nur wenn sie 
Wasser brauchen, kommen sie freiwillig zurück. Die Weide- 
plätze liegen östlich und südöstlich von Gubub, sie sind in 
den Wintermonaten Juni, Juli, August mit einem hohen 
Gras bestanden, das aber nur vereinzelt wächst, nicht zu- 
sammenhängend wie in Europa; von einem Rasenteppich kann 
man daher nicht sprechen. In den heifsen Sommermonaten 
ist aber jede Spur dieses Graswuchses verschwunden. Die 
Weideplätze liegen auf einer schönen, grolsen Hochebene, 


rechts von den Tafelbergen begrenzt. Würde hier regelmälsig 
Regen fallen, so wäre dieser Teil des Landes jedenfalls am 
besten zu Ackerbauzwecken geeignet. — Auch findet man 
hier unzählige Termitenhaufen; die Eier dieser fliegenden 
Ameisen dienen den Hottentotten zur Nahrung. 

Am 9. März kam endlich Dr. Schenck von Bethanien 
nach vierteljähriger Abwesenheit wieder zu uns. Er erzählte, 
dals er keine Gelegenheit habe finden können, wieder zu- 
rückzukehren als jetzt, wo ihm ein Wagen geschickt wor- 
den sei. Besondere Mineralienfunde habe er nicht gemacht. 

Aus und Gubub sind die höchsten Punkte in diesem 
Teil von Afrika, von hier fällt das Terrain bis zum Orange- 
fluls. Die auf der Karte angegebenen Höhen sind durch 
das kleine Barometer von Dr. Schenck, die Entfernung der 
Berge von der Reiselinie sind durch Schätzung, und die 
Richtung beider durch den Kompals bestimmt worden. Als 
Malsstab der mit den Wagen zurückgelegten Entfernungen 
diente mir die wiederholte Beobachtung, dafs die Ochsen durch- 
schnittlich bei horizontalem, auch auf- und absteigendem Ter- 
rain 13 Minuten brauchten, um eine abgemessene Distanz 
von 1000 m zurückzulegen. 

Leider war es mir nicht möglich, auf dieselbe Art und 
Weise den Weg von Angra bis Aus zu bestimmen, da wir 
diese Strecke der Hitze wegen gröfstenteils des Nachts durch- 
fuhren. 

Am 11. März nachmittags 3 Uhr setzte sich unser Zug, 
durch Dr. Schenck vermehrt, in Bewegung; wir fuhren bis 
abends 9 Uhr, wo Halt gemacht wurde. Die Hottentotten 
mulsten Pflanzenreste als Feuerholz zusammentragen, die 
Ochsen wurden ausgespannt, um sich ihr Futter selbst zu 
suchen, die Pferde wurden an den Vorderfülsen gefesselt, 
die Lagerfeuer angebrannt, Kessel mit Wasser auf Drei- 
füfsen an das Feuer gestellt, um die nun täglich sich zwei- 
mal wiederholende Kost von Reis und Schaffleisch zu be- 
reiten, und den Kaffee zu kochen. Für uns wurden der 
Feldtisch und die Feldstühle vom Wagen genommen, und 
bei herrlich gestirntem Nachthimmel wurde das Abendbrot 
verzehrt. Dann kroch man in die in den Wagen bereiteten 
Lagerstätten, bestehend aus Strohmatratze und wollenen 
Decken. Die Hottentotten legten sich an das Lagerfeuer. 
So ging es ein wie alle Tage, mit wenig Abwechselung. 

Früh 5 Uhr wurde, nachdem die Ochsen wieder zu- 
sammengetrieben, was manchmal Stunden in Anspruch 
nahm, der Kaffee gekocht und dann aufgebrochen. Gegen 
Mittag passierten wir ein ausgetrocknetes Flulsbett, Ara- 
sab oder Barthfluls genannt, stellenweise mit Kameldorn- 
bäumen besetzt. Eigentümlich war, dafs die ganze Ober- 
fläche der Hochebene mit einer verwitterten Kalkkruste wie 
überzogen war. Die Szenerie war sehr hübsch, zur Linken 
und nach vorn, also nach Süd, die auf grofse Ausdehnung 
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sichtbaren Tafelberge, rechts teils vereinzelt stehende Berge, 
teils zusammenhängende Gebirgszüge, die aber alle nicht die 
geringste Vegetation zeigten. 
bemerkenswerte Punkte näher zu untersuchen, bestiegen 
wir die Reitpferde. 

Am 13. März früh kamen wir an einen Regenwasser- 
platz, wo die Ochsen getränkt werden konnten; hier fand 
sich nach und nach eine Buschmannfamilie ein, bestehend 
aus sieben Männern und vier Frauen, alle mit ganz zer- 
lumpten Kleidern bedeckt; sie brachten Schakalfelle, Gems- 
und Springbock-Hörner zum Tausch gegen Kaffee, Reis und 
Tabak. Vormittags passierten wir ein grolses, von dem 
uns umgebenden Gebirgszug heruntergerolltes Felsstück. 
Der Platz hat den Namen Pockenbank erhalten und soll 
davon herrühren, da/s hier einmal die Pocken durch einen 
englischen Händler eingeschleppt worden sind. 

Mittags durchschritten wir wieder ein trocknes Flufs- 
bett, die Umgebung zeigt immer noch Tafelberge. 

Am 15. März kamen wir in eine grasreiche Gegend, 
die schönes hohes, bis zum Knie reichendes Toagras zeigte. 
Die Bodenfärbung war rötlich. Ich liefs hier den Boden 
untersuchen; es zeigte sich, freilich fast ganz trocken, eine 
Ackerkrume mit Lehmboden von 0,4m Stärke, darunter 
Kalksteingerölle. Proben nahm Dr. Schenck zur chemischen 
Untersuchung. Ein Hottentott brachte uns eine ungefähr 
lm lange Schlange, die uns durch ihre unverhältnismälsige 
Stärke auffiel. Dr. Schenck öffnete sie und fand fünf kleine 
Schlangen, die in Spiritus aufbewahrt wurden. 

Das Wasser mulste in diesen Tagen aufserordentlich 
eingeteilt werden, an Waschen des Gesichtes und der Hände 
war schon seit mehreren Tagen nicht zu denken. — Hier 
sahen wir den ersten Steinbock. 

Am 17. März fuhren wir bis nachmittag 4 Uhr, wo 
Halt gemacht wurde, da 5—6 Stunden von diesem Platz 
entfernt Wasser für Menschen und Vieh sein sollte. Da 
aber der Weg dorthin nicht mit dem Wagen zu passieren 
war, so wurden die Ochsen ausgespannt, und Münzenberg 
ging mit den Treibern dorthin ab, unsre Wasserfässer mit- 
nehmend, um sie wieder füllen zu lassen. 

Am 18. März morgens bestiegen wir den unmittelbar 
beim Lagerplatz liegenden Gebirgszug, von dessen höchstem 
Punkte wir einen kleinen Teil des Orangeflusses sehen 
konnten. 

Die Hitze war ganz unerträglich, 84 Uhr morgens 
waren 32° C. im Schatten unsres Wagens, 21 Uhr 
nachmittags 39° C. 

Am 19. März ritt Dr. Schenck, de Jongh und ein Ar- 
‚beiter nach dem Orangefluß. Erst abends trafen sie bei 
dem Lager wieder ein, geleitet durch ein grofses Feuer, 


das ich hatte anzünden lassen. Dr. Schenck berichtete, dafs 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1886, Heft VIII. 


Um auffallende oder sonst 


wir diesen Weg und den dem Orangefluls entlang nicht 
einschlagen könnten, da auf beiden Seiten desselben die 
Gebirgszüge hart bis an das Ufer herantraten. Der Ort 
werde Sendlings Trift genannt, wo in frühern Zeiten eine 
Fähre die Verbindung beider Ufer hergestellt habe. Sie 
seien nach dreistündigem Ritt im Galopp dort angekommen, 
der Fluls sei breit, führe aber schmutzig-gelbes Wasser; 
Gras habe er nicht gefunden, wohl aber Akazien- und Eben- 
holzbäume. Einen Buschmann mit zwei Hunden habe er als 
einzigen Bewohner dort getroffen. In geognostischer Be- 
ziehung habe er nichts Neues gesehen, als die schon be- 
kannten Formationen. 

Unser Buschmann, dem wir unser Schlachtvieh, Ziegen 
und Schafe anvertraut hatten, war nicht nach dem von 
Münzenberg angegebenen Wasserplatz gekommen, er war 
mit den Tieren und einem Kaffeekessel auf und davon. Sehr 
empfindlich war uns hauptsächlich der Verlust der beiden 
Melkziegen. Wir haben den Burschen nicht wieder zu 
Gesicht bekommen. 

Erst am 20. März nachmittags 2 Uhr kam Münzenberg 
zurück, und um 4 Uhr konnten wir unsre Reise fortsetzen. 
Die Richtung des nun eingeschlagenen Weges war recht- 
winkelig zu der bisherigen, fast genau nach W. Wir sahen 
den zweiten Steinbock, aber aulser Schulsweite. Abends 
6 Uhr trafen wir am Regenwasserplatz Obib ein. Es ist 
dies eine enge Felsenschlucht, wo sich an dem tiefsten 
Punkt derselben das von den hohen und steilen Felsen ab- 
fliefsende Wasser sammelt, wenn — es einmal regnet. Für 
Menschen ist es kaum genielsbar, da alles Vieh beim Tränken 
in das Wasserloch hinein läuft und dasselbe verunreinigt. 
Am 21. März passierten wir eine durch rote Färbung und 
durch ganz gerade Richtung von dem bisherigen Terrain 
sich abscheidende Hochebene, die durch Flugsand gebildet 
wird. Vor dieser Grenze fanden wir sehr grofse Mengen von 
leeren weifsen Schneckenhäusern, wie sie auch in Deutsch- 
land vorkommen. 

Den Flugsand zu durchfahren, kostete unendliche Mühe 
und Anstrengung für die Tiere; die Räder der Wagen 
sanken bis an die Nabe ein, das Vieh konnte kaum festen 
Fufs fassen, und sehr oft mulsten alle 40 Ochsen vor einen 
Wagen gespannt werden. 

Am 22. März, Kaisers Geburtstag, früh 34 Uhr, fuhren 
wir von unserm Lagerplatz ab. Wir hatten eine sehr 
schlechte Stelle zu passieren, die, ziemlich steil abfallend, 
rechts einen Kalkfelsen zeigte, dessen Ausläufer sich bis 
in den Sand erstreckte, und links einen hohen Sandberg. 
Es war früh 6 Uhr, als mein Wagen die Stelle ziemlich 
gut durchfuhr, der zweite Wagen aber stürzte um, da das 
eine Rad ziemlich hoch auf den Felsen kam, das andre 
Das linke Hinterrad war teil- 
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sich in Sand einwühlte. 
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weise zerbrochen. Der Wagen mulste abgeladen, aufge- 
richtet und wieder beladen werden, nachdem das Rad mit 
Stricken aus Leder notdürftig wiederhergestellt worden 
war. Nach fünf Stunden Aufenthalt in glühender Sonnen- 
hitze konnte die Reise weitergehen. Nachmittag 4 Uhr 
kamen wir nach sehr mühsamer Fahrt, die steil bergab 
durch enge Gebirgsschluchten führte, wo nur allein durch 
den massenhaft darin liegenden Flugsand ein Fahren mög- 
lich war, an dem Orangefluls an. Abends wurde noch 
ein Grog gebraut, um auf das Wohl des Kaisers von Deutsch- 
land ein Glas zu leeren. 

Zum erstenmal nach langen Monaten sahen wir wieder 
das frische Grün von Bäumen und Strauchwerk und das 
Wasser eines Flusses. Wie entzückend war dies nach 
dieser langen Reise im Sand und Sonnenglut. Trotz des 
nicht einladenden Aussehens des Flufswassers, das gelb 
und trübe dahinflofs, nahmen wir ein Bad, um endlich die 
Flugsandkruste los zu werden, die unsern Körper bedeckte. 
Bad und frische Wäsche machten uns wieder zu Menschen. 

Die Ufer des Orangeflusses waren dicht mit Trauer- 
weiden, die oft einen Umfang von mehr als 1 m hatten, 
Ebenholzbäumen und Akazıen umstanden; stellenweise war 
sogar ein Durchdringen unmöglich. Gräser zum Futter 
waren aber fast nicht vorhanden. 

Das defekte Rad an dem einen Wagen war nicht mehr 
zu gebrauchen. Der Wagen mulste unter Aufsicht zurück- 
gelassen, und die Reise mit nur einem Wagen fortgesetzt 
werden. Abends wurde dann ein Rad gelöst, nach dem 
frühern Lagerplatz zurückgebracht, und der defekte Wagen 
auf diese Art nachgeholt. Da wir den ganzen Weg von 
hier zu Pferd zurücklegten, so konnte ich keine Notizen zu 
späterer Darstellung der Reiseskizze aufzeichnen. 

Die Gegend zeigte den bisherigen Habitus, hohe Berg- 
züge zu beiden Seiten des Flusses, gröfstenteils Kalkstein 
und grüner Schiefer, mitunter grolse Sandflächen und nur 
an den Ufern des Flusses Bäume und Strauchwerk. Zahl- 
reiche, 2—3 m hohe Lehmhaufen standen umher, die von 
einer im Jahre 1861 stattgefundenen grolsen Überschwem- 
mung zurückgelassen worden waren, wie uns Münzenberg 
erzählte. 

Am andern Ufer des Flusses sahen wir zwei Frauen, 
auch Schafe und Ziegen. Gegen Abend kam ein Hotten- 
tott, der, über den Fluls geschwommen, uns Milch und sogar 
Honig brachte. Den Honig suchen die Leute in Felsen- 
höhlen, die in ziemlicher Höhe liegen, und zu denen sie 
auf ganz primitiven Leitern emporsteigen. Die Bienen 
scheinen ihre Hauptnahrung in den Blüten der Trauer- 
weide und der Akazie zu finden. 

Am 24. März wurde die Umgebung noch freundlicher; 
wir ritten durch einen Park von Ebenholzbäumen. Zu 


Nutzholz läfst sich dasselbe aber nicht verwenden, da die 
Bäume nur sehr schwach und klein sind. Man sieht deut- 
lich, wie die Einwirkung von heftigen Stürmen und Sonnen- 
brand dem Wachstum derselben Einhalt thut. 

Am 25. März ritt ich früh 6 Uhr mit Dr. Schenck 
allein fort, um die Gegend auf eine grölsere Breite unter- 
suchen zu können; wir verliefsen den Flufs, der dort in 
einem grolsen Bogen nach Ost läuft. Nachmittags kamen 
wir wieder an den ÖOrangefluls; dieser Punkt wurde 
Harrys Trift genannt, wo wir, wie sich später herausstellte, 
bis zum 1. Mai bleiben mulsten. 

Am 28. März fuhr Münzenberg mit dem defekten Wagen 
nach Aus zurück, um unsern dritten Wagen als Ersatz zu 
holen, denn hier liefs sich keine Reparatur vornehmen. 

Die Untersuchung der nähern und entferntern Umge- 
bung unsres Lagerplatzes ergab in mineralogischer Bezie- 
hung in keiner Art und Weise nur irgend einen Fund; 
fast überall, wo wir hinkamen, fanden wir, dafs bereits 
Leute, höchst wahrscheinlich Engländer, hier gewesen waren, 
die das Land und das Gebirge nach allen Himmelsrich- 
tungen untersucht hatten; neben angefangenen Schurfstel- 
len fanden wir Kognakflaschen,, Sardinenbüchsen und der- 
gleichen Gegenstände, teilweise waren sie fast vom Sand 
verweht. Die unmittelbare Umgebung unsres Lagerplatzes 
bestand aus hohen Akazienbäumen, Strauchwerk von Cy- 
pressen, verkrüppelten Ebenholzbäumen und unmittelbar am 
Flulfs Trauerweiden, mitunter waren Massen von Holz 
durch den Orangefluls angeschwemmt, so dafs der Wald 
einer undurchdringlichen Mauer glich. In der Nähe des 
Lagerplatzes machte der Fluls einen grolsen Bogen, hervor- 
gerufen durch eine mächtige Sandbank, die sich auf unsrer 
Seite nach und nach angesetzt hatte. Das gegenüberlie- 
gende Kapland zeigte ähnlichen Baumwuchs und gleiche 
Verhältnisse, nur war das Ufer steiler. Grolse Herden 
von Pavianen waren an beiden Ufern oft zu sehen, wir 
sind aber wenig von ihnen belästigt worden. Viele kleine 
Vögel hielten sich in den Bäumen auf, auch einige Lach- 
tauben, Schakale habe ich mehrere zu Gesicht bekommen, 
aber nie in Schufsnähe; des Nachts umschlichen sie aber 
zahlreich und heulend unsern Lagerplatz. Die Szenerie, 
die uns umgab, war sehr schön; der ca 150 m breite Fluls, 
auf beiden Seiten mit dicht stehenden Bäumen eingefalst, 
darüber nach SO ein sehr hoher Gebirgszug bis zu 1271m 
über dem Meeresspiegel, auf Seite der Kapkolonie, im 
Vordergrund bis an den Flufs herantretende steile Felsen, 
nach W aber wieder die unendliche Sandebene, teilweise 
nur durch ferne Bergspitzen begrenzt, dazu die reine, un- 
endlich klare und durchsichtige Luft: ein schönes Bild, 
aber ohne Leben, ohne Bewegung. Bei Nordwind hörten wir 
sogar die über acht Stunden entfernte Brandung des Meeres. 


Bericht über die von Herrn Lüderitz ausgerüstete Expedition nach Südwestafrika, 1884—85. 235 


Von Port Nolloth und der Poststation Steinkopf mit 
den Kupferwerken Ookiep waren wir nur einige Tagereisen 
entfernt. De Jongh, der sich die dortigen Handelsverhält- 
nisse ansehen wollte, trat in Begleitung eines Hottentotten 
am 2. April seine Reise an, deren Anfang insofern 
schwierig war, als der Orangefluls überschritten werden 
mufste. Es wurde eine Art Flofs gebaut, auf das sich 
de Jongh setzte; von zwei Hottentotten, die nebenher 
schwammen, wurde es gelenkt, und so wurde das andre Ufer 
erreicht. Kleider, Sättel, Briefe banden sich die Schwimmer 
auf den Kopf. Zwei Pferde wurden in das Wasser mit 
grolsem Hallo getrieben; von der Strömung erfalst, schwam- 
men sie dann dem andern Ufer zu. 

Die geographische Breite unsres Lagerplatzes, Harrys 
Trift genannt, fand ich zu 28° 29’ 15”. Zur Bestim- 
mung der Länge blieb mir nur die Messung von Mond- 
distanzen übrig, da mir Ohronometer fehlten. 

Am 12. April nachmittags, also nach zehn Tagen, kam 
de Jongh zurück. Er überbrachte einige Kupfererzproben 
von Ookiep. Die Beschreibung seines Rittes ergab nichts 
Neues, ebenso tote und öde Sandflächen bis Port Nolloth, 
wie wir sie schon kannten. 

Die mühsamen und zeitraubenden Wege zu den ver- 
schiedenen Triangulationspunkten, oft fünf bis sechs Stun- 
den weit, füllten die übrige Zeit unsres Aufenthaltes aus. 
Das Schlimmste dabei war immer das Mittragen von Nah- 
rungsmitteln und Wasser, ebenso Gewehr und Munition, 
da man die zahlreich in der Umgegend hausenden grofsen 
Affen zu fürchten hatte. 

Die Temperaturmessung ergab immer noch ziemlich 
hohe Resultate, mittags bis zu 39°, nachmittags nach 
4 Uhr 35°. Lästig waren die ungemein zahlreichen Flie- 
gen, ebenso die grolsen unangenehmen Blattwanzen. Auch 
eine Hottentotten-Gesellschaft, Ungeziefer für uns Deutsche, 
hatte sich eingefunden. 

Ich habe bisher nicht erwähnt, dals wir unsre Zug- 
ochsen, Schlachtvieh und Pferde, zwei Tagereisen vom 
Lagerplatz entfernt, unter Bewachung auf einen Weideplatz 
geschickt hatten, da die ganze Umgebung des Flusses kein 
Futter bot. Um unsern Ausflug nach der Mündung anzu- 
treten, mufste ich erst dorthin schicken. 

Am 21. April nachmittags kamen die bestellten acht 
Ochsen und vier Reitpferde. 

Am 22. April früh 8 Uhr brachen wir auf. Bei der 
ersten Krümmung des Orangeflusses fanden wir einen alten 
zerfallenen Wagen, auch Spuren eines verlassenen Lager- 
platzes. Nachmittags 3 Uhr kamen wir in Obigaro an, 
wo das Vieh Wasser und auch etwas Futter fand. 

Am 23. April früh 7 Uhr, nachdem wir die Nacht 
unter freiem Himmel, in unsre Decken gehüllt, geschlafen, 


durch den stark fallenden Nebel aber ziemlich durch- 
nälst worden waren, ging es weiter. Der Weg zog sich 
anfänglich im alten Bett des Orangeflusses hin. Das- 
selbe war von dem jetzigen Lauf ca 2000 m entfernt, der 
Zwischenraum war mit Sand ausgefüllt, der teils ange- 
schwemmt, teils angeweht worden war. Alte Akazienbäume 
standen noch an den frühern Uferrändern. Ebenholzbäume 
hörten ganz auf. Dann passierten wir noch gegen 10 Uhr 
einen steilen und breiten Gebirgszug, den letzten vor der 
Mündung. 

Von hier aus sahen wir deutlich die Brandung des 
Meeres, aber auch wieder eine endlose Sandfläche, nach 
Nord zu vom Atlantischen Ozean begrenzt. Kurz darauf 
kamen wir wieder an Flugsandbergen vorbei, deren Streichen 
genau Nord war. Um 12 Uhr fanden wir einen zerbroche- 
nen Wagen im Sand stecken, der, nach der Weilse des Hol- 
zes zu urteilen, schon jahrelang hier stehen mochte. 

Um 1 Uhr kamen wir in der Nähe der Mündung auf 
einen ziemlich grünen Weideplatz, ähnlich der sogen. 
Schafhutung in Deutschland, auf der wir schon aus grölserer 
Ferne ungefähr 30 Pferde, darunter Füllen, gezählt hatten. 
Beim Näherkommen sahen uns die Tiere verwundert an; 
aber plötzlich, das Leitpferd voran, gingen sie im Galopp 
an uns vorüber und verschwanden in der Sandwüste. Schein- 
bar waren die Tiere herrenlos, da niemand zu sehen war, 
weder Krale noch ein Hüter. An ein Einfangen eines oder 
mehrerer der Tiere war nicht zu denken. 

Am andern Ufer sahen wir drei von Stein erbaute 
Es hiefs, 
dieselben hätten einem Händler, einem Engländer, gehört, der 
aber gestorben sei. 

Unverzüglich ging es nun zur Mündung, die in 3/4 Stunde 
erreicht wurde. Sprachlos standen wir am Meer, wo das 


Häuser, die aber unbewohnt zu sein schienen. 


Getöse der ungeheuren Brandungswellen kaum das Sprechen 
gestattete. Hier sahen wir nun, dafs nach unsern Begriffen 
ein Landen fast zur Unmöglichkeit gehören müsse, da diese 
kurz nacheinander ankommenden vier Brandungswellen bei 
einer Fallhöhe von ca 2—3m alles, was in ihren Bereich 
komme, zerstören und überschütten müsse. Zur Zeit, als 
wir dort waren, war rückgehende Flut, unser Standpunkt 
war kurz vorher noch von den Wellen überspült worden, 
und dabei war dieser grolse Atlantische Ozean so ruhig, 
fast wie das Wasser eines Teiches. 

Nur die dringendste Not würde hier einen Landungsver- 
such rechtfertigen, da, wenn man der Wassergefahr ent- 
gangen, der Hungertod auf dem Lande fast sicher ist. Die 
Natur bietet ja effektiv nichts, was dem Menschen zur Nah- 
rung dienen könnte, alles trostlos, tot, öde, schlimmer als 
eine Wüste, wo man wenigstens noch Oasen findet. Alle 
Schilderungen über den Wildreichtum des Flulsgebietes sind 
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erlogen, oder die Verhältnisse mü/sten sich rapid geändert 
haben. Wir sahen nur einige wenige Seemöwen, Pingui- 
nen, also nicht einmal efsbare Vögel. Der Anblick, der 
sich uns bot, war ein überaus trauriger. Vor uns das end- 
lose blaue Meer, und soweit das Auge nach Nord und 
nach Süd sehen konnte, die furchtbaren Brandungswellen, 
links ein kleiner Gebirgszug, Kap Voltas genannt; nach 
der Landseite nur diese trostlosen Sandebenen, durch nichts 
belebt, weder durch Bäume noch durch Tiere. 

Die Mündung des Flusses war am Tage unsrer An- 
wesenheit nur ca 150m breit, während der Orangefluls 
kurz vorher mindestens noch eine Breite von 1000 m hatte. 
Der Flufs ist durch Sandbänke eingeengt, die durch das 
Meer selbst gebildet werden, da die ungestümen Wogen 
allen Sand, den der Orangefluls in dasselbe führt, wieder 
herauswerfen; bei sehr niedrigem Wasserstand des Flusses 
scheint es, als wenn die Mündung durch Sand ganz ver- 
schlossen würde. Grolse, langgestreckte Sandinseln liegen 
gleich oberhalb der Mündung. 

Unmittelbar am Meer, wo die Flut mehrere Male täglich 
darüber wegspült, fanden wir eine Stelle, die sogen. 
Edelsteinsand mit einer Masse von Magneteisen enthielt, 
wovon wir Proben mitnahmen. 

Am 24. April früh 74 Uhr fuhren wir ab; ein 
längerer Aufenthalt war deswegen nicht möglich, weil Och- 
sen und Pferde das Orangefluls- Wasser nicht trinken 
wollten, da es viel zu salzig war. Um 14 Uhr kamen wir 
wieder in Obigaro an, übernachteten dort und fuhren am 
folgenden Tag früh 74 Uhr weiter. Das Thermometer 
zeigte 8° C. 
benen Sand-Hochebene — die Tiere konnten kaum von der 
Stelle, die Pferde mufsten wieder geführt werden — kamen 


Nach Passieren der schon früher beschrie- 


wir nachmittags 3 Uhr an unserm alten Lagerplatz an. 
Von den Arbeitern hatte ich schon früher an der Grenze 
des alten Flulsbettes, ca 600m von dem jetzigen Flufsbett 
entfernt, einen kleinen Schacht niederbringen lassen, um die 
angeschwemmten Schichten zu untersuchen, in der Hoff- 
nung, vielleicht irgend einen Fund, seien es Diamanten, 
oder im Sand Gold, zu machen. Ersteres war möglich, da 
der Modder River bei Kimberley, an dem die Diamantfelder 
liegen, sich in den Orangefluls ergielst. Es fand sich 
aber leider nichts Wertvolles; bei 3,43m kamen wir wieder 
auf den Wasserspiegel des Flusses. 
die gefundenen Lehmschichten, die nur von Überschwem- 
mungen herrühren konnten. Steht es fest, dafs das starke 
Lehmlager von der Überschwemmung im Jahre 1861 her- 


Eigentümlich waren 


rührt, wie Münzenberg behauptet, so würden bis jetzt, also 
in 24 Jahren, weitere 0,945 m angeschwemmt worden sein, 

Das Wasser muls mit furchtbarer Gewalt durch das 
im obern Lauf des Flusses durch Felsen auf beiden Seiten 


eingeengte Flulsbett strömen, alles dann mit sich fortreilsend 
und überschwemmend, da die untern, mehr ebenen Flächen 
der Flufsufer keinen Widerstand bieten. 

In der Zeit unsrer Anwesenheit, also in 5 Wochen, fiel 
der Fluls um 0,6 m. 

Am 30. April nachmittags kam Münzenberg von Aus 
wieder an, uns lang entbehrte Briefe und Zeitungen über- 
bringend. 

Am 1. Mai mittags 1 Uhr, nachdem alles verpackt und 
geladen war, ging es auf den Rückweg. Anfänglich wurde 
die Richtung nach der Mündung eingehalten, dann aber 
ging es in westlicher Richtung weiter. 

Es ist wenig Bemerkenswertes über diesen Teil der 
Reise zu sagen, da das durchfahrene Gebiet ganz ähnliche 
Verhältnisse in jeder Beziehung, wie schon beschrieben, 
zeigte. Leider ist man bei diesen Reisen viel zu sehr von 
den Wasser- und Futterplätzen für die Tiere abhängig, 
man kann daher nicht sagen, hier will ich einige Zeit bleiben, 
oder ich will diese Richtung einschlagen. 

Sehr oft mulste das Bohrzeug zur Hand genommen wer- 
den, um uns nur den Weg zu bahnen und grolse Felsstücke 
zu sprengen. 

Hinter Obib mündeten wir wieder in den alten Weg 
ein und kamen am 8. Mai abends in Aus an. 

Nachdem am folgenden Morgen die Zelte aufgeschlagen, 
ging es an das Ordnen der mitgebrachten Sammlungen, Ver- 
vollständigung der Tagebücher und der sonst nötigen Ar- 
beiten. 

Bei Zusammenstellung der Tabellen für die zurückge- 
legte Reise fand ich, dals wir auf dem Hinweg nach dem 
Orangefluls von Aus aus 267 200 m=35,6 deutsche Meilen, 
von da bis zum Lagerplatz Harrys Trift noch 43 855m = 5,3 
deutsche Meilen, also 302255m = 41,0 deutsche Meilen 
oder 190 englische Meilen gefahren waren. Dies macht 
für 12 Reisetage, oder 66 dazu verwendeten Stunden durch- 
schnittlich pro Tag 5,5 Stunden Fahrzeit mit einem zurück- 
gelegten Weg von 25188m = 3,3 deutsche = 15,6 eng- 
lische Meilen; dies sind pro Stunde ca 3 englische Meilen. 
Vom Lagerplatz nach der Mündung war die Entfernung 
46000 m = 6,13 deutsche Meilen. 

Es sei hierbei noch erwähnt, dals wir auf dem Hinweg, 
also auf einer Ausdehnung von 41 deutschen Meilen, nur 
14 Menschen, teils Hottentotten, teils Buschmänner, antrafen, 


_ und jagdbares Wild, aufser einigen Steinböcken gar nicht fan- _ 


den. Auf dem Rückwege zählte ich 20 Menschen. Die auf 
den Landkarten zahlreich angegebenen Ortsnamen müssen 
jedenfalls frühere Niederlassungen von Eingebornen bezeich- 
nen, oder Wasserplätze, die einen Namen erhielten; jetzt 
sind höchst selten kaum noch Spuren von Kralen zu finden. 


Es mufs sich ja auch alles Lebende aus diesen Gegenden 
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zurückziehen, da die Hauptbedingung „Wasser“ vollständig 
fehlt. 

Die Monate Mai und Juni waren die kältesten und un- 
freundlichsten, die wir in Afrika verlebten. 

Das Minimumthermometer gab durchschnittlich vom 
13.—31. Mai 2° C., am 15. Mai sogar —2°; das Maximum 
war 9,5°. Das Maximumthermometer gab in oben genann- 
ter Zeit 18,5°. Der Monat Juni ergab nach täglichen 
Beobachtungen durchschnittlich für das Minimumthermo- 
meter + 4,0°, und für das Maximumthermometer +21,4°. 
Barometerbeobachtungen sind nicht angestellt worden, da 
mein Aneroid unbrauchbar geworden war. Wir hatten 
teilweise etwas Regen, Nebel, einmal sogar starken Reif. 

Die Nächte waren für uns sehr kalt, da wir nur das 
Zelt und Feldbett mit zwei wollenen Decken hatten. Abends 
nach 6 Uhr, sowie die Sonne untergegangen, mulste man 
das Lager aufsuchen, um sich nur erwärmen zu können. 
Die Hottentotten tanzten um das Feuer, das vor ihren 
Kralen stand, aus gleicher Ursache bis tief in die Nacht 
hinein, bei einer ohrzerreilsenden monotonen Musik, wozu 
sie — sangen. 

Am 24. Mai, dem ersten Pfingstfeiertag, abends kam ein 
Händler, Redfort, zu Pferde an. Dieser erzählte, dals er 
an der Grenze von Namaqua- und Damara-Land ausgeraubt 
worden sei, wo ihm die aus Hottentotten und Damaras be- 
stehende Bande alles genommen hätte, sogar Wagen und 
Zugochsen. Ähnlich müsse es dem Dr. Schinz gegangen 
sein, da er Kleidungsstücke, die derselbe zum Tausch mit- 
genommen, in den Händen der Räuber gesehen habe. 

Eine Hilfe unsrerseits war dem Dr. Schinz nicht zu 
bringen, da es zu weit war, wir auch kein genügendes Per- 
sonal hatten. Von dem damaligen Konsulatsvertreter Vogel- 
sang wurde aber dem König Fredericks durch Boten Meldung 
gemacht. Später hörte ich, dafs derselbe ausziehen wolle, 
um die Übelthäter zu strafen, und dafs dem Dr. Schinz 
ein Warenwert von 40 E geraubt, er selbst aber un- 
verletzt geblieben sei und seine Reise fortgesetzt habe. 
Dies die letzte Mitteilung, die ich über Dr. Schinz er- 
hielt. 

Am 25. Mai hatten wir in der Nacht ein sehr heftiges 
Gewitter mit starkem Regengufs. 

Am 28. Mai fuhr ich mit dreien meiner Bergleute über 
Gubub nach Zaus, wo Kupfererze liegen sollten. Am 30. Mai 
vormittags kamen wir daselbst an. Zaus ist nur ein Regen- 
wasserplatz, gebildet aus Vertiefungen, die sich in grolse, 
horizontal liegende Gneifsplatten nach und nach durch Ver- 
witterung ausgehöhlt haben. Links in einer Stunde Entfer- 
nung befand sich ein grolser, hoher Gebirgszug, den wir 
nach allen Richtungen durchsucht haben, rechts an unserm 
Lagerplatz eine kleinere Gebirgserhebung; in dem dazwi- 


schen liegenden Thal fand sich nun ein Kieselkupfervor- 
kommen, ähnlich wie in Aus, lager- oder nesterförmig, von 
Kalkbreccie eingeschlossen. Jedenfalls sind diese Nester, 
deren gröfstes nur 4m in der Länge und 1m in der Breite 
mals, durch irgend eine Ursache dorthin gekommen; ur- 
sprünglich haben sie keinesfalls dort gelegen, denn nach der 
Tiefe, Grundlage Gneils, setzte keines derselben fort, auch 
kamen diese Nester nur vereinzelt vor, wir fanden nur vier 
derselben. Den Gebirgszug rechts durchsetzte in der Rich- 
tung von Nord nach Süd ein starker Quarzgang, der eben- 
falls etwas Kieselkupfer führte. Auch die fernere Unter- 
suchung ergab kein weiteres Resultat. 

Am 6. Juni fuhr ich nach Aus zurück. Briefe, die mir 
nachgesendet wurden, hatten mir gemeldet, dafs der neue 
Vertreter der Firma Lüderitz nach Aus kommen wolle, um 
mich zu sprechen. Am 13. Juni kam Dr. Schenck von Angra 
zurück, wohin er kurz nach unsrer Ankunft gegangen war. 

Im Mai 1884 war dem Herrn Lüderitz angezeigt wor- 
den, dafs man in Guibes reiche Kupfererze gefunden habe, 
von denen auch Proben nach Deutschland zur Untersuchung 
geschickt worden waren, und deren Analyse einen hohen 
Prozentsatz von Kupfer ergab. Zur Aufsuchung dieser Gänge 
ging Dr. Schenck mit dem Finder derselben am 21. Juni 
dorthin, zwei Bergleute begleiteten ihn. Am 5. Juli kam 
er zurück und berichtete, dals er gar keinen Kupfergang 
gefunden habe. Jedenfalls seien die Stücke beim Transport 
von der bei Konchas liegenden Kupfermine, die Engländern 
gehöre, verloren gegangen. Er habe dort nur Grünstein- 
gänge und einige Quarzgänge mit einem Anflug von Ma- 
lachit gesehen. 

Dr. Schenck machte am 13. Juli noch eine Exkursion 
nach Gukaus, SW von hier, wo Herr Belck Kupfererze ge- 
funden haben wollte, dies auch in der Kolonialzeitung ver- 
öffentlicht hatte. Die ganze Reise war ebenso resultatlos 
wie die frühern, da keine Spur von Kupfer vorhanden war. 

Am 22. Juli wurde nach Angra aufgebrochen, wir fuhren 
wieder über Guos; ohne erwähnenswerte Vorkommnisse 
kamen wir am 25. Juli abends 10 Uhr dort an. Wir hatten 
in dieser Zeit 14 deutsche Meilen zurückgelegt. 

Während der Zeit unsres Aufenthaltes, vom 26. Juli 
bis 28. August 1885, wurde nun fleilsig an dem früher ge- 
machten Bleierzfund gearbeitet. Die weitern Aufschlüsse 
ergaben, dals man es auch hier mit keiner Gangformation 
zu thun hatte, sondern dafs das Erz nur lager- und nester- 
weise auftrat, also keine weitern Erfolge nach der Tiefe zu 
erwarten seien. Nach der Analyse enthält das Bleierz 
70,5 Proz. Blei und 0,024 Proz. Silber. Interessant zeigten 
sich die Zersetzungsprodukte des Bleiglanzes, nämlich Chrom- 
blei, Cerussit und Pyromorphit. 

Gern wären wir noch nach Pomona gegangen; aber 
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abgesehen von den Schwierigkeiten des Landweges (ein Schiff 
stand uns nicht zur Verfügung) waren auch die Besitzver- 
hältnisse — da Mr. Spence oder Sinklair diesen Teil des Lan- 
des als Eigentum beansprucht — noch nicht geordnet, ein 
Eindringen unsrerseits daher nicht ratsam. 

Am 28. August kam das Dampfschiff „Namaqua“ an, das 
die Herren Reichskommissar Dr. Goering, Referendar Nels 
und August Lüderitz brachte. Am 30. August.fuhren wir 
mit diesem Dampfer ab und landeten nach kurzem Aufent- 
halte in Sandwich-Hafen und Walfisch-Bai am 10. Sep- 
tember in Kapstadt und am 7. Oktober in London. 

Das Resultat dieser Expedition, die mit so grofsen Hoff- 
nungen angetreten wurde, ist ein vollständig negatives. 

Der gänzliche Mangel an atmosphärischen Niederschlägen, 
und die Geringfügigkeit des an nur wenigen Stellen vor- 
kommenden Trinkwassers hindert jeden Versuch zu Kolo- 
nisationszwecken. Die Untersuchung in mineralogischer Be- 
ziehung gab durchaus keine nennenswerte Ausbeute, um 
den Transport nach Deutschland zu lohnen, da nur Edel- 
metalle, als Gold, Silber, Platin, und zwar auch nur in 
ganz bedeutenden Mengen einen pekuniären Gewinn ab- 
werfen würden, und endlich ist die Vegetationslosigkeit 
dieses ganzen Landstriches erwiesen, die ja kaum das Leben 
von Menschen und Tieren gestattet, wenn auch in sanitärer 
Beziehung nichts zu wünschen übrigbleibt. Die Worte, 
die mir der nun verstorbene Generalkonsul Herr Dr. Nach- 
tigal sagte: „Ich will lieber durch die Wüste reisen, da 


finde ich doch wenigstens Oasen, als noch einmal durch 


dieses Land“, sind vollständig zutreffend. 

Der Herr Reichskommissar Dr. Goering übergab mir 
ein Manuskript zur Durchsicht, das dem Auswärtigen Amt 
eingereicht worden war und Vorschläge zur Nutzbarmachung 
des ganzen Küstenstriches vom Orangefluls bis Kap Frio 
enthielt. Ganz abgesehen davon, dals die Beschreibung des 
von uns durchforschten Gebietes in bezug auf Vegetation 


Vorschläge, die zur Kolonisation des Ufergebietes des Orange- 
flusses gemacht werden, wo man z.B. zuerst beginnen mülste, 
Kanäle u. dgl. zur Bewässerung und Fruchtbarmachung der 
Umgebung anzulegen, völlig unausführbar, erstens, weil eine 
Landung dort nie möglich sein wird, und die Anlage sol- 
cher Kanäle ganz unbestreitbare Kosten verursachen würde. 
Um nach dem untern Teil des Orangeflusses zu kommen, 
bleibt nur der Weg durch die Kapkolonie über Port Nol- 
loth oder über Aus übrig. Ferner hat der Flufs in seinem 
obern Teil viel zu viel Gefälle, wodurch Unmassen von 
Sand und Boden dem untern Flufslauf zugeführt werden ; 
er ist ja schon jetzt auf 45 km fast vollständig versan- 
det, so dals eine Schiffbarmachung eine Riesenarbeit sein 
würde. Der in der Schrift angegebene Wildreichtum ge- 
hört in das Gebiet der Fabel. 

Von unsrer Reise haben wir nur das Verdienst zu be- 
anspruchen, nachgewiesen zu haben, dafs alle auf diesen 
Teil des Landes gesetzten Hoffnungen illusorisch waren, und 
sich durch nichts verwirklichen lassen. 


Eine kleine Sammlung von Käfern, die ich mit nach 
Deutschland brachte, ist von Herrn Clemens Müller in 
Dresden bestimmt worden. 


Die Namen derselben sind folgende: 


1. Anthia einetipennis Lef. 19. Zophosis musicata Fab. 

2. Calosoma Senegalense Dej. 20. Epiphysa flavicollis Fab. 

3. Chlaenius modestus Boh. 21. Psammodes blaptoides Haag. 
4. Alindria grandis. 22. Psammodes nov. spec. 

5. Dermestes vulpinus Fab. 23. Trachynotus acneus. 

6. Ateuchus spec. ? 24. Eurychosa saturalis Haag. 

7. Oritis Sphinx Fab. 25. Eurychosa barbata Oliv. 

8. Oritis var. Alexis Klug. 26. Eurychosa noy. spec. 

9. Orthophagus Gazella Fab. 27. Himatismus mandibulalis Er. 
10. Pachnoda ceineta Dej. 28. Gonopus plumosus Thunberg. 
11. Sternocera lanifica Er. 29. Gonopus suleatus Sol. 


12. Julodis maculata Cost. 


. Clitobius noy. spec. 


13. Psephus apieulatus Psoh. 31. Mylabris oculata Thumberg. 
14. Adesmia Gorgi Sol. 32. Mylabris myops Cherdolat. 
15. Adesmia ovata Oliv. 33. Lytta thoraciea Er. 

16. Adesmia multistriata Herg. 34. Ceroplesis ferrugata Fab. 

17. Stenocara nov. spec. 35. Phyllocnema latipes de Geer. 


. £ e £ - - & . Metri ggi Sol. 
und Tierwelt jetzt nicht mehr zutrifft, sind speziell die a ge rigen 


Die Wälder von Nordamerika. 


(Mit Karte, s. Tafel 12.) 


Der 9. Band des grolsen Zensuswerkes der Vereinigten 
Staaten (Washington 1884) enthält eine sehr detaillierte 
und streng wissenschaftliche Beschreibung der Wälder von 
Nordamerika mit Ausnahme von Mexiko, welche von zahl- 
reichen und prächtig ausgeführten Karten begleitet wird. 


In Tafel 12 sind zwei dieser Karten zu einem Bilde ver- 
einigt. Der Verfasser, Professor Charles S. Sargent, 
beginnt seinen Bericht mit einigen allgemeinen Bemerkun- 
gen, welche mit unbedeutenden Kürzungen hier Aufnahme 


finden mögen. 


a 4 


Die Wälder von Nordamerika. 


Der nordamerikanische Kontinent, oder der nördlich 
von Mexiko gelegene Teil desselben, welcher hier allein in 
Betracht kommt, kann hinsichtlich seiner Forstgeographie 
durch eine sich längs des östlichen Fulses des Felsen- 
gebirges und seiner östlichen Ausläufer vom arktischen 
Kreis bis zum Rio Grande erstreckenden Linie bequem in 
ein atlantisches und ein pacifisches Gebiet eingeteilt werden. 
Die Wälder, welche diese beiden Teile des Kontinentes be- 
decken, sind in ihrer natürlichen Beschaffenheit, Zusammen- 
setzung und Verteilung ebensosehr voneinander verschie- 
den, als das Klima und die Topographie Ostamerikas von 
dem Klima und der Topographie des pacifischen Abhanges. 
Die Ursachen, welche der ungleichen Beschaffenheit dieser 
beiden Waldgebiete zu Grunde liegen, müssen in den 
klimatischen Bedingungen einer frühern geologischen Pe- 
riode , sowie in der gegenwärtigen Formation des Konti- 
nentes gesucht werden; jedoch sind dieselben hier nicht 
zu erörtern. 

Die Wälder des atlantischen und pacifischen Gebietes wer- 
den im Norden durch einen breiten Streifen subarktischen 
Waldes verbunden, welcher sich nördlich vom 50. Breiten- 
grad quer durch den Kontinent erstreckt. Die eine Hälfte 
der den nördlichen Wald bildenden Arten erstreckt sich 
vom Atlantischen bis zum Stillen Ozean, und wenn auch 
die Hauptcharakterzüge östlich und westlich von der Konti- 
nentalscheide wegen der verschiedenen klimatischen Be- 
_ dingungen verschieden sind, so stimmen sie doch im all- 
gemeinen noch ziemlich überein. Die Wälder des atlantischen 
und pacifischen Gebietes werden ebenfalls im Süden durch 
einen schmalen Streifen der dem nordmexikanischen Plateau 
eignen Flora verbunden, welche sich hier in nördlicher 
Richtung bis in die Vereinigten Staaten erstreckt. Ge- 
wisse charakteristische Arten dieser Flora erstrecken sich 
vom Golf von Mexiko bis zu den Küsten des Stillen Mee- 
res, und während sich östlich und westlich vom Felsen- 
gebirge charakteristische Details noch erhalten haben, sind 
doch manche Grundzüge beiden Abhängen gemeinsam. Ty- 
pische nordamerikanische Arten, welche den Wäldern des 
atlantischen oder jenen des pacifischen Gebietes angehören, 
vermischen sich auch auf den Black Hills von Dakota und 
auf den Guadeloupe- und andern Bergen des westlichen 
Texas, sowie auf dem äulsersten Ostrücken der Rocky Moun- 
tains-Kette und den Vorposten zwischen dem atlantischen 
und pacifischen Gebiete. 


1. Das atlantische Gebiet. 

Im atlantischen Gebiete lassen sich sechs natürliche 
Teile unterscheiden: der nördliche Wald, die Provinz der 
Weymouthskiefer, die südliche Waldprovinz, der sommer- 
grüne Wald des Mississippibeckens und der atlantischen 
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Ebenen, der halbtropische Wald Floridas und der mexikani- 
sche Wald von Südtexas. 

Die nördliche Waldprovinz erstreckt sich längs der 
Nordküste Labradors fast bis zum 60° N. Br., wendet sich 
hierauf der südlichen Hudsonbai zu und erstreckt sich dann 
in nordwestlicher Richtung bis zum Polarkreis. Nach Süden 
zu erstreckt sie sich bis zum 50° N. Br. an der atlanti- 
schen Küste und fast bis zum 54° im 100. Meridian. An 
der atlantischen Küste nimmt sie 10, und in ihrer gröfsten 
nordsüdlichen Ausdehnung längs des Ostfulses der Rocky 
Mountains fast 20 Breitengrade ein. Dieses Gebiet erfreut 
sich, mit Ausnahme der Gegenden an der SW -Grenze, 
reichlichen Niederschlags; es wird von unzähligen Strömen 
und Seen durchkreuzt und ist überreich an grolsen Strecken 
Moorlandes. Die Bodenbeschaffenheit und die durchschnitt- 
lich niedrige Jahrestemperatur beeinträchtigen die Verbrei- 
tung des Baumwuchses und reduzieren die Zahl der hoch- 
stämmigen Arten, aus denen hier der Wald besteht, auf 
acht. 
Küste, während die übrigen, mit einer einzigen Ausnahme 
westlich von der Kontinentalscheide, durch nahe verwandte 
Die Weils- und 
Schwarzfichte (Picea alba, P. nigra) sind charakteristische 
Bäume dieser Region; sie bilden lichte Wälder auf den 


Von diesen verbreiten sich vier bis zur pacifischen 


Arten des Pacificwaldes ersetzt werden. 


niedern Wasserscheiden und erreichen eine höhere Breite, 
Die 
Thäler und breiten Einsenkungen sind mit Pappeln, Zwerg- 
birken und Weiden bedeckt. Der Wald dieses ganzen Ge- 
bietes ist spärlich, licht, verkümmert und von geringem 
Wert. Er umfalst südlich vom 60° N. Br. den nördlichen 
Teil des grofsen mittelkontinentalen Plateaus, dessen noch 


als alle andern hochstämmigen Arten des Kontinents. 


später gedacht werden wird. 

Südlich davon erstreckt sich der Kiefernwald von der 
atlantischen Küste bis zum 96. Meridian; östlich vom 
Appalachian - Gebirgssystem erstreckt er sich südwärts über 
beinahe 6 Breitengrade mit einem langen, schmalen Aus- 
läufer, welcher der Alleghany-Kette fast 3° nach Süden 
folgt; westlich vom Alleghany - Gebirge, in der Gegend der 
grofsen Seen, wird er südlich vom 43. Breitengrad durch 
den sommergrünen Wald des Mississippibeckens ersetzt. 
Diese zweite Provinz des atlantischen Waldgebietes wird 
durch die Weymouthskiefer (Pinus Strobus), der wichtig- 
sten, wenn auch nicht am allgemeinsten verbreiteten Art, 
charakterisiert. Östlich vom Appalachian-System bildet die- 
ser Baum auf der sandigen Ebene des Lorenzo - Beckens 
oft gro[/se Wälder; weiter südlich und westlich tritt er in ver- 
einzelten Gruppen, oft von bedeutender Ausdehnung, inner- 
halb des sommergrünen Waldes auf. Auch die Wälder 
von Schwarzfichten bilden, hauptsächlich im Norden, einen 
Charakterzug dieses Gebietes, und innerhalb seiner Grenzen 
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erreichen die Hemlocktanne, die gelbe Zeder, die Schwarz- 
linde (Tilia americana), die schwarze und weilse Esche 
(Fraxinus sambucifolia und F. americana), der Zuckerahorn 
und verschiedene Birken- und Ulmenarten die Nordgrenze 
und den Höhepunkt ihrer Entwickelung. Walnulsbaum 
und Eiche, welche ‘die sommergrünen Wälder des gan- 
zen zentralen atlantischen Gebietes charakterisieren, er- 
reichen hier ihre Nordgrenze, desgleichen die Kastanie, der 
Sassafras, der Tulpenbaum, die Magnolie, welche hier 
durch eine einzige Art vertreten ist, die rote Zeder (Juni- 
perus virginiana), der Tupelobaum, die Platane, Buche und 
andre wichtige Gattungen. 

Die südliche Küstenprovinz erstreckt sich vom 
36° N. Br. längs der Küste in einem nur 160—320 km brei- 
ten Streifen bis zum Kap Malabar und zur Tampa-Bai; die 
Südgrenze durchkreuzt die Floridahalbinsel und zieht. sich 
längs der Küste des mexikanischen Golfes bis zum Alluvial- 
lande des Mississippi hin; im Westen dieses Flusses taucht 
der Küstenwald dann in Louisiana im Norden und Süden des 
Red River wieder auf und vermischt sich hier allmählich mit 
den sommergrünen Waldungen des Mississippibeckens in 
Arkansas und Östtexas. Dieser Streifen wird durch die 
aulserhalb der breiten Flulsniederungen und der unmittel- 
baren Küstennähe fast allgemein verbreiteten lichten Wäl- 
der aus langnadeliger Kiefer (Pinus palustris) charakterisiert. 
Quercus virens, Palmettopalme (Sabal Palmetto) und ver- 
schiedene Kiefernarten charakterisieren den Küstenwald die- 
ser Gegend. In den Flufsthälern und längs der Ufer der 
seichten Seen erreichen hier und da im Kiefernwald zer- 
streute Nyassa- und Bumeliaarten, Quercus aquatica, Wal- 
nulsbäume und Eschen eine beträchtliche Ausdehnung. 
Die südliche Cypresse (Taxodium), welche übrigens die 
Grenzen dieser Provinz weit überschreitet, erreicht hier ihre 
grölste Entfaltung sowie ihren höchsten Wert und kann 
neben der langnadeligen Kiefer wohl als charakteristischste 
Art dieser Waldprovinz angesehen werden. 

Der sommergrüne Wald des Mississippibeckens 
und der atlantischen Ebene nimmt mit einer unbe- 
deutenden Ausnahme, welche später erörtert werden wird, 
den übrigen Teil des atlantischen Gebietes ein, in dem 
besondere geologische Verhältnisse die Entwickelung von 
Koniferen begünstigt haben. Besonders in einigen Teilen 
der atlantischen Ebene und an den Grenzen der südlichen 
Küstenprovinz, westlich vom Mississippi, kommen Nadel- 
wälder gruppenweise oder mit Eichen und andern breitblätte- 
rigen Bäumen untermischt vor. Den Hauptcharakter verlei- 
hen jedoch dem Walde dieser ganzen Gegend die breitblätte- 
rigen Arten, aus denen er gröfstenteils besteht. Die Eichen, 
Walnufsbäume (Juglans und Carya), Magnolien und Eschen 
verleihen diesen Wäldern Abwechselung und Wert, und hier 


gelangen die sommergrünen Baumarten der atlantischen 
Region mit Ausnahme weniger Arten, welche einer nörd- 
lichern Breite angehören, zu ihrer höchsten Entwickelung. 
Auf den Abhängen des südlichen Alleghany -Gebirges und 
am untern Red River, Gegenden, welche ergiebigen Regen 
und fruchtbaren Boden besitzen, erlangt der Laubwald eine 
unübertroffene Mannigfaltigkeit und Üppigkeit. Auf dem 
Alleghany-Gebirge sind nördliche und südliche Arten ge- 
mischt oder werden nur durch die Bergkämme voneinander 
getrennt; Rhododendron maximum, Lorbeerbäume und 
Magnolien, welche hier zur schönsten Entwickelung gelan- 
gen, beleben die nördlichen Kiefern- und Hemlocktannen- 
Wälder, welche die Abhänge dieser Berge bekleiden oder 
zwischen andern breitblätterigen Arten verstreut sind. Der 
Kirsch-, Tulpen- und Kastanienbaum erreichen hier eine in 
andern Teilen des Landes unbekannte Größe. Auch der 
Wald des Red River-Thales ist wohl schwerlich weniger man- 
nigfaltig. Die nördlichen Arten, welche auf dem Alleghany- 
Gebirge nach Süden wanderten, fehlen, aber andre Arten, 
welche der atlantischen Süd- und der Golfküste angehören, 
finden wir hier mit Pflanzen des südlichen sommergrünen 
Waldes gemischt. Die sieben Arten der Carya (Hickorien) 
treten sonst nirgends so eng miteinander verbunden auf. 
Eine grofse Anzahl der wichtigsten Eichenarten wächst hier 
nebeneinander, hier ist der Hauptentwickelungspunkt des 
nordamerikanischen Weilsdorns, welcher sonst nirgends 
eine solche Schönheit und Grölse erlangt. Der orangen- 
gelbe Maulbeerbaum (Maclura aurantiaca) ist dieser Gegend 
eigentümlich. Die rote Zeder (Juniperus Virginiana), die 
am weitesten verbreitete der amerikanischen Koniferen, und 
die kurz- und langnadelige Kiefer (Pinus mitis und P. pa- 
lustris) entwickeln sich hier am schönsten. Gerade aufser- 
halb dieser Gegend, auf den Steilufern des Mississippi- 
thales, entfaltet die stattliche südliche Magnolie, welche 
vielleicht der herrlichste der nordamerikanischen Bäume ist, 
sowie die Buche ihre grölste Schönheit, und verleihen die- 
sem südlichen Wald einen besondern Reiz. 

Das westliche Drittel der atlantischen Region ist kli- 
matischen Bedingungen unterworfen, welche von denen im 
Ostteil herrschenden sehr abweichen; es besteht aus einem 
Hochplateau, welches, vom Ostfulse der Rocky Mountains 
abfallend, die sogenannte Grofse Ebene bildet. Dieses aus- 
gedehnte Binnenland hat wegen seiner Entlegenheit vom 
Meere nur spärlichen und unregelmälsigen Regen, welcher 
wohl genügt, um den Graswuchs zu fördern, nicht aber 
um aufserhalb der engen wasserarmen Flulsbetten kümmer- 
lichen Waldwuchs zu ernähren. Diese baumlose Ebene er- 
reicht in ihrer nördlichen Ausdehnung den 52. Breitengrad, 
verfolgt hierauf südwärts den Zug der Rocky Mountains 
bis weit nach Mexiko hinein, indem sie sich an ihrer 
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breitesten Stelle ostwärts ungefähr beim 40° N. Br. bis 
fast zum 97. Meridian ausdehnt. 
grölstenteils unbewaldet. 


Diese ganze Gegend ist 
Die engen Thäler der grofsen 
Ströme sind jedoch mit Weiden, Pappeln, Ulmen und Celtis 
occidentalis besetzt, d.h. mit Baumarten, welche sich daran 
gewöhnt haben, unter solch ungünstigen Verhältnissen zu 
gedeihen. Diese vermindern sich in Grölse und Zahl bei 
ungenügendem Regen und verschwinden an der Westgrenze 
des Plateaus, südlich vom 45. Breitengrad, oft gänzlich, 
selbst an den Ufern der gröfsten Ströme. Nördlich und 
östlich von diesen zentralen baumlosen Ebenen erstreckt 
sich ein Präriestreifen vom 60° N. Br. bis nach Südtexas. 
Die durchschnittliche Breite dieser Prärie ist fast überall 
gegen 240 km. Zwischen dem 40. und 45. Breitengrad 
erlangt er jedoch eine bedeutend grölsere Ausdehnung; 
hier reicht er bis an die Ufer des Michigan-Sees und 
bildet in dem üppigen Wald der atlantischen Region eine 
fast 1000 km tiefe Einbuchtung. Der Übergang der üp- 
pigen Waldungen des östlichen und zentralen Teiles des 
atlantischen Gebietes zu der baumlosen Hochebene ist ein 
Der Wechsel vollzieht sich in der Prärie. 


Dies ist die Gegend, auf welcher ein beständiger Streit 


stufenweiser. 


zwischen Wald und Steppe stattfindet. Hier gibt es ge- 
nügende Feuchtigkeit, um unter normalen Verhältnissen 
einen lichten Waldwuchs zu fördern, aber der Streit hält 
sich so gut im Gleichgewicht, dals jede Dazwischenkunft 
sofort den Ausschlag geben muls. In die Prärie gepflanzte 
Bäume gedeihen, wenn sie vom Feuer und dem Eingreifen 
des zähen Präriegrases verschont bleiben, und so dehnt 
sich der Wald nach Westen hin aus; ist aber der Wald, 
welcher den östlichen Präriesaum begrenzt, zerstört, so ge- 


langt er nur schwer wieder in den Besitz des Bodens, und 


so wird die Prärie allmählich nach Osten hin ausgedehnt. 

Die östliche Grenzlinie zwischen der Ebene, wo die 
hochstämmige Vegetation auf die Flulsthäler beschränkt 
ist, und der Prärie, in welcher auch aufserhalb der Flufßs- 
ufer wilder Baumwuchs zu finden ist, und wo unter günsti- 
gen Verhältnissen überall Bäume wurzeln könnten, wird 
von dem Regen bestimmt. Den äufsersten Ostpunkt, den 
diese Grenzlinie erreicht, findet man bei 40° Br. in der 
Nähe der Nordgrenze des Kansasstaates. Nördlich vom 
40° wendet sie sich allmählich nach Westen und erreicht 
den Ostfufs der Rocky Mountains ungefähr unter 52° Br. 
Diese Nordwest-Wendung mag der verhältnismälsig geringen 
Verdunstung, welche während des kürzern Sommers stattfin- 
_ det, sowie einer geringen lokalen Vermehrung des Regens im 
Frühling und Sommer zugeschrieben werden. Südlich vom 
40. Grad wendet sie sich unter dem Einflufs des Mexikani- 
schen Golfes allmählich nach SW und erreicht in Texas 


unter 100° L. ihren äufsersten westlichen Punkt. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VIII. 


Jedoch haben auch andre Ursachen, als zu geringer 
Regen und ein im Gleichgewicht erhaltener Kampf zwischen 
Wald und Steppe, den allgemeinen Baumwuchs in der 
Prärie, östlich vom 95. Meridian, gehemmt. Der Regen 
dieses Gebietes genügt, um das Wachstum eines üppigen 
Waldes zu ermöglichen. Die Regenmengen in den Prärien 
von Minnesota, Wisconsin, Iowa, IDlinois und Missouri 
kommen im wesentlichen jenen der Michigan-Halbinsel und 
des ganzen, südlich der Seen Ontario und Erie gelegenen 
Gebietes gleich, und doch existieren inmitten des üppigsten 
Waldreichtums Prärien. Es mangelt nicht an genügender 
Wärme, oder an reichlichen, gleichmälsig verteilten Nieder- 
schlägen, was etwa die Ausbreitung des Waldes über diese 
Prärien verhindert hätte. Der Prärieboden ist, wie die 
Thatsache, dafs gepflanzte Bäume kräftig und schnell em- 
porwachsen, beweist, für den Baumwuchs nicht ungünstig. 
Vielleicht ist es nicht unmöglich, dafs sich die Wälder der 
atlantischen Region einst bis zum 95. Meridian nach Westen 
hin ausdehnten, obgleich keine Beweise für solch eine An- 
nahme existieren; und die Ursachen, welche zuerst zu der 
Zerstörung des Waldes in dieser Gegend führten, vor- 
ausgesetzt, dafs er überhaupt jemals vorhanden war, können 
wir mit unsern heutigen Kenntnissen bezüglich dieses 
Punktes nicht mehr vermuten. Überdies kann man wohl 
voraussetzen, dals in einer Gegend, welche durch Klima, 
Regen und Bodenbeschaffenheit wie dazu geschaffen ist, 
Wälder hervorzubringen, solche auch existierten, und dafs 
das Fehlen derselben unter solchen Verhältnissen besondern 
Es ist leicht be- 
greiflich, dafs der in einem so öden Gebiete zerstörte Wald 


Umständen zugeschrieben werden muls. 


nicht leicht wieder in den Besitz des Bodens gelangen 
konnte, welcher mit einem undurchdringlichen Wuchs von 
Präriegras bedeckt und den jährlichen Präriebränden unter- 
worfen ist, die auch in unsrer Zeit noch vorkommen, wäh- 
rend die heftigen Windstöfse, die, von keiner Waldgrenze 
gehemmt, über eine solche Fläche sausen,. auch ohne die 
Präriebrände allein schon genügt hätten, die Verbreitung 
des Waldwuchses zu erschweren und zu verlangsamen. Die 
Annahme, dafs diese östliche Prärie einstmals bewaldet ge- 
wesen ist, wird durch die Thatsache bestätigt, dafs sich, 
seitdem sie dem Ackerbau unterworfen ist, und die jährlichen 
Brände aufgehört haben, Bäume, welche sonst nur an 
den Flulsufern vorkamen, nach und nach über das Hoch- 
land sich verbreiten. Kleine, gerade am westlichen Wald- 
saume gelegene Prärien sind der Erinnerung noch leben- 
der Personen gänzlich entschwunden; die lichten Eichen- 
wälder, deren hohe Bäume die jährlichen Brände nicht 
wesentlich beschädigten — und welche einst die charakte- 
ristische Formation dieser Prärien bildeten —, sind ver- 
schwunden. Sie sind jetzt durch dichte Eichenwälder er- 
31 
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setzt, welche nur in der ersten Zeit vor Feuer geschützt 
werden müssen. In Westtexas breitet sich der Mesquit- 
baum (Prosopis pubescens), welcher durch die Brände 
gezwungen war, fast unter die Erdoberfläche zu wachsen, 
jetzt, da die Präriebrände weniger häufig und schädlich 
sind, über Gebiete aus, wo sich wenige Jahre vorher noch 
baumlose Prärie befand. 

So verlieren denn die Prärien, oder wenigstens der öst- 
liche Teil derselben, welche in einer mit Regen reich ver- 
sehenen Gegend liegen, beinahe ihren baumlosen Charakter, 
und der vor Feuer geschützte Wald verbreitet sich schliels- 
lich immer mehr; Gegenden, welche vor 50 Jahren aufser- 
halb der Fluflsthäler baumlos waren, sind jetzt mit Wald 
bedeckt, welcher 10—20 Prozent der Fläche bedeckt. Diese 
östlichen, gut bewässerten Prärien dürfen jedoch nicht mit 
dem dürren Randgebiet der wirklichen Ebene, oder mit 
dieser selbst verwechselt werden. Diese ist wegen Mangel 
an Feuchtigkeit baumlos; einzelne Baumanpflanzungen könn- 
ten vielleicht einige Jahre fortleben, aber früher oder 
später mülste eine Trockenheitsperiode in einer Gegend, wo 
so wenig und unregelmälsige Niederschläge vorhanden sind, 
jeden Versuch einer systematischen Aufforstung vernichten. 

Nun bleibt noch der halbtropische Wald Flori- 
das und der mexikanische Wald von Südtexas 
zu besprechen. Eine Gruppe hochstämmiger Arten, welche 
westindischen Ursprungs sind, besetzt den schmalen Küsten- 
und Inselstrich Südfloridas. 
Vegetation ist auf die unmittelbare Küste und die nahen 


Dieser Streifen halbtropischer 


Hügel] beschränkt, welche inselartig aus den einen grolsen Teil 
Südfloridas bedeckenden Savannen aufsteigen, wo Bodenbe- 
schaffenheit und Mangel an Abfluls den Baumwuchs hindert. 
Dieser halbtropische Wald erreicht Kap Malabar an der Ost-, 
und die Ufer der Tampa-Bai an der Westküste, während einige 
seiner Repräsentanten sich noch zwei ganze Grade weiter 
nördlich erstrecken. Er ist aufserordentlich mannigfaltig, fast 
ein Viertel aller -Baumarten des atlantischen Waldes finden wir 
in dieser bedeutungslosen Gegend. Trotzdem ist er nur von 
geringem wirtschaftlichen Wert. Die ihn bildenden Arten 
erreichen hier die äufserste Nordgrenze ihrer Verbreitung 
und sind daher im allgemeinen klein und kümmerlich. Ge- 
wisse Arten jedoch erreichen ansehnliche Dimensionen ; der 
Mahagonibaum, der Eisenholzbaum (Sideroxylon Mastichoden- 
dron), der Mangrovebaum, die Seetraube (Coccoloba uvifera), 
die Königspalme (Oreodoxa regia), die jamaikanische Piscidia 
Erythrina, Manschinellenbaum (Hippomane Mancinella) und 
andre Arten werden hier zu ansehnlichen, wichtigen Bäumen. 


2. Das pacifische Gebiet. 


Das pacifische Waldgebiet ist identisch mit dem grofsen 
Cordilleren-System des Kontinentes. Die Ursachen, welche 


die jetzige Lage und Dichtigkeit der Wälder bedingen, 
müssen in der besondern Regenverteilung in dieser Gegend ge- 
sucht werden. Solche Niederschläge wie an der Nordwestküste 
findet man in keinem andern Teile des Festlandes. Mit der 
Abnahme der Breite vermindern sich die Niederschläge, bis 
in Kalifornien die Temperatur des Landes gegenüber jener 
des Ozeans so sehr ansteigt, dals einen grolsen Teil des Jahres 
hindurch Niederschläge unmöglich sind. Das Innere dieses 
ganzen, grolsen Gebietes, welches sich gegen den Ozean 
mit einer hohen Bergkette abschlielst, wird nur sehr un- 
vollkommen mit Feuchtigkeit versorgt. Es ist dies eine 
Gegend, wo nur spärlicher, unsicherer und ungleich ver- 
teilter Regen fällt, welcher im Norden noch reichlicher ist 
als an der Küste, sich aber fast in demselben Verhältnis all- 
mählich mit der Breite vermindert. Eine Menge Bergketten, 
welche gewöhnlich eine meridionale Richtung haben und 
lange und gewöhnlich schmale Thäler einschliefsen, durch- 
ziehen dieses Binnengebiet. Die Niederschläge hängen 
grölstenteils von der Lage dieser Bergketten ab. Die warmen 
Luftströmungen steigen an den Gebirgen empor, kühlen sich 
ab und müssen ihren Feuchtigkeitsgehalt niederschlagen. 
Es folgt daraus, dafs, während das Binnenland beinahe oder 
ganz regenarm ist, die Bergketten, und besonders die höhern, 
bedeutende Niederschläge von Regen und Schnee erhalten. 
Wenn die Waldverteilung irgend einer Gegend von der 
Verteilung und der Menge der Niederschläge abhängt, so 
müfste man an der Nordwestküste Wälder antreffen, welche 
an Dichtigkeit alle die andern Wälder des Festlandes über- 
treffen; nach Süden hin müfsten sie allmählich abnehmen 
und in der Nähe der Südgrenze der Vereinigten Staaten 
ganz verschwinden, während die Wälder des ganzen Binnen- 
landes vom Kamm der Hauptküstenkette bis zum Ostfulse 
der Rocky Mountains auf die Berglehnen und Höhen be- 
schränkt sein müfsten. Diese Wälder müfsten in den 
Hochgebirgen, hauptsächlich gegen Norden, einen üppigen 
Wuchs entfalten, aus den Thälern und den niedrigen 
Bergketten aber gänzlich verschwinden. Eine genauere 
Untersuchung der Wälder des pacifischen Gebietes wird 
zeigen, dals sie in der That in ihrer allgemeinen Verbrei- 
tung und Dichtigkeit von der Verteilung der Regenmengen 
dieser Gegend abhängig sind. Sie erklären den Einflufs 
der Feuchtigkeit auf den Baumwuchs sehr deutlich. Man 
trifft hier die üppigsten oder dürftigsten Wälder zugleich 
mit den reichlichsten oder spärlichsten Regenmengen an. 

Man kann den Wald des pacifischen Gebietes in vier 
Teile gliedern: den nördlichen Wald, den Küstenwald, den 
Binnenwald und den mexikanischen Wald. 

Der nördliche Wald der Pacificregion erstreckt sich 
beinahe vom 70 bis 58° N. Br., und wird nur unmittel- 


bar am Gestade durch den Küstenwald zwei Grade weiter 
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nach Norden gedrängt; von der Kontinentalwasserscheide, auf 
welcher er sich mit dem nördlichen Wald vermischt, erstreckt 
er sich bis an den Pacifischen Ozean. Die Südgrenze dieser 
lichten, kümmerlichen nördlichen Waldungen, welche teils 
aus den dem ganzen Kontinent angehörigen, teils aus den 
nordatlantischen Spezies nahe verwandten Arten besteht, 
ist, besonders im Innern, noch ziemlich unbekannt. Die 
Entscheidung über mehrere Arten der Südkette in Alaska 
und Britisch-Columbia, sowie einiger andern der nördlichen 
Kette, muls noch weitern Untersuchungen vorbehalten bleiben. 
Die Weilsfichte, der wichtigste Baum des nordatlantischen 
Waldes, bildet auch hier die Hauptspezies. Sie erreicht unter 
65° N. Br. eine ansehnliche Gröfse und setzt im Jukon- 
Thale Wälder von nicht geringem lokalen Wert zusammen. 
Die Papierbirke (B. papyrifera), die Balsampappel und die 
Espen, welche in der nordatlantischen Region heimisch sind, 
kommen auch hier vor. Die graue Kiefer (Pinus Banksıana) 
und die Balsamtanne der atlantischen Region werden durch 
einige mit denselben verwandte Arten vertreten. Die Lärche 
allein findet keinen Vertreter im nordpacifischen Walde. 

Der Küstenwald, der üppigste, wenn auch nicht 
mannigfaltigste des Kontinents, erstreckt sich in südlicher 
Richtung längs der Küste in einem schmalen Streifen, von 
60 bis 50° Br.; hier wird er breiter, umfalst die Ufer des 
Puget-Sundes und zieht sich ostwärts über die hohen Berg- 
ketten. Bedeutende Niederschläge lassen ihn binnenwärts sich 
über die Gold-, Selkirk- und andre Bergketten Britisch-Colum- 
bias verbreiten, bis er in einem schmalen Ausläufer fast 
den 54. Parallelgrad erreicht. Nach Süden erstreckt er 
sich längs des Coeur d’Alene, Bitter-Rood und der westlichen 
Ketten des Felsengebirges und erreicht, indem er das nörd- 
liche Washingtongebiet, Idaho und einige Teile Westmon- 
tanas umfalst, ungefähr 474° Br. 

Unter dem 50. Breitengrad nimmt der Küstenwald das 
zwischen dem Meere und den Ostabhängen der Kaskadenkette 
gelegene Gebiet ein. In Kalifornien bildet der Rücken des süd- 
lichen Hauptausläufers dieses Gebirges, die Sierra Nevada, 
die Ostgrenze des Küstenwaldes, welcher südlich vom 35. Pa- 
rallelgrad allmählich verschwindet, obgleich er durch den 
hohen Rücken des südlichen Küstenzuges fast noch bis an 
die Südgrenze der Vereinigten Staaten fortgesetzt wird. 
Der Küstenwald besteht, wie die Wälder des ganzen paci- 
fischen Gebietes, gröfstenteils aus einigen Koniferenarten 
von meist weiter Verbreitung. Der Mangel an Laubbäumen 
im pacifischen Gebiet ist auffallend; nur im atlantischen 
Gebiet bilden sie grofse Waldungen und kommen sie 
dort auch hier und da einmal vor, so bleiben sie doch nur 
auf die Küstenthäler und die Ufer der Bergströme be- 
schränkt und sind in wirtschaftlicher Beziehung von ver- 
hältnismäfsig geringer Bedeutung. Die charakteristischsten 


und wertvollsten Arten des nördlichen Küstenwaldes sind 
die Alaska-Zeder (Chamaecyparis), die Picea Sitchensis und 
die Hemlocktanne. Diese Arten bilden den Hauptbestand- 
teil des Waldes der Bergketten und Küsteninseln der zwi- 
schen dem 61. und 50. Parallelgrad.. Andre Arten des 
Küstenwaldes erreichen hier ihre Nordgrenze, wenn auch die 
Hauptstätte ihrer Entwickelung weiter südlich zu finden ist. 

Die Douglastanne (Pseudotsuga), der wichtigste und am 
weitesten verbreitete Baum des pacifischen Gebietes, erreicht 
den Küstenarchipel unter 51° Br.; weiter im Innern des Lan- 
des erstreckt sie sich volle 4° weiter nach N, und in der 
Umgegend des Puget-Sundes und im Küstenwald Wash- 
ingtons und Öregons ist sie der herrschende Baum. 
Der charakteristische Wald der Nordwestküste, obgleich 
mehrere Arten enthaltend, welche sich südwärts bis zum 
Kap Mendicino, nahe am 40. Parallelgrad erstrecken, wird 
südlich vom Thal des Rogue River durch einen Wald ersetzt, 
dessen vorherrschende Arten mehr dem Süden als dem Nor- 
den angehören. Der Wald der Nordwestküste erreicht seine 
grölste Dichtigkeit und Mannigfaltigkeit in dem schmalen 
Gebiete zwischen der Kaskadenkette und dem Ozean. Nörd- 
lich vom 51. Parallel vermindert sich seine Dichtigkeit 
allmählich, und südlich vom 43. Parallel ändert er seinen 
Charakter und seine Beschaffenheit. Dieser Streifen Küsten- 
waldes wird in Dichtigkeit nur von einigen Teilen des Rot- 
holzwaldes (Sequoia sempervirens) der kalifornischen Küste 
übertroffen. Die Rottanne!), die grofse Picea Sitchensis, 
die Hemlocktanne und rote Zeder (Thuya) erlangen hier 
enorme Dimensionen. Die breiten Flufsthäler sind mit einem 
dichten Wuchs von Ahorn, Pappeln, Eschen und Erlen, die 
engen innern Thäler mit lichten Eichenwäldern bekleidet. 
In diesen grofsen Koniferenwäldern stehen die bis zu 60 bis 
90m hohen Baumstämme oft nur wenige Fuls voneinander. 
Der Boden, über welchen sich der Wald jahraus jahrein 
gleich einem Baldachin wölbt, wird niemals trocken; er ist 
mit einem dichten, weichen Teppich von Moos und Farn- 
kraut, oft von enormem Wachstum, bedeckt. Die lichtern 
Stellen dieses Waldes werden durch einen undurchdring- 
lichen Wuchs verschiedener, fast baumartiger Heidelbeer- 
gewächse, von Haselstauden, Acer circinatum und andern 
Sträuchern fast erstickt. Der Boden, welcher in dieser 
Gegend den schönsten Waldwuchs hervorgebracht hat, ist 
aulserhalb der Flufsthäler ein dünner, poröser, selten über 
wenig Zoll tiefer Kies glazialen Ursprungs; so erklärt der 
üppige Waldwuchs den Einfluls eines reichen Regenfalls 
und gemäfsigten Klimas auf die Baumvegetation. 


1) Der Verfasser spricht meist von Red fir ohne nähere Bezeichnung, 
und in diesen Fällen mufste der volkstümliche Name beibehalten werden, 
obwohl er 3 Arten umfalst: die Douglastanne (Pseudotsuga Douglasii), 
Abies nobilis und Abies magnifica. Die Red. 
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Der allgemeine Charakter dieses binnenländischen Waldes 
weicht, obgleich er gröfstenteils aus der Küste eigentüm- 
lichen Arten besteht, doch ein wenig vom dichten, undurch- 
Östlich von der Kaskadenkette 
wird er durch einen lichtern Wald ersetzt, dem es im allge- 
Die Rottanne, die Hemlock- 
tanne, die rote Zeder (Thuya) sind noch wichtige Bestand- 


dringlichen Küstenwald ab. 
meinen an Unterholz fehlt. 
teile desselben. Auch sind weniger wertvolle Arten des 
Küstenwaldes, wie Weilstanne (Abies grandis), Taxus, Erlen, 
Berg-Hemlocktanne (Tsuga Patteniana), Weilsdorn, Kreuz- 
dorn und Pinus monticola, hier vertreten. Die letztere, eine 
an der Küste nur lokal auftretende Art, erreicht ihre gröfste 
Entwickelung erst nahe der Ostgrenze dieses Gebietes, wo 
Andre, dem 
Küstenwald eigentümliche Arten, wie Ahorn, Esche, Eiche, 
Erdbeerbaum und Alaska-Zeder, sind im Osten des Kas- 


kadengebirges nicht zu finden. 


sie ansehnliche und wertvolle Wälder bildet. 


Picea Sitchensis wird durch 
eine verwandte Art des Binnenlandes ersetzt. Die weit 
verbreitete gelbe Fichte (Pinus ponderosa), welche in den 
nördlichen Teilen des unmittelbaren Küstenwaldes sehr dürftig 
vertreten ist, bildet im Osten des Gebirges einen der wich- 
tigsten und charakteristischsten Bestandteile des Waldes. 
Südlich vom 43. Breitengrad ändert der Küstenwald seinen 
Charakter. Picea Sitchensis, Hemlocktanne und Thuya wer- 
den allmählich durch südlichere Arten ersetzt. . Die Zucker- 
kiefer (P. Lambertiana) erscheint hier zum erstenmal. Der 
kalifornische Lorbeerbaum (Umbellularia) bedeckt die breiten 
Flufsthäler mit seinem prächtigen Wuchs. Libocedrus, ver- 
schiedene Eichen und Castanopsis chrysophylla erreichen 
hier ihre Nordgrenze. Der Übergang vom nördlichen zum 
südlichen Wald wird durch das Auftreten der Port Orford- 
Zeder (Chamaecyparis Lawsoniana) gekennzeichnet, die den 
Wäldern der südlichen Öregonküste Mannigfaltigkeit und 
Wert verleiht. 
Kaliforniens, erscheinen die Rotholzwälder (Sequoia). 


Weiter im Süden, nahe der Nordgrenze 


Der kalifornische Küstenwald kann bequem in drei Teile 
zerlegt werden: der Wald der Küstengegend, der Wald 
auf dem Westabhang der Sierra Nevada, welcher sich in 
der Nähe der Nordgrenze des Staates bis zur Küste hin 
erstreckt, indem er die Gebirgsmassen umfalst, welche hier 
die Sierra Nevada mit der Küstenkette verbinden, und 
drittens der lichte Waldwuchs in den schmalen, langen 
Thälern, welche südlich von dieser Verbindung zwischen 
der Küstenkette und der Sierra Nevada liegen. Die wichtigste 
Eigentümlichkeit der Küstenkette bildet bis zu 37° Br. der 
Rotholzgürtel, ein unregelmäfsiger unterbrochener Streifen 
im Angesicht des Meeres, der selbst an seinen breites- 
ten Stellen wohl kaum 50km überschreitet. Den üppig- 
sten Rotholzwald findet man nördlich der Bai von San Fran- 
cisco, und hier, an den Abhängen und am Grunde der 
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Cafions der Westabdachung der Küstenkette, erreicht er 
seine grölste Produktionsfähigkeit. Kein andrer Wald von 
gleichem Umfang kommt in dieser Beziehung den Rotholz- 
gruppen gleich, welche längs der nordkalifornischen Küste 
verstreut liegen. Die Rottanne erreicht an der kali- 
fornischen Küste eine Gröfse und einen Wert, der nur 
in den nördlichern Küstenwäldern übertroffen wird; in 
den nördlichen Teilen dieser Gegend ist die gelbe Kiefer 
ein wichtiger Baum, und endlich gibt es hier auch eine 
Reihe endemischer Spezies. Der Wald der Küstenkette 
wird durch das Vorhandensein mehrerer, in ihrer Ver- 
breitung sehr beschränkter Arten gekennzeichnet.. Cupres- 
sus macrocarpa und Pinus insignis bleiben auf wenige 
vereinzelte Baumgruppen an dem Gestade der Monterey-Bai 
beschränkt; Abies bracteata nimmt hoch oben im Santa 
Lucia-Gebirge drei bis vier Cafions ein, ohne sonst irgendwo 
gefunden zu werden; und Pinus Torreyana, die lokalste 
Baumart Nordamerikas, ist nur in ein oder zwei kleinen 
Gruppen auf den gerade nördlich von der San Diego - Bai 
gelegenen Sanddünen entdeckt worden. Der charakteristi- 
sche Wald der Küstengegend wird etwas unterhalb des 
35. Parallels durch ungenügende Feuchtigkeit an seiner 
weitern Entwickelung nach Süden hin verhindert; die küm- 
merlichen Wälder, welche die hohen Abhänge der Küsten- 
kette bekleiden, gehören weiter im Süden ihrer Zusammen- 
setzung nach den Sierrawäldern an. 

Der üppige Wald, welcher die Westhänge der Sierra 
Nevada bedeckt und den nur der Rotholzgürtel der Küste 
und der Tannenwald am Puget-Sund an Dichtigkeit über- 
treffen, erreicht den Höhepunkt seiner Entwickelung in 
der Region von 1200 bis 2400 m Höhe. Dieser Wald- 
streifen erstreckt sich ungefähr vom Fufse des Mount Shasta 
im Norden bis zum 35. Parallel, weiter nach Süden nimmt 
er an Dichtigkeit ab und verschwindet auf dem südlichen 
Rücken der Küstenkette gerade nördlich von der Südgrenze 
Da, wo im Süden des Mount Shasta das 
Sierrasystem in eine Masse niedriger Bergrücken und 
-spitzen ausläuft, ist er am breitesten. Die charakteristi- 
sche Art dieses Waldes ist die grolse Zuckerkiefer (P. Lam- 
bertiana), welche sich hier am prächtigsten entwickelt und die- 
sem Bergwald unübertreffliche Schönheit verleiht. In ihrer 
Gesellschaft finden sich die Rottanne, die gelbe Kiefer, 
zwei edle Abiesarten, der Libocedrus und im mittlern Teil 
des Staates die grolse Sequoia, welche erst nur in ver- 
einzelten Gruppen, weiter im Süden jedoch, in der Nähe 
der Quellen des Kernflusses, als ein schmaler Streifen 
auftritt, der sich mehr oder weniger zusammenhängend 
mehrere Meilen ausdehnt. Im Gegensatz zu dem Wald, 
welcher weiter nördlich die Westhänge der Kaskadenkette 
bekleidet, entbehrt dieser üppige Sierrawald fast gänzlich 


Kaliforniens. 
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des Unterholzes und junger Bäume. Er zeigt den Einfluls 
eines warmen Klimas und gleichmälsig verteilten Regens 
auf die Waldvegetation. Die Bäume, welche oft in grölsern 
Zwischenräumen voneinander stehen, haben zwar einen 
enormen Umfang, wachsen aber sehr langsam. Oberhalb die- 
ses Gebietes zieht sich der Sierrawald bis an die Grenze 
der Baumvegetation hin. Sein Charakter ist hier ein sub- 
alpiner und alpiner, und er bietet wenig wirtschaftlichen 
Wert. Verschiedene Fichten und Kiefern, Hemlocktannen 
und der westliche Wacholder bilden lichte, auf den hohen 
Sierrarücken verstreute Waldstrecken. Unterhalb des Haupt- 
waldgürtels lichten die Wälder sich allmählich. Die Bäume 
werden kleiner, aber die Zahl der verschiedenen Arten 
wird grölser. Die kleinen Fichten der obern Vorberge ver- 
mischen sich allmählich mit verschiedenen Eichenarten, und 
diese nehmen nach und nach an Zahl zu. Fichten kommen 
hier weniger häufig vor und verschwinden endlich ganz. 
Der Wald in den Thälern besteht aus Eichen, die, oft 
weit voneinander abstehend, einen stattlichen Umfang er- 
reichen, nirgends aber einen zusammenhängenden dichten 
Wald bilden. Der Küstenwald des pacifischen Gebietes, 
der eine unerreichte Dichtigkeit besitzt, besteht aus ver- 
hältnismäfsig wenigen Arten, welche oft eine enorme Grölse 
erlangen. Überall ist der Grundcharakter derselbe, und 
nur die wechselnden klimatischen Bedingungen rufen kleine 
Variationen hervor. Die Arten, welche ihn zusammensetzen, 
gehen fast durch 26 Breitengrade hindurch, oder es werden 
nördliche Spezies durch nahe verwandte Formen ersetzt; und 
gleichwie im atlantischen Gebiet, so übertreffen auch hier 
die südlichen Arten an Mannigfaltigkeit die des Nordens. 
Der Binnenwald erstreckt sich von der Südgrenze des 
nördlichen subarktischen Waldes bis zum Plateau von Nord- 
mexiko. Er umfalst das Gebiet, welches sich zwischen 
der Ostgrenze des pacifischen Küstenwaldes und der äulser- 
sten Westgrenze des atlantischen Gebietes befindet. Die 
Wälder dieser ganzen Gegend sind im Vergleich zu den 
östlich und westlich von ihnen gelegenen kümmerlich und 
durch ihre Artenarmut bemerkenswert. Sie beschränken 
sich auf die steilen Abhänge und Cafons der zahlreichen 
Bergketten des Binnenlandes, während die Thäler baumlos 
oder mit Ausnahme der unmittelbaren Flulsnähe fast baumlos 
sind. Der Binnenwald erreicht seine gröfste Entwickelung 
und Bedeutung an dem Westabhang der kalifornischen Sierras 
und auf den Hängen und hohen Gipfeln des südlichen Felsen- 
gebirges von Colorado, wo sich die Baumgrenze bis zu 
4100m erhebt, bis nach Süd-Neumexiko und Westarizona. 
Das Minimum nordamerikanischer Waldentwickelung, aufser 
in den ganz baumlosen Gegenden, sowohl hinsichtlich der 
Artenzahl, wie des Verhältnisses des Waldes zur Ge- 
samtfläche, findet man südlich von den Blauen Bergen Ore- 


gons auf dem dürren Gebiet zwischen dem Wahsatch- 
Gebirge und der Sierra Nevada, welches als Great Basin 
bekannt ist. Hier beschränkt sich der lichte, kümmerliche 
Wald auf die höchsten Kämme und die Abhänge der sel- 
tenen Cafions der niedern Bergketten. Die Bäume sind 
klein, obgleich oft von hohem Alter, und überall tragen 
sie Spuren eines ernsten Kampfes um das Dasein. Nur 
sieben Baumarten hat man in dem nördlichen und zentra- 
len Teile dieser Gegend entdeckt. Der Bergmahagonibaum 
(Cereocarpus), der einzige Laubbaum dieser Gegend mit 
Ausnahme der Espen, welche im ganzen Binnenlande in 
einer Höhe von mehr als 2400 m alle Bergströme beglei- 
ten, erreicht hier seine höchste Entwickelung. Diese Baum- 
art, sowie Pinus monophylla charakterisieren diese Gegend. 
Spärlicher Wacholder breitet sich über die untern Berg- 
hänge aus oder durchkreuzt weiter südlich oft die hohen 
Thäler und bedeckt die Mesas, unter welchem Namen die 
niedrigeren Vorhöhen an manchen Orten bekannt sind. Ein 
lichter, hochstämmiger Yukkawald (Yucca brevifolia) auf dem 
Hochplateau von Mojave ist ein charakteristischer und eigen- 
tümlicher Zug der Flora dieser Binnengegend. Die Rot- 
tanne und die gelbe Kiefer, welche weithin über das paci- 
fische Gebiet verbreitet sind, treten’ auf den Bergketten 
des Great Basin nicht auf. 

Die üppigern Wälder des Binrenlandes, welche man an 
Westhängen der kalifornischen Sierren und im Felsen- 
gebirge findet, liegen meistens südlich von 42° Br. Die 
Wälder des ganzen nördlichen Binnenlandes mit Ausschluls 
des Felsengebirges, welches noch von dem Küstenwald ein- 
genommen wird, empfinden den Einfluls ungenügender Feuch- 
tigkeit; sie bestehen aus wenigen Arten; die einzelnen 
Bäume sind oft klein und verkümmert, während die Wälder 
licht sind, des Unterholzes entbehren und auf die Cafons 
und hohen Berghänge beschränkt bleiben. Die am allge- 
meinsten verbreitete Art dieser nördlichen Gegend, eine 
Zwergkiefer (Pinus Murrayana), nimmt fast mit Ausschluls 
jeder andern Art weite Flächen ein und bemächtigt sich 
nach und nach des durch Verbrennen wertvollerer Bäume 
frei gemachten Bodens. Südlich vom 52. Parallel treten 
die Douglastanne (Pseudotsuga) und die gelbe Kiefer (P. pon- 
derosa) auf; zu ihnen gesellt sich in den Blauen Bergen 
und in einigen Ketten des Felsengebirges die westliche 
Lärche (Larix occidentalis), der gröfste und wertvollste 
Baum des Columbia-Beckens. y 

Der Wald, welcher den Ostabhang der Sierra Nevada 
bedeckt, besteht fast ausschlielslich aus verschiedenen Kiefer- 
arten, welche oft einen ansehnlichen Umfang und Wert 
erreichen. Die charakteristischsten Arten dieser Gegend 
sind die gelbe Kiefer und die ihr nahverwandte Pinus 
Jeffreyi, welche sich hier am schönsten entwickeln. Die 
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Rottanne fehlt diesem Walde gänzlich, und auch die Eiche, 
welche auf den Westhängen dieser Berge sehr häufig und 
in den verschiedensten Arten vorkommt, 
Vertreter. 


hat hier keine 


Die Wälder des südlichen Felsengebirges, weniger üppig 
und nicht so allgemein verbreitet als jene der Westhänge 
der Sierras, sind im Vergleich zu denen des Great Basin, 
üppig, 
den in dieser hochliegenden Gegend verhältnismälsig reich- 
Die charakteristische Art des Colo- 
rado-Gebirges ist eine Pechtanne (Picea Engelmanni), welche 
in einer Höhe von 2400—3000 m grolse, wertvolle Wälder 
von ansehnlicher Dichtigkeit und Schönheit bildet; zu ihr 
gesellen sich eine Balsamtanne, welche sich weit nach 


dicht und wertvoll. Sie verdanken ihre Existenz 


lichen Niederschlägen. 


Norden verbreitet, und verschiedene alpine und subalpine 
Nadelhölzer ; gelbe 
Kiefern- und Rottannenwälder die Berghänge, während die 
Flufsthäler mit Pappeln, Erlen und Ahorn, oder mit einer 


auf niedern Höhenzügen bedecken 


lichtgestellten Weilstanne (Abies concolor, einer dem Küsten- 
wald angehörigen Art, welche hier ihre Ostgrenze erreicht) 
besetzt sind. Die über der baumlosen Ebene liegenden Vor- 
höhen sind mit spärlichen Gruppen von Pinus edulis, küm- 
merlichen Wacholderbäumen und einer kleinen Eiche be- 
deckt, welche in mannigfachen Formen eine grofse Fläche 
Ein Wald, der in 
seiner Hauptbeschaffenheit jenem von Colorado gleicht und 
im allgemeinen dieselben Arten enthält, dehnt sich über die 


des südlichen Binnenlandes einnimmt. 


hohen Bergketten Neumexikos bis zu denen von Westtexas 
und des westlichen und nordwestlichen Arizona aus, woselbst 
ein üppiger Nadelwald das Hochland bedeckt, welches sich 
längs des 35. Parallel hinzieht und in den dicht bewaldeten 
San Francisco-Bergen Nordarizona gipfelt. 

Die Arten des innern pacifischen Gebietes vermischen 
sich an der Südgrenze mit denen des Plateaus von Neu- 
Obgleich der pacifisch-mexikanische Wald 
hinsichtlich seiner natürlichen Beschaffenheit von dem atlan- 


mexiko. 


tisch-mexikanischen total verschieden ist, so besitzen sie 
doch mehrere Arten gemeinschaftlich. Die Wälder dieses 
Gebietes sind auf die Berge und ihre Vorhöhen und auf 
die Ufer der seltenen Flüsse beschränkt. In der Colorado- 
Wüste und den niedrigen Bergketten und Thälern des süd- 
westlichen Arizona verschwinden sie gänzlich. Die wich- 
tigste und am weitesten verbreitete Art in den Thälern 
dieser Gegend ist der Mesquit (Prosopis juliflora), auch die 
charakteristischste Art des atlantisch-mexikanischen Gebietes. 
Der Riesenkaktus (Cereus giganteus) ist jedoch vielleicht 
die hervorragendste Art dieser Gegend und verleiht den 
dürren Mesas von Mittel- und Südarizona ein ungewöhn- 
liches und auffallendes Aussehen. Die hohen Bergketten, 
welche die Grenze der Vereinigten Staaten zwischen dem 
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105. und 111. Meridian 
reichlichern und gleichmälsiger verteilten Regens, als die 


schneidet, erfreuen sich eines 
östlich und westlich von diesen Meridianen liegenden Ge- 
Dichte und mannigfaltige Wälder bekleiden diese 
Auf Höhen und den 
fast unerreichbaren obern Abhängen vermischen sich die 
Tannen und Kiefern des pacifischen Gebietes mit den Nadel- 


genden. 


südlichen Gebirge häufig. ihren 


hölzern, einer Wacholderart, einem Erdbeerbaum und ver- 
schiedenen andern, dem Plateau von Mexiko angehörigen 
Arten. 
sprungs 


Auch grofse Cypressenwälder mexikanischen Ur- 
Der Boden 
der Caüons ist mit Pappeln, Zürgelbäumen, prächtigen 


charakterisieren diese Gebirgsflora. 


wilden Platanen, Eschen, Kirschbäumen und andern sommer- 
grünen Arten dicht bedeckt. Die hohen Vorberge und 
Mesas sind mit lichten Gruppen verschiedener der mexi- 
kanisch-pacifischen Provinz angehöriger Eichenarten beklei- 
det, welche hier, wenigstens in den Vereinigten Staaten, 
den Höhepunkt ihrer Entwickelung erreichen. 

So ist denn die vorherrschende Waldbeschaffenheit Nord- 
amerikas folgende: Das atlantische Gebiet charakterisiert 
ein dichter Wald, der aulser im Norden, grölstenteils aus 
mannigfaltigen Laubholzarten besteht und sich von der atlan- 
tischen Küste in einer fast ununterbrochenen Linie fortsetzt, 
bis mangelhafte Niederschläge seine Weiterentwickelung nach 
Westen hin hemmen. Das pacifische Gebiet dagegen charak- 
terisiert der Koniferenwald, der die Bergketten des grolsen 
Cordilleren-Systems bedeckt und welcher in dem feuchten 
Küstenklima zwar eine unübertreflliche Dichtigkeit erlangt, in 
dem trocknen Binnenlande jedoch licht und kümmerlich ist. 

Eine genauere Untersuchung der Baumarten Nordameri- 
kas zeigt uns die Fülle der Wälder des atlantischen, und 
die verhältnismäfsige Armut derjenigen des pacifischen Ge- 
bietes, und läfst uns deutlicher erkennen, wie verschieden 
die Beschaffenheit der Wälder dieser beiden Regionen ist. 


Genera des nordamerikanischen Waldes. 
Atlantisches Paeifisches 


Gebiet. Gebiet. 
1. Auch aufserhalb der südlichen Grenz- 
gegenden verbreitet: 
Gemeinsam. . . N TER E55 38 
Nur im atlantischen Gebiet a 42 —_ 
Bäume des atlantischen Gebietes, die im DRCHEOHER 
dureh Sträucher vertreten ind . . 2... 7 (7) 
Nur im paeifischen Gebiet. . . » _ 9 
Bäume des paeifischen Gebietes, die im eenaeenen 
durch Sträucher vertreten sind . . . 2.....(1) il 
Summe 87 (1) 48 (7) 
9. Nur in südlichen GrenSErR en 
Südliches Florida. . . NE. ei 
Mexikanisches Gebiet: 
Gemeinsam... Aa, Vol se > 5 5 
Nur atlantisch... ... 0. Den er — 
Nur paeifisch . . — 4 
Pacifische Bäume, die im atlantischen Gebiet dureh 
Sträucher vertreten sind . . . .. 2) 2 
RER, 55 (2) 37 
Hauptsumme . 142 (2) 59(M 
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Fischers perspektivische Projektion zur Darstellung der Kontinente. 


Die 158 Genera des nordamerikanischen Waldes ent- 
halten 412 Spezies. 
verbreitet; nur 15 Arten des atlantischen Gebietes über- 


Von diesen sind nur 10 allgemein 
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schreiten noch die pacifische Grenze, und nur 9 Arten des 
pacifischen Waldes dringen auch noch in das atlantische 
Gebiet vor. 


DIDI AN nn 


Fischers perspektivische Projektion zur Darstellung der Kontinente. 
Nachtrag zu dem Aufsatze in Petermanns Mitteilungen 1885, S. 295 ft. 


Von Professor Dr. A. M. Nell. 


In dem bezeichneten Aufsatze ist das Material gegeben, 
um die Kartennetze für dıe Kontinente der Alten Welt 
mit Leichtigkeit und Sicherheit zu konstruieren. 


welche nicht allzuweit hinter derjenigen von Asien zurück- 
bleibt. Hiernach läfst sich das Netz dieses Kontinentes 
auch zur Darstellung von Nordamerika benutzen, wobei 


Um die gleiche Aufgabe auch für die übrigen Teile nur die Meridiane anders zu beziffern sind. 

Südamerika liegt zwischen dem 12. Grade nördlicher 
und dem 56. Grade südlicher Breite. 
die Mittelbreite —= 22 Grad südlich. 

arc 34° — sin34° 


Tafel 4 zu Grunde gelegt ist. 


der Erdoberfläche zu lösen, betrachten wir zunächst Nord- 
Daraus ergibt sich 
Hiermit findet sich 


amerika. Dieses Ländergebiet erstreckt sich ebenso wie 


Asien hoch nach Norden; im Süden reicht es allerdings 


nicht bis zu den niedrigen Breitengraden herab, wie letz- D 


— 2,9647571, welcher Wert bei der 


teres. Da man übrigens das Karaibische Meer auf der 


Karte von Nordamerika noch vollständig anzugeben pflegt, 


so erlangt dieselbe dadurch eine Ausdehnung nach Süden, 


4. Tafel der rechtwinkeligen Koordinaten zur Konstruktion einer Karte von Südamerika, in Fischers perspektivischer Projektion. 
Mittelbreite = 22°, Augendistanz = 2,9647571 R. 


ve) Fri) 20, } =1307 io, 
Ya 2 y = y x y = y | = \ y 
Zilk 
20° 0,73260 0,0 0,73031 | 0,17953 0,72570 | 0,35999 0,71434 | 0,53963 
10 0,55855 0,0 0,55538 | 0,18114 0,54578 | 0,3621 0,52948 | 0,54260 
0 0,38404 0,0 0,38010 | 0,17879 0,36799 |  0,35754 0,34751 | 0,53560 
—10 0,20946 0,0 0,20477 | 0,17310 0,19061 | 0,34580 0,16658 | 0,51756 0,13209 | 0,68764 
—20 0,03490 0,0 0,02969 | 0,16394 0,01892 | 0,2735 || —0,01277 | 0,48923 || —0,05097 | 0,64879 
—23° 27’ || —0,02531 0,0 0,03066 0,16002 || —0,04685 | 0,31933 || —0,07421 0,47709 || —0,11333 0,63220 
—30 —0,13963 0,0 —0,14518 | 0,15150 || —0,16191 | 0,30212 || —0,19016 | 0,45085 || —0,23043 | 0,59642 || —0,28341 | 0,73715 
—40 —0,31420 0,0 —0,31982 | 0,13576 || —0,33675 | 0,27037 || —0,36521 | 0,40226 || —0,40558 | 0,53093 || —0,45831 | 0,65354 
—50 —0,48877 0,0 — 0,4915 | 0,11658 || —0,51033 | 0,23180 || —0,53742 | 0,34426 || —0,57560 | 0,45231 || —0,62503 | 0,55407 
h —60 || —0,66307 0,0 —0,66785 | 0,09375 || —0,68217 | 0,18607 || —0,70608 | 0,27547 || —0,73940 | 0,36034 || —0,78219 | 0,43892 
Für Australien mit Polynesien nehmen wir 20 Grad sich hier derselbe Wert wie bei Südamerika, welcher daher 


nördliche und 48 Grad südliche Breite als Grenzwerte, er- auch der Tafel 5 zu Grunde liegt. 


halten daher für die Mittelbreite 14° südlich. Für D findet 


li 
y. en 
Pen 


= 5. Tafel der rechtwinkeligen Koordinaten zur Konstruktion des Netzes einer Karte von Australien und Polynesien, in Fischers 
er perspektivischer Projektion. Mittelbreite = 14° , Augendistanz = 2,9647571 BR 
% = 0° 1 = 10° = 20° ze: = 40° = 50° 
„RP, 
a {0} x "| y x yi X y x y x | 
„Mr -| 
er 2520977 0,65350 0,0 0,65308 0,17205 0,65180 0,34391 0,64963 0,51525 0,64650 0,68551 0,64234 0,85368 
p 20 0,59341 0,0 0,59269 | 0,17402 0,59049 0,34791 0,58674 | 0,52139 0,58136 | 0,69397 0,57417 0,86470 
- 10 0,4195 0,0 0,41733 | 0,17704 0,41241 0,35403 0,40405 | 0,53080 0,39199 | 0,70694 0,37587 0,88162 
0 0,24437 0,0 0,24187 | 0,17629 0,23430 | 0,35251 0,22144 | 0,52847 0,20289 | 0,70372 0,17812 0,87745 
—0 0,06981 0,0 0,06652 0,17199 0,05653 0,34379 0,03958 0,51507 0,01517 0,68526 —0,01736 0,85336 
—20 —0,10472 0,0 —0,10869 | 0,16425 || —0,12070 | 0,32809 || —0,14105 | 0,49098 || —0,17028 | 0,65217 || —0,20909 | 0,81037 
—23° 27° | —0,16494 0,0 —0,16907 0,16081 —.0,18169 0,32105 —0,20302 0,48022 —0,23359 0,63739 || —0,27418 0,79126 
—50 —0,27929 0,0 —(,28375 | 0,15305 || —0,29724 | 0,30541 || —0,32004 | 0,45630 || —0,35265 | 0,60467 || —0,39569 0,74900 
—40 —0,45386 0,0 —0,45859 | 0,13827 || —0,47292 | 0,27558 || —0,49685 | 0,41085 || —0,53100 | 0,54277 || —0,57579 0,66966 
—-50 —0,62326 0,0 —0,63294 | 0,11973 || —0,64705 | 0,23821 || —0,67073 | 0,35419 || —0,70419 | 0,46615 || —0,74768 | 0,57227 
60 —0,80193 0,0 —0,80621 | 0,09706 || —0,81907 | 0,19277 |) —0,84054 | 0,28569 || —0,87064 | 0,37427 || —0,90938 0,45672 


a 
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e==602 102 E80, 
| 
0 x y x y x y 

23° 27’|| 0,63468 | 1,01958 

20 0,56245 | 1,03338 | 

10 0,35220 | 1,05434 

0 0,14311 | 1,04847 | 
—10 —0,06213 | 1,01747 
—20 —0,26126 | 0,96301 |—0,31931 1,10961 
— 23° 27’I—0,32817 | 0,93895 |—0,38881 | 1,08048 
—30 —0,45229 | 0,88620 |—0,51658 1,01668 —0,59619 1,13305 
—40 —(0,63333 | 0,78808 ||—0,69960 | 0,89879 |—0,77965 | 0,99435 
—50 —0,80234 | 0,66932 |—0,86570 | 0,75771 |—0,94033 | 0,83102 
—60 —0,95701 | 0,53046 


Am einfachsten gestaltet sich die Konstruktion des 


Netzes für eine Nord- oder Südpolarkarte. Die Meridiane 


sind darin gerade Linien und die Parallelkreise erscheinen 


als konzentrische Kreise. In Tafel 6 sind die Halbmesser 


derselben angegeben. 


6. Nord- oder Südpolarkarte in Fischers perspektivischer Pro- 
jektion. Augendistanz = 2,8900622. 
Die Meridiane erscheinen als gerade Linien, welche dieselben Winkel 
wie auf der Kugel miteinander bilden. 
Die Parallelkreise stellen sich als konzentrische Kreise dar, deren 
Mittelpunkte in den Pol fallen. 


Radien der Parallelkreise. 


BP Eee: 
30°| 1,04720 || 45°| 0,78685 | 60° | 0,52431 || 70°| 0,34931 || 85°| 0,08727 
35 | 0,9609 || 50 | 0,69941 65 0,43678 | 75 | 0,26191 | 90 | 0,00000 
40 | 0,87408 || 55 | 0,61186 66° 33”) 0,40966 || SO | 0,17457 


Die Projektion von Fischer liefse sich selbstverständlich 
auch zur Darstellung kleinerer Teile der Erdoberfläche ver- 
wenden. 
Anfertigung des Netzes immer eine etwas umständliche 


Doch dürfte sich dies kaum verlohnen, da zur 


Berechnung und Konstruktion erforderlich ist, und man in 
einem solchen Falle einfacher herzustellende Projektionen 
hat, welche wenig zu wünschen übrig lassen. 


non 


zur Darstellung der Kontinente. 


Was die Berechnung der Koordinaten der Durchschnitts- 
punkte von Meridianen und Parallelkreisen betrifft, so sind 
die Formeln dafür in dem oben bezeichneten Hefte dieser 
Mitteilungen angegeben. Zuerst berechnet man die Winkel 
s und u, dann findet sich der Wert von v, nachdem man 
Die Berechnung 
des letztern lälst sich indes vermeiden; da dann (nament- 
lich bei Anwendung der Additionslogarithmen) die Rech- 


noch einen Hilfswinkel o bestimmt hat. 


nung sich etwas einfacher gestaltet, so wollen wir hier die 
hierzu nötigen Formeln vollständig anführen. 


cos ß : 
cot u=——. te @ — sın ß cot‘ 
sin) > P P eot ? 
2 cos psin) 
Biua Be 
sinu 
.sins r 
DR x—veosu 
N en 
Ve 60ER == veinu, 
"DR 3 


Ist hierbei s wenig von einem rechten Winkel verschie- 
den, so erhält man den Wert durch den Sinus bekanntlich 
nicht mit der erwünschten Genauigkeit und wende dann 
folgende Formel an: 

c0o88s— cos cospcosi +sin sin Q. 
Für=o wird s=9— Pf, u=o und x=y, yo. 


Zur Berechnung von x und y kann man übrigens auch 
statt der obigen Formeln die folgenden anwenden, wobei 
m und n zwei Hilfswinkel sind: 


cos 1 (p—P) sin m 
te a == EReNEE DE cot4A tg se =. t83(g—P), oder 
auch 
ten NEN cot +7 tg is —— cot 49 -+P) 
ET sp ep) a 2 cosn' \P 
2Rtgts 


u=m—n v-= DER 


1 4 gen 


zero uyeysinn, 


0 


Geographischer Monatsbericht. 


Aligemeines. 

Eine sehr beachtenswerte Anregung gibt der General- 
sekretär der Berliner Gesellschaft für Erdkunde, Dr. v. Danckel- 
man, indem er (Verhandlungen 1886, Nr. 6) auf die Not- 
wendigkeit hinweist, auch in Deutschland einen Unterrichts- 
kursus für angehende Forschungsreisende im Gebrauche astro- 
nomischer Instrumente und in topographischen Aufnahmen 
zu errichten. In dieser Beziehung hat die R. Geogr. Society 
als Vorbild zu dienen, welche 1879 eine solche unter 
Leitung des anerkannten Kartographen J. Coles stehende 
Anstalt geschaffen hat und die vorbereitenden Übungen jetzt 
auch auf Botanik, Geologie und Photographie auszudehnen 
beabsichtigt. Die reichen Mittel der R. Geogr. Society ge- 
statten es ihr auch, gute Reiseinstrumente den Reisenden 


zur Verfügung zu stellen, was in Deutschland ebenfalls an- 
zustreben ist, da es leider noch zu häufig vorkommt, dafs 
Forscher mit ungeprüften Instrumenten ihre Reise antreten, 
weshalb die Resultate ihrer Beobachtungen an Höhenmes- 
sungen, Ortsbestimmungen, Aufnahmen trotz aller Sorgfalt 
nur die Masse von zweifelhaften und mangelhaften An- 
gaben, namentlich in Afrika, noch vermehren. Dr. v. Danckel- 
mans Anregung erschlielst den Deutschen Geogr. Gesell- 
schaften ein Feld fruchtbarer gemeinsamer Thätigkeit. 
Wie in A. Woldts wissenschaftlicher Korrespondenz 
vom 2. Juli 1886 mitgeteilt wird, sind gegenwärtig sorg- 
fältige Untersuchungen im Gange, durch welche eine neue 
Bestimmung des Gewichtes der Erde erzielt werden soll. 
Dieselben werden ausgeführt von Dr. A. König und Dr. 
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Fr. Richarz mit Unterstützung aus den Mitteln der K. Preußs. 
Akademie der Wissenschaften in Berlin. Die von ihnen 
angewendete Methode ist insofern eine Verbesserung der 
v. Jollyschen Messung, als sie die gegenseitige Anziehung 
körperlicher Massen durch eine sehr sorgfältig konstruierte 
Wage genauer ermittelt. Die Untersuchungen finden in 
einer Kasematte der Citadelle von Spandau statt. 

Die Feier des 50jährigen Jubiläums der Statistical So- 
ciety in London im Juni 1885 gab Veranlassung zur Grün- 
dung des Internationalen Statistischen Instituts, welches die 
seit 1876 politischer Umstände wegen nicht mehr zu stande 
gekommenen internationalen statistischen Kongresse zu er- 
setzen und ein gemeinsames Band für die Statistiker aller 
Nationen schaffen soll. Vorsitzender des Instituts ist Sir 
Rawson W. Rawson, Präsident der Londoner Statistical 
Society, Generalsekretär L. Bodio, Generaldirektor der ita- 
lienischen Statistik. Die nächste Versammlung, welche 
namentlich den weitern Ausbau des Instituts bringen wird, 
findet vom 23.—29. September d. J. in Rom statt. Vor 
allem wird das Institut seine Thhätigkeit darauf richten, die- 
selben Grundlagen, dieselben Termine bei statistischen Er- 
hebungen zur Durchführung zu bringen. Als Organ er- 
scheint fortan in vierteljährlichen Heften ein Bulletin de 
Y’Institut International de Statistigque, von welchem das 
Heft I und II vorliegt. Aufser einer historischen Ein- 
leitung von Prof. F. X. v. Neumann-Spallart und einem Be- 
richte über die Jubelfeier in London enthält das Heft eine 
Untersuchung über die Bevölkerung des alten Rom von 
Prof. J. Beloch, eine Vergleichung der Bevölkerung Italiens 
nach Geschlecht und Alter mit derjenigen andrer Staaten 
von L. Perozzo, eine Studie über die italienische Auswan- 
derung u. a. Eine auch für Geographen sehr dankenswerte 
Beigabe ist die ausführliche Bibliographie der statistischen 
Litteratur. 


Europa. 


Ein Ausflug an den periodischen See am Südfulse des 
Harzes, den sogen. Bauerngraben, gab Prof. A. Kirchhoff 
Gelegenheit, die Anschauungen über die Entstehung des Sees 
zu berichtigen (Saale-Zeitung 1886, Nr. 146). Nicht der aus 
dem Glasegrund hervortretende Bach bildet den See; denn 
das Wasser jenes findet im eignen Bett unter dem wärmern 
Seewasser seinen Weg bis zum äulsern Seewinkel, wo es 
ebenso, wie wenn das Becken trocken wäre, in einem Trichter 
verschwindet. Die den See speisenden Gewässer stammen 
aus den Klüften, welche den Zechsteingips durchziehen; die 
Ursache dieses Heraustretens des Grundwassers mag ent- 
weder in zeitweiligen Versperrungen tieferer Abzugskanäle 
oder in stärkern Niederschlägen zu suchen sein. Der Name 
Hungersee, welcher nach Prof. Strengs Angabe (Mitteil. 
1864, S. 43) dem See gebührt, ist jetzt dort unbekannt. 

Der zur Trockenlegung des Kopais- Sees in Böotien unter 
Leitung von Ingenieur Pochet angelegte Kanal ist am 
13. Juni eröffnet worden. Der durch seine Fieberausdünstun- 
gen die Besiedelung seiner Umgegend hindernde See geht 
nunmehr seiner Austrocknung entgegen, und es ist damit 
ein Unternehmen zur Vollendung gekommen, welches be- 
reits im Altertum wiederholt in Angriff genommen wurde. 

Von dem bekannten Alpinisten M. v. Dechy, welcher 
seit einigen Jahren sein Arbeitsfeld mit grolsem Erfolge in 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft VIII. 


den Kaukasus verlegt hat, erhalten wir folgende Nachrichten 
über seine vorjährigen Unternehmungen, sowie über den 
Beginn seiner diesmaligen Reise: 


„Das Itinerar meiner vorjährigen Reise im kaukasischen Hochgebirge 
— ich war auf derselben von Prof. Lojka, einem Botaniker, begleitet — 
umfalste das Gebiet des Adai-Choch (Ceigletscher und Mamissonroute bis 
Gurschevi im Rionthale), die Elbrusgletscher im Baksanthale, von Reisenden 
bis jetzt nicht begangene Gletscherpässe vom Baksanthale über die Haupt- 
kette nach dem Neskrathale in Svanetien, das Hochthal des Ingur bis zum 
Adischgletscher und einen gleichfalls zum erstenmal von Reisenden über- 
schrittenen Gletscherpafs vom Ingur über die Hauptkette (Thuberpafs) nach 
Tschegem. Am Ceigletscher, den Elbrusgletschern, Asau- und Terskol- 
gletscher und am Adischgletscher wurden Messungen und Beobachtungen 
angestellt (Höhe des Gletscherendes, Höhen der Moränen, Messung des eis- 
frei gewordenen Terrains bis zur ersten Vegetationsansammlung, Erstellung 
von Mauern und Signalen nahe dem Gletscherende, photographische Auf- 
nahmen der Gletscherzunge, des eisfreien Moränenterrains &e.).. Die El- 
brusgletscher erfordern eine von der Karte ganz verschiedene Darstellung. 
Die Höhen wurden meist aus Beobachtungen mit Quecksilberbarometern 
abgeleitet. 

„In diesem Jahre habe ich mich zuerst wieder nach dem Ceigletscher 
begeben. In meiner Begleitung reist Herr Dr. Schafarzik, Geolog am 
K. ung. Geologischen Institute. Die Signale und Mauer am Ceigletscher habe 
ich unversehrt gefunden und einen bedeutenden Rückgang des Gletschers 
konstatieren können. Da sowohl Asau- und Terskolgletscher als auch Adisch- 
gletscher besucht werden sollen, werden wir zum erstenmal in den Besitz 
numerischer Daten über Rückgang oder Vorwärtsbewegung der kau- 
kasischen Gletscher gelangen. Ein andres wichtiges Moment ist die Höhen- 
messung an der Grenze zwischen Gletschereis und dem Beginne des Firnes. 
Diese Messungen wurden im Vorjahre an allen von mir überschrittenen 
Gletschern gemacht, und sollen auch heuer fortgesetzt werden. Auch in 
diesem Jahre werden die Messungen mit Quecksilberbarometer ausgeführt, 
deren wir vier Stück mitbrachten. Am Ceigletscher beabsichtigte ich zur 
Ergänzung meiner a la vue-Aufnahme desselben, im Firngebiete Aufnahmen 
zu machen, die Überschreitung des ersten Eisfalles war jedoch ohne Be- 
gleitung europäischer Bergsteiger unmöglich, das schmale Schneefeld am 
linken Ufer des Gletschers, das uns vor 2 Jahren Passage verschaffte, war ver- 
schwunden, und so konnte ich diesen Teil des Programmes nicht ausführen. 
Vom Ceisletscher gingen wir nach Sadon, über einen niedrigen Bergpals 
nach dem Congutthale und hinaus in das Uruchthal, das wir nach Styr- 
Digor aufwärts wanderten. Die Gletscher im Hintergrunde desselben wur- 
den besucht und sodann ein Arbeitstag dem Karagamgletscher gewidmet, 
einem der gröfsten und vielleicht am tiefsten niederziehenden Gletscher des 
Kaukasus. Der riesige Eisfall dieses Gletschers wurde 1868 von Freshfield 
und Deyouassoud auf ihrem Wege über die Kette nach dem Rionthale 
überschritten. 

„Wir beabsichtigen jetzt nach dem im Westen des Elbrus gelegenen 
Gebiete zu gehen (Teberda, Dout, Utschkulan und die Übergänge am Be- 
ginne dieser Thäler), sodann hinüber in das Baksanthal zu den Elbrusglet- 
schern, über einen neuen Gletscherpals (durch Adilsu) nach Svanetien, zum 
Adischgletscher und das Ingurthal hinauf nach Uschküll, hinüber in das 
oberste Tzchenis-Squalisthal, und wollen auf einem neuen Gletscherpasse ver- 
suchen, nach dem Tscherekthale zu gelangen. 

„Damit wäre dann die Reise im zentralen kaukasischen Hochgebirge 
beendigt. Wenn möglich wollen wir dann einen Streifzug durch das besser 
bekannte Daghestan machen und rasch zum Arrarat gehen. 

„Die geologischen Arbeiten brachten bis jetzt schon manche neue Auf- 
schlüsse, und die Sammlungen mehren sich trotz grofser Enthaltsamkeit in 
einer für den Transport gefahrdrohenden Weise. 

„Ich hoffe von Wadikafka Ihnen Nachrichten über den Verlauf des 
jetzigen grölsten Abschnittes der Reise zu senden.“ 


Asien. 


Arabien. — Bedeutende Resultate für die Topographie 
von Arabien sind von der Reise des Strafsburger Archäologen 
Prof. J. Euting, welche hauptsächlich zur Sammlung von 
Inschriften im August 1883 bis April 1884 ausgeführt wor- 
den war, allerdings nicht zu erwarten, da er meistens auf 
wiederholt begangenen Routen von Damaskus aus die Nefud 
und das Reich der Schammar durchwanderte; nur seine 
Rückreise von el-Öla an der Karawanenstralse von Syrien 
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nach Mekka, nach el-Wegh am Roten Meere ist; von Eu- 
ropäern noch nicht begangen und aufgenommen worden. 
Der Reisende hatte jedoch Gelegenheit, Land und Leute 
eingehend zu beobachten, und über alle Verhältnisse ent- 
wirft er in seinem Vortrage in der Berliner Gesellschaft 
für Erdkunde (Verhandl. 1886, Nr. 5) ein so ansprechendes 
und lehrreiches Bild, dafs der Wunsch nach Ausgabe eines 
umfassenden Reiseberichtes gerechtfertigt erscheint. Die 
auch vom Ehepaar Blunt beobachteten tiefen Löcher in 
dem Nefud, welche mit den Eindrücken von riesenhaften 
Pferdehufen vergleichbar sind (von Blunt fuljes, von Eu- 
ting Kar, Plur. Ku’ür genannt), sucht Euting durch das 
Vorhandensein von schwach gegen Westen hängenden Sand- 
steinbänken zu erklären, welche durch nord-südlich laufende 
härtere Gesteinsbänder gegliedert sind, so dafs an diesen 
das im Grunde schräg anlaufende Wasser sich staut und 
dadurch auf der tiefern Westseite die Verwitterung und 
Auflösung des Sandsteines beschleunigt wird. Der gegen- 
wärtige Emir von Schammar hat fast das ganze alte Wa- 
habitenreich unter seiner Herrschaft vereinigt; alle Beduinen 
des Nedgd und vom untern Euphrat bis an die Grenze des 
mittlern Higäz (Khaibar) und bis nach Rijäd selbst zahlen 
ihm unweigerlich Tribut. 

Russische Besitzungen. — Der Nestor der For- 
schungsreisenden, der russische Geh.-Rat Dr. Herm. Abich, 
ist am 1. Juli in Wien im 80. Lebensjahre gestorben. Ge- 
boren am 11. Dezember 1806 in Berlin wurde der Ver- 
storbene nach Beendigung seiner Studien und mehrerer Stu- 
dienreisen in Italien und Sizilien 1842 als Professor der 
Mineralogie nach Dorpat berufen und wurde 1853 Mitglied 
der Akademie in St. Petersburg. Einen grolsen Teil seines 
Lebens verbrachte er im Kaukasus, in Armenien und im 
nördlichen Persien, von welchen Gebieten er durch eine 
Fülle von meteorologischen Beobachtungen, Höhenmessungen 
und geologischen Untersuchungen die Grundlage einer wissen- 
schaftlichen Erforschung schuf. Seine litterarische Thätig- 
keit war sehr bedeutend. Sein Hauptwerk: „Geologische 
Forschungen in den Kaukasusländern* ist noch nicht voll- 
ständig veröffentlicht. 

Im Auftrage der Kais. russ. Archäologischen Gesell- 
schaft hat der bekannte Altai-Forscher N. Jadrinzew eine 
mehrmonatliche Zeise nach Stbörien behufs archäologisch-ethno- 
graphischer Untersuchungen unternommen. Es handelt sich 
in erster Linie um ein Studium der privaten und städtischen 
Sammlungen in Sibirien (berühmte Sammlung von Sslow- 
zow in Tjumen, Museum in Minussinsk &c.), sowie um spe- 
zielle Forschungen und Nachgrabungen in Permschen Ge- 
biete, auf der Straßse von Tomsk bis Irkutsk &c. End- 
punkt der Reise, auf welcher auch ethnographische und 
ethnologische Beobachtungen gemacht werden sollen, wird 
der Baikal-See sein. (Mitteil. von Prof. Petri in Bern.) 

Am 2./14. Juli erfolgte die Eröffnung der transkaspischen 
Eisenbahn bis Merw. Es ist damit ein Unternehmen gelungen, 
welches für die Zukunft Zentralasiens in politischer wie in 
handelspolitischer Beziehung von gröfster Bedeutung sein 
wird, denn Rufsland ist durch diese Verbindung in den 
Stand gesetzt, mit grolser Truppenmacht an der Grenze 
von Afghanistan aufzutreten, bevor indische Truppen die 
Südgrenze von Afghanistan erreichen; auch wird der rus- 
sische Handel die Konkurrenz mit Indien in den zentral- 


asiatischen Staaten mit grolser Aussicht auf Erfolg be- 
kämpfen können. Die Strecke von der neuen Station am 
Kaspischen Meer, Azun-Ada, beträgt 773 Werst (825 km), 
von denen die 531 Werst (566 km) lange Strecke von Kisil 
Arwat bis Merw in der Zeit von kaum einem Jahre erbaut 
wurde. Die Weiterführung der Bahn nach Tschardjui am 
Amu-Darja ist in Angriff genommen worden, und steht die 
Eröffnung dieser 152 Werst (163 km) langen Strecke im Laufe 
des Herbstes zu erwarten. Das Verdienst, dieses wichtige 
Mittel zur Erschlielsung Zentralasiens geschaffen zu haben, 
gebührt in erster Linie dem General Annenkow, welcher das 
Projekt entworfen und den Bau selbst geleitet hat. 

Dr. @. Radde hat im Laufe des Monats Mai den Kopet- 
Dag, das Grenzgebirge zwischen dem transkaspischen Ge- 
biet und Persien, trotz der durch aufserordentliche Hitze 
verursachten Beschwerden durchforscht und sich dann nach 
Merw begeben, wo der Ingenieur Konschin sich ihm an- 
schlofs. Nach Untersuchung der Ruinen von Alt-Merw 
zog die Expedition längs des Murghab nach der afghani- 
schen Grenze und erreichte am 10./22. Juli Serachs. 

Iran und Turan. — Über eine neue Reise, welche 
Dr. @. Capus in die transkaspischen Gebiete, nach Persien und 
in die turanischen Staaten unternommen hat, erhalten wir 
von dem Reisenden folgende Mitteilung, datiert Mesched, 
5. Juni 1886: 


In den Jahren 1880—1882 bereiste ich in Begleitung meines Freundes, 
des Herrn Bonyalot, den grölsten Teil Zentralasiens. Diese, im Auftrage der 
französischen Regierung unternommene Reise soll nun von uns in mehrern 
Teilen ergänzt und ausgedehnt werden. Aufser Herrn Bonyalot und mir 
nimmt an der Reise teil, Herr Pepin, Maler, dem speziell die Aufnahme 
von Zeichnungen, Skizzen und Malereien anvertraut ist. Wir verlielsen 
Paris am 27. März 1886 und schifften uns von Marseille nach Batum 
ein. Die Dampfer der Linie Paquet & Cie machen diese Überfahrt in 
12 Tagen. Die sonst sehr beschwerliche Reise von Tiflis nach Baku legt 
der Zug jetzt in 20 Stunden zurück. Wir stiegen jedoch in Chadji-Kabul 
aus, weil von dort die russische Post nach Lenkorän der persischen Grenze 
zu fährt und die Reise dem Caspi-See entlang durch das persische Talysch 
weit mehr Interessantes bietet, als die gewöhnliche Dampferlinie von Baku 
nach Enzeli. Das Land von Chadji-Kabul bis nahe an Astara ist flach und 
fällt sehr langsam zum See ab. Die Alluvialfläche ist gut bebaut, haupt- 
sächlich in der Nähe der russischen Ansiedelungen, spärlich und schlecht 
im Kreise der tatarischen Dörfer. In der jetzigen Jahreszeit fliefst der 
Regen in grofsen Mengen nieder und verwandelt alle Wege in Schmutz- 
bäche. Bei Kum-baschi ist der Boden teilweise sandig, und grofse Seen, 
Teiche und Tümpel zerstückeln die Fläche bis zu den Bergen im Westen, 
Diese Seen sind mit hohem Schilfe dicht bewachsen, beherbergen eine un- 
geheure Menge Federwild und erzeugen fieberhaftes Klima. Von Lenkorän 
nimmt man Lasttiere nach Persien. Die Grenze ist Astara, oder vielmehr 
der Astara-tschai, ein reilsender Bach, an dessen südlichem Ufer Persisch- 
Astara, am nördlichen Russisch-Astara liegt. Dem Unwissenden würde all- 
sogleich die Grenze einleuchten wegen des bedeutenden Schmutzes und der 
Armseligkeit des erstern und der Reinlichkeit und Ordnung des letztern. Von 
Astara nach dem Murd-äb bei Enzeli stöfst man, der Küste entlang gehend, 
auf über 30 Bäche, tschai genannt. Sehr selten finden sich einige in 
Baumstämme ausgehöhlte, im Viereck längliche Kähne, wahre Wasserschau- 
keln; fast immer müssen Pferde und Menschen das Wasser durchwaten. Unweit 
Astara fängt der Wald an und erstreckt sich unaufhaltsam bis an die Wasser- 
scheide Ghiläns und Masenderäns. Nach Ardebil zu und nach Mandjil 
(im Süden von Rescht) hört am westlichen resp. südlichen Abhange des 
Bogrob dagh alle Baumvegetation fast plötzlich auf und wird durch Steppen- 
flora ersetzt. Diese Vegetationsverhältnisse sind durch die Feuchtigkeits- 
verhältnisse der Luft, d. i. durch die Richtung der Luftströmungen bedingt. 
Die Wälder Ghiläns (der Name Ghilän bedeutet richtig „Land des Schmutzes“) 
sind dicht und reich an Holzgattungen. Merkwürdig ist die allgemeine 
Verbreitung des wilden Granatstrauches, der bis in den Sand des Meeres- 
ufers seine Wurzeln sendet. Eiche, Buche, Platane, Ulme, Buchsbaum, Ahorn, 
fast alle unsre Forstgattungen drängen sich dicht aneinander und, von Feuch- 
tigkeit geschwängert, bekleiden sie sich mit engem Moos- und Epheuüberzug. 
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Eine Akazienart kann durch die Beschaffenheit ihrer von spitzen Nadeln 
strotzenden Äste dem Reisenden gefährlich werden. Die kleinen, von Wald 
umgebenen Teiche wimmeln von Vögeln aller Art, hauptsächlich schönen 
Stelzfülslern. In den Waldungen versteckt und zerstreut liegen unbedeu- 
tende Dörfer, deren Einwohner, Tataren oder besser Talyschi, ein wenig Acker- 
bau und mehr Viehzucht treiben. Oft findet man auch aus Schilf und 
Stroh aufgeführte äufserst ärmliche Hütten, allwo Menschen und Vieh zu- 
sammen ein unnützes Faulenzerleben führen. Diese Tataren haben Holz 
in Hülle und Fülle, Hände zum Arbeiten, aber sie machen sich nicht 
einmal die Mühe, gefallene Äste nach ihrer Wohnung zusammenzuschleppen. 
Öfters gebrauchen sie ihre Finger zum Stehlen und zum Raufen mit ihren 
Grenznachbarn. Diese Talyschi-Tataren sprechen einen eignen türkischen 
Dialekt von Lenkorän bis Talysch-i-Duläb. Weiter hinaus‘ spricht man 
Ghilecki. Das Hauptdorf, zugleich Residenz des Gouverneurs Nusret- Ullah- 
Chän ist Karganarud, 14km ungefähr vom Rande des Meeres im Innern 
der Küste gelegen. Hier verbrachten wir 3 Tage im Hause Nusret - Ullahs, 
der geradezu in mittelalterlichen Wirtschaftsverhältnissen als kleiner Despot 
regiert und hier und da dem Schah ein Schnippchen schläst, wozu ihn übri- 
gens die von dem richtigen Perser grell abstechende Bravour seines Ferrachs 
öfters verleiten könnte. Von Karganarud nach Enzeli führt der Weg am 
Meeresrande vorbei, selten 2 oder 3km in den Wald eindringend. Man 
zählt nach „Aghatschs“ sleich den persischen „Farsakhs“ und den turkes- 
tanischen „Tasch oder Sernys“; d. h. diese Entfernungseinheiten haben 
gar kein bestimmtes Mals und wechseln von 5—9 km. Von Enseli fuhren 
wir über den Murd-äb oder Totes Wasser nach Pir-i-bogor, und ritten von 
da nach Rescht. Von Rescht nach Teheran über die Mandjilbrücke, den 
Karson-Pals und Kaswin kamen wir am 11. April nach der Hauptstadt 
Persiens. Die Reise nach Mesched legten wir über Simnän, Damyan, Shah- 
tud, Bortam, Sebzevor und Vischapur in 25 Tagen per Fourgon zurück. 
Mesched, die heilige Stadt Imäm Rizas, ist ein Nest fanatischer Dummheit 
und das Ziel aller Landstreicher. Dem Europäer ist hier nicht immer das 
Leben gesichert. Land und Leute in Persien sind uns herzlich zuwider 
geworden. Von Mesched reiten wir nach Serachs und Merw, um von dort 
das Land Baktrien, Hauptziel unsrer Querfahrt durch Asien, zu erreichen. 


Nach einer Notiz der „Turkestanischen Zeitung“ vom 
6. Mai 1886, Nr. 17, befindet sich der Entomolog Grum- 
Grshimailo gegenwärtig auf einer neuen Forschungsreise 
durch das Z’hvan-schan- und Pamir - Gebiet. Er beabsichtigte 
ursprünglich am 1. April von Margilan in Ferghana aufzu- 
brechen, war jedoch durch die Ungunst der Witterung 
und durch die Unmöglichkeit, so früh schon in die noch 
verschneiten Gebirge vorzudringen, genötigt, die Abreise 
bis zum 20. April hinauszuschieben. Die beabsichtigte 
Marschroute ist die folgende. Von Osch nach Norden an 
den Maili-ssu, diesen aufwärts und über den Pals Kasyk- 
bel an den Naryn, Sson-kul, Tschatyr-kul, Kaschgar, Jan- 
manjar, Pamir, Rang-kul, Kara-kul, Alai, Kitschi-Alai (Klei- 
nes Alai) und längs der Akbura zurück nach Osch. Geo- 
graphisch von besonderer Wichtigkeit wäre die Ersteigung 
des Ostrandes des Pamir längs des Janman-jar, weil wir da- 
durch vielleicht Genaueres über den Bau der Kisyl-art-Kette 
und über die Beschaffenheit der sie durchschneidenden Thal- 
schluchten erfahren dürften. Grum-Grshimailo vertritt die 
schon von Muschketow vorgetragene Ansicht, dafs der 
Thian-schan einerseits und Alai-Gebirge und Pamir zwei 
getrennte Systeme bildeten und dafs letztere zum Hindu- 
kusch-System gehörten. Der Querriegel, welcher gegen- 
wärtig beide Systeme verbindet — zwischen den Pässen 
Terek-dawan und Ssujok-bel —, hob sich erst in späterer 
Zeit, als Thian-schan und Alai-Pamir bereits von einer ge- 
sonderten Tierwelt belebt waren. Für diese Ansicht hofft 
der Reisende neue Bestätigungsmomente aufzufinden. Er 
beabsichtigt speziell den Gang der Verbreitung der Tier- 
welt vom Thian-schan zu Alai und Pamir und umgekehrt 
zu verfolgen. 

(Mitteil. von Dr. Wilh. Geiger in München.) 


Col. Zockharts Expedition hat von Gilghit und Tschitral 
aus den Hindu Kusch überschritten und am 1. Juni Kala 
Pändsch (Kila Punjab) am südlichen Quellflufs des Amu- 
Darja erreicht. Von hier brach sie am 5. Juni auf und 
gelangte am 10. Juni nach Zebah in Badakschan; sie hat 
sich also im allgemeinen auf den Routen des Punditen 
Munschi bewegt. Col. Lockhart traf am 12. Juli wieder 
in Gilghit ein, während sein Begleiter Col. Woodt- 
howpe in Badakshan zurückblieb, um Vermessungen auszu- 
führen. 

Indien und Tibet. — Wer über Indien, Land und 
Leute, und seine gegenwärtigen Zustände sich unterrichten 
will, ohne eingehende Studien zu machen, dem sei das 
neueste Werk des englischen Dichters Edwin Arnold, India 
revisited (8%, 324 pp.; London, Trübner, 1886), bestens 
empfohlen. Von einer fast enthusiastischen Liebe zu der 
wichtigsten Besitzung Gro[sbritanniens beseelt, hat der Ver- 
fasser es trefllich verstanden, die Vorzüge des Landes, die 
guten Eigenschaften der Bevölkerung hervorzuheben; und 
gegründete Ursache hat er auch dazu, da er, welcher in 
den meisten seiner Dichtungen das Lob Indiens gesungen 
hat, von Europäern wie von Einheimischen in ehrenvollster 
Weise aufgenommen und gefeiert wurde. Von weitergehen- 
dem Interesse sind namentlich die Einblicke in die An- 
schauungen und die religiösen Gesinnungen der einheimi- 
schen Bevölkerung, welche er in eingehenden Unterredungen 
mit ihren Priestern zu ergründen sich bemühte. Auch 
über die Annäherung zwischen Europäern und Indiern in 
der politischen Verwaltung des Landes spricht er sich an- 
erkennend aus, wenngleich er zugesteht, dals die britische 
Herrschaft es noch nicht verstanden hat, eine wirkliche 
Zuneigung sich zu erringen. 

Die englische Gesandtschaft nach Tibet unter Führung von 
Mr. Macaulay weilt noch immer in Darjeeling, da die chine- 
sischen Behörden das beliebte Spiel wiederholen, welches 
auch Przewalski, Graf Szechenyi u. a. kennen gelernt haben, 
indem sie unter allerlei Vorwänden ihre frühere Zusage 
zum Besuche dieses letzten erschlossenen Landes zurückzu- 
nehmen suchen. Die Aussicht, diese Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, ist nur gering. 

China. — Dankbar ist es zu begrülsen, dals 2. (. 
Henry eine Reihe von Schilderungen über Areus- und Quer- 
züge in der Provinz Camton und auf der Insel Hainan, welche, 
in den Monatsschriften „China Review“ und „Chinese Re- 
corder* zerstreut, nur dem Spezialisten bekannt geworden 
sind, durch die Zusammenstellung unter dem Titel: „Ling- 
Nam, Interior views of Southern China, including explora- 
tions in the hitherto untraversed island of Hainan“ (80, 
511 pp., mit 3 Karten; London, Partridge & Co., 1886 ; 
6 sh.). allgemein zugänglich gemacht hat. Vor allem ver- 
dienen seine Wanderungen durch Hainan, welche Insel 
zum erstenmal 1882 durch den dänischen Missionar Jere- 
miassen in verschiedenen Richtungen durchkreuzt worden 
war, die Beachtung des Geographen und Ethnologen, da 
sie den ersten Aufschluls über die topographischen Ver- 
hältnisse des den Europäern bisher verschlossen gewesenen 
Innern, wie auch über die Ureinwohner der Insel, die Li, 
welche den Chinesen noch nicht unterworfen werden konn- 
ten, gewähren. Zu bedauern ist es, dafs die Aufschlüsse, 
welche Henry gewährt, nur in recht rohen Kartenskizzen 
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niedergelegt und nicht zuvor durch die Hand eines erfahr- 
nen Kartographen gegangen sind. 

Zwei Jahre nach Veröffentlichung des Berichtes über 
die erste Reise des englischen Konsular- Agenten Al. Hosie 
(s. Mitteil. 1884, S. 230) in den SW-Provinzen Chinas 
liegt nunmehr auch die Karte seiner sämtlichen Reiserou- 
ten vor (Proceed. R. Geogr. Soc. 1886, Nr. 6), welche 
teilweise mit den Forschungen von v. Richthofen, Gill, 
Baber, Rocher, Garnier u. a. zusammenfallen. Wichtig 
ist besonders die Route von Ning-yuan-fu nach Tali-fu, 
welche durch bisher unbetretenes Gebiet hindurchführt. Auf 
dieser Route an dem Orte Tung-pei Ting ist der Endpunkt 
des Handels von Burmah nach dem westlichen Jünnan, die 
Gebiete nördlich von diesem Punkte werden von der Pro- 
vinz Szetschuan mit Waren versorgt. Selbst von einer 
Verbesserung der Handelsstralsen zwischen Burmah und 
Jünnan erwartet Hosie, wie auch Baber, keinen besondern 
Vorteil für britische Handelsinteressen; die natürliche Ein- 
fuhrstralse nach Ssutschuan ist der Yangtsekiang und nicht 
die gebirgigen unwegsamen Distrikte des nördlichen Jünnan. 

Ein Mitglied der britischen Gesandtschaft in Peking, 
Mr. Bourne, steht im Begriff, eine Expedition in den süd- 
westlichen, am wenigsten bekannten Teil der Provinz Jün- 
nan anzutreten, deren Dauer auf 2 Jahre berechnet ist. 


Afrika. 


Tunis. — Das Roudairesche Projekt der Inundierung der 
Schotts im südlichen Tunis und Algier ist vorläufig beiseite 
gelegt worden, wenn auch die Anhänger derselben von dem 
geringen Nutzen ihrer Ausführung noch nicht überzeugt 
sind. Nachdem die im vorigen Jahre gemachten Versuche, 
artesische Brunnen in dem Gebiete von Gabes zu erbohren, 
sehr befriedigende Resultate geliefert haben, will Major 
Landas, welcher seit dem Tode Roudaires die Untersuchun- 
gen fortsetzte, zunächst seine Thätigkeit auf die Erbohrung 
weiterer Brunnen und Schöpfung von Oasen in deren Um- 
kreise beschränken und dann den Bau eines Hafens an der 
Ausmündungsstelle des früher beabsichtigten Speisungskana- 
les am Oued Melah, 19 km nördlich von Gabes, in Angriff 
nehmen. (Gazette geogr. 1886, Nr. 22.) 

Diese Änderung des Projektes, nämlich statt eines zu- 
Aulslosen und der Versumpfung ausgesetzten Binnensees 
ein von Ähren und Palmen wogendes grünes Meer zu 
schaffen, wird natürlich auch die Zustimmung der Gegner 
der Inundierung finden; jedenfalls verspricht sie von grölse- 
rer Bedeutung für Handel und Wandel im südlichen Tunis 
zu werden, wie auch der englische Generalkonsul R. Z. 
Playfair, welcher gelegentlich einer Rundreise längs der tune- 
sischen Küste im Oktober und November 1885 dieses Gebiet 
besuchte, betont (Bluebook 4651 mit 3 Karten). Überall 
hatte er Gelegenheit, den günstigen Einfluls der französi- 
schen Okkupation auf die Entwickelung des Landes zu 
konstatieren. Eingehend beschreibt Playfair die Insel Djerba ; 
den Meeresteil, welcher die Inselvom Festlande trennt, glaubt 
er mit dem Triton-See der Alten identifizieren zu können. 

Senegambien und Guinea. — Das kleine Kano- 
nenboot „Niger“, welches 1883 nach dem obern Niger 
zum Schutze der dortigen französischen Stationen trans- 
portiert wurde, hat während des im September und Ok- 
tober 1885 stattgefundenen Hochwassers unter der Leitung 


des französischen Kommissars, Capit. Delanneau, seine Re- 
kognoszierungen (s. Mitteil. 1885, S. 30) stromabwärts bis 
zur Stadt Diafarabeh an der Einmündung des von der 
Stadt Djenne kommenden Hinterwassers fortgesetzt. Die 
einst so volkreiche Stadt Sansandig, zu Mungo Parks und 
auch zu Mages Zeit noch ein wichtiger Handelsplatz, bil- 
det nur noch einen Trümmerhaufen, da die Stadt nach 
langer Gegenwehr von den Tukuleurs erobert worden ist. 
Abwärts von Sansandig bildet der Niger einen durch zahl- 
reiche Inseln weit verzweigten Lauf. Unterhalb Diafara- 
beh hören Waldungen an den sumpfigen Ufern fast gänz- 
lich auf. Auf dem Rückwege wurde mit der Stadt Nyamina 
ein Schutzvertrag abgeschlossen, und die dortige Besatzung 
der Tukuleurs vertrieben. 

Eine Reihe wichtiger, wenn auch roh ausgeführter Kar- 
ten über die angrenzenden Gebiete von Sierra Leone ent- 
hält ein kürzlich ausgegebenes Blaubuch (C 4642; 4sh.4d.), 
welches namentlich mit Berichten über Dämpfung von Un- 
ruhen, Schlichtung von Streitigkeiten zwischen verschiede- 
nen Völkerschaften, Erkundigungen über Handelsstralsen 
ins Innere sich befalst. Viel Neues bietet namentlich die 
Karte „shewing journey through part of the settlement of 
Sierra Leone in March, April and May 1885“, welche eine 
Route des politischen Agenten E. Peel von Port Lokkoh 
im Binnenlande bis zum Bagruh-Flusse, sowie die Reisen 
von Peel und Major Testing zwischen den Flüssen Sulymah 
und Mannah enthält. 

Die zeitweilige Existenz des deutschen Schutzgebietes 
Dembiah veranlalste die französische Regierung, den süd- 
licben Distrikten der Kolonie Senegal, den sogen. Rivieres 
du Sud, mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, indem sie ein 
kleines Kriegsfahrzeug „Goeland“ daselbst stationierte. Der 
Führer desselben, Leutnant Coffiniöres de Nordeck, benutzte 
seinen Aufenthalt daselbst, um genauere Aufnahmen im 
Mündungsgebiet des Rio Nunez und der Küste bis zum 
Rio Pongo zu machen, sowie Studien über die Stämme der 
Nalus, Bagas u. a. anzustellen. Karte und Beschreibung 
seiner verschiedenen Exkursionen bringt die französische 
Wochenschrift „Le Tour du Monde* 1886, Nr. 1321 
und 1322; die zahlreichen Illustrationen sind in der bei 
diesem Blatte gewohnten Meisterschaft ausgeführt. 

Während Rob. Ed. Flegel im Anfang 1885 nach Deutsch- 
land zurückkehrte, um dort durch rastlose Agitation die 
zur Ausnutzung der von ihm geplanten Kolonisation des 
Benue-Gebietes erforderlichen Kapitalien aufzubringen, ging 
die National African Co, welche nach Ankauf der französi- 
schen Faktoreien am Niger und Benue den Handel ausschlie[s- 
lich ausübte, energisch vor, die ihr drohende Konkurrenz im 
Keime zu ersticken. Im Februar 1885 bereits sandte sie in 
aller Stille den bekannten englischen Reisenden Jos. Thomson 
nach Sokoto, dessen Sultan gegen eine jährliche Subsidie der 
mächtigen Gesellschaft beide Ufer des Benue und seiner 
Nebenflüsse auf einer Strecke von 30 miles (48 km) über- 
liefs und zugleich das ausschliefsliche Monopol des Handels 
und der Mineralausbeute in seinem Reiche einräumte. Ein 
ähnlicher Vertrag wurde auch mit dem Sultan von Gandu 
betreffs beider Ufer des Niger von Lokoja bis oberhalb Ssay 
abgeschlossen. Die National African Co ist, da Adamaua 
Tributärstaat von Sokoto ist, alleinige Besitzerin des Niger- 
Benue-Gebietes geworden, und die durch die Kongo-Konferenz 
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gewährleistete Handelsfreiheit in diesem Gebiete ein toter 
Buchstabe geworden. Als Flegel im Juli 1885 wieder am 
Niger eintraf, war es zu spät, der Gesellschaft den errun- 
genen Vorsprung wieder abzujagen; er mulste sich be- 
gnügen, in Wukari eine Station zu gründen (Mitteil. Afrik. 
Gesellsch. 1886, Nr. 1). In geographischer Beziehung 
ist Thomsons Reise leider resultatlos geblieben, da er auf 
der Rückreise seiner Tagebücher und Aufnahmen beraubt 
worden war. Auf Flegels Route von 1880—81 hatte er seine 
Reise zurückgelegt, seine Aufnahme fand er überall kor- 
rekt. Abweichend von Flegels Angaben stellt Thomson das 
Reich Bussang wie auch das kleine Bergland Engaski als 
Tributärstaat von Gandu hin (Journ. Manchester Geogr. 
Soc. 1886, II, Nr. 1, mit Skizze). Durch königliches Pa- 
tent vom 10. Juli ist die National African Co in ähnlicher 
Weise wie die einstmalige Ostindische Kompanie mit fast 
unumschränkten Souveränitätsrechten ausgestattet worden. 

Westäquatorialafrika. — Von Rogozinskis Dar- 
stellung der Hinterlande von Kamerun (Peterm. Mitteil. 1884, 
S. 7) zeigen die Ergebnisse von Dr. Schwarz’ jüngster 
Reisel), welche ebenso schnell ausgearbeitet worden sind, 
wie die Reise ausgeführt wurde, so bedeutende Abweichun- 
gen, dafs notwendigerweise die Arbeit eines der beiden Rei- 
senden ein Phantasiestück sein muls. Und in der That erhebt 
Dr. Schwarz gegen seinen Vorgänger den direkten Vorwurf, 
dals er die Gegenden, welche er schildert, gar nicht gesehen, 
sondern nur nach Erkundigungen bei Eingebornen in Text 
und Karte niedergelegt hat. Man dürfte nun wohl erwarten, 
dals der Verfasser irgend welche bestimmtere Beweise als 
nur seine eigne Behauptung für die Richtigkeit seiner 
schweren Vorwürfe beibringen, namentlich durch ganz 
genauen Nachweis des gewonnenen Materiales die Zuverläs- 
sigkeit seiner eignen Karte erhärten würde ; doch wider Er- 
warten gewährt Schwarz’ Darstellung keinen Einblick in 
seine Aufnahmen, wir erfahren nicht, wie er das Material 
seiner Karte gewonnen hat, ja nicht was für Instrumente 
benutzt worden sind. Wenn auch Rogozinskis Karte in 
diesen Mitteilungen veröffentlicht wurde, so haben wir doch 
keine Veranlassung, seine Verteidigung zu übernehmen; 
die Gerechtigkeit aber verlangt es, wenigstens darauf hin- 
zuweisen, dals Dr. Schwarz nicht immer in begründeter 
Weise Rogozinski angreift. Dieser hat z. B. nicht be- 
hauptet, den Mbu-See (Elefanten-See) besucht zu haben, 
sondern den Ruhm seiner Entdeckung überläfst er seinem 
verstorbenen Begleiter Tomezek; und dafs dieser Geolog 
den Memeh erreicht und den Mbu-See befahren hat, das 
wird Dr. Schwarz, nachdem Tomczeks Darstellung durch 
die Reise der beiden Schweden (Ymer 1885, Taf. 6; Deut- 
sche Geogr. Blätter 1886, Taf. 2) Bestätigung gefunden hat, 
auch nicht bestreiten können. Dr. Schwarz zog von Vic- 
toria auf der von den Schweden und Dr. Zöller zuerst be- 
gangenen Karawanenstralse über Mapanga und Buea nach 
der Missionsstation Bakundu-ba- Nambeleh und verfolgte 
von hier aus die grolse Stra[se ins Innere noch 5 kleine 


Tagereisen bis Kimendi, eine Tagereise weiter als Rogozinskis 


fernsten Punkt (?) Kumba, wo die wahrscheinlich durch die 
Kamerun - Händler aufgestachelte Bevölkerung der Bafarami 


1) Kamerun. Reise in die Hinterlande der Kolonie. 80, 357 SS., 
mit Karte. Leipzig, Frohberg, 1886. M. 10. 


den Durchzug nach dem Kalabar verwehrte. Auf etwas 
östlicherer Route ging Dr. Schwarz zum Mungo zurück, 
den er von Mandame stromabwärts befuhr. Jedenfalls wäre 
es eines Versuches wert gewesen, auf einer Seitenroute 
die durch den Handelsneid der Kameruner errichtete Sperre 
zu umgehen oder zu durchbrechen. 

Die Vermutung Tomezeks und der Schweden in Kame- 
run, dals der Memeh den Oberlauf des Rio del Rey bilde, 
hat nach einer Mitteilung der letztern (Deutsche Geogr. 
Blätter 1886, Nr. 2, S. 140) keine Bestätigung gefunden. 
Durch mehrere Reisen des deutschen Gouverneurs in Kame- 
run, Freiherrn v. Soden, und Aufnahmen des deutschen Kbt. 
„Habicht“ ist nachgewiesen worden, dafs der Memeh iden- 
tisch mit dem östlich vom Rio del Rey mündenden Rumbi ist, 
während die von den Schweden als Tributäre des Alt Kala- 
bar angesehenen Wasserläufe in den Mokasse sich ergielsen, 
welcher als selbständiger Fluls ins Delta des Rio del Rey 
mündet. Der Rio del Rey selbst, welcher wie der Alt- 
Kalabar eine grolse Ausbiegung nach N macht, wurde 
während einer siebentägigen Fahrt auf einer Dampfbarkasse 
des „Habicht“ ca 200 miles (320 km) stromaufwärts verfolgt. 

Aus den zwar gedrängten, aber doch ungemein reichhal- 
tigen und vortrefflich zur Orientierung geeigneten halbjähr- 
lichen Übersichten über die Fortschritte der Entdeckungs- 
geschichte, welche Charles Maunoir und Henri Duveyrier den 
Semesterbänden der illustrierten geographischen Wochen- 
schrift „Le Tour du Monde“ beigeben, erhalten wir dieses 
Mal (1886, LI, p. 421) die ersten ausführlichern Nach- 
richten über die Expedition, welche Jacques de Brazza, der 
jüngere Bruder des unlängst zum Generalgouverneur des 
französischen Kongo-Gebietes ernannten Forschers Savorgnan 
de Brazza, vom Ogowe nach Norden geführt hat. Am 10. Juli 
1885 war er von der Station Madiville aufgebrochen; einen 
Monat lang durchzog er dichte Waldgebiete der Umbetes 
und Ossetes, gelangte dann auf Steppen im Bereiche der 
Mbokos und entdeckte am 3. September unter ca 1° 30’ 
N. Br. einen bedeutenden Tributär des Kongo, Sekoli. 
Durch das Gebiet der Okotas konnte die Expedition bis zu 
den Giambis unter 2° 30’ N. Br. vordringen, wo sie nach 
einmonatlichem Aufenthalt in dem Dorfe Iloku durch den 
Widerstand der Bewohner zur Umkehr genötigt wurde. 
Weiter nach N im Gebiete der Abanhas und Pupus sollen 
sich dichte Waldungen ausbreiten. Wieder am Sekoli an- 
gekommen, liefs de Brazza Kähne herstellen, um den Fluls 
stromabwärts zu verfolgen; nach einmonatlicher Fahrt wurde 
die Mündung des Amboli erreicht, wo der Fluls bedeutend 
gröfsere Dimensionen annimmt. Am 1. Januar 1885 ge- 
langte die Expedition nach der Station Mbongo. 

Während die französischen Reisenden sich bemühen, 
durch Untersuchungen zu Lande Klarheit über die Beschaf- 
fenheit des französischen Anteiles am Kongo -Gebiete zu 
gewinnen, beschränkt sich die Verwaltung des Kongo- 
Staates beharrlich auf Wasserfahrten, auf Erforschung der 
Tributäre des Kongo mittels ihrer Dampfer, und selbst in 
diesem Streben hat sie den Löwenanteil bisher dem engli- 
schen Missionar Grenfell überlassen. Vor 7 Jahren hat 
das belgische Kongo-Unternehmen begonnen, seit mehr als 
5 Jahren sitzen die Belgier am Stanley-Pool, mehrere 
Dutzend Stationen, welche zum gröfsten Teile wieder auf- 
gegeben werden mulsten, wurden am Ufer gegründet; aber 
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noch konnte von keinem Versuche berichtet werden, die 
Beschaffenheit des Landes kennen zu lernen, die Schätze 
im Mineral- und Pflanzenreiche, welches dieses vielleicht 
besitzt, zu erschlielsen. Es ist ja richtig, dals zunächst 
eine Grundlage geschaffen werden mulfste, welche als Aus- 
gangspunkt solcher Forschungen zu benutzen war; dieselbe 
war aber vorhanden, als die Expedition am Stanley - Pool 
fest gegründet war, und jedenfalls durfte die Forschung 
zu Lande nicht so lange vernachlässigt werden, so dals 
selbst an der wichtigen Eingangspforte zum Kongo-Staate, 
am Stanley Pool, unsre Kenntnis von Land und Leuten 
schon wenige hundert Meter von Leopoldville landeinwärts 
ihr Ende erreicht. Durch diese unausgesetzten Flulsfahr- 
ten, welche insofern verdienstlich sind, als sie die Hydro- 
graphie von Innerafrika schneller klarstellen als durch 
Landreisen, scheint die Regierung des Kongo-Staates anzu- 
deuten, dafs sie ihr Augenmerk in erster Linie auf Förde- 
rung des Handels, auf Erschliefsung neuer Handelswege, 
auf Hinleitung des Handels aus dem ganzen Kongo-Gebiete 
nach Stanley Pool richten will, während die Erschlielsung 
des Landes selbst und seiner Hilfsquellen hintangesetzt 
werden soll. Wenn die Afrikanische Gesellschaft in Deutsch- 
land ihr Augenmerk nicht gerade auf diese Seite der Er- 
forschung des Kongo-Gebietes gelenkt und ihre Reisenden 
auf Forschungen zu Lande ausgesandt hätte, unsre Kenntnis 
desselben wäre heute noch gerade so dürftig wie vor 7 Jah- 
ren. Auf den Resultaten deutscher Forschung fulsend, konnte 
Leutnant Wilsmann auf seiner zweiten, im Dienste des 
Kongo - Staates unternommenen Reise den Unterlauf des 
Kassai feststellen, und dieser Erfolg Wilsmanns bildet wie- 
der die Grundlage für die Entdeckung einer neuen Wasser- 
stralse, oder richtiger der Fortsetzung des Kassai - Wasser- 
weges nach Osten. Seitdem Leutnant Wilsmanns Flulsfahrt 
den Zusammenfluls von Sankuru und Kassai entdeckt hatte, 
konnte ein Zweifel nicht mehr obwalten, dafs dieser San- 
kuru identisch sein würde mit dem von Pogge und Wils- 
mann überschrittenen Sankuru oder Lubilasch; den wirk- 
lichen Nachweis, dals diese beiden Flüsse identisch sind, 
hat Wifsmanns Begleiter, Dr. Wolf, geliefert durch eine 
ca 800 km lange Fahrt auf dem Sankurustrom (Mouvement 
geograph. 1886, Nr. 13), welchen er bis 5° 30’ 8. Br. 
verfolgte; er mulste also Pogges und Wilsmanns Über- 
gangspunkt bei Katschitsch passiert haben. Unter 4° 20’ 
traf Dr. Wolf einen östlichen, schiffbaren Tributär, welcher 
der Lomami sein soll, und befuhr denselben ca 140 km. 
Durch diese Entdeckung scheint ein bedeutend kürzerer 
Schiffahrts- und Handelsweg in die arabischem Einflufs 
unterliegenden Gebiete des Kongo-Beckens und nach ihrem 
Hauptstützpunkt, Nyangwe, gewonnen zu sein, denn die 
Überlandroute vom Lomami nach Nyangwe ist noch wesent- 
lich kürzer, als die zur Umgehung der Stanley-Fälle des 
obern Kongo erforderliche Landreise. Wie Rev. Grenfell 
(Missionary Herald Juli 1886) mitteilt, schickt sich der 
bekannte portugiesische Händler Saturnino de Souza Machado 
bereits an, die neue Handelsstrafse des Kassai für seine 
Unternehmungen auszunutzen. 

Den Kassai selbst hat jetzt auch Rev. Grenfell mit seinem 
Dampfboote „Peace“ verfolgt bis zu der neuen Station 
Luebo an der Mündung des gleichnamigen Flusses in den 
Lulua. Unterwegs entdeckte er drei südliche Zuflüsse des 
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Kassai, welche von Leutnant Wilsmann und v. Francois nicht 
beobachtet worden waren. Da dieselben an der Mündung 
nur 60—80 m breit sind, so hat die von Leutnant 
v. Nimptsch (Mouvement 1886, Nr. 13) vermutete Identität 
eines derselben mit Leutnant Kunds Kuilu nur geringe 
Wahrscheinlichkeit für sich, denn dieser hatte an der Über- 
gangsstelle eine Breite von ca 400 m. Als wichtigster 
Beitrag zur Kenntnis des Kongo-Beckens stellt sich immer 
mehr die von den Leutnants Kund und Tappenbech ausgeführte 
Reise durch das @ebiet des Kassar- Sankullu !) (s. Mitteil. 1886, 
S.127u.150) heraus, denn sie waren die ersten, welche nicht 
auf Wasserstralsen das Kongo-Gebiet kennen gelernt haben, 
sondern zu Lande ihre Forschungen anstellten und somit die 
ersten Nachweise über Kulturfähigkeit des Kongo- Gebietes 
lieferten. Das Gebiet zwischen Kongo und dem Westufer 
des Koango stimmt mit dem linken Kongo -Ufer überein; 
längs des linken Koango-Ufers dehnt sich eine ca 70 km 
breite Hochebene aus, welche ihrer Unfruchtbarkeit wegen 
fast ganz unbewohnt ist. Im Osten des Koango bis zum 
Kassai-Sankullu bessert sich die Kulturfähigkeit, die Be- 
deckung mit Humus nimmt zu, ebenso die Ausbreitung des 
Waldes, welche ım N des Kassai zu ununterbrochenem 
Urwald sich verdichtet. Die Entdeckung der drei schiff- 
baren Flüsse Wambu, Saie und des bedeutenden Kuilu, 
welche, mit dem Koango vereinigt, dem Sankullu zuströ- 
men, vor allem aber die des wichtigen Lukenje, welcher 
Stanleys Leopold II. -See speist, sind wichtige Erweiterungen 
für die Kenntnis des Kongo-Gebietes; der Lukenje oder 
Lukatta, dessen von Kund vermutete Identität mit Pogges 
Lukalla (östlich vom Lubilasch) nach Dr. Wolfs Fahrt Auf 
dem Sankullu und Lomami nicht mehr aufrecht erhalten 
werden kann, dürfte sich ebenso wie der Sankullu als eine 


kürzere Verbindungsstralse zwischen den Gebieten des obern. 


Kongo und Stanley-Pool erweisen. (Verhandl. Gesellsch. f£. 
Erdkunde, Berlin 1886, Nr. 6, mit Karte.) 

Der Versuch, dem in den ägyptischen Äquatorialpro- 
vinzen abgeschnittenen Forscher Dr. Junker und den bei 
ihm befindlichen Dr. Emin-Bei und Kapitän Casati, Hilfe 
zu bringen und ihnen den Weg zur Ostküste zu öffnen, ist 
vorläufig milsglückt. Dr. @. A. Fischer, welcher von dem 
Bankier Junker in St. Petersburg mit dieser Hilfsexpedition 
betraut wurde, ist am 21. Juni nach einjähriger Abwesen- 
heit wieder in Sansibar eingetroffen. Da die ungünstige 
Stimmung des Herrschers von Uganda den Durchzug durch 
dieses Land verbot, so trat Dr. Fischer Anfang Januar von 
Kagei aus seinen Vormarsch um die Ostküste des Victoria- 
Sees an, in der Absicht, Uganda im Norden zu umgehen, 
um mit den bedrängten Forschern, welche nördlich von 
Unjoro in der Gegend des Somerset-Nil vermutet wurden, 
sich zu vereinigen. Aus dem an Prof. Bastian gerichteten, 
leider verstümmelt eingetroffenen Telegramm und einem am 
15. Juni von Wanga datierten Briefe geht hervor, dafs Dr. 
Fischer, welcher die bisher unbekannten östlichen Uferland- 
schaften des Victoria durchziehen mulste, bis zum Baringo- 
See gelangte; hier herrschte Hungersnot, seine auf Uganda 


1) Der Name Kassai, welchen die Portugiesen dem obern Laufe geben, 
kennen die Eingebornen in den von Leutnant Kund betretenen Distrik- 
ten nicht; hier heilst der Fluls stets „Sankullu“, und hierdurch wird an- 
gedeutet, dafs dieselben nicht den Kassai, sondern Pogges Sankuru als 
Oberlauf ansehen. 
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berechneten Waren, namentlich feine Zeuge, waren nicht 
gangbar, der unter den Massai als Marktgegenstand übliche 
Messingdraht war schnell verbraucht, und so sah sich Dr. 
Fischer, seiner Subsistenzmittel beraubt, zur Umkehr ge- 
zwungen, die er über den Naiwascha-See und durch die 
Landschaft Kikuju glücklich bewerkstelligte.e Warum Dr. 
Fischer nicht den Versuch gemacht hat, von Händlern die 
ihm nötigen Artikel zu erwerben oder von Sansibar sich 
nachsenden zu lassen, darüber wird der bald zu erwar- 
tende ausführliche Bericht Aufschluls geben. 

Inzwischen traf in Sansibar Auskunft über die Lage 
von Emin-Bei und Genossen ein, welche durch Vermitte- 
lung des englischen Ministeriums dem Auswärtigen Amte 
in Berlin übermittelt wurden. Am 2. Juli soll in Sansibar ein 
Brief von Dr. Junker, datiert vom 10. Februar, eingetroffen 
sein; derselbe berichtet, dafs der König von Uganda sein 
Nachbarreich Unjoro, bei dessen Herrscher Junker sich auf- 
hielt, mit Krieg überzogen und in einem heftigen Treffen 
geschlagen haben. Junker, welcher seine sämtlichen Samm- 
lungen verlor und nur seine Tagebücher retten konnte, soll 
mit dem Könige Kabrega in die Gebiete südlich vom Albert- 
See geflohen sein. Emin-Bei befand sich mit Casati nach der- 
selben Quelle wieder am obern Nil in Wadelai, wo er den 
Versuch machen wollte, seine Provinzen auch fernerhin 
für die ägyptische Herrschaft zu erhalten. Wenn auch 
diese Mitteilung noch weiterer Aufklärung bedarf, da nichts 
über den Ort von Junkers Aufenthalt, über die Ursache 
von Emins Rückkehr in seine Provinz gesagt wird, so ist 
sie an und für sich nicht unglaubwürdig, da einesteils die 
Zeit von 41 Monaten — 10. Februar bis 2. Juli — völlig 
ausreicht, um eine Botschaft vom Albert-See nach Sansibar 
gelangen zu lassen, anderseits auch der Ausbruch eines 
Krieges zwischen Uganda und Unjoro durch die englischen 
Missionare in Uganda bestätigt wird; auch der Zeitpunkt 
dieses Krieges befindet sich mit dem Datum von Junkers 
Briefe in Einklang. Mackay schreibt, wie uns von dem 
Sekretär der Church Missionary Society freundlichst mit- 
geteilt wird, am 31. Januar: 

„Vor einigen Tagen traf hier die Nachricht ein, dals Dr. Emin sich 
in Kabregas Hauptstadt befände, worauf sofort der Krieg erklärt wurde, 
welcher schon längst beabsichtigt war, dessen Ausbruch aber sich noch lange 
hätte verzögern können. Da nun aber ein Weilser mit dem aufrührerischen 
Herrscher sich vereinigt hatte, so mufste er gefangen genommen und getötet 
werden. Wir geben uns der Hoffnung hin, dafs Emin sich nicht dort be- 
findet oder doch nach Norden in seine Provinz flüchten kann. Wir sehen 
jetzt, wie recht wir gehandelt haben, nicht in den König zu dringen, dals 
er Emin und Lupton hierher holen lasse, wie uns der Generalkonsul em- 
pfohlen hatte. Wir kannten nur zu gut ‘den hinterlistigen Charakter der 
hiesigen Gewalthaber.“ 

Die am 5. Juli in London eingetroffene Post von Ost- 
afrika brachte keine neuen Nachrichten aus Uganda. Hoffent- 
_ lieh bringt die nächste Post die Briefe Junkers, dann lälst 
sich, namentlich unter Berücksichtigung von Fischers Rat- 
schlägen, eine Entscheidung treffen, in welcher Weise den 
bedrängten Forschern jetzt noch Unterstützung zugeführt 
werden kann. 

Amerika. 

Wir hätten es nicht der Mühe wert gefunden, von dem 
famosen Projekte des amerikanischen Ingenieurs John Good- 
ridge jun., der durch Absperrung der Labradorströmung mit- 
tels eines Dammes durch die Belle-Isle- Strafse zwischen 
Labrador und Neufundland das Klima der östlichen Verei- 


nigten Staaten verbessern und europäisieren will, Notiz zu 
nehmen, wenn dasselbe nicht auch in unsre Tagespresse 
Eingang gefunden hätte, und selbst das „Ausland“ (Nr. 29), 
eine Zeitschrift, die man sonst ernst zu nehmen gewöhnt 
war, dem amerikanischen Weltverbesserer auf den Leim 
gegangen wäre. Nicht der böse Polarstrom bringt dem 
östlichen Nordamerika den kalten Winter, sondern die mitt- 
lere Verteilung des Luftdruckes. Herr Goodridge mülste 
zuerst ein Mittel erfinden, um den winterlichen Barometer- 
stand über dem nordamerikanischen Kontinent tiefer zu 
machen als über dem Nordatlantischen Ozean, denn der 
schönste Golfstrom (oder richtiger Floridastrom) nützt einer 
Küste nichts, so lange Landwinde vorherrschen. Wer nur 
einigermalsen mit der Klimalehre vertraut ist, weils, dafs 
die ektropischen Westküsten unsrer Hemisphäre — der 
alten Welt ebenso wie der neuen — in erster Linie des- 
halb klimatisch begünstigt sind, weil sie auf der Äquatorial- 
seite der grolsen subarktischen Cyklonen liegen und daher 
Seewinde empfangen, welche die Luft vom wärmern Ozean 
und von südlichern Breiten landeinwärts tragen. Auch 
Nordamerika hat milde Winter: an seiner Westküste; auch 
unsre alte Welt hat ihre anormal kalte Küste: die asia- 
tisch-pacifische. Der Gegensatz von West- und Ostküsten 
bleibt bestehen, auch wenn Herr Goodridge den Labrador- 
strom zwingen sollte, einen etwas östlichern Weg einzu- 
schlagen; denn dieser Gegensatz beruht auf der Verteilung 
des Luftdruckes und dieser wieder auf dem thermischen 
Gegensatz von Wasser und Land. Doch dies sind Funda- 
mentalsätze, über welche man sich in jedem guten Lehr- 
buch unterrichten kann; es dauert aber bekanntlich lange, 
bis wissenschaftliche Erkenntnisse durchsickern, und selten 
erobert eine im Sturme die Welt. (Supan.) 

Alaska. — Eine vielversprechende Unternehmung hat 
der durch seine Reise nach King William -Land 1879—81 
und seine Yukon-Fahrt 1883 bekannte Leutnant Fr. Schwatka 
am 14. Juni von Port Townsend angetreten; sie gilt der 
Untersuchung der Mount Elias- Alpen in Alaska; unter gün- 
stigen Umständen soll sogar die Besteigung des Mount 
Elias versucht werden. Mit wissenschaftlichen Beobach- 
tungen, namentlich topographischen Aufnahmen und Höhen- 
messungen, wird sein Begleiter, Prof. W. Libbey vom Prince- 
ton College, sich befassen. Die Expedition ist ausgerüstet 
auf Kosten der New York Times. 

Vereinigte Staaten. — Auf Anregung von Prof. 
W. M. Davis in Cambridge hat der Appalachian Mountain 
Club in Boston an seine Mitglieder die Aufforderung er- 
gehen lassen zur Beobachtung und Registrierung von Erd- 
beben in den Neuengland - Staaten, namentlich aber in New 


Hampshire, welcher Staat unter allen Gebieten östlich von 


den Rocky Mountains am häufigsten von Erdbeben heim- 
gesucht zu werden scheint. (Science 25. Juni 1886.) Es 
dürfte sich jedenfalls empfehlen, diese Beobachtungen nicht 
ausschliefslich an subjektive Wahrnehmungen anzuknüpfen, 
sondern wenigstens an einigen Orten Erdbebenmesser auf- 
zustellen, welche besser als persönliche Beobachtung Rich- 
tung, Dauer und Heftigkeit der Bewegung angeben. 


Polargebiete. 


Gerade 10 Jahre, nachdem Weyprecht auf der Natur- 
forscherversammlung in Graz den Stab über Polarexpeditio- 
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nen gebrochen hatte, tritt ein Polarreisender, Leutnant 
John W. Danenhower, Mitglied der „Jeannette“ - Expe- 
dition, in seine Fulsstapfen, indem er in einem Vortrage 
im U. S. Naval Institute (Proceedings 1885, XI, Nr. 4) 
in noch entschiedenerer Weise das Streben nach weitern 
Entdeckungen innerhalb des Polarkreises verwarf, weil, wie 
er bei der kritischen Durchmusterung der in den letzten 
20 Jahren ausgeführten Expeditionen nachzuweisen suchte, 
die Opfer an Menschenleben und die Kosten in einem un- 
günstigen Verhältnisse zu den gewonnenen Resultaten stän- 
den. Die zahlreichen arktischen Forscher, welche teils 
persönlich zu der Diskussion erschienen waren, teils ihre 
Ansichten übermittelt hatten, Capt. Nares, Leut. Greeley, 
Ingenieur Melville, Dr. Rink und Cl. R. Markham, konnten 
den Ausführungen Danenhowers nicht zustimmen, und mit 
Recht, denn gerade die Erfolge der in den letzten 20 Jah- 
ren ausgeführten Reisen widerlegen seine Ansichten, wie 
Cl. R. Markham darlegte.e Schon die Behauptung, dals 
Polarexpeditionen nicht gewinnbringend seien, ist hinfällig ; 
hat die Erschliefsung neuer Jagdgründe im amerikanischen 
Archipel und im Norden der Beringsstralse, welche wir den 
Franklin- Expeditionen verdanken, den schottischen und 
amerikanischen Walfischfängern nicht reichen Gewinn ge- 
bracht? Hat sich dasselbe nicht durch die Erschliefsung 
der Jagdgründe im Karischen Meere für die norwegischen 
Walrofsjäger wiederholt? Ebenso unzutreffend ist die Be- 
hauptung, dafs alle vorgeschlagenen Routen zum Pole 
schon zur Genüge versucht worden sind. Die Ostgrönland- 
route ist erst ein einziges Mal untersucht worden, von der 
Koldeweyschen Expedition mit einem wenig tauglichen 
Schiffe; Franz Josef-Land ist seit Weyprechts Überwinte- 
rung bereits dreimal ohne besondere Gefahr, sogar von 
einem Segelschiffe erreicht worden, aber eine Expedition, 
welche ein Vordringen in hohe Breiten beabsichtigte, hat 
diesen Weg noch nicht wieder eingeschlagen. Leutnant 
Hovgaards Vorschlag, von Kap Tscheljuskin aus nach N 
vorzudringen, ist noch niemals zur Ausführung gekommen; 
ebenso sind die Neusibirischen Inseln noch niemals bei 
einem ernstlichen Versuche, sei es zu Schlitten, sei es zu 
Schiffe in nördlicher Richtung vorzugehen, zum Ausgangs- 
punkte genommen worden. Sollten Leutnant Danenhowers 
Warnungen dazu beitragen, dafs ungenügend ausgerüstete 
oder von untüchtigen Kräften geführte Unternehmungen 
verhindert werden, so ist ein solcher Erfolg natürlich freu- 
dig zu begrülsen; die Zahl der Opfer der Polarexpeditionen 
wird dann nicht grölser werden, als die Erforschung andrer 
Kontinente gefordert hat und noch fordert. So lange das 
Streben nach Wahrheit die Menschheit überhaupt beseelt, 
so lange noch Wissensdrang vorhanden ist, so lange wer- 
den Polarexpeditionen zuversichtlich nicht unterbleiben, und 
bei den Fortschritten der Technik, bei den immer voll- 
kommener werdenden Hilfsmitteln für Reisen ist die Ent- 
schleierung der eisbedeckten Gefilde des Nordens und Sü- 
dens kein Ding der Unmöglichkeit mehr. 


Die von Oberst Gelder (s. Mitteil. 1886, S. 220) ge- 
plante Polarexpedition ist für dieses Jahr aufgegeben, da der 
Reisende, im Begriffe nach New London aufzubrechen, per- 
sönlicher Angelegenheiten wegen in Haft genommen wurde. 

Dals die Ansichten von Leutnant Danenhower noch 
nicht als mafsgebend angesehen werden, dals Polarexpe- 
ditionen noch nicht als abgethane Sache gelten, zeigt 
das Eintreten anerkannter Männer der Wissenschaft in 
Victoria für die Ausführung einer Expedition in die ant- 
arktischen Gebiete, so dals die langjährige, beharrliche An- 
regung von Prof. Neumayer endlich Aussicht auf Erfolg 
hat. Nachdem bereits im Jahre 1885 von der British 
Association eine Kommission zur Vorberatung einer ant- 
arktischen Expedition ernannt worden ist, hat die Sek- 
tion der Australasian Geogr. Society in Melbourne unter 
Vorsitz von Baron F. v. Mueller und die R. Society of 
Victoria unter Vorsitz des Meteorologen R. L. J. Ellery ein 
Antarctic Exploration Committee eingesetzt, welches am 
8. Juni d. J. seine erste Sitzung hielt. In Aussicht ge- 
nommen wurde zunächst die Errichtung einer meteorologi- 
schen Station auf der Macquarie-Insel, daneben aber die 
Notwendigkeit eines erneuten Vorstolses in die südlichern 
Gebiete betont, von welchem wichtige Aufschlüsse über die 
physikalische Geographie, wie auch für unsre Kenntnis der 
Erdoberfläche, der Verteilung von Land und Wasser zu 
erwarten sind. 

Ozeane. 

Der Schweizer Zoolog, Dr. Conr. Keller, hatte im April 
d. J., als er auf seiner auf Kosten der St. Gallener Geogr.- 
Kommerz. Gesellschaft unternommenen Reise nach Madagas- 
kar den Suez-Kanal passierte, Gelegenheit, die Fortschritte 
in dem Austausch der Fauna zwischen dem Mittelmeer und 
dem Roten Meer, welchen er 1882 als der erste nachge- 
wiesen hatte, zu beobachten. In seinen anregenden Reise- 
briefen (Neue Züricher Zeitung 1886, Nr. 133 ff.) teilt er 
über seine Beobachtungen, welche namentlich erkennen las- 
sen, dafs die Bitterseen immer mehr aufhören, eine Schranke 
für die Wanderung der Meeresbewohner zu bilden, da jeden- 
falls die Verminderung ihres Salzgehaltes durch den Ein- 
flufs des Kanales fortschreitet, folgendes mit: „Der Aus- 
tausch hat seit meinem Besuch im Jahre 1882 entschiedene 


Fortschritte gemacht. Nicht nur konnte ich das Vorrücken 


langsam wandernder Arten, sondern auch das Eindringen 
neuer Formen feststellen. In den Bitterseen hat die Algen- 
vegetation eine Zunahme erfahren, und bietet die Tierwelt 
nach und nach günstigere Existenzbedingungen. Beispielweise 
haben sich im Timsah - See Mittelmeer - Garneelen in Menge 
angesiedelt, während sie vor 4 Jahren noch nicht da waren. 
Die Sardinen werden jetzt in den Bitterseen häufig ge- 
fischt und finden sich im Roten Meer schon zahlreich. Be- 
sonders ergiebig war eine grölsere Exkursion nach dem 
Kanalstück bei Serapeum, und ich begegnete dort zahl- 
reichen, merkwürdigen Medusen, welche vom Roten Meer 
her einwanderten.“ H. Wichmann. 


SANAIALanInN Ann 


(Geschlossen am 28. Juli 1886.) 


Petermanns Geogr. Mitteif® — Jahrzaup, 1856, Tafel I. 
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E Die Grenzen der Gletscherspuren in Rufsland und dem Uralgebirge, 


Von S. Nikitin, Chefgeolog des russischen Geologischen Komitees. 


ed.v. B.Hassenstein, aut.v.C. Schmidt, 


- Heutzutage kann die aufserordentliche Entwickelung von 
tschern und die Existenz einer Eiszeit im Laufe der 


Hälfte der posttertiären Periode für ein in der 
nanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft IX. 
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Wissenschaft festgestelltes Faktum betrachtet werden. Die 
Ansicht, dals die sogenannten Geschiebebildungen 


Reste eines mächtigen, kolossalen Gletschers waren, der 
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einst Norddeutschland und über die Hälfte des europäischen 
Rufslands bedeckte, beginnt auch aus dem Bereiche der 
mehr oder minder geistreichen Hypothesen in die Reihe 
der fast allgemein anerkannten, wissenschaftlich bewiesenen 
Lehren überzugehen. Der Zustand, in dem die Frage über 
die Eiszeit sich befindet, erheischt sowohl die Erforschung 
der Verbreitungsgrenzen der Geschiebebildungen selbst, als 
auch der Entwickelung der Gletscher zur Jetztzeit und 
während der Eisepoche, auf den Gebirgsabhängen, die das 
Gebiet des grofsen skandinavischen Gletschers, als dessen 
Reste wir unsre Geschiebebildungen betrachten, umsäumten. 
Diese Nachforschungen sind auch in der That in letzter 
Zeit allerseits unternommen worden. 

Eine ganze Reihe von Untersuchungen der Alpenglet- 
scher von seiten der Schweiz und Frankreichs ist durch 
Pencks!) glänzende Monographie von seiten Deutschlands 
würdig gekrönt worden. Der unermüdliche Forscher der 
Gletscherphänomene hat uns, nachdem er mit den Alpen 
abgeschlossen, mit einem nicht minder interessanten Werke 
über dieselben Erscheinungen in den Pyrenäen?) beschenkt. 
Die Arbeiten der portugiesischen Geologischen Landesanstalt 
haben dargethan, dafs die Verbreitung der Gletscher im 
Duerothale sich bis zum Meere erstreckt hat®). Die Geo- 
logen der Wiener Geologischen Reichsanstalt, Tietze, Uhlig*) 
u. a. haben die Erforschung der Spuren früherer Gletscher 
im Gebiete der Karpathen eifrig unternommen. 

Die Arbeiten der Herren Credner), Partsch®) u. a. 
bieten ein herrliches Material zur Erforschung derselben 
Spuren längs der mitteldeutschen Gebirge. James”) und 
Archibald Geikie®8) haben sich durch ihre Forschungen 
auf diesem Gebiete in England und Schottland grolsen 
Ruhm erworben. Wenn man die Forschungen E. Fayvres), 
Abichs!0) und Muschketovs!1) über die Verbreitung der 


1) A. Penck: Die Vergletscherung der deutschen Alpen. 1882. In 
diesem Werke findet der Leser Hinweise auf die Hauptlitteratur in bezug 
auf die Erforschung der Alpengletscher. 

2) A. Penek: Eiszeit in den Pyrenäen. Mitteilungen des Vereins für 
Erdkunde zu Leipzig, 1883. . 

3) Cabral: Estudo de depositas superficiales da bacia do Duro. Lisboa 1881. 

#) S, eine ganze Reihe von Berichten dieser Herren in den in den 
letzten Jahren erschienenen Schriften der Wiener Geologischen Reichs- 
anstalt. 

5) Abhandlungen dieses Verfassers in der Zeitschrift der Deutsch. Geo- 
logischen Gesellschaft 1876—80. 

6) Partsch: Die Gletscher der Vorzeit in den Karpathen und dem 
Mittelgebirge Deutschlands. 1882. 

7) Arch. Geikie: On the Phenomena of the Glacial-Drift of Scot- 
land. 1863. 

8) James Geikie: The Great Ice Age. 1877. Prehistorie. Europe. 1881. 

9) E. Fayre: Recherches geologiques de la chaine du Caucase. 1875. 

10) Abich: Etudes sur les glaciers actuels et anciens du Caucase. 
1870. — Bemerkungen über die Geröllablagerungen im Kaukasus. Bull. 
de l’Acad. de St-Petersbourg 1871. — Erforschung der gegenwärtigen und 
frühern Gletscher im Kaukasus. Sammlungen von Mitteilungen über den 
Kaukasus. Bd. I, 1871. (Russisch.) 

11) Muschketov: Geologischer Ausflug nach dem Kaukasus. 
der russ. Geogr. Gesellschaft 1882. (Russisch.) 


Mitteil. 


Gletscher auf dem Kaukasus zur Eisepoche hinzufügt, und 
endlich die bisher nur in vorläufigen Berichten bekannten 
Mitteilungen Muschketovs über die alten Gletscher Mittel- 
Asiens, so erhalten wir ein ziemlich vollständiges Bild von 
den Gebirgsgletschern während der Eisepoche in Europa 
und Mittelasien. 

Unter anderm haben diese Forschungen zur Feststel- 


lung der zuerst, schon im Jahre 1877 von Peschel in sei- 


nem berühmten Werke „Völkerkunde“ (S. 43) erwähnten 
Thatsache geführt, dafs nämlich die Verbreitung der Glet- 
scher in Europa und Asien während der Eisepoche von 
West nach Ost abnahm. Dieses Resultat, zu dem man auf 
dem Wege genauer Vergleichungen gekommen ist, bringt 
seinerseits die Frage von der Entwickelung der Eisdecke 


‚immer mehr und mehr auf den Standpunkt, bei dem wir 


die frühere Vergletscherung nur als eine aufserordentliche 
Verstärkung der jetzt existierenden Gletscher!) zu betrach- 
ten haben. Die mächtige Entwickelung des Eises ging von 
den Zentren aus, wo sich noch jetzt dessen mächtige Reste 
erhalten haben. Auf den Gebirgsmassen, auf denen in der 
gegenwärtigen geologischen Epoche die Gletscher, ungeach- 
tet der verhältnismäfsig bedeutenden Höhe dieser Berge, 
schwach entwickelt sind, war auch zur Zeit der Eisepoche 
relativ dieselbe Gletscherverbreitung. Dort endlich, wo jetzt 
gar keine Gletscher sind, gab es auch damals keine, oder 
es existierten nur lokale Gletscher, die auf keinen Fall in 
weite, ununterbrochene Eisfelder zusammenflossen. Hier ist 
nicht der Platz, die aufserordentliche Bedeutung dieses 
auch an den Gletschern Asiens und Amerikas bestätigten 
Schlusses für die Lösung theoretischer Fragen über die 
Eisepoche zu entwickeln. Ich werde nur darauf hinweisen, 
dafs derselbe die Geologen, die sich mit der posttertiären 
Periode beschäftigen, immer mehr und mehr zu der Über- 
zeugung bringt, dals seit dem Ende der tertiären Periode, 
in Europa wenigstens, keine wesentlichen Veränderungen 
in den Umrissen des Festlandes stattgefunden haben. Soviel 
uns unsre Kenntnisse über die Verbreitung der einstigen 
und gegenwärtigen Gletscher im Kaukasus und in den 
Gebirgen Mittelasiens zu urteilen erlauben, sind dieselben 
auch auf die Grenzgebiete zwischen Asien und Europa zu 
beziehen. An dem Glauben, der den verschiedensten Hypo- 
thesen als Lieblingsthema gedient hat, dafs hier, aufserhalb 
der streng bezeichneten Grenzen des Aralo-Kaspischen 


1) A Heim: Gletscherkunde. 1885, S. 551—557. 

A. Penck: Vergletscherung der deutschen Alpen, S. 437 ff. 

Partsch a. a. O. 

Muschketov a. a. O. 

Wojeikov: Klimatische Bedingungen der Gletschererscheinungen. Ver- 
handlungen der Mineralogischen Gesellschaft 1881. (Russisch) — Von 
demselben: Gletscher- und Eiszeiten in ihrem Verhältnisse zum Klima. 
Zeitschr. d. Deutsch. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1881. — Von dem- 
selben: Die Klimata des Erdballs. St. Petersburg 1884. (Russisch.) 
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Beckens, beträchtliche Verrückungen von Land und Meer 
stattgefunden hätten, wird auch von dieser Seite stark 
gerüttelt. 

Durch die Arbeiten der Herren Berendt!), Penck2), 
Credner?) u. a. ist der Zusammenhang der Ablagerungen 
des sogenannten Geschiebelehms und überhaupt der Ver- 
breitung der skandinavischen Geschiebebildungen im nörd- 
lichen Deutschland mit der Entwickelung eines mächtigen 
Gletschers festgestellt, der sich einst von Skandinavien aus 
über den grölsten Teil dieser Gegend herabliels. Die letz- 
ten Arbeiten der preufsischen Geologischen Landesanstalt #) 
bestätigen und entwickeln nur die glänzende Theorie von 
einem kolossalen skandinavischen Gletscher, die von To- 
rell5) für Schweden und von dem Fürsten Krapotkin 6) für 
Finnland entwickelt worden ist. Durch die Arbeiten von 
Wolf”), Stur®), Tietze?), Hilber10%) und Uhlig!!) ist die 
südliche Entwickelungsgrenze der erratischen Geschiebe- 
bildungen, welche Polen und den nördlichen Teil Galiziens 


bedecken, genau angegeben worden. Durch eine ganze 


Reihe in den letzten Jahren ausgeführter Forschungen, die 
sich an die Grundansicht der Arbeit Krapotkins eng an- 
schlie[sen, ist in Rufsland die Ansicht entwickelt, dafs der 
Geschiebelehm und die erratischen Blöcke ein Moränen- 
rest desselben skandinavischen Gletschers seien. In dieser 
Richtung sind besonders die Arbeiten von Helmersen 12), 
Schmidt13), Grewingk 2), Armaschevski15) und dem Ver- 
fasser 16) dieser Schrift zu beachten, die sich auf bedeu- 


1) Gletschertheorie oder Drifttheorie in Norddeutschland. Zeitschr. d. 
deutsch. Geolog. Gesellsch. 1879. 

2) Die Geschiebeform in Norddeutschland. Ebend. 1879. 

3) Über Gletscherschliffe bei Leipzig. Ebend. 1879. 

4) 8. eine ganze Reihe von Arbeiten preulsischer Geologen in „Jahr- 
buch der preufsischen Geologischen Landesanstalt“ für 1880—1883. 

5) Undersökningar öfver istiden. Vetensk. Akad. Forhandl. 1872 und 
Zeitschrift d. deutsch. Geolog. Gesellsch. 1875, S. 961. 

6) Forschungen über die Eiszeit. Schrift d. russ. Geogr. Gesellsch. 
Bd. VII. 1876. (Russisch.) 

7) Verhandl. d. Geolog. Reichsanstalt 1859. — Ebend. 1860. 

8, Ebend. 1860. 

9) Jahrbuch d. Wiener Geolog. Reichsanstalt 1882, 1. Heft. — Ebend. 
1883, 2. Heft. 

10) Ebend. 1882, 2. Heft. 

11) Ebend. 1883, 3. Heft. 

12) Studien über die Wanderblöcke. I und II. Memoires de l’Acad. 
de St.-Petersbourg 1869 und 1882. 

13) Die Berichte Schmidts für die Jahre 1882—83 und 1884 in den 
Bulletins des Geolog. Komitees. (Russisch) — F. Schmidt: Mitteilungen 
über die glazialen und postglazialen Bildungen von Esthland, Ösel und Inger- 
manland. Zeitschrift d. Geolog. Gesellsch. 1884, 2. Heft. 

14) C, Grewingk: Erläuterungen zur geologischen Karte Liv-, Esth- 
und Kurlands. 1879. 

15) Armaschevski: Geologische Übersicht des Gouvernements Tscherni- 
goy. Schriften der Naturforscher-Gesellschaft zu Kiew, Bd. VII, 1883. 
(Russisch.) — Armaschevskis Berichte über die Erforschung des Gouverne- 
ments Pultava für die Jahre 1882 und 1883 in d. Bull. d. russ. Geolog. 
Komitees. (Russisch.) 

16) Nikitin: Geologische Übersicht des Gebietes Wetluga. Material 
für die Geologie Rufslands, Bd. XI, 1883. (Russisch) — Allgemeine geo- 
logische Karte von Rufsland. Blätter 56 und 71. Memoires du Comite 
geol., Vol. I u II, — Nikitins Berichte über die Forschungen in den 


tende Flächen Rufslands beziehen, die von Geschiebebil- 
dungen eingenommen sind. 

Es ist überflüssig, sich hier über die wichtige, ja man 
kann sagen universelle Bedeutung auszulassen, die das 
Erforschen der Spuren der Gletschererscheinungen im Ural 
und in Zentralrulsland hat, worüber unter anderm auch 
gegenwärtige Schrift handelt. Nicht der Geolog allein 
schöpft eine Menge Daten aus den Resultaten dieser For- 
schungen, die viele Seiten des geologischen Baues der 
russischen Ebene beleuchten. Die Erforschung der Gesetze 
für die geographische Verbreitung auf derselben der gegen- 
wärtig existierenden Tiere, der Pflanzenformen und endlich 
des Menschen ist heutzutage, wie bekannt, mit der Ver- 
breitung der Gletscher zur Eisepoche bei uns eng ver- 
bunden. 

Die möglichst genauen Grenzen des skandinavi- 
schen Gletschers in Zentralru[sland würden wir 
erhalten, wenn die Entblöfsungen des ungeschichteten Ge- 
schiebelehms und der ihm analogen ungeschichteten Trüm- 
mergesteine und Sandarten, die ungeschichtete Geschiebe 
enthalten, auf der Karte aufgetragen würden. Für solch eine 
Arbeit sammle ich Daten; sie kann aber wegen der Grölse 
der Aufgabe und wegen der Widersprüche der wissenschaft- 
lichen Angaben, die einer Berichtigung an Ort und Stelle 
bedürfen, nicht bald erscheinen. Vorläufig kann zu diesem 
Zwecke, wenn auch nur in den allgemeinsten Zügen, die Er- 
forschung der Grenzlinie der erratischen Blöcke 
und Rollsteine dienen, ohne die sie einschliefsende Ge- 
steinsart in Betracht zu ziehen. Die Bedeutung solcher For- 
schungen wird jedoch durch zwei Umstände vermindert, welche 
uns stellenweise bewegen, einem Gletscher irrtümlich gröfsere 
Verhältnisse zuzuschreiben, als sie in der That waren. Einer- 
seits ist durch alle Forschungen der jetzigen und einstigen 
Gletscher bewiesen, dals Gletschergerölle und Geschiebe von 
den Gletscherbächen und -strömen auf bedeutende Entfer- 
nungen fortgetragen und darauf in den obern Teilen der 
Flufsthäler mitten unter alluvialem Material abgesetzt wor- 
den sind. Anderseits habe ich mich beim Durchsehen der 
russischen geologischen Litteratur in bezug auf die vor- 
liegende Frage überzeugt, dals in vielen Forschungen gar 
kein Unterschied gemacht wird zwischen wirklichen errati- 
schen Blöcken und Geröllen und zuweilen auch sehr be- 
deutenden Stücken lokaler Gesteine, die durch die Kraft 
der Flulsströmungen und des Flufseises oft in weite Fer- 
nen gebracht werden. 

Deshalb habe ich mich zu jeder dieser Angaben kritisch 
verhalten, als ich weiter unten auf Grund der neuesten 


Gouvernements Jaroslav, Twer, Kostroma, Moskau und Wladimir in den 
Bull. d. russ. Geolog. Komitees für die Jahre 1882—84. (Russisch.) 
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Forschungen die Grenzlinie der Fundstätten von Geschiebe- 
bildungen zog, und habe alle zweifelhaften Fälle beseitigt, 
wo sich irgend, eine Möglichkeit bot, den Geröllen einen 
rein alluvialen Ursprung zuzuschreiben, besonders wenn 
die Angabe gefundener Gerölle nicht von einer umständ- 
lichen Beschreibung der Ablagerungen, in denen sie gefun- 
den wurden, begleitet ist. So eine kritische Analyse des 
Ursprunges der Geschiebe wird durch die petrographische 
Beschaffenheit derselben, zugleich mit der geographischen 
Lage ihres Fundortes wesentlich unterstützt. Gerölle von 
gleichen petrographischen Bestandteilen bieten bei weitem 
nicht überall gleich überzeugende Beweise ihres erratischen 
Ursprunges. So z. B. können Granitblöcke, die im mitt- 
lern Rufsland als herrliches leitendes Element dienen, nicht 
als solches im Gebiete des Dnjepr und Don gelten, we- 
nigstens nicht ohne die genaueste mikroskopische Unter- 
suchung ihrer petrographischen Bestandteile, da in den 
letztgenannten Gebieten solche abgerundeten Gerölle höchst 
wahrscheinlich lokalen Ursprunges von kristallinischem Ur- 
gesteine sind. Findet man aber im Gouvernement Kiew 
Geschiebebildungen mit Fossilien aus dem nordwestlichen 
Silur oder Steinkohlenkalk, so dient es im Gegenteil als 
untrüglicher Beweis, dafs es erratische Findlinge sind. Be- 
sonders charakteristisch aber für den gröfsten Teil Ruls- 
lands, der ehemals vom skandinavisch-russischen Gletscher 
bedeckt war, sind eine Menge Geschiebe von typischem 
roten ÖOlonetzschen Sandstein (Schokschinskyscher Stein), 
der längs der ganzen östlichen Grenze der Geschiebebil- 
dungen von dem Flusse Medweditza bis zur Wetluga und 
Wytschegda verstreut ist. 

Auf Murchisons Karte ging die Verbreitungs- 
grenze der erratischen Blöcke in Rufsland, wie 
man weils, aus dem nördlichen Teile Galiziens durch den 
Norden des Gouvernements Volhynien an den Fluls Pri- 
petj, von da zwischen den Gouvernements T'schernigov und 
Mohilev, dann weiter südlich bis zur Stadt Putiwl und 
den Fluls Seim, machte darauf eine scharfe Biegung gegen 
Norden bis Koselsk und Peremischl im Gouvernement Ka- 
luga, ging hierauf auf Krapiwna im Gouvernement Tula 
zu, und dann nach Süden bis zur Stadt Woronesh; von 
hier aus zog sich die Grenze in nordöstlicher Richtung, 
durchschnitt die Gouvernements Tambow und 
Nishny-Nowgorod, ging dann weiter zwischen den Flüssen 
Unsha und Wjetluga und längs des nordöstlichen Zweiges 
der Wolga-Dwinschen Wasserscheide hin. Diese Grenze 
ging zwischen den Flüssen Nem, Petschora und Kolwa fast 
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direkt bis auf den Ural zu, worauf sie gegen Nordwest 
längs des westlichen Abhanges des Timanschen Gebirges 
abbog. Als Grundlage für die Angaben dieser Grenze 
dienten drei grolse Expeditionen der Herren Murchison, 


Blasius und Keyserling. Die vollständige Abwesenheit von 
Geröllen finnländisch -kristallinischer Gesteine, welche von 
Keyserling für das Petschora-Gebiet konstatiert worden ist, 
war die Ursache, dafs die Grenze gegen den westlichen 
Abhang des Timanschen Bergrückens abwich. Als höchst 
wichtig erscheint das bereits von Murchison aufgestellte 
Faktum, dals die Verbreitungsgrenze der Geschiebe im 
Süden und Osten Rulslands eine allgemeine nordöstliche 
Richtung hat mit zwei gegen Süden bei den Städten Pu- 
tiwl und Woronesh vortretenden Spitzen. Wenn bei gegen- 
wärtig herrschender Ansicht über die erratischen Rollsteine 
die Verbreitungsgrenze derselben, wie oben gesagt, mit 
derjenigen des Gletschers auch nicht für übereinstimmend 
gelten kann, da die Gerölle durch die Kraft fliefsender 
Wasser nochmals eine Strecke weiter getragen werden konn- 
ten, so zeigt doch die Richtung und der Umrifs des von 
ihnen eingenommenen Gebietes auf den Verbreitungscharak- 
ter des Gletschers im allgemeinen. Auf diese Weise zeigt 
ein Blick auf Murchisons Karte, dafs das erratische Material 
mit der Annäherung an den Ural nicht nur nicht zunahm, 
was notwendig hätte sein müssen, wenn dieser Bergrücken 
selbst das Zentrum der Gletscherentwickelung "gewesen 
wäre, sondern dals es im Gegenteil in einiger Entfernung 
von demselben abbrach und sich demselben nur in einem 
Punkte, bei dem Anfange des Flusses Wytschegda, näherte. 

Sehen wir jetzt, wie die nachfolgenden Forschungen 
die Grenzen des Gebietes der erratischen Blöcke und zu- 
gleich auch des skandinavischen Gletschers in Rulsland 
verändert haben. Freilich kann diese Grenze jetzt nur in 
den allgemeinsten Zügen angegeben werden, da für den 
grölsten Teil Rufslands ausführliche geologische Forschun- 
gen fehlen, bei denen aufserdem die Geschiebelager oft 
gar nicht beachtet worden sind. Es ist auch selbstver- 
ständlich, dafs meine Forschungen, die fast ausschliefslich 
auf einem aus der Litteratur geschöpften Material gegrün- 
det sind, nicht auf Originalität Anspruch machen dürfen, 
dafür aber auch nicht für die Unrichtigkeiten der mitge- 
teilten Fakten verantwortlich gemacht werden können. Ich 
stehe nur für die Vollständigkeit des gesammelten Materials, 
aus dem ich alles Zweifelhafte, Unbewiesene und Unwahr- 
scheinliche zu scheiden bemüht war. 

Im Gouvernement Volhynien !) ist die Grenze der Ge- 
schiebebildungen nur etwas gegen Südost, ungefähr bis 
zum Flufsthal des Styr, gerückt. Im ganzen übrigen Gouver- 
nement, aufser dem nördlichen Kreise Owrutsch, wird die An- 


1) Ossovski: Geologische Übersicht des Gouvernements Volhynien. 
1867. (Russisch) — Barbot-de-Marnij und Karpinski: Geologische For- 
schungen im Gouvernement Volhynien. 1873. (Russisch.) — Barbot-de- 
Marnij: Geologische Forschungen in den Gouvernements Kiev, Podolien 
und Volhynien. Verhandl. d. Mineralog. Gesellsch., Bd. VII, 1872. 
(Russisch.) 
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wesenheit nördlicher erratischer Blöcke abgesprochen. Duni- 
kovskil) weist darauf hin, dafs er nördliche erratische Blöcke 
von Granit, Syenit und Quarzit längs des obern Laufes 
des Flusses Bug, im nördlichen Teil von Podolien, zwi- 
schen den Städten Proskurov und Mendshibosh gefunden 
hat. Abgesehen davon, dals dieses Faktum allen übrigen 
Forschungen sowohl der österreichischen als der russi- 
schen Geologen widerspricht, welche die Grenze der nörd- 
liehen Geschiebebildungen viel nördlicher bezeichnen, kann 
ich nicht umhin, Herrn V. Uhlig2), der Herrn Dunikovskis 
Arbeit referiert hat, darin beizustimmen, dafs der nördliche 
Ursprung der Blöcke von diesem Verfasser durchaus nicht 
begründet ist. Die Arbeiten von Dubois (1831) und Feo- 
filaktov (1851) zeigen hier dagegen, den ganzen Bug ent- 
lang bis zur Stadt Protkurov inkl., Hervortrittspunkte von 
Urgraniten, wie sie auch auf der Karte von Podolien von 
Barbot-de-Marnij angegeben sind. So erklärt sich das Vor- 
handensein von Granitblöcken im Löfs bei der Stadt Pros- 
kurov auf ganz natürliche Weise durch die oberflächliche 
Zerstörung derselben, wenigstens vorläufig, bis eine genaue, 
vergleichende mikroskopische Untersuchung nicht von dem 
Gegenteil überführt. Durch die umfangreichen Forschungen 
des Hrn. Armaschewski®) wird die Entdeckung der Prof. 
Feofilaktov und Borissjak von unzweifelhaft nördlichem Ge- 
schiebe bei Kiev und Pultawa auf einen grofsen Teil Klein- 
Rufslands ausgedehnt. Es hat sich erwiesen, dafs erra- 
tische Geschiebebildungen das ganze Tschernigovsche und 
den östlichen Teil des Kievschen Gouvernements bedecken, 
und dafs die Grenzscheide durch die Kreise Owrutsch, 
Rodomyslisk, Wassilkow und Swenigorod geht. Barbot-de- 
Marnij®) und Armaschewski wollen auf keinen Fall eine 
weitere Verbreitung der Geschiebebildungen nach dem Süden 
zu, ins Gouvernement Cherson, anerkennen. Im Gouverne- 
ment Pultawa führt Armaschewski die Grenze der Ge- 
schiebe zwischen den Flüssen Psjel und Worskla hindurch. 
Von hier nach Norden weicht die neue Grenze im Gebiete 
der Gouvernements Kursk, Orel, Tula fast in nichts von 
den von Murchison gegebenen Daten ab, die für annähernd 
richtig, und die Abwesenheit von Geschiebebildungen bis 
zu den Gebieten der Flüsse Shisdra und Upa für bewiesen 
zu halten sind. Dafür hat das Gebiet der Geschiebebil- 
dungen östlich von Woronesh eine bedeutende Erweiterung 
erlitten. Pacht) hat erratische Blöcke im Gouvernement 


1) Zeitschr. d. deutsch. Geolog. Gesellsch. 1884, Nr. 1. 

2) Verhandl. d. Geolog. Reichsanstalt 1884, Nr. 13. 

3) Armaschewski: Das Gouvernement Tschernigov, a. a. O0. — Be- 
richte über die Forschungen im Gouvernement Pultawa, a. a. O. (Rus- 
sisch.) — Seine persönlichen, noch nicht veröffentlichten Mitteilungen. 

4) Barbot-de-Marnij: Geol. Übersicht des Gouvern. Cherson. 1869, X. 

5) Pacht: Geognostische Forschungen von Woronesh bis Samara. (Bull. 
d. Geogr. Gesellsch. 1856. (Russisch) — Ebend. Beiträge zur Kenntnis 
des Russischen Reiches. 1858. 


Tambov und im westlichen Teil des Gouvernements Pensa 
gesehen. Kulibin !) hat ihre Verbreitung im ganzen Gou- 
vernement Tambov angegeben und bewiesen, dafs die Süd- 
grenze von Woronesh aus durch den südlichen Teil des 
Ussmanschen Kreises in den nördlichen von Borissoglebsk 
geht. Die Forschungen von Sintzev 2) und Dokutschaiev 3) 
haben die Verbreitung der Geschiebebildungen nach Süd- 
osten bis zum Flusse Medweditza verfolgt und die südliche 
Grenze längs der Eisenbahnlinie Griasy—Zarizyn bis zu 
dem Busuluk (einem Nebenflusse des Choper), der Art- 
scheda (einem Nebenflusse der Medweditza), der Tersa 
und bis zum rechten Ufer der Medweditza in ihrem obern 
Laufe erweitert. Noch vor Sintzev hat Prof. Borissiak #) 
darauf hingewiesen, dals südlich von Woronesh bis Ostro- 
goshsk und längs der Choper und der Medweditza Granit- 
blöcke und andre Geschiebe vorkämen. Derselbe Forscher 
verneint die Existenz von Geschiebebildungen im Gouverne- 
ment Kursk am Donetz und längs des ganzen Don unter- 
halb Ostrogoshsk. Auch in den nördlichen Teilen des 
Gouvernements Charkov zeigt er auf eine vollständige Ab- 
wesenheit von Geschiebebildungen. Aber am mittlern Laufe 
des Donetz hat er von Zeit zu Zeit Blöcke kristallinischer 
Gesteine gesehen, obgleich man stark daran zweifeln kann, 
dafs es nördliche erratische Blöcke seien, in anbetracht 
dessen, dafs solche im ganzen nördlichen Teile des Gou- 
vernements Charkov, laut Angabe des Herrn Borissiak selbst, 
vollkommen fehlen, und auch in anbetracht dessen, dafs es 
wiederum nach seinen Angaben im ganzen Gouvernement 
Charkov keinen erratischen Grus und Gerölle und keinen 
besondern erratischen sandhaltigen Lehm gibt. Dals es 
am Donetz Granitgerölle gibt, läfst sich dadurch erklären, 
dafs nördlicher, im südlichen Teile des Gouvernements 
Woronesh, mehrfach Urgranitgesteine auftreten. Nach den 
bereits erwähnten Forschungen der Herren Pacht und Ku- 
libin und der bewiesenen Abwesenheit von Geschiebebil- 
dungen im Gouvernement Simbirsk zu urteilen, geht die 
östliche Grenze längs des westlichen Teiles des Gouverne- 
ments Pensa, ungefähr auf Serdobsk, Mokschansk und wei- 
ter auf Sarantk, Ardatov (Gouvernement Simbirsk), längs 
des untern Laufes der Sura bis zum Gouvernement Kasan). 
Wegen der mangelhaften Erforschung des Gouvernements 


1) Kulibin: Geognostische Übersicht des Gouvernements Tombov. Ver- 
handl. d. Mineralog. Gesellsch. I, 1886. (Russisch.) 

2) Sintzev: Allgemeine geologische Karte Rufslands. Bl. 93. Me&moires 
du Com. Ge6ol. Vol, II, 1885. (Russisch.) 

3) Dokutschaiev: Der russische Tschernosem. 1883. (Russisch.) 

4) Borissiak: Sammlung von geologischem Material für Südrufsland 
1867. (Russisch.) 

5) Wangenheim v. Qualen. Bull. de la Soc. de Natural. de Moscou 
1852, Nr. III. 

Möller: Das Gouvernement Nishni-Nowgorod. Material für die Geo- 
logie Rufslands, Bd. VI, 1874. (Russisch.) 
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Pensa und der daran stolsenden Teile andrer Gouverne- 
ments kann übrigens die Verbreitungsgrenze der Geschiebe- 
bildungen auf der Strecke zwischen dem obern Laufe der 
Medweditza und dem Suragebiete noch nicht mit vollkommner 
Genauigkeit bezeichnet werden. Als Resultat der Forschun- 
gen in den Gouvernements Simbirsk und Saratov bleibt es 
jedoch jedenfalls festgestellt, dafs die nördlichen erratischen 
Geschiebebildungen auf keine Weise bis zum rechten Wolga- 
Ufer gehen. Die letzten Arbeiten von Dokatschaiev 1) zei- 
gen, dals die Verbreitungsgrenze nördlicher Geschiebebil- 
dungen schon in den östlichen Teil des Gouvernements 
Nishni-Nowgorod tritt, denen er im grölsten Teile des Ge- 
bietes zwischen den Flüssen Piana und Sura nicht weiter 
begegnet hat. Jenseit der Wolga muls auf Grund mei- 
ner persönlichen Beobachtungen?) und der Forschun- 
gen von Baron Rosen?) die Grenze Murchisons bis ans 
rechte Wetluga - Ufer versetzt werden, wo das Gebiet nach 
Osten hin aufhört. Den obern Lauf der von Norden kom- 
menden rechten Nebenflüsse der Wetluga umbiegend, geht 
die Grenze der Geschiebebildungen laut Krotovs Beobach- 
tungen nach Süden, dabei ins Gebiet der Wetluga-Quellen 
eingreifend. Von hier aus wendet sich die Scheidegrenze 
laut der höchst ausführlichen Forschungen Krotovs®) kurz 
vor der Stadt Kotelnitsch nach Norden, durchschneidet die 
Nebenflüsse der Wiatka, Moloma und Letka, umbiegt Orlov, 
Wiatka und Slobodsk und zieht sich, die Wiatka durch- 
schneidend, gegen Osten, in der Nähe des rechten Ufers 
der Tschepza, zu den Ausflüssen der Wiatka hin. 

Leider bleibt uns die fernere genaue Richtung der erra- 
tischen Geschiebe noch immer nicht ganz deutlich. Herr 
Iwanow, der im Auftrage der Kasaner Naturforscher-Gesell- 
schaft den obern Lauf der Kama bis Ussolje im Jahre 1879 
erforschte, hat bis jetzt seinen vollständigen Bericht noch 
nicht veröffentlicht. Aus den kurzen Angaben, die er in 
einer Sitzung dieser Gesellschaft, den 21. Dezember 1879, 
gemacht hat, ist zu ersehen, dafs das Gebiet der obern 
Kama von Geschiebebildungen bedeckt ist, und dafs die 
meisten Rollsteine aus Bergkalk, Feuersteinen und quarz- 
haltigem Sandstein bestehen. Ob auch Blöcke kristallini- 
scher Gesteine gefunden wurden, und namentlich welcher, 
was in diesem Falle das höchste Interesse bietet, darüber 
äufsert sich der Referent gar nicht. Einem Teile dieser 


1) Dokatschaiev: Material für Taxierung der Ländereien im Gouverne- 
ment Nishni. Die Kreise Sergatsch und Lukianov. 1834. (Russisch.) 

2) Nikitin: Die Gegend bei Wetluga. Material für die Geologie Rufs- 
lands, Bd. XI, 1883. (Russisch) — Allgemeine geologische Karte Ruls- 
lands. Bl. 71. Me&moires du Comit& G£6ol., Vol. II, 1885. 

3) Baron Rosen: Bericht über einen geologischen Ausflug. Beilage 
zum Protokoll der Kasaner Naturforscher - Gesellschaft für das Jahr 1878 
bis 1879. (Russisch.) i 

%) Material für die Geologie des Gouvernements Wiatka. III. Schrif- 
ten der Kasaner Naturforscher-Gesellschaft, Bd. VIII, 1879. (Russisch.) 


Blöcke ist wahrscheinlich erratischer Ursprung zuzuschrei- 
ben, obgleich die beständige Verwechselung in unsrer geo- 
logischen Litteratur der wirklichen erratischen Blöcke mit 
gewaschenen Felsstücken und Rollsteinen lokaler Gesteine, 
die in unsern Flulsthälern ganze Lager bilden, höchst vor- 
sichtig zu sein empfiehlt, wenn auf Grund unbewiesener 
Angaben über gefundene Geschiebe ohne sorgfältige Ver- 
gleichung derselben mit den lokalen Grundgesteinen, und 
ohne die Beschreibung der Ablagerungen, in denen sich 
die Gerölle befinden, ein Schluls gezogen werden soll. Im 
gegebenen Falle z. B. erwarten wir, dafs Herr Iwanov in 
seinem vollständigen Berichte ausführlich erkläre, dals die 
an der obern Kama gefundenen Blöcke nicht zu den Sand- 
und Kalksteinen der permischen Arten und der Stufe der 
bunten Mergel gehören können, die hier überall entwickelt . 
sind und von Herrn Iwanov in derselben Sitzung referiert 
wurden. Das eine aber scheint vollkommen glaubwürdig, 
dals nämlich an der Kama, unterhalb Ussolje, von errati- 
schem Geschiebe auch nicht die Spur vorhanden istl). 
An diesem Flusse wird nur auf abgerundete Kieselsteine 
von Karbonkalk mit Fusulinen hingewiesen, welche jeden- 
falls den zahlreichen Entblöfsungen lokaler Grundgesteine, 
teils an der Kama, doch hauptsächlich an deren linken 
Nebenflüssen angehören. Zu demselben Schlusse bringen 
uns Stuckenbergs?) Untersuchungen des allernördlichsten 
Nebenflusses der Kama, der Kolwa, und der Wasserscheide 
zwischen diesem Flusse und den Ausflüssen der Petschora. 
Dieser Forscher hat, wie aus seinen Arbeiten zu ersehen 
ist, eingehende Beobachtungen der Geröllefundstätten ge- 
macht, und dessenungeachtet nur an einem Punkte, am 
Ufer des Tschussowa - Sees, einige abgerundete Sandstein- 
blöcke gefunden. Das waren, wie er sagt, die ersten Ge- 
rölle, denen er auf dem Wege begegnete. Freilich haben 
solche Blöcke mit der Thätigkeit der Gletscher nichts zu 
schaffen und gehören den in dieser Gegend überall ent- 
wickelten permischen oder Steinkohlen-Sandsteinen an, die 
durch die Kraft strömender Wasser abgerissen und ge- 
rundet worden sind. 

Nur bei dem Übergang in das Petschora-Becken 
beobachtete Stuckenberg ziemlich viele Gerölle, wenn auch 
von geringer Dimension. Leider weist er auf die petro- 
graphischen Bestandteile derselben nicht hin. Jenseit des 
Überganges aber in den Thälern der Wolosnitza und der 
Petschora trifft Stuckenberg schon ziemlich viele Rollsteine, 
und zwar von den verschiedensten Bestandteilen: Granit, 
Gneils, Kalk, Schiefer und Sandstein. Ganz dasselbe be- 


1) Saitzev: Das geologische Profil der Kama-Ufer. Ebend. Bd. VII, 
1878. (Russisch.) 

2) Stuckenberg: Die Gegend an der Petschora und die Timansche 
Tundra. Material für die Geologie Rufslands, Bd. VI, 1875. (Russisch.) 
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hauptet auch Hofmann, der vor Stuckenberg denselben Weg 
genommen hatte; auch er hat erratische Blöcke kristalli- 
nischer Gesteine nirgends gesehen, als nördlich vom Über- 
gange ins Petschora-Becken !). Wenn sich erratische Blöcke 
an der obern Kama und endlich auch im westlichen Teile 
des Tscherdynschen Kreises vorfinden, so geht doch deren 
Grenze, vom Uralgebirge stark abweichend, in nördlicher 
Richtung und schliefst sich an die Wasserscheide in dem 
Punkte, wo zwischen den Nebenflüssen der Wytschegda 
und der Kama auf Murchisons Karte diese Grenze nach 
Keyserlings Angaben dem Uralgebirge am nächsten kommt. 
Es muls jedoch bemerkt werden, dafs Murchison diese Nähe 
der Scheidegrenze der skandinavischen erratischen Blöcke 
zum Ural hier vollkommen schematisch angezeigt hat. Nach 
Keyserlings?) Worten mülste sie bedeutend westlicher ge- 
rückt werden, denn die letzten kristallinischen Gerölle fand 
er an der Wytschegda, zwischen der Wyschera und der 
Keltma beim Dorfe Anybsko6. Weiter am Flusse hinauf 
hat er nur abgerundete Stücke karbonischen und permischen 
Kalkes, d. h. der hier in den Entblöfsungen entwickelten 
Grundgesteine gesehen. 
de-Marnij3) behauptet; auch er hat am obern Laufe der 
Wytschegda nur Kieselsteine von Bergkalk und jurassischem 
Gesteine mit gut konservierten Fossilien, als Spirifer, Belem- 


Dasselbe wird auch von Barbot- 


niten und Aucellen gefunden, was ebenfalls auf den lokalen 
Ursprung dieser Gesteine hindeutet. Das alles bestätigt, 
wenn auch nicht mittelbar, dafs die kristallinischen Gerölle 
an der Wytschegda nordwestlichen Ursprunges sind, und 
nicht vom Timan oder Ural stammen, denn im entgegen- 
gesetzten Falle würde ihre Anzahl gegen Osten nicht ab- 
nehmen, sondern im Gegenteil anwachsen. Auf dem Ti- 
manschen Gebirge, wenigstens in dessen südlicher Hälfte, 
hat Keyserling weiter keine Blöcke kristallinischer Arten 
gesehen, die man dem skandinavischen Geschiebe im Wyt- 
schegda-Gebiete gleichstellen könnte. Gerade auf der Ti- 
manschen Wasserscheide hat er wohl, mitten im Sande, 
grofse Blöcke Quarzit und Kieselschiefer gesehen, aber die- 
selben konnten auch von lokalen Grundgesteinen stammen &). 
Bemerkenswert ist, dals Keyserling dieselbe Abwesenheit kri- 
stallinischer Gesteine im Flufsbette auch auf seiner Rück- 
reise an der Wym) konstatiert, an der er, wie auch an 
den Abhängen des Timanschen Bergrückens, eine Menge von 
Blöcken und abgebrochenen Stücken gesehen hat, die aus- 


1) Hofmann: Der nördliche Ural. 1856, 8. 216. 

2) Keyserling: Wissenschaftliche Beobachtungen auf einer Reise in das 
Petschora-Land 1846, 8. 349— 352. 

3) Barbot-de-Marnij: Reise ih die nördlichen Gouvernements Rufslands. 
Verhandl. der Miner. Gesellsch. 1868. (Russisch.) 

%) Keyserling a. a. O., S. 355. 

5) In dem untern Laufe dieses Flusses Wym waren die Verhältnisse 
während Keyserlings Expedition für geolog. Beobachtungen ungünstig. 
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schliefslich aus Kalkstein lokalen Ursprungs bestehen !). Im 
Resultat dieser Forschungen, die sich auf das gesamte Ma- 
terial unsrer Kenntnisse von der östlichen und nordöstlichen 
Grenze des von erratischen Blöcken eingenommenen russi- 
schen Zentralfeldes gründen, sehen wir, dafs diese 
Fläche scharf und von allen Seiten vom Ural 
getrennt ist, und wenn sie aulser Skandinavien und 
Finnland mit irgend einem andern Zentrum der Gletscher- 
entwickelung zusammenhängt, so ist es allenfalls mit dem 
Timanschen Gebirge, von dem ein Teil zur Eiszeit vom 
Gletscher bedeckt war, wovon weiter unten die Rede sein 
wird. Der Ursprung der erratischen Blöcke des russischen 
Zentralfeldes, dessen Umrifs durch die oben angeführte 
Grenze gemacht worden ist, hatte schon seit Murchisons 
Zeiten nicht den geringsten Zweifel erregt, obgleich die 
Ansicht über deren Übertragungsweise sich seitdem radikal 
verändert hat. Alle Forscher erkennen einstimmig den 
finnländischen und olonetzschen Ursprung derjenigen von 
ihnen an, die aus kristallinischem Gesteine bestehen; und 
in der That, wem es vorgekommen ist, unsre Gerölle mit 
Sammlungen aus den Gouvernements Finnland und Olonetz 
zu vergleichen, muls von der Identität derselben überrascht 
gewesen sein. Dieselben grauen Normalgranite, dieselben 
roten Granite mit Oligoklas und derselbe charakteristische 
Rapakivi, dieselben Diorite, Diabase und Glimmerschiefer, 
derselbe schieferige, fleischfarbige Quarzsandstein (Schok- 
schinscher Stein), sind auf der ganzen Fläche, von Kiev, 
Woronesh, Arsamas, Wetluga bis zu der Wytschegda und 
der Dwina verstreut. Alle Eigentümlichkeiten der Geschiebe- 
arten verschiedener Gebiete Rufslands bestehen hauptsäch- 
lich nur in den Bestandteilen der kalkigen, sandigen und 
andern Gerölle, die den Ablagerungen entsprechen, durch 
welche der Gletscher gekommen ist. Ich selbst habe eine 
Menge grauen Serdobolschen Granit, Rapakivi, besonders 
aber Schokschinschen Stein, im ganzen Gebiete der Unsha 
und Wetluga verstreut gesehen, ganz ebenso, wie ich sie 
auch in den übrigen Gouvernements Zentralrufslands beob- 
achtet habe; mir ist kein einziger kristallinischer Block 
dieser Gegend vorgekommen, für welchen unter den jetzt in 
bedeutendem Malse erforschten finnländischen und olonetz- 
schen Gesteinsarten kein Analogon zu finden wäre. Gegen 
den allgemein anerkannten nordwestlichen Ursprung der 
Geschiebe des zentralrussischen Feldes ist übrigens kürz- 
lich, wie es scheint ohne genügenden Grund, der Kasaner 
Geolog Krotov2) aufgetreten. Er meint, dafs die im nörd- 


1) Keyserling a. a. O., S. 400—403. 

2) Material für. die Geol. des Gouv. Wiatka III; Schriften der Ka- 
saner Naturforschergesellschaft. Beil. zum Protokoll dieser Gesellschaft 
Nr. 67, 1883. — Vorl. Ber. für d. J. 1884. Bull. d. Geolog. Komitee 
1885, Nr. 4. 
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lichen Teil des Gouvernements Wiatka vorherrschenden Ge- 
rölle von grauem Granit, Quarzit und Quarzsandstein ura- 
lischen Ursprunges seien, während ich, nach Erforschung 
des Nachbargebietes Wetluga, die ebenfalls unter dem Roll- 
steine vorherrschenden Quarzsandsteine und grauen Gra- 
nite unbedingt für solche Grundgesteine halte, deren Aus- 
trittspunkte mir an den Ufern des Ladoga- (Serdobo]j) und 
Onega-Sees (Schokscha) bekannt sind. Krotov beweist seine 
Behauptung 1) indem er sagt, dafs die Wiatkaer Geschiebe 
in der Nähe (?) des Urals liegen. Meiner Berechnung 
nach liegt die von Krotov erforschte Gegend von dem 
nächsten Punkte des nördlichen Urals, an dem man die 
Existenz eines alten Gletschers zugeben könnte), in einer 
Entfernung von 600, und von dem Onega-See in einer 
Entfernung von 900 km, was den Beweisanführungen Kro- 
tovs jede Bedeutung nimmt, da es bewiesen ist, dafs Schok- 
schinscher Sandstein bis zum Flusse Medweditza, auf eine 
Entfernung von 1200 km von dem Ursprungsort fortge- 
tragen worden ist. 2) Krotov sagt, dals grauer Granit 
und Quarzsandstein im Ural in so grolser Menge sich 
findet, dafs das Vorherrschen derselben in den Geschiebe- 
Aber auf 
die zweimalige Anfrage, zu welchen Uralsandsteinen und 
Graniten namentlich er diese Wiatkaer Blöcke rechnet, fährt 
er fort, darüber zu schweigen. Granit aber hat am west- 
lichen Abhange des nördlichen und mittlern Urals weder 


blöcken von Wıatka vollkommen erklärlich ist. 


Krotov, noch ein andrer aufser Hofmann bis zu jüngster 
Zeit in situ gesehen?), und auch dieser hat ihn jenseit 
des 64. Breitengrades, hoch im Norden nach dem Über- 
gange in das Petschora-Becken, 1000 km von der Fundstätte 
der Wiatkaer Geschiebe gefunden. Kraft alles Gesagten 
kann Krotovs Meinung, wenn auch für originell, doch kei- 
nesfalls für bewiesen gelten, und schwerlich die allgemein 
anerkannte Ansicht über den Ursprung der russischen Ge- 
schiebelager verändern, besonders aber in anbetracht alles 
dessen, was ich von der Isolierung der Grenze dieser For- 
mationen im Osten und Nordosten vom Ural gesagt habe. 
Ich bin fern von dem Gedanken, diese vollkommene Iso- 
lierung für unbedingt bewiesen zu halten, doch entspringt 
diese Folgerung dem ganzen uns bisher in der Litteratur 
bekannten Material in bezug auf die Erforschungen des 
fernen Ostens und Nordostens Rulslands, das freilich nicht 
zu den Ländern gerechnet werden kann, deren geologischer 
Bau ausführlich erforscht ist. 

Jetzt gehen wir zu dem zweiten Teile dieser Abhand- 


1) Siehe weiter unten. 

2) Als schwach entwickelt kennt man die Granite auf der Hauptwasser- 
scheide des Ural, südlich von der Stadt Jekaterinburg im Gebiete der obern 
Tschussowaja und der Ufaleika (Barbot 1862, Hofmann 1870 und Kar- 
pinski 1883); aber freilich können diese Hervortritte schon wegen ihrer 
Lage in keiner Beziehung zu den Wiatkaer Geschieben stehen. 


lung über, ob nämlich auf dem Ural Spuren von 
Gletschererscheinungen vorhanden sind; und, 
wenn es der Fall ist, wie weit sich die Gletscher der Eis- 
epoche nach dem Süden erweiterten, und in welchem Malse 
sie die Abhänge des Urals bedeckten? Hier ist vor allem 
auf das, wie es scheint, festgestellte Faktum hinzuweisen, 
dals gegenwärtig der ganze Ural bis zu seinen 
nördlichsten Ausläufen nicht die geringsten 
Gletscher aufzuweisen hat. Das wird von so kom- 
petenten Reisenden im Gebiete des nördlichen Urals be- 
hauptet, wie Schrenk !) und Hofmann?). Die Abwesenheit 
von Gletschern, und dafs die Schneelinie dort über den 
Gipfeln liegt, ist um so überraschender, da der grölste 
Teil des nördlichen Ural eine Höhe von 1200— 1600 m 
hat; während das in denselben Breiten liegende Norwegen 
bedeutende Gletscher besitzt, und die Schneelinie auf dessen 
Bergen nach Norden zu sich auf 700 m herabläfst®). Midden- 
dorf hat auf ein noch überraschenderes Faktum hingewiesen, 
dafs nämlich auch an der ganzen nördlichen Küste Asiens, 
die gegen das Eismeer gerichtet ist, keine Gletscher exi- 
stieren, obgleich sich hier stellenweise bedeutende Gebirgs- 
massen erheben, wie z.B. auf dem Taimyr®). Diese Rei- 
senden haben wohl hier und da solche Schneeanhäufungen 
beobachtet, die vom Winde, gleich Schneewällen (Schnee- 
Dünen), zusammengefegt, oder in tiefen Schluchten vor der 
freien Einwirkung der Sonnenstrahlen geschützt, im Laufe 
des ganzen Sommers nicht schmolzen und, in eine Art Firn 
verwandelt, bis zum Winter liegen blieben; die gesamte 
Schneedecke aber bis zu den höchsten Spitzen und dem 
nördlichen Auslauf des Pai-Chou verschwand im August 
vollständig. Dafs die Ergebnisse, zu denen die Forscher 
der Gletscherphänomene der Eiszeit in Europa hinsichtlich 
der Gletscherverminderung der Alten Welt in der Richtung 
von West nach Ost und der bezüglichen Proportionalität 
der Gletscherentwickelung zur Jetztzeit und zur Eisepoche 
gekommen, auch auf das Uralgebirge anzuwenden sind, zu 
diesem Schlusse gelangen wir in gewissem Grade, noch 
ehe wir die Analyse des in der Litteratur vorhandenen 
Materials über die Geologie des Uralgebirges unternehmen, 
und sehen auch schon, dafs der Ural zur Eiszeit entweder 
ganz frei von Gletschern war, oder dafs die Gletscherer- 
scheinungen dort nur minimale Entwickelung hatten, die 
sowohl der Höhe des Gebirges, als auch dessen geogra- 
phischer Lage bei weitem nicht entsprach. 

Die Erforschungen der Scheidegrenze des mächtigen 
skandinavisch-russischen Gletschers haben uns in der That 


1) Schrenk: Reise nach d. Nordosten d. europ. Rufslands. 1848. 
2) Hofmann: Der nördliche Ural und das Gebirge Pai-Chou, II. 
3) Heim: Gletscherkunde, S. 434. 

4, Middendorf: Reise nach Nord- und Ostsibirien. 1862. 
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zu dem entschiedenen Schlusse gebracht, dafs es mächtige 
klimatische Bedingungen gegeben hat, die der Entwickelung 
des Gletschers nach Osten jenseit der Wolga und in der 
Richtung des Urals hinderlich waren. Diese Bedingungen 
haben sich in ihrer energischen Thätigkeit auf dem Ural 
selbst gezeigt und äulsern sich auch sichtbar und entschie- 
den in allen angrenzenden Gebirgen und Ebenen Asiens. Die 
zu Anfang dieses Aufsatzes genannten Arbeiten der Herren 
E. Favre, Abich und Muschketov über den Kaukasus sagen 
uns, dals, so wie die gegenwärtig existierenden Gletscher 
auf den Alpen bis zu einer Höhe von 1000—1500 m über 
dem Meeresspiegel niedersteigen, während die Gletscher des 
Kaukasus nur bis zu einer Höhe von 2000—2800 m herab- 
kommen, die Gletscher der Eiszeit in den Alpen sich bis 
zu einer Höhe von 90—500 m herabliefsen, auf dem Kau- 
kasus dagegen die letzten Gletscherspuren auf einer Höhe 
von 600—900 m und höher angegeben werden. Noch über- 
raschender sind in diesem Falle die von Muschketov für 
die Gebirge Tian-Schan und Pamir gegebenen Data. Hier 
findet man Gletscher der Jetztzeit nur in einer Höhe von 
3000—3300 m, und die alten Gletscher liefsen sich nicht 
unter 1500 m herab. Nur der Sarawschansk-Gletscher steigt 
bis auf 2700m herab. In ganz ähnlichem relativen Ver- 
hältnisse befinden sich, nach Muschketov, die von den gegen- 
wärtigen und den einstigen Gletschern der Alpen, des Kau- 
kasus und Mittelasiens eingenommenen Felder. Auf dem 
Altaı übrigens läfst sich der Gletscher von Katunjunter, dem 
50. Breitengrade, bis auf 1240 m herab. Dafs in Sibirien 
in der That nichts dem ununterbrochenen skandinavisch- 
russischen Gletscherfelde Ähnliches existiert hat, dafür zeugt 
die in den Ebenen Sibiriens, als auch in den an den Ural 
grenzenden, von kompetenten Beobachtern konstatierte Ab- 
wesenheit dessen, was im europäischen Rufsland Geschiebe- 
bildungen genannt wird, und auch die Abwesenheit jeder 
Spur von wirklichem erratischen Gerölle 1). 

Mit solchen, hauptsächlich negativen Daten versehen, 
welche alles oben Gesagte liefert, wollen wir uns zum Ural 
selbst wenden, und versuchen, uns zu den in der geolo- 
gischen Litteratur Rufslands verstreuten Angaben über die 
Spuren der Gletscherphänomene der Eiszeit an den Ab- 
hängen dieses Gebirges kritisch zu verhalten. 


1) Siehe Middendorf a. a. O.: Hofmann, Reise nach den Goldwäschen 
Ostsibiriens, 1847. Middendorf führt als besondere Ausnahme die Ent- 
wiekelung erratischer Blöcke an, die er auf Taimyr beobachtet hat, und wo, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, ein alter Gletscher zu vermuten ist. Der 
Akademiker Schmidt hat Spuren erratischen Materials in den untern Teilen 
des Jenissei-Beckens geseben, war aber nicht im stande zu entscheiden, von 
welchem der dortigen Gebirgsrücken dieses Material kam. Auch in Ost- 
sibirien kennt man nur Spuren von diluvialen Gebirgsgletschern, die sich 
nie über die sibirische Ebene erstreckten, wie es die sibirischen Studien 
von Krapotkin ganz deutlich beweisen. (Siehe Neues Jahrb. f. Min. &e. 
4885, 1,.9..236.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft IX. 


In der deutschen geologischen Litteratur ist die Frage 
darüber, was bei gegenwärtigem Stande der Wissenschaft 
für die untrüglichen Merkmale eines frühern Gletschers zu 
halten ist, so sorgfältig bearbeitet, dafs ich mich wohl kaum 
dabei aufzuhalten brauche. Freilich sind verschiedene Mo- 
ränenreste, Geschiebeblöcke, Schliffe und Schrammen nicht 
die einzigen Resultate der Thätigkeit eines Gletschers; er 
wird von einer ganzen Reihe geschichteter Bildungen be- 
gleitet, die sich an seinen Grenzen und teils unter ihm 
ablagern; doch wenn diese geschichteten Bildungen nicht 
von den oben erwähnten Moränenerscheinungen begleitet 
werden, bieten sie selten an und für sich die Merkmale, 
um zu den Gletschererscheinungen gerechnet zu werden. 
Anderseits gibt es eine ganze Reihe von Bildungen, die den 
Eindruck von Gletscherwirkungen hervorrufen, die aber in 
Wirklichkeit ihre Existenz ganz andern Agentien verdanken 
und deshalb zu einer Gruppe unter dem Namen „pseudo- 
glaziale Erscheinungen“ verbunden werden). Das alles 
geht darauf hin, dafs nur eine ganze Reihe deutlich ge- 
äulserter Moränen- und andrer Gletschererscheinungen, und 
nicht ein vereinzeltes Vorkommnis im stande ist, uns von 
der einstigen Existenz eines Gletschers in gegebener Gegend 
zu überzeugen. Das alles muls besonders auf eine solche 
Gebirgsmasse, wie der Ural, angewandt werden, wo sich die 
Existenz eines einstigen Gletschers in einer ganzen Reihe 
von Erscheinungen hätte wiederspiegeln müssen, wo man 
Moränenspuren auf Schritt und Tritt begegnen mülste, wo 
es aber zu gleicher Zeit eine Menge besonderer Ursachen 
gibt, welche pseudoglaziale Erscheinungen hervorbringen 
konnten. Indes ist die Bedeutung von der Vergletscherung 
des Urals zu wichtig, als dafs man sich zu derselben leicht 
verhalten könnte; deshalb erscheint die strengste Analyse 
aller sich darauf beziehenden litterarischen Angaben als 
eine dringende Notwendigkeit. Bei der Erörterung der Ge- 
schichte unsrer Kenntnisse von den Spuren der Gletscher- 
erscheinungen im Ural läfst sich dieses Gebirge leicht in 
zwei Teile teilen: den nördlichen, der bei den Quellen der 
Petschora und der Wasserscheide zwischen deren obern 
Nebenflüssen und den nördlichen Nebenflüssen der Kama 
beginnt und dann weiter in die Timankette geht, und den 
mittlern und südlichen Teil, der südlich von diesem Punkte 
liegt. Zuerst wollen wir uns zu dem letztern wenden. 

Alles von der östlichen Grenze der nordwestlichen erra- 
tischen Blöcke oben Gesagte und die vollkommene Abwesen- 
heit derselben, die für das mittlere und untere Kama- 
Becken streng bewiesen ist, überzeugen uns, dafs, wenn in 
irgend einem Teile des Urals bis zu der obern Kolwa und 


1) Jahrbuch der preufsischen Geolog. Landesanstalt 1883, S. 547. 
Penek: Die Eiszeit in den Pyrenäen a. a. O., 8. 172. 
Penck: Pseudoglaziale Erscheinungen. Ausland 1884, Nr. 33. 
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den Petschora-Quellen ein Gletscher existiert hätte, dieser 
mit dem skandinavisch-finnländischen nicht zu einem ge- 
meinsamen Eisfelde hätte zusammenfliefsen können. Daraus 
folgt, dals, wenn überhaupt in irgend einem Teile des mitt- 
lern oder südlichen Urals ein Gletscher existiert hätte, seine 
Spuren sich in derselben Form hätten erhalten müssen, in 
der wir die Spuren der alten begrenzten Gletscher in den 
Alpen, Pyrenäen, dem Kaukasus &c. finden, mit einem Wort 
so, wie überall, wo die Gletscher nicht in ein gemeinsames 
Feld von Inlandeis übergingen. Wir müfsten die scharf 
ausgeprägten Formen der Moränenerscheinungen sehen, mit 
den bogenartigen Wällen ihrer Endmoränen und den ent- 
lang gehenden Wällen der Seitenmoränen. Nicht nur kennen 
wir nichts Ähnliches, sondern die Detailkenntnisse der Ge- 
genwart von sehr vielen Teilen des Urals widersprechen 
dem einstimmig. Von Murchison!) an (der freilich diese 
Frage von einem andern Standpunkte betrachtet hat) ver- 
neinen alle Kenner des Urals, als Karpinski, Möller, Musch- 
ketov u. a., endlich auch die Geologen des Komitees, die 
an der Aufnahme der Uralkarte teilgenommen haben, jeden, 
auch den geringsten genau und deutlich geäufserten Hin- 
weis auf Gletscherablagerungen und deuten darauf hin, 
dals sie in den von ihnen erforschten Teilen des Urals nur 
lokalen, alluvialen und eluvialen Detritus gefunden haben. 
Es ist durchaus nicht schwer zu beweisen, dafs die we- 
nigen, immer nur partiellen Hinweise auf Beobachtungen 
der vermeintlichen Gletschererscheinungen in dem zu er- 
forschenden Teile des Urals sich entweder auf unklare 
Begriffe von diesen Erscheinungen gründen, oder auf 
Aulfserachtlassen und irrtümliche Erklärung der geologi- 
schen Prozesse, die während der posttertiären Periode 
in diesem Gebirge wirklich stattgefunden haben; und diese 
Spuren gehören zu der Kategorie derjenigen Erscheinungen, 
die man jetzt pseudoglazial zu nennen pflegt. Alle solche 
Angaben bilden zwei Gruppen: a) die Spuren von Gletscher- 
schliff und Schrammen, und b) das Vorhandensein erra- 
tischer Blöcke. 

Vom Gletscherschliff im Ural macht uns die erste An- 
zeige Barbot-de-Marnij2), der die Sanarkschen Gold- 
seifen im östlichen Abhange des südlichen Urals untersucht 
und dort Kalksteine mit glattpolierter Oberfläche gefunden 
hat, welche den Seifen als Lager dienen. Bei der Ansicht, 
die jetzt für bewiesen gelten kann, dals die Ural-Goldseifen 
ein Produkt der Zerstörung lokaler Gesteine sind, welches 
teils an Ort und Stelle geblieben, teils durch atmosphärische 
Wasser und Bergflüsse auf eine verhältnismäfsig geringe 
Entfernung von dem Grundlager des Gesteins fortgetragen 


1) Russia and the Ural Mountains, p. 476 und 522. 
2) Barbot-de-Mamij: Notiz über die Diluvialerscheinungen im Ural. 
Verhandl. d. Miner. Gesellsch. St. Petersburg 1858. 


worden ist, — kann wohl kaum irgend ein Zweifel darüber 
walten, dafs wir es hier mit Kalkstein zu thun haben, wel- 
cher durch die Bewegung des Wassers der Kamenka (in 
deren Thale die Seifen liegen), die eine Menge verschiedener 
Kiesel und abgebrochener Gesteine fortträgt, abgeschliffen wor- 
den ist. Zu einer solchen Ansicht kommen wir schon, wenn 
wir die Abhandlung Barbot-de-Marnijs lesen, der jedoch die 
von ihm gesehene Glättung mit den Schliffen vergleicht, 
die er auf den Felsen Finnlands beobachtet hat. Die Lek- 
türe einer neuern Beschreibung dieser Gegend von Musch- 
ketov!) läfst nicht den geringsten Zweifel an dem allu- 
vialen Ursprung sowohl der auf Kalkstein lagernden Seifen- 
teile, als auch der Politur des Kalksteines selbst. Dafür 
spricht vor allem der Charakter der in die Masse der Seifen 
kamm- und helmartig vortretenden Kalksteinspitzen, die so- 
gar von Barbot abgebildet sind und ganz unmöglich wären, 
wenn man hier Gletscherbewegung voraussetzen sollte. Das 
Material der Seifen selbst wird von Barbot als geschichtet 
beschrieben und abgebildet; die in den Seifen eingelagerten 
Kiesel und Felsstücke stammen alle von den hervortreten- 
den lokalen goldführenden Gesteinen und teilweise von Kia- 
nitschiefer, der bei den Quellen desselben Flusses, der Ka- 
menka, liegt. Mit einem Wort: eine solche Art Politur der 
weichen Arten bildet eine ganz gewöhnliche Erscheinung 
in den Betten der Flüsse, die eine Menge abgebrochenen 
und abgerissenen Materials mit sich führen, wie es bei den 
meisten Uralflüssen der Fall ist. Ich habe mich bei den 
Politurspuren des Kalksteins an der Kamenka und in den 
Samarkschen Goldseifen deshalb aufgehalten, weil diese, wie 
es scheint, die Ursache waren, dafs Prof. Penck auf seine 
Karte der Eiszeit an diesem Punkte einen kleinen Gletscher 
aufgetragen hat). 

Ganz in demselben Verhältnisse befinden sich augen- 
scheinlich auch die von Helmersen?) referierten Seifen bei 
Kedrowka im Kreise Goroblagodatsk, zu den geschliffenen 
Dolomiten, die jenen als Lager dienen. Auch hier ist wohl 
die Politur der Wirkung des fliefsenden Wassers zuzuschreiben, 
welches eine Masse Bruchstücke mit sich trägt, ein Mate- 
rial, das sich in Gestalt von Seifen abgelagert hat. Der- 
selben Thätigkeit mufs auch die Bildung der von Helmersen 
beobachteten Riesentöpfe zugeschrieben werden, deren Ent- 
stehung man jetzt aufgehört hat, hauptsächlich durch die 
Thätigkeit der Gletscher zu erklären). Doch die Gerech- 


1) Muschketov: Material zur Erforschung des Bergreviers Slatoust &e. 
Verhandl. der Miner. Gesellsch. 1878. (Russisch.) 

2) A. Penek: Mensch und Eiszeit. Archiv für Anthropologie. Bd. XV. 
1884. 

3) Verhandl. der Miner. Gesellschaft. Bd. I, 1886. 
Sitzungen, $. 355. (Russisch.) 

#) Heim: Gletscherkunde. 1885, S. 406. — Penck: Vergletscherung 
der Alpen &ce. 8, 455. — Penck: Pseudoglaziale Erscheinung a. a. O 
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tigkeit fordert, dafs gesagt werde, dafs weder Barbot noch 
Helmersen daran gedacht haben, die von ihnen beobachtete 
Politur des Kalksteinbettes der Seifen der Wirkung der 
Gletscher zuzuschreiben, sondern dafs sie dieselbe schwim- 
menden Eisschollen beimafsen; das von Helmersen erst 
später angegebene Faktum ist ganz irrtümlich in die Zahl 
der Beweisgründe für die Existenz eines Gletschers im Ural 
aufgenommen worden!). Fügen wir noch hinzu, dafs auf 
der geschliffenen Oberfläche der Kalksteine von Sanarka 
und des Dolomits von Kedrowka keine Schrammen ange- 
geben waren. Die nächste Angabe von Spuren der Eiszeit 
im mittlern Ural, auf dem Wege von Perm nach Katha- 
rinenburg, wurde von Poliakov 2) gemacht. Dieser Reisende 
beschreibt mit der gröfsten Ausführlichkeit allerlei Glet- 
scherspuren, von den verschiedensten Moränen an bis zu 
den in bestimmter Richtung gehenden Schrammen, so dals, 
wenn auch nur der geringste Teil des von ihm Mitgeteilten 
in der That existierte, die Entwickelung eines mächtigen 
Gletschers im mittlern Ural für bewiesen gelten könnte. 
Der Weg, auf dem Herr Paliakov gefahren, hat bis zum 
Eisenbahnbau allen, die aus Perm nach Sibirien gingen, als 
gewöhnliche Überfahrt gedient; aber nicht allein will keiner 
von den zahlreichen Geologen, die hier vorbeigekommen 
sind, in Wirklichkeit etwas Ähnliches gesehen haben, son- 
dern Krotov, der an die Existenz von Uralgletschern glaubt, 
hat auch die Gegend absichtlich erforscht, um sich von der 
Richtigkeit von Poliakovs Angaben zu überzeugen, und 
mulste gestehen, dafs er zwischen Perm und Jekaterinburg 
nichts von dem gefunden, was Poliakov gesehen zu haben 
meint). Die Herren Iwanov und Krotov?) endlich haben 
an einer Stelle, am rechten Ufer der Jaiwa, die durch den 
östlichen Teil des Kreises Solikamsk flielst, den Hervortritt 
eines, „wie ein Spiegel glattpolierten“, Quarzsandsteines der 
untern Etage der Steinkohlenformation „mit Spuren von 
Gletscherschrammen“ beobachtet. Freilich ist der Fund 
von glattgeschliffenen Flächen an den Ufern von Bergflüssen, 
die im Frühjahr Eis treiben, an und für sich durchaus kein 
Beweis für die Wirkung eines Gletschers, wenn andre schla- 
gendere Beweise für dessen Existenz fehlen, was jetzt von 
allen Sachkundigen anerkannt wird. Was die Gletscher- 
schrammen anbetrifft, so scheint hier ein merkwürdiges 
Milsverständnis obzuwalten. Aulfser, dafs gut konservierte 
Gletscherschrammen gewöhnlich nur auf glattpolierten Flächen 


1) Krotov: Beilage zum Protokoll 1883 a. a. O., S. 35. (Russisch.) 
Krotoy war der erste, der dieses Faktum für einen Beweis der Gletscher- 
spuren anzunehmen vorschlug, hat sich aber selbst widerlegt, indem er 
sagte, dafs dieses Faktum auch anders erklärt werden könne. 

2) Schriften d. Akad. der Wissensch. XXXIII, 1877, S. 2. (Russische 
Ausgabe.) 

3) Protok. d. Kasaner Naturforscher-Gesellsch. Jahrg. X, S. 10. (Russ.) 

#) Krotov: Vorläufiger Bericht f. d. J. 1884. Bullet. des Geolog. Kom. 
1885, Nr. A, S. 179, und Beil. zum Protokoll a. a. O., 8. 35. (Russisch.) 


des Gletscherbettes beobachtet werden, die von Moränen- 
ablagerungen vor dem zerstörenden Einflusse der atmo- 
sphärischen Agentien!) geschützt sind, wird ein einfacher 
Auszug aus Krotovs Abhandlung jedem, der die Gletscher- 
erscheinungen kennt, besser als alle möglichen Kommentare 
zeigen, was von dem Gletscherschliff und den Eisschrammen 
an der Jaiwa zu halten ist. Folgendermalsen äulsert sich 
Krotov in seinem letzten Artikel, nachdem er im Jahre 1884, 
wieder an der Jaiwa gewesen war: „Diese Entblölsung von 
Quarzsandstein hat eine spiegelglatt polierte Oberfläche. Es 
ist mir gelungen ein bedeutendes Stück dieses polierten 
Steines abzuschlagen, um die Beschaffenheit der Oberfläche 
besser zu untersuchen, da an Ort und Stelle nicht die ge- 
ringste Spur von Gletscherschrammen zu sehen war). Diese 
Spuren traten jedoch hervor, nachdem die Oberfläche vor- 
sichtig abgewaschen und eine Decke von Flechten (Zicheres) 
und brauner Rinde, die aus braunem Eisenoxyd bestand, da- 
von entfernt worden war.“ (Und das alles an der spiegel- 
glatten Oberfläche eines Quarzsandsteines?!) Das alles 
und dazu die bei Krotov fehlenden genauen Angaben über 
die Lage des beschliffenen Quarzits über dem Wasserspiegel, 
das in der ganzen von Krotov genau untersuchten Gegend 
vereinzelt stehende Faktum, der Mangel an Notizen bei 
diesem Verfasser über die allgemeine Form und die Um- 
risse des polierten Gesteines, über die Richtung der ver- 
meintlichen Schrammen in bezug auf die Richtung des Thales, 
endlich fehlende Hinweisungen auf die Unmöglichkeit, dafs 
diese Erscheinungen in gegebener Gegend durch die Wir- 
kung andrer Kräfte erklärt wären, von denen man weils, 
dals sie dieselben hätten hervorbringen können, — das alles 
erlaubt uns nicht, die Entdeckung der Gletscherspuren an 
der Jaiwa ernst zu nehmen. 

Nachdem wir mit den Spuren der Gletscherschrammen 
abgeschlossen haben (andre Angaben dieser Art kenne ich 
nicht), wollen wir zu dem andern Beweise für die Existenz 
von Uralgletschern übergehen. Ich meine das Vorhanden- 
sein auf den Höhen des westlichen Uralabhanges von ver- 
schiedenem Gerölle kristallinischer und sedimentärer Ge- 
steine, denen, soviel ich weils, bis jetzt nur Krotov allein 
in seiner letzten Abhandlung erratischen Ursprung zuschreibt, 
während er die sandig-lehmige Grundmasse, in der diese 
Gerölle enthalten sind, für Moränenablagerungen hält. Sol- 
cher Art sind die von ihm angegebenen Punkte im Gebiete 
der Tschanwa bei dem Bergwerke Konstansko& und der 
Gluchaia Wilwa, bei dem Dorfe Nisowaia in einem von 


1) Siehe z. B. Wahnschaffe: Über Glazialerscheinungen &e., Zeitschr. 
der deutschen Geolog. Gesellsch. 1883, Heft IV. 

2) Im Jahre 1881 hat sich Krotov selbst an Ort und Stelle von dem 
Vorhandensein von Gletscherschrammen an demselben polierten Sandsteine 
überzeugt. Siehe Beilage zum Protokoll a. a. O., S. 35. (Russisch.) 
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artinskschen!) Schichten eingenommenen Gebiete, oder 
in der Nähe von Entblöfsungen unmittelbar darunter liegen- 
der Schichten obern Karbonkalkes. Prof. Stuckenberg be- 
schreibt augenscheinlich dieselben Bildungen und auch mit 
denselben darunter liegenden artinskschen Schichten süd- 
licher, an den Wasserscheiden zwischen der Tschussawaia 
Bissertj und Sylwa2). Die Herren Geologen des russischen Geo- 
logischen Komitees, Tschernyschev und Krasnopolski, haben 
mir als ein Resultat ihrer mehrjährigen Forschungen, die 
nächstens in den Schriften des Geologischen Komitees in 
ihren ausführlichen Berichten erscheinen, persönlich mitge- 
teilt, dafs ein Streifen lehmig-sandiger oberflächlicher Bil- 
dungen, welche die verschiedensten Gerölle und Blöcke 
von Kalksandstein und kristallinischen Gesteinen enthalten, 
die zum Aufbau des Urals dienen, sich als fast ununter- 
brochener Strich an dem ganzen westlichen Abhang dieses 
Bergrückens längs den Entblöfsungen der artinskschen 
Etage hinzieht. Dasselbe wird auch von einem Kenner des 
Urals wie Prof. Karpinski behauptet. 
pinski und Tschernyschev verdanken wir die sehr einfache, 
einzig mögliche Erklärung dieser Erscheinung, die thatsäch- 
lich mit dem Gletscher nichts zu schaffen hat. Es ist 


bekannt, dafs die Lager artinskscher Sandsteine auf verschie- 


Den Herren Kar- 


denen Horizonten Zwischenschichten von allerlei Konglome- 
raten haben, die sowohl an der Basis als auch, und zwar 
noch stärker, in den obern Teilen der Etage entwickelt sind, 
Diese Konglomerate bestehen laut dem Ausspruche genannter 
Forscher aus abgerundetem Gerölle von durchaus allen Arten, 
die den westlichen Abhang und die Zentralachse des Urals 
bilden, ja noch mehr, es wurden im artinskschen Konglo- 
merate solche Rollsteine gefunden, denen im ganzen Ural 
kein bisher bekanntes Grundgestein entspricht. Die Dimen- 
sionen von 1—2 Fuls im Durchmesser solcher Blöcke ist 
durchaus keine Seltenheit. Als Kitt dient dem Konglomerat 
wie auch der Hauptschicht artinskschen Sandsteines eine 
lehmig-kalkige oder sandig-kalkige Masse, die an der Ober- 
fläche sehr leicht verwittert, verwest und von den atmo- 
sphärischen Wassern ausgelaugt wird3). Als Resultat solch 
eines Prozesses zeigt sich ein besonderer eluvialer, sandiger 
Lehm, der stellenweise von Geröllen überfüllt ist und sich 
längs den Entblöfsungen der artinskschen Etage und mit 
dieser am ganzen westlichen Uralabhang hinzieht und gegen 
Westen und Osten mit dem Hervortreten älterer und neuerer 
Bildungen verschwindet. Auch ist es augenscheinlich, dafs 
in den Fällen, wo solch ein eluvialer Lehm unmittelbar auf 


1) Permo-karbon, resp. untere permische Schichten. 

2) Bulletin des Geolog. Komitees. Bd. III, Nr. 5, 1884. (Russisch.) 

3) Siehe Karpinskis Werk: Geolog. Erforschung des Orenburgschen Ge- 
bietes. Verhandl. d. Miner. Gesellsch. IX, 1874. (Russ.) — Tschernyschev: 
Bericht f. d. J. 1883. Bull. d. Geolog. Komitees 1884, Nr. 1. (Russisch.) 


den obern Karbonkalk beobachtet wurde, er seine Existenz 
der vollständigen Verwitterung an der Stelle der untern 
Horizonte der artinskschen Schichten verdankt. Diese ar- 
tinskschen Gerölle sind es, die zuweilen die Forscher der 
posttertiären Ablagerungen im Ural irreleiten. Sie sind 
es auch, die in der letzten Gruppe der pseudoglazialen Er- 
scheinungen im Ural figurieren, die dort mit der Bildung 
der Flulsthäler verbunden sind, zu deren Erforschung ich 
jetzt übergehen will. 

Die von der russischen Bergverwaltung unternommenen 
und später dem Geologischen Komitee übergebenen For- 
schungen des westlichen Uralabhanges haben eine aulser- 
ordentliche Einförmigkeit im Haupttypus der Flufsthäler 
dieses Gebietes gezeigt. Die Herren Möller, Tischernyschev, 
Stuckenberg, Krasnopolski und endlich auch Krotov kon- 
statieren alle, dafs von der südlichen Grenze bis zur Wasser- 
scheide der Petschora in diesen Thälern, aufser den neuern 
alluvialen Ablagerungen, noch eine besondere obere, an- 
geschwemmte ältere Terrasse an die Grundge- 
steine der Ufer angelehnt ist. Die petrographische Be- 
schaffenheit dieser Terrasse verändert sich nur wenig unter 
dem Einflusse der lokalen Verhältnisse. Tschernyschev gibt 
vom Süden und Krotov vom Norden des Urals die Be- 
schreibung ganz desselben Typus, des immer mehr oder 
weniger deutlich geschichteten Baues desselben, und zwar 
folgendermalsen: „Oben zieht sich rötlicher oder gelblicher 
Löfs hin; darunter liegt dunkelgrauer zäher Lehm und auf 
dem Grunde endlich eine mehr oder minder mächtige Schicht 
von Kiessand, Grus, Kieselsteinen und abgeriebenen Ge- 
röllen, die deutlich übereinander geschichtet sind. Zuweilen 
findet sich das mittlere Glied ausgekeilt, oft sind Sand, 
Grus und Gerölle vorherrschend und verdrängen sogar die 
andern Gebilde. In diesen alten Terrassen, besonders im 
Löfs, sind nicht selten die Knochen ausgestorbener Säuge- 
tiere und Formen von Land- und Sülswassermollusken ge- 
funden worden. Diese aufserordentliche Beständigkeit im 
Baue, die jedenfalls durch die gleichen Bildungsursachen 
hervorgerufen ist, weist darauf hin, dafs die physischen 
Bedingungen auf dem ganzen westlichen Uralabhange, we- 
nigstens bis zur Wasserscheide der Petschora, während der 
postpliocänen Epoche dieselben gewesen sein müssen. Daraus 
folgt, dafs, wenn hier die Existenz eines Gletschers aner- 
kannt wird, dieselbe auch für den ganzen Ural bis zu 
dessen südlicher Grenze anerkannt werden muls; wenn aber 
im südlichen Teil kein Gletscher gewesen ist, wofür wir 
unbestreitbare Beweise haben, so konnte es auch keinen 
bis zur Petschora geben, ohne dafs sich dieses Agens in 
dem Baue der Flufsthäler verraten hätte. Diese Thäler 
mülsten uns die ganze Serie von Ablagerungen der Gletscher- 
an den Abhängen der 


bäche bieten, wie solche z. B, 


Die Grenzen der Gletscherspuren in Ruflsland und dem Uralgebirge. 269 


Alpen!) gefunden werden, und mit denen die Ablagerungen 
der alten Terrassen der Uralflüsse nichts gemein haben). 

Da nach den Beobachtungen, hauptsächlich der Kasaner 
Geologen®), dieser Bau der Flufsthäler am westlichen 
Uralabhange über das ganze Gebiet des östlichen Ruls- 
lands verbreitet ist, welches aufserhalb der Verbreitungs- 
sphäre erratischer Blöcke liegt und teils auch an der Grenze 
derselben, sich aber in den Zentralgebieten, wo typischer 
Geschiebelehm entwickelt ist, gar nicht beobachten läfst, 
so habe ich in meiner Arbeit über die Bildung der Flufs- 
thäler im mittlern Rufsland*) einen Versuch vorgeschlagen, 
diese Bildung auf natürliche Weise zu erklären. Ich meinte, 
der Unterschied in der Bildung der Thäler des östlichen 
und des zentralen Rulslands werde bedingt durch ein höheres 
Alter der erstern und durch die Existenz des skandina- 
vischen Gletschers auf dem Gebiete Zentralrufslands wäh- 
rend der Zeit, wo sich das Material zu den alten Terrassen 
Der Umstand, dafs das 
Material der alten Terrassen in vertikaler Richtung ver- 


der östlichen Flüsse ablagerte. 


schiedene petrographische Bestandteile bietet, die sich dabei 
von dem neuern Alluvium dieser Flüsse unterscheiden 
und mit einer Geröllschicht anfangen, — bedarf wohl kaum 
der Erklärung. Es ist klar, dafs zu Anfang ihrer Existenz, 
während der ursprünglichen Bildung der Thäler, das Ma- 
terial unmittelbar durch die Zerstörung und Abreibung 
abgelöster Grundgesteine im primitiven Flufsbett geliefert 
werden mulste. Zu dieser gesellten sich allmählich die 
von den Abhängen hinuntergetragenen, fein zerriebenen 
Produkte der Verwitterung und Abschlämmung der ober- 
fächlichen Grundgesteine, während in gegenwärtiger Epoche 
der Flufs gleichzeitig mit diesen eluvialen Produkten haupt- 
sächlich seine eignen ursprünglichen alluvialen Niederschläge 
abschlämmt und ablagert. In seiner letzten Abhandlung 
spricht Krotov seine Verwunderung darüber aus, beim 
Untersuchen der Struktur der Flufsterrassen in dem von 
ihm erforschten Teile in der Kiesel- und Gerölleschicht dieser 
Terrassen Blöcke von solchen Gesteinsarten gefunden zu 
haben, von denen es im gegebenen Flulsthale keine Grund- 
lager gibt. Das bewegt ihn, in dieser Erscheinung das 
Resultat einer Übertragung der Gerölle durch einen Gletscher 
zu sehen, obgleich weder der Bau der Flulsterrassen, noch 


1) Siehe z.B. Heim: Gletscherkunde, S. 367. — Penck: Vergletsche- 
zung der deutschen Alpen a. a. O. &e. 

2) Es ist bemerkenswert, dafs diejenigen von den mitteleuropäischen 
Gebirgen, auf denen es keinen Gletscher gegeben hat, stellenweise an ihren 
Abhängen ganz identische alte Terrassen von Flufsthälern mit ähnlichem 
Baue zeigen. Siehe z. B. Gebirgsdiluvium von Stapff. Jahrb. der preufs. 
Landesanstalt 1883, S. 546. 

3) Siehe vorzugsweise die Schriften des Barons Rosen in den Schriften 
und Protokollen der Kasaner Naturforscher- Gesellschaft. 

*) Nikitin: Allgem. geolog. Karte Rufslands, Nr. 56. Memoiren des 
Geolog. Kom. Bd. I, Nr. 2, 1884. (Russ.) — Ebend.: Memoires de l’Acad. 
d. St-Petersb. Vol. XXXII, 1884. 


die von ihm angegebene Schichtung des Geröllelagers nicht 
die entfernteste Andeutung auf ihren Gletscherursprung 
geben. Ein aufmerksames Durchlesen seines Berichtes zeigt 
aufs deutlichste, dafs Krotov die artinskschen Konglome- 
rate, von denen vorhin die Rede war, übersehen hat. Seine 
Profile der Flufsterrassen befinden sich alle im Entwicke- 
lungsgebiete der artinskschen Lager oder an den Flüssen 
etwas unterhalb derselben. 

Aus allem oben Gesagten folgt, wie mir scheint, dafs 
unsre gegenwärtigen Kenntnisse des westlichen Uralabhanges 
nicht nur keine streng wissenschaftlichen Hinweisungen auf 
die Existenz von Gletschern im Ural geben, sondern dafs 
im Gegenteil die Vollständigkeit dieser Kenntnisse und das 
Bestreben sehr genauer Beobachter, die Spuren dieser Gletscher 
auf jeden Fall zu finden, einen zuverlässigen Anhaltepunkt 
für die entschiedene Behauptung geben, dals es zur Eiszeit 
im Ural, wenigstens bis zur Wasserscheide der Petschora, 
keine Gletscher gegeben hat. 

Wenden wir uns jetzt zum nördlichen Teil des Urals 
oder eigentlich zu der dreieckigen Fläche, die durch den 
Ural und die Timankette gebildet wird. Hier bietet sich 
uns die Existenzfrage von Gletschern zur Eiszeit in einem 
ganz andern Lichte dar. Ungeachtet unsrer sehr mangel- 
haften Kenntnis dieser Gegend, und ungeachtet dessen, 
dals wir hier nur drei vollkommen glaubwürdige Zeugen 
haben, nämlich die Herren Hofmann), Keyserling?) und 
Stuckenberg?), ist die Vergletscherung des gröfsten Tei- 
les, wenn nicht dieser ganzen Gegend, für den Leser ihrer 
Werke, der mit dem gegenwärtigen Stande der Gletscher- 
lehre bekannt ist, keinem Zweifel unterworfen. In unsrem 
Entwurfe wollen wir es versuchen, eine Antwort auf fol- 
gende Fragen zu geben, deren Lösung in höherm oder ge- 
ringerm Mafse durch die Analyse der oben genannten For- 
schungen geliefert wird. 

Auf die Frage, ob es im nördlichen Ural, jenseits der 
Petschora- Quellen , einen Gletscher gegeben hat, erhalten 
wir zu allererst eine affırmative Antwort beim Lesen der 
Seiten 259— 263, des geognostischen Teiles von Hof- 


:manns Werk. Die Erscheinungen, die er im obern Teile 


des Ussa-Beckens, von dem Gebiete des südlichen Neben- 
flusses Lorto-Motalau an, beschreibt, können nicht anders 
als für Moränen angesehen werden. Dafs dieser Gletscher 
gegen Westen herabstieg und, das ganze Gebiet des Pet- 
schora-Beckens bedeckend, fast bis zum Fulse des Timan- 
gebirges ging, wird durch eine Menge Geschiebe von Ural- 
gesteinen bewiesen, die auf der ganzen Fläche verstreut 


1) Hofmann: Der nördliche Ural. 1856. 

2) Keyserling: Petschora-Land. 1846. 

3) Stuckenberg: Das Petschora-Land und die Timansche Tundra. Mater. 
zur Geolog. Rufslands. VI. 1875. (Russisch.) 
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sind, und zwar unter solchen Bedingungen, unter denen ein 
Übertragen derselben durch Flüsse oder Flufseis als un- 
möglich vorausgesetzt werden kann. Hierher gehören die 
zahlreichen Beobachtungen Keyserlings (S. 359, 370, 372, 
377 und 391) und Stuckenbergs (S. 31—33). Von be- 
sonderer Bedeutung ist die Angabe Keyserlings, der seine 
Beobachtungen am Fulse des südlichen Timans, im Gebiete 
der untern Soiwa, einem linken Nebenflusse der Petschora, 
angestellt hat, dals er Syenit- und Porphyrblöcke in einer 
Höhe von 500 Fuls über dem Wasserstande des Flusses 
gefunden hat, die ihrer Beschaffenheit nach nicht vom Timan 
gebracht werden konnten. Leider fehlen uns die Data, 
um die Frage zu lösen, wo die Gletscherbildung des west- 
lichen Abhanges des Urals im Süden endigte. Dafs man 
in den obern Teilen der Petschora und der Wolosnitza, 
eines Nebenflusses derselben, Gerölle gefunden hat, worauf 
sich Stuckenberg (S. 17—19) beruft, ist nicht überzeugend 
genug. Darauf kann alles das bezogen werden, was oben 
gegen Krotovs Beobachtungen der Gerölle in den Flufsthä- 
lern des Tscherdynschen Gebietes gesagt worden ist. Diese 
Gerölle hat Stuckenberg jedenfalls auf sekundärer Lager- 
stätte, mitten im geschichteten Alluvialsande des Flulsthales 
gefunden. Das ganze Gebiet liegt mitten unter artinskschem 
Gesteine. Die Gerölle werden als abgerieben beschrieben ; 
Hofmann, der dieselbe Gegend besucht hat, behauptet hier 
überall gesehen zu haben, dals quergehende Lagen von 
Sandstein und Konglomeraten zu Tage treten, und ist ge- 
neigt, die von ihm gesehenen Rollsteine von Kiesel, Kiesel- 
schiefer, Jaspis u. a. diesen Konglomeraten zuzuschreiben. 

Wie weit der Gletscher vom östlichen Uralabhange 
herabstieg, dafür haben wir durchaus keine Daten aufser 
der oben erwähnten Reisebeschreibung des Herrn Poliakov, 
welcher behauptet, dafs die Gletscher des Obdora-Urals 
bis zum Thale des untern Ob!) herabstiegen. 

Die Forschungen der Herren Keyserling (8. 382 und 400) 
und Stuckenberg (S. 32 und 71) weisen ganz deutlich auf 
die Entwickelung selbständiger Gletscher auf dem Timan 
hin. Die südliche Grenze eines solchen Gletschers ist jedoch 
auch hier nicht deutlich genug bezeichnet; es ist möglich, 
dafs er bis zum Wytschegda-Ausfluls gereicht hat (Keyser- 
ling, S. 355). Der Timangletscher stiefs, nach Nordosten 
herabsteigend, mit dem Uralgletscher zusammen und füllte 
mit diesem das ganze Petschora-Becken aus, dabei Geschiebe 
seines Karbonkalksteines über die ganze Gegend verbreitend. 
Stuckenberg sagt, dafs man das verhältnismälsige Vorherr- 
schen der Timangeschiebe im Westen, und der Uralgeschiebe 
im Osten, und alsdann die Vermischung derselben haupt- 
sächlich im mittlern Teile des Beckens beobachten kann. 


1) a. 2. 0. 8. 120—123. 


Diese Geschiebe werden teils als abgerundet, teils als 
ganze Blöcke mit vollkommen scharfen, unabgeriebenen Rän- 
dern, teils mit deutlichen Spuren von Schrammen beschrieben. 
Als Material der Grundmoräne zeigte sich hier typischer 
Geschiebelehm. Dieser Gletscher hatte unzweifelhaft eine 
Bewegung nach Norden hin ; aber die Struktur seiner Nieder- 
schläge wurde dadurch komplizierter, dafs ein bedeutender 
Teil des nördlichen Petschora-Gebietes zur Eiszeit vom 
Meere bedeckt war. Das gab dem grölsten Teil der von 
dem Gletscher hineingetragenen Niederschläge eine geschich- 
tete Struktur, und da jene mit den Niederschlägen des 
Meeres vermischt wurden, haben sich in den zahlreichen 
Resten von Seemuscheln, welche in diesen geschichteten 
Geschiebeablagerungen eingenistet sind, Spuren ihrer Ver- 
senkung erhalten. 

Die Fragen endlich, wie weit der Timangletscher nach 
Südwesten herabgestiegen ist, ob er sich mit dem skandi- 
navischen Gletscher zu einem vereinigt hat, und bis wohin 
in diesem Falle das Vordringen der Geschiebe ins Innere 
von Zentralrulsland verfolgt werden kann, — das alles blei- 
ben auf Grund des vorhandenen litterarischen Materials 
vollkommen offne Fragen. 

Ich mufs nochmals wiederholen, dafs es durch die oben 
erwähnten Forschungen Keyserlings und Barbots konstatiert 
ist, dafs von dem Gebiete des Flusses Wym nach Süden 
und Südosten, zwischen dem Timan und der Verbreitungs- 
grenze skandinavischer kristallinischer Geschiebebildungen, 
ein breiter Streifen liegt, auf dem nur Geschiebe von lokalen 
Ein ähnlicher, noch 
deutlicher bezeichneter Streifen trennt das Gebiet der skan- 
dinavischen Geschiebe vom Ural; und das gibt seinerseits 


Sedimentgesteinen gefunden werden. 


eine negative Antwort auf die letzte und höchst wichtige 
Frage, ob der Gletscher des Petschora-Gebietes nach Süden 
herabgestiegen und über die Petschora-Kama-Wasserscheide 
in einer Richtung gegangen ist, welche derjenigen des na- 
türlichen, nach Norden gewandten Abhanges entgegengesetzt 
ist, eines Abhanges, der in anbetracht der Senkung eines 
bedeutenden Teiles des Petschora-Gebietes unter den Meeres- 
spiegel, wahrscheinlich steiler‘ war als jetzt. 

Hiermit schliefse ich. Meine Aufgabe bestand darin 
zu zeigen, welchen Standpunkt die sich auf die vorhandene 
russische geologische Litteratur gründende Frage von der 
Vergletscherung Rufslands zur Eisepoche jetzt einnimmt. 

Vieles von dem in dieser Übersicht Gesagten muls sich 
mit der Zeit, bei genauerer Erforschung Rulslands, ver- 
ändern; vielleicht sind einige hier nicht angezeigte Fakta 
dem einen oder dem andern der russischen Forscher be- 
kannt; doch glaube ich, alles Veröffentlichte und unser Ver- 
trauen Verdienende bei der Zusammenstellung dieses Ent- 
wurfes berücksichtigt zu haben. 
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Reisen im südlichen Kongo - Becken. 


Von Premierleut. v. Francois. 


(Mit Karte, s. Tafel 13.) 


I. Überblick über das durchreiste Gebiet. 

Mitte Februar 1884 traf in Malange die vom König 
der Belgier ausgerüstete Expedition zur Erforschung des 
Kassai ein. 

Dieselbe bestand aus dem Leutnant Wilsmann als Leiter, 
dem Dr. Wolf, den Leutnants Franz und Hans Müller 
und mir. 

Die anthropologischen Beobachtungen machte der Stabs- 
arzt Dr. Wolf, Leutnant Hans Müller übernahm nach dem 
Tode des Leutnants Franz Müller, der am 9. Januar 1885 
zu Mukenge einem perniziösen Fieber erlag, dessen Beschäf- 
tigung neben der Bearbeitung der botanischen und geolo- 
gischen Verhältnisse. Ich selbst hatte die kartographische 
Aufnahme und die Notizen über die Meteorologie zu machen. 

Als Handwerker waren der Expedition der Schiffszimmer- 
mann Buslag und die Büchsenmacher Schneider und Meyer 
zugeteilt. Letzterer erlag noch vor dem Abmarsch in das 
Innere zu Malange dem Fieber. 

In drei gesonderten Karawanen marschierte die Expe- 
dition Mitte Juni 1884 nach Mukenge, der Residenz des 
Baluba-Häuptlings Kalamba ab, wo sie Mitte November des- 
selben Jahres eintraf. 

Nachdem in der Nähe von Mukenge am Lulua eine 
Station erbaut war, und ich persönlich eine Expedition in 
das Gebiet der Kanioka unternommen hatte, rückte die Ex- 
pedition wiederum in gesonderten Karawanen nach einem 
geeigneten Punkte am Lulua, um die Wasserfahrt durch 
Bau von Kanoes vorzubereiten. 

Am 28. Mai 1885 verliefsen wir mit 60 Malange-Trä- 
gern und 100 Baluba den Kanoebauplatz, fuhren in einem 
Stahlboot und 16 Kanoes den Lulua abwärts bis zum Kassai, 
wo wir am 5. Juni eintrafen, und kamen am 9. Juli am 
Kongo unter 3° 10’ 8. Br. an. 

Nach Beendigung dieser Reise begab ich mich in Be- 
gleitung des um die Afrikaforschung hochverdienten Missio- 
nars Grenfell den Kongo aufwärts, um dessen Nebenflüsse, 
den Lulongo und Tschuapa mit dem Bussera, zu erforschen. 

Am 22. Oktober 1885 traf ich wieder in Leopoldville 
und am 17. Dezember desselben Jahres in Europa ein. 

Im ganzen habe ich auf diesen beiden Reisen 4500 km 
kartographisch festlegen können, von denen 4000 km bis 
dahin noch unerforschten Gebieten angehören. 

Die geographischen Ergebnisse sind insofern von Be- 
deutung, als in dem gröfsern unbekannten Teil des links- 


seitigen Kongo-Beckens die hydrographischen Grundzüge be- 
kannt geworden sind. 

Genauer festgelegt ist die nächste Strafse von Malange 
nach Mukenge, das Land um Mukenge zwischen 54° und 
64° S. Br. und bis 231° Ö. L. v. Gr., die Flufsläufe des 
Lulua und Kassai von 64° S. Br. an, des Tschuapa, Bus- 
sera, Lulongo und Lopuri. 

Das Land zwischen dem westlichen Randgebirge, dem 
nach Süden geöffneten Bogen des Kongo und etwa dem 
8° S. Br., gehört einer Hochebene von 3- bis 800 m Höhe 
an. Dieselbe dacht sich bis zum 5° S. Br. nach Norden 
und von dort zum Kongo in westnordwestlicher Richtung 
ab. Auf der Oberfläche verläuft sie in flachen Wellen, 
deren begraste und bebuschte Kämme die vorbezeichneten 
Richtungen einhalten und im südlichen Teile zahlreicher 
und höher wie im nördlichen sind. In den meist sumpfigen 
Wellenthälern fliefsen gröfsere oder kleinere Gewässer, . die 
von dichten, schwer passierbaren Galeriewaldungen ein- 
gefalst sind. 

Vom Thal des Kongo abgesehen, ist das ganze Gebiet 
von grolser Gleichförmigkeit. Dasselbe gilt von der Boden- 
unterlage. Wo Erde oder Gestein zu Tage treten, sieht 
man vorwiegend schwarze Humuserde, rotgelbe Lehmerde 
und einen rötlichen Sandstein. 

Unter den erforschten Flüssen nehmen der Kassai und 
Tschuapa die erste Stelle ein. 

Der Kassai ist von den Poggefällen bis zur Einmün- 
dung des Lowoa und von letzterm bis zu der Einmündung 
in den Kongo, stromauf und stromab, im ganzen auf einer 
Strecke von 650 km schiffbar. 

Schwierigkeiten begegnen der Schiffahrt durch die zahl- 
reichen Inseln und Sandbänke des mittlern und untern Laufes. 
Seine Wassermasse imponiert durch die Tiefe im untern 
und die Breite im mittlern Laufe. 

Das Gefälle ist am stärksten bei der Einmündung des Lulua, 
wo dasselbe bei Niedrigwasser in 1 Minute 80 m beträgt. 

Sein landschaftlich märchenhaft schöner Zuflufs, Lulua, 
ist von der Mündung des Luebo an schiffbar. Oberhalb 
ist sein Bett steinig und von zu starkem Gefälle, so dafs 
ich z. B. bei meiner Thalfahrt von Tschingenge bis zur 
Station Luluaburg streckenweise 700m in einer Minute 
hinabgeführt wurde. 

Von den andern gröfsern Zuflüssen strömen mit starkem 
Gefälle links der Loange und Kuango, rechts der Sankuru 
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ein, während der Mfini von rechts mit mälsig starker Strö- 
mung einflielst. 

Vor dem Kassai hat der erst tiefschwarze, später gelb- 
liche Tschuapa durch sein gleichmälsig tiefes und breites 
Fahrbett noch den Vorzug der bessern Wasserstralse. Er 
wurde 650 km weit befahren und soll von der Stelle, wo 
wir umdrehten, noch 30 Kanoetage, 240 km weit, schiffbar 
sein. Sein linker Zufluss, Bussera, hat ähnliches Gefälle 
und ist 240 km aufwärts befahrbar. 

Die Schiffbarkeit der mäfsig schnell fliefsenden Wasser- 
masse des Lulongo, einschliefslich der im obern Lauf sehr 
erheblichen Krümmungen, beträgt 600 km. 

Der ihm von Norden zufliefsende Lopuri hat dieselbe 
Wassermenge, wurde nur 60km aufwärts verfolgt, soll je- 
doch nach Aussage der Eingebornen noch 300 km weit 
schiffbar sein. 

Klimatisch erscheinen die durchreisten Gegenden im 
Vergleich zur Küstengegend bevorzugt. 

In den Grastunneln der Negerpfade und im Urwalde 
herrscht häufig eine unangenehme Schwüle, wie etwa bei 
uns im gutgeheizten Treibhaus. 

Wie bei uns bringen dann aber nach längerer Hitze 
Regen, die meist als Gewitter auftreten, angenehme Ab- 
kühlung. Von einer eigentlichen Regenzeit kann dabei 
nördlich des 6. Grades nicht gesprochen werden. Nur etwas 
regnerischer ist die Zeit, in welcher die Sonne südliche 
Deklination hat. 

Gesundheitsschädlich sind die Ausdünstungen der ver- 
wesenden Stoffe in Wald, Sumpf und Grasflur, die zwar 
der Angesessene, aber nicht der Forschungsreisende ver- 
meiden kann. 

Die Pflanzendecke, die durch ihre Üppigkeit und Massen- 
haftigkeit meinen täglichen Arbeiten viele Hindernisse in 
den Weg gelegt hat, zeigt einen durchaus gleichartigen 
Charakter. Grasflur, bebuschte Grasflur, Grasflur mit Baum- 
gruppen, Galeriewaldungen und ausgedehnterer Urwald 
sind die stets wiederkehrenden Typen, die nur in dichter 
bevölkerten Strichen durch die Kulturen der Eingebornen 
unterbrochen werden. 

Abstufungen in der Üppigkeit der Vegetation sind na- 
türlicherweise lokal vorhanden. Doch auch in diesen Ab- 
stufungen lassen sich noch bestimmte Gesetze erkennen. 

In allen Niederungen ist die Vegetation üppiger, dichter, 
sind die Arten mannigfaltiger und gröfser. So erreichen z. B. 
die starren Grasstengel in der Niederung Höhen bis 6m, 
während dieselben Grasarten auf den Höhenkämmen nur 
2—3m erreichen. Ausnahmsweise kommt wohl auch auf 
der Höhe 6m hohes Gras vor, dann kann man aber stets 
annehmen, dafs der Boden dieser Strecken von ungewöhn- 
licher Fruchtbarkeit sein mufs. Für die Gegend um Mukenge 


und ausgedehntere andre von mir berührte Strecken trifft 
dies ganz sicher zu. 

Eine weitere gesetzmälsige Anordnung der Pflanzendecke 
drängte sich mir im Verlaufe meiner Reisen auf. Es war 
ganz auffallend, wie stetig und gleichmälsig die Pflanzen- 
decke an Mächtigkeit gewann, je mehr ich mich der Zone 
des immerwährenden Regens näherte. 

Unter 9° S. Br. waren die Galeriewaldungen schmale 
unterbrochene Waldstreifen. Unter 8° S. Br. führte mein 
Weg überall durch zusammenhängende dichte Galleriewal- 
dungen. Unter 74° S. Br. traf ich den ersten grölsern 
Regenwald, den lichten Wald von Kundungulu, und zwischen 
Loange und Kassai unter 61° S. Br. wurden die Wald- 
bestände dichter, wobei sich eine stete Zunahme in der 
Undurchdringlichkeit des Unterholzes bemerkbar machte. 
Weit ausgedehnte Urwaldungen durchkreuzte ich zwischen 
Kassai und Luebo unter 6°, und nur schwer kann man 
sich eine Vorstellung machen von der Dichtigkeit, Massen- 
haftigkeit und dem Artenreichtum der Pflanzenwelt zu den 
Seiten der in der Nähe des Äquators befindlichen Flufs- 
läufe, Tschuapa, Bussera, Lulongo und Lopuri. 

Unter den Pflanzenformen fallen besonders die Palmen 
durch ihre grofse Zahl und Mannigfaltigkeit auf. 

Am Lulua sieht man tagelang nichts wie Palmen und 
Pandanus, am Kassai treten im untern Laufe neben den 
Palmen Grasarten in den Vordergrund, und am Tschuapa, 
Bussera, Lulongo und Lopuri herrschen die Kopalbäume vor. 

Der mangelnden Übersicht wegen sieht man selten Wild, 
doch ist die Artenzahl der in Freiheit lebenden Tiere sehr 
grols. Besonders grolse Herden von Flufspferden, sowie 
zahlreiche Elefanten und Büffel sah ich am Kassai. Die 
meisten Antilopen fand ich im Walde von Kundungulu. 
Schlangen waren am häufigsten bei Mukenge. 

In sämtlichen Flüssen waren Krokodile und ein grolser 
Reichtum von Fischen. Die Insekten waren am lästigsten 
im Thale des Lulua. 

Die Zahl der Haustiere ist geringer als bei uns. Ziegen, 
Schafe, Schweine oder Hühner werden überall, Rindvieh 
erst seit einiger Zeit bei den Baluba gehalten. 

Die Bevölkerung der durchreisten Gegenden bestand dem 
Aussehen nach aus reinen Negern, welche mit Ausnahme 
der Batua dem Sprachstamme der Bantu angehörten. Die 
verschiedensten Hautfärbungen vom lichten Gelbbraun bis 
Am dichtesten war 
die Bevölkerung am Tschuapa und Bussera, am wenigsten 
dicht am Lulongo und im Walde von Kundungulu. 

Alle berührten Stämme betreiben Ackerbau. 

Nebenbei betreiben die Stämme am Tschuapa und Kassai 
in ausgiebigster Weise den Fischfang, für welchen sie sich 
recht zweckmälsige Anlagen gemacht haben. 


zum tiefsten Schwarz sind vertreten. 
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Bemerkenswert ist die Geschicklichkeit dieser abgelege- 
nen Völker in Anfertigung von Gebrauchsgegenständen. 
Thon, Holz, Pflanzenfasern, Stein, Eisen, Messing, Kupfer 
und Elfenbein werden zu ganz zierlichen Hausgeräten und 
Waffen verarbeitet. Vorzüglich gearbeitete Stoffe aus Palm- 
faser werden von den Bakuba angefertigt. 

Als Händler besonders hervorzuheben sind die Kioke, 
welche vielleicht die geschicktesten Kaufleute Afrikas sind. 

Überall treten die Grundlagen der Kultur, Ackerbau 
und Handel, hervor, die auch ihren äufsern Ausdruck in 
der Sucht des Negers nach Putz findet. 

Die Tättowierung findet sich bei allen Stämmen am 
Kassai, Kongo, Tschuapa und Lulongo, in besonders schönen 
Mustern bei den Baschilange. Sie ersetzt bei den Ban- 
gombe-Weibern, die vollständig nackt gehen, gänzlich die 
Bekleidung. Sonst wird das Hüfttuch getragen, das bei 
den Männern durchgängig reichlicher wie bei den Weibern 
bemessen ist. 

Produkte: 


Elfenbein, Gummi, Kopal, Angolaholz, Ebenholz, Palmöl, 
Palmkerne, Orseille, Rizinussamen, Erdnüsse, Kolanüsse, 
Zucker, Wachs, Hippopotamuszähne, Felle. 

Hierzu treten durch Anpflanzung Reis, Kaffee, Gewürze, 
Tabak, Baumwolle. 

Die Ergiebigkeit des Bodens ist allerdings verschieden. 
Am geringsten scheint sie im Unterlaufe des Kongo und 
Kassai zu sein. Dagegen sind die Gegenden am mittlern 
Kassai, dessen linken Nebenflüssen und dem Lulua vorwie- 
gend fruchtbar, stellenweise von eminenter Fruchtbarkeit 
und für Plantagenanlagen geeignet. 


II, Astronomische Ortsbestimmungen. 
Berechnet von E. Stück. 

Auf der Reise von Malange bis L&opoldville wurde für 
die astronomischen Höhenmessungen ein Prismenkreis mit 
einem Teilungsdurchmesser von 157 mm, von Wanschaff in 
Berlin, benutzt. 

Der Limbus war in Drittelgrade geteilt und mit Hilfe 
des Nonienpaares auf 20” ablesbar. 

Eine Untersuchung des Instrumentes in bezug auf Fehler 


der Teilung, des Spiegels und der Blendgläser hat bisher 
nicht stattfinden können, da das Instrument in Afrika zu- 
rückgeblieben ist. 

Die Höhen wurden stets mit Hilfe eines Quecksilberhori- 
zontes und meist ohne Anwendung des Glasdaches gemessen. 
Die Ablesung erfolgte zum grölsten Teil an beiden Nonien, 
in einzelnen Fällen wurde nur ein Nonius abgelesen. 

Der Indexfehler des Prismenkreises wurde vor jeder 
Beobachtungsreihe bestimmt. Die für denselben gefundenen 
Werte erreichen, wie aus der unten folgenden Zusammen- 
stellung hervorgeht, bis zur Station 92 (unterhalb der Loange- 
mündung) einen nur geringfügigen Betrag. Von der Station 
93 ab zeigt aber die Reihe der Werte einen erheblichen 
Sprung, der darauf hindeutet, dafs das Instrument auf 
dem Marsche wahrscheinlich einen Fall erlitten hat. Eine 
infolgedessen am 23. Juni 1885 vorgenommene genauere 
Untersuchung des Instrumentenkastens ergab dann auch, 
dafs derselbe einen Sprung zeigte, den er vorher nicht 
besessen hatte. 

Für die Barometerangaben wurde das Aneroidbarometer 
Nr. 570 benutzt, die Temperaturablesungen geschahen an 
einem in Celsiusgrade geteilten Thermometer. 

Als Beobachtungsuhr diente ein Taschenchronometer 
mit Ankerhemmung und Kompensation für Temperatur. 

Zur Bestimmung der geographischen Breite wurden 
in den wichtigern Lagerplätzen Zirkummeridianhöhen von 
Sternen und der Sonne gemessen. In den minder wich- 
tigen Beobachtungsplätzen wurden nur Kulminationshöhen 
beobachtet. 
dierende Sonnen- oder Sternhöhen. 

Zur Längenbestimmung wurden Monddistanzen und Mond- 
höhen an sieben Beobachtungspunkten gemessen, doch mulste 
von einer vollen Auswertung dieser Beobachtungen vor- 
läufig Abstand genommen werden, da hierzu noch verschie- 


Zur Zeitbestimmung dienten meist korrespon- 


dene Nebenrechnungen zu erledigen sind. 

Aus vier Monddistanzen, sowie aus vier Mondhöhen, 
welche an der Mündung des Sankuru in den Kassai beob- 
achtet worden waren, ergibt sich als Mittelwert für die 
Länge = 1} 22” 1° +378.(0. L. v. @r.). 


Zusammenstellung der geographischen Breitenbestimmungen aus Kulminationshöhen. 
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Ort der Beobachtung. 
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Zusammenstellung der geographischen Breiten. 
enthält die 
nisse, wie sie die Kulminations- und Zirkummeridianhöhen 


Diese Zusammenstellung Breitenergeb- 
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(Schlufs folgt.) 
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Die Cunos- oder Tul&e-Indianer in Darien. 


Nach dem Bericht eines Missionars bearbeitet von Dr. H. Polakowsky. 


Herr Bernhard August Thiel, Bischof von Costa -Rica, 
welcher vom Juli 1884 bis zum Mai 1886 mit kurzen 
Unterbrechungen in Panamä wohnte, hatte im Jahre 1885 
einen Priester zu den Bewohnern der Dörfer Paya und 
Tapaliza in Darien gesandt. Diese Dörfer werden vom 
Golfo de San Miguel aus erreicht, indem man den Rio 


Tugra hinauffährt und östlich von der Mündung des Rio 


Yavisa in einen von Süden in den Tugra fallenden Strom 
einbiegt. Dieser grofse Fluls hat, wie mir Herr Bischof 
Thiel schreibt (Brief aus Panamä vom 11. Mai 1885), kei- 
nen bestimmten Namen, einige nennen ihn Rio de Chepi- 
gana, andre Rio Pinogana, oder Rio Grande, oder Rio de 
San Miguel. Auf der „Carte generale du Darien möridional 
par Luc. N.-B. Wyse“ in Reclus’ Werke über Panamä und 


Die Cunos- oder Tul&-Indianer in Darien. DET 


Darien!) und auf der Karte, welche Wyse seinem „Rap- 
port sur les etudes de la commission internat. d’explorat. 
de l’isthme du Darien* (Paris 1877) beifügt, wird dieser 
Strom als der obere Teil des Tugra - Stromes bezeichnet. 
Auf der schönen „Carte generale de l’isthme colombien, 
dressee par Luc. N.-B. Wyse“ (1:500000) in dem neuesten 
Werke?) dieses Forschers ist dieser Strom gleichfalls als 
Rio Tugra bezeichnet. 

Die Aufgabe des katholischen Missionars war, die 
Indianer dieser Gegend zu bekehren, den schon Bekehr- 
ten zu predigen und alle nach Kräften zu unterrichten. 
Da aber Bischof Thiel ein Kirchenfürst ist, welcher nicht 
nur wie wenige andre des spanischen Amerika eifrigst 
für das Seelenheil und leibliche Wohl der Eingebornen be- 
dacht ist, sondern der auch nach Kräften die Förderung 
der Wissenschaften, besonders der Sprachforschung, Ethno- 
logie und Geographie, betreibt und unterstützt, so gab er 
diesem Missionar die Weisung, die Sitten der Indianer zu 
beobachten, ihre Sprache zu erlernen und Aufzeichnungen 
derselben zu machen. Auch studierte derselbe vor seiner 
Abreise nach dem Golfe von San Miguel das genannte Buch 
von A. Reclus. Bei seiner Rückkehr nach Panamä erklärte 
er nun dem Bischof, dafs er vieles von dem, was Reclus 
aufgezeichnet, nicht wahrgenommen habe. So existiere 
z. B. Polygamie unter diesen Indianern nicht®). In dem 
Werke von Wyse finden sich prachtvolle Abbildungen der 
Wälder, Flüsse und Ortschaften dieses Teiles von Darien, 
aber nur wenige Angaben über die Sitten der Bewohner 
desselben. Die Existenz der Polygamie wird übrigens auch 
kurz angeführt), — Weiter erklärte der Missionar, die 
Lebensweise dieser Indianer sei im allgemeinen durchaus 
nicht so barbarisch und sittenlos, und lebten die Weilsen 
und Mestizen in Pinogana, St. Maria, Yavisa &c. oft „wil- 
der“ als diese Wilden. Der Irrtum der französischen Ent- 
deckungsreisenden erkläre sich dadurch, dafs oft mehrere 
Familien dieser Indianer in einem Hause leben. Für den 
Fremden sei es bei kurzem Besuche oder bei nicht sehr 
eingehender Beobachtung dieser Indianer schwer, ihre Sit- 
ten und Verhältnisse richtig zu beurteilen oder überhaupt 
zu verstehen. 

Nachdem der Missionar die einzelnen Dörfer la Palma, 


1) Arm. Reelus, Panama et Darien. Voyages d’exploration. Paris 1881. 

2) Luc. N.-B. Wyse, Le Canal de Panama. Paris 1886. 

3) Reclus (a. a. O., S. 210) schreibt: „La polygamie existe probable- 
ment chez eux. Aucun degr&e de parente ne met obstacle au mariage, et 
meme les unions les plus fr&quentes sont entre frere et soeur. Generale- 
ment moroses et taciturnes, ils ne sortent de leur melancolie que dans 
Vivresse, et deviennent alors querelleurs et cruels. Ils sont paresseux et 
imprevoyants,“ 

*) Wyse (a. a. O., 8. 45) sagt: „et bien que quelques-uns d’entre 
eux aient cependant des notions rudimentaires de christianisme, ils sont 
quelquefois polygames“. 


Chepigana, Yavisa und Real de Santa Maria besucht und 
in jedem dieser Dörfer, in welchen neben den Indianern 
bereits Weilse und Mischlinge leben, 8 bis 14 Tage ge- 
predigt hatte, ging er am 21. April 1885 von Pinogana 
ab, um die Indianer von Paya zu besuchen. Aus dem 
Tagebuche, welches der Missionar über diese Reise geführt 
hat, teilt mir nun Herr Bischof Thiel in dem genannten 
Briefe die folgenden Auszüge und Bemerkungen mit. 

Ein Koch, ein Küster und vier mozos (Burschen, Ar- 
beiter) waren neben dem Missionar in der grolsen piragua 
(Boot), in welcher die Reise angetreten wurde. Man war 
bestens ausgerüstet mit Kochgeschirr, Hühnern, Eiern, Brot, 
Zucker, Reis, Kaffee. Die mozos erwiesen sich als brauch- 
bar und gehorsam. Am Abend des ersten Tages wurde 
Yape erreicht, wo einige Indianer wohnen; am Abend des 
zweiten Tages kam man bis Playa, am dritten bis Reveze 
und am vierten Abend bis zur Mündung des Rio Paya. 
Am 25. April wurde Paya selbst erreicht. Der Rio Paya 
hatte wenig Wasser, das Boot konnte oft nicht durch die 
langen Stangen (palancas), mit denen die mozos dasselbe 
bisher geschoben hatten, fortbewegt werden, sondern die- 
selben mufsten in das seichte Wasser steigen und das 
Fahrzeug ziehen. In der Nähe von Paya liegt Payita 
mit 27, Abajo por aca mit 28 und Pueblo nuevo mit 
73 Indianern. In Summa wohnen im Bezirke des Dorfes 
Paya 218 Indianer, von denen über die Hälfte getauft ist. 
Einige wenige Weilse und Schwarze fand der Missionar 
unter den Bewohnern von Paya. 

Man räumte ihm sofort ein Haus ein und bald darauf, 
auf sein Verlangen, ein andres, besseres. Die Indianer 
kamen fleilsig zu ihm; des Morgens um 67. und des Abends 
von 54 bis 64 Uhr hielt der Missionar Gottesdienst ab. 
Mit Hilfe einiger intelligenter Indianer, welche lesen und 
schreiben konnten, übersetzte er in wenigen Tagen den 
Katechismus der katholischen Glaubenswahrheiten und eine 
Erklärung des Wesens der christlichen Kirche in die Sprache 
der Indianer. Die Gebete trug er in spanischer Sprache vor. 

Über die Indianer selbst schreibt der Missionar: „Die 
Unwissenheit unter den Indianern von Paya ist sehr grols. 
Nichts wissen sie. In bezug auf die Toten sind sie voll 
von Aberglauben. Sie legen die Toten in eine hamaca 
(Hängematte), diese wird dann mit ihren Endstricken am 
Grunde zweier Bäume, zwischen welchen eine Grube an- 
gelegt ist, in der Weise aufgehängt, dafs die Leiche in 
der Grube frei schwebt. Über die Leiche werden Bretter, 
Äste, Zweige und darauf Erde geworfen. So lange die 
Stricke nicht verfaulen, die hamaca also mit der Leiche in 
der schwebenden Lage verbleibt, irrt der Tote unstät 
umher; wenn aber die Stricke abfaulen und die Leiche in 
den untern Teil der Grube fällt, dann ist der Tote erlöst. 
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Von der Auferstehung haben diese Indianer keine Idee, 
ebensowenig von Feindesliebe. 
stehen , 


Sie können es nicht ver- 
dafs Krankheit und Unglücksfälle eine gütige 
Schickung Gottes sein können. Von Gott und von einer 
Seele wissen sie sehr wenig. — Binnen acht Tagen bin 
ich alle Punkte der christlichen Lehre mit den Indianern 
durchgegangen; sie haben jetzt Ideen von den wichtigsten 
Lehren des Christentums. Auf dieser (d. h. der nördlichen 
Seite) des Flusses habe ich alle getauft, die meisten Ehen 
eingesegnet. Die Leute bringen mir viele Nahrungsmittel, 
darunter Eier, Yuca, Apfelsinen und ein Huhn. Ich gebe 
ihnen Geld und kleine Geschenke. 

„Ich war in Payital) zum Besuche; der capitano (Cazika, 
Häuptling) ist krank, desgleichen viele der übrigen Indianer. 
Die Frauen sind wenig bekleidet, tragen nur einen langen, 
bunt besetzten Kittel. Sie tragen einen eckigen Ring in 
der Nase und viele Glasperlen am Halse. Männer und 
Frauen tragen das Haar lang und ringeln dasselbe, wenn 
sie es gekämmt haben und ‚ordnen wollen, um den Kopf. 
Das Haar ist schwarz. Die Nasen färben sie sich rot. 
Ich sah einige sogenannte Albinos, deren Haut rötlich-weils 
ist, und deren Augen sehr schwach und abnorm geformt 
sind. — Es ist hier im Bezirke von Payita alles sehr teuer. 
Die Männer arbeiten sehr wenig, die armen Weiber arbei- 
ten auf den Feldern, müssen auch alles ins Haus schlep- 
pen. Die Männer fischen, jagen, säen und fällen Holz. 
Es wird von allen viel chicha (das aus Mais bereitete be- 
rauschende Getränk) getrunken. Die Sitten sind rein, ein 
Verstols gegen die eheliche Treue kommt sehr selten vor. 
Die Ehen werden vor den Eltern beider Teile und dem 
capitano abgeschlossen. Ein uneheliches Kind werfen sie 
in den Fluls und bestrafen das Weib hart. Sie haben 
grolse Furcht vor dem Teufel. Zwei Tagereisen von hier 
liegt Cutimil (?) mit vielen Indianern, welche denselben 
Dialekt sprechen. Der capitano Francisco ist alt, spricht 
gut spanisch und ist in Pinogana erzogen. 


ratet und hat einen Sohn, Benito genannt.“ 


Er ist verhei- 


Es folgen nun einige speziellere Angaben über die 
Thätigkeit des und die Er- 
folge derselben, und schreibt er dann weiter: „Was die 
Indianer gewinnt, ist die Güte; ein hartes Wort, ein zür- 
nender Blick kann oft alles verderben. Geduld, kleine Ge- 
schenke und der uneigennützige Eifer sie zu belehren und 
zu bekehren, sind erforderlich. Der Pater Fray Pedro?) war, 
wie sie sagen, zu bravo (heftig, streng). Langes Predigen 
ist unnütz, man mufs mit den Indianern selbst die Glaubens- 
lehren praktisch überlegen und besprechen und Beispiele 


seelsorgerische Missionars 


1) Einige Kilometer nördlich von Paya. 
„Le Canal de Panama“. 
2) S. Reclus, Panama et Darien, p. 174. 


S. die Karte von Wyse in: 


und Vergleiche, welche ihrem Gesichts- und Ideenkreise 
entnommen sind, anführen. 

Ich führe hier ein elendes Leben. Ich schlafe auf einem 
Brette, welches auf der blofsen Erde in meiner Hütte liegt. 
Ich habe weder Stuhl noch Tisch und meist ein sehr arm- 
seliges Essen. Und doch ist dasselbe noch viel besser als 
das der Indianer. Ich habe alle Bewohner von Pueblo 
viejo getauft, in Pueblo nuevo dagegen habe ich wenig 
Teilnahme gefunden und konnte nicht lange daselbst bleiben. 

Ich bete jetzt die Gebete mit den Indianern spanisch, 
die doctrina aber in ihrer Sprache. So hat es noch bisher 
kein Priester mit ihnen gemacht, daher waren sie so un- 
Jetzt haben sie wenigstens eine kleine Idee der 
doctrina (Lehre des Christentums) erhalten. Ein gemein- 
samer Kirchhof fehlt. Ich habe in Paya 50 Indianer ge- 
tauft und 18 Ehen geschlossen. Es bleiben 75 ungetaufte 
Indianer. 


wissend. 


Am Mittwoch den 6. Mai reiste ich von Paya nach 
Tapaliza ab; sechs Indianer, welche einen Teil meiner 
Sachen trugen, begleiteten mich. In 5 Stunden erreichten 
wir Tapaliza; die erste Hälfte des Weges war gut. Man 
räumte mir in diesem Dorfe ein gutes Haus ein, und be- 
gann ich sofort mit der genauen Aufzeichnung und Zählung 
aller Bewohner desselben. Es wohnen 112 Indianer in 
Tapaliza. 
Diese Indianer sind bereits viel zivilisierter als die 
Sie begraben ihre Toten nicht in der oben 


tista. 
von Paya. 
beschriebenen Art in einer hamaca, setzen auch weder 
Chicha noch Mais ins Grab. Sie sind liebenswürdiger und 
sprechen mehr spanisch als die Bewohner von Paya. Alle 
sind getauft, sie wissen aber nichts von der Seele, der 
Auferstehung &e., in einem Worte von der doctrina. Die 
Ortschaft ist schöner als Paya. Man sieht auffallend we- 
nige Kinder in Tapaliza. Ich erteilte täglich zweimal oder 
noch öfter Unterricht, da die Wilsbegierde der Leute sehr 
grols war. Sie bekamen viele neue Ideen beim Unterrichte, 


welchem sie mit grolser Aufmerksamkeit und leuchtenden 
Ich segnete 17 Ehen ein und taufte 


Augen beiwohnten. 
19 Kinder. Der capitano bat mich um ein remedio (Heil- 
mittel) für die Zunge seines Sohnes, damit derselbe das 
Spanische schneller erlerne. Bei einer andern Gelegenheit 
fragte er mich: „Warum tragen wir Kleider, da wir doch 


alle nackt geboren werden?“ — 


Es ist leider wahr, dafs man auch hier die unehelichen 
Kinder in den Flufs wirft oder sie lebendig begräbt. Ebenso | 
verfährt man mit einer Witwe, welche nach dem Tode ihres 


Mannes ein Kind zur Welt bringt. Es müssen strenge 


Mafsregeln gegen diese Greuel ergriffen werden. 


verfaulten Gefäfse brachte, war ich während der ganzen 


Der capitano ist gut, sein Name ist Juan Bau- 


Infolge 
des schlechten Trinkwassers, welches man mir in einem 


Pe. 
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Ich hatte 
4 Tage lang das Fieber, habe in 6 Tagen wenig gegessen 


Zeit meines Aufenthaltes in Tapaliza krank. 


und geschlafen. Der hiesige capitano genielst grolse Auto- 
rität, führt ein musterhaftes Leben, ist wilsbegierig und in 
jeder Beziehung besser als der von Paya.“ 

Am 15. Mai verlie[s der Missionar Tapaliza und wurde 
Pinogana nach einer Fahrt von 11 Stunden erreicht. — 
So weit die Auszüge aus dem Tagebuche des Missionars, 
welche mir Herr Thiel mitgeteilt hat. Weiter sandte er 
mir eine Abschrift des genauen und sehr interessanten 
Zensus der genannten Ortschaften, welchen der Missionar 
mit grolser Sorgfalt aufgenommen hat. Ich kann denselben 
hier nicht ganz abdrucken, begnüge mich deshalb damit, 
den Zensus einer dieser kleinen Ortschaften ganz anzu- 
führen und von dem der übrigen nur das Resultat anzu- 
geben. 

Payita besteht aus zwei Häusern. Im ersten Haus wohnen: 
1) Agapipi mit seiner Frau Catalina und zwei erwach- 
senen und einem kleinen Sohn und einer kleinen Tochter. 
2) Die Schwester der 
Agapipi, eine Witwe mit zwei Söhnen; in Summa drei 


In Summa also sechs Personen. 


Personen. 8) Juan, verheiratet mit einer Schwester des 
Agapipi, mit drei Kindern; in Summa fünf Personen. Im 
zweiten Hause wohnen: 1) Juato, ein Bruder des Agapipi, 


wu 


verheiratet, hat drei Kinder. In Summa also fünf Personen. 
2) Ein andrer, verheirateter Bruder des Agapipi; 2 Per- 
sonen. 3) Die alte Juanita; eine Person. 4) Payate mit 
seiner Frau und einem Sohne; in Summa drei Personen. 

In Abajo por acä leben 28 Menschen in zwei Häusern 
in fünf Familien (Feuerstellen). In Pueblo nuevo 73 Men- 
schen in neun Häusern in 24 Familien; in Pueblo viejo 
92 Menschen in 14 Häusern in 30 Familien. Summa der 
Bewohner von Paya mit Payita: 218 Indianer, von denen 
105 getauft sind. In Tapaliza wohnen in sechs Häusern 
73 Indianer in 27 Familien, in Pücara 39 in drei Häusern 
in neun Familien. Summa der im Gebiete von Tapaliza 
lebenden Indianer: 112. 

Von den Erzählungen und Angaben des Herrn Reclus 
über den Lele weils der Missionar nichts. Nach Reclus 
(a. a. 0.) ist der Lele die zweite Person in jedem Dorfe. 
Er ist Priester, Zauberer und Arzt in einer Person. Wyse 
(Rapport sur Darien, Paris 1877, p. 29, und bes. p. 36 £.) 
behandelt den Lele einfach als capitaine des Indiens de 
Paya. — Weiter sandte mir Herr Bischof Thiel eine Reihe 
sprachlicher Aufzeichnungen, welche unsre Kenntnis der 
Ich habe 
diese Herrn Pfarrer Wilh. Herzog (Fulsgönheim) zur ge- 


Sprache dieser Indianer wesentlich bereichert. 


fälligen Verwertung und eventuellen Publikation übergeben. 
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Europa. 


Ein nachahmenswertes Beispiel gibt die @eogr. Gesell- 
schaft zu Greifswald durch Veranstaltung alljährlicher Aus- 
flüge, welche man geradezu Lehrfahrten nennen kann, 
nach einem durch landschaftliche Schönheit sowie in natur- 
historischer und geographischer Beziehung interessanten 
Punkt der nähern oder weitern Umgegend; das Ziel der 
diesjährigen von 70 Teilnehmern besuchten Exkursion, welche 
unter Leitung von Prof. R. Credner vom 14.—18. Juni 
währte, war die Insel Bornholm, wo neben der Besichtigung 
von landschaftlich hervorragenden Punkten auch die Indu- 
strie, welche durch die Natur der Insel wesentlich bedingt 
wird, in Augenschein genommen, und endlich das Augen- 
merk besonders auf die Erscheinungen der physischen Geo- 
graphie gerichtet wurde. Unter Leitung von Prof. Cohen, 
Dr. Deecke und Dr. Gottsche hatte eine geologische Sek- 
tion die Insel teilweise auf andern Routen durchstreift. 

Der durch General Strelbitskys verdienstvolles Werk 
„La superficie de l’Europe“ gegebene Hinweis auf die Un- 
genauigkeit der Arealangaben einzelner europäischer Staaten 
hat bereits den Erfolg gehabt,, dafs in Italien durch das 
Militär-Kartographische Institut eine planimetrische Berech- 
nung der Grölse des Königreiches ausgeführt worden ist 
(s. Litteraturbericht 1886, Nr. 100). Diesem Beispiel wird 


jetzt auch Frankreich folgen, in welchem Staate die An- 
gaben über die Gröfse des ganzen Staates wie auch die 
einzelnen Departements beträchtlich schwankten. Nach einem 
Beschlusse des Ministeriums soll nicht allein eine planıime- 
trische Berechnung Frankreichs, sondern auch der Departe- 
ments ausgeführt werden. Als Grundlage der Berechnung 
soll die grolse Generalstabskarte in 1:80000 dienen; die 
Ausführung der Berechnung ist dem Kriegsministerium über- 
wiesen worden, und von diesem wurde Col. Perrier, der Chef 
des „Service g&ographique“ der Armee, mit der Arbeit be- 
traut. 
Asien. 

Dafs die Erforschung des Pamir durch die im Jahre 1883 
errungenen bedeutenden Erfolge, welche den Reisen von 
Putjata, Iwanow und Benderski einerseits, Regel anderseits 
zu danken sind, der Hauptsache nach zum Abschlusse ge- 
kommen ist, diese Überzeugung drängte sich bereits durch 
die vorläufige Karte (s. Mitteil. 1884, Taf. 4) auf, und sie 
wird durch die nunmehr vorliegende endgültige Bearbei- 
tung durch die kriegstopographische Abteilung des russi- 
schen Generalstabes noch wesentlich verstärkt. Dieses unter 
dem Titel „Karte der Quellflüsse des Amu Darja nach den 
neuesten Forschungen bis 1885“ erschienene Blatt im Mals- 
stab von 30 Werst auf den Zoll (1:1260000) reicht von 
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Kaschgar im O bis Karki im W, von Namangan im N bis 
Tschitral im S und umfafst also das ganze Chanat Buchara 
mit seinen Dependenzen, die südlichen Provinzen von Rus- 
sisch-Turkestan, den nördlichen Teil von Afghanisch - Tur- 
kestan und den westlichen Teil von Chinesisch- oder Ost- 
turkestan. Hauptsächlich ist die Karte auf Grundlage der 
russischen Forschungen der letzten 15 Jahre ausgearbeitet, 
aber auch die durch die Reisen der Punditen und engli- 
schen Forscher gewonnenen Resultate sind nicht übersehen 
worden; das wichtigste Quellenmaterial, welches bei der 
Karte benutzt wurde, ist in Heft 2 der Iswestija der 
Kais. russ. Geogr. Gesellschaft 1886, Bd. XXII, zusammen- 
gestellt. Die topographischen Verhältnisse des Pamir tre- 
ten auf dieser Karte, welche in der bewährten technischen 
Meisterschaft der russischen Generalstabsarbeiten ausgeführt 
ist, klar hervor; das lange vermutete Plateau löst sich 
auf in eine Reihe O—W verlaufender Parallelketten, zwi- 
schen denen die Zuflüsse des Amu-Darja nach Westen 
strömen. Die bedeutendste Ergänzung der vorläufigen Karte 
zeigt sich in dem Laufe des Murgab oder Bartang, welcher 
an Bedeutung für den Amu-Darja mit dem Pändsch wett- 
eifert; das von Putjata 1883 noch nicht vermessene Stück 
des Flufslaufes ist durch neuere Aufnahmen vollständig ver- 
messen worden, und dadurch auch an diesem Punkte die 
Verbindung zwischen Regels Arbeiten und den topogra- 
phisch weit zuverlässigern Aufnahmen Putjatas und Ben- 
derskis hergestellt worden. Die NO-Grenze von Afghanistan 
wird nördlich von der Landschaft Horan verlegt, obwohl 
von afghanischer Seite Ansprüche auf die Landschaften 
Roschan und Schugnan gemacht werden; die Stellung von 
Wachan zu Afghanistan wird zweifelhaft gelassen. 

Über die Fortschritte der Potaninschen Bepedition (s. Mit- 
teil. 1886, S. 124) geben Briefe des Topographen Skassi 
vom 9./21. Oktober und von Potanin vom 21. Dezem- 
ber /2. Januar Auskunft (Iswestija K. russ. Geogr. Gesellsch. 
1886, Nr. 2), wonach im Herbste eine Routenaufnahme 
des Weges von Sunpantin bis nach Lan-tschou über die 
Orte Lunan-fu, Uön-sjan, Sicho, Lisjan und Nin-juan-yan 
ausgeführt worden war; dieselbe wurde durch zahlreiche 
astronomische Ortsbestimmungen festgelegt. Der Natur- 
forscher Beresowski begab sich nach Sigusjan, um zu jagen; 
in seiner Abwesenheit verfolgten Potanin und Skassi den 
Oberlauf des Gelben Flusses bis nach Santschuan, und von 
hier ging Skassi, um die aufgenommene Strecke mit Lan- 
tschou und Guidui in Verbindung zu bringen, stromauf- 
wärts über Sjan-chuatin nach dem Kloster Schjatschun 
und von da nach dem Kloster Gumbum. Demselben Ziele 
ging Potanin von Santschuan aus am Sining-Flusse strom- 
aufwärts entgegen. Die Erlaubnis zum Besuche des be- 
rühmten Klosters wurde von dem chinesischen Amban in 
Sining erst nach längerer Zögerung erteilt. Unterwegs 
hatte Potanin die Ruinenstätte des Klosters Pilinssy (tängt. 
tisch: Schjanba-bum-lyn) besucht, zwei Tagereisen ober- 
halb von Santschuan. Bei seiner A huntt in Gumbum am 
7.|19. Dezember wurde Potanin ein ganzes Haus einge- 
räumt, um seine Sammlungen unterzubringen. Der Aufent- 
halt an diesem Punkte erwies sich als sehr vorteilhaft für 
die ethnologischen Studien, da von weiter Ferne die Mongo- 
len hierher wallfahrten. Im Frühjahr gedenkt Potanin die 
am Flusse Edsin-gol sefshaften Torgouten aufzusuchen, um 


auf einer ganz neuen Route die Wüste Gobi zwischen 


- Sogok-nor und den östlichen Ausläufern des Altai zu 


durchkreuzen. 


Afrika. 


Zentralafrika. — Eine neue Durchquerung von 
Zentralafrika hat der schwedische Leutnant Gleerup, wel- 
cher auf der Station Stanley Falls stationiert war, ausge- 
führt. Im Dezember 1885 trat er mit einer Karawane von 
Tippu Tip die Reise am Kongo aufwärts an und traf Anfang 
Juli 1866 in Zanzibar ein. Da Gleerup die Route von Stanley 
1877 in umgekehrter Richtung verfolgte, so sind wichtige 
geographische Aufschlüsse, mit Ausnahme der nicht uner- 
wünschten Kontrolle der Stanleyschen Aufnahmen, kaum 
zu erwarten. Von Interesse werden dagegen Gleerups Mit- 
teilungen sein über den Einfluls der arabischen Besitz- 
ergreifung des Gebietes zwischen Stanley Falls und Njangwe, 
welches er als erster Europäer seit Stanley — der Belgier 
Amelot starb 1884 kurz vor Njangwe, Berichte über seine 
Reise sind nicht veröffentlicht worden — durchkreuzte, wie 
über die gegenwärtigen Zustände in Manjema. 

Eine unerwartete Verzögerung hat der Aufbruch von 
Prof. Dr. 0. Lenz von der Station an den Stanley - Fällen 
erfahren. Die direkte Route nach Norden blieb ihm ver- 
schlossen, da eine von Tippu Tip in dieser Richtung ent- 
sendete Expedition bereits seit 10 Monaten keine Nachricht 
von sich gegeben hatte, und deshalb befürchtet wurde, dafs 
sie bei den Stämmen südlich vom Uelle auf ernstlichen 
Widerstand gestofsen sei. Lenz hatte sich deshalb ent- 
schlossen, da Tippu Tip noch nicht reisefertig war, Ende 
März allein nach Njangwe aufzubrechen, von wo er mit 
Leuten des arabischen Händlers nach dem Mutan Nsige 
und der Landschaft Ruanda vordringen will; in letzterer 
besitzt Tippu Tip eine Seriba. 

Durch die im vorigen Hefte erwähnte Reise von 
J. de Brazza ist der Beweis geliefert, dals die von französi- 
schen Geographen und Politikern (vgl. v. Francois in Peter- 
manns Mitteil. 1886, S. 86) beliebte Darstellung des Li- 
cona als eines Zuflusses des mächtigen UÜbangi unrichtig 
ist, denn der zwischen beiden Flüssen sich ergiefsende Se- 
koli strömt unmittelbar dem Kongo zu und ist identisch 
mit dem von Grenfell und v. Francois befahrenen Punga, 
während der Licona wahrscheinlich mit dem von Massarı 
entdeckten, zwischen Punga und Bossaka in den Kongo 
mündenden Zikuala übereinstimmen wird. Massari hat den 
aus NNW kommenden Likuala bis zum Äquator befahren 
(Mouvement geogr. 1886, Nr. 10). Da der italienische 
Reisende seit einigen Wöchen nach Europa zurückgekehrt 
ist, so dürfte eine Veröffentlichung seiner Aufnahme, welche 


Klarheit über den Unterlauf des Licona bringen wird, bald 


zu erwarten sein; ebenso aber auch die endliche, seit 


11 Jahren verzögerte Veröffentlichung seiner Fahrt auf f { 
Da Massari bisher allein diesen Fluss von 


dem Kuango. 
seiner Einmündung in den Kassai bis 4° S. Br. verfolgt 
hat, so kann nur er Gewilsheit darüber verschaffen, ob der 


Fluß wirklich eine auffallende Ausbiegung nach Westen 
macht, oder ob Dr. Büttner, wie er selbst als nicht un- 


möglich einräumt (Verhandl. Gesellsch. f. Erdkunde, Ber- 
lin 1886, Nr. 6), bereits am Kongo angelangt war, als er nach 
elftägigem Marsche westlich vom Kuango bei Kiballa emen 
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mächtigen Flufslauf, Nsadi Bulumbu, erreichte, welchen er 
für den Kuango hielt. 

Einige weitere Einzelheiten über die vom 8. Januar 
bis 4. April ausgeführte Fahrt von Dr. Wolf auf dem obern 
Sankuru und Lomami enthält ein neuerer Brief des Rei- 
senden (Mouvement geogr., 1886, No. 17), welcher bereits 
auf dem Rückwege nach Europa sich befindet, nachdem er 
von Leutnant Wilsmann in der Leitung der Stationen am 
obern Kassai-Sankuru abgelöst worden ist. Seine Aus- 
führungen lassen keinen Zweifel darüber, dafs der Lomami, 
welcher wegen eines Unfalles der Dampfmaschine nur bis 
4° 40’ S und 25° 5’ O befahren werden konnte, in der 
That Tributär des Sankuru ist, wodurch das Stromgebiet 
des Kassai-Sankuru bis 26° Ö. L. ausgedehnt wird. Den 
Sankuru, in seinem obern Laufe Lubilasch, verfolgte der 
„En Avant“ über Wilsmanns Übergang 1882 bei Kat- 
schitsch hinaus bis 5° 30’ S. Br., von wo aus Dr. Wolf 
zu Lande noch bis 6° S. Br. vordrang, wo Stromschnellen 
die Schiffbarkeit unterbrechen. Den linksseitigen Zufluls 
Lubi befuhr Dr. Wolf ebenfalls bis 5° 30’; als weit weniger 
bedeutend stellte sich der Lubudi heraus, welchen Leut- 
nant v. Francois östlich von Lulua entdeckt hatte. Die 
Resultate der Wolfschen Aufnahme sind auf Tafel 13 
dieses Heftes nach diesen vorläufigen Berichten bereits 
angedeutet. 

Die portugiesische Expedition unter Major Z. de Car- 
valho hat die Hauptstadt des Muatiamvo erreicht und mit 
dem jetzigen Herrscher einen Vertrag abgeschlossen, durch 
welchen das Lunda-Reich unter den Schutz des Königs von 
Portugal sich stellt; ein portugiesischer Resident soll künftig 
hier seinen Aufenthalt nehmen. 

Ostafrika. — Die erste umfassende Darstellung eines 
der wichtigsten Teile der italienischen Expedition nach 
Schoa liegt seit kurzem vollendet vor; es ist Capt. Cecchis 
Werk!) über seine Reise in den von Schoa abhängigen 
kleinen Galla-Landschaften und sein Vordringen bis Kafla, 
welches er als erster Europäer seit d’Abbadies und Bischof 
Massajas Aufenthalt im J. 1843 u. 55 wieder erschlossen hat. 
Das der Bedeutung der Reise entsprechend würdig ausge- 
stattete Werk schildert hauptsächlich den wechselvollen 
Verlauf der Reise, sowie die Gefangenschaft in dem kleinen 
Fürstentume Gera, welche den Tod seines Begleiters Chiarini 
zur Folge hatte; in einzelnen Kapiteln eingestreut sind 
Exkurse historischen und ethnographischen Inhalts. Die 
in drei Blättern von Prof. R. Mengaroni ausgearbeitete 
Karte in 1:1000000 ist im wesentlichen der Darstellung 
der Cecchischen Route gewidmet; die ältern Arbeiten in 
diesem Gebiet, namentlich d’Abbadies geodätische Auf- 
nahmen, sind wohl berücksichtigt, aber nicht kritisch be- 
arbeitet worden. Der in baldige Aussicht gestellte 3. Band, 
welcher die wissenschaftlichen Resultate, nämlich Vokabular 
und Grammatik der Galla-Sprachen, die geologischen, astro- 
nomischen, geodätischen Beobachtungen und Höhenmes- 
sungen enthalten soll, wird der geologischen Übersichts- 
karte hoffentlich auch ein kritisches Memoire über die 


2) Da Zeila alle frontiere di Caffa, Viaggi di Antonio Ceechi. 
2 Vol. 80, 560 + 648 pp., mit 3 Karten, zahlreichen Illustrationen und 
Tafeln. Herausgegeben von der Italienischen Geogr. Gesellschaft. Rom, 
E. Loescher, 1886. L. 20. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft IX. 


kartographische Litteratur dieses Gebietes beifügen. Wir 
hoffen, auf dieses wichtige Werk noch eingehend zurück- 
zukommen. 

Wenig Geschmack ist dagegen dem Werke von Seb. Mar- 
tini!) abzugewinnen, denn es ist wesentlich polemischer 
Natur und strotzt von Ausfällen gegen die italienische 
Regierung, gegen die Geogr. Gesellschaft in Rom, und 
greift selbst Tote, namentlich den um die Erforschung 
Afrikas hochverdienten Marquis O. Antinori, welcher sein 
Leben für sein Streben eingesetzt hat, in erbittertster 
Weise an. Infolge der Unglücksfälle, von welchen die 
italienischen Expeditionen wiederholt heimgesucht wurden, 
mufste Martini dreimal die Route von Zeila nach Schoa 
zurücklegen und nach Italien zurückkehren, um neue Mittel 
herbeizuschaffen, so dafs er wenig Gelegenheit fand, seine 
Leistungsfähigkeit zu beweisen. Der zweite Teil des Buches 
ist eine tagebuchartige Erzählung seiner dritten Reise von 
Zeila nach Schoa, seines dortigen Aufenthaltes und seiner 
Rückkehr an die Küste vom 5. Juli 1879 bis 2. Februar 
1881. Am wertvollsten ist der dritte Teil, die Wiedergabe 
des topographischen Tagebuches, welches die genaue Routen- 
beschreibung, Richtung, Zeitdauer &c. des Marsches — für 
Konstruktion der Karte wertvolle, aber ungenügend aus- 
genutzte Angaben — enthält, sowie der vierte Teil, wel- 
cher die Berechnung der Breiten- und chronometrischen 
Längenbestimmungen von neun Punkten ausführlich angibt. 

Der erste, welcher die Wiedereröffnung Kaffas für Euro- 
päer auszunutzen wulste, war der durch seine Forschungen 
in der Sahara bekannte französische Reisende ?. Solexllet, 
welcher für eine in Obock etablierte französische Handels- 
gesellschaft Ende 1882 einen kurzen Ausflug nach Kaffa 
machte, um Handelsverbindungen daselbst anzuknüpfen. 
Die Reise von Ankober bis Bonga, Hauptstadt von Kaffa, 
währte gerade einen Monat. Während ein ausführlicher 
Bericht im Bulletin de la Societe Normande de geographie 
in Rouen, leider ohne Karte, erschien, liegt jetzt auch 
ein Auszug vor: Obock, Le Choa, Le Kaffe, une exploration 
commerciale en Ethiopie (Paris, Dreyfouss, 1886; fr. 2,50), 
welcher das Hauptgewicht auf die persönlichen Erleb- 
nisse legt. 

Anerkennenswert ist es, dals die Ostafrikanische Ge- 
sellschaft dem schlechten Beispiele der Geheimniskrämerei, 
welche die Association Internationale du Congo lange Zeit 
beobachtet hat, und welche trotz der gemachten üblen Er- 
fahrungen auch jetzt noch nicht völlig von der Regierung 
des Kongo-Staates aufgegeben wurde, nicht gefolgt ist, in- 
dem sie ihre Reisenden in keiner Weise verpflichtet, ihre 
Erlebnisse und Erfahrungen, die gewonnenen Eindrücke 
der Mitwelt zu verheimlichen. Im Gegenteil sorgen diese 
dafür, dafs die neuen deutschen Erwerbungen in weiten 
Kreisen bekannt werden; ihre Berichte bilden, wenn sie 
auch keine grolsen Entdeckungen zu verzeichnen haben, 
eine beachtenswerte Bereicherung der Litteratur über Ost- 
afrika. In jüngster Zeit gingen uns durch die Hände: 
Dr. X. Jühlkes Bericht der Wanderung nach dem Kilima- 
Ndscharo (Kölnische Zeitung, Nr. 152—160); von Joachun 
Graf Pfeil: Meine Reise nach Kutu (Schlesische Zeitung, 


1) Ricordi di escursioni in Affrica dal 1878 al 1881. 80, 386 pp. 
mit. Karte. Florenz, tip. di G. Barbera, 1886. L. 10. 


36 


282 Geographischer Monatsbericht. 


Nr. 415—463); von Leutnant Schmidt: Meine Reise in Usa- 
ramo und den deutschen Schutzgebieten Zentral-Ostafrikas 
(80, 36 SS.; Berlin, Engelhardt, 1886; M. 0,80). 

In keinem Teile von Afrika hat im letzten Dezennium 
die Forschung so bedeutende Fortschritte gemacht, als in 
dem Gebiete zwischen dem Nyassa und der Ostküste. Bis 
zum Ende der 70er Jahre waren nur zwei Stralsen nach 
der See mit einiger Sicherheit festgelegt: die Route längs 
des Schire und Livingstones Route längs des Rovuma; 
nur wenig mehr Wert als eine Erkundigung hatte der von 
dem zu früh verstorbenen Roscher zurückgelegte Weg. Der 
übrige Teil des ausgedehnten Gebietes wurde auf den 
Karten ausgefüllt mit zweifelhaften Flulsläufen und Höhen- 
zügen und Namen von Stämmen, deren Existenz durchaus 
unsicher war. Trotzdem Mocambique der Sitz eines portugie- 
sischen Gouverneurs war, machte die Erforschung des ihm 
unterstellten Territoriums keine Fortschritte, erst mit der 
Errichtung einer englischen Mission am Nyassa erfolgte 
eine Änderung, und zwar hauptsächlich von englischer 
Seite. Die Missionare Steere, Johnson, Maples, Smythies, 
die Konsuln Elton und O’Neill, der Geolog Thomson, die 
französischen Reisenden Giraud und Angelvy haben das 
Dunkel dieser der Küste naheliegenden Distrikte gelichtet. 
Einen sehr wesentlichen Beitrag zur Karte scheint die 
jetzt beendete Reise von Major Serpa Pinto und seinem 
Nachfolger, Leutnant Cardozo, in Aussicht zu stellen, wie 
A. d’Abbadie, welcher die Arbeiten der beiden vor kurzem 
zurückgekehrten Reisenden in Augenschein nehmen konnte, 
in einem Schreiben an „The Athenaeum“ (14. Aug. 1886) 
mitteilt. Die beiden Forscher haben sich nicht begnügt, 
eine einfache Itineraraufnahme des von ihnen zurückgelegten 
Weges auszuführen, sondern sie haben ihre ganze Route 
von Mocambique nach Ibo und von dort landeinwärts bis 
Blantyre und zurück an die Sambesi-Mündung mittels 
Triangulation festgelegt, eine äufserst mühselige und zeit- 
raubende Operation, welche eine ausreichende Erklärung 
dafür liefert, dafs die zudem von Krankheit und Not heim- 
gesuchten Reisenden ihr Reiseprojekt nicht vollkommen 
beendigen konnten. Da nach d’Abbadies Versicherung ihre 
Arbeiten geradezu ein Muster für zukünftige Forscher 
bilden, so muls man ihrer Veröffentlichung mit berechtigter 
Spannung entgegensehen. 

Als die schottische Missionsgesellschaft Mitte 1880 
einen Beamten zur Untersuchung von Mifsständen und 
Übergriffen nach der Station Blantyre entsenden mulste, 
entschlofs sich die Frau des gewählten Komiteemitgliedes 
A. Pringle, die Reise mit ihm zu unternehmen. - Zu geo- 
graphischen Entdeckungen fand sich keine Gelegenheit, da 
die gewöhnliche Stralse auf dem Sambesi und Schire und 
der kurze Landweg von Katunga bis zur Station nicht ver- 
lassen wurde, auch Exkursionen nach dem Nyassa konnten 
während des mehrmonatlichen Aufenthaltes in Blantyre 
nicht gemacht werden, dagegen bot sich mannigfaltige Ge- 
legenheit zu Beobachtungen über Anschauungen und Sitten 
der Makololo und Maganja, und diese weils die Dame ge- 
wandt wiederzugeben in ihrem Buche: A journey in East 
Africa towards the Mountains of the Moon (London, Black- 
woods, 1886), an deren Existenz die Verfasserin übrigens 
selbst nicht glaubt. Recht interessant sind die Mitteilungen 
über die Akklimatationsversuche von Pflanzen in Blantyre, 


welche bei Eukalypten, Kaffee, Weintrauben, Feigen u. a. 
sehr gut geglückt sind. 

Südafrika. — Eine vorläufige Skizze des Gebietes 
zwischen Gorongoza und der Küste bei Sofala, namentlich 
die neuern portugiesischen Routen vom Sambesi bis zum 
Pungue darstellend (s. Mitteilungen 1886, S. 188), hat 
E. @. Ravenstein nach den portugiesischen Berichten und 
brieflichen Mitteilungen von Capit. Paiva de Andrada, welcher 
im Juni d. J. eine Expedition zur Erforschung des Sabia 
angetreten hat, entworfen (Proceed. R. Geogr. Soc. 1886, 
p.508). Nach neuern'Nachrichten (Depesche aus Mocambique 
vom 23. Juli, s. Kolonialzeitung 1886, Nr. 16) soll die 
portugiesische Regierung die Annexion von Manica nach 
W ausgedehnt haben bis in die von Mauch 1872 durch- 
zogenen Gebiete, wodurch die von dem deutschen Forscher 
entdeckten Goldfelder nun thatsächlich portugiesische Terri- 
torien geworden sind.- 

Dem Entdecker dieses Gebietes, welcher in der Erfor- 
schung von Südost-Afrika Hervorragendes geleistet hat, 
trotz der kärglichen Mittel, die ihm zu Gebote standen, 
hat ein Jugendfreund, Z. Mager, ein litterarisches Denkmal 
gesetzt durch Veröffentlichung einer Biographie: „Zarl 
Mauch, der Afrikareisende aus dem württembergischen 
Schulstand “ (Quartalschrift für Erziehung und Unterricht, 
1886, Nr. 1 u. 2), welcher wesentlich durch Wiedergabe 
eigener Schilderungen Mauchs seine Bedeutung als Reisen- 
den hervorzuheben sucht. Dieselbe ist als Vorläufer einer 
gröfsern Arbeit zu betrachten, welche in eingehenderer 
Weise die Thätigkeit des unermüdlichen Forschers schil- 
dert, der es in seiner Bescheidenheit nicht verstanden hat, 
sich in den Vordergrund zu drängen, und dessen Name 
kaum 10 Jahre nach seinem Tode der Vergessenheit anheim- 
zufallen droht. 

Wer unter den Ergebnissen einer afrikanischen Reise 
in erster Linie eine Schilderung von spannenden Erlebnissen 
erwartet, der wird sicherlich von @. A. Farinis Reisewerk: 
Through the Kalahari Desert (80, 475 pp., mit Karte, 
London, Low, 1886, Sh. 21) äulserst befriedigt werden, 
denn an aufregenden Szenen, Jagdabenteuern, Gefahren für 
Leib und Leben ist in demselben kein Mangel. Daneben 
aber enthält das Werk noch manche beachtenswerte Auf- 
schlüsse über Land und Leute der südafrikanischen Wüste 
oder richtiger Steppe, deren zentraler, allerdings schon 
häufig von Händlern durchwanderter, aber unbekannt ge- 
bliebener Teil von Farini zum erstenmal eingehend be- 
schrieben worden ist. Den gröfsten Gewinn aus dieser 
Reise scheinen die beschreibenden Naturwissenschaften zu 
ziehen, da bedeutende botanische und zoologische Samm- 
lungen zurückgebracht wurden. Sehr dürftig sind die Er- 
gebnisse für die Karte, da eine fortgesetzte Itinerarauf- 
nahme nicht gemacht wurde; die dem Werke beigegebene 
Karte kann auch sehr mäfsige Ansprüche nicht befriedigen ]). 
Die Schlufsfolgerungen, welche der Verfasser aus seinen 
Wahrnehmungen zieht, erscheinen sehr gewagt und ent- 
behren zum Teil genügender Begründung. So wird die 


1) Weit ansprechender und mit gröfserer Sorgfalt ausgeführt ist die 
im Juli-Hefte der Proceedings of the R. Geogr. Society erschienene Be 
der Farinischen Route. 
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auch von andern Reisenden beobachtete Abnahme der 
Wassermenge des Ngami-Sees!) durch eine andauernde He- 
bung des Landes zu erklären versucht, für welche der Beweis 
einzig und allein in einer Höhenmessung für Tunobis auf 
der Route von Damara-Land nach dem Ngami-See gefunden 
wird, welche ein die Galtonsche Messung von 1851 um 
10 F. überragendes Resultat ergab. Wenigstens voreilig 
ist die Schilderung der Kalahari als eines zur Kolonisation, 
namentlich zur Viehzucht geeigneten Gebietes; zu einer 
solchen Behauptung bedarf es noch genauerer Nachweise 
über periodische Wiederkehr und Menge der Niederschläge, 
sowie über die Möglichkeit, durch Brunnen Wasser zu er- 
langen; ein Absatzgebiet für Produkte der Viehzucht und 
des Ackerbaues wäre in der Kalahari auch nicht leicht 
herbeizuschaffen. 

Bis zum mittlern Sambesi in das Barotse -Mambunda- 
Reich ist der photographische Apparat bereits vorgedrungen. 
Während seiner Reise nach Lialui, der Hauptstadt des- 
selben, im Jahre 1884 hat der französische Missionar 
Coillard eine grolse Zahl von Photographien ausgeführt, 
welche jetzt durch die Societe des missions evangeliques 
de Paris zum Verkauf gebracht werden. Die ganze Samm- 
lung zählt 107 Nummern (75 fres; einzeln & fr. 0,50 — fr. 1) 
und umfalst Ansichten und Typen aus Transvaal, dem 
Betschuanen - Gebiete, der Kalahari und vom Sambesi. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Festland. — Nach einem vergeblichen Versuche, auf 
direkter Route vom Finke River nach der Westgrenze von 
Queensland durchzudringen, hatte Dav. Lindsay bessern 
Erfolg, als er die Station Alice Springs zum Ausgangs- 
punkt nahm. Durch die östlichen Ausläufe der MacDonell 
Ranges traf die Expedition Anfang April am Lake Nash 
ein nach bedeutenden Strapazen, verursacht durch Wasser- 
mangel, anhaltende Dürre und Hitze. Das durchzogene 
Gebiet, von welchem ein Teil bereits 1878 und 1884 durch 
Ch. Winnecke aufgenommen worden war, wurde vermessen, 
und dann die Kartierung des Herbert- Flusses begonnen. 

Neuguinea. — Die durch Dr. Finsch erfolgte Ent- 
deckung des bedeutenden Kaiserin Augusta-Flusses an der 
Nordküste von Neuguinea ist von Kapt. Dallmann weiter 
ausgebeutet worden,- indem derselbe am 4. und 5. April 
mit einer Dampfbarkasse den Fluls ca 40 miles (65 km) 
stromaufwärts verfolgte; der Fluls scheint jedoch noch viel 
weiter mit Dampfkraft befahren werden zu können. Eine 
zweite Station der Neuguinea -Kompanie ist am Hatz- 
feldt-Hafen (145° 9’ Ö. L.; 4° 24’ S. Br.), ein dritter 
am Constantine-Hafen (145° 45' Ö. L., 5° 30’ 8. Br.) 
errichtet worden, nachdem wegen des Mangels an bequem 
erreichbarem Sülswasser von der projektierten Station am 
Friedrich Wilhelm- Hafen Abstand genommen war. Die 
wissenschaftliche Forschungsexpedition unter Leitung von 
Dr. Schrader, welche am 19. April in Finsch-Hafen eintraf, 


1) Nach dem Berichte eines ungenannten deutschen Reisenden und 
Händlers (Kolonialzeitung 1886, Nr. 16) soll der See jetzt nur noch eine 
Längenausdehnung von 31 miles haben, während Chapman 1850 seine 
Länge — gegen Livingstones Darstellung allerdings übertrieben — zu 
50 miles berechnete. 
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hat gröfsere Reisen noch nicht unternehmen können, da 
die Malaien auf den Stationen auf längere Zeit nicht zu 
entbehren sind und die von Oooktown mitgebrachten Chinesen 
zu solchen Touren sich untauglich erwiesen. Zwei kleinere 
Ausflüge wurden vom Finsch-Hafen ausgeführt, der eine 
unter Leitung von Dr. Schrader nach dem Korallenflufs 
12 km landeinwärts, ein zweiter von Dr. Hollrung nach der 
Langemak-Bucht, womit eine Untersuchungsfahrt auf dem 
Flusse Bubui verbunden wurde, in welchem Stromschnellen 
schon bald der Schiffahrt ein Ende setzten. Nach neuesten 
Nachrichten ist der Landeshauptmann Admiral Freiherr 
v. Sohleinitz am 10. Juni 1886 im Finsch-Hafen ange- 
kommen (Nachrichten über Kaiser Wilhelms- Land, 1886, 
Nr. 2 und 3). 

Die Expedition des englischen Naturforschers Z. O. Forbes 
nach dem Owen Stanley-Gebürge ist wegen Mangel an Mitteln 
gescheitert. Durch unvorhergesehene Verzögerungen auf 
der Ausreise war er erst Ende August 1885 in Port Mo- 
resby, zu spät, um vor Eintritt der Regenzeit noch die 
Expedition nach dem zentralen Gebirge anzutreten, weshalb 
er sich zur Errichtung einer Station in dem Dorfe Sogeri, 
zwei Tagereisen landeinwärts, entschlols, um während der 
Regenzeit zu sammeln, meteorologische Beobachtungen an- 
zustellen und vorbereitende Ausflüge zu unternehmen; auch 
führte er eine sorgfältige Triangulation des Distrikts im 
Anschluls an die englischen Küstenaufnahmen aus. Da 
neue Geldmittel nach Ablauf der Regenzeit nicht eintrafen, 
so sah sich Forbes gerade zu Beginn der Reisezeit ge- 
nötigt, seine Forschungen abzubrechen und nach Australien 
zurückzukehren. 

Nach einem Berichte von Comm. Moore, Führer des 
englischen Vermessungsschiffes „Rambler“, ist im deutschen 
Schutzgebiete eine neue Insel entdeckt worden (Notice to 
Mariners, 1886, Nr. 143). Die Entdeckung wurde gemacht 
von W. N. Allison, Führer des englischen Dampfschiffes 
„Fei Lung“, welcher auf der Fahrt von Sydney nach 
Shanghai zwischen den Echiquier-Inseln und der Durour- 
Insel eine 2—3 miles lange, 100 —150 Fufs hohe, mit 
Bäumen bedeckte Insel sichtete, welche er Allıson- Insel 
nannte. Der Dampfer passierte in 6—8 miles Entfernung 
zwischen Durour- und Allison-Insel, welche gleichzeitig 
sichtbar waren. Die neue Insel liegt ca unter 1° 25’ S. Br. 
und 143° 26' 0. L. 

Polynesien. — Die von englischen Zeitungen ge- 
meldete britische Annexion der Ellice- Inseln ist nach einer 
vom Kolonialminister am 23. August 1886 im Unterhause 
abgegebenen Erklärung unbegründet. 


Amerika, 

Guiana. — Nach der ersten erfolgreichen Besteigung 
des Roraima werden auch die ähnlich gestalteten Gipfel 
im Grenzgebiet von Guiana und Venezuela das Ziel der 
Erforschung. So hat der Naturforscher 4. Whitely den 
50 miles im NNW vom Roraima gelegenen Berg Twekkway, 
am Südufer des Carimang, unterhalb des Aruima-Einflusses, 
erstiegen. Er ist weniger hoch als der Roraima, zeigt aber 
in der Gestalt grofse Ähnlichkeit mit demselben, indem er 
auf dem Gipfel abgeplattet ist und in fast senkrechten 
Wänden abfällt. Dagegen ist sein Gipfel bewaldet und 
die Entwässerung des Gipfels findet nicht wie beim Roraima 
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durch Wasserfälle über die Seitenwände statt, sondern die 
Niederschläge sammeln sich in der Mitte des Plateaus in 
einer tiefen Höhlung. (Proceed. R. Geogr. Soc., London 
1886, Nr. 7.) 

Brasilien. — Dafs der Rio Parä nur scheinbar ein 
Mündungsarm des Amazonenstromes ist, bestätigen Wahr- 
nehmungen, welche der englische Ingenieur J. W. Wells 
1884 machte. Die Wassermenge, welche aus dem Ama- 
zonenstrom durch die Para-Mündung abflielst, ist jetzt so 
unbedeutend, dafs der Rio Para nur noch als Mündung des 
Tocantins betrachtet wird, wenn er auch früher die Haupt- 
mündung des Amazonenstromes gewesen sein mag. Die 
Verbindung zwischen dem Tocantins und Amazonenstrom 
wird durch einige sehr schmale, aber tiefe Kanäle her- 
gestellt, durch welche Dampfer nur mit Mühe hindurchkom- 
men. (Proceed. R. Geogr. Soc. 1886, Nr. 8.) 

Patagonien. — Eine ausführliche Wiedergabe von 
Col. Fontanas Bericht über seine erfolgreiche Zrforschung 
des Chubut- Gebietes (s. Mitteil. 1886, S. 219) enthält das 
Augustheft des Scottish Geogr. Magazine. Besonders gün- 
stig fällt seine Schilderung von dem Ostabhange der Pata- 
gonischen Kordilleren aus, welcher dicht bewaldet ist, und 
dessen Thäler von üppiger Vegetation bedeckt sind. Mus- 
ters’ Beobachtung, dals die Kordillere keine zusammen- 
hängende Kette bildet, sondern an mehreren Punkten von 
Flufsläufen, welche in den Stillen Ozean sich ergielsen, 
unterbrochen wird, fand durch Fontana Bestätigung, wel- 
cher den Fluls Corcovado, südlich von dem gleichnamigen 
Gipfel, ca 25 miles (40 km) verfolgte, ohne seinen Austritt 
aus dem Gebirge erreichen zu können infolge des dichten 
Unterholzes. Vom Sengel aus machte Fontana eine Ex- 
kursion nach dem St. Georgs- Golf, an welchem die Mün- 
dung des auf den Karten sich findenden gleichnamigen Flusses 
nicht existiert. Längs des Rio Chico, welcher sich in den 
Chubut ergie/[st, traf Fontana nach viermonatlicher Abwesen- 
heit im Februar wieder in der von Auswanderern aus Wales 
gegründeten Kolonie Chubut ein. 


Polargebiete, 


Leut. Gordons Bericht!) über die vorjährige Expedition 
der „Alert* in die Audson-Strafse und -Bai, sowie die Be- 
obachtungen der sechs Stationen während des ersten Jah- 
res 1884/85 lassen erkennen, dals die geplante Ausnutzung 
dieser Wasserstralse zur Erschliefsung der Hudson -Bai- 
Länder mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
wird, wie die Sibirienfahrten durch das Karische Meer, 
wenn auch die Eisverhältnisse sich etwas günstiger gestal- 
ten werden, da die Zufuhr von Eis in die Bai von N her 
niemals so bedeutend sein kann, als an den Zugängen zum 
Karischen Meere. Anfang Juli konnte die „Alert“ die Eis- 
barriere in der Hudson-Stralse noch nicht durchbrechen, 
erst im August gelan die Fahrt, aber auch jetzt mulste 
das Schiff mit Mühe seinen Weg durch die Eisschollen 
bahnen; die Hudson -Bai war bis auf einige Schollen frei 
von Eis, ebenso die Stralse auf der Rückfahrt im Sep- 
tember. Durch die Beobachtungen der Stationen ist fest- 
gestellt worden, dafs die schweren Eismassen nicht, wie 
wie früher angenommen wurde, aus dem Fox-Kanal stam- 
men, sondern von Osten her durch die Hudson-Strafse an- 
treiben, also in der Baffin-Strömung ihren Ursprung haben. 
Ob sich jemals mit der für den Handel genügenden Sicher- 
heit bestimmen läfst, in welchen Monaten die Fahrt durch 
die Hudson -Stralse keine Eishindernisse finden wird, er- 
scheint mindestens fraglich. Für die Karte bemerkenswert 
ist es, dals durch die Beobachtung des „Alert“ die Insel- 
gruppe der nördlichen Sleepers oder der Ottawa-Inseln 
bedeutend nach Osten verschoben worden ist. Am 23. Juni 
hat die „Alert“ abermals die Fahrt nach Fort Churchill 
angetreten; die Stationen sollen aber nicht länger in Thä- 
tigkeit bleiben. H. Wichmann. 


1) Report of the second Hudson’s Bay expedition unter the command 
of Lieut. A. R. Gordon. 80, 112 pp., mit Karten. Ottawa, Marine De- 
partment. 
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216 pp. Torino, Loescher, 1885. 1. 2,80. 
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1. Lieferung. Nr. 24: Berghaus: Mittelländisches und Schwarzes Meer. Neben- 
karten. 1:500 000: Hafen von Marseille; Einstige Insel und werdende Halbinsel 
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1886, I, Nr. 7, p. 204.) 
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Geikie, Prof. J.: The geogr. evolution of Europe. (Scott. geogr. Magaz. 1886, 
I, Nr. 4, p. 193.) 


Geistbeck, A.: Die südbayrischen und nordtirolischen Seen. (Zeitschr. D. u. 
O. Alpenv. 1885, XVI, S. 334.) 
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(Ausland 1886, Nr. 25, 8. 489.) 
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Of., 1886. 4 sh. 6. 


Rzehak, A.: Die Glazialablagerungen im europäischen Rufsland und am Nord- 
abhange der Karpathen. (Ausland 1886, Nr. 16, S. 301.) 
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ital. antrop. 1886, XVI, Nr. 1.) 
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6: Corfu — E. 5: Sofia — F. 5: Konstantinopel. Wien, R. Lechner, 1886. 
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Friedrich, C.: Die Flächeninhalte der Flufsgebiete des Grofsherzogt. Baden. 
Mit Karte. 121 SS. 4°, (Beiträge zur Hydrographie des Grofsherzogtums 
Baden. Heft 4.) Karlsruhe, Braun, 1886. M. 10. 


Focke: Die ältesten Ortsnamen des deutschen Nordseeküstenlandes. (Abhälg. 
naturw. Ver., Bremen 1886, IX, Nr. 3.) 


Hagen, M.: Die geologischen Verhältnisse der Umgegend Nürnbergs. Gr.-8°, 
27 SS. Nürnberg, v. Ebner, 1886. M. 0,80. 


Klaas, A.: Die Melioration des Riedes, insbes. die Ent- und Bewässerung der 
tiefliegenden Kulturländereien des Kreises Grols-Gerau. Gr.-8%, 220 SS. 
Darmstadt, A. Bergstraelser, 1886. 5 M. 12, 


Köppen, W.: Bericht über den Orkan vom 14. Mai in Krossen und Umgebung. 
(Annal. Hydrogr. 1886, XIV, Nr. 6, $. 259, mit Karte.) 


Landesaufnahme. Preufsen. Abrisse, Koordinaten und Höhen sämtlicher 
von der trigonometr, Abteilung bestimmten Punkte. Bd. VII, Reg.-Bez. 
Oppeln. 8%, 411 SS. M. 10. — Koordinaten und Höhen sep. M.2. — — 
Auszug aus den Nivellements. Heft 1-5. 1: Provinz Rheinland, Bayrische 
Pfalz, Elsafs-Lothringen &c., 85 SS. M. 1,50. — 2: Provinz Schleswig-Hol- 


stein, Hannover, Westfalen &e., 107 SS. M. 1,80. — 3: Prov. Sachsen, 


Hessen-Nassau &c., 106 SS. M. 1,80. — 4: Prov. Pommern, Brandenburg, 
Grolsherzogt. Mecklenburg &e., 108 SS. M. 1,80. — 5: Prov. Posen, Schle- 
sien &c., 120 SS. M. 1,30. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1886. — — Sach- 
sen. Alphabetisches Verzeichnis der durch Landesnivellement bestimmten 
Höhen. Bd. IV. 4°, 47 SS. M. 4. Berlin, Stankiewiez, 1886. 
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zu Dresden (Huhle), 1886. M. 3 


Siewert, Fr.: Der Elb-Trave-Kanal. (Export 1886, Nr. 13 ff.) 


Steinvorth, H.: Das hannoversche Wendland. (Deutsche Geogr. Blätter 1886, 
IX, Nr. 2, $. 141.) 2 

Spiehler, A.: Die Lechthaler Alpen. (Zeitschr. D. u. O. Alpenvereins 1885, 
XVI, S. 299.) 

Theile, F.: Die Eiszeit mit besond. Beziehung auf die Gegend von Dresden. 
8%, 85 SS. Dresden, Warnatz, 1886. M. 1,50. 


Verzeichnis sämtlicher Ortschaften der Provinz Schleswig-Holstein, Mecklen- 


burg, das Fürstentum Lübeck und die Hansestädte Hamburg und Lübeck. 
8°, 427 SS. Kiel, Lipsius & Tischer, 1886. 


Werth, O., & Anemüller, E.: Bibliotheca lippiaca. Übersicht über die landes- 


kundliche und geschichtliche Litteratur des Fürstentums Lippe-Detmold. 


8%, 88 SS. (Progr. Realgymnas. Detmold 1886.) ' 
Karten: j 
Baden. Politisch-administrative Karte von . Chrom. Fol. Karlsruhe, 


Bielefeld, 1886. “ 
Bayern. Positionskarte vom Königr. Bayern. 1:25000. Nr. 541: Dingolfing, 


542: Mamming, 570: Aham, 571: Frontenhausen, 600: Gerzen, 601: Gang- 


hofen, 751: Halfing, 775: Stephanskirchen, 776: Prien. Lith. aM. 1,50. — — 


Topogr. Atlas. 1:50000. Bl. 20: Bamberg W, 39: Ansbach W. Kupferdr. 
a M. 1,50; in lith. Überdr. & M. 0,75. München, Riedel, 1886. Dt 


Berlin. Geolog. Karte. 1:15000. Herausgeg. von der k, preuls. Geolog. Lan- Re. 


desanstalt. Berlin, Schropp, 1886. M. 3. 


Deutsches Reich. Generalstabskarte. 1:100000. Nr. 62: Barth, 184: Neustrelitz, 
454: Herby, 519: Ratibor, 520: Rybnik, 537: Ruptau, 572: Landau i/Rpf., 


528: Aschaffenburg, 529: Lohr, 530: Würzburg, 605: Elslingen. a M. 1,5. — 
Mefstischblätter. 1:25000. Nr. 369: Lüdershagen, 438: Richtenberg, 508: 
Dänschenburg, 509: Marlow, 5ll: Franzburg, 570: Hohenwestedt, 5837: 
Tessin: 588: Thelkow, 589: Tribsees, 590: Glewitz, 671: Laage, 672: Wal- 


kendorf, 673: Gnoien, 677: Gützkow, 678: Züssow, 757: Warnkenhagen, 
758: Thürkow, 760: Verchen, 761: Leistenow, 762: Daberkow, 763: Crien, 
764: Medow, 855: Törpin, 856: Jültz, 2771: Trembatschau, 2772: Kempen. 
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2773: Baranow, 2832: Schmograu, 2834: Reinersdorf, 2896: Namslau, 
2897: Noldau, 2898: Konstadt, 2899: Schönwald, 2900: Landsberg i/Obschl., 
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der, 41: Neustadt a. d. H., 42: Sonneberg. Mit Text. Berlin, Schropp, 
1886. M. 12. 


Ravenstein, L.: Kreis- und Ortskarte vom Reg. - Bez. Wiesbaden. 1:300 000. 
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Reg.-Bez. Wiesbaden. 4 Bl. 1:100000. Wiesbaden, Limbarth, 1886. M. 6. 
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Paris, Challamel, 1886. 
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Diener, C, : Studien an den Gletschern des Schwarzensteingrundes. (Zeitschr. 
D. u. OÖ. Alpenv. 1885, XVI, S. 66.) 


Filtsch, J. W.: Die Stadt Kronstadt und deren Umgebung. 8°, 148 SS., mit 
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Richter, E.: Beobachtungen an den Gletschern der Ostalpen; Oetzthaler 
Gruppe 1883. (Zeitschr. Deutsch. u. Österr. Alpenver. 1885, XVI, S. 54.) 

Seeland, F.: Studien am Pasterzengletscher. VI. (Zeitschr. D. u. Ö. Alpenv. 
1885, XVI, 8. 79.) 

Schlossar, A.: Die Litteratur der Steiermark in histor., geogr. u. ethnogr. 
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Schwicker, J. M.: Das Königreich Ungarn. Die Länder Österreich - Ungarns 
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Chavanne, J.: Physik.- statist. Atlas von Österreich- Ungarn. 7. Lief. Wien. 
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Hatsek , J.: Wandkarte von Ungarn. 1:500000. 6 Blatt. Terrainausg. Lith. 
u. kolor. Wien, Artaria, 1886. In Mappe M. 18. 

Hohe Tauern, Karte der ———. 1:250 000. Wien, Hartleben, 1886. 
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Katzenschläger , M.: Generalkarte von Kroatien und Slawonien. 1:504 000. 


2 Bl. Kpfrst, Wien, Artaria, 1886. M. 4. 
Maschek, R.: Karte vom Salzkammergut. 1:150000. Chromol. Wien, Artaria, 
1886. M. 3,60. 


Osterreich-Ungarische Monarchie. Spezialkarte. 1:75000. Zone 8, Kol. XIX: 
Viszoka — 9, XVII: Wisowitz — 10, XVII: Trentschin — 11, XVII: 
Szenic — 15, XXI: Gödöllö, XXII: Kaäl, XXIV: Csege — 16, XXIIH: 
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diäte — 26, XX: Jamina — 33, XVI: Ravöa — 34, XV: Velaluka. Helio- 
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Venediger- Gruppe. Spezialkarte. 1:60000. Wien, Hartleben, 1886. fl. 1. 
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p. 141. 
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Gallo, C.: Attraverso alla Svizzera. Da Chiasso a Sciaffusa. 8°. Genova, 1886. 
Porchat, F.: La Chaux-de-Fonds. (Bull. Soc. Neuchat. geogr. 1886, I, p. 83.) 
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Skildringer. I. 8°, 72 pp., mit 2 Karten. Kopenhagen, Erslev, 1886. Kr. 1,50. 
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derl. Aardr. Genootsch. 1886. Artikeln. III, Nr. 1, p. 146 mit Fig.) 
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288 Litteraturverzeichnis. 


Zobrist, Th.: Les trayaux de dessechement en Hollande. (Bull. Soc. Neuchat. 
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Scotland, N coast: Orkney Islands. 1:97000. (Nr. 2180 a u. b.) —— W coast. 
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Brianconnais. 8°, 26 pp. Paris, Chaix, 1886. 
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Wickersheimer, E.: Le canal des deux mers. 8°, 25 pp., mit Karte. Paris, 
Picard, 1886. fr. 0,60. 

Karten: 

Dopmartin, D.: Carte commere. du Departement du Rhöne. Lyon, Lyon Re- 
publicain, 1886. 

France. Carte dee ___. 1:500000. Bl. VII: Nantes, XV: Corse. Paris, 
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Bernhardi, Th. v.: Reiseerinnerungen aus Spanien. 8°, 482 88. Berlin, Besser, 
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Mariana y Sanz, J.: Diccionario geogr., estad., munieipal de Espana. 4°. 728 pp. 
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R. Comit. geolog. d'Italia, März 1886.) ‘ 


Mantovani, G.: Annuario idrogr. padano i saggio potamologico. 8°, 111 pp. u: 
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Obrero, E.: Orografia dell’ Italia: note geolog. 8°, 104 pp. Torino, 1886. L.2. 


Ponzi: Contribuzione alla geologia dei vulcani Laziali. (Rendic. R. Accad, 
Lincei 1885, Nr. 25, p. 772.) ; 


Porena, F.: Sul deperimento fisico della regione italica. (Boll. Soc. Geogr. B 
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Taramelli: Note geologiche nel bacino idrografico del Tieino. (Boll. Soc. Geo- 
log. Ital. 1885, IV.) 
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Zona, F.: Determinazione della latitudine di Palermo 1885, 71 pp. Palermo, ö 


1886. 
Karte: 
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(Geschlossen am 25. August 1886.) 


Der Nord—Ostsee-Kanal. 
Von C. J. Beseke. 


(Mit Karte, s. Tafel 14.) 


Grofse Unternehmungen sind nicht das Produkt des 
Augenblicks, und wie der Suez- und Panama-Kanal, so 
hat auch der Nord—Ostsee-Kanal seine Geschichte. Nachdem 
der Bau dieses Kanals unmittelbar bevorsteht, dürfte es 
angemessen sein, auf die Einzelheiten desselben näher ein- 
zugehen; denn es kann wohl kein Unternehmen neuerer 
Zeit sich mit dem vorliegenden in militärischer und wirt- 
schaftlicher Hinsicht messen. Die zahllosen frühern Ver- 
suche, die der Konstruktion dieses Seeweges vorausgingen, 
gehören nunmehr der Geschichte an; es ist aber interes- 
sant, einen Rückblick auf dieselben zu werfen, da die Idee 
einer Durchquerung der jütischen Halbinsel bereits seit 
mehreren Jahrhunderten nach ihrer Verwirklichung rang. 


I. Die frühern Kanalprojekte!). 


Naturgemäfs bewegten sich die ältern Kanalprojekte in 
nach unsern heutigen Begriffen aufserordentlich bescheide- 
nen Grenzen und verfolgten vornehmlich den Zweck, der 
Binnenschiffahrt, allenfalls auch der benachbarten Küsten- 
schiffahrt zu dienen. Der älteste, zu solchem Zweck pro- 
jektierte und auch zur Ausführung gelangte Kanal ist 

1) der Stecknitz- Kanal. Derselbe verbindet die Steck- 
nitz, einen rechten Nebenflufs der Trave, mit der Delvenau, 
einem rechten Nebenflüfschen der. Elbe, und so also mittel- 
bar Lübeck über Mölln und Lauenburg mit Hamburg. Der 
Kanal wurde 1391—98, also vor etwa einem halben Jahr- 
tausend, von Lübeck erbaut, um dem Binnenverkehr der 
beiden mächtigen Hansestädte zu dienen. Er hatte für die 
Seeschiffahrt aber gar keine Bedeutung, denn seine Tiefe 
ist nur auf flachgehende Fahrzeuge der Binnenschiffahrt 
berechnet. Es ist bekannt, dafs man sich in Lübeck in 
neuerer Zeit ernsthaft mit einer gründlichen Korrektion 
dieser Wasserstralse beschäftigt. — Eine zweite, direktere 
Verbindung Lübecks mit Hamburg kam vermittelst 

2) des Alster- Kanals im Jahre 1525 zwischen der 


1) Wir verweisen bezüglich dieser Kanalprojekte auf die Zusammenstel- 
lung, welche der Karton I der angehefteten Karte des Nord—Ostsee-Kanals 
enthält. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft X. 


Beste, einem rechten Nebenflüfschen der Trave, und der 
in Hamburg in die Elbe mündenden Alster zu stande. Die 
Herrlichkeit dauerte nicht lange, denn nach kaum 25 Jah- 
ren liefs der anwohnende Besitzer der Güter Borstel und 
Süllfeld bei Gelegenheit eines Streites den Kanal — ein- 
fach zuschütten! Die kleinen Dimensionen erleichterten dies 
Verfahren sehr, denn der Kanal kann kaum als Barken- 
kanal (3 Fuls Wassertiefe) bezeichnet werden. — Die Trace 
dieses Kanals, der eine natürliche, durch die Flufsläufe ge- 
gebene Verbindung vervollständigte, ist noch dreimal in 
spätern Jahren Gegenstand des Projekts gewesen. Im 
Jahre 1818 wurde eine, diese Trace in erweitertem Malse 
in Vorschlag bringende Arbeit des dänischen Kapitäns 
v. Justi und des Dr. Lorenzen von der „Hamburger Ge- 
sellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen Ge- 
In den Jahren 1854 bis 1857 be- 
schäftigte sich eine Brüsseler Gesellschaft mit derselben 
Trace, jedoch erfolglos, da Dänemark die Wahl Trave- 
mündes als Ostseemündung des Kanals nicht zuliels; und 
schlie[slich wurde auf Anregung Altonas noch im Jahre 1873 


werbe“ preisgekrönt. 


eine von Michaelis bearbeitete Kanallinie in derselben Trace 
projektiert, die bei Teeufelsbrück, unterhalb Altona, in die 
Elbe münden sollte. Alle drei Projekte kamen jedoch nicht 
zur Ausführung. 

3) Eine Kanallinie Aiibe— Kolding, resp. Rıibe— Hadersleben, 
1539 und 1559 von dänischer Seite (König Christian III). 
projektiert, kam nicht zur Ausführung. In gleicher Weise 
blieb auch das Projekt 

4) Ballun— Apenrade, im Auftrage Christians IV. von 
dem holländischen Ingenieur Pitael projektiert, und zu 
11 Fuls Wassertiefe bemessen, unausgeführt. Diese beiden 
letztgenannten Projekte sind die nördlichsten und verfolgen 
Weiter südlich folgte dann 

5) Tondern— Flensburg, vondem dänischen Kapitän v. Justi 
im Jahre 1761 in Vorschlag gebracht, und ferner, von 
demselben Ingenieur projektiert, 

6) - Husum— Schleswig— Eckernförde, ebenfalls im J. 1761 
entworfen; dieses letztere Projekt wurde 1848 vom Deich- 
inspektor Petersen abermals bearbeitet und 1866 im Auf- 
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die kürzesten Linien. 
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trage eines Kanalkomitees der interessierten Städte von 
dem holländischen Ingenieur Stieltjes umgearbeitet. Die 
hierbei in Betracht gezogenen Dimensionen (128 Fuls Breite 
im Wasserspiegel, 50 Fuls an der Sohle, 22 Fuls Tiefe) 
waren bereits solche, dals damit einem Durchgangsverkehr 
der Seeschiffahrt in erheblichem Malse Rechnung getragen 
war. Zur Ausführung kam jedoch auch dieses Projekt 
nicht. Inzwischen war nämlich der im Juni 1777 in An- 
griff genommene 

7) Eider-Kanal im Jahre 1785 zur Ausführung gekom- 
men, der im Auftrage des Königs Christian VII. gebaut 
worden. Dieser, nunmehr also über 100 Jahre bestehende 
Kanal, verbindet die an der Eider gelegene damalige Festung 
Rendsburg mit dem Kieler Hafen bei Holtenau. Diese 
Kanallinie war bereits 200 Jahre früher, im Jahre 1571, 
von dem Herzog Adolph von Schleswig - Holstein - Gottorp 
ins Auge gefalst worden, jedoch damals noch nicht in An- 
griff genommen. Der Eider-Kanal stellt also von Rends- 
burg aus durch die Untereider mittelbar eine Verbindung 
von Ost- und Nordsee her. Der Kanal ist ein Schleusen- 
kanal von ca 7 m Scheitelhöhe, und zwar steigt derselbe 
von Holtenau nach dem Flemhuder See mittels dreier 
Schleusen hinauf und von da mittels zweier Schleusen nach 
der Untereider herab. Die Untereider selbst steht unter 
dem Einflusse der sich bis Rendsburg bemerkbar machen- 
den Flutbewegung der Nordsee. Die Wassertiefe des Kanals 
beträgt nur 9 Fuls, so dals ihn nur unsre kleinsten Kano- 
nenboote durchfahren können. Trotzdem er also einem 
Seeverkehr nur in höchst unvollkommenem Mafse dient, 
weist er eine Frequenz von ca 4500 Schiffen im Jahre 
auf. — Ein ferneres, seinen Ausgang direkt in die Nordsee 
nehmendes Kanalprojekt, wie dies bei sämtlichen (bis auf 
1) und 2)) vorgenannten Projekten der Fall gewesen, ist 

8) das Projekt Büsum— Eckernförde, im Jahre 1863 von 
Jessen als eine Abzweigung eines andern (des Christensen- 
schen) Projekts entworfen. Wegen der unbrauchbaren Hafen- 
verhältnisse bei Büsum hatte es jedoch von vornherein 
keine Aussicht auf Verwirklichung. 

Die nun folgenden acht Projekte nehmen sämtlich 
ihren westlichen Ausgang an der Unterelbe, während die 
Ostmündungen zwischen Eckernförde, Kiel und der Lübecker 
Bucht hin- und herschwanken. Die Linie 

9) Brunsbüätte— Rendsburg— Eckernförde, von dem Hafen- 
orte Brunsbüttel an der Unterelbe ausgehend, wurde von 
den Gebrüdern C. F. und H. Christensen im Jahre 1848 
projektiert, hatte eine Länge von 87 km, Tiefe 24 Fuls, 
drei Schleusen und sollte 33 Millionen M. kosten. 

10) Brunsbüttel—Kiel, im Jahre 1848 im Auftrage des 
„Kieler Flottenausschusses“ bearbeitet, und im Jahre 1864 
von einem Kieler Komitee von neuem aufgenommen, sah 


eine Tiefe von 25 Fuls vor, sechs Schleusen mit Dampf- 
pumpwerken und war zu ca 80 Millionen M. veranschlagt. 

11) Auch das Projekt Störort—Kiel, von der Mündung 
der Stör in die Unterelbe ausgehend, wurde im Jahre 1849 
von dem vorgenannten Kieler Flottenausschuls bearbeitet. 
Dieselbe Linie verfolgte ein in neuerer Zeit von dem Eng- 
länder Dr. Bartling 1880 bearbeitetes Projekt, welches mit 
dem, dem jetzigen Regierungsprojekt zu Grunde liegenden 
Dahlströmschen in Konkurrenz trat. Wegen der ungünsti- 
gen Terrainverhältnisse, da diese Linie die höchsten Stel- 
len des holsteinschen Höhenrückens durchschneiden mulste, 
kam es jedoch nicht weiter in Frage. 

12) Im Jahre 1861 wurde eine Linie St. Margarethen— 
Haffkrug, also von der Unterelbe nach der Neustädter 
Bucht, von Kröhnke und Hansen projektiert; die Tiefe war 
zu 25 Fuls, die Baukosten bei nicht weniger als sieben 
Schleusen zu 141 Millionen M. veranschlagt. 

13) Im Jahre 1863 projektierte J. Sturz die Linie 
Störort— Niendorf, ein rein lübeckisches Lokalprojekt, wel- 
ches, an der enormen Länge von 121 km krankend, auch 
den alten Alster-Kanal (man sehe unter 2)) benutzen wollte. 
Nicht viel anders war es mit 

14) dem Projekt St. Margarethen— Travemünde, welches von 
einer Lübecker Nord—Ostsee-Kanalkommission im J. 1865 
in die Hand genommen wurde. Auch dieses war über- 
mäfsig lang, 124 km, und sollte 150 Millionen M. kosten. 

Hiermit ist die Aufzählung der mehr oder weniger un- 
fruchtbaren Projekte, in denen jedoch eine grofse Summe 
von Vorarbeiten enthalten, beendet, und wir haben nun 
nur noch diejenigen beiden Projekte anzuführen, aus deren 
Verschmelzung das jetzige Regierungsprojekt hervorgegan- 
gen ist. Es ist dies zunächst die Linie: 

15) St. Margarethen— Rendsburg— Eckernförde, ein im 
Jahre 1864 vom preulsischen Oberbaurat Lentze bearbei- 
tetes Projekt, welches in Verbindung mit dem Dahlström- 
schen das jetzige Regierungsprojekt bildet. Oberbaurat 
Lentze führte die Vorarbeiten im Jahre 1864 im Auftrage 
des preulsischen Handelsministeriums aus. Hier war zum 
erstenmal der Kanal als reiner Durchstich ‘auf 
Meereshöhe, ohne Schleusen, projektiert, und nur an 
der Elbmündung sollte, wie ja unvermeidlich, ein Schleu sen- 
system den Kanal gegen die Flut- und Ebbebewegung der 
Nordsee abschliefsen. Die Schleusen sollten mit hydrauli- 
scher oder mit Dampf-Kraft betrieben werden. Die Kanal- 
tiefe war auf 31 Fuls, die obere Breite auf 224, die 
Sohlenbreite auf 76 Fuls projektiert, also ganz bedeutende 
Dimensionen; die Länge würde ca 85 km betragen haben, 
die Baukosten ca 85 Millionen M. 

16) Zum Schluß folgt die von dem Hamburger Dahl- 
ström 1881 bearbeitete Linie St. Margarethen— Rendsburg — 


hl 
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Holtenau, die im wesentlichen von der Lentzeschen dadurch 
abweicht, dafs sie die Ostseemündung in den Kieler Hafen 
verlegt (bei Holtenau), von oberhalb Rendsburg also nahezu 
ganz den alten Eider-Kanal benutzt. Auch dieses Projekt 
war als reiner Durchstich auf Meereshöhe, mit Endschleusen 
gegen den wechselnden Wasserstand an beiden Mündun- 
gen, aber ohne Zwischenschleusen. 


II. Das Reichskanalprojekt. 

Der Nord—Ostsee-Kanal, wie er nach dem Reichstags- 
beschlusse vom 25. Februar 1886 zur Ausführung gelangen 
wird, erhält im grolsen und ganzen die folgende Gestalt. 
(Man verfolge den Karton II der angehefteten Karte des 
Kanalprojekts.) 

Der Kanal nimmt seinen Ausgang zwischen St. Marga- 
rethen und Brunsbüttel an der Unterelbe, wendet sich dann, 
den Kuden-See, in sumpfiger Moorgegend gelegen, durch- 
schneidend, dem Thal des Flüfschens Burger Au folgend, 
„über Burg (15 km) nach Gröndal (30 km), der höchstge- 


 legenen Gegend der Kanaltrace, und dann im Thal der 


Giesel-Au zur Untereider nach Wittenbergen (42 km), wo- 
selbst er in diese einmündet. Dann folgt die Trace, unter 
Ausgleichung einiger Krümmungen, der Eider aufwärts bis 
nach Rendsburg (62 km), umgeht dieses an der Nordseite, 
folgt dann der Obereider und führt durch die Obereider- 
seen, verlälst letztere bei 75 km, schneidet dann erhebliche 
Krümmungen ab, durchquert die Nordseite des Flemhuder 
Sees und mündet, wiederum dem jetzigen Eider-Kanal fol- 
gend und bei Knoop eine Ecke abschneidend, bei Holtenau 
(99 km) in die Westseite des Kieler Hafens. 

Bei Wittenbergen wird ein Abschluls gegen die zur Nord- 


\ 


 weichestellen wie im Suez- und im Panama-Kanal werden 
nicht angelegt. 

Karton III gibt eine Skizze des Längenprofils, wie 
sich solches nach Malsgabe der Trace an der Hand der 
Generalstabskarte konstruieren läfst. Auch haben die aus 
verschiedenen, im Auftrage Dahlströms vorgenommenen 
Lotungen, welche zur Erforschung des Untergrundes an- 
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see führende Untereider durch ein Schleusensystem bewirkt. 
An der Ostseemündung wird ebenfalls durch eine Schleuse 
Sicherung gegen den wechselnden Wasserstand der Ostsee 
geschaffen. An der Elbmündung werden die Schleusen- 
einrichtungen mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Han- 
dels- und der Kriegsmarine ganz besonders ausgedehnte 
werden und aulser einer grolsen und einer kleinern Kammer- 
schleuse noch eine sehr grolse sogenannte Kesselschleuse 
erhalten, die gleichzeitig vier Panzerschiffe zu fassen ver- 


mag. Diese Endschleusen haben jedoch ausschliefslich den 


Zweck, den Wasserspiegel des Kanals gegen die wechseln- 
den und Strömungen verursachenden Wasserstände der 
Ostsee und der Elbe zu schützen. Der Kanal selbst ist 
ein reiner Durchstich auf Meereshöhe (Ostseespiegel), so 
dafs er in einer Tour von den Schiffen passiert werden 
kann. Die Ostseeschleuse wird fast das ganze Jahr, die 
Elbschleuse fast täglich zu gewissen Stunden des mittlern 
Wasserstandes geöffnet bleiben können. Dals für die nöti- 
gen Kohlenstationen sowie sonstigen Anlagen an den Mün- 
dungspunkten gesorgt wird, liegt auf der Hand. 

Die totale Länge des Kanals beträgt 99 km; auf unsrer 
Karte sind, von 5 zu 5 km, die Kilometerzahlen einge- 
schrieben. Die Breite im Wasserspiegel ist 60 m, an der 
Sohle 26 m, die Tiefe 8,5 m. Es können im Kanal ohne 
Kollisionsgefahr nicht nur zwei der grölsten Handelsdam- 
pfer, sondern selbst ein grofser Handelsdampfer und das 
Panzerschiff „König Wilhelm“ aneinander vorbeipassieren. 
In der beistehenden Skizzierung des Querprofils des Kanals, 
sowie des Panzerschiffes „König Wilhelm“ in beladenem 
Zustande und eines grolsen Handelsdampfers ist das Raum- 
verhältnis des Kanalprofils veranschaulicht. Besondere Aus- 


gestellt worden, erhaltenen Malse dieser Skizze als Grund- 
lage gedient. Die gesamte Ausschachtung des Erdreichs 
ist auf rund 64 Millionen cbm berechnet, was einen Auf- 
wand an Arbeitslohn von 71 Millionen M. erfordern wird. 
Der höchste Punkt, an welchem etwa bis zur Kanalsohle 
30 m tief einzuschneiden sein wird, liegt etwa bei 24 km 
östlich von Gröndal. Jedoch ist der Boden fast durchweg 
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leicht zu bearbeitender Sand, resp. sandiger Lehm; nur 
in der Umgebung des Kuden-Sees werden einige, aber 
durchaus nicht unüberwindliche Schwierigkeiten bei Durch- 
schneidung des Moorbodens derselben entstehen. 

Die Kanallinie wird, wie aus unsrer Karte ersichtlich, 
von vier Eisenbahnlinien gekreuzt: Itzehoe—Heide, Neumün- 
ster—Heide, Neumünster—Rendsburg und Kiel—-Eckern- 
forde. Die Überführung derselben wird, wie schon jetzt 
bei Rendsburg, vermittelst eiserner Drehbrücken stattfinden, 
ebenso bei den beiden Chausseen bei Rendsburg und zwi- 
schen Kiel und Eckernförde; zur Überführung bei den an- 
dern Landstralsen sind Dampf- und Handfähren projektiert. 

Die Herstellung des Kanals, dessen Grundzüge wir vor- 
stehend skizziert, wird von seiten des Reichs geschehen 
und einen Kostenaufwand von 156 Millionen M. erfordern, 
zu denen Preulsen einen Präzipualbeitrag von 50 Millio- 
nen Mark leistet. 


III. Der Einflufs des Nord—Ostsee-Kanals auf die 
Schiffahrt. 


Fassen wir den Einflulfs der durch den Kanal bewerk- 
stelligten Fahrtabkürzung hier näher ins Auge, so er- 
gibt sich, dals der überwiegende Teil der Nord—Ostsee-Schiff- 
fahrt eine ganz wesentliche Verschiebung derRouten 
erfahren wird. Die hier abgedruckte Karte veranschaulicht 
diesen Vorgang in charakteristischer Weise. Die in der- 
selben angegebenen, von den schwedischen, russischen und 
deutschen Häfen an der Ostsee ausgehenden Schiffahrts- 
linien nach der Nordsee vereinigen sich vor dem Sund in 
einem Punkte westlich von der Insel Bornholm, der etwa 
auf dem 55° N. Br. und dem 13° Ö.L. v. Gr. liegt. Er 
ist in unsrer Karte an dem strahlenförmigen Zusammen- 
treffen der eingezeichneten Schiffahrtslinien deutlich erkenn- 
bar. Von hier aus gehen die Fahrtlinien der Schiffe jetzt 
in gemeinsamer Route durch den Sund, um Skagen herum 
und durch das Skagerrak zur Nordsee und wenden sich 
vom Skagerrak aus in strahlenförmigem Auseinanderlaufen 
den einzelnen Bestimmungshäfen zu. Alle jene Routen nun, 
die westlich hier einen Hafen an der englischen Küste auf- 
suchen, der südlich von Newcastle liegt (dem 55° N. Br. etwa), 
werden durch einen Nord—Ostsee-Kanal eine Abkürzung er- 
fahren, die um so grölser ist, je näher der Bestimmungs- 
hafen nach dem Canal la Manche zu liegt, und die 
am grölsten sein wird für die diesseits des Kanals liegen- 
den festländischen Häfen in Belgien, den Niederlanden und 
Nordwestdeutschland. Die auf dem 55° N. Br. endigende 
Route (nach Newcastle) wird nur eine geringe Abkürzung 
erfahren, während sie zwischen Bornholm und der Themse- 
Mündung bereits 200 Seemeilen und von der Ostsee nach 
den deutschen Nordseehäfen nahezu das Doppelte (390 See- 


meilen) betragt. Für die südwestlich von Bornholm und 
südlich von Kiel, der Ostseemündung des Kanals, liegenden 
deutschen Ostseehäfen wird die Reise nach der an EIb- 
und Wesermündung liegenden deutschen Nordseehäfen die 
gröfste überhaupt zu bewirkende Abkürzung erfahren; die- 
selbe wird beispielsweise für Lübeck, Wismar und Rostock 
ca 570, 530 und 510 Seemeilen betragen. 

Unsre, zum Zweck dieser Darlegungen entworfene Karte 
läfst die Verschiebung der Routen scharf hervor- 
treten. Es sind in der Karte diejenigen Schiffahrtsstralsen, 
die zwischen den Haupthäfen der Ostsee und denen der 
Nordsee, sowie durch den Canal la Manche gehend befahren 
werden, und die auch nach Eröffnung des neuen Nord—Ost- 
see-Kanals in Benutzung bleiben würden, da für sie keine 
Fahrtabkürzung eintreten würde, durch einfache dünne 
Linien bezeichnet; es ist dies die gesamte 
Östseefahrt östlich von Bornholm kommend bis zur Ver- 
einigung der Fahrtlinien etwa vor-dem Sund, sowie der- 
jenige Teil der weitern Fahrt nach der Nordsee, der von. 
diesem Vereinigungspunkte aus sich durch den Sund nach 
den Häfen nördlich von Newcastle (sowie nach norwegischen 
und einigen dänischen, resp. schwedischen Häfen) wendet. 
Der übrige Teil der jetzigen Routen, der nach Eröffnung 
des Nord—Ostsee-Kanals als unverhältnismälsiger Umweg er- 
scheinen und daher alsdann nicht mehr befahren werden 
würde, ist mit feiner Strichlinie — — —- —- angegeben; 
es ist dies der gesamte Ost—Nordsee-Verkehr durch den Sund 
(oder Belt) nach englischen Häfen südlich von Newcastle, 
nach sämtlichen französischen, belgischen, niederländischen 
und den deutschen Nordseehäfen, sowie der durch den 
Canal la Manche gehende mittelländische und transatlan- 
tische Verkehr. Für diesen Verkehr würden in den Fahrten 
dann die in unsrer Karte mit dicker Strichlinie um um us zum 
bezeichneten, an den neuen Nord—Ostsee-Kanal anschlie[sen- 
den kürzern Routen eintreten. Der Kanal selbst, von Kiel 
über Rendsburg zur Unterelbe führend, ist in der Karte 
angegeben. Die Zeich- 


mit einer dicken Linie 
nung läfst durch den Unterschied der dünnen und der star- 
ken Linien den zukünftigen Verlauf der Nord—Ostsee-Fahrt 
(und vice versa) deutlich hervortreten und veranschaulicht 
somit klar die bedeutende Verschiebung, die in der Lage 
der frequenten Routen eintreten wird. Um die Übersicht- 
lichkeit der Skizze nicht zu beeinträchtigen, sind in der 
Zeichnung nur eine gewisse Zahl der Fahrtlinien nach den 
Haupthäfen angegeben, zumal der Leser die fehlenden aus 
der Karte leicht ergänzen kann. 

Über die Interessen, die bei einer derartigen Verkehrs- 
verschiebung dauernd in Frage kommen, geben die Zahlen 
des Schiffahrtsverkehrs zwischen Nord- und Ostsee Aus- 
kunft. Der Verkehr aus der Nordsee mit sämtlichen Häfen 
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der Ostsee ergab für die fünfjährige Periode 1877/81 im 
ganzen 161179 Schiffe mit ca 53 Millionen Registertons, 
was einen Jahresdurchschnitt von 10,6 Millionen Register- 
tons ausmacht. Wenn man hiervon die entsprechenden 
Abzüge für den bei dem Nord—Ostsee-Kanalverkehr nicht 
in Frage kommenden Verkehr nach den Häfen Schottlands 
und Nordenglands, Dänemarks, Norwegens und eines Teils 
von Schweden, sowie Rulslands am Eismeer und am Weilsen 
Meere macht, so verbleiben für den Kanalverkehr immerhin 
noch ca 18000 Schiffe mit 54 Millionen Registertons jähr- 
lich. Die Abkürzung durch die Kanalfahrt würde für 
Dampfer etwa 2 Tage, für Segler 3—4 Tage betragen, 
und da ein Dampfschiff etwa 12 Doppelreisen per Jahr 
zwischen Nord- und Ostsee macht, so würde dasselbe 
ca 24 Tage gewinnen. Für Segler kommt hinzu, dafs die 
Fahrt durch den Sund bei niedriger Windrichtung oft tage-, 
ja wochenlang verzögert wird. Durch die Kanalfahrt wür- 
den ferner die Gefahren der Fahrt um Skagen, dessen Dü- 
nen den bezeichnenden Namen „Kirchhof der Schiffe“ füh- 
ren, sowie längs der gefährlichen jütischen Westküste, der 
„eisernen Küste“, an welcher u. a. auch unsre „Undine“ 
gestrandet ist, vermieden werden. 

Die mit dem Zeitgewinn erzielte Kostenersparnis inter- 
essiert in erster Linie unsre Handelskreise. Der Vorsteher 
des deutschen Nautischen Vereins, Herr John Gibsone in 
Danzig, berechnete dieselbe in einem auf Veranlassung des 
Urhebers der Kanalidee in neuerer Zeit, Herrn Dahlström in 
Hamburg, an die nautischen Vereine in den deutschen Hafen- 
plätzen erlassenen Rundschreiben auf ca 65 Mk. bei Dampfern 
und 16 Mk. bei Seglern für jede 100-Registertons und 
Tag. Bei einer Durchschnittsgröfse von 700 Registertons 
für erstere und 450 Registertons für letztere ergibt sich 
somit für diese Dampfer 450 Mk. und für die Segler 72 Mk. 
Gewinn pro Tag. Dem Gewinn aus dieser Kostenersparnis 
stehen die zu erhebenden Kanalgebühren gegenüber, die 
jedoch zweifellos in einem für die Frequenz des Kanals 
günstigen Sinne normiert werden, und bei deren Festsetzung 
das Urteil der nautischen Interessenten in Deutschland 
unbedingt ins Gewicht fallen wird. 

Hat nun zwar die grofse Schiffahrt den am meisten in 
die Augen springenden Gewinn von dem Kanal, so trifft 
dies doch in nicht unbedeutendem Malse auch für die 
Küstenschiffahrt ein und für die Hebung der deut- 
schen Fischerei. Was die erstere anbetrifft, die selbst 
in Fachkreisen noch häufig unterschätzt wird, so bezifferte 
sich nach der Statistik des Deutschen Reichs die Schiffs- 
bewegung des Jahres 1879 im Verkehr der deutschen Häfen 
unter sich auf 55 788 Schiffe mit rund 2400000 Register- 
tons, von denen 83 Proz. auf deutsche, 17 Proz. auf fremde 
Flaggen entfielen. Von den deutschen Ostseehäfen wird 


später die deutsche Nordseeküste, die zur Zeit am weitesten 
von ihnen entfernt ist, am leichtesten erreichbar sein, wäh- 
rend an der Ostsee jetzt die englische Schiffahrt aus der 
Nordsee gegenüber der deutschen präponderiert; der Seeweg 
von der nördlichen englischen Küste nach der deutschen Ost- 
seeküste ist kürzer, als der von den deutschen Nordseehäfen 
aus. Es haben z.B. jetzt die Schiffe, die an der Ems oder 
in den Weserhäfen nach der Ostsee abgeladen werden, fast 
300 Seemeilen mehr zu machen, als die von nördlichen 
englischen Häfen nach der Ostsee fahrenden. Es ist also 
anzunehmen, dafs mit gründlicher Änderung dieses Verhält- 
nisses sich ein ganz neuer deutscher Nord—Ostsee-Verkehr 
entwickeln wird. Die bisher durch ihren Umweg vom Welt- 
handelsverkehr nahezu ausgeschlossenen Ostseehäfen werden 
demselben in der Zukunft erheblich ‚näher kommen und in 
wirksamen Wettbewerb mit den deutschen und ausländischen 
Nordseehäfen zu treten vermögen. 

Von den wirtschaftlichen Vorteilen, die der 
Kanal für das deutsche Hinterland haben wird, er- 
wähnen wir hier nur als den bedeutendsten, die Hebung 
des Absatzes der Produkte aus den westlichen deutschen 
Industriebezirken nach dem Osten. Die Eisen- und Kohlen- 
industrie kann mit ihren Produkten jetzt nur gerade bis 
zur deutschen Nordseeküste hin gelangen und dort mit der 
englischen konkurrieren; nach Osten findet dies Verhältnis 
seine Grenze bereits im westlichen Mecklenburg, und weiter 
nach Osten überwiegt in den Küstenländern die englische 
Kohle ganz bedeutend. Sobald aber der Seeweg von den 
Ems- und Weserhäfen nach der Ostsee der westfälischen 
Kohle durch den Nord—Ostsee-Kanal eröffnet sein wird, wird 
dieselbe im stande sein, die englische Kohle auch in dem 
deutschen Ostseegebiet zu verdrängen und sich in schwe- 
dischem und russischem Gebiete neues Terrain zu erobern. 
Wird, wozu zur Zeit ja gegründete Aussicht, der von 
der preulsischen Regierung projektierte Dortmund—Ems- 
Kanal gebaut, dann wird diese Sache mit einem Schlage 
definitiv zu gunsten der deutschen Industrie entschieden, 
da es dann beispielsweise möglich sein wird, die deutsche 
Kohle zu 2,5 Mk. per Ton an die Küste zu transportieren, 
statt wie jetzt zu 4,2 Mk. 

Wie die westlichen Landesteile, so haben auch die öst- 
lichen binnenländischen Gebiete an dem in Rede stehenden 
See-Kanal ein reges Interesse, da bedeutende Plätze des 
Binnenlandes, wie Berlin, Magdeburg, Breslau u. a. durch 
die via Stettin hergestellte Wasserverbindung mit der Ost- 
seeschiffahrt in Berührung stehen, so dafs jede Hebung und 
Erweiterung des Schiffahrtsverkehrs der Ostseehäfen ihnen 
direkt oder indirekt Vorteil bringen mufs. 

Die vorstehend berührten Gesichtspunkte, die in diesen 
Zeilen eine erschöpfende Erörterung natürlich nicht finden 
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konnten, erklären es, wenn man, abgesehen von der hohen, 
die Wehrkraft des Deutschen Reichs zur See nahezu ver- 
doppelnden Wirkung des Kanals, die aufserhalb des Rah- 
mens dieser Ausführungen liegt, dem Unternehmen auch 
in allen nichtmilitärischen Kreisen des In- und Auslandes 


das lebhafteste Interesse widmet, da dasselbe bestimmt er- 
scheint, der gesamten Nord—Ostsee-Schiffahrt ein, wie aus 
unsrer Karte klar ersichtlich, wesentlich verändertes Gepräge 
aufzudrücken. 


Veränderungen, welche der Mensch in der Flora Chiles bewirkt hat. 
Von Dr. R. A. Philippi. 


Wenn wir nicht annehmen wollen, dafs die ersten Be- 
wohner Chiles im Lande selbst erschaffen sind, so müssen 
“wir wohl glauben, dafs sie von Norden her einwanderten. 
Sie sind von Anfang an Ackerbauer gewesen und haben 
die Stufen des Jäger- und Hirtenlebens übersprungen, aus 
dem einfachen Grunde, weil es in Chile einerseits keine 
wilden Tiere gegeben hat, wenigstens nicht in hinreichen- 
der Menge, um auf die Jagd derselben die Existenz des 
Menschen gründen zu können, anderseits auch keine solche, 
die sich hätten zähmen lassen, und von deren Ertrag an 
Milch und Fleisch der Mensch hätte leben können. Das 
einzige grölsere Tier, welches in grölserer Menge vor- 
kommt, ist das Guanako, und dieses lebt auf den Anden. 
Die ursprünglichen Chilenen haben es wohl gejagt und 
auch unter dem Namen chilihueque (die Spanier nannten 
das Tier „Schafe des Landes“ [carneros del pais] gezähmt 
gehalten. Die Einwohner benutzten hauptsächlich seine 
Wolle für ihre einfachen Kleider; den Gebrauch der Milch 
kannten sie nicht, und das Fleisch dieses ihnen unentbehr- 
lichen Tieres wurde nur sehr selten gegessen. Ihre Haupt- 
nahrung blieb Pflanzenkost, besonders die wilden Knollen 
und Zwiebeln des Landes, unter denen die Kartoffel die 
wichtigste ist, welche aber nie die Hauptnahrung ausge- 
macht hat. Diese war der Mais, dessen Körner geröstet 
und zwischen Steinen zerrieben wurden. Die ersten Ein- 
wanderer haben ihn unstreitig aus ihrer Heimat mitgebracht, 
und ist. der Mais als die erste eingeführte Pflanze zu be- 
trachten. Die Küstenbewohner nährten sich grofsenteils, 
wie noch heutzutage die Feuerländer und Chiloten, von 
Muscheln, wie die Kjökenmöddings beweisen, die man ab 
und zu findet. Etwa hundert Jahre vor Ankunft der Spa- 
nier wurde das nördliche Chile von den Incas erobert, 
und Claude Gay meint (Hist. fisica i politica de Chile Agri- 
cult., p. 3), die Peruaner hätten dabei Aji (spanischen 
Pfeffer), Quinoa (Chenopodium Quinoa) und Pallar (Pha- 
seolus pallar) eingeführt. Letzteres halte ich für einen Irr- 
tum, denn der Pallar wird meines Wissens nirgends in 
Chile als Nahrungsmittel kultiviert, sondern nur als 


Kuriosität, etwa wie Dolichos sesquipedalis. Peruanische 
Bäume, Sträucher und Unkräuter scheinen durch die Er- 
oberungen der Incas nicht nach Chile gekommen zu sein, 
und es ist einleuchtend, dals die wenigen eben erwähnten 
Kulturpflanzen keine grofse Veränderung in der Physiogno- 
mie der ursprünglichen Vegetation hervorgebracht haben. 
Ganz anders gestaltete sich die Sache mit der Erobe- 
rung des Landes durch die Spanier. Diese brachten nicht 
nur alsbald die Cerealien und die mannigfachen Gemüse 
ihres Vaterlandes, sondern auch dessen Obstbäume (abge- 
sehen von den Zierpflanzen) mit und bauten sie in gröfserm 
Malsstabe an, so dafs sie nicht nur für den Verbrauch der 
immer steigenden Bevölkerung ausreichten, sondern auch 
Ausfuhrartikel lieferten, deren Menge und Wichtigkeit, na- 
mentlich seit der Befreiung vom Mutterlande, von Jahr zu 
Jahr wuchs. Damit veränderte sich die Physiognomie des 
Landes bedeutend. Grofse Strecken, die früher mit ein- 
zelnen Sträuchern und spärlichem Pflanzenwuchs bekleidet 
waren, sind jetzt mit den wogenden Halmen von Weizen 
und Gerste bedeckt, oder von grünen Teppichen von Al- 


falfa (Luzerne), auf denen Tausende von Pferden und Rin- 1 


dern weiden, oder auch mit grofsen Anpflanzungen von 
Weinreben. In den südlichen Provinzen verschwinden die 
Wälder mehr und mehr, um diesen Kulturen Platz zu 
machen, und im Herbst ist oft der ganze Himmel mit Höhen- 
rauch erfüllt, der von den zahllosen Waldbränden herrührt, 

Während man im Süden durch Abbrennen der Wäl- 
der neues Kulturland zu gewinnen sucht, das zwar in 
den ersten Jahren reichen Ertrag liefert, aber oft schon 
im dritten Jahre erschöpft ist, hat man im Norden die 


wegen ihrer Trockenheit durchaus unfruchtbaren Strecken 4 


in Felder mit reichem Ertrag zu verwandeln gewulst, indem 
man aus den Flüssen mit grolsen Kosten gewaltige Kanäle 
abgeleitet und das befeuchtende Wasser in tausend Adern 
über den dürren Boden verbreitet hat. Das Wasser ver- 
wandelt in heifsen Ländern selbst die kahlste Wüste in 
einen Garten, der Boden mag noch so unfruchtbar schei- 
nen. Schon die Peruaner kannten sehr wohl den Wert 
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der Bewässerung, und noch sieht man in ihrem Lande be- 
wunderungswürdige Kanalanlagen, die aber jetzt meist ver- 
fallen sind, und auch im nördlichen, von den Incas be- 
herrschten Chile fanden die Spanier Bewässerungsgräben, 
aber allerdings nur unbedeutende Anlagen. Alle gröfsern 
Bewässerungskanäle stammen aus diesem Jahrhundert. Der 
wichtigste ist unstreitig der Canal de Maipu, welcher das 
Wasser aus dem Maipufluls nach Santiago leitet, und die 
Umgegend dieser Stadt, mehrere Quadratmeilen, aus einer 
dürren, erbärmlichen Viehweide in reiche Äcker, Wein- 
berge und Gärten verwandelt hat. Sein Bau, oftmals in 
Angriff genommen, schlug mehrmals fehl. Im Jahre 1817 
brachte er zuerst Wasser nach Santiago, aber vollendet 
wurde er nicht früher als 1844. Ein zweiter, sehr bedeu- 
tender Kanal fängt das Wasser des Coquimboflusses ab, so 
dals dieser Fluls jetzt nicht mehr das Meer erreicht, son- 
dern in zahllose Felder und Gärten sich verliert. 

Alles angebaute Land ist jetzt mit fremden, fast aus- 
nahmslos europäischen Pflanzen bewachsen, und wenn man 
die chilenischen Felder und Gärten besucht und auf den 
Wegen von einem Ort zum andern wandert, so glaubt 
man nicht in Amerika, sondern mitten in Europa zu sein, 
so sehr ist die einheimische Vegetation zurückgedrängt. 
Man sieht nur europäische Pflanzen (mit Ausnahme der 
einheimischen Kartoffel) kultiviert; an den Wegen erblickt 
man die Marianendistel, Fenchel, Schierling, Zichorien, 
Saudistel, Ampfer- Arten, Chenopodium murale, die Mäuse- 
gerste; die grofsen Besitzungen sind zum Teil eingefalst 
von Hecken von Brombeeren, Pflaumen, Quitten und Ulex 
europaeus; Pappelalleen, an denen oft Rosen mit gefüllten 
Blumen emporklettern, führen von den Heerstrafsen nach 
den einzelnen Landgütern; ja man muls nach einem ur- 
sprünglich einheimischen Gewächs ordentlich suchen, und 
erst stundenweit von den bewohnten und bebauten Orten 
findet der Botaniker die einheimische chilenische Flora. 
‘Wie der europäische Mensch den amerikanischen verdrängt, 
so machen es die europäischen Pflanzen mit den einhei- 
mischen. 

Ich werde jetzt die hauptsächlichsten Kulturpflanzen 
Chiles aufführen. 


1. Eingeführte Bäume, die als Nutzholz dienen. 

Der Chilene ist sehr wenig geneigt sein Kapital in Unter- 
nehmungen zu stecken, die nicht in ganz kurzer Zeit einen 
Gewinn abwerfen, was bei Anlage von Nutzholzbäumen 
natürlich nicht der Fall ist; und so kann ich leicht die we- 
nigen Personen namhaft machen, welche versucht haben, 
kleine Waldungen von fremden Bäumen anzulegen, die Nutz- 
holz oder Brennholz liefern. Ein Herr Valdes hat bei Cu- 
naco einen kleinen Wald von europäischen Eichen an- 


gepflanzt, der viel verspricht; denn diese Eiche gedeiht 
überall in Chile vortrefflich und wächst doppelt. so rasch 
wie in Europa; ob das Holz dieselbe Güte hat, kann man 
aber jetzt noch nicht sagen, da die Bäume noch zu jung 
sind, um geschlagen zu werden. Ein paar andre Grund- 
besitzer haben Versuche im kleinen mit Nadelhölzern, na- 
mentlich mit Pinus pinaster gemacht, welcher Baum ebenfalls 
in Chile sehr rasch wächst ; aber aus dem oben angegebenen 
Grunde kann man auch hier nicht sagen, wie das Holz sein 
wird. Überhaupt wachsen in Chile alle Arten von Pinus 
im engern Sinn, d.h. die mit büschelförmigen Nadeln sehr 
gut, vorzüglich die kalifornischen, wogegen die Tannen, so- 
wohl Rottannen wie Weifstannen, und die damit verwandten 
Nadelhölzer recht schlecht gedeihen. Die Zedern, die 
Sequoia gigantea, Araucaria excelsa und A.bra- 
siliensis gedeihen in den Gärten nach Wunsch; die ein- 
heimische Araucaria imbricata gedeiht aber bei 
Santiago nicht und bringt ihr Leben auf 5, 10 bis höchstens 
20 Jahre, wahrscheinlich weil ihr das Klima zu trocken 
ist. Die Araucaria excelsa sieht man in vielen Höfen der 
Häuser Santiagos, und sie ragt jetzt weit über die Dächer 
hinaus, was auf jeden Fremden einen auffallenden Eindruck 
macht. 

Seit etwa 15 bis 20 Jahren hat man den gepriesenen 
Eucalyptus globulus vielfach angepflanzt, selbst da, 
wo er nicht hingehört, z. B. an öffentlichen Plätzen und 
als Alleebaum. Er wächst, wie es scheint, in allen Pro- 
vinzen, in trocknem und in feuchtem Boden gleich gut und 
rasch. D. Jose Francisco Vergaro hat auf den dürren 
Bergen seiner Besitzung von Vifa del mar bei Valparaiso 
viele Tausende dieser Bäume, sowie auch mehrere kalifor- 
nische Kiefern mit dem besten Erfolg pflanzen lassen. Selbst 
wenn alle diese Bäume nur zu Brennholz sich nützlich er- 
weisen sollten, so müssen sie ihm, da dieser Artikel in Val- 
paraiso sehr teuer ist, in einigen Jahren einen grolsen Ge- 
winn abwerfen. Leider höre ich nicht, dals sein Beispiel 
viel Nachahmung findet. 

Nur ein fremder Baum wird in Chile in ungeheurer 
Menge angepflanzt, die Pyramidenpappel, die in allen 
mittlern Provinzen sehr rasch wächst, wenn der Boden von 
Natur oder durch Bewässerung feucht genug ist. In der 


Provinz Coquimbo gedeiht der Baum weit schlechter als 


bei Santiago, und auch in der Provinz Valdivia wächst er 
nur langsam. Fast alle chilenischen Städte haben auf der 
einen Seite eine öffentliche Promenade, die nach alter spa- 
nischer Sitte von einer mehrfachen Allee von Pappelbäumen, 
spanisch älamos, gebildet wird, weshalb auch alle solche 
Promenaden alamedas heilsen, selbst wenn sie mit andern 
Bäumen bepflanzt sind. Den schönsten derartigen Spazier- 
gang besitzt Concepcion; es sind prachtvolle gro/se Bäume, 
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die herrliche Kühlung im Sommer spenden; ich habe aber 
Der Chilene ist 
überhaupt kein Freund vom Spazierengehen, und selbst 
in dem herrlichen Park der Quinta Normal Santiagos, oder 
im parque Cousinho sieht man fast nur Fremde spazieren 


niemand darin spazieren gehen sehen. 


gehen. Ich habe schon gelegentlich erwähnt, dafs in den 
mittlern Provinzen in der Regel die Wege, welche von den 
Hauptstralsen nach den Wohnhäusern der verschiedenen 
Hacienden oder Rittergüter führen, mit Pappeln eingefalst 
sind, die wenige Fufs voneinander gepflanzt sind und so 
zugleich als Hecken zur Einfriedigung der Grundstücke 
dienen, während sie ein wertvolles Nutzholz liefern, wenn 
sie grols genug geworden sind. Das Pappelholz dient nicht 
nur in Gestalt von Brettern zu allem möglichen Gebrauch, 


sondern man verwendet es auch zu Dachsparren, Balken, 


Thürschwellen &c., und eignet es sich sehr gut zu allen 


diesen Zwecken: es ist leicht, wirft sich nicht, lälst sich 
leicht bearbeiten, ist dem Wurmfrafs nicht ausgesetzt und 
ist auch in der Trockenheit vollkommen dauerhaft, wogegen 
es freilich in sehr kurzer Zeit verrottet, wo es feucht wird, 
z. B. wenn man Dielen davon auf die Erde als Fulsboden 
legt. Der Pater Guzman hat im Jahr 1810 diesen Baum 
aus der Provinz Mendoza nach Chile gebracht. 

Es wird noch eine sehr bedeutende Menge Nutzholz in 
Chile eingeführt, namentlich das Rotholz von Oregon und 
Sequoia sempervirens, und betrug beispielsweise der Wert 
der Einfuhr von Nutzholz im Jahre 1880 die Summe von 
286 000 pesos. Die grolsen Waldungen der südlichen Pro- 
vinzen, vom Araukanerland bis zur Magellansstra[se hinab, 
können das fremde Nutzholz, welches fast ausschliefslich 
Nadelholz ist, nicht ersetzen; sie bestehen, ganz im Gegen- 
satz zu den Wäldern von Kalifornien und Oregon, zum 
grölsten Teil aus Laubholz, welchem nur wenig Nadelholz 
eingesprengt ist; der Norden Chiles ist aber jetzt ohne 
allen Wald. Ich habe schon erwähnt, dafs die Chilenen 
eine Menge Waldland abbrennen, aber sie schlagen auch 
ohne Erbarmen jeden wild wachsenden Baum nieder, und 
halten es für unnütz, ja geradezu für lächerlich, für den 
Nachwuchs der Waldbäume zu sorgen. Ich brauche nicht 
auseinanderzusetzen, wie gro[s der Nachteil ist, welchen 
das Land dadurch erlitten hat und noch erleidet. Auch hat 
man dies wohl eingesehen, namentlich wurde tief empfun- 
den, dafs infolge des Abholzens so viele Quellen anfıngen 
zu versiegen, und die Tränken für das Vieh seltner wur- 
den. Die Regierung hat deshalb auch vor mehreren Jahren 
ein Gesetz über das Abhauen der Wälder, corta de los 
bosques, gegeben, und ich selbst bin Mitglied der Kom- 
mission gewesen, welche den Gesetzentwurf ausgearbeitet 
hat, der dem Kongrefs vorgelegt und von demselben an- 
genommen wurde. Damit hatte die Sache aber auch ein 
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Ende, und habe ich nie gehört, dals irgend ein Mensch 
danach gefragt hat, ob das. Gesetz auch befolgt werde; 
es ist ein toter Buchstabe, oder wie ich es im Schols der 
Kommission genannt hatte, ein totgebornes Kind. 

Es ist beinahe überflüssig, zu bemerken, dafs alle mittel- 
und südeuropäischen Bäume in Chile wachsen, Cypressen, 
Trauerweiden, Eschen, Ulmen, Ahorn, Linden, Platanen &ec.; 
Buchen und Ro/skastanien gedeihen aber schlecht. Man 
sieht diese Bäume indessen nur in Gärten, Parks, bei den 
Häusern, ebenso wie viele nordamerikanische Bäume, z.B. 
die weilse Akazie, Gleditschie, die Magnolia grandiflora &c.; 
die erstere wird seit einigen Jahren häufiger zu Alleen 
angepflanzt, um Weinpfähle zu gewinnen. 

Die Korbweide wurde von einem sehr intelligenten 
französischen Gärtner, Namens Bertrand, etwa im Jahre 1850 
eingeführt, und hat dieser auch die Leute gelehrt, Körbe 
daraus zu flechten. Früher wurden diese von Quitten- 
zweigen und besonders im Süden von gespaltenem Rohr, 
Arundo Donax, oder von den einheimischen, .bambusartigen 
Rohren des Genus Chusquea gemacht. Die Indianer haben 
noch mehrere Pflanzen, von denen sie Körbe machen, 
z. B. Acaena argentea, Bromelia (Greigia) Landbecki, Lu- 
zuiraga &c. 


2. Obstbäume und Obststräucher. 

Ich werde die aus der Fremde in Chile eingeführten 
Bäume und Sträucher dieser Kategorie in botanischer Ord- 
nung aufführen und fange mit der Cherimoya, Anona 
Cherimolia, an. 

Dieser kleine, aus Peru stammende Baum, dessen oft 
mehr als faustgrolse Frucht ein weilses, rahmähnliches 
Fleisch mit schwarzen Samen einschliefst, die von vielen 
Personen für die köstlichste Frucht der Tropen erklärt 
wird, ist noch in den Gärten Santiagos und weiter südlich 


zu finden, wo der Baum auch an besonders geschützten 


Stellen seine Früchte zeitigt. In den Gärten von Quillota, 
Limache, Vifa del mar, Valparaiso ist er häufig, und wer- 
den die Früchte auch auf den Markt gebracht. Doch kom- 
men auch viele Früchte aus Peru. 


Alle Arten von Agrumen, als da sind Zitronen, 
süfse Orangen, bittere Pomeranzen, Pompelmusen, Limon 
citrus, welche den Zitronat liefern, findet man in den 
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Gärten des nördlichen und mittlern Chile, selbst bei der 


Stadt Valdivia kann man noch einzelne Zitronenbäume 
sehen, die im Freien stehen und Früchte tragen. 


Man 


kann indessen nicht sagen, dafs sie in grofser Häufigkeit Ä 
gebaut werden, und eine darauf gegründete Industrie, wie 


die Bereitung von Essenzen oder Zitronensäure, existiert in 
Chile nicht. 
sonderbarerweise in Chile: ärboles de espina, d. i. Dornbäume. 


Der allgemeine Name für alle diese Bäume ist 
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Der Weinstock wird fast in ganz Chile mit Aus- 
nahme der südlichsten Provinzen gebaut; in Valdivia reifen 
nur ganz frühe Sorten. In den nördlichen Provinzen 
zieht man die Sorten, deren Beeren ein hartes, festes 
Fleisch haben, die sogenannten uva de Italia, und bereitet 
meist Rosinen daraus, die unter dem Namen pasas de 
Huasco in den Handel kommen und zu den besten gehören, 
die es gibt. Sie sind alle von weilsen Trauben und kom- 
men nicht allein von dem genannten Thal, sondern auch 
von andern Orten. Man rechnet dort, dafs ein Weinstock 
einen jährlichen Ertrag von einem Peso, also über 3 Mark, 
liefert. — In den mittlern Provinzen zieht man die Rebe 
von Jahr zu Jahr in steigender Menge zur Weinbereitung, 
und seitdem französische Reben eingeführt sind, besonders 
_ aber seit eine bessere Bereitung des Weines durch franzö- 
sische Weinbauer bekannt geworden ist, erzeugt Chile ganz 
vortreffiche Tisch- und Dessertweine, die man seit kurzem 
von Jahr zu Jahr in gröfserer Menge ausführt, namentlich 
auch nach Frankreich. Man zieht in den mittlern Provin- 
zen den Weinstock in der Ebene wie die übrigen Kultur- 
pflanzen und bewässert ihn mit laufendem Wasser; in den 
südlichern, namentlich in Maule und Concepcion, aber ohne 
künstliche Bewässerung und meist an den Abhängen der 
Hügel. Die letztgenannten Provinzen sind es, welche die 
schweren, dem Portwein ähnlichen Sorten, die „mostos“ 
von Concepcion liefern. —— Man bereitet aus dem Trauben- 
saft viererlei Getränke, die erwähnten mostos, gewöhn- 
lichen, aber sorgfältig bereiteten Wein, vino, weniger sorg- 
fältig bereiteten, chacoli, der im ersten Jahre weggetrunken 
werden mu/s, und „chicha“. Dies Getränk erhält man, 
indem der ausgeprelste Traubensaft mehr oder weniger ein- 
gekocht wird, um die Gärung zu unterbrechen; es ist 
einer Lehmbrühe ähnlich, trübe, süls und gar nicht un- 
angenehm zu trinken, und hält sich auch mehrere Wochen. 
Der eben ausgeprelste sülse Traubensaft heilst lagrimilla. 
Man bekommt in Santiago recht guten Tischwein, wenn 
man ihn falsweise kauft und selbst abzieht, zu 15 bis 
20 Cents (60 bis 80 Pfennige bei hohem Kurs) die 
‘ Flasche; ein weilser Wein, der mich 72 Pfennige kostet, 
wurde schon mehrfach für Moselwein getrunken. Man rech- 
net, dafs in der Provinz Aconcagua eine cuadra Land 
(6+ Magdeburger Morgen), mit Reben bepflanzt, einen Brutto- 
ertrag von 1000 Pesos, etwa 3000 Mark, liefert. — Die 
grolsen thönernen Krüge, die dolia der alten Römer, ver- 
schwinden mehr und mehr, und wo der Wein rationell be- 
reitet wird, sieht man jetzt nur hölzerne Fässer. 

Der Mandelbaum ist in den mittlern Provinzen 
nicht gerade selten, und man findet ihn bisweilen verwil- 
dert, die Bäume tragen aber lange nicht so reichlich, wie 
im südlichen Italien. In Valdivia wächst der Baum noch 
. Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft X. 


ganz gut und blüht überall, setzt aber kaum die eine und 
die andre Frucht an, wahrscheinlich weil zur Blütezeit 
noch Nachtfröste und Regen herrschen. 

Der Pfirsichbaum ist wohl der gemeinste Obstbaum 
in Chile, und trägt in den meisten Jahren so reichlich, 
dals die Zweige brechen, wenn man nicht zeitig mit einem 
Knüppel eine Partie Früchte herunterschlägt. An ein Be- 
schneiden der Bäume denkt kein Mensch; es wäre auch 
höchst überflüssig. Man zieht vorzugsweise die Abart mit 
hartem Fleisch, welches sich nicht vom Kern löst, weshalb 
die Pfirsich in Chile „durazno“, von duro, hart, heilst, 
und man den spanischen Namen melocoton und persico 
nie zu hören bekommt. Die Früchte werden in grofser 
Menge geschält und getrocknet und heilsen dann huesillos 
(Knöchelchen); sie liefern gekocht eine sehr angenehme 
Speise. Die getrockneten Pfirsiche, denen man den Stein 
genommen hat, heilsen descocados; endlich prefst man 
Schnitzen davon zu kleinen Kuchen, quesos de duraznos. 
Weniger häufig, aber doch immer noch in Menge, findet 
man die Pfirsiche, die vom Stein lassen, duraznos priscos, 
und die mit glatter Haut oder Nektarinien, duraznos pela- 
dos. — Vor 50 Jahren waren die Pfirsichbäume in der 
Provinz Valdivia so häufig, dafs man sogar aus den Früch- 
ten „chicha“ machte (chicha, sprich tschitscha, ist ein 
peruanisches Wort und bedeutet allgemein jedes gegorene, 
namentlich aus Früchten bereitete Getränk). Die Pfirsich- 
bäume sind alle eingegangen, und die Bäumchen, die man 
jetzt vom Norden hinbringt, gehen auch nach wenigen 
Jahren zu Grunde, tragen aber sehr wohlschmeckende 
Früchte, wenn auch nur spärlich. Die Ursache liegt nicht 
an der Kräuselkrankheit der Blätter, denn diese zeigt sich 
in den mittlern Provinzen ebenso häufig; es scheint fast, 
als sei eine Veränderung im Klima Valdivias vorgegangen. — 
In den mittlern und nördlichen Provinzen sieht man ab 
und zu verwilderte Pfirsichbäume. 

Die Aprikosen sind in den nördlichen und mittlern 
Provinzen ziemlich häufig zu finden, werden aber bei wei- 
tem nicht so vielfach verwertet wie die Pfirsiche. Man 
ilst sie roh oder als Kompott. Sie heifsen in Chile nicht 
albericoques wie in Spanien, sondern damascos, nach der 
syrischen Stadt, wo sie in so unendlicher Menge gezogen 
werden. 

Pflaumen der verschiedensten Arten gedeihen in 
ganz Chile sehr gut, auch noch in Valdivia; die nutz- 
barste Sorte, die Zwetsche, sieht man am seltensten. Die 
getrockneten Reineclauden werden gewils von keinen euro- 
päischen übertroffen, kommen aber selten und nur in klei- 
nen Quantitäten auf den Markt. Am häufigsten findet man 
auf diesem eine kleine runde Pflaume mit hartem Fleisch 
im getrockneten Zustande. 
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Kirschen, sowohl sülse wie saure, findet man in 
allen Provinzen, doch nicht in solchem Überflufs wie in 
Deutschland; auch kommen getrocknete Kirschen auf den 
Markt. Kirschen und Pflaumen erzeugen in Valdivia so 
zahlreiche Ausläufer, dafs man die gröfste Not hat, sie zu 
vertilgen; sonst erhält man in wenig Jahren einen dichten 
Wald von diesen Bäumen. 

Himbeeren wollen in dem Klima von Santiago nicht 
recht gedeihen und sind den Chilenen so gut wie unbe- 
kannt. Die deutschen Kolonisten im Süden Chiles ziehen 
sie in ziemlicher Menge; leider haben in den letzten Jah- 
ren die kleinen Vögel die Entdeckung gemacht, dafs die 
Himbeeren gut schmecken, was sie lange Jahre hindurch 
nicht wulsten. 

Die Brombeere mit unterseits weilslichen Blättern 
und blofs rosenroten Blumen wird im mittlern Chile an 
sehr vielen Stellen zu undurchdringlichen Hecken gezogen, 
und zwar in einer Varietät, die reichlich blüht, aber keine 
Früchte ansetzt. Deutsche Einwanderer haben aber die 
fruchttragende in Valdivia eingebürgert, wo sie weit üppi- 
ger wächst als in Deutschland, aber jetzt leider zu ver- 
wildern anfängt, indem sie von den Vögeln verbreitet wird. 

Die Birnen sind in den mittlern und südlichen Pro- 
vinzen häufig, und seit etwa 40 Jahren sind die besten 
und feinsten europäischen Sorten eingeführt. Die Bäume 
tragen reichlich, und man findet auch getrocknete Birnen 
auf dem Markt. 


Die Apfelbäume haben im Süden Chiles, namentlich 


Birnenwein wird nirgends gemacht. 


im Araukanerland und in Valdıvia, ein Klima gefunden, 
das ihnen ausnehmend zusagt, und sind dort ganz und 
gar verwildert, indem das Vieh, welches die Äpfel frifst, 
die unverdauten Kerne mit seinem Mist überallhin ver- 
Die Zahl der dortigen wilden Apfelbäume geht 
sicher in die Millionen. Die Früchte derselben haben alle 
möglichen Grölsen, Gestalten und Farben und sind manch- 


schleppt. 


mal ganz wohlschmeckend, oft bitter, aber nie so herbe 
und zusammenziehend wie die wilden Holzäpfel Deutsch- 
lands. Sie sind von der grölsten Wichtigkeit für die Pro- 
vinz, indem sie das tägliche Getränk für die Bewohner 
derselben, den Apfelwein, liefern, der hier schlechtweg 
chicha heilst. Im Mai 1852 habe ich es erlebt, dafs der 
Valdiviaflufs, der infolge anhaltenden heftigen Regens über 
seine Ufer getreten war, Millionen von Äpfeln ins Meer 
führte, die, durch den Nordwind getrieben, bis nach Chiloe 
gelangten. Dort wurden sie am Strande aufgelesen und 
zu Apfelwein verarbeitet. Diese Erscheinung wiederholt 
sich ab und zu. In Chiloe gab es früher auch viele Apfel- 
bäume; als ich aber im Jahre 1859 in Ancud war, hörte 
ich allgemein darüber klagen, dafs so viele derselben ab- 
gestorben seien, und dafs die übrigen jetzt fast gar keine 


Früchte mehr trügen. Die Leute schoben die Schuld davon 
auf das grofse Erdbeben von 1837; einige behaupteten 
auch, das Klima sei anders geworden, ich sollte aber mei- 
nen, die Bäume seien vor Alter gestorben, und die Ieute 
hätten aus Indolenz keine neuen gepflanzt. Die meisten 
Eingebornen sind zu faul dazu und meinen, das liebe Vieh 
werde schon hinreichend für neue Anzucht sorgen; doch 
könnte ich auch Deutsche namhaft machen, die derselben 
Ansicht sind. — Ich brauche wohl nicht zu sagen, dals 
man in den Gärten das feinste Tafelobst findet. In den 
mittlern Provinzen Santiago, Valparaiso &c. wachsen die 
Apfelbäume nicht so gut, so dals von Puerto Montt, 
Valdivia und Concepeion Äpfel nach dem Norden geschickt 
werden. Die Chilenen ziehen sonderbarerweise die Sülsäpfel 
vor. — Die Blattlaus des Apfelbaums, Schizoneura lanigera, 
die vor etlichen 50 Jahren mit aus Frankreich bezogenen 
Apfelbäumen nach Valparaiso gekommen war, hat sich von 
dort aus in unglaublich kurzer Zeit über ganz Chile ver- 
breitet und ist so massenhaft aufgetreten, dafs viele Bäume 
davon ganz eingegangen sind, und man schon den Tod 
Jetzt hat sich das 


Übel gemildert, aber man findet selten einen Baum ohne 


sämtlicher Apfelbäume befürchtete. 


diese fatale Laus. 

Die Quitte gedeiht in ganz Chile; von getrockneten 
Quittenschnitten wird ein erfrischendes Getränk bereitet. 

Die gewöhnliche Mispel, Mespilus germanica, sieht 
man nur selten einmal in einem Garten, desto allgemeiner 
wird aber die japanische Mispel, Eriobotrya japonica, 
hier schlechtweg Mispel, nispero, genannt, gebaut, und 
die Früchte, ziemlich die ersten des Jahres, sind ein ganz 


gewöhnliches Obst der mittlern Provinzen geworden. In 


Valdivia wächst der Baum ebensogut wie in Santiago, 
blüht aber nur ganz ausnahmsweise und setzt dann auch 
kaum eine Frucht an. Claude Gay hat diesen Baum 1831 
eingeführt. 

Der Granatapfel ist nicht eben häufig in den mitt- 
lern Provinzen; öfter begegnet man ihm in den nördlichen, 


Coquimbo und Copiapö, oder Atacama, wie die Provinz 


offiziell heifst. Die Früchte, die man in Santiago bekommt, 


sind bei weitem nicht so gut wie die Süditaliens. 

Von den süfsen Melonen und Wassermelonen werde 
ich weiter unten bei Gelegenheit der Kürbisse und Gurken 
sprechen. 

Man sieht in den Gärten der nördlichen Provinzen und 
in denen von Valparaiso und selbst von Santiago gar nicht 
selten Exemplare vom Melonenbaum, Carica. Es ist 
aber nicht die Art, welche e[sbare Früchte trägt, C. papaya, 
sondern eine andre, deren Früchte sehr wohlriechend, weit 
kleiner, schmaler, jederseits spitz und etwas gerippt sind, 
und deren botanischen Namen ich nicht mit Sicherheit 


we 
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ermittelt habe. Man nennt die Frucht papaya de olor, und 
soll das Bäumchen aus Peru stammen. 

Die indianische Feige, Stachelfeige, Opuntia 
vulgaris, in Chile tuna genannt, wird ziemlich viel in den 
nördlichen Provinzen bis Santiago und etwas südlicher ge- 
zogen. Die Frucht soll bisweilen guayave genannt wer- 
den, welchen Namen ich nie für dieselbe habe gebrauchen 
hören; vielleicht soll es guillave heilsen. Mit diesem Namen 
bezeichnet man die Frucht des grolsen Armleuchterkaktus, 
Cereus quisco, der an allen sonnigen, felsigen Abhängen 
so gemein ist; sie wird von den Landleuten und Kindern 
gegessen und schmeckt sülslich schleimig. 

Stachelbeeren und Johannisbeeren sind den 
Chilenen kaum bekannt und finden sich fast nur in den 
Gärten der angesiedelten Fremden; in der Provinz Santiago 
tragen sie wenig, namentlich die Johannisbeeren. Die deut- 
schen Kolonisten im Süden ziehen sie reichlich; sie machen 
auch ab und zu Wein daraus. 

Die Lücumas sind die Früchte eines kleinen Baumes 
mit lederartigen, dunkelgrünen Blättern; sie sind vollkom- 
men kugelig von einem Durchmesser von 4 cm und 
haben eine dünne, dunkelgrüne Schale, unter welcher 
man ein Fleisch findet, das an Farbe und Konsistenz ge- 
kochtem Eidotter gleicht und meist nur einen grolsen 
Samen einschlielst, der einer runden Rofskastanie zum Ver- 
wechseln ähnlich sieht. Der botanische Name ist Lucuma 
obovata, ich kann aber weder an den Blättern noch an 
den Früchten etwas Obovates finden. Diese Frucht wird 
sehr häufig von Valparaiso, Limache, Quillota &c. nach 
Santiago gebracht; das Fleisch ist gewöhnlich sehr trocken, 
aber sonst ganz wohlschmeckend. Auch in Santiago wächst 
der Baum ganz gut an geschützten Stellen. Er stammt 
aus Peru, doch gibt es auch eine einheimische Art, Lucuma 
valparadisea, mit kleinern schönern, roten und gelben 
Früchten, die man allenfalls auch genielsen kann. 

Diospyros Lotus und virginiana findet man in 
dem einen oder andern Garten von Santiago, Valparaiso &c.; 
die Früchte schmecken nicht übel. 

Der Ölbaum ist bei weitem nicht in der Menge zu 
finden wie in Südeuropa; seine Früchte werden nur ein- 
gemacht, um sie zu verspeisen, und sind ziemlich teuer; 
nirgends wird Öl daraus geprefst. Es wird aus Europa 
nicht nur Olivenöl, sondern auch eingemachte Oliven ein- 
geführt. Übrigens spielt ersteres keine sehr wichtige Rolle 
im Haushalt. Eine Olivenpflanzung bringt viel Geld ein, 
dennoch kultiviert man den Baum selten, da er ein bedeu- 
tendes Alter erreichen muls, ehe er Frucht trägt, und 
aulserdem viel von einer Schildlaus leidet. 

Der Paltabaum, Persea gratissima, wird in den Gär- 
ten von Copiapo, Coquimbo, Valparaiso, Quillota ab und 


zu gezogen, doch stammen die meisten der auf den Markt 
gebrachten Früchte aus Peru, der Heimat des Baumes. 
Sie haben eine grüne Farbe und um den grofsen Samen 
ein weilses Fleisch von der Konsistenz der Butter. In Quil- 
lota und auf verschiedenen Hacienden des Maiputhales findet 
man einen Baum, der schwarze, ebenso wohlschmeckende 
Früchte trägt, und von dem behauptet wird, er sei ein- 
heimisch, was ich bezweifle. Ob derselbe eine eigne Art 
oder eine blolse Varietät der grünen Palta ist, müssen 
spätere Untersuchungen entscheiden. Die Palta gehört zu 
den seltenen Früchten. 

Der weilse Maulbeerbaum wächst in ganz Chile 
vortrefflich, doch werden die Früchte nicht auf den Markt 
gebracht und nur von Kindern gegessen. Es gab vor etwa 
20 Jahren eine Zeit, wo alle Welt Maulbeerbäume pflanzte 
und Seidenraupen ziehen wollte, die ausgezeichnet in Chile 
gedeihen, und wurde dazumal, da gerade in Europa ver- 
heerende Krankheiten unter den Seidenraupen herrschten, 
eine ziemliche Menge Seidenwurmeier von hier dorthin 
verschickt. Der Enthusiasmus verrauchte aber schnell, nicht 
weil die klimatischen Bedingungen für die Seidenzucht un- 
günstig wären — ganz das Gegenteil ist der Fall —, son- 
dern weil diese Industrie viel Mühe macht und der Chi- 
lene im allgemeinen ein Feind von mucho trabajo (viel 
Arbeit) ist, und weil die Tagelöhner und die meisten 
Handwerker gewöhnlich Sonntag und Montag betrunken 
sind und nicht arbeiten, während die Seidenwürmer keine 
Fasttage haben wollen. — Sehr selten sieht man den 
schwarzen Maulbeerbaum. 

Der Feigenbaum trägt noch in Valdivia, wenn er 
an geschützten Stellen steht, reife und schmackhafte Früchte, 
allein je weiter man nach Norden vorschreitet, um so wich- 
tiger wird er. Getrocknete Feigen sind keine Näscherei, 
sondern ein wichtiges Nahrungsmittel für die Bergbewohner 
in den Nordprovinzen, und der Baum gedeiht so ausge- 
zeichnet in den Provinzen Aconcagua, Coquimbo, Copiapö, 
dafs er eine Hauptquelle der Einnahme für die dortigen 
Grundbesitzer liefert. Man brennt auch dort nicht selten 
Branntwein aus den Feigen. Eine nennenswerte Ausfuhr 
von getrockneten Feigen findet indes nicht statt. 

Der Nulsbaum, Juglans regia, wird vorzugsweise in 
den mittlern Provinzen kultiviert, und sieht man nament- 
lich bei Quillota und Limache grofse Strecken Landes damit 
bepflanzt, doch wächst der Baum auch noch an geschützten 
Stellen in Valdivia. Walnüsse werden viel gegessen und 
sind kein unbeträchtlicher Exportartikel; im Jahre 1880 
wurden davon für 162000 Pesos ausgeführt. 

Es wundert mich sehr, dafs man in Chile so selten 
ächte Kastanienbäume findet, da der Baum von den 
mittlern Provinzen bis nach Valdivia sehr gut wächst. In 
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einigen Gärten Santiagos sieht man ganz riesige Bäume, 
die kaum 300 Jahre alt sein können. Die Kastanien, die 
recht gut wie in Südeuropa ein Nahrungsmittel für das 
Volk sein könnten, sind bis jetzt eine Leckerei geblieben ; 
als ich vor 34 Jahren nach Santiago kam, kostete das Hun- 
dert Kastanien noch 1 Pesos, dazumal 4 Mark, heutigen 
Tages die Hälfte. 

Die Haselnuf/s findet sich nur als Kuriosität in ein- 
zelnen Gärten, und trägt nur selten und spärlich Früchte. 
Ich kann mir diese Thatsache nicht erklären, da der Strauch 
in Neapel und Sizilien, wo die Sommer viel heilser sind 
als in Chile, vortrefflich gedeiht, so dals seine Früchte 
einen Ausfuhrartikel abgeben (es hat ja die Haselnufs ihren 
lateinischen Namen, Nux avellana, von der süditalienischen 
Stadt Avella),- zumal auch in der weit kühlern Provinz 
Valdivia die Haselnufssträucher nur wenig tragen. 

Den Pisang, spanisch plätano, sieht man in den 
Gärten von Copiapö, auch wohl ab und zu weiter im Süden, 
aber mehr zur Zierde als zum Nutzen. In Santiago hält 
er den Winter nicht aus, wogegen Musa Ensete im vorigen 
Winter in mehreren Gärten einen Frost von 4° unter Null 
überstanden hat, freilich nicht ohne die äulsern Blätter zu 
verlieren. 

Die Dattelpalme findet man hier und da bis in das 
Thal des Maipuflusses und ist z. B. auf der Hacienda S. Mi- 
guel, welche früher der Familie Carrera gehörte, eine ganze 
Allee alter Dattelbäume. 
nicht, selbst nicht in Copiapö, wo man diese Palme häu- 


Efsbare Früchte tragen sie aber 


figer sieht, wie dies auch zu erwarten ist. 


3. Cerealien, 


Der Weizenbau ist eine der Hauptquellen des Wohl- 
standes von Chile, wenngleich ein Korrespondent des „Aus- 
land* aus Buenos Aires vor ein paar Jahren berichtete 
und aus schönen theoretischen Gründen bewies, Chile sei 
durchaus kein Land für den Weizenbau. Schon zur Kolo- 
nialzeit führte Chile Weizen nach Peru aus, doch blieb bis 
zur Entdeckung Californiens der Bau dieses Getreides in 
mälsigen Schranken, um alsdann plötzlich eine grolse Aus- 
dehnung zu gewinnen, die noch jedes Jahr zugenommen 
hat. In den ersten Jahren der Bevölkerung Californiens 
wurde dort nur chilenisches Mehl konsumiert und mit fabel- 
haften Preisen bezahlt, und jetzt geht eine grofse Menge 
Weizen nach Europa, namentlich nach England, und hält 
die Konkurrenz mit dem russischen und nordamerikanischen 
Weizen aus. Im Jahre 1880 betrug die Ausfuhr von 
Weizen und Mehl 84 Millionen Pesos. Die Provinz Col- 
chagua und die benachbarten produzierten früher den meisten 
Weizen, jetzt liefern die Landstriche südlich vom Fluls 
Biobio, die bis vor wenigen Jahren noch im alleinigen Be- 


Fünf Güter- 
züge sind im März und April täglich beschäftigt, um von 


sitz der Araukaner waren, enorme Mengen. 


Angol nach Talcahuano den dort geernteten Weizen zu 
schaffen. Im Jahre 1883 wurden aus dem genannten Hafen 
und ein paar kleinern der Nachbarschaft für 3379293 Pesos 
Weizen ausgeführt, im laufenden Jahr bis zum 10. April 
für 2440725. Der Weizen gedeiht noch vollkommen in 
der Provinz Valdivia, auf der Insel Chilo& hingegen wird 
er nur wenig gebaut, da es dort zur Erntezeit schon fast 
ununterbrochen regnet; die Ähren werden unter Dach 
aufbewahrt, und täglich so viel mit den Fülsen ausgetreten, 
als man im Hause für den Gebrauch des Tages bedarf, 
besonders um die beliebte harina tostada (Mehl von ge- 
Der Weizen liefert 
um so weilseres Mebl, je weiter man in Chile nach Norden 
geht. In den nördlichen Provinzen ist der Weizenbau ganz 
unbedeutend, weil es dort an kulturfähigem Lande mangelt, 
und andre Gewächse reichern Ertrag liefern. _ 

In grofser Menge wird Gerste kultiviert, nicht blols 
zum Bierbrauen, sondern hauptsächlich zum Futter der Pferde 
und Maultiere, denn diese werden noch heutigestags in Chile, 
wie im Altertum in Griechenland, Italien &e., mit Gerste, nicht 
mit Hafer gefüttert. Bedeutende Mengen von Gerste gehen 
deshalb nach Peru. Die Ausfuhr dieses Getreides ist ziem- 
lich bedeutend; für das Jahr 1879 ist sie auf 788973 Pesos 
angegeben, für 1880 auf 12000 Pesos. Diese Abnahme 
rührt daher, dals im Jahre 1879 die peruanische Provinz 
Tarapacä, welche der Hauptkonsument der chilenischen Gerste 
ist, noch als Ausland angesehen wurde, da der Frieden noch 
nicht abgeschlossen war,.der diese Provinz an Chile ab- 


röstetem Weizen) daraus zu bereiten. 


getreten hat. 

Roggen wird in geringer Menge und fast nur von 
deutschen Kolonisten im Süden Chiles gebaut: Roggenbrot 
ist in Santiago und Valparaiso eine Art we die nur 
von Fremden gekauft wird. 


Auch Hafer wird nur von deutschen Kolonisten zum 


eignen Gebrauch, d. h. zum Futter ihrer Pferde, kultiviert. 

Bei Paihuano in der Provinz Coquimbo fand ich ein 
kleines Feld mit Riesenroggen, Triticum polonicum, bestellt ; 
sonst habe ich diese Getreideart nirgends gesehen. Der 
Eigentümer des Feldes versicherte mir, das Korn gebe eine 
sehr wohlschmeckende „harina tostada“. 

Obgleich der Mais kein nach Ankunft der Spanier ein- 
geführtes Gewächs ist, sondern die Hauptnahrung der da- 
maligen Chilenen ausmachte, also eigentlich nicht in den 
Rahmen dieser Abhandlung gehörte, so will ich doch, um 
ein vollständiges Bild der in Chile gebauten Cerealien zu 
geben, kurz erwähnen, dafs er in ganz Chile mit Ausnahme 
der Insel Chilo& gebaut wird, aber bei weitem nicht die 
Wichtigkeit als Nahrungsmittel hat, wie im tropischen 
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Amerika oder in den Vereinigten Staaten. Man ilst allge- 
mein die noch weichen, nicht ganz reifen Maiskolben, cho- 
clos, in der Suppe gekocht; man macht daraus sehr wohl- 
schmeckende Pasteten, umintas und tamalas, letztere mit 
Zusatz von gehacktem Fleisch ; man verkauft auf den Strafsen 
die in Wasser abgesottenen Körner als mote de mais, der 
aber nicht so häufig genossen wird, als der mote de trigo; 
endlich macht man von der curagua genannten Varietät 
des Mais, nachdem derselbe geröstet ist, ein feines weilses 
Mehl, harina de Ualle, das man in Trinkwasser rührt. 

In ziemlicher Menge baut man in Chile das Kana- 
riengras, alpiste genannt, Phalaris canariensis, unge- 
achtet die Samen desselben nur als Vogelfutter dienen. 
Dieser Samen ist kein unbedeutender Exportartikel; im 
Jahre 1879 betrug die Ausfuhr desselben, die fast nur nach 
Peru geht, 72000 Pesos, im folgenden noch 15300 Pesos. 


4, Futterkräuter. 


Grolse Strecken des anbaufähigen Bodens sind mit Lu- 
zerne .(Medicago sativa), chilenisch alfalfa, in Atacama 
alfa, bestellt, und dienen gröfstenteils als Viehweide, seit 
einigen Jahren aber auch zur Gewinnung von Heu, wel- 
ches in beträchtlicher Menge nach Peru und namentlich 
auch nach der Provinz Tarapacä ausgeführt wird. Mein 
Sohn hat auf seiner Expedition nach dieser Provinz seine 
Maultiere oft mit dem aus Chile eingeführten Luzerneheu 
ernähren müssen und dieses, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, noch in Ascotan, 3750 m über dem Meeresspiegel 
entfernt, vorgefunden, bis wohin vom Hafen aus eine Tage- 
reise Eisenbahnfahrt und 4 bis 5 Tage Fahrt mit Fracht- 
karren zurückzulegen sind, und wo der Zentner 44 Pesos 
kostete. Die Luzerne gedeiht in Chile so vorzüglich, dals 
bekanntlich europäische Reisende sie nicht als Luzerne er- 
kannten, sondern für eine in Europa unbekannte Futter- 
pflanze erklärten und eine nicht unbedeutende Einfuhr von 
Alfalfa-Samen nach Europa veranlalsten. Sie wächst in 
Chile auf unfruchtbarem Kiesboden, wenn dieser nur be- 
wässert werden kann; und da ihre Wurzel sehr tief geht, 
so erzeugt sie durch die abfallenden Blätter im Verein mit 
dem Absatz des Rieselwassers mit der Zeit eine Decke 
von Humus, so dals auf dem Alfalfa-Acker, wenn er nach 
vielen Jahren umgebrochen werden muls, andre Kultur- 
pflanzen gebaut werden können. In den südlichen Pro- 
vinzen, von Concepeion an, will die Luzerne nicht mehr 
recht wachsen, während sie in den mittlern Provinzen förm- 
lich zum Unkraut wird. — Sie wird noch in Antofagasta 
de la Sierra in 3570 m Meereshöhe angebaut. 

Um so besser gedeiht in den südlichen Provinzen der 
rote Wiesenklee, Trifolium pratense, doch wird er 
dort noch wenig angebaut. Vor einigen Jahren erst hat 


man angefangen, bei Concepcion gröfsere Flächen damit zu 
besäen, was den für den Kleebau geeigneten Grundstücken 
einen bedeutend erhöhten Wert gegeben hat. 

Der weilse Klee, Trifolium repens, breitet sich von 
Jahr zu Jahr mehr in Chile aus, und ist jetzt, namentlich 
in Valdivia, eine der gemeinsten Pflanzen, die überall wächst. 
Im Anfang der fünfziger Jahre fand ich diesen Klee nur 
spärlich und nur in den Wäldern, so dals ich ihn irrtüm- 
lich für eine einheimische, noch unbeschriebene Art hielt. 

Esparsette, Onobrychis sativa, wird nirgends in 
Chile gebaut, was vielleicht mit dem Umstand zusammen- 
hängt, dafs in Chile fast gar kein Kalkboden existiert. 

Die Pimpernelle, Poterium Sanguisorba, ist vor etwa 
40 Jahren in der Provinz Concepcion als ein für trockne 
Hügel sehr geeignetes Futterkraut eingeführt worden und 
ist auch dort verwildert; ich habe aber nicht gehört, dafs 
man den Anbau dieser Pflanze fortgesetzt hat. Die Chi- 
lenen nannten sie pasto negro, schwarzes Futter. 

Der spitzblätterige Wegerich, Plantago lanceo- 
lata, den mehrere Personen als Futterkraut eingeführt hatten, 
ist jetzt, seit etwa 20 Jahren eine der gemeinsten Pflan- 
zen geworden, ja er ist teilweise sogar ein lästiges Unkraut. 

Was die eingeführten Gräser betrifft, so nimmt das 
Honiggras, Holcus lanatus, offenbar unter ihnen den 
ersten Rang ein; die deutschen Kolonisten haben es nach 
Valdivia gebracht, wo es ein ihm besonders zusagendes 
Klima gefunden hat. Es wächst dort auf jedem Boden, 
im Trocknen wie im Feuchten, und man findet es fast 
überall, selbst da, wo es nie gesäet worden ist. Sein spa- 
nischer Name ist heno blanco, die Chilenen haben aber 
den deutschen Namen übersetzt und nennen es pasto de 
miel. — In den mittlern Provinzen baut man viel auf feuch- 
ten Stellen das italienische Raigras, Lolium italicum 
oder multiflorum. In Valdivia wächst nächst dem Honig- 
gras am besten das französische Raigras, Arrhena- 
therum elatius, wogegen andre deutsche Wiesengräser, 
Phleum, Alopecurus, Dactylis, Cynosurus &c. nicht fortkom- 
men wollen. Ich habe sie auf meiner Besitzung versuchs- 
weise ausgesäet, aber sie sind mit den Jahren ganz ver- 
schwunden, nur Agrostis vulgaris hat sich nicht nur er- 
halten, sondern sogar ziemlich ausgebreitet. Poa pratensis 
und nemoralis werden als chilenische Pflanzen aufgeführt, 
und wachsen ebenso wie Poa trivialis, die ich noch häufiger 
gefunden habe, unter Umständen, welche sehr für diese 
Ansicht sprechen; man sieht wenigstens nicht ein, welcher 
Zufall europäischen Samen an ihre Fundorte gebracht haben 
konnte. Unsre sociedad nacional de agricultura hat vor 
einigen Jahren die in Guatemala einheimische und als Futter- 
kraut sehr geschätzte Euchlaena oder Reana luxurians als 
für Chile geeignet anempfohlen, aber damit glänzendes Fiasko 
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gemacht. Der Professor der Agrikultur in Santiago, Herr 
Lefeuvre, hätte dies billigerweise vorher wissen können. 

Nirgends werden in Chile zur Ernährung des Viehs 
Rüben oder Knollen gezogen. 


5. Industriepflanzen. 


Bevor Chile sich von Spanien losrils und seine Häfen 
dem Handel öffnete, wurde das Speiseöl von dem einhei- 
mischen Madia!) mellosa (= sativa) gewonnen, auch wohl 
die Pflanze zu dem Zweck kultiviert, was jetzt nirgends 
mehr geschieht. Jetzt braucht man kein andres Speiseöl 
als Olivenöl. 

Raps (Brassica Napus oleifera und andre) wird nir- 
gends besonders gebaut; die Pflanze ist aber eines der 
gemeinsten Unkräuter Chiles geworden, und die Weizen- 
felder der mittlern Provinzen Chiles sind namentlich so voll 
davon, dals man beim Sieben des Getreides nach der Ernte 
grolse Menge Rapssamen erhält, der auch an mehreren 
Orten ausgeprelst wird. 

Der Lein gedeiht sehr gut bis nach Chiloe. Dort 
mischt man den Samen mit Gerste oder Weizen, wenn 
man harina tostada, die gewöhnliche Nahrung der ärmern 
Leute macht. Es wird etwas Leinsamen aus-, aber eine 
ziemliche Menge von Leinöl eingeführt. Die Fasern werden 
in keiner nennenswerten Menge verarbeitet; ein paar deutsche 
Kolonisten machen Leinwand fürs Haus, und etwas Flachs 
wird von den Taufabriken verarbeitet. 

Hanf wird in nicht unbedeutender Menge in den mitt- 
lern Provinzen, namentlich in Aconcagua gebaut und liefert 
auch das Material für die beiden bedeutenden Fabriken 
von Tauwerk die in Chile existieren. Es ist mir nicht 
bekannt, dafs Hanföl gemacht wird. 

Die Rizinuspflanze findet sich in den mittlern und 
nördlichen Provinzen stellenweise massenhaft verwildert, und 
ab und zu fordert auch jemand ein Patent auf die Berei- 
tung von Öl aus deren Samen, soviel ich weils geschieht 
es aber nirgends in Chile. 

Ebensowenig macht man Öl aus den Samen der Sonnen- 
blume (Helianthus annuus); vor ein paar Jahren sah man 
die Pflanze in Menge auf den Rainen bei Santiago ange- 
pflanzt. 

Man hat mehrmals versucht, im Norden Chiles und selbst 
bei Santiago Baumwolle zu bauen, und zwar Gossypium 
herbaceum, und die Baumwolle von Copiapdö und Catema, 
die ich gesehen habe, war von sehr guter Beschaffenheit. 
Da aber andre Kulturen lohnender sind, hat man diese 
Versuche schnell aufgegeben. 


1) Der einheimische Name madi wird jetzt kaum noch gehört, man 
bezeichnet die Pflanze jetzt allgemein mit dem Namen melosa. 


Die Agave, Agave americana, die man fälschlich Aloe. 


nennen hört, wird in Chile Pita oder maguei genannt und 
wächst ziemlich gut in den nördlichen und mittlern Pro- 
vinzen; in Santiago bedarf sie aber immer 10—15 Jahre, 
ehe sie zum Blühen kommt. Man hat die Pflanze nur in 
Gärten und benutzt ihre Fasern nicht, ebensowenig wird 
sie zu Hecken angepflanzt, wie dies anderswo in Südamerika, 
z. B. bei Montevideo der Fall ist. 

Umgekehrt gedeiht der neuseeländische Flachs, 
Phormium tenax, besser im Süden. In Valdivia wächst er 
ganz vorzüglich; ich habe dort einmal an einem einzigen 
Busch meines Gartens 22 Blütenschäfte gehabt. Er findet 
bis jetzt keine industrielle Verwendung. 


Unsre Sociedad nacional de agricultura hat auch ein- { 


mal den Anbau von Urtica nioca empfohlen und auch ein 
Beet mit dieser Staude bepflanzt, aber kein Mitglied der- 
selben oder ein Professor vom landwirtschaftlichen Institut 
hat es der Mühe wert gehalten, einen Versuch zur Be- 
nutzung der Faser derselben zu machen. 

Zur Kolonialzeit ist in Chile Waid, Isatis tinctoria, 
gebaut worden, und noch heute findet man ab und zu 
verwilderten Waid, z. B. bei S. Bernardo, allein gegenwärtig 
wird keinerlei Farbpflanze im Lande gebaut. Die Land- 
leute, besonders die Araukaner, die Indianer in Valdivia 
und die Chiloten, färben ihre wollenen Gewebe mit einhei- 
mischen, wild wachsenden Farbekräutern und mit Indigo, 
den sie kaufen. 

In der ersten Zeit der Ansiedelung der Spanier wurde 
Tuch im Lande gemacht, und zu dem Ende die Weber- 
karde, Dipsacus fullonum, gebaut; diese Pflanze findet 
man jetzt fast in allen Provinzen verwildert, ungeachtet 
die Tuchfabriken bald eingegangen waren. Erst seit 30 bis 
40 Jahren gibt es wieder solche. 

Die Hopfenpflanze wächst ganz gut in Chile, und 
auf den verschiedenen Ausstellungen, die in Santiago statt- 
gefunden haben, waren seit 1854 immer Proben. schönen 
Hopfens zu sehen, ohne dals der Hopfenbau über das Sta- 
dium des Versuchs hinausgekommen wäre. 

Anders ist es mit dem Tabak. Diese Pflanze ist stets 
im Lande heimlich gebaut worden, trotzdem der Tabak 
„estanco“, d. h. Monopol der Regierung war, und aulser 
der Vernichtung der Pflanzen eine ziemlich hohe Geldstrafe 
den traf, welcher den Anbau derselben versucht hatte. Seit 
ein paar Jahren ist dieses Monopol gefallen, und es wird 
jetzt mehr „Habanatabak* aus Chile aus- als eingeführt! 
Die Araukaner haben von jeher ihren Tabak gebaut, und 


zwar schon ehe die Spanier ins Land kamen, da man in 


Menge in ihren alten Gräbern eigentümliche, steinerne und 
thönerne Tabakspfeifen findet, während die jetzigen Chile- 
nen nur cigarros und cigarritos aber nie Pfeifen rauchen. 
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Dieser einheimische Tabak „mapunche“* ist Nicotiana rus- 
tica, der sogenannte Bauerntabak, während im übrigen Chile 
nur Varietäten der Arten mit roten Blumen kultiviert wer- 
den, Nicotiana Tabacum und verwandte. 

In den sechziger Jahren errichtete ein Herr Lavigne, 
der mit seiner Kunstmühle sich ein hübsches Vermögen 
erworben hatte, eine Runkelrüben-Zuckerfabrik dicht 
bei Santiago, machte aber schon im zweiten Jahr bankrott, 
trotzdem die Rüben sehr zuckerreich waren, und erschols 
sich. Er hatte freilich vieles sehr verkehrt angefangen. 
Jetzt ist man dabei, wieder eine Zuckerfabrik an geeigneterer 
Stelle in einer südlichern Provinz anzulegen, der wir bessern 
Erfolg wünschen wollen. 

Zuckerrohr wurde Ende vorigen Jahrhunderts in den 
nördlichen Provinzen gebaut, und auch etwas Zucker ge- 
macht; diese Kultur hat aber ganz aufgehört. Die Pflanze 
wächst übrigens noch in Santiago im Freien, wenigstens 
an geschützten Stellen. 

Vor mehreren Jahren wurde bekanntlich grolser Lärm mit 
dem Zuckersorghum, Sorghum saccharatum, gemacht, 
und auch in Chile versuchten einige Personen die Pflanze 
zu kultivieren, machten auch etwas Melasse und Rum daraus, 
liefsen aber rasch den Anbau derselben wieder fallen. Im 
vorigen Jahre wurde er wieder von Nordamerika aus an- 
empfohlen. 

Die Negerhirse, Sorghum vulgare, in Chile cura- 
guilla genannt, wird ziemlich viel, aber nirgends im grolsen, 
gebaut, um Besen aus dem Blütenstand zu machen. Die 
Körner dienen nur zum Füttern des Geflügels und nicht 
zur Nahrung der Menschen, da man genug bessere hat. 


6. Gemüsepflanzen und Küchenkräuter. 

Ich weils nur drei einheimische Pflanzen aus dieser 
Kategorie zu nennen, die Kartoffel, die Kruppbohnen und 
die Quinoa. Die Kartoffel spielt bei weitem keine so 
wichtige Rolle im Haushalt des Volkes wie in Deutschland; 
sie fehlt wohl nie auf dem Mittagstisch, aber nur als Zu- 
gabe zum „puchero“, und sie macht beinahe nie allein für 
sich ein Gericht aus, sie dient nicht zum Viehfutter, nicht 
zum Branntweinbrennen. Der Branntwein wird fast nur 
aus Getreide gewonnen, nächst dem aus Weintrauben. 

Ganz allgemein wird der Kohl, Brassica oleracea, in 
allen seinen Varietäten, mit Einschluls der Oberkohlrabi 
gebaut, wogegen die Steckrüben oder Unterkohlrabi 
fast nur von den deutschen Kolonisten im Süden gezogen 
werden; den Chilenen sind sie unbekannt. Dasselbe gilt 
von den eigentlichen Rüben, Brassica Rapa. 

Allgemein findet man dagegen den Rettig, Raphanus 
sativus, gebaut, besonders eine Varietät mit blafsvioletter, 
am langer Wurzel, die, in Scheiben geschnitten, ausge- 


wässert und als Salat zubereitet eine sehr beliebte Speise 
der ärmern Leute im mittlern Chile ist. Der Rettig ist 
verwildert und ein sehr gemeines Unkraut geworden. Wo- 
her kommt es wohl, dafs man es im verwilderten Kohl an- 
trifft? — Den Meerrettig, Armoracia rusticana, findet 
man nur in den Gärten einiger Fremden. 

Die Oka, Oxalis oca, wird jetzt nur von einzelnen 
Individuen bei Puerto Montt und in Chilo& gebaut; zu den 
Zeiten Molinas mufs dies häufiger der Fall gewesen sein. 

Die Kruppbohne, Phaseolus nanus, porroto (perua- 
nisch purrutu) und frijol genannt, hat in Chile ganz dieselbe 
Wichtigkeit, welche die Kartoffel in Norddeutschland hat. 
Sie fehlt auf keinem Mittagstisch der Reichen und ist das 
tägliche, oft einzige Gericht der Armen und der Gefangenen. 
Die chilenischen Bohnen sind aber auch ganz vortrefflich. 
Sie sind auch ein bedeutender Exportartikel; im Jahre 1880 
belief sich die Ausfuhr derselben auf 3766000kg zum 
Wert von 266000 Pesos. Man hat eine grolse Menge Varie- 
täten, deren Samen die verschiedensten Farben und Ge- 
stalten haben; so sind z. B. die sogenannten borriquitos 
(Eselchen), der Phaseolus asellus des Molina, fast kugel- 
rund und eselsgrau. Südlich von Biobio kann man die 
Kruppbohne nicht mehr mit Vorteil zu Samen ziehen, da 
die Regen schon im Herbst kommen und die Ernte der 
trocknen Bohnen sehr beeinträchtigen; hier treten die 
grolsen Bohnen oder Saubohnen, Faba sativa, und 
die Erbsen an deren Stelle. — Gay führt in seiner „Flora 
von Chile“ an, Phaseolus Pallar werde in Chile häufig ge- 
baut; dies ist ein Irrtum. Der eine oder andre Gutsbe- 
sitzer der mittlern und nördlichen Provinzen baut allenfalls 
ein paar Pflanzen dieser in Peru einheimischen Bohnen als 
Seltenheiten, aber auf dem Markt sieht man sie nie. — 
Häufiger bauen fremde Gärtner sowie die deutschen Kolo- 
nisten die Stangenbohnen, Phaseolus vulgaris, und 
auch wohl die türkische Bohne, Ph. multiflorus. Ab 
und zu zieht auch jemand einmal die eine oder andre Art 
von Dolichos, namentlich D. sesquipedalis und Lablab, aber 
mehr als Kuriosität als zum wirklichen Küchengebrauch. 

Überall wird die Erbse gebaut und teils grün, teils 
im reifen Zustand verspeist; letzteres besonders im Süden, 
wo sie besser gerät als im Norden. Sie führt in Chile den 
Namen alveya, auf Spanisch heilst sie guisante. Zur Zeit 
des Kaisers Karl V. war sie in Spanien noch unbekannt; 
Herrera erwähnt sie gar nicht. 

Seltener sieht man die Kichererbse, garbanzo (Cicer 
arietinum), gebaut, doch fehlt sie nie auf den Märkten der 
Städte. In Spanien war sie dagegen und ist vielleicht noch 
die wichtigste Hülsenfrucht. Noch weit seltener bekommt 
man die cicercha, Lathyrus sativus, zu sehen. Die weilse 
Lupine, Lupinus albus, spanisch chocha und altramuz, 
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habe ich nur in den Gemüsegärten italienischer Missionare 
angetroffen, die mir versichert haben, sie schmeckten sehr 
gut. Das ist Geschmackssache. In Italien werden sie. viel 
gegessen, ebenso in Valencia und Murcia, aber der alte 
Herrera sagt: „die Menschen essen sie in unfruchtbaren 
Jahren“, d. h. wenn bessere Nahrung fehlt. Linsen wer- 
den in ziemlicher Menge gebaut. 

Die kürbisartigen@ewächse nehmen, wie in allen 
warmen Ländern, eine bedeutende Stelle unter den Nah- 
rungsmitteln der nördlichen und mittlern Provinzen ein; 
in den südlichen, Valdivia, Llanquihue, Puerto Montt, können 
die meisten nicht mehr ihre Früchte zur Reife bringen. 
Am häufigsten baut man Cucurbita melopepo, den „zapallo“, 
dessen Früchte ein gelbes, festes Fleisch haben und sich 
auch den gröfsten Teil des Winters hindurch aufheben 
lassen. Ein Stück Kürbis darf nie im puchero fehlen. Die 
Cucurbita maxima ist auch nicht selten; die Schale der 
Früchte wird in der Mitte durchgeschnitten und dann viel- 
fach in den ärmern Haushaltungen als Gefäls benutzt. — 
Eine eigne Art Kürbis ist die alcayota, deren botanischer 
Name mir unbekannt ist. Die Frucht ist von regelmäfsiger, 
elliptischer Gestalt, stets dunkelgrün, sehr fest und hält 
sich über ein Jahr. Man macht daraus eine sehr gute 
Marmelade. — Ebenso kultiviert man die Kalabasse, La- 
genaria vulgaris, deren harte Schale bekanntlich Flaschen 
abgibt, weshalb ja die Pflanze auch Flaschenkürbis heifst; 
doch sieht man diese Flaschen hier seltener im Gebrauch 
Der gepulverte spanische Pfeffer, aje, 
wird nur in kleinen Kalabassen verkauft, und aus klei- 


als in Süditalien. 


nen Kalabassen bestehen auch meistens die Gefälse, aus 
denen der „mate“, der Aufguls auf die „yerba“, die schwach 
gerösteten, gröblich gepulverten Blätter des Ilex paragua- 
jensis und verwandter Arten, vermittelst der „bombilla“ 
Es ist dies eine Röhre von Rohr, Silber 
oder Blech mit einer birnförmigen, durchlöcherten Erweite- 


gesogen wird. 


rung am untern Ende, die verhindert, dafs Blätterteile mit 
der Flüssigkeit in den Mund gelangen. Der Genu/s des 
Mate gilt aber jetzt nicht mehr für fein. 
Früchte einer Varietät von Kalebasse werden im puchero 
gegessen; man hat sie früher im Jahr als die Kürbisse. 


Die unreifen 


Die Gurke wird nicht so häufig genossen wie in 
Deutschland, und vorzugsweise von Fremden. Desto allge- 
meiner und häufiger ist die Wassermelone, sandia, 
und das ärmere Volk lebt gröfstenteils von dieser Frucht 
in den letzten Monaten des Sommers. 
ist die Melone. 


Fast ebenso häufig 
Im südlichen Chile kann man Melonen, 
Wassermelonen und Kalebassen ebensowenig im freien Felde 
ziehen wie den Kürbis. 

Von Portulak sagt Gay, man kultiviere ihn in der Nähe 
der Hacienden; ich für meine Person habe ihn nirgends an- 


gebaut gesehen, noch je gehört, dals man ihn irgendwo als 
Zuthat zu Speisen verwende; verwildert und als Unkraut 
ist er häufig genug in den Gärten zu finden. — Die Ara- 
katscha, Aracacha tuberosa, mu/[s zur Zeit Molinas von 
dem einen oder andern Gutsbesitzer gebaut worden sein, 
denn sein Heradeum tuberosum kann nur diese Pflanze 
sein; gegenwärtig ist sie nirgends in Chile zu finden. — 
Mohrrüben oder gelbe Wurzeln, Daucus Carota, 
werden in allen Gärten gezogen und sind an den Wegen 
zwischen Chillan und Concepcion, namentlich an den Ufern 
des Biobioflusses, überall verwildert zu sehen. Sehr selten 
sieht man die Pastinake kultiviert; verwildert habe ich 
sie in der Gegend von Talca gefunden. Petersilie und 
Sellerie fehlen in keinem Gemüsegarten; von letzterm 
werden nur die Blätter wie die der Petersilie zum Würzen 
der Speisen benutzt; der Knollensellerie wird nur von 
fremden Gärtnern gezogen und fast allein von Fremden 
gegessen. 
gärtnerei nicht, ebensowenig die Gartenkresse. 

Sehr beliebt als Würze von Suppen und andern Ge- 
richten ist der römische Kümmel (Comino, Cuminum 
Cyminum); weniger häufig dient dazu der Koriander, 
culantro. Nicht selten würzt man die Suppen mit Basi- 
likum, Ocimum basilicum, auf spanisch albahaca. 
deutscher Kümmel, alcaravea, und der Dill, eneldo (Ane- 
thum graveolens), sind in Chile unbekannt. In den mitt- 
lern Provinzen wird ziemlich viel Anis, aniso (Pimpinella 
anisum), gebaut; er dient fast nur zur Bereitung des all- 
gemein beliebten Anisbranntweins, anisado; auch wird Anis 
zum Betrage von 15- bis 20000 Pesos jährlich nach Peru 
ausgeführt. Von Fenchel, hinojo, wird sonderbarerweise 
kein Gebrauch gemacht, und man findet ihn nicht einmal 
in den Apotheken; früher muls es anders gewesen sein, 
denn diese Pflanze ist gegenwärtig eins der gemeinsten 
Wegeunkräuter in Santiago und andern Provinzen. 

Fast in allen Küchengärten findet man Zichorien 


und Endivien, deren Blätter als Salat dienen; von der 


Zichorienwurzel wird kein Gebrauch gemacht. Die Zichorie 
ist in den mittlern Provinzen zu einem gewöhnlichen Un- 
kraut geworden. Ganz allgemein und in Menge wird der 
Lattich in verschiedenen Varietäten als Salat gezogen. 
Die Franzosen haben bei Santiago in ihren Gärten seit 
etwa 25 Jahren den Löwenzahn, Taraxacum officinale, 
eingeführt, da sie die jungen Blätter desselben gern als 
Salat verspeisen, und nun ist diese Pflanze ein gewöhn- 
liches Unkraut geworden. In der Provinz Valdivia hat sie 
sich durch die deutschen Kolonisten eingebürgert, indem 
der Same mit dem von Futtergräsern hinkam. Der Feld- 
salat, Rapüntschen &e. (Valerianella olitoria) findet sich 
seit einigen Jahren ab und zu bei Santiago verwildert und 


Den Kerbel kennt die chilenische Küchen- 


Unser ° 
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stammt sicherlich auch aus den französischen Gärten; sein 
spanischer Name ist yerba de los canönigos. 

Häufig sieht man in den Gärten den Bocksbart, 
salsifi (Tragopogon porrifolius). Schon aus seinem Namen 
läfst sich erkennen, dals derselbe von den französischen 
Gärtnern eingeführt ist. Desto seltner findet man auf 
dem Markt die Schwarzwurzel, escorzonera (Scorzo- 
nera hispanica), ungeachtet sie, wie auch ihr Name sagt, 
aus Spanien stammt. (Die Chilenen bezeichnen mit dem 
Namen escorzonera verschiedene einheimische Pflanzen des 
Geschlechts Hypochaeris oder Achyrophorus, deren Wur- 
zeln indessen wohl selten zur Speise und fast nur als 
Hausmittel gegen verschiedene Krankheiten dienen.) 

In den Provinzen Coquimbo und Copiapö findet man 
ab und zu die Batate oder sülse Kartoffel, in Chile 
camote genannt (Convolvulus Batatas), kultiviert, doch kom- 
men die meisten Knollen, die auf dem Markt oder auf den 
Stralsen feilgeboten werden, aus Peru. Von der gewöhn- 
lichen Kartoffel ist schon oben die Rede gewesen; aulfser 
dieser Solanum-Art wird auch die berengena, der Eier- 
apfel (Solanum Melongena und S. esculentum) gezogen, 
doch nur selten, und als Kuriosum sieht man wohl hier 
und da in einem Garten Solanum (Cyphomandra) betaceum. 
Allgemein wird dagegen der Liebesapfel, tomate (Lyco- 
persicon esculentum), gebaut, als Salat gegessen, zu Saucen 
verwendet &c. In Valdivia gedeiht die Pflanze schlecht 
wegen der späten und frühen Nachtfröste. 

Vom spanischen Pfeffer (aji, Capsicum) baut 
man zwei Varietäten, eine schärfere, aji schlechthin, und 
eine mildere, aji limenso, und macht von beiden viel Ge- 
brauch. Die Früchte der letztern werden mit Rinderfett 
geschmolzen, welches davon eine rote Farbe bekommt und 
alsdann als „color“ zu Suppen und andern Speisen ver- 
wendet wird. In Valdivia und weiter südlich kann man 
den aji nicht mehr ziehen. 

Häufig werden Artischocken, alcachofas (Cynara Sco- 
lymus) gebaut, und sie wachsen auch noch in Valdivia sehr 
gut. Die Cynara Cardunculus, die in Chile schlechthin cardo, 
Distel, heilst, hat sich, wie Gay sagt, erst in diesem Jahr- 
hundert in den mittlern Provinzen aufserordentlich ver- 
breitet und bedeckt bisweilen grolse Strecken Landes, wenn 
diese nicht in Kultur genommen werden können, weil man 
sie nicht bewässern kann. Die Landleute bringen die 
Blattstiele, poncas, zum Verkauf, die verschieden zubereitet 
gegessen werden, und das Rindvieh frifst im Herbst die 
Samen trotz der stachligen Kelche. In Valdivia kommt 
die wilde Artischocke nicht vor. 

Man ilst auch vielfach im Süden die zarten, jungen 
Stengel der Mariendistel (Silybum marianum), die so- 
genannte „tallos*; diese Distel wächst in den südlichen 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft X. 


Provinzen, namentlich in Valdivia in grolser Menge überall, 
wo Kulturen sind oder einmal waren, als sehr lästiges Un- 
kraut, während sie im Norden viel seltner auftritt. Ist 
diese Distel jemals gebaut worden, oder ist sie durch 
blofsen Zufall nach Südamerika gekommen ? 

Die Chilenen sind keine Spinatesser, und so findet man 
die verschiedenen Spinatkräuter nur in den Gärten der in 
Chile ansässigen Fremden, am häufigsten den echten Spinat, 
Spinacia oleracea, und den Sauerampfer, Rumex Ace- 
tosa, selten die Gartenmelte, Atriplex hortensis; den 
englischen Spinat, Rumex Patientia, habe ich in 
keinem Garten getroffen, obgleich die Pflanze ein gewöhn- 
liches Unkraut geworden ist. Ebenso habe ich nirgends 
den neuseeländischen Spinat, Tetragonia expansa, 
angebaut gesehen, welcher an der chilenischen Küste fast 
überall wild wächst. 

In den meisten Küchengärten findet man den Man- 
gold, Beta vulgaris, und namentlich auch die Varietät 
mit roten Wurzeln, die rote Beete, welche als Salat ver- 
speist wird. Auf dem Lande essen die Leute auch öfter 
gekocht die Blätter der Quinoa, Chenopodium Quinoa, 
häufiger jedoch werden die Samen zu Suppen oder als 
Brei genossen. Auch wird eine Partie Samen nach Peru 
ausgeführt. Gay glaubt, die Quinoa sei mit dem spa- 
nischen Pfeffer, aji, durch die Inkas in Chile eingeführt 
worden (s. Agricultura, p. 3), gibt aber die Gründe nicht 
an, die ihn zu dieser Annahme bewogen haben. Jetzt 
findet sich die Pflanze in den mittlern und südlichen Pro- 
vinzen verwildert. Bei dieser Gelegenheit mu/s ich ein 
närrisches Quidproquo erzählen. In der offiziellen Handels- 
statistik Chiles für das Jahr 1875 fand ich, dafs vom Hafen 
Constitucion eine Menge „cascarilla“, d. i. Chinarinde, aus- 
geführt sei. Ich wandte mich um Aufklärung dieser 
höchst auffallenden Thatsache an den Direktor der Oficina 
de estadistica comercial, und nun stellte es sich heraus, 
dafs in den Listen des Hafens Constitucion als Ausfuhr- 
artikel eine Partie Quinoa notiert war; der Beamte, wel- 
cher die Listen der Aus- und Einfuhr der verschiedenen 
Häfen zusammenzustellen hatte und nicht wulste, was Quinoa 
war, glaubte, einen Schreibfehler vor sich zu haben, und 
verwandelte das Wort in quina (Chinarinde), und für quina 
wurde dann in der Schlufsredaktion der gebräuchlichere Name 
cascarilla gesetzt. 

Der Spargel gedeiht in den mittlern Provinzen und 
in Valdivia sehr gut; ich kann nicht sagen, ob er auch in 
den nördlichen Provinzen gezogen wird. In Chiloe ist dies 
nicht der Fall, wenigstens klagte mir im Jahre 1859 der 
Intendant dieser Insel, er könne selbst in der Hauptstadt 
Ancud nur die allergewöhnlichsten Gemüse auftreiben. 

Eine grofse Rolle spielt in der chilenischen Küche die 
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gewöhnliche Zwiebel, Allium Cepa, und sie ist auch 
von ausgezeichneter Güte und bei weitem nicht so scharf 
wie in Deutschland. In der Provinz Valdivia gedeiht sie 
nur stellenweise und wird dort durch die Schalotte, Allium 
ascalonicum , Fast noch häufiger 
überall den Knoblauch. Der Porree oder spanische 
Lauch, puerro, Allium Porrum, und der Schnittlauch 


ersetzt. zieht man 


werden nur in den Gärten der Fremden angetroffen. Die 
Winterzwiebel, Allıum fistulosum, und die Perl- 
zwiebel, Allium Scorodoprasum, habe ich nirgends in ei- 
In keinem Garten fehlt 
der Majoran, Origanum Majorana, in Chile nur oregano, 


nem chilenischen Garten gesehen. 


nie mejorana oder almoradux wie in Spanien genannt; er 
dient nicht nur zur Würze sehr vieler Speisen, sondern 
wird auch (getrocknet) in ziemlicher Menge nach Peru 
ausgeführt, in manchen Jahren für 12000 Pesos}). 

Dagegen habe ich den Thymian, Thymus vulgaris, 
der im Werke von Gay vergessen ist, nur in Gärten der 
in Chile ansässigen Fremden angetroffen. Dasselbe gilt 
vom Bohnenkraut, Satureja hortensis, und es ist ent- 
schieden ein Irrtum von Gay, wenn er sagt, die Pflanze 
sei „sehr häufig in den Gärten und zuweilen verwildert“. 

Als die Spanier im 16. Jahrhundert nach Peru kamen, 
waren sie grolse Freunde von mit Minze gewürzten Ge- 
richten und brachten die Pflanze als eine der ersten euro- 
päischen dorthin, wo sie sich rasch einbürgerte. Schon 
Garcilaso de la Vega (geb. 1540 in Cuzco, gest. 1620 in 
Spanien) wundert sich, dafs die Minze sich in wenigen 
Jahren über ganz Peru ausgebreitet habe. Man findet 
überall in Chile zwei Arten, verwildert und auch in den 
Küchengärten,- Mentha piperita und M. citrata; beide heilsen 
yuba buena; zur Würze von Speisen werden sie jetzt nicht 
häufig angewendet. 

Fast in allen Gärten findet man den Boretsch, der 
sich immer von in der Küche wird er 
kaum gebraucht und dient mehr als unschädliches Haus- 
mittel bei weiblichen Krankheiten. Ebenso häufig trifft man 


selbst aussäet; 


überall die Melisse, toronjil, Melissa officinalis, an, die 
ebenfalls als Hausmittel dient). 


7. Unkräuter. 


Die aus fremden Ländern stammenden Unkräuter sind 
teils verwilderte Kulturpflanzen, teils solche, deren Samen 
zufällig mit andern Samen nach Chile gelangt sind und 


1) Der Majoran ist in Chile mehrjährig; Persoon und andre Botaniker 
geben ihn als einjährig an; die Dauer hängt vom Klima ab; Rizinus, Coix 
lacryma &e. sind in Chile auch mehrjährig. 

2) Das von Molina als wildwachsende Pflanze Chiles angegebene Oei- 
mum salinum, die „yerba del salitre“, ist Frankenia Berteroana, die in 
den Wegen nördlich von Santiago sehr gemein ist und Salz ausschwitzt, 
das zum grolsen Teil aus schwefelsaurem Natron besteht. 


hier ein ihnen zusagendes Klima gefunden haben. Die 
Zahl solcher jetzt in Chile wild wachsender Gewächse ist 
sehr gro[s, wie das Verzeichnis derselben am Ende dieser 
Arbeit zeigen wird, doch kann man Unkräuter nur solche 
nennen, welche grolse Strecken Landes fast ausschlielslich 
bedecken, so dafs andre, nutzbare Pflanzen nicht dagegen 
aufkommen können, oder auf die eine oder andre Art den 
Anbau derselben erschweren. Eine scharfe Grenze zu zie- 
hen ist freilich unmöglich. Ich werde jetzt die wichtigsten 
derselben aufführen. 

Silybum marianum, die Mariendistel, von der 
schon oben unter den efsbaren Pflanzen die Rede gewesen 
ist, bedeckt, namentlich in Valdivia, oft bedeutende Strecken 
Landes auf dem Felde und in den Gärten, und läfst keine 
andre Pflanze zwischen sich aufkommen. 

Centaurea melitensis, zicana genannt, findet sich 
überall zwischen dem Getreide, besonders wenn der Boden 
schon erschöpft ist, und wird von den Schnittern sehr ge- 
fürchtet, da es ihnen beim Schneiden des Getreides die 
Hände zersticht. In der Provinz Aconcagua sagte man 
mir, die Schafe fräfsen die Blätter der jungen Pflanze, 
und man nannte dieselbe yerba de la rosa, wegen der Ro- 
setten, welche die ersten Blätter bilden. 

Cirsium lanceolatum, cardo negro genannt, unsre 
gemeine deutsche Distel, ist von einem Eugländer, einem 
Herrn Price, in den fünfziger Jahren in die Provinz Chillan 
eingeführt worden, nach den Aussagen einiger, indem er 
die Pflanze als Futterkraut auf seiner Hacienda ausgesäet 
habe, nach der Meinung andrer unabsichtlich. Im Jahre 1862 
sah ich sie zum erstenmal auf dem Wege nach den Bädern 
von Chillan, und vor vier Jahren erschien sie zuerst in 
Valdivia; jetzt ist sie überall eins der gemeinsten Unkräu- 
ter und fehlt nur noch den nördlichen Provinzen. 

Anthemis Cotula, manzanilla cimarrona oder manzanilla 
bastarda, bedeckt in allen Provinzen grolse Stücke Landes 
ausschliefslich und läfst keine andre Pflanze zwischen sich 
aufkommen; man findet sie namentlich auf Rainen und in 
der Nähe der Wohnungen. 

Digitalis purpurea, der rote Fingerhut, wurde als Zier- 
pflanze im Jahre 1850 von deutschen Einwanderern nach 
Valdivia und Ancud gebracht und hat sich von dort aus 
dergestalt ausgebreitet, dafs sie jetzt in der Nähe der ge- 
nannten Städte ganze Morgen Landes ausschliefslich be- 
deckt und als eins der schädlichsten Unkräuter angesehen 
wird. Man findet mitten unter den Pflanzen mit roten 
Blumen eine Menge solcher, die weilse Blumen tragen. 

Convolvulus arvensis, die Ackerwinde, spanisch corre- 
juela, ist in den nördlichen und mittlern Provinzen so ge- 
mein, wie nur irgend in Deutschland; in den Provinzen 
Valdivia und Chiloe habe ich sie nicht gesehen. 
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Zu den schlimmsten Unkräutern des Südens muls ich 
die Braunelle, Prunella vulgaris, rechnen, die gegenwärtig 
dort überall häufig ist und den Graswuchs sehr beeinträch- 
tigt. Im Jahre 1852 fand ich nur wenige Exemplare auf 
meiner Besitzung und suchte diese auszurotten; jetzt ist 
sie dort eine der gemeinsten Pflanzen, nicht nur an feuch- 
ten Orten, sondern auch an ganz trocknen Abhängen. Es 
ist mir unbegreiflich, auf welche Weise sich diese Pflanze 
so hat verbreiten können. Das Vieh frifst sie nicht und 
trägt also nicht etwa den Samen derselben mit seinen Ex- 
krementen fort; die Samen haken sich nicht und sind 
auch nicht so beschaffen, dals sie der Wind leicht fort- 
bewegen könnte. 

Hypochaeris radicata hat sich seit etwa vier Jahren in 
der Provinz Valdivia auf eine wahrhaft erschreckliche Weise 
verbreitet und verdrängt durch ihre der Erde dicht an- 
liegenden Blätterrosetten alles Gras auf den Weiden. Ähn- 
lich macht es auf meinem Grundstück jetzt Crepis virens, 
der jedoch nicht ganz so schlimm ist. Beide Pflanzen 
sind mit Grassamen von Deutschland gekommen. 

Zu den allerschädlichsten Unkräutern gehört, nament- 
lich im Süden, Rumex Acetosella, die romasilla der Chi- 
lenen. Sie überzieht den Boden mit einem dichten Teppich, 
der keine andre Pflanze wachsen lälst, und ist selbst in 
Gärten wegen ihrer zahlreichen Wurzelausläufer gar nicht 


auszurotten; das geringste Stückchen, was in der Erde 
bleibt, ist in ein paar Wochen eine neue Pflanze. 

Die tiatina, Avena hirsuta, findet sich in allen Teilen 
Chiles und wird auf sandigem Boden oft genug zu einer 
lästigen Plage. 

Der Taumellolch, Lolium temulentum, kommt überall 
unter dem Getreide vor und ist in manchen Jahren sehr 
häufig. Allgemein ist die Meinung, dafs die obersten Kör- 
ner der Weizenähre dies schädliche Unkraut hervorbringen, 
und ein Herr Vicente Perez Rosales hat mich im „Boletin 
de la Sociedad natural de agricultura* gehörig abgekanzelt, 
weil ich diesen Irrtum bestritten hatte. Unsre Trespe, 
Bromus secalinus, kommt in Chile noch nicht vor. 

Wer sollte glauben, dafs der kleine, einjährige Melilotus 
parviflora, den man in Chile gewöhnlich trebolillo nennt 
und der häufig genug zwischen dem Getreide, zumal der 
mittlern Provinzen, wächst, schädlich sein könnte! Und 
doch ist es so. Im vorigen Jahre kamen aus England 
Klagen, dafs eine Partie von Chile erhaltenen Weizens nicht 
zu brauchen sei, indem derselbe durch die grolse Menge der 
demselben beigemischten Samen des Meliotus einen starken 
Geruch angenommen habe, der sogar dem aus dem Weizen 
gemahlenen Mehl anhafte und dies unverkäuflich mache. Der 
chilenische Verkäufer des Weizens hatte diesen von Unkraut- 


samen zu reinigen unterlassen. (Schlufs folgt.) 


Die Galla-Staaten im Süden von Abessinien. 


(Mit Karte, s. Tafel 154).) 


Am 6. März 1876 verliefs Marquis O, Antinori an 
der Spitze einer sorgfältig ausgerüsteten italienischen Ex- 


1) Die Karte Tafel 15 befindet sich nicht überall in Übereinstimmung 
mit der Darstellung von Kapit. Ceechis Routen. Die beträchtlichsten Ab- 
weiehungen finden sich namentlich auf der Strecke von Zeila bis Schoa, 
welche auf Tafel 15 nach den vorläufigen Positionsbestimmungen Cecchis 
(Memorie della Societa Geogr. Italiana 1878, Vol. I, p. 170) festgelegt 
worden war. Von diesen weicht die Lage der einzelnen Punkte auf der 
von Prof. Mengaroni entworfenen Karte wesentlich ab. So soll nach Kapit. 
Cecchis Angabe, welche durch seine Beobachtung im Jahre 1881 (Bollett. 
Soc. Geogr. Ital. 1882, p. 701) bestätigt wird, die Oase Uarof ungefähr 
in der Mitte des Weges zwischen Zeila und Schoa unter 41° 45’ Ö.L. 
v. Gr. liegen; auf der Karte ist sie nach 42° 21’ Ö. L., also um 17’ 
‘östlicher, verlegt, Ebenso weicht die Lage von Harar, wohin Cecchi auf 
seiner Rückreise von Schoa an die Küste 1881 einen Abstecher machte, 
beträchtlich von seiner eignen Positionsbeobachtung 41° 43’ 15” (Boll. 
Soc. Geogr. Ital. 1882, p. 701) ab, während die Karte seines Reisewerkes 
den Ort ebenfalls nach 42° 24’ verlegt. Auf Tafel 15 ist Harar nach 
der Position, welche Prof. Paulitschke 1885 gefunden hatte, 42° 24’ 36" 
Ö. L. (Peterm. Mitteil. 1885, $. 473) eingetragen; auf der Karte von 
Ceechis Reisewerk nähert sich also die Lage von Harar der Angabe von 
Paulitschke wesentlich; immerhin aber bleibt noch ein Unterschied von 
22° vorhanden. Eine Entscheidung, welche dieser Positionsbestimmungen 
das meiste Vertrauen verdient, wird nicht eher zu fällen sein, als bis die 
Serie von Beobachtungen, welche die Grundlage der Berechnung ist, veröftent- 
lieht sind, was für Ceechis Angaben im 3. Bande seines Werkes in Aussicht 


pedition Europa, in der Absicht, die ausgedehnten uner- 
forschten Gebiete im SO des Golfs von Aden, welche zu 


steht. Da für Ceechis Route von Zeila nach Schoa aus dem Jahre 1877 
seine ersten Positionsbestimmungen auf unsrer Karte beibehalten sind, die 
Wegstrecke zwischen Zeila und Harar aber nach Paulitschkes Angaben 
niedergelegt wurde, so erlitt Ceechis Route von Uarof über Dschal- 
dessa nach Harar eine starke Verzerrung; während diese drei Orte nach 
Ceechi in fast genau nord—südlicher Richtung aufeinander folgen, liegt 
Dschaldessa (42° 30’ Ö. nach Paulitschke) auf unsrer Karte in südöst- 
licher Richtung von Uarof, Harar aber in SSW von Dschaldessa. Auf der 
Route von Zeila bis Schoa hat auch Kapit. Martini auf seiner dritten Reise 
1879 eine Reihe von Positionsbestimmungen beobachtet, welche von den 
in den Cecchischen Karten angenommenen Längen nicht sehr erheblich ab- 
weichen. Die Mittelwerte aus Martinis Beobachtungen sind folgende: 


N. Br. Ö.L. v. Gr. 

Zeila. . 11° 21° 40” (4 Beob.) 43° 30° 34” (1 Chron,) 
Ambos „011 102 Om ie) ) 
Adasuin 10 I Dass Dysu ler EA HA oe len) 
lassharar. 10,243. 9 EVEN 3er 2 A ee) 
Abdagala. 10 29 Di elEmE ) 
tl-Harror 97 See ie) 

Ankober „9.307514 (1:7 (Sur 

. 39 46 49 (2 Monddist.) 


Für Uarof selbst findet sich also bei Martini keine Positionsbestim- 
mung; das benachbarte Abdagala (Addagalla nach Cecchi), wenig südlich 
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den ausgedehntesten unbekannten Strecken Afrikas gehö- 
ren, zu erschliefsen und, wenn Land und Leute es gestat- 
teten, einen Vorsto[s bis zu den Quellseen des Nil zu unter- 
nehmen. Trotz unermüdlicher zehnjähriger Thätigkeit, trotz 
der bedeutenden Mittel, welche aufgewendet wurden, trotz 
ständigen Eintretens neuer Kräfte ist dieses Programm noch 
heute nicht zur Ausführung gekommen. Es ist den italie- 
nischen Reisenden, welche sich mit grolsem Enthusiasmus 
und Energie ihrer Aufgabe widmeten, nicht gelungen, die 
Schwierigkeiten zu beseitigen, welche teils durch die poli- 
tischen Verhältnisse, durch das Milstrauen zwischen Schoa 
und Abessinien, durch die von andern Europäern in Schoa 
angezettelten Intrigen, teils durch die schwierige, nur mit 
grolsen Opfern an Zeit und Geld aufrecht zu erhaltende 
Verbindung mit der Küste, 
günstige Stimmung der Bewohner dieser Gebiete und durch 
das Mifstrauen ihrer Beherrscher entstanden. 

Wenn somit das Endziel dieser Expedition nicht er- 
reicht wurde, so wurde doch durch das Vordringen Kapit. 
Cecchis bis nach Kaffa die Grundlage für eine weitere 
Ausdehnung der Forschungen nach S geschaffen, indem die 
Gefangenschaft, in welcher der Reisende durch die Königin 


teils endlich durch die un- 


des kleinen Ländchens Gera gehalten wurde, dem König 
Menilek von Schoa die Veranlassung gab, gewaltsam gegen 
die kleinen Galla-Staaten im Süden von Abessinien vorzu- 
gehen und dieselben zu unterwerfen. Durch diese Ände- 
rung der politischen Lage ist die Aussicht auf eine er- 
folgreiche Fortsetzung der italienischen Expedition nach 
Süden bedeutend günstiger geworden und, dank diesem 
entschlossenen Vorgehen Menileks, konnten bereits euro- 
päische Reisende, namentlich Händler, mit Leichtigkeit in 
kurzer Zeit dieselben Gebiete durchziehen, in welchen Cecchi 
unter Entbehrungen und steten Erpressungen fast 2 Jahre 
zurückgehalten worden war, während sein Begleiter Chia- 
rini und der seit 3 Jahren von jedem Verkehr mit Eu- 
ropa abgeschnitten gewesene Missionar Abbe Leon des 
Avanchers gestorben waren. 

Aber nicht um einen kurzen Triumph war es dem Kö- 
nige von Schoa zu thun, er war nicht gewillt, wie es sonst 


von Arro, wird um ca 5’ nach Osten verschoben gegen Ceechi, während 
Tul-Harre um wenig westlicher zu liegen kommt. 

Weniger abweichend ist Tafel 15 von Cecchi im Westen von Schoa. 
Der Oberlauf des Hawasch hat nach Cecchis Darstellung eine um 20’ 
südlichere Lage; infolgedessen sind auch die beiden Seen Suai und Horra 
bedeutend nach Süden zu verlegen. Leider ist von den Aufnahmen Dr. 
Steckers, welcher 1882 nach dem erstern gelangte, während Cecchi sie 
nur von der Höhe des Berges Siquala gesichtet hat, nichts veröffentlicht 
worden. 1: Fürstentum Kabiena liegt nach Cecchi weiter im Westen, 
seine Hauptstadt Modscher um ca 17’, ebenso auch der Oberlauf des 
Waira. In guter Übereinstimmung mit Cecchis Karte ist Tafel 15 in der 
Lage der kleinen Galla- Staaten, für deren Zeichnung die grolse Serie von 
Positionsbestimmungen d’Abbadies (G&odosie d’Ethiopie) als Grundlage ge- 
dient haben, was auch bei Konstruktion der Ceechischen Karten der Fall 
gewesen zu sein scheint. 


wohl bei Kämpfen in Afrika der Fall ist, nur einen Beute- 
zug auszuführen und eine zeitweilige Tributzahlung zu er- 
zwingen, sondern er war entschlossen, die Geschicke dieser 
kleinen Galla-Staaten für immer an sein Reich zu knüpfen, 
und aus diesem Grunde setzte er überall seine ihm ergebe- 
nen Feldherren als Statthalter ein; dem Führer in dem sieg- 
reichen Feldzuge, Ras Gobana, übergab er die Regierung 
von Kaffa selbst mit dem Auftrage, die angrenzenden Land- 
schaften, namentlich Wallagga seinem Reiche einzuverleiben. 
Nach Cecchis Mitteilung!) sind dem Könige Menilek jetzt 
tributär Soddo, Kiabiena, Gurage, Tadallie, Botor, Tschora, 
Limmu, Gomma, Gera und Kaffa, sowie die Stämme am 
Gibbe, dem wahrscheinlichen Oberlaufe des Dschub. 

Diese bedeutende Ausdehnung der Herrschaft von Schoa 
gab dem Könige von Godscham Tecla Haimanot (Ras Adal), 
welcher 1880 durch sein drohendes Auftreten die Befreiung 
Cecchis erzwungen hatte, den Anlals zu ähnlichem Vor- 
gehen gegen die seiner Provinz angrenzenden Galla-Staaten. 
Er unterwarf die Stämme südlich vom Abai oder Blauen 
Nil über den Didesa bis zum Baro; Guderu, Horro, Liben, 
Gimma-Rare, Lagamara, Gimma-Hine und einzelne Schan- 
galla-Stämme sind Godscham tributär geworden. 

In weiten Landstrecken sind relativ geordnete Ver- 
hältnisse eingeführt worden, und damit ist die Sicherheit 
für europäische Reisende eine grölsere geworden. Wo die- 
selben früher langwierige Unterhandlungen mit den über 
einen räumlich nur sehr beschränkten Bezirk herrschenden 
Fürsten führen mufsten, um die Erlaubnis zum Betreten des 
Gebietes, aber auch zum Verlassen desselben sowie die 
Stellung der notwendigen Träger durchzusetzen, genügt 
jetzt das Wort des Herrschers von Schoa, um das Fort- 
kommen des Forschers zu ermöglichen. Nur die Verbin- 
dung von Schoa nach der Küste ist auch jetzt noch schwierig 
und unsicher, da die Völkerschaften der Somal und Danakil 
oder Afar, auf deren Unterstützung bei Erwerb der Trans- 
portkamele und Anwerbung von Treibern gerechnet werden 
muls, in hohem Malse unzuverlässig und durch Erpressungen 
und Räubereien der Schrecken aller Reisenden geworden sind. 
Gelingt es erst auf diese Völker einen derartigen Zwang 
auszuüben, dafs sie aufhören, ein Hindernis für den Verkehr 
zu sein, wie sie es jetzt sind, was durch ein gemeinsames 
Vorgehen der am Roten Meer und am Golf von Aden kolo- 
nisatorisch auftretenden Mächte, die jetzt jede Mafsregel 
eines Nebenbuhlers argwöhnisch überwachen und teils durch 
Geschenke, teils durch Intrigen bei den umwohnenden Stäm- 
men einander den Rang abzulaufen suchen, jedenfalls zu 
erreichen wäre, dann wird Schoa ein geeigneter Ausgangs- 
punkt sein für die Erforschung der von Galla-Stämmen be- 


1) Bollettino Soc. Geogr. Italiano 1886, Vol. XI, Nr. 7, p. 512. 
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wohnten Landschaften bis zum Indischen Ozean einerseits, 
bis zu den Nilquellseen anderseits. 

In der mittelbaren Veranlassung zu diesen günstige 
Aussichten eröffnenden politischen Umwälzungen beruht aber 
keineswegs das einzige Verdienst von Kapitän Cecchis 
Expedition. Zwar war es dem Forscher trotz seiner un- 
ablässigen und energischen Bemühungen nicht möglich, 
in die ersehnten südlichen Gebiete vorzudringen; aber der 
unfreiwillige Aufenthalt, welchen er in diesen Ländern neh- 
men mulste, war von ihm trefflich benutzt worden, um 
Land und Leute kennen zu lernen, und ihm verdanken wir 
die erste eingehende Darstellung!) dieser Länder, welche 
die Gebrüder d’Abbadie 1843—1848 zuerst besucht hatten. 
Dieser Erfolg der französischen Forscher hatte den Anstofs 
zur Gründung einer katholischen Mission in den Galla- 
Staaten gegeben, welche 1855 durch Bischof Massaja er- 
folgte, um diese Stämme dem Christentum wiederzugewinnen, 
von welchem sie vor ca 150 Jahren durch arabischen Ein- 
fluls abgefallen waren. Der Islam hatte sich in diesem 
Zeitraum bis an die Grenze von Kaffa, dessen Beherrscher 
direkter Nachkomme Salomons sein will, ausgebreitet. Dieser 
Staat, wie auch die im S und O benachbarten Landschaften, 
haben alle Versuche mohammedanischer Invasion, welche 
an den Ufern des Godscheb zum Stillstand kam, zurück- 
gewiesen, und ihre Bewohner sind koptische Christen ge- 
blieben, 

Das Gebiet westlich von Schoa bis zum Godscheb wird 
von einer Reihe von Hochflächen eingenommen, die teils 
von schroffen Bergketten, teils von Thälern durchschnitten 
sind. Im Osten sind diese Hochflächen von den Abessini- 
schen Alpen begrenzt, welche ihre nord—südliche Strei- 
chung etwa bis 9° S. Br. beibehalten, wo sie sich in Quer- 
ketten und isolierte Massen auflösen, so dafs der vielfach 
angenommene Zusammenhang der Abessinischen Alpen mit 
den Gebirgsmassen des Massai-Landes wenig Wahrschein- 
lichkeit für sich hat. Eine Verbindung mit dieser meri- 
dionalen Kette glaubt Cecchi eher dem 2800 — 3000 m 
hohen, von NO nach SW verlaufenden Arussi- Gebirge 
zugestehen zu dürfen, welches er in nicht ganz zutreffen- 
der Weise als Wasserscheide zwischen dem mittlern Nil- 
thal und dem Indischen Ozean bezeichnet, denn seine Ge- 
wässer strömen nirgends dem Nil zu, sondern wenden sich 
zum geringen Teil nach dem Hawasch, hauptsächlich aber 
sind sie dem Uma und damit dem Dschub, sowie dem Webi 
tributär, dessen westliche Zuflüsse die Wasserscheide viel- 
leicht sogar durchbrechen. Cecchi betrachtet diesen Gebirgs- 
zug als Fortsetzung des Ittu-Gebirges westlich von Harar. Von 


1) Da Zeila alle frontiere del Caffa. Viaggi di Antonio Cecchi. 2 Vol. 
8°, 560 —-648 pp., mit Karten und zahlreichen Illustrationen. Rom, 
Loescher & Ko., 1886, ä l. 10. 


verschiedenen hervorragenden Punkten der Reiseroute war 
das Arussi-Gebirge zu erkennen, und die Form seiner Höhen 
lies auf ihre Entstehung durch vulkanische Thätigkeit 
schlielsen. 

Die mittlere Höhe der einzelnen Abschnitte der Reise 
verteilt sich folgendermalsen: 


Soddo-Hochebene . 2450 m | Hochebene von Tschora 2200 m 
Kabieng, aid. 5 « 4a... 52007 2,1 Lim. u ira 
Gibie-Thal- » . « .„ .. 1628, | Doelmmma. . en one 
Pafs im Botor-Gebirge . 2673 „ |Gera . . . 2070 „ 


Vom Blauen Nil oder Abbai aus fällt die Hochebene all- 
mählich gegen Süden. Die an dieselbe unmittelbar angren- 
zende Landschaft hat eine mittlere Höhe von 2350m, das süd- 
lich ansto[sende Langamara eine solche von nur 1710 m. Nach 
dem Quellgebiet des Gibie, Didesa und Godscheb findet 
dann wieder eine geringe Steigung statt, indem die Land- 
schaften Lieca und Limmu zu einer durchschnittlichen Höhe 
von 1780 m sich erheben. 

Seiner geologischen Beschaffenheit nach ist das Gebiet 
zwischen Schoa und Kaffa entschieden vulkanischer Natur. 
Eine grofse Zahl von Berggipfeln bestehen hauptsächlich 
aus Sanidin-Trachyten und besitzen auf der Spitze Krater, 
welche teils noch ganz unversehrt, teils eingestürzt sind, so 
dafs manche kaum noch zu erkennen sind. Am besten 
erhalten sind die Kraterbildungen auf dem Jerer, Redda- 
gebabi und Suquala, sowie andre kleinere Vulkane im Ge- 
biete der Ada- und Liben-Galla. Südlich vom Hawasch und 
bis nach Kaffa hin ist nefilitischer Basalt das am meisten 
anstehende Gestein. Von der einstmaligen starken vulka- 
nischen Thätigkeit legen die zahlreichen erloschenen Krater 
im Gebiete der T'schora Zeugnis ab, welche von den Einge- 
bornen Tschora-Gefälse genannt werden. Auch im Arussi- 
Lande existieren zahlreiche erloschene Herde vulkanischer 
Ausbrüche, wie Chiarini von den Höhen im SO von Gomaro 
deutlich erkennen konnte, 

Von Versteinerungen wurden auf der ganzen Route 
keine Spuren entdeckt; ebenso fehlen Metalle gänzlich, mit 
alleiniger Ausnahme von eisenhaltigen Gesteinen, an wel- 
chen sämtliche berührten Galla-Landschaften, namentlich die 
Umgegend von Fin-Finni, Gera u. a. überaus reich sind. 
Dieses Eisenerz tritt meistens als teils sehr fester, teils stark 
bröckeliger Raseneisenstein auf. 

Im hydrographischen Netz spielen die wichtigste Rolle 
der Hawasch, der Didesa, der Baro und der Umo oder Omo 
mit seinen Quellflüssen Gibie oder Gibe und Godscheb. 

Der Hawasch umsäumt im weiten Bogen das eigent- 
liche Schoa; im Osten und Süden bildet der Fluls die 
Grenze gegen die Galla-Staaten, welche nunmehr dem Kö- 
nigreich tributär geworden sind; im Osten bildet er die 
Grenze gegen die Danakil oder Afar. Der Flufs erreicht 
das Meer nicht, sondern verliert sich im Westen der Ta- 
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schurra-Bai in dem Salzsee Abhebad, welcher nach John- 
stons!) überaus unsicherer, weil nur auf Augenschein be- 
ruhender, und nicht durch irgend welche Messung unter- 
stützter Angabe tiefer liegen soll als der Meeresspiegel ?). 
Trotz seiner beträchtlichen Wassermasse bietet er daher 
keine Verbindung mit dem Ozean. Seine südliche Wasser- 
scheide bildet die Soddo-Hochebene. Der Suai-See steht 
nach Dr. Steckers Angabe mit ihm nicht in Verbindung, 
sondern bildet einen abflufslosen Binnensee. 

Alle Gewässer südlich vom Soddo-Plateau gehören be- 
reits dem System des Gibie, welcher aus den drei gleich- 
namigen Flüssen Gibie von Gambo oder Lagamara, Gibie 
von Limmu und Gibie von Dschimma entsteht. Nach seiner 
Vereinigung mit dem von Kaffa kommenden Godscheb er- 
hält er von seinen Anwohnern, den Warrata, den Namen 
Omo oder Umo. Schon seit v. d. Deckens Erforschung 
des Dschub hatte sich teilweise die Ansicht Bahn gebrochen, 
dals dieser mächtige Zufluls des Indischen Ozeans mit den 
von d’Abbadie in den Galla-Ländern entdeckten, nach S 
abströmenden Flufsläufen identisch sein müsse, wenn auch 
einzelne Geographen geneigt waren, den Omo als Tributär 
des Nils, andre als den Erzeuger des abflufslosen Samburu- 
Sees anzusehen. Durch Cecchis Angaben, welche nament- 
lich auf die von Pater L&on des Avanchers eingezogenen 
Erkundigungen zurückzuführen sind, erscheint es nunmehr 
als zweifellos, dafs der Omo wirklich der Oberlauf des Dschub 
ist. Nach dem Zusammenflusse des Gibie und Godscheb 
bildet der Omo die Ostgrenze des Reiches Kullo und schlägt 
nach Aufnahme des Hadia, welcher auf den Hotta-Bergen 
entspringt, SW-Richtung ein. Nachdem er das Reich Konta 
im S umflossen und aus demselben verschiedene Zuflüsse 
aufgenommen hat, wendet er sich in weitem Bogen nach 
SO, um nach Aussage der Bewohner von Konta endlich 
den Indischen Ozean zu erreichen. 

Weniger sicher erscheint die Zugehörigkeit des Waira 
zum System des Dschub, welche Cecchi auf Grund der von 
Chiarini eingezogenen Erkundigungen verteidigt, während 
Paulitschke®) nach den ihm in Harar zu teil gewordenen 
Mitteilungen ihn als Oberlauf des Webi annimmt. Chiarini 
stützt seine Folgerung, die namentlich auf v. d. Deckens An- 
gabe, dals ein Zufluls des Dschub, der Webi Sidama, aus dem 


1) Travels in Southern Abyssinia I, p. 208. 

2) Zwar hat Graf Antonelli 1883 und 1884 auf seinen Reisen von 
der Assab-Bai nach Schoa zweimal den Unterlauf des Hawasch wenig west- 
lich von seiner Mündung in den See berührt; da er aber Höhenmessungen 
nicht gemacht zu haben scheint, so ist die Lösung der Frage, ob der See 
Abhebad wirklich eine Depression ist, noch nicht möglich. Trotz der kaum 
80 km betragenden Entfernung von der Tadschurra-Bai, deren Küsten jetzt 
französisches Territorium sind, ist das Gebiet dieser Seen, welches 1875 der 
Schauplatz der Niedermetzelung Munzingers und seines Heeres war, von 
Forsehungsreisenden noch nicht genauer untersucht worden. 

3) Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch., Wien 1886, Nr. 4, $. 210. 


Lande der Alaba herkommt, und dieses berührt in der That 
der Waira, den der italienische Reisende auf seiner Ex- 
kursion von Kabiena aus im Oberlaufe erreicht hat. 

Die beiden andern Hauptflüsse der Galla-Staaten ge- 
hören dem Nil-System an. Der an der Nordgrenze von Gera 
entspringende Didesa wendet sich nach N und mündet nach 
Oecchis Mitteilung direkt in den Abbai oder Blauen Nil, 
womit auch Schuvers Darstellung übereinstimmt. 

Ebenfalls mit Schuvers Erkundigungen und Aufnahmen 
übereinstimmend bezeichnet Cecchi den an der Westgrenze 


von Kaffa nach N strömenden Baro als den Oberlauf oder 


wenigstens als einen der wichtigsten Zuflüsse des Sobat. 
Der Baro, welcher seinen Namen (in der Sidama-Sprache 
gleichbedeutend mit See) seinem Wasserreichtum verdankt, 
entspringt nach Leon des Avanchers’ Angaben in einem 
bedeutenden See Baro oder Boo, welcher südlich von der 
an Kaffa angrenzenden Landschaft Kischa entspringt. Nach 
Aufnahme des an der Nordgrenze von Kaffa entspringenden 
Gabba schlägt der Baro eine mehr westliche Richtung ein 
und bildet schlielslich einen gro/sen See, dessen Inseln von 
Schangalla- und Masango-Leuten bewohnt sein sollen. Ver- 
mutlich ist dieser See identisch mit dem von Schuver von 
der Höhe des Gobo-Berges aus gesichteten Haarlemer Meer). 

Die klimatischen Verhältnisse sind in den Galla-Staaten 
nicht besonders günstig, namentlich wegen der infolge der 
beträchtlichen Höhe (ca 2000 m) hier herrschenden grolsen 
Feuchtigkeit. Die eigentliche Regenzeit hat eine sehr lange 
Dauer; sie beginnt im Juni und endet in Kaffa erst im 
November. In den andern Monaten bleiben aber die Nieder- 
schläge nicht gänzlich aus, sondern häufig treten recht 
schwere Regengüsse ein. Diesem Reichtum an Nieder- 
schlägen in Verbindung mit dem fruchtbaren Boden, wel- 
cher aus verwitterten vulkanischen Gesteinen besteht, ver- 
dankt das Land seine üppige Vegetation und seine auf 
weite Entfernungen hin berühmt gewordene Fruchtbarkeit. 
Cecchi hält aber trotz des feuchten Klimas diese Gebiete 
nicht für absolut unbewohnbar für Europäer, sondern er 
ist der Ansicht, dals mit einiger Vorsicht bei Auswahl der 
Wohnung und beim Genusse von Speisen ein Europäer 
sogar als Ackerbauer und Handwerker hier längern Aufent- 
halt nehmen kann. 

Den Ursprung der Gallas, welche sich selbst Orma oder 
Oroma nennen, führt Cecchi entschieden auf Arabien zurück, 
und zwar bringt er sie in Zusammenhang mit dem Stamme 
der Beni-Asd, welcher nach Angabe einiger arabischer Chro- 
nisten um die Zeit Alexander des Grolsen, nach andern erst 
um das erste Jahrhundert v. Chr. aus Jemen auswanderte 
und nach mancherlei Schicksalen sich in Hedschas nieder- 


1) Mitteil. 1883, Tafel 4 und Ergänzungsheft 72, S. 35. 
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lies. Seines Bleibens war auch hier nicht lange, da die 
unfruchtbaren Thäler die grofse Zahl der Einwanderer nicht 
zu ernähren vermochte; nur ein Teil blieb in den neuen 
Wohnsitzen bei Batn-Marr unweit Mekka zurück. Von 
demjenigen Teile des Stammes, welcher sich wieder auf 
Wanderschaft begab, soll nach Cecchis Annahme eine gröfsere 
Schar das Rote Meer gekreuzt haben und die Stammhalter 
der Gallas geworden sein, für welche Annahme er direkte 
Beweismittel nicht beibringen kann. Auch vermag er nicht 


uunnn 


anzugeben, wo jener Übergang erfolgte, und auf welche 
Weise die Eindringlinge auf afrikanischem Boden so weit 
nach Süden gedrängt worden sein sollen. Zur Unterstützung 
seiner Ansicht beruft sich Cecchi auf Charaktereigenschaften 
der Gallas, welche mit denen der alten Araber der vor- 
mohammedanischen Zeit vielfache Übereinstimmung zeigen 
sollen. Jedenfalls werden diese Anschauungen bei Ethno- 
logen und Sprachforschern vielfach Widerspruch finden. 
H. Wichmann. 
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Allgemeines, 


Vom 13. bis 16. September d. J. tagte in Berlin der 
„Allgemeine Deutsche Kongre[fs zur Förderung überseeischer 
Interessen‘, welcher vom Zentralverein für Handelsgeogra- 
phie und der Gesellschaft für Deutsche Kolonisation ein- 
berufen wurde. Trotzdem der Deutsche Kolonialverein aus 
Gründen, deren Erörterung nicht in den Rahmen unsrer 
Zeitschrift gehört, die Teilnahme abgelehnt hatte, war der 
Kongrefs ziemlich zahlreich besucht, und damit der Beweis 
geliefert, dals die überseeischen Bestrebungen auch in 
Deutschland feste Wurzeln geschlagen haben. Als ein be- 
sonders erfreuliches Symptom ist auch die Anwesenheit eines 
Vertreters des Reichskanzlers bei den öffentlichen Ver- 
handlungen zu betrachten. Leider hat der Kongre/s seine 
Thätigkeit auch auf ein Gebiet ausgedehnt, das ihm schon 
seinem Titel nach fremd bleiben mufste. „Nicht um Politik 
zu treiben“, schrieb die kolonial-politische Korrespondenz 
vom 11. September, „tagen wir in Berlin, sondern um 
Fragen wirtschaftlicher Natur in gemeinsamem Gedanken- 
austausch zu beraten. Es wird nicht Sache des Kongresses 
sein, Stellung zu nehmen in den Kämpfen, welche unsre 
Art hier in Europa fremden Rassen gegenüber zu führen 
gezwungen ist; sondern nur mit der Förderung &berseeischer 
Interessen werden wir es zu thun haben.“ Eine solche 
weise Beschränkung wurde, wie jeder aus den Berichten 
der Tagesblätter ersehen kann, nicht eingehalten, und wir 
bedauern dies, weil eine Häufung heterogener Aufgaben 
der Sache selbst und ihrer Unterstützung von seiten der 
Reichsregierung nicht förderlich sein dürfte. Auch die 
Erwartung, über den gegenwärtigen Stand der ostafrikani- 
schen Kolonisationsarbeit genauere Details und zahlenmälsige 
Angaben zu hören, wurde leider getäuscht; wir vernah- 
men nur, dals neun Stationen daselbst eingerichtet sind, 
und dals sich besonders die Tabakpflanzungen in viel- 
versprechender Weise entwickeln. Den Gedanken, deutsche 
Ackerbaukolonien in Ostafrika zu gründen, scheint man 
gänzlich fallen gelassen zu haben; man erkennt jetzt an, 
dafs die Erziehung des Negers zur Arbeit die Hauptauf- 
gabe ist. In dieser Beziehung verdienen die Vorschläge 
des Grafen Pfeil volle Beachtung, wenn auch seine Grund- 


idee, mit Hilfe der kriegerischen Stämme die friedlichen 
Stämme zur Arbeit zu zwingen, vielfach Ansto[s erregte. 
Ein solches Mittel ist unter allen Umständen ein zwei- 
schneidiges Schwert, und wir stimmen ganz der Ansicht 
bei, die Schweinfurth auf dem Naturforschertag aussprach, 
dals die Autorität von Weilsen aufrecht erhalten werden 
müsse. Allgemein gültige Vorschläge lassen sich wohl 
überhaupt nicht machen; Pastor Büttner legte z. B. dar, 
dals in Südwestafrika auch durch weniger drastische Mittel 
sich Erfolge erzielen lassen. Den zweiten Beratungsgegen- 
stand des Kongresses bildete die Auswanderungsfrage, und 
hierin wurde wirklich Positives geleistet. Es wurde all- 
gemein anerkannt, dafs die Auswanderung an sich kein 
nationales Unglück ist, vorausgesetzt, dals die Auswanderer 
ihre Nationalität erhalten, Konsumenten der Erzeugnisse 
des Mutterlandes bleiben und somit dessen Handel fördern, 
und nicht etwa gar, wie in Nordamerika, zu Konkurrenten 
der mutterländischen Landwirtschaft und Industrie werden. 
Es drang allgemein die Ansicht durch, dafs das aulser- 
tropische Brasilien die beste Gewähr für die Erfüllung die- 
ser Vorbedingungen biete, und dafs die Aufhebung des 
bekannten v. d. Heydtschen Reskriptes anzustreben sei. 
Auch der nördliche Teil des deutschen SW-Afrika eignet 
sich nach Büttner vorzüglich für Auswanderung, die aber 
nur durch Einrichtung einer direkten Dampferverbindung 
gefördert werden könne. Die Missionsfrage fand eingehende 
und sachgemälse Erörterung, und dem Chauvinismus, der 
sich auch auf diesem Gebiete breitzumachen begann, trat 
Pfarrer Zötameier in energischer Weise entgegen, indem 
er darauf hinwies, wie gefährlich und schädlich es sei, 
wenn der Glaubensbote zugleich auch die Rolle eines poli- 
tischen Emissärs übernehme. 

Eins der wichtigsten Ergebnisse des Kongresses ist die 
Einsetzung eines mit dem Rechte der Kooptation ausge- 
statteten Kollegiums von 25 Mitgliedern, welches den Titel 
„Allgemeiner Verband zur Förderung deutscher Interessen* 
führen soll. Der Titel ist etwas weit gehalten; hoffen wir, 
dals dieses Kollegium sich nicht mit Politik befassen, son- 
dern auf die Förderung der überseeischen Interessen sich 
beschränken wird; dann kann dieses Zentralorgan in der 
That Segensreiches wirken. Supan. 


312 Geographischer Monatsbericht. 


Europa. 

Der eigentümliche Witterungsumschlag, welcher bei dem 
Ausbruche des Vulkans Tarawera auf der Nordinsel von 
Neuseeland am 10. Juni festgestellt worden ist, scheint 
auch bei dem Zrdbeben, von welchem Griechenland am 
27. August heimgesucht wurde, eingetreten zu sein, nur 
mit dem Unterschiede, dafs in Griechenland eine regenlose 
Periode von mehreren Monaten ihr Ende erreichte durch 
einen Gewitterregen, welcher dem Erdbeben unmittelbar vor- 
anging, während in ganz Australien die Niederschläge, welche 
eine mehrjährige Dürre beendeten, dem vulkanischen Aus- 
bruche folgten. In einem längern, uns freundlichst zur 
Verfügung gestellten Schreiben an Prof. Dr. Kirchhoff in 
Halle macht Dr. Ornstein, Chefarzt der griechischen Armee, 
folgende Mitteilungen: 


„Die seit Mai währende regenlose Periode hat am 27. August um 
6 Uhr abends mit einem heftigen Gewitterregen ihr Ende erreicht. Die 
Temperatur ist seitdem von 24—25° R. auf 20—21° herabgegangen, auch 
das Barometer scheint eine andauernde Tendenz zum Fallen zu haben. 
Als ich am Abend desselben Tages bereits beim Einschlafen war, wurde 
ich plötzlich durch ein zwar schwaches, doch lange andauerndes Erdbeben 
aufgeschreckt. Die anfangs schwache, wellenförmige Bewegung, welche die 
Richtung von SW—NO einhielt, ging nach 30—40 Sekunden in eine 
schnelle und entschieden rotatorische über, deren ungefähre Dauer ich auf 
15 Sekunden — eher mehr als weniger — veranschlage.e Bald wurde 
letztere so stark, dals ich, obgleich seit Jahren an seismische Erscheinun- 
gen jeder Art gewöhnt, es doch für geraten hielt aufzustehen. Die Uhr 
zeigte 11h 35’. 

„Nach den am andern Morgen eingezogenen Erkundigungen dürfte 
die Dauer dieser Bodenzuckung zu 50 Sekunden bis 1 Minute anzuneh- 
men sein. Es ist bemerkenswert, dafs dessenungeachtet, d. h. bei solch 
einer Dauer, in Athen und Umgebung ein Schaden irgend welcher Art 
nicht zu verzeichnen ist. Schauplatz der Verwüstungen waren die Kreise 
Messenien, Arkadien, Achaja und Elis und Lakonien. Die am meisten heim- 
gesuchten Städte oder Ortschaften sind Philiatra, Gargaliani, Korone, Agu- 
linitsa und Kyparissia. Die Zahl der Getöteten dürfte sich auf 100, die 
der Verwundeten auf ebensoviel, wenn nicht mehr, belaufen. Wohnhäuser und 
Magazine mit den Erträgen der sehr günstigen Korinthenernte sollen nach 
Tausenden eingestürzt oder beschädigt worden sein, so dafs der daraus erwach- 
sende Schaden sich auf ca 15—20 Millionen Drachmen beläuft. Auf einigen 
Punkten ist das Erdbeben von dumpfem Getöse begleitet und von heftigen 
Regengüssen gefolgt worden, auf andern wiederholen sich die Schwankungen 
bis auf den heutigen Tag, wie z. B. in Messenien. So wurde in Kala- 
mata am 31. August 11b nachts ein Erdstofs verspürt, der merkwürdiger- 
weise genau um dieselbe Stunde erfolgte, in welcher daselbst 96 Stunden 
vorher die erste und verderbliche Bodenschwankung sich kundgegeben hatte. 

„Der Direktor des englischen Zentral-Telegraphenamtes in Zante soll 
eine Notiz veröffentlicht haben, nach welcher der Kapitän eines von Malta 
kommenden englischen Dampfers einige Tage vor dem Erdbeben südlich 
von Zante in einer mir nicht mehr erinnerlichen Entfernung vom west- 
lichen Küstenrande des Peloponnesos eine Feuersäule von ca 4 m Höhe 
dem Meeresspiegel habe entsteigen sehen!). Das Telegraphenkabel funktio- 
niert seitdem nicht mehr, wovon die Ursache dem Zerreifsen desselben an 
dieser Stelle beigemessen wird. Meines Erachtens kann dasselbe aber auch 
in eine vulkanische Ausbruchsspalte auf dem Grunde des Meeres geraten 
sein. Da die Marinebehörde in Malta auf Grund des Berichtes des eng- 
lischen Kapitäns zwei Kriegsdampfer nach den griechischen Gewässern be- 
ordert hat, um an Ort und Stelle Nachforschungen anzustellen, so wer- 
den wir hoffentlich bald über die Sache im klaren sein. Die Entfernung 
dieser Stelle von Kap Matapan (Taenaron) mag ungefähr 100 Seemeilen 
betragen. Jedenfalls fällt dieser Punkt in die von mir angenommene 
Schütterlinie zwischen 33—39° N. Br., und es ist leicht begreiflich, 
dals die submarine Eruption ihren unmittelbaren Widerhall auf dem süd- 
westlichen Küstensaum des Peloponnesos fand. Hierüber habe ich mich 
des weitern im „Ausland“ 1885, Nr. 27, ausgesprochen. Nach telegra- 


1) Nach einer Mitteilung von W. J. L. Wharton, des Hydrographen 
der englischen Admiralität, nahm Capt. L. Aquilina am 27. August 11h 30’ 
p. m. unter 36° 18° N und 21° 32’ Ö. L., 50 miles W 1/, S von Kap 
Matapan, die Erschütterung wahr. . Die Rauchsäule wurde um Mitternacht 
unter 36° 17’ N und 21° 27’ Ö beobachtet. (Nature, 23. Sept. 1886.) 


phischen Berichten sind auch in Italien, Ägypten und Nordamerika Erd- 
stöfse beobachtet worden, was zu gunsten der von mir a. a. OÖ. angedeu- 
teten, langen Schütterlinie zwischen Europa und Nordamerika spricht. Es 


‘ wäre interessant, wenn sich die Gleichzeitigkeit dieser vulkanischen Vor- 


gänge ermitteln liefse. 

„Am 6. September haben sich vor Tagesanbruch die Zuckungen auf 
der ganzen Westküste wiederholt, ohne erheblichen Schaden anzurichten. 
Das Zentrum scheint ein submarines und nahe bei den Strophaden zu sein.“ 


Von dem Alpinisten M. Dechy erhalten wir aus Bott- 
lich (Daghestan) vom 21. August einen weitern, dankens- 
werten Bericht über die Fortsetzung seiner diesjährigen 
Kaukasusforschung (s. Mitt. 1886, S. 249): 


„Einen Teil meines zweiten Reiseprogramms habe ich ausgeführt; nur 
einen Teil, weil ich dieses Jahr solchen Schwierigkeiten begegnete — 
mit den betreffenden Völkerschaften —, dafs ich nur mit grolsem Zeit- 
verluste vorwärts kam, projektierte Übergänge über die Hauptkette wegen 
Mangels an Leuten nicht ausführen konnte, und der Besuch Svanetiens 
ganz unterbleiben mulste, weil mein vorausgeschicktes Gepäck mit photo- 
graphischen Platten, Papier, Provisionen &e. in Verlust geriet. 

„Die Reiseroute ging in das Gebiet des Kuban, die Tebesda bis auf 
die Hauptwasserscheide, am Kluchorpasse. Sodann die Querrücken über- 
steigend an den Tebesda nach Dout und Utschkulan im Lande Karatschai. — 
Von dort an die Westhänge des Elbruskammzuges (Ullukamgletscher und 
Chotitan) und von Chursuk über nahe dem Elbrusmassiv liegende, weit 
über 10 000 Fuls hohe Bergpässe im Bogen von Westen nach Norden und 
nach Osten hinüber nach dem Baksan. Dort besuchte ich Asau und 
Tesskolgletscher (die Elbrusgletscher am Baksangehänge) und revidierte die 
vorjährigen Messungen. Einem Nährgebiete entstammend, ergab sich für 
Asau ein Vorwärtsschreiten, für Tesskol bedeutender Rückgang. 

„Von Umbie mufste das Baksanthal hinausgegangen werden, und der 
Ausflug nach Svanetien — wie erwähnt — unterbleiben. Daten über Be- 
wegung eines auf der Südseite gelegenen Gletschers — am Adischgletscher 
hatte ich im Vorjahre Mauern und Signale erstellt — werden also fehlen. 
Der Ausflug in Daghestan bewegt sich auf bekanntem Terrain und soll 
nur in flüchtiger Weise meine Kenntnis des Kaukasus ergänzen, obgleich 
in geologischer Beziehung mein Reisegefährte viel Interessantes findet. 

„Wichtig war für mich die Umwanderung des Elbrus. Die gewonne- 
nen Daten — Höhenmessungen mit Quecksilberbarometer, Aufnahmen mit 
prismatischem Kompals, Photographien, Darstellung der Gletscherbedeckung 
(bisher nur ganz mangelhaft) — werden ein interessantes Bild des Elbrus- 
massives geben. — Auch in geologischer Beziehung führte unsre Route 
auf bis jetzt von Reisenden unbetretenen Wegen. 4 

„Abich mufs ein grofses Material zurückgelassen haben; er selbst 
sagte uns dies in Wien, als wir ihn vor unsrer Abreise sprachen. Allein 
er selbst hat über den zentralen Kaukasus nichts publiziert. Ich kenne 
niemand, der das Gebiet aus eigner Anschauung kennt (unter Geologen), 
als Dr. Schafarzik, mein Reisegefährte, der wohl am geeignetsten — wenn 
möglich — diese Arbeiten ans Licht fördern könnte,“ 


Asien. 

Transkaspien. — Wie bereits erwähnt (S. 250), 
ist Dr. G. Raddes Expedition am 10./22. Juli in Serachs 
eingetroffen nach einer erfolgreichen Exkursion nach Merw 
und an die afghanische Grenze. Auf derselben mulste auf 
die Begleitung des Botanikers Dr. Walter verzichtet wer- 
den, welcher zwischen dem Tedshen und Merw durch einen 
Sturz aus dem Wagen ein Bein gebrochen hatte; dagegen 
schlols sich in Merw der Bergingenieur Konschin an. Am 
linken Ufer des Murgab ging es aufwärts nach Pende 
(Pändsch); das rechte Ufer ist hoch und wird durch alte, 
nicht mehr sandige, sondern lehmige Aralo - Kaspi - Dünen 
gebildet; „das Baersche Gesetz bestätigt sich auch hier in 
aulserordentlicher Klarheit“. Die angeblichen Wälder längs 
des Tedshen und Murgab bestehen nur aus vereinzelten 
Pappeln (Pop. diversifolia) und ziemlich dichtem Unterholz 
von Tamarix. Im Murgab-Thale hatten die Reisenden stark 
von der Hitze zu leiden. Nach kurzem Aufenthalt in 
Tachta-Basar, von wo Konschin Ausflüge nach den Höhlen 
am Murgab und nach Merutschak unternahm, ging es längs 
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der neuen Grenze, welche durch die traurigste Einöde 
führt, über die Bitterquelle von Akrobat nach Sulfagar und 
längs des Tedshen nach Serachs und Askabad. Der Juli 
wurde der Untersuchung des Kopet-dag, dessen fünf Parallel- 
ketten überschritten wurden, gewidmet, und am 28. Au- 
gust /9. September traf die Expedition wieder in Tiflis ein. 
(Journ. de St. Petersbourg 10./22. Aug. u. 11./23. Sept. 1886.) 


Über die Fortsetzung seiner Expedition nach Zentral- 
asien berichtet Dr, @. Capus am 20. August aus Samar- 
kand folgendes: 

„Wie ich Ihnen in meinem letzten, aus Mesched überschriebenen Briefe 
mitteilte, war es’unsre Absicht , über Kiafir-kala und Guriän nach Herat 
zu gehen, um von dort aus die westlichen Ausläufer des Hindukusch zu 
durchstreifen, und womöglich über Maimeneh und Andchoi in Bactrien ein- 
zudringen. Der englische politische Agent in Mesched, Abbas-chän, machte 
uns jedoch einen Gedankenstrich durch die Rechnung, indem er nach einigem 
Zaudern uns kundthat, dafs die Afghanen uns an der Grenze auf- und 
festhalten würden. Da wir nach genügend verlorner Zeit in Mesched nicht 
Sinnes waren, schon gleich im Anfang gezwungener afghanischer Gastfreund- 
schaft zu genielsen oder, anderwärts zu erproben, wie weit eine rein wissen- 
schaftliche Expedition auf Umwegen unbehelligt in Afghanistan eindringen 
kann (welch Unternehmen uns jetzt bevorsteht), so ritten wir am 8. Juni 
aus Mesched nach Sarachs. Wir wählten den weniger bekannten Weg über 
den Muzderän-Pals. Nach zwei Tagemärschen den Keschef-rud (der in der 
Umgegend von Mesched den Namen Mesched-rud führt) hinab, biegt der 
überall fahrbare Weg nordöstlich ins Gebirge ein. Der Muzderän-Pals hat nur 
eine Höhe von 3250 F., ist sehr leicht zugänglich und wird jetzt meisten- 
teils als der direkteste Weg nach Sarachs gebraucht. Ein persisches Fort, 
jetzt in Ruinen, krönt auf der Höhe des Passes einen isolierten Hügel und 
sendet über den Kamm eine Festungsmauer, um die abseits gelegene Quelle 
reinen Trinkwassers zu bewahren. Dies ist das erste reine Wasser, das wir 
seit Teherän zu geniefsen bekommen. Um das Muzderän-Gebirge zogen 
sich jeden Tag, hauptsächlich vom S und SO, gegen Abend massenhaft 
Wolken zu tobenden Gewittern zusammen. 

„Auf dem NO-Abhang des Muzderän entspringt ein salziger Steppenbach, 
der Tehorrük, dessen Wasser die Pferde verschmähen. Ungefähr 40 km 
vom Passe, empfängt der Tehorrük von N einen Nebenbach reinen, trink- 
baren Wassers, das letzte bis Persisch- Sarachs,. Allmählich verläuft das 
Gebirge in die Steppe mit festem Untergrunde. Der Tehorrük versiegt (Juni) 
90 km ungefähr von Sarachs, doch weisen die auf beiden Seiten stellen- 
weise angeschwemmten Pflanzenreste, dafs der Bach zeitweise reilsend ist 
und die Thalsohle überschwemmt. Der in dieser Zeit sehr angeschwollene 
Tedjen, führt schnelles, schmutziges Lehmwasser; die Überfahrt nach dem 
auf dem rechten Ufer gelegenen russischen Sarachs nahm 1/, Stunde in 
Anspruch. Russisch-Sarachs hat, die Truppen mit einbegriffen, an die 
2000 Einwohner. Von Sarachs nach Merw führen zwei parallel fortlau- 
fende Wege, von denen wir den westlichen als den kürzesten und jetzt 
leichtesten wählten. Am 16. Juni verliefsen wir Sarachs und brachten die 
Nacht an den Ufern des Tedjen in Ruchn-abad zu. Der Steppenfluls flielst 
hier in breitem Bett inmitten reichen Baumwuchses, bildet stellenweise kleine 
Sümpfe, deren Ausdünstungen die Gegend ungesund machen. Auch hat 
das Wasser des Tedjen einen schlechten Ruf wegen der faulenden Pflanzen, 
die es am Ufer fortwährend abreifst und mit sich führt. Von Ruchn-abad 
nach Merw findet man im Sommer kein Wasser, d. h. auf einer Entfernung 
von ungefähr 130 km. Die auf den Karten verzeichneten Brunnen von 
Chaous-i-chän und Scehesgitli sind versiegt. Der Weg ist äulserst beschwerlich 
und die Gebeine der gefallenen Tiere, worunter Hunde, liegen überall an 
dessen Rande. Von Ruchn-abad bis über Dasch-rabat an die Grenze der 
Oase ist überall Sandwüste mit reicher Sandflora. Saksaulbäume und andre 
Halimodendroon-, sowie Calligonum- und Tamarix-Arten geben oft dem Wan- 
derer den Eindruck eines dichten Waldes, wegen Mangel an Gegenständen 
zum Vergleichen. In Dasch-rabat fanden wir unverhofft Trinkwasser in 
Menge. Der Murgäb sendet hierhin einen bedeutenden Aryk (Kanal), der, 
während der grolsen Überschwemmung im Monat Mai dieses Jahres, grofse 
Lachen um sich bildete. Diese Lachen bleiben ziemlich frisch im Sand- 
boden mit fester Unterlage und bilden jetzt um Merw, auf der linken Seite 
des Murgäb, einen Halbkreis von Sümpfen mit faulenden Pflanzen. Stellen- 
weise sind diese Sümpfe ganz verdunstet, und der Boden ist alsdann mit 
einem festen Salzniederschlag überzogen). 


1) Von Mesched nach Sarachs sind vier Tagereisen, ebenso von Sa- 
tachs nach Merw. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft X. 


„In Merw hielten wir uns über 14 Tage auf, besuchten die Ruinen- 
stätten von Bairam-Ali, Sandjar-, Kala und Djebr- oder Gebr-Kala (wahr- 
scheinlich ist dieser Name anstatt des öftern Giaur-Kala), und fuhren per 
Wagen nach Kurib-ata, dann per Eisenbahn nach Askabad. Am 14. Juli 
brachte uns der erste Zug zur Eröffnungsfeier der Eisenbahn nach Merw 
zurück. 

„Von Merw reisten wir am 22. Juli nach Tehardjui. Das letzte trink- 
bare Wasser bis zum Brunnen Repetek findet man im Aule Jussuf - chäns, 
21 km von Merw. Der Karawanenweg führt durch die Ruinen des alten Merw, 
allwo jede Spur einer Oase aufhört. Der erste Brunnen, Kiltchi oder Keld- 
jeh, hat salzig-bitteres Wasser, nur den Kamelen und den andern Tieren 
bei grolsem Durst trinkbar. Der zweite, Uteh-hadji (82km von Jussuff- 
chäns Aul) hat wenig besseres Wasser. Ungefähr 60 km weiter findet man 
Repetek mit gutem Trinkwasser. Zwischen Kiltehi und Uteh-hadji, halb- 
wegs ungefähr, liest, ein wenig abseits der Route, der Brunnen Armeni mit 
bitter-salzigem, stinkendem Wasser, und 50 km von Repetek liest der Brunnen 
Karaul- Konion, auf bocharischem Gebiet, mit gutem Wasser; von dort sind 
ungefähr 40 km nach der Oase Tchardjui. Der Weg ist äulserst beschwer- 
lich zu dieser Jahreszeit. Die Tiere können fast nur des Nachts gehen, 
da während des Tages das Thermometer auf 45° C. im Schatten stieg. 
Von Kiltchi aus wird der Sand immer tiefer, die schlechtesten Strecken 
sind vor Utch-hadji, von Repetek nach Karaul-Koni und streckenweise von 
dort nach Tehardjui. Mobile Sandhügel, sogenannte „Barchans“, von N 
nach S fortrückend, ohne jedweden Pflanzenwuchs, versperren den Weg; 
der wie Wasser flielsende Flugsand überdeckt bei einigem Wind allsogleich 
die Spur und bringt den Reisenden in Gefahr umzukommen. Hauptsäch- 
lich kommen diese Barchans vor von Repetek nach dem etwa 20 km 
entfernten Brunnen Ischön-rabat, dann weiter vom Brunnen Karakul-kujü 
nach Kalta-minör, einer Ruine, etliche 14 km von der Oase Tehardjui, von 
wo aus die Bokharen früher die Annäherung der räuberischen Turkmenen 
von einem Minör herab ausspähten. Am rechten Ufer des Amu findet man 
alsdann grolse Barchans von Tehardjui nach Karakul und um die kleine 
Festung Ustik, welchen Teil wir 1881 besuchten. Die Plattform der von 
General Annenkoff nach Tehardjui unternommenen Eisenbahn ist fast fertig 
gelest bis an die 14km vom Amu, doch stellenweise noch auszugraben. 
Grolse Schwierigkeiten bieten unbestreitbar die Flugsandhügel. — Von 
Tehardjui über Buchara nach Samarkand berührten wir Karakul und Ker- 
mineh, doch ist dieser Weg bekannt; wir hatten ihn im Jahre 1881 im 
Oktober zurückgelest. Russischer, von Tag zu Tag tiefer eindringender 
Einfluls ist überall unverkennbar. 

„Von Samarkand werden wir, Herr Bonvalot, Pepin und ich, in einigen 
Tagen durch Hissar nach dem Amu-darja gehen, um alsdann auf irgend eine 
Weise nach Balkh zu gelangen. Falls die Befürchtung einer afghanischen 
Gefangenschaft sich als grundlos erweist, suchen wir alsdann über einen 
noch schneefreien Pafs nach Kafıristan überzusteigen.“ 


Dieselbe Erfahrung an der afghanischen Grenze wie 
Dr. Capus mulste ein amerikanischer Sonderling, Stevens, 
machen, welcher sich vorgenommen hat, soweit irgend mög- 
lich die Welt per Velociped zu durchfahren. Weder die 
russischen Behörden noch der Führer der englischen Grenz- 
kommission wollten die Fahrt nach dem Amu-darja ge- 
statten; darauf überschritt Mr. Stevens auf eigne Faust die 
Grenze von Afghanistan, indem er von Meschhed aus über 
Birdschan bis Farah gelangte, wo der afghanische Befehls- 
haber die Weiterfahrt nach Kandahar nicht gestattete, son- 
dern den Reisenden nach Herat und dann über die Grenze 
sandte. (Mail, 9. August 1886.) 


Indien, Tibet. — Die unter Col. Woodthorpe in 
Badakschan zurückgebliebenen Mitglieder der Lockhartschen 
Mission sind ebenfalls Ende August nach Kaschmir zurück- 
gekehrt, und damit ist diese Expedition, von deren Aufnah- 
men wichtige Aufschlüsse über den Hindukusch und den 
obern Oxus zu erwarten sind, definitiv aufgelöst. 

Einem Berichte des „Russischen Invaliden* entnimmt 
das Journal de St. Petersbourg vom 3./15. September 1886 
einige Mitteilungen über einen russischen Reisenden, Leut- 
nant Gronbtschewsky, welcher die westlichen Gebiete von Ost- 
turkestan bis nach Chotan durchforscht hat. Seine Auf- 
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nahmen stellen eine Verbindung her zwischen den Arbeiten 
Kuropatkins aus dem Jahre 1877 und dem Itinerare von 
General Przewalsky, welcher auf seiner Rückreise vom Lob- 
nor 1884 über Chotan nach der russischen Grenze ging. 
Auch die Aufnahmen der Forsythschen Expedition von 
1873—1874 sollen wesentliche Ergänzungen und Berich- 
tigungen erfahren. Neben seinen praktischen Arbeiten rich- 
tete der Reisende namentlich sein Augenmerk auf die innere 
Verwaltung und die ökonomischen Zustände des Landes, 
dessen Bevölkerung unter dem chinesischen Joche sehr zu 
leiden hat durch die Willkürherrschaft der Beamten. Über 
den Pamir-Tagdunbasch drang sodann Leutnant Gronb- 
tschewsky nach Gilgit vor, und zwar hielt er sich längere 
Zeit in dem kleinen Chanate Kunjut auf, welches aus 28 An- 
siedelungen besteht und ca 20000 Seelen zählt. 

Wie über diese Reise, so sind auch über eine Unter- 
nehmung eines Engländers Carey bisher keine Nachrichten 
in weitere Kreise gedrungen. Von Leh in Kashmir aus 
begab er sich in das westliche Tibet, reiste sodann nach 
Chotan, und verfolgte endlich den Tarim bis zu seiner 
Mündung in den Lob-nor, wo er sich Ende April befand. 
Er soll die Absicht haben, seine Rückreise durch das nörd- 
liche China zu bewerkstelligen. (Mail, 30. August 1886.) 

Die Schwierigkeiten, welche der Ausführung der Macau- 
layschen Mission nach Tibet (s. Mitteil. S. 251) entgegenstan- 
den, haben sich nicht beseitigen lassen, vielmehr hat die 
englische Regierung, wie am 26. August im englischen 
Parlament mitgeteilt wurde, sich endgültig entschlossen die 
Mission zurückzuziehen, allerdings gegen die Anerkennung 
der britischen Herrschaft in Burmah seitens China, welches 
sich zur Förderung des Handels zwischen China und der 
neuen indischen Provinz verpflichtet. Die Grenze zwischen 
beiden Staaten soll durch eine gemeinschaftliche Kommission 
abgesteckt werden. Die bisher üblichen Gesandtschaften, 
welche vom Könige von Burmah alle 10 Jahre nach Peking 
geschickt wurden, sollen in Zukunft auch von der englischen 
Regierung entsandt werden. 

China. — In einer längern Auseinandersetzung (Aca- 
demy, 7. August 1886) bringt Terrien De Lacouperie eine 
Reihe neuer Beweise bei für die seit Jahren von ihm ver- 
fochtene Ansicht, dals der Ursprung der chinesischen Kultur 
im südwestlichen Asien, namentlich in Babylon, zu suchen 
sei. Wann diese Einwirkung stattgefunden hat, läfst sich 
noch nicht nachweisen; wahrscheinlich hat schon mit der 
Einwanderung der Bak-Stämme ca 2300 v. Chr. der Ein- 
fluls morgenländischer Kultur begonnen. 

Noch immer harrt die wissenschaftliche Welt, Geo- 
graphen, Kartographen, Geologen, Sprachforscher &c. der 
Veröffentlichung der in Aussicht gestellten ausführlichen 
Schilderung der Expedition durch China, welche vom Grafen 
Bela Szechenyi in den Jahren 1877—1880 in Begleitung 
des Topographen Oberleutnant @. Kreitner und des un- 
garischen Geologen L. Loczy unternommen wurde, denn 
mit Recht darf man von diesem Reisewerk eine ganz be- 
trächtliche Erweiterung unsrer Kenntnis von China erwarten. 
Leider aber vergeht ein Jahr nach dem andern, und das 
Werk scheint keine Fortschritte zu machen; das Interesse 
an den Erfolgen der Expedition nimmt nach und nach ab 
und in manchen Punkten, namentlich in der Erforschung 
der topographischen Verhältnisse, werden die gewonnenen 


Ergebnisse durch neuere Reisen überholt, und deshalb ist es 
um so mehr zu beklagen, dafs die Ausgabe bereits vollendeter 
Teile, z. B. der seit 3 Jahren vorliegenden Itineraraufnahme 
Kreitners in 17 Bl. und im Mafsstabe von 1:1000000, welche 
Ostern 1883 auf dem Geographentage in Frankfurt a/M. 
berechtigtes Aufsehen erregte, aus unerklärlichen Gründen 
noch verzögert wird. Jetzt bietet sich wenigstens die Aus- 
sicht, dafs ein Teil der auf jener Expedition gemachten Beob- 
achtungen zugänglich werden wird, indem von dem Geo- 
logen Z. Loczy eine, wie das Athenäum vom 11. September 
1886 mitteilt, wertvolle Beschreibung von China herausgegeben 
worden ist, welche in erster Linie die geographischen Ver- 
hältnisse des Landes berücksichtigt. Das Buch ist in 
ungarischer Sprache erschienen, wodurch es nur einem 
beschränkten Leserkreise zugänglich werden kann, doch soll 
eine englische Ausgabe in Vorbereitung sein. 

Sibirien. — Die Aussichten auf eine baldige Eröfl- 
nung der sibirischen Universität in Tomsk sind überaus un- 
bestimmt; jedenfalls sind für das Jahr 1886 keine Hoff- 
nungen mehr vorhanden. Die russische Regierung stellt 
denjenigen Sibiriern, welche auf die Universität von Kasan 
gehen wollen, ein Subsidium zur Verfügung. (Mitteilung 
von Prof. Petri.) 

Die von der „Gesellschaft der Freunde der Naturkunde“ 
in Jekaterinburg geplante wissenschaftlich - industrielle Aus- 
stellung für Sibirien und den Ural ist durch Bewilligung einer 
Unterstützung von 5000 Rubel von seiten der russischen 
Regierung so gut wie gesichert und wird im Jahre 1887 
eröffnet werden. Die sibirischen Blätter zweifeln nicht an 
der Möglichkeit einer relativ vollständigen Vertretung des 
Urals, wohl aber an einer solchen für das grolse Sibi- 
rien. Übrigens ist die Idee einer Ausstellung für Sibirien 
nicht absolut neu: die zwei westsibirischen Ausstellungen 
in Tjumenj in den siebziger Jahren haben ca 1500 Aus- 
steller angezogen. Es sind für Jekaterinburg folgende Sek- 
tionen in Aussicht genommen: 1) Mineralogie, Geologie, 
Botanik, Zoologie, Zootomie und Anatomie; 2) Geographie, 
Kartographie, Verkehrsverhältnisse, Statistik, Klimatologie, 
Erdmagnetismus; 3) Anthropologie, Ethnographie und Ar- 


chäologie; 4) Bergbau und Metallindustrie; 5) Industrie 


und Handwerk; 6) Hausindustrie; 7) Land- und Forst- 
wirtschaft, Obstzucht, Gemüsebau, Jagd und Fischerei. Wenn- 
gleich wir auch zugeben, dafs die Ausstellung, namentlich 
in Berücksichtigung der sibirischen Verhältnisse gar zu 
grolsartig geplant ist, so wollen wir dem Unternehmen doch 
weder seine wissenschaftliche, noch seine praktische Bedeu- 
tung absprechen. (Petri.) 
Durch die freundliche Vermittelung des Generals O. 
v. Stubendorff, des Leiters der kartographischen Abteilung 
des Grofsen russischen Generalstabs, ist uns die in 16 
grolsen Blättern und dem auffällig grofsen Malsstabe von 
1:168000 niedergelegte Aufnahme der 1883 —1884 zu- 
rückgelegten Reise des französischen Mineningenieurs J, 


Martin von der Lena über das Stanowor- Gebirge nach dem 


Amur zugegangen. Der Reisende passierte das Gebiet der 
Lena zwischen seinen Tributären Witim und Olekma und 
erreichte den Amur oberhalb Albasin; er passierte das 
Stanowoi-Gebirge auf einer, wie es scheint, vorher noch 
nicht begangenen Route und wird er auch in anbetracht der 


Schwierigkeiten, mit welchen er zu kämpfen hatte (s. Mit- 
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teil. 1885, S. 181), schwerlich Nachfolger finden; sein Ver- 
such, einen gangbaren direkten Weg von der Lena und den 
aufblühenden Goldwäschereien von Olekminsk nach dem Amur 
und damit nach dem Stillen Ozean zu entdecken, welche 
Verbindung für den Verkehr mit dem Lena-Gebiet und ganz 
Östsibirien von der grölsten Bedeutung sein würde, kann 
nicht als glücklich gelöst gelten. Jedenfalls hat er aber 
durch sein gefahrvolles Unternehmen den Ansto[s gegeben 
zu neuen Untersuchungen in dieser Richtung, und es ist 
für die Erschliefsung Ostsibiriens nur zu wünschen, dafs 
eine solche direkte Stralse über die wilde Wasserscheide 
aufgefunden wird. Zum Teil fällt die Route Martins mit 
ältern Reisen, namentlich mit denen der grofsen sibirischen 
Expedition unter Schwarz und Schmidt zusammen, aber 
auch in diesen Teilen bietet seine Karte manche wesent- 
liche Veränderung. Verdienstvoll sind auch die zahlreichen 
Höhenmessungen. Das in Aussicht stehende Reisewerk Mar- 
tins wird hoffentlich eine reiche Ausbeute an Mitteilungen 
über diese Gebiete Ostsibiriens bringen, welche in West- 
europa nur den gründlichen Kennern der russischen und 
namentlich der schwer zugänglichen sibirischen Litteratur 
nicht mehr terra incognita sind. 

Die Ausnutzung der Dampfkraft auf der „Lena* hat 
bisher mit der Schwierigkeit der Beschaffung des nötigen 
Brennmaterials zu kämpfen gehabt, da das Schlagen von 
Brennholz mit grofsem Zeitverlust verknüpft ist, und Stein- 
kohlen in brauchbarer Beschaffenheit und in günstiger Lage 
nicht zu beschaffen waren. Dieser Mangel scheint jetzt 
gehoben zu sein. Leutnant Jürgens, der Leiter der russi- 
schen Polarstation an der Lena-Mündung, brachte von sei- 
ner Fahrt einige Proben von Steinkohlen zurück, welche er in 
Irkutsk untersuchen liefs. Nach der von Herrn Schamarin 
angefertigten Analyse erweisen sich drei Proben als voll- 
kommen anwendbar zum Heizen von Dampfkesseln. Die 
Proben sind leicht zugänglichen Orten entnommen worden, 
nämlich zwei aus Lagern, welche sich 25 Werst (26 km) 
südlich von Bulun befinden; die dritte von einer Fund- 
stelle am Flusse Wiljui, 40 Werst (43 km) oberhalb seiner 
Mündung in die Lena. (Iswestija der ostsibir. Abteil. d. 
K. russ. Geogr. Gesellsch. 1885, Nr. 4. u. 5.) 

Der Ohef der Polarexpedition, Dr. med. Bunge, schreibt 
unterm 13. Dezember 1885, dafs er von einem Tungusen 
erfahren habe, es liege ein Mammut auf einer ca 250 Werst 
(260 km) östlich vom Dorfe Kasatschje gelegenen Stelle. 
Der nach dieser Stelle entsendete Gehilfe des Dr. Bunge, 
Baron Toll, überzeugte sich von der Richtigkeit jener Mel- 
dung, und sollte derselbe am 15. Februar von Kasatschje 
abgehen, um die Zurichtung des Mammuts zu bewirken 
und dann Herrn Bunge zu folgen, welcher am 15. März 
seine Expedition nach den Neusibirischen Inseln, zunächst 
nach der Insel Kotelny, antreten wollte. (Iswestija ostsibir. 
Abteil. K. russ. Geogr. Gesellsch. 1885, Nr. 4 u. 5.) 


Afrika. 

NW-Afrika. — Mit dem Tode des jungen französi- 
schen Reisenden, Leutnant M. Palat, welcher die lange 
Liste der Opfer der Erforschung des Tuareg- Landes und 
der Anbahnung eines direkten Verkehrs zwischen Algier 
und Timbuktu vergröfsert hat, ist auch leider ein grofser 
Teil der bisher von ihm gewonnenen Resultate verloren 
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gegangen, da nur ein Teil seines Tagebuches, und zwar 
der wichtigste, gerettet worden ist. Vor allem aber ist 
der Verlust seiner Aufnahmen der Route von El Golea bis 
Gurara zu beklagen, welche wesentliche Abweichungen von 
der jetzigen Darstellung ergaben; so erscheint es nach 
seinen Tagemärschen wahrscheinlich, dafs diese Oasen- 
gruppe nicht soweit entfernt ist von Golea, als die militä- 
rische Expedition von Oberst Colonieu im Jahre 1860 
ergab. Eine Orientierungsskizze über die von Palat zu- 
rückgelegte Route hat P. Lehautcourt dem kürzlich er- 
schienenen Taagebuche Palats (180, 371 pp. Paris, Char- 
pentier, 1886; fr. 3,50), dessen Angaben zur Grundlage 
gedient haben, beigegeben; das Tagebuch und die Briefe 
umfassen die ganze Reise von Göryville über Golea nach 
Gurara vom 10. Oktober 1885 bis 25. Januar 1886. 
In höchst fesselnder Weise weils Palat in diesen natür- 
lich flüchtigen Skizzen seine Erlebnisse und gewonnenen 
Eindrücke mitzuteilen. Er zeigt aber auch, wie sorg- 
fältig er sich durch gründliches Studium mit Land und 
Leuten vertraut gemacht hatte, und um so mehr scheint 
es unerklärlich, dals seine Vertrauensseligkeit ihn ebenso 
ins Verderben stürzen mufste wie Flatters u. a. Das 
Tagebuch erscheint übrigens unter dem Schriftstellernamen 
Frescaly, unter welchem Palat sich‘ bereits als Schil- 
derer algerischer Verhältnisse vorteilhaft in der Litteratur 
eingeführt hatte. 

Nur wenig Neues’ über Marokko bietet das Reisewerk 
des spanischen Genie-Offiziers J. Cervera Baviera (Expediciön 
geogr.-militar al interior y costas de Marruecos. 80, 144 pp., 
mit Karte. Barcelona, Giö, 1885), welcher Ende 1884 auf 
der gewöhnlichen Stralse von Tetuan über Tanger und 
Ksar-el-Kebir nach Fez gelangte und die Küste bei Rabat 
wieder erreichte. Sein Hauptaugenmerk richtete er auf 
die militärischen Einrichtungen des von europäischen Mäch- 
ten vielfach umworbenen Staates, auf seine Strafsen und 
auf die Möglichkeit, mit einem Heere in das Innere vorzu- 
dringen, überhaupt auf alle Fragen, welche auf einen et- 
waigen Feldzug in Marokko Bezug haben. Für ein offen- 
sives Vorgehen hält der Verfasser den Hafen Rabat als 
besten Ausgangspunkt, da das Thal des Sebu, in welchem 
der Weg nach der Hauptstadt führt, keine gro/sen Schwie- 
rigkeiten bietet, und auch die Verpflegung einer Truppe 
verhältnismälsig leicht zu ermöglichen ist. Trotz der guten 
Ausrüstung mit Instrumenten scheinen keine nennenswerten 
Beobachtungen gemacht zu sein, wenigstens finden sich in 
dem Werke weder Mitteilungen über Höhenmessungen, 
noch meteorologische Aufzeichnungen. Sehr hübsch aus- 
gefallen sind dagegen die Illustrationen, welche nach den 
unterwegs angefertigten Photographien hergestellt sind. 

Inzwischen hat der Verfasser eine neue Expedition 
glücklich zu Ende geführt; ihm war die Leitung der S. 149 
erwähnten spanischen Zxpedition zur Erforschung der Sahara 
und des Hinterlandes des neuen Protektorates an der 
Küste der Sahara anvertraut worden. Üerveras Begleiter 
waren Fr. Quiroya, Professor am naturhistorischen Museum 
in Madrid, und der Generalkonsul F. Rizzo. Am 16. Juni 
war die Expedition von der Faktorei am Rio Oro aufge- 
brochen, wohin sie am 24. Juli nach unsäglichen Strapazen 
infolge der grofsen Hitze, des Mangels an Lebensmitteln 
und Wasser zurückkehrte. Sie war ca 425 km von der 
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Küste bis nach Adrar vorgedrungen, welches die Reisenden 
als Fortsetzung der Wüste ohne Vegetation mit armseliger 
Bevölkerung schildern. Sie scheinen hiernach das frucht- 
bare Zentrum der Oase, welche von Vincent und Panet 
durchzogen worden ist, nicht erreicht zu haben. Die Ex- 
pedition hat zahlreiche astronomische und meteorologische 
Beobachtungen angestellt, geologische und naturhistorische 
Sammlungen zurückgebracht und endlich eine sorgfältige 
Routenaufnahme gemacht. Anfang September war die Ex- 
pedition wieder in Madrid. 

OÖberguinea. — Von zwei Seiten her, von Norden 
und von Süden, wird gleichzeitig an der Erschlie[sung des 
Hinterlandes des deutschen Togo-Gebietes gearbeitet. Von Nor- 
den her sucht @ottl. Ad. Krause durch die unbekannten 
Gebiete nach der deutschen Kolonie durchzukommen, indem 
er die bedeutende Handelsstadt Salaga im Gebiete des 
Volta zum Ausgangspunkt nimmt. Am 12, Mai hatte er 
Accra verlassen, er befuhr bis zum 7. Juni den Volta 
aufwärts bis Kete, den Endpunkt der Schiffahrt, und traf 
am 18. Juni in Salaga ein (Kreuzzeitung 17. Sept. 1886). 
Da diese Strecke wiederholt von den rührigen Baseler 
Missionaren, sowie von dem englischen Capt. Lonsdale be- 
gangen ist, so wird Krause erst im OÖ und SO von 
Salaga unerforschtes Gebiet betreten. Für die Entwicke- 
lung des Handels im Togo -Gebiete wird eine direkte Ver- 
bindung mit dieser Stadt, welche weit in den Sudan hinein 
einen regen Verkehr unterhält und Stapelplatz für die Pro- 
dukte aus dem ganzen Niger-Gebiete ist, von grolser Wich- 
tigkeit sein. Von Süden her, vom Togo-Gebiete selbst ist, 
wie Dr. H. Zöller in der Kölnischen Zeitung vom 19. Sep- 
tember erzählt, der deutsche Reichskommissar Falkenstein 
in Begleitung des aus Zöllers Mitteilungen bekannten Konsul 
Randad vorgegangen. Auf einer zehntägigen Tour gelang- 
ten sie von dem aufblühenden deutschen Hafenplatz Lome 
über Aguewe, bis wohin zuerst Dr. Zöller 1884 gelangt 
war, ferner über Towe, Kewe nach Agotime oder Petu. 
Die für diesen Punkt angegebene Position 6° 4’ O. und 
6° 45’ N. scheint nur nach der zurückgelegten Wegstrecke 
berechnet, nicht aber auf Grund von Beobachtungen be- 
stimmt worden zu sein; jedenfalls verschiebt diese Angabe 
den Ort wesentlich nach NO und vergrölsert damit die 
Entfernung von der Küste gegen die Aufnahme des Bremer 
Missionars Hornberger (s. Mitt. 1867, Tafel 3). 

Eine der ersten Botschaften, welche auf der gerade er- 
öffneten Kabelverbindung nach dem Niger-Delta (bis Brass 
und Bonny) via Lagos, Accra, Bathurst nach Europa ge- 
langten, war die Trauernachricht von dem am 11. Sep- 
tember in Brass erfolgten 7ode Flegels. In ihm verliert 
die Afrika-Forschung einen ihrer begeistertsten Anhänger, 
der sein ganzes Dasein, seine ganze Existenz seinen Plä- 
nen gewidmet hat, zu denen er namentlich durch Heinr. 
Barths Erfolge, der stets sein Vorbild gewesen ist, aufge- 
muntert war. Aber nicht allein als Erforscher des Benue- 
Quellgebietes hat er sich dauernde Verdienste erworben, 
in Deutschland war er ein Bahnbrecher der kolonisatori- 
schen Bewegung, und namentlich hatte er sich die Auf- 
gabe gestellt, das Gebiet des Benuö, der einzigen Schiff- 
fahrtsstrafse ins Innere von Afrika, für Deutschland zu 
gewinnen. Dieses Ziel hat er allerdings nicht erreicht; 
als er nach jahrelanger rastloser Agitation endlich die für 


ein solches Unternehmen erforderlichen Mittel zur Verfü- 
gung hatte, war ihm die National African Co zuvorgekom- 
men, welche inzwischen auf das ganze Niger-Benue-Gebiet 
Beschlag gelegt hatte. Die „Mitteilungen“, welche seinen 
ersten Leistungen als Forschungsreisender die ihnen ge- 
bührende Beachtung schenkten, verlieren in Flegel einen 


_ treuen Mitarbeiter, der es stets dankbar anerkannte, dafs 


diese Zeitschrift zuerst für seine Pläne eintrat. Über seine 
letzten Unternehmungen sind Berichte noch nicht veröffent- 
licht; im Dezember vorigen Jahres (s. Mitteil. d. Afrikan. 
Gesellsch. 1886, Nr. 1) stand Flegel im Begriff, von Wu- 
kari zu Lande nach Jola aufzubrechen. Nur wenige Tage 
vor dem Eintreffen der Trauerbotschaft waren Flegels Be- 
gleiter, Staudinger und der Ornitholog ZHartert, welche im 
August vorigen Jahres von Loko am Benuö nach Sokoto 
abgereist waren, nach Deutschland zurückgekehrt. 

Durch seinen frühzeitigen Tod ist Flegel vermutlich 
die schmerzliche Kenntnis erspart geblieben, dafs die Ge- 
biete, welche er als deutsches Kolonisationsgebiet in Aus- 
sicht genommen hatte, endgültig an Grofsbritannien über- 
lassen worden sind. Durch ein Übereinkommen zwischen 
beiden Mächten am 27. Juli und 2. August ist die durch 
Übereinkommen vom 27. April und 7. Mai 1885 (s. Mit- 
teil. 1885, S. 271) festgesetzte Grenzlinie in das Innere 
ausgedehnt worden (s. Reichsanzeiger 26. August 1886): 

„Von dem Endpunkte der ursprünglichen, durch die Noten vom 
29. April und 7. Mai vorigen Jahres festgesetzten Grenzlinie aus, der auf 
der englischen Admiralitätskarte als ‚rapids‘ bezeichnet ist, soll die neue, 
verlängerte Linie ihren Anfang nehmen, und zwar soll sie, von den als 
‚rapids‘ bezeichneten Stromschnellen des Alt-Kalabars beginnend, in diago- 
naler Richtung zu einem Punkte auf dem rechten Ufer des Benue-Flusses, 
im Osten und in der unmittelbaren Nähe der Stadt Yola, laufen, welcher 
sich nach vorgenommener Untersuchung praktisch als zur Festsetzung die- 
ser Grenze geeignet herausstellen wird.“ 

Die Grenze zwischen der deutschen Kolonie Kamerun 
und den englischen Nigerdistrikten verläuft also jetzt von 
der Mündung des Rio del Rey am rechten Ufer des Flus- 
ses bis zu seiner noch unbekannten Quelle, dann in ge- 
rader Linie bis zu den Ethiope-Schnellen des Alt- Calabar 
und endlich in nordöstlicher Richtung, bis sie östlich von 
Jola den Benu& erreicht. Die von Flegel erworbenen Land- 
strecken in der Nähe von Bakundi behufs Anlage einer 
Handelsstation bleiben also unter englischer Herrschaft, 
resp. im Machtbezirke der National African Co., welcher 
von der englischen Regierung beschränkte Hoheitsrechte 
verliehen worden sind. Bei weiterer Erforschung des von 
dieser Grenze durchschnittenen Gebietes, namentlich durch 
Feststellung des Rio del Rey-Flusses bis zu seiner Quelle, 


wird eine genauere Bestimmung der Grenze notwendig 


werden. 


Äquatorialafrika. — Die englische Baptisten- 
Missionsgesellschaft hat ihr Besitztum in Victoria, Kamerun, 
an die Daseler Missionsgesellschaft abgetreten und wird ihre 
Thätigkeit jetzt auf das Kongo-Gebiet konzentrieren. Die 
ersten Baseler Missionare werden wahrscheinlich im Oktober 
nach Kamerun abgehen. Durch das englisch-deutsche Über- 
einkommen vom 7. Mai 1885 (s. Mitteil. 1885, S. 271) 
war die Baptistenniederlassung in Victoria als englische Be- 
sitzung anerkannt worden, jedoch mit dem Vorbehalte, dafs 
die englische Regierung bereitwillig ihre Zustimmung zur 
Einverleibung dieses Gebietes in die deutschen Besitzungen 
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geben würde, falls die deutsche Regierung zu einer Ver- 
ständigung mit der englischen Missionsgesellschaft gelangen 
würde. Durch die unter Mitwirkung des deutschen Aus- 
wärtigen Amtes erfolgte Abtretung des fraglichen Gebietes 
ist dieser Vorbehalt erfüllt worden, und steht die Einver- 
leibung des Umkreises von Victoria, welches zwar an Areal 
nicht sehr umfangreich ist, wegen seines vorzüglichen Hafens 
und seiner günstigen Lage aber eine grolse Bedeutung für 
die Kolonie besitzt, in die deutschen Besitzungen zu er- 
warten, sobald die Übergabe der Niederlassung an die 
Baseler Missionsgesellschaft erfolgt ist. 

Ebenso wie die deutsche Regierung die Erforschung des 
Hinterlandes des Togo-Landes eifrig betreiben läfst, so wendet 
sie auch der Erforschung von Kamerun unausgesetzte Auf- 
merksamkeit zu. Nachdem Dr. Schwarz’ Expedition ein 
schnelles Ende gefunden hat, ist Dr. Zintgraff, welcher mit 
Dr. Chavanne am Kongo gewesen ist, hinausgesandt worden. 
Da der kleine Regierungsdampfer, „Nachtigal*, welcher zu 
einer möglichst weiten Ausdehnung der Flufsfahrten erbaut 
worden ist, glücklich nach Kamerun gelangt ist, so dürfen 
wir weitere Aufschlüsse über die Wasserstralsen Kameruns, 
namentlich eine Lösung der Rio del Rey-Frage bald erwarten. 

Leider noch ohne Beigabe einer Karte erscheint der 
erste, noch oberflächliche und hauptsächlich die Erlebnisse 
berücksichtigende Bericht über die Reisen, welche J. Montes 
de Oca und Dr. Ossorio am Muni, Benito und Campo ausge- 
führt haben. Die erste Reise, welche von beiden Forschern aus- 
geführt wurde, begann Anfang August 1885 von der Mündung 
des Muni aus, welcher nach dem Vorgange von Iradier im 
Jahre 1875 und 1884 bis zur Einmündung des Noya be- 
fahren wurde. Nach verschiedenen Exkursionen unter den 
kleinen Stämmen dieses Gebietes wurde von seinem Neben- 
flusse Utamboni der Marsch ins Innere angetreten, dessen Aus- 
dehnung sich nach den dürftigen Angaben des Berichtes nicht 
_ feststellen läfst, ebensowenig wie die Wasserscheide zwischen 
_ Muni und Benito, welchen Flufs die Reisenden im Oktober 
erreichten. Im Januar setzte Dr. Ossorio die Erforschung 
des Küstengebietes fort, indem er den Campo, der bei den 
Eingebornen Etembue heifst, bis zu dem Stamme der Jen- 
gue befuhr, wo die Schiffbarkeit durch die Bokoja- oder 
Buia-Stromschnellen unterbrochen wird. Am linken Ufer 
des aus NO strömenden Flusses ging es aufwärts bis zum 
Zusammenflusse seiner beiden Quellflüsse.e Von dem aus 
SO kommenden Quellfluls überschritt Ossorio die Wasser- 
scheide zum Benito, welcher im Öberlaufe Volo heist, be- 
rührte zunächst dessen Nebenfluls Mombe und folgte dann 
dem Hauptfluls bis zur Mündung. Beide Reisen verfolgten 
in erster Linie politische Zwecke, nämlich den Einfluls Spa- 
niens gegenüber deutschen und französischen Ansprüchen 
zu sichern. (Revista de geografia commercial 1886, Nr. 24.) 

Klar hervortreten die portugiesischen Besitzansprüche 
auf Äquatorialafrika in der von der Codmmissäo de carto- 
graphia in Lissabon herausgegeben, von A. A. d’Olweira 
entworfenen „Carta da Africa meridional Portugueza‘“ in 
1:6000000. Portugiesisch- Afrika reicht danach über die 
vertragsmälsigen Grenzen hinaus und erstreckt sich von 
Ozean zu Ozean; es umfalst vom Kongo-Becken nur das linke 
Kuango-Ufer, dafür aber das ganze Sambesi-Becken mit 
Ausschlufs des nördlich von 11° 30’ S. sich erstreckenden 
Teiles des Nyassa-Gebietes. Während also im Norden die 


portugiesischen Ansprüche wesentlich geringer ausfallen, 
als bisher üblich war, und u. a. auf das ganze Kassai-Becken 
und das Reich Muata-Jamvos Verzicht geleistet wird, stei- 
gern sich die Ansprüche auf die südlichen Gebiete wesent- 
lich; so soll jetzt das ganze Matabele-Land portugiesisch 
sein, resp. werden, obwohl nachweisbar kein portugiesischer 
Reisender dies Land betreten hat. Wichtiger ist die Karte 
durch die Darstellung der portugiesischen Reisen in diesem 
Gebiete bis auf Capellos und Ivens’ Durchkreuzung 1884 
und 1885, deren Route als wertvollste Neuigkeit bereits 
mit ziemlich ausführlichem Detail hier eingetragen erscheint. 
Auffällig ist die starke Abweichug ihrer Aufnahmen von 
denjenigen Punkten, wo ihre Route mit Serpa Pintos Reise 
von 1879 zusammentrifft. Dies trifft namentlich zu für 
die Strecke vom obern Cuando bis zum Sambesi, wo die 
beiderseitigen Routen ungefähr zusammenfallen, ja sogar 
Serpa Pintos Positionsbestimungen sind verworfen, und der 
Sambesi nach den ältern Angaben Livingstones gezeichnet 
worden. Schoschong ist nach dem Vorgange der Perthes- 
schen 10 Blatt-Karte, welche in vielen Teilen als Grundlage 
gedient hat, ebenfalls in die Mitte von Mohrs und Serpa 
Pintos Bestimmungen gelegt worden. Von Girauds Darstel- 
lung abweichend, wird der Bangweolo-See in zwei, durch 
eine Landzunge voneinander geschiedene Becken geteilt, von 
denen das nördliche Bangweolo-See, das südliche Bemba- 
See genannt wird. Jedenfalls irrtümlich ist die Angabe 
der Karte, dafs der Cubango sich ausschliefslich in den 
Tschobe ergie/st, während doch nach Green, Livingstone, 
Schulz u. a. der Zusammenhang zwischen Cubango und 
Ngami-See zweifellos ist, wenn auch ein Teil seiner Wasser- 
massen nach dem Tschobe abfliefst. Neu scheint auch die 
Route von Baptista d’Andrada von Ambriz über Bembe 
nach Encoje zu sein; Bembe erleidet gegen Leut. Grandy 
eine wesentliche Verschiebung nach Osten und liegt statt 
in SW jetzt in SO von San Salvador. Die Grenzen von 
Kabinda sind bereits nach der französisch - portugiesischen 
Konvention eingetragen. Eine endgültige Ausgabe dieser 
Karte mit Darstellung des Terrains wird in baldigste Aus- 
sicht gestellt. 

Der Trauerbotschaft von dem Tode eines hochbegabten 
Afrikaforschers können wir wenigstens eine hocherfreuliche 
Nachricht aus dem Innern Afrikas folgen lassen: Dr. Junker 
ist gerettet. Laut Telegramm aus Sansibar vom 23. Septbr. 
ist derselbe in Msalala, der englischen Missionsstation an 
dem in den Victoria-Nyansa einmündenden Jordans Nullah, 
eingetroffen. Da von hier aus eine regelmäfsige Verbin- 
dung mit der Küste besteht, so ist die baldige Heimkehr 
des schwer geprüften Reisenden zu erwarten. Bereits 
7 Jahre sind verflossen, seitdem Dr. Junker hinauszog, um 
eine auf 3, höchstens 4 Jahre berechnete Expedition zur 
Erforschung der westlichen Zuflüsse des obern Nil und der 
Wasserscheide zwischen Nil und Uelle zu beginnen. Aus 
den 3 Jahren hat sich seine Abwesenheit von der Heimat 
auf 7 Jahre gesteigert infolge des Aufstandes des Mahdi 
und der rücksichtslosen Preisgebung der Europäer im Sudan 
seitens der englischen Regierung. Was Dr. Junker in den 
ersten Jahren geleistet hat auf geographischem Gebiet, ist 
den Lesern der Mitteilungen bekannt aus seinen zahlreichen 
Berichten und Karten; von nicht geringerm Erfolge waren 
seine Bemühungen gekrönt, Zivilisation und Kultur unter 
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den von ihm besuchten Stämmen zu fördern. Die Errungen- 
schaften auf der Reise vom Uelle nach dem Victoria-Nyansa 
werden zweifelsohne seinen frühern Leistungen nicht nach- 
stehen, obwohl er unter ungünstigern Verhältnissen ar- 
beitete. Möge den beiden letzten im obern Nil noch abge- 


wen 


schnittenen Forschern, Dr. Emin- Bei und Kapitän Casatı, 
welche nach einem gleichzeitigen Telegramm aus Sansibar 
die ägyptische Herrschaft in Wadelai am obern Nil noch 
aufrecht erhalten, ebenfalls bald eine glückliche Heimkehr 
beschieden sein! H. Wichmann. 
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Krumbacher, K.: Griechische Reise. Tagebuch einer Reise in Griechenland 
und in der Türkei. 8°, 390 SS. Berlin, Hettler, 1886. Me: 


Lahovari;, G. J.: Material pentru a servi la facerea unui dictionar istorie si 
geografic pentru Romania. 8°, In Lief. Bucharest, Socecu, 1886. 


Renouard, A.: Les deux Bulgaries. 8°, 24 pp. Lille, Danel, 1885. 
Rosny, L. de: Les religions de l’extr&me Orient. 8%, 36 pp. Paris, 1886. fr.1. 


Spratt, T. A. B.: Remarks on the Dorian Peninsula and Gulf, with notes on 
the Temple of Latona there. 4°, 21 pp., mit Karte. Westminster, Nichols 


1886. Ma 
Tuma, A.: Die östliche Balkanhalbinsel. Milit.-geogr., statist. u. kriegshistor, 
80, 269 SS., mit Karten. Wien, C. Gerolds Sohn 1886. M.17% 


Wiesner, A. ©.: Aus Serbien und Bulgarien. Schilderungen von Land und 
Leuten. 8°, 120 SS. Leipzig, Gessner & Schramm, 1886. M. 2. 


Karten: 


Bosnien und Herzegowina. Generalkarte, 1:150000. Bl. 1: Bihac, 5: Kljue, 
7: Doboj, 11: Sarajevo, 12: Rogatica, 14: Konjica, 15: Cajnica. Herausgeg. 
vom Milit.-Geogr.-Institut. Wien, R. Lechner, 1886. len ie 

Steinhauser, A.: Generalkarte von Griechenland. Nach v. Schedas grofser 
Karte der Balkanländer in 3 Bl. 1:864000. Ohne Terrain. Wien, Artaria 
& Co., 1886. M. 1,30. 


Vuillemin, A.: Carte physique de la Peninsule des Balkans. 1:3 000 000. 
fr. 0,75. — Carte muette. fr. 0,40. Paris, Delalain. 1886. 


Europäisches Rufsland und Kaukasien. 


Bapst, G.: Souvenirs de deux missions au Caucase. 8°, 31 pp. Paris, Leroux, 
1886. 


Daghestan. Verteilung der Volksstämme in — ——-, Nach russischen Gou- 
vernementskarten. (Mitt. Geogr. Gesellsch. Lübeck 1886, Heft 5 u. 6.) 


Döchy, M. v.: Mitteilungen über eine zweite Bergreise im Kaukasus. (Österr. 
Alpenzeitung 1886, VIII, Nr. 193.) 


Diebold, W.: Ein Beitrag zur Anthropologie der Kleinrussen. 8%, 45 SS. 
Dorpat, Schnakenburg, 1886. M. 1,50. 


dl su Geogr. education in the Caucasus. (Scott Geogr. Magaz. 1886, 
‚pD- 274. 


Iswestija der K. Russ. Geogr. Gesellschaft in St. Petersburg 1886. (In russ. 
Sprache.) Bd. XXI, Nr. 2: 

Inhalt: ı) &. Grum - Grzymailo. Skizze der am Pamir belegenen Land- 
striche. — 2) S Makarow. Über die Doppelströmung in den Meerengen. (Mit 
zwei Tafeln.) — 3) I. Ignatjew. Das Erdbeben im Kreise Tokmak im Jahre 1885. — 
4) Thätigkeit der Gesellschaft. — 5) Nachrichten über die Expeditionen der Ge- 
sellschaft. Bericht des Herrn Skassi. Brief des Herrn Potanin. — 6) Von der 
Redaktion. — 7) I. Muschketow. Notwendige Erklärung. — 8) Karte des obern 
Laufes des Amu - Darja. (Als besondere Beilage.) 


Mourier, J.: Batoum et le bassin du Tchorok. (Revue de geogr. Juli 1886, 
Nr. 1, ur.) 
Schwarz, B.: Aus den baltischen Provinzen. (Export 1886, VIII, Nr. 26 ff.) 


Slutschewskij, K.: Im Norden von Rufsland. Reise des Grofsfürsten Wladimir 
Alexandrowitsch 1884 und 1885. 2 Bde mit Karte. (In russ. Sprache.) 
St. Petersburg 1886. 


Asien. 


Delatte, A.: L’Asie Occidentale dans les Inscriptions Assyriennes. 8%, Brüs- 
sel, Vromont, 1885. 


Morgan, E. D., & C. H. Coote: Early voyages and travels to Russia and 
Persia. By Anth. Jenkinson and other Englishmen. 2 Vol. 8°, 496 pp. 
London, Hakluyt Society, 1886. 


Parker, E.H.: Contributions towards the topogr. and ethnol, of Central Asia. 
(China Review 1885, XIV, Nr. 1.) 


Riemer, G.: Reise S. M. S. „Stosch“ nach China und Japan. Photographien. 
2. Bd. Leipzig, Brockhaus, 1886. Geb. M. 50. 


Terrien de Lacouperie: Babylonia and China, (Academy 7. Aug. 1886, p. 91.) 


Türkisches Reich, Arabien, Cypern. 


Anderlind, L.: Die Zedern auf dem Libanon. (Ausland 1886, Nr. 33, S. 650.) 


Asiatische Türkei. Die Strafsenanlagen der ———. (Zeitschr, Gesellsch. f. 
Eräk., Berlin 1886, XXI, Nr. 3, S. 163. Mit Karte.) 

Caspari: Discussions et tables de positions geogr. dans les mers des Indes et 
de la Chine. 8°, 136 pp. Paris, impr. nationale, 1886. 

Chicco: Il vino di Cipro. Notizie sulla vitieultura, vinificazione &e., dall’ 
epoca della occupazione inglese (1878) fino a tutto il 1885. (Boll. consol. 
Rom 1886, XXII, Nr. 3.) 

Doughty, Ch. M.: Travels in Northern Arabia in 1876 and 1877. 80, 619 pp., 
mit Karte. Cambridge, University Press, 1886. 

Dumont: Sur un projet de chemin de fer de la cöte de Syrie au golfe Persique. 
(©. R. Acad. Sei. Paris 1886, Nr. 15.) 

Eude, E.: Le canal indo-europden et la navigation de l’Euphrate et du 
Tigre. 8°, 107 pp., mit 2 Karten. Paris, Revue britannique, 1886. 

Euting, J.: Reise in Inner - Arabien, 1883—84, (Verhandl, Gesellsch. f. Erdk,, 
Berlin 1886, XIII, Nr. 5, S. 262.) 

Frei, A.: Beobachtungen am See Genezareth. (Ztschr. Deutsch. Palästina- 
Verein 1886, IX, 8. 8. Mit Karte.) 

Hildesheimer, H.: Beiträge zur Geographie Palästinas. 8°, 93 SS. Berlin, 
Rosenstein & Hildesheimer, 1886. M. 4, 


Merrill, S.: The Natural History of Palestine. (Athenaeum 10. Juli 1886, p. 52.) 
Moritz: Uber seine Reisen in Syrien. (Verh. Gesellsch, f. Erdk., Berlin 1886, 
XII, Nr. 3, S. 163.) 


Noetling, F.: Reise im Ostjordanlande und in Syrien im Sommer 1885. (Ztschr. 
Deutsch. Palästina - Verein 1886, IX, S. 146. Mit Karte) — — Die wirt- 
schaftlichen Verkehrsverhältnisse im heutigen Syrien und Palästina. (Ex- 
port 1886, VIII, Nr. 23, S. 356.) | 

Lanckorönski, K.: Ein Ritt durch Cilicien. (Allgem. Zeitung München 1886, 
Nr. 110 ff.) 

Morgan, C.: Dreifsig Tage in Kleinasien. 8%, 748SS. Wien, Künast, 1886. M.3. 

Palestine Exploration Fund. Twenty-one years’ work in the Holy Land, 
1865—86. 8°. London, Bentley, 1886. 3sh. 6. 

Piat, L.: Le chäteau de Zenobie sur l’Euphrate. (Revue de geogr. Mai 1886, 
p- 321.) 

Pruyssenaire de la Wostyne, E. de: Voyages en Orient d’apres sa correspon- 
dence. 8°, 282 pp. (Mem. Soc. R. geogr. Anvers, Vol. III.) 

Tozer, H. F. ve tour in the Asiatic Greek Islands. (Academy 21. August 1886, 
Nr. 746 ff, 


Wood, F. H.: Handbook to the Pictorial Map of Palestine. 12°, 64 pp. Lon- 
don, Church of England Sunday School Institute, 1886. 9d. 


Karten: 


Saunders, Trel.: Surveys of ancient Babylon and the surrounding ruins 
with part of the rivers Tigris and Euphrates. 6 Bl. London, India Of- 
fice, 1885. 

Wood, F.&C.: Map of Palestine, Canaan, or the Holy Land. London, Church 
of England Sunday School Institute, 1886. Aufgez. in Rollen 9 sh. 


Russische Besitzungen. 


Becker, A.: Reise nach Achal-Teke. (Bull. Soc. Naturalistes Moscou 1886, 
Nr. 1, 8. 189.) } 

Capus et Bonvalot: Voyage dans l’Asie Centrale: En Transcaucasie et en 
Perse. (C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 13, p. 372.) 

Dobbeler, de: Eine Dämpfschiffahrt nach der Mündung des Tafs. Witte- 
rungsbeobachtungen im Obischen Meerbusen und am Tafsbusen im J. 1884. 
(Ann. d. Hydr. 1886, XIV, Nr. 4, $. 170.) 

Geiger, W. : Konschins Erforschung des Usboi. (Ausland 1886, Nr. 37, $. 735.) 

Heyfelder, O.: Die Michaelbucht am Kaspischen Meer. (Globus 1886, XLIX, 
Nr. 19, S. 294, mit Karte.) — — Die Transkaspische Eisenbahn (ebend. 
Nr. 23, 8. 362). 

Houtum -Schindler, A.: The geogr. nomenclature of the Merv country. (Aca- 
demy 10. April 1886, p. 259.) 

Iswestija der Ostsibir. Abteilung der K. Russ. Geogr. Gesellsch. Irkutsk, 1885, 
XVI, Heft 4 u. 5. (In russ, Sprache.) 

Inhalt: Berichte über die Thätigkeit der Gesellschaft, Kassenrevision &e. — 
Verschiedenes : Reisebriefe von Dr. Bunge—Wagin und Bobrownikow : Mitteilungen 
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der statistischen Abteilung — Bücherverzeichnis — Analyse der Turkinschen und 
Poperetschinskischen Mineralwasser — Schamarin: Analysen von Kohlenproben von 
der Lena. 


Kennan, G.: Ein Ausflug in den Altai. (Ausland 1886, Nr. 18. S. 351.) 


Prioux, A.: Les Russes dans l’Asie centrale. 8°. Mit Karte. Paris, Bau- 
douin, 1886. 


Runeberg, R.: En expedition til Angara. (Ymer 1885, Nr. 3, p. 89, mit Karte.) 


Sibirskii Sbornik. Herausgegeben von N. M. Jadrinzew. Bd. I. St. Peters- 
burg 1886. (In russ. Sprache.) 

Inhalt: 1. Sibirische Märtyrer (Skizzen aus dem Leben der Arbeiter in den 
Goldminen). Die Glücksjäger. — Die Verdingung. Von $. Sstrjetenski. — 2. Im 
Gelobten Lande (Aus der Reise im Altai). Von N. Jadrinzew) — 3. Jermak Timofe- 
jew in den historischen Liedern des russischen Volkes. II. Artikel (Schlufs). Von 
A. Okssenow. — 4. Schema zur Geschichte der sibirischen Gemeinde. Von N. 
Petropawlowski. — 5. Sibirien als Kolonie (Vortrag von Prof. Dr. E. Petri in der 
Gesellschaft für otschweizerische Handelsgeographie),. — 6. Das Leben der Gegen- 
wart in Sibirien und was demselben not thut. Von K. M. — 7. Reise nach dem 
Urdshjanistenkloster Atschun-nanzsun. Von G. Potanin. — 8. Kritik und Biblio- 
graphie. — 9. Projekt des Statuts für die sibirisch-uralische wissenschaftlich-gewerb- 
liche Ausstellung. — — Zeichnungen. 1. Ansicht des Gebäudes der sibirischen 
Universität in Tomsk. — 2. Porträt Grigori Nikolajewitsch Potanins. 


Toll, E. v.: Briefe aus Sibirien. (Petersburger Zeitung 1886, Nr. 10—13.) 


Venukoff, M.: Du dessechement des lacs dans I’Asie centrale. (Revue de 
geogr. August 1886, Nr. 2, mit Karte.) 


Wild, H.: Des minima de temperature & Verchoiansk pendant l’hiver 1884/85, 
(Bull. Acad, Sei. St.-Petersbourg 1886, XXX, Nr. 3, p. 362—363.) 


Iran und Turan. 
Bassett, J.: Persia, the land of the Imams: a narrative of travel and resi. 
dence, 1871—85. 12°, 343 pp. New York, 1886. 7 sh. 6, 


Benjamin, S.G. W.: Persia and the Persians. (Bull. Americ. Geogr. Soc. 1886, 
Nr. 1, p. 27.) 


Rees, J. D.: Notes of a journey from Kasveen to Hamadan across the Ka- 
raghan country. 8%, 38 pp., mit Karte. Madras, 1886. 


Regel, A.: Reisebriefe für das Jahr 1884 u. 1885. (Bull. Soc. imper. d. natura- 
listes de Moscou 1886, Nr. 1, p. 167.) 


Stapf, O.: Der Gawchäneh - See in Persien. (Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. 
Wien 1886, XXIX, Nr. 5, S. 282.) 


Indien, Himalaya, Tibet. 
Amat di San Filippo, P.: Delle relazioni antiche e moderne fra l’Italia e 
l’India. 8°, 158 pp. Rom, Stab. tipogr. dell’ Opinione, 1886. 1. 2,80. 
Arnold, E.: India revisited. 8%, 824 pp. London, Trübner, 1886. 7 sh. 6. 
Baird, A. W.: Spirit Levelling operations of the Great trigonometrical survey 
of India. (Supplem. pap. Roy. geogr. Soc. 1886, I, Nr. 4, p. 619.) 


Barron, W.: The Cadastral survey of India. (Supplem. pap. R. geogr. Soc. 
1886, I, Nr. 4, p. 595.) z 


Baulez, M. J.: Vingt ans dans l’Inde. 18%, Paris, Challamel, 1886. fr: 2, 
Bendall, C,: A journey of literary and archaeological research in Nepal and 
Northern India. 8°. Cambridge. Leipzig, Brockhaus, 1886. M. 12. 


Bourne, G. ©. : On the Island of Diego Garcia of the Chagos Group. (Proceed. 
Roy. Geogr. Soc. 1886, VIII. Nr. 6, p. 385.) 


Burgess, J.: The Pigeon or Black -Peak Monastery of Fa-hian and Hiwen 
Thsang. (Academy 7. August 1886, p. 89.) 


Carleylle, A. ©. L.: Report of tours in Gorakhpur, Saran and Ghazipur in 
1877—78—79 and 80. Archaeol. Surv. of India, Vol. XXII. 8°, 122 pp., 
mit Karte. London, Trübner, 1886. sh. 12, 


Corte: Le conquiste e la dominazione degli Inglesi nelle India. Vol. I. 8°, 
370 pp. Torino, Roux & Favale, 1886. 


Cunningham, A.: Reports of a tour in Bundelkhand and Rewa in 1883—84 : 
and of a tour in Rewa, Bundelkhand, Malwa and Gwalior, in 1884 — 85. 
(Archaeological Survey of India. Vol. XXI, Parts 1 and 2.) 8°, 183 pp., 
mit Karte. London, Trübner, 1886. sh. 12. 


De Gubernatis, A.: Viaggio nel Kathiavar e nell’ India Centrale. (Nuova Anto- 
logia 1. u. 15. Juli 1886.) 


Elson, S. R. :"The currents and tides of the Hooghly and its littoral and how 
they are influenced. (Proc. Asiat. Soc. of Bengal 1885, p. 133—137.) 


Forrest, G. W.: Selections“from the letters, despatches and other state paper 
preserved in the Bombay Secretariat. Marätha Series. Vol. I. 4°, 729 pp, 
Bombay, Government Press, 1886. 


Gordon, A.: Uva. An account of the inauguration of the new province of Uya. 


8°, 172%pp., mit 2 Karten. London, Trübner, 1886. 2sh.6. 
Hunter, W. W.: The Imperial Gazetteer of India. 14 Vols. 8%. Mit Karte. 
London, Trübner, 1886. 52 sh. 6. 


Jung, E.: Der Zensus von Indien vom Jahre 1881. (Zeitschr. f. Erdk., Berlin 
1886, XXI, Nr. 3, S. 172.) 


Le Bon, G.: Voyage au Nepal. (Tour du monde 1886, LI, Nr. 1318—1320, 
p. 225272.) 


Ag en Die Andamanen und ihre Bewohner, (Ausland 1886, LIX, Nr. 28, 
. 543. 


Mahe de la"Bourdonnais, A.: Orissa, la Terre Seinte des Hindous. (Revue de 
geogr. Juli 1886, Nr. 1, p. 30.) 


Man, E. H.: A brief account of the Nicobar Islanders, with special reference 
to ee ze tribe of Great Nicobar. (Journ, Anthrop. Inst. 1886, XV, 
p. 428—450. 


McRitchie, D.: Accounts of the gypsies of India. 8°, 256 pp., mit Karte. Lon- 
don, Kegan Paul, 1886. 3sh. 6, 


Mullick, B.: Home life in Bengal. An account of the every day life of a 
Hindu home at the present day. 8°, 186 pp. Calcutta, 1886. 


Natesa Sastri. Pundit S. M.: Folklore in Southern India. 2 Vol. 8°, 136 pp. 
London, Trübner, 1886. 3 sh. 


Needham, J. F.: Excursion in the Abor Hills; from Sadiya on the Upper 
Assam. (Proceed. R. Geogr. Soc. 1886, VIII, Nr. 5, p. 313.) 


Planter, A.: Ceylon in the Tiflies and Eighties. 8°, 76 pp., mit Karte. Lon- 


don, Trübner, 1886. 4 sh. 
Ripon, Marquis of: The native state of India. 8°, 30 pp. London, Trench, 
1886. sh. 1% 


Saleuse: Dans les Himalayas; mission du Thibet. (Missions catholiques, 
7. Mai 1886, Nr. 883 ff.) 


Sieveking, J. H.: Zentralasien und die englische Macht in Indien) (Mitteil. 
Geogr. Gesellsch. in Hamburg 1885/86, Nr. 2, S. 149.) 


Thornton, E.: A Gazetteer of the Territories under the Government of the 
Viceroy of Indie. Revised and edit. by Sir Roper Lethbridge and Arthur 
N. Wolleston. 8°, 1070 pp. London, W. H. Allen, 1886, sh. 28. 


Yule, H., & A. C. Burnell: Hobson-Jobson ; being a glossary of Anglo-Indian 
colloquial words and phrases and of kindred terms, etymol., hist., geogr. 
and diseursive. London, Murray, 1886. 

Karten : 


India, W coast: Malwan to Vingorla. 1:36500. (Nr. 902.) 2sh.6. — — Coohin 
river entrance. 1: 9130. (Nr. 65.) 2sh.6. London, Hydrogr. Off., 1886. 


North Indian Ocean: Chayos archipelago: Diego Garcia from entrance to 
East Point. 1:24 000. (Nr. 920.) 2 sh. London, Hydrogr. Off., 1886. 


Hinterindien. 


Badens: Rapport sur la situation economique du Cambodge. (Coch. Frang. 
Excurs. 1886, XI, Nr. 26, p. 161.) 


Baudens: Note sur le Tong-King. (C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 10, p. 283.) 


Borie, P. H. D.: La presqu’ile de Malacca, les Malais et les Sauvages. 8% 
Paris, Challamel, 1886. Ara 


Bovet, C.: De Neuchätel au Tonkin. (Bull. Soc. Neuchät. geogr. 1886, I, p. 52.) 
Branda, P.: Cochinchine et Cambodge. 16°, 451 pp. Paris, Fischbacher, 1886. 


Brunialti, A.: Gl’ Inglesi in Barmania. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1886, Vol. XI, 


p- 218.) 

Cameron, W.: Exploration of Pahang. (Journ. Straits branch R. Asiat. Soc. 

1885, Nr. 15, p. 155.) 

Campion: Les iles et les cötes frangaises du golfe de Siam. (Cochinch. frang. 
Exeurs. 1886, XI, Nr. 26, p. 173.) 

Castonnet des Fosses, H.: Les relations de la France avec le Tongkin et la 
Cochinchine. (Bull. Soc. Acad. Indo-Chinoise 1885, II, p. 76.) 

Couturier, L.: Souvenirs du Tonkin. (Bull. Soc. bretonne geogr. 1886, V, 
Nr. 23, p. 59.) 

Couvreur, N. J.: A Missionary’s Journey through Laos from Bangkok to Ubon. 
(Journ. Straits branch R. Asiat. Soc. 1885, Nr. 15, p. 103.) 


Dru, L.: La Peninsule Malaise. Projets de percement de l’isthme de Krau. 
(Bull. Soc. Acad. Indo-Chinoise 1885, II, p. 152, mit Karten.) 


De L’isle. R.: Au Tonkin et dans les mers de Chine,, souvenirs et croquis 


1833—85. 8°, 353 pp. Paris, Plon, 1886. fr. 15. 

Dunoyer de Segonzae, L.: Etude sur l’organisation administrative du Tonkin 
et des pays du protectorat. 8°. Paris, Leroux, 1886. 

Dupuis, J.: L’autonomie du Tong-Kin. (Revue Geogr. April 1886.) 

Geary, G.; Burmah after the conquest, viewed in its political, social and 
commerce. aspect from Mandalay. 8°. 354 pp. London, Low, 1886. 75h.6. 

Gentilini, R.: Les voies de communications en Cochinchine. 8°, 46 pp., mit 
2 Taf, Paris, Le Genie civil, 1886. fr. 2. 

Gouin, Lieut.: Les rivieres du Tonkin. (Revue maritime 1886, XC, Nr. 298, 
p- 5.) 

Jourdy, E.: Note sur la geologie de l’Est du Tonkin. (Bull. Soc. G&ol. France 
1886, XIV, Nr. 1, p. 14, mit Karte.) 

Lefebvre, P.: Souvenirs de l’Indo - Chine: maurs et coutumes de V’extr&me 
Orient. 18°, 239 pp. Paris, Challamel, 1886. 

Lieusson, G.: Tonkin, notes de voyage de Haiphong & Hanoi. 180, 31 pp. 
Paris, Chaix, 1886. 

Morgan, J. de: Exploration dans la Presqu’ile Malaise. 4°, 48 pp. (Bull. de 
la Soc. Normande de geogr. Rouen 1886.) 

Perak: Notes with a sketch of its vegetable, animal and mineral products, 
80, 33 pp., mit Karte. London, W. Clowes, 1886. 

Perussa, A.: In Birmania, 8°, 111 pp., mit Karte. Turin, Euren, ri 

. 2,50. 

Pfeiffer, H.: Bangkok. (Mitteil. ostschweiz. Geogr. - Kommerz. Gesellsch. 
St. Gallen 1886.) 

Nollet de l’Isle: Au Tonkin et dans les mers de Chine, souvenirs et croquis 
(1883—85). 4°, 339 pp. Paris, Plon, 1886. 

Saint-Pol Lias, Brau de: Au Tonkin, en Cochinchine et au Cambodge. Mis- 
sion commerciale et scientifique. (Bull. Soc. geogr. commerce. Paris 1886, 
VII, Nr. 1, p. 11.) & 

Schlagintweit, E.: Wirtschaftliche Aussichten in Oberbirma. (Österr. Monats- 
schrift Orient 1886, XII, Nr. 7. 8. 117.) — Oberbirma. (Geogr. Rundschau 
1886, VIII, Nr. 8, 8. 342.) 

Schück, A.: Erinnerungen eines Seefahres an Kambodje. (Deutsche Kolonial- 
zeitung 1886, III, S. 272.) 
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Scott, J. G.: The Hill-slopes of Tong-King. (Procced. R. geogr. Soc. 1886, 
VIII, Nr. 4, p. 217.) — — Burma as it was, as itis, and as it will be. 


8°, 182 pp. London, Redway, 1886. sh. 5. 
Swettenham, T. A.: Journal kept during a journey acceross the Malay Penin- 
sula. Mit Karten. (Journ. Straits Branch R. Asiatie Soc. 1885, Nr. 15, p. 1.) 


Valentyn’s account of Malacca; translated from the dutch. Contributed by 
the hon’ble D. F. A. Hervey. (Journ. Straits Branch R. Asiat. Soc. 1885, 
Nr. 15) p. 119.) 


Villemereuil, M. de: Les rapides, du M&-Kong et le commandant Reveillere. 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 13, p. 383.) 


Wheatley, J. J. B.: Further notes on the rainfall of Singapore. (Journ. of 
the Straits Branch R. Asiat. Soc. 1885. Nr. 15, p. 61.) 


Karten: 
Bianconi, F.: Cartes commerciales.. Tonkin. 4°, 38 pp., mit Karte. Paris, 
Chaix, 1886. fr. 3. 


Mer de Chine, Tonkin. Passes de la Monche et du Casque. (Nr. 4097.) — — 
Mouillage de la Vipere Tsieng Mui-Tao. (Nr. 4069.) — — Passe du Roc 
aux Aigles. (Nr. 4096.) — — Chenaux interieurs entre la baie d’Halong et 
le Lach-Huyen. (Nr. 4100.) — — Golfe du Tonkin. Grand Baie de Fai- 
tsi-Long. (Nr. 4026.) Paris, Challamel (Dep. de la Marine), 1885. 


China, Korea. 
Allen, H. N.: Report on the health of Seoul, Corea. (Medical Rep., Imp. 
Marit. Customs China 1886, Nr. 30, p. 17.) 


Carles, W. R.: Recent journeys in Korea. (Proceed. R. Geogr. Soc. 1886, 
VIII, Nr. 5, p. 289, mit Karte.) 

Dodd, J.: A Glimpse at the manners and Customs of the Hill Tribes of North 
Formosa. (Journ. Straits Branch R. Asiatice Soc. 1885, Nr. 15, p. 69.) 


Henry: B. C.: Ling-Nam; or, Interior views of southern China, including ex- 
plorations in the hitherto untraversed Island of Hainan. 8°, 510 pp., mit 
3 Karten. London, Partridge, 1886. sh. 6. 


Hosie, A.: A journey in South-Western China from Ssu-Ch‘uan to Western 
Yünnan. (Proc. R. Geogr. Soc. 1886, VII, Nr. 6, p. 371, mit Karte.) 


Lindl, J.: Bau und Hydrographie des nördlichen China. (Zeitschr. f. Schul- 
geogr. 1886, VII, Nr. 9, S. 266.) 


„Nautilus“. Rekognoszierungsfahrten und Vermessungen $. M. Kr. —— 
an der Südküste Koreas. (Ann. d. Hydrogr. 1886, XIV, Nr, 4, S. 159, 
mit Karte.) 


Parker, E. H.: Corea. (China Review 1885, XIV, Nr. 1-3.) 


Rosny, L. de: Les Cordens, apergu ethnographique et historique. 18°, 19 pp. 
Paris, Maisonneuve, 1886. fr. 1,50 


Salles, A.: Formose. (La Gazette g&ogr. 1886, XXII, Nr. 28, p. 43.) 
Taylor : Aborigenes of Formosa. (China Review 1886, XIV. 4°.) 


Tchao-Sien- Tche. Me&moire sur la Cordee. Traduit par M. F. Scherzer. 8°, 
196 pp. Paris, Leroux, 1886. 


Vial, P.: Le Yun-nan. (L’Exploration 1886, XXI, Nr. 16, p. 302.) 
Karten : 


“Mer de Chine, Hainan. Mouillage de Hiong-Po (Nr. 4034). Paris, Challamel 
(Depöt de la Marine), 1885. 


Yellow sea: Western coast of the Korea, Mackau group to Clifford islands. 
1:240000. (Nr. 913.) London, Hydrogr. Off., 1886. 2 sh. 6. 


Japan. 


Capelle, H. van: Over de geologie van Japan. 
nootsch. Artik. III, Nr. 2, p. 436.) 


Dieffenbach, F.: Die Erdbeben in Japan. 
Nr. 11, 8. 286.) 

Education in Japan. 8°, 56 pp. (Bureau of Edueation Cireular Nr. 4.) Washing- 
ton, 1885. 

Fesca, M.: Die landwirtschaftlichen Verhältnisse Japans, mit besonderer Be- 


rücksichtigung der Provinz Kai. (Mitteil. Gesellsch. Ostasien 1886, IV, 
S. 163.) 


(Tijdschr. Aardrijksk. Ge- 


(Aus allen Weltteilen 1886, XVII, 


Erklärung. 


Herr Eduard Glaser hat seinen jüngst in Prag erschienenen „Mitteilungen über einige aus meiner Sammlung stammende sabäische Inschriften“ eine 


Litteraturverzeichnis. 


Naumann, E.: Die japanischen Inseln und ihre Bewohner. (Verh. Gesellsch. 
für Erdkunde, Berlin 1886, XIII, Nr. 4, S. 204.) — — Land und Volk der 
japanischen Inselkette. (Allgemeine Zeitung, München 1886, Nr. 175 ff.) 


Penhallow, D. P.: Physic. characteristics of the Ainos, occupying Yezo and 
the Kuriles. (Canadian record of sc. vol. U, p. 119—128, 1886.) 
Karte: 


Japan: Bungo channel. 1:146000. London, Hydrogr. Off., 1886. 2 sh. 


Ostindischer Archipel. 


Bas, F. de: De triangulati& van Sumatra en de opnemingen in Nederl. Indiö 
1883—84. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 1886, Artikelen III, 
Nr. 1, p. 167.) 

Berkhout, A. H.: Opbrengst van Indische ceaoutchouc-boomen. 
v. nijv. en landb. v. N. Indi& 1886, DI. 31, bl. 485.) 


Blumentritt, F.: Die Eingebornen der Insel Mindanao. Bemerkungen zu des 
Dr. A. Schadenberg und des Dr. Montano Schriften. (Mitt. K.K. Geogr. 
Gesellschaft, Wien 1886, XXIX, S. 215.) 


(Tijdschr. 


Breon, R., & Korthals, W. C.: Rapport sur une mission scientifique dans le i 


detroit de la Sonde. (Arch. missions scientif. 1885, XII, p. 433). 

Couperus, G. W.: Les races chevalines des iles de la Sonde. (Revue Colon. 
Intern. 1886, III, Nr. 1, p. 29.) 

Eck, R. v.: Beknopt leerboek der geschiedenis, staatsinrichting en land- en 
volkenkunde van Ned. Oost-Indie. 8°, 388pp. Breda, Broese, 1886. fl. 2,80. 

Fauque, P.: Rapport sur un voyage a Sumatra, province des Siaks et pro- 
vince & Atchin. (Arch. missions scientif. 1885, XII, p. 475, mit Karte.) 

Fokkens, Jr., F.: Beklimming van den Däräwati. (Tijdschr. v. Ind. taal-, 
land- en volkenk. 1886, XXX, p. 558—68.) 

Hoeven, A. P. van der: Mijne ervaring van Atjeh. 8%, 99 pp. Haag, Belin- 
fante, 1886. A. 1,75. 

Joest, W.: Die Minahassa, Nordost-Celebes. (Verh. Gesellsch. für Erdkunde. 
Berlin 1886, XIII, Nr. 6, S. 343.) — — (Revue colon. intern. 1886, III, Nr. 2, 
p. 102.) 

Keeling islands. (Proceed. R. Geogr. Soc. 1886, VIIL, Nr. 4, p. 263.) 

Metman, J. P.: Verslag van een reisnaar de Karimon Djawa eilanden, 1885. 
(Tijdschr. Ind. taal-, land- en volkenk. 1886, XXXI, p. 40.) 

Meyners, H.G. J. L.: Bijdragen tot de kennis der geschiedenis van het Band- 
jermasinsche rijk. 1863—66. 8°, 333 pp., mit Karte. Leiden, Beh 1886. 

. 3,25. 

Plant, F. S.: Notes on the Philippines. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 1886, 
II, Nr. 1, p. 19, mit Karten.) > 

Pleyte, C.M.: Jets over mnemonische en andere Teekenen bij de volken van 
den Oost-Indischen Archipel. (Bijdr. taal-, land- en volkenk. v. Nederl. 
Indi& 1886, XXXV, p. 127.) 

Poensen, C.: Brieven over den Islam uit de Binnenlanden van Java. Met 
voorrede van P. J. Veth. 8°. Leiden, Brill, 1886. k 


Posewitz, Th.: Die Diamantfelder in Borneo. (Ausland 1886, Nr. 36, S. 705. 


p- 89 ff.) 


I, Nr. 4, p. 303, mit Karte.) 


Rijn van Alkemade, J. A. van: Reis van Siak naar Poelau Lawan. (Tijdschr. k 
Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 1886. Artikelen III, Nr. 1, p. 100, mit 


Karte.) 
Rinnooy, M. N.: L’aneienne sous-residenee de Kisser. (Revue colon, intern, 
T. III, Nr. 1, p. 39. Amsterdam 1886.) 
Stoop, A.: Verslag van een bezoek van den vulkaan Merapi im November 
1884 en van een onderzoek im Juli 1885. Mit Karte. (Nat. Tijdschr. v. N. 
Indie, D. XLV, bl. 89—93, 518—24.) 


Thiele, P. A.: Bouwstoffen voor de geschiedenis der Nederlanders in den 


Maleischen Archipel. I. 8°, 370 pp. Haag, Nijhoff, 1886. A. 5,75. 


Wasswer, G. A. J.: Ethnographisches aus Seram. (Globus 1886, XLIX, Nr. 23, 


S. 358.) 


a 
en, 


Geolog. Notizen aus Banka III. (Natuur. Tijdschr. Ned. Ind. XLIV, ä 
2 21.1725 


Riedel, J. &. F.: The Sawu or Haawu Group. (Revue Colon. Internat. 1885, 


3 
> 


Y 


Erklärung in Sachen der D. H. Müllerschen Ausgabe der Geographie Al Hamdäni’s beigefügt, in welcher er auch an ein paar Stellen (8. VII und 102) E* 


gegen mich den Vorwurf erhebt, dafs ich mich absolut geweigert hätte, eine Entgegnung auf die Replik des Herrn Prof. D. H. Müller (Petermanns Mittei- 
Diesen Vorwurf weise ich als gänzlich unbegründet zurück. Herr Glaser weils, dafs ich mich zur Aufnahm. 
einer sachlichen Erklärung bereit erklärte. Wir kamen überein, dafs auch Herrn Prof. Müller Gelegenheit gegeben werde, seinen wissenschaftlichen Stand- 
punkt zu wahren, und die beiderseitigen Erklärungen sollten zum Abdruck gelangen, sobald sich beide Parteien über den Text derselben verständigt hätten. 


lungen 1885, S. 117) aufzunehmen. 


Leider war eine solche Verständigung schwer herbeizuführen. Ich spielte lediglich die Rolle einer an der Streitfrage selbst unbeteiligten Mittelperson, bis 


sich Herr Glaser direkt mit seinem Gegner ins Einvernehmen zu setzen versuchte. . 
Prof. Müller seine Antwort an mich abgeschickt habe. Eine derartige Sendung erhielt ich nicht und seit dieser Zeit überhaupt kein Schreiben mehr, 
weder von Herrn Prof. Müller, noch von Herrn Glaser. Ich mufste annehmen, dafs der Streit in andrer Weise beigelegt worden sei, und hatte natürlich 
kein Interesse daran, die Parteien zur Fortführung desselben in Petermanns Mitteilungen aufzufordern. 


(Geschlossen am 27. September 1886.) N 


Supan. 


Am 20. Juni erhielt ich von Herrn Glaser die Mitteilung, dafs Herr 
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Fetermanus Geographische Mitteilungen. Zusammengestellt von G..)J.Beseke. ahrpang, 
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Um dieselbe Zeit, als Alexander v. Humboldt sein großs- 
artiges Gemälde vom „Kosmos“ entwarf, unternahm Hein- 
rich Berghaus zum erstenmal den Versuch, die Ergebnisse 
der tellurischen Forschung kartographisch darzustellen. So 
entstand der Physikalische Atlas, „eine unter der 
fördernden Anregung A. v. Humboldts verfalste Sammlung 
von 93 Karten, auf welchen die hauptsächlichsten Erschei- 
nungen der anorganischen und organischen Natur nach ihrer 
geographischen Verbreitung und Verteilung bildlich darge- 
t sind“. Der ersten Ausgabe (1838—1848) folgte im 
Jahre 1852 eine verbesserte und teilweise umgearbeitete 
Auflage, die aber selbstverständlich auch nicht mehr im 
‚entferntesten dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft 
entspricht. In den letzten Jahrzehnten ist der Aufbau der 
‚physischen Erdkunde rascher fortgeschritten, als früher 
in Jahrhunderten; die Ausdehnung der geologischen Landes- 
_ aufnahmen, die Verbreitung und Verdichtung des meteoro- 
_ logischen Beobachtungsnetzes, die zahlreichen Forschungs- 
reisen &c. haben nicht nur unsre positiven Kenntnisse 
_ beträchtlich erweitert, sondern auch unsre theoretischen 
Anschauungen umgestaltet. Es war daher gewils ein dankens- 
_ wertes Unternehmen von Justus Perthes, eine neue Ausgabe 
- des Physikalischen Atlas in Angriff zu nehmen, und niemand 
"war zur Leitung derselben besser geeignet, als Prof. Dr. 
Hermann Berghaus, der damit gleichsam ein natür- 
liches Erbe antrat. Aber nicht nur wir Deutsche haben Ur- 
sache, dieses Unternehmen freudig zu begrüfsen; der neue 
Physikalische Atlas soll und wird ebenso ein Gemeingut der 
ganzen zivilisierten Welt werden, wie seine ältern Brüder, 
olers Handatlas und der Historische Atlas von Spruner- 
ncke; denn keine fremde Nation kann ihm etwas auch 
"im entferntesten Ebenbürtiges an die Seite stellen.’ 

_ Die bisher erschienenen 15 Karten, welche alle Abtei- 
lungen mit Ausnahme der erdmagnetischen repräsentieren, 
en hinreichend Gelegenheit, um sich über die Art der 
sung und die Methode der Darstellung ein Urteil zu 


Es mufs besonders betont werden, dafs der Physikalische 
Atlas etwa nicht eine umgearbeitete Auflage des alten Atlas 


Die neue Ausgabe von Berghaus’ Physikalischem Atlas. 


Es kommt dies 
nicht blofs darin zum Ausdruck, dafs keine Karte aus dem 
alten Atlas in den neuen übergegangen ist, sondern es ist 


seinen Teilen ganz neues Werk. 


auch die Herstellungsmethode eine andre geworden. Im 
alten Atlas stammen die meisten Karten vom Herausgeber 
selbst, im neuen Atlas sind die einzelnen Abteilungen von 
Spezialisten bearbeitet, und der Herausgeber hat sich nur 
die Hydrographie vorbehalten, wenn auch manche Karten 
der andern Abteilungen (z. B. die sechs ersten Karten des 
geologischen Teiles) sein ausschlielsliches Werk sind, wie 
ja ihm auch die Vorbereitung und die endgültige Redaktion, 
d. h. in den meisten Fällen die Zeichnung der Vorlagen 
selbst obliegt. Unter den Mitarbeitern begegnen wir den 
besten Namen: Prof. v. Zittel in München für Geologie, 
Prof. Julius Hann in Wien für Meteorologie, Geh. Admirali- 
tätsrat Neumayer in Hamburg für Erdmagnetismus, Prof. 
Drude in Dresden für Pflanzengeographie, Dr. Hart- 
laub in Bremen und Prof. Marschall in Leipzig für 
Tiergeographie, und endlich Prof. Gerland in Strafsburg 
für Völkerkunde (und Kulturgeographie). 

Die Hauptaufgabe eines Physikalischen Atlas: die Dar- 
stellung der Verbreitung der einzelnen Erscheinungen über 
die ganze Erde konnte seinerzeit von Heinrich Berghaus 
nur sehr unvollkommen gelöst werden, und die grolse Zahl 
der Karten erklärt sich daraus, dafs viele derselben sich 
nur auf ein engbegrenztes und besser bekanntes Gebiet be- 
schränken (z. B. die Spezialkarte des Riesengebirges), oder 
lediglich graphische Darstellungen in Kurvenmanier (z. B 
Nr. 10—16 der II. Abteilung) oder sogar nur Tabellen 
(Nr. 12 der I. Abteilung) enthalten. Der neue Atlas hält 
dagegen im allgemeinen’ an dem Prinzip fest: Erst Erd- 
karten, dann Karten der einzelnen Erdteile oder wenigstens 
der wichtigsten derselben; nur der erdmagnetische und tier- 
geographische "Teil enthält ausschliefslich Erdkarten. Aber 
unter allen Umständen gilt der Grundsatz: Möglichst 
gleichmälsige Berücksichtigung aller Teile 


der Erde, so dafs der neue Atlas in der That nicht 


etwa eine Sammlung von Detailkarten, sondern ein physi- 


kalischer Atlas der Erde ist. Trotzdem fehlen aber die 


Detailkarten nicht, sie sind nur in die Kartons gedrängt. 
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Die Zahl der Blätter ist im neuen Atlas allerdings kleiner, 
als im alten: 75 gegen 93, aber die Zahl der Karten ist 
eine weitaus grölsere. So enthalten z. B. Nr. 52 und 53 
(Verbreitung der Säugetiere) je sechs Erdkarten, der Regen- 
karte der Erde (Nr. 37) sind solche von Europa, Nord- 
amerika, Ostindien, Neuseeland, Jamaika und Mauritius 
angeschlossen, und — um noch eines Falles beispielloser 
Raumausnutzung zu gedenken — Blatt 24 enthält aulser 
einer grolsen Tiefenkarte des Mittelländischen und Schwarzen 
Meeres nicht weniger als 21 Kartons! Um Raum zu sparen, 


wurde in vielen Fällen für Erddarstellungen die äquivalente 
statt der üblichen Mercators-Projektion gewählt. Selbst- 
verständlich ist aber eine solche Gedrängtheit auf kleinem 
Raum nur dann statthaft, wenn die technische Ausführung 
präzis und klar ist. Auch in dieser Beziehung verdient 
der neue Berghaus-Atlas alles Lob; die Karten sind in 
Kupfer gestochen, und eine verständige und ausgiebige An- 
wendung von Kolorit, welches im alten Atlas nur selten 
zur Anwendung kam, erhöht die Anschaulichkeit aufseror- 
dentlich. 1 


memmmrımen- 


Reisen im südlichen Kongo -Becken. 


Von Premierleut. K. v. Francois. (Schlufs ).) 


(Mit Karte, s. Tafel 16.) 


III. Itinerar. 


Zur Herstellung des Itinerars benutzte ich: Kompals, 
Taschen - Chronometer, Taschen - Barometer, Rotstift, Blau- 
stift, einen mittelstarken Bleistift und Blockpapier in Oktav- 
format. Behufs Reinzeichnung ferner noch: Transporteur, 
Lineal, Zirkel, Ziehfeder, schwarze, rote, blaue Tusche und 
Zeichenfeder. Kompals, Uhr und Barometer befanden sich 
auf dem Marsche jedes für sich in einer Aufsentasche auf 
der Brustseite des Rockes. Der Kompafs hatte einen 
Durchmesser von 5 cm und gestattete Ablesungen bis 1°. 
Hierbei wurde die Nadel stets auf die betreffende Deklination 
eingestellt. Aufser der Marschrichtung wurden sämtliche 
Flufsläufe, Thäler, Höhenzüge, Ortschaften und sonstige in 
die Augen fallende Terrainobjekte angepeilt und zur Kon- 
trolle der Marschrichtung Peilungen rückwärts vorgenommen. 

Auf meiner Reise auf den Fluflsläufen Lulongo, Tschuapa, 
Bussera und Lopuri benutzte ich mit Vorteil einen Kom- 
pals mit Diopter — 5 cm Durchmesser, Ablesung bis 1° —, 
der mir durch die Freundlichkeit des Missionars Grenfell 
zur Verfügung gestellt worden war. 

Der Taschen -Chronometer diente zur Feststellung der 
zurückgelegten Entfernung. Um einen absoluten Malsstab 
zu gewinnen, stellte ich in Malange auf einer abgemes- 
senen Strecke von 1000 m den Zeitaufwand meiner Gang- 
art, sowie den meines Stieres fest. Das Mittel ergab pro 
Stunde 5000, resp. 4800 m. Entfernungen nach Terrain- 
objekten seitwärts des Weges, Länge der Thäler &c. sind 
neben der Peilung schätzungsweise verzeichnet worden. 
Verlangsamungen des Marsches, wie z. B. bei Sumpf, Flufs- 


1) Den Anfang nebst Karte s. Heft IX, S. 271 fi. 


passagen und beim Passieren von tief eingeschnittenen 
Thälern sind stets besonders notiert worden, und zwar 
neben der Zeitangabe nach Ausdehnung des betreffenden 
Objektes, wie bei Wasserläufen nach Tiefe, Geschwin- 
digkeit, Wasserfarbe und der Beschaffenheit des Ufer- 
geländes. 

Die Darstellung des Terrains wurde durch Aufzeich- 
nung der Hauptkonturen in Niveaulinien zum Ausdruck ge- 
bracht. Dabei diente ein Taschen-Barometer — Konstruktion 
Bohne — zur Ermittelung der relativen Höhenunterschiede 
an der Marschstralse, während die Höhen- und Tiefen- 
verhältnisse seitwärts derselben geschätzt wurden. 

Die Aufzeichnung erfolgte auf einem Blatt Papier in 
Oktavformat ohne Zugrundelegung eines bestimmten Mals- 
stabes. Zur Darstellung der Marschlinie, Ortschaften und 
Felshänge diente ein Rotstift, für Gewässer ein Blaustift, und 
zu Zahlennotizen, Nomenklatur, Terrain und Bedeckung ein 
mittelharter Bleistift. 

Zur Sicherung der Nomenklatur wurde diese, aulser an 
betreffender Stelle in einer Ecke des Blattes notiert, wie 
noch an demselben Tage in einem topographischen Tage- 
buch aufgenommen, welch letzteres noch Aufschluls gab, 
über die am Tage zurückgelegte Entfernung, Zeitdauer, 
Terrainfiguration im allgemeinen, Erkundigungen, meteoro- 
logische Beobachtungen, das Resultat der astronomischen 
Beobachtungen und ermittelte Höhe &c. Die Reinzeich- 
nung fand einen Tag nach der Aufnahme statt. 

Die Orthographie der Namen habe ich genau in deut- 
scher Phonetik so wiedergegeben, wie die Namen von den 
Eingebornen ausgesprochen wurden. Ich betone: von 
den Eingebornen, weil die verschiedene Schreibweise selbst 


V. Zusammenstellung der gröfsern berührten Wasseradern. 


Geringste Knae 


lute 
Höhe, 


Ge- 
schwin- 
digkeit. 


mündet 


Tiefe, ins 


Datum. | Name. Breite. 
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unter deutschen Reisenden zum grölsten Teil daher rührt, Malange. 
dafs häufig die Namen so geschrieben werden, wie sie von Temperatur. 
den Dolmetschern genannt werden, die dann ihren eignen Fe Extrem. | ;S 
Dialekt dem Namen beimengen. So z. B. hängen die Monat. “I mla|m| $ E 3 : a | 25 
Malange-Neger vielen Worten ein mitklingendes e an. Ab- = A er ans EB 
weichungen von der Schreibweise finden bei einzelnen Orts- er en 20,9 [24,8 [24,7 | 19,7 [22,5 125,0 | 17,6 [32 [16,6 | 15,4 
namen Angolas statt, so z. B. ist Malange so geschrieben Thermom. | 18,7 | 17,6 | 20,8 | 18,1 | 18,7 
wie der Poststempel angibt. ... 20,9 | 24,4 | 24,4 | 19,9 | 22,4 | 25,6 | 17,630 | 15,6 | 14,4 

Über die barometrischen Höhenmessungen s. Verh. Thermom. | 19,3 | 20,8 | 20,9 | 19,3 | 20 

der Berliner Gesellschaft für Erdkunde 1886, S. 149. Mai 19,9 | 24,9 | 26,7 | 19,2 | 22,7 | 27,2 | 13,5 |29 Jıı Jıs,o 

en 17,1 | 17,1 |18,9 | 17,1 | 17,5 
IV. Klimatologisches. Juni 17 337 TE ir 202 27,5 | 11,3 | 29,8 | 

Zur Bestimmung der Lufttemperatur kamen Normal- R ee: 
_ und einfache Thermometer mit Celsiusskala zur Verwen- Thermom. | 12,8 | 13,2 | 16,8 | 14,4 | 15,6 | 
dung. Die Luftfeuchtigkeit wurde in Malange nach einem Relative Feuchtigkeit. Regen 
 Hygrometer von Klinkerfuefs bestimmt, und blieb dieser le | ee 
in guter Übereinstimmung mit dem Psychrometer. Die & e a Kr m = gs =kz tg 2 ga 88 sE Er 
Ablesungen fanden meist um 7, 9, 12, 2 und 9 statt. März |80,3|70 |64 |76 |72,5] 86 | 59 [7 178,2] 16 | 7 | 62,8 

In Malange hingen die Instrumente im Schatten des April |80 |72 |69 |75 |71,5|| 86 | 59 || 27 J144,6| 15 | 9 | 56,5 
Hauses, in Mukenge, Luluaburg und Leopoldville im Schat- Mai |67 |57 |49,8]67,8| 60,2 | 83 | 41 || 42 0° 07300 
ten eines eigens hierzu hergestellten Beobachtungshäus- Juni [55,8142,185,3la7,1| 24,6] 84 | 11 | 73 0.01.00 
chens, 14 m über dem Erdboden. Häufigkeit des Windes. 

Der höchste und niedrigste Stand der Tagestemperatur e 2 en us | Juni 1.18 
wurde an einem Maximum - Minimum - Thermometer (Kon- N 2 en ” TE 
struktion Six) abgelesen. Die Zeit wurde nach dem Taschen- E za 13 27 36 
Chronometer in wahrer Ortszeit notiert. Auf den Lager- Eu Ah : EL s, zn 
plätzen während der Reisezeit waren die Instrumente unter SW. 24 6 5 = 
einem Schirm aufgestellt und überdies auf den meisten Me. TE Ra - : 
Plätzen gegen die Strahlen der Sonne durch das Laub 
der Bäume geschützt. Mukenge. 

Die Windrichtungen beziehen sich auf den magnetischen Temperatur C. Regen. | 
Meridian. Die Windstärke ist in fünf Abstufungen no- E 58 N atritte 
tiert, für ganz schwachen Wind aufser der Richtung kein Monat. alla a | AFBE ‚528 E 
Zeichen angegeben; die vier höhern sind durch die Ex- E ö 33 3: 25 3 
ponenten 1, 2, 3, 4 angedeutet. ed 

Die Art der Bewölkung ist durch die vier Hauptwolken- 31. Januar | 19,5| 21,1] 23,9| 27,9] 28,7| 22,2] 72 | 6| 43 | 2 | 4 | 1 
formen Cirrus, Cumulus, Stratus, Nimbus ausgedrückt. Ganz Februar . . | 20 | 21 | 24,5| 30,2] 26,5] 20,4j143 |12] 40 | 4 | 4 | 4 
bedeckter Himmel ist mit „10“; klarer, wolkenfreier mit „O“ re & 1.201] 21,2] 28121 28,1] 37,8]721,411657]10) 7 S0S BraU LEBE BET 
bezeichnet. Zur Bestimmung des Grades der Bewölkung 0 er en | 25,9| 27,51 21,5| 6 A 5 | 0) | 3 | 0 
ist der Umfang jeder Wolkengruppe zusammengefalst und } : 
hiernach bestimmt, den wievielsten Teil des Firmaments Vom 20. Juli a a NE 
sie einnehmen. bis ed 19,6| 20,7| 23 | 26,5| 28,5 a p A —_ | 1 | 1 e 


Bemerkungen. 


een ae, Seren ee ee 11210 EB ER 12 1. 2 EEE BR al. a „u... 


m m m m 
29/VI. 1884, Luschimbo 5 12.711: 90 Kuije | 200 m breite, sumpfige Thalsohle — sanfte mit Baumsavanne bestandene Thalhänge. 
19/VIl. „ | Kambo 5 2 1:100 Kuango | 4- bis 500 m breite, mit Papyrus bestandene Thalsohle — schwach geböschte Hänge. 
6/VII. „ | Luhanda 5—8 14 |1:50 Lui Uferkonturen mit Pandanus eingefalst — einzelne Baumgruppen — 100 bis 200 m 


breite, mit Wiese bestandene Thalsohle — gering geböschte, mit lichter Baum- 
savanne bestandene Thalhänge. 


Au* 
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Geringste ion x 
Datum. Name, Breite. | Tiefe. es lute ng Bemerkungen. 
digkeit.) Höhe. 
m m m m 

11/VII. ’84 | Lui 40 2 1726 Kuango | 5- bis 800 m breite, mit Wiese bestandene Thalsohle — Galeriewaldparzellen, 
8° 52’ S. Br. darunter einige Ölpalmen — steile, 3 m hohe Uferränder — Sandstein. 

18/YOI. „u Iui 50 14 |1:21 Kuango | Erhebungen des linken Ufers treten dicht an den Flufs heran — viel Kulturen — 
der linke Uferrand dominiert um ca 10 m den Wasserspiegel — Sandstein — 
Galeriewald auf dem rechten Ufer — 50 m unterhalb eine Steinbarre. 

18/VII. „ Kuango 100 2—3 |1:46 Kassai | Thalhang links mit dichter Buschsavanne bestanden, mittelstark geböscht, tritt bis 
an den Fluls heran — einzelne Baumgruppen — Ufererhebung rechts schwach 
geböscht mit reiner Savanne bestanden, zwischen dieser und Flufs- Inundations- 
gebiet von 200 bis 1000 m Breite — oberhalb Steinbarren. 

24/VNII. „| Kolle 4 1 1:80 Luhe 100 m breite, stark versumpfte Thalsohle — Baumgruppen — 1 bis 2 m hohe, 

N steile Uferräinder — schwach geböschte, mit lichter Buschsayanne bestandene 
Thalhänge. 

29/YIl. „ | Uhamba 25 2—3 [1:70 Kuango | Starke Krümmungen — schmale Thalsohle — Galeriewaldparzellen — Ufererhebun- 
(wahrschein- gen überhöhen den Wasserspiegel um 100 m, sind mittelstark geböscht und mit 
lich identisch liehter Buschsavanne bestanden. 
m. d. Wambu) 

10/IX. „ | Kuengo 10 2—3 11:70 Kuango | 1- bis 2000 m breite, sumpfige Thalsohle. Stellenweise Galeriewald — Bordon- 
(wohl iden- mitWiese- palmen -- Ufererhebungen rechts, mit dichter Baumsavanne bestanden, treten 
tisch mit dem bestand dicht an den Flufs heran. 

Inzia) 

16/IX. ,„ | Lubale 25 1—2 11:70 Kuilu | 1000 m breite, sumpfige, mit Wiese bestandene Thalsohle — Erhebungen dominieren 
den Wasserspiegel um 40 m, sind mit dichter Buschsavanne bestanden, schwach ge- 
böscht und treten rechts dieht an den Flufs heran — Inselbildung — Galeriewald. 

19/X. „ | Imiko 15 1—2 |1:30 Kuilo 1- bis 2000 m breite Thalsohle — Hutung — Galeriewaldparzellen — Erhebungen 
dominieren um 40 m den Wasserspiegel,. sind schwach geböscht, mit Wald be- 
deckt und treten rechts dicht an den Fluls heran. 

22/IX. „ | Kuilu 60 3—5 |1:30 | 1006 | Kuango | 500 bis 1000 m breite, sumpfige, mit Wiese und Galeriewaldparzellen bestandene 

7239782 Br: Thalsohle — Erhebungen überhöhen um 30—40 m.den Wasserspiegel, sind mit 
lichter Baumsavanne bedeckt und treten links nahe an den Flufs heran -— Thal- 
hänge schwach geböscht — ober- wie unterhalb Steinbarren. | 

24/IX. „ | Kongollo 8—10 12 |1:120| 985 | Loange | 500 m breite, stark sumpfige Thalsohle —- breite Galeriewaldung, besonders rechts — 
Bordonpalmen — schwach geböschte, mit liehter Baumbuschsavanne bedeckte 

| Thalhänge. 

26/IX. ,„ | Loange 50 3—5 |1:80 | 870 | Kassai | Ufererhebungen dominieren den Wasserspiegel um 100 bis 150 m, sind mit dichter 
Baumsavanne bestanden, steil geböscht und schliefsen sich fast unmittelbar an das 
Flufsbett an — ober- wie unterhalb viel Steinbarren — roter Sandstein — 
Wasserfarbe lehmgelb. 

3/X. " Luschiko 40 9—521,41.:.60 610 | Loange | 100 m breite, mit Hutung bedeckte Thalsohle — einzelne Baumgruppen — sanfte, 

6° 58’ S.Br. mit lichter Baumsavanne bewachsene Hänge — Hang rechts tritt nahe an den 
Flufs heran — Gneils. , 

8/X „ | Lowoa 20 2—5 |1:80 | 650 | Kassai | Die linksseitigen, um 20 m dominierenden, mit diehter Baumbuschsavanne bedeckten 
Erhebungen, treten dicht an den Flufls heran und fallen steil zu diesem ab. Der 
Hang ist mit Galeriewald bewachsen. — Erhebungen rechts sind durch einen 
200 m breiten Wiesenstreifen vom Flufs getrennt, mit dichter Baumsayanne be- 
standen, weniger steil und hoch. sn 

12/X „ | Tsehikapa 40 2—3 |1:100| 615 | Kassai 200 m breite Thalsohle — Galeriewaldparzellen — schwach geböschte, mit lichter 
Baumsavanne bestandene Hänge — Inselbildung — mehrere Steinbarren — Gneils, 
Schillerfels. 2 

15/X » | Tschikapa |20—40 | 2—3 11:90 | 570 | Kassai | 500 m breite, mit Wiese bedeckte Thalsohle — Galeriewaldparzellen, darunter 
einige Ölpalınen. 

19/X » | Kassai 2—250 | 3—6 [1:90 | 465 | Kongo | Der mit Galeriewald bedeckte rechte Thalhang fällt steil zum Flusse ab — Rand 
überhöht den Wasserspiegel um 20 m. — Die linksseitigen schwach geböschten 
Erhebungen sind durch eine 4- bis 500 m breite Niederung mit Baumgruppen 4 

a und viel Palmen getrennt. % 
21/X » Kassai-Fall Oberhalb . 400 m breit Galeriewaldparzellen — viel Pandanus und Ölpalmen — Thalhänge sanft an 14 
(Pogge-Fall) unterhalb N mit diehter Baumbuschsavanne bestanden. Ri: 

Fallhöhe FE 
Absolute Höhe 475 „ „ 1 
2/XI. „ | Luebo 30 2—4 |1:120) 570 | Lulua Die ca 300 m breite Thalsohle ist ebenso wie die mittelstark geböschten Hänge 
H mit Urwald bedeckt — Gummi-Liane viel vertreten — Steinbarren unterhalb. 
3/X „ Zembu 20 12—2|1:100| 570 | Luebo Steilgeböschte, mit Urwald bestandene Thalhänge treten dicht an die Flufskonturen j% 
! heran — Thalränder überhöhen den Wasserspiegel um 30 m — viel Schnellen 
m i und Suag — Gneils. Be 

0/XI. „ | Muian 50 2—4 |1:40 555 | Lulua 50 bis 100 breite, mit Wiese bedeckte Thalsohle — Baumgruppen — linke Thal- 
hang sanft, rechte steiler geböscht, mit Urwald bestanden — Thalränder überhöhen 
den Wasserspiegel um ca 100 m. 1000 m unterhalb Steinbarre — Wasserfarbe: 

a schmutziggelb. 3 
13/XI. „ | Lulua 3-bis400) 3—4 |1:100| Z34 | Kassai | Die den Lulua begleitenden Erhebungen sind mit dichter Buschsavanne bestäudani 
5° 567 überhöhen den Wasserspiegel um 80 m und fallen mit mittelstarker Böschung zum 

Luluaburg Flufs ab. Auf der bis 600 m breiten Thalsohle wechselt Wiese mit Galeriewald. 


Weiter oberhalb erweitert sich der Lulua bis 1500 m und bildet eine grofse Zahl 
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kleinerer, mit Pandanus, Palmen und Wollbäumen bestandenen Inseln. Von Tschin- 
genge bis zum Kangombe-Fall unter 6° 25’ hat er eine Breite von ca 200 m. 
Auf der Gesamtstrecke hat er eine fast ununterbrochene Reihe von Schnellen und 
kleinern Fällen. 

Unterhalb Luluaburg verengt sich der Flußs bis 200 m und behält diese Breite 
bis zum Kanoe-Bauplatz bei Kalamba unter 5° 26’ bei. Erst von der Einmün- 
dung des Luebo an wird er schiffbar. Die 60 bis 70 m hohen, mittelstark ge- 
bösehten und mit Urwald bewachsenen Ufererhebungen lehnen sich unmittelbar 
an die Flufskonturen an. Mit einer Breite von 500 m tritt er unter 5° 3’ und 
21° 7’ Ö. L. v. Gr. in den Kassai ein. 

3/I. 1885 | Tschibunga 6 1—2 |1:130 r. Zufl. | Geringe Thalsohle — schwach geböschte, mit Urwald bewachsene Hänge — Granit. 
d. Lulua 
4/1. 4 Mansan- 20 32 su47:760 480 | Lubudi | 500 bis 1000 m breite, mit Urwald bestandene Thalsohle — sanft geböschte 
i gomma (südl. i. Hänge — Thalränder dominieren den Wasserspiegel um ca 100 m. — Viel 
d.San- Gummi-Lianen — Eisenstein, 
kuru) 
ee Tsehibasch 7 14 [1:60 Lulua Geringe Thalsohle ; diese wie die mittelsteil geböschten Hänge sind mit Urwald bedeckt. 
F1/lT. , Lubi 20 2—3 |1:40 Lulua 2- bis 400 m breite, mit Wiese und Baumgruppen bestandene Thalsohle — sanfte 
BES. Br: r. Zufl. Hänge — Ufererhebungen rechts treten nahe an den Fluls heran — am Fufse 
Galeriewald mit viel Palmen — Thalhänge sind mittelstark geböscht, mit diehter 
Baumbuschsayanne bedeckt — Thalränder überhöhen den Wasserspiegel um ca 50 m. 
au I, 5, Lunienga 5—8 ii 1:50 Lulua 1- bis 200 m breite Thalsohle — mittelgeböschte Hänge — halber Hang, wie 
Thalsohle mit Urwald bestanden. 
I8/1TE , Lukussa 15 1—2 |1:30 Tschimei | 400 m breite, mit Wiese bestandene, sumpfige Thalsohle — Palmen und Panda- 
(di nus — Thalhänge sanft geböscht, mit dichter Baumbuschsavanne bedeckt — Hang 
Moijo) rechts tritt dicht an den Flufs heran. 
18/IIL „' Kalomboa 10 14 1:50 Lubiabi- | 100 m breite, mit Wiese bestandene Thalsohle — einfache Ufereinfassung — Er- 
tuto (sdl. hebungen überhöhen um 50 m, sind mittelstark geböscht und mit Baumgruppen- 
i. d. San- savanne bedeckt. 
kuru) 
20/IV. „ Tschibunga 10 12 1.1390 460 | Lulua 100 m breite, mit Galeriewald bestandene Thalsohle, mittelstark geböschte, mit dich- 
ter Baumsavanne bedeckte Thalhänge — viele Palmen-Niveauunterschiede bis 60 m. 
LEN. „ Lombelle 10—15 | 1—2 |1:90 415 | Lulua 100 bis 200 m breite Thalsohle. — Diese, wie der grölsere Teil der mittelstark ge- 
böschten Hänge mit Urwald bedeckt. Niveauunterschiede bis 80 m. 
Buy... Luebo beim 30 1:40 404 300 m breite, mit Urwald bestandene Thalsohle. 
Eintritt in 
den Lulua 
5/VI „ |Kassai — 500 | 2—4 11:60 390 | Breite des Kassai nach Vereinigung mit dem Lulua 2000 bis 2500 m — dem linken Kassai- 
Lulua Ufer sind eine Anzahl bewaldeter Inseln wie Sandbänke vorgelagert. Zwischen Kassai und 
Eintritt dem linken Lulua- Ufer überhöhen die Berge von Bikenge den Wasserspiegel um 100 
bis 150 m; dasselbe trifft die linksseitigen Ufererhebungen des Kassai. 
DENT. 2. Kassai 1800 2—4 |1:40 Erhebungen treten links noch an den Strom heran, sind mittelstark geböscht und überhöhen 
1 um 40 bis 50 m den Wasserspiegel — zu beiden Seiten ausgedehnter Urwald — viele In- 
r seln und Sandbänke. 
NW BIN „ Luangalla- 30 1:50 Mündet in sechs kleinen Armen von rechts in den Kassai — breite, mit Urwald bestandene 
r Mündung Thalsohle. 
ü ENT, „ Sankuru- 400 1:80 Der Sankuru mündet von rechts mit zwei Armen — 250 und 60 m breit — in den Kassai. — 
e Mündung Der Mündung vorgelagert befinden sich vier bewaldete Inseln, deren grölste bis auf 2000 m 
b unterhalb die hellgelben Wasser des Sankuru von den bräunlichen des Kassai trennt. 
mıeVI „ Kassai 2000 | 4—6 |1:50 Rechts wie links treten die den Wasserspiegel um 40 bis 50 m überhöhenden Erhebungen bis 
% dicht an den Strom heran — Hänge häufig steil, rechts durchweg bewaldet — viele Palmen. 
el EV: „ Loange- 60 Seh Mündet von links in den Kassai ein — Ufererhebungen sind mittelsteil geböscht, bewaldet 
a2 Mündung und überhöhen um 60 bis 100 m. 
4 (Temua auch 
= Tembua gen.) 
BatV. „ Kassai 2- bis | 2—4 |1:50 Die Erhebungen sind mit lichter und dichter Baumbuschsayanne bestanden — der linke Thal- 
An 6’ 3000 hang zeigt häufig Laterithänge — viele unbewaldete Inseln und Sandbänke — die Ufer 
19° 57’ werden von einem schmalen Streifen Galeriewald eingefafst — der Strom wird von den 
e Ö. L. v. Gr Eingebornen Tschankulu genannt. 
erBeVI. „ Kassai 9- bis | 2—3 |1:40 Erhebungen überhöhen den Wasserspiegel um 20 m. — Hänge mittelstark geböscht, zum 
% 3° 38’ 4000 gröfsern Teil mit Urwald bestanden, wo nicht diehte Baumsavanne. Bedeckung der Inseln 
a 19° 9’ Gras und Mimosen. 
D.L. 1. Gr. 
Be BrVI. „ Kassai 2- bis | 1—3 |1:40 Sehr viele Inseln und Sandbäinke — Erhebungen links dominieren den Wasserspiegel um 
i 3° 36’ 6000 20 m — Steilhänge (Laterit). 
182459’ 
Ö.L. v. Gr. 
29T „ Kassai 1200 3—5 [1:50 Spärliche Bedeckungsverhältnisse — Galeriewald nur an wenigen Stellen des rechten Ufers — 
3,04 zu beiden Seiten Hügellandschaft mit Savanne. 
185,85” 
ö. L. v. Gr 


a 
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Geringste INUghy- 
Datum. | Name. Breite. | Tiefe cn iute | 
y 3 Höhe. 
digkeit. 
m m m m 
1/VIO. 1885| Kassai 600 3—12|1:60 
918% 
18° 8" 
Orlevatr 
BUNT 2, Kuango 295 
ya19, 
ie 525 
SUyLLE, Kassai 
I in eingefalst. 
1720362 
ZUNAEES, Mfimi 200 ? 130% 
(Lukenge) 
INDIE, Kassai 600 8—25 1:70 287 
(Mündung) 
bis 35 m tief. 


Lulongo. 


Derselbe zeigt in seinem obern Laufe starke Krümmungen, ist 30 bis 
300 m breit, hat eine Durchschnittstiefe von ca 3m und eine Geschwindig- 
keit von 1:55. Erhebungen treten nur an einigen Stellen an den Flufs 
heran, überhöhen den Wasserspiegel um ca 10 bis 20 m und sind mit 
diehter Baumsavanne bestanden. Die sehr ausgedehnte Thalsohle ist an 
beiden Seiten mit einer üppigen Urwaldvegetation bedeckt und von zahl- 
reichen Wasseradern durchzogen. Im untern Laufe erweitert sich der Lu- 
longo bis 3000 m, hat eine Tiefe von 3 bis 5 m und eine Geschwindig- 
keit von 1:40 m. Sein Lauf zeigt weniger Krümmungen, wird aber von 
einer grolsen Zahl dicht bewaldeter Inseln unterbrochen. Erhebungen 
treten fast ausschlielslich links an den Flufs heran und überhöhen den 
Wasserspiegel um ca 15 m. Die Bedeckung ist dieselbe wie im Oberlauf. 

An der Mündung ist der Lulongo 700 m breit, 4 m tief und hat 
eine Geschwindigkeit von 1:35 (niedriger Wasserstand). 

Hieraus ergibt sich eine Wasserführung von 1400 cebm pro Sekunde 
(Rhein bei Emmerich 1980 cbm). 


Tschuapa. 


Für den Tschuapa treffen dieselben Verhältnisse wie beim Lulongo zu. 
Nur ist sein Lauf gestreckter, sein Flufsbett tiefer und seine Wassermasse 
bedeutender. Auch würde noch zu bemerken sein, dafs die den Fluls ein- 
fassenden Urwaldungen nicht den nassen Untergrund haben, wie die des 
Lulongo. Wasserfarbe: theeschwarz. 


Bemerkungen. 


Zu beiden Seiten Hügellandschaft mit Savanne und Höhendifferenzen bis 10 m. An den 
Ufern Baum- und Strauchgruppen — Sandstein. 


Der Mündung sind ausgedehnte Grasinseln und Sandbänke vorgelagert. — Wasserfarbe : lehmgelb. 


Der Kassai erweitert sich seeartig. Die Ufer sind teils von Galeriewald, teils Baumgruppen 
Hügellandschaft rechts und links mit lichter Baumsavanne. 


Erhebungen rechts überhöhen um 10 m den Wasserspiegel. Links ausgedehnte Grasebene. — 
Wasserfarbe: schwarzbraun. 

Uferbekleidung: Baumgruppen oder Galeriewald, der sich in den Tiefenlinien bis auf das Pla- 
teau der Erhebungen hinaufzieht — auf diesem lichte Baumbuschsavanne — die Hänge 
sind steil geböscht — die Thalränder überhöhen den Wasserspiegel um 50 bis 150 m. 

Bei der Einmündung des Kassai in den Kongo ist derselbe ca 5- bis 600 m breit und 20 


An der Mündung ist er ca 800 m breit, hat eine Durchschnittstiefe 
von 6 m und eine Geschwindigkeit von 1:35. 

Die Wasserführung beträgt danach pro Sekunde ungefähr 2000 ebm 
(bei niedrigem Wasserstand). 


Wasserführung des Kassai zwischen Sankuru 
und Loange. 


Mündung unter 4° 22’ 42” 8. Br. und 20° 20’ Ö.L. v. Gr. 

Am 18. Juni 1885 fand sich Gelegenheit, ein Kassai-Profil aufzu- 
nehmen. Eine Basis von 100 m nebst den nötigen Winkeln ermöglichte 
die gegenseitige Lage von mehreren Uferpunkten zu bestimmen. Es ergab 
sich hieraus eine Flufsbreite von 570 m. Die Durchschnittstiefe betrug 
7 m und die Geschwindigkeit in einer Minute 57 m. (Niedriger Wasserstand.) 


N ie Die Be 
n 


TR, 


Wasserführung pro Sekunde 3400 cbm. 


Veränderungen, welche der Mensch in der Flora Chiles bewirkt hat. 
Von Dr. R. A. Philippi. (Schluss ).) 


Ich lasse nun ein systematisches Verzeichnis der frem- 
den, jetzt in Chile wachsenden Pflanzen folgen. Bei Auf- 
stellung desselben bin ich auf die Schwierigkeit gestolsen, 
dafs es eine ziemliche Menge Gewächse in Chile gibt, von 
denen es zweifelhaft ist, ob sie durch die Menschen ein- 
geführt oder ursprünglich einheimisch sind, wie wir von 
den sogenannten kosmopolitischen Pflanzen, z. B. Sonchus 
oleranus, annehmen müssen. Die nur im kultivierten 
Zustande, aber nicht verwildert vorkommenden Pflanzen 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft, S. 294 ft. 


sind mit * bezeichnet; ein 7 bezeichnet diejenigen, welche 
irrtümlich als in Chile wachsend angegeben sind. 


Systematisches Verzeichnis der Pflanzen, welche in Chile 
eingeführt sind, und die Chile mit Europa gemein hat. 


Ranunculaceae. im Werk von Gay aufgeführt 
Ranunculus aquatilis L. und mir auch nicht vorge- 
— murieatus L., gemein an allen kommen. 

feuchten Orten. 
Anonaceae. 


— repens L. flore pleno, hier und 
da, kommt auch mit einfachen *Anona Cherimolia Mill. $. oben. 
Blumen bei Santiago vor. 

— sceleratus L., wird in Beecheys 
Reise aufgeführt als bei Val- 
paraiso gefunden, ist nicht 


Papaveraceae. 


Eschscholtzia californica Cham., ge- 
mein am Wege von Valparaiso 


Veränderungen, welche der Mensch 


nach Vina del mar und wei- 
terhin. 

Fumaria media Loisl., gemein in den 
Hecken und Gärten von Sant- 
iago und anderswo. 

— Vaillantii Lois. Im Flufsbett des 
Cachapoal gefunden. 


Oruciferae. 
Nasturtium offieinale R. Br., selten. 
— palustre DC., im Araukanerland 
gefunden. 
Sisymbrium officinale Scop., überall. 
— Sophia L., überall. 
Brassica nigra Koch, gemein in den 
nördlichen und mittlern Pro- 


vinzen, 
*_— oleracea L. 
BT. S. oben. 


— Napus L., überall in Chile eines 
der gemeinsten Unkräuter. 

Raphanus sativus L., häufig gebaut 
und ein gemeines Unkraut. 

*Cochlearia Armoracia L., sehr sel- 
ten gebaut. 

Isatis tinetoria L., jetzt nicht mehr 
gebaut, findet sich bei Sant- 
iago verwildert. 

Lepidium ruderale L., sehr selten. 

Capsella bursa pastoris Mönch, über- 
all, selbst hoch in den Anden. 

Senebiera pinnatifida DC., häufig. 


Piolaricae. 


Viola oderata L., bei Valdivia und 
anderwärts verwildert. 
— tricolor L., auf Äckern und in 
Gärten. 
Caryophylleae. 
Silene gallica L., überall gemein; 
S. glomerata Hond. ist wohl 
blolse Varietät. 
+— Otites Pers., soll nach Meyen in 
Chile vorkommen. 
+— cerastoides L., von Preel als 
chilenisch angegeben. 
Stellaria media Sm., so gemein wie 
in Europa. 
Arenaria serpyllifolia L., bei Santiago 
gefunden. 
— rubra L., nicht selten. 
— media L., desgleichen. 
Cerastium vulgatum L., 
Gärten. 
— arvenseL.,an vielen Orten, selbst 
hoch in den Anden. 
in Gärten, auf 
den Höhen, in 
den Stralsen. 


in allen 


Sagina procumbens L, 
— apetala L. 


Malvaceae. 
Malva nicaeensis All., sehr gemein 
in den mittlern Provinzen. 
— parviflora L., nicht eben selten. 
— rotundifolia L., in Valdivia ge- 
funden. 


Hypericeae. 


Hypericum perforatum L., fängt an, 
sich in Valdivia auszubreiten, 
und kam mit Grassamen. 


Meliaceae. 


*Melia Azedarach L., nur selten zu 
finden, 


Ampelideae. 


*Vitis vinifera L., stellenweise verwil- 
dert. 


Geraniaceae. 


Geranium Robertianum L., hier u. da. 

— disseetum L., in Gärten ebenso. 

— rotundifolium L., ebenso. 

— pyrenaicum L. 

Erodium eieutarium W. und 

— moschatum W., beide sehr ge- 
mein und als Pferdefutter ge- 
schätzt. 

— Botrys Pers. 

— malacoides W, 


Ocxalideae. 


Oxalis cornieulata L., überall ge- 
mein. 


Rutaceae. 


Ruta bracteosa DC., bei Santiago 
und an einigen andern Stellen. 


Anacardiaceae. 


*Schinus Molle L., in den mittlern 
und nördlichen Provinzen, in 
Tarapaca wild. 

*Ailanthus glandulosa Desf., in Par- 
ken und Alleen!). 


Leguminosae, 


*Ulex europaeus L., in den Provin- 
zen Concepeion und Valdivia 
zu Hecken verwendet. 

Medicago sativa L., s. oben. 

häufig; die 

Schafe fressen 

die Samen im 

Spätsommer, 

wenn nichts 

andresaufden 

Weiden zu fin- 

den ist. 

Trigonella monspeliaca L., von mir 
im Flufsbett der Flüsse Acon- 
cagua und Cachapoal gefun- 
den, kommt auch in Argenti- 
nien vor. 

Melilotus parviflora Desf., häufig. 

*Trifolium pratense L., s. oben. 

— repens L., jetzt fast überall ver- 
wildert zu finden, besonders 
im Süden. 

— procumbens L., von Gay bei Con- 
cepcion gefunden. 

Lotus cornieulatus L., in Chiloe 
und bei Osorno. 

Lathyrus maritimus L., von der Ma- 
gellanstrafse bis in die Nähe 
von Valdivia. 

*— sativus L. S. oben. 

Vieia atropurpurea Desf., in den 
Äckern bei Santiago und an- 
derswo. 

— sativa L., in Valdivia und auch 
sonst verwildert; ich habe sie 
nie angebaut gesehen. 

*Faba vulgaris Mill. | 


— lupulina L. 
— marginata W. 
— maculata W. 
— denticulata W. 
— minima Lank. 


*Ervum Lens L. 
*Pisum sativum L. 
*Cicer arietinum L. 
*Phaseolus nanus L. 
*— communis L, 


S. oben. 


1) Rechnet man die Provinz Tara- 
pacä zu Chile, so ist noch Mangi- 
fera L. hinzuzufügen. 


in der Flora Chiles bewirkt hat. 


*Robinia pseudoacacea L., häufig ge- 
pflanzt. 

*Coulteria tinetoriaH. B. Kth. Tara, 
in den nördlichen Provinzen 
ab und an gebaut; die gerb- 
stoffhaltigen Früchte dienten 
früher, um Tinte zu machen. 

*Erythrina sp. In den Höfen und 
Gärten Santiagos; wird ein 
grolser Baum und heilst ceibo. 

*Inga Feuillei, DC., in der Provinz 
Tarapaca gebaut; die Pulpa 
der Früchte wird gegessen. 


Ampygdaleae. 
*Amygdalus Persica L. 
— communis L. 
*Prunus Armeniaca L. 
*_ ayıum L. 

#*— @erasus L, 
*_— domestica L. 


S. oben. 


Rosaceae. 

Alchemilla Aphanes Leers., häufig, 
selbst in den Bergen. 
*Poterium Sanguisorba L.,° S. oben. 
Potentilla anserina L., nicht selten 

im. Süden. 
*Fragaria vesca L. 
*Rubus Idaeus L. | 
*— fruticosus L. f 

Rosa moschata Mill., an vielen Stel- 
len verwildert. 

| beide vielfach in 

*— rubiginosa L. | Valdivia ver- 


siehe oben. 


*— canina L. wildert. 
Pomaceae. 

*Pyrus communis L, 

— Malus L. 

Cydonia vulgaris Pers. 


*Eriobotrya japonica Lindl. 
*Mespilus germanica L. 


S. oben. 
*Crataegus monogyna | 


Onograriae. 
Epilobium tetragonum L. Selten. 


Halorageae. 

Hippuris vulgaris L. In der Magel- 
lanstrafse, von meinem Sohn 
auch bei Trumao gefunden. 

Myriophyllum vertieillatum L. Ge- 
mein, 

Callitriche verna L. Überall. 


Lythraricae. 


Lythrum HyssopifoliaL. Gemein), 

?>— Graefferi Ten. (albicaule Bert); 
die Berterosche Art scheint 
mir von der europäischen ver- 
schieden. 


Portulaceae. 


Portulaca oleracea L. S. oben. 
Montia fontana L. 


Paronychicae. 
Polyearpon tetraphyllum L. In den 
Provinzen Curieö, Maule, Con- 
cepcion. 
Corrigiola telephiifolia Pourr. 


1) L. Thymifolia, im Werk von 
Gay als chilenische Pflanze aufgeführt, 
wächst nicht in Chile, und ist wohl 
nur eine Form von Hyssopifolia, mit 
diesem Namen bezeichnet. 
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Orassulaceae., 
Tillaea muscosa L. 


Mesembryanthemeae. 


Mesembryanthemum cerystallinum L. 
Gemein im Thal von Huasco. 


Umbelliferae. 


Apium graveolens L. 
*Petroselinum sativum Hoffm. 
oben. 

Heloseiadium nodiflorum Koch. Bei 
Coquimbo und Quillota. 

Ammi Visnaga L. Gemein in den 
mittlern Provinzen. 

*Pimpinella Anisum L. S$. oben. 

Foeniculum dulce DC. Gemein in 
den mittlern Provinzen, nicht 
im Süden. 

*Anethum graveolens L. 

Pastinaca sativa L. Bei Talea &e. 

verwildert. 
*Cuminum Cyminum L. 

Daucus Carota L. In der Provinz 
verwildert. 

Torilis nodosa Gärtn. 
Unkraut. 

Scandix Peeten-Veneris I. In der 
Umgegend von Santiago ge- 
funden. 

*Anthriscus Cerefolium Hoffm. 

?Myırhis odorata Scop. Die chileni- 
sche Art scheint mir ver- 
schieden. 

Conium maculatum L. Zu Anfang 
des Jahrhunderts von einem 
spanischen Apotheker einge- 
führt, ist jetzt der Schierling 
in den .mittlern Provinzen an 
den Wegen gemein, bei Val- 
divia sehr selten; dient zu 
Schutzdächern; die Pferde sol- 
len ihn ohne Schaden fressen. 

*Aracacha eseulentaBaner. (Heracleum 
tuberosum Mol.), habe ich 
nirgends in Chile gesehen. 
S. oben. 


Rubiaceae. 
Sherardia arvensis L. In der Pro- 


vinz Nuble gefunden. 
Galium Aparine L. Gemein. 
— murale DC. Auf den Vorbergen 
der Anden bei Santiago gar 
nicht selten. 


Siehe 


Gemeines 


Valerianeae, 
Valerianella olitoria Mönch. Bei 
Santiago. 
Dipsaceae. 


Dipsacus fullonum Mill. Häufig. 


Qucurbütacaee. 
*Cucurbita maxima Duch. 
— Melopepo L. 


*Lagenaria vulgaris Ser. 
*Cucumis sativus L. 


*_— Melo L. 
*— Citrullus L. 
Synanthereae. 


Erigeron alpinum L. 

Senecio vulgaris L. Erst seit etwa 
35 Jahren bekannt, jetzt ein 
gemeines Unkraut. 
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Gnaphalium luteo album L. 

Filago gallica L. Sehr gemein. 

Leucanthemum vulgare Lam. Stel- 
lenweise in Valdivia, mit Gras- 
samen gekommen. 

Anthemis Cotula L. Eins der ge- 
meinsten und lästigsten Un- 
kräuter. 

— arvensisL. In Valdivia hier u. da. 

Achillea millefolium L. Wie die 
vorige, mit Grassamen ge- 
kommen, 

Cotula coronopifolia L.. Im Werk 
von Gay vergessen, trotzdem 
sie sehr häufig angetroffen 
wird, nicht nur in der Nähe 
des Meeres, sondern auch 
weit landeinwärts. 

Pyrethrum Parthenium Smith. Be- 
sonders häufig in Valdivia ver- 
wildert, doch auch anderwärts. 

Xanthium spinosum L. 

— macrocarpum DC. Beide Arten 
sind häufige Unkräuter der 
mittlern und nördlichen Pro- 
vinzen. 

*Helianthus annuus L. Bei Santiago 
gebaut. 

Centaurea melitensis L. S. oben. 
Cnieus benedietus L. Einzeln, bei 
Santiago &e. 

*Cynara Scolymus L. 

— Carduneulus L. 

Cirsium lanceolatum Scop. 

Silybum marianum Gärtn. 

Lapsana communis L. In der so- 
genannten Quinta normal von 
Santiago. 

*Cichorium Endivia L. 

— Intybus L. S. oben. 

Hypochaeris radieata L. S. oben. 

— glabra L. Auf der kleinen Insel 
im See von Aculco gefunden. 

Crepis virens L. S. oben. 

*Tragopogon porrifolius L. 

*Scorzonera hispanica L. 

*Lactuca sativa L. 

Taraxacum offieinale Vill. S. oben. 

— laevigatum DC. Magellanstrafse, 
hohe Anden. 


S. oben. 


\ S. oben. 


Primulaceae. 


Primula' farinosa L. 
stralse, 

Anagallis arvensisL. Hier und da. 

Samolus ValerandiL. In den nörd- 
lichen Provinzen. 


Magellan- 


Gentianeae. 
Gentiana prostrata Hänke. Magel- 
lanstralse. 
Convolvulaceae. 
*Batatas edulis Choisy. S. oben. 


Convolvulus arvensis L. Desgl. 

Calystegia sepium L., nur die rot- 
blühende Form (C. rosea Ph.). 

— Soldanella L. An vielen Stel- 
len am Seestrand. 

Cressa eretica L., wenn Cr. trujil- 
lensis Humb. wirklich iden- 
tisch ist. 


Oleaceae. 


*Olea europaea L. S. oben. 


Labiatae. 


*Ocimum Basilicum L. 
*_— minimum L. 
Mentha piperita L. 
— citrata Ehrh. 
— Pulegium L. Sehr häufig. 
Lamium amplexicaule L. In der so- 
genannten Quinta normal in 
diesem Jahr gefunden. 
*Origanum Majorana L. $. oben. 
Brunella vulgaris L. S. oben. 
Molucella laevis L. An mehreren 
Stellen nördlich von Santiago 
häufig, fern von Wohnungen. 
Marrubium vulgare L. Jetzt an vie- 
len Stellen sehr gemein, zum 
Teil erst seit wenigen Jahren. 
Soll aus dem ehemaligen Cuyo, 
d.h. den argentinischen Pro- 
vinzen Mendoza, S. Juan und 
Cordoba durch Schafe einge- 
schleppt sein und heilst 
yerba cuyana. 
Teucrium Scorodonia L. Bei Valdi_ 


via und in der Provinz Nuble 


S. oben. 


gefunden. 
Solanaceae. 
Datura ferox L. Häufig in den 
mittlern Provinzen; ist viel- 


leicht eigne Art, und im 
Werk von Gay für D. Stra- 
monium gehalten. 
*Nicotiana Tabacum L. S. oben. 
?— rusticaL. Ob einheimisch ? S. ob. 
Solanum nigrum L. Überall, wenn 
es wirklich identisch mit der 
europäischen Art ist. 
*_— Berengena L. 
*Lycopersicum esculentum 
Mill. 
*Capsicum annuumL. Aji. 
*— var. Aji limenso. 


S. oben. 


Serophularinae. 

Veronica Buxbaumii Ten. 
Gärten von Santiago. 

— arvensis L. Desgl. 

— Anagallis L. Im Thal des Rio 
de Coquimbo, bis hoch hin- 
auf in die Anden, 

— serpyllifolia L. An mehreren Stel- 
len der Provinz Valdivia. 

Limosella aquaticaL. Antofagasta de 
la Sierra (gemein ist tenuifo- 
lia Nutt). 

Antirrhinum majusL. An Felsen ober- 
halb Valparaiso. 

Linaria vulgaris Mill. 
vinz Nuble. 

Verbascum virgatum Wilh. Ebenda. 

— ThapsusL. An mehreren Orten. 

Digitalis purpurea L. S. oben. 


In den 


In der Pro- 


Plantagineae. 
Plantago major L. Fast überall. 
— lanceolata L. Vor etwa 25—30 
Jahren eingeführt, jetzt häufig. 


Amarantaceae. 

AmaranthushybridusL.| ;; Auf 
isti Ackern u. 

— tristis L. > N 
— Blitum L. in Gärten 
Euxolus eaudatus Mog. der By 
— deflexus Mog. u. mittlern 
Provinzen. 
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Chenopodiaceae. 


*Beta vulgaris L. S. oben. 

Chenopodium fieifolium Sm. Hier 
und da. 

— murale L. Häufig. 

— glaucum var. L. Magellanstrafse. 

Atriplex Halimus L. In den nörd- 
liehen Provinzen. 

Salsola Kali L. Häufig. 


Polygoneae. 


Polygonum Persicaria L. Ghäehne 
— lapathifolium L. Unktinter 
— avieulare L. 3 
— maritimum L. Häufig. 
Rumex Patientia L. 
— sanguineus L. 
— crispus L. 
— pulcher L. 
*_— Acetosa L. Nicht häufig kul- 
tiviert. 
— Acetosella L. Ebenso häufig wie 
lästig. S. oben. 


Gemeine Un- 
kräuter. 


Laurineae. 


*Laurus nobilis L. In den Gärten, 
aber nicht häufig. 


*Persea gratissima Gärt. S. oben. 


Euphorbiacea. 


Rieinus communis L. In den mitt- 
lern und nördlichen Provinzen. 

Euphorbia Lathyris L. Hier und da. 

— Peplus L. Von französischen 
Gärtnern zum Garnieren von 
Blumensträulsen vor etwa 30 
Jahren eingeführt, jetzt ein 
gemeines Unkraut. 


Urticaceae. 


Urtiea urens L. 

— dioica L.L In Gärten und an 
Wegen. (Sind die von Wedell 
hierher gezogenen chilenischen 
Formen wirklich blolse Varie- 
täten? Sind sie nicht ur- 
sprünglich einheimisch ?). 


Cannabineae. 


*Cannabis sativa L. 
*Humulus lupellus L. 


Moraceae, 


*Morus albaL. Seit einigen 30 Jahren. 

*— nigra L. Selten in den Gärten 
zu finden. 

*Ficus Carica L. S. oben. 

*— macrophylla Desf. In Gärten 
und Alleen. In der Hacienda 
S. Isidro steht ein Baum, 
dessen Krone 30 Schritt im 
Umfang hat. 


Juglandeae. 
*Juglans regia L. S. oben. 


Dalieineae. 


*Salix babylonica L. Überall ange- 
pflanzt. 

*— viminalis L. S. oben. 

*Populus pyramidalis Roz. S. oben. 

*— angulata Ait. Besonders im Thal 
des Coquimbo-Flusses häufig 
zu finden; 1856 von Luis Sada 
eingeführt. 


Cupaliferae. 
*Castanea vulgaris Lamek. 
*Querceus Robur L. 
*Corylus Avellana L. 


S. oben. g 


Cypressineae.- 

*Cupressus fastigiata DC. Häufig in 
Gärten, auf den Begräbnis- 
plätzen &e. 


Abietineae. 


*Araucaria excelsa Ait. Häufig in 
den Höfen der Häuser von 
Santiago und anderswo. 8 

*Pinus Pinaster Ait. Seit einiger Zeit 
an mehreren Stellen ange- 
pflanzt. 


Lemnaceae. 


Lemna minor L.| .: . 
ne } Nicht eben häufig. 


Najadeae. 


Potamogeton pusillus L.| Nicht sel- 

— pectinatus L. ten. 

— natans L. 

— lucens L. Im Flufs von Valdivia. 

Zannichellia palustris L. Nicht sel- 
ten, selbst in den Anden. ’ 


Liliaceae. 
*Allium sativum L. 
*_— Cepa L. | 
*__ ascalonieum L. S. oben. 
— Porrum L. 
*_— Schoenoprasum L. 


— roseum L. Gemeines, nieht zu 
vertilgendes Unkraut in vielen 
Gärten. 

Asparagus offieinalisL. Hier und da 
verwildert. 2 

*Agave americanaL. HäufiginGärten, 
ab und an an Öffentl. Plätzen. 


Palmae. ; 

*Phoenix dactylifera L. Häufig an- 
gepflanzt, besonders bei Copi- 

apo; elsbare Früchte bringt 

sie nicht hervor. 


Juncaceae. 

*Juncus acutus L. Bei Concepeion und 
anderswo. ; 

— bufonius L. Überall. 2 
— baltieusDeth. AmSeestrand und 
auf sandisen Plätzen. 


Aroideae. 

Calla aethiopica L. Hier und dad b 
verwildert, z.B. bei Algarrobo 

und Corral. i 


Typhaceae. = 

Typha angustifolia L. Häufig in den 
mittlern Provinzen; fehlt ganz 

und gar im Süden. }: 


Uyperaceae. 
Cyperus esculentus L. Selten und 
wohl nur ausKuriositätgebaut. 
Eleocharis palustris R. Br. Nicht 
häufig, findet sich basonlz j 
im Süden. 1 
Isolepis setacea R. Br. 
Seirpus caespitosus L. 
Carex canescens L. Magellanstrafse. i 
— divisa Huds. 
— ineurva Lightf. 
Desy.) 


Ebenso. BE 
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Carex leporina Desy. 
— muricata? L. Valdivia. 


Gramineae. 


Imperata arundinacea Cyr. Im Süden 
Chiles. 

#*Saccharum offieinarum L. S. oben. 

Oplismenus crus galli Veth. In den 
mittlern Provinzen ein häufiges 
Unkraut. 

*Phalaris canariensis L. S. oben. 

Alopecurus alpinus L. Magellans- 
stralse, Valdivia, Concepeion. 

Phleum alpinumL. Magellansstralse, 
Anden, 

Holeus lanatus L. S. oben. 

*Sorghum vulgare Pers. 

#*— saccharatum Pers. | ae 
Polypogon monspeliensis Desf. Häufig. 
Gastridium lendigerum Grud. Gemein. 
Asrostis vulgaris With. In Valdivia, 

kam mit Grassamen. 
Phragmites communis Trin. In ganz 
Chile, heifst Carriza, daher die 
Ortsnamen Carrizal. 
*Arundo Donax L. In den Gärten 
der mittlern Provinzen häufig ; 
blüht fast nie. 


Poa trivialis L. InValdivia und an- 
derwärts, wo sie kaum zu- 
fällig hinkommen konnte. 

Festuca muralis Kth. Ziemlich häufig. 

— sciuroides Roth. Sehr gemein. 
Beide sind ein vortreffliches 
Viehfutter, das leider nur sehr 
kurze Zeit dauert. 

— pratensis Huds. Ist nach Gay bei 
Santiago gefunden, 

Briza minor L, Sehr gemein in den 
mittlern Provinzen, von Col- 
chagua bis Negrete. 

*Triticum vulgare L. 
*— durum Desf. 
*— polonieum L. 
— repens L. Nur in der Magel- 
lanstralse. 

*Secale cereale L. S. oben. 

Lolium temulentum L. Gemeines Un- 
kraut. 

— multiflorum Loack (italieum). $. 
oben. 

*— perenne L. Gleichfalls. 

*Hordeum vulgare 5 

*— hexastichum L. ) S. oben. 

*— distichum L. | 


» S. oben. 


* 


— murinum L. Gemein. 
— secalinum Schreb. Besonders im 
Süden häufig. 
— maritimum With. Am Seestrand 
hier und da. 
*Zea Mais L. S. oben. 


Pilices. 
Polystichum aculeatum Rth. Im süd- 


lichen Chile. 
Cystopteris fragilis Bernh. An vielen 


Aira caryophyllea L. Sehr häufig. 

Deschampsia flexuosa Trin. Nur in 
der Magellanstrafse. 

*Avena sativa. Nur von Deutschen 
kultiviert. 

— hirsuta Rth. Überall, s. oben. 

Arrhenatherum elatius M.&K, In 
Valdivia verwildert. 

Glyceria fluitans R. Br. 
Stellen. 


An vielen 


Poa annua L. Überall gemein. Stellen. 
— nemoralis L, Magellanstralse. Hymenophyllum tunbridgense Sm. 
— pratensis L. Magellanstralse. Chilo&. 


In Summa kommen also 332 Arten in Chile vor. 


Ich habe in diesem Verzeichnis die jetzt nur im kulti- 
vierten Zustand vorkommenden Gewächse mit einem vor- 
gesetzten * bezeichnet; es sind ihrer 99. Früher wurden 
noch folgende Gewächse angebaut, die jetzt nicht mehr ge- 
zogen worden: Brassica nigra L., der schwarze Senf; Isatis 
tinctoria, der Waid; Ruta bracteosa, die Raute; Conium 
maculatum, der Schierling; Foeniculum dulce, der Fenchel; 
Dipsacus fullonum L., die Weberkarde; Pyrethrum Parthe- 
nium L., das Mutterkraut; Cnicus benedictus, das Bene- 
Von den 99 jetzt 
kultivierten Gewächsen sind nur folgende 22 als wirklich 
verwilderte anzusehen: Raphanus sativus, der Rettig; Medi- 
cago sativa, die Luzerne; Trifolium repens, der weilse Klee; 
Rubus fruticosus, die Brombeere; Amygdalus communis, 
der Mandelbaum, Rosa moschata, Rosa canina L., die Hunds- 
rose, R. rubiginosa, die Weinrose; Pyrus Malus, der Apfel- 
baum; Cydonia vulgaris, der Quittenstrauch; Pactinaca sativa, 
die Pastinake; Daucus carota, die Möhre; Valerianella olito- 
ria, die Rabinsche; Pyrethrum Parthenium; Cynara cardun- 
eulus, die Artischocke; Cichorium Intybus, die Cichorie; 


Taraxacum officinale, der Löwenzahn; Mentha piperita und 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft XI. 


diktenkraut, und Ricinus communis. 


” 


eitrata, die Minze; Ricinus communis; Asparagus officinalis, 
der Spargel; Holcus lanatus, das Honiggras; Agrostis vul- 
garis, gemeiner Windhalm ; Arrhenatherum elatius, das fran- 
zösische Raigras. Von den übrigen 75 Arten angebauter 
Gewächse ist keines verwildert, namentlich kein Getreide, 
keine Hülsenfrucht, weder der Kohl, noch die Rübe, noch 
die Runkelrübe &c. Es ist bekannt, darum aber nicht min- 
der sonderbar, dals diese Gewächse, sowie die meisten unsrer 
Obstbäume, nirgends verwildern, aber auffallend ist es, dals 
in Chile zwar der Apfelbaum sich in der Wildnis so zahl- 
los hat fortpflanzen können, dafs dasselbe aber nicht auch 
mit dem Birnenbaum und Pfirsichbaum der Fall gewesen ist, 
die in den mittlern Provinzen unstreitig ein Klima vorfin- 
den, das ihnen ebenso zusagt, wie das von Arauco und 
Valdivia dem Apfelbaum; konnte doch auch der Pfirsich- 
baum bei Buenos Aires verwildern. 

Die Zahl der Zierpflanzen, welche aus den Blumengärten 
hinaus ins Freie gewandert und Bürgerrecht in der chile- 
nischen Flora erlangt haben, die sogenannten aufugae ex 
hortis, ist sehr gering; ich rechne dahin Eschscholtzia cali- 
fornica, Ranunculus repens, Viola odorata, Moluccella spi- 
nosa, Verbascum thapsus, Antirrhinum majus, Digitalis 
purpurea, Allium roseum?, Calla aethiopica. 

Die Mehrzahl der Pflanzen, welche Chile mit Europa 
gemein hat, sind offenbar zufällig mit den Samen von an- 
dern zum Anbau auf den Äckern und in Gärten bestimmten 
Gewächsen ins Land gekommen, allein es gibt auch eine 
ganze Menge Arten, bei denen dies gewils nicht der Fall 
gewesen sein kann, oder wo es höchst zweifelhaft ist. Dazu 
gehören 

A. Die Seestrandpflanzen : 


Polygonum maritimum L. 
Juncus acutus L. 

— baltieus W. 

Hordeum maritimum L. 


Pisum maritimum L. 
Cotula coronopifolia L. 
Convolvulus Soldanella L. 
Atriplex halimus L. 
Salsola Kali L. 

B. Folgende Süfswasserpflanzen: 
Ranuneulus aquatilis L. Lemna gibba L. 
Nasturtium offieinale R. Br. Zannichellia palustris L. 
Helioseiadium nodiflorum Koch, Potamogeton natans L. 
Veronica Anagallis L. — lucens L. 
Hippuris vulgaris L. — pusillus L. 
Myriophyllum verticillatum L. — pectinatus L. 
Lemna minor L. 


C. Eine Menge Sumpfpflanzen oder solche, die wenigstens nur an feuchten 
Orten wachsen, nämlich: 


Callitriche verna L. 
Montia fontana L. 

Tillaea muscosa L. 

Apium graveolens L. 
Gnaphalium’ luteo-album L. 
Samolus Valerandi L. 
Calystegia sepium L.2). 


Ranunculus muricatus L. 
— sceleratus L. 
Nasturtium palustre R. Br. 
Potentilla anserina L. 
Epilobium tetragonum L. 
Lythrum Hyssopifolia L. 
?>—Graefferi Ten.]). 


1) Ich halte mit Bertero die chilenische unter diesem Namen beschrie- 
bene Art für verschieden, . 

2) Wenn nämlich die Form mit rosenroten Blumen (C. rosea) damit 
identisch ist. 
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Carex canescens L. 

— divisa Huds. 

— leporina L. 

— muricata L. 

Glyceria fluitans L. 
Phragmites communis Trin. 


Veronica serpyllifolia L. 
Limosella aquatica L. 
Juncus bufonius L. 
Typha angustifolia L. 
Heleocharis palustris L. 
Isolepis setacea L. 
Seirpus caespitosus L. 


Die 49 in diesen drei Abteilungen aufgeführten Arten 
sind bereits Linne bekannt gewesen mit Ausnahme von 
Hordeum maritimum, Carex divisa, Juncus baltieus und 
dem zweifelhaften Lythrum Graefferi. 

Nun gibt es noch eine kleine Anzahl Pflanzen, welche 
nicht als Unkräuter Europas betrachtet werden können, 
oder von denen sich annehmen läfst, dals ihre Samen zu- 
fällig unter die von Kulturgewächsen gekommen sein kön- 
nen, die nach Chile gebracht sind. Einige wachsen zudem 
an Orten, die von jeder Kultur weit entfernt sind. Ich 
rechne dahin: 


Cerastium arvense L. Findet sich | Primula farinosa L. 

in den Anden. Gentiana prostrata Hänke. 
Geranium pyrenaicum L. Cressa eretica L. 
Corrigiola telephiifolia Poir. Carex incurya Lightf. 
Myrrhis odorata Scop. 1). Hohe Kor- , Imperata arundinacea Gr. 

dillere. Alopecurus alpinus L. 
Taraxacum laevigatum DC, Phleum alpinum L. 
Erigeron alpinum Lomk. Deschampsia flexuosa Trin. 


In einem Aufsatz, betitelt: „Systematische Bemerkungen 
über die beiden ersten Pflanzensendungen Philippis und 
Lechlers im südlichen Chile und in der Magellanstrafse“, 
welcher im sechsten Bande der Abhandlungen der Kgl. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Göttingen erschienen ist, 
bespricht Grisebach die in der Hookerschen Flora der 
Magellansländer aufgenommenen europäischen Gewächse. Die 
Anzahl phanerogamischer Formen beträgt 47, wozu Grise- 
bach noch aus Lechlers Sammlung Capsella bursa und Urtica 
urens hinzufügt. Er teilt diese in drei Kategorien: 

1. „Europäische Formen, deren Vorkommen in hohen 
Breiten der südlichen Hemisphäre [speziell in Chile] durch 
die Einfuhr europäischer Kulturgewächse oder durch Schiffs- 
ballast zu erklären ist“, 22 Arten, darunter befinden sich 
Taraxacum laevigatum DC., Chenopodium glaucum L,., 
Deschampsia flexuosa Trin., Triticum repens L. Letztere 
drei Pflanzen kommen ausschlie[slich in der Magellan- 
stralse vor, das Taraxacum ebenfalls in derselben, aber 
auch an vielen Stellen der Anden in grofsen Höhen, deren 
klimatische Verhältnisse etwa denen der Magellanstrafse 
entsprechen. Europäische Kulturgewächse waren aber zur 
Zeit, als Hoöker die erwähnten Pflanzen beschrieb, schwer- 


lich in der Magellanstralse eingeführt, und ebensowenig 


war in der Magellanstrafse Ballast ausgeworfen. In diese 
erste Grisebachsche Kategorie müssen noch Erigeron alpi- 


1) Die unter diesem Namen aufgeführte Pflanze halte ich für ver- 
schieden. 


num, Gentiana prostrata, Phleum alpinum gerechnet wer- 
den, die in der Magellanstrafse gleichfalls vorkommen, und 
deren Samen wohl nicht unter die von Kulturgewächsen 
gekommen sein können. In dieselbe Kategorie müssen wir 
ferner Geranium pyrenaicum, Corrigiola telephiifolia, Myrr- 
his odorata, Primula farinosa, Gentiana prostrata, Cressa 
cretica, Carex incurva, Imperata arundinacea, Alopecurus 
alpinus rechnen, deren Samen wohl nie unter die von 
Kulturgewächsen geraten können; doch will ich zugeben, 
dafs man die Identität mehrerer dieser Arten, wie Gera- 
nium pyrenaicum, Myrrhis odorata, Cressa cretica, Carex 
in curva, Alopecurus alpinus bestreiten kann. Dann ist 
es aber um so wunderbarer, dals im südlich- 
sten Amerika Pflanzenformen vorkommen, die 
solchen der nordischen Hemisphäre zum Ver- 
wechseln ähnlich sind. Die oben erwähnte Grise- 
bachsche Erklärung scheint mir eine reine und den That- 
sachen widersprechende Hypothese. 

Zu seiner 2. Kategorie zählt Grisebach 10 Arten, „euro- 2 
päische Formen, deren feuchter Standort, oder deren 
Verbreitung an der Meeresküste und Unabhängigkeit von 
der Einwirkung des Seewassers auf die Keimkraft der Sa- 
men schlie[sen lälst*. Hieraus geht doch wohl hervor, 
dafs Grisebach der Meinung ist, die Samen dieser Arten 
seien direkt oder mit Zwischenstationen durch das Meer 
nach der Magellanstrase und dem südlichen Chile ge- 
schwommen. Es sind aber, abgesehen von den Seestrand- 
pflanzen, nicht 10, sondern 40 europäische Pflanzenarten, 
welche an feuchten Standorten Chiles wachsen und in diese 
zweite Grisebachsche Kategorie gehören, wie aus meinem 
oben gegebenen Verzeichnis hervorgeht, wozu noch 9 See- 
strandspflanzen kommen, also fünfmal so viel als Grise- | 
bach kannte. Um die von ihm gegebene Erklärung als die 
richtige zu beweisen, genügt es aber nicht zu „schlies- 


sen, d. h. im gegenwärtigen Falle blofs zu „vermu- 


ten“, sondern es ist durch Experimente zu bewei- 
sen, dafs wirklich die Samen aller dieser Pflanzen durch F 
die Reise im Meerwasser ihre Keimkraft nicht verlieren, 
und zwar müssen sie die Fähigkeit besitzen, lange in die- 
sem ohne Schaden zu verweilen, denn der Weg von -Eu- 5: 
ropa nach der Magellanstrafse ist weit, so dals er von den 


schwimmenden Samen gewils nicht so schnell wie von 


einem Segel- oder gar Dampfschiff zurückgelegt werden 
kann, und manche Pflanzenarten dieser Kategorie haben 
keine Zwischenstationen, wo sie sich hätten niederlassen kön- 
nen, um später ihre Nachkömmlinge weiter auf die Reise 
zu schicken; wenigstens sind mir von ihnen keine solche 
Zwischenstationen bekannt. Ich wülste nicht, dafs jemand 
den Versuch gemacht hätte, wie lange die in Rede stehen- 
den Pflanzen im Meerwasser ihre Keimkraft bewahren; | 


Veränderungen, welche der Mensch in der Flora Chiles bewirkt hat. 


ohne den derartigen erfolgreichen Versuch ist aber die 
Grisebachsche Erklärung eine blofse Mutmalsung. 

Die 3. Kategorie begreift 17 Arten der nördlichen 
Hemisphäre in Hookers Flora Antarctica, deren Identität 
Grisebach bestreitet, oder weiterer Untersuchung anheim- 
stellt. Anemone decapetala Hook. aus der Magellanstrafse 
erklärt er für A. multifida Poir. und für sehr verschieden 
von der echten A. decapetala Nordamerikas; im mittlern 
Chile kommt aber letztere häufig genug vor, wie dies auch 
mit andern nordamerikanischen Pflanzen, Crantzia lineata, 
Specularia perfoliata, Plantago virginica, Linaria canadensis, 
Veronica peregrina, Mimulus luteus, Euphorbia hyperici- 
folia, Oxytheca dendroides (Brisegnoa chilensis) und an- 
dern der Fall ist. Galium Aparine Hook. hält er für ver- 
schieden von G. Aparine L., und nennt es G. pseudoaparine- 
Ich besitze dies Galium aus der Magellanstralse nicht, al- 
lein das G. Aparine der mittlern Provinzen ist sicherlich 
nicht von dem europäischen zu trennen, und es macht 
nicht die geringste Schwierigkeit zu erklären, wie die Sa- 
men dieses in ganz Europa gemeinen Unkrautes nach Chile 
gekommen sind. Primula farinosa der Magellanstrafse hält 
er für verschieden von der europäischen, worin ich ihm 
Ebenso halte ich das Phleum al- 
pinum derselben Gegend für identisch mit dem europäl- 
schen; es kommt auch hoch in den Anden an mehreren 


nicht beistimmen kann. 


Punkten vor. Ob der chilenische Alopecurus alpinus (A. ant- 
arcticus Vahl) von der europäischen Pflanze dieses Namens 
spezifisch zu trennen sei, wie Grisebach behauptet, oder 
ob man sie mit Duyaux für identisch halten müsse, lasse 
ich dahingestellt sein. Was Cardamine hirsuta, Draba in- 
cana, Saxifraga exarata, Statice Armaria betrifft so gebe 
ich Grisebach recht, dafs die magellanischen Pflanzen, 
welche Hooker unter diesem Namen aufführt, von den gleich- 
Das- 
selbe gilt auch von der in der chilenischen Flora Gays 
aufgeführten Vesicaria arctica, welche übrigens nicht in 


namigen europäischen spezifisch verschieden sind. 


_ Chile, sondern am argentinischen Abhang der Anden vor- 
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kommt, sie ist nämlich V. mendocina Ph. — montevidensis 
Eichl. 

Dafs in Chile eine so grofse Anzhal von Pflanzenarten 
vorkommen, die mit europäischen identisch sind, ohne dafs 
man genügend beweisen oder erklären könnte, sie seien 
erst von Europa eingewandert oder durch den Menschen 
eingeschleppt, ist eine sehr auffallende Thatsache. Nicht 
minder auffallend ist eine andre, nämlich die, dafs so viele 
Genera mit denen Europas identisch und zum Teil sehr 
artenreich sind, während sie in Argentinien, am Vorgebirge 
der Guten Hoffnung, in Australien und Neuseeland ent- 
weder ganz fehlen oder nur durch wenige Arten repräsen- 
tiert sind. Namentlich ist dies in der Familie der Legumi- 
nosen der Fall, wie nachstehende Vergleichung zeigt. Die 
Zahlen der Pflanzen aus der Argentinischen Republik, welche 
ich aus Grisebachs Plantae Lorentzianae II entnommen 
habe, werden natürlich eine Veränderung erfahren, wenn 
die Flora dieses kolossalen Gebietes mehr erforscht sein 
wird, aber die Thatsache selbst wird schwerlich dadurch 
verändert werden. 


Wir haben) in Chile in Argentinien amKap in Australien an 
Trifoium-Arten . 17 il 7 0 0 
Astragalusu. Phaca 68 8 1 0 0 
Mer 3 il 0 0 0 
TLathyxzus 7. 0.202598 5 0 0 0 
Dupmusm rn, 7 6 0 0 0 


Es scheint mir, dafs sich einem jeden der Gedanke un- 
willkürlich aufdrängen mufs, dafs in Chile sehr ähnliche 
klimatische Bedingungen existieren mufsten wie in Europa, 
als die identischen oder zum Verwechseln ähnlichen Pflan- 
zenformen, und die zahlreichen Arten derselben Genera, 
wenn sie auch spezifisch verschieden sind, entstanden. 

Es fehlt mir leider das Material, diese Vergleichung 
auch auf Nordamerika auszudehnen. 


1) Die offenbar aus Europa eingeführten Arten, z. B. Trifolium repens, 
Vieia sativa &e., sind weggelassen. 


Karte der Dobrudscha. 
Bemerkungen zu rate) 17. 


Von Dr. Bernhard Schwarz. 


Mit dem Streben nach sozusagen offiziellem Kolonial- 


_ besitz ist in Deutschland zugleich auch eine grölsere Sorge 


für die zahlreichen privaten Ansiedelungen erwacht, welche 
lange zuvor schon von Deutschen im Auslande angelegt 
wurden, und zwar nicht nur für jene in fernern und da- 


durch nur um so mehr die Aufmerksamkeit der grolsen 

Menge erregenden überseeischen Gebieten, wie z. B. in Süd- 

amerika, sondern auch für die innerhalb unsres eignen Erd- 

teils belegenen, wo namentlich nach dem unkultiviertern 

Osten hin von jeher deutscher Geist eine Stätte der Wirk- 
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samkeit sich gesucht hat. Es wäre indes recht wünschens- 
wert, wenn von seiten unsrer Nation dieser osteuropäischen 
Diaspora eine noch erhöhtere Beachtung geschenkt würde, 
da dieselbe ja unverkennbar eine der bedeutsamsten Missionen 
im Dienste der Grenzwacht gegen das andringende Slawen- 
tum und der Schirmung des Germanismus erhalten hat. 

Über manche dieser deutschen Filialen ist allerdings in 
den letzten Jahrzehnten viel geredet und geschrieben wor- 
den, so über diejenigen in den baltischen Provinzen und 
in Siebenbürgen. Andre aber blieben dabei fast unbeachtet. 
So die zahlreichen deutschen Pflanzstätten in Südrufsland, 
in der Krim, an der Wolga und im Kaukasus. Desgleichen 
wurde die Dobrudscha zwar gelegentlich genannt, aber doch 
nur flüchtig und vorübergehend in den Kreis der Betrach- 
tung gezogen. 

Diese letztere nun ist es, der wir mit unsrem Kärtchen 
und diesen Erläuterungsworten dienen wollen. Die Namen 
der dortigen Kolonien wurden vor einiger Zeit von der 
„Kolonialzeitung*“ und darauf auch von andern Blättern 
gebracht, aber Genaueres über deren Verteilung über das 
doch immerhin ein Areal von 11000 qkm (200 Q.-Meilen) 
umfassende Ländchen wurde dabei nicht angegeben. Diesem 
Mangel abzuhelfen, ist das erste Bestreben unsrer kleinen 
kartographischen Darstellung. Man ersieht aus letzterer, 
dals wir es innerhalb jenes Gebietes mit 10 deutschen Orten 
zu thun haben, während bisher nur 9 genannt wurden. 
Der Verfasser fand aber bei seiner ad hoc unternommenen 
Bereisung im Frühjahre 1886 eine neu entstandene Ansiede- 
lung, Ortakiöj, südwestlich von Tultscha, wohin sich wenige 
Wochen vorher 15 Familien aus Koschelak, nördlich über 
Küstendsche, gewendet hatten. 

Im allgemeinen zeigt die Karte bezüglich des Topogra- 
phischen, dafs unsre dortigen Landsleute sich ziemlich zer- 
streut auf Dobrudscha-Erde angesiedelt haben. Wir finden 
welche von ihnen in und bei Tultscha, also an der länder- 
verbindenden Donau, dann im Herzen des gebirgigen Teiles 
der Provinz, zwischen Pomsil und Sakar Beir, fernerhin auf 
dem Plateaulande im Süden und nahe dem Meere bei 
Küstendsche. Nur der südlichste Teil, jenseits der Bahnlinie 
Tschernawoda—Küstendsche, hat keine deutschen Ansiedler 
aufzuweisen. Derselbe ist allerdings auch die traurigste, 
verbrannteste und, wenn man will, entlegenste Partie des 
gesamten Ländchens. Man sieht also, diese einfachen deut- 
schen Bauersleute sind mit gutem geographischen Verständnis 
zuwerke gegangen, und ein Blick auf die Lage ihrer Dörfer 
gibt zugleich einen ersten Begriff von der Art des Do- 
brudscha-Bodens. Bemerkenswert erscheint es dabei, dafs 
die Kolonisten sich fast durchgängig seitwärts von der 
Hauptverkehrsader der Provinz, der Heerstrafse Tultscha— 
Küstendsche, gehalten haben, was ohne Zweifel seinen Grund 


in der Furcht vor dem Kriege und den mit ihm verbunde- 
nen Plünderungen hat, denen die der Stralse nähern Dörfer, 
wie z. B. das stattliche Koschelak, auch im letzten Feldzuge 
wirklich verfielen. 

Das religiöse Moment anlangend, so ist zu bemerken, dafs 
nur Malkodsch, südöstlich nahe bei Tultscha, eine (römisch-) 
katholische Ortschaft ist; die übrigen sind insgesamt prote- 
stantisch, doch hat in mehreren seit einiger Zeit der Bap- 
tismus Eingang gefunden, so namentlich in Katalui, südlich 
von Tultscha, das als Zentralstelle für diese Sektiererei an- 
gesehen werden kann. Dort finden auch baptistische Gottes- 
dienste und die bekannten Taufhandlungen der Baptisten 
(mit totalem Untertauchen) statt. 

Was das Ethnographische betrifft, so kamen diese Do- 
brudscha-Kolonisten, wie bekannt, in den letzten Dezennien 
zu verschiedenen Zeiten und in verschieden grolser Anzahl 
aus den schwäbischen Dörfern Südrufslands, wo ihnen die 
herrschend gewordene Russifikation nicht mehr behagte. Sie 
sprechen auch jetzt noch den heimatlichen schwäbischen 
Dialekt und zwar hier und da, wie z.B. in Koschelak, in 
einer nicht leicht zu verstehenden alemannisierenden Mund- 
art. In den meisten der in dieser Weise verlassenen deut- 
schen Dörfer finden sich neben jenen Württembergern andre 
nationale Elemente so gut wie gar nicht vertreten, so in 
Admadscha, in Koschelak, in Anadolkiöj; es sind also rein 
deutsche Enklaven. In andern ist die Bevölkerung eine 
gemischte in dem Grade, wie es die vielsprachige Dobru- 
dscha bedingt, doch herrschen im gebirgigern Norden mehr 
Bulgaren, bzw. auch Rumänen und Russen (von der Sekte 
der Lipovanen), im Süden Tataren und Türken vor. Juden 
finden sich dagegen auf Dobrudscha-Boden zumeist nur in 
nichtdeutschen Dörfern. 

Die Beschäftigung unsrer dortigen Landsleute anlangend, 
so ist für dieselbe wieder die Bodenart sehr malsgebend. 
Die Kolonisten im nördlichen Gebirgsland sind mehr Acker- 
bauer, so die Bewohner von Admadscha und Tschukorowa, 
die auf den südlichen Hochplateaus mehr Viehzüchter. Es 
gedeihen alle mitteleuropäischen Getreide-, Gemüse- und 
Obstarten, ganz besonders Wein, für den die Dobrudscha 
ein Hauptproduktionsgebiet darstellen könnte. Überhaupt ; 
würden sich die Leute dortselbst recht wohl befinden kön- 
nen, wenn nicht die bekannten Assimilierungsbestrebungen 
der Rumänen wären. Thatsächlich waren diese durchaus 
harmlosen und rechtschaffenen Leute unter den Türken glück- 
lich, denn diese liefsen sich von ihnen zwar schwere Steuern “ 
bezahlen, übten aber sonst die gröfste Duldung, religiös wie 
politisch. Aufser der Fruchtbarkeit des im allgemeinen zwar n 
etwas dürren Bodens ist auch das gemälsigt warme Klima E 
als ein sehr günstiges zu rähmen. Ganz mit Unrecht war 
in beider Hinsicht die früher wenig bekannte Dobrudscha 
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vordem verschrieen. Nur im Süden, in Sumpfgegenden, so 
besonders bei Medschidie, kommen im Sommer lästige, je- 
doch nicht allzu bösartige Fieber vor. 

Diesen wenigen Bemerkungen über die Dobrudscha als 
deutsches Kolonisationsgebiet will ich nur noch einige kurze 
Notizen allgemein geographischer Art aus der reichen Fülle 
dessen beifügen, was ich bei meiner Reise sammeln und 
beobachten konnte. Es ist bekannt, dafs die nordwestliche 
Ecke der Provinz Gebirgsland in eminentem Sinne ist. Der 
Kulminationspunkt des Ganzen ist aber nicht, wie vielfach 
angegeben wird, der Sakar Beir im Zentrum, sondern der 
bisher noch kaum genannte Zuzujat in dem auch für das 
Auge durch seine schroffen Gipfelformen so grolsartigen 
Granitgebirge von Matschin (ca 1600 Fuls). Landschaft- 
lich bilden sonst die tiefen Thäler des Taisa und des Slava, 
nördlich und südlich von Babadagh, jenes mit dem zwei- 
gipfeligen, isolierten Porphyrstock Pomsil, dieses mit dem 
hohen, aber weniger ansehnlichen Sakar Beir, aus Porphyr 
und Granit aufgebaut, die Glanzpartien. Geologisch ist das 
Gebiet der Dobrudscha seit Peters (Grundzüge zur Geogra- 
phie und Geologie der Dobrudscha, Wien 1867—1868, 2 Bde., 
selten) wohl bekannt. Doch kann ich aus meinen eignen 
Untersuchungen noch hinzufügen, dafs der von jenem nur 
an einigen Stellen konstatierte Eisenglanz fast allenthalben 
in den altvulkanischen Massen, die den Norden des Landes 
einnehmen, vorkommt, und zwar teilweise, wie z. B. auf 


den linken Hängen des obern Taisa-Thales, selbst in abbau- 
würdiger Masse und Beschaffenheit. Aufserdem tritt Eisen 
noch als Schwefelkies am Sakar Beir u. a. auf. Es gelang 
mir, auch Silber nachzuweisen, und zwar in Malachit, mit 
dem Chloritschiefer auf den erwähnten Lehnen des Taisa- 
Thales reich durchsetzt erscheint. Die Probe ergab im 
allgemeinen 0,2 Proz., was eine Ausnutzung noch zulassen 
würde. Der Grünstein, der südlich vom Slava-Thale neben 
den mehr am Meere hinstreichenden jüngern Kalken das 
Land weithin einnimmt und hier, von mächtigen, kompakten 
Lehmschichten überlagert, die Hochebenenpartie der Pro- 
vinz bildet, schliefst zahlreiche Drusen mit Bergkristall ein, 
so z. B. bei Koschelak. 

Die Pflanzenwelt ist ebenfalls recht interessant. Als 
Waldbaum erscheint hier die prächtige Silberlinde (Tilia 
tomentosa Mmch.), ferner die Korneliuskirsche (Corn. mas. L.), 
der Sumach (Rhus cotin.) u. a., im Unterholz besonders 
Päonien (P. tenuifolia), Edelveilchen u. dgl. Das Tierreich 
ist reich an Königsadlern (Aq. imper.), auch in der Plateau- 
region; ferner beobachtete ich die prächtig blaue Mandel- 
krähe (Coracias garrula L.), das Ziesel (im Altertum die 
„pontische Maus“ genannt, Spermophilus Cuv.) &e. 

Näheres hierüber wollen Interessenten in meinem vor 
kurzem erschienenen Werkchen: „Vom deutschen Exil im 
Skythenlande, Erlebnisse, Klagen und Aufklärungen aus der 
Dobrudscha“, Leipzig, bei Paul Frohberg, nachsehen. 


nun 


Die letzte Hungersnot in Indien und ihr Einflufs auf die Bewegung der Bevölkerung 
nach den offiziellen Zensusberichten dargestellt: 


von Dr. Emil Jung. 


Bereits vor acht Jähren, bald nach dem Erlöschen der 
letzten Hungersnot, welche die Bevölkerung eines grolsen 
Teils von Britisch-Indien in so furchtbarer Weise dezimierte, 
war eine Abschätzung der Einwohner der am schwersten 
heimgesuchten Provinzen angestellt worden, und danach ein 
Versuch gemacht, die wirklichen Menschenverluste ziffer- 
mälsig zu ermitteln. Man war damals zu Resultaten ge- 

_ langt, die vielfach bestritten wurden, und selbst die auf 
diesen Punkt sich beziehenden Teile des so wertvollen 
Berichts der Famine Commission blieben nicht ohne An- 
fechtung, obschon diese Kommission Männer, wie den 
General Strachey, H. S. Cunningham, James Caird und 
eine Anzahl andrer mit indischen Verhältnissen nicht 
weniger vertrauter Autoritäten in sich schlofs, und die Er- 
hebungen und Erkundigungen stets an Ort und Stelle ge- 
macht wurden. 


Als Resultat der letzten Zensusaufnahme in Indien ist 
eine lange Reihe stattlicher Foliobände veröffentlicht worden, 
von denen manche erst kürzlich erschienen sind. Die in 
denselben aufgespeicherten Daten und Ziffern geben, wie 
über viele andre biologische Erscheinungen, so auch über die 
Wirkung, welche die Hungersnot von 1876 bis 1878 auf 
die Volksvermehrung ausgeübt hat, sehr eingehende Auf- 
schlüsse. Allerdings ist, da zwischen dem Erlöschen der 
Kalamität und der Erhebung des letzten Zensus mehrere 
Jahre verflossen, und auch die in verschiedenen Jahren 
vorher angestellten Zählungen nicht vollkommen verläfslich 
erscheinen, eine auch nur annähernd genaue Feststellung 
der Verlustziffer unmöglich. Eine einfache Subtraktion der 
einen Zahl von der andern kann zu einem richtigen Er- 
gebnis nicht führen. Allein man kann auf anderm Wege 
zum Ziel gelangen. Die Bevölkerungsbewegung in gewöhn- 
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lichen Jahren ist hinreichend bekannt, und so darf man 
nach dem normalen jährlichen Durchschnittszuwachs auf 
die Ziffer schliefsen, welche hätte erreicht werden sollen. 
Der Unterschied zwischen dieser Zahl und der faktisch 
durch die Zählung gewonnenen, stellt den Verlust dar, 
welchen Indien erlitten hat. 

Die verflossenen Notjahre haben der Bevölkerung mehr 
als einer indischen Provinz ihr Gepräge tief eingedrückt, 
ganz so, um mit Quetelet zu reden, wie strenge Winter 
ihre Spur in dem Holzwuchs unsrer Wälder zurückzulassen 
pflegen. Indiens Menschenverlust ist unbedenklich auf 
mehrere Millionen zu veranschlagen. 
seine Elastizität, dafs aus der Gesamtziffer heut ein Ver- 


Aber so grols ist 


lust kaum noch herauszulesen ist. 


Rückblicke auf frühere Perioden. 


Von Hungersnot und Pestilenz, welche den einen oder 
den andern Distrikt Indiens, ja zu Zeiten selbst das ganze 
Land heimsuchten, sind schon aus den frühesten Zeiten 
Berichte auf uns gekommen. Eine Überlieferung meldet 
uns von den furchtbaren Leiden, welche Indien unter der 
Regierung des Kaisers Dschaidschand (503 bis 443 v. Chr.) 
trafen, und 1022 n. Chr. sollen unter Musaud I. ganze 
Landschaften durch eine Hungersnot entvölkert worden 
sein, welche auf anhaltende Dürre folgte. In den nächsten 
hundert Jahren wurde bald der, bald jener Teil Indiens 
heimgesucht, am schwersten aber scheint der Norden be- 
troffen worden zu sein. Doch auch der Süden blieb nicht 
verschont. So herrschte im Dekkan 1344—1345 ein solcher 
Mangel, dafs selbst vom Palast des unumschränkten De- 
spoten der Hunger nicht abgewehrt werden konnte. 

Sicherer fliefsen die Nachrichten seit der Festsetzung 
Die Archive 
der Ostindischen Kompagnie erwähnen zuerst einer Hungers- 


der englischen Macht auf indischem Boden. 


not, welche Surat 1630 heimsuchte. Aber weit allgemeiner 
wurde Indien und mit ihm ein Teil der angrenzenden 
asiatischen Länder im darauffolgenden Jahr betroffen 
durch eine weithin sich erstreckende Dürre, eine Heim- 
suchung, die noch verschärft wurde durch die Fehden, in 
denen die Machthaber der verschiedenen Landschaften sich 
gegenseitig zerfleischten. Es war gerade während der 
Kriege Schah Dschehans gegen die Herrscher von Ahmed- 
naggar, von Bidschapur und von Golkonda, dafs dieselbe 
auftrat. Die periodischen Regen waren 1629 ausgeblieben 
und hatten einen Notstand hervorgerufen, der durch eine 
‘Wiederholung dieser Kalamität im Jahre 1630 zu entsetz- 
licher Höhe gesteigert wurde. In Scharen von Tausenden 
machte sich das verhungernde Volk auf, um begünstigtere 
Striche zu erreichen, oftmals vergebens; die Strafsen waren 


mit Toten und Sterbenden bedeckt, während andre in 


. zıgen Leichenbestatter. 


dumpfer Apathie ihr Geschick in der verödeten Heimat 
Ganze Distrikte wurden entvölkert, denn zur 
Hungersnot gesellte sich als furchtbare Gefährtin noch die 
Pest, und mehr als 40 Jahre lang stand gar manches Dorf 


erwarteten. 


verlassen, ehe es sich abermals mit Bewohnern füllte. 
Von der Hungersnot, welche 1769—70 das untere 


Thal des Ganges verheerte, haben uns Hunter und die 


Famine Commission eingehende Berichte geliefert!). Sie 
wird als die verderblichste geschildert, welche je irgend 
einen Teil Indiens betraf. Schon die Ernten im Dezem- 
ber 1768 und im August 1769 waren dürftig gewesen, und 
die Kornpreise zu kaum erschwinglicher Höhe gestiegen, 
als nun aber auch im Oktober 1769 fast kein Tropfen 
Regen fiel, und auch 1770 die gewöhnlich von Januar bis Mai 
das Land erfrischenden Schauer ausblieben, da brach die Not 
mit allen ihren Schrecken herein. Am 4. Januar 1770 er- 
reichten in Patna die täglichen Todesfälle durch Hunger 
bereits die Zahl 50 und vor Ende Mai 150. Die Tanks 
waren ausgetrocknet, die Quellen erreichten nicht mehr 
die Oberfläche, und das furchthare Gespenst der Hungers- 
not verbreitete überall Verwüstung. Bald liefs man die 
Toten unbeerdigt; Hunde, Schakale, Geier waren die ein- 
In den ersten neun Monaten des 
Jahres 1770 soll ein Drittel der Bevölkerung von Nieder- 
bengalen des,Hungertodes gestorben sein, andre schätzen 
die Verluste aus dieser Ursache und den im Gefolge auf- 
tretenden Krankheiten sogar auch fünf Achtel der gesamten 
Bevölkerung. Noch bis auf den heutigen Tag lebt die Er- 
innerung an diese Schrecknisse im Volke fort, das zugleich 
nicht vergilst, wie der Gouverneur der Ostindischen Kom- 
panie absolut nichts that, das Elend zu mildern, während 
seine Beamten sich durch Kornwucher zu bereichern 
wulsten, wie aber zugleich die eignen Landsleute, in deren 5 
Händen damals die Zivilverwaltung lag, den hartbedrängten 
Ryots 80000 Rupien in Pachtzins stundeten. An die Zu- 
führung von Getreide aus den verschonten Gegenden wurde 
kaum gedacht; man brachte ein paar tausend Zentner Reis 4 
aus den Distrikten von Bakargandsch und Tschittagong nach 3 
Kalkutta und Murschidabad, das war alles. 5 

Macaulay schildert in seinen Essays in ergreifender 
Sprache das damals herrschende Elend : „Im Sommer 1770 
blieb der Regen aus, die Erde wurde ausgedörrt, die Zisternen 
leerten sich, und eine Hungersnot, wie sie nur Länder kennen, . 
wo die Existenz jedes Hausstandes auf seinem eignen 
kleinen Stückchen Acker beruht, erfüllte das ganze Ganges- 
thal mit Elend und Tod. Zarte Frauen, deren Antlitz sich 
nie dem Auge der Öffentlichkeit entschleiert hatte, kamen i 


1) Hunter, Annals of Rural Bengal, p. 19—55, und Report of the 
Indian Famine Commission, presented to Parliament 1880, Part I, p. se = 
wo auch über die spätern Hungersnöte Bericht erstattet wird. Re: 


rer aus den inneren Gemächern, in welchen die Eifer- 
_ sucht des Ostens über ihrer Schönheit gewacht hatte, warfen 
_ sich zur Erde vor den Vorübergehenden und erflehten mit 
 lautem Jammer eine Hand voll Reis für ihre Kinder. Der 
_  Hugli rollte jeden Tag Tausende von Leichen zu den 
 _ Portikos und Gärten der britischen Eroberer. Die Stralsen 
_ Kalkuttas waren gesperrt durch Sterbende und Tote. Die 
 abgemagerten und schwachen Überlebenden hatten nicht 
} 2 genug Energie übrig, die Leichen ihrer Angehörigen zum 
Scheiterhaufen oder zum heiligen Strom zu tragen, ja nicht 
_ einmal um die Schakale und Geier zu verscheuchen, die 
'im Lichte des Tages ihr Mahl an ‘menschlichen Überresten 
hielten.“ 
4 R - Es ist zuweilen behauptet worden, die indischen Herrscher 
hätten nie irgend welche Mafsregeln zur Linderung der Not 
_ ihrer darbenden Unterthanen ergriffen. 
3 ernten: entbehrt der thatsächlichen Begründung. Wie 
_ heut so verdienten auch in frühern Zeiten Hindu sowohl 
E als Mohammedaner das höchste Lob wegen ihrer Mild- 
 thätigkeit. Brach eine Hungersnot über das Land herein, 
| so wurden Almosen ausgeteilt, die Elendesten erhielten 
E. Speise und Trank, man unternahm öffentliche Arbeiten, um 
R den aus Not Mülsigen Verdienst zu verschaffen. Aber in 
dieser Mildthätigkeit, die nur wenige erreichte, war kein 
System; mit dem Fatalismus des Orients meinte man, dafs des 
* Menschen Arm zu schwach sei, der strafenden Hand der 
_ Gottheit Einhalt zu thun. 
’ Die ersten Versuche der englischen Verwaltung in 
dieser Richtung gingen schon etwas weiter. Als infolge 
der schonungslosen Verwüstungen der Truppen Haider Alıs 
im Karnatik 1780 bis 1783 eine furchtbare Hungersnot 
 ausbrach, eröffnete die Regierung von Madras eine öffent- 
_ liche Subskription zur Unterstützung der Darbenden, an 
_ welcher sich die Östindische Kompanie und der Nawab 
_ des Karnatik in hervorragender Weise beteiligten. Die 


E damals und später gesammelten Gaben riefen eine perma- 
_ nente Institution ins Leben, die Monegar Choultry in 
_ Madras, eine mildthätige Anstalt, enthaltend ein Armenhaus, 
_ Findelhaus, Hospital und Asyl für Aussätzige, sämtlich aus- 
- schliefslich für Eingeborne Indiens bestimmt. 

In Patna fesselt die Aufmerksamkeit ein riesiges, dom- 
 artiges Gebäude; zu welchem eine breite gewundene Treppe 
_ führt, und so allmählich ist ihre Steigung, dals Maharadschah 
 Dschung Bohador 1851 auf ihr hinaufreiten konnte. Es ist 
R; ‚eines jener Kornhäuser, Golas genannt, welche unter der 
_ Regierung von Warren Hastings an mehreren Plätzen 
‚Indiens errichtet wurden, um, gleich den Kornkammern der 
Pharaonen, in Zeiten des Überflusses gefüllt und, wenn 
M Mangel hereinbrach, geöffnet zu werden. Diese vorsorgende 
_ Mafsrogel war die unmittelbare Folge einer Hungersnot, 


Aber eine solche - 
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welche von Ende 1783 bis Anfang 1785 zuerst das ganze 
Gebiet von Lahore bis zur Westgrenze von Behar und 
dann das Pandschab entvölkerte. Über eine Million Men- 
schen sollen allein in dem letztern Gebiet im Jahre 1785 
dem Hunger und den ihn begleitenden Seuchen erlegen 
sein. Die Malsregeln der Ostindischen Kompanie kamen zu 
spät; und jener mächtige Vorratsturm konnte seinem Zweck 
erst 1874 dienen. 

Aber schon wenige Jahre nach jener Katastrophe hatte 
der Süden zu leiden. Von 1790 bis 1792 brach unsäg- 
liches Elend über Baroda, Cutch und die nördlichen Di- 
strikte der Präsidentschaft Madras herein. Scharenweise 
wanderte das hungernde Volk über die Grenzen, andre 
machten ihrem elenden Dasein ein gewaltsames Ende, noch 
andre bereiteten sich ein schreckliches Mahl aus dem Fleisch 
der eigenen Kinder. Die Regierung liefs etwas Reis ver- 
teilen, verbot die Ausfuhr von Brotstoffen und beschäftigte 
zum erstenmal in Indien die darbende Bevölkerung bei 
Notarbeiten. 

Alle diese und andre bei den vielen in der Folge auf- 
tretenden Hungersnöten getroffenen Malsregeln entbehrten 
eines wohldurchdachten oder wohlauch überhaupt eines Plans; 
die aufgewandten Mittel waren auch viel zu geringfügig, 
wo es sich um die monatelange Unterstützung von Millionen 
menschlicher Wesen handelte, die, von jeglichen Subsistenz- 
mitteln entblölst, bei aller Genügsamkeit doch kolossale 
Massen von Nahrungsstoffen verlangten. Zu jenen frühen 
Zeiten und noch bis über die Mitte unsres Jahrhunderts 
hinaus hätte indes der beste der Pläne scheitern müssen 
an der Unausführbarkeit, welche der Mangel an Kommuni- 
kationsmitteln mit Notwendigkeit auferlegte.e Erst der 
Ausbau des indischen Eisenbahnnetzes ermöglichte es, den 
Überflufs des einen Distrikts den entferntesten darbenden 
Landesteilen zuzuführen. Aber so schnell dieser Ausbau ' 
auch vor sich gegangen ist — Britisch-Indien hatte 1855 
erst 350 und am 31. Mai 1885 schon 19319 km Eisen- 
bahnen —, er hat die Leiden der Bevölkerung wohl in 
etwas mildern können, sie zu beseitigen, hat er keineswegs 
vermocht. 

Die Anstrengungen, welche 1861 in den Nordwest- 
provinzen und 1866 in Orissa gemacht wurden, waren 
weder in dem einen noch in dem andern Falle von be- 
friedigenden Erfolgen begleitet. Und doch schätzt man 
die Zahl der damals in den Nordwestprovinzen unterstützten 
Menschen auf mindestens eine halbe Million und die Aus- 
gaben der indischen Regierung allein auf 750000 Pfund 
Sterling. Und obschon in Orissa der Versuch gemacht 
wurde, der bedürftigen Bevölkerung Arbeit und damit die 
Mittel zum Lebensunterhalt zu verschaffen, obschon Almosen 
reichlich ausgeteilt wurden, soll doch ein Viertel der Be- 
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völkerung dieser Provinz durch Hunger dahingerafft worden 
sein; denn hier gab es keine Kornvorräte, auf die man 
zurückgreifen konnte, und eine Zufuhr in genügendem Malse 
war weder zu Land noch zur See ausführbar. 

Die Sympathien Englands hatten sich bislang aktiv 
nicht bethätigt. Die Presse hatte das Ihrige gethan, Mit- 
gefühl zu erregen, und auch im Parlament hatte es nicht 
an Rednern (vor allen Edmund Burke und Macaulay) ge- 
fehlt, welche auf Indiens periodisch wiederkehrende Heim- 
suchung hinwiesen. Aber wenn man auch in England 
selber weiter nichts erreichte, die indischen Behörden wurden 
doch zu erhöhter Aufmerksamkeit und angestrengter Arbeit 
angeregt, um auf die Zeichen kommenden Notstandes zu 
achten und, wenn er eingetreten, ihm mit aller Kraft 
entgegenzuarbeiten. 

In Bengalen und Behar folgten auf einen dürftigen 
Regenfall im Herbst 1873 im nächsten Jahr Frost und 
trockne Westwinde, welche die Reisernte zerstörten. Die 
indische Regierung traf sofort die umfassendsten Malsregeln. 
Eine Million Tonnen Reis wurde aus Birma, Madras, den 
Nordwestprovinzen und dem Pandschab zugeführt, 50 Meilen 
Eisenbahnen gebaut, um der Bevölkerung Beschäftigung zu 
geben, Offiziere und Beamte wurden abkommandiert, um 
die Ausführung geeigneter Mafsregeln zu überwachen, die 
Privatwohlthätigkeit auch aus England selber kam der 
staatlichen Wirksamkeit bereitwillig zuhilfe, und so er- 
folgreich wurde das drohende Elend abgewandt, dafs kaum 
zwanzig Menschen starben. Aber es kostete der indischen 
Staatskasse 6759700 Pfund Sterling. Und dabei war die 
Kalamität auf ein verhältnismälsig kleines Gebiet beschränkt, 
das durch Eisenbahn und Flufsschiffahrt unschwer erreicht 
werden konnte. Das bisher für unmöglich gehaltene war 
aber hier doch geschehen, man hatte die Hungersnot be- 
“ kämpft, die früher stets gesiegt hatte. In Cawnpur waren 
14 Millionen Pfund Sterling durch Subskriptionen zusammen- 
gebracht und verteilt worden, täglich wurden 1300 Personen 
gespeist, aber 1200 Personen starben. In den Nordwest- 
provinzen und im Pandschab gab man 1868—69 enorme 
Summen aus, und doch gingen 1200000 Menschenleben 
durch die Hungersnot und die sie begleitenden Krankheiten 
verloren. 

Man hat die indische Verwaltung des Jahres 1874 
der Verschwendung beschuldigt, und dafs sie durch allzu 
bereitwillig gewährte Unterstützungen das moralische Niveau 
der indischen Empfänger erniedrigt habe. Aber diese An- 
klagen werden hinfällig, wenn man erfährt, dafs die Almosen- 
empfänger sofort zu ihren Feldern zurückgesandt wurden, 
als der lange erwartete Regenfall eintrat und die Hoffnung 
auf eine ergiebige Ernte erweckte. Dieser Himmelssegen 
hätte auch ausbleiben können, denn mehr als ein Teil 


Indiens hatte bereits eine zweijährige Dürre erfahren; es 
war daher dafür gesorgt worden, dafs im Notfall reichliche 
Vorräte an Lebensmitteln die Regierungsspeicher füllten. 
Denn die Regierung hatte selber die Einfuhr zu besorgen, 
ein Unternehmen, das bei den damals bestehenden Handels- 
verbindungen nicht ohne grolse Schwierigkeiten war. Als 
nun der Eintritt eines fruchtreichen Jahres grolse Vorräte 
in den Händen des Staates lies, waren grolse Verluste 
unausbleiblich, aber diese Verluste liefsen sich durch keine 
menschliche Voraussicht vermeiden. Die Liberalität, mit 
welcher die indische Regierung verfuhr, erntete ihr den 
warmen Dank aller einheimischen Fürsten und Landbesitzer 
von Behar ein, sowie den der British Indian Association 
of Caleutta, einer Gesellschaft, ausgezeichnet durch den 
Rang und die Bildung wie durch die Unabhängigkeit ihrer 
indischen Mitglieder. Die Festigung des Bandes zwischen 
dem herrschenden Volke und den Beherrschten weit über 
den Herd des Unglücks hinaus war wohl eines solchen 
Opfers wert. 


Die Hungersnot von 1877 und 1878, 


Im Sommer 1876 waren im ganzen Dekkan von Puna 
bis Bangalore die Regen ausgeblieben, welche hier der 
Südwestmonsun in der Regel bringt, und von deren Er- 
scheinen die Ernte absolut abhängig ist. Im Herbst des- 
selben Jahres brachte der Nordostmonsun den südöstlichen 
Distrikten der Präsidentschaft Madras nur spärliche Regen- 
schauer, und in diesem ganzen ausgedehnten Gebiet gingen 
die Ernten, auf welchen die Existenz der Bevölkerung aus- 
schliefslich beruht, ausnahmelos zu Grunde. Schon die Ernte 
des Vorjahrs war knapp gewesen, die Vorräte waren auf- 
gezehrt und bereits im November des Jahres 1876 begann 
Hungersnot in einigen Teilen Südindiens auszubrechen. 4 

Die Dürre erstreckte sich in der Präsidentschaft Bom- 
bay über neun Distrikte im Dekkan und den Southern 
Mahratta-Distrikten ; es waren dies Kandesch, Nasik, Ahmed- 
naggar, Puna, Sholapur, Satara, Kaladgi, Belgaum und 
Dharwar nebst den angrenzenden Tributärstaaten Kolhapur, 1 
Phultun, Akulkote und Sawuntwari mit einer Gesamt- 
bevölkerung von rund acht Millionen Seelen, von denen 
fünf Millionen unmittelbar betroffen waren. In der Präsi- 
dentschaft Madras hatten am schwersten zu leiden die 
Distrikte Cuddapah, Bellary, Nellore, Karnul, Madura, Nord- 
Arcot, Salem, Tschhingleput, Coimbatore, Kistna, Tritschina- 
pally und Tandschore. In Maissur und einigen Teilen des 
Haiderabad wurden achtzehn Millionen Menschen betroffen; 
die Hungersnot erstreckte sich 1877 auch in die Nordwest- 
provinzen und Audh, ins Pandschab, Radchputana und die 
Zentralprovinzen hinein; im ganzen wurde ein Areal von 
257300 engl. Quadratmeilen, das sind 666380 qkm oder 


Be 
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ein Gebiet gleich zwei Dritteilen von Europa mit nicht weni- 
ger als 584 Millionen Menschen von der Hungersnot schwer 
berührt. Güänzlich verschont blieben ntır Bengalen, Assam 
und Birma. Aber Bengalen hatte in anderer Weise zu 
leiden; das sogen. Burdwan-Fieber, der Cyklon von Backer- 
gunge und die denselben begleitende Cholera, in geringerm 
Mafse spätere Fieber in Nuddea und andern Distrikten der 
- Presidency- Division dezimierte die Bevölkerung einzelner 
seiner Teile in kaum weniger furchtbarer Weise. Ich 
werde auf diese später zurückkommen. 

Sobald die ersten Anzeichen der hereinbrechenden Not 
sich kundgaben, wurden die grölsten und umfassendsten 
Mafsnahmen ergriffen, um die Not zu bekämpfen; die 
indische Regierung gab die Einfuhr von Getreide gänzlich 
frei, und in zwölf Monaten wurden 268000 Tonnen zu 
Lande und 166000 Tonnen zur See den betroffenen 
Distrikten zugeführt. Wie im Jahre 1874 zeigte das eng- 
lische Publikum auch diesmal die lebhafteste Teilnahme ; 
teils durch den Lordmayor von London, teils durch beson- 
dere Veranstaltungen im ganzen vereinigten Königreich 
wurde die Summe von 800000 Pfund Sterling gesammelt 
und nach Indien übersandt. Indien selber wandte die 
Summe von 11194320 Pfund Sterling auf, wenn man 
2 Millionen in Anrechnung bringt, welche den Pächtern 
von Regierungsländereien erlassen wurden!). Die Hungers- 
not dauerte zwölf Monate (die kürzeste Zeit) in den Nordwest- 
provinzen, zweiundzwanzig Monate (die längste Zeit) in 
Madras. Durchschnittlich wurden täglich bei den vom 
Staat begonnenen Notarbeiten 877 024 Menschen beschäf- 
tigt, 446 641 Personen stellten sich täglich ein, um die 
Almosen des Staats zu empfangen. Dabei war die Privat- 
wohlthätigkeit unablässig bemüht, weitere Tausende zu 
unterstützen. In Madras stieg im September 1877 die Zahl 
der Unterstützungsbedürftigen sogar auf 2591900 Seelen, 
von denen nur 654581, und zwar nur nominell, bei Not- 
arbeiten angestellt waren, während der Rest unentgeltlich 
Nahrung erhielt. 

Dennoch war die Sterblichkeit eine furchtbare. Die 
- Famine Commission nimmt an, dafs von einer Bevölkerung 
von 197 Millionen, welche sich 1877 in den betreffenden 
Provinzen mit britischer Verwaltung befand, während dieses 
und des nächstfolgenden Jahres 54 Millionen mehr gestorben 
seien, als in gewöhnlichen, von keiner Epidemie heim- 
gesuchten Jahren. Und da mit Wahrscheinlichkeit an- 
genommen werden könne, dafs sich die Zahl der Geburten 
um 2 Millionen verringert habe, so lasse sich der Gesamt- 


Fi verlust auf 7 bis 8 Millionen veranschlagen. 


Allerdings war die Hungersnot nicht die alleinige 


2) Report of the Indian Famine Commission, Part I, p. 24. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft XI. 


Ursache der Sterblichkeit. Zu derselben Zeit dezimierte 
die Cholera die Reihen der Erwachsenen, die Pocken die 
Reihen der Kinder. An Cholera allein starben in der 
Präsidentschaft Madras 357430, in Maissur 58648, in der 
Präsidentschaft Bombay 57 252 Personen. Und als endlich 
der Regen kam, fiel er in so malslosen Mengen, dafs er 
oft die neuen Ernten verdarb, immer aber die schon ge- 
schwächten Körper der Eingebornen empfindlich traf. Der 
Tod, der kaum von seiner Arbeit gerastet hatte, begann 
nun mit Sumpffieber sein Werk mit neuer Kraft. Im 
Dekkan kam zu den vielen Übeln ein weiteres durch un- 
geheuere Scharen von Ratten, welche weite Strecken von 
Getreidefeldern verwüsteten und die so heimgesuchten Land- 
schaften zu einer Tiefe des Elends brachten, aus welcher 
sie bis heute sich nicht haben emporarbeiten können. Dieser 
Verkettung von unheilvollen Umständen mufs man sich er- 
innern, wenn man die Mortalitätsziffern einer Prüfung 
unterzieht. 

Dr. Cornish, der Präsident der Gesundheitsbehörde in 
Madras, hat sehr lehrreiche Tabellen zusammengestellt, aus 
welchen die Einwirkung der Hungersnot auf die Geburts- 
und Todesregister sehr deutlich hervorgeht. Im Jahre 1876, 
als bereits Hungersnot in Gemeinschaft mit Cholera sich 
fühlbar machte, wurden in Madras 632113 Geburten und 
680 381 Todesfälle registriert. Im nächstfolgenden Jahr, 
dem eigentlichen Hungerjahr, fiel die Geburtenziffer auf 
477447, während die Todesfälle auf 1556312 stiegen. 
Im Jahre 1878 machte sich die Hungersnot durch einen 
weiteren Rückgang der Geburten auf 348346, und die 
immer noch sehr hohe Sterblichkeitsziffer von 810 921 Todes- 
fällen bemerkbar. Im Jahre 1879 stiegen die Geburten 
wieder auf 476 307, blieben damit freilich immer noch weit 
unter dem Durchschnitt, und die Todesfälle gingen auf 
548158 herunter. 

Im Anfang des Jahres 1878 wurde ein Versuch ge- 
macht, die Bevölkerung der einzelnen Distrikte zu ermitteln 
und dadurch die seit 1876 erlittenen Verluste durch Hungers- 
not festzustellen. Man fand, dafs die Bevölkerung sich ver- 
mindert hatte in Bellary um 28 Prozent, in Karnul um 27, 
in Cuddapah um 26, in Nellore um 21, in Coimbatore um 
17 und in Tschingleput um 10 Prozent. Die Bevölkerung 
des Distrikts Salem schätzte man 1876 auf 2129832 Seelen, 
am 14. März 1878 betrug die wirkliche Einwohnerzahl 
1559876 Seelen, es fehlte also der Ausweis über 
569956 Seelen oder 27 Prozent der Bevölkerung dieses 
einen Distrikts, und hier war die Hungersnot noch nicht 
einmal erloschen. In Maissur hatte die Bevölkerung um 
25 Prozent abgenommen. In Bombay war die durchschnitt- 
liche Sterblichkeitsziffer 32 909 gewesen, aber 1876— 77 
betrug dieselbe 149053, und die Geburtenziffer war um 
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32054 gesunken. Ähnliche Resultate ergaben die Er- 
mittelungen in den Nordwestprovinzen, in Audh, im Pand- 
schab. Dennoch hat nach den endgültigen Ergebnissen der 
Zensusaufnahme vom 17. Februar 1881 eine Bevölkerung 
von 206499611 Seelen in einem für das ganze Gebiet 
durchschnittlichen Zeitraum von 9 Jahren um 14 154 634 In- 
dividuen d.h. um 6,85 Prozent zugenommen. Wie die Er- 
gebnisse jetzt vor uns liegen, hat sich eine solche Zunahme 
in 15 Gebieten vollzogen, während in nur 3 Gebieten eine 
Abnahme zu verzeichnen ist. Nach einer von dem Chef 
des Statistischen Büreaus zu Kalkutta, W. C. Plowden, 
zusammengestellten Tabelle !) fand diese Zunahme in den 
nachstehenden Provinzen und Staaten in folgenden Pro- 


portionen statt: 
Zwischen 


ch- 
en Absolute schnittliche 
Provinzen und Staaten. jetzigen ei nen 
Ber Pas B Prozenten. in 
Tanres Prozenten. 
Zentralprovinzen, Tributärstaaten . ) 62,88 6,99 
Birma um: ° 9 36,02 4,00 
nen brit. Teitemue, = 9 20,37 2,26 
Borarses nn a 14 19,98 2,04 
JASSATOIEe or, PEN RE EEE ER 9 18,34 1,79 
Adschmir . . » R 14 16,24 1,43 
Nordwestprovinzen, Tribntärsianten. : 9 16,13 1,21 
Bongalensa. Eu TER, 9 10,89 1,16 
Darodawserar ne Se: 9 9,00 1,00 
Pandschab, brit. er Er 13 7,05 0,67 
Nordwestprovinzen, brit. Mckonum 9 6,05 0,66 
VL UTS U er a Er en 10 5,94 0,59 
Trayvancore . . OR 2 25 6 3,99 0,54 
Bombay, Tributärstaaten ANER NCHER, 9 2,05 0,23 
Andh, Js. Kr Re 12 1,48 0,12 
Bombay, brit. Territorinm En Dee 9 1,03 0,11 


Diese Ziffern würden für die vorstehenden Gebiete ein 
freilich sich in weit auseinander gehenden Verhältnissen 
bewegendes Anwachsen beweisen, dals dies aber zum Teil 
nur scheinbar und auf eine ungenaue, nicht die ganze Be- 
völkerung erfassende Zählung des unmittelbar vorher- 
gehenden Zensusjahres zurückzuführen ist, wird von sämt- 
lichen Zensusbeamten zugegeben. Viel wahrscheinlicher hat 


in den am Fuls der Tabelle stehenden Provinzen und Staaten, 
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in denen allen die Hungersnot mit der grölsten Schärfe 
auftrat, eine Abnahme der Bevölkerung stattgefunden. Es 
wird mir möglich sin, dies in der Folge im einzelnen zu 
begründen. Einen entschiedenen Rückgang gegen vorher- 
gegangene Zählungen weisen die jetzigen Ziffern für drei 
Staaten nach. Derselbe betrug in: 


Zwischen 
Durch- 
der letzten Absolute schnittliche 
und der Abnahme jährliche 
Provinzen und Staaten. jetzigen A Fr Ss 
Zählung p En zahme 
Terfossene rozenten. in 
Fahre: Prozenten. 
Maissur. ae 10 17,19 1472 
Modras: suS= 32 2 10 1,35 0,13 
Üochinea Were NEREn EEE 6 0,14 0,02 


Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, die Verläfslichkeit 
aller dieser Ziffern näher zu beleuchten, ich habe hier allein 
mit den von Hungersnot ergriffenen Distrikten zu thun; nur 
darauf sei hingewiesen, dals überall die Bevölkerung der 
Tributärstaaten in weit höherm Mafse angewachsen ist, 
als die des ihnen politisch übergeordneten britischen Terri- 
toriums, während man oft gerade das Umgekehrte ver- 
muten dürfte. So sollen die Tributärstaaten der Zentral- 
provinzen ihre Bevölkerung jährlich um nahezu 7, die 
britischen Territorien die ihrige dagegen nur um 2,26 Pro- 
zent vermehrt haben; wie wenig verläfßslich aber die Zahlen 
des Zensus von 1872 sind, wird an den betreffenden Stellen 
klar gezeigt. 
Nordwestprovinzen zu dem Schluls, dafs die Bevölkerung 
dieser Provinz nicht, 


So kommt auch der Zensusbeamte für die 


wie meine oben gegebenen Ziffern 
anzeigen, gewachsen sei, dals sie vielmehr nicht unerheblich 
abgenommen habe. Auch hier war die Hungersnot in vielen 
Distrikten aufgetreten. 

Das Indian Famine Committee hat die Verbreitung der | 
Hungersnot in Indien und ihre Intensität graphisch dar- 
gestellt?2), es bleibt da wenig von dem ganzen britischen 
Kaiserreich ausgeschlossen. Zieht man jedoch nur die Pro- 
vinzen in Betracht, 
verderblich auftrat, 


in welchen die Hungersnot besonders 
so erhält man das nachstehende Bild: 


H Bevölkerung nach Bevölkerung Zu- oder Zu- od 
Provinz oder Staat. Von Bummagnet ergrien dem vorherigen nach dem Zensus Abnahme. Abnahs 
€ Zensus. von 1881. Absolut. in Prozenten. 
MalSSUTTeeE ee Eee, Hungersnot (1876—77) . 4 556 A436 4 686 460 — 869 976 — 18,19 
Frei von Hungersnot Ban 498 976 499 728 -- 752 — 1,00 
Total 5055 412 5 186 188 — 869 224 —17,19 
Madras 7 Ges. Hungersnola1870—.78) 0513,68 50 11 983181 .—1751 327 — 12,80 
Frei von Hungersnot 2 RN 3304. 19 201 794 —-1 288 430 — 7,19 
Total 31 597 872 31 134 975 — 462 897 — 1,46 
Bombay, brit. Territorium . . . . Hungersnot (1876—78) 0 6 582 437 6 009 030 — 573 407 — 18,71 
Frei von Hungersnot . . .» 9703199 10 445 384 —+ 742185 —+ 7,65 
Total 16 285 636 16454414 - 168778 708 
Nordwestprovinzen . © 2 ©. . Hungersnot (1873—74 und 1876—78) 9:957 192 9 398 879 u55381s — 5,61 
Frei von Hungersnot . I: 20 824 755 23 321 249 —+2 496 494 —-11,99 
Total 30 781 947 32 720 123 1938 181 — 6,30 
INTERESSE 65 Een Hungersnot (1873—74 und 1876—78) 4 866 815 4 532 498 — 334317 — 6,87 
Frei von Hungersnot .E 6 354 135 6 855 243 + 501108 + 7,89 
Total 11 220 950 11387 741 —+ 166791 — 1,49 x; 


1) Report on the Census of British India, Vol. I, p. 463. 
the year 1882—83, Part II, Map VIII. 


— 2) Statement exhibiting the moral and material progress and condition of India during 
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Wir gewinnen hieraus eine gute Übersicht der in diesen 
fünf Provinzen nachweisbar durch Hungersnot eingetretenen 
Verluste. In Madras verlor eine Bevölkerung von 132 Millionen 
12 Prozent, während in den andern drei Provinzen eine 
Bevölkerung von 214 Millionen nahezu 7 Prozent einbülste. 
Verhältnismäfsig am schwersten hatte aber unstreitig Maissur 
zu leiden, das mit Ausnahme eines einzigen Distrikts durch- 
weg die empfindlichste Einbulse an seinem Bevölkerungs- 
bestande erfahren mulste. Ich will dies für die einzelnen 
Gebiete nun näher nachweisen. 


Die betroffenen Distrikte, 


Maissur ist ein Land von mälsiger, aber genügender 
Fruchtbarkeit. Etwa 85 Prozent der Oberfläche sind der 
trocknen Kultur gewidmet, nur etwa 15 Prozent werden 
bewässert und mit Reis bestellt. Maissur produziert in 
gewöhnlichen Jahren etwa 20 Prozent Getreide über seinen 
Eigenkonsum. Der Ackerbauer ist hier fast ausschliefslich 
auf Regen angewiesen, wenn auch ein nicht unbeträcht- 
licher Teil der Bevölkerung regelmälsig für eine Zeit lohnen- 
den Verdienst in dem benachbarten Ourg sucht und findet. 
Es folgt daraus mit Notwendigkeit, dals ein Ausbleiben des 
Regens einen Fehlschlag der Ernten nach sich zieht. 

Dafs irgend ein wirklich harter Mangel infolge von 
Dürre das Volk von Maissur in frühester Zeit getroffen 
habe, darüber liegen irgend welche Nachrichten nicht vor. 
Allerdings wurden am Ende des letzten Jahrhunderts infolge 
der Invasionen durch feindliche Truppen und die systematische 
Verwüstung ganzer Landstriche, um deren Vormarsch zu 
hemmen, sowie durch die gewaltsame Verpflanzung der 
Bevölkerung verschiedener Distrikte Notstände hervor- 
gerufen, welche den Untergang von Hunderttausenden zur 
Folge hatten, auch wurde Maissur 1824, 1833 und zuletzt 
1866 gleichfalls von dem Nahrungsmangel berührt, welcher 
in Madras so traurige Zustände schuf; dennoch scheinen 
die Verluste an Menschenleben im Gebiet der Maharadscha 
in keinem Falle sehr bedeutend gewesen zu sein. 

Welche Prüfungen aber auch immer Maissur vor 1877 
zu bestehen hatte, sie wurden völlig in den Schatten ge- 
stellt durch die Notstände dieses Jahres, Schon im 
Jahre 1875 war der Regenfall dürftig gewesen, indessen 
- halfen die Überschüsse des Vorjahrs über die Not hinweg; 
als aber auch 1876 der Regen ausblieb, und nur ein Drittel 
der gewöhnlichen Erntemenge eingebracht wurde, während 
auch die benachbarten Distrikte von Madras und Bombay 
zu leiden hatten, begann um die Mitte des Jahres der 
empfindlichste Mangel sich fühlbar zu machen, und im De- 
zember trat wirkliche Hungersnot ein. Die Eisenbahnen 
brachten täglich 500 Tonnen Nahrungsmittel (den Bedarf 
für 900 000 Menschen), aber auch die Frühregen von 1877 


waren dürftig, wachsende Not und zunehmende Sterblich- 
keit gingen Hand in Hand, und erst das Ende des Jahres 
brachte die ersehnten Schauer, aber doch nur in halb so 
grolser Menge als in früheren Jahren!),. Erst mit dem 
Anfang des Jahres 1879 liefs der schwere Druck nach, 
welcher auf der lange geprüften Bevölkerung gelastet hatte. 
Die Zählung von 1881 ergab, dafs die Bevölkerung des 
Staates, welche 1871 auf 5055412 Seelen ermittelt wurde, 
in 10 Jahren sich um 869224 Individuen vermindert hatte 
und nun 4186188 Seelen betrug. Man hat berechnet, 
dafs in Madras wie in Bombay die Volksvermehrung in 
normalen Jahren 0,8 Prozent beträgt, und es lälst sich bei 
den sehr ähnlichen Verhältnissen ein gleicher Prozentsatz 
auch für Maissur wohl annehmen. Danach mülste die Be- 
völkerung dieses Staates, wäre die Hungersnot nicht ein- 
getreten, im Zensusjahre 5474678 Seelen betragen haben; 
der wirklich erlittene Verlust wäre demnach 1288490 In- 
dividuen?). Und dies unter der Annahme, dafs der frühere 
Zensus die Bevölkerung richtig angab, was durchaus un- 
wahrscheinlich ist, vielmehr blieb derselbe sicherlich be- 
deutend hinter der Wahrheit zurück. 

Die Hungersnot trat vornehmlich im Norden ein, wäh- 
rend die südlichen Distrikte Schimoga, Kadur und Maissur, 
zum Teil auch Hassan viel sogenanntes Malwad-Land ent- 
halten, d.h. Land, das mehr oder weniger mit Waldwuchs 
bedeckt, gut bewässert und nahe den westlichen Ghats ge- 
legen, und somit dem Einfluls des Südwest-Monsuns unmit- 
telbar ausgesetzt ist. 

Maissur ist gegenwärtig (seit 1883) in sechs Distrikte 
(Bangalore, Kolar, Tumkur, Maissur, Schimoga und Kadur) 
eingeteilt, zur Zeit des Zensus bestanden indes acht Di- 
strikte, und diese lassen sich nach dem mehr oder weniger 
intensiven Auftreten der Plage in folgender Weise gruppieren: 


FORFER, Bevölkerung Abnahme 
Distrikt 1871 1881 Absolut In Proz. 
Bangalore . 828354 669139 159215 19,22 
Hassan . . 668417 535 806 132611 19,80 
Schwere Hnngersnot , Kolar . 618 954 461129 157 825 25,50 
Tschitaldrog 531360 376310 155050 29,18 
Tumkur 632239 413183 219056 34,65 


Summe 3 279 324 2455 567 823 757 25,12 
943 187 902566 40621 A4,3l 
333 925 3285327 5598 1,67 
Summe 1277112 1230 893 46219 3,62 


Zunahme 
Absolut In Proz. 


Fee Maissur 
Mäfsige Hungersnot \ ee 


Sehr mälsige 
Hungersnot 498 976 499 728 752 0,15 


Der Zensusbericht für Maissur®) macht die Bemerkung, 


. Schimoga . 


1) Lord Lyttons Bericht an die englische Regierung, 14. Novbr. 1878. 

2) Vgl. Report on the Census of British India, Vol. I, p. 456; da- 
gegen berechnete der 1878 erhobene Testzensus den Verlust auf 1 050 000 
Seelen (Report on the Mysore Census, p. 38). 

3) Report on the Mysore Census of 1881 by Lewis Rice, C. F. E., 
Bangalore 1884. 
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dals bei einem Vergleich der Distrikte mit einander die 
Stadt Bangalore mit ihrem Kantonnement passender auszu- 
schliesen sei. Ihre Bevölkerung betrug 1871: 142513 und 
1881: 155857 Seelen. Bringe man diese Zahlen in Ab- 
zug, so zeige der Distrikt Bangalore eine Abnahme von 
172559 Seelen (1871: 685841 gegen 1881: 513282), 
also sogar um 25,16 Prozent). 

Madras. Die Bevölkerung der Präsidentschaft mit Ein- 
schlufs des Pudukota-Territoriums und der beiden kleinen 
Staaten Banaganapalle und Sundur, aber ohne die Taluks 
Bhadrachalam und Rekapalle, welche am 23. Januar 1874 
von den Zentralprovinzen abgelöst und zum Distrikt Godavery 
geschlagen wurden?), war 17. Februar 1881: 31134975 
Seelen stark gegen 31597872 Seelen im November 1871; 
sie hatte also in 94 Jahren um 462897 Seelen oder 1,46 
Prozent abgenommen. 

In der That ist die Abnahme der Bevölkerung bedeu- 
tend grölser, da der frühere Zensus anerkanntermalsen un- 
Man glaubt mit gutem Grund annehmen zu 
dürfen, dafs nahezu eine halbe Million Personen weiblichen 
Geschlechts nicht gezählt wurden, und dafs in den Berg- 


genau wär. 


ländern auch die männliche Bevölkerung nur ungenügend 
verzeichnet wurde. Dr. Cornish, welcher den Zensusbericht 
für 1871 herausgab, behauptete, dals die weibliche Bevöl- 
kerung überall zu niedrig angegeben sei, dafs das Verhältnis 
des männlichen Geschlechts zum weiblichen nicht, wie der 
Zensus ermittelte 509:498, sondern vielmehr 491:505 
per Tausend sein müsse. Es erschien ihm ferner wenig 
glaubhaft, dafs die flottierende Bevölkerung nur 125 880 
ausmachen solle, und in der That ist sicher diese Ziffer viel 
zu gering, denn 1881 ergab der Zensus die Zahl 618728. 
Der Deputy Superintendent des Zensus in Madras, Lewis 
Mac Iver, glaubt daher, dafs 488800 Personen weiblichen 
Geschlechts und 359779 Personen der flottierenden Bevöl- 
kerung bei der Zensusaufnahme von 1871 ganz ausgelassen 
seien. Danach hatte sich die Bevölkerung der Präsident- 
schaft (ohne die beiden oben genannten Taluks) für 1871 
um rund 1310000 Seelen verringert. 

Das ist der faktische Rückgang, die Differenz zwischen 


1) Die Städtebevölkerung des Staates hat sich in folgender Weise ver- 
ändert: 


1871 1881 Zu- oder 


Abnahme 
Bangalore . . . . 142513 155 857 —+ 8,5 Proz 
Maissur . 57 815 60 292 Te 
Schimoga 11 034 12 040 188 „ 
Seringapatam . 10 594 11 734 9,70, 
Kolar E 9 924 11172 ih, 
Iomkur.g un 11170 9 909 lin27 
Tschilk Ballapur . 9 882 9 133 ee 
Tschamapatna . 8896 8885 ee 
Tschikmagalur. . . 4463 7 088 37,0: „ 
Dod Ballapur . . . 7 A4A9 7032 —75,6 


2) Imperial Census of 1881. Operations and Results in the Presideney 
of Madras. Vol. I, p. 14. 
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der Ziffer des letzten Zensus und der korrigierten der vor- 
hergehenden Zählung. Eine weitere Frage ist die, welche 
Höhe die Bevölkerungsziffer erreicht haben würde, wäre die 
Hungersnot nicht dazwischengetreten. Dr. Cornish stellt 


folgende Berechnung auf: 


Zensusbevölkerung 1871 . . Po rn 
Dazu ungezählte weibliche Berükenz, Jeerh In 488 300 
Desgl. die flottierende Bevölkerung . . . at Su 359 779 
Wirkliche ee 1871: 32446 451 
Zuwachs von 0,795 Proz. jährlich für 9 Jahre . . . „. „2466181 
Geschätzte Bevölkerung 1881: 34 912 632 
Zensusbevölkerung 1881 . . . -» . Vo Eee . 31.170 631 
Davon ab Bevölkerung des neuen Territorens a, 3 35 656 
Test AuE Br 31 134 975 
Dazu Überschufs der Einwanderung über die en, 226 243 
Wirkliche Bevölkerung 1881: 31361 218 
Differenz —. 2.2 


Die Hungersnot erstreckte sich nicht über die ganze 
Präsidentschaft, 13 Distrikte blieben verschont, während 8 mit 
dem Pudukota-Territorium und den einheimischen Fürsten- 
tümern Banaganapalle und Sundur davon betroffen wurden. 
Aber auch in den erstern machten sich die Einwirkungen der 
Hungersnot bemerkbar, überall herrschten hohe Nahrungs- 
preise und Mangel. Waren hier auch keine wirklichen Ver- 
luste an Menschenleben zu verzeichnen, so stieg doch die 
Bevölkerungsziffer nicht in dem Malse, welchem sie unter 
normalen Verhältnissen gefolgt sein würde. Eine geringere 
Zahl von Geburten, eine grölsere Sterblichkeitsziffer waren 
die notwendige Folge der eingetretenen Kalamität. Diesen 
Einflufs läfst auch die nachstehende Zusammenstellung er- 


kennen. 
Fur “ Zu- oder Abnahme. 
Distrikte. Bevölkerung “4 Abel. 
1) Frei von Hungersnot: 1871 1881 
Gandscham . 1 520 088 1749604 + 229516 —+-15,10 
Vizagapatam . . . 2159199 2485141 -- 325942 --15,09 
Godavery 1592939 1755856 - 162917 -+-10,23 
IKISira . 1452374 1548480 + 96106 —- 6,62 
Tsebingelput : 938 184 981381 4 43197 —+ 4,60 
Südaret . » . . 1755817 1814738 4 589921 - 3,56 
Tandschor . . . 1973731 2130383 + 156652 + 7,94 
Tritschinapally. . 1200408 1215083 + 14625 —+ 1,22 
Tinnewelly . 1693959 1699747 — 5788 + 0,34 
Nilgiris. . . . 49 501 65594 + 16093 --32,51 
Malabar. . . 2261250 2390475 —+ 129225 + 5,1 
Südeanara . 918 362 959514 + 41152 —+ 4,48 
Madras, Stadt. . . 397552 405848 + 8296 + 2,00 
Total . 17 913364 19201794 +1288430 + 7,19 
2) Hungersnotdistrikte : 
Nellor . . . . . 1376811 1220236 — 156575 —ıLar 
Cuddapah . . . . 1351194 1121038 — 230156 —17,03 
Kamul © 2 2.2... 959640 709305 — 250335 —26,09 
Bellary . “21668006 1.386696 — 3813100 - 1058 
Nordareot . » .» . 2015278 1817814 — 197464 — 9,80 
Madura . » ©. . 2266615 2168680 — 97935 — 4,32 
Salem ....1966 995 1599595 — 367400 —18,68 
Coimbator . 1763 274 1657690 — 105584 — 5,9 
Total . 13 367 813 11631054 —1736759 —-12,99 
Pudukota-Territorium 316 695 802127 — 14568 — 4,60 
Total für die Hungers- 
notdistrikte . . 13 684508 11933181 —-1751 327 —-12,80 
Total für die Provinz: 31 597 872 31134975 — 462897 — Er i 


ai , 


ü 


_ genauer Not den Rebellen entkommen. 
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Aber auch in den Distrikten, welche in der obigen Tabelle 
als frei von Hungersnot (non-famine districts) bezeichnet 
werden, und in denen eine faktische Zunahme der Bevölke- 
rung stattgefunden hat, ist die Bevölkerungsziffer mit Aus- 
nahme von fünf (Gandscham, Vizagapatam, Godavery, Tand- 
schor und Nilgiris) bedeutend hinter dem zurückgeblieben, 
was sie unter normalen Verhältnissen hätte sein sollen. Für 
jene Klasse von Distrikten beträgt das Defizit nach einer 
zuverlässigen Berechnung 29207 Seelen oder 0,16 Proz.)). 
Aber dieses Defizit wird, wie oben ausgeführt, noch bedeu- 
tend gröfser, wenn wir an die Auslassung eines grolsen 
Teils der flottierenden und der weiblichen Bevölkerung denken. 
Dafs die letztere Auslassung wirklich stattgefunden hat, das 
können wir aus der Zunahme der mohammedanischen Be- 
völkerung schliefsen (es sind da allerdings noch andre Mo- 
mente bestimmend), während das Anwachsen der christlichen 
Bevölkerung auf die gerade während der Hungersnot sehr 


1) Operations and Results in the Presideney of Madras by Lewis Me Iver. 
Nol.xI, D:: 26, 


zahlreichen Bekehrungen zurückgeführt wird. Die hauptsäch- 
lichen Rassen zeigten folgende Bewegung: 


1871 ıssı Zu- oder Abnahme. 


Absolut In Prozent 
Hindu. 29 160 807 28462 941 —697 866 — 2,39 
Mohammedaner . 1 866 363 1932 910 —+ 66547 -—+- 3,57 
Eingeborne Christen . 504 209 678 338 —-174129 —+-24,54 
Europäer . 14 561 10838 — 3723 —25,57 
Eurasier . 26 450 21892 — 4558 —17,23 


Als die Hungersnot endgültig aus dem Distrikt ver- 
schwunden war, machte die indische Regierung den Ver- 
such, den Verlust, welchen die Bevölkerung durch Todesfälle 
erlitten hatte, annähernd zu bestimmen, und gelangte dabei 


für die nachstehenden Distrikte zu folgenden Resultaten: 


Normale Sterb- 
lichkeitsziffer im Todesfälleim Zunahme 
Durechschnittvon Jahr 1877—78 in Prozent 


5 Jahren 
Salem (Dez. 1876 bis Febr. ge 63 183 204 019 222,8 
Bellary (Guty) . . o 4405 17 067 278,4 
Karnul (Nandikoakary. 3 039 16 261 435,0 
Cuddapah (Madanapilly 4 490 16 095 260,4 
Nellor (Gudur) . : 1 985 6173 210,3 
Coimbator (Palladam) . 5110 14 099 175,9 
Tsehingelput (Poneri) . 2 776 7160 157,9 


(Schlufs folgt.) 


9.9.0990. 9.00 00V yyv 


Nachrichten von Dr. Emin-Bei. 


Mehr als drei Jahre sind verflossen, seitdem die letz- 
ten direkten Nachrichten von Dr. Emin-Bei, dem rührigen, 
unermüdlichen Erforscher des Nil- Quellgebietes, dem ener- 
gischen und erfolgreichen Verwalter der ägyptischen Äqua- 
torialprovinzen, nach Europa gelangten. Am 14. April 
1883 hatte das letzte ägyptische Dampfschiff Lado verlas- 
sen; bereits am 29. Mai, also nach 45 Tagen, traf die 
Post aus dem fernen Süden in Kairo ein. Allgemein wurde 
diese schnelle Beförderung als ein bedeutsamer Fortschritt 
in der Verbindung mit dem Innern Afrikas begrüfst, aber 
leider sollte mit diesem Fortschritt auch diese Route, welche 
einen so verheilsungsvollen Ausgangspunkt für die fernere 
Erforschung Zentralafrikas zu werden versprach, seitdem 
verschlossen bleiben. Der damals schon ausgebrochene 
Aufstand des Mahdi griff weiter um sich; der von Hicks- 
Pascha unternommene Feldzug nach Kordofan fand in der 
Schlacht von Kaschgil einen unglücklichen Ausgang, und 
bald befand sich ganz Kordofan und Darfur in den Hän- 
den der Aufständischen. Der letzte, im Juli 1883 von 
Chartum nach dem Bahr-el-Gasal abgefahrene Dampfer „Is- 
mailia* war auf dem Rückwege im Januar 1884 nur mit 
Mit diesem Dam- 
pfer, welcher die letzten Briefe von Dr. Junker brachte, 
kam auch die letzte Kunde über Dr. Emin-Bei, welcher 
damals am Uelle im Monbuttu- Lande weilte, nach Europa. 
Der erfolgreiche Kampf des Mahdi gegen die ägyptische 
Herrschaft, welche mit der Einnahme von Khartum im 
Januar 1885 und dem Rückzuge des englischen Entsatz- 
heeres aus Dongola für lange Zeit ihr Ende erreichte, 
machte jede fernere Verbindung mit den ägyptischen Äqua- 
torialprovinzen unmöglich. 


Auch über Sansibar, durch Vermittelung der englischen 
Missionare in Uganda, gelangten keine zuverlässigen Nach- 
richten über die am obern Nil abgeschnittenen Forscher 
Dr. Emin-Bei, Dr. Junker und Kapit. Casati nach Europa; 
die Missionare selbst erfuhren, da sie von dem milstraui- 
schen jungen Herrscher Muanga, dem Nachfolger Mtesas, 
an einer direkten Verbindung mit Emin gehindert wurden, 
nur unsichere, widersprechende Kunde über seinen Aufent- 
halt. Ganz besonders hatte es überrascht, dafs es Emin- 
Bei nicht gelungen war, seinen Rückzug nach Unjoro und 
Uganda, mit deren Herrschern er in freundschaftlichem 
Verkehr gestanden hatte, zu bewerkstelligen und so sich 
und seine Gefährten vor dem Ansturme der Mahdi-Anhänger 
in Sicherheit zu bringen. Die Erklärung bietet der durch 
Vermittelung des englischen Konsulates in Sansibar und 
des englischen Ministeriums der Auswärtigen Angelegen- 
heiten am 28. Oktober in Gotha eingetroffene Brief Emins, 
durch welchen die begründete Besorgnis um die Sicherheit 
des erprobten Reisenden aufs neue wachgerufen wird. Von 
Wadelai hatte dieses Schreiben Dr. Junker mitgenommen, 
welches derselbe wahrscheinlich nach seiner Ankunft am 
Victoria - See vorausgesandt hatte. 

Trotz der nun dreijährigen Isolierung, trotzdem die 
Zufuhr von Vorräten aller Art vollständig abgeschnitten 
ist, hat Dr. Emin-Bei seine Herrschaft gegen die Angriffe 
der Rebellen aufrecht zu erhalten gewulst, wahrlich ein 
rühmliches Zeugnis für seine Umsicht und Entschlossenheit, 
dabei auch für die Begabung, mit welcher er die seiner 
Herrschaft unterstellten Völkerschaften durch gerechte Be- 
handlung an sich ketten und selbst in den Zeiten grofser 
Gefahr sich treu zu erhalten wulste. Dr. Emin-Bei, welcher 
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bereits 12 Jahre, darunter 8 Jahre als Gouverneur in den 
Äquatorialprovinzen weilt, hat auch jetzt noch nicht die 
Absicht, seine Provinz rasen sondern nur im äulser- 
sten Notfalle will er seinen Rückzug an die Ostküste fort- 
setzen, in welchem Entschlusse er durch seine optimistische 
Auffassung der Lage in Unganda bestärkt wird. 
„Wadelail), 1. Januar 1886. 

„Zunächst meine herzlichsten Wünsche zum eben be- 
ginnenden Jahre, Wünsche, die Sie jedenfalls etwas spät 
erreichen dürften, aber darum um so aufrichtiger sind. 
Möge Ihnen wenigstens das neue Jahr alles mögliche Gute 
und Liebe bringen. 

„Seit ich das letzte Mal mir gestattete, Ihnen zu schrei- 
ben, sind ereignisvolle Jahre über uns dahingerauscht, und 
auch Sie mögen uns alle wohl längst zu den Verschollenen 
und Verstorbenen gezählt haben. Es hat aber so nicht 
sein sollen, und wir fechten den harten Kampf gegen wi- 
drige Schicksalsschläge immer noch fort: aufgegeben und 
verlassen von unsrer eignen Regierung, abgeschnitten von 
aller Welt. Meine Handvoll Leute und besonders meine 
Negertruppen, nackt und am Nötigsten Mangel leidend, 


oft monatelang auf eine Handvoll Durra angewiesen, haben 


bis heute durch alle Anfechtungen und Drangsale treu zu 
mir gestanden, und mit Gottes Hilfe wollen wir uns zu- 
sammen unsern Weg bahnen, auch wenn von Norden her 
uns keinerlei Hoffnung mehr bleibt. 

„Mein armer Freund Lupton ist, nachdem er zwei 
Jahre lang sich wacker herumgeschlagen, schliefslich von 
den Horden des Pseudo-Mahdi, Mohammed Ahmed, in sei- 
ner Provinz angegriffen und, durch den Verrat seiner eig- 
nen Leute zur Übergabe gezwungen, nach Kordofan abge- 
führt worden. Was weiter aus ihm geworden, vermag ich 
nicht zu sagen?). Ich selbst habe mich einem oben 
Schicksale nur durch List entzogen und dadurch Zeit ge- 
wonnen, alle aufsenliegenden Stationen aufzugeben, meine 
Leute zu konzentrieren und schlielslich den Anprall der 
Rebellen zu erwarten. Ich habe viele Leute verloren, brave 
Menschen, die ein besseres Los verdient hätten, als sich für 
nichts und wieder nichts zu opfern. Trotzdem hoffe ich 
immer noch stark genug zu sein, um mir nötigen Falls 
meinen Weg nach Süden mit Gewalt zu bahnen. Es wird 
dazu aber, denke ich, nicht kommen. Sie kennen ja meine 
alten freundschaftlichen Beziehungen zu den Herrschern 
von Uganda und Unjoro, und ist auch Mtesa jetzt nicht 
mehr am Leben und sein Nachfolger Muanga mir nicht 
persönlich befreundet, so wird sich doch mit Hilfe meines 
alten Freundes Katikro Pokino und schliefslich durch Ver- 
mittelung der Missionare, falls solche noch in Uganda sind, 
manches thun lassen®). Was Unjoro betrifft, so ist es mir 
schon gelungen, mit Kabrega mich ins Einvernehmen zu 
setzen, und er ist so freundlich gewesen, mir wiederholt 


1) Wadelai ist ägyptische Station am obern Bahr-el-Gebel, wenig unter- 
halb seines Ausflusses aus dem Albert-See, ca 2° 45’ N. Br.; s. Peterm. 
Mitteil. 1882, Taf. 15. 


”) Die Gefangennahme Luptons wurde bereits am 4. November 1884 
von Gordon aus Khartum gemeldet; Mitte 1886 befand sich Lupton, nach 
Mitteilungen aus Dongola, noch als Gefangener in Omdurmana. 


3) Emin-Bei befand sich demnach bei Absendung seines Briefes in 
Unkenntnis über die gänzlich geänderten Verhältnisse in Uganda. Der 
junge Herrscher Muanga, welcher sich völlig von arabischen Einflüsterungen be- 


liebe Briefe zu senden, mich einzuladen und auf meine 
Bitte Stoffe hierher zum Verkauf zu schicken. So werde 
ich meine Leute nach und nach wieder kleiden können, und 
das wird ihnen Mut zum Ausharren machen. 

„Morgen gehen unser Apotheker und auch Dr. Junker 
zu Kabrega, —- jener, um dort als mein Vertreter sich 
ansässig zu machen, dieser, hoffentlich um nach kur- 
zem Aufenthalte nach Uganda zu gehen und unsre Post 
— auch diesen Brief — nach Sansibar zu senden. Dr. 
Junker, welcher herzliche Grüfse sendet, war noch vor 
Anbruch des eigentlichen Krieges am Bahr-el-Gasal zu mir 
gekommen; in der letzten Zeit, als es auch bei uns anfıng, 
unsicher zu werden, hat er lange bei Chef Anfına gelebt. 
Seine ganzen Sammlungen vom Bahr-el-Gasal, teilweise aus 
den fernen westlichen Gebieten, die nun für Jahrzehnte 
verschlossen sein dürften, sind leider verloren gegangen; 
seine grolsartigen geographischen Arbeiten, zu denen ich 
ihm als der erste Glück wünschen durfte, sind gerettet, 
und bringt er dieselben mit sich. Sie werden also für dank- 
bare Arbeit Stoff finden. 

„Auch Kapitän Casati kam noch vor Thoresschlufs, d. h. 
vor Anbruch des Krieges in dieser Provinz, aus Monbuttu 
nach Makrakä& und von da nach Lado, von wo er mir hierher 
gefolgt ist und nun besserer Zeiten und sichererer Wege 
harrt. Auch er hat seine Arbeiten mit sich gebracht. 
Beide Forscher haben in diesen trüben Zeiten wohl manche 
Entbehrung sich auferlegen, wohl manches Ungemach be- 
stehen müssen, — es war eben beim besten Willen nicht 
anders möglich. Wir haben eben jeder sein Teil zu tragen. 

„Was mich selbst betrifft, so bin ich im Jahre 1883 in 
Monbuttu gewesen und habe dort, leider nur kurze Zeit, 
besonders zoologisch gearbeitet. Der geographische Teil 
meiner Arbeit, sowie ein andrer Versuch zu Beiträgen zur 
Zoo-Geographie unsres Landes liegen für Sie bereit und 
folgen, sobald ich nicht den Verlust der Briefe zu befürch- 
ten habe. Ebenso habe ich für Sie eine Manuskriptkarte 
von Lupton !), die er Ihnen zuzusenden mich ersuchte, und 
welche von Junker nicht besuchte Gebiete behandelt, also 
eine Ergänzung zu dessen Reisen bildet. Aufserdem liegen 
meteorologische Beobachtungen für Ladd, 14 Jahre umfas- 
send, Regenmessungen, Höhenbestimmungen ebenfalls bereit, 
und setze ich wenigstens die meteorologischen Beobach- 
tungen auch hier regelmälsig fort. Dafs ich in der letzten 
Zeit, die durch die Sorge für das tägliche Brot meiner 
Leute und meiner selbst völlig in Anspruch genommen 
war, und wo amtliche Beschäftigungen mich fast erdrückten, 
geographisch nichts thun konnte, werden Sie begreiflich 


einflussen läfst, ist, wie aus den wiederholt mitgeteilten Briefen der Missionare g 
hervorgeht, den Europäern feindlich gesinnt, da er durch sie seine Herr- 


schaft gefährdet glaubt. Dieses Mifstrauen offenbarte sich besonders durch 


die auf seinen Befehl erfolgte Niedermetzelung des Bischofs Hannington, 
weil er auf einem bisher nicht von Europäern begangenen Wege Sn je . 8 
Ostgrenze Ugandas genähert hatte. E 


1) Bereits in seinem Berichte an die R. Geogr. Society in London 
(Proceed. 1884, p. 251) erwähnte Lupton die durch Emins Vermittelung 
erfolgte Absendung einer grofsen Karte nach Gotha, welche, weil damals be- 
reits die Verbindung mit Lado unterbrochen war, nicht in unsre Hände 
gelangen konnte. Die Karte umfalst die Reisen Luptons westlich .vom Niam- 
Niam-Lande bis zum Flusse Foro, einem nördlichen Tributär des Uelle; sie 
schliefst sich nördlich an das von Dr. Junker von Semio aus erforschte 
Gebiet an. > 
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finden. Sollte unser Geschick uns wirklich nach Süden 
drängen, so finde ich ja in Unjoro mein altes Arbeitsfeld 
und werde es gewils ausnutzen. Für jetzt mag Dr. Junker 
sich dort versuchen. 

„Die Regenzeit ist nun vorüber, und wir wissen nicht, 
ob nicht etwa die trockne Jahreszeit uns wiederum An- 
griffe vom Bahr-el-Gasal her bringt. Da wir seit April 
1883 aller Nachrichten entbehren, aufser denen, welche 
uns die Insurgenten in ihren Drohbriefen freundlichst mit- 
teilten — die Niederlage von General Hicks in Kordofan, 
den Tod von Alaöddin-Pascha ebendaselbst, die Einnahme 
von Khartum im Januar 1885 und den Tod von Gordon — 
und welche ebensogut falsch als wahr sein können, so’ er- 
warten wir natürlich mit äufserster Spannung die Antwort 
auf die Briefe, welche ich durch Kabregas freundliche Ver- 
mittelung an die Missionare in Uganda, resp. die Konsulate 
in Sansibar!) gerichtet habe. Was gäbe ich nicht für ein 
altes Blatt irgend welcher Zeitung, für ein Journal oder 
gar für ein Buch! Und doch haben wir keinen Grund 


2) Wie der Missionar Mackay berichtete (s. Mitteil. 1886, S. 216), 
haben Emins Briefe ihren Bestimmungsort nicht erreicht, sondern sie sind 
schon in Unjoro von arabischen Händlern zurückgehalten worden. Ebenso 
sind auch die an Emin gerichteten Briefe der ägyptischen Regierung nicht 
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zum Klagen: es wird auch wieder besser werden, und 
wir haben in der Schule des Unglücks Mulse genug zum 
Lernen gehabt. Hat aber je in mir noch ein Atom von 
Zweifel bestanden an der Zuverlässigkeit und Tüchtigkeit 
der Neger, so hat diese Zeit den glänzendsten Beweis für 
deren Rechtfertigung geliefert und mich gelehrt, dafs die 
schwarze Rasse an Befähigung gewils keiner 
andern nachstehe, an Selbstlosigkeit aber 
viele andre übertreffe* 


an denselben gelangt, weil Muanga, an den dieselben von dem englischen 
Generalkonsul Sir J. Kirk in Sansibar zur Weiterbeförderung gesandt wurden, 
von Mifstrauen erfüllt, sie öffnen und lesen liefs und nicht weitersandte, als 
er vernahm, dafs von ägyptischen Soldaten darin die Rede war. Muanga 
hat später, als die Nachricht von Dr. Junkers Ankunft bei Kabrega von 
Unjoro zu ihm gelangte, dieses Reich mit Krieg überzogen und vollständig 
besiegt, so dafs Dr. Junker sein Heil in der Flucht suchen mulste. Auf 
welche Weise Dr. Junker die Fortsetzung seiner Reise nach der Ostküste 
ermöglichte — ob durch Umgehung von Uganda und seiner Tributärstaaten, 
ob durch direkte Erlaubnis Muangas —, ist noch nicht bekannt. Aus dem 
ganzen Verhalten Muangas, welcher im Juni 1886 die einheimischen Christen 
niedermetzeln liefs und später sämtliche Missionare, mit Ausnahme des als 
geschiekten Handwerkers in Gefangenschaft zurückgehaltenen Mackay, seines 
Landes verwiesen hat, ist ersichtlich, dafs Emin-Bei von Uganda irgend 
welche Unterstützung seines Rückzuges nicht erwarten kann. Durch die 
Niederlage Kabregas ist die Rückzugslinie Emins natürlich noch mehr ge- 
fährdet. 
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Allgemeines. 


Unmittelbar an den Kolonialkongrefs schlofs sich in 
Berlin die 59. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 
an, bei der ausnahmsweise auch die Geographie in erfreu- 
lichster Weise vertreten war. Die allgemeinen Sitzungen 
brachten nicht weniger als drei Vorträge geographischen 
Gehalts. In begeisterten Worten schilderte einer der ersten 
Afrikaforscher der Jetztzeit, Georg Schweinfurth, Europas Auf- 
gaben und Aussichten im tropischen Afrika, das allerdings 
nicht, wie Indien und Java, etwas Fertiges darbietet, son- 
dern wo alles erst von Grund aus neu geschaffen werden 
muls, sogar und vor allem der Mensch, Eingehend be- 
schäftigte er sich mit den Wirtschaftsaufgaben, wobei er 
wieder einmal auf die Notwendigkeit einer botanischen Er- 
forschung des Landes hinwies, und mit der Frage der 
Erziehung des Negers zur Arbeit, die aber stets auf echt 
humaner Grundlage zu lösen ist, und schlofs mit einem 
Appell an das deutsche Volk, den kleinlichen Parteigezänken 
in dieser grofsen Kulturangelegenheit endlich einmal zu 
entsagen. Dieser Vortrag verdiente separat herausgegeben 
zu werden; ebenso sachlich, als von einem warmen Gefühl 
getragen, könnte er aufklärend und beruhigend wirken, 
denn nicht einmal Unverstand und Gehässigkeit könnten 
einen Schweinfurth der Reklamesucht oder Unkenntnis 
zeihen. Dr. Wolff berichtete über seine Reisen im Kongo- 
gebiet (Sankuru), und Admiralitätsrat Neumayer, der über 
die Wichtigkeit der Südpolarforschung für alle Zweige der 


Naturwissenschaften sprach, machte die erfreuliche Mit- 
teilung, dals man sich in Australien schon ernstlich mit 
dem Gedanken einer antarktischen Expedition beschäftige. 
Zwei Sektionen waren der Geographie gewidmet: die 8. 
(Geographie und Ethnologie), welche 76 Teilnehmer zählte, 
und in der 13 Vorträge gehalten wurden, und die 24. 
(medizinische Geographie, Klimatologie und Tropen-Hygieine) 
mit 105 Teilnehmern und 14 Vorträgen. Die eigentliche 
geographische Sektion gehörte fast ausschliefßslich den 
Reisenden. Dr. Büttner, Tappenbeck, Kund, Graf Pfeil, 
Müller und Staudinger sprachen über ihre Reisen in Afrika, 
Sievers über die Aruacos, v. d. Steinen über die Ethnographie 
Südamerikas, Dr. v. Luschan über die Kurden. Prof. Kan 
aus Amsterdam machte die deutschen Forschungsreisenden 
auf die noch recht mangelhaft bekannten Molukken auf- 
merksam. Nicht vergessen dürfen wir bei dieser Gelegen- 
heit des Museums für Völkerkunde, das seine sonst noch 
verschlossenen Thore den Naturforschern öffnete. Staunen- 
erregend ist der Reichtum an ethnographischen Gegen- 
ständen der verschiedensten Art, die hier zusammenströmen ; 
und wer das Glück hatte, an der Seite des Direktors Bas- 
tian, der sich durch diese Sammlung ein unvergängliches 
Denkmal geschaffen hat, die Säle zu durchwandern und 
dessen ideenreiche Bemerkungen und Hinweise zu hören, 
gelangte zur Überzeugung, dafs von diesem Museum zahl- 
reiche Lichtstrahlen ausgehen werden zur Erhellung des 
noch vielfach dunkeln ethnologischen Gebietes. 

Die Sektion für medizinische Geographie beschäftigte 
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sich vorwiegend mit den Gesundheitsverhältnissen des tro- 
pischen Afrika. Man kann wohl nicht behaupten, dafs in 
diesem so wichtigen Punkte Einigkeit erzielt wurde, und 
namentlich stehen sich in bezug auf die Verbreitung der 
Malaria Behauptung gegen Behauptung noch immer schroff 
gegenüber. Das deutet darauf hin, wie aufserordentlich 
mangelhaft das Beobachtungsmaterial noch ist, und wie 
sehr noch die Neigung besteht, zu generalisieren. Bedauer- 
lich ist es auch, dafs noch so wenig Ärzte an dieser Dis- 
kussion teilnehmen. Die Deutsche Kolonialzeitung hat an- 
läßslich der Naturforscher - Versammlung ein Spezialheft 
herausgegeben, das nur Aufsätze über die Gesundheits- 
verhältnisse verschiedener tropischer und subtropischer 
Gebiete enthält. Auch hierin begegnet man Widersprüchen. 
Sehr zu empfehlen ist der Vorschlag von Zülzer, in bezug 
auf die Akklimatisationsfrage exakte Untersuchungsmethoden 
in Anwendung zu bringen. Auch die klimatischen und 
sanıtären Verhältnisse von Südbrasilien, dem La Plata- 
Gebiet, SW-Afrika und Transvaal wurden besprochen, und 
zum Schlusse hielt Graf Anrep-Elmpt einen bemerkens- 
werten Vortrag über den „Vampyrismus im Kolonisations- 
prinzip“, als welchen er die Raubwirtschaft bezeichnete. 
Erhaltung der Wälder sind seiner Ansicht nach das einzige 
Mittel, die Zeugungskraft des tropischen und subtropischen 


Bodens dauernd zu erhalten. Supan. 
Afrika. 
Nordafrika. — Hart an der Schwelle von Europa, 


am Saume des Mittelmeeres, erstreckt sich in Nordmarokko 
die Landschaft Rif, welche in einem sehr losen Abhängig- 
keitsverhältnis zu diesem Lande steht. Alle von Europäern 
gemachten Versuche, in diese Küstenlandschaft einzudrin- 
gen, sind bisher an dem Widerstande der freiheitsliebenden 
Bewohner, welche lange wegen ihrer kühnen Seeräuber- 
züge der Schrecken der spanischen und italienischen Küsten, 
sowie der Handelsschiffe im Mittelländischen Meere waren, 
gescheitert. Auch der erfahrene Sahara-Forscher, 7. Duvey- 
rier, hat in diesem Jahre ihren Widerstand nicht zu be- 
siegen vermocht, sondern hat die beabsichtigte Erforschung 
dieses Gebietes aufgeben müssen; unverrichteter Sache ist 
er jedoch nicht zurückgekehrt, sondern er hat eine genaue 
Aufnahme seines Itinerars von der algerischen Grenze bis 
Melilla zurückgebracht, welche demnächst von der Geogr. 
Gesellschaft in Paris veröffentlicht werden wird. 
Aquatorialgebiete. — Die für die Kartographie 
des mittlern Kongo-Beckens grundlegenden Aufnahmen der 
Tributäre des Kongo durch den englischen Missionar @. Grenfell 
werden im Oktober-Hefte der Londoner Proceedings in einem 
einheitlichen Bilde vorgeführt; die Übersichtskarte ist in 
dem Mafsstabe 1:6800000, die Aufnahmen der Flüsse 
Mikenje, Mobanschi, Ngala, Loika oder Itimbiri am rechten 
Ufer, des Tschuapa mit dem Bosira, Ikelemba, Lulanga 
mit Lopori und Lomami oder Boloko am linken Ufer in 
1:1450000 ausgeführt. Vor allem interessiert die Auf- 
nahme des mächtigen rechtsseitigen Zuflusses, des Mobanschi, 
und der Bericht über die zweimalige Fahrt auf demselben, 
welcher insofern eine Enttäuschung bietet, als er durch- 
aus keinen Anhalt oder weitere Begründung für den von 
A. J. Wauters verteidigten Zusammenhang mit dem Uelle 
bietet, dessen nächster, von einem Europäer berührter 


Punkt!) (264° Ö von Bohndorff erreicht) noch immer 
7 Längengrade, mindestens 770 km, von Grenfells fernstem 
Punkte am Mobanschi, ca 4° 28’ N und 19° 29’ Ö.L., ent- 
fernt ist. Weder die Höhenmessungen noch die Schätzungen 
über Volumen und Stromgeschwindigkeit der in Frage kom- 
menden Flüsse lassen einen sicheren Schluls zu, dals die Was- 
sermassen des Uelle nur dem Mobanschi sich zuwenden kön- 
nen. Die Möglichkeit ist noch immer nichtausgeschlossen, dafs 
die von Junker angenommene Identität des Uelle und des 
Schari sich bestätigt, oder dafs der Uelle durch einen 
andern Zufluls in den Kongo sich ergielst. Da Dr. Junkers 
Rückkehr erfreulicherweise in baldiger Aussicht steht, dürfte 
es verfrüht sein, jetzt für die eine oder andre Hypothese 
sich zu entscheiden, bevor seine Gründe bekannt geworden 
sind. Grenfells Vermutung, dafs der von ihm bis 1° 33'8 
befahrene Lomami oder Boloko identisch sei mit dem von 
Cameron und Wilsmann überschrittenen Lomami, läfst sich 
nach Dr. Wolffs Fahrt auf dem Sankurru und Lomami nicht 
mehr aufrechterhalten. Die Grenfellsche Karte führt wieder 
klar vor Augen, wie äufserst geringe Fortschritte die Erfor- 
schung des Kongo-Beckens durch Bemühungen der Associa- 
tionsbeamten gemacht hat. Stanleys Aufnahmen des Kongo- 
Laufes und seiner Zuflüsse erweisen sich überall als fehler- 
haft und werden z. B. jetzt wieder durch die Grenfellsche 
Karte vollständig über den Haufen geworfen. Die Massa- 
rischen Aufnahmen am Kuango und Likuala sind noch 
immer nicht zur Veröffentlichung gekommen. Von den 
zahllosen belgischen Offizieren, welche am Kongo beschäf- 
tigt waren und noch sind, scheint aber kein einziger 
mit Kompafs und Chronometer arbeiten zu können; wenig 
stens hat noch nichts verlautet, dafs ihnen Aufnahmen 
irgend welcher Art, die geringsten Verbesserungen der 
Karte oder gar Positionsbestimmungen zu verdanken seien. 
Dieser Teil der Forschung wird den englischen Missionaren 
und deutschen Offizieren überlassen; bessern Händen 
könnte er übrigens schwerlich anvertraut werden. 

Wie vorauszusehen war, trägt die Durchkreuzung der 
äquatorialen Gebiete durch Leutnant ?. E. Gleerup nur wenig 
zur Erweiterung unsrer Kenntnis bei, da er im allgemeinen 
die Pfade früherer Forscher, namentlich Stanleys, begangen 
hat. Von der Station Stanley Falls, welche er am 
28. Dezember 1885 verliefs, gelangte er per Boot in 
10 Tagen jenseit der Stanley-Fälle, welche nur als Strom- 
schnellen zu bezeichnen sind. Von der oberhalb derselben 
gelegenen Station Tippu-Tips, Kibongo genannt, währte die 
Flufsfahrt bis Nyangwe noch 14 Tage; aufser zahlreichen 
kleinen Posten besitzt Tippu-Tip an der Mündung des 
Lira eine zweite gröfsere Station Liba Riba, wo er durch 
Anlage von Pflanzungen sich auch als Kulturapostel erweist. 
Von Nyangwe machte Gleerup einen Abstecher nach der 
Hauptstation von Tippu-Tip, Kassongo, am rechten Ufer des 
Lualaba. Auf der gewöhnlichen Karawanenstrafse durch 
Manjema, Udschidschi &c. gelangte der Reisende, dem sich 
unterwegs der in Tabora erkrankte französische Forscher 
Revoil angeschlossen hatte, am 25. Juni an die Küste; er war 
also von Stanley Falls 6 Monate unterwegs gewesen. 


1) Allerdings hat Potagos noch weiter westlich als Bohndorff den Uelle 
berührt; die Lage des von ihm erreichten Punktes Ingima ist aber völlig 
unsicher und daher nicht geeignet, eine Stütze für irgend eine Hypo- 
these über den Verlauf des Uelle zu geben. Ri 
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Denselben Weg wie Leutnant Gleerup hat auch Prof. 
Dr. O. Lenz einschlagen müssen; derselbe ist am 4. April 
von der Falls-Station in Begleitung des Arabers Tippu- 
Tip stromaufwärts nach Nyangwe abgereist und hat, wie 
Nachrichten von der Ostküste melden, wohlbehalten dessen 
Hauptfaktorei Kassongo bei Nyangwe erreicht. Hoffentlich 
gelingt es Prof. Lenz nun durch Ausdehnung seiner For- 
schungstour nach dem Muta Nsige auch auf geographischem 
Gebiete bedeutende Erfolge zu erringen, wie es ihm bereits 
durch streng wissenschaftliche Arbeiten auf dieser Reise 
gelungen ist; die Durchkreuzug Äquatorialafrikas auf dieser 
vielbegangenen Route ist an und für sich kein erwähnens- 
wertes Ereignis mehr, sondern sie kann leicht von jedem 
globe-trodder ausgeführt werden. Lenz’ Begleiter, Bau- 
mann, mulste wegen Krankheit von der Falls-Station nach 
Stanley Pool zurückkehren und hat die Reise nach der 
Küste am Nordufer des Kongo zurückgelegt. Vor Rückkehr 
nach Europa unternimmt Baumann eine Forschungstour 
durch Fernando Po. 

Im Begriffe, sich wieder nach Schoa zu begeben, ist 
der französische Reisende ?. Soleillet am 10. September 
in Aden gestorben; ein rastloser Agitator für die Ausbrei- 
tung des französischen Handels in Afrika, für die Anbah- 
nung eines direkten Verkehrs zwischen dem Senegal und 
Algier ist in ihm geschieden. Seine Bestrebungen, nach 
Timbuktu vorzudringen, welche er von 1865 bis 1880 
verfolgte, hatten sowohl im N wie im S keinen Erfolg ge- 
habt; immerhin war er einer der wenigen Europäer, die in 
die Oase Tidikelt vordrangen, auch eröffnete er die auf 
Erschlie(sung des obern Nigergebiets gerichteten französi- 
schen Unternehmungen. Glücklicher war er im Osten, wohin 
er 1881 seine Thätigkeit übertrug. Er gab Veranlassung 
zu der Gründung der Kolonie Obock und drang über Schoa 
glücklich bis Kaffa vor. 

Von der italienischen Station Let Marefia aus hat Dr. 
Traversi einen Ausflug nach dem Suar- See südlich von Ha- 
wasch gemacht. Er bestätigt die Angabe von Dr. Stecker, 
dals der See ohne Abfluls ist, dagegen an der Ostküste 
einen sehr starken Zufluls Make aufnimmt, welcher im 
Gebirge von Soddo und Gurage entspringt. Der See hat 
fünfInseln, von denen nur drei bewohnt sind. (L’Exploration, 
14. Oktober 1886.) 

Da der italienische Reisende A. Franzoj sowohl bei den 


_ englischen Behörden in Sela wie in Obock bei dem fran- 


zösischen Kommandanten kein Entgegenkommen für seine 
Reise nach Harar fand, so bat er, wie er vom 20. August 
von Tadschurrah mitteilt (L’Exploration, 30. Septbr. 1886), 
seinen Plan vollständig geändert. Er will jetzt zum Aus- 
gangspunkt seines Unternehmens Ras Hafun an der Ost- 
küste des Somali-Landes nehmen und das ganze unbe- 
kannte Gebiet in der Richtung von Osten nach Westen 
bis nach Kaffa durchkreuzen, wo er sein eigentliches Pro- 


 jekt, die Erforschung der südlichen Galla-Gebiete, erst be- 


ginnen soll. 

Eine Schilderung des 1l4tägigen Ausfluges von der Ost- 
küste des Nyassa nach Unango in der Nähe des Rovuma- 
Tributärs Luchulingo gibt der Missionar Swinny in „Central 
Africa“, Nr. 45, dem Organ der Universities Mission. Die 


'g ansässige Bevölkerung des Distriktes, die Yaos, flüchten 


vor den Raubzügen der Mangwaras auf die unwirtlichen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft XI. 


Höhen, die fruchtbaren Thäler bleiben unbewohnt. Swinny 
reiste etwas südlich von der Route des Missionars Johnson. 
Eine spätere Exkursion im Mai brachte ihn von der Mbampo- 
Bai nach Amakita, welches bereits im Mangwara - Lande 
liegt (ebendas. Nr. 46, mit Karte). Bei dieser Gelegenheit 
wollen wir Geographische und Meteorologische Gesellschaften 
darauf hinweisen, dafs Missionar Swinny sich bereit erklärt, 
regelmälsige meteorologische Beobachtungen auf seiner Sta- 
tion, der Insel Dikomo in der Nähe der Ostküste, anzu- 
stellen gegen Überlassung eines Teleskopes, um durch astro- 
nomische Beobachtungen Positionsbestimmungen machen zu 
können. 

Interessenten für die deutschen Besitzungen in Ostafrika 
sei das Werk der katholischen Missionare Ef. Baur und 
A. Le Roy: A travers le Zanguebar (Gr.-80, 358 pp., mit 
Karte. Tours, Mame et Fils, 1886) empfohlen; es enthält 
gesammelt die Reiseberichte, welche 1882 und 1884 in der 
Zeitschrift „Les Missions catholiques“ erschienen sind, und 
umfalst gerade die Erwerbungen der Ostafrikanischen Ge- 
sellschaft, nämlich die Landschaften Wadoe, Usegua, Ukwere, 
Ukami und Usagara. Diese Berichte erzählen nicht allein 
die Erlebnisse der vor der deutschen Besitzergreifung unter- 
nommenen Rundreisen (die Jahreszahl wird nicht angegeben), 
sondern bieten auch eine umfassende Schilderung der durch- 
zogenen Gebiete und ihrer Bewohner; sie geben auch Aus- 
kunft über die von ihnen erfolgte Erziehungsmethode und 
die Fortschritte der Kultivation, welche die katholischen 
Missionare in Bagamojo und den Nebenstationen, die immer 
weiter landeinwärts vorgeschoben werden, zweifellos erzielen. 
Wünschenswert wäre die Ersetzung der Karte durch die 
weit reichere und sorgfältigere Karte des Pater Baur in 
den Missions catholiques gewesen. 

Über die $. 317 erwähnte, auffällige Abweichung von 
Serpa Pinto wird das Reisewerk und die definitive Routenkarte 
von Capello und Ivens in 1:1000 000, vonwelcher uns durch 
die Freundlichkeit des verdienstvollen Agitators für portugie- 
sische Afrikaforschung und Sekretäres der Lissaboner Geogr. 
Gesellschaft, Luciano Cordeiro, bereits vier Probeblätter vor- 
liegen, weitere Aufschlüsse bringen. Diese vollendeten Blätter, 
welche die Routenstrecke von Mossamedes quer durch das 
Amboella-Land bis zum Sambesi und jenseit desselben bis nach 
Katanga und der Wasserscheide zwischen Bangweolo-See und 
Sambesi, also die wichtigsten Teile der Reise, umfassen, 
zeugen von grolser Sorgfalt in den Aufnahmen und bieten 
ein reiches Material zur Erweiterung unsrer Kenntnis vom 
tropischen Afrika. Namentlich die bisher ganz unbekannten 
Strecken zwischen Cunene und Sambesi, dann zwischen 
Sambesi und Luapula, werden durch diese Karte, auf welche 
wir später zurückkommen werden, genau bekannt. 

Eine Schilderung des nördlichsten Teiles der portugie- 
sischen Kolonie Mocambique, des Distriktes von Kap Del. 
gado, liefert der frühere Gouverneur desselben, Major Perry 
da Camara unter Beigabe eines Planes des Hauptortes Ibo 
nach der Aufnahme von Serpa Pinto (Boletin Soc. geogr. 
Lisboa 1886, VI, p. 67). Unter seinen Vorschlägen zur 
Hebung der portugiesichen Besitzungen an der Ostküste 
tritt in erster Linie die Beseitigung der Deportation von 
Verbrechern auf, worin auch er den Krebsschaden für die 
Entwickelung der portugiesischen Kolonien in Afrika erblickt. 
Im zweiten Teile gibt er eine Übersicht über den Verlauf 
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der SerpaPintoschen Expedition nach dem Nyassa bis zum 
Rücktritte ihres Führers. 


Südafrika. — Dem Berichte des Surveyor General 
der Kapkolonie, A. de Smidt, für das Jahr 1885, ist als 
wertvolle Beigabe eine sorgfältig ausgeführte Karte der Wal- 
fisch- Bat und ihrer Umgebung hinzugefügt, soweit sie bri- 
tisches Territorium ist. Da die einzige Zugangsstraßse zu 
dem deutschen Schutzgebiete des Damara-Landes von der 
Walfisch-Bai ausgeht und durch das englische Territorium 
hindurchführt, so hat diese Karte auch für Deutschland ein 
erhöhtes Interesse. Die Vermessung wurde in der zweiten 
Hälfte des Jahres ausgeführt von ?. B. S. Wrey, welcher 
seinem Berichte eine umfassende Beschreibung des ganzen 
Gebietes beifügt. Der ganze Distrikt zwischen dem Kuisip- 
Flusse und dem Ozean ist mit Sanddünen von beträcht- 
licher Höhe bedeckt, welche unter den starken SW-Win- 
den beständig ihre Form und Lage ändern. Nach N er- 
strecken sie sich bis zur Mündung des Tsuachaup, welchen 
sie nicht überschreiten können, da er alljährlich sein Bett 
wieder auswäscht. Regen fällt höchstens fünf- oder sechs- 
mal im Jahre. Künstliche Aufforstung, um die starke nächt- 
liche Ausstrahlung zu verhindern und Wolkenbildung zu 
ermöglichen, erscheint nicht ausführbar, weil der Boden in 
1—2 Fuls Tiefe überall salzhaltig ist. Das südliche Vor- 
gebirge der Bai, Pelican Point, wurde zu 22° 52' 30” 
S. Br. und 14° 27’ 0” Ö. L. v. Gr. bestimmt. 

Eine eingehende Schilderung der topographischen Ver- 
hältnisse von Zululand unter Beigabe einer grolsen zwei- 
blätterigen Karte im Mafsstab 1:253 840 (4 miles to 1 inch), 
welche auf den bisher nicht allgemein zugänglichen Auf- 
nahmen der englischen Offiziere während des Feldzuges 
von 1879 beruht, ist von dem englischen Kriegsministe- 


rium veröffentlicht worden unter dem Titel: „Precis of «n- - 


formation concerning Zululand‘“ (8%, 146 pp.; 7 sh.). Der 
Text ist eine Kompilation teils aus ältern Quellen, teils 
aus den Berichten der Offiziere des Feldzuges, und sind 
Berichtigungen und Ergänzungen bis Oktober 1885 benutzt 
worden. Besondere Sorgfalt ist auf die Angabe über den 
Zustand und die Brauchbarkeit der Wege verwendet worden, 
namentlich im Hinblick auf militärische Operationen. 

Inseln. — Durch den Vertrag vom 17. Dezbr. 1885, 
welcher die langwierigen Kämpfe zwischen Frankreich und 
Madagaskar beendete, ist den Franzosen das Recht einge- 
räumt worden, die Bai Diego Suares an der Nordspitze der 
Insel zu besetzen. Der Wert dieser Erwerbung liegt aus- 
schliefslich in ihrer militärischen Bedeutung, da die Bucht 
sehr geräumig ist und Sicherheit und Schutz gegen jedes 
Wetter bietet. Das Land dagegen bietet nach dem Urteile 
des schweizerischen Reisenden Dr. C. Keller (Neue Züricher 
Zeitung, 25. Septbr. 1886) keine Vorzüge: 


„Anders gestaltet sich die Wertschätzung vom Standpunkte der Koloni- 
sation aus. In dieser Hinsieht ist die Erwerbung gleich Null zu setzen. 
Vergeblich sah ich mich nach landschaftlichen Reizen um. Überall ein 
nackter vulkanischer Boden, der zu einer roten oder gelben und unfrucht- 
baren Erde verwittert und meist mit niedrigem Gestrüpp bedeckt ist. Der 
Mangel an Wasser macht sich überall fühlbar. Die Zufuhr von frischem 
Fleisch hängt gänzlich von dem guten Willen der Eingebornen ab. Ein 
Umstand macht den Aufenthalt in Diego endlich im höchsten Grade unan- 
genehm. Über die Hochfläche streicht beständig ein so heftiger Wind, dafs 
man den Rock sehr fest zuknöpfen, ja selbst binden mufs, damit er nicht 
vom Leibe geweht wird. Alle diese Eigenschaften sind schwerlich geeignet 
die Kolonisten anzuziehen.“ 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans, 


Festland. — David Lindsays Expedition hat mit der 
Ankunft auf der Station Powells Creek im Nordterritorium 
ihre Aufgabe erfüllt; sie hat also die zentralaustralische 
Wüste zum zweitenmal durchkreuzt. 


Über die zunehmende Besiedelung des erst vor 6 Jahren 
erschlossenen Krmberley-Distriktes im nordwestlichen Austra- 
lien, welche namentlich seit der 1885 gemachten Entdeckung 
von Gold sich schnell steigert, gibt ein Brief des als 
Pionier schon häufig genannten Carr Boyd Auskunft, den 
derselbe im Juni d. J. an Baron v. Mueller in Melbourne 
richtete: 

„Wir hatten ca 260 Passagiere und 152 Pferde an Bord; letztere 
kamen bis auf 11 Stück, welche der Hitze erlagen, glücklich am Bestim- 
mungsorte, Cambridge Gulf, an. Die hiesige Ansiedelung, Wyndham, ist 
erst im Entstehen begriffen; ein Regierungsbeamter, ein Polizeisergeant und 
einige weilse Polizisten, sowie sechs schwarze Träger sind vorhanden. Wasser 
gibt es am Landungsplatze nicht; dieses mufs von einer ca 3 miles ent- 
fernten, kürzlich erbohrten Quelle hergeholt werden, wo vorzügliche Weide 
ist, so dafs die Goldgräber nach ihrer Landung nur 3 miles weit zu gehen 
haben, um Gras und Wasser zur Genüge zu finden. Die Landung ist mit 
Schwierigkeiten verknüpft, da von den 24 Stunden nur 6 Stunden zu be- 
nutzen sind, um Pferde ans Land zu bringen. Gestern traf der Dampfer 
„Afghan“ mit 240 Passagieren und 175 Pferden hier ein. Der Regierungs- 
beamte Mr. Price, unser Kapitän und verschiedene andre Personen hatten 
das Unglück, als sie an Bord fuhren, mit ihrem Boot zu kentern, wurden 
aber noch glücklich gerettet, obwohl sie mindestens 1/, Stunde im Wasser 
blieben. Von dem Dampfer sind bereits eine Masse Leute ans Land ge- 
kommen, welche nun auf die Landung ihrer Pferde warten. 

„Morgen breche ich nach dem Punkte auf, welchen man hier: „the 
12 mile“ nennt, und hoffe ich vor Ende der Woche unterwegs ins Innere 
zu sein. Ich habe vier kräftige Leute mit acht Pferden gemietet, welche 
mit meinen eignen sechs Pferden wohl Vorräte für 5 Monate tragen können. 
Eine volle Woche ist mein Aufbruch durch die schwierige Landung ver- 
zögert worden. Trotzdem ist der im Entstehen begriffene Hafen als ganz 
vorzüglich zu bezeichnen; seine Szenerie ist reizend und gar nicht zu be- 
schreiben. Vor ca 6 Wochen wurden von drei Leuten 84 Unzen Gold hier- 
hergebracht; in 14 Tagen werde ich an Ort und Stelle der Funde sein.“ 

Das Wagnis, eine Viehherde durch Australien von 
Burketown nach Adelaide zu treiben (s. Mitteil. 1880 S. 160), 
ist durch ein ähnliches Unternehmen der Gebr. McDonald 
noch übertroffen worden, welche ca 1000 Stück Rinder 
und Schafe nebst Packwagen und Pferden von Goulbourn 
in Neusüdwales durch Queensland und die Küstengebiete 
des Carpentaria-Golfes bis nach ihren neuen Weidegründen 
am Margaret- und Fitzroy-Flusse in Westaustralien ohne 
bedeutenden Verlust transportiert haben. Ihr Unternehmen 
ist um so bemerkenswerter, als sie zum Teil durch bisher 
unerforschte Distrikte ziehen mulsten, und ihr Zug in eine 
Periode anhaltender Dürre fiel. Sie waren mehr als 3 Jahre 
unterwegs, was erklärlich ist durch den Aufenthalt, den sie 
an einzelnen Stationen nehmen mulsten, um die nächsten 
Landstriche genau nach Vorhandensein von genügendem 
Wasser und Gras zu untersuchen. Während des ganzen 
Zuges bemühten sie sich, das durchzogene Gebiet zu er- 
forschen. (Colonies and India, 27. August 1886.) 


Neuguinea. — Nach den Dimensionen und der 
Wassermasse des von Kapitän Dallmann und Dr. Finsch in 
Kaiser Wilhelms-Land 1885 entdeckten Kaiserin Augusta- 
Flusses, wurde bereits der Schluls gezogen, dafs dieser 
Fluls in ähnlicher Weise wie der Fly River im südlichen 
Teile von Neuguinea eine weit ins Innere reichende Schiff- 
fahrtsstralse bieten werde. Diese Annahme hat sich durch- 
aus bestätigt durch die jüngste Fahrt des Landeshaupt- 
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manns Freih. v. Schleinitz, welcher den Kaiserin Augusta-Flufs 
in südwestlicher Richtung bis 142° Ö. L. befahren hat. 
Er hat denselben, welcher 144° 32' Ö.L. und 3° 52' 
S. Br. mündet, mithin 2}; Längengrade, 300 km, verfolgt. 

Polynesien. — Durch Kaiserl. Verordnung vom 
13. September 1886 (Reichsanzeiger vom 20. September 1886) 
tritt das Gesetz über die Konsulargerichtsbarkeit vom 
1.Dezember 1886 für das Schutzgebiet der Marshall-, Brown- 
und Providence-Inseln in Kraft; die deutsche Schutzherrschaft 
über diese Gruppen ist damit amtlich anerkannt. Die Inseln 
umfassen ein Gebiet von ca 400 qkm mit ca 11000 Ein- 
wohnern. 

Amerika. 

Alaska. — Reich an Erfolgen war die diesjährige 
Forschungskampagne in Alaska. Leutnant @. M. Stoney 
war am 11. Juli 1885 am Hotham Inlet gelandet und hatte 
mit Hilfe eines kleinen Dampfers „Explorer“ seine zur 
Überwinterung beabsichtigte Ausrüstung nebst Proviant für 
18 Monate auf dem Putnam- oder Kowak-Flusse aufwärts 
bis 156° 57’ W und 66° 55’ N geschafft, wo das Winter- 
lager, Fort Cosmos genannt, errichtet wurde. Im Laufe 
des Winters wurden zahlreiche Expeditionen ausgeführt, 
durch welche eine eingehende Erforschung der von Weilsen 
nie betretenen Gebiete bis zum Polarmeer hin erzielt wurde. 
Im Dezember machte Stoney mit Fähnrich Howard eine 
Schlittenreise nach dem Nortok, welche aufwärts bis ins 
Quellgebiet verfolgt wurde. Im Januar und Februar reisten 
Ingenieur Zane und Sokoloff zu Lande nach St. Michaels 
und zurück; Stoney selbst nahm im Januar die Umgegend 
des Selawik-Sees auf. Im März untersuchte Fähnrich Read 
den Oberlauf des Putnam. Ende Februar brach Stoney zu 
dem Versuche auf, über die Wasserscheide bis zum Polar- 
meer vorzudringen; derselbe mulste aufgegeben werden, da 
die Eingebornen sich weigerten, in dieser Jahreszeit die 
Expedition durch die unbewohnte und wildarme Gegend 
zu begleiten. Glücklicher war Fähnrich Howard, welcher 
am 12. April mit F. J. Price seinen Zug antrat; am 
- 25. Juni erreichte er den arktischen Ozean 10 miles öst- 
lich von Point Barrow, nachdem er auf einem grolsen Flusse, 
vermutlich dem von Leutnant Ray entdeckten Meade River, 
per Flols stromabwärts gefahren war. Am 13. August 
schiffte sich Howard mit seinen Begleitern auf dem V. St. 
S. „Bear“ ein und vereinigte sich in Hotham Inlet mit 
Leutnant Stoney, welcher seine Aufnahmen am Putnam 
und Selawik fortgesetzt hatte. Während der Überwinterung 
waren in Fort Cosmos regelmälsige meteorologische und 
magnetische Beobachtungen angestellt worden. 

Weiter im Süden hat Leutnant F. Schwatka die 8. 
Ehas-Alpen erforscht. Der Versuch, den Gipfel selbst zu 
ersteigen, ist bei dem ersten von der Südseite unter- 
nommenen Angriff nicht gelungen, doch wurde unter be- 
deutenden Schwierigkeiten, welche durch die ausgedehnten 
Gletscher verursacht wurden, eine Höhe von 7200 Fuls 
erreicht. Schwatka wird den Versuch am Nord- und 
Ostabhang des Berges wiederholen. An der Küste hatte 
Schwatka die Icy-Bai vermessen und einen in dieselbe sich 
ergiefsenden wichtigen Strom, Jones River genannt, auf- 
gefunden. 

_ Vancouver. — Dr. Franz Boas, der Erforscher des 
Baffın-Landes, hat am 11. September von New-York aus 


eine Expedition nach der Insel Vancower angetreten; sein 
nächstes Ziel ist das Küstengebiet der Johnstone Strait, welche 
den nördlichen Teil der Insel vom Festlande trennt. Haupt- 
aufgabe der Expedition ist das Studium der dortigen In- 
dianer in bezug auf Verbreitung, religiöse Vorstellungen, 
Gebrauch der Masken, Sprache &. Die Umgebung der 
Johnstone Strait gehört noch zu den unbekanntesten 
Teilen der Insel, wesentliche Bereicherungen für die Karte 
stehen daher auch von dem bewährten Forscher zu er- 
warten. 

Vereinigte Staaten. — Nach einer von Kapitän 
0. E. Dutton, dem bekannten Mitarbeiter der U. 8. Geolog. 
Survey, im Juli d. J. ausgeführten Messung erweist sich 
als der tvefste Binnensee der Vereinigten Staaten der kleine 
Orater Lake im südwestlichen Oregon, nach welchem unter 
ganz bedeutenden Schwierigkeiten ein Boot transportiert 
worden war. Die Ufer des Sees stürzen ungemein schroff 
ab, so dafs nur an wenigen Stellen die Wasserfläche er- 
reicht werden kann. Der schroffe Abfall setzt sich auch 
unter dem Seespiegel fort, denn die gemessenen Tiefen 
schwanken zwischen 853 bis 1996 Fufs (260 und 608 m) 
wahrscheinlich werden noch bedeutendere Tiefen gefunden 
werden; der See liegt nach Wheeler 7143 Fufs (2177 m) 
hoch. 

Mittelamerika. — Unter Beigabe zahlreicher Illu- 
strationen schildert A. P. Maudslay, welcher wenige Tage 
vor Charnay die ausgedehnte Ruinenstätte im Gebiete der 
Lacondones entdeckt hatte, seine neuern, 1883 und 1884 
ausgeführten archäologischen Forschungen in Guatemala, 
welche sich namentlich auf Copan erstreckten (Proceed. R. 
Geogr. Soc. September 1886). Maudslay ist der Ansicht, 
dals diese grolsen Ruinenstätten von Zentralamerika, wie 
Copan, Quirigua, Palenque, Menche, Tikal u.a. bereits zu 
Zeit der spanischen Invasion verödet und im Urwald ver- 
borgen waren, denn nur dieser Umstand kann es erklären, 
dals die Spanier nichts von diesen kolossalen Bauwerken 
erfuhren, wenigstens nichts über sie berichtet haben. 

Trotz der weit vorgeschrittenen Arbeiten am Panama- 
Kanale dauert in den Vereinigten Staaten die Agitation 
für Herstellung eines Kanales mit Benutzung des Sees von 
Nicaragua noch fort, da durch Vertrag mit der Republik 
Nicaragua der nordamerikanischen Union bedeutende poli- 
tische und kommerzielle Vorrechte gesichert wurden. In- 
folge jenes Vertrages von 1884 untersuchte eine neue 
Expedition unter Leitung von Ingenieur A. @. Menocal vom 
Januar bis April 1885 die Nicaragua- Route. Der amtliche 
Bericht über die Ergebnisse der Aufnahmen ist allerdings 
noch nicht zugänglich, dagegen hat ein Mitglied der Expe- 
dition W.J. Chambers im U.S. Naval Institute (Proceedings, 
Annapolis XI, Nr. 4) dieselben mitgeteilt und namentlich 
die gegen die Aufnahmen von 1872/73 sich ergebenden 
Änderungen in dem Plane auseinandergesetzt. Die Zahl 
der Schleusen, welche in weit gröfsern Dimensionen pro- 
jektiert werden, wird von 21 auf 7 beschränkt, von denen 
4 auf die Westseite, 3 auf die Ostseite oder den San 
Juan-Flufs entfallen. Der Durchstich vom Nicaragua -See 
bis zum Pacifischen Ozean wird 17,27 miles (27,79 km) 
lang sein. Zur Verbindung von der Ostküste, wo auch 
Greytown als Ausgangspunkt und Hafen in Aussicht ge- 
nommen ist, soll nicht der San Juan-Flufs benutzt werden, 
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sondern ein 19,48 miles (31,35 km) langer Kanal nach dem 
San Francisco gegraben werden, in dessen Bett die Ge- 
wässer des San Juan durch einen bei Ochoa zu errichten- 
den, 52 Fuls (16 m) hohen und 1255 Fufs (382 m) langen 
Damm geleitet werden sollen. Die ganze Länge des Kanals 
beträgt nach diesem Plane 169,8 miles (273,3 km), von 
denen nur 38,98 miles (62,73 km) ausgegraben werden müssen. 
Die Kosten des Baues werden auf nur 51 Millionen Dollars 
veranschlagt, welchen Anschlag Komm. Z. C. Taylor in einem 
Vortrage vor der Geographischen Gesellschaft in New-York 
auf 75 Millionen Dollars erhöht. Den Hauptvorzug des 
Nicaragua-Kanales gegen den Panama-Kanal erblickt Taylor 
in der Vermeidung der Windstillen im Grolsen Ozean, 
welche für Segelschiffe das An- und Auslaufen von Panama 
erschwert. 

Südamerika. — Richard Payer (s. Mitt. 1886, S.219) 
hat seine Reise auf den Quellflüssen des Amazonas fort- 
gesetzt und durch die Aufnahme des Pachitea und seiner 
Tributäre eine Lücke in der Karte von Südamerika ausge- 
füllt. Von Chuchu ras schreibt Payer am 29. Juni 1886: 


„Die Fortsetzung meines Weges fand durch die an der Mündung des 
Pachitea zuerst sichtbar werdenden Andenthäler statt, und zwar derart, dafs 
ich mich einem Transporte reisender Kautschukarbeiter anschlols, die in 
zehn kleinen Fahrzeugen mit ihrem Führer aufwärts gingen. Eine der 
interessantesten Fahrten, die ich jemals vollführte, bot mir Gelegenheit, 
aus dem Rio Pachitea in den Rio Paleassu, und zwar bis zur Mündung 
des in letztern mündenden Chuchuras vorzudringen, wo ich einen gröfsern 
Halt zu machen gedenke. Es gelang mir, den Lauf der bereisten Flüsse 
mit allen Details aufzuzeichnen, die vorhandenen Namen sicherzustellen, 
fehlende Zuflüsse und alle Inselgruppen nebst den gefährlichsten Strömungen 
zu notieren. Die Ursache, warum dieses Gebiet bisher von Forschern 
verschont blieb, ist in dem Vorhandensein der gefährlichen Cassivos zu er- 
blicken, die längs des Pachitea ihre Wohnsitze haben, wie ich schon 
früher erwähnte. Ihre furchtbar schneidigen Waffen fand ich Gelegenheit 
in einer Ansiedlung zu bewundern, in welcher 40 Stück derselben auf- 
gehäuft lagen; um ihre Wirkung zu vermehren, bedienen sich diese Wilden 
der denkbarsten Kunstgriffe und der ausgezeichnetsten Hölzer. Von den 
übrigen Indianer- Stämmen, welche die mehrgenannten Flufsufer bewohnen, 
sind nennenswert die Lorenzos und die Campas. Alle bezeugten grolse 
Freude, wenn sie die deutsche Sprache erklingen hörten, es schien, als 
seien die Laute derselben ihrem Gehör und Auffassungsvermögen zugäng- 
licher. Die letztern machten auf mich den Eindruck der Harmlosigkeit 
und Kindlichkeit im weitesten Sinne, alles erregte ihre Wifsbegierde, und 
als ich ihnen die Abbildungen der Stammesgenossen, der Landschaftspartien 
meiner Reise, verschiedener Personen &c vorhielt, waren ihre Bemerkungen 
in der Regel staunenerregend und treffend. 

„Auf dieser Reise überraschte mich aber ganz besonders das Vorhanden- 
sein zweier heifser Quellen, die am Ufer des Pachitea aus der Erde strömen, 
beiläufig 8 bis 10 Tagreisen auseinander liegen und bis zur Stunde unbe- 
achtet sind. Ein in deren Nähe genommenes Bad, dessen Temperatur 
durch die Mischung. mit Flufswasser — auf die in europäischen Badeorten 
übliche und gesundheitszuträgliche Höhe — herabgestimmt wurde, sowie 
ein in einer Steinflasche mitgenommenes Quantum Wasser, gaben mir viel 
Stoff zum Nachdenken während der Fortsetzung meines Weges, der mir 
aulserdem so zahlreiche Schwierigkeiten bot, dafs ich nur mit dem Auf- 
wand aller Geduld und Ausdauer und nur durch Aufopferung aller mir 
zu Gebote stehenden Geld- und Lebensmittel, Tauschgegenstände und sogar 
mit Verlust meiner Waffen, die ich den Leuten zur Befriedigung ihrer An- 
sprüche hingab, vorwärts kommen konnte, um das mir vorgenommene Ziel 
zu erreichen. 

„Als ich an der Mündung des Chuchuras (in den Paleassu) angelangt 


war, erfuhr ich die Neuigkeit, dafs auf dem von mir zurückgelegten Wege . 


(indem ich anno 1885 aufwärts ging) der französische Konsul, Herr Olivier 
Ordinaire aus Callao, dieselbe Reise — über Lima kommend — abwärts 
machte; er hatte auf diesem Wege von den Deutschen, namentlich den 
Familien, die in Huancabamba in der Tiroler Kolonie ‚Pozusse‘ am 
Chuchuras und Pachitea wohnen, überall die freundlichste Aufnahme ge- 
funden und seinen Dank unverhohlen ausgesprochen. 

„Von meinem jetzigen Aufenthalt bin ich in der Lage — späterhin 
durch eine viertägige Reise zu Fuls —, die deutsche Kolonie ‚Pozusse‘ 


zu erreichen, um frei von Zweifeln und falschen Berichten ein wahres Bild 
ihres 31jährigen Bestehens entwerfen zu können. Der Gebirgsweg dahin 
ist nur mit Hilfe der Campas-Indianer ausführbar; die kleine Ansiedelung 
eines Deutschen, bei dem ich zur Stunde freundliche Aufnahme fand, ist 
durch die diesjährigen Hochwasser so’arg zugerichtet worden, dafs die Be- 
schaffung nötiger Lebensmittel aus der ‚Deutschen Kolonie‘ bereits dringend 
geboten ist,“ 

Argentinien. — Im Auftrage der argentinischen 
Regierung tritt Ramon Lista Anfang Oktober eine Reise 
zur Erforschung der argentinischen Hälfte von Zeuerland 
an. Er beabsichtigt am Kap Espiritu Santo zu landen 
und die Insel nach S bis zur Aguirre-Bai zu durchziehen. 
Seine Begleitung besteht aus dem Marinearzt P. Segers 
und 25 Soldaten unter Führung von Leutnant Orobetto. 

Brasilien. — Dem Geologen Dr. Orville A. Derby 
und den Ingenieuren Th. F. de Sampaio, Fr. de Paula 
Oliveira und L. J. Gonzaga de Campos ist die Bearbeitung 
einer topographischen und geologischen Karte der Provinz 
Säo Paulo im Malsstab 1:100000 übertragen worden. Da 
es an grundlegenden Vorarbeiten noch gänzlich fehlt, so 
ist die Ausführung einer topographischen Aufnahme der 
Provinz notwendig geworden, mit welcher an dem südlichen 
Grenzflusse Paranapanema bereits begonnen wurde. Die 
Dauer der Aufnahme ist auf 10 Jahre berechnet (Bol. Soc. 
geogr. Rio de Janeiro 1886, Nr. 2). 


Polargebiete. 


In einem prächtig ausgestatteten Werke schildert 
Dr. M. Snellen unter redaktioneller Beihilfe von Leutnant 
B. J. G. Volcke den Verlauf der niederländischen Polar- 
expedhtion 1882—83), welche die im Rahmen der inter- 
nationalen Polarforschung geplante Station in Dickson- 
Hafen gründen sollte, ihr Ziel bekanntlich aber nicht 
erreichte, sondern in Gemeinschaft mit der dänischen 
„Dijmphna*- Expedition unter Leutnant Hovgaard, im süd- 
lichen Teil des Karischen Meeres überwinterte, wo das 
Expeditionsschiff „Varna“ vom Eise zerdrückt wurde. In 
behaglicher Breite wird die Geschichte des Weyprechtschen 
Planes, Zweck und Ausrüstung der Expedition, die Fahrt 
bis an die Eingangsstralsen des Karischen Meeres, die 
wochenlang erfolglosen Hin- und Herfahrten zwischen den 
Stralsen, die endlich glücklich durchgesetzte Einfahrt durch 
die Karische Pforte und die baldige Einschlielsung im Eise 
mitgeteilt; anregender, wärmer wird die Darstellung über 
den Kampf mit dem Eise, das Verlassen der „Varna“, den 
gastlichen Aufenthalt auf der „Dijmphna“ und die wissen- 
schaftlichen Arbeiten, deren ausführliche Bearbeitung wohl 
an andrer Stelle erfolgen wird. Den Schluls des Werkes 
macht die umständliche Schilderung des Rückzuges auf 
dem Eise und per Boot nach der Jugor-Stralse und der 
Empfang bei der Rückkehr, sowie eine Schlulsbetrachtung 
der durch die internationale Polarforschung gewonnenen 
Ergebnisse. Ein bemerkenswerter Schmuck des Werkes 
sind die nach Photographien vorzüglich hergestellten 
grolsen Lichtdrucke, von denen namentlich diejenigen, 
welche die Eisbildung zum Gegenstand haben, als sehr 
anschaulich hervorzubeben sind. 

Über seine diesjährigen Aufnahmen in Island macht der 


2) De Nederlandsche Pool-Expeditie 1882—83. 40, 164 pp. Utrecht, E 
Bosch en Zoon, 1886. 


: 


Geographischer Monatsbericht. 


Geolog Th. Thoroddsen uns am 20. September folgende vor- 
läufige Mitteilung: 

„Kürzlich bin ich von einer 24-monatlichen Untersuchungsreise im 
nordwestlichen Teil der Insel zurückgekommen, welcher noch sehr wenig 
bekannt ist, weil dort durch die Wege oder besser durch den Mangel an 
Wegen überhaupt das Reisen sehr beschwerlich ist. Im Juli untersuchte 
ich die Küste von Breithifjord, wobei ich sehr interessante Ergebnisse in 
geologischer Beziehung erhielt; u. a. entdeckte ich bei Djüpidalr einen 
neuen Fundort von Doppelspat, weleher ebenso beschaffen ist, wie der be- 
kannte von Helgastathir im Ostlande. An mehreren Punkten sammelte und 
untersuchte ich auch tertiäre Pflanzenversteinerungen. Der Gletscher Gläwa 
erscheint, wie ich nachweisen konnte, auf der Karte doppelt zu grofs, und 
ebenso ist der Dranga-Gletscher dreimal gröfser dargestellt, als er in Wirk- 
lichkeit ist. 

„Während des August und in der ersten Hälfte des September unter- 
suchte ich die Ostküste. der NW-Halbinsel bis zum Nordkap hin, eine 
Tour, welche mit grolsen Beschwerden und Gefahren verknüpft war, da die 
Wege längs der Küste halsbrecherischer Natur sind, und dazu war die 
Witterung geradezu abscheulich; die ältesten Leute konnten sich eines 
solchen Sommers nicht entsinnen — immer Regen oder Schnee. Die Küste 
im S vom Nordkap (Hornstrand) ist schon einmal von einem Reisenden 
untersucht worden, von Eggert Plafsson im Jahre 1754, aber auch er ist 
nicht weiter gekommen, als bis Turufjord.“ 


Über die Fahrt des Agl. dänischen. Orlogschiffes „Fylla“ 
nach Grönland in 1886 erhalten wir von Herrn 7%. Holm, 
welcher als Botaniker an Bord sich befand, folgenden 
Bericht: 


„Chef der Expedition war Kapitän Braö&m, Leutnant Hammer zweiter, 
8. K. H. Prinz Waldemar dritter Kommandeur, ferner Leutnant Garde, be- 
kannt durch seine Teilnahme an der ostgrönländischen Expedition, Leutnant 
Cold und Danneskjöld, Dr. Halberg, Arzt, Ingenieur Syeistrup und Inten- 
dant Nielsen die übrigen Offiziere. Wissenschaftliche Teilnehmer waren 
Kand. Kolderup Rosenvinge, welcher die Algenflora untersuchen sollte, 
während meine Aufgabe das Studium der Landflora bildete; ferner waren 
mir die zoologischen Untersuchungen aufgetragen, wie auf dem letztern 
Zug der ‚Fylla‘. 

„Die ‚Fylla‘ verliefs Kopenhagen den 26. Mai, lief Trangijsvaag auf den 
Faroe-Inseln am 30. Mai und Reykjavik am 4. Juni an. Wir verliefsen 
Reykjavik den 8. Juni, passierten Kap Farvel den 12. und, nachdem ein 
Eisgürtel mit sehr mächtigen Schollen passiert war, erreichten wir die 
Kolonie Gothaab am 17. Juni. Nach der ursprünglichen Bestimmung sollten 
wir hier nur einen kurzen Aufenthalt nehmen, aber leider ward die ‚Fylla‘ 
hier drei Wochen vom Eis gefesselt. Am 20. Juni hatten wir einen süd- 
westlichen Sturm mit Schneeböen, welcher das Eis in den Hafen trieb, 
so dafs in kurzer Zeit der Hafen ganz eisgefüllt war; mit der folgenden 
Windstille blieb das Eis liegen, und die Bewegung des Eises bei der Ebbe 
und Flut bewirkte keine bedeutende Veränderung. Diesen Aufenthalt be- 
nutzten die Naturforscher, botanische und zoologische Untersuchungen zu 
unternehmen, und viele Algen und Wassertiere wurden eingesammelt. Auf 
dem Lande war die Flora noch wenig entwickelt und nur wenige Pflanzen 
blühten. 

„Endlich am 9. Juli trieb das Eis hinaus und zerteilte sich so schnell, 
dafs der Chef sich zu einem Versuch, auszulaufen, entschlofs. Und es 
gelang; nach ca A Stunden war die ‚Fylla‘ aus dem Hafen. Noch 
hatten wir einen Eisgürtel zu passieren, aber gegen Mitternacht war auch 
dieser durchbrochen und am nächsten Tag, den 10. Juli, trafen wir in 
Sukkertoppen ein. Diese Kolonie ward den 13. verlassen und die Reise 
nach Holstensborg fortgesetzt, wo wir bereits am folgenden Abend ankerten. 
Der Aufenthalt war ein sehr kurzer, schon am nächsten Morgen erfolgte 
die Abfahrt. Mit sehr frischem südwestlichem Winde segelten wir bei 
Godhayn vorbei und steuerten direkt gegen Upernivik, welche Kolonie wir 
bereits den 17. Juli erreichten. Hier war .der arktische Sommer angefangen, 
und auf den steinigen Felsen sah man viele Blumen, und in der Tiefe des 
Meeres fand sich ein sehr reiches Tierleben mit einer wüchernden Algen- 
vegetation. Hier trafen wir Leutnant Ryder, welcher für Rechnung der 
dänischen Grönlandskommission das Gebiet von Upernivik vermessen sollte. 
Von Upernivik segelten wir am 20. Juli nach Proeven, wo wir am Nach- 
mittag anlangten; auch hier währte der Aufenthalt kaum 14 Tag. Auf 
der Rückreise über die Baffinsbucht nach Godhavn wurden zahlreiche hydro- 
graphische und zoologische Untersuchungen vorgenommen, wie gewöhnlich 
im offnen Meere, wenn der Dienst es gestattete. Die zoologischen Unter- 
suchungen wurden mit einem Schleppnetz vorgenommen, demselben, das auf 
dem vorigen Zug der ‚Fylla‘ in 1884 benutzt war. Bei Godhayn ankerten 
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wir den 24. und blieben hier noch den 28. Juli. Eine Expedition ward 
hier von mir vorgenommen nach dem bekannten Berg ‚Skarvefjeld‘ mit 
seinen unzähligen phantastisch geformten Säulen, Pforten &c., von bei- 
nahe regelmäfsiger hexagonalen Basaltprismen aufgebaut; die botanische 
Ausbeute blieb sehr ansehnlich, und in dem Meere traf ich eine ganz 
reiche Fauna. Wir verliefsen Godhayn den 28. und ankerten bei Holstens- 
borg am 30. Juli. Während die Offiziere mit Kand. Rosenvinge eine 
Jagdtour nach Isortok vornahmen, reiste ich nach den Fjorden Amerdlok 
und Ikertok, um die Fauna und Flora zu untersuchen; in Ikertok -Fjord, 
ca 5 dänische Meilen (38 km) landeinwärts, fanden sich dieselben Tier- 
formen, welche in dem offnen Meere erbeutet waren, z. B. Asteriden, Akti- 
nien, Chetopoden, Bryozoen, Spongien &c. 

„Von Holstensborg segelten wir nach Sukkertoppen, von dort noch einmal 
nach Godthaab und schliefslich liefen wir Frederikshaab am 14. August an, 
In dieser südlichen Kolonie hielten wir uns vier Tage auf, welche ich zu 
einer Expedition nach dem Fjord Kangerdluarsuk benutzte. Eine sehr 
reiche und besonders interessante Landflora fand sich hier, ebenso 
mehrere seltene Tierformen in dem Fjord. Unsre Abreise von Frederiks- 
hayn war auch unser Abschied von Grönland, und mit günstigem Winde 
waren wir in Reykjavik am 25. August und bereits den 4. September in 
Dänemark zurück.“ 

Colonel Gslder hat, nachdem er verhindert war, im 
Juni mit den Walern von New- London nach Cumberland- 
Sund aufzubrechen, einen andern Ausgangspunkt für seine 
geplante Expedition nach dem Nordpol zu erwählt und ist 
am 2. Oktober von Winnipeg nach der York-Faktorei an 
der Hudson-Bai abgereist. 

Die Australier gewinnen der Agitation für die Inan- 
griffnahme der antarktischen Forschung eine praktische Seite 
ab, indem sie den Walfang dort einführen. Das von der 
R. Society und der Geogr. Society in Melbourne eingesetzte 
Agitationskomitee macht der Regierung von Victoria den 
Vorschlag, Prämien für den ersten Dampfwaler auszusetzen, 
welcher in victorianische Häfen einläuft, mit einer Ladung 
von mehr: als 60 Tons Thran und Fischbein, das südlich 
von 60° S. Br. gewonnen wurde; zugleich sollen Erleich- 
terungen für die Einfuhr der erforderlichen Apparate in 
Aussicht gestellt werden. Das im vorigen Jahre von der 
British Association eingesetzte antarktische Komitee hat in 
diesjähriger Zusammenkunft noch nicht Bericht erstattet, 
da es für notwendig erachtete zur eingehenden Beratung 
die Mitwirkung andrer Gesellschaften, namentlich der R. So- 
ciety, zu erlangen, um sofort mit genau formulierten Vor- 
schlägen die Aussendung einer antarktischen Expedition sei- 


tens der englischen Marine durchzusetzen. 


Ozeane. 


Der Erbprinz von Monaco, welcher sein Interesse der 
Untersuchung des Golfstromes widmet, hat von Lorient aus 
eine neue Fahrt auf seiner Jacht Hirondelle angetreten, um 
unter 20° W.L. v. Gr. auf der Breite zwischen Kap Finis- 
terre und der Südküste von England eine weitere Zahl von 
Flaschen, Tonnen &c. zu versenken, aus deren Triebrich- 
tung die Richtung des Golfstromes ermittelt werden soll, 
Zugleich sollen auch Tiefsee-Temperaturmessungen vorge- 
nommen werden. (L’Exploration XXH, Nr. 32.) 

An der Stelle im Kanale zwischen der Insel Pantellaria 
und Sizilien, wo im Juli 1831 die Insel Ferdinandes — 
von den Engländern Grahams Island genannt — auftauchte, 
um nach wenigen Monaten wieder zu verschwinden, hat 
sich im Laufe der Jahre die Meerestiefe immer mehr ver- 
gröfsert, indem durch Strömungen die Lava und Aschen, 
welche die Insel bildeten, weggewaschen worden ist. Durch 
die englische Marine wurden gemessen 1832: 25 F.; 1837: 
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9°F,; 1841: 10 F.; 18512 164974 1863: 15 F.5 1870: 
18 F.; 1885: 24 F. Diese allmähliche Vertiefung scheint 
jetzt zu einem Stillstand gekommen zu sein, da bei der 
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scientif. 1885, XII, p. 107, mit Karten.) 


Canal, J.: Monographie de l’arrondissement de Tlemcen. (Bull, Soc. geogr. 
Oran 1886, VI, Nr. 28, p. 1.) 

Carrale, M. G.: Tripoli e Genova. 8°, 155 pp. Genua, tip. Ciminago, 1886. 1.3, 

Cervera Baviera, ‚J.: Expediciön geogr.-militar al interior y costas de Marrue- 
eos. Sett.—Dic. 1884. 4%, 181 pp. Barcelona, Giro, 1886. 48 rls, 

Charmes, G.: Une ambassade au Maroc. I. Tanger, Depart pour Fes, El- 
Azaieh, Le Sbou. II. La vie feodale, Dernieres journdes de marche, 
(Revue d. deux mondes, Juni u. Juli 1886.) 


Contejean, Ch.: La mer de l’Alfa. Notes de voyage. (Soe. de geogr. comm. 
Nantes 1886, p. 69—94.) 


. Flegel, E. R.: Die Expedition im westlichen Sudan. Bericht, Juli bis Ok- 


letzten Lotung keine Aschen mehr vorgefunden wurden. 
(Report of Admiralty Surveys for 1885.) 
H. Wichmann. 


Crawford, J. V., & Ch. H. Allen: Marocco. 8°, mit Karte. London, Antis- 
lavery Soc., 1886. 6.d. 


De la Martiniöre, E.: Bibliographie du Maroc, 1844—86. (Revue de geogr. 
Aug. 1886 ff.) 


Diercks, G.: Nordafrika im Lichte der Kulturgeschichte. 8%, 404 SS. München, 
G. D. W. Callwey, 1886. ..d. 


Duval, M. V.: La rectification de notre frontiere algerienne vers le Maroe. 
L’oasis de Figuig. (Revue de geogr. Mai 1886, p. 361.) 


Ezziani, A.: Le Maroc de 1631 & 1812, extrait de l’ouyrage intituld: Ettordje- 
man elmo ’arib ’an Douel elmachrig ou’lmaghrib, de Aboulgasem ben 


Ahmed Ezziani. Publi& et traduit par A. Houdas. 8°, 112 pp. Paris, “= 


Leroux, 1886. 


Fournel, M.: La Tunisie: Le Christianisme et l’Islam dans l’Afrique septen- 
trionale. 18°, 184 pp. Paris, Challamel, 1886. fr. 2. 

Frescaly, M. (Palat): Journal de route et correspondance, 18°, 323 pp., mit 
Karte. Paris, Charpentier & Co., 1886. fr. 3,50. 

Guyot, Y.: La propriete en Tunisie et en Algerie et l’Acte Torrens. (Bull. 
Soc. geogr. commerc. Paris 1886, VIII, Nr. 3, p. 165.) S 

Hansen - Blangsted, E.: Les iles Zaffarines pres de la [rontiöre de l’Algerie et 
du Maroc. (CO. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 13, p. 375. — La Gazette 
geogr. 1886, XXI, Nr. 25,) 

Jannasch, R.: Vom Schwika über Wad-Draa bis Mogador. (Export 1886, 
VIII. Nr. 24, 8. 367 ff.) — — Handelspolitisches über Marokko (ebend. 
Nr. 27, S. 418.) 

Malleterre, M.: Le Sud Oranais consider& comme point de depart des explo- 
er (Bull. Soc. geogr. commerce. Bordeaux 1886, IX, Nr. 18, 
p. 105. 


Mamoli, P.: Corrispondenza da Bengasi. (L’Esplorazione Commerce. 1886, I, 
Nr. 1—6.) ; 


Plympton, G. W.: Flooding the Sahara. (Science 1886, VII, Nr. 176, p. 542, 

mit Karte,) 
Rinn, L.: Nos frontieres Sahariennes. 8°, mit Karte. Paris, Challamel, 1886. 
fr. 2,50. 


Rohlfs, G.: Der Norden von Afrika. (Revue colon. intern. 1886, III, Nr. 2, 
p- 126.) 


Rolland, G.: Sur la geologie de la Tunisie centrale, du Kef a Kairouan. # 


(©. R. Acad. Sci. Paris, Juni 1886.) 
Rouire, D.: Des divers syst&mes modernes ayant assimilE le pays de Gab&s 
& la region du Triton. (Revue Soc. geogr. Tours 1886, III, Nr. 5 ff.) — — 
Sur la geographie du littoral de la Tunisie centrale. (C. R. Acad. Sei. 
Paris 1886, Nr. 21.) e 
Simond, C.: Tunis et la Tunisie. 12°, 72 pp. Paris, Lecene & Oudin, 1886. 
Tunisie, Notice descriptive et itineraires de la ———. Region Sud (1884-85). 
12°, 165 pp. Paris, Minist. de la guerre, 1886. 


Weisgerber, H.: Notes sur l’Oued-Rir et ses habitants et sur quelques monu- 
ments du Sahara algerien. 8°, 35 pp. Paris, Leroux, 1886. \ 


Karten: ? 
Bruneau, Oapt.: Carte du Sud Oranais. 1:400000. 4 feuilles. Paris, Challa- 
mel, 1886. fr. 6. 
Tunisie. Cöte E, Mahedia. (Nr. 4086.) — — Presqu’ile de Monastir. (Nr. 4099.) 


— — Cöte N, Berzert. (Nr. 4094.) Paris, Challamel (Dep. de la marine), 1885. 


Tunisie. Carte provisoire. 1:200000. 16 bis 19: Nefta, Redjem — Matoug, 
20: Douirat, 21: Oued Fessi. Paris, Depöt de la guerre, 1886. & fr. 0.50, 


Senegambien und Guinea. 


Astri6ö, Rn La Guinde portugaise. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1885, V, Nr.9, 
p. 564. 2 
Bouquet de la Grye: Etude sur la barre du Senegal. (Rev. marit. et coloniale 
1886, LXXXIX, p. 515.) 


Büttikofer, J.: Eenige opmerkingen naar aanleiding van Kolonel Wauwer- 
man’s „Liberia, Histoire de la fondation d’un etat negre libre“. (Tijdskr. 
Nederl. Aardrijsk. Genootsch. 1886, III, Nr. 2, p. 450.) . 


Chaper: Rapport sur une mission seientifique dans le territoire d’Assinie. 2 
(Arch. missions scientif. 1885, XII, p. 1, mit Karte.) £' 
Coffinieres de Nordeck : Voyage au pays des Bagas et du Rio Nuüez. (Tour 
du Monde 1886, LI, Nr. 1321 ff., mit Karte.) 
Colin: Mes voyages au Senegal. (Bull. Soc. geogr. Lille 1886, V, p. 259.) — — 
La population du Bambouk, Senegal-Niger. (Revue d’anthropol. 1886, 
I, p. 432—447.) 2 
Faidherbe: Le Soudan francais. (Bull. Soc. geogr. Lille 1886, V, p. 177.) j 


tober 1885. (Mitteil. Afrik. Gesellsch. in Deutschland 1886, V, Heft1, 8. 19.) 


Gebelin, J.: La traite de paix avec Samory. (Bull. Soc. geogr. comm. Bor- 
deaux 1886, Nr. 16, p. 487.) g 
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Israel, S.: Bramiah und Dubreeka. (Geogr. Rundschau 1886, VII, Nr. 9, S. 410.) 


Laffitte: Le Pays des negres et le Cöte des Esclaves. 12%, 468 pp. Paris 
Poussielgue freres, 1886. 


Mattei: Le bassin du Benue. (Bull. Soc. geogr. commerce. Paris 1886, VIII, 
p. 116.) 


MeCants Stewart, T.: Liberia; the Americo - African Republic. 8°, 107 pp. 
New York, Jenkins’ Sons, 1886. 


Merle, A.: Les voies de communication au Senegal, a propos de l’affaire de 
Bakel. (Revue de geogr. 1886, p. 420—434.) 


Monteil : See et Soudan. (Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 1886, VIIL, 
p- 101. 


Oppel, A.: Rückblick auf die neuesten wissenschaftlichen Arheiten der Fran- 
zosen am Senegal, (Ausland 1886, Nr. 25, S. 481.) 


Ramseyer: La Cöte d’Or. (Le Globe, Bulletin 1886, V, Nr. 2, p. 115.) 


Riggenbach, A.: Zum Klima der Goldküste. 80, 42 SS. Basel, H. Georg, 
1886. fr. 1, 


Rio - del Rey-Frage. (Ausland 1886, Nr. 37, S. 721, mit Karte.) 


Ryff: Les cötes de la Senegambie, du Senegal & Sierra-Leone. (Le Globe, 
“ Bulletin 1886, V, Nr. 2, p. 93.) 


Sans, Monner R.: Liberia, aux points de vue historique, geogr. et statist. 
(Bull. Soc. Bretonne geogr. 1886, V, Nr. 23, p. 90.) 


Semon, R. W.: Die Engländer und die Deutschen am Niger und Benu&, 
(Ausland 1886, Nr. 38, $. 748.) 


Tautain: Sur le nom de Yolof, (C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 14, p. 419.) 


Thomson, J.: Sketch of a trip to Sokoto by the River Niger. (Journ. Man- 
chester Geogr. Soc. 1886, II, Nr. 1, p. 1, mit Karte. — — Eine Fahrt den 
Niger hinauf nach dem zentralen Sudan. (Ausland 1886, Nr. 31, S. 612.) 

Vigns, P.: Le pays des Soussous. (Bull. Soc. geogr. commerc. Bordeaux 1886, 
Nr. 11, p. 321.) 

Karte: 


Oid Calabar River. United Presbyterian Missionary map of 
Edinburgh and London, W. & A. K. Johnston, 1886. 


1:930 000. 


West - Äquatorialgebiete. 


Anchieta, J. de: Tragos geologicos da Africa oceidental portugueza. (Bol. Soc. 
geogr. Lisboa 1885, V, Nr. 9, p. 525.) 

Arthur, G.: Le Congo. 8°, 18 pp. Lissabon, Soc. de geogr., 1886. 

Bas, F. de: Een Nederlandsch reiziger aan den Congo. (Tijdschr. Nederl, 
Aardrijksk. Genootsch. 1886, III, Nr. 2, p. 339, mit Karte.) 

Bove, G., & G. Fabrello: Notizie della spedizione al Congo. (Boll. Soc. geogr. 
Ital. 1886, XI, Nr. 4 u. 7. — L’Esplorazione Commerce. 1886, I, Nr. 2.) 
Büttner, R.: Uber seine Reise von San Salvador zum Quango und zum Stanley 

Pool. (Verh. Gesellsch. f. Erdk., Berlin 1886, XIII, Nr. 6, S. 300.) 
Chavannes, Ch. de: Voyage dans 1l’Ouest Africain. (Bull. Soc. geogr. Lyon, 
1886, VI, Nr. 2, p. 65.) 
Danckelman, A. v.: Die barometrischen Höhenmessungen des Herrn Premier- 
leut. C. v. Francois im Kassai- Gebiete. (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk., 
Berlin 1886, Nr. 2, S. 149.) 


Destrain, E.: Productions et negoce du bassin du Kwilou-Niadi. (Bull. Soc. 
R. Belge de geogr. 1886, X, Nr. 2, p. 115.) 

Elliott, Gr.: Exploration et organisation de la province du Kwilou-Niadi. 
(Bull. Soc. R. Belge de geogr. 1886, X, Nr. 2, p. 101, mit Karte.) 

Grenfell, G.: Voyages of the „Peace“ on the Congo and affluents. (Journ. 
Manchester Geogr. Soc. 1886, I, Nr. 1, p. 87, mit Karte.) — — Discove- 
ries on the Kasai River. (Missionary Herald, London Juli 1886, p. 321.) 

Holub, E.: Sepopos Reich und dessen Herrscher. (Geogr. Rundschau 1886, 
VII, Heft 11, S. 481.) 

ae D.: Le second Congo. (La Gazette geogr. 1886, XXI, Nr. 28, 
p. 241. 


-  Kund: Bericht über die von der Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland 


entsandte Expedition. (Verh. Gesellsch. f. Erdk., Berlin 1886, XIII, Nr. 6, 
S. 313, mit Karte.) ; R 


_ Lenz, O.: Kongo-Expedition. Reisebriefe. (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 


1886, XXIX, Nr. 58.) 
Manas, D.: Note sur les Adoumas. (C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 13, p. 380.) 


Monet, H.: Le commerce du Congo. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 1886, X, 

„ Nr. 5, p. 265.) 

Nipperdey, H.: Von Loango nach Majombe am Kwilu-Niadi. (Ausland 1886. 
Nr. 30, S. 587.) — — The Industrial products and food-stuffs of the Congo, 
(Scott. Mag. 1886, II, Nr. 8, p. 482.) 

Oppel, A.: Der Kongo und sein Gebiet. (Deutsche Geogr. Blätter 1886, IX, 

"Nr. 2, 8. 89.) 

_ Pechuel-Lösche, E.: Die Vegetation am Kongo bis zum Stanley Pool. (Aus- 
land 1886, Nr. 20, S. 21.) 

Rabenhorst, R.: Beobachtungen in Westafrika. (Deutsche Kolonialzeitung 
1886, III, Nr. 16, $. 498.) 

Rogozinski, S. S.: Pod Röwnikiem. (Nahe dem Aquator.) 8°, 159 pp. Krakau, 

_ _W. Krakowie, 1886. 
Schwarz, B.: Kamerun. Reise in das Hinterland der Kolonie. Gr.-8, 357 SS. 
_ Leipzig, P. Frohberg, 1886. M. 10. 
 Stassano: La foce del Congo. (Rendiconti, R. Accad. dei Lincei. Roma 1886, 
II, Nr. 13.) 


Tisdel, W. P.: Kongo. Berichte an das Sekretarlat zu Washington. 8°, 
58 SS. Leipzig, Frohberg, 1886. M. 6. 


Valdau, Kamerun. (Deutsche Geogr. Bl. 1886, IX, Nr. 1—2, mit Karte.) 


Valcke, L.: Cing anndes sur le Congo. (Bull. Soe. geogr. comm. Paris 1886, 
VUI, Nr. 3, p. 203.) — — $ur quelques produits du Congo. (Mouvement 
geogr. 1886, Nr. 11, p. 42.) 


Wauters, A. J.: La question de la Licona et de l’Oubangi. (Mouvement geogr. 
1886 Nr. 16, mit Karten.) 


Westmark, Th.: Om de senaste upptäckerna vid öfre Kongo. (Ymer 1885 
Nr. 3, p. 122.) —— Les cannibales de Bangalla. (Bull. Soc. geogr. com- 
merc. Bordeaux 1886, IX, Nr. 14, p. 440.) 


Karten: 
Service hydrogr. Cöte ouest d’Afrique (Saint Paul-de Loanda). (Nr. 4124.) 
Paris, Challamel (Depöt de la marine), 1886. fr. 0,50. 


Windels, D.: Carte de l’Etat Independant du Congo, dressde d’apr&s les der- 
niers renseignements. 1:100000. Brüssel, Selbstverlag. 1886. fr. 40. 


0st- Äquatorialgebiete. 


en v.: Die Galla-Länder. (Kolonialpolit. Korrespondenz 1886, 
S. 228. 


Aubry, A.: Rapport sur le Choa et les pays Gallas. (Arch. missions scientif. 
1885, XII, p. 407.) 

Bain, J. Al.: Between Lakes Nyassa and Tanganyika, (Free Church Scotland 
Monthly Juli 1886, p. 210.) 

Baur et Le Roy: A travers le Zanguebar, voyage dans l’Oudoe, l’Ouzigoua, 
l’Oukwere; l’Oukami et l’Ousagara. 8°, 358 pp., avec 45 gravures, mit 
Karte. Tours, Mame et fils, 1886. 

Cecchi, A.: Da Zeila alle frontiere del Caffa. 2 Vol. 80%, 560 4648 pp., mit 
3 Karten. Rom 1886. 1. 20. 

Courmont, Mgr. de: Le sultanat de Zanguebar. (Missions cathol. 1886, Nr. 896 ff.) 

Courtois, R. P.: Une excursion apostolique aux terres de Makanga. (Missions 
cathol. 1886, Nr. 896, mit Karte.) 

Ferrand, G.: Notes sur la situation politique, commerciale et religieuse du 
Pachalik de Harar et de ses dependances. (Bull. Soc. geogr. de l’Est 
1886, Nr. 1, p. 1.) 

Hannington. The Victoria Nyanza Mission and Bishop 
Karte. London, Church Mission. Soc., 1886. 
Hörnecke, v.: Tagebuch aus Deutsch-Wituland. (Kolonialzeitung 1886, S. 482.) 
Jeanmairet, D.: Lettre du Zambeze. (L’Afrique explorde 1886, VII, Nr. 9, 

p. 273.) 

Jühlke, K.: Meine Wanderung nach dem Kilima-Ndscharo. (Köln. Zeitg. 1886, _ 
Nr. 153 ff.) — — Die wirtschaftliche Bedeutung Ostafrikas. (Kolonialpolit. 
Korrespondenz 1886, Nr. 24, S. 148.) 2 

Johnston, H. H.: Der Kilima-Ndjaro. 8°, 534 SS., mit Karten. (Ubers.) Leip- 
zig, Brockhaus, 1886. M. 21. 

Krenzler, Leut.: Bericht über Station Dunda. (Kolonialpolit. Korresp. 1886, 
II, Nr. 23, S. 139.) 

Küntzel, A.: Die Expedition von $. M. Kr. „Gneisenau“ zu Achmed, dem 
Sultan der Suaheli, Witu. (Kolonialzeitung 1886, $. 486.) 

Lanessan, de: La colonie d’Obock; le Tadjourah et les territoires jusqu’ & 
Gubbet Karab. (Ann. l’extr. Orient. 1886, VIII, p. 257.) 

Lourdel, R. P.: Lettre du Victoria Nyanza, Ouganda. (Missions catholiques 
1886, XVIII, Nr. 891, p. 313.) 

„Möwe“, Kommand. Kapt. zur See Hoffmann. Die Küste des Sultanats Zan- 
zibar von Tunghi bis Sadaani. (Annal. d. Hydrogr. 1886, XIV, Nr. 7, 
p- 304.) — — Hydrogr. Notizen für den Zanzibar-Kanal bis zum Kilife- 
Flufs (ebend. S. 308). 

Ostafrika. Der Tabaksbau. (Kolonialpolit. Korresp. 1886, II, Nr. 19.) 

Paulitschke, Ph.: Zur Hydrographie des obern Webi. (Mitt. K. K. Geogr. 
Gesellsch., Wien 1886, XXIX, S. 207, mit Karte.) 

Picarda, R. P.: Autour de Mandera; Notes sur l’Ouzigoua, l’Oukwere et 
l’Oudoe. (Missions catholiques 16. April 1886, Nr. 880 ff,, mit Karte.) 
Porro, P.: Notizie della spedizione. (L’Esplorazione Commerce. 1886, I, Nr. 2—6.) 
Pringle, M. A.: A journey in Bast Africa towards the Mountains of the Moon, 

New. ed. 8°, 400 pp. London, Blackwood and Sons, 1886. sh. 5. 

Reymond, F.: Note sur la geologie de la region des Grands Lacs de l’Afrique 
d’apres V. Giraud. (Bull. Soc. Ge&olog. France 1886, XIV, Nr. 1, p. 37.) 

Schlüter, Leut.: Uhehe. (Kolonialpolit. Korresp. 1886, II, Nr. 23, S. 138.) 

Schmidt: Meine Reise in Usaramo und den deutschen Schutzgebieten Zentral- 
Ostafrikas. Gr.-8°, 36 SS. Berlin, Engelhardt, 1886. M. 0,80. 

Schmidt, C.: Gartenbau in Usagara. (Kolonialpolit. Korresp. 1886, S. 226.) 

Scioa, I territori dipendenti dallo ———. (Boll. Soc. geogr. Ital. 1886, XI, 
Nr. 7, p. 512, mit Karte.) 

Smythies, Bish : The Mountain Towns of the Bondei Country. (Central Africa 
Juni 1886, Nr. 42, p. 75.) 

Soleillet, P.: Obock, le Choa, le Kaffa ; reeit d’une exploration commerc. en 
Ethiopie. 18°, 322 pp. Paris, Dreyfous, 1886. fr. 2. 

Storms, Capt.: Le Tanganika, quelques partieularit6s sur les maurs afri- 
caines. (Bull. Soc. R. Belge geogr. Brüssel 1886, X, Nr. 3, p. 169.) 

Toeppen, K.: Eigne Beobachtungen und Erkundigungen in den deutschen 
Schutzgebieten Ostafrikas. (Deutsche Kolonialztg. 1886, III, Nr. 17, 8. 518.) 

Wagner, J.: Deutsch-Ostafrika. Geschichte der Gesellschaft für deutsche 
Kolonisation und der Deutsch-Ostafrikan. Gesellsch. Gr.-8°%, 11188. Ber- 
lin, Engelhardt, 1886. M. 2. 

Wray, J. A., &E. A. Fitch: The first year of the Chagga Mission, (Church 
Mission. Intelligencer 1886, XI, Nr. 127, p. 555.) 


. 8%, 48 pp., mit 
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Karte: 


Engelhardt, P., & J. v. Wensierski: Karte von Zentral-Ostafrika. 1:3000 000. 
Chromol. Fol. Berlin, Engelhardt, 1886. M. 2,80. 


Südafrika. 

Aubertin, J. J.: Six months in Cape Colony and Natal, and one month in 
Tenerife and Madeira. With sketch map. 8°, 280 pp. London, P. Trench 
& Co., 1886. sh. 6. 

Canolle: Angra Pequena. (Rev. marit. et coloniale Paris 1886, LXXXIX, p. 407.) 

Darwin, L.: Short history of Basutoland. Fol., 14 pp., mit Karte. London, 
Intellig. Branch, War Office, 1886. 

Farini, &. A.: Through the Kalahari Desert; a narrative of a journey to 
Lake Ngami and back. 8°, 486 pp., mit Karte. London, Low, 1886. 21 sh, 

Fuller, A.: South Africa as a health resort. 8°, 70 pp., mit Karte. London, 
Whittingham, 1886. sh. 1. 

Goering, E.: Bericht des Kais. Kommissars für das Südwestafrikanische Schutz- 
gebiet. (Deutsche Kolonialzeitung 1886, Nr. 13, S. 398.) 

Jousse: Note sur l’Afrique centrale. (Soc. de geogr. comm. d. Nantes 1886, 
p. 16—23.) 

Machado, J. J.: De Loure nzo Marques & Pretoria. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 
1886, V, Nr. 11, p. 645.) 

Montagu Kerr, W.: The Upper Zambesi Zone. (Scott. Geogr. Magaz. 1886, II, 
Nr. 7, p. 385.) 

Natal. Official handbook. 8°, 108 pp., mit Karte. London, W. Clowes & 
Sons, 1886. 

Ngamisee. Das Gebiet von 
S. 491.) 

Nolte, K.: Die westliche Kalahariwüste und die angrenzenden Distrikte. 
(Deutsche Kolonialzeitung 1886, Nr. 11 ff.) 

Penning: On the goldfields of Lydenburg and de Kaap in the Transyaal. 
(Quart Journ. Geolog. Soc. 1885, XLI, Nr. 164, p. 569.) 

Pondoland. Precis of information concerning — ——, including Port St. John’s. 
8°, 19 pp., mit Karte. London, Harrison, 1886. 

Schenck, A.: Über Angra Pequeüa. (Verh. d. Naturhistor. Vereins d. preufs. 
Rheinlande 1886, XLII, $. 130—141.) 

Schinz, H.: Die deutschen Interessen in Grofs-Namaland. (Mitt. ostschweiz. 
Kommerz. Gesellsch. St. Gallen 1886.) 

Todd, S. B.: A Stepchild of England’s. Colony of Good Hope, (Rev. Colon. 
Intern. 1886, III, Nr. 2, p. 65.) 

Tripp, W. B.: South Africa; its physical configuration and’ rainfall. (Scott. 
Geogr. Magazine 1886, II, p. 257, mit Karte.) 

Watkins, O.: New Mission to Zululand. (Wesleyan Mission. Notices Aug. 1886, 
p. 180.) 

Wrey, P. B. S.: Report on the Survey of the Territory of Walfish Bay. (Re- 
port of the Surveyor- General of the Cape of Good Hope for 1885, p. 15, 
mit Karte.) 

Zambeze region. Recent portuguese explorations 
geogr. soc. 1886, VIII, Nr. 8, p. 507, mit Karte.) 

Zululand. Preeis ofinformation. 8°, mit Karte. London, War Office, 1886. sh. 7. 


Karten: 

Africa, E coast: Delagoa bay to river Zambesi. 1:730000. (Nr. 648.) 3 sh. 
— — Chiluän island and approaches. 1:73000. (Nr. 921.) 1sh.6. — — In- 
nambän river. Kiliman (Quilimane) river. 1:44000. (Nr. 650.) London, 
Hydrogr. Off. 1886. 2sh. 6. 

Erskine, St. Vine : Zululand; British Zulu Reserve Territory and New Boer 
Republic. 1:855 000. (Wesleyan Mission Notices August 1886.) 

Wrey, B. S.: Plan of Walwich Bay and Adjacent Territory. Cape of Good 
Hope. Surveyor General’s Report, 1885, 


——., (Deutsche Kolonialzeitung 1886, III,Nr. 16, 


————. (Proceed: roy. 


Afrikanische Inseln. 


Arce Mazön, J. de: El Archipielago Canario. (Boll. Soc. geogr. Madrid 1886, 
XX, Nr. 4 u. 5, p. 294.) 

Boucherville, A. de: L’avenir d’une colonie sucriere [Mauritius]. (Revue Colon. 
Internat, 1886, II, Nr. 6, p. 458.) 

Cooke, W. S.: French Operations in Madagascar, 1882—86. Fol., 44 pp., mit 
Karte. London, Harrison, 1886. 


Delteil, A.: Etude sur le climat de Pile de la Reunion. 8°, 39 pp. Paris, 
Challamel aine, 1886. 


Keller, G.: Lettre de Tamatave. (L’Afrique explorde 1886, VII, Nr, 9, p. 275.) 


Lauze, P. ; L’agrieulture & Nissi-Be, (Soc. geogr. comm. 1886, Nr. 17, 2. ser,, 
p- 497. 

Postel, R.: Madagascar. 18°, 324 pp., mit 5 Karten. Paris, Challamel aine, 1886. 

Richard, G.: Madagascar, ses habitants &c, (Bull. Soc. geogr. comm. Paris 
1886, VII, Nr. 3, p. 173.) 

Stenzel, Komm.: Porto Praya auf St. Jago. (Ann. d. Hydrogr. 1886, XIV, 
Nr. 4, S. 160.) 

Karten: 


Cabo Verde. Planta hydrographica do Porto da Praia, Ilha de,S. Thiago. 
1:8000. Lissabon, 1886. 


Madagascar. Rade et Port de Ste-Marie de Madagascar. (Nr. 4098.) — — 
— — Baie de Vohemar. (Nr. 4113.) fr. 1. Paris, Challamel (Depöt de la 
marine), 1886. 


wu 


(Geschlossen am 29. Oktober 1886.) 
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Australien und Polynesien. 


Branchi: Progresso delle colonie di Australia nell’ ultimo decennio 1874—84. 
(Boll. consolare Rom, Februar 1886, XXII.) 


Australisches Festland. 


Conigrave, J. F.: South Australia: a sketch of its history and recources. 80, 
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Die Erforschung des Ulanga- Gebietes. 
Von Joachim Graf Pfeil. 


(Mit Karte, s. Tafel 18.) 


Nachdem wir im Dezember 1884 von den nunmehrigen 
deutschen Schutzgebieten Besitz genommen hatten, begaben 
sich meine Gefährten zurück nach Sansibar, und ich machte 
im Februar 1885 von „Muinie Sagara* aus, wo ich zurück- 
geblieben war, einen Ausflug nach einem kleinen Ort na- 
mens Kodi Kodi, in der Absicht, einen zur Anlegung einer 
Station geeigneten Punkt aufzusuchen. 

Von Muinie Sagara aus steigt man allmählich aufwärts, 
immer den Mukondogwa-Fluls zur Linken haltend. Die 
Gegend ist landschaftlich prachtvoll, die Vegetation äulserst 
üppig, trägt aber ihren spezifisch tropischen Charakter nur, 
so lange man in dem Mukondogwa-'Thale marschiert. 

Man erreicht endlich den Ugombo-Berg und mit ihm 
das Ende des eigentlichen Mukondogwa-Thales. Man steigt 
eine ziemlich steile Senkung hinab und befindet sich sofort 
auf einer weiten Ebene, welche von allen Seiten so von 
steil abfallenden Hügeln umschlossen ist, dafs dem ganz 
unbefangenen Beschauer sich sofort die Idee aufdrängt, er 
befinde sich in einem alten Seebecken. Nähere Unter- 
suchung scheint dies auch zu bestätigen. 

So lange man auf der ebenen Fläche fortschreitet, trägt 
der Boden durchaus alluvialen Charakter. Der Gneils, aus 
dem die umgebenden Höhen bestehen, hat durch seine Ver- 
witterungsprodukte zur Formation der Bodenschicht den 
ersten Anlals gegeben; die Aktion des Wassers hat die 
gröbern Bestandteile aufgelöst und in Schlamm verwandelt. 
Später hat am Fufse des Ugombo -Hügels ein Durchbruch 
der Gewässer stattgefunden, welche in dem jetzigen Mu- 
kondogwa-Fluls ihren Weg fanden und die tiefe Mukon- 
dogwa-Schlucht bildeten, — den einzigen Zusammenhang, 
welcher zwischen der Ebene von Kodi Kodi und dem Tief- 
lande von Usagara, östlich von den Kidete, oder wie sie 
eigentlich genannt 'werden sollten „Nguru“-Bergen be- 
steht. Was vor allem auf die Annahme schliefsen läfst, 
dafs die Ebene von Kodi dereinst, wenn auch keinen 
See, so doch einen grolsen Sumpf bildete, ist das Vor- 
handensein des kleinen Ugombo-Sees, den man wohl als 
Überrest des früher vorhandenen Wasserbeckens bezeich- 
nen kann, 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft XII. 


Meine Zeit und vor allem mein damaliger Gesundheits- 
zustand erlaubten mir leider nicht, genauer auf das Studium 
der Gegend einzugehen. Meine Karte zeigt nun von Muimi 
Sagara aus einen kurzen Abstecher nach Norden, entlang 
dem kleinen Sima-Flußs. Dieser entspringt in den Nguru- 
Bergen und fliefst dem Mukondogwa zu. In einem Thale 
an seinen Ufern legte ich die erste deutsch -ostafrikanische 
Station an, die ich Sima-Thal benannte. Die Thäler des 
Sima sind aufserordentlich fruchtbar und von landschaft- 
licher Schönheit. Die Berge bestehen meist aus Urgestein, 
hauptsächlich Gneifs. Eine einzige Ausnahme scheint der 
eigentümliche „Luemba* zu bilden, dessen spitzer Gipfel 
ganz nach einer Seite überhängt, und der von weitem den 
Eindruck eines Basaltkegels macht. Leider konnte ich ihn 
nicht besteigen. 

Im Mai 1885 begann ich meine Reise, auf welcher ich 
die Landschaft Kutu für die Deutsch - Ostafrikanische Ge- 
sellschaft erwarb. 

Verläfst man die Berge (Nguru-Berge), aus welchen 
der Mukondogwa hervorflielst, so neigt sich der Boden 
noch eine Strecke weit, bis er in die sogenannte „Makata“- 
Ebene ausläuft. Diese Ebene bildet einen eigentümlichen 
Gegensatz zu der sie umgebenden Landschaft. 

Während in den bergigen Gegenden sich viel lichter, 
die Humusbildung begünstigender Waldbestand zeigt, weist 
diese Ebene nur hartes langes Gras auf, in welchem hier 
und da, inselgleich, Baumpartien auftauchen. Während 
man annehmen sollte, dals die Erosionsprodukte der Berge, 
in diese Ebene hinabgeschwemmt, hier ein fruchtbares De- 
posit bilden mülsten, findet fast das Gegenteil statt. Die 
Gegend weist nur einen zähen grauen Lehmboden auf, 
welcher in der Regenzeit zum bodenlosen Sumpf wird. In 
der trocknen Jahreszeit lälst der Lehm das Wasser nicht 
durchsickern, es bleibt stehen, verhindert jede Waldbildung 
und wird langsam von der Sonne aufgesogen. Der Thon- 
boden wird hart wie Fels und von Sprüngen und Rissen 
durchzogen. Nur Sumpfpflanzen in der nassen und langes 
hartes Gras aus der trocknen Regenzeit vermögen aus die- 
sem Boden Nahrungsstoff zu saugen. 
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Trotz der Verbindung, welche der Mukondogwa zwi- 
schen der Ebene bei Kodi Kodi und der Makata- Ebene 
herstellt, sind dieselben doch insofern ganz verschiedenen 
Charakters, als dem Boden der Ebene bei Kodi Kodi die 
Fruchtbarkeit durebaus nicht abgesprochen werden kann. 
Dort besteht er aus Silikaten mit lehmartigem Bindemittel 
und erzeugt eine reiche Vegetation, die oft Neigung zur 
Waldbildung zeigt. In der 
Fruchtbarkeit erst dann eintreten, wenn regelmälsige Ent- 


Makata-Ebene würde eine 


wässerung, Zutritt der Luft zum Boden, und dann wieder 
genügende Bewässerung vorhanden wäre. Letztere findet 
zur Zeit nur durch die periodischen Regen statt. Zur 
Entwässerung dient eine tiefe, in den Boden eingeschnittene 
Rinne, in welcher ein trübes, braun gefärbtes Wasser ziem- 
lich schnell dahinläuft, der Makata-Fluls. 

Dieser entspringt in den Mabruik-Hügeln (auch Rufutu- 
Gebirge genannt, 
diesen Namen von den Eingebornen zu hören) und durch- 


obwohl es mir nicht gelingen wollte, 


läuft in weitem Bogen die Ebene, bis er in den Mukon- 
dogwa fliefst. Obwohl er weitaus der kleinere Flufs ist, 
behält er doch den Namen Makata bei, bis er sich mit 
dem abermals kleinern Wami, auch Mvuhe genannt, ver- 


Von 


den die Makata-Ebene umgebenden Bergen werden fort- 


einigt, dessen Namen er nun bis zur Küste führt. 
während Erosionsprodukte in jene hinabgespült, ebenso tritt 
in der trocknen Jahreszeit äolische Bodenbildung hinzu, die 
namentlich an den feuchtern Stellen in der Nähe des Flus- 
ses auftritt, und so sehen wir die Erscheinung sich hier 
wiederholen, welche in Südafrika die Nutzbarmachung der 
vorhandenen Flüsse zu Berieselungszwecken so erschwert, 
nämlich, dafs die unmittelbaren Ufer des Flusses höher sind, 
als die weitere Umgebung desselben. Da aber die Ufer 
sich stets erhöhen, der Boden des Flusses aber fortwährend 
tiefer ausgespült wird, so wird die Entwässerung der Gegend 
eine rapidere, zugleich aber unregelmälsigere; dies Ver- 
hältnis nimmt mit der Zeit zu, wodurch natürlich die von 
allen Reisenden so gefürchtete Makata- Ebene immer un- 
wirtbarer und für den Aufenthalt des Menschen unzuträg- 
licher wird. 

Thatsächlich finden sich Bewohner nur unmittelbar an 
den Ufern des Makata oder an den Grenzen der Ebene. 
Hier möchte man fast wieder erstaunt sein über das grolse 
Mafs der Fruchtbarkeit des Bodens. Ein Augenblick der 
Überlegung zeigt jedoch, dafs es kaum anders sein kann. 
Die Makata- Ebene ist umgeben von Bergen, deren frucht- 
bare Erdkruste zunächst in die niederen Orte herabgespült 
wird. Der überall vorhandene Wald fügt diesem Verwit- 
terungsboden eine Menge organischer Substanzen hinzu, 
und wegen der hier noch variierenden Gestaltung der Erd- 
oberfläche ist die Niederschlagsverteilung eine günstigere, 
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also die klimatischen Vorbedingungen zur Humusbildung 
sehr vorteilhaft. Deswegen gehören die unmittelbar in der 
Nachbarschaft der Makata-Ebene gelegenen Distrikte zu 
den fruchtbarsten der dortigen Gegend. Als Beispiel führe 
ich nur „Myombo* an, welches an Fruchtbarkeit selben 3 
noch das Mukondogwa-Thal übertrifft. RK 

Ein weniger bekannter und auf den Karten nicht an- i 
gegebener, aber für den Verkehr der Eingebornen ebenso 
wichtiger Ort ist „Mbamba“, welches ich zwei Tagemärsche 
nach Myombo erreichte. Es ist wohl ohne Ausnahme das 
grölste zentralafrikanische Dorf, welches ich je gesehen. 
Es zählte zur Zeit meiner Anwesenheit gewils an die 
200 Hütten und lag inmitten fast unabsehbarer Gärten. h 
Ich lag hier nur zwei Tage, zählte aber nicht weniger 
als neun Karawanen der Eingebornen, welche hier Reis, 
Mtama oder andre Cerealien zu kaufen kamen. m 

Als ich von hier aus in die Berge stieg, fand ich, wo 
dieselben Bedingungen vorhanden waren, auch stets den 
reichen Boden wieder, wenn auch oft an Stellen, wo keine 
Ansiedelung von Eingebornen stattgefunden. Nachdem ic) . 
die Berge überschritten, befand ich mich in dem Gebiete 
von „Kutu“, welches ich durchweg als ein äulserst frucht- | 
bares Gebiet kennen lernte. E 

Schon in Mbamba war mir die erste Kunde von einem | 
Phänomen geworden, welches ich auf meinem Wege pas- 
Die Eingebornen erzählten in dem 'Tone des 
Erstaunens und der Furcht von einem brennenden See, an 
dessen Ufer sich kein lebendes Wesen aufhalte. Träten 
Menschen an den Rand desselben, so würden sie von un- 
sichtbarer Hand mit Steinen beworfen, ja sogar in die 
Dichter Dampf steige 
aus dem Kessel empor, aus welchem das Stampfen von 
Getreidemörsern und menschliche Stimmen ertönten, ja 
sogar Hahnenschrei soll man aus der Tiefe des Sees v 
nommen haben. In der Nähe von „Kisaki“ führten mich 
nun Eingeborne, die ich für hohen Lohn gedungen hatte, 


sieren sollte. 


brennenden Fluten hinabgezogen. 


zu dem unheimlichen Ort, der, ich muß es gestehen, meine 
Neugier gereizt hatte. Einen brennenden See fand ich 
zwar nicht, doch wurde meine Neugier auf andre Weise 
befriedigt. | iR 

Ich fand eine heifse Quelle, auf deren Vorhandensein 
auch nicht die leisesten Anzeichen hindeuteten. Die Hügel 
oder vielmehr Berge, aus denen ich herabgestigen war, 
deren Ausläufer mich noch an meiner Linken, im No 
begleiteten, bestanden nur aus Urgesteinen, hauptsäch 
Gneifs. Die Gegend, in der ich mich befand, war vo 
kommen eben, und in ihr erhob sich ein kurzer Hü 
rücken, der allerdings als Hauptbestandteil plötzlich Grat 
aufwies, und dessen eines Ende steil in die Ebene abfı 
Am Fufse dieses Hügels befand sich die heise Quelle 
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ein aulserordentliches Volumen Wasser ausströmte, welches 
sich zunächst in einem Sumpf sammelte, dann aber in einem 
kleinen Bach dem nahen Flüfschen „Msoloa* zuflofs. 

Das Wasser sonderte aufserordentlich viel Sinter ab, 
und zwar in der Art, dafs hohe Kegel sich bildeten, aus 
deren Spitzen das Wasser herausflo[s; genügte der Druck des 
Wassers nicht mehr, die durch fortwährende Sinterablage- 
rungen sich immer erhöhenden Kegel zu überfluten, so 
brach es an einer andern Stelle des Erdbodens hervor, 
und der Kegel hörte auf, aktiv zu sein. Thätige Kegel 
waren ganz weich, aulsen grau, inwendig weils, nur wo 
das Wasser oben heraussprudelte, zeigten sich bunte, ent- 
weder hellgelbe, rosarote, oder rotbraune harte Sinterbil- 
dungen. Die alten Kegel zerfielen gröfstenteils oder blieben 
stückweise stehen und wurden zu einem harten, dem Tuff- 
stein ähnlichen Felsen von Ringgestalt. Da ich keine Säu- 
ren besals, war es mir unmöglich, das Gestein auf seinen 
Kalkgehalt zu prüfen. Das Wasser besals an verschiede- 
nen Stellen verschiedene Temperatur, ich mals 65, 70 
und 72° C. Ehe es sich in den Sumpf verlief, bildete es 
durch seine Absinterungen die bekannten Terrassen, wenn 
hier auch nur in Miniaturform. Libellen, Käfer oder Blätter, 
die in die Quelle gefallen waren, lagen in vollkommenster 
Form, aber gelb übersintert auf dem Boden derselben. 

Wo das Wasser noch erhebliche Wärme besafs, wuchs 
weder Gras noch Strauch in seiner Nähe, obwohl die der 
Quelle ausströmende Wärme in der Nachbarschaft einen 
ungemein dichten und schönen Palmwuchs begünstigte. 
Wo das Wasser seine Temperatur verloren, erlaubten die 
darin enthaltenen Salze nur einem zähen dicken Riedgrase 
das Dasein. Selbst am warmen Mittage lagerte Dampf über 
der Quelle, der indessen einen ganz eignen Wohlgeruch 
ausströmte, den ich mit nichts vergleichen kann. Das 
Wasser war aufserordentlich klar und von hervorragendem 
Wohlgeschmack, wozu die in grofser Quantität in dem- 
selben enthaltene Kohlensäure wohl nicht wenig beitrug. 
War das Wasser erkaltet und die Kohlensäure verflogen, 
so schmeckte es ein wenig wie Emser Pastillen. Auf 
Flaschen gefüllt, entwickelte sich die Kohlensäure so stark, 
dals der Pfropfen herausgetrieben wurde, wobei dem Halse 
der Flasche in sichtbarer Form derselbe graue wohlrie- 
chende Dampf entströmte, den man an der Quelle selbst 
wahrnahm. 

Ich mufs noch einige Worte über die Wirkung des 
Wassers hinzufügen, da dieselbe trotz des verhältnismälsig 
geringen Quantums, welches wir genossen, doch ganz auf- 
fallend war. Ich war in Kisaki mit geschwollener Leber, 
gänzlichem Appetitmangel und gestörter Verdauung ange- 
kommen, und noch mehrere meiner Leute klagten über ähn- 
liche Zustände. Während zweier Tage tranken wir alle, 


soviel als wir konnten, von dem Wasser; allein seines Wohl- 
geschmackes halber thaten wir es mit Vergnügen, und schon 
nach wenigen Tagen waren die Verdauungsbeschwerden ge- 
hoben, meine Leber hatte normales Mals, und mein Appetit 
liefs nichts zu wünschen übrig. Gerade so erging es den 
Leuten, deren Urteil dahin ging, dafs man, nachdem man 
von dem Wasser getrunken, solchen Appetit bekomme, dals 
man überhaupt nicht mehr satt werde. Da ich die günsti- 
gen Wirkungen ganz allein dem Wasser der Quelle zu- 
schrieb, wollte ich diesen interessanten Punkt nicht unbe- 
nannt lassen und taufte die Quelle Markusbrunnen. Wasser 
sowohl wie Sinterproben sandte ich in hinreichender Quan- 
tität nach Deutschland, ganz unerklärlicherweise soll beides 
in verdorbenem Zustande angekommen und dann verloren 
gegangen sein. 

Von hier marschierte ich weiter in südöstlicher Rich- 
tung auf den Rufidji zu. Hier in diesem Teil von Kutu 
bilden die Ameisen eine wahre Landplage. Wenn Darwin 
die Regenwürmer als einen in der Bodengestaltung nicht 
unwesentlichen Faktor hinstellt, so dürften meines Er- 
achtens die Ameisen, ganz abgesehen von den Termiten, 
nieht übergangen werden. Die grofsen Baue der Termiten 
sind hinreichend bekannt, auch sie fanden sich zahlreich 
und von bedeutender Grölse. 

Allein zwei andre Arten von Ameisen gestalteten in 
diesem Teile des Landes das Leben fast zu einer Plage. 
Eine grolse braune Ameise, von den Eingebornen „Siafu“ 
genannt, gräbt tiefe Gänge in der Erde und unterminiert 
namentlich gern die Wurzeln grofser Palmen, unter wel- 
chen es daher niemals ratsam ist, ein Lager aufzuschlagen. 
Wie die Termiten vegetabilische Stoffe sammeln und ver- 
arbeiten, so befassen sich diese Tiere fast nur mit anima- 
lischen Abfällen, die sie in ihre Höhlen hineinschleppen. 
Oft sieht man sie in dunkelbraunen Streifen den Fuls- 
pfad kreuzen. Die Soldaten, welche sich ähnlich wie bei 
den Termiten durch die dicken Köpfe und fürchterlichen 
Zangen auszeichnen, bilden Spalier und reichen sich gegen- 
seitig ihre Zangen, während unter den hoch erhobenen Ober- 
körpern und Köpfen gleichsam wie in einem Tunnel die an- 
dern Ameisen, die Arbeiter, mit rasender Geschwindigkeit 
hinziehen. Die Soldaten stehen vollkommen still, nur plötz- 
lich sieht man manchmal einen von ihnen wütend auf eine 
der dahinmarschierenden Ameisen losstürzen, sie empfindlich 
kneipen und dann in seine Stellung zurückkehren. Stört 
man die Tiere, so schwärmen sie sofort nach allen Seiten 
aus und greifen ihren Gegner an. Ihr Bifs schmerzt em- 
pfindlich; wo sie zugefalst haben, lassen sie nie wieder los, 
und sie drehen und winden’ sich, um mit ihren Zangen die 
gröfstmögliche Verletzung zu verursachen. Man kann daher 
den Körper der Ameise abreilsen, der Kopf bleibt sitzen. 
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Die Tiere gehen ungern auf etwas Rauhem. Ich machte 
diese Bemerkung bei einer Gelegenheit, wo ich empfindlich 
von ihnen zu leiden hatte. 

Mein Bett bestand aus einem Gestell, welches mit star- 
ker Sackleinwand überspannt war. Auf dieser lagen zwei 
dicke Wolldecken. Eines Nachts wurde ich von einem wan- 
dernden Schwarm dieser Ameisen überfallen, sie kletterten 
an dem Gestell in die Höhe und liefen ungeniert auf der 
straff gespannten Leinwand umher. Sehr ungern wagten 
sie sich auf die Wolldecke, auf welcher sie sich nur mit 
grolser Mühe vorwärtsbewegen konnten. Endlich gelang es 
doch etwa einem Dutzend, in meine Nähe zu gelangen, und 
da diese Anzahl vollkommen hinreicht, die empfindlichsten 
Schmerzen zu verursachen, so mulste ich auf ein Mittel 
sinnen, sie zu vertreiben. Mein Zelt konnte ich nicht ver- 
lassen, da es draufsen regnete. Ich nahm ein breites 
Messer, machte es an einem Lichte heils und betupfte die 
Stellen, wo die Ameisen sich in gröfster Anzahl versammelt 
hatten. Nach ganz kurzer Zeit wulsten alle, selbst die, 
denen ich mit dem heifsen Messer nicht nahe gekommen, 
dafs ihnen Gefahr drohe, und sie verliefsen sämtlich meine 
Bettstelle, auch die aus der Wolldecke verzogen sich. Auf 
der Erde trieben sie ihr Wesen weiter, ich blieb aber die 
Nacht durch unbehelligt. 

Viel schlimmer als die „Siafu“ ist jedoch eine kleine 
Sorte Ameisen, gegen welche weder wollene Decken noch 
heilses Messer das geringste Verteidigungsmittel bieten. 
Sie sind aufserordentlich klein, dunkelbraun und kommen 
gleich zu Millionen angezogen. Eine Untertasse voll Zucker 
wurde in einer Nacht vollkommen von ihnen geleert und 
derselbe weggeschleppt. Sobald sie erschienen, und das 
geschah eine Zeitlang fast jede Nacht, mufste ich mein 
Zelt räumen und im Freien schlafen, Beide Arten bauen 
aulserordentlich. Allerdings nicht Hügel wie die Termiten, 
sondern da, wo sie heimisch sind, hebt sich der Boden all- 
mählich und wölbt sich nach der Mitte zu. Die kleinen 
Ameisen findet man meistens in der Nähe der wilden Feigen- 
bäume und in der Nähe eines andern Baumes mit schlan- 
ken Stämmen und fallschirmartiger Krone. Ich mufs hinzu- 
fügen, dafs ich beide Arten von Ameisen in dieser Fülle 
nur in Kutu angetroffen habe. 

Noch eine, etwa 1 Zoll lange schwarze Ameise verdient 
der Erwähnung. Oft stößst man im Walde auf Stellen, 
wo sich ein penetranter Geruch von Schwefelwasserstoff 
bemerkbar macht. Dieser rührt von der Ameise her, die 
ihn hervorbringt, wenn sie gestört wird. Diese Ameise 
läuft meistens einzeln umher ‚ nur selten sieht man sie in 
kleinen Zügen. Allerdings baut diese Ameise nicht in 
einer Weise, dafs man von ihr sagen kann, sie trage zur 
Veränderung der Bodengestaltung bei. 


In Behobeho kreuzte ich die Route Thomsons. Hier 
starb Keith Johnston, nach welchem der von hier aus sicht- 
bare Berg „Kilima Hatambula* (nicht „Mkulima*, Berg 
heilst Kilima) Mt. Keith Johnston benannt ist. 

Am Fulse dieser Berge entlang zieht sich wieder eine 
jener fruchtbaren Landstrecken, was sich hier allerdings 
wegen mangelnder Gärten und Bewohner nur durch die 
aulserordentlich üppige Vegetation kundthut,‘ Stundenlang 
zieht sich hier ein Wald hin, fast ausschließlich von der 
sich zweigenden Palmenart gebildet. Tausende von Affen 
der verschiedensten Arten, wie ich sie in ähnlicher Menge 
nirgends sonst gesehen, belebten den Wald und nährten 
sich von den roten Früchten der Palme, welche übrigens. 
auch von den Eingebornen verzehrt werden, für den Euro- 
päer aber gänzlich unschmackhaft sind. Der Boden trug 
hier entschieden einen diluvialen Charakter. Hier und da 
zeigten sich Lagunen von geringerer oder grölserer Ausdeh- 
nung, welche in starken Regenjahren wohl mit dem nicht 
mehr allzu weit entfernten Rufidji in Verbindung stehen. 

Von weitem ist der Rufidji nur durch den seine Ufer 
säumenden aufserordentlich spärlichen Galeriewald kennt- 
lich. Seine Ufer sind hier niedrig, meist sandig, und sein 
Überschwemmungsgebiet nach Aussage der Eingebornen 
enorm. Die Breite des Flusses ist sehr beträchtlich. Er 
flielst oft in viele Arme zerteilt, welche grolse, mit Wald, 
an andern Stellen mit Schilf bestandene Inseln umgeben. 
Meist sind die Inseln bewohnt von Leuten, welche haupt- 
sächlich dem Fischfang obliegen. 


In einem Boot, welches ich mietete, fuhr ich den Strom 
hinab und fand, dafs er stellenweise eine ziemlich starke: 
Strömung hatte, die jedoch durchaus nicht überall gleich 
war. An einer Stelle, dicht bei „Korogeros“ Dorf, war sie 
fast gefährlich für das Baumstammboot, in welchem ich 
fuhr. Jedes europäische Boot könnte jedoch gefahrlos den 
Fluls befahren. Im Anfang war das südliche Ufer höher 
als das nördliche, schien auch dichter bewohnt zu sein. 
Später wurde das nördliche Ufer höher und stieg sogar 
bis zu einer ungefähren Höhe von 40 Fuls (11m) über 
den Flufs empor. Im allgemeinen war die Tiefe des 
Flusses eine solche, dafs flach gehende Fahrzeuge bequem 
darauf fahren konnten. Stellenweise war die Tiefe sehr 
beträchtlich. | 

Das Flulsbett des Rufidji ist jedoch kein konstantes, 
Ungeheure Massen Sand führt der Flufs mit sich, die oft Dr 
zu langen und hohen Inseln aufgetürmt sind. Wie es in- 
dessen gar nicht anders möglich ist, bahnt sich die unge- 
heure Wassermenge des Flusses doch einen Weg durch 
den Sand, so dafs immer Kanäle vorhanden sind ‚durch 
welche ein Fahrzeug von geringem Tiefgange sich hindurch- E 
finden könnte, 
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In seinem untern Laufe hat sich der Rufidji ein ganz 
neues Bett gebahnt. Es existiert ein alter Arm, welcher 
noch bei Lebzeiten einiger alten Eingebornen das eigent- 
liche Bett des Flusses bildete. Dieser Arm steht indessen 
nur bei Hochwasser mit dem jetzigen Flu[s in Verbindung 
und bildet eine umfangreiche Lagune, bewohnt von Nil- 
pferden und unzähligen Scharen von Wasservögeln, um- 
geben vom herrlichsten Galeriewalde. Aber selbst in trock- 
nen Jahren ist die Lagune voll Wasser und bildet selbst 
für die Eingebornen ein unübersteigliches Hindernis, wenn 
ihre Touren sich senkrecht zu der Richtung desselben er- 
strecken. Ich wurde auf diesen Umstand aufmerksam ge- 
macht, als ich Leute aussenden wollte, um Nahrungsmittel 
einzukaufen. 

In dieser Gegend wird viel Kopal gegraben, den man 
mir in ziemlich bedeutenden Quantitäten anbot. Von hier 
zur Küste setzte ich meinen Marsch zu Lande fort und 
fand auch hier den, die Küste durch viele Breitengrade 
begleitenden Höhenzug, der allem Anschein nach wegen 
des vorherrschend reichen Bodens der durch die Seewinde 
verursachten reichlichen Niederschläge ein für Kultivation 
sehr günstiges Feld bietet. 

Einige Monate später befand ich mich abermals im Sima- 
Thal, von wo aus ich meine letzte Reise nach dem Hoch- 
plateau von „Uhehe“ antrat. 

Beim Überschreiten des Rubeho-Gebirges hatte ich nur 
Gelegenheit, die grofse Einförmigkeit desselben zu beobach- 
ten. Das ganze Gebirge besteht hauptsächlich aus Gneils, 
hier und da fand ich etwas weilsen Granit, stellenweise 
auffallend viel Hornblende. 

Bis zu „Marores“ Thal zeigte die Gegend einen äufserst 
fruchtbaren Charakter. 
Ruaha überschritten, als wir uns plötzlich in einem Laterit- 
gebiet der bösesten Art befanden. Der Baumwuchs kam 
niemals über das Krüppelhafte hinaus, der Boden war rot, 


Kaum hatten wir indessen den 


porös, auf dem ganzen Tagemarsch ohne einen Tropfen 
Wasser, und warf die Sonnenstrahlen mit unwiderstehlicher 
Gewalt wieder nach aufwärts. Einige Baobabs allein spen- 
deten Schatten mit ihren riesigen Stämmen. Erst am Fulse 
der „Uhehe-Berge“ trafen wir wieder auf bessern Boden, 
auf Wald und auf Wasser. Es ist dies jedoch das einzige 
Mal, dafs mir diese poröse Art des Lateritbodens in Ost- 
afrika vorgekommen ist. 

Die Uhehe-Berge, welche wir nun bestiegen, bestanden 
ebenfalls zum gröfsten Teil aus Gneils, doch zeigte sich 
auch viel weicher weilser Sandstein. Diese Berge bilden nur 
den Abfall eines Plateaus, denn oben angelangt, steigt man 
nicht wie bei den Rubeho-Bergen in das jenseitige Thal her- 
nieder, sondern die Gegend senkt sich nur allmählich nach 
Westen, bis sie in den Ebenen von Ukonongo ausläuft. 


Hier oben herrscht der Charakter der Steppe vor, der 
Baumwuchs ist spärlich und die Gegend trockner. Die 
Seewinde lagern den grölsten Teil ihrer Feuchtigkeit be- 
reits an den Ostabhängen der Rubeho-Berge ab und ver- 
mögen der Gegend hier nur noch wenig davon mitzu- 
teilen. Kurzer frischer Graswuchs dagegen bedeckt das 
Land. Vieh findet sich in grolsen Herden. Doch auch 
Agrikultur treiben die Eingebornen, wenn auch nicht in 
dem Malse wie in der Tiefebene. Sie düngen ihre Gärten 
mit dem Dung ihrer Viehherden und erzielen aufserordent- 
lich reiche Ernten. 

Auf dem Rückwege überschritten wir an einer andern 
Stelle die Rubeho-Berge, fanden jedoch abermals genau die- 
selben geologischen Formationen. Hier passierten wir den 
einzigen Urwald, d. h. Regenwald, den ich je in Ost- 
afrika gesehen. Er bekleidete den Ostabhang der Berge und 
erstreckte sich bis zu deren Gipfel; sobald die Gegend je- 
doch aus den Bereich der feuchten Seewinde kam, hörte 
der Wald auf. 

Die Westabhänge der Berge zeigten nur den gewöhn- 
lichen offnen Savannenwald. Dieser erstreckte sich, mit 
Ausnahme der Ränder der am Fulfse dieser Berge sehr 
zahlreichen Flüsse bis zu „Nalioto“ in „Mahenge“, wurde 
hier etwas lichter und in der Nähe von Nga-homa wieder 
zum richtigen Galeriewald. Bei „Nga-homa* befanden wir 
uns unmittelbar am Ufer des Ulanga. 

Nur dem Namen nach war uns dieser mächtige Fluls 
bekannt, und nichts wufste man über seine Bedeutung. 
Thomson erblickte auf seiner Reise nach den zentralafri- 
kanischen Seen einen Arm desselben, dessen Grölse so 
wenig im Einklang mit den übrigen von ihm gesehenen 
afrikanischen Flüssen stand, dals er den Hauptstrom vor 
sich zu haben glaubte. Beardall, der Ingenieur, der für 
M°Kinnon die Strafse von Dar es Salaam baute, erreichte 
die Suguli-Fälle, und erhielt von den hier lebenden Ein- 
gebornen die Information, dals weiter oben der Strom von 
ihren Booten befahren würde. Einer von Beardalls Leuten, 
die mit ihm die Reise gemacht hatten, befand sich in 
meiner Karawane. Am 8. Dezember 1885 erblickte ich 
zum erstenmal den Strom, als ich in dem Dorfe des Unter- 
häuptlings von Mahenge „Nga-homa“ mein Lager auf- 
schlug. 

Von Nga-homa aus erstreckt sich nach Nordwesten eine 
ungeheure Ebene, die sich, wie der sie im Norden be- 
grenzende Höhenzug anzeigt, in weiter Ferne nach Westen 
wendet. Die Berge im Norden sind die Fortsetzung des 
in Usagara als „Rubeho* bekannten Gebirges und haben 
hier einfach den Namen der „Uhehe“-Berge. Die Ebene 
reicht unmittelbar bis zum Fuls des Gebirges. Von Nga- 
homa aus erblickt man im Westen auf der andern Seite 
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der Ebene das Ende eines Bergrückens, der sich fast direkt 
von Osten nach Westen zieht, weiter westlich eine bedeu- 
tende Höhe erreicht, jedoch nicht den Uhehe-Bergen gleich- 
kommt und „Lipingo“, d. h. „Ebenholz“ genannt wird. 
Von Nga-homa aus erscheint die Ebene nur mit hohem 
gelbem Schilfgras bewachsen. In ihr ziehen sich jedoch 
eine Anzahl gröfserer oder kleinerer sehr tiefer Rinnen 
hin, deren gröfste den Hauptarm des Flusses bildet. Die 
andern sind Nebenarme, deren einige jedoch fast die Gröfse 
des Hauptflusses erreichen. Aus der Vogelperspektive muls 
sich die Ebene fast wie eine Eisenbahnkarte ausnehmen, 
die Schienenstränge sind die Flulsarme, die weilsen Flecken 
die durch sie gebildeten Inseln. 

Von all diesem erblickt man von Nga-homa aus nichts, 
nur durch ein Studium des Flusses wird man die That- 
sache gewahr. Die Flulsarme haben ihre Betten so aus- 
gehöhlt, die Ufer fallen so vollkommen steil und wohl defi- 
niert in das Wasser, dafs dessen Vorhandensein überhaupt 
vor Befahrung des Flusses nicht geahnt wird. 

Welchen grofsartigen Anblick mufs es daher gewähren, 
wenn, wie die Eingebornen versichern, zur Zeit des höch- 
sten Wasserstandes der Ulanga seine vielen Arme zu einem 
einzigen Strom vereinigt, die ganze, ungefähr 2000 m breite 
und etwa eine deutsche Meile lang erscheinende Fläche 
überflutet und als brausendes Meer dahergerollt kommt. 
Während der Regenzeit verlassen die Eingebornen ihre 
Dörfer, die sie nach derselben immer wieder auf den In- 
seln des Ulanga bauen, und ziehen sich auf die „Lipingo“- 
Berge oder das höher gelegene Flachland bei Nga-homa 
zurück. Diese Inseln des Ulanga, wenn wir das Wort 
Insel für diese ausgedehnten, von einem Flulsarm umspann- 
ten Landstriche gebrauchen wollen, sind aufserordentlich 
fruchtbar und werden von den Mahenge des Flufsgebietes 
vorzüglich kultiviert. Gleich nachdem wir von Nga-homa 
aus auf einem kleinen Nebenarm den Hauptstrom erreicht 
hatten, schien es uns, als ob wir durch Reisplantagen un- 
sern Weg nahmen. Namentlich war dies der Fall, wo die 
Ufer nicht wie gewöhnlich ziemlich steil und hoch waren, 
sondern sich in das Wasser verliefen. Die Reisfelder er- 
schienen dann oft unabsehbar. Auch wo das Wasser nicht 
unmittelbar in die Felder gelangte, und der Boden über 
dem Niveau des Flusses lag, enthielt dieser doch Feuchtig- 
keit genug, den Reis trefflich gedeihen zu lassen ‚ obwohl 
an solchen Stellen auch viel Mais, Mtama und Matanga (eine 
Art Kürbis) gebaut wurden. 

Die Dörfer der Eingebornen liegen meist unmittelbar 
am Wasser. Die Häuser sind gewöhnlich nur lose aus 
Ried zusammengefügt, da sie ja bei jedem Hochwasser weg- 
geschwemmt werden. Unzählige Boote liegen überall an- 
gebunden. Oft waren zwei starke Pfähle in den Grund 


des Flusses getrieben, hinter denen dann manchmal 6—8 
Boote nebeneinander lagen, so dafs das äufserste im Wasser 
schwamm, das innerste fast auf dem Trocknen sich befand. 

Die Boote sind durchweg. schöner als auf dem Rufidji. 
Nur selten sieht man ein Boot, das eine merkliche Krüm- 
mung hat, und oft sind sie so breit und tief, dafs der Ru- 
derer einen erhöhten Sitz im Boden des Bootes nötig hat, 
um bequem rudern zu können. Jedes Boot ist aus einem 
einzigen Baumstamm ausgehöhlt und bis 35 Fuls lang. q 
Woher die Eingebornen die Stämme erhalten haben, ist 
rätselhaft, denn zu den nächsten Wäldern ist es sehr weit, 
und unmittelbar am Flufs ist kein Baum zu sehen. Ver- 
mutlich stammen die meisten Boote aus den Wäldern des 
„Majuruka“, eines von Süden kommenden Nebenflusses des 4 
Ulanga, dessen Ufer dicht bewaldet ist, und dessen sehr breite E: 
Mündung darauf schliefsen läfst, dafs er auf gröfsere Strecken 
befahrbar ist. Die meisten Boote sind übrigens sehr alt, 
und nirgends sah ich die Eingebornen mit dem Bau von 
Booten beschäftigt, ja auf Befragen konnten sie sogar nicht 
angeben, ob Feuer zum Aushöhlen der Baumstämme ver- 
wandt werde, oder dies nur mittels eiserner Werkzeuge 
geschähe. 4 

In seinem Mittellaufe, wo wir den Flufs zuerst befuhren, 
schätzte ich seine Breite auf durchschnittlich 300m, ob- 
wohl stellenweise diese bedeutend übertroffen wurde. Mein 
Gefährte, der den Rhein genau kannte, behauptete, dafs 
dieser nirgends die Durchschnittsgröfse des Ulanga erreiche. E 
An seiner engsten Stelle im Oberlaufe bestimmte ich trigo- E 
nometrisch die Breite des Flusses annähernd zu 68m. Das 
Wasser ist durchgehend von grünlich-brauner Färbung und j 
hat nur an engen Stellen oder bei kurzen Biegungen, deren 
der Flufs eine grofse Menge aufweist, starke Strömung. 
Wir hatten von Nga-homa zwei grolse Boote erhalten, die 4 
12 Mann und unser sämtliches Gepäck fassen konnten. In E 
jedem Boot waren zwei Ruderer und. ein Bootführer, der | 
mittels einer langen Bambusstange das Boot, namentlich 
an solchen Stellen, wo die Strömung stark war, vorwärts E 
stakte. Für den Fall, dafs dichtes Gestrüpp am Ufer das 
Aufsetzen der Bambusstange nicht erlaubte, war indessen E 
eine sinnreiche und höchst einfache Vorrichtung getroffen. 
Ein Stückchen Bambus wurde an einem Ende so zuge 
schnitten, dafs es wie ein Keil auslief, wurde hierauf etwa 3 
einen Fuls weit von dem äufsersten Ende der Stange mit 
der zugeschnittenen Seite auf diese gelegt und mit der 
Ranke einer Konvolvulusart festgebunden, so dafs das Stadt } 
chen Bambus im Winkel von der Stange abstand und einen 


wärts geschoben. 
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Von Nga-homa aus wendet sich der Flufs zunächst west- 


lich zwischen wohl definierten Ufern, die stellenweise aufser- 


tiefer Gebirgsbäche. 


ordentlich dicht bewohnt und gut kultiviert sind. Hierauf 
nimmt er seinen Lauf nach Südwesten, welche Richtung er 
im allgemeinen auch beibehält. Seinen Ursprung nimmt er 
in den Bergen am Nordostende des Nyassa- Sees. 

Ein eigenartiges und wohl auch schwieriges Studium 
bietet das System dieses Flusses. Es ist auffallend, wie 
wenige und nur kleine Nebenflüsse dieser mächtige Strom 
erhält. Allerdings darf man wohl vermuten, dafs mancher 
seiner unzähligen Nebenarme Zuflüsse empfängt, welche 
dem den Hauptarm befahrenden Forscher unsichtbar bleiben ; 
auf der andern Seite liegt oft die Versuchung nahe, die 
Mündung eines solchen Nebenarmes für die eines Neben- 
flusses zu halten. Nur lange Auseinandersetzungen mit den 
oft sehr unwissenden Eingebornen setzten mich in den Stand, 
die wenigen Nebenflüsse zu konstatieren. Diese münden 
nun fast alle zwischen dem Wohnsitz Nga-homa und dem 


Anfang der Sümpfe des Ulanga, auf die ich später zurück- 


komme. Von Nga-homa flufsabwärts fand sich nicht ein 
einziger Wasserlauf, der auch nur den Namen eines Baches 
verdient hätte. 

Auf der von mir durchweg benutzten Ravensteinschen 
Karte findet sich indessen gerade auf dieser Strecke der 
„Msolo“ angegeben, der sich hier mit dem Ulanga verei- 
nigen soll. Wir überschritten diesen, ehe wir zu Nga-homa 
gelangten, wo ich ihn jedoch nach Westen fliefsend fand. 
Von „Kidatü“* aus überschritten wir eine Unzahl kleiner, 
rasch fliefsender, sehr klarer, 5—20 m breiter, 1—3 Fuls 
Die beiden ersten „Kitimkuru* und 
„Msunguru“ liefen zweifelsohne dem Ruaha zu. Hierauf 
kam der „Mtoloa“, der mit dem „Msolo“* synonym ist. 
Ich erfuhr dies allerdings erst, als ich den „Msolo“ über- 
schritt, und mein Erstaunen darüber ausdrückte, dafs er 
seinen Lauf nach Westen nehme; die Leute, zwei Führer, 
sprachen dann deutlich aus, dafs „Mtoloa“ und „Msolo“ das- 
selbe seien. Der „Msolo* mufls also wohl sämtliche von 
den Uhehe-Bergen herabkommenden Bäche in sich aufneh- 
men und deren Wasser dem Ulanga oberhalb Nga-homa 
zuführen. Höchst wahrscheinlich ergiefst er sich indessen 
in einen Nebenarm, da wir die Mündung nicht zu sehen 
bekamen. 

Wie erwähnt, hatten sämtliche Bäche, die von den Ber- 


gen kamen, klares Wasser, um so erstaunter waren wir, 


uns plötzlich in ausgedehnte Sümpfe versetzt zu sehen, die 
der „Sawa-Sawa“ bildet; sein Lauf lag im Anfang eben- 
falls südöstlich, bog sich jedoch plötzlich nach Westen, so 
dafs wir ihn zweimal überschreiten mulsten. Die ganze von 


_ den Uhehe-Bergen in dem Gebiet zwischen Ruaha und Ulanga 
_  herabkommende Wassermenge flielst also letzterm zu. 


Auf der Strecke zwischen Nga-homa und den Ulanga- 
Sümpfen verteilen sich die andern Nebenflüsse, soweit ich 
sie konstatieren konnte, folgendermalsen: auf dem linken 
Ufer, also der nördlichen Seite des Bogens, welchen der 
Flufs beschreibt, finden sich in der Reihenfolge stromauf- 
wärts: Rumene, Mgomanga, Wipia, -Rehanje und Kisiri. 
Nur der Rehanje ist von der geringsten Bedeutung. 

Auf dem rechten Ufer, der innern Seite des Bogens, 
empfängt der Ulanga den Majuruka, dessen Mündung be- 
deutende Breite und Tiefe besitzt, und dessen Ufer bergig 
und dicht bewaldet sind. Auch die Ufer des Ulanga fan- 
den wir hier am höchsten. Dann kamen der Pangalala, der 
Luri, auch Pembe genannt, welcher zwar klein ist, aber 
nach Aussage der Eingebornen einen sehr langen Lauf 
haben soll, der Mqwezi, Ugwamba und Mtwiri. Letztere 
sind alle nur kleine, unbedeutende Bäche. Ob sich von 
dieser Seite noch Flüsse in den Ulanga ergielsen auf der 
Strecke zwischen Nga-homa und den Suguli-Fällen, ist 
ungewils, allein ich glaube kaum dies annehmen zu dürfen, 
da sie ihren Ursprung zu nahe den erwähnten Flüssen 
nehmen mülsten, um von irgend welcher Bedeutung sein zu 
können. Auch würde jeder bedeutendere Fluls wohl seine 
Richtung nach Süden nehmen und dem Rovuma zueilen, 
da die Lipingo-Berge sich hierhin abdachen und überall 
sehr nahe an den Ulanga herantreten. 

Die Abdachung der Uhehe-Berge und der Gebirge in 
Ubena nach Westen ist auch der Grund, warum so ge- 
ringe und kleine Zuflüsse von Norden her zum Ulanga 
kommen. Alles Wasser von hier läuft dem Ruaha zu, wel- 
cher einen grofsen Bogen nach Westen macht, und nur das 
von den Ostabhängen der Berge bei Kidatu herabkommende 
Wasser sammelt, wie wir gesehen haben, der Msolo für 
den Ulanga. 

Trotz der unverhältnismälsig kleinen Zuflüsse führt aber 
der Ulanga Wassermengen mit sich, die ihn selbst in der 
trockensten Jahreszeit zu einem ganz bedeutenden Strome 
machen. Der Grund hiervon liegt wohl in der Formation der 
Gegend, welcher der Flufs als Entwässerungskanal dient. 

Wie schon erwähnt, begleiten ihn auf beiden Seiten hohe 
Berge, die auf seinem linken Ufer sich bis zum Nyassa hin 
erstrecken und ihm hier seinen Ursprung geben. Diese Berge 
empfangen einen grolsen Teil des Jahres den von Feuch- 
tigkeit geschwängerten Südostpassat, welcher im Darüber- 
hinstreichen fast alle Feuchtigkeit an die Berge abgibt, 
von welchen diese nicht in Gestalt grolser Flüsse, sondern 
in unzähligen kleinen Rinnsalen dem Ulanga wieder zuge- 
führt wird. Diese Berge ziehen nun nicht in gerader Linie 
den Flufs entlang, sondern machen eine plötzliche Biegung 
nach Westen, erst später ihre ursprüngliche südwestliche 
Richtung wieder einnehmend. Je gröfser nun die Ober- 
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fläche ist, welche der feuchte Wind bestreicht, je mehr 
Feuchtigkeit wird ihm entzogen werden. Zu gleicher Zeit 
machen auch die „Lipingo“-Berge am rechten Flufsufer eine 
Biegung nach Osten, so dals in dieser Gegend ein weites 
Thal, ein Kessel entsteht, der im Nordosten eine Öffnung 
hat, aus welcher der Ulanga heraustritt. Dieser Thalkessel 
hat die Eigentümlichkeit, dafs sein Boden tiefer liegt, als das 
Niveau des Flusses, so dafs dieser, die ganze Bodensenkung 
mit seinen Wassern bedeckend, ungeheure Sümpfe bildet. 
Die Bodensenkung beginnt bei der Mündung des Ma- 
juruka-Flusses, dessen Ufer sowohl wie die des Ulanga noch 
ziemlich hoch und sehr steil sind. 
sie stetig flacher, bis sie unter den Wasserspiegel hinab- 
sinken. Es unterliegt kaum einem Zweifel, dafs diese rie- 
sigen Sümpfe auch wieder Quellen in sich bergen, welche 
dem Ulanga Nahrung gewähren. Jedenfalls bilden sie sein 
Hauptreservoir. Die den Passatwinden entzogene Feuchtig- 
keit kann sich hier sammeln und wird durch eine undurch- 
dringliche Decke von Vegetation, die den Sonnenstrahlen 
den Zutritt verwehrt, vor Verdunstung geschützt. Eben 
diese Vegetation leistet dem Flufs aber noch einen andern 
Dienst. Von Süden führt der obere Lauf des Flusses eben- 
falls noch erhebliche Wassermengen dem Thalkessel zu, 


Von hier aus werden 


die diesen rasch durcheilen würden, fänden sie nicht den 
Widerstand, welchen ihnen das dichte Gewirr von Schilf, 
Ried, Papyrus und grofsen Blattpflanzen entgegensetzt. 

Die Pflanzenmenge verteilt das Wasser, welches von 
oben rasch zuläuft und sich durch sie ihren Weg suchen 
muls, über eine ungeheure Fläche, auf welcher es lange 
zurückgehalten wird. In der Regenzeit können also un- 
geheure Massen Wasser sich hier ansammeln, die dann 
während der folgenden trocknen Zeit abfliefsen, nur die 
Ausdehnung der Sümpfe etwas verringernd, den Flufs aber 
mit hinreichender Nahrung versehend. 

Die Ausdehnung dieser Sümpfe ist unglaublich. Als 
wir gegen Weihnachten des Jahres 1885 uns darin mit 
unsern Booten verloren hatten, vermochten wir nur in 
weiter Ferne die Spitzen der Uhehe-Berge wahrzunehmen, 
die durch die drückend heifse, dunstige Atmosphäre der 
Sümpfe grau gefärbt erschienen. 
NO und SW nur ein Gewoge von Schilfspitzen, von lan- 
gem Riedgrase, ein Nicken von Papyrusstauden und weiter- 
hin starre, bewegungslose Fläche, gelb und graugrün. 

Weit vor uns tauchten einige einsame Bäume auf. Diese 
trostlose Gegend ist nämlich nicht ohne Bewohner, und die 
Bäume bezeichnen Asyle, welche wenige elende Menschen 
hier gefunden haben. 

Unter den Eingebornen Afrikas sind Hader und Streit 
an der Tagesordnnng, und Unterdrücker und Unterdrückte 
gibt es hier so gut als wo anders, Die Rolle der Unter- 


Sonst rings herum im 


drücker spielen hier die Wahehe, die fortwährend Kriege 
führen und ihre Nachbarn unter ihr Joch zu zwingen 
suchen. Auf die Dauer ist das den umliegenden Völkern 
unerträglich geworden, und da sie keine Häuptlinge besitzen, 
die ein entscheidendes Wort sprächen und die Führung 
übernähmen, so haben sich einige Familien zusammenge- 
than, um in den Sümpfen ihre Wohnung aufzuschlagen, 
wohl wissend, dafs die Wahehe, die keine Boote besitzen, 
ihnen hierher nicht zu folgen vermögen. In den Sümpfen 
befinden sich Stellen, wo der Boden doch über das Wasser 
sich erhebt, und auf diesen haben sich die Leute angebaut. 
Ihre Häuser sind leicht aus Schilf gefügt und stehen meist 
auf Pfählen, einige Fufs über dem Boden erhoben, da die 
Einwohner jederzeit gewärtig sein müssen, dafs ein .ge- 
ringes Steigen des Wassers ihnen buchstäblich den Boden 
unter den Fülsen wegnimmt. Um die Häuser haben sie 
dann ihre Gärten angelegt, die allerdings eine erolz 
Fruchtbarkeit zeigen. 

Hier leben die Leute von den Wahehe zwar unange- 
fochten, aber andre Feinde dezimieren fast die Bevölke- 
rung. Es sind die Krankheiten, die in der durch die über- 
reiche Vegetation und das stagnierende Wasser verpesteten 
Atmosphäre lauern. Kaum ein wirklich gesunder Mensch 
war in den elenden kleinen Ansiedelungen zu finden, und 
Krankheiten und ihre Erscheinungen boten sich dem Auge 
dar, von denen es sich mit Ekel abwandte. 

Die Ansiedelungen waren selten über ein paar Morgen 
grols, in jeder fanden sich aber ein oder mehrere Bäume, 
die auf dem trocknen Erdreich Wurzel gefafst hatten. Nach 
diesen Bäumen dirigierten wir unsre Fahrt und fanden 
nach langem mühseligen Umherirren einen Ort, an dem 
wir wenigstens ein Zelt aufschlagen konnten, und mit Stau- 3 
nen blickten die Eingebornen, die sich in ihren versteckten 
Wohnsitzen vor jeder unbemerkten Annäherung gesichert 
gehalten hatten, auf uns. Der Ulanga bildet mit seinen 
Sümpfen, seinen vielen Armen und breiten Gewässern eine k 
Barriere, die so leicht nicht überschritten werden kann; £ 
er ist daher zu einer Völkerscheide geworden, wie sich 
deutlich herausstellt, wenn man die an seinem rechten und 
linken Ufer wohnenden Stämme miteinander vergleicht. An 4 
seinem linken Ufer leben durchweg kriegerische Stämme, 
In den Bergen am nordöstlichen Ende des Nyassa die eigent- 
lichen Mafiti, die wegen ihres Geheuls im Kriege von den 
umliegenden Stämmen den bezeichnenden Namen „Wal 
huhu“ erhalten haben. Dann kommen die von den Wahehe _ 
unterjochten, aber in deren Nation ganz aufgenommenen 
„Wabena“, an die sich die eigentlichen „Wahehe“ an- 3 
schliefsen. Diese sind wirklich kriegerisch und besitzen 
einen Häuptling, dessen Wort Gesetz ist, und dem sie in 
ausgebildeter Disziplin unterthan sind. 6: 


Die Erforschung des Ulanga - Gebietes. 361 


Hierauf dem Laufe des Flusses folgend, gelangt man zu 
den „Mahenge“, die ebenfalls kriegerisch veranlagt sind, 
wenn auch bei ihnen die Disziplin keine so aufserordent- 
liche ist als bei den Wahehe. Schon der Umstand, dafs 
es unter den Mahenge mehrere Unterhäuptlinge gibt, beein- 
trächtigt die Macht des Obersten unter ihnen, der oft nach- 
geben muls, um sich nicht in Streit mit seinen Untergebe- 
nen verwickelt zu sehen. Da die genannten Stämme un- 
ausgesetzt in kleine Fehden mit ihren Nachbarn verwickelt 
sind, und da sie namentlich die Unterliegenden zu ihren 
Sklaven machen, von denen sie ihre Feldarbeit verrichten 
lassen, sind die Völkerschaften, die sich unter diesem Drucke 
befanden, über den Ulanga geflohen, an dessen rechtem Ufer 
wir daher nur gänzlich friedliebende Stämme finden, die ohne 
Häuptlinge leben und nur ihren Peinigern auf dem linken 
Flufsufer Tribute zahlen. So finden wir die Wagangi auf 
dem rechten Ufer des Flusses, die den auf der linken Seite 
wohnenden Mtangwira als ihren Oberherrn anerkennen. 

Ganz eigen hat sich dieses Verhältnis an dem obern 
Stromlauf gestaltet. Hier lebt Mtengere oder wie er eigent- 
lich heilst „Kiwangwa“, dessen Vater „Mtengere“, welchen 
Titel „Kiwangwa“ erbte, von seinem Bruder, dem König 
von Uhehe, vertrieben wurde und hier ein neues Reich 
gründete. Mtengere war Herr von Übena, mulste aus sei- 
nem Lande fliehen und begab sich nach den Lipingo-Bergen 
auf der Südseite des Ulanga, wo er mit den ihm geblie- 
benen Getreuen den grofsen Volksstamm der „Wamatshonde“ 
unterjochte und dem neu eroberten Lande den Namen seiner 
alten Heimat „Ubena* gab. Mtengere lebte lange in den 
Lipingo-Bergen. Als er starb, hinterlie[s er mehrere Söhne, 
die nach afrikanischer Sitte sich sofort um das Besitztum 
ihres Vaters in Streit verwickelten. Einer von ihnen floh 
zu „Mqwawa“, dem König von Uhehe, seinem richtigen 
Onkel, diesen bittend, ihm zur Besitzergreifung- des neuen 


Ubenas zu verhelfen. Ein andrer ging zu demselben Zweck 
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zu den „Walihuhus“, die er versuchte, auf die Wahehe 


eifersüchtig zu machen. Der Dritte, der Älteste und eigent- 
liche Erbe, blieb in seinem Land, verlegte nur seinen 
Wohnsitz auf eine grolse Insel im Ulanga und wehrt sich 
gegen die feindseligen Plänkeleien von seiten der Walihuhu 


und Wahehe, die ihn, da sie der Bootführung unkundig sind 


und keine eignen Boote besitzen, aus seiner Wasserburg 
nicht vertreiben können. 

Der jetzige „Mtengere“, im Gefühl der Uneinnehmbar- 
keit seiner Position, trägt sich sogar mit der Hoffnung, sei- 
nem Oheim Mqwawa dereinst sein Land UÜbena auf der 
linken Seite des Ulanga wieder zu entreilsen, und seinen 


"Wohnsitz wieder auf den kühlen Höhen, an dem kristall- 


‚hellen Wasser seiner Berge und inmitten seiner grolsen 
Viehherden aufzuschlagen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Heft XII. 


Obwohl die „Wabena“ keineswegs zu den kriegerischen 
Völkern gezählt werden können, sind sie doch berühmt 
wegen ihrer schönen Ebenholzspeere, die allerdings Muster 
von Arbeitskunst der Eingebornen sind. 

Kehren wir von den Bewohnern seiner Ufer zu dem 
Flusse selbst zurück. Von hohem Interesse ist die seine 
Gewässer und Gestade belebende Tierwelt. 

Fährt man auf dem Flusse dahin, so erblickt man un- 
zählige Male im Laufe des Tages riesige Saurier, die mit 
erhobenem Kopfe den Bewegungen des Bootes folgen und 
dann langsam, fast geräuschlos in den Fluten untertauchen, 
den langen Schuppenleib aus den Binsen und dem Schilf, 
in dem sie geruht, nach sich ziehend. Unzählige Flufs- 
pferde beleben das Wasser. Da sie hier niemals gestört 
werden, besitzen sie gar keine Scheu, und täglich ver- 
nahmen wir das Geschnauf und Gestampf der Tiere, wenn 
sie am hellen Tage in dem dichten Gebüsch und Schilf des 
Ufers ihre Nahrung suchten. Auf einem freien Rasenplatz 
sahen wir eines Tages gegen Mittag eins dieser Tiere am 
Ufer, und auf unserm Heimwege fuhren wir sogar auf dem 
Rücken eines solchen fest, glücklicherweise ohne übele 
Folgen. 

Unendlich zahlreich ist die Vogelwelt vertreten. Unter 
dieser waren es namentlich eine Enten- und eine Gänseart, 
die unsre Aufmerksamkeit fesselte. Oft sahen wir ein Tier 
auf dem Wasser umherschwimmen, das wir anfangs für eine 
Schlange hielten, da es beim Schwimmen ähnliche Bewegun- 
gen machte und nur sekundenweise über dem Wasser erschien. 
Als wir einst danach schossen, erhob sich zu unserm Erstau- 
nen ein Vogelkörper aus dem Wasser und flog davon. Später 
gelang es uns, von beiden Tieren Exemplare zu erlegen. Die 
Gans hatte ungefähr die Grölse einer ansehnlichen zahmen 
Ente, war von schwarzer Farbe mit metallischem Glanze 
und hatte auf den Flügeln einige helle, fast gelbe, ganz 
schmale Federn, die das Tier sehr ausdrucksvoll zeichneten. 
Der Hals war unverhältnismäfsig lang, sehr dünn und ver- 
lief in einen langen, scharf zugespitzten Schnabel, dessen 
Ränder zu spitzigen Zähnen ausgezackt waren. Auf den 
ersten Blick war keine Spur eines Kopfes sichtbar, da 
der Hals ‘unmittelbar in den Schnabel auszulaufen schien. 
Das Tier pflegt mit dem Körper ganz unter Wasser zu 
schwimmen, nur der Hals ragte hervor und sah dann von 
weitem einer Schlange täuschend ähnlich ; wurde es gestört, 
so tauchte es unter oder erhob sich mittels sehr langer 
breiter Schwanzfedern, die es durch eine sehr kräftige 
Muskel rasch abwärts drückte, aus dem Wasser, und flog 
mit grofser Schnelligkeit von dannen. Später sahen wir 
den Vogel oft auf den Gebüschen sitzen, wo er sich mit 
seinen, durch lange und scharfe Krallen bewehrten Schwimm- 
Noch eine eigne Manier 
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fülsen bequem festhalten konnte. 
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zeichnete das Tier aus; es pflegte sich, wenn es das Wasser 
verlassen, mit ausgebreiteten Flügeln auf das Gebüsch zu 
legen, damit Sonne und Wind es trockne. 

Ganz ähnlich benahm sich die erwähnte Ente, nur war 
sie von weniger dunkler Färbung; ihr Schnabel, der indessen 
auch eine ansehnliche Länge hatte, lief in einen Haken, 
ähnlich dem eines Geierschnabels aus, sie trocknete sich nicht 
in der Sonne und war erheblich kleiner als die Gans. Beide 
Vögel hatten einen unangenehmen thranigen Geschmack. 

Am Strande, auf Sanddünen, tummelten sich unzäh- 
lige Arten Strandläufer. Der eine war von schiefergrauer 
Farbe, hatte gelbe Ständer, grüngelben Schnabel und einen 
Kopf, der lebhaft an den einer Taube erinnerte. An jeder 
Seite des Schnabels hing von der Kehle herunter ein hell- 
gelber Hautlappen, etwa einen Zoll lang. Ein andrer Strand- 
läufer sah den Trappen aulserordentlich ähnlich und zeich- 
nete sich durch einen unverhältnismäfsig breiten Kopf aus. 

In Scharen flog ein Vogel daher, den man dem Fluge 
nach für eine Möwe hätte halten können. Rücken und 
Flügel ein dunkles Grau, Brust und Bauch blendend weils, 
und rote Fülse. Eigentümlich war der Schnabel dieses 
Tieres. Der untere Kiefer, etwa doppelt so lang als der 
obere, lief in ein Messer aus, dessen Ende breit und stumpf 
war und scharf das Wasser durchschnitt, wenn der Vogel 
darüberhin flog, fast ohne eine Spur darin zu ziehen. Der 
obere Teil des Schnabels war ebenfalls nur dünn, und beide 
Teile standen mit ihren scharfen Kanten aufeinander. Wie 
die Tiere mit dem Schnabel ihre Nahrung ergreifen können, 
ist unerklärlich, jedoch befanden sie sich stets in sehr fettem 
Zustande. 

Schwarze Störche, riesige Reiher, weilse Vögel der ver- 
schiedensten Gestalten flogen aus dem Gebüsch am Ufer 
bei unsrer Annäherung auf, doch keiner war in der Weise 
eigentümlich ausgezeichnet oder interessant als die erwähnten, 
Von bunten Vögeln fand sich ein allerliebster sehr kleiner 
„Kingfisher“, dessen Farbenpracht ihn vor allen auszeich- 
nete. Der Rücken war hellblau, mit metallischem Glanz, 
Bauch und Brust rot, und auf dem Kopfe trug er einen 
Busch zarter Federn, von hellblauer Farbe mit schwarzen 
Flecken. Füfse und Schnabel waren hellrot. An steilen 
Uferstellen fanden wir in dem Lehm des Uferrandes Tau- 
sende von Löchern, etwa 11 Zoll im Durchmesser. Diese 
werden von Vögeln gebohrt, die, wenn man sie bei ihrer 
Arbeit überrascht, oft die ganze Stelle wie mit einer dunkel- 
grünen Samttapete bekleidet erscheinen lassen. Mit seinen 


scharfen Krallen hakt er sich in dem Lehm fest und stützt _ 


sich mit seinen starken Schwanzfedern. Auf dem Rücken 
ist dieser Vogel dunkelgrün, auf dem Bauche gelb und 
rot schillernd. 

In den Sümpfen trafen wir noch eine Art Wasserhuhn, 


dessen lange Zehen die breiten, runden Blätter einer Wasser- 
pflanze, auf denen es zu stehen pflegte, überragte, so dafs diese, , 
da das Gewicht des Vogels gleichmälsig über sie verteilt war, 
ihn zu tragen und über Wasser zu halten vermochten. 

Der Ulanga ist aufserordentlich fischreich; die meisten 
seiner Fische scheinen den Welsen anzugehören, doch 
fanden sich auch Fische mit Schuppen, die sehr wohlschmek- 
kend waren. Der Oberleib eines toten Fisches trieb uns 
eines Tages entgegen, der etwa noch lm lang war, und 
dessen Kopf ich fast Im breit schätzte. Wahrscheinlich 
hatte ein Krokodil ihn zerbissen, Einen andern Fisch fingen 
die Leute eines Tages, der in seinem gewaltigen Rachen 
Zähne wie ein Hund hatte, nur. waren sie viel spitziger. 
Obwohl der Fisch gewils schon zwei Tage auf dem Wasser 
getrieben hatte, verspeisten ihn meine Leute. Ein breiter 
Schuppenfisch sprang eines Tages plötzlich aus dem Wasser 
in unser Boot und fiel zu den Füfsen meines Gefährten 
nieder. Am Abend desselben Tages, als wir in eine kleine 
seichte Bucht einfuhren, um zu landen, erblickten wir eine 
Unzahl Fische von ansehnlicher Gröfse, die im Schlamme 
wühlten. Die Leute sprangen sofort hinzu und erlegten 
eine Anzahl derselben mit ihren Speeren, ja etliche wurden 
sogar mit den Händen ergriffen. 

Auf den ungeheuren Inseln des Flusses sahen wir oft 
im Abendsonnenscheine sich ergehende Antilopenherden, 

Weniger reich als die Tierwelt des Ulanga ist seine 
Vegetation, wenn wir die der erwähnten Sümpfe aus- 
nehmen, Von Nga-homa aufwärts ist die Vegetation sehr 
einföormig. Wo das Ufer nicht mit Reis bebaut ist, findet 
sich eigentlich nur sehr hohes bambusartiges Schilf oder 
Röhricht, aus dessen harten Stielen die am Ulanga woh- 
nenden Eingebornen ihre Häuser bauen. Unzählige Ran- 
ken einer lila blühenden Konvolvulusart durchweben das 
Schilf, es zu undurchdringlichem Dickicht gestaltend. 
Zwängt man sich dennoch auf einem der vielen Nilpferd- 
pfade hindurch, so gelangt man schon nach wenigen 
Minuten ins Freie, wo der Blick über eine grasige Ebene 
bis zu den Uhehe- oder Lipingo-Bergen schweifen kann, 
Auf dem niedrigen Teile seiner Ufer bekleidet dieser Saum 
von Gebüsch den Flufs auf weite Strecken. Nur hier und 
da steht ganz einsam eine Palme (Hyphaene), die gewöhn- 
lich einem Adler zum Horst dient, der hier ziemlich häufig 
yorkam und sich durch die schöne Färbung seines Gefieders 
auszeichnete. 

Soweit wir den Flufs befuhren, bemerkten wir ein 
eigenartiges Gewächs, das oft in grofsen Mengen auftrat 
und ganz frei auf dem Wasser schwamm. Seine Blätter 
waren kelchartig geordnet, etwa wie die untern Blätter 
eines Krautkopfes, denen sie auch in Gestalt ähnelten. 
Nur fehlte der harte Kopf, an dessen Stelle ein Kelch 
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blieb. Unten hingen zahllose zarte Wurzelfäserchen in 
das Wasser, aus dem sie alle zum Gedeihen der Pflanze 
nötige Nahrung zu ziehen schienen. 

In den Sümpfen hätte man Botaniker sein müssen, um 
sich einigermalsen in dem Gewirr von Pflanzen zurechtzu- 
finden. Grofse, breite Blätter schwammen auf dem Wasser, 
oben saftgrün, unten rot mit starken Rippen. Ranken 
traten an die Oberfläche mit mehrere Zoll langen Ge- 
lenken, welche am untern Ende oft zur Gröfse einer Faust 
aufgeschwollen und inwendig hohl waren. Gewaltige Stau- 
den, die ich für Papyrus hielt, standen in grolsen Büschen 
umher. Einer der Leute rils eine solche Staude aus dem 
Boden und verzehrte das untere, zarte und ganz weilse 
Ende derselben; es schmeckte sülslich, aber nicht beson- 
ders gut. Das Hauptgewächs war jedoch eine lange Binse, 
die etwa 2—4 Fuls über das Wasser emporwuchs und so 
dicht stand, dals es oft kaum möglich war, das Boot hin- 
durchzuzwängen. 
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Stromaufwärts traten die Berge wieder näher an den 
Flufs heran und zeigten, wie fast überall in Afrika, die 
lichte Waldbekleidung, die auch den Hauptcharakter der 
Vegetation von Nga-homa flulsabwärts bildet. 

In seinem untern Laufe dehnt sich der Fluls zu einer 
aulserordentlichen Breite aus. Seine geringste Tiefe be- 
trug 3m, seine grölste Tiefe wurde mittels eines Peil- 
stockes von 6m Länge nicht erreicht. Flufsdampfer jeder 
Grölse könnten diesen Strom befahren, der noch dazu den 
Vorteil bietet, dafs er die fruchtbaren Länder in seinem 
untern Laufe mit den Hochländern verbindet, welche sich 
hinter den Bergen ausdehnen, deren Fu/s der Ulanga in 
seinem obern Laufe fast unmittelbar bespült. 

Eine Wasserstrafse, wie der Ulanga sie bildet, muls 
aber für die Länder in ihrem Bereich von der allergröfsten 
Bedeutung werden können; hoffentlich dauert es nicht all- 
zulange, bis sie es thatsächlich wird. 


Vorläufiger Bericht über die Expedition zur Auffindung Dr. Junkers. 
Von Dr. G. A. Fischer. 


(Mit Karte, s. Tafel 19.) 


Diesem Berichte müssen wir die traurige Mitteilung von dem plötzlichen Hinscheiden des verdienstvollen Forschers hinzufügen; Dr. G. A. Fischer, 
geboren in Barmen am 3. März 1848, den wir am 9. Oktober noch in anscheinend voller Gesundheit in Gotha begrüfsen konnten, ward am 11. November 
in Berlin von einem Gallenfieber nach nur eintägigem Krankenlager hingerafft. Seine Thätigkeit in Ostafrika hatte Dr. Fischer 1876 begonnen; der Den- 
hardtschen Expedition vorauseilend, begab er sich im Juni 1877 nach der Landschaft Witu, wo er bis zum Dezember verweilte (Mitteil. Hamb. Geogr. 
Gesellschaft 1876—1877). Vom Mai bis Dezember 1878 bereiste er mit Gebrüder Denhardt den Tana-Flufs und das Gebiet der Wapokomo, auf welcher 


Expedition er sich namentlich mit naturwissenschaftlichen und ethnographischen Studien befafste (Mitteil. der Hamburger Geogr. Gesellsch. 1878—1879). 


Nach der Auflösung der Denhardtschen Expedition blieb Dr. Fischer in Sansibar zurück, wo er der ärztlichen Praxis sich widmete. Ende 1882 trat er auf 
Kosten der Hamburger Geogr. Gesellschaft seine bedeutungsvolle Reise ins Massai-Land an, von welcher er im August 1883 an die Küste zurückkehrte. 
Es gelang ihm allerdings nur, bis in das Zentrum des Landes, nach dem Naiwascha-See, vorzudringen; seine Reise war aber ein erster Schritt für die Er- 


-  schliefsung dieses Gebietes, indem er seinen Nachfolgern Thomson und Hannington die Wege ebnete. Ebenso wertvoll wie seine topographischen Aufnahmen 


waren seine Studien über die Ethnographie der Massai, wie über die Fauna und Flora des Landes (Mitteil. Hamburger Geogr. Gesellschaft 1882—1883). 
Wenn auch Dr. Fischers letzte Reise, auf welcher er den Keim zu seinem frühen Tode sich zugezogen hat, ihre eigentliche Aufgabe, die Befreiung Dr. Junkers, 
aus den in dem Berichte selbst därgelegten Gründen nieht lösen konnte, so hat sie doch durch das Interesse, welches sie in ganz Ostafrika bis nach Uganda 
hin für diesen Forscher verbreitete, die jetzt in Aussicht stehende Rückkehr desselben wesentlich erleichtert. Zugleich aber hat Dr. Fischer, indem es ihm 
gelang, grolse Gebiete als erster Europäer zu durchkreuzen,, unsre Kenntnis von Ostafrika wiederum bedeutend erweitert. Von segensreichem Einfluls war 
Dr. Fischers besonnenes und malsvolles Urteil über die ostafrikanischen Verhältnisse, welches er in der Schrift: „Mehr Licht im dunkeln Erdteil“, nieder- 
gelegt hatte; unentwegt durch der Parteien Gunst oder Ungunst war der erfahrene Kenner Ostafrikas stets nur für die Wahrheit eingetreten. Deutschland 
hat in dem Verstorbenen einen ebenso kühnen wie besonnenen Forscher, welcher noch zu-grofsen Hoffnungen berechtigte, verloren. 


Als ich am 19. Mai 1885 in Sansibar eintraf, um im 
Auftrage des Herrn Bankier Junker in Petersburg eine 
Karawane zur Unterstützung seines bereits seit 1879 in 
den ägyptischen Äquatorialprovinzen weilenden Bruders in 
das Innere zu führen, war von den veränderten Verhält- 
nissen in Buganda und Bunjoro dort noch nichts bekannt. 
Man nahm an, dafs die Hindernisse, welche es Dr. Junker 
unmöglich machten, über das Sansibar-Gebiet nach Europa 
zu gelangen, anderweitig liegen mulsten, zumal der ägyp- 
tische Gouverneur Emin-Bei, mit dem sich Dr. Junker 


und mit dem frühern Herrscher Mtesa befreundet gewesen 
war. Es wurden demnach vorzugsweise die in Buganda 
und Bunjoro beliebten weilsen und bunten Baumwollstoffe, 
daneben auch tuchene arabische Mäntel und Westen ein- 
gekauft, während Eisen- und Messingdraht und Perlen — Ar- 
tikel, die in jenen Gebieten so gut wie wertlos sind — nur 
in sehr geringer Quantität mitgenommen wurden. 

Die Verhältnisse in Sansibar waren damals für Reisende, 
speziell fir Deutsche, sehr ungünstig. Der Sultan sah in- 
folge des Vorgehens der Deutsch - Ostafrikanischen Gesell- 


schaft alle Unternehmungen mit grolsem Mifstrauen an. 
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Die Folge davon war, dafs die Träger, welche meist nur aus 
Furcht vor dem Gefängnis ihren Verpflichtungen treu blei- 
ben, nunmehr sich sehr unzuverlässig zeigten. Es war da- 
her eine sorgfältige Auswahl der Leute eine wesentliche 
Bedingung für das Gelingen der Unternehmung. Nur 
solche Träger wurden angenommen, die mir von lange 
erprobten Leuten gebracht wurden. Es dauerte allerdings 
25. Monate, ehe die Karawane zum Aufbruche bereit war; 
doch war, was die Zuverlässigkeit der Leute betrifft, das 
Resultat insofern ein sehr günstiges, als bei dem Aufbruche 
von der Küste von 220 Mann, die 3 Monate Vorschufs er- 
halten hatten, nur 4 nicht zur Stelle waren, und überhaupt 
nur 8 Mann sich ihren Verbindlichkeiten durch die Flucht 
entzogen. 

Von der Route durch das Massailand über den Mba- 
ringo-See und das Gebiet von Bussoga, der interessantern, 
wenn auch weniger sichern, wurde Abstand genommen, da 
hierfür wieder andre Waren nötig’ gewesen wären, und ich 
Dr. Junker, falls er unterdessen über Buganda nach Sansi- 
bar aufgebrochen wäre, verfehlt hätte. Ich könnte mich 
jedoch nicht entschliefsen, den von fast allen zum Tanga- 
nika- oder Victoria-See ziehenden europäischen Karawanen 
benutzten Weg Bagamojo—Tabora einzuschlagen; vielmehr 
beschlofs ich von Pangani auszugehen und die Stralse 
kennen zu lernen, welche die Pangani-Karawanen nach den 
elfenbeinreichen Gebieten von Umbügwe zu ziehen pflegen. 

Mein nächstes Ziel war Kagehi am Victoria-Niansa, 
von wo alle für Buganda bestimmten Karawanen über- 
gesetzt werden; denn der Weg über Usinja und Karagwe 
ist besonders des unerschwinglichen Tributes wegen auf- 
gegeben, den Mankorongo, einer der Häuptlinge des Usinja- 
landes, erhebt. Mich und meine Karawane hätte dieser 
Weg ins Verderben geführt, wie wir später sehen werden. 

Am 3. August verliefs die Karawane das der Ortschaft 
Pangani gegenüber gelegene Dörfchen Boeni, zunächst dem 
Flufslaufe folgend, bald aber in nordwestlicher Richtung 
sich von demselben entfernend. Das Gebiet von Usegua, 
welches hier durchzogen wurde, war hügelig und wenig 
bewaldet, späterhin traten hübsche Partien dichten Nieder- 
waldes auf, in denen zum Teil die Kautschuk spendende 
Landolphiaranke sehr zahlreich war. Mit Eintritt in das 
Gebiet von Ungü (Nguru) wurde das Land bergig mit 
schmalen Thälern, in welchen sich kleinere Gruppen Hoch- 
wald bemerkbar machten. Das Trinkwasser wurde aus klei- 
nen Tümpeln gewonnen; fliefsendes Wasser war nirgends 
vorhanden. Bei der Ortschaft Mgaera, dem Grenzgebiete 
zum Massailande, wurde eine Höhe von 880m erreicht. 
Nahrungsmittel waren, trotz des regenreichen Jahres, wie 
es gewöhnlich auf ein sehr dürres (1884) folgt, nur in ge- 
ringer Menge aufzutreiben, da die Eingebornen das zur 


Aussaat nötige Getreide nicht erlangen konnten. Die im 
allgemeinen sehr wenig dichte Bevölkerung hatte in dem 
Hungerjahre 1884 aulserordentlich gelitten. 

Mit dem Eintritt in das Massaigebiet tritt eine auf- 
fallende Veränderung in dem landschaftlichen Bilde und 
den Vegetationsverhältnissen auf, eine Veränderung, wie 
sie sich in dem ganzen Küstengebiete in mehr oder weniger: 
grolser Entfernung von der Küste ausspricht. Berg und 
Thal verschwinden, eine flache oder nur wenig wellen- 
förmige, allmählich ansteigende Hochebene breitet sich aus, 
deren spärliches Gras bald nach der kurzen Regenzeit ein- 
trocknet. ‘Wenig belaubte, meist nur krüppelhaft wachsende 
Akazien und Mimosen gewähren einen trostlosen Anblick, 
Bäche waren nicht vorhanden, einige wenige, zum Teil 
schon eingetrocknetes, schlammiges und übelschmeckendes 
Wasser enthaltende Tümpel, die von der Regenzeit noch 
übrig geblieben waren, spendeten das unentbehrliche, oft 
schwer zu erlangende Nals. 

Die südlichen Massai in den Gebieten von Kibaia, 
Sseriäin und Ndutiän zeigten sich ganz so wie ihre nörd- 
lichen Brüder. Wir wurden wenig belästigt und hatten nur 
geringen Tribut zu zahlen, da der grölste Teil der Krieger 
auf einem Raubzuge gegen Umbügwe begriffen war. Da 
wir, wie oben gesagt, nur wenig Getreide in Usegua und 
Ungü erhalten hatten, die Massai aber nur sehr ungern 
ihr Vieh verkauften, indem sie durch eine Seuche grolse 
Verluste erlitten, so langten die Träger in sehr erschöpftem 
Zustande am 15. September in der Landschaft Irangi an, 
welche in nordsüdlicher Richtung von bis zu 1600m an- 
steigenden Bergketten durchzogen wird. Auf den kleinen 
Plateaus und den Abhängen der Berge befanden sich die 
Äcker der friedfertigen Eingebornen, deren Wohnungen 
aus den im Gebiete von Unianiembe üblichen „Tombes“ | 
bestanden. Nahrungsmittel wurden reichlich und zu sehr 
billigen Preisen feilgeboten. Die Äcker lagen um diese 
Jahreszeit vollkommen brach. Die Vegetation war eine 
sehr einförmige, wenig üppige. Hier in Irangi befindet 
sich auch eine kleine mohammedanische Kolonie, die sich 
jedoch in nichts weniger als blühendem Zustande befindet. 
Von Irangi aus wurden 15 Schwächliche und Kranke zur 
Küste zurückgeschickt. 

Es lag in meiner Absicht, von Irangi aus auf dem kür- 
zesten Wege durch die Wildnis von Turu nach Ussukuma 
zu ziehen. Da aber kein Führer aufzutreiben war, und 
Wasser auf diesem Wege nur schwer zu erlangen sein 
sollte, so mulste der Umweg über das Gebiet von Ussan- 
dawi gemacht werden, das auch von einem ackerbau- 
treibenden Stamme bewohnt wird, dessen männliche Be- 
völkerung fast durchweg unbekleidet ist. Auf diesem Wege $. 
wurde ein kleiner, Bubü genannter Bach überschritten, der - 
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in den Lufidschi fliefsen soll und auf der Strecke bis zum 
Vietoria-See der einzige war, der etwas fliefsendes Wasser 
führte. 

Weiterhin wurde das Grenzgebiet von Ugogo berührt; 
die „Soboro* und „Ssalanda“ genannten Landstriche waren 
nur sehr dünn bevölkert; die Eingebornen klagten auch in 
diesem Jahre über Regenmangel. Während das Land hier 
wieder auf 900m gesunken war, stieg es nach Norden hin 
plötzlich terrassenartig bis 1330m zu dem nach Uwerewere 
und Ussure verlaufenden Plateau an. In Uwerewere, wo 
meine Route auf eine kurze Strecke sich mit der von 
Stanley vereinigte, bestand früher eine kleine Kolonie von 
Wagogo und Wataturu, die aber von den Massai zerstört 
wurde und jetzt nur noch eine Anzahl verfallener Tembes 
zeigte. Das Land war sehr trocken, Wasser nur mit Mühe 
zu erlangen; Akazien, Mimosen, Adansonien und sogenannte 
Myombo-Bäume (afrikanische Esche) waren die vorherrschen- 
den Formen. Zuweilen wurde auch ein dichtes, aber voll- 
kommen blätterloses Strauchwerk, ein Lieblingsaufenthalt 
der Elefanten, durchschritten. Der Boden zeigte überall 
den sogenannten Laterit. 

Am 14. Oktober trafen wir in der Landschaft Ussure 
ein, nachdem wir vorher einen kleinen, in dieser Jahreszeit 
trocknen, Muaru genannten Bach überschritten hatten. 
(Liwumba Stanleys) Das Gebiet von Ussure, in dessen 
gleichnamiger Hauptstadt das Weib Saralila, als Nachfol- 
gerin des verstorbenen Häuptlings Mgongo, herrscht, um- 
fafst nur wenige Ortschaften und ist Unianiembe tribut- 
pflichtig. Negerkorn und Hülsenfrüchte gab es in Hülle 
und Fülle, doch trugen auch hier um diese Zeit die Äcker 
nichts. Der Tribut war hier sehr hoch, da wie gesagt ein 
Teil desselben an den Häuptling von Unianiembe abgeliefert 
werden mus. Es war dies, abgesehen von einer geringen 
Menge Eisen- und Messingdraht und Perlen, in dem Massai- 
lande’ der erste Tribut, der entrichtet wurde. Denn in den 
Küstenlandschaften ist infolge des arabischen Einflusses der 
Tribut fast allenthalben aufgehoben. 

Nachdem wir in Ussure eine zum Teil unfreiwillige sieben- 
tägige Rast gehalten, da die Herrscherin vor Ablauf dieser 
Frist den notwendigen Führer verweigerte, wurde der Marsch 
durch die Wembäre-Steppe nach Ussiha in Ussukuma an- 
getreten. Der Weg führte zunächst durch lichte Waldung 
halbwüchsiger Myombo-Bäume, sodann fiel das Terrain 
plötzlich und schroff zu dem Wembäre genannten Savannen- 
lande ab. Die barometrischen Messungen ergaben, dals 
diese sich zu dem Massaigebiet von Ndassekera hinziehende 
Ebene mindestens 100m unter dem Spiegel des Victoria- 
See liegt. Der oben erwähnte Marawa (Muaru), in der Ebene 
ebenfalls Wembäre genannte Bach, welcher von Westen her 
noch mehrere aus Ussukuma kommende Bäche aufnimmt, 
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kann daher nicht, wie es die Stanleysche Karte angibt, 
sich mit dem Simiu- (Simeju-) Flusse vereinigen und in den 
Victoria-See fliesen. Er verliert sich vielmehr in der 
Ebene selbst und bildet hier in der Regenzeit einen klei- 
nen See. 

Nachdem wir den gefährlichsten, wasserlosen Teil der 
Savanne in einem zehnstündigen Nachtmarsche zurück- 
gelegt hatten, gelangten wir in allmählich ansteigendem 
Gebiet nach Ussukuma. Dieses dichtbevölkerte, wellenför- 
mige, mit kleinen Mulden versehene Land, welches sich 
besonders durch seine wie von Menschenhand aufgeschich- 
teten Haufen von Granitblöcken charakterisiert, bot zu 
dieser Jahreszeit (Ende Oktober) einen. trostlosen Anblick 
dar, der an die ödesten Gebiete Ugogos erinnerte. Kein 
Grashalm, kein grüner Baum oder Strauch war zu sehen, 
der nackte braune Erdboden war mit halbvermoderten 
Getreidehalmen bedeckt, mit denen das abgemagerte Vieh 
sein Leben fristete. Nur die Euphorbienhecken, welche 
die zerstreut liegenden Gehöfte des Wassukuma umgeben, 
bildeten das einzige dem Auge sich darbietende Grün. In 
Abständen von 50 bis 100 Schritten standen blätterlose 
Adansonien, die vereinzelte grolse, weilse Blüten zeigten. 
Ein heftiger, trockner Ostwind, der einen feinen Staub vor 
sich her trieb, machte die Lage in dem den Sonnenstrahlen 
ungeschützt ausgesetzten Zelte noch unerträglicher. Wie 
sich das Land während der Regenzeit präsentierte, kann 
man aus Stanleys Schilderung ersehen. 

Ussukuma gliedert sich in eine grofse Anzahl Distrikte, 
deren jedem ein sogenannter Mtem{ vorsteht. Die einzelnen 
Distrikte sind ohne jeden politischen Zusammenhang und 
stehen sich meist feindlich gegenüber. Da man fast jeden 
Tag einen neuen Distrikt betritt und daher auch neuen 
Tribut zahlen muls, so verschlingt dieser eine sehr beträcht- 
liche Menge von Waren. Lebensmittel waren reichlich und 
billig; ein Schaf oder eine Ziege erhielt man für lm 
weilsen Baumwollenstoffes. 

Der Weg durch den Distrikt Usmau, der nächste 
nach Kagehi, wird seines hohen Tributes wegen von den 
arabischen Karawanen nicht mehr benutzt. Ich zog daher 
wie diese längs des Simiu-Flüfschens, das aus dem Massai- 
gebiet kommt. Auch dieses enthielt kein fliefsendes Wasser, 
sondern nur unterbrochene Tümpel. Die Ufer waren mit 
einigen Sykomoren besetzt. 

Als ich am 16. November bei Kagehi eintraf, hatte ich 
das Glück, Herrn Stokes von der Church Miss. Soc. dort 
zu treffen, deren Segelboot für die Abfahrt nach Buganda 
bereit lag. Herr Stokes, welcher gerade von einer ver- 
geblichen Fahrt längs der Ostküste zurückgekehrt war, wo 
er den Bischof Hannington in Kawirondo hatte erreichen 
ohne weiteres nach Buganda zu 


wollen, warnte mich, 
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gehen, da sich die Europäer infolge arabischer Intrigen 
in schlimmer Lage befänden, und riet mir, zunächst 
einen Brief an den Kabaka zu senden, um ihm meine 
Absicht, Buganda zu besuchen, mitzuteilen. So ungern 
ich auch diesen Rat befolgte, da ich in Kagehi so kost- 
bare Zeit verlor, so vorteilhaft stellte sich später das 
Zuwarten heraus; denn ich wäre unfehlbar mit allen mei- 
nen Leuten umgekommen, wenn ich das Boot des Arabers 
Said bin Sef, das in einigen Tagen erwartet wurde, benutzt 
hätte. Ich wählte daher sofort zwei meiner besten Leute 
aus, die schon am nächsten Tage mit dem Boote der eng- 
Sie nahmen einen 
Empfehlungsbrief an die englische Mission und ein von 
dem Araber Said bin Sef an den Kabaka gerichtetes 
Schreiben mit. 

Eben genannter er mit dem Stanley in Karagwe 
zusammentraf, hat bei Kagehi eine kleine mohammedanische 
Kolonie um sich vereinigt. Er ist gleichsam Beamter des 
Kabaka und hat diesem über alle Fremden und Vorkomm- 
nisse Bericht zu erstatten. Sein Fahrzeug, das er nach 
arabischer Weise in dem an gutem Bauholze reichen Uhaia 
an der Westküste erbaut hat, falst ca 300 Lasten (& 70 Pfd.) 
und befördert für den Preis von 1 Jora Americani (ca 30m 
weilsen Baumwollstoffs) pro Last die Karawanen nach 
Buganda. Said bin Sef teilte mir auch gleich mit, dafs, 
falls der englische Bischof versuchen solle, durch Bussoga 
zu ziehen, dies die schlimmsten Folgen haben würde. Der 
Kabaka habe jahrelang mit den Bassoga gekämpft, sehr 
viele Leute dort verloren, und erst jüngst sei es ihm ge- 
lungen, einen Teil dieses Volkes zu unterjochen; er wolle 
. daher nicht, dafs Fremde dort verkehrten. Auch bestätigte 
er die mir bereits bei den Arabern in Irangi gewordene 
Mitteilung, dafs der König von Bunjoro der erbittertste 
Feind aller Blafsgesichter sei. 

Die mit dem Eintreffen in Kagehi sich einstellenden hef- 
tigen Gewitterregen, die bis Mitte oder fast Ende Dezember 
anzuhalten pflegen, gaben zu einer heftigen Fieberepidemie 
Veranlassung. Überhaupt ist Kagehi wegen seines unge- 
sunden Aufenthaltes bei den Karawanen sehr verrufen. 
Fieber, Dysenterie, Augenentzündung sind hier zuhause, 
Von meinen Leuten erkrankten 80 Proz., die meisten an 
Fieber. Auch die Eingebornen litten in dieser Zeit sehr. 
Ich selbst wurde erst am 40. Tage nach der Ankunft 
vom Fieber ergriffen. — Mit Eintritt dieser Regen be- 
gannen auch die Eingebornen ihre Äcker zu bestellen, und 
zwar vorzugsweise mit Negerkorn, während in andern Ge- 
bieten Ussukumas auch Reis gebaut wird. 

Erst am 7. Januar kehrten meine Leute mit dem Missions- 
boote zurück. Die Nachrichten, welche sie brachten, waren 
teils erfreuliche, teils unerfreuliche ; erfreuliche, insofern es 


lischen Mission nach Buganda abreisten. 


sicher war, dafs die gesuchten Reisenden sich noch am 
Leben befanden und in der Nähe von Bunjoro weilten ni 
unerfreuliche, indem es sowohl für jene wie für mich un- 7 
möglich wurde, Buganda und Bunjoro zu passieren. Ein 2 
Brief von Herrn Mackay erklärte mir, der Kabaka habe 
vor, mich ebensowenig zu schonen wie den Bischof Han- 
nington, welchen er am 31. Oktober in Bussoga mit sei- 3 
ner ganzen Karawane hatte niedermetzeln lassen; auch 
bestände einstweilen kein Weg von Buganda nach Norden. 
Da ich ferner gewarnt wurde, mich allen von Buganda ab- E 
hängigen Gebieten, wie Usinja, Karagwe, Bussoga mög- 
lichst fernzuhalten , so blieb mir nichts übrig, als einen 
Versuch zu machen, den Victoria-See im Osten zu um- E 
gehen. Dafs dieser Versuch nur unter ganz besonders 
günstigen Umständen gelingen konnte, indem nunmehr die E 
meisten der für Buganda eingekauften Tauschartikel u 
los wurden, war selbstverständlich. we 

Am 11. Januar 1886, nach öötägigem Aufenthalte zu E 
Kagehi, der hauptsächlich zur Anlegung zoologischer und 
botanischer Sammlungen und zu photographischen Auf. 
nahmen benutzt wurde, brach die Karawane in der Rich- 
tung zum Speke-Golf auf. In wenigen Tagen wurde, nach- 
dem das Simiu-Flüfschen nahe der Mündungsstelle, unterhalb = 
der Einmündung des Duma-Baches überschritten war, die 
Grenze Ussukumas und damit das Gebiet von Schaschi er- 
reicht. Zunächst, südlich vom Rubana-Flusse, sind nur 
die Ufer des Speke-Golfes bewohnt, und zwar von einer 
gemischten Bevölkerung aus Ussukuma, Ukerewe und Scha- 


schi. Nach Überschreitung des mit sehr tiefem Bette E 
versehenen Rubana-Flusses betraten wir das eigentliche 
Schaschi- Land, dessen Berge bis zu einer Höhe von 
1600 m über dem Meere sich erheben, jedoch nur spärlich 
bewaldet sind. Die sehr trocknen und zum Teil baum- 
losen Ebenen wimmelten von Wild: Zebra, Gnu, Pallah- 
Antilopen (Aepyceros melampus), Alcelaphus Tichtonstaiusii 
Elen-Antilopen (Oreas Derbianus) und Senegal- Antilopen 
(Damalis senegalensis). Auch die von Speke in Ugogo 
entdeckte, durch das ganze Massailand verbreitete Gazelle 
(Gazella Granti) war hier gemein. R 

Die Bewohner von Schaschi sind ein gutmütiges, Acker- i 
bau und Viehzucht treibendes Volk, das von den Einfällen D h 
der Massai viel zu leiden hat. Weilse baumwollene Stoffe 
wurden hier noch gerne genommen, wenn auch Draht od 
Perlen auch hier schon allem andern vorgezogen werden. “2 
Einen sehr gesuchten Tauschartikel bilden ferner an der 
ganzen Ostküste die Spaten zum Ackern, die in Ussukuma h 
angefertigt und bis zu den Kawirondo in den Handel Fr 
bracht werden. Nachdem wir sodann mehrere Tage durch 
unbewohntes, wegloses, zum Teil dicht bewaldetes Terr 
gezogen waren, gelangten wir nach Durchgang durch d 
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Märoa-Flülschen, das wenig lehmfarbenes Wasser in einem 
tiefen, breiten «Bett führte, in die Gebiete von Kinia- 
mongo und Niawassi, die von einer Mischbevölkerung von 
Bantu und Kuavi bewohnt werden. Die Sprache ist fast 
rein Bantu, während Sitten und Gebräuche die der Kuavi 
sind. Ein guter Führer ist für diese Gebiete, wo eine 
Menge kleiner Stämme mit verschiedener Sprache zusammen- 
gedrängt sind, unerläßslich. Ich hatte einen solchen in 
dem Grenzgebiete von Ussukuma gefunden, einen eingebor- 
nen Kawirondo, der als Elefantenjäger alle diese Gebiete 
genau kannte. 
Nachdem von Schaschi aus das Land sich wieder ge- 
© senkt hatte, stieg es nun bei Niawassi plötzlich terrassen- 
artig bis über 1700m an, um in eine wellenförmige Hoch- 
ebene überzugehen. Hier wurde das Gebiet von Ukira 
durchzogen, das ebenfalls von einem Mischvolke aus Bantu 
nnd Kuavi bewohnt wird. Sehr mühsame Märsche durch 
das Hochgras, ohne jeden Pfad, brachten uns dann durch 
" unbewohntes Land zum Mori-Flüfschen, das uns infolge der 
starken Hochflut zu einem zweitägigen Aufenthalte zwang, 
um durch gefällte Baumstämme einen Übergang herzu- 
stellen. 
zum Igutscha-Flusse, auf dessen linkem Ufer die ersten 


In vier weitern Märschen gelangten wir dann 


Ansiedelungen der Wagaia angetroffen wurden. Das Land 
Ugaia ist das bedeutendste an der Ostseite des Victoria- 
Sees. Es wird von dem kräftigen Stamme der Wagaia oder 
Kawirondo bewohnt. Während nämlich die in den süd- 
lichen Gebieten dieses Landes wohnenden Eingebornen den 
Namen Kawirondo nicht gern hören und sich lieber Wagaia 
E nennen, haben die nördlich wohnenden den erstern Namen, 
der ihnen von den Fremdlingen beigelegt zu sein scheint, 

angenommen. In Sprache, Sitten und Gebräuchen unter- 
scheiden sie sich nicht im geringsten. Ugaia ist ein über 
15 geogr. Meilen (111 km) längs des Sees sich erstreckendes, 
dicht bevölkertes Land. Es ist in eine grolse Zahl von 
Distrikten geteilt, deren jedem ein sogenannter Ruät, der 
dem Leibön der Massai entspricht, vorsteht, die aber unter- 


N einander ohne jeden politischen Zusammenhang, ohne ge- 
_ meinsame Interessen sind und sich gegenseitig wie ver- 
schiedene Stämme befehden. 
® Ugaia ist ein wenig bewaldetes Land, die unmittelbar 
am See gelegenen Striche sind meist ohne jeden Baum 
‚und Strauch. Die trockne Jahreszeit dauert hier 6 Monate 
und länger; Anfang März waren die Äcker noch nicht be- 
stellt. Es wird hauptsächlich Hirse gebaut. Rindvieh 
_ war in grolser Menge vorhanden. Die Ortschaften werden 
4 mit Stein- oder Lehmmauern umgeben. Die Kawirondo 
g zeigen wohlgebaute, grofse, kräftige Gestalten; auch die 
Weiber gehen vollkommen unbekleidet. Eisen- und Messing- 
draht, weifse und hellblaue Perlen, ferner auch Kaurimuscheln 


bilden die gesuchten Artikel, während Zeugstoffe durchaus 
verschmäht werden. Die noch an keinen internationalen 
Verkehr gewöhnten südlichen Kawirondo setzten der Kara- 
wane Widerstand entgegen, so dafs der anfangs beabsich- 
tigte Marsch längs des Sees aufgegeben werden mulste und 
es erst beim dritten Vorstols gelang, in dem Grenzgebiete 
zwischen Kawirondo und Kossowa dürchzudringen. 

Nach Norden schliefst sich an die Kawirondo das Gebiet 
der Njoro an, die eine von jenen verschiedene Sprache 
sprechen und sich durch kleinern und schwächlichern Körper- 
bau merklich unterscheiden. In den Grenzgebieten hat zum 
Teil eine Vermischung mit Kawirondo stattgefunden. Die 
Weiber dieses Stammes durchbohren vielfach die Unterlippe, 
durch die sie ein kleines Hölzchen stecken. Die verschiedenen 
Distrikte dieses Landes sind unter sich ebenso uneinig wie bei 
den Kawirondo; der Streit hört hier nie auf, wozu die Mo- 
hammedaner noch das Ihrige beitragen. Einer dieser Distrikte 
ist der von Kawanga, mit dessen schon vor längern Jahren 
verstorbenem Häuptlinge Ssundu die Mohammedaner Freund- 
schaft geschlossen hatten. In der Hauptortschaft Ukala 
(Thomsons Kwa Sundu), wo jetzt der Sohn Mumia wohnt, 
schlagen die mohammedanischen Karawanen ihr Haupt- 
quartier auf, senden von hier kleinere Abteilungen nach 
Norden, um Elfenbein zu kaufen, und unternehmen mit den 
Leuten des Häuptlings gemeinsame Raubzüge in die um- 
liegenden Gebiete, um zu plündern und Sklaven zu machen. 
Der Häuptling hatte sich auch schon einige Gewehre an- 
geschafft, mit denen seine Soldaten aber kaum umzugehen 


wulsten. Ich hätte ihm gern — obwohl es durchaus 
fehlerhaft ist, die Eingebornen mit Feuerwaffen zu ver- 
sehen — eine Anzahl Gewehre und Munition überlassen, 


wenn ich nur Getreide dafür erhalten hätte. Es war dies 
noch meine letzte Hoffnung, um weiter ziehen zu können, 
denn Draht und Perlen waren auf ein Minimum zusammen- 
geschmolzen; die Rationen für die Träger hatten schon 
seit Wochen herabgesetzt werden müssen. Leider war 
nichts aufzutreiben; die Eingebornen litten selbst Hunger. 
Die Gewitterregen waren gänzlich ausgeblieben, was in den 
letzten Jahren häufig der Fall gewesen sein soll, wie die 
Eingebornen klagten.. Das Rindvieh war an einer Seuche 
fast total zu Grunde gegangen. Zwei Stück wurden von 
dem Häuptlinge geschenkt, die aber anderweitig geraubt 
worden waren. Drei Pfund Negerkorn (Durrha) hatte jeder 
Träger bei sich, als der Rückmarsch angetreten wurde; 
diese mulsten zunächst für 10 Tage ausreichen. 

Am 22. März brachen wir in der Richtung zum Mbaringo- 
See auf. Mit dem Gebiete von Kabaräs, das auch von 
dem Stamme der Njoro bewohnt wird, beginnt ein Hügel- 
Jand, das allmählich zu einem Hochplateau ansteigt, welches 
bis zu 2300 m über dem Meere liegt. Saftiges Weidegras 
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bedeckte hier den Boden, in den Thalgründen standen 
kleine Streifen Hochwaldes, und zahlreiche Bäche hatten 
sich infolge der Gewitterregen gebildet. Plötzlich und 
schroff fällt dann das Land bei Ligeijo, wo sich prächtiger 
Hochwald befindet, bis zu 1000m zu einem schmalen, von 
dem Londaü genannten Flüfschen durchzogenen Thale ab, 
das, wie die es im Osten begrenzenden, weniger schroff 
ansteigenden Kamassia-Berge, einen mehr trocknen Cha- 
rakter trägt. Letztere steigen später bis zu 2000m an, 
um dann wieder plötzlich zu der ca 1000m über dem 
Meere gelegenen Einsenkung abzuschneiden, in welcher der 
Mbaringo-See liegt. Der Njemps genannte Teil des Beckens 
ist ein sehr trocknes, nur mit kümmerlicher Vegetation be- 
wachsenes Gebiet, in dem sich eine kleine, nur 2- bis 3000 
Köpfe starke Kuavi-Kolonie befindet. Sie halten Schafe 
und Ziegen und pflanzen etwas Durrha an, von welcher 
ich für einen Rest Perlen so viel erhielt, um jedem Träger 
2; Pfd. zuzuteilen. In Ligeijo hatte der Mann aufserdem 
noch 27 Pfd. Mehl erhalten. Eine Karawane von Pangani, 
die wir am Mbaringo-See trafen, hatte bereits alle ihre 
Waren in Elfenbein umgesetzt und wartete nur noch auf 
eine Abteilung Leute, die in das Gebiet der Ssuku ge- 
zogen waren. Meine letzte Hoffnung, mich hier mit neuen 
gangbaren Tauschartikeln für die Fortsetzung der Reise 
nach dem Nil auszurüsten, welche nach allen Erkundigungen 
nennenswerte Schwierigkeiten nicht mehr bot, war somit 
geschwunden; schweren Herzens mulste ich mich ent- 
schliefsen, sofort nach der Küste aufzubrechen. 

Mit schweren Sorgen für die kommenden Tage ver- 
liefsen wir am 13. April den Mbaringo-See. Einen Führer 
hatten wir nicht bekommen können, doch war der Weg 
bis zum Nakuro-See in der schmalen Einsenkung kaum zu 
verfehlen. Das Land war allenthalben sehr trocken; es hatte 
noch nicht geregnet, Baumwuchs war fast gar nicht vor- 
handen. Der südafrikanische Kampferbaum (Tarchonanthus 
camphoratus), der für einen grofsen Teil der über 1400 m 
hoch gelegenen Ebenen des Massailandes charakteristisch 
ist, vegetierte nur kümmerlich. Am Nakuro-See trafen 
wir mit den ersten Massai zusammen und erhielten für 
den letzten Eisendraht zwei Rinder. Ein Gewaltmarsch 
brachte uns sodann in einem Tage zum Naiwascha-See, 
wo wir am 20. April eintrafen. Bis hierher hatten die 
Träger ohne sichtbare Anstrengungen ausgehalten. Aber 
auf dem Marsche über die Hochebene von Kinaugöp zum 
Aberdare-Gebirge wurde die Schwäche eine so bedenkliche, 
dals ich fürchtete, die Lasten würden verloren gehen. 
Mehrere Mann blieben, unfähig, sich weiter fortzubewegen, 
auf dem Wege liegen. Da keine Mittel mehr vorhanden 
waren, einen Führer zu nehmen, wurde der Weg zu dem 
sogenannten Miansini, wo die mohammedanischen Karawanen 


Nahrung einzukaufen pflegen, verfehlt. Glücklicherweise 
sahen wir an dem Abhange des Aberdare-Gebirges Rauch 
aufsteigen, und alle rafften noch ihre letzte Kraft zusammen, 
diesem Punkte zuzustreben. 

Die Bewohner des Gebirges gehören dem Stamme der 
Kikuju an. Auf einige Flintenschüsse kamen Eingeborne 
berab und versprachen, am nächsten Tage Nahrung zu 
bringen. Es war dies am 25. April, so dafs die Träger 
während 32 Tagen jeder 8 Pfd. Getreide und zusammen 
4 Rinder erhalten hatten. Nunmehr gab es Nahrung in 
Hülle und Fülle; Durrha, Hirsemehl, Erbsen, Bohnen, 
Bataten, Yams, Bananen wurden gegen bunte Baumwoll- 
stoffe eingetauscht. Der Verkehr der zu Hunderten ins 
Lager gekommenen Eingebornen, das sich in einer Höhe 
von 2400 m am Bergabhange befand, war zuerst ein sehr 
friedlicher. Später fielen Diebstähle vor, und es wurde ein 
Träger ohne Veranlassung meuchlings erschossen. Dieser 
heimtückische Charakter der Bergbewohner, mit dem die 
mohammedanischen Karawanen überall, wo sie mit Kikuju 
in Berührung kommen, zu kämpfen haben, verursachte uns 
auch fernerhin noch manche Schwierigkeiten und Gefahren. 
Da wir für den gewöhnlich von den Karawanen benutzten 
Weg über Miansini und Ngongo Bagäs keinen Führer er- 
hielten, so nahmen wir das Anerbieten der Eingebornen an, 
uns durch die Berge zum jenseitigen Abhange zu bringen, 
wo wir Führer nach Ukamba finden würden. 

Froh, nunmehr alle Schwierigkeiten überwunden zu 
haben, brachen wir am 28. April ‘durch die mit diehtem 
Bambuswald bedeckten Berge auf. Ich selbst mufste ge- 
tragen werden, da ein heftiges Fieber mich befallen hatte. 
Wir erreichten noch an demselben Tage die höchste Höhe, 
2730m, und übernachteten im Bambusdickicht an einem 
Bache mit klarem, eiskaltem Wasser, der bereits nach 
Osten hin flofs. _ Schon waren wir am folgenden Tage ein 
beträchtliches Stück bergab gezogen, als unsre Führer plötz- 
lich verschwanden. Ratlos, nach welcher Richtung wir uns 
wenden sollten, um bald ins Freie zu kommen, bahnten wir 
uns mit der Axt einen Weg weiter durch das Dickicht. 
Eine gute Stunde mochten wir zurückgelegt haben, als 
wir uns plötzlich in einer kleinen Lichtung zwei jungen 
Eingebornen gegenüber sahen, die glücklicherweise nicht 
davonliefen, sondern sich auf Unterhandlungen einliefsen, 
Sie waren auf die Suche nach Honig ausgegangen und 
kamen von einer weiter östlich und tiefer gelegenen An- 
siedelung von Kikuju. Während der eine der beiden sich 
sofort aufmachte, um seine Genossen zu benachrichtigen, 
mulsten wir die Nacht nochmals in dem aufserordentlich 
feuchten Bambusdickicht zubringen, indem schon lange vor 
Sonnenuntergang ein kalter Nebel niederfiel. In grofser 
Anzahl kamen am folgenden Morgen die Eingebornen, die 
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sich so erregt zeigten und einen solchen Lärm machten, 
dals eine Verständigung kaum möglich erschien. Nachdem 
an Ort und Stelle ein Tribut gezahlt worden, setzten wir 
unter der lärmenden Begleitung der Eingebornen den Marsch 
thalwärts weiter fort und zogen noch 14 Tage lang durch 
herrlichen Hochwald, dem schönsten und üppigsten, den 
ich in Ostafrika kennen gelernt, ehe wir zu der Ansiedelung 
der Eingebornen gelangten. Hier zeigten dieselben ein so 
herausforderndes Benehmen und drängten sich in solcher 
Menge in das Lager, dals ein ruhiger Tauschverkehr nicht 
möglich war. Als nun gar vergiftete Pfeile abgeschossen 
wurden und einen meiner Leute verwundeten, trieben die 
Träger unter Zustimmung der ältern Eingebornen die Menge 
mit der Waffe zurück. Wir hatten nun zwar Ruhe, aber 
Nahrungsmittel wurden jetzt nur in sehr geringer Menge 
gebracht. Auch mulsten wir uns auf dem mehrtägigen 
Marsche, der uns durch das dichtbevölkerte und reich- 
kultivierte Land der Kikuju führte, mit der Waffe einen 
Weg bahnen, da sich die Eingebornen der Karawane immer 
wieder von neuem entgegenstellten. Eine Anzahl derselben 
fielen; von meinen Leuten wurden fünf von vergifteten Pfei- 


len verwundet, die aber alle genasen. 


Sobald sich das Land mehr abflachte, und wir in eine 
Höhe von 1200 m herabgestiegen waren, nahm die Land- 


schaft wieder die altbekannte, unschöne, einfache und dürre 
Physiognomie an. Die starke Bewölkung um diese Jahres- 
zeit gestattete nur zweimal einen kurzen Blick auf die Süd- 
spitze des Schneeberges Kenia. Nach Überschreitung eines 
Hauptquellflusses des Tana gelangten wir an den Quell- 
flufs des Ssabaki, der hier auch Athi genannt wird. Die- 
sem folgend erreichten wir mit dem Distrikte Ulu das 
Ukambaland. Das durchzogene unbewohnte Gebiet wim- 
melte von Rhinozeros, deren uns drei Stück zur Beute 
fielen. Die Leute litten daher keinen Mangel, zumal auch 
noch zwei Flufspferde erlegt wurden, die sich zahlreich in 
oben genannten Flüssen finden. 

Das Ukambaland wie überhaupt die vom Kilimandjaro 
und Kenia zur Küste sich erstreckenden Gebiete sind sehr 
trocken. Besonders gilt dies von Teita, wo die Eingebornen 
bei der Hungersnot von 1884 zum Teil gänzlich ausge- 
storben sind. Als wir im Juni 1886 das Land durch- 
zogen, hatte es fast noch gar nicht geregnet; in dem 
Gebiete von Ndara und Kissigau war aulser einigen Wasser- 
melonen nichts zu haben. Erst in einer Entfernung von 
ca 20km von der Küste bessern sich die Bodenverhältnisse, 
und werden die Niederschläge reichlicher. 

Am 14. Juni gelangten wir nach elfmonatlicher Ab- 
wesenheit in Wanga wieder an die Küste. 
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Die letzte Hungersnot in Indien und ihr Einflufs auf die Bewegung der Bevölkerung, 
nach den offiziellen Zensusberichten dargestellt 


von Dr. Emil Jung. (Schlufs)).) 


Bombays Bevölkerung hat zwar nicht, wie die von 
Maissur und Madras, abgenommen, denn der Zensus von 
1881 zeigt eine Zunahme von 168778 Seelen gegen den 
vorhergegangenen Zensus, dennoch ist es der Hungersnot 
keineswegs ganz entgangen, wie schon oben nachgewiesen. 
Das so betroffene Gebiet umfalste ganz Kaladgi, nahezu 
ganz Scholapur und Ahmednagar mit den östlichen Distrik- 
ten von Puna, Dharwar, Belgaum und Satara. Auch 
einige Teile von Khandesch, sowie der Süden und Osten 
von Nasik litten mehr oder weniger, so dafs in einem 
Areal von 50000 engl. Quadratmeilen mit 8 Millionen 
Menschen die Wirkungen der Hungersnot sich fühlbar 
machten, während über 64 Millionen Menschen schwer be- 
troffen wurden. Die Hungersnot trat zuerst im August 1876 
auf, breitete sich mehr und mehr aus und verschärfte sich 
bis Januar 1877, liefs dann während der heifsen Jahreszeit 
nach, trat aber von April bis Juni dieses Jahres wiederum 
härter auf und erreichte in dem letztgenannten Monat ihre 
Es sind gerade die ärmern Klassen der 


2) Den Anfang s. im vorigen Heft, S. 333 ft. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1886, Heft XII. 


Ackerbauer (bei weitem die gröfsere Zahl) und die von 
ihnen abhängigen Arbeiter, welche das Gedeihen ihrer 
Ernten fast ausschliefslich auf Frühregen gründen, während 
den wohlhabendern Grundbesitzern für ihre Felder auch 
die Herbstregen von Nutzen sind. Die Not war daher, 
als diese Frühregen sowohl 1876 als 1877 ausblieben, 
unter den erstern Klassen eine sehr grofse, und der Ver- 
lust an Menschenleben trotz angestrengtester Hilfe seitens 
der Regierung wahrhaft erschreckend. Als nun noch Cho- 
lera und Fieber hinzutraten, vermehrte sich die Sterblich- 
keit in furchtbarer Weise, denn die durch Hunger ge- 
schwächte Bevölkerung hatte diesen neuen Übeln wenig 
Widerstandskraft entgegenzusetzen. 

Wie die nachstehende, von mir geordnete Tabelle be- 
weist, ist eine Abnahme der Bevölkerung vornehmlich 
bemerkbar in sechs Distrikten des Tafellandes, des Dekkan 
und des Karnatik und in je einem Distrikt des Konkan 
und von Gudscherat. Am stärksten, nämlich um nicht 
weniger als 21,77 Prozent, hat die Bevölkerung von Kaladgi 
abgenommen, dann kommt das Kollektorat von Scholapur, 
welches 19,02 Prozent seiner Bevölkerung verlor. In den 

AT 
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übrigen Distrikten ist die Abnahme zwar weniger auffallend, 
aber immer noch stark genug. In Dharwar beträgt die- 
selbe 10,78, in Belgaum 8,56, in Ahmednagar 3,48 und 
in Puna 2,25 Prozent. Diese letztgenannten Distrikte 
wurden nämlich nur zum Teil von Dürre und Hungersnot 
betroffen, wo diese aber hier auftraten, war Not und 
Menschenverlust fast ebenso grofs, als in den am schwersten 
leidenden Kaladgi und Scholapur. Dagegen ist die Ab- 
nahme der Bevölkerung in dem fruchtbaren Distrikt von 
Broach in Gudscherat um 6,67 Prozent und in dem Kollek- 
torat Konkan in Ratnagiri um 2,16 Prozent nach der An- 
sicht der Zensusbeamten !) andern Ursachen (Krankheiten, 
Auswanderung) als der Hungersnot zuzuschreiben. 

1. Distrikte mit Zuwachs Bevölkerungsziffer Zu- oder Abnahme 


der Bevölkerung 1872 1881 Absolut In Proz. 
Ahmedadabad 832 436 856 324 -- 23888 —+- 2,56 
Balrae- Be ke 0.000180,738 804800 -—- 22067 —+- 2,81 
Pantsch Mahals . 240 743 255479 -- 14736 — 6,12 
UF N. 607 793 614198 —- 6405 —+ 1,05 
Eihana na ‚uns: 847 424 908548 —- 61124 4 721 
Rolabas rn 2: 350 405 381649 -- 31244 —+- 8,91 
Khandesh 1030036 1237231 207195 20,11 
Nasıkd ae 737 755 781206 -—- 43451 —+- 5,88 
Satara - . . 1062121 1062350 + 2297 2 0,02 
Kunara Beer 208 406 421840 + 23434 4 5,88 
Karatschi DE 426 722 4786838 -- 51966 —-12,17 
Haiderabad . . . 723 883 754624 + 30741 —- 4,24 
Schikarpur . . 776 227 852 986 -- 76759 -4- 9,88 
Thar und Parkar . 180 761 203 344 -—- 22583 12,49 
Upper Sind Frontiers . 95 584 124181 —+ 28597 --29,91 
Stadt und Insel Bombay 644 405 773196 128791 —-19,98 
‘Summe 9 737434 10510644 773210 — 7,94 


3. Distrikte mit Abnahme 
der Bevölkerung: 


Brosch... .00002,.007350323 326930 — 23392 — 6,67 
Ratnagiri .. 1019136 997 090 — 22046 — 2,76 
Ahmednasar. er 778 837 751228 — 27609 — 3,48 
Punaı ee 921 353 900621 — 20732 — 2,3 
Scholapur 719 375 582487 —136 888 —19,02 
Belgaum . 944 985 864014 — 80971 — 8,56 
Dharwar . Sa 989 671 882 907 —106 764 —10,78 
keladsts 316 273 638493 — 177780 —21,77 


Summe 6539 952 5943770 —596182 — 9,11 


In den Nordwestprovinzen und Audh hat die 
Bevölkerung seit dem vorletzten Zensus (1872 für die 
Nordwestprovinzen, 1869 für Audh) um 6,30 resp. 1,49 Pro- 
zent, in der ganzen Provinz um 5,01 Prozent zugenommen, 
wie der Zensus nachzuweisen scheint. Aber eine genaue 
Prüfung der Ziffern läfst uns zu dem Schlusse kommen, 
dafs eher eine Abnahme stattgefunden hat. Die ganz un- 
verhältnismälsige und nur aus einer gröfsern Genauigkeit 
der Zählung zu erklärende Zunahme der weiblichen Be- 
völkerung berechtigt hierzu2). Der Zensusbeamte Edmund 


1) Vgl. Operations and Results in the Presideney of Bombay inclu- 
ding Sind by J. A. Baines, Vol. 1,p. 32 A. 

2) Nach dem Report on the Census of the N. W.-Provinces and 
Oudh betrug 1881 die Gesamtbevölkerung 44 107 869 Seelen, davon 
22912556 männlichen und 21 195 313 weiblichen Geschlechts, während 
von der bei dem frühern Zensus ermittelten Gesamtbevölkerung von 
42 002 897 Seelen 22 236 906 männlichen und 19 765 991 weiblichen Ge- 
schlechts gewesen sein sollen. Es hätten sich danach die Personen männ- 
lichen Geschlechts um nur 657 650, dagegen die Personen weiblichen Ge- 
schlechts um 1 429 322 Seelen vermehrt, ein durch nichts zu erklärendes 
Verhältnis. Da nun nachweislich eine grofse Zahl der männlichen Per- 
sonen hei dem vorhergehenden Zensus gar nicht gezählt wurde, und diese 
Unterlassung bei den weiblichen in noch viel höherm Grade vorkam, so 
ist jene Annahme einer Abnahme der Bevölkerung völlig gerechtfertigt. 


White gelangt, indem er nur die Zahlen für die männliche 
Bevölkerung als die allein verläfslichen in Betracht zieht, 
zu dem folgenden Resultat für die nachstehenden Distrikte 
der Nordwestprovinzen: 


Zunahme. Abnahme. 
Dehra „en 29,2 Prozent | Mut 14,6 Prozent 
Leltpur eg 0162 Shahdschehanpur . 101 „ 
Almioran Sn. Pilibbit 72.0.2 Po 
Jumper ro) 2; ÄgTa 9,1 Fi 


Toralı I ee OA Etah IE ee ae 


Garhwaln er Sa Hamirpurz. es oe 
Saharanpur . . . 9,4 # Aligarh.. 7. 2. Ders, ” 
Muzaffarnagar . . 90 ,„ Budaon I oe ea 
Btawahuı Er 6,8000, Biinorz Er 3:10, 
Mainpurl ee We 3 Farukhabad . . . A 
Allaehabadu Tun ae Banda Se 


an si si r Bulandachahr 2.2 ze 


Meerut 3,1 er Dschalaun 5 > 0,2 » 
Moradbad . .. 22 „ Total 5,71 Prozent 


Cawnporezee er 1,5 Hi 
Bareiliy, Sees eo 
Fatehpun@ au OCT 


Total 5,41 Prozent 


Die männliche Bevölkerung der 17 Distrikte, in welchen 
eine Bevölkerungszunahme stattfand, betrug nach dem 
Zensus von 1872: 6548032 Personen, dieselbe hat um 
354294 Personen oder 5,4 Prozent zugenommen. Dagegen 
betrug die männliche Bevölkerung der 13 Distrikte, welche 
verloren haben, 1872: 5533026 Seelen, und der Verlust. 
betrug 317064 Seelen oder 5,7 Prozent. 

Aber selbst wenn wir die weibliche Bevölkerung mit in 
unsre Betrachtungen hineinziehen, gewahren wir in einer 
ganzen Reihe von Distrikten eine sehr erhebliche Abnahme. 
Eine solche Abnahme hat sich, wie der Zensusbericht nach- 
weist, in drei ziemlich gut abgegrenzten Gebieten vollzogen, 
und zwar 1) im nordwestlichen Rohilkand und dem süd- 
lichen Tahsil des Meerut-Distrikts, 2) im mittlern Doab und 
im östlichen Rohilkand und 3) in einem Strich, der sich 
von Dschalaun und Banda in nordöstlicher Richtung über 
den Ganges nach Bara Banki hin erstreckt. Die einzelnen 
Distrikte, in welchen eine solche Abnahme stattfand, waren 
die folgenden: 


Bevölkerung Abnahme. 


meine 1869—1872 1881 Absolut. 77 OHameh 

Bulandschahr . . 937 427 924 822 — 12605 — 13 
Aligarh 2 20. .1078256, 1.021487 oo 
Muttrau. ns, 782 460 671690 —110770 —14,2 
APTaE a 1 076 005 974656 -—-101 349 — 9,4 
Farukhabad. . . 917178 907 608. — 79570 — 10 
Hiah NER 829 118 756523 — 2595 — 87 
Bedschnor . . . 737153 721450 — 157038 — 21 
Budann gr ea 934 670 906451 — 28219 — 3,0: 
Schahdschehanpur 951 006 856 946 — 94060 — 9,9 
PIlipkit ra, 492 098 451601 — 40497 — 82 
Hamirpuar . . .& 529 137 507337 — 21800 — 41 
Tucknow. . . % 778195 . 696824 2 — 81371 —10,4 
Um um 945 955 899069 — 46886 — 4,9 
Bara Banki. ... 11193430 1026788 — 86642 — 7,8 
Rae Bareli . . 989 008 951905 — 37103 — 38 
Sultanpur 28504809227 957912 — 23155 — 79 

Total . 14126323 13232769 —893554 — 63 


Es hat sich also die Bevölkerung von 16 Distrikten, 
welche bei den unmittelbar vorhergehenden Zählungen 
14126323 Seelen betrug, auf 13232769 Seelen, d.i. um 
893 554 Seelen verringert. Stellen wir nun noch zum 
Schlufs die Divisionen, in denen nach den Zensusresultaten 
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eine Volksvermehrung stattgefunden hat, denen gegenüber, 
in welchen sich die Bevölkerung verminderte: 


1) Divisionen, in denen 


Edis Berälke- Früherer Zensus Zu- oder Abnahme 
ee ertachrig; Zensus von 1881 Absolut In Prozent. 
Meerut , . 42901919 5141204 + 163285 —- 3,3 
Allahabad . . 5 468 955 5754855 + 285900 -+ 5,2 
EnNarESa ai ; 8179 307 9820728 --1641421 420,1 
Dschani . . » 9384934 1000457 + 65523 -- 60 
Kumaun 929 260 1046263 —+ 117003 132,6 
Sitapur . . 2 602 425 2777808 - 175378 —+ 6,9 
Fyzabad Dr 2 969 029 3230393 + 261364 4 8,8 
Total . 26 061 829 28 771708 -+-2 709874 —10,4 


2) Divisionen, in denen 


nkerung Früherer Zensus Zu- oder Abnahme 

chm> Zensus von 1881 Absolut In Prozent. 
BEN Fr 5039 247 4834064 — 205183 —4;1 
Rohilkand . 5 252 325 5122557 — 129768 —2,4 
Luecknow . = » 2 837 580 2622681 — 214899 —7,5 
Rae Bareli. 2811 916 2756864 — 55052 —1,9 


Total . 15 941068 158336166 — 604902 —3,8 


Danach hätten die vereinigten Provinzen einen Zuwachs 
von 2104972 Seelen aufzuweisen, ein Faktum, dessen 
Richtigkeit, wie schon bemerkt, von den indischen Statisti- 
‘kern stark angezweifelt wird. Für meinen Zweck, den 
Nachweis der Einwirkung der Hungersnot auf die Bevölke- 
rungsziffer, sind aber auch diese Zahlen beweiskräftig. 

Das Pandschab wurde zwar auch zum Teil von der 
Hungersnot ergriffen, aber seine Bevölkerung hat sich doch 
seit 1868, dem Jahr der unmittelbar vorhergehenden 
Zählung, um 625174 Seelen, d.i. um 7,ı Prozent ver- 
mehrt. Das ist für eine Periode von 13 Jahren ein sehr 
geringes Resultat, das in Wirklichkeit wohl als sogar noch 
niedriger anzunehmen ist, da der vorhergegangene Zensus 
von 1868 aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die gesamte 
Bevölkerung zu erfassen vermochte. Ist auch manche Ver- 
schiebung in der Bevölkerung der einzelnen Divisionen 
durch Wanderungen eingetreten, so haben doch mehrere 
Distrikte durch Krankheiten wie durch Hungersnot in der 
zwischen beiden Zensusjahren liegenden Periode empfindlich 
gelitten. So namentlich die nördlichen Distrikte der öst- 
lichen Ebenen, noch mehr aber die Dschamna-Zone; in 
den trocknen und gesunden Territorien von Rohtak und 
Hissar ist die geringe Bevölkerungszunahme allein diesen 
beiden Ursachen zuzuschreiben. In den beiden Jahren 1878 
und 1879 stieg die Sterblichkeitsziffer, welche sich in den 
14 Jahren von 1868 bis 1881 auf durchschnittlich 25 pro 
Jahr und Tausend belief, auf 36 und 38 und erreichte 
sogar in Hissar 50, in Dehli 70 pro mille. Scheidet man 
die 10 Divisionen (Khaibar Pals kann nicht in Betracht 
kommen) in zwei Gruppen, je nachdem die Bevölkerungs- 
ziffer zu- oder abgenommen hat, so ergiebt sich folgendes 
Resultat: 


1) Divisionen mit Zu- 


2 Bevölkerung Zu- oder Abnahme 
nahme der Bevölke- = 

rung: 1868 1881 Absolut In Prozent. 
EBsar 1 226 594 1311067 + 384473 — 6,9 
Umballa . . 21647 960 1729043 + 81083 — 4,9 
Lahore . . . . 1888945 2191517 -- 302572 —16,0 
Rawalpindii . . . 2197041 2520508 + 323467 —-14,8 
Multan . . . 1 477 936 1712394 + 234458 —-15,9 
Deradschat . . 988 897 1137 5727 =. 148675 15,0 
Peschawar » 521:033'891 1181289 + 147398 —14,3 
Summe 10461264 11783390 --1 322126 —12,6 


3) Divisionen mit Ab- k: 3 
hm BEL. Bevölkerung Zu- oder Abnahme 


kerung: 1868 1881 Absolut In Prozent. 


Dehli Een. 0199281596 1907984 20612 —L1 
Jullundur . ,„ . 2475999 2 421 781 —54218 —23 
Amritsar . . 2743 659 2.729109, »- 14550, —06 

Summe: 7148 254 7058874 893930 —12 


In Dehli ist es der Distrikt Gurgaon, welcher 47 186 Seelen 
weniger aufweist, in Jullundur haben alle drei Distrikte ver- 
loren: Jullundur 4863, Hoschiarpur 36318 und Kangra 
13037 Menschen, in Amritsar hatte 1881 der Distrikt 
Gurdaspur 82431 Seelen weniger als im Jahre 1868. 


Niederbengalen (Lieutenant-Governorship of Lower 
Bengal) hat eine Verminderung seiner Bevölkerung durch 
Hungersnot nicht erfahren, denn, wie bereits ausgeführt, 
wurde die 1873 —1874 auftretende durch die energi- 
schen, umfassenden Mafsregeln der britischen Regierung 
glücklich bekämpft, allein es traten hier in einem Teil 
der Provinz, wenigstens in Bengal proper, andre Um- 
stände ein, welche bedeutende Verluste an Menschenleben 
nach sich zogen. Und dies ist der Grund, warum in eini- 
gen Distrikten die Bevölkerungsziffer eine positive Abnahme 
zeigt, während für ganz Niederbengalen eine Zunahme um 
10,89 Prozent innerhalb des zwischen den beiden letzten 
Zählungen von 1872 und 1881 verflossenen Zeitraums zu 
verzeichnen ist. 

Dieser Teil ist die Division Burdwan, insbesondere aber 
sind es vier Distrikte dieser Division: Burdwan, Beerbhoom, 
Midnapore und Hugli, in denen die Bevölkerung um 303 378 
Individuen abgenommen hat. Die Division ist seit 25 Jahren 
übel bekannt, als die Heimstätte des nach ihr benannten 
„Burdwan-Fieber“, während sie früher als eine der gesun- 
desten Bengalens angesehen wurde. Über die eigentliche 
Natur dieser Epidemie scheinen die ärztlichen Autoritäten 
noch nicht in voller Klarheit zu sein. Ursprünglich als 
Sumpffieber auftretend, nahm es bei stetigem Fortschreiten 
von Ost nach West einen ansteckenden Charakter an und 
raffte während der 12 Jahre, in denen es die Provinz heim- 
suchte, nicht weniger als 2 Millionen Menschen hinweg, 
nach dem Report on the Census of Bengal 1881, p. 60, 
aus den einzelnen Distrikten in folgenden Zahlen: 


Burdwan 700.000 
Bankura 2 ri een. 20 000 
Beerbhoom.. 350 000 
Midnapore . 250 000 
Huglii . 00 2202. 225,650,090 
Hiowrahee Er 50 000 

Zusammen . 2020000 


Aber, obschon noch immer grofse Strecken verödet liegen, 
und schnell aufgeschossener und um sich greifender Dschungel- 
wald verlassene Felder und Heimstätten bedeckt, hat sich 
doch die Bevölkerung bis zum Datum der Zensusaufnahme 
so zu ergänzen vermocht, dafs nur ein Ausfall von 300 000 
Individuen zu verzeichnen war. 

Durch andre Kalamitäten wurde die Bevölkerung der 
Distrikte von Backergunge, Noakholly und Tschittagong 
dezimiert, durch eine verheerende Sturmflut und die ın 
der Folge nicht minder verderbliche Cholera. Das Auftreten 
der erstern schildert J. Eliot in seinem Meteorologischen 
Jahresbericht für Bengalen. 

Der Distrikt Backergunge liegt in der Nordostecke der 
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Bai von Bengalen, am Rande des Deltas, welches Brahma- 
putra, Ganges und Megna vereint hier bilden. Das Flufs- 
wasser findet seinen Weg hindurch zur See zwischen drei 
so gebildeten, von Nord nach Süd gerichteten Reihen von 
grolsen Inseln, Schöpfungen des Stroms, der hier vom 
Hochgebirge herabgetragene feste Stoffe ablagerte. Diese 
Inseln machen je nach ihrer gesteigerten Erhebung über 
den Wasserspiegel verschiedene Stadien der Existenz durch. 
Sobald das Flutwasser sie nicht mehr zu überspülen ver- 
mag, bedecken sie sich mit grobem Gras und Buschwerk 
und bieten Viehzüchtern und Holzschlägern ein Arbeitsfeld. 
Darauf folgt der Ackersmann, der mit der Zeit aus einem 
zeitweiligen Inhaber des Bodens zum ständigen Bewohner 
wird und sich durch Anlage von Zisternen und Errichtung 
fester Häuser auf hochaufgeschütteten Hügeln ein dauern- 
des Heim schafft. In ganz Bengalen gab es keinen Bauern- 
stand, der mehr prosperiert hätte als diese Inselbewohner, 
bis die grolse Sturmflut vom 31. Oktober 1876 die ganze 
Gegend weithin unter Wasser setzte. 

Die Flutwelle, welche an der indischen Küste nordwärts 
läuft, erreicht die Mündung der Megna später, als irgend 
einen andern Punkt der Küste, und wenn sie den Massen 
frischen Wassers entgegentritt, welche in unzählichen Ka- 
nälen sich zwischen dem Inselgewirr hindurchwinden ‚- so 
entsteht die brandende Flutwelle, welche man in Indien als 
Bore bezeichnet, sobald die Flut ungewöhnlich stark ist, der 
Flufs Hochwasser hat oder ein Südwestwind weht. In der 
Nacht vom 31. Oktober 1876 wirkten alle drei Bedingungen 
in Kombination, und eine mächtige, teils salzige, teils sülse 
Flut wälzte sich über die Inseln, die es mit einer zwischen 
3 und 5m tiefen Wassermasse bedeckte. 

Der Distrikt Backergunge allein verlor durch diese Kata- 
strophe 73914 Menschen, wie genaue Ermittelungen er- 
gaben, und als sich das Wasser zurückzog, da verpesteten 
Tausende verwesender Menschen- und Tierleichen, sowie die 
vermodernde Vegetation die Luft dergestalt, dafs eine Cho- 
lera-Epidemie weitere 41 537 Menschenleben Knraifie, so dafs 
sich nach dieser Berechnung der gesamte Verlust an Men- 
schenmaterial auf 115451 Seelen beziffert. Wir wissen 
aber wohl, dafs in solchen Zeiten und unter solchen Ver- 
hältnissen gar mancher Todesfall unregistriert bleiben mufste. 
Für das ganze betreffende Areal, Noakholly und Tschitta- 
gong eingeschlossen, wird die Zahl der Personen, welche 
bei der Überschwemmung untergingen, auf 215000 Seelen 
angegeben. Von seiten der Regierung wurde indessen alles 
aufgeboten, um die Spuren des Unglücks zu verwischen, 
und Scharen von Einwanderern wurden aus den Nachbar- 
provinzen in die entvölkerten Striche gezogen, so dals in 
55 Jahren die Abnahme der Bevölkerung von 25,72 Prozent 
auf 16,5 Prozent reduziert wurde. Dennoch zeigen die 
nachstehenden Zahlen, wie schwer noch zur Zeit des Zen- 
sus (1881) die Wirkungen des Unglücks sich fühlbar machten. 
Denn damals betrug die Abnahme in den Tannahs 


Bhola. 11,07 Prozent 
Bauphal . 20,26 D) 
Golachipa 25,28 » 


Die Bevölkerung der Division Burdwan zeigte 1881 
gegen 1872 eine Abnahme von 210707 Personen oder 
um 2,77 Prozent, die sich für die einzelnen Distrikte, wie 
folgt, bemerkbar it: 


| 
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Burdwan . — 92027 = — 6,% Prozent 
Bankoora . 4-73 15520 > Ze s 
Beerbhoom —. 59357 —e2—26UR en 
Midnapore — 27377 = — 107 = 
Hugli . —144617 = —12,9 7 
Howrah —+ 39516 = —- 6,63 fr 
Division Burdwan . — 210707 = — 2,77 Prozent. 


Thehittagong hatte nur 4939 Einwohner mehr, sein 
Bevölkerungszuwachs betrug nur 0,43 Prozent und Noak- 
holly wies ein Minus von 19694 Individuen auf. Hier war 
die Populationsziffer um 2,33 Prozent heruntergegangen. 
Auch andre Distrikte Niederbengalens (Nuddea, Rajschahye 
u. a.) haben empfindliche Verluste durch epidemische Krank- 
heiten gehabt, auf welche hier weiter einzugehen unmög- 
lich ist. 


Chronologische Zusammenstellung indischer Hungersnot- 
Jahre. 


Die Famine Commission gibt im 69. Paragraphen ihres 
bereits citierten wertvollen Berichts die nachfolgende Zu- 
sammenstellung der historisch beglaubigten Dürren und der 
durch diese veranlalsten Hungersnöte. 


1769 Dürre in Bengalen. 

1770 Hungersnot in Bengalen. 

1782 Dürre in Bombay und Madras. 

1783 Dürre in Oberindien. Ar 

1783 Hungersnot in Madras, Mangel in Bombay. 

1784 Hungersnot in Oberindien vom Kharamnasa bis zum Satledsch. 

1791 Dürre in Bombay, Haiderabad und Madras. 

1792 Mangel in Nordmadras; schwere Hungersnot in , Haiderabad 
ind den Süd-Mahratta-Distrikten; sehr schwere Hungers- 
not in Dekkan, Gudscherat und Marwar. 

1802 Dürre in Süd-Haiderabad und Dekkan. 

1803 Dürre in der Ceded Province der Nordwestprovinzen und in Zentral- 

indien. 

1804 Hungersnot in den Nordwestprovinzen und Mangel in Zentral- 
indien und Radschputana. 

1806 Dürre in den zentralen Distrikten von Madras von Tritschinapally 
bis Nellore. 

1807 Hungersnot in den zentralen Distrikten von Madras. 

1812 Dürre in Gudscherat, Katsch und Kathyawar, sowie in Teilen von 
Madras, in Radschputana ; Mangel in Teilen der Nordwestprovin- 
zen und Madras. 

1823 Dürre in Madras. 

1824 Dürre in Bombay. 

1824 Hungersnot in Madras, hauptsächlich im Norden. 

1825 Mangel in Bombay, vornehmlich in Gudscherat und Nord-. 
Dekkan. 

1832 Dürre in den nördlichen Distrikten von Madras, ausschliefslich 
Gandscham, im südlichen Haiderabad und in den Southern Mah- 
ratta-Distrikten. 

1833 Dürre im nördlichen Teil von Bombay, in Radschupatana und Tei- 
len des Pandschab und der Nordwestprovinzen. 

1833 Hungersnot in den nördlichen Distrikten von Madras, sehr 
schwer in Guntur; Mangel in Haiderabad und den Sou- 
thern Mahratta-Distrikten. 

1834 Mangel in Nord-Dekkan und Gudscherat, in Radschputana, 


dem Hissar-Distrikt des Pandschab und den Trans- 


Dschamna-Distrikten der Nordwestprovinzen. \ 
1837 Dürre in den Nordwestprovinzen, den östlichen Staaten von Radsch- en. 
putana und dem südöstlichen Teil des Pandschab. 2 

1838 Dürre in Gudscherat, Katsch und Kathiawar. 
1838 schwere Hungersnot in Zentral-Doab und den Transdschamna- 


Distrikten der Nordwestprovinzen, sowie in den Distrikten 


Dehli und Hissar. 
1839 Mangel in Gudscherat, Katsch und Kathiawar. 
1844 spärlicher Regenfall in Dekkan. 
1845 Mangel im Dekkan. 
1853 Dürre in den Ceded Distriets von Madras, in Süd-Haideraba 
Scholapur und Kaladschi. 
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1854 Hungersnot in Bellary, Mangel in den angrenzenden Teilen 
von Madras, Haiderabad und Bombay. 

1860 Dürre in einem Teil der Nordwestprovinzen und im Pandschab und 
den benachbarten Staaten von Radschputana. 

1861 Hungersnot im Upper Doab der Nordwestprovinzen, in Dehli, 
Hissar, den anstofsenden Teilen von Radschputana; Mangel 
in Katsch. 

1865 Dürre im nördlichen Madras, im südlichen Haiderabad und dem 
nördlichen Maissur, in den Southern Mahratta - Distrikten und 
ganz Westbengalen. 

1866 Hungersnot in Bellary, Gandscham, besonders schwer in 
Orissa und Behar; Mangel in allen anstofsenden Teilen 
von Madras, Maissur, Haiderabad und Bombay, sowie im 
zentralen und westlichen Bengalen. 

1868 Dürre in Radschputana, den Trans-Dsehamna-Distrikten der Nord- 
westprovinzen, den nördlichen und südöstlichen Distrikten der 
Zentralprovinzen und im Pandschab von der Dschamna bis zum 
Indus. 


De 


1869 schwere Hungersnot im westlichen Radschputana und den 
Trans-Dschamna-Distrikten von Allahabad und Dehli und 
Hissar; Mangel in den anstolsenden Teilen der Nord- 
westprovinzen und des Pandschab, von Gudscherat, Katsch 
und Nord-Dekkan, sowie in den nördlichen und südöst- 
lichen Distrikten der Zentralprovinzen. 
1873 Dürre in Nord-Behar und einem Teil der Nordwestprovinzen und 
Audh. 
1874 Hungersnot in Behar; Mangel in den anstofsenden Grenz- 
landschaften der Nordwestprovinzen und Audh. 
1876 Dürre in ganz Madras, im Dekkan, Maissur und dem südlichen 
Teil von Haiderabad. 
1877 Dürre in den Zentralprovinzen, den Nordwestprovinzen und im 
Pandschab. 
1877 sehr schwere Hungersnot in Madras, Maissur, Bombay und 
Haiderabad. 
1878 Hungersnot in den Nordwestprovinzen und in Kaschmir; 
Mangel im Pandschab. 
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Europa. 


. Die fünf Uferstaaten des Bodensees haben auf einer 
Ende September d. J. abgehaltenen Konferenz in Friedrichs- 
hafen die Veröffentlichung einer auf gemeinsame Kosten aus- 
zuführenden Aydrographischen Karte des Bodensees mit Dar- 
_ stellung der Seetiefen beschlossen ; gleichzeitig sollen Un- 
tersuchungen der hydrographischen und physikalischen Ver- 
hältnisse, sowie der Fauna und Flora des Sees ausgeführt 
werden. Da das eidgenössische Topographische Büreau durch 
die in den letzten Jahren vorgenommenen Untersuchungen 
der Schweizer Seen eine reiche Erfahrung für eine solche 
wissenschaftliche Arbeit gewonnen und durch die in dem 
schweizerischen Anteile des Sees ausgeführten Lotungen 
bereits eine bedeutende Vorarbeit fertiggestellt hat, so wurde 
dieses Büreau ersucht, seine Untersuchungen auf den gan- 
zen Soe auszudehnen und die Karte auszuführen. Diesem 
_  Beschlusse hat der Schweizer Bundesrat am 23. November 
zugestimmt, so dafs die Inangriffnahme der Arbeit bal- 
digst zu erwarten steht. 
Er Die Kaiserl. Russische Geographische Gesellschaft plant 
eine umfassende ethnographische und ethnologische Erfor- 
schung von Russisch- Polen. Es ist das ein durchaus zeit- 
gemälses Unternehmen: die polnischen Provinzen wurden 
bisher ungebührlich vernachlässigt und finden sich sogar 
* aus dem grolsen „Geographisch - statistischen Lexikon des 
_ Russischen Reiches* ausgeschlossen. 
(Mitteil. von Prof. D. E. Petri.) 


Im Sommer 1886 haben die englischen Alpinisten C. D. 
Dent und W. F. Donkin eine Reihe von Gletschertouren 
_ in der Umgegend des Kaschtan-tau im Kaukasus ausge- 
führt, dessen Höhe von ihnen zu 5515 m angegeben wird, 
_ während sie nach der russischen Generalstabskarte nur 
4899 m beträgt. Trotz schlechter Witterung gelang ihnen 
die Ersteigung des 5334 m hohen Tau Tetnuld. 


Asien. 

ar Zur Ergänzung und Verbesserung seiner seit Jahren 
in Vorbereitung befindlichen grofsen Karte von Kleinasien 
& hat Prof. Dr. H. Kiepert sich selbst wieder nach dem 


Lande seiner ersten Aufnahmen begeben. Nach längerm 
Aufenthalte in Konstantinopel, wo er wertvolle Materialien 
für seine Karte in den verschiedenen Ministerien aufzutrei- 
ben wulste, brach er von Artakı und Panderma an der 
Südküste des Marmara-Meeres nach Pergamon (Bergama) 
auf, welches er über Gönen und Balikesri erreichte. In 
Begleitung des Rittmeisters v. Diest, weicher im Laufe des 
Sommers eine topographische Aufnahme des Gebietes von 
Pergamon beendet hat, setzte er alsdann seine Reise im 
Thale des Hermos fort und überstieg von Uschak (Trajano- 
polis) aus auf steilen Saumpfaden den Murad-Dag (Didy- 
mos), welcher sich als eine Wetterscheide herausstellte. 
Nördlich dieses Gebirges herrschte mittags glühende Hitze, 
während es nachts empfindlich kalt wurde; das Gebirge 
selbst war am Nordabhange mit Schnee bedeckt. Von 
Kutahia, einem wichtigen Kreuzungspunkt kleinasiatischer 
Handelsstralsen, setzte Prof. Kiepert seine Reise nach Sku- 
tari fort und traf Mitte November wieder in Berlin ein. 


Afrika. 


Nach den neuesten an Dr. Rob. W. Felkin in Edin- 
burgh gerichteten Nachrichten, welche vom 3. Juli datieren 
und in der kurzen Zeit von 44 Monaten über Sansibar 
nach Europa gelangten, hielt Dr. Zmin-Bei noch standhaft 
in Wadelai aus. Die Überzeugung, dafs die englische Re- 
gierung, nachdem sie schon seit Jahren die Ordnung der 
ägyptischen Angelegenheiten in Angriff genommen hat, auch 
die Verpflichtung habe, für die Rettung dieses höchst ver- 
dienstvollen Beamten und Forschers einzutreten, bricht sich 
in England erfreulicherweise immer mehr Bahn. An der 
Spitze der immer weiter um sich greifenden Bewegung zu 
seinen Gunsten steht die Schottische Geogr. Gesellschaft, 
welche auf Veranlassung des frühern Missionsarztes in 
Uganda, Rob. W. Felkin, die Entsendung einer Hilfsexpe- 
dition von Sansibar aus bei der Regierung befürwortet 
hat; Unterstützung fand dieser Vorschlag durch die be- 
deutendsten Afrika-Forscher der Gegenwart, H. M. Stanley 
und Jos. Thomson, durch den Zoologen P. L. Sclater, 
durch die Antisklaverei-Gesellschaft u. a. Über die Mittel - 
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und Wege, welche zum Entsatze Emins in Vorschlag ge- 
bracht worden sind, wird das nächste Heft ausführlicher 
berichten. Der Hoffnung aber dürfen wir Ausdruck geben, 
dafs ein definitiver Entschlufs baldigst zur Ausführung ge- 
bracht werde, auf dafs die verhängnisvollen Worte „Zu 
spät“, durch welche der Entsatz Gordons in Khartum einen 
so traurigen Abschluss fand, nicht auch das Wirken unsres 
getreuen Mitarbeiters besiegeln. 

Nordafrika. — Einen günstigen Eindruck von dem 
segensreichen Einflufs der französischen Militärherrschaft 
über Tunis hat in ähnlicher Weise wie der englische Ge- 
neralkonsul Playfair (s. Mitteil. 1886, $. 252) Prof. Dr. 
Theob. Fischer gewonnen, als er Ende März 1886 von Te- 
bessa aus das südliche Tunis bis nach Gabes durchkreuzte; 
diese Anerkennung äulsert er in seinen für den Geographen 
höchst beachtungswerten „Reiseskizzen aus Tunis“ (Köl- 
nische Zeitung 1886, Nr. 300—304), obwohl er sich in 
Algerien wiederum überzeugt hatte, dals die Franzosen wenig 
befähigt sind, fremdes Volkstum zu verstehen und auf das- 
selbe einzuwirken. Von Interesse sind die Vergleiche über 
den Zustand des Landes in der römischen Zeit und in der 
Gegenwart. Prof. Fischer glaubt nicht, den Rückgang des 
Landes auf einschneidende Änderung der klimatischen Ver- 
hältnisse zurückführen zu müssen, die Abnahme des Wasser- 
reichtums kann sehr wohl auf Verwüstung der Wälder, fort- 
geschrittene natürliche Entwässerung von Sümpfen und 
Seen zurückgeführt werden. Die Abnahme des anbaufähigen 
Bodens der Oasen, das Eingehen von Brunnen, das Vor- 
dringen des Wüstensandes erklärt der Verfasser in einleuch- 
tender Weise teils durch Verwüstung durch Herden, teils 
durch Vernachlässigung der Brunnen, welche dadurch nach 
und nach verarmten. 

Mit Ausgabe der letzten Blätter: Nr. 16bis, 16 u. 19: 


ee EN 


Litteraturverzeichnis. 


Amerika. 


Bastian, A.: Die Kulturländer des alten Amerika. 3.Bd. 1. Abt. 8°, 220 SS. 
Berlin, Weidmann, 1886. M. 9. 


Duro, D. C. F.: Observaciones acerca de las eartas de Amerigo Vespucei. 
(Boll, Soc. Geogr. Madrid 1886, XX, Nr. 4 u. 5, p. 280.) 


Hugues, L.: Il quarto viaggio di Amerigo Vespucei. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 


8886, XI, Nr. 2, p. 532.) — — Sul nome „America“. 8°, 48 pp. Torino, 

1886. 1. 1,50. 
Alaska. 

Allen, H. T.: Copper River, glacial action. (Science 1886, VIII, Nr. 184, 

p. 145.) — — Die Atnatänas des Kupferflusses. (Deutsche Geogr. Blätter 


1886, IX, Nr. 3, 8. 216.) 
Elliott, H. W.: An Arctic Province: Alaska and the Seal Islands. 80, mit 


Karten. London, Low, 1886. 16 sh. 
Jaseon, St.: Report on education in Alaska. 8%, mit Karten. Washington, 


Svedmark, E.: Om de vulkaniska utbrotten vid Alaska 1883. (Ymer 1885, 
Nr. 3, p. 129.) 


Karte: 


Alaska. Mouillages ä T’Est de ’——., (Nr, 4132.) fr. 2, Paris, Challamel 


(Serv. hydrogr.), 1886. 


Britische Besitzungen. 


Adam, C. M.: The Canadian Northwest, its history and its troubles. 80,480 pp. 
Toronto, 1886. 


Chaume, H. de la: Terre Neuve et les Terre - Neuviennes. 18°, Paris, E. 
Plon, Nourrit & Co., 1886. fr. 3,50. 
Cumberland, B.: Northern lakes of Canada: The Niagara River and Toronto, 
lakes Simcoe and Conchiching &e. 16°, 198 pp. Toronto, 1886. 4 sh. 


Ingersoll, E.: Mountaineering in British Columbia. (Bull. Americ. Geogr. Soc. 
1886, Nr. 1, p. 1.) 


Nefta, Kebilli, Redjem—Matouc, 17: Gabes, 18: Zarzis, 
20: Douirat, 21: Wed Fessi ist die provisorische Ausgabe 
der Carte de da Tunisie in 1:200000 zum Abschlufs ge- 
kommen, und ein Werk damit vollendet worden, durch wel- 
ches das unter Leitung von Col. Perrier stehende Geogra- 
phische Büreau des französischen Generalstabes sich ein 
hervorragendes Verdienst um die Kartographie von Afrika 
erworben hat. Kaum 5 Jahre sind seit der französischen 7 
Besitznahme des Landes verflossen, und bereits liegt die 
auf wirklichen Vermessungen beruhende Karte vor. Bei 
dieser Schnelligkeit in Aufnahme und Herstellung darf man 
dieses Werk allerdings nicht nach demselben Malsstab 
beurteilen, wie Generalstabskarten europäischer Staaten u 
es ist zweifellos, dafs in der Aufnahme, Nomenklatur &e. 
leicht erklärliche Irrtümer sich einschlichen. Die zinko- 
graphische Herstellung ist namentlich auf den zuerst aus- 
gegebenen Blättern unschön und teilweise mifslungen, immer- 
hin aber bleibt die Karte eine ganz bedeutende Leistung 
und bezeichnet einen großen Fortschritt in der Kenntnis 
des Landes. E 

Senegambien und Guinea. — Der französische 
Reisende Viard hat seine projektierte Expedition nach dem 
Liba-See (s. Mitteil. 1886, S. 94) aufgegeben, und von 
Kayes am Senegal aus eine Reise nach 7ümbuktu angetreten 
(L’Exploration, 18. Novbr. 1886).-. Geographisch weit wich- 
tigere Resultate verspricht die Unternehmung des deutschen 
Forschers Gottl. Ad. Krause, welcher demselben Ziele, Tim-- 
buktu, entgegen am 7. Juli von Salaga in der Nähe des 
obern Volta aufgebrochen ist. Leider stehen ihm nur sehr 
beschränkte Mittel zur Verfügung, so dafs eine Durchkreu- 
zung der nie betretenen, nur durch Barths Erkundigungen 
bekannten Landschaften der Mandingo auf Schwierigkeiten 
stolsen dürfte. H. Wichmann. 


orne, Marquis: Canadian life and scenery. 8°, London, Rel. Tr. $., 1886. 6 as 


Panton, J. H.: Notes on the geology of some islands in Lake Winnipeg. 
(Transaet. Histor. and Scientif. Soc. Manitoba 1886, Nr. 20.) = 


Peck, E. J.: Across Labrador. Notes of journey from Little Whale River to 
Ungava Bay. (Church. Mission. Intell, 1886, XI, p. 510—513.) = 


Smith, W. H.: Canada: past, present and future, Mit Karten. 2 Vols. To- 
ronto, 1836. a 


Tanner, H.: The Canadian North-West. 8°, 48 pp., mit Karte. London, Hen- = 
ning, 1886. Ai 


Traill, C. P.: Studies of plant life in Canada. 8°, 288 pp. Ottawa 1886. 


Winnipeg Country; Roughing it with an Eclipse Party. 8%. Boston, Cuppl 
Upham & Co., 1886. 


Karten : E 
British Columbia: Burrard inlet. (Nr. 922.) 1:24500. London , Hydrogr. 
Off., 1886. 2sh. 
Canadian Pacific Railway system. 1:5100 000. London, Stanford, 1886. 
New Foundland, Southcoast: Lamalin harbour and road, (Nr. 1702.) 1:185 
London, Hydrogr. Off., 1886. 2 sl 
Terre Neuve, Cöte E: Le Grand Coup de Hache (Round Harbor. (Nr. 4092. 
— — Baie des Pins (Mings’ Bight) (Nr. 4090.) — — Grand et petit br 
de la Source. (Nr. 4142.) Paris, Challamel (Serv. hydrogr., 1885 u. 188 


Vereinigte Staaten. 


Bandelier, A. F. : Briefe aus Neumexiko. (Ausland 1886, Nr. 23 nL _—— 
decouverte du Nouveau-Mexique par le moine franeiscain frere Mare 
de Nice, en 1539. 80, 48 pp. Paris, Leroux. 1886. ig‘ 


Becker, G. F.: Notes on the Stratigraphy of California. (Bull. Geolog. 
Nr. 19.) Washington, 1886. 5 


Bra P. G.: Emigrant life in Kansas. 90 ‚242 pp. London, Sonnens 
56. Te 


 Eeils ‚„M.: Ten years of missionary work among the Indians at Skokomish, 


Washington territory, 1874—1884. 12°, 271 pp. Boston, 1886. 6 sh. 6, 
] Rn, Etats Unis. Instructions nautiques sur la cöteE. 80%, Paris, Challamel, 1886, 
7 it. 7% 


_ Harley, T.: Notes of a tour to and through the State of Georgia in the win- 
BE ter of 1885—1886. 12%, 198 pp. London, Low, 1886. sh. 5. 
 — Heyer, F.: Reiseerinnerungen aus den Vereinigten Staaten in Nordamerika. 
5 (Ztschr. Naturw. Halle 1886, Nr. 2, 8. 73.) 
— —  Hillebrand, W. F.: Contributions to the Mineralogy of the Rocky Mountains. 
i - (Bull. U. S. Geol. Surv. Nr. 20.) 8°, 114 pp., mit Taf. Washington, 1886. 
a E 10 cents, 
_—  Hinman, R.: The source of the Mississippi. (Science 1886, VIII, Nr. 184, p. 142.) 
_ Leclereg, J.: La Terre des merveilles, promenade au pare national de l’Ame&- 
E rique du Nord. 18°, 384 pp., mit 2 Karten. Paris, Hachette & Co., 1886. 
y fr. 4. 
 Macomb, M. M.: Tables of geographie. positions, azimuths and distances, toge- 
" ,. ther with lists of barometric attitudes, magnetic declinations and itinera- 
Be. ries of important routes. Fol., 261 pp. Washington, Engineer Depart- 
ment, 1886. 
 Orton, E.: Petroleum and natural gas as found in Ohio. (Science 1886, VII, 
u Nr. 177, p. 560, mit Karte.) 
Pennesi, G.: Constantino Beltrami alla ricerca delle sorgenti del Mississippi. 
| (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1886, XI, Nr. 6, p. 444, mit Karten.) 
Spring, TB Die Yuma - Indianer in Südkalifornien. (Globus 1886, L, Nr. 17, 


= Sykes, R.: Dakota. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 1886, II, Nr. 1, p. 79, 
mit Karte.) 
Tissandier, A.: Voyage d’exploration dans l’Utah et l’Arizona; Kanab et le 
plateau de Kaibab. (Tour du Monde 1886, LI, Nr. 1326, p. 353, mit Karte.) 
Van Dyke, Th. S.: Southern California: its valleys, hills and streams &e. 8. 
£ New York, 1886. 7 sh. 6, 
Williams, A.: Mineral resources of the U. $., 1883—1884. 8°, 1016 pp. Wash- 
3 ington, 1886. 
- Wilson, E. F.: Missionary Work among the Ojibway Indians. 8°. London, 1886. 


u Karten: 
North America, W coast: Mangrove bluff to cape Corrientes. 1:456 000. 
u (Nr. 516.) London, Hydrogr. Off., 1886. 3 sh. 


United States. Atlantic Coast. 1:975000. Halifax to New York. (Nr. 941.) 
dol. 1. — — Cape Canaveral to Havana with Straits of Florida and Ba- 
hama Banks. (Nr. 944.) dol. 0,60. Washington, 1886. 


Service hydrogr. Texas. Passes Aransas et Cavallo. (Nr. 4122.) 
2 Challamel, 1886, fr. 


Mittelamerika. 


Ammen, D.: The certainty of the Nicaragua Canal contrasted with the uncer- 
tainties of the Eads ship-railway. 8°, 33 pp. Washington, 1886. 


_  Andriessen, W.F.: Het Panama-Kanaal. (Nieuws van het Dag 7.—9. Sept. 1886.) 


Bovallius, ©. : En segling i Las Perlas-Arkipelagen. (Ymer 1886, Nr. 1, p. 5—19, 
mit Karte.) 


r 


Paris, 
0,75. 


Castets, E.: Mexique et Californie, souvenirs et desceriptions. 180, 223 pp. 


Paris, Challamel, 1886. fr. 3. 

Chambers, W. J.: Notes on the Nicaragua Ship Canal. (Proceed. U. 8. Naval 
Instit. 1886, p. 107, mit Karte.) 

Charnay, D.: Les Tolteques au Tabasco et dans le Yucatan. 8°, 36 pp. 
Paris, Leroux, 1886. 

Cermoise, H.: Deux ans & Panama. Notes et reeits d’un ingenieur au Canal. 
Paris, Marpon, 1886. 

Fernandez, L.: Colleccion de documentos para la historia de Costa Rica, 
Documentos especiales sobre los limites entre Costa Rica y Colombia, 

E T. IV. 8°. 509 pp. Paris, Dupont, 1886. 

_ Hamy, Dr.: Essai d’interpretation d’un des monuments de Copan, Honduras. 

(C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 14, p. 423.) 

_  Lesseps, de: Note sur les trayaux du canal de Panama. (C. R. Acad. Sci. 

Paris 1886, CU, Nr. 13.) — — The Panama Canal. (Scottish Geogr. Maga- 

zine, November 1886, p. 641.) 

_ Maudslay, A. P.: Exploration of the ruins and site of Copan. (Proceed. Roy. 

Geogr. Soc. 1886, VIII, Nr. 9, p. 568.) 

Perez - Henrique, J. : Notes sur le Mexique. (Bull. Soc. geogr. commerc. Bor- 

_  deaux 1886, IX, Nr. 13, p. 385, mit Karte.) 

_Polakowsky, H.: Zentralamerika und der Panama-Kanal. (Revue Colon. Intern. 
1886, Il, Nr. 3, p. 181, mit Karte.) 

_ Roux, J. C.: Le Canal de Panama en 1886. 4°, 127 pp. Marseille, Chambre 

de commerce, 1886. 

Sanborn, H. J.: A winter in Central America and Mexico. 12°, 321 pp. Boston, 

1886. 7sh. 6. 

nchiz, E.: Una visita 4 las obras del Canal de Panamä. 4°, 299 pp., mit 

Karte. Madrid, Impr. Maroto, 1886. 

 Simonin, L.: Les pays du Paeifique et le canal de Panama. 8°% Paris, Guil- 

ri laumin, 1886. 

Toni, C. G.: Gli Indiani del Messico. (L’Esploratore 1886, x, Nr. 4, p. 97.) 


« 

er Karten: 

Byrne, A. T.: Mapa de la Repüblica de Honduras. 1:1.000 000. New York, 
Colton, 1886. 


Central America West Coast: Gulf of Fonseca. (Nr. 973.) — — San Lorenzo 
Bay, Gulf of Fonseca. (Nr. 974.) — — Washington, Hydrogr. Off., 1886. 
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— — Corinto harbour (port Realejo, (Nr. 1927.) 1:1 
u ale ) 8700. London, ren 


Service hydrogr. Cötes du Mexique de Pentacaleo A Mal 
Paris, Challamel, 1886. 2 7 = e 


Yucatan, NE Coast with Yucatan Channel and Campeche Bank. 1: 97500 
(Nr. 966.) Washington, Hydr. Off., 1886. 2 en, N 


Westindien. 
Janvier, L. J.: Les constitutions d’Haiti (1801—1885.) 8°, 633 it 
Paris, Marpon & Flammarion, 1886. ee rd: 


v. Lehnert, J.: Westindische Nachrichten. (Geogr. Rundschau 1886—1 
1. Heft, 8. 156.) ws er 
Moxley, J. H. S.: An account of a West Indian Sanatorium and a Guide to 
Barbados. 8°, 216 pp. London, Low, 1886. 3 sh. 6. 
Peris Mencheta, F.: De Madrid ä& Panamä; Vigo, Tuy, Tenerife, Puerto-Rieo, 
Cuba, Colön y Panama. 8°, 320 pp. Madrid, San Martin, 1886. pes. 3. 
Rosny, L. de: Les Antilles. Etude d’ethnogr. et d’archeolog. amerieaines. 
4°, 152 pp. (Memoires de la Soc. d’ethnogr. II, Nr. 1.) Paris, Leroux, 
1886. fr. 10. 
Karten: 
Cuba. Cape San Antonio to 76° W. L., with adjacent part of Great Bahama 
Bank. 1: 975000. (Nr. 947.) Washington, 1886. dol. 0,55. 
Santo Domingo, with Mona Passage. 1:975000. (Nr. 948.) Washington, 1886. 
ß dol. 0,60. 
Service hydrogr. La Havane. (Nr. 4117.) fr. 1. Paris, Challamel, 1886. : 
Virgin Passage, with St. Thomas and adjacent Islands. 1:73 000. (Nr. 965.) 
Washington, 1886. dol. 0,50. 
West Indies: Antigua. (Nr. 918.) 1:46000. 2sh.6. — Little Bahama bank, 
Whale Cay channel and Green Turtle Cay anchorage. (Nr. 398.) 1:37 500. 
London. Hydrogr. Oft., 1886. ish: 


Südamerika, Westküste. 


Albornoz, M. M.: Breves apuntes sobre las regiones amazönieas. 8%, Lima, 
1885. 

Feuilleret, H.: Le Detroit de Magellan, scenes, tableaux, re&eits de l’Amerique 
australe. 8%, 239 pp. Tours, Mame et fils, 1886. 

Gayraud, E., & D. Domec: La capitale de l’Equateur au point de vue medico- 
chirurgial. 8, 279 pp. Paris, Coccoz, 1886. 

Gigante, A.: Conferenza sulla Araucania-Patagonia e i suoi Reali. 8%, 20 pp. 
Roma, Stab. tip. Italiano, 1886. 

Hettner, A.: Die Bogotaner. (Globus 1886, L, Nr. 5 ff.) 

Jaquet, G.: Ein altindischer Kulturstaat und ein untergegangenes Volk. (Aus 
allen Weltteilen 1886, XVIII, Nr. 2, S. 44.) 

Philippi, F.: Informe sobre la espedieiön ala provincia de Tarapacä, 1884—85. 
(Diario offieial de la Republica de Chile 4. Dezember 1885.) 

Polakowsky, H.: Die Kolonisation von Araukanien. (Deutsche Kolonialzeitung 
1886, III, Nr. 12 ff.) 

Sacc, F.: Lettres sur la Bolivie. (Bull. Soe. Neuchateloise de geogr. 1886, II, 
Nr. 1, p. 16.) 

Segre: Stati Uniti di Colombia. Geogr. et statist. (Boll. Consol. Rom, Febr. 
1886, XXII.) \ 

Sievers, W.: Reise in der Sierra Neyada de Santa Marta. 
f. Erdkunde, Berlin 1886, XIII, Nr. 4, 5 u. 8.) 

South American Pilot. Part II: Comprising Magellan Strait, to Panama Bay, 
ineluding the Galäpagos Islands. 8%. London, Hyärogr. Oft., 1886. 7 sh. 6. 

Tarapaca. Die chilenische Provinz von F. C. (Deutsche Geogr. Blät- 
ter 1886, IX, Nr. 2, $. 154.) 


(Verh. Gesellsch, 


Karten: 
Chili. Iles Saint-Felix et Saint-Ambroise. (Nr. 4133.) Paris, Challamel, 1886. 
fr. 0,75. 
Colombia, Cartagena Harbor. 1: 36500. (Nr. 978.) Washington, Hydrogr. Off., 
1886. dol. 0,30. 


Pacific Ocean: Galäpagos islands. (Nr. 1375.) 1:730000. London, Hydrogr. 
Off., 1886. 1sh.6. 


Peru, Ancon Bay. 1:36500. (Nr. 974.) dol. 0,28. — — Pisco Bay. 1: 73000 
(Nr. 979.) dol. 0,35. Washington, 1886. — — Iles de Lobos Afuera. (Nr. 4116.) 
fr. 1. — — Baie de Salinas (Perou). (Nr. 4137.) fr. 0,75. Paris, Challa- 
mel, 1886. 


South America, W coast: Plans of anchorages in the western channels bet- 
ween gulf of Trinidad and gulf of Pehas. (Nr. 1299.) London, Hydrogr. 


Off, 1886. 1sh. 6. 


La Plata-Staaten, Patagonien, Feuerland. 


Clemens, E. J. M.: La Plata countries of South America. 12°, 511 pp. Phila- 
delphia, 1886. 7 sh. 6. 

de Elia: Itinerario de la espediecion minera ä& la Cordillera de los Andes, 
(Annal. Soc. eientif. argentina 1886, XX.) 89. 

Fontana, L. J.: The Patagonian Andes. (Scott. Geogr. Magaz. 1886, II, Nr. 8, 
p. 487.) — — Expedition in the Interior of Chubut. (South American Mis- 
sionary. Magazine Aug. 1886, p. 182.) 

Gancedo, A.: Memoria descriptiva de la Provineia de Santiago del Estero. 
8°, 387 pp., mit Karten. Buenos Aires, Stiller & Laass, 1885. 

Guillen, J. P.: A travds del Gran Chaco, Relacion de viaje de la expedicion 
militar Boliviana en 1883. 80%. Buenos Aires, 1886. 

Hariot, P.: Rapport sur une mission scientif. entreprise dans les regions magel- 
laniques, 1883. (Arch. missions seientif. 1885. XI, p. 413.) 
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Huergo, L. A.: Exämen de la propuesta y projecto del puerto del Sr. D. 
Ed. Madero. 8°, 152-195 pp., mit 2 Karten. Buenos Aires, Biedma, 1886. 


Hyades: La chasse et la pöche chez les Fuegiens de l’Archipel du Cap Horn, 
8, 40 pp. Paris, Leroux, 1886. 


Lamas, P. S.: L’Industrie de l’elöevage au Rio de la Plata, son passe, son 
present, son avenir. 8°, 39 pp. Sceaux, Charaire, 1886. 


Lovisato, Dom.: Sopra i fossili delle Pampas, raccolti d. spediz. antart. ital. 
8%, 20 pp. Cagliari, Avenire di Sardegna, 1886. 


Patagonien. Kolonisationsfähigkeit der Rio Limay- und Rio Neuquen-Thäler 
(Export 1886, VIII, Nr. 34, S. 525.) 


Peyret, A.: Cartas sobre Misiones. 8°, 284 pp. Buenos Aires, 1881. 


Seelstrang, A.: Das Quellgebiet des Rio Chubut. (Deutsche Geogr. Blätter 
1886, IX, Nr. 2, S. 166.) 


Thouar, A.: Exploration du Pilcomayo. (C. R. Soc. geogr. Paris 1886, Nr. 14, 


p. 421.) 
Karten: 
Beyer, C.: Mapa de la Repüblica del Paraguay. 1:1000 000. Buenos Aires, 
E. Nolte, 1886. 18 sh. 
Service hydrographique. Archipel du Cap Horn. Iles d’Hermite, Wollaston 
et Presqu’ile Hardy. (Nr. 4051) — — Ports et mouillages de l’archipel. 
(Nr. 4049.) — — Cöte Sud de la Terre de Feu. Archipel du Cap Horn 
et Canal du Beagle. (Nr. 4115.) fr. 2. — — Rio de la Plata. (Nr. 4125.) 
fr. 2. — Baie de Montevideo. (Nr. 4061.) — — Rio de la Plata. Ensenada 


de Baragan. (Nr. 4114.) fr. 1. Paris, Challamel, 1885 u. 1886. 


Brasilien, Guiana, Venezuela. 


Baguet, M. A.: Court apergu de la decouverte du Bresil. (Bull. Soc. RR. geogr. 
d’Anvers 1886, X, p. 341.) 


Beck, C. F.: Les Etats-Unis de Venezuela, situation polit., industr., commerce. 
et financiere. 8°, 19 pp. Paris, Heureux, 1886, 


Bitter, K.: Reiseberichte aus Südbrasilien. 8°, Düsseldorf, 1886. 


Brown, C. B., & J. D. W. Trail: Relatorio sobre o rio Jutahy. f(Revista Soc. 
de geogr. Rio de Janeiro 1886, II, Nr. 2, p. 81.) 

Colaco, E.: The Colony of Surinam. (Journ. Agrieult. Soc. Brit. Guiana 1886, 
IVeeNT 2S2VEENT >) 

Coudreau, H. A.: L’Amazonie. (Bull. Soc, geogr. commerce. de Paris 1886, 
VII, p. 122.) — — Voyage au Rio Branco, aux montagnes de la lune, au 
Haut Trombetta. 4%, 134 pp. Rouen, Cagniard, 1886. 

Dent, H. C.: A year in Brazil, with notes on the abolition of slavery. 89, 
444 pp., mit 2 Karteu. London, Paul, 1886. sh. 18. 

Derby, ©. A.: Physikalische Geographie und Geologie Brasiliens. (Mitteil. 
Geogr. Gesellsch. Jena 1886, S. 1, mit Karten.) 

Dutry, A.: Les Etats- Unis de Venezuela au point de vue de leurs rapports 
commere. avec la Belgique. 8°, 22 pp. Gent, Siffer, 1886. fr. 1. 

Ernst, A.: Das Erdbeben am 26. März 1812 an der Nordküste Siidamerikas, 
(Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch, 1886. Artikelen ISIN, p. 175, mit 
Taf.) — — Demarkation der venezuelanisch - brasilianischen Grenzlinie. 
(Zeitschr. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1886, XXI, Nr. 3, $. 167.) 


Gomes, J. C.: Empire of Brazil. Commereial and emigrational guide. Wash- 
ington. 1885. 


Gronen, D. Die Verbreitung des Katzengeschlechts in Britisch - Guiana. (Aus 
allen Weltteilen 1886, XVII, Nr. 11 ff.) 


Hue, F.: La Guyane frangaise. 8°, 239 pp. Paris, Lec®ne, 1886, 


Im Thurm, E. F.: The first ascent of Roraima. (Journ. R. Agrieultural Soc. 
Brit. Guiana 1885, Nr. 1.) 


Langhans, P.: Die Binnenschiffahrt in Rio Grande do Sul. (Geogr. Rund- 
schau 1886, VIII, Nr. 12, S. 529, mit Karte.) 


Leveillö, J.: La Guyane et la question p£nitentiaire coloniale. 8°, 56 pp. 
Paris, Colin, 1886, 


Paula Freitas, A. de: Salto Visconde do Rio Branco. (Revista Soc. geogr. 
Rio de Janeiro 1886, II, Nr. 2, p. 104.) 


Sievers, W.: Reiseberichte aus Venezuela. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Ham- 
burg 1885/86, Nr. 2, 8. 11.) 

Steinen, K. v. den: Durch Zentralbrasilien. Expedition zur Erforschung des 
Schingü im Jahre 1884. Gr.-80, XII, 372 SS., mit Karten, Leipzig, Brock- 
haus, 1886. z M. 24, geb. M. 26. 

Teffe, de: O porto de Antonina. (Revista Soc. geogr. Rio de Janeiro 1886, II, 
Nr. 2, p. 107.) 

Wells, J. W.: A Sketch of the Physical Geography of Brazil. (Proceed. R. 
Geogr. Soc. London 1886, VIII, Nr. 6, p. 353, mit Karte.) — — Notes of 
a visit made to the delta of the river Tocantins, Brazil (ebend. Nr. 8 
pP. 513). — 3000 miles through Brazil. 8°, 411-386 pp., mit Karten. Lon- 
don, Low, 1886. 32 sh. 


Karten: 
Amazon River, Mouth and Vicinity; Maraca Island to San Joäo Islands. 


1:12000. (Nr. 886.) Washington, 1886. dol. 0,60. 
Brazil, N Coast of : Maraca Island to Paranahiba River, 1: 975 000 
(Nr. 969.) dol. 0,60. — — Port of Bahia E Coast of Brazil. 1:58 000. 


(Nr. 975.) dol. 0,40. Washington, 1886. 


a 


(Geschlossen am 29. November 1886.) 


Druck der Engelhard -Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. Be: 


Polargebiete. 


Boas, Fr.: The Eskimo of Baffin-Land. (Transact. Anthrop. Soc. Washingt 
1886, III, p. 95.) 

Creak, E. W.: Memorandum on the advantages from an expedition to 
region within the antaretie eircle. (The Scott. Geogr. Mag. 1886, Vol. 
Nr. 10, p. 619.) 


Fort Rae. Observations of the international Polar Expedition, 1882—83. 
326 pp., mit Taf. London, Trübner, 1886. 21 


Gordon, A. R.: Report of the second Hudson's Bay Expedition. 8°, 112 pp } 
5 Tafeln. Ottawa, 1886. 


Kjellström, C. J. O©.: Om läget af Kap Dan. (Ymer 1886, Heft 3 u. 4.) 


Lemström, S.: Om polarljuset och norrskenet. 8°, 172 pp. Stockholm, Ds 
1886. 


Löwenberg, J.: Die Entdeckungs- und Forschungsreisen in den beiden Polar- 
zonen. (Das Wissen der Gegenwart. 58 Bd.) 8°, 152 SS. Leipzig, Ei y- 
tag, 1886. ] ; 
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Allgemeines. 


1. Hann, v. Hochstetter und Pokorny. Allgemeine Erd- 
kunde. Prag-Leipzig, Tempsky und Freytag, 1886. 
(Unser Wissen von der Erde, I. Bd.) 


An diesem Buche, das schon wiederholte Auflagen erlebt hat, aber 
jetzt in einer beträchtlich erweiterten Gestalt erscheint, ist bekanntlich 
nichts anderes auszusetzen, als der Titel, der ja auch durchaus nicht den 
Intentionen der Verfasser entsprieht. Als Vorschule des geographischen 
Studiums wird das Buch stets ausgezeichnete Dienste leisten, denn es 
führt in die wichtigsten, von verschiedenen Spezialforschern ersten Ranges 
bearbeiteten Hilfswissenschaften der Geographie ein, d. h. in die 
Hilfswissenschaften als solche ohne Rücksicht auf deren spezielle Be- 
ziehungen zur Geographie. Das Buch erfüllt also die Aufgabe, die einige 
Fachgenossen in Verkennung des Wesens der physikalischen Geogra- 
phie, die ein in sich geschlossenes System darstellen soll, dieser letztern 
zuweisen. Jede der drei Hauptabteilungen hat. wichtige Bereicherung er- 
fahren, namentlich aber der biologische Teil, indem die in den frühern 
Auflagen nur ganz aphoristisch behandelte Anthropologie und Ethnographie 
jetzt in der Bearbeitung von Prof. Hartmann einen ihrer Bedeutung für 
den propädeutischen Unterricht in der Geographie entsprechenden Raum 
einnimmt. Die Zahl der Farbendrucktafeln ist 38 (davon 18 Karten), die 
der Text- und Vollbilder in Schwarzdruck 586. Supan. 


2. Günther, Lehrbuch der Geophysik und physikalischen 
Geographie. 2 Bde. Stuttgart, Enke, 1884/85. 


Unter den verschiedenen, neuerdings erschienenen Lehrbüchern der 
physischen Erdkunde nimmt Siegmund Günthers Geophysik eine durchaus 
eigenartige und bemerkenswerte Stellung sowohl hinsichtlich seines Inhalts, 
als auch in formeller Beziehung ein. Das Werk soll keine physikalische 
Geographie, sondern ein Lehrbuch von der Physik der Erde sein; in den 
Vordergrund tritt daher durchweg das mathematisch-physikalische Element, 
während rein geographische Thatsachen in der Behandlung zurücktreten, 
ohne jedoch ignoriert zu werden. Dem entsprechend weicht das Buch auch 
in seiner äufsern Erscheinung von den neuern physikalischen Geographien 
ab; an Stelle geographischer Daten und Kärtchen tritt die mathematische 
Formel, und darin ist die Bedeutung des vorliegenden Werkes zu suchen, 
dafs es dem Geographen von Fach, welcher vielfach nicht der umfang- 
reichen physikalischen Litteratur zu folgen vermag, diese letztere zu er- 
schliefsen trachtet. 

Das Werk zerfällt in- neun Abteilungen, welchen eine geschichtlich- 
litterarische Einleitung vorangeht. Die Überschriften dieser Abteilungen 
sind: 1) Die kosmische Stellung der Erde. 2) Allgemeine mathematische 
und physikalische Verhältnisse des Erdkörpers, 3) Geophysik im engern 
Sinne; dynamische Geologie. 4) Magnetische und elektrische Erdkräfte. 
5) Atmosphärologie. 6) Ozeanographie und ozeanische Physik. 7) Dyna- 
mische Wechselbeziehungen zwischen Meer und Land. 8) Das Festland 
mit seiner Sülswasserbedeckung. 9) Als Anhang Biologie und physische 
Erdkunde in Wechselbeziehung. Neben dem rein physikalischen Gesichts- 
punkte ist bei der Gruppierung des Stoffes also auch der geographische 
malsgeblich gewesen, weswegen mehrfach zusammengehörige Materien in 
verschiedene Abteilungen gebracht werden mufsten. Das Tidenphänomen 
findet z. B. in Abschnitt III (Bd. I, S. 40), Abschnitt V (Bd. II, S.180), 
Abschnitt VI (Bd. II, S. 381) Erwähnung, nicht aber in Abschnitt II, 
wo die Attraktionsphänomene abgehandelt werden. Die Krustenbewegung 
der Erde wird in Abschnitt III (Vulkanismus und Erdbeben), Abschnitt VII 
(Niveauverschiebungen), Abschnitt VIII (Gebirgsbildung) erörtert. Während 
Abteilung V die Atmosphärologie darstellt und die optischen, thermalen 
und elektrischen Verhältnisse der Atmosphäre schildert, werden die Nord- 
liehter schon in Abteilung IV behandelt. Freilich werden sich bei keiner 
noch so guten Disposition Zerreilsungen zusammengehöriger Abschnitte ver- 
meiden lassen, und jedenfalls enthalten die systematischen Ausführungen 
des Verfassers manchen schätzenswerten Wink, weswegen auf die einschlägi- 
gen Darlegungen besonders verwiesen werde, z. B. über den Begriff Geophysik 
(Bd. I, S. 30), Atmosphärologie als Zusammenfassung von Meteorologie und 
Klimatologie (Bd. II, S. 68); dynamische Meteorologie als Lehre von den 
Bewegungen des Luftmeeres (Bd. II, $S. 188). Die Thatsache allerdings, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


dafs Günther in dem als Anhang gegebenen IX. Abschnitt biologische 
Fragen in den Kreis der Geophysik einzieht, dürfte wohl mancherlei Wider- 
spruch erfahren. Aufserdem ist aber dies Kapitel so aphoristisch gehalten, 
dals es nur als ein dürftiges Skelett anzusehen ist. 

So weit über den Plan des Werkes im grofsen und ganzen; von 
mancherlei bemerkenswerten Einzelheiten» in der Gruppierung und Ab- 
grenzung des Stoffes sei nur hervorgehoben, dafs ein Kapitel (V) des Werkes 
der Graphik im Dienste der physischen Erdkunde gewidmet ist, in welchem 
Projektionsmethoden und Terraindarsteilung besprochen werden, und dafs 
sich in einem Werke, welches von seiner ersten Seite an die Kenntnis der 
höhern Mathematik voraussetzt, ein Paragraph (Bd. Il, S. 114) mit der Methode 
der kleinsten Quadrate beschäftigt, dafs selbst die Frage nach der Bewohn- 
barkeit andrer Himmelskörper (Bd. I, $. 124) erörtert wird. 

Man sieht, dafs Günther die Grenzen der Geophysik ungemein weit 
gezogen hat, und er konnte dies wohl thun, da eine jede Seite seines 
Werkes von einer ganz aulserordentlichen Belesenheit in neuern und ältern 
Schriftstellern zeugt; und das ist formell das Charakteristikum des Werkes, 
dafs es sich gleichsam zu einem Repertorium der physikalisch - geographi- 
schen Litteratur gestaltet. Damit aber ist ein wahrhaft bestechender Vorzug 
des Buches angedeutet, es gibt die Quellen der verschiedensten Disziplinen 
an, und wird deswegen dem Fachmanne stets ein sehr wichtiges, bequemes 
und meist zuverlässiges Nachschlagebuch sein. Allein es liegt auf der 
Hand, dafs dieser eminente Vorzug des Buches auch zugleich manche 
Nachteile birgt. So aufserordentlich grofs die Belesenheit des Verfassers 
auch ist, so kann sie sich doch unmöglich über alles erstrecken, manche 
Quellenwerke ersten Ranges sind übergangen, zahllose kleinere Abhand- 
lungen aber sind der Vergessenheit entrissen, und manche unbedeutende 
Notiz, manches Erzeugnis der Polemik findet neben dem durch langjährige 
Arbeit gereiften Werke eine Freistätte des Citates. Wilds Meteorologie 
des Russischen Reiches ist nirgends erwähnt, und manche Beobachtung 
dieses Forschers nach Müller-Pouillets Kosmischer Physik eitiert; ausführ- 
lich werden die Hypothesen von Pilar und andren referiert, Beyrich und 
Benecke aber gar nicht erwähnt, welche die Lehre der Gebirgsbildung 
durch blofse Verwerfung schufen. Es wird die Eozoonlitteratur nach 
0. Hahn ceitiert, dessen Name mehrfach genannt wird, während die be- 
kanntesten Paläontologen der Gegenwart. nicht erwähnt werden, obwohl 
z. B. M. Neumayr für die Geophysik äufserst wichtige Ergebnisse erzielte ; 
keineswegs alle Quellenschriften über die Vergletscherung Norddeutschlands 
werden angeführt, dagegen die Mehrzahl der popularisierenden Kompila- 
tionen. Im Abschnitt über die säkularen Klimaschwankungen findet Schmicks 
Hypothese eingehende Darlegung, während an die reiche anderweitige Eis- 
zeit-Litteratur kaum gestreift wird, und auch die Klimate älterer geologi- 
scher Perioden überhaupt unerwähnt bleiben (Bd. II, S. 292). 

Derartige Lücken im Citatenschatz treten jedoch, wie hervorgekehrt 
werden muls, gegen dessen aufserordentliche Fülle in den Hintergrund, und 
zudem ist es gewils auch nicht Fehler des Werkes, wenn dieser oder jener 
Autor übergangen sein sollte, währenddem ein wahrer Schatz von Litteratur 
selbst dem Fachmanne eröffnet wird, und Günther in selbstloser Weise 
sich der Kritik selbst dann enthält, wo es äulserst notwendig wäre, na- 
mentlich in einem Lehrbuche, welches aus didaktischen Gründen das 
Unrichtige vom Richtigen trennen sollte. Er gibt z. B. eine Zeichnung 
der Chthonisothermen-Einsenkungen, welche nach G. A. Koch unter hohen 
Bergen stattfinden (Bd. I, $. 309), er referiert Sonklars Methoden zur Be- 
rechnung der mittlern Kammhöhen (Bd. II, S. 528), obwohl er der Fehler- 
haftigkeit der Methode, sich bewulst ist (Bd. II, S. 529), und aus der 
kurzen Diskussion über die Klassifikatiön der Inseln, welche in der Zeit, 
schrift für wissenschaftliche Geographie stattfand, leitet er eine ganze Reihe 
von Inselklassifikationen ab, um schliefslieh sich der Klassifikation von 
Hahn (Bd. II, $. 489) anzuschliefsen, die gewichtigen Bedenken gegen die- 
selbe von der Hand weisend. Der Verfasser kommt ferner auf die so oft 
und gründlich widerlegte Hypothese der Fjordbildung durch Brandung zu- 
rück (Bd. II, $. 467), und adoptiert die Verwechselung von Riesentöpfen 
mit geologischen Orgeln, welche allerdings auch anderweitig noch sehr ver- 
breitet ist (Bd. II, S. 562); wie er denn überhaupt in allen morphologi- 
schen und geologischen Abschnitten sich nicht überall der besten Führung 
anvertraut und namentlich die englische Litteratur hier bei weitem nicht 
ausgenutzt hat. 

Auf eine selbständige Stellungnahme, selbst gegenüber leicht widerleg- 
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baren Ansichten, vielfach verzichtend, bleibt Günther meist blofs referierend, 
und damit ist eine Thatsache angedeutet, welche einem Handbuche ebenso 
zur Zier, wie dem Lehrbuche zum Nachteile gereicht, welche aber bei einer 
blofsen Titeländerung des Werkes ihre Bedenklichkeiten verlieren kann; 
während mancherlei kleine Versehen eine nachhaltige Korrektur des Werkes 
seitens des Autors, eine gewisse Aufmerksamkeit aber seitens des Lesers 
erheischen. Im Referieren hat sich Günther einer höchst schätzenswerten 
Knappheit befleifsigt, aber öfters ist er entschieden zu knapp geworden. 
Manche Darlegungen sind fast aphoristisch, wie z. B. jene über das 
Augustsche Psychrometer (Bd. II, S. 98), über die Beschaffenheit des Meeres- 
grundes (Bd. II, S. 341), andre leiden an fehlenden Worten, wie die De- 
finition der Refraktionskurve (Bd. II, S. 125). Hier und da haben sich 
auch Irrtümer eingeschlichen. Bd. II, S. 101, wird das Fahrenheitsche 
Thermometer zwischen Gefrier- und Siedepunkt des Wassers in 200° ein- 
geteilt, in einer Tabelle über die Höhe der Schneegrenze nach Hällström 
werden Fulse anstatt Toisen in Meter verwandelt, weswegen an der einen 
Stelle die Höhe der Schneegrenze im Himalaja zu 612m, während auf der 
nächstfolgenden Seite (Bd. II, S. 535) dieselbe richtig zu 5670 m an- 
gegeben wird. Dem Referenten wird gelegentlich supponiert, er habe die 
Höhe der eiszeitlichen Schneegrenze nach dem Vorschlage von H. Höfer 
konstruiert, während thatsächlich die Anschauungen bekämpft und jene von 
Fr. Simony zu Grunde gelegt wurden (Bd.II, 8.535). Die Stellung Ram- 
says gegenüber der Glazialerosion ist nicht richtig angegeben (Bd. II, 8. 467). 
Bd. II, S. 227, wird behauptet, dafs die 1788 in Nordfrankreich gefallene 
Hagelmasse grölser gewesen sei, als die mehrerer Alpengletscher zusammen, ob- 
wohl es sich blofs um 400 000 000 kg Eis handelt, wie angegeben wird, wäh- 
rend doch der Obersulzbachgletscher in den letzten Jahren um 60.000.000 cbm 
= 54000000000 kg allein bei seinem Rückgang verlor. Das Kärtchen 
über Vulkanverbreitung (Bd. I, 8. 340) gibt die verschiedenalterigsten quar- 
tären und tertiären Eruptionsstätten als erloschene Vulkane an, ohne dabei 
irgendwie konsequent oder erschöpfend zu verfahren. Bd. II, 8.73, wird 
der Wasserdampf der Atmosphäre bald als aus Bläschen, bald als aus 
Flüssigkeitskügelehen bestehend dahingestellt. Mit voller Absichtliehkeit 
endlich werden die von Suess vorgeschlagenen Ausdrücke „positive und 
negative Küstenverschiebung“ in ihrer Bedeutung vertauscht, so dafs hier eine 
wahre Quelle für Verwechselungen aufgethan wird (Bd. II, S. 443). 

Es kann um so weniger die Aufgabe des Referenten sein, noch eine 
längere Aufzählung derartiger Ungenauigkeiten zu geben, da dergleichen 
Dinge nur zu leicht unterlaufen können und neben der Fülle des wahrhaft 
Gediegenen im Werke gern in Kauf genommen werden dürfen ; Günthers 
Geophysik ist sowohl hinsichtlich des Reichtums an Litteraturnachweisen, 
als auch durch die kompendiöse Zusammenfassung der verschiedensten 
historisch-geographischen, physikalischen, mathematischen und geologischen 
Daten ein äufserst schätzenswertes Handbuch, dessen einzelne Teile zwar 
vieler Verbesserungen bedürfen, welches aber als Ganzes eine sehr nütz- 
liche Leistung ist. Penck. 


3. Wagner, Herm., Geographisches Jahrbuch, X. Band, 


II. Hälfte, Gotha, Justus Perthes, 1885. (Vgl. Litt.-Ber. 
1885, Nr. 83.) 

Die II. Hälfte enthält die Berichte über die Tiefseeforschung von Zöppritz, 
über die Kartenprojektionslehre von Günther, über die geographische Onoma- 
tologie von Egli, über die Methodik der Geographie von H.. Wagner, über 
die räumliche Entwickelung der geographischen Kenntnisse, und endlich 
über die Geographischen Gesellschaften, Zeitschriften und Kongresse. Neu ist 
der Artikel von Hirschfeld über den Standpunkt unsrer heutigen Kenntnis 
der Geographie der alten Kulturländer, der sich vorläufig allerdings nur auf 
die Balkanhalbinsel, die griechischen Inseln und Kleinasien beschränkt. Er 
wird dem Jahrbuch nicht nur neue Freunde im Kreise der Philologen und 
Historiker erwerben, da er die schwer zugängliche einheimische Litteratur 
in umfassender Weise berücksichtigt, sondern ist auch vom geographischen 
Standpunkt freudig zu begrüfsen, da sich kein andrer Teil der Erde für 
kulturgeographische Untersuchungen auf geschichtlicher Grundlage so sehr 
eignet, als der mediterrane. Der Abschnitt über die Entdeckungsreisen 
enthält die Berichte über Afrika von Zöppritz (wohl das Letzte, was 
dieser zu frühe uns entrissene Gelehrte geschrieben hat), über Asien 
von Lullies, über die Polarregionen von Wichmann, und endlich einen 
neuen Bericht über Australien und Polynesien (1876—1884) von Hausberg. 
Für Amerika konnte leider noch immer nicht ein geeigneter Bearbeiter ge- 
funden werden. Von den Berichten der frühern Jahrgänge fehlt dieses Mal 
der von Prof. y. Fritsch über die geognostischen Untersuchungen. So sehr 
dies auch zu bedauern ist, so brachte es uns doch anderseits den Vorteil, 
dals Prof. Wagner dadurch veranlafst wurde, seinen Bericht über die Me- 
thodik weiter auszudehnen. Derselbe gestaltet sich so zum interessantesten 
Teil des ganzen Jahrbuchs. Zur allgemeinen geographischen Methodologie 


lag allerdings nicht viel Material vor; die Aufsätze v. Richthofens und 
Becks sind in dieser Beziehung die wichtigsten. Zu bemerken wäre nur, 
dals die Klassifikation doch nicht mehr so im argen liegt, wie Ratzel und 
Wagner meinen, und dafs in dieser Beziehung doch schon beachtenswerte 
Anfänge gemacht wurden. Zum Abschnitt über die methodische Ent- 
wickelung einzelner Zweige der Geographie lieferten verschiedene neuere 
Werke allgemeinern Inhalts genügendes Material. 
trachtungen über die Beziehungen der Geographie zu den verwandten 
Wissenschaften sind sehr lehrreich, nur vermifsten wir eine Erörterung 
über die Streitfrage der Beziehung der Geographie zur Meteorologie, welche 
jener eigentümliche Komplex von Wissenschaften, der sich früher mathe- 
matisch -physikalische Geographie nannte und jetzt unter dem stolzen Namen 
„Geophysik“ erscheint, ganz für sich in Anspruch nimmt. Ausführlich ist 
der Bericht über die Pflege des geographischen Studiums und Unterrichts. 
Supan. 


4. Verhandlungen des fünften deutschen Geographentages. 
Mit 2 Karten. Berlin, D. Reimer, 1885. 


Den ersten Gegenstand der Verhandlungen bildete die Notwendigkeit 
und Durchführbarkeit der antarktischen Forschung. Neumayer 
weist nach, dafs dieselbe seit Ross keine erheblichen Fortschritte gemacht 
hat; es ist noch nicht einmal die Frage, ob Morrells Reisebeschreibung 
Dichtung oder Wahrheit ist, entschieden. Von gröfster Wichtigkeit ist die 
Südpolarforschung für die Meteorologie, Klimatologie und die Lehre vom 
Erdmagnetismus. Von besonderm Interesse ist folgende, aus Schiffsbeob- 
achtungen abgeleitete Tabelle, welche das von kontinentalen Massen unbe- 
einflufste Sommerklima auf hoher See zur Darstellung bringen. 


60— 65° Br. Mittl. Br. ca 55°. 
N. Halbk. S.Halbk. Diff. N.Halbk. S.Halbk. Diff, 
Juli. Febr. Juli/Aug. Febr. 

Mittel d. Lufttemperatur 9,9° —0,6° 10,5% 12,3%  3,7° 8,6° 
Mittleres Maximum . al ul 0,6 10,5 13,0 5,8 7,7 
Mi Minimum. 2 FSB 10,7 11,5 2,3 9,2 
Absolutes Maximum . 12,7 2,8 9,9% 16,5 7,5 9,0 
En Minimum. . 7,0 —6,0 13,0 8,2 0,0 8,2 

Mittleres Maximum der 

Wassertemperatur 10,4 0,2 10,2 12,8 3,8 9,0 


Zur Vergleichung des winterlichen Seeklimas in den höhern Breiten 
beider Hemisphären fehlt bislang noch alles Material. Merkwürdig ist auch 
der Verlauf der Isothermen der Meeresoberfläche von 10 und 4,5°. Im 
Winter verläuft die erstere ziemlich gleichmäfsig, und die zweite macht grolse 
Biegungen; im Sommer findet das Umgekehrte statt. Die jahreszeitliche 
Verschiebung der 10°-Isotherme beträgt in der Südsee 8,2°, im übrigen 
Ozean nur 2,4°, während die 44°-Isotherme im letztern eine gröfsere Wan- 
derung ausführt, als in der erstern. Das ist ein noch ungelöstes Problem ; 
Meeresströmungen können nicht zur Erklärung herbeigezogen werden. Neu- 
mayer vermutet in den gedachten Erscheinungen den erwärmenden Einflufs 
des breiten, ziemlich flachen und wenig hoch gelegenen australischen Kon- 
tinentes. Die Entfernung von den Festlandmassen und die Seehöhe, die die 
Gletscherbildung bedingt, scheinen auch die Ursachen der auffallenden Ver- 
schiedenheiten des antarktischen Inselklimas zu sein. Aber auch in diesen 
Beziehungen sind unsre Kenntnisse gering, da die Beobachtungen kurz, nicht 
gleichzeitig und auf mittlere Breiten beschränkt sind. 


S.Br. Febr. Juli Jahr 
Kerguelen . 49,0° DB one 3,9° 
Auckland ; 50,7 9,7 Aa), 0,0) 
Falkland u 51,7 9,2 2,8 6,5 
Budgeorgien, u = nl or 54 — 2,3 1,4 


Feuerland a Me 8,9 3,2 5,4 
Der Mangel von Beobachtungen in höhern Breiten macht sich auch bei 
den von der deutschen Polarkommission entworfenen synoptischen Witte- 
rungskarten der Südhemisphäre in der letzten Polarforschungsepoche fühl- 
bar, so dafs entscheidende Lösungen meteorologischer Probleme von ihnen 
nicht zu erwarten sind. Auch ein erheblicher Fortschritt in unsrer Kennt- 
nis von den erdmagnetischen Erscheinungen ist nur von der Wiederaufnahme 


der antarktischen Forschung zu erwarten. Auch auf der Südhalbkugel scheint 


ein Ring gröfster Sichtbarkeit der Polarlichter zu bestehen; während im 
Jahr der internationalen Polarforschung Südlichter auf Südgeorgien und 


Kap Hoorn nieht beobachtet wurden, waren solche in Melbourne und Syd- R 


ney häufig sichtbar. 


Ratzel beleuchtet die Frage der Südpolarforschung zunächst vom 
Zweck der Geographie ist zunächst die 
Die Antarktis 


geographischen Standpunkt aus. 
Herstellung eines richtigen und vollständigen Kartenbildes. 
ist aber nicht nur das gröfste aller unbekannten Gebiete ‚ und nicht nur 


Namentlich die Be- F 
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das unbekannteste, sondern auch das eigenartigste. Zwar glaubt der Ver- 
fasser, dals zwischen den beiden polaren Gebieten eine Homologie bestehe, 
und zwar nicht nur klimatisch und in bezug auf die organische Welt, sondern 
auch morphologisch (Abwesenheit von Schwemmtiefland und grofser zusam- 
menhängender Gebirgsbildungen, Fjorde, insularer Charakter der Landmassen), 
aber auch er betont, dafs man aus den arktischen Erfahrungen nicht ohne 
weiteres Schlüsse auf die Beschaffenheit der Antarktis ziehen müsse; und 
ich bin überzeugt, dafs der Gegensätze mehr sind, als der gemeinsamen 
Züge, vielleicht auch in morphologischer Beziehung, worüber man jetzt ja 
eigentlich noch nichts sagen kann. Ja gerade der Gegensatz der Nord- 
und Südpolargebiete muls zur Erforschung der letztern anregen. Ratzel 
weist nach, wie die Vernachlässigung dieser Forschungsarbeit sich auf zahl- 
reichen Wissensgebieten fühlbar macht. Dieses um so mehr, als beide Polar- 
gebiete „gewaltige Aktionszentra“ sind, deren Einwirkung sich bis in die 
gemälsigte Zone erstreckt. Hier mu/s das Problem der Eiszeit gelöst wer- 
den. Die Südhalbkugel „ist das ausgedehnteste Gebiet von Schnee- und 
Eiswirkungen, das wir kennen“; die antarktische Region bietet das Bild der 
Eiszeit unter den Bedingungen eines maritimen sommerlosen Polarklimas. 

Penck erörtert die erdgeschichtliche Bedeutung der Polarforschung. 
Die Pole sind die Zentren für die Abstufungen des solaren Klimas. Nach 
dem Schlufs der Kreideperiode begann das homogene Klima sich zu diffe- 
zenzieren, und vom Nordpolargebiet dringen die Wellen neuen Lebens kon- 
zentrisch gegen den Äquator vor. Die Forschungen Nordenskjölds und Heers 
haben dargethan, dafs sich innerhalb der arktischen Zone bereits in der 
Tertiärzeit zwei Klimagürtel deutlich erkennen lassen, von denen der äulsere 
(bis 75° Br.) eine Flora mit subtropischen Elementen, der innere (75—80° Br.) 
eine boreale Flora enthält. Die Nachkommen der äufsern Polarflora be- 
wohnten in der Miocänzeit die Schweiz, und bewohnen noch Japan und 
die südliche atlantische Abdachung der Vereinigten Staaten; jene der innern 
Polarflora breitet sich heute über die gemälsigte Zone, das sogenannte Wald- 
gebiet der Nordhalbkugel aus. Noch sind aber drei wichtige Fragen zu 
lösen: 1) Beherbergte der innerste Polargürtel (30— 90° Br.) schon in der 
Tertiärzeit eine arktische Flora? 2) War die Polarflora des äufsern Gürtels 
gleichzeitig oder älter, als die Miocänflora Mitteleuropas? und 3. existierten 
jene alten Polarfloren gleichzeitig mit entsprechenden Polarfaunen, die sich 
von da sowohl über die Neue, wie über die Alte Welt verbreiteten? Damit 
wäre in der Streitfrage, ob Amerika oder die Alte Welt die Entwickelungs- 
stätte gewisser Tierformen sei, in einfachster Weise entschieden. In der 
Tierwelt zeigt sich ebenso wie in der Pflanzenwelt Divergenz gegen S, 
Konvergenz gegen N; die südlichen Kontinente sind reich an archäischen 
Typen, während die jüngern den Landring um den Nordpol bewohnen, aber 
häufig bis über den Äquator nach dem Süden vorgedrungen sind. Die Pole 
sind also die klimatischen und damit auch die biologischen Entwickelungs- 
zentren; und wenn auch der Nordpol in letzterer Hinsicht wegen seiner 
Landnähe eine ungleich wichtigere Rolle gespielt haben dürfte, als der 
Südpol, so ist doch auch letzterer nicht zu vernachlässigen; „hier ist zu- 
nächst die Richtigkeit des (in der Arktis gefundenen) Resultates zu prüfen, 
um dann weiter diejenigen Modifikationen aufzufinden, welche durch die 
verschiedenen morphologischen Verhältnisse bedingt werden“. 

Auch aus geodätischen Gründen ist, wie Peters auseinandersetzt, eine 
antarktische Expedition im höchsten Grade wünschenswert. Von den brauch- 
barsten Pendelbeobachtungen entfallen 104 auf die nördliche und nur 22 
auf die südliche Halbkugel, und von den letzteren sind mehrere, namentlich 
jene in höhern Breiten von zweifelhaftem Werte, so dafs wir über die 
Figur der Südhemisphäre sehr ungenügend unterrichtet sind. Besonders 
wünschenswert wären Beobachtungen zwischen 60 und 70° Br., und am ge- 
eignetsien wäre die Anwendung des unveränderlichen Pendels, also die Me- 
thode der reiativen Bestimmung. 

Eggert bespricht die Aussichten des Panamakanals. Die Gunst 
der geographischen Lage von Panama machte sich sogleich nach der Ent- 
deekung Amerikas geltend, und bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts war 
es der Hauptstapelplatz für die spanischen Kolonien. Die Aufnahme der 
Route um das Kap Hoorn bereitete ihm aber ein rasches Ende, und erst 
seit den 40er Jahren unsres Jahrhunderts rückte es die transatlantische 
Dampfschiffahrt wieder in den Vordergrund. Epochemachend wirkte in 
dieser Beziehung die Entdeckung der Goldfelder in Kalifornien. Die Pe- 
riode 1855—67 war die „Glanzzeit der Panamabahn. Dann begann wieder 
ein Rückgang, einerseits infolge der Einrichtung einer regelmäfsigen Dampf- 
schiffahrtsverbindung zwischen Europa und Chile durch die Magellanstralse, 
anderseits infolge der Eröffnung der Pacifiebahn. Der Panamakanal wird 
von Bedeutung werden: 1) für den Handel Europas und der atlantischen 
Vereinsstaaten mit der Westküste Amerikas, mit Ausnahme des südlichen 
Chiles, und mit den Südseeinseln, 2) für den Handel der östlichen Vereins- 

staaten mit Ostasien. Der künftige jährliche Schiffsverkehr wird auf 1,7 Mill. 
_ T.-R. (5,2 Mill. 1883 im Suezkanal) veranschlagt. Segelschiffe, welche 


enge Meeresstralsen meiden, werden den Kanal nicht benutzen. Der Ver- 
fasser glaubt dem Panamakanal keine lange Dauer in Aussicht stellen zu 
dürfen (namentlich der Chagres bildet eine permanente Gefahr), und hält 
die Linie San Blas für viel geeigneter für eine Kanalanlage. 

Dr. 6. A. Fischer schreibt über die Verwendung des Europäers im 
tropischen Afrika. Seine Ansicht von der Unmöglichkeit europäischer 
Ackerbaukolonien daselbst hat er in seinem bekannten Buche „Mehr Licht 
im dunkeln Weltteil“ (Hamburg 1885) so hinreichend begründet, dafs trotz 
Stanley kein nüchtern denkender Mensch mehr daran zweifelt. Westen- 
darp gibt möglichst genaue Auskunft über den Elfenbeinreichtum Afrikas 
und über die Ausfuhr desselben in den letzten 5 Jahren: 


kg pro Jahr 
Tripoli und Bengasi (aus den Haussaländern, Bornu und Wadai) 23000 
Ägypten . Ä ? . : B . 148 000 
Massaua A 2 3 219000 
Berbera und andre ae Plätze am re Meer - e : 7.000 
Sansibarküste (Sansibar, Pangani, Sadani, Bagamoyo) 196 000 
Mocambiqueküste u Quelimane &ec.) 142 000 
Kapkolonie . - 5 - e & - s 29 000 
Mossamedes . e e ’ ; R h = 5 : 2 000 
Benguela : : ‘ . & . B 3 3 «24000 
Kongobecken . : 5 : a : . 5 : 86000 
Gabun und Kamerun 2 : ’ L ; R s « 64000 
Niger - Benu&becken e : € : e i 89 000 
Übrige NW-Küste bis Ne. : e 14 000 


Die Westküste liefert also are pro Jahr 284 000, die Ost- 
küste dagegen 564000 kg; der Gesamtwert beträgt 15—17 Mill. Mark. 
Um diese Massen zu liefern, müssen jährlich etwa 65000 Elefanten getötet 
werden. Wie die beigegebene Karte zeigt, verbreitet sich der Elefant über 
das ganze tropische Afrika von ca 15° N bis zum südlichen Wendekreis, 
jedoch überall mit Ausschlufs der Küstenterrassen. Das Elfenbein der Ost- 
küste ist weich, das der Westküste hart, überdies nimmt seine Qualität auch 
mit wachsender Breite und Seehöhe ab. Grofse Quantitäten zu geringen 
Preisen sind im Innern von Äquatorialafrika nicht zu erwarten. 

Welcker berichtet über seine Messungen von Schädeln der einge- 
bornen Bevölkerung von Socotra. Der allgemeine Schädeltypus weist auf 
ostasiatische (malaiische) Abstammung hin, das Fehlen der Stirnnaht und 
die Cribra orbitalia aber auf Verwandtschaft mit den Negern. 

Die beiden nächsten Aufsätze von Claufs über die Schingu-Ex- 
pedition und von Boas über die Eskimos des Baffinlandes wollen 
wir nur in Kürze erwähnen, weil die Leser der „Mitteilungen“ über die 
Resultate der Forschungsreise von Boas bereits durch das 80. Erg.-Heft 
unterrichtet sind, und über jene der Expedition von Clau(s und v. d. Steinen 
in einem der nächsten Hefte eine ausführliche Abhandlung finden werden. 
Strebels Aufsatz über mexikanische Altertümer sind nur eine Er- 
läuterung zu der beim Geographentag ausgestellten Sammlung. 

Michow weist auf jene verdienten und doch von seiten der modernen 
Historiker unbeachtet gebliebenen Männer hin, denen wir die erste richtige 
Vorstellung von der Bodengestalt Rufslands verdanken, und auf deren 
Schultern der erste Topograph des moskowitischen Reiches, Herberstein, 
steht (dessen Werk erschien 1549). Bis in den Anfang des 16. Jahrhun- 
derts erfreute sich die von Aristoteles und Ptolemäus herstammende Fabel 
von den Rhipäen oder Hyperboreischen Bergen, die Rufsland im N quer 
durchschneiden und den grolsen, in den Pontus sich ergielsenden Strömen 
den Ursprung geben sollten, eines allgemeinen, unbezweifelten Ansehens. 
Erst der Sturz der Mongolenherrschaft brachte Rufsland der europäischen 
Staatenfamilie näher. Der erste, der jene Fabel zerstörte und ganz Ruls- 
land als ein ungeheueres Tiefland darstellte, war der vielgereiste Krakauer 
Arzt und Kanonikus Mathias v. Miechow (Tractatus de duabus Sarmatüs, 
Krakau 1517), und ihm folgten bald darauf Paolo Giovio (1525) und Jo- 
hannis Fabri (1526), deren Schriften auf Berichten russischer Gesandten 
basierten. 

Koldewey erörtert die Bedeutung des Kompasses im Weltverkehr. 
Flinders entdeckte 1801 die Deviation des Kompasses (Abweichung der Mag- 
netnadel unter dem störenden Einflufs des Eisens im Schiffe), praktisch 
wurde dieselbe erst von Bedeutung, als man in den 30er Jahren ganz aus 
Eisen: konstruierte Schiffe zu transozeanischen Fahrten zu benutzen anfing, 
besonders aber seit der Einführung der Dampfkraft in die Seeschiffahrt, 
wodurch eine genaue Einhaltung des Kurses ein Grunderfordernis wurde. 
Mit der Entwiekelung der Deviationstheorie, deren Begründer Poisson (1838) 
ist, gingen Hand in Hand die eingehend geschilderten Verbesserungen des 
Kompasses, um welche sich: neben den Engländern auch die Deutsche See- 
warte ‚ein grolses Verdienst erworben hat. 

Rohdes Artikel über Ortsnamen behandelt nach einigen einleiten- 
den Bemerkungen hauptsächlich diejenigen Namen, welche der Pflanzenwelt 


a* 
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entnommen sind. Den Schluls der Buches bildet der Bericht der Zentral- 
kommission für wissenschaftliche Landeskunde in Deutschland und der 
Bericht über den Erfolg des Antrages, betreffend die Verwertung der Thä- 
tigkeit deutscher Missionare auch für geographisch - ethnologische Zwecke. 
Beide Berichte wurden von Prof. Kirchhoff erstattet. Supan. 


5. Kronprinz Rudolf von Österreich-Ungarn. Eine Orient- 
reise v. J. 1881. Wien, Hof- u. Staatsdruckerei, 1885. 


Der hohe Verfasser beschreibt eine Reise nach Ägypten und Palästina 
in gewohnter einfacher, aber plastisch-anschaulicher und hier und da humo- 
ristischer Weise, die jeden Leser befriedigen wird. Selbstverstindlich bekam 
der Kronprinz manches zu sehen, was andern Reisenden in der Regel ver- 
schlossen bleibt, und dieser Umstand macht das Buch auch für Fachleute 
interessant. Mit besonderer Vorliebe verweilt der Verfasser bei der Schil- 
derung der Jagdszenen, und am Schlusse stellt er die Ergebnisse seiner 
ornithologischen Sammlungen und Beobachtungen übersichtlich zusammen. 
Einen besondern Schmuck des elegant ausgestatteten Buches bilden die 
117 gröfsern und kleinern Holzschnitte nach Originalzeichnungen von Franz 


v. Pausinger. Supan. 


6. Jordan, Grundzüge der astronomischen Zeit- und Orts- 

bestimmung. Berlin, Springer, 1885. 

Das vorliegende Werk ist teils aus praktischen Ortsbestimmungen des 
Verfassers, teils aus Übungsmessungen und Vorträgen desselben an den 
technischen Hochschulen zu Karlsruhe und Hannover hervorgegangen. Dem 
entsprechend ist es, im Gegensatz zu den Lehrbüchern der Nautik sowohl 
wie zu denen der sphärischen Astronomie, hauptsächlich darauf berechnet, 
als Handbuch einerseits für Studierende, anderseits für Forschungsreisende 
zu dienen. Es ergibt sich daraus hinsichtlich der Begrenzung und Be- 
handlung des Stoffes die vorzugsweise Berücksichtigung der Verhältnisse 
zu Lande und die Beschränkung auf eine gewisse mittlere Genauigkeit (von 
etwa 1 Zeitsekunde), die bei Anwendung leicht transportabler Instrumente 
nicht wohl überschritten werden kann. Es werden daher beispielsweise die 
seitliche Refraktion und Parallaxe, sowie die tägliche Aberration im all- 
gemeinen unberücksichtigt gelassen. 

Das einleitende erste Kapitel des trotz seines reichen Inhalts und 
seiner ausführlichen, bequem lesbaren Darstellungsweise sehr handlichen 
Buches entwickelt zunächst die nötigen Vorbegriffe der mathematischen 
Geographie. Die Aufgaben der Zeitverwandlung, sowie die an das astrono- 
mische Dreieck (P Z S) anknüpfenden Aufgaben werden eingehend erörtert 
und an vollständig durchgeführten numerischen Beispielen näher erläutert. 


Hierauf folgt die Betrachtung der Refraktion, der Parallaxe und der 


Kiemtiefe und daran anschliefsend die Reduktion gemessener Höhen auf 
wahre. 

Das zweite Kapitel gibt die wichtigern Methoden der astronomischen 
Zeit- und Ortsbestimmung durch theodolitenartige und durch Reflexions- 
instrumente, nebst einer Beschreibung und Fehlertheorie der zur Messung 
dienenden Apparate. Verhältnismäfsig kurz ist die Theorie des Theodoliten 
(im weitern Sinne) behandelt, hinsichtlich deren auf die ausführliche Dar- 
stellung in des Verfassers „Handbuch der Vermessungskunde“ (Stuttgart, 
Metzler, 1877) verwiesen wird. Sehr eingehend ist dagegen die Behand- 
lung der Spiegelinstrumente. Der darauf verwendete Teil des Buches (ein 
Drittel des Ganzen) bildet geradezu eine erschöpfende Monographie dieser 
Apparate. Die verschiedenen Formen derselben (Sextanten, Spiegelkreise, 
Prismenkreise &e.) werden ausführlich besprochen und in zahlreichen Ab- 
bildungen (gröfstenteils nach Apparaten der dem Verfasser unterstellten geodä- 
tischen Sammlung zu Hannover) vorgeführt. An die Fehlertheorie, in welche 
zahlreiche Beispiele wirklich ausgeführter Fehlerbestimmungen eingeflochten 
sind, schliefst sich eine Vergleichung der verschiedenen Reflexionsinstru- 
mente hinsichtlich ihrer Vorzüge und Nachteile. 

Was nun die Methoden der Zeit- und Ortsbestimmung selbst betrifft, 
so werden folgende behandelt: Zeitbestimmung aus einzelnen und aus 
korrespondierenden Höhen, aus Meridiandurchgangs-Beobaehtungen und (mit 
gleichzeitiger Ermittelung der Breite) aus Sonnenmittagshöhen sowie aus 
beliebig zerstreuten Höhen, ferner Meridianbestimmung aus korrespon- 
dierenden Höhen, Azimut- und Breitenbestimmung mit Hilfe des Polar- 
sterns, endlich Längenmessung durch Monddistanzen. Aufserdem wird die 
Theorie der Sonnenuhr und einiger andrer zu angenäherten Zeitbestim- 
mungen dienender Vorrichtungen entwickelt. Der Einflufs der Beobach- 
tungs- und der (natürlich zu eliminierenden) Instrumentalfehler wird überall 
eingehend diskutiert und, was besonders hervorzuheben ist, durch zahlreiche 
in den Text eingestreute Täfelchen zur deutlichen Anschauung gebracht. 
Den theoretischen Entwickelungen sind meistens vollständig ausgeführte 
Rechnungsbeispiele beigefügt, welche zum Teil auf Messungen des Ver- 
fassers während der Rohlfsschen Expedition in die Libysche Wüste beruhen. 


_ Gegenstand fügt der genannte Aufsatz eine Überschau der gebräuchlichsten 


Dieselben bilden eine um so dankenswertere Zugabe, besonders für den- 
jenigen, welcher nur gelegentlich derartige Rechnungen ausführt, als sie 
aulser einem erprobtem Rechenschema auch vielfach praktische Winke geben. 

Besonders ausführlich und manches Neue bietend ist die Behandlung 
der Längenbestimmung aus Monddistanzen. Hervorzuheben ist z. B. die Be- 
trachtung des Falles sehr kleiner Höhen, bei dem die Berücksichtigung der 2 
bedeutenden und stark veränderlichen Refraktion eigne Untersuchungen 
nötig macht. Von grofsem Interesse ist ferner die ausführliche Bearbeitung 
des reichen Beobachtungsmaterials (317 Monddistanzen), welches dem Ver- 
fasser von der Libyschen Expedition her zu Gebote stand. Als mittlern 
Fehler einer einzelnen Distanzmessung findet er 22”, was einem durch- 
schnittlichen Zeitfehler von fast einer Minute entspricht. Eine eingehende 
Behandlung erfährt die Aufgabe der Ausgleichung von Längenbestimmungen, 
welche teils durch Monddistanzen, teils durch Chronometerübertragung und 
Itinerarberechnung erhalten sind. Die mit Hilfe der Methode der kleinsten 
Quadrate durchgeführte Diskussion der sämtlichen vom Verfasser in der 
Libyschen Wüste angestellten Beobachtungen ergibt als wichtigstes Resultat, 
dafs die Methode derLängenbestimmung ausMonddistanzen 
an Genauigkeit durchaus zurücksteht hinter den Methoden 
der Längenübertragung, welche überdies in ihrer Anwendung be- 
trächtlich einfacher sind. Als praktische Folgerung fliefst hieraus, dafs es 
bei nicht gar zu weit ausgedehnten Landreisen am vorteilhaftesten sein 
dürfte, nur an wenigen Hauptpunkten absolute Längenbestimmungen vor- 
zunehmen, die Zwischenpunkte dagegen nur relativ durch ein sorgfältig 
geführtes Itinerar nebst Chronometerübertragung und Breitenbestimmungen 
festzulegen. 

Als Anhang sind dem Buch eine beträchtliche Zahl durchweg neu 
berechneter Hilfstafeln hinzugefügt. Bemerkenswert ist, dafs, von dem ge- 
wöhnlichen Gebrauch abweichend, die Tafel der Refraktion bis zur schein- 
baren Höhe 0 unverkürzt (mit einem Höhenintervall von 1’) mitgeteilt 
ist, — hauptsächlich mit Rücksicht auf die weiter oben erwähnten Unter 
suchungen über Reduktion von Monddistanzen, die in geringen Höhen ge- 
messen wurden. Schmidt. 


7. Alexich, Über Kartenprojektionen. (Streffleurs österr. 
milit. Zeitschr. 1885, Bd. XXVI, S. 173.) 


Zu der nicht gerade geringen Zahl neuerer Schriften über diesen 


Netze in der üblichen Gruppierung und nach deren wesentlichsten Eigen- 
schaften. Formeln, Zahlentabellen oder Hilfskonstruktionen sind aus- 
geschlossen, da eine Anleitung zum Entwurf der Kartennetze nicht in der 
Absicht der Arbeit lag, die sich dafür recht lesbare Form gewahrt hat. 
An eine Beschreibung jener der österreichischen Vermessungskarte in 
1:75000 zu Grunde liegenden Netzstellung, die in der Wissenschaft die 
österreichische polykonische Projektion genannt wird, schliefst sich ein 
kurzer Auszug aus „A. Tissots memoire 1881“, der nach den. in Zahlen 
ausgedrückten Fehlergrenzen bei Längen, Winkeln und Flächen der wich- 
tigsten Entwurfsarten die Eignung der letztern je nach Lage und Aus- 
dehnung des darzustellenden Landes oder Erdteils beurteilen läfst. 
Berghaus. 


8. Steinhauser, Dr. Herm. Wagners Tafeln der Dimensionen 
des Erdsphäroids auf Minutendekaden erweitert, (Zeitschr. 

f. wiss. Geogr., Wien 1885, Bd. V, $S. 137.) ä 
Tafel I, II, III, VII und VIII sind Erweiterungen von Wagners 
Tafeln I, III, IV, V und VI in Behms „Geographischem Jahrbuch“, Bd. IT 
(1870) auf Grund der Besselschen Dimensionen des Erdsphäroids. Neu 
sind Tafel IV (Krümmungshalbmesser für jede Minutendekade des Meridians 
und für jede Minutenpentade zwischen 30 und 60° Br.), Tafel V (Halb- = 
messer des Sphüroids für jede Minutendekade in km und in Dezimalen zum 
Aquatorialhalbmesser — 1), und Tafel VI (Winkeländerung gegen Äquator 
und Pol für jede Minutendekade des Quadranten). Kartographen, sowie 
zur Flächenberechnung mittels Zonentabellen werden diese Tafeln vorzüg- 
liche Dienste leisten. Supan. 3 


9. Kalkowsky, Elemente der Lithologie. Heidelberg, C 
Winter, 1886. 

Wenn es nach v. Richthofen „dem Geographen anzuraten ist, sich 
diejenigen Kenntnisse anzueignen, welche ihn befähigen, über seine eignen 
Aufgaben hinauszugehen und die Untersuchung des innern Gebirgsbaues 
selbst auszuführen“, so kann auch eine Besprechung des oben genannten 
Lehrbuches in dieser Zeitschrift nicht befremden, um so weniger, als gerade 
die geologischen Gesichtspunkte in demselben überall besonders betont 
werden. Dem Fortschritt von der blols besehreibenden zur erklärenden Be- = 


$ 
i 
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Dezennien gemacht hat, ersetzt der Verfasser den bisher meist für dieselbe 


gebräuchlichen Namen Petrographie durch Lithologie. 

An den allgemeinen Teil, welcher in sieben Kapiteln von dem Ver- 
hältnis der Lithologie zur Geologie, von der Zusammensetzung, Struktur, 
Lagerung, Entstehung und Klassifikation der Gesteine, sowie den gebräuch- 
liehen Untersuchungsmethoden handelt, schliefst sich der natürlich bei 
weitem ausführlichere „eingehende“ Teil an. Die einzelnen Gesteine sind 
hier nach „Familien“ gruppiert, deren 15 auf die anogenen, 24 auf die 
katogenen Gesteine entfallen. Bei den einzelnen Familien kommen dann 
wieder der Reihe nach ihre chemische und mineralische Zusammensetzung, 
Struktur, eventuelle accessorische Gemengteile und Bestandmassen, Lagerung 
und Absonderung, Entstehung, Zersetzungserscheinungen und die einzelnen 
„Arten“ derselben zur Besprechung. Auf einige dem Verfasser eigentümliche 
Einzelheiten, namentlich in der Zurechnung der einzelnen Gesteine zu 
dieser oder jener Familie und der Anordnung der letztern (vgl. z. B. über 
die Gabbro) einzugehen, ist hier nicht der Ort. 

Der Studierende der Geographie wird das (allerdings für ihn etwas 
ausführliche) Buch mit Vorteil benutzen und auch später schwerlich irgend 
welche Auskunft vergebens in demselben suchen. Eine dem Werk zu 
wünschende zweite Auflage, würde durch einige Abbildungen im ersten Teil 
und Angabe der wichtigern Litteratur über den einzelnen Abschnitten (etwa 
wie in Credners „Elemente der Geologie“) vielleicht gerade für diejenigen 
Studierenden, welchen die Lithologie mehr Hilfswissenschaft ist, an Brauch- 
barkeit wesentlich gewinnen. Rohrbach. 


10. Davis, Geografical classification. (Proc. Amer. Ass. for 
the Advanc. of Sc., Vol. XXXIIL, 1885, Sep.-Abdr.) 


Verfasser betont die Notwendigkeit eines orographischen Systems auf 
genetischer Grundlage und bespricht — um seine Ansicht an einem Bei- 
spiel zu erläutern — die verschiedenen Formen von Gebieten mit horizon- 
taler Schichtenlagerung. Als Einteilungsprinzipe benutzt er einerseits die 
Zusammensetzung und Entstehungsweise der Schichten, anderseits den Grad 
der Erosion, der von zwei Momenten abhängt: von der Schnelligkeit der 
Hebung und vom Alter des betreffenden Gebietes. Canons können sich 
nach seiner Meinung nur in rasch emporsteigenden Plateaus bilden. Zu- 
gleich kennzeichnen sie das Jünglingsalter eines Plateaus, ein fortgeschrittenes 
Stadium ist die Auflösung eines Tafellandes in ein Tafelgebirge, bis endlich 
die Denudation die Höhe vermindert und das Relief mildert, und das alte 
Plateau gleichsam wieder zu den Formen eines Puppenzustandes zurück- 
kehrt, Supan. 


11. Taylor, On the Crumpling of the Earth’s Crust. (Amer. 


Journ. of Sc. 1885, Bd. XXX, S. 249.) 


> Die Faltung und Runzelung der Erdkruste ist eine durch Beobachtung 
festgestellte Thatsache, dagegen gehört die Erklärung dieser Thatsache noch 
ganz in das Gebiet der Hypothese. In Europa ist noch ziemlich allgemein 
die Ansicht verbreitet, dafs die Abkühlung und Zusammenziehung des Erd- 
kerns die Runzelung der Kruste hervorgerufen habe. Der Verfasser findet 
mit Dutton diesen Erklärungsversuch als unzureichend. Ausgehend von 
dem Satze, dals die Gezeiten eine Verminderung der Rotationsgeschwin- 
digkeit der Erde bedingen, gelangt er zum Schlusse, dafs die Abplattung 
der Erde sich stetig vermindert habe. Er berechnet für die Zeit, da die 
Erde viermal schneller sich drehte als jetzt (der Tag also nur 6 Stunden 
dauerte) für den Aquatorialhalbmesser eine Länge von 7015, und für den 
Polarhalbmesser eine solche von 5296 km. Der erstere verkürzte sich also 
bis jetzt um 638 km, der letztere verlängerte sich um 1059 km und die 
Abplattung verminderte sich von 1/,,9g auf 1/ogg,gg. In dieser Verminderung 
des Aquatorialumfanges sieht er nun die Ursache des Zusammenschubes der 
Erdkruste. Die Beschaffenheit des Erdkerns, d. h. der Grad seiner Ver- 
festigung und — wenn man einen festen Kern annimmt — der Zeitpunkt 
des Eintretens der Erstarrung ist für diese Frage gleichgültig, da nach 
Spencer eine feste Erdkugel sich unter dem Einflusse der Rotation ebenso 
abplatten würde, wie eine flüssige. Ist obige Erklärung richtig, so müssen 
die Zirkumpolargebiete frei von Faltungen (Gebirgen) sein, und mufs die 
tropische Zone die grölsten Erhebungen enthalten. Das ist aber nur ganz 
im allgemeinen richtig, und der Verfasser verhehlt nicht die mannigfachen 
Schwierigkeiten, die ihm die geographische Verteilung der Faltengebirge 
bereitet. Solche Schwierigkeiten sind das Vorkommen der höchsten Er- 
hebungen nicht am AÄquator, sondern an der Grenze der Tropenzone, die 
Beschränkung der Faltungen auf gewisse Lokalitäten (dieser Einwurf Duttons 
trifft alle Theorien, welche eine allgemein wirkende Kraft zur Erklärung der 
Faltungen annehmen), der schmale, über beide Hemisphären sich erstreckende 
Gebirgsgürtel an der paeifischen Seite von Amerika, das Vorhandensein von 
Erhebungen in den Zirkumpolarzonen, wenn auch im arktischen Gürtel das 
Tiefland und im antarktischen das Meer dominiert. Supan. 


12. Jülg, Über erodierende Meeresthätigkeit. (Mitteil. Geogr. 
Ges., Wien 1885, Bd. XXVIII, S. 414 u. 444.) 


Eine fleilsige Zusammenstellung des in der Litteratur aufgehäuften 
Thatsachenmaterials ohne etwas wesentlich Neues zu bieten. Verdienstlich 
ist der Hinweis auf den Zusammenhang der Sturmbahnen und der Ge- 
biete grölster Küstenzerstörung. Recht dürftig ist der Abschnitt über die 
Küstenformen. Supan. 


13. Dana, Origin of Coral Reefs and Islands. (Amer. Journ. 
of Sc. 1885, Bd. XXX, S. 89 u. 169. Mit 1 Karte.) 


Die Einwürfe gegen Darwins Rifftheorie, welche der Generaldirektor 
der britischen geologischen Landesaufnahme, Geikie, in seiner Präsidial- 
Adresse vom Jahre 1883 übersichtlich zusammengestellt und denen er seine 
volle Zustimmung erteilt hatte, veranlalsten den Mitbegründer jener Theorie zu 
einer eingehenden kritischen Untersuchung der modernen, von Rein, Semper, 
Murray &ce. vertretenen Anschauungen, deren Beweiskraft er, wie gleich 
im vorhinein bemerkt werden mag, nicht anerkennt. Der Einwand, dafs 
Darwin eine ungenügende Thatsachenkenntnis besals, konnte am leichtesten 
zurückgewiesen werden, denn wenn sein Beobachtungsfeld auch beschränkt 
war, so umfalste es doch ausgezeichnet typische Beispiele von Riffbildungen, 
und überdies wurde das Beobachtungsmaterial durch Dana beträchtlich ver- 
mehrt. Sehr zu bedauern ist es dagegen, dafs Dana die Ansichten Reins 
nur aus Geikies Adresse kennt, und es erklärt sich daraus, dals er nur 
den schwächsten Einwurf des Erforschers der Bermuda-Inseln zu wider- 
legen versucht, allerdings auch nieht in ganz überzeugender Weise. Rein 
hatte auf Grund von Mitteilungen von Professor y. Fritsch erklärt, keine 
der ältern Formationen weise so mächtige Riffe auf, als sie Darwin und 
Dana für die Gegenwart annehmen, aber er vergals dabei der ungeschich- 
teten Dolomitwälle der Alpen, die v. Riehthofen und v. Mojsisovies für 
Riffbildungen halten, ohne bisher widerlegt worden zu sein. Der gewich- 
tigste Vorwurf, der Darwin gemacht wurde, ist der, dafs er zuerst seine 
Theorie aufstellte und durch dieselbe erst Senkungen nachzuweisen suchte, 
während der umgekehrte Weg hätte eingeschlagen werden sollen. Dana 
gibt eine rein hypothetische Annahme von Senkungen nicht zu. Als aufser- 
halb der Theorie stehende Beweise für die letztern führt er an: 1) die 
Existenz fjordenartiger Küsteneinschnitte, die sich nach oben in Thäler 
fortsetzen, und 2) die allmähliche Gröfsenabnahme der Inseln einer Gruppe 
nach einer bestimmten Richtung. Daher teilt er auch nicht Darwins An- 
sicht, dafs Küstenriffe einen Stillstand oder gar eine Hebung anzeigen, 
und er korrigiert dessen Karte der Niveauveränderungen in mehreren 
Punkten. Die Marquesas-Inseln und Tutuila in der Samoagruppe werden 
ihrer Fjorde wegen als sinkend betrachtet, und auch die übrigen Samoa- 
inseln zeigen nach Dana keine bestimmten Anzeichen einer Hebung. Auch 
für die Sandwichinseln vermag er nicht eine allgemeine Hebung anzu- 
erkennen. Die Grenzen seines grolsen zentralen Senkungsfeldes des Paeifi- 
schen Ozeans erscheinen ihm dadurch gegeben, dafs die Inseln der Tahiti- 
und die der Sandwichgruppe in westlicher, die der Samoagruppe aber in öst- 
licher Richtung an Gröfse abnehmen, während gleichzeitig die Riffbildungen 
zunehmen. Dafs das Vorhandensein einer breiten Küstenebene auf Tahiti 
gegen die Annahme einer rezenten Senkung spricht, gibt zwar Dana ebenso 
zu, wie die Existenz gehobener Korallenriffe in der Südsee, aber er geht 
diesem sehr gewichtigen Argument der Gegner Darwins dadurch aus dem 
Wege, dafs er diese Hebungserscheinungen für „lokal“ erklärt. In den 
Tiefseeuntersuchungen des „Challenger“ bei Tahiti erblickt er einen direkten 
Beweis für eine einstige Senkungsperiode. Das Vorkommen mächtiger Ko- 
rallenfelsmassen in Tiefen von 70— 180m ist nach Dana nur dadurch zu 
erklären, dafs diese Trümmerzone einst ein höheres Niveau einnahm; denn 
der Einflufs der Wellenbewegung und damit auch die Erosionskraft des 
Meeres sei in diesen Tiefen selbst dann gering, wenn der Grund sich all- 
mählich senke, und um so mehr hier, wo die Böschung nirgends unter 45° 
sinkt und im Anfang sogar 75° beträgt. Ganz haltlos ist Danas Beweis- 
führung für die Senkung Floridas, die Agassiz bekanntlich leugnet; denn 
mag man auch immerhin an einstigen Landzusammenhang zwischen Süd- 
und Zentralamerika einerseits und Westindien anderseits festhalten, so ist 
doch kein zwingender Grund für die Annahme vorhanden, dafs die Fest- 
landsperiode noch in die Quartärzeit hineinragte und dafs die Senkung sich 
auch nach N erstreckte. Ein Kontinentalzusammenhang zwischen West- 
indien und Nordamerika fand jedenfalls nieht statt. Die moderne Hypo- 
these, dafs die Korallenriffe Krönungen unterirdischer Bodenerhebungen 
vulkanischen, organischen oder andern Ursprungs seien, die bis zur Tiefen- 
grenze des Korallenlebens emporragen, wird durch Dana nicht erschüttert. 
Ob die Tschagosbank eine solehe wachsende Anhäufung von Muscheln und 
andern Überresten tierischer Herkunft ist, ist allerdings nicht erwiesen, 
aber auch das Gegenteil nicht; und die Beobachtung Guppys (Nature, 
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Bd. XXIX, S. 214), dals die gehobenen Riffe der Salomonsinseln eine 
verhältnismäfsig dünne Schicht über einem unreinen, erdigen Kalkstein 
mit zahlreichen Foraminiferen und andern pelagischen Organismen bilden, 
ist doch sehr beachtenswert. Glücklicher ist der Verfasser in seiner Polemik 
gegen jene, die die Riffkanäle durch die Erosion von Meeresströmungen 
erklären wollen, wie es z. B. Semper in bezug auf den 64— 82m tiefen 
Kanal der grofsen Pelewinsel that. Die Erosion kann nicht wirksam gewesen 
sein, weil der Ausgang bedeutend seichter ist; und dies ist auch bei zahl- 
reichen andern Riffbildungen der Fall. Die meisten paeifischen Atolle 
haben Laguneneingänge von weniger als 2m Tiefe und viele sind ganz 
geschlossen, wenigstens zur Ebbezeit. Überdies ist der zerstörende Einflufs 
der Wellen an der Aulsenseite des Riffes ungleich stärker, als in den Kanälen 
und Lagunen, und doch findet dort Wachstum und Verbreiterung statt, 
„wenn die Senkung nicht zu rasch vor sich geht“. 

Entschieden ist der Streit auch durch die vorliegenden Auseinander- 
setzungen Danas nicht. Die Hauptstütze der Darwinschen Theorie, die 
Berechnungen der Mächtigkeit der Riffe, ruht noch immer auf einer durchaus 
schwankenden Basis, und nur Tiefenbohrungen, die auch Dana empfiehlt, 
werden in diesem Kardinalpunkte eine Entscheidung bringen. Supan. 


14. Chisholm, Rapids and Waterfalls. (Scottish Geogr. 
Mag. 1885, Bd. I, S. 401.) 


Als Hauptursache der Entstehung von Wasserfällen und Stromschnellen 
betrachtet der Verfasser den Wechsel härterer und weicherer Gesteine, und 
namentlich bezeichnet er Massengesteine (besonders Granit), krystallinische 
Schiefer und Kalkstein als günstig für die Bildung von Wasserfällen. Auf 
die genannte Grundbedingung führt er auch die Thatsache zurück, dals 
Wasserfälle und Schnellen viel häufiger in Gebirgen, als in Ebenen vor- 
kommen, und dort wieder mehr in Quer-, als in Längsthälern. Als sel- 
tener wirkende Ursachen führt er an Verwerfungen innerhalb eines Strom- 
bettes (Glenfälle im Hudson), Spaltenbildung quer durch das Flufsbett 
(Viktoriafälle des Sambesi) und Abdämmung eines Thales. An zahlreichen 
Beispielen wird die Theorie erläutert; interessant ist namentlich der Hinweis 
auf die vielen Miniaturpendants des Niagarafalles in Schottland. Am Schlufs 
wird der hemmende Einflufs der Fälle und Stromschnellen auf den Ver- 
kehr und damit auf die Ausbreitung der Zivilisation besprochen. 


Supan. 
15. Forel, Die Formel der „Seiches“; 2. Abhandlung. 
(Archives des Sciences 1885, 3. Serie, Bd.XTV, 8. 203.) 
In einer frühern Arbeit (Arch. des Se. 1876, Bd. LVII, S. 278) hatte 


der Verfasser aus einer Gleichung R. Merians in Basel folgende Formel der 


l 
Seiches abgeleitet: t — We in welcher t —= Zeitdauer in Sekunden 


der halben Oszillation einer „Uninodalseiche“ ; 1 — Länge und h = mitt- 
lere Tiefe des Seequerschnittes, nach welchem die Bewegungen stattfinden, 
beide letztere Faktoren in. Metern ausgedrückt. Die Quantität g wird hier 
von Forel nicht erklärt. An tiefen Seen angewendet, bewies sich die Ge- 
nauigkeit dieser Formel aufs vollkommenste. 

Derartige Wasserbewegungen, wirkliche „Seiches“, wurden aber auch 
von H. C. Russell, Präsidenten der Royal Society von New South Wales, auf 
dem George-See, Provinz Murray, beobachtet (Tiefe 4,57— 6,0 m — 
15— 20 engl. F.). Aus 33 gemessenen „Seiches“ berechnete Russell die 
Dauer einer ganzen Oszillation auf 131 Min. (Diese Dauer wäre, nach 
Forel, eine enorme.) 1 


Die Formel t — Br woraus h = ‚„ gibt als mittlere 


12 
V st? 
Tiefe des Sees 5,536 m = 18,1 engl. F., es weicht also die berechnete 
Tiefe von der beobachteten nicht wesentlich ab, und kann diese Formel 
auch bei sehr seichten Seen angewendet werden (der George-See hat eine 
Länge von 28962 m und eine Breite von 804 m). Ihre Richtigkeit wäre 
also auch hier konstatiert. Sie ist aber auch nur eine Vereinfachung der- 
jenigen R. Merians; und schon Sir W. Thompson empfahl sie für jene 


Fälle, wo — einen sehr kleinen Bruch repräsentiert, mit einem Worte, für 


alle untiefen Seen. Die Differenz zwischen den Resultaten dieser beiden 
Formeln beträgt in diesem Falle nur 0,005 m. 

Auf dem Genfer See unterscheidet Forel 3 Typen von Longitudinal- 
seiches: 1. Uninodal-, 2. Binodal-, 3. dikrote Seiches, Die ersten, wo 
t = 2190, haben einen einzigen Knotenpunkt (neud) und zwei Oszilla- 
tionsareas (Ventres d’oscillations), eine westliche und eine östliche, die sich 
vorzugsweise an dem Ufer wahrnehmen lassen. Die Binodalseiches sind eigent- 
lich zwei Uninodalseiches aneinander gereiht. In diesen steigt das Wasser 
gleichzeitig an beiden Enden des Sees. Die Seiches dierotes sind 
dureh die Überlagerung der beiden andern gebildet. Häufig an den Enden, 
sind sie kaum wahrnehmbar in der Seemitte. 


Nachstehende Figuren!) dürften den Unterschied zwischen den beiden 
ersten Typen erkennbarer machen. R 


Figur 1. Seiche uninodale. 


Figur 2. Seiche binodale. 


Die früher von Forel als dem „Grand lac“ (Villeneuve—Rolle) eigen- 
tümlichen angenommenen Seiches sind nur das Ostende der Binodalseiches, 
die er bisdann im „Petit lac“ (Rolle — Genf) nicht beobachtet hatte. 

Sonderbar ist die totale Asymetrie dieser Seiches auf dem Genfer See. 
Sämtliche Anhaltspunkte (Ventres und Neuds) sind nach Westen ver- 
schoben, so dafs z. B. der „Ventre median“ der Binodalen mit dem Mittel- 
punkte des Sees nicht übereinstimmt, sondern sich, so wie der „Neud“ 
der Uninodalen, weit westlicher findet. Wahrscheinlich wirken da als Ur- 
sachen einerseits die viel geringere Tiefe des Wassers im westlichen Teile, 
und zugleich die weit geringere Breite iu derselben Region. Maillard. 


16. Sprung, Lehrbuch der Meteorologie. Hamburg, Hoff- 
mann & Campe, 1885. (Mit 17 Tafeln.) 


Dieses Lehrbuch, im Auftrage der Direktion der Deutschen Seewarte 
herausgegeben, ist das theoretische Pendant zu v. Bebbers Handbuch der 
ausübenden Witterungskunde (s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 252) und zum Teil 
auch zu Hanns Lehrbuch der Klimatologie; denn der Verfasser trennt sehr 
scharf die Begriffe Klimatologie, „welehe die meteorologischen Erschei- 
nungen vorwiegend vom geographisch-statistischen Standpunkte behandelt“, 
und Meteorologie im engern Sinne, „welche die atmosphärischen Vorgänge 
als solehe untersucht und dieselbe auf physikalisch-mechanische Gesetze 
zurückzuführen sich bemüht“. Das ist die Ansicht, die auch ich wieder- 
holt vertreten habe, wenn sie auch nicht mit jener der „Geophysiker“ 
übereinstimmt. Trotz seiner Beschränkung wird aber das vorliegende Lehr- 
buch auch dem Geographen manche gute Dienste leisten; nur muls be- 
merkt werden, dafs das Studium desselben genügende mathematische Kennt- 
nisse voraussetzt. Wir können hier nur auf ein paar geographisch besonders 
wichtige Kapitel aufmerksam machen. Ein solches ist z. B. der Paragraph 
der Einleitung, welcher die relative Bewegung eines Körpers an einer be- 
liebigen Stelle der rotierenden Erdoberfläche behandelt,. und jene Para- 
graphe des ersten Kapitels, welche von der barometrischen Höhenmessung 
handeln. In bezug auf den Entwurf von Isobarenkarten sind zwei Forde- 
rungen wichtig: 1) die Reduktion des Barometerstandes auf das Meeres- 
niveau kann ohne grolse Fehler nur bei Stationen von weniger als 300 m 
Seehöhe angewendet werden, und zum Studium der Meteorologie von Hoch- 
gebirgen eignet sich am besten die Reduktion auf ein gemeinsames Niveau 
von ca 2000 oder 2500 m Höhe. 2) Jeder mit dem Quecksilberbarometer 
gemessene Luftdruck ist behufs Vergleichung mit einem andern auf den 
45. Grad B. zu reduzieren. Einer Schwerekorrektion unterliegen aber weder 3 
die Aneroidangaben, noch die Bestimmungen des Luftdruckes durch die 
Beobachtung des Siedepunktes. 4 

Seitdem die allgemeine Windtheorie von Dove dureh das Studium der 
synoptischen Witterungskarten und andre Forschungen (wie beispielsweise 
durch die. strenge Begrenzung der Passatgebiete) beseitigt wurde, hörte 
man nur selten mehr von einer allgemeinen Luftzirkulation sprechen. Was 
früher als Störung derselben aufgefalst wurde, galt und gilt auch heute 
noch vielen als Regel. Sprung kehrt dagegen in einer gewissen Beziehung 
auf den alten Standpunkt wieder zurück; er verficht die Lehre von der 
Existenz eines grolsen Luftaustausches zwischen dem Äquator und den 
Polen, der durch die Temperaturunterschiede dieser Erdstellen hervor- 
gerufen werden muls, aber allerdings in den untersten Luftschichten nament- 
lich dureh den Gegensatz von Wasser und Land wesentlich modifiziert 
wird. Zur Vereinfachung des Problems nimmt er mit Forrel an, dafs zur 
Entstehung von Wärme- und Druckunterschieden längs der Parallelkreise 
keine Veranlassung gegeben sei; eine Annahme freilich, die höchstens in 


.») v bedeutet ventre, n naud. 
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erfüllt wird. Eine Tabelle auf S. 193 enthält die von Forrel und Sprung 
berechneten Barometerstände für die einzelnen Breitengrade, nach welchen 
ich folgende Kurven (die oberste für die Erdoberfläche, die mittlere für 
2000 m H., und die unterste für 4000 m Höhe) konstruiert habe. Fol- 
gende Probleme sind zu lösen: 


S. Quad. 


N. Quad. 


8° 70° 60° 50° 40° 30° 20° 10° 0° 30° 20° 30° 40°. 50° 60° 70° 80° 
63,5 l | 


L> FR 
602,7 


1) Der grofse Gegensatz der Kurven an der Erdoberfläche im Nord- und 


Südquadranten. Die beiden folgenden Kurven zeigen, dafs sich dieser 
Gegensatz in den obern Luftschichten allmählich, wenn auch nicht voll- 
ständig ausgleicht, und dafs das Luftdruckmaximum im Nordpolargebiet 
verschwindet. Ob ein solches im antarktischen Gebiet an der Oberfläche 
auch existiert, ist unbekannt, aber wahrscheinlich. 2) Die Entstehung der 
subtropischen Barometermaxima. Die dafür übliche Erklärung (Herabsinken 
des Antipassates infolge Verengung der Längengrade) wird als unhaltbar 
erklärt; denn wäre dieser Grund mafsgebend, so mülste er auch auf der 
zubenden Erde die gleiche Wirkung hervorrufen. Eine Flüssigkeit, die ein 
schnell sich verengendes Strombett durchfliefsen mufs, erzeugt aber Stauung; 
eine solche mülste auch im Luftmeer stattfinden und dadurch eine Ver- 
mehrung des Luftdruckes in den höhern Breiten anstatt der thatsächlichen 
Verringerung bewirken. Zu einem positiven Resultat gelangt aber auch 
Sprung nicht, vielmehr vermengt er zwei Anschauungen, die doch scharf 
voneinander zu trennen sind: nämlich die subtropischen Barometermaxima, 
die, wie obige Figur zeigt, nur eine auf die untere Luftschicht beschränkte 
Erscheinung ist, und den Gradienten von der warmen Zone gegen die Pole, 
welehe (mit Ausnahme des Nordpolargebietes) allen Luftschichten eigen- 
tümlich ist. Es ist also 3) zu erklären, warum der Luftdruck von der 
Aquatorialzone gegen die Pole so beträchtlich abnimmt, während die Wärme- 
verteilung das Umgekehrte erfordern würde. Forrels Erklärungsversuche, 
denen Sprung prinzipiell zustimmt, enthält, genau besehen, einen Zirkel- 
schlufs. Er betrachtet die allgemeine Luftbewegung jeder Hemisphäre als 
einen srolsen Wirbel, dessen Mittelpunkt der Pol ist. Um denselben be- 
wegt sich die Luft (auf unsrer Hemisphäre) gegen den Uhrzeiger (von W 
nach O) und dieses System rotierender Luft umgibt der Passatgürtel mit 
entgegengesetzter Luftbewegung (von O nach W); an der Grenze beider 
Systeme müsse infolge der Zentrifugalkräfte, welche die Luft nach rechts ab- 
zuweichen zwingt, eine Anhäufung der Luft (das subtropische Barometer- 
maximum) entstehen. Hier wird also der Gegensatz zweier verschieden 
rotierender Luftmassen als gegeben vorausgesetzt, um jenes Druckmaximum 
zu erklären, obwohl er in der That nur eine Folge der Druckverteilung 
ist. Mit einem Wort: die Wirkung wird als Ursache gesetzt. Sprung 
versucht zwar mit Hilfe der Zentrifugalkräfte den Vorgang plausibler zu 
machen, aber vollständig ist der Versuch nicht gelungen. Seine Theorie 
ist in Kürze folgende: Ursprünglich besteht infolge der Temperaturunter- 
sehiede ein oberer Gradient vom Äquator zu den Polen und ein unterer 
von den Polen zum Äquator. Der obere Gradient ist aber beträchtlich 
grölser, die obere ost- westliche Geschwindigkeit ist gröfser als die untere 
west-östliche. Daher kommt der untere Gradient nur in niedern Breiten 
zur Geltung, während in den mittlern und höhern Breiten die obere Luft- 
druckverteilung das Übergewicht erhält. Aufserdem ist Sprung gezwungen, 


ganz im Sinne der alten Theorie, ein Herabsinken der obern Luftströmung 
an der Polargrenze der Passate anzunehmen. Der Zusammenhang zwischen 
der so sehr verschiedenen Druckverteilung in der untern und in der mitt- 
lern und obern Luftschicht ist also noch nicht völlig befriedigend erklärt. Die 
obige Figur zeigt uns in den mittlern und obern Luftschichten ein Druck- 
maximum nicht am Äquator, sondern zwischen 10 und 20° $S. und von 
da beständige Abnahme gegen die Pole. Der NO-Passat ist nur ein Phä- 
nomen der untern Luftschicht; über demselben weht bekanntlich SO-Wind, 
und ich erinnere zugleich an die Angabe Blanfords, dafs über dem NO- 
Monsun in Indien der obere SW-Wind Winterregen dem nördlichen Hin- 
dustan und Pandschab bringt, während der SW-Monsun in beträchtliche 
Höhen hinaufreicht. Das sind Thatsachen, die ausgezeichnet mit der obigen 
Figur stimmen, aber in ihren letzten Ursachen noch nicht erkannt sind. 
Noch wichtiger ist ein andrer Punkt. Die Cirriwolken folgen dem obern 
Gradienten, aber auf welchen Wegen strömt die polarwärts abfliefsende 
Luft wieder zum Aquator zurück? Die Passate können nicht das rückläufige 
Glied der Luftzirkulation sein, da sie erst in niedern Breiten beginnen, und 
in den mittlern und höhern Breiten herrscht der Äquatorialsttrom an der 
Erdoberfläche ebenso vor, wie in der Cirrusregion. Sprung verlegt den 
zurückkehrenden Polarstrom in die mittlere Luftschicht; aber abgesehen 
davon, dafs dies eben nur eine Annahme ist, enthält sie auch, wie der 
Verfasser selbst zugibt, die „kühne Behauptung“, dals Luftmassen sich 
gegen den Gradienten bewegen können. An einer spätern Stelle 
sucht er die Möglichkeit eines solchen Vorganges darzuthun. 

Es ist immer anerkennenswert, dafs die auch für die physische Geo- 
graphie wichtige Frage von der allgemeinen Luftzirkulation wieder angeregt 
wurde; aber bis sie nicht gelöst ist, wird der Geograph gut daran thun, 
nur mit den drei, an der Erdoberfläche zu beobachtenden Luftströmungs- 
arten zu operieren. In dieser Beziehung findet man in Sprungs Handbuch 
nicht nur einen verläfslichen Führer, sondern auch viele neue Gesichts- 
punkte. In ber wichtigen Streitfrage, welche Rolle den Niederschlägen 
bei der Erhaltung und Entstehung der Cyklonen zukomme, nimmt der 
Verfasser eine vermittelnde Stellung ein; der Kondensationsprozels wird als 
ein wesentliches Moment angesehen, das die Erhaltung der Cyklonen in- 
direkt fördert, während es noch unentschieden bleiben müsse, ob er bei 
der Entstehung derselben die primäre oder nur eine sekundäre Rolle spiele. 
Die Möglichkeit -absteigender Luftströme in den Cyklonen gibt der Ver- 
fasser zu und erklärt auf diese Weise das „Auge des Sturmes“ bei tropi- 
schen Wirbelwinden. Von den Theorien, welche die Bewegung der Cyklonen 
erklären wollen, findet er keine allseitig befriedigend. Etwas dürftig ist 
das Kapitel über den Kreislauf des Wassers in der Atmosphäre, sehr aus- 
führlich dagegen jenes über die tägliche Periode der meteorologischen Rle- 
mente. Supan. 


17. Langley, Researches on solar heat and its absorption 
by the earth’s surface. A Report of the Mount Whit- 
ney Expedition. (Washington: Government Printing 
Office. 1884. 242 pp.) 

18. Ferrel, Temperature of the atmosphere and earth’s 
surface. Ibid. 69 pp. 


Wir glauben diese beiden Publikationen hier zusammenfassen zu sollen, 
da dieselben einer fortlaufenden Scehriftenfolge, den „Professional Papers 
of the Signal Office‘ des Generals Hazen, angehören und auch verwandte 
Stoffe der Erdphysik behandeln. Der Mount Whitney liegt in Kalifornien, 
seine Höhe beträgt gegen 15000 englische Fuls, sein Gipfel ragt also be- 
reits in Luftschichten von so geringer Dichte hinein, dafs dort angestellte 
Beobachtungen einen besondern Wert haben müssen. Der Verfasser war 
ausersehen, den Beobachtungsdienst zu leiten, und so gibt er denn auch 
in diesem seinem offiziellen Rapport genaue Rechenschaft über sein Ver- 
fahren. Langley hat sich auf seinem Alleghany-Obseryatorium schon früher 
eifrig mit der ‚‚selektiven Absorption “ der Atmosphäre beschäftigt, welcher 
zufolge verschiedene Strahlen von unsrer Lufthülle auch in sehr verschie- 
dener Weise verschluckt werden; nicht minder interessierte ihn die Frage 
nach der Intensität der Sonnenstrahlung selbst. Alles, was hierüber am 
ersterwähnten Orte ermittelt werden konnte, findet sich hier im ersten 
Kapitel vereinigt. Das zweite ist der Beschreibung der Reise gewidmet, 
welche schliefslich zur Begründung einer Beobachtungsstation ca 2000 Fuls 
unter dem Gipfel des Berges führte; ein photographisches Bild der kleinen 
Kolonie ist beigegeben. Weiterhin schildert der Verfasser den Entwickelungs- 
gang des als Aktinometrie bekannten Zweiges der Physik, um den sich 
insbesondere J. Herschel und Pouillet Verdienste erworben haben, während 
neuerdings Violle das Verhältnis der Wärme eines Sonnenstrahls vor und 
nach dem Durchgang durch die Erdatmosphäre durch eine Formel auszu- 
drücken suchte. Auf Mount Whitney wurden aktionometrische Messungen 
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mit einem dem Pouilletschen Pyrheliometer nachgebildeten Instrumente an- 
gestellt, welche zu einem verhältnismälsigen grofsen Werte für die „Sonnen- 
konstante“ verhalfen. Aufserdem waren auch kugelförmige Aktinometer 
im Gebrauch, wie solche von Marie-Davy u. a. angegeben sind; es ist 
hierbei nötig, das sogenannte ‚, Wasser-Äquivalent‘“ der Kugel zu bestimmen, 
dessen Wert mit demjenigen der Sonnenkonstante in engster Beziehung 
steht, und drei diesem Zwecke dienende Methoden te ausführlich 
auseinandergesetzt. Das gesamte so gewonnene Material wird in einer 
Reihe von Tafeln und Koordinatenzeichnungen niedergelegt, auch werden 
die mannigfachen feinen Korrektionen beschrieben, deren es bedarf, um die 
Beobachtungen absolut zu machen, um z.B. der Verschiedenheit des Luft- 
drucks Rechnung zu tragen &e. Der Verfasser kommt bei einer Diskussion 
seiner Zahlen zu dem Schlusse, dals die selektive Absorption sich energisch 
bethätigt, ja dals bei ihrem Wegfall an der Oberfläche der direkt bestrahl- 
ten Erde eine Abkühlung um 200° C. zu konstatieren sein würde. Die 
reine Wärmekraft der Sonne oder auch eines andern Licht und Wärme 
spendenden Gestirns, wie sich solche also etwa an der äufsern Grenze 
unsrer Atmosphäre offenbaren mülfste, wird nach Langley bis jetzt stets 
zu gering geschätzt. Im elften Kapitel kommt das Spektrobolometer zur 
Sprache; durch dieses wird nach bekannter Weise ein prismatisches Sonnen- 
bild entworfen, zugleich aber das Mafs thermischer Energie bestimmt, wel- 
ches einer jeden Stelle im Spektrum entspricht. Denkt man sich von dem 
fraglichen Punkte aus zur Längsrichtung des Spektrums eine Strecke pro- 
portional jenem Intensitätsmalse abgetragen, so zieht sich durch die End- 
punkte all dieser Strecken eine Linie hindurch, welche hier Energiekurve 
genannt und uns in verschiedenen Abbildungen vorgeführt wird. Neben 
der Permeabilität der Luft für Wärme wird auch ihre Durchlässigkeit für 
Licht geprüft, und es ergaben die Bergbeobachtungen für den im Sinne 
Seidels ermittelten Zenital- Durchlässigkeitskoeffizienten die Zahl 0,88, der 
allerdings den von Pickering geltend gemachten Bedenken zufolge nicht 
völlig zuverlässig erscheint. DBetreffs der Himmelsstrahlung ist Langley, 
dessen Observatorium ibm nur selten den Anblick reinen blauen Himmels 
gestattet, nicht in der Lage, erheblich Neues dem hinzuzufügen, was man 
seit Clausius’ Arbeiten darüber weils. Dagegen teilt er umfassendere Ver- 
suchsreihen mit hinsiehtlich der Gröfse der nächtlichen Ausstrahlung, zu 
deren Messung er sich einer Kombination von drei verschieden aptierten 
Thermometern bedient; die von ihm am Mount Whitney. und von Melloni 
unter möglichst analogen Temperaturverhältnissen im südlichen Italien er- 
zielten Erlebnisse weichen um wenig über einen halben Zentesimalgrad von- 
einander ab. Sehr gründlich wurde auf der kalifornischen Station auch 
der Gang der Luftfeuchtigkeit verfolgt, und Langley benutzte diese Ge- 


legenheit, um den Beziehungen zwischen der Gröfse der selektiven Absorp- 


tion und der Luftfeuchtigkeit auf die Spur zu kommen; natürlich tragen 
die von ihm hierfür entwickelten Formeln zur Zeit noch einen ganz empi- 
rischen Charakter. Ein weiteres Kapitel bringt reiches Zahlenmaterial, um 
daran die Zuverlässigkeit verschiedener Formeln für barometrische Höhen- 
messung prüfen zu können, und daran reihen sich Mitteilungen des Gesell- 
schaftsmitgliedes Day über quantitative Bestimmungen der atmosphärischen 
Kohlensäure. Aus Langleys Schlufswort erhellt recht deutlich, welche 
Schätze für kosmische und tellurische Physik in diesem Bande aufgespei- 
chert sind, von dessen Thatsachenfülle hier freilich nur eine ungefähre 
Übersicht gegeben werden konnte. 

Ferrel geht bei seiner Untersuchnng aus von der bekannten, u. a. 
der auch in Hanns „Handbuch der Klimatologie‘‘ bewiesenen Relation für 
die mittlere Intensität der Bestrahlung, welche einem an der Aulsenfläche 
unsrer Atmosphäre befindlichen Punkte im Laufe eines Tages zu teil wird, 
und entwickelt diese Gröfse J’ in eine Doppelreihe, welche nach geraden 
Potenzen des Sinus der Deklination fortschreitet; die ganz dem gleichen 
Ziele zustrebende Arbeit von Schlemüller scheint dem Verfssser entgangen 
zu sein. Die auf Grund dieser Näherungsformel berechneten Werte werden 
in einer Tafel zusammengestellt, welche für alle um 10° fortschreitenden 
Breiten und jeweils für Anfang und Mitte des Monats den Wert von J’ 
erkennen läfst. Der Verfasser untersucht dann weiter den mit der Strah- 
lung verbundenen Wärmeverlust und stellt die Differentialgleichungen für 
den Fall einer diathermanen Umhüllung auf; vorläufig scheint uns der 
Gewinn all dieser Entwickelungen allerdings mehr nach der mathematischen 
Seite hin zu liegen. Im dritten Teile der Ferrelschen Schrift berühren sich 
die Untersuchungsobjekte nahe mit denjenigen, denen auch Langley vor- 
wiegend seine Aufmerksamkeit zuwandte, indem es sich hier um den Be- 
trag handelt, um welchen ein durch eine Platte hindurchgegangenes Strahlen 
bündel an (Licht- oder Wärme-) Intensität verliert. Die Methode der 
Konstantenbestimmung ist neu; desgleichen verdient Beachtung eine zur 
Bestimmung der Violleschen Sonnenkonstante (s. oben) angestellte Versuehs- 
reihe. Für die physische Geographie wichtig sind die Angaben über die 
mittlere Temperatur der Erdkugel, sowie über die mittleren Temperaturen, 


welche einer gewissen Polhöhe entspreeben, und über die an diesen 
Mittelwerten durch die grolsen Meeresströmungen bewirkten Änderungen. 
Die vertikale Verteilung "der Temperatur in der Erdoberfläche läfst sich 
gleichfalls nach den vom Verfasser aufgestellten aktinometrischen Relationen 
| abschätzen. Überhaupt ist in der vorliegenden Schrift zwar 
noch keine endgültige Lösung des so äulserst komplizierten Problems, die 
Verteilung der Wärme auf der Erde und in der Luft in dem Sinne zu 
finden, dafs direkt aus dem Sonnenstande und der Luftbeschaffenheit das 
thermometrische Verhalten einer Erdgegend für einen Moment oder auch 
für einen bestimmten Zeitabschnitt erschlossen werden könnte, wohl aber 
ist durch Ferrel die Behandlung dieser Aufgabe wieder um ein Stück über 
das Niveau emporgeführt worden, welches bereits durch die Arbeiten von 
Meech und Haughton erreicht war. S. Günther. 


19. Erk, Über die Darstellung der stündlichen und Jähr- = 
lichen Verteilung der Temperatur durch ein einziges 
(Thermo -Isoplethen-) Diagramm und dessen Verwen- 
dung in der Meteorologie. (Met. Zeitschr., Berlin 
1885, Bd. IL, S. 281.) 2 


Der Temperaturverlauf eines mittlern Monatstages ist abhängig von 
zwei Variablen, von der Tagesstunde und dem Monat. Die Funktion zweier 
unabhängiger Variablen führt aber zu einer Fläche, d. h. eine Tabelle, 
welche für jeden Monat und jede Stunde die Temperaturangaben enthält, 
kann nur durch eine Fläche dargestellt werden. In bezug auf die Kon- 
struktion der Thermo-Isoplethen und die Darstellung selbst mufs auf das 
Original verwiesen werden. Dasselbe enthält die Thermo-Isoplethen für 
drei Stationen: München, Madrid und Lissabon; man kann aus denselben für 
jede Stunde jedes Tages die mittlere Temperatur ablesen. Aufserordentlich 
interessant ist der Vergleich der Linien für Madrid und Lissabon, der 
klimatische Gegensatz beider Orte tritt mit überraschender Deutlichkeit 
zu Tage. Diese Darstellungsweise dürfte sich daher auch für die geo- "2 
graphische Klimatologie vorzüglich eignen, namentlich zur Charakterisierung 
klimatischer Unterschiede benachbarter Gegenden, die in den mittleren 
Monatstemperaturen schon verwischt sind. Die für den Meteorologen wich- 
tigste Verwendung der Isoplethen dürfte darin bestehen, dafs sie die Mittel 
an die Hand giebt, die Resultate aus Terminbeobachtungen auf 24stündige 
Mittelwerte zurückzuführen. Supan. 


20. Ekholm u. Hagström, Mesures des 'hauteurs et des 
mouvements des nuages. Upsala 1885. (Soc. R. des Sc.) 


Das Hauptgewicht dieser Publikation beruht auf der Beschreibung 
einer ebenso bequemen, wie sichern Methode zur Messung der Höhen und 
Bewegungen der Wolken. Unsre Kenntnis der obern Luftströmungen ist 
noch aufserordentlich mangelhaft, und doch kann nur von ihr allein der 
Ausbau der modernen Windtheorie erwartet werden, und kann nur mit 
ihrer Hilfe die wichtige Frage entschieden werden, in welchen Beziehungen 
die an der Erdoberfläche beobachteten Windsysteme zu einer hypothetisch 
angenommenen allgemeinen Luftzirkulation stehen. (Vgl. Litt.-Ber. Nr. 16.) 

Die Resultate der Beobachtungen der Verfasser selbst sind z 
wegen der kurzen Dauer der Beobachtungszeit (Sommer 1884) noch nicht e* 
sicher genug. Sie beziehen sich auf die tägliche Periode der Wolkenhöhe, 
auf deren Beziehungen zu den Barometerständen und auf die vertikalen 
und horizontalen Bewegungen der Wolken. Über die mittlere Höhe der 
Wolken (nach der Terminologie von Hildebrandsson) gibt folgende Tabelle 
Aufschluls: 


600m Stratus 2200 m Obere Nimbas 


1100 „ Untere Nimbus 4200 ‚„ Obere Alto-Cumulus 
1500 „ CumulusundCumulo-stratus | 5500 „ Cirro-Cumulus s 
2000 ‚, Untere Alto-Cumulus 6800 „ Cirrus. Supah. 2 3 


21. Abereromby, Upper Wind Currents over the Bovaoa 
(Nature 1885, Bd. XXXII, 8. 624.) 


Auf einer Reise von Aden nach Australien im Februar 1885 Be. 
folgende interessante Beobachtungen über die oberen Luftströmungen gemach 
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Der winterliche NW-Monsun des Indischen Ozeans erscheint also. 


als eine Oberflächenströmung, über welche der SE-Passat bis über 
Äquator hinüberreicht. (Vgl. Litt.-Ber. Nr. 16.) 


Br 
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22. Hann, Einige Bemerkungen zur Entwickelungsgeschichte 


der Ansichten über den Ursprung des Föhn. 
Zeitschr., Berlin 1885, Bd. II, S. 393.) 


In einem Vortrag von Prof. v. Bezold (ibid. S. 313) wird der Physiker 
Helmholtz als der eigentliche Urheber der modernen thermo-dynamischen Föhn- 
theorie genannt (Über Eis und Gletscher 1865). Dem gegenüber macht Hann 
darauf aufmerksam, dafs die Bemerkungen von Helmholtz sich nicht auf den 
Hauptpunkt des Streites zwischen Dove und den Schweizern, die Trockenheit 
des Föhn, bezogen, und ferner, dals schon am Anfang der 50er Jahre 
der amerikanische Forscher Espy richtige Ansichten über den Föhn (sowie 
über andere meteorologische Fragen) äulserte, freilich ohne in der Zeit 
der Herrschaft der Doveschen Theorien die ihnen gebührende Beachtung 
zu finden. So sind als die Begründer der modernen Föhntheorie immer- 
hin Hann (1866 u. 1867) und Wild (1867) zu betrachten. Bemerkens- 
wert ist es, dafs auch in einer historischen Notiz von Köppen in derselben 
Zeitschrift (S. 414) Dove geradezu als ein hinderndes Moment in der Ent- 
wiekelungsgeschichte der modernen Meteorologie bezeichnet wird; das darf 
uns natürlich nicht hindern, Doves grolse Verdienste um die geographische 
Klimalehre anzuerkennen. 


(Meteor. 


Supan. 


23. Reiter, Die Konsolidation der Physiognomik, als Ver- 
such einer Ökologie der Gewächse. Graz, Leusch- 
ner & Lubensky, 1885. 


In der physiognomischen Betrachtungsweise des Pflanzenreiches, welche 
zuerst und mit ausgezeichnetem Erfolge zum Zwecke pflanzengeographischer 
Schilderungen von A. v. Humboldt in ein bestimmtes System gebracht, und 
als beinahe eigner Zweig der Botanik oder physischen Erdkunde hingestellt 
wurde, sind von jeher bestimmte Typen unterschieden worden, welche als 
„Vegetationsformen“ die Einheiten des Landschaftsbildes gegenüber den mor- 
phologischen Einheiten des Systems darstellen sollten. Es hat immer die 
Gefahr nahe gelegen, dals diese Einheiten teils sehr unbestimmt, teils sehr 
willkürlich aus der Fülle der Pflanzenformen gewählt wurden; meistens hielt 
man sich auch nur an die durch Geselligkeit hervorragenden Formen, ob- 
gleich natürlich eine prinzipielle Physiognomik von der Geselligkeit als einem 
seht wenig bestimmten Begriffe absehen mufs. Für die eigentliche Charak- 
teristik der „Florenreiche“ erweisen sich die Vegetationsformen aus dem 
Grunde unzulänglich, weil jene sich in erster Linie auf die systema- 
tischen Charaktere ihrer Pflanzenbürger stützen sollen, wie Referent im 
Ergänzungsheft 74 dieser „Mitteilungen“, S. 4—5 und $S. 11—12, zu zeigen 
sich bemühte; dagegen bilden sie die Hauptunterlage für die Schilderung 
der Wechselwirkungen zwischen Standorten, Klima und Pflanzenleben, oder 
für die daraus hergeleitete Formations- und Zoneneinteilung der 
Vegetation. — Verfasser hat sich in vorliegendem Buche bemüht, wissen- 
schaftliche Prinzipien von allgemeiner Gültigkeit in die Physiognomik hinein 
zu bringen, indem er, von den systematischen Gruppen des Pflanzenreichs 
abstrahierend, die Anpassungserscheinungen des Pflanzenlebens an ihre Um- 
gebung als „Ökologie“ oder „Haushaltslehre“ zu einem eignen wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte erhebt, die ökologisch gleich eingerichteten Pflanzen 
unter dem Titel von „Vegetationsformen“ zusammenfalst, und die Aufgabe 
der Physiognomik darin sucht, die Aggregation und Tektonik der einer 
Gegend ein bestimmmtes Gepräge verleihenden ökologischen Grundformen 
(d. h. Vegetationsformen) zu erforschen. „Unter einer Vegetationsform 
sind also sämtliche Pflanzen zu verstehen, welche in bezug auf ihre Lebens- 
thätiskeit und die dazu gehörige Ausrüstung in allen wesentlichen Stücken 
untereinander übereinstimmen, mögen sie nun systematisch verwandt sein 
oder nicht“. 

Die entwickelten Prinzipien sind zunächst vollständig richtig, und man 
kann, ihnen selbständig folgend, sogleich z. B. Zwiebelgewächse als eine 
solche ökologische Grundform bezeichnen, glaziale Stauden als eine andre 
zu sehr viel verschiedenen Ordnungen des Pflanzensystems gehörige, Bäume 
als eine grolse Gruppe solcher ökologischer Grundformen &. So kann 
man leicht zu einer grolsen Reihe natürlicher Einheiten kommen, die unter 
sorgfältiger Erwägung der den Pflanzenhaushalt bestimmenden Faktoren (also 
der verschiedenen Komponenten des Klimas, ferner Boden, Licht- oder 
Schattenbedürfnis &e.) eine vollständige und sehr in das Einzelne gehende 
Einteilung der gesamten Gewächsformen vorzunehmen erlauben. 

Vergleicht man nun das vom Verfasser selbst in diesem Buch nach 
seinen eignen Prinzipien gemachte System der ökologischen Grundformen, 
so ist man enttäuscht, weil das Resultat nicht den Erwartungen entspricht, 
die man nach dem vorher Gelesenen zu hegen berechtigt war. Referent 
sucht dies teilweise durch einen prinzipiellen Fehler des Verfassers zu 
erklären, der nämlich in der Anatomie wesentlich nur eine Anpassungser- 
scheinung schwach vererbbarer Art erblickt, während bekanntlich ein grolser 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


zweckmälsig ist. 


Teil ihrer Charaktere nicht der Biologie, sondern der Systematik zufällt. 
Wir finden daher unter den Vegetationsformen wiederum eine Reihe syste- 
matischer Gruppen, wie z. B. sogleich die Algen und Moose, hier aber 
durch anatomische Merkmale von den übrigen unterschieden, als wenn sie 
dadurch ihren Charakter als Systemklassen verlören! Es ist natürlich hier 
nicht der Ort, botanische Einzelheiten vorzutragen, sondern Referent muls 
es einer andern Gelegenheit überlassen, diese seine abfällige Meinung über 
Reiters Einteilung der ökologischen Grundformen ausführlicher zu begrün- 
den, während er die Richtigkeit der meisten Prinzipien und kritischen Be- 
merkungen über frühere Leistungen im Gegensatz zu der zu lösenden Auf- 
gabe vollauf anerkennt; abgesehen nur von jener Übertreibung, die die Rolle 
der Pflanzenanatomie dabei erhalten hat. — Übrigens enthalten die Kapitel 
1—6 eigentlich nur ein gedrängtes Lehrbuch über diejenigen Dinge des 
Pflanzenlebens, welche von der allgemeinen (anatomisch - physiologischen) Bo- 
tanik dem Ökologen zu wissen notwendig scheinen. Erst der zweite Ab- 
schnitt (S. 162—-256) enthält das Originelle, die spezielle Ökologie. 


Drude. 


24. Welcker, Die Kapazität und die drei Hauptdurchmesser 
der Schädelkapsel bei den verschiedenen Nationen. (Ar- 
chiv für Anthropologie, Braunschweig 1885, Bd. XVI, 
De) 


In bezug auf die in der Litteratur vorkommenden Angaben über die 
Schädelkapazität auf Grund direkter Messung kommt der Verfasser nach 
einer eingehenden Kritik zum Schlusse, dafs 9/], derselben unrichtig seien, 
da die Mittelwerte für ein und dasselbe Volk bei verschiedenen Autoren 
um 100-— 300 cem voneinander abweichen. Bei den bisher üblichen Me- 
thoden war die Gefahr der Überschätzung gröfser, als jene der Unterschätzung. 
Kleine Untersuchungsreihen (20 — 30 Schädel) genügen zur Ableitung eines 
guten Mittelwertes, vorausgesetzt, dafs das Material rein und das Verfahren 
Unter allen Umständen müssen aber bei Vornahme jeder 
einzelnen Messungsreihe oder bei wichtigern Einzelmessungen an einem gut 
gefertigten Etalon (am besten Rankes Bronzeschädel) vor und nach der Ar- 
beit Kontrollmessungen vorgenommen werden. Von den Methoden der in- 
direkten Ableitung der Kapazität aus äufsern Schädelmalsen wird als die 
beste und einfachste die Ableitung aus dem Modulus bei Berücksichtigung 
des Breitenindex bezeichnet. Die Knochenstärke ist dabei ebenfalls in Rech- 
nung zu ziehen. Zu der, besonders für Forschungsreisende wichtigen Me- 
thode der Ermittelung der Kapazität aus dem horizontalen Kopfumfang der 
Lebenden werden einige Verbesserungen angegeben. Die grolse Tabelle auf 
S. 99 ff. gibt die (direkt oder indirekt gewonnenen) Kapazitätswerte und 
die Breiten- und Höhenindices (d. h. Längshöhenindices) für 124 Gruppen. 
Für gröfsere Gruppen werden folgende Kapazitätswerte gefunden: Deutsche 
1478, Slawen 1479, vorderindische Völker 1316, asiatische Malaien 1402, 
Polynesier 1401, Neger 1330 cem. Die nachfolgenden Kapitel beschäftigen 
sich mit den drei Hauptdurchmessern der Schädelkapsel; die wichtigsten 
Tabellen sind bereits in die 6. Auflage von Peschels Völkerkunde (1885) 
aufgenommen worden; hier ist auch Welckers Einteilung der Schädel nach 
dem Breiten- und Höhenindex adoptiert worden; über die vielfach vonein- 
ander abweichenden Einteilungssysteme gibt eine sehr lehrreiche Tabelle auf 
S. 128 Aufschlufs. Als Mittelform des Schädels (Indifferenzpunkt der Schädel- 
breite) wird der Breitenindex 79—80 bestimmt. Folgende Tabelle umfalst 
Weleckers Hauptgruppen: 


Breiten- Höhen- Breiten- Höhen- 


index index Diff. index index Diff. 
=) Ä Dr ar) 
Deutsche . . . 81,1 73,7—8,4 | Hamiten . . 76,6 74,8 — 1,8 


Andre germanische SO-Mongolen . 79,3 78,5 — 0,8 


Völker. . . . 785 71,3—7,2 | Finnotürken . 81,6 75,3 — 6,3 
Kelten . . . . 771 71,8—5,3 | NO-Mongolen. 85,0 73,7 —11,3 
Romanen . . . 79,9 74,4—5,5 | Asiatische Ma- \ 

Griechen , . „785 74,0—4,5 lalene a2 2,8 1,80.0952 2,1 


Polynesier. . 75,9 77,1 


Slawen 2.....89,0 76,466 — 

Papus. . . 72,3 75,7 + 3,4 
> 
IE 


Vorderind, Völker . 73,9 73,9 0 
Hinduisch - mongo- 

lische Mischlinge 

und Verwandte . 77,9 76,3— 1,6 
Semiten. - . . 176,2 74,1-—2,6 


Australier. . 73,3 74,9 
Nerer er 012,820.7459 
Koin-Koin. . 71,1 70,0 
Eskimos .. . 72,0 TA 23 
Indianer . . 79,1 76,5)— 2,6 

In bezug auf das Verhältnis der beiden Indices in einem und dem- 
selben Schädel gelangt der Verfasser zu folgendem Schluß. Mit wachsendem 
Breitenindex wächst durchschnittlich auch der Höhenindex, aber langsamer 


1) Im Original fälschlich 78,5. 
b 
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so dafs bei den Dolichocephalen der Höhen-, bei den übrigen der Breiten- 
index überwiegt. Der Wendepunkt (wo die Differenz aus dem Positiven in 
das Negative übergeht) liegt zwischen den Breitenindices 74 und 75. Den 
Schlu/s bildet eine eingehende Kritik der Termini nach der Frankfurter Ver- 
ständigung, die insofern Verwirrung bringen, als sie für die Oceipitalansicht 
geschaffen wurden, und nun für das Profilbild gelten sollen. Süupan. 


25. Fritschh Das menschliche Haar als Rassenmerkmal. 
(Verh. d. Ges. f. Anthropologie &c., Berlin 1885, 
Rd-XVL, 82279.) 


Von einigen Anthropologen, wie z. B. Huxley und F. Müller, wurde 
bereits die Form und Gruppierung des Kopfhaares als Einteilungsprinzip 
in Anwendung gebracht; andre, wie z. B. Peschel, betrachteten das Haar 
als wichtiges Rassenmerkmal, das aber zu mannigfache Übergänge zeige, um 
als Grundlage eines Systems zu dienen. Fritsch scheint sich der erstern 
Gruppe zuzuneigen; er betont aber zunächst die Notwendigkeit fest um- 
grenzter Begriffe und richtiger Bezeichnungen. Die Bezeichnung „Wollhaar“ 
ist z. B. seiner Ansicht nach falsch. Die Haare sind makroskopisch und 
mikroskopisch zu untersuchen; die erstgenannte Untersuchungsart ist von 
allen Reisenden leicht auszuführen. Supan. 


26. Vämbery, Das Türkenvolk. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1885. 


Eine Schilderung des Türkenvolkes ist zweifellos eine der inhalts- 
vollsten und dankbarsten Aufgaben der modernen Ethnologie. Knüpfen 
sich doch an das Türkenvolk bei dessen aufserordentlichen geographischen 
Verbreitung, sowie bei der aufserordentlichen Rolle, welche es in der Ge- 
schichte gespielt hat, eine Reihe von wichtigen Problemen der Anthropologie, 
der Anthropogeographie, der Geschichte, der Linguistik. Allerdings hat 
der Forscher auf diesem Gebiete auch mit aufserordentlichen Schwierigkeiten 
zu rechnen: es muls derselbe nicht nur ein tüchtiger Ethnolog, sondern 
auch ein Meister in den türkischen Sprachen und ein Kenner der Ge- 
schichte des Orients sein, er mufs schliefslich, da ja nahezu die Hälfte 
der Türkenvölker unter russischer Herrschaft steht und von russischen 
Forschern studiert wird, auch in der schwer zugänglichen russischen 
Litteratur zuhause sein. Der verdienstvolle Verfasser der vorliegenden 
Monographie war diesen Schwierigkeiten wohl gewachsen. Seine Arbeit 
hat demgemäls ihre bedeutenden Vorzüge, welche ihr eine Stellung in der 
wissenschaftlichen Litteratur sichern. Der Verfasser gibt uns nach einer 


allgemeinen Einleitung über den Ursprung, die Stellung der Türken im 


ural-altaischen Stamme und die Wanderungen und Geschicke derselben eine 
Reihe von systematisch angeordneten Lebensbildern der einzelnen Türken- 
völker; seine Schilderungen bewegen sich dabei durchweg auf der einzig 
richtigen Basis der geographischen und historischen Verhältnisse. Wün- 
sehenswert wäre es allerdings, wenn der Verfasser den historischen und geo- 
graphischen Begriff insofern erweitert hätte, um auch den ökonomischen 
Verhältnissen und Geschieken der betreffenden Völker eine gebührende Be- 
rücksiehtigung zu widmen. Die Bilder, die uns der Verfasser etwa von 
den Kirgisen, den Tataren Sibiriens &e. entworfen, hätten dabei zweifellos 
an Farbe und Leben gewonnen. Am Platze wäre ferner die genauere, 
mitunter auch vollständig fehlende Berücksichtigung der Rechtsbegriffe der 
Völker gewesen, derjenigen Begriffe somit, die uns als Ausflufs der wirt- 
schaftlichen und historischen Geschicke der Völker erscheinen. Nicht un- 
billig ist schliefslich der Wunsch, dafs eine derartige umfassende und hoch- 
wichtige Monographie gelegentlich auch von der vergleichenden Methode 
Nutzen gezogen hätte; welch eine mächtige Förderung für die Fixierung 
und Ausarbeitung der Probleme der Ethnologie selbst in einer geringen 
Andeutung in diesem Sinne liegen und welch ein weites Feld für frucht- 
bringende Analogien die Betrachtung der Türkenvölker bieten kann, brauchen 
wir nicht näher zu entwickeln. 

Sehr natürlich ist es bei der heterogenen Beschaffenheit des Materials, 
dafs die einzelnen Völkerbilder nicht die gleiche Vollständigkeit besitzen. 
Wir finden jedoch ganz abgesehen von diesem natürlichen Umstand, dafs 
das Werk überhaupt recht ungleich ausgearbeitet ist. Währenddem einzelne 
Abschnitte mit der bekannten Meisterschaft des Verfassers behandelt werden 
und eine reiche Fülle von originellen und geistvollen Kombinationen bieten, 
sind andre Abschnitte gewissermalsen stiefmütterlieh bedacht: so die Aus- 
führungen über die sibirischen Altertümer, die sibirischen Türken, die Ta- 
taren von Kasan, diejenigen der Krim &e. Allerdings vermag Referent 
aus eigner Erfahrung die Schwierigkeiten zu schätzen, mit welchen die Be- 
schaffung der in diesem Fall unentbehrlichen russischen Litteratur verknüpft 
ist; indessen wären diese Schwierigkeiten für einen Autor vom Rufe Väm- 
berys und bei der Vorliebe ‘desselben für russische Quellen, durch welche 


er mitunter selbst deutsche und englische Quellen ersetzt, wohl zu um- 
° 


gehen; ja wir sind der Anschauung, dafs eine genauere Berücksichtigung 
der „Iswestija“ der russischen Geogr. Gesellschaft und ihrer Sektionen zur r 
Bereicherung mancher Abschnitte des Werkes beigetragen hätte. In bezug 
auf die Tendenz des Werkes möchten wir bemerken, dafs der Verfasser 
unsrer Anschauung nach dem unbändigen Wandertrieb der Türken bei der 
Charakteristik ihres Wesens eine gar zu entscheidende Rolle zuschreibt 
(Abschnitt 6 der Einleitung, S. 171, 176, 182 u. ff.), währenddem er doch 
an zahlreichen andern Orten treffend die natürlichen Ursachen der Wan- 
derung zu erörtern und die bereits ansässigen Türkenvölker zu schildern 
weils. Eigentümlich sind die schroffen Ausfälle gegen den kulturfeindlichen 
Islam, dessen kulturfördernde Rolle an andern Orten durchaus richtig ge- 
schätzt wird; S. 311 sagt unser Verfasser sogar, dafs „vom Islam in bezug 
auf die Umgestaltung des Nomaden zum Kulturmenschen viel mehr zu er- 
warten sei als vom Christentum“. (8. auch $. 114 und 510.) Dals der 
Verfasser seine persönlichen Anschauungen über den Ursprung der Magyaren 
zur Geltung bringt, finden wir durchaus berechtigt. Sehr verdienstvoll ist 
es ferner, dafs er seiner bekannten Antipathie gegen das Russentum blofs 
durch einen unschuldigen Stofsseufzer Luft gemacht hat, indem er gelegent- 
lich der Kulturbestrebungen der Russen in Zentralasien bemerkt: „Wenn- 
gleich wir es vorgezogen hätten, dieses Lieht aus einer ergiebigern und 
mehr geeigneten Quelle hervorströmen zu sehen, so können wir doch nicht 
umhin, selbst das Heranbrechen dieser neuen Morgenröte mit Freuden zu 
begrülsen“ (8.413). Der düstern Anschauung ie Verfassers, nach welchem 
das Türkenvolk seine Rolle ausgespielt hätte, können wir keineswegs bei- 
stimmen. Der Verfasser schildert das Türkenvolk als ein „Menschen-- : 
geschlecht, das mit all der weltgeschichtlichen Bedeutung in der Vergangen- 4 
heit, mit all den riesigen Umwälzungen, die es hervorgerufen, unfähig, 
seine nationale Existenz zu begründen, nun teils einer gänzlichen Vernich- F 
tung, teils einer wesentlichen Umgestaltung entgegeneilt“ (8. 622, s. auch 
S. 82—84). Wir sind nicht der Anschauung, dafs ein Aufgeben des 
Nomadentums gleichbedeutend wäre mit dem Aufhören des Türkentums, 
Wir vertrauen auf die Möglichkeit der Gewinnung zahlreicher türkischer 
Stämme für die Kultur. Die Kulturbefähigung dieser Stämme steht aufser 
Zweifel (bezügliche Angaben wären ja selbst über die sibirischen Türken 
zu finden, s. Middendorff, Jadrinzew u. a.). Die Schwierigkeit der Ge- 
winnung dieser Völker für die Kultur scheint allerdings dafür zu sprechen, 
dals sie einer gewissermafsen eigentümlichen, ihrem türkischen Wesen zu- 
sagenden Kultur bedürftig sind. 
Aus der reichen Fülle der bemerkenswerten Ausführungen des Ver- 
fassers heben wir noch folgende hervor: „Die geographische Verbreitung 
der Türken im hohen Altertum hat sich bis auf die Gegenwart nur wenig 
verändert, sowie im allgemeinen.die im Anfang des geschichtlichen Zeitalters E 
vorgefundenen ethnischen Gruppierungen der Ural-Altaier gewils schon seit 
Jahrtausenden sich nur wenig verändert hatten“, 8. 58. Als den Ursitz 
der Türken sieht Verfasser „das an das Quellengebiet und an den obern 
Lauf der Angara, des Jenissej, Ob und Irtisch angrenzende Sprachgebiet _ 
an, von welchem einzelne Fraklionen schon sehr früh nach S und SW 
vorgedrungen waren, während sie nach N und nach O aber nur äufsers hg: 
selten und nur unfreiwillige migratorische Bewegungen bekundet haben“, 
8. 48. Über die Uiguren lesen wir unter anderm, dafs Uiguren im hohen 
Altertum ein türkischer Volksstamm genannt wurde, welcher seine Blüte in 
dem ersten Jahrhundert nach Chr. erreicht und „im Norden des Thien- 
Schan und im benachbarten Iligebiete bis zum Tschui über die benachbarten 
Türkenelemente eine geistige und materielle Pression ausgeübt hat“. Zur 
Zeit des arabischen Einfalls in Ostturkestan existierte diese, vielleicht von 
den Chinesen vernichtete Oberherrschaft nicht mehr. Erst nach dem Au 
treten der Mongolen wird der Name Uigur wieder aufgefrischt. „Es w 
das nur ein leicht begreiflicher, aber nicht begründeter Namenwechsel, in- 
folgedessen man die Türken Ostturkestans bei uns im Westen noch bis 
zum Anfang dieses Jahrhunderts als Uiguren bezeichnet hatte“, S. 323,3 
Das aus dem Jahre 1067 stammende Kudatku Bilik, das älteste Denk- 
mal der uigurischen Sprache, kennt den Namen Uiguren nicht. Die Be- 
zeichnung Chui-Chui gilt keineswegs ausschliefslich für Uiguren: es werden 
hiermit „im allgemeinen die Mohammedaner bezeichnet“, $. 315. (Im 
Gegensatz zu Radloff, dessen „Aus Sibirien“ Verfasser übrigens nicht 
wähnt.) In den Tschuwaschen erblickt der Verfasser einen türkise 
Volksstamm, „der nicht zur Zeit des mongolischen Einfalls, wie Sbojew 
nimmt, sondern noch lange vor Auftreten, des Islam von seiner südliche 
gelegenen Heimat, worauf seine Tradition vom Zuge von den Ufern de 
Sehwarzen Meeres sich beziehen mag, in die nördlich gelegene Waldr 
am rechten Wolga-Ufer verdrängt worden ist“, S. 495. In bezug a 
Baschkiren existieren für den Verfasser keine Rätsel! „Die eigen 
Sachlage liegt sonnenklar vor Augen“, S. 496. Die Existenz dieser Fra 
des türkischen Volkes, „die in ethnischer Beziehung immer zu den 
Tataren gehörte“, in ihrer heutigen Heimat ist schon im Anfang des 


1 
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X. Jahrhunderts geschichtlich nachgewiesen. Als äufsersten nördlichen Vor- 
posten hat diese Fraktion schon früh eine sporadische Vermischung mit 
Ugriern zu erleiden gehabt. (S. 516.) Die Osmanen, „diese zumeist nach 
dem Westen vorgeschobene Fraktion des Türkenvolkes, in welcher das 
Abendland zuerst den Türken kennen gelernt, gehört dem ural-altaischen 
Volksstamme eigentlich nur dem Namen, nicht aber dem Wesen nach an, 
denn für den Ethnographen repräsentiert der heutige Osmane einen solchen 
Menschen, in dessen Adern ein verschwindend kleiner Teil türkischen Blutes 
flielst, dessen Physikum auch nicht die geringste Spur des typischen Türken 
aufweist, und dessen türkische Nationalität daher eigentlich nur im poli- 
tischen Sinne des Wortes zu nehmen ist“. (S. 594.) 

Selbstverständlich haben wir mit diesen wenigen Citaten auch nicht 
entfernt den reichen Inhalt der wertvollen Arbeit Vämberys erschöpft; es 
wird dies Werk wohl auf lange ein Gegenstand des Studiums und der Dis- 
kussion bleiben. Petri. 


27. Combes, Influence de l’homme sur la topographie du 
globe. (Revue de Geogr., Paris 1885, Bd. XVI, 
S. 453.) 
Einige aphoristische Bemerkungen, die nichts Neues bringen. Indirekt 
beeinflulst der Mensch den Boden durch den Ackerbau, der den Nahrungs- 


- gehalt des letztern erschöpft (nur bei extensiver Natur) und zum Teil auch 


durch die Viehzucht. Die Gegenden mit Rinderzucht bieten ein anderes 
Bild, als jene mit Schafl- und Ziegenzucht, aber übertrieben ist es wohl, wenn 
letzterer hauptsächlich die Degeneration der antiken Kulturländer zugeschrieben 
wird. Direkt greift der Mensch durch Flufsregulierungen, Entwässerung, 
Kanalbauten, Nivellierung zum Zwecke der Anlage von Verkehrswegen &c. 


in die Gestaltung der Erdoberfläche ein. Supan. 


28. Rittich, Die slawische Welt. 
mehreren Karten. Russisch.) 


Der Herr Verfasser ist bereits in einer Reihe von geographischen, 
ethnographischen und historischen Forschungen über Rufsland bestrebt ge- 
wesen, dem verstockten Westeuropa die Augen zu öffnen, die „Jahrhunderte 
alte, bald versteckte, bald offen auftretende Bosheit, den hochmütigen Eigen- 
dünkel und Egoismus“ der Gegner Rufslands zu bekämpfen und „alles 
Gute, Selbständige, das das Slawentum und Rulsland Europa gegeben“, 
sowie „die bescheidene Schweigsamkeit eines grolsen Volkes dem Geschrei 
seiner Neider gegenüber“ in das richtige Licht zu setzen. Nachdem dies 
geschehen, erwies es sich als notwendig, in den europäischen Ländern Um- 
schau zu halten, „in denen bis zum Augenblicke noch so viel Verwandtes 
unter ganz andern Lebensbedingungen vorhanden ist“. 

Hinsichtlich der Entstehung des Namens „Russen“ läfst Herr Rittich 
die bekannte von Nestor angenommene und später allein gültige Überliefe- 
zung, nach welcher die unter Rurik, Sineus und Truwor aus Schweden be- 
zufenen normännischen Waräger 862 die Einheit des Russischen Reiches 
begründet und diesem auch den Namen gegeben haben, als zu wenig er- 
wiesen auf sich beruhen. Er glaubt vielmehr, dafs hier, wie bei andern 
auf Überlieferungen beruhenden historischen Annahmen, eine Übertragung 
und Vereinigung in Zeit und Raum weit auseinanderliegender Sagen statt- 
gefunden habe. So kann zur Entstehung der Nestorschen Angabe der Um- 
stand Anlals gegeben haben, dafs die Briten sich im Jahre 536 fast mit 
denselben Worten, die den slawischen Abgesandten an Rurik in den Mund 
gelegt werden, an die Angeln und Sachsen mit der Bitte gewandt haben, 
ihnen einen Herrscher zu geben, der bei ihnen Ordnung mache. Die Nach- 
zieht hiervon konnte ja leicht durch die aufder südlichen Küste des Balti- 
schen Meeres ansässigen slawischen Seefahrer und Piraten, die Wagrer, 
Borditsehen, Ljutitschen und Pomorjaner, die eben solche Normänner waren, 
wie die Sueven, Gothen und Dänen, durch die auf den Inseln Femern, 
Rana (Rügen) und Wolyn (Wollin) wohnenden reichen slawischen Kaufleute 
und Seeräuber, überhaupt diese „nördlichen Slawen oder Männer (deutsch: 
Normänner)“ zu den weiter östlich wohnenden Slawen gebracht worden 
sein. Herr Rittich neigt der Annahme zu, dafs der Ursprung des Namens 
Russ im Südosten, an der Mündung des Njeman in das Kurische Haff .zu 
suchen sei, wie denn ein Mündungsarm des genannten Flusses noch heute 
Russ heifst. In dieser Gegend trieben ja die slawischen Normänner als 
Seehelden und Piraten ihre rentabeln Geschäfte. Die Namen mit der 
Wurzel -Kur führen vom Kurischen Haff, über Kurland, Kursk, Kurjash 


Warschau 1885. (Mit 


(Kloster bei Chersson), den Flufs Kura im Kaukasus zu den Kurden. Die 


Kuren (die Korsen Nestors) zogen einst von der Kura nach Norden und 
gelangten zur Düna, Wilia und zum Njeman. Unter ihnen liefsen sich die 
Russen in der Gegend von Rossieny nieder. Woher kamen diese Russen ? 
Die Forschung weist abermals nach dem Südosten Asiens. Der Name Russ 


findet sich schon beim Propheten Hesekiel, der von dem Fürsten in Russ, 
Mschek und Tubal spricht. Auf dem linken Ufer des Tigris liegt die 
Landschaft Rassja (Rasi) nördlich von Susiana und südlich vom See Wan. 
Links von Batum besteht noch jetzt die Stadt Risa, welcher Name von 
den alten Skandinaviern den Russen gegeben wurde, wie denn auch Rufs- 
land bei ihnen Risaland hiefs. Dieses Risa, das schon in der heroischen 
Zeit bestand und eine dorische Faktorei hatte, ist das heutige Riseh auf 
der Küste von Lasistan, am Fufse des Gebirges, das südlich vom Flusse 
Schoroch (Tscharuk) umspült wird. Ringsum sind viele Namen anzutreffen, 
die an das alte Russ, die Drewljaner, die Anten, die Wanen und Waräger 
erinnern. Die Verbindung zwischen dem Nord- und Südabhange des Kau- 
kasus hat immer bestanden, und so sind denn auch dieselben Russen und 
Anten, dasselbe Tmutarakan im Norden und im Süden zu finden. Der 
Grolsfürst Sswjatosslaw hätte auch schwerlich den Zug nach dem Kuban 
und der Laba (gleichen Namens mit der Laba oder Elbe) unternommen und 
daselbst ein neues Fürstentum Tmutarakan gebildet, wenn nicht eine ver- 
wandtschaftliche Beziehung der Bewohner des Kiewschen Russ mit der Be- 
völkerung am Kuban bestanden hätte. Es war daher keine Eroberungs- 
sucht, sondern das Bestreben, die Stammverwandten zu einigen, was Kiew, 
Moskau und Petersburg nach dem Kaukasus zog. Erklärte doch auch 
Schamil, einst der erbittertste Feind der Russen, nach seiner Gefangen- 
nahme im Jahre 1859, dals er und sein Volk Stammverwandte der Russen 
seien. Auch arabische Schriftsteller geben an, dafs die Russen im 9. und 
10. Jahrhundert lange am Kaspischen Meere gewohnt haben. Genug, es 
waren Russen, die unter dem Namen Skythen infolge von mancherlei Um- 
ständen, namentlich der vielfachen Völkerbewegungen über den Kuban 
und Terek in das ursprüngliche Skythenland zwischen Wolga und Don 
gezogen waren und sich von da weiter nach Norden ausgebreitet hatten. 
Dies wird auch durch die „Witterung“ nicht eines Einzigen, sondern vieler 
Millionen bestätigt. 

In etymologischen Kühnheiten dürfte übrigens Herr Rittich schwerlich 
seinesgleichen finden. So kommt der Name der Roxolanen von dem finni- 
schen Worte Rotsalaine, mit welehem die Finnen, noch heute die Russen 
bezeichnen. Die Alanen oder Asen benannten die gegen sie aufgestellte 
slawische berittene Grenzwache Rossen, Russen, Roxalanen und übertrugen 
diesen Namen auch auf die Pferde derselben, woher denn die Deutschen 
das Wort „Rofs“ erhalten haben. Ob von den Alanen oder den Finnen, 
oder den Slawen, ist nicht gesagt. Zum Unglück ist die ältere Form 
dieses Wortes ors oder hors, wie denn im Englischen Pferd noch horse 
heifst. Erst durch Metathesis ist das Wort Rofs entstanden. 

Im Westen steht der Name Russ mit dem Namen Rana (Rügen), 
Rugier &e. in Verbindung. Er breitete sich von der warägischen Küste 
bis zur Nordsee und, oft in einzelnen Buchstaben geändert, über den Westen 
und Süden Europas aus. Auch in der Schweiz, im Jura, in den Pyrenäen 
und am Mittelländischen Meere wird er vielfach gefunden. 

Auf Seite 247 des Werkes finden wir eine Kartenskizze, welche die 
Kolonien der alten Westslawen veranschaulichen soll. Da ist die Bretagne 
als Wohnsitz der Veneder und Anten mit den Städten Brest, Wan (Vannes), 
dem Flusse Don (Nebenflufs der Vilaine) und die Insel Windski (Belle-Ile) 
bezeichnet. Von da gelangten die slawischen Normänner einerseits nach 
dem Norden Spaniens, wo die einen slawischen Namen tragende Provinz 
Galieia mit dem Skythenkap (Kap Ortegal oder Kap Vares), den Städten 
Orel, Olina, Rylo, Luga und Ljalin und dem Flusse Walga oder Wolga von 
den slawischen Neuren bewohnt wird, und die ganze Nordküste bis zum 
französischen Adour slawischer Kolonialbesitz ist, anderseits nach Britan- 
nien, wo ein grofser Teil der Südküste mit den Ortschaften Sstary Windski 
Fort (altes wendisches Fort) Windski Metsch (Wendisches Schwert) und 
Winchester, das doch auch etwas von Windski in sich hat, den Slawen 
gehört. Ferner ist auf dieser Karte der nordöstlichste Teil Spaniens mit 
der Stadt Ross (Rosas), dem Flusse Russina (Muga) und Tara (Ter), der 
südöstliche Teil Frankreichs, wo Roussillon doch zu nahe mit Russ ver- 
wandt ist, das rechte Rhoneufer über Lyon (Lugdon) hinaus zum Genfer 
See (Liman) und noch weiter hinauf, die Gegend um den Neuchateler und 
Bieler See (Bjeloje Osero), um den Oberrhein und die Aar mit deren Neben- 
flüssen San (Saane) und Limnat (Lim), das ganze Südwestufer des Bodensees 
(Turgowo-Osero), das südliche Baden, der zwischen Neckar und Donau ge- 
legene Teil Württembergs mit den Städten Ross und Russjawa, das Land 
zwischen Lech und Inn, zwischen Schelde und Maas, letzteres von den 
Bjelokanen bewohnt, und die Gegend um die Rhein- und Maasmündung 
mit dem Namen Sslawia slawischer Besitz gewesen. Es wären hier noch 
allerlei slawisierte Namen von Städten und Flüssen zu nennen, deren sich 
Herr Rittich überhaupt gern bedient, wir halten es aber für gemügend, 
überhaupt eine Probe seiner Darstellungsweise gegeben zu haben. 

v. Stein. 
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29. v. Scherzer, Das wirtschaftliche Leben der Völker. 
Leipzig, Dürr, 1885. 


Dieses umfangreiche, für den Geographen ebenso wie für den National- 
ökonomen und Produzenten unentbehrliche Handbuch, für dessen Zuver- 
lässigkeit und Vollständigkeit die allgemein anerkannte Autorität seines 
Verfassers Bürgschaft leistet, schildert die einzelnen Produkte des Pflanzen-, 
Tier- und Mineralreichs und ihre industrielle Verarbeitung einerseits nach 
ihrer geographischen Verbreitung und nach ihrer geschichtlichen Entwicke- 
lung als Verbrauchsartikel, anderseits nach ihrer Stellung im Welthandel 
der Gegenwart. So entrollt sich vor den Augen des Lesers ein farben- 
prächtiges Bild der unser Jahrhundert charakterisierenden „Weltwirtschaft“, 
die auf dem Übergang des Kleingewerbes in den Maschinenbetrieb, auf 
wirtschaftliche Interessengemeinsamkeit der Kulturvölker und auf einer 
ungeahnten Entwickelung des Güteraustausches basiert. Die letzten Ka- 
pitel besprechen die mechanischen Betriebskräfte, die Beteiligung der ein- 
zelnen Völker am Welthandel, das Geld- und Kreditwesen, die Verkehrs- 
wege und -mittel, das Zoll- und Konsulatswesen, die “Nusstellungen , die 
internationale geistige Arbeit, Auswanderung und Kolonisation. Supan. 


30. Roskoschny, Europas Kolonien. I. Westafrika vom 
Senegal zum Kamerun. 2. Aufl. Leipzig, Gressner & 
Schramm, 1885. 


Der Verfasser schildert auf Grund fleilsiger Quellenstudien die euro- 
päischen Kolonien des nordwestlichen Afrika einschliefslich der Liberia- 
Republik, ihre historische Entwiekelung, ihre Bedeutung für den Welthan- 
del, ihre ethnographischen und sozialen Verhältnisse. Weniger eingehend 
ist die topographische Beschreibung, auch dort, wo der Verfasser das Bin- 
nenland in den Kreis seiner Betrachtungen zieht (bei Senegambien). Mehr 
als der Text, dürften die zahlreichen und fein ausgeführten Abbildungen 
das Publikum anlocken; es würde dem Buche zum Vorteil gereichen, wenn 
der Verfasser auch in bezug auf die Illustrationen seine Quellen genannt 
hätte. Weniger zu rühmen sind die Karten; das Terrain fehlt hier ent- 
weder ganz oder ist nur sehr roh markiert. Das Profil des atlantischen 
Beckens (S. III) ist wegen der Übertreibung der Höhe geradezu abscheulich. 

Supan. 
31. Vignon, Les colonies francaises. Paris, Guillaumin & ur 


1885. 


Durch seine ehemalige hohe Stellung im französischen Handels- und 
Kolonialministerium erscheint der Verfasser zu einer zusammenfassenden 


Darstellung der französischen Kolonien besonders befähigt; fügen wir noch 


hinzu, dafs die Sprache einfach und klar, und das Urteil sich in glück- 
licher Mitte zwischen Pessimismus und Optimismus hält, so können wir die 
Erwartung aussprechen, dafs das Buch auch aufserhalb Frankreichs sich 
Freunde erwerben wird. Nur in der Handhabung des Zahlenmaterials 
scheint nicht immer jener Grad von Genauigkeit zu herrschen, der beson- 
ders in diesem Punkte wünschenswert ist. Die Kolonien werden der Reihe 
nach kurz besprochen, und es wird kein Mangel chauvinistisch verdeckt. 
Der Verfasser verhehlt nicht, dafs der französische Teil von Guyana weitaus 
hinter den englischen und holländischen Besitzungen zurücksteht, und dafs 
die Verwaltung von Neukaledonien schlecht ist. Eine eingehende Be- 
sprechung erfährt Frankreichs Stellung im Handel des tropischen Afrika. 
Dals diese Stellung eine verhältnismäfsig untergeordnete ist, dafs Frankreich 
an der Guineaküste nicht nur von England, sondern auch von Hamburg 
überflügelt wurde, hat seinen Grund wohl.zum Teil darin, dals die fran- 
zösische Industrie wenige den Bedürfnissen der Afrikaner entsprechende 
und zu teure Ware liefert. Es ist bezeichnend, dafs zwei französische 
Häuser vor kurzem ihre Faktoreien an der Küste von Oberguinea an die 
National African Company (London) abtreten mufsten® Auch in Polynesien 
ist der englische und deutsche Handel bedeutender als der französische ; 
die Eröffnung des Panamakanals kann aber den Wert der französischen Be- 
sitzungen daselbst steigern, da diese auf der Route Panama — Sydney liegen. 
Dem Gedanken an ein grolses französisches Kolonialreich in Ostindien be- 
gegnen wir auch hier wieder. Zwar wird anerkannt, dafs der Besitz von 
Cochinchina, das nur ein wenig einträgliches Produkt (Reis) liefert, von 
geringem Werte ist, und dafs man über die Ergiebigkeit und Zukunft 
Annams noch kein Urteil fällen könne; aber Tongkin wird eine grofse Zu- 
kunft in Aussicht gestellt, da es nicht blos Reis, sondern auch edlere 
Produkte erzeugt, da es ferner auch industriell thätig zu werden verspricht, 
und es endlich bei geeigneten Zolleinrichtungen ein bedeutender Konsument 
französischer Fabrikate werden kann. 

Aus der folgenden Tabelle lassen sich zwei interessante Thatsachen 
entnehmen: 1) die überwiegende Bedeutung. Algiers gegenüber den übrigen 
Kolonien, und 2) dafs von den letzteren Frankreich viel mehr einführt, als 


Ausfuhr (Mill.Fr.) Einfuhr 


nach Frank- nach andern vonFrank- von andern 


reich Ländern reich Ländern 
St. Pierre u. Miquelon 11,972 2,570 3,087 7,647 
Guadeloupe . . . 18,673 13,194 12,384 14,141 
Martiniue. . .. 22,961 13,950 13,639 * 18,641 
Guyans ern er 5,735 0,056 5,344 2,557 
Tahıt eeERE 0,141 - 3,573 0,618 3,318 
Neukaledonien. . . 2,875 3,612 6,037 4,048 
Cochinchina . . . 3,137 76,548 7,156 51,906 
Vorderindien . . . 13,764 10,730 0,519 5,645 
"Reunion nn 16,269 6,800 7,832 19,125 
Madagaskar u. Mayotte 3,881 2,700 0,3237 3,500 
Gabun (1884). . . 0,112 4,929 0,314 3,905 
Senegal . a 20,508 1,546 8,607 9,759 
120,028 140,208 66,364 144,192 
Algerien. ä 86,776 44,423 238,481 73,489 
Gesamtsumme (1883) 206,804 184,631 304,845 217,681 


es nach denselben ausführt, so dafs die Bedürfnisse dieser Kolonien Vor- 
wiegend von andern Ländern gedeckt werden. Dadurch wird aber der 


Wert des französischen Kolonialbesitzes nicht in Frage gestellt; er besteht 


vorzugsweise darin, dafs die Kolonien die Industrie des Mutterlandes durch 
Rohstoffe ernähren. Überdies ist der französische Ausfuhrhandel nach den 
Kolonien (mit Ausnahme Algiers) relativ, d. h. mit Rücksicht auf die Be- 
wohnerzahl noch immer dreimal gröfser, als jener Englands nach seinen 
Kolonien. Die gegenwärtigen Schutzzölle werden denselben noch erheblich 
steigern. 2 Supan. 


32. Virchow, Über Akklimatisation. (Verh. Ges. f. Anthro- 
pologie, Ethnographie &c., Berlin 1885, Bd. XVL, 
S. 202; die Bemerkungen von Fritsch, S. 256.) 


Zwei Fragen sind zu beantworten: die nach der Möglichkeit der Ak- 
klimatisation des Individuums, und die Frage nach der Möglichkeit einer 
dauernden Besiedelung, d. h. der Erhaltung der Familie durch eine 
zeugungsfähige Nachkommenschaft, oder nach Virchows Ansicht noch prä- 
ziser ausgedrückt, die Frage nach der Dauer der weiblichen Fruchtbarkeit, 
während Fritsch den baldigen Untergang weilser Familien in den Tropen 
nicht der weiblichen Unfruchtbarkeit, sondern der enormen Kindersterblich- 
keit zuschreibt. Beide Fragen sind wesentlich voneinander verschieden. 
In bezug auf die erste Frage kommen in Betracht: 1) die Temperatur des 
Ortes. Verwiesen wird dabei auf Köppens Karte der Wärmezonen im I. Bd. 
d. Meteor. Zeitschr., welche die wirklichen Temperaturverhältnisse ohne 
Reduktion auf das Meeresniveau darstellt. Sie zeigt auch im warmen Gürtel 
einige Gebiete mit günstigerer Wärmeverteilung, die auch instinktiv zuerst 
von Weilsen besetzt wurden. 2) Die Entwickelung besonders schädlicher 
Stoffe (Malaria &e.). In dieser Beziehung ist unsre Kenntnis noch dürftig; 
nach Hirsch soll der grölste Teil von Polynesien (leider mit Ausschlufs der 
deutschen Besitzungen) malariafrei sein. Auch Südafrika etwa südlich vom 
Parallel des Ngamiesees mit Ausnahme der Ostküste bis nach Natal ist nach 
Fritsch malariafrei. In bezug auf das Tropenfieber ist noch besonders zu 
beachten, dals jeder Anfall die Disposition steigert, und ferner, dafs die 
tropischen Kulturen ein Land nicht nur nicht gesünder machen, sondern 
geradezu sanitär verschlechtern. In einem heifsen Land: mit Malaria kann 
sich der Weifse höchstens 2—3 Jahre hintereinander aufhalten. Die Familie 
erhält sich, wenn keine Mischung eintritt, höchstens durch drei Generationen. 
Die Widerstandsfähigkeit ist bei verschiedenen weilsen Stämmen verschieden; 
die Semiten, besonders die Juden sind widerstandsfähiger als die Arier, und 
unter diesen sind wieder am widerstandsfähigsten die Südspanier, Sizilianer und 
Malteser, d. h. jene, welche stark mit Semiten gemischt sind. Supan. 


33. Pechuel-Loesche, Die Bewirtschaftung tropischer Ge- 4 
biete. Stralsburg, Trübner, 1885. B 


Sehr scharfsinnig ist die Einteilung der Kolonien in Betriebs- und B- 


siedelungskolonien. Diese Bezeichnungen sind so prägnant und decken sich 
so vollständig mit natürlichen Begriffen, dafs sie nicht nur wissenschaftlich E 
durchaus brauchbar sind, sondern auch in die langatmige Diskussion über 
die Anlage von Ackerbaukolonien, z. B. in den deutschen Besitzungen in 
Ostafrika, Klärung zu bringen vermögen. Warnend tritt der Verfasser ent- 
gegen dem Glauben an die nur auf flüchtiger Autopsie gegründeten Schil- S 
derungen der Entdecker und der Vorstellung von der unerschöpflichen Frucht- 
barkeit der Tropenländer. Es ist ein altbekannter, aber immer wieder ver- E- 
gessener Satz, dals das tropische Pflanzenleben sehr strenge an die 
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Niederschläge und deren jahreszeitliche Verteilung gebunden ist, und dafs die 
Niederschläge der Tropen ein ganz aufserordentlich veränderliches Element 
sind (vgl. Litter.-Ber. 1885, Nr. 471). Namentlich die vorherrschende Boden- 
art, der Lateritboden, bedarf der Zufuhr atmosphürischen Wassers: in den Ge- 
bieten periodischer Regen Grassteppen, und Galeriewälder dort, wo die 
Wurzeln das Grundwasser erreichen; in Gebieten mit kurzer Trockenzeit 
Urwald, oder wie der Verfasser ihn nennt, Regenwald. Auf die praktischen 
Winke können wir nicht näher eingehen; es sei nur gesagt, dals sie im 
hohen Grade beachtenswert sind. Supan. 


34. v. Delden-Laörne, Braziliö en Java. Verslag over 
de Koffiecultuur in Amerika, Aziö en Afrika. (Bijdragen 
tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch 
Indie. Haag 1885. Bd. IX, mit 2 Karten.) 


Die Kaffeezone von Brasilien, die der Verfasser 1383/84 im Auftrag 
des holländischen Kolonialministeriums bereiste, liegt zwischen 21 u. 24° Br. 
und erstreckt sich vorzugsweise über die Provinzen Rio de Janeiro, Minas 
Geraes und S. Paulo. Granit, Gneils und Schiefer lieferten hier durch 
säkulare Verwitterung einen tiefgründigen Lateritboden (dunkelrote terra 
vermelha und hellrote t. massap&; eine Abart des letztern in S. Paulo, die 
mit gröfsern und kleinern Quarzstücken vermengte t. salmoräo), der in 
$. Paulo weniger Sand und Pottasche, dafür aber mehr Kalk enthält, als 
in den beiden übrigen Provinzen; die Diorite von S. Paulo geben die terra 
Toxa, den besten Kaffeeboden, und die Sandsteinformation der genannten 
Provinz liefert die terra area (nach der Farbe als t. peret, vermelha und 
branca, d. h. dunkler, roter und grauer Sandboden bezeichnet), die zwar 
an Güte den beiden oben genannten Bodenarten nachsteht, aber doch Kaffee- 
kultur gestattet. Während in S. Paulo die obigen Bezeichnungen allgemein 
üblieh sind, unterscheidet man in Rio und Minas Geraes nur terra boä und 
terra frio, d.h. geeigneten und ungeeigneten Boden. Im allgemeinen hängt 
die Eignung des Bodens für die Kaffeekultur von der Mächtigkeit der Ver- 
witterungskruste ab, und in dieser Beziehung ist Brasilien allerdings von 
unerschöpflicher Fruchtbarkeit, wenn auch eigentlicher Humusboden selten 
ist. Aber mehr noch, als durch die Bodenbeschaffenheit, wird die Kaffee- 
kultur durch das Klima bedingt. Das Werk enthält einige, noch nicht all 
gemein bekannt gewordene Regenmessungen, aus denen ich folgende Mittel- 
werte abgeleitet habe. 


Paranaciacaba 
: Uberaba Morro Velho S. Paulo (Alto daS.do Mar) 
BErBEice #4 19° 44,5’ 19° 55° 23, 842 233A7' 
Meere 48:58 44 35 46 50 46 30 
Seehöhe m . > 750 695 728 799 
Beob.-Jahre .3 (1880/82) 25 (1855/79) 4(1879/83) 10 (1873/83) 
Dezember . . - 211 BY) 177 393 
ee... 42.1) 808 299 318 417 
Februar. . . .» 821 221 200 430 
N We 142 192 125 415 
Memlau) „=. . 109 52 95 330 
a ee 31 36 58 201 
ae ne 25 15 65 229 
D1.212 or A 14* 1% 60 181* 
Beute ı . 29 13 30* 206 
September . . » 60 53 87 236 
Oktober. . . . 187 121 67 266 
. November . . . 172 284 94 274 
NE a 1558 1657 1376 3568 
Gröfste | Jahres- | 1770 2220 1835 4290 
Kleinste[ menge | 1250 1154 1287 2370 


Der Verfasser unterscheidet zwei Kaffeezonen: die Rio- und die Santos- 
zone. Die erstere umfaflst die Provinzen Esprito Santo und Rio und die 
zum grofsen Parahybathal gehörigen Teile von Minas Geraes und S. Paulo, 
und hat Seeklima, das durch die feuchten SW-Winde abgekühlt wird. Man 
unterscheidet hier im allgemeinen drei Regionen: die terra abaixo, unter 
200m Höhe, die t. medio, von 200—550 m Höhe, und die t. frio, über 
550m Höhe. Die Kaffeekultur ist hauptsächlich auf die mittlere Region 
beschränkt; die untere Region erzeugt nur eine minderwertige Qualität (cafe 
Capitania). Die Santoszone ist ein Hochland mit kontinentalem Klima, aus- 
gesetzt den warmen Pampaswinden; der Winter währt von Mai bis Oktober. 
Der Westen ist noch unkultiviert, ja unbekannt. Der Kulturboden ist, mit 
Ausnahme des Distriktes Amparo, flach, oder höchstens sanft wellig; der 
Kaffeebaum gedeiht in Höhen von 600—800 oder 850 m, und steigt 
landwärts bis 1000 m Höhe an. In beiden Zonen, über deren Kaffeekultur 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


nachstehende Tabelle Aufschlufs gibt, richtet der Hagel oft grolse Ver- 
wüstungen an. 


Rio-Zone Santos-Zone 
Fläche, qkm . rt 155 000 225 000 
Kaffeezone, Seehöhem. . » « 200—550 600—1000 
Areal der Kaffeepflanzungen, qkm . . . 7000 1320 
Mittlere jährliche Produktion, Mill. kg . 252,00 81,18 
Zahl der fruchttragenden Bäume . 756 756 756 100 844 720 
” „ jungen h, 93 508 696 40 434 392 
Gesamtsumme . . .. . 850 265 452 141 279 112 
Zahl der in Verwendung stehenden Sklaven . 233 333 50 674 
Ertrag pro Baum, Gramm . 2»... 398 805 
Be Hektar, kp. A a 364 615 
e „u sklaye, ..® ea Mer Re ER 1068 1590 
Anzahl der Bäume pro Sklave . . . .» 3644 2788 


Im allgemeinen wird die Kaffeekultur in Brasilien noch in ziemlich 
primitiver Weise betrieben; man baut noch zu viel auf die Erzeugungskraft 
der Tropennatur. Aufser dem einheimischen baut man noch Java-, Bourbon-, 
Liberia- und Maragogipe-Kaffee. Am Export beteiligen sich folgende Häfen : 

Rio Santos Bahia Cearä 
1852 —57 . . . 918 6,2 1,9 0,1 Proz. 
1858—62 . . . 870 10,5 1,9 0,6 5 
1863—67 . . . 82,9 13,3 2,8 1,0 
18092 «Sala Ele re 
1873— 77 .. . 716 19,2 2,5 er 
1878—82 . . . 72,7 24,9 2,3 O1, 
Man ersieht daraus, wie die Bedeutung von Santos auf Kosten von Rio de 
Janeiro beständig zunimmt. 

Die vierte Tabelle gibt eine übersichtliche Zusammenstellung des Kaffee- 

exportes der Erde auf Grund eingehender Untersuchungen. 


Kaffeeausfuhr in Mill. kg 1852 — 82. 


1852—62 1862—72 1872—82 
Cuba und Portorico ». » » vo... 24,78 15,49 21,85 
ge aa er a RE A 36 145,66 265,13 
amade ee TE Su 24,72 32,42 41,19 
Mark  AIRATER 0,77 2,87 35,74 
Zentralamerika. *» = oe cu“ 14,85 98,76 197,61 
(le u on 4,31 25,77 57,25 
Venezuela Re er 122,89 141,22 256,98 
Suriname en EEE er. 2,22 0,41 0,03 
Brasiion ea ee 1610,70 1736,10 2491,54 
Amerikanischer Export !) 1950,54 2226,12 3391,62 
Arabien (Adn) . 2 ee 0. 46,50 32,09 32,78 
Britische Indiens 52,39 154,30 175,68 
Verlegen fu, Se Br 269,70 453,32 367,36 
Java 2 Kae RE > 642,45 610,38 704,27 
Sumatra und Celebes . 112,53 130,89 149,21 
Bhilippinen 0 a nen 13,45 23,75 4.0,59 
Sandwich- Inseln... ses mer — (0,74) (0,39) 
Asiatischer Export l) . 1139,76 1407,42 1470,72 
Portugiesische Besitzungen. - » - 15,03 24,48 40,99 
Englische 5 EL ie — 1,53 1,18 
Afrikanischer Expot) . . » 15,18 26,34 42,48 
Gesamtsumme . : : 3105,48 3659,88 4904,82 


Die letzte Tabelle zeigt den durchschnittlichen Kaffeekonsum (Unter- 
schied der Ein- und Ausfuhr) für einige Länder in den Jahren 1878—82, 
und den daraus berechneten Verbrauch pro Kopf der Bevölkerung. Von 
der Regel, dafs die nördlichen Länder Europas mehr Kaffee konsumieren, 
als die südlichen, machen nur Grofsbritannien und Rufsland, wo der Thee- 
genuls verbreiteter ist, eine bemerkenswerte Ausnahme. , 

Mill. kg. pro Mill. kg. pro 

kg Kopf kg Kopf 
Niederlande . . 35,21 8,67 Frankreich . . » 59,44 1,59 
Belgien. . . . . 24,87 4,67 Österreich- Ungarn . 32,86 0,87 
Norwegen . » » + 702 8,67 Portugal ». » » » 23,12 0,51 
Schweiz . . . «907 3,18 Ttalensur a 7. 13,42 .0,47 
Dänemark . . . - 51a 2,61 Grofsbritannien . . 14,86 0,42 
Schweden . . . . 11,62 2,54 Russland. . + „ 761 0,09 
Deutschland .103,22 2,82 Vereinigte Staaten . 177,70 3,52 


1) Mit Einschlufs des wahrscheinlichen Exportes nach Ländern, die 
nieht in die Listen aufgenommen sind. 
c 
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Zum Schlufs sei bemerkt, dafs das vorliegende Werk noch eine Reihe 
wichtiger Kapitel über die natürlichen und Kultur- Verhältnisse Brasiliens 
enthält, namentlich über die Institution der Sklaverei, mit deren endgültiger 
Beseitigung (im Jahre 1900) die Kaffeekultur jedenfalls eine bedeutende 
Veränderung erfahren wird. Die beigegebenen Karten im Mafsstab 1:1 Mill. 
zeigen die Rio- und Santos-Zone, die bestehenden, im Bau begriffenen und 
projektierten Eisenbahnen, und die geologische Beschaffenheit nach Professor 
Orville A. Derby. Supan. 


35. Fuchs, Max, Die geographische Verbreitung des Kaffee- 
baumes. Leipzig, Veit & Ko., 1886. 


Von den 25 Arten der Gattung Coffea sind nur 2: C. arabica und 
C. liberica Kulturpflanzen, und alle im Handel gebräuchlichen Namen be- 
zeichnen nur Varietäten, die durch klimatische Verhältnisse und Boden- 
beschaffenheit bedingt sind. Die Heimat beider Arten ist Afrika zwischen 
8 und 12° N. C. arab. verbreitete sich von ihrer Urheimat (Abessinische 
und Galla-Hochländer) nach Schweinfurt bis an die Westküste, während 
C. lib. nur auf den Westen beschränkt ist. Die gegenwärtige Verbreitung 
der Kaffeekultur ist in Kürze folgende: 1) Afrika. a) Osten: Abessinien 
und Gallaländer, Transvaal an den nördlichen Abhängen der Magaliesberge, 
Küstenstrich von Natal, also im allgemeinen zwischen 14° N. und 30° $.; 
b) Westen (C. lib.): Senegambien, Liberia, Kamerun, Gabun, Kuigebiet, 
Angola, Grenzen Podor 16° 40° N. und Caconda 13° 44° S.; ce) auf den 
Inseln Fernando Po, St. Thome, Madagaskar, Bourbon, Mauritius. 2) Asien. 
a) Das südwestliche Arabien zwischen 18 und 20° N. am Westabhang des Ge- 
birges; b)südwestlicher Teilvon Vorderindien, südlich von ea 15° N .; 6) Ceylon; 
d) an einigen Punkten von Assam und Britisch-Birma, für den Welthandel 
aber nur von Bedeutung Malacca und die Insel Pulu-Pinang; e) Java, 
hauptsächlich zwischen 600 und 1400 m H., Sumatra, Celebes, Bali, die 
Molukken, Timor, die Philippinen (bes. Luzon). 3) Australien, Queens- 
land, Ostabdachung; Südsee: Neu-Caledonien, Fidschi, Samoa, Tonga, 
Hawaii. 4) Amerika. a) Mexiko, südlich von 241° B. und zwischen 
500 und 1500 m Höhe; der zur Kaffeekultur geeignete Boden hat ein Areal 
von fast 15; Million qkm; b) die Staaten von Zentralamerika; ce) die grofsen 
Antillen, von Cuba aber jetzt nur der östliche Teil; von den kleinen An- 
tillen besonders Guadeloupe, Dominica, Martinique und Barbados, im ge- 
ringen Grade Nevis, St. Lucia, St. Vincent, Grenada und Trinidad; d) Bra- 
silien (s. Litt.- Bericht Nr. 34); e) Guyana, wo die Kaffeekultur stark in 
Abnahme begriffen ist; f) Venezuela, g) in der tierra templada von Colum- 
bien; h) Ecuador bis 2400 m Höhe; i) die innern Thäler des östlichen Ab- 
hanges von Peru, oberhalb 600 m Höhe, und in den Yungas von Bolivien 


bis 2510 m Höhe; k) Paraguay. Die Kaffeegrenzen sind also in Amerika ‘ 
fo} y fe} 


241° N. und 18° S. im Westen, 28° S. im Osten. 

Die klimatischen Existenzbedingungen der Kaffeekultur sind folgende: 
1) Die mittlere Jahrestemperatur der Kaffeeländer schwankt zwischen 15 
und 28°, am angemessensten erscheint eine Temperatur von ca 20°. 
2) Die jährliche Wärmeschwankung ist gering. 3) Die Mitteltemperatur 
des kältesten Monats ist über 11°, das mittlere Minimum 5,8°, doch kommen 
in Natal und Paraguay aueh Fröste vor. Die Angabe Meyers und Ritters, 
dafs die Kaffeekultur bis 36° N. und $. möglich sei, ist nicht gerecht- 
fertigt. 4) Die mittlern Maxima in der Verbreitungszone der Coff. arab. sind 
höchstens 36— 38°; Coff. lib. scheint noch Maxima von mehr als 40° zu 
vertragen. 5) Die Regenverhältnisse sind nur insofern von Wichtiekeit, als 
regelmälsige periodische Regen die Kaffeekultur mehr begünstigen, als 
Regen in allen Jahreszeiten. Wichtiger für die Kultur ist die künstliche 
Bewässerung. 

Von den Bodenarten kommen in den Kaffeeländern am häufigsten vor 
Verwitterungsboden von vulkanischen Gesteinen, Gneils und Granit und 
Kalkboden. Die Humusschicht mufs eine bestimmte Tiefe haben und eine 
gewisse Trockenheit besitzen. Die Ertragsfähigkeit des Kaffeebaumes ist in 
verschiedenen Ländern sehr verschieden, am gröfsten auf Ceylon und in 
Queensland. Coff. lib. ist viermal ergiebiger als Coff. arab. Das durch- 
schnittliche Maximum der Produktivdauer eines Baumes beträst 30 Jahre, 


Supan. 

36. Baux, Notice sur le the. (Cochinchine frane., Excur- 

sıons et Reconnaissances, Saigon 1885, Bd.IX, 8.349.) 

Die Kenntnis des Thees war in China nicht vor dem Jahre 350 u. Z. 
verbreitet, und der Gebrauch desselben im ganzen Reiche nicht vor dem 
Jahre 800. Von europäischen Werken nennt ihn zuerst die Reisebeschrei- 
bung von Pinto, der im J. 1544 Canton besuchte; die Ausfuhr des chine- 
sischen Thees beginnt im 17. Jahrhundert. Sie betrug in Pfunden: 


LEGT 100, 17352 van. Er 210380100 
1655 ee. 172005, 17 700 ne 7 723 530 
IT LOW TErere 1410001718007 ee - 20 358 700 


1820. 2022 0 2. 122450:000 | 1866... 2020 Sr 108 000 

18300 Sen 39 000.000 |1870 . > » 2.2 .120000000 

1846 . “ -48000000 | 1880 : » » » . .250000000 

1856. . 0% 2 00..68.000000 11884 . 0 2 5956 008.006 
Die Gesamtausfuhr beträgt derzeit in Mill. Pfund: 


nach Britannien . . . . . 160 nach Australien und Neuseeland 20 | 
a, Billsland,.e 2 00 Bo „ allen übrigen Ländern. . 30 


el nl Gesamtsumme 350 


Den einheimischen Bedarf in China deckten durch lange Zeit die süd- 
östlichen Provinzen, und erst als der Konsum des europäischen Marktes 
immer gröfsere Dimensionen annahm, wurde in den südwestlichen Provinzen 
die wenig einträgliche Baumwollkultur durch Theepflanzungen verdrängt. 
Auch Formosa liefert jetzt geschätzten Thee. Hankou, Schanghai, Ningpo, 
Futschou, Amoy und Canton sind die Hauptstapelplätze des Theehandels. 
Schwarzer und grüner Thee sind nicht verschiedener Arten, sondern ledig- 
lich Produkte verschiedener Zubereitungsweisen. Supan. 


37. Harou, Le diamant. (Bull. Soc. R. Belge de Geogr. 
1885, Bd. IX, S. 455.) | 


Im Altertum und Mittelalter war Vorderindien wahrscheinlich die ein- 
zige Fundstätte von Diamanten (Adamas identisch mit Godawari). Die 
Nachrichten der alten Schriftsteller von andern Fundorten beziehen sich 
wahrscheinlich nur auf Zentren des Diamanthandels, oder es liegt eine Ver- 
wechselung mit andern Kristallen vor. In früherer Zeit war Vorderindien 
der Hauptlieferant von Diamanten; 1678 bestanden 20 Werke im Reiche 
Golkonda, 15 im Reiche Vizapur und einige in Pegu. Im Anfang des 
18. Jahrhunderts wurden in der brasilianischen Provinz Minas Geraes Dia- 
manten entdeckt, und 1730— 1814 3 Millionen Karat produziert. Die 
Jahresproduktion betrug also durchschnittlich 36 000 Karat; seit der Los- 
reilsung Brasiliens vou Portugal sank sie auf 20- bis 25 000 Karat. Tejuco 
ist der Hauptort des Diamantendistriktes von Minas Geraes. Aufserdem 
fand man noch Diamanten in der Provinz Goyaz, 1845 entdeckte man 
solche an den Ufern einiger Zuflüsse des Paraguay in Matto-Grosso und 
1863 die wichtigen Diamantengruben von Sineorä in Bahia. Über die 
Diamanten von Borneo s. Litter.-Ber. 1885, Nr. 320. Aulfserdem fand 
man auch Diamanten im nördlichen Celebes und 1841 auf Sumatra. Über 
den südafrikanischen Diamantendistrikt s. Litter.-Ber. 1885, Nr. 475. Ohne 
Bedeutung sind die Diamanten von Perm, an der Westseite des Ural. 
Diamanten von Siam werden in der Litteratur erwähnt, aber es läfst sich 
nicht ermitteln, ob diese Nachrichten "zuverlässig sind. Der zweite Teil 
des Aufsatzes von Harou handelt vom Vorkommen, der Benutzung, der 
Verarbeitung und den physikalischen Eigenschaften der Diamanten. 
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Supan. 


38. Starkie Gardner, Can Unterground Heat be utilized? 
(Geol. Mag., London 1885, Dec. III, Bd. II, S. 397.) 


Der sich in immer gröfsern Dimensionen entwickelnde Kohlenyer- 
brauch rechtfertigt das Suchen nach neuen Wärmequellen. Eine solche 
ist die innere Erdwärme. Der Verfasser versucht den Nachweis zu führen, 
dafs die Lithosphäre nur eine verhältnismäfsig geringe Müchtigkeit besitzt, 
und dafs sich eine flüssige oder zähflüssige Gesteinslage, welche in vulka- 
nischen Gegenden der Oberfläche nüher tritt, sich unter allen Gebieten 
mit bemerkbaren Niveauveränderungen befinde. Er stützt sich dabei auf 
jene bekannte Theorie (die — wie hier nebenbei bemerkt werden mag — 
auch Jelski in seinem Aufsatz „Rapports des phönomenes geologiques 
entre eux“, Bull. Soc. G£ol. de France, 1885, Bd. XII, S. 581, verficht), 
dals die Anhäufung von Denudationsprodukten oder andern Massen ein 
Sinken des Untergrundes und damit eine ausweichende Bewegung des flüs- 
sigen Erdinnern und eine Erhebung eines andern Teiles der Erdkruste zur 
Folge habe. In einer Tiefe von 3000 m muls man zu siedend heifsem 
Wasser gelangen. Die Möglichkeit von Bohrungen bis in grofse Tiefen 
zeigen die artesischen Brunnen. Der tiefste ist derzeit der bei Budapest 
(951 m); die Quelle hat eine Temperatur von 71,7°, springt über 10 m 
hoch und liefert täglich etwa 800 000 Liter Wasser. Man will die Boh- 
rung fortsetzen, bis marı Wasser von 80° erreicht. Die Möglichkeit einer 
Verwendung dieser Wärme zeigt ein erfolgreicher Versuch zu Lockport in 
New York, wo von einer Zentralstation in etwa 200 Häuser Dampf ge- 
leitet wird. : Supan 


39. Vining, An inglorious Columbus. New York, Apple- 


ton & Co., 1885. 


De Guignes entdeckte zuerst in den Werken von Ma Twan-lin den 
Bericht des buddhistischen Priesters Hoei-schin über dessen Missionsreise 


ur 


A er Ba 


u. 


_ einer wichtigen Pflanze. 
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nach Fusang im J. 458 u. Z.. Dieses Land liest 20 000 li östlich von 
Grofs-Han und ebensoyiel östlich von China und hat den Namen von 
Die erste Nachricht davon findet man in einem 
Brief von P. Gaubil vom J. 1752; de Guignes setzte die wissenschaftliche 
Welt erst 1761 von seiner Entdeckung in Kenntnis und verlegt Fusang 
an die Westküste von Nordamerika unter ca 55° Br. Klaproth identi- 
fizierte Fusang mit Japan (1831), de Paravey (1844) und namentlich Neu- 
mann (1864) traten aber wieder für die ursprüngliche Deutung ein, und 
letzterer verlegt Fusang bereits nach Mexiko. Ihm folgt auch Vining in seinem 
ausführlichen Werke. Er sucht nachzuweisen, dafs weder die Entfernungen, 
noch die Details des Berichtes von Hoei-schin auf Japan passen, das schon 
früher im Verkehr mit China stand, und wo der Buddhismus erst im J. 552 
Eingang fand. Das „Land der gezeichneten Leute“ in Hoei-schins Bericht 
sind nach Vining die Aleuten; Ta-han ist Alaska, Fusang Mexiko und die 
Pflanze Fusang die Agave. Die meisten Details der Erzählung des Buddhisten- 
missionars finden auf diese Weise eine ungezwungene Erklärung, und Hoei- 
schin wäre somit als der erste Entdecker Amerikas zu betrachten. Die 
altmexikanische Sage von Wixipecocha wird als eine Erinnerung an die 
40jährige Thätigkeit Hoei-schins in Mexiko gedeutet, und die mexikanische 
Kultur stünde somit im genetischen Zusammenhang mit der asiatischen. 


Supan. 


40. Max Schmidt, Über Rubruks Reise von 1253—55. 
_ (Ztschr. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1885, S. 161, mit 
1 Karte.) 


Unter den Gesandtschaftsreisen an die Mongolen-Khane ist jene Rubruks 
(Peschel schreibt Ruysbrock; Rubruk ist aber wahrscheinlich der allein 
richtige Name) die geographisch weitaus wichtigste. Der Verfasser der 
obgenannten Monographie hat es sich zur Aufgabe gemacht, eine genaue 
Reiseroute zu konstruieren und dieselbe kartographisch darzustellen. Sehr 
beachtenswert sind die kritischen Untersuchungen über die Lage der Städte 
Kenchak, Talas, Bolak, Sarai a. d. Wolga, Summerkent &e. In bezug auf 
Sarai kommt der Verfasser zum Schlusse, dafs es zwei Städte dieses Na- 
mens gab, von denen die eine mit Selitrenoje, die andre mit Zarew zu 
identifizieren ist. Als das wichtigste geographische Resultat der Reise Rub- 
ruks wird die endgültige Sicherstellung der Geschlossenheit des Kaspisees, 
der bei Isidor noch einen Busen des Eismeeres bildete, bezeichnet. Der 
Balchaschsee und der Alakul scheinen im 13. Jahrhundert noch zusammen- 


gehangen zu haben. Supan. 


41. Schwarz, Die Erschliefsung der Gebirge von den 
ältesten Zeiten bis auf Saussure (1787). Leipzig, 
Frohberg, 1885. 


Seit dem Altertum bis in unser Jahrhundert empfand man eine ge- 
wisse Scheu vor den Hochgebirgen. Der jenen Zeiten eigne Hang zur Über- 
treibung zeigt sich in einer enormen Überschätzung der Höhenverhältnisse 
und Schneemassen; allerdings mögen aber auch aus Handelsinteressen die 
ungeheuerlichsten Gerüchte verbreitet worden sein. Man fürchtete sich nicht 


‚ mur vor den menschlichen und tierischen Bewohnern der Gebirge, sondern 


bevölkerte letztere auch mit Riesen, fabelhaften Tieren (besonders Drachen) 
und Dämonen, und schrieb den Bergen selbst und deren Gewässern über- 
natürliche Kräfte zu. Trotz dieser furchterregenden Vorstellungen hörten 
die Gebirge schon im Altertum auf, absolute Völkerscheiden zu sein, wenn 
der Verkehr sich auch vorwiegend nur auf altgewohnte Bahnen beschränkte. 
Der Bergbau führte die Menschen in die abgelegensten und höchsten Thäler. 
Aulser Metallen lieferten die Gebirge noch Holz, Steine (besonders wichtig 
die alpinen Kristalle) und Kräuter. Der Vorzug der Alpenweiden wurde 


n bald erkannt und das Sennerwesen hat ebenso, wie die alpine Käsefabri- 


kation ein relativ hohes Alter. Man begann die Heilquellen der Gebirge 


_ aufzusuchen, und schon im 16. Jahrhundert waren Badereisen stark im 


E Höhenklimas erkannte. 


Schwange, ebenso wie man auch damals schon die sanitären Vorzüge des 
Uralt ist die religiöse Bedeutung der Berge, und 
die Anlage von zahlreichen Bergklöstern, sowohl in der christlichen wie in 
der buddhistischen Welt, trug wesentlich zur Erschliefsung der Gebirge bei. 
Trotzdem war die wissenschaftliche Erkenntnis der letztern im ganzen Alter- 


_ tum und Mittelalter ebenso gering, wie ihre kartographische Darstellung 


roh und unbehilflich. i 
Kriegszüge waren es zunächst, welche Kunde von den sonst gemiede- 


onen Gebirgen brachten, so Xenophons berühmter Rückzug, die Züge Alexan- 
_ der des Grofsen, die zuerst die zentralasiatische Gebirgswelt erschliefsen, die 


Züge Hanibals, vor allem aber die zahlreichen Kriege der Römer und ihre 
Strafsenbauten. Plinius’ Vesuv- und Hadrians Ätnabesteigung sind die ein- 
zigen bekannten Privatunternehmungen im Altertum, da Polybius’ Alpen- 
reise zweifelhaft erscheint. Die Völkerwanderung schuf neue Heerstrafsen 
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und Gebirgsansiedelungen. Die islamitischen Kriegsheere betraten zum Teil 
ganz unbekannte Gebirge, arabische Händler durchzogen Zentralasien, und 
noch mehr verdankt die Gebirgskunde den Einzelreisen gelehrter Pilger, 
wie Edrisis, Leos. von Granada, besonders aber Ibn Batutus, der den Adams- 
pik auf Ceylon bestieg. Die Kreuzzüge rücken die syrischen Gebirge und 
den Sinai in den Vordergrund. Leonhart Rauhwolf, der. 1573 eine Orient- 
reise unternahm, durchforschte zum erstenmal ein Gebirge, nämlich den 
Libanon, zu rein wissenschaftlichen Zwecken und begründete unsre Kenntnis 
von der vertikalen Veränderung der Flora. 

Für die Erschliefsung der zentralasiatischen Gebirgswelt war die Pe- 
riode der Mongolenherrschaft wichtig. Sultan Babur zeigt sich in seinen 
Schriften als feiner Naturbeobachter. Bekannt sind die grofsen Reisen von 
Ruysbrock (s. Litter.-Ber. Nr. 40) und Marco Polo. Für unsre Kenntnis des 
nördlichen Randgebirges von Zentralasien (erste Kunde vom Altai unter 
Kaiser Justinian) und des ostsibirischen Gebirges wurden die russischen 
Eroberungen epochemachend. Katholische Missionare durchzogen die Ge- 
birge Indiens und Chinas, und das mächtige Hochgebirge der Neuen Welt 
begann sich zu entschleiern. 

Die wissenschaftliche Gebirgskunde ist aber nur von den Alpen aus- 
gegangen und entwickelte sich aus dem alpinen Touristentum. Der Vater 
des alpinen Sports ist Petrarca, der den Mt. Vertoux bei Orange bestieg. 
Die ersten eigentlichen Alpenforscher sind aber Schweizer, wie Vadianus 
(Besteigung des Pilatus, 1517), Rhellicanus (Besteigung des Stockhorns, 1536), 
besonders aber der gelehrte Konrad Gefsner. Scheuchzer, dessen neun Ge- 
birgsreisen in die Zeit 1702—11 fallen, gab zum erstenmal eine Gesamt- 


darstellung der Schweizer Alpen. Supan. 


Europa. 


42. Kiepert, H., Generalkarte von Europa. 
3. Aufl. Berlin, D. Reimer, 1885. 


Die sorgfältige Darstellung des Eisenbahnnetzes, das sich nur bei ge- 
nauer Betrachtung entwirrt und das hydrographische Bild, namentlich in 
Westeuropa, ganz verdeckt; die Überfüllung mit Schrift und das Zurück- 
treten des Terrains, besonders in den Mittelgebirgslandschaften, läfst die 
Karte nur für den Privatgebrauch bestimmt erscheinen. Ein Karton ent- 
hält die ethnographische Übersicht von Europa nach den Volkssprachen. 

Supan. 


1:4000000. 


43. Lokalklimatologische Zusammenstellungen. 


Unter diesem Titel werde ich in Zukunft alle mir bekannt gewordenen 
Darstellungen des Klimas einzelner Orte, soweit dieselben nicht ein beson- 
deres geographisches Interesse in Anspruch nehmen und lediglich nur spe- 
ziellen landeskundlichen Untersuchungen dienen, periodisch zusammenstel- 
len. Wenn nichts Besonderes bemerkt ist, bezieht sich die Darstellung auf 
alle klimatischen Elemente. 

1. Löningen in Oldenburg, 1857 — 84. 
Heft LXXXIL, S. 169. 

2. Langensalza, 1861—84, Temperatur und Regen, ebendaselbst. 

3. Markree (Irland), Temperatur 1842—63, Regen 1833 —63. 
Meteor. Ztschr. 1885, Bd. XX, S. 511. (Reproduktion.) 

4. Culloden (Schottland), 1841—80. Journ. Scott. Meteor. 
1884, S. 163. 

5. Dorpat, 1866—80, Meteor. Ztschr., Berlin 1885, Bd. I, S. 40. 
(Reproduktion.) 4 : 

6. Bukarest, 1871—80, Österr. Meteor. Ztschr. 1885, Bd. XX, 8. 152. 
(Reproduktion.) 

7. Constantinopel, 1857—73, ebendas. S. 333. (Reproduktion.) 

8. Como, 1873—82, ebendas. S. 150. (Reproduktion.) y 

9. Modena, Temperatur 1849—84, ebendas. S. 231. (Reproduktion.) 

Supan. 


Preußsische Statistik 1884, 


Österr. 


Soc. for 


44. Über die Regenmenge in der Helgoländer Bucht und 


deren jahreszeitliche Verteilung. Mitteil. v. d. Deut- 
schen Seewarte. (Annal. d. Hydrogr. u. marit. Met., 
Berlin 1885, Bd. XIII, S. 562.) 


Die Niederschlagsverhältnisse der Helgoländer Bucht sind noch nicht 
genügend bekannt. Ältere Messungen geben z. B. für den Weser-Leucht- 
turm (5 Jahre) 31 und für Helgoland (2 Jahre) 168 cm Jahresmenge. 
Die Messungen aus dem Jahre 1882 geben ein gutes Bild von der Ver- 
teilung der Niederschläge in ihrer Abhängigkeit von der Lage der Gegen- 
den zu den westlichen Winden (ich habe gleichartige Stationen zu natür- 
lichen Gruppen vereinigt): 

e* 
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Ostfriesland, westl. Teil (4 St.) . - 5 o 

’ Bat. u ET ee a rs 
Ostseite der Weserbucht (3 St.).ı . 79 
Untere Elbe (4 St.) . 5 R b 2 
Dithmarschen und Nordfriesland (5 St) . u bir, 
Helgoland . : . . . . : . 897 , 


Die jahreszeitliche Verteilung ist besonders interessant, da wir uns 
hier an der Grenze des ozeanischen und kontinentalen Regimes befinden. 


9jähr. Mittel (1876—84). 


Winter Frühling Sommer Herbst ar Max. Min. 
Borkum 21,6 16,9 28,8 32,7 Proz. 778 Aueust Mai 
Wilhelmshafen 17,9 16,6 36,3 0229,20% 696 Juli April 
Hamburg . . 22,9 172 DOSE OT LE 781 „ ” 
Keitumar.ce, 19135 15,2 26,900306,08 773 Okt. A 
Helgoland. . 23,2 14,7 26,4 350% 808 ” 5 
Supan. 


45. Haas, Beiträge zur Geschiebekunde der Herzogtümer 
Schleswig-Holstein. (Schriften Naturwiss. Ver. f. Schles- 
wig-Holstein 1885, Bd. VI, S. 3. Mit einer Karte.) 


Von einer Reihe von Abhandlungen, deren Inhalt die Beschreibung 
der wichtigen Geschiebe Schleswig-Holsteins sowohl sedimentären als erup- 
tiven Ursprungs bilden soll, ist diese die erste. 

Das Vorkommen von Basalt in den Herzogtümern hat schon wieder- 
holt die Aufmerksamkeit der Gelehrten erregt; wenn aber Meyn und andre 
von dem massenhaften Vorkommen dieses Gesteins reden, so haben sie nur 
„Gesteine von im allgemeinen basaltähnlichem Aussehen gemeint“, weil sie 
eine mikroskopische Untersuchung der oft mit einer Verwitterungskruste 
überzogenen Gesteine unterliefsen. Von den nahezu 50 Handstücken, welche 
der Verfasser selbst sammelte, sind etwa ein Drittel nur echte Basalte, 
während die andern Diabase, Diabasmandelsteine, Diorite &e., sogar auch 
feinkörnige kristalline Schiefer waren. Nach einer genauern Beschreibung 
der Gesteine mit Hinzufügung des Fundorts und der mutmalslichen Heimat 
(nämlich der Diabase, Olivindiabase, Diabasporphyrite, der echten Basalte 
mit körniger Struktur und mit Glasbasis, der Basanite, Nephelinbasalte 
und Limburgite) kommt der Verfasser zu folgendem Resultate: Die Mehr- 
zahl der im Diluvium der Herzogtümer sich findenden und dort unter- 
suchten Gesteine stimmt mit solehen von bekanntem Anstehenden in Skandi- 
nayien überein, aber manche T'ypen, sogar solche, welche in unsern Schich- 
ten reichlicher vertreten sind, kennt man anstehend in jenen Gegenden 
nicht. Das ist aber, besonders in betreff der Basaltgesteine, nicht wun- 
derbar, denn gerade diese sind nur noch als isolierte Kuppen (ca 70) auf 
dem von diluvialen Massen bedeckten Urgebirge im südlichen und mittlern 
Schonen (s. Karte) bekannt. Vor dem Hereinbrechen der zerstörenden Agentien 
der Diluvialzeit waren sie dort viel zahlreicher, aber ein Teil fiel diesen 
Agentien zum Opfer. Frappierend ist der absolute Mangel an Basalttuffen in 
den Geschieben der Herzogtümer, da sie doch nach E. Svedmark (Geol. 
Fören i Stockholm Förh. VI, Nr. 12, 1883) dort bekannt sind, aber der 
weichere Tuff ist wohl dort zerstört worden und nicht nach Norddeutsch- 


land gelangt. Langkavel. 


46. Wahnschaffe, Die Sülswasser-Fauna und Süfswasser- 
Diatomeen - Flora im untern Diluvium der Umgegend 
von Rathenow. (Jahrb. d. preufs. geol. Landesanstalt, 
Berlin 1885, S. 260.) 


Zu den Nachweisen präglazialer oder altglazialer Sülswasserbildungen 
von Berendt in der Potsdamer Gegend und von Keilhack im Flachland 
westlich der Oder gesellt sich der obgenannte, der die Umgegend von 
Rathenow a. d. Havel betrifft. Für die Entwickelungsgeschichte der nord- 
deutschen Tiefebene sind sie auch deshalb wichtig, weil sie zeigen, dafs 
beim Herannahen der ersten Eisbedeckung mit Ausnahme der Paludina 
diluviana die Konchylien-Fauna dieselbe war, wie die unsrer jetzigen 
Flüsse und Seen. Supan. 


47. Maenss, Die Elbe bei Magdeburg. (Mitteil. Ver. f. 
Erdk., Halle a/S. 1885. $. 1.) 


Besprochen und kartographisch dargestellt werden zunächst die na- 
türlichen und künstlichen Veränderungen des Stromlaufes, die im grofsen 
und ganzen im S in einer West- und im N in einer Ostverlegung des- 
selben bestehen. Ein sehr reichhaltiges Material ist in der graphischen 
Darstellung der Wasserstände seit 1841 niedergelegt. Die jährliche Periode 
der Elbhöhe ist im Mittel der Jahre 1841—83 folgende (in m): 


Dezember . 1,75 März . .2,59 Juni. . . 1,75 September 1,20* 
Januar . . 1,65 April . 2,64 Juli 2.» 1,45 Oktober sr 1hst 
Februar. . 2,32 Mai. . 2,42 August „ . 1,34 November. 1,21 


Mittlere Elbhöhe (in m). 
2,54 1841—1850 . . 1,99 1871—1880 . 
1,94 1851—1860 . . 1,96 (1881—1883 . 
1861—1870 . . 1,65 


1727—1800 . 
1800—1883 . 


..1,57 
. 1,98) 


Die jährliche Abflufsmenge beträgt im Durchschnitt 15 871 Milliar- 


den cbm, was ca 1/, der Regenmenge des Gebietes entspricht. 

Im Mittel von 54 Jahren hat die Elbe bei Magdeburg jährlich 48 Tage 
Eis (Eisgang und Eisstand) und 231 Tage Eisstand. Das verteilt sich 
prozentisch auf folgende Monate: 


Nov. Dez. Jan. Febr. März 
Eis überhaupt. . . 34 134 435 27 184 
Busstand Sen er art 46 34 1 
Supan. 


48. Kirchhoff, Notiz über Kretinismus abwärts von Mag- 
deburg. (Mitteil. Ver. f. Erdk., Halle a/S. 1885, S. 110.) 


Das stagnierende Altwasser der Elbe bei Grols-Lostau, welches den 
Alluvialgrund stetig durchfeuchtet, erzeugt zwei, selten miteinander vor- 
kommende Übel: Malaria und Kretinismus. Grofs-Lostau ist auch insofern 
wichtig, als es der seenächste Sitz des Kretinismus in Mitteleuropa ist. 

Supan. 
49. Assmann, Die Gewitter in Mitteldeutschland. Halle 
a/S., Tausch & Grosse, 1885. 


Geographisch besonders wichtig sind die Ergebnisse über die Verbrei- 
tung der Gewitter und deren Begleiterscheinungen. Eine besondere Dis- 
position zu Gewitterstürmen scheint in Mitteldeutschland nieht vorhanden 
zu sein; am häufigsten sind sie in den, den Gebirgszügen benachbarten 
Gegenden, wie auf der südlichen Thüringer Hochfläche und im Hildesheimer 
Becken. Mit wenigen Ausnahmen sind die mitteldeutschen Gewitter von 
starken Niederschlägen begleitet, die mehrere Male sogar über 100 mm 
pro 24 Stunden ergaben; und sie sind es hauptsächlich, welche das Sommer- 
maximum der jährlichen Niederschlagskurve bedingen. Wolkenbruchartige 
Gewitterregen kommen besonders an den Nord- und Ostseiten der Gebirge 
vor, Hagelschläge vor allem auf der Leeseite der Gebirge (am hagelreich- 
sten die Hochfläche der Saaleplatte), während die Gebirge selbst, besonders 
der Thüringer Wald, am seltensten davon heimgesucht werden. Am dispo- 
niertesten dazu sind also niederschlagsarme Gegenden, welche die Entste- 
hung lokaler aufsteigender Luftströme begünstigen. (Dazu die Karte auf 


Tafel 9.) Die tägliche Periode der Gewitter zeigt folgende Tabelle: 

12 —u 3010 4,2 Proz. 12— 3p.m. . 22,5 Proz. 
Be Be ee a Ayo 3—6 „ a Be 
PAS Ve a ee in: 
Da EN N re 

Hauptmaximum 3—4h p. m. Hauptminimum . . 12—1h a. m. 


Sekundäres Maximum 1—2h a. m. 


Die mittlere Zahl der Gewittertage in Mitteldeutschland betrug 1881 
bis 1884 138. Die jährliche Periode ist folgende: 


Dezember. 4,25 März . . 4,25 Juni . 21,75 September 15,25 
Januar. 3,75 April . . 6,00 Juli . . 26,25 Oktober. . 9,00 
Februar . 1,25 Mai. . . 17,25 August. . 22,75 November , 6,25 


Von allen Blitzschlägen zündeten im Durchschnitt (1875—84) 42 Pro- 
zent. In Hannover ist dieses Verhältnis 58,2 Prozent. Supan. 
50. Penck, Das deutsche Mittelgebirge. (Verh. Ges. £. 

Erdkunde, Berlin 1885, Bd. XII, S. 369, mit geolog. 
Profilen.) 


Sekundäres Minimum 7—8h a..m. 


et nn a De rn TEE N: 


Die :archäischen und paläozoischen Schichten wurden in vormesozoi- 


scher Zeit gefaltet, und zwar im W mit nordöstlicher, im O mit nordwest- 
licher Streichrichtung. 
mächtigen Schichtengruppe der Trias, des Jura und der Kreide (Quader- 
sandsteinformation). Die Dislokationen der nachmesozoischen Zeit sind im 


Gebiet des deutschen Mittelgebirges nur Verwerfungen, d. h. vertikale Ver- 
wobei allerdings in den 
Verschiebungszonen auch die mesozoischen Schichten in geneigte Lage ge- 
Einzelne Schollen wurden ihrer meso- 


schiebungen einzelner Schollen gegeneinander, 


bracht oder sogar gefaltet wurden. 
zoischen Decke beraubt, und das gefaltete, aber abgehobelte Grundgebirge 
tritt nun zu Tage: Abrasionsplateaus (z. B. Harz) und geneigte 


Abrasionsplateaus (bei ungleichförmiger Bewegung der Scholle, z. B. 4 
Suess falste dieselben als Horste, d. h. als stehengebliebene 


Erzgebirge). 


Dann folgte die Ablagerung der 1000—2000 m 
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Schollen auf, während die Umgebung sich senkte; Penck dagegen als ge- 
hobene Schollen: das ist ein Gegensatz, der die wichtigste orogenetische 
Tagesfrage berührt. An andern Stellen wurden diese Horste durch die 
Denudation der weichern Schichten in Rückengebirge aufgelöst (z. B. 
Böhmerwald); das sind Denudations- Rückengebirge in Gegensatz zu den 
Faltengebirgen (z. B. Schweizer Jura). Als Pseudorückengebirge 
wird das Riesengebirge bezeichnet, das aus einer Reihe kleiner Schollen 
besteht, die sich verschieden bewegt haben. Neben diesen Formen gibt es 
noch mesozoische Schichtenplateaus mit horizontaler Lagerung (z. B. 
sächsische Sehweiz) oder mit einseitiger Schichtenneigung (z. B. deutscher 
Jura). Die Verwerfungen erfolgten nach bestimmten Richtungen, welche 
die reihenweise Anordnung der Mittelgebirge bedingen: nach NO, NW 
‚und N; die NO-Linie herrscht im Gebiet der alten nordöstlichen Faltung, 
greift aber auch in jenes der NW-Faltung über. Die Dislokationen waren 
von Vulkanausbrüchen begleitet, welche die Berggruppen schufen. 
Letztere sind entweder echte Vulkane, deren ursprünglicher Zustand erhal- 
ten blieb (Eifel), oder Denudationsreste: blofsgelegte Schlotausfüllung, oder 
Günge, oder Reste alter Decken, welche ihre Unterlage vor Abtragung ge- 
schützt haben (Deckenplateaus). Supan. 


51. v. Dechen, Geognostischer Führer zu der Vulkanreihe 
der Vordereifel. 2. Aufl. Mit 1 Karte. Bonn, Cohen 


& S., 1886. 

Die 1. Auflage dieses Werkehens (der bekanntlich 1864 der geognostische 
Führer zum Laacher See folgte) erschien 1861. Seit dieser Zeit haben nament- 
lich die petrographischen Untersuchungen der Laven (Nephelinbasaltlaven ohne 
Leueit, Nephelin- und Leueitbasaltlaven und Leueitbasaltlaven ohne Nephelin) 
so bedeutende Fortschritte gemacht, dals eine neue Auflage dringend notwen- 
dig erschien. Die gröfsere Hälfte des Buches ist auch diesen Untersuchun- 
gen gewidmet, aber selbstverständlich enthält es auch zahlreiche andre, 
geographisch wichtige Bemerkungen und Beobachtungen. Die Vulkanreihe 
der Vordereifel zieht in einer Länge von 49 km von der Falkenlei bei 
Bertrich bis zum Goldberg bei Ormont; ihre nach NNW gerichtete Haupt- 
achse steht also senkrecht auf dem Streichen der devonischen Unterlage. 
Überall zeigt sich ein bestimmtes Verhältnis der Höhe der Vulkankegel und 
Basaltkuppen zur Höhe der Unterlage, mit der jene steigt und fällt. Aufser- 
ordentlich intensiv war die vulkanische Thätigkeit zwischen Trautzberg und 
Hillesheim; im südöstlichen Teil finden sich auch mehrere Maare („Aus- 
bruchstellen von Tuffen“), unter ihnen das Pulvermaar, das schönste und 
regelmäfsigste aller Eifeler Kraterseen. Die Streitfrage, ob das Holzmaar 
auch ein vulkanisches Produkt ist, wird vom Verfasser bejaht. Genetisch 
verschieden von den Maaren sind aber die Kesselthäler in der Umgebung 
von Kirehweiler und Hinterweiler. Sehr interessant sind die zerstreuten 
Bemerkungen über die Thalbildung. Im grofsen und ganzen war zur Zeit 
der Vulkanausbrüche die Oberflächengestalt der Eifel von der jetzigen nicht 
verschieden. Die Eruptionsprodukte erfüllten die Thäler, die meist wieder 
dureh Erosion ausgehöhlt wurden, manchmal aber auch verschüttet blieben. 
Ein solches ausgefülltes Thal lernte man 1862 bei einer Brunnenbohrung 
in der Nähe von Manderscheid kennen; es bildet jetzt einen Rücken, !er 
von zwei flachen, offenbar jüngern Thälern begleitet wird. Die vulkanische 
Thätigkeit der Eifel begann schon in der ober-oliogeänen oder unter-miocä- 
nen Periode. Basalte und Trachyte waren schon vorhanden, als die, die 
Krater, Laven, Schlacken, Sande und Tuffe erzeugenden Ausbrüche statt- 
fanden. Basaltkuppen von verschiedener Höhe zählt der Verfasser im An- 
hang über die Vulkane der benachbarten Hohen Eifel 188 auf, dazu noch 
16 deutliche Gänge und 9 Fundstätten von Basaltkonglomerat. Die Funde 
von Kunstprodukten unter dem Tuff bei Uelmer, aus denen man auf eine 
nachrömische Eruption schliefsen wollte, sind nun allseitig als nicht beweis- 
kräftig anerkannt. 

Die geognostische Karte in 1:80000 stammt aus dem von J. Roth 
herausgegebenen Atlas von Mitscherlich. Supan. 


52. Ulrici, Das Maingebiet. (III. Jahresber. Ver. f. Erdk. 


Cassel, Kessler, 1886.) 

Eine gute kompilatorische Arbeit, die nicht den Anspruch erhebt, 
etwas Neues zu bringen. Die Quellen sind selbst wieder zusammenfas- 
sende Darstellungen, sogar eine Schulgeographie wird darunter genannt. 
Es wird zuerst die natürliche Beschaffenheit des Maingebietes auf geologi- 
scher Grundlage und mit steter Berücksichtigung des Einflusses des Bodens 
auf die Kultur geschildert, dann die Besiedelungsverhältnisse zum Teil an 
der Hand einer Untersuchung der Ortsnamen und endlich die geschicht- 
liehe Entwiekelung der Städte. Dafs das Maingebiet niemals eine politi- 
sche Einheit war, wird durch die leichte Zugänglichkeit desselben von 
allen Seiten begründet. Die Enge zwischen Spessart und Odenwald trennt 
scharf das obere und mittlere Maingebiet vom untern und läfst das letztere 


ganz in den Kulturkreis des Rheinthales fallen. Die leichte Übersetzbar- 
keit des Mains machte diesen zu einer Völkerscheide ganz untauglich. 
Supan. 

53. Velain, Le Permien dans la region des Vosges. (Bull. 
Soc. geolog. de France, 1885, Bd. XIII, S. 536.) 


Das permische System der Vogesen füllt grofse Depressionen aus und 
liegt entweder auf Karbonschiefer oder auf Gneils und noch häufig auf 
Granulit. Mit Ausnahme einiger Punkte, wo es die Gipfel isolierter Berge 
krönt, findet es sich meist in einer Höhe von 6- bis 800 m, zum Teil an 
dem Fuls des Gebirges und bedeckt vom Vogesensandstein. Das vorherr- 
schende Gestein ist ein roter, thoniger Sandstein, der stellenweise in Kon- 
glomerat übergeht, und als Repräsentant des mitteldeutschen Rotliegenden 
zu betrachten ist. Zahlreiche Porphyr- und Melaphyrausbrüche charakteri- 
sieren auch hier das permische Zeitalter. Supan. 


54. Algermissen, Übersichtskarte von Südwestdeutschland, 
in 1:400000. Metz, G. Lang, 1866. 


Da die Karte ohne Terrain, auch im Mufsnetz aufserordentlich leer 
gehalten ist, das Wegenetz sich gröfstenteils nur auf die Chausseen erster 
Klasse beschränkt — man vergleiche in dieser Beziehung die neue 1/;99 000 
Karte von Württemberg des statistisch-topographischen Büreaus —, so 
konnten neben einer Fülle von Ortszeichen die Signaturen der Eisenbahnen 
nach den einzelnen Verwaltungen unterschieden und die Stationen daran 
kenntlich gemacht werden. Es fehlen übrigens die Linien von Lauterburg nach 
dem Rheinhafen und von Ettlingen (Bhf.) nach Ettlingen (Stadt), und wäh- 
rend die längst aufser Betrieb gesetzte Strecke Rödelheim— Frankfurt noch 
vorhanden ist, fehlt daselbst die neue Verbindung Rödelheim—Bockenheim 
nebst dem Anschluls nach Rebstock. Die Karte hat blaues Flufsnetz und braune 
Begrenzung für die Verwaltungseinteilung, Warum in Württemberg aufser 
den 4 Kreisen die 63 Oberamtsbezirke, in Baden aber nur die 11 Kreise 
und nieht auch die 52 Amtsbezirke unterschieden sind, ist nicht recht er- 
sichtlich. Eine Menge Abkürzungen in der Schreibung der Ortsnamen, die 
übrigens in den Bemerkungen am untern Rand ihre Erklärung finden, hät- 
ten können vermieden werden. Die Karte soll den Erfordernissen des Ge- 
schäfts- und Reiseverkehrs dienen und reicht von Basel im S bis Frank- 
furt a/M im N und von Mülhausen und Zweibrücken im W bis Kempten 
und Hassfurt im O. Vogel. 


55. Generalkarte von Württemberg in 6 Blättern und im 
Malsstab 1:200000. 


56. Das Königreich Württemberg, ein Blatt im Malfsstab 
1:400000. Beide bearbeitet im Königl. stat.-topogr. 
Büreau, Stuttgart, 1885. 

Während wir bislang vergeblich auf das Erscheinen einer oder mehrerer 
Sektionen der auf Württemberg entfallenden Yı99.000- Gradabteilungskarte des 
Deutschen Reiches warteten, deren Herstellung dem Königlich statistisch- 
topographischen Büreau zu Suttgart obliegt, werden wir von dieser Stelle durch 
zwei Publikationen überrascht, weiche wir noch in weiter Ferne glaubten, 
da sie sonst wohl erst nach dem Erscheinen der um zwei- und viermal 
gröfsern Aufnahmeblätter hätten erwartet werden können. Da indessen 
die %/100.000-topographische Karte der Hauptsache nach eine Reproduktion 
des schon ältern topographischen Atlas von Württemberg in 1:50000 sein 
wird — nur mit dem Unterschied, dafs die 55 Blätter desselben bis zur 
Gegenwart ergänzt und berichtigt werden und nachträglich mit Höhen- 
kurven zu versehen sind —, so kann uns das jetzige Erscheinen der oben- 
genannten Karten, welche mehr für das grölsere Publikum berechnet sind 
und dem nächsten Bedürfnis der Armee durch ihren Inhalt in ausreichender 
Weise entgegenkommen, nur um so willkommener sein. Es sei übrigens 
gleich hier gesagt, dafs von der Generalkarte erst eine Sektion, nämlich 
Nr. 3: Stuttgart— Tübingen — Balingen &e. vorliegt, das Erscheinen der 
übrigen Sektionen aber in baldiger Aussicht steht. Das Blatt reicht in 
egaler Ausführung westlich bis an den Fufs der Vogesen und enthält das 
ganze Rheinthal von Markolsheim über Strafsburg bis nördlich über Rastatt 
und Selz, woraus hervorgeht, dafs alle sechs Blätter, wenn fertig, auch das 
ganze Grofsherzogtum Baden umfassen werden. — Württemberg besitzt be- 
reits eine Y/goooon -Generalkarte in vier Blättern aus dem Jahre 1874, und 
die gänzliche Erneuerung derselben innerhalb eines so kurzen Zeitraumes 
hat bei aufmerksamer Vergleichung beider Ausgaben, der jetzigen und der 
frühern, ihren Grund wohl in verschiedenen — übrigens leicht heraus- 
zufindenden — Ursachen. Hier sei nur gesagt, dals das vorliegende Blatt 
Nr. 3 durchgehends von einer besonders sorgfältigen Redaktion Zeugnis 
gibt, — einmal durch die wohlüberlegte Auswahl der aufgenommenen Ob- 
jekte, und dann durch die angemessene Wahl der Signaturen, wie nicht 
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minder der Schrift für dieselben, Ebenso mufs die Terraindarstellung als 
eine verständige und der Wahrheit besonders nahekommende anerkannt 
werden. Das Blatt ist in Kupferstich ausgeführt, und wir möchten an- 
gesichts desselben bei der Deutlichkeit, die überall zu Tage tritt, nament- 
lich im Wegenetz und selbst in der Darstellung des Waldes, sowie in der 
ganzen „Lesbarkeit“ der Karte, hier ohne weiteres behaupten, dafs die zwar 
„viel schneller“ herzustellende f arbige Auseinanderhaltung in Lithographie 
oder Zinkographie dennoch nicht den Effekt dieser einfach schwarzen Karte 
machen würde. 

Die kleinere Karte in 1:400000 erinnert in ihrer Haltung an die 
gleiche Karte des Grofsherzogtums Baden, auf welcher ebenfalls die ge- 
samte Situation und die Schrift schwarz, das Terrain aber in rotbraunen 
Schraffen erscheint. Bei grofsem Reichtum der Angaben und der dadurch 
bedingten kleinen Schrift gibt sie eher zu viel als zu wenig. Auch das 
Terrain läfst in manchen Stellen zu wünschen übrig — wohl eine Folge 
ihrer Ausführung in lithographischem Umdruck —, und der kantige Abfall 
der Rauhen Alp unterscheidet sich nicht genügend von den zwar höheren, 
aber doch weicheren Formen der Berge des Schwarzwaldes. Der Besitz beider 
Karten mag namentlich dem Touristen empfohlen sein. Vogel. 


57. Gruber, Das Münchener Becken. Stuttgart, Engelhorn, 
1885. (Forschungen z. deutschen Landes- und Volks- 
kunde, Bd. I, Heft 4.) 


Die Hauptflüsse der bayrischen Hochfläche durchziehen abwechselnd 
Engen und Weitungen. Eine Reihe von Thalbecken liest am Fufse der 
Alpen innerhalb der unyerletzten Moränenlandschaft, eine zweite aufserhalb 
der letztern, und zu dieser gehört auch das Münchener Becken (1845 qkm, 
Länge 70 km, mittlere Breite 25 km). Seine Umrandung erhebt sich 
etwa 12m über den Isarspiegel; sie wird im S durch die Endmoräne des 
Isargletschers, im W und O durch glaziale Hügelkomplexe, und im N durch 
einen schmalen Tertiärstreifen gebildet. Das Becken senkt sich von 700 m 
Seehöhe im S auf 412m im N; es ist im allgemeinen eine sanftgeneiste 
Ebene, in der nur die gröfsern Flüsse tiefere Einschnitte gemacht haben. 
Der südliche Teil ist eine Schotterfläche (verwaschene Moränenlandschaft), 


der nördliche besteht aus zwei Mooren, dem Dachauer (21600 ha) und 


Erdinger Möor (25000 ha), die durch das Isarthal und die Garchinger 
Heide getrennt sind. Diese Moore, von denen seit 1860 bereits 13815 ha 
für die Kultur gewonnen sind, senken sich muldenförmig gegen ihre Mitte 
zu, so dafs ihre Oberfläche stellenweise unter der Mittelhöhe der Isar, die 
auf ihren Schotterablagerungen dahinfliefst, liest. Der Bau des Beckens 


ist ein einfacher: oben alluviale und diluviale, stark durchlässiee Geröll- - 


schichten, unten der stark undurchlüssige Flinz (obermiocän), auf dem sich 
der Grundwasserstrom, der allgemeinen Abdachung folgend, nach N bewegt. 
Da die Gerölldecke nach N an Mächtigkeit abnimmt (z.B. bei Holzkirchen 
85 m, bei Perlach 4 m, im Erdinger Moor 1/g—14 m), so müssen die 
nördlichen Partien, wo das Grundwasser der Oberfläche sehr nahe und end- 
lich ganz zu Tage tritt, versumpfen. Der Verfasser unterscheidet in Süd- 
bayern drei Arten und mehrere Unterarten von Moore: 1) Thalflächen- 
moore im N der Moränenlandschaft: Quellmoore, durch austretendes 
Grundwasser gebildet (dazu die Moore des Münchener Beckens); Stau- 
moore, durch rückgestautes und durchsickerndes Flufswasser bei starkem 
Quellenreichtum der Thalsenke und geringer Neigung ihrer Sohle gebildet 
(Donaumoore); Infiltrationsmoore in wenig geneigten und regel- 
mälsigen Überschwemmungen ausgesetzten Thälern; 2) Muldenmoore 
innerhalb der Moränenlandschaft entweder am Rande der Seen, oder in den 
zentralen Depressionen der eiszeitlichen Gletscher (verschüttete Seen) oder 
zwischen den Schutthügeln (ehemalige Seen oder Hochmoore auf Block- 


"lehm); 3) Gebir gsmoore anden Abhängen oder auf Gipfeln, Plateaus und 


Pässen oder in Thälern. — Über die Bildungsweise der Heiden, die mit 
den Quellmooren wechseln, ja stellenweise sogar innerhalb der Moore auftreten, 
s. Litter.-Ber. 1885, Nr. 400. Sie sind bedeckt mit Spuren eines uralten 
Ackerbaues und werden erst jetzt wieder langsam der Kultur gewonnen. 
Der 2. Teil ist hydrologischen Untersuchungen gewidmet, auf die wir 
um so mehr Gewicht legen, als Geographen denselben bisher leider recht 
ferne standen. Freilich ist das Beobachtungsmaterial in diesem Punkte 
noch ebenso mangelhaft, als ungleichmäfsig. Der Verfasser schildert zu- 
nächst die Alluvionen der Isar, die aus beweglichen Schotterflichen und 
verlandeten „Auen“ bestehen, und teilt die Resultate seiner Vermessungen 
mit. Der Winter ist die Periode des Niedrigwassers, Mai und Juni jene 
des Hochwassers der Isar. Nach Beobachtungen im Jahre 1878, das einem 
mittlern Durchschnittsjahr nahe kommt, führte die Isar rund 4150 Mill. ebm 
Wasser ab; davon entfielen auf den Winter 13,1, auf den Frühling 40,5, 
auf den Sommer 32,3 und auf den Herbst 14,1 Prozent. Die Frage nach 
einer säkularen Veränderung der Wassermenge läfst sich nicht mit Sicher- 
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heit beantworten. Interessant sind die genauen Geschwindigkeits-Messungen f 
(in m) bei Oberföhring 1878: 


. Niederwasser Mittelwasser Hochwasser 

Mittlere Geschwindigkeit im Be ae, : 
ganzens Profi] A 1,19 1,45 1,88 2,11 
an der Oberfläche . . . . 1,37 1,69 2,21 2,50 
SH SON asp ee 0,60 0,93 1,32 1422 
Mittlere Tiefe . . . 0,89 1,12 1,70 2,29 


Das relative Gefälle (bei Linse — 1) der Isar beträgt zwischen München 
und Freising 0,0018, das der Grundwasserergüsse der Moore 0,0012 — 0,0018. 
Die letztern unterscheiden sich vom Isarwasser beträchtlich durch ihre 


chemische Beschaffenheit und gleichmälsigere Temperatur. Supan. 


58. Penck, Zur Vergletscherung der deutschen Alpen. 
(Leopoldina, Halle 1885, Heft XXT, 8. 105, 129 u. 145.) 


Die Abhandlung enthält einige wichtige Ergänzungen zu dem unter 
dem gleichen Titel erschienenen Werke des Verfassers. Untersuchungen am 
Pftscher Joch in Tirol (2231 m hoch) lehrten, dafs der Zentralkamm das 
nördliche und südliche Glazialgebiet nicht absolut schied, sondern dafs 
auch ein Abfliefsen von N nach S stattfand. Damit ist dargethan, dafs 
der Gletscher bergauf sich bewegte und in dieser Richtung — wie direkt 
bewiesen — Material fortschaffte. Bemerkenswert sind in dieser Beziehung 
die Jochseen, welche echte Felsbecken sind. Die Glazialspuren im Ötzthal 
zeigen, dafs die Mächtigkeit des Eises thalabwärts konstant zugenommen 
hat; die Oberfläche der alten Gletscher senkt sich zwar im Sinne des 
Thalgefälles, aber anfangs langsamer, dann rascher. Gletscherschliffe kom- En 
men in den Thalbecken bis auf die Sohle vor und fehlen in den Engen; 
sind letztere also postglazial und bestanden früher die alpinen Thäler aus 
Seenreihen, ähnlich den jetzigen nordischen? Das wäre ein aufserordent- 
lich dankbares Feld für Untersuchungen. Die Thatsache, dafs Endmoränen 
nur im Vorland und in der Nähe der heutigen Gletscher vorkommen, in 
den eigentlichen Thälern aber fehlen, läfst sich nur durch die Annahme 
erklären, dafs der Rückzug der Vergletscherung aufserordentlich rasch er- 
folgte; und der Verfasser sucht theoretisch nachzuweisen, dafs auch das 
Eintreten der Vereisung rasch geschehen mulste, so dafs das Anwachsen 
und Rückschreiten der alten Gletscher in ähnlicher Weise erfolgte, wie 
Gletscherausbrüche der Gegenwart. Beweise für selbständige Gletscher- 
entwickelung in den Kalkalpen sind noch wenige vorhanden; um so be- 
achtenswerter ist der Nachweis einer solchen in den Berchtesgadener Alpen, 
deren Eismassen nieht einmal mit dem Saalachgletscher in Verbindung ge- 
standen zu haben scheinen. Fortgesetzte Forschungen auf der bayrischen 
Hochebene ergaben, dafs die äufsersten Gletschervorkommnisse mindestens 
3 km nördlicher liegen, als man früher annahm, und dafs die äufsern Moränen 
auf der Nordseite der Alpen durchaus vorhanden sind. Die Lehre von der e 
mehrmaligen Vergletscherung der. Alpen findet eine neue Stütze in dn 
Ergebnissen der Untersuchungen Pencks am Bodensee, Es gibt drei ver- 
schiedenalterige fluvioglaziale Ablagerungen, entsprechend einem dreimaligen 
Eisvorstofs; der erste ist angedeutet durch die diluviale Nagelfluh (in der 
neuerdings wieder glaziales Material gefunden wurde), die beiden andern 
entsprechen der äufsern (nun verwaschenen) und der innern (noch erhaltenen) 
Moränenzone, sowie den beiden jüngern Gliedern der diluvialen Schotter- 
bildungen. Interessant sind die Bemerkungen über die Veränderungen des h 
Rheinlaufes: der Schaffhauser Katarakt entstand, weil der Rhein, nachdem 
er sein früheres Bett (Lingen — Thaingen — Waldshut) verschüttet hatte, 
den alten Lauf nicht wieder fand und nun in den Fels einschneiden mulste. 

Supan. E 
59. Geistbeck, Die Seen der deutschen Alpen. (Mitteil. 

Ver. f. Erdk., Leipzig 1885, S. 203. Mit einem Atlas 3 

mit 8 Taf.) B- 

Möge die Glazialtheorie welches Schieksal auch immer haben, so wird 
sie doch immer einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der geographi- 
schen Wissenschaft behaupten, schon aus dem Grunde, weil sie zu einem 
eingehenden Studium des Seenphänomens Veranlassung gegeben hat. Auch 
die vorliegende, bedeutungsvolle Arbeit knüpft an die Glazialtheorie an 
Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit den kleinen Hochgebirgsseen, 
für welche die Bezeichnung Krümmels, „Hochgebirgsweiher“ als unpassend 
zurückgewiesen wird. Im allgemeinen erweisen sie sich in ihrer Verbrei 2 
tung als unabhängig von Gesteinsbeschaffenheit und Architektur, wenn sich 
auch Beziehungen untergeorlneter Art bemerkbar machen. Die zur Karst 
bildung neigenden Formationen der Kalkalpen sind der Seenbildung un 
günstig, weil Wasseransammlungen leicht wieder durch Spalten Abfluf: z 
finden ; die Ausbildung von Thalzirken ging in leiehter zerstörbarem Ge- 
stein rascher vor sich, als in hartem, und Bauformen, wie strenge Anti 
klinalen, die nicht verschiedene Gesteinsbänke blofslegen, können die Zirkus- 
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bildung verhindern. Die Hochgebirgsseen werden nach ihrem Vorkommen 
in zwei Kategorien eingeteilt; Zirkusseen und Thal- und Plateauseen; rich- 
tiger ist die Dreiteilung, wobei die Gehängsseen von der ersten Kategorie 
getrennt werden. Die erstern sind an das Vorkommen von Thalzirken ge- 
bunden. Die Thalzirken, die an Beispielen aus den bayrischen Alpen zwi- 
schen dem Inn und Schliersee und aus dem Karwendelgebirge erläutert 
werden, teilt der Verfasser in drei genetisch voneinander verschiedene 
Arten: 1) Trichterzirken, bekanntlich das obere Stück jedes echten Erosions- 
thales und daher nur ein Produkt des fliefsenden Wassers. 2) Botner 
(vgl. dazu Litt.-Ber. 1885, Nr. 401, S. 438) Thalzirken mit stufenförmigem 
Aufbau, wobei jede Stufe von der andern durch einen Felsriegel abgegrenzt 
wird. Da flielsendes Wasser solche Formen nicht schaffen kann, und gene- 
tische Beziehungen zum Gebirgsbau auch nicht erkennbar sind, so kann nur 
die Gletschererosion als Ursache angenommen werden. Diese Annahme ist 
gestattet, weil sich in jenen obgenannten Teilen der bayrischen Alpen zahl- 
reiche Glazialspuren nachweisen lassen. 3) Mischzirken : Botner, deren Quer- 
riegel später durch fliefsendes Wasser durchsägt wurden, so dafs jetzt eine 
bruchlose Drainierungslinie hergestellt ist. In den Zirken der ersten und 
dritten Kategorie kommen zwar gelegentlich Seen vor, aber es sind meist 
nur unbedeutende, durch Abdämmung enstandene Gebilde. Die Botner sind 
dagegen verhältnismäfsig reich an echten Felsenbecken, die stufenförmig über- 
oder reihenartig hintereinander in den der Gazialerosion am leichtesten zugäng- 
lichen Thalstrecken liegen und die Stationen des rückschreitenden Gletschers 
markieren. Ihre mittlere Höhe beträgt (in der Richtung W—O): 


Algäuer Alpen . . . . 1850 m | Achensee-Gebiet. . . '. 1750 m 
Mieminger Kette . 1760 „ | Pendling . .11—1200 „ 
Wetterstein-Kette . - 1610 „ | Traun-Gebirge .11—1200 „ 
Karwendel-Gebirge. . . 1630 „ | Königsee-Alpen, Westflügel 1760 „ 
Tegernsee-Gebit . . . 1410 „ n Ostflügel. 1640 „ 


Schliersee- „ 1330 „ | Steinernes Meer 1580 „ 


In bezug auf Gröfse und Tiefe stehen die hochgelegenen Felsbecken 
der nördlichen Kalkalpen hinter jenen der Karpaten und des deutschen 
Mittelgebirges zurück. Die gröfsten Seen bedecken nur 3—6ha; Tiefen- 
messungen konnten leider nieht vorgenommen werden. Auch die Gehünge- 
seen sind zum Teil echte Felsbecken, aber dann vorwiegend gebunden an 
gewisse leicht zerstörbare Schichten (Oberer Muschelkeuper und Liaskalk) 
und werden als Einbruchsseen aufgefafst. Die in den untern Thälern und auf 
niedern Hochflächen gelegenen kleinen Seen sind ebenfalls zum Teil Fels- 
becken (Einbruchsseen?), in den meisten Fällen aber durch Abdämmung 
(Flufsschutt, Moränen) entstanden. Solche Seen konnten besonders leicht auf 
breiten Wasserscheiden sich bilden, wo die Kraft des fliefsenden Wassers 
zu gering ist, um den Schutt zu beseitigen. Alle Hochgebirgsseen sind 
jugendlichen Alters, viele postglazial, die ältesten glazial. Verfasser kommt 
am Schlufs zur folgenden Einteilung: 1. Echte Felsenbecken: a) Glazial- 
seen, häufig gruppenweise (Botner und tiefere Thalstreeken), b) Einbruchs- 
becken, isoliert (Gehänge und tiefere Thäler), c) Überreste grölserer Seen 
(Exklaven); 2. Abdämmungen. Diese Einteilung leidet an demselben lo- 
gischen Fehler, der einst Peschel veranlafste, die Reliktenseen als selbstän- 
dige Gruppe aufzufassen. Die Exklaven gehören nämlich in eine Einteilung 
nicht hinein, welche die Entstehungsart des Hohlraumes zum Prinzip hat. 
Ich habe darüber schon ausführlicher in meiner Physikalischen Erdkunde ge- 
sprochen. Am Schlufs folgt eine Zusammenstellung der Hochgebirgsseen 


- einiger Teile der nördlichen Kalkalpen, die selbstverständlich nicht auf Voll- 


ständigkeit Anspruch macht. Es ergibt sich: 
a ER 


Hochseen. Thal- u. Plateauseen. 

Zahl | Höhengrenzen Zahl | Höhengrenzen 

Salzburger Alpen. . . 10 1500—1942m || 12 550— 873m 
Buymsche,. „ . » 90 1075— 1900 48 533—-1176 
Algäuer. . . 87 1000— 2700 a7) 710—1150 


Der zweite und dritte Abschnitt handelt von den nordalpinen Rand- 


_ und Vorlandseen; man könnte richtiger sagen: von den gröfsern Alpen- 


und den Vorlandseen, denn in der That ist die Gröfse das einzige Krite- 
rium, welches zur Unterscheidung der erstern von den Thaiseen der früher 
genannten Hauptgruppe („Hochgebirgsseen“) dient. Als erste Hauptaufgabe 
der Seenforschung bezeichnet der Verfasser mit Recht die Tiefenmessung, 
da jede Theorie in der Luft schwebt, so lange man nicht über die Gestalt 
der Hohlräume genau unterrichtet ist. Der Verfasser hat im ganzen 1716 
Messungen in 20 Seen vorgenommen, und mit gerechtem Stolze kann er 
behaupten, „das Bild von der Bodengestalt unsrer heimischen Seebecken in 
seinen Hauptzügen für immer festgestellt“ zu haben. Die Resultate sind 
in prächtigen bathometrischen Karten (im Mafsstab 1:25000, in zwei Fällen 
‚1:50000) und Profilen niedergelegt. 

Als ein Fundamentalbeweis für die genetischen Beziehungen zwischen 


der einstigen Eisverbreitung und den Seen wird bekanntlich die geogra- 
phische Verbreitung der letztern angesehen; leider übersieht man dabei in 
der Regel die grofse zentralafrikanische Seengruppe. In Europa und Nord- 
amerika steigert sich aber allerdings das Seenphänomen von $ nach N, und 
in den Alpen im allgemeinen von O nach W. Da der Verfasser sich ziffer- 
mälsig nur auf die Alpen stützt, und auch hierin die Arealangaben unvoll- 
ständig und zum Teil veraltet sind, so habe ich nach dem Werk von Strel- 
bitzky folgende Tabelle zusammengestellt, die allerdings auch nicht auf ab- 
solute Vollständigkeit Anspruch machen kann. 


Seenareal Seendich- 
Ay, 

Britische Inseln „_...,* ı. 002 Me ED OLSA 5,34 
Norddeutschland, Nordholland und Dänemark. . . 5149,6 16,70 
Skandinavien, hen 0. Le 47 251,6 60,89 
Einnland 2. sau ee A 2 145,83 
Nord- und Mittelrußsland . © 2 2 2 2.2.0. 57 953,2 23,66 
Nördliche Breiten ss nta och nen 070 39,65 
Yestälpens Auges (stem. ee 336,8 4,84 
Schweiz mit dem Bodensee und angrenzendem Teile 

Fonzltahenin.n. Fein aı 2 4 ge ee 90995 36,69 
Schwaben, Oberbayern, Tirol . » 2 2 2 2 02% 132,9 11,36 
Östliche Alpenländer (südlich der Donau). . . . 198,6 2,59 
Alpenländer wett. eu. 0 ee score 12,07 
Niederlande (ohne den nördlichen Teil), Belgien und 

aulseralpines Frankreich . 20 ee 1,20 2,42 
Mittel- und Süddeutschland und die Sudetenländer . 797,0 2,31 
Polen, ungarische Länder und Rumänien . 3 073,3 3,16 
Südrulsland (ohne Ciskaukasien). . 2 2 22. 6287,3 2,78 
Nerilerver Breiten? ru. 14 823,4 3,38 
Bysenäische°Halbinsele@e: nr 376,8 0,63 
Aulgeralpınes Italen no 0m er 1 248,6 5,23 
Balkanhalbinsel und Istrien . © © 2 2 2...» 2534,3 5,44 
Südliche Breiten . . . en alas 3,21 


Die alte Spaltentheorie ist hinfällig geworden, seit man die Boden- 
gestalt der Seen kennen gelernt hat; aber auch Beziehungen der Grölse der 
Seen zur Grölse der sie durchziehenden Flüsse, oder zur Hebungsintensität 
der Umgebung, lassen sich nicht nachweisen. Vor allem legt uns die That- 
sache, dafs die alpinen Seebecken mit der Flächenausdehnung relativ an 
Tiefe verlieren, die Annahme eines erosiven Ursprungs nahe. Die erodie- 
renden Kräfte — und hierbei kann nach der Ansicht des Verfassers nur an 
Gletscher gedacht werden — mulsten im Innern des Gebirges, wo sie am 
kräftiesten wirkten, mehr in vertikaler, im Vorland aber mehr in horizon- 
taler Richtung arbeiten, und die Messungen haben das bestätigt. Das Ver- 


hältnis der Tiefe zur Breite (// Fläche) ist nämlich im Durchsehnitt gleich 
bei den 


Thalseen im Gebirge Vorlandseen 
SCHWEIZ EEE ee 2 1:86,8 
Bayern und Nordtirel . . 1:30 1:89 
Salzkammersut . . . ..1:2238 — 
aa Mitteläi nn. ni es 57 He 87 


Bei den Hochgebirgsseen ist dieses Verhältnis gleich: in den bay- 
rischen Alpen 1:5—17, in den Karpaten (Grolser See) 1:7, im Böhmer 
Wald (Schwarzer See) 1:12. 

Eingehender werden hierauf einige gröfsere Gebirgsseen besprochen. 
Ein gemeinsamer Charakterzug ist die im allgemeinen wannenförmige Gestalt 
der Becken und die breite, echt tafelföormige Gestalt der Tiefenregion. Im 
übrigen herrscht aber durchaus nicht Einförmigkeit. Der Achen- und der 
Plansee, beide durch Abdämmung entstanden, haben ihre Hauptdepres- 
sion in der Mitte des Längenprofils, die Felsenbecken des Königs- und Wal- 
chensees aber am untern Ende. Die Tiefenkarte des letztgenannten gewährt 
uns das Bild einer reichgegliederten Depression, und berichtigt somit die 
irrtümliche Ansicht, dafs die Seeböden nur einfach abgeriegelte Thalböden 
sind. Schon Gümbel hat gezeigt, dals die Tiefenregion des Walchensees fast 
genau zusammenfällt mit der Zone der leicht zerstörbaren, mergelreichen 
Schichten des obern Keupers; und ein ähnliches Verhältnis sucht der Ver- 
fasser auch für den Königssee nachzuweisen. Im Kochelsee befindet sich 
die Maximaltiefe am obern Ende, d. h. dort, wo Jura und Lias sich zwi- 
schen Hauptdolomit und Flysch einschieben; und der Verfasser vermutet, 
dafs es sich bei den beiden andern Randseen (Tegern- und Schliersee) ur- 
sprünglich. ebenso verhielt, und dafs erst später Alluvionen die Hauptde- 
pression thalabwärts verschoben. ; e - 

In bezug auf die bayrischen Vorlandseen verbietet die ungestörte Hori- 
zontalität der Tertiärschichten, in welche jene eingesenkt sind, ebenso 
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die Anwendung der ältern Spalten-, wie der jüngern Theorie von der Ab- 
riegelung von Thälern durch spätere Faltenbildung. Die geologische Seite 
des Problems hat schon Penck hinreichend beleuchtet. Die grolsen Vor- 
landseen sind echte Depressionsseen, deren Entstehung in die Zeit zwischen 
der Ablagerung der diluvialen Nagelfluh und dem Schlufs der Eiszeit fällt. 
Die Seenregion fällt zusammen mit der Driftregion; die Seen sind reihen- 
weise (in derı Alpen auch radiär) in den Bahnen der alten Gletscher ange- 
ordnet. Trotz ihrer Gleichförmigkeit, die auf eine einheitliche Bildungs- 
weise schliefsen läfst, zeigen sie doch auch Verschiedenheiten je nach der 
Gröfse der Gletscher und der Fähigkeit der letztern, sich auszubreiten. Ty- 
pisch ist die einfache Muldenform (am schönsten beim Ammersee), wobei 
die Hauptdepression gegen die Nordhälfte gerückt ist. Querrücken kommen 
nicht vor, wohl aber ist Neigung zur Inselbildung bemerkbar, und die In- 
seln erweisen sich als widerstandsfähigere Partien des erodierten Bodens. 
Neben diesen grofsen Seen, die nur durch Erosion (Gletschererosion) oder 
Einsturz entstanden sein können (die Einsturztheorie erklärt aber nieht die 
geographische Verbreitung), gibt es auch echte, seichte Moränenseen (höch- 
stens 8m tief), welche die in der zentralen Depression der Gletscherbahn 
liegenden grofsen Seen begleiten, und einige wenige abgeschnürte Fluls- 
serpentinen. Einige Seen sind nur Exklaven gröfserer Wasserbecken. 

In der folgenden Tabelle sind die wiehtigsten Resultate der Tiefen- 


und Temperaturmessungen- von Geistbeck zusammengestellt. 
Mittel- 


axım - 1 D- 
en Ken der un RL tomper. 
Kalte Seen: 
Walchensee . 196 m 8m i2m 46m 4,5° 5,5° 
Königssee (188) — 8 26 4,5 5,2 
Achensee, » . . 132 — 14 32 4,2 5,6 
Starnberger See . 115 7 15 45 4,5 54° 
Warme Seen: n 
Ammersee . . . 79 8 16 53 4,6 7,5 
Chiemsee . .. TA 6 16 65 — 8,7 
Tegernsee . . . 72 — 14 71 4,2 7,3 
Kochelseer 2. 67 8 5 50 4,8 8,1 
Staffelsee . . » 35,5 9 14 — 7,5 12,0 
Barmseer. ner, 31,5 Dal 10 21 4,5 9,1 
Waginger See . . 27,5 7 15 — 8,0 11,8 
Tachinger See . . 16 7,4 — — 10,2 13,9 
Lauter Se . . . 15 5,3 9,5 _ 7,4 11,0 
Riegsee „0 14 11 == — 14,0 ar 
Karpiseense ne 5,4 _ — E= 16,0 16,6 
Baderseer u nr 5,2 = 0,75 — 8,5 9,3 
Maximaltiefen: 
PlanseeX Ar r r BDBHSimmseomk ren anne. 2lım 


Schliersee 2.0 u. 5 087 Seßtelderu Seo ren. ci 


WOLtSeE” ee. re 


Der Unterschied von warmen und kalten Seen ist schon seit 
längerer Zeit bekannt, aber trotzdem ist obige Tabelle, in der alle Tem- 
peraturangaben sich auf die Zeit der intensivsten Erwärmung beziehen, sehr 
lehrreich. Der Verfasser kommt zum Schlufs, dafs die Mitteltemperatur 
eines Sees im allgemeinen um so höher steht, je gröfser die Seenfliche im 
Vergleich zur Tiefe, je reichlicher der Zuflufs, je freier die Lage und je 
intensiver die Besonnung ist. Unter Mitteltemperatur ist hier allerdings 
nur die einer bestimmten Wassersäule verstanden, und der Verfasser weist 
nach, dafs häufig verschiedene Wassersäulen eines und desselben Sees sehr 
wesentlich voneinander differieren. 

Im allgemeinen lassen sich drei Wärmezonen unterscheiden: 1)Bisca18m 
Tiefe; stark beeinflufst von der jährlichen Temperaturperiode, die sich aber, 
wie nachfolgende Tabelle zeigt, auch noch bis zu beträchtlichen Tiefen geltend 
macht. Bis 6 m langsame, dann rasche Wärmeabnahme. 2) Ca 18—50 m Tiefe 
langsame Wärmeabnahme. 3) Die Zone von fast gleicher und konstanter Tempe- 
ratur, welche aber bei seichtern Seen fehlt. Die tägliche Wärmeperiode liels 

Tiefe: Om im 6m 18m 50m Boden 

Kalte Seen: 
Starnberger See 12. Sept. 1881 15,7° 15,7° 15,6° 8,2° 4,9° 4,5° 
„ „ 19. März 182° — 5,8 4,4 4,0 4,0 4,0 
Walchensee 1.°8ept.. 188 77718, 0 BET Tran] 720 Bee 60 4,8 4,5 
n 16. April „ — 4,4 A re 4,0 

Warme Seen: 
Kochelsee 31..Aug. 1.881. .16,60.46,5201690..09. 050 4,8 
“ 15. Aprıl >, _— 8,5 Be] 4,0 
Staffelsee 9. Aug. 1881 22,2 22,0 195 89 — 7,5 
” 14. April ” > 8,2 5,4 5,3 ie 5,0 


sich im Walchsee noch bis 10 m Tiefe nachweisen; bis 12 m Tiefe dringen 
wurzelnde Pflanzen, bis 20 m die Küstenfauna vor. 

Sehr eingehend werden auch die Eisverhältnisse besprochen. 
Alle kalten und die grolsen warmen Seen haben gewöhnlich nur eine teil- 
weise, die kleinen warmen Seen aber eine totale winterliche Eisdecke. Die 
beständige Eisfreiheit wird bedingt entweder durch klimatische, oder durch 
besondere physikalische Verhältnisse oder durch grofse räumliche Aus- 
dehnung. In bezug auf die Farbe der Seen schliefst sich der Verfasser 
im allgemeinen Wittstein und Spring an. Die Durchsichtigkeit be- 
trägt bei warmen Seen durchschnittlich 2,3, bei kalten Seen 13,3 m, 
variiert aber beträchtlich im Laufe des Jahres und ist am grölsten von 
Oktober bis April. Supan. 
60. Penck und Richter, Das Land Berchtesgaden. (Zeitschr. 

Deutsch. u. Österr. Alpenver., Salzburg 1885.) 

Der erste, von Penck bearbeitete Abschnitt behandelt die Oberflächen- 
gestaltung des Landes und ihre Entstehung. In populärer Form wird der 
geologische Bau geschildert, und die plateauförmige, in einzelne Stöcke 
zerfallende Gebirgsgestaltung, die hier in so drastischer Weise zu Tage tritt, 
auf die vertikale Schollenbewegung des Bodens entlang von Bruchlinien 
zurückgeführt, wobei die Schichten im grofsen und ganzen ihre horizontale 
Lage beibehielten. Nur im Watzmann und Hochkalter sind die Schichten 
steil aufgerichtet; hier tritt auch der Grat an die Stelle des Plateaus. Die 
erste Anlage einiger Thäler scheint ebenfalls tektonisch bedingt: das 
Hinterseethal entspricht einer Bruchlinie, das Königsseethal einer Synklinale. 
Die Thalbildung begann schon am Ende der Triaszeit (zentralalpine Gerölle 
auf dem Steinernen Meer), wenn auch die damals gezeichneten Linien schon 
verwischt sind; die Entstehung der heutigen Thäler reicht aber bis in die 
Kreideperiode. Da aber trotz ihres hohen Alters die jüngern Tertiärbildungen 
in denselben fehlen, so ist es wahrscheinlich, dafs bei der letzten Niveau- 
veränderung die nördlichen Kalkalpen weniger stark gehoben wurden, als 
das jungtertiäre Vorland. Für die Thalbildungsgeschichte ist sehr wichtig 
der Ramsauer Mühlsteinfels, der Salzachgerölle enthält, also (wie der 
Gruttenstein bei Reichenhall) auf einen alten Salzachlauf über Zell am 
See durch das heutige Saalachthal und auf eine zeitweise Ablenkung über 
den Hirschbichl nach Berchtesgaden hinweist. Im übrigen sind die Ober- 
flächenformen hauptsächlich dureh die Gesteinbeschaffenheit bedingt. Über 
die eiszeitlichen Gletscher von Berchtesgaden s. Litt.-Ber. Nr. 58. Ein 
Moränensee ist der Taubensee; der Funten- und Grüne See füllen geschlossene 
Karstthäler und stehen mit den alten Gletschern nur indirekt in Verbin- 
dung; echte Felsbecken sind der Königssee und der schon nahezu ver- 
schüttete Hintersee, und das Wimbachthal enthielt früher wahrscheinlich 
auch einen solchen. Über ihre Entstehung läfst sich nichts Sicheres sagen, 
da über ihr Alter bestimmte Anzeichen fehlen. Wichtig sind die Be- 
merkungen über. die heutigen Gletscher; die Übergossene Alm ist das ein- 
zige alpine Firnfeld von norwegischem Typus, und da auf der Sohle überall 
Gletschereis vorhanden ist, ein Inlandeis im kleinen Mafsstab. Zu beachten 
sind auch die Bemerkungen über die fortlaufende Bildung der Karrenfelder 
(vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 19). 

Sehr interessant ist die Kulturschilderung von Richter, wenn sie auch 
selbstverständlich keine allgemein bedeutsamen Resultate zu Tage fördert. 
86,2 Prozent des ganzen Ländehens sind entweder Wald oder über dem 
Walde gelegenes Gebiet, 2,5 Gewässer und nur 11,3 Kulturland. Mit Rück- 
sicht auf die geringe Ausdehnung des letztern ist die Bevölkerung dicht, 
daher die grofse Zersplitterung des Grundeigentums (vorwiegend mit Vieh- 
zucht) und die Notwendigkeit, andre Erwerbszweige zu suchen. Solche 
sind schon seit vielen Jahrhunderten die Salzindustrie und die Holzschnitzerei, 
wobei aber keine Trennung zwischen landwirtschaftlicher und industrieller 
Bevölkerung besteht. Die Berchtesgadener Industrie erhielt sich aber nur 
durch Staatshilfe. Supan. 


61. Hann, Die Temperaturverhältnisse der österreichischen 
Alpenländer. (I. Teil, Sitz.-Ber. Wien. Akad. d. W., 
math.-naturwiss. Abteil. 1884, Bd. XC, II. Abt., S. 585; 
II. Teil, ebendas. 1885, Bd. XCI, II. Abt., S. 403; 
III. Teil, ebendas. 1885, Bd. XCII, VI. Abt., S. 33.) 
Durch die vorliegende Abhandlung werden die T’emperaturverhältnisse 

der österreichischen Alpenländer mit einer Genauigkeit festgestellt, wie sie 

kaum ein andres Gebirge der Erde bisher aufzuweisen hat. Die Temperatur- 
beobachtungen von 289 österreichisch-alpinen und dalmatinischen und 93 be- 
nachbarter aufserösterreichischen Stationen, deren Einbeziehung zum Zwecke 


gewisser spezieller Untersuchung notwendig erschien, sind auf die 30jährige 
Periode 1851 — 80 reduziert und daher absolut miteinander vergleichbar 
Die Verteilung über die einzelnen Länder ist folgende: | 


gemacht worden, 


rd 
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ee 79 Salzburg, » . 0. 19 Ungam . 20. ..098 

Kärnten . . . . 73 Ober-Österreich . 23 Oberitalin. . . 17 

Bram 2 227187 Nieder- Österreich. 28. Schweiz. » ....88 

Steiermark . . . 30 Küstenl., Dalmatien 22 Bayen . . .. 12 
Nach der Höhenlage: 

unter 500 m . 162 1000—1500 m . 63 2500—3000 m . 3 


BU DENE 511521500. — 2000 „ . 25 über 3000  „ . 1 


2000253007, 2. 13% 


Der I. Teil bildet gleichsam die methodische Einleitung und behan- 
delt die klimatologisch aufserordentlich wichtige, aber von den Geographen 
noch wenig verwertete Temperaturabweichung (Veränderlichkeit 
nach Dove). Die mittlere Abweichung der Monatsmittel von der Normal- 
temperatur beträgt im 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 
Nordfuls der Alpen . 2,21° 1,55° 1,18° 1,35° 1,52 
Hockalpen >»... 1,98 1,62 1,31 1,60 1,63 
Südöstliche Thäler. . 2,35 1,51 0,95 1,39 1,55 
er... 0.201,48 1,32 1,03 1,11 1,28 
Südfuls der Alpen. . 1,64 527 1,01 1R 1,27 


In den nördlichen und östlichen Alpen ist also das Klima etwas ver- 
änderlicher als in Norddeutschland (1,23° im Jahresmittel nach Hellmann), 
was der kontinentalern Lage der Alpen entspricht. Das Hauptmaximum 
der Abweichung fällt in den Monat Dezember, das Hauptminimum auf den 
Juni oder Juli; ein sekundäres Maximum tritt überall deutlich im Mai 
hervor.) Die Zahl der Jahre, die notwendig sind, um den wahrscheinlichen 
Fehler des Temperaturmittels auf -- 0,1° herabzumindern, beträgt im 


Dezember Juni Jahresmittel 
Nordfufs der Alpen . . 480 80 36 
Bochapenen ne, 870 90 24 
Südöstliche Thäler . . . 460 60 30 
Som. 190 60 ibi‘ 


Südfufs der Alpen . . . 200 70 (Juli) 24 


Dreifsigjährigen Mittelwerten von Monatstemperaturen haften also im Durch- 
schnitt noch immer Fehler von -+ 0,2° bis 0,25° und im Maximum noch 
solehe von +0,4 an. Bei Vergleichung der Mittelwerte eines verhältnis- 
mälsig kleinen Raumes fallen aber diese Fehler nicht sehr in das Gewicht, 
dagegen ist es unbedingt notwendig (und dieser Satz ist besonders für die 
Geographen beachtenswert), dafs die Beobachtungen gleichzeitig sind oder 
dals sie, wenn die Beobachtungsdauer verschieden ist, auf die gleiche Periode 
reduziert werden. Dieses Verfahren ist deshalb zulässig, weil die Tem- 
peraturdifferenzen von je zwei Orten viel konstanter sind, als die Mittel- 
werte selbst. Sehr wertvoll ist nun die Untersuchung über die Reduk- 
tionsmethode und ihre Zulässigkeit, doch gestattet uns der Raum nicht, 
darauf näher einzugehen. Es genügt, die Hauptresultate anzuführen: 1) Der 
wahrscheinliche Fehler des Mittels“ der Temperaturdifferenzen ist unter allen 
Umständen im Winter gröfser als im Sommer und wächst in allen Monaten 
mit dem horizontalen und vertikalen Abstand der Reduktions- von der 
Normalstation; 2) die Reduktion darf dann nicht mehr angewendet wer- 
den, wenn der Abstand der beiden Stationen so grols ist, dafs die Ver- 
änderlichkeit der Temperaturdifferenz gleich ist der Veränderlichkeit der 
Temperaturmittel selbst. In den Alpen ist diese Grenze mit ca 1000 km 
horizontaler und ca 5000 m vertikaler Entfernung gegeben. 

Der II. Teil bespricht die Lokaleinflüsse auf die Temperatur- 
mittel, hauptsächlich mit Bezugnahme auf Wien und dessen Umgebung 
(14 Stationen). Hier, sowie auch bei andern Städten zeigt es sich, dafs 
überall die Temperatur der Stadt höher ist, als die der ländlichen Um- 
gebung, aber örtlich in sehr ungleichem Mafse. Es zeigt sich ferner, wie 
sehr lokale Einflüsse (z. B. Neubauten) die Temperatur verändern; das ist 
ein Punkt, den man bei Untersuchungen über säkulare Klimaänderungen 
auf Grund langjähriger Beobachtungen stets wird im Auge behalten müssen. 

Der III. Teil handelt endlich von der Temperaturverteilung in 
den Alpenländern und enthält die Tabellen. Der Verfasser mulste sich bei 
der Diskussion des reichen Beobachtungsmaterials Grenzen ziehen, er spricht 
aber die Hoffnung aus, dafs dasselbe noch andern Forschern als Grundlage 
‚ Ihrer Untersuchungen dienen werde. 

Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem jährlichen Tem- 
peraturgang. Folgende Tabelle gibt die Maxima und Minima der Ab- 


weichung der Monatsmittel und die mittlere Abweichung derselben vom , 


Jahresmittel, sowie die Jahresschwankung. Man ersieht daraus die grofsen 
Unterschiede zwischen dem Thal- und Höhenklima, zwischen dem Thal- 
und Vorlandklima, die Eigentümlichkeit des Gipfelklimas, das dem Seeklima 
verwandt ist. Im nördlichen Hochland gestaltet sich das Klima gegen O 
hin immer kontinentaler. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


Januar April Juli Okt. Mittel Jahres- 


schwankung 
Nördliches Alpenland. . —10,0° 0,2° 10,1° 0,7° 6,5° 20,1° 
Puster- \Thalsohlen . . —12,8 1.127 1 OA 23,8 
thal und Anhöhen Wu. N — 9,5 —0,3 33 ar 18,8 
Kärnten E On ed Br a) Ren 
Hochthäler . . . . . —90 —0,6 9,2, 1,475 559 18,2 
Gipfel a 104 8,20 1,5000553 15,4 
Südtrel...;. = - mn elle 1,00,080,6 60,8 22,5 
Italienische Seen . . . — 99 —0,2 10,1 0,8 6,1 20,0 
Dalmat. Küste (**Mai) . — 7,6 1,60, .8:DEe 1,7 0.554 16,1 


Am raschesten nimmt die Temperatur überall vom März zum April 
zu, am raschesten sinkt sie von Mitte Oktober bis Mitte November. Sie 
sinkt ferner überall rascher im Herbst, als sie im Frühling zunimmt. Ein 
zweites Maximum der Temperaturzunahme , vom Mai zum Juni, zeigt sich 
schwach bereits im Etschthal, ausgeprägt schon an den italienischen Seen, 
und an der dalmatinischen Küste wird es das Hauptmaximum. Folgende 
Tabelle zeigt die Elemente des jährlichen Temperaturganges: 


Ä Nördl. Südl. Hoch- Gipfel Dalmat. 
Vorland "Thäler thäler pP Küste 
Seehöhe m . 2... 390 300 2070 2130 0 


Eintritt des Minimums 8. Jan. 8. Jan. 9. Jan. 14. Jan. 22, Jan: 
„ » 72. Mittels. 17. April 14. April 24. April 30. April 5. Mai 
vr Meximums= 24, Juli 19, Jule PnJuh 2. Aug. 30. Juli 
u 5. Il Mittels 18. Okt. 20.'0kt2 237 Okt 24% Okt 992 0Kt. 


Minimum | Abweichung —10,50°° —12,00° — 9,59° —7,18°  —7,69° 
Maximum| vom Mittel 10,09 10,82 9,48 8,16 8,60 
Amplituden os. 20,59 22,82 19,07 15,34 16,29 


Den Abschnitt über die vertikale Verteilung der Temperatur leitet 
der Verfasser mit den Worten ein: „Noch nie ist ein so umfassendes Ma- 
terial zum Studium der Wärmeabnahme mit der Höhe dargeboten worden, 
wie hier. Namentlich für die Ostalpen ist es das erste Mal, dafs wirklich 
vergleichbare Temperaturmittel verwendet werden können“. Durch Kombi- 
nation aller Temperaturmittel nach der Methode der kleinsten Quadrate 
findet er für die Ostalpen eine Wärmeabnahme pro 100 m H: 


Dezember . 0,353° März . . 055° Juni . .0,65° September. 0,55° 

Januar. . 0,35 "April . .0,3 Juli . .0,2 Oktober . 0,48 

Februar . 042 Mai . .0,64 August. . 0,60 November. 0,42 
Jabra 220.522 


An der Nordseite beträgt die mittlere Wärmeabnahme 0,51° (Dezember 
0,32°, Juni 0,65°), im südlichen Tirol und im Tessin 0,6° (Dezbr. 0,48°, 
Juni 0,69°), und in Kärnten 0,46° (Januar 0,2, April 0,61°). 

Die Seehöhe der 0°-Isotherme (in Meter), mit welcher sich die untere 
Schneegrenze wahrscheinlich parallel auf- und abwärts bewest, zeist fol- 
gende Tabelle für einige Monate: 

Januar April Aug. (*Juli) Oktober 


Unteres Rheinthal und Nordtirol. . 80 1900 3520 2400 
Südtirol und italienische Seen . . 550 2070 3590* DATO 
Hohe Tauern, Nordseite . . 2... — 1960 3560 2730 

m Südseite. u. 2— 2010 3640 2630 


Berechnet man die Abweichung der beobachteten Temperatur von der 
nach der mittlern vertikalen Wärmeabnahme berechneten, so gelangt man 
zum Resultat, dafs im Winter die Temperatur in einer Höhe von 700 bis 
1200 m relativ am höchsten, und auf den untersten Thalstufen relativ am 
niedrigsten ist. Die allgemeine Verbreitung dieser bekannten Erscheinung 
ist hier zuerst nachgewiesen. Sie leitet uns hinüber zum Phänomen der 
vertikalen Wärmezunahme im Winter, soweit dasselbe ein klimatisches Ele- 
ment ist, d.h. auch in langjährigen Mittelwerten sich ausprägt. Das kärnt- 
nische Drauthal ist ein schon seit längerer Zeit bekanntes Beispiel dafür; 
Hann weist dieses Phänomen aber auch nach für den Pinzgau und das obere 
Ennsthal, für das Pusterthal und die von N einmündenden Thäler, für das 
Gailthal, für die Alpen zwischen Lieser, Mur und Gurk, und die westlichen 
Abhänge der Sau- und Koralpe, für das Etschthal zwischen Bozen und Ala, 
und für den Kanton Tessin, wo sich allerdings nur mehr Spuren finden. 
Wir finden also das Phänomen überall, wo Thäler gegen die herrschende 
Windrichtung abgeschlossen sind; dafs es in den Alpen besonders häufig 
auftritt, hat seinen Grund in der Lage derselben in einem Gebiete relativ 
hohen Barometerstandes zwischen der nordatlantischen und den mediterranen 
Depressionen. Man hat in jüngster Zeit für die Wärmeumkehrung die Nebel- 
decke über der Thalsohle und die ungehinderte Insolation in grölserer Höhe 
verantwortlich gemacht. Das ist unrichtig, denn die vertikale Temperatur- 
zunahme ist am gröfsten zur Zeit, wo die Sonne unter dem Horizont sich 
befindet, und am kleinsten nachmittags. Die tiefe Nachttemperatur in den 


d 


22 Litteraturbericht Nr. 62—64. 


untern Stationen, die durch Wärmeausstrahlung in loco entsteht, bedingt 
hauptsächlich das Phänomen. Die Erkaltung der Luftmassen im Thal be- 
wirkt das Herabsinken neuer Luft an den Berghängen, wodurch letztere er- 
wärmt werden, so dafs man sagen kann: die Kälte unten bedingt die 
Wärme oben. 

Im Abschnitt über die horizontale Temperaturverteilung macht der 
Verfasser nur auf einige besonders wichtigen Punkte aufmerksam. Ein sol- 
cher ist die hohe Temperatur der südlichen Thäler der westlichen und mitt- 
lern Alpen, einschliefslich des Etschthales, welche sie — da die Tempera- 
tur in der Po-Ebene wieder abnimmt — zu klimatischen Oasen macht. 
Bewirkt wird sie durch Schutz nach N und O, und durch die Leichtigkeit 
des Abflusses der kalten Luft. Im Etschthal ist dieser Abfluls etwas ge- 
hindert, daher ist es auch weniger warm, als die westlichen Thäler. : Die 
klimatische Begünstigung erstreckt sich aber naturgemäls nur auf die untern 
Luftschiehten. Die Temperaturänderung für 1° Br. beträgt: 

Ostschweiz Tirol  Östl. Alpen 


Winter: 
‘ Niveau 500m . . 3,1° 31° — 0,4° 
» 2000  2.0,6 2,0 0,3 
Sommer: 
Niveau 500m . . 20 342 0,3 
»„ 2000 Sees 17 162 
Jahr: 
Niveau 500m . . 1,8 2,8 0,1 
»„ 2000 . 12320,8 1,6 0,6 


Bemerkenswert ist ferner die rasche Temperaturabnahme während des 
ganzen Jahres auf der Südseite in der Richtung von W nach O. Im Sommer 
ist relativ geringe Wärme der südöstlichen Alpenthäler den grölsern Regen- 
mengen zuzuschreiben. Im Winter bildet das unter maritimem Einflufs ste- 
hende Friaul und Görzer-Gebiet eine Wärmeinsel, unmittelbar neben der 
kärntnischen Kälteinsel. In Dalmatien ist besonders auffallend der Kontrast 
zwischen dem Winterklima der Küste und jenem des gebirgsumschlossenen 
Innern; ein Kontrast, der nur dort gemildert ist, wo ein breites Flufsthal 
das Küstengebirge durehbricht. Supan. 


62. Richter, Ed., Untersuchungen zur historischen Geo- 
graphie des ehemaligen Hochstiftes Salzburg und seiner 
Nachbargebiete. Mit 1 Karte. Innsbruck, Wagner, 1885. 


Wenn auf diese bedeutsame Schrift hier nur in Kürze verwiesen wer- 
den kann, so erklärt sich dies lediglich daraus, dafs sie fast ausschliefslich 
geschichtlichen Inhalts ist und die Grenzen der Geographie eben nur streift. 
Entgegen jener Methode der historischen Kartographie, welche es sich zur 
Aufgabe macht, alle in einer bestimmten Periode quellenmälsig nachweis- 
baren Örtlichkeiten darzustellen, und welche einerseits wegen der Ungleich- 
mälsigkeit des Quellenmaterials, anderseits wegen meist zu kleinem Mals- 
stab der Karten zu ungenauen oder geradezu falschen Bildern führt, hält 
der Verfasser die Aufsuchung administrativer und politischer Abgrenzungen 
für die eigentliche Aufgabe der historischen Kartographie. Als lösbare Auf- 
gabe erwies sich im vorliegenden Falle die Abgrenzung der Gerichtsbezirke, 
die besonders deshalb wichtig ist, weil sie einerseits in das hohe Altertum 
hinaufreicht, anderseits für den Grenzverlauf der später hier entstandenen 
Territorialstaaten mafsgebend wurde. Das ist der Punkt, wo eine derartige 
geschichtliche Karte auch geographisch bedeutsam wird, weil so lange an- 
dauernde Marken auch — bis zu einem gewissen Grade wenigstens — na- 
türlich bedingt sein müssen. Supan. 


63. Toula, Geologische Untersuchungen in der „Grau- 
wackenzone“* der nordöstlichen Alpen. Mit 1 Karte und 
vielen Profilen. (Denkschriften Wien. Akad. der W., 
mathem.-naturwiss. Klasse, 1885, Bd. 1,08. ,12].) 


f Die geologische Übersichtskarte von Hauer zeigt zwischen der öster- 
reichischen Zentral- und nördlichen Kalkalpenzone einen breiten Streifen 
von Schiefern, Sandsteinen, Konglomeraten und Kalken, der dem Silur zu- 
geteilt, und früher im allgemeinen als Grauwackenzone bezeichnet wurde. 
Die Auffindung fossilienführender Horizonte im Semmeringgebiet durch Toula 
gab zunächst Veranlassung zu eingehendern Studien über die Gliederung der 
„Grauwackenzone“, die in vorliegender Abhandlung niedergeleet sind. Ein 
Profil durch das Semmeringgebiet in der Riehtung von N nach 8 ergibt 
nun im allgemeinen folgende Hauptglieder: 

1. Kalkalpen. 

1. Hochgebirge aus Triaskalk, 
2. Werfener Schichten. 


I. „Grauwackenzone“, 

3. Graue und grüne Schiefer, zonenweise wechsellagernd. 

4. Schiefer und Sandsteine der Steinkohlenformation. 

Alle diese Schichten fallen konkordant nach Norden; zwischen 4 
und 5 besteht Diskordanz. 

5. Quarzite und Talkschiefer (a), die entweder dem Verrucano oder 
den Werfener Schichten entsprechen, und grofse dem Rhät ange- 
hörige Kalksteinstöcke (b), im allgemeinen nach dem Schema ababa 
wechsellagernd. Die Schiehten fallen meist nach N, aber zahlreiche 
Brüche durchsetzen diesen Komplex und verursachen nicht nur ver- 
schiedene Fallwinkel, sondern stellenweise auch Südneigung. 

III. Kristallinische Schieferzone. 

Die Altersfolge der Gesteine der Grauwaeckenzone ist also folgende: 
1. Graue Schiefer, 2. Grünschiefer, 3. Karbon, 4. Verrucano oder Wer- 
fener Schichten, 5. Rhät. Supan. 


64. Randegger, J., Alpenland mit den angrenzenden Gebie- 
ten von Zentraleuropa. 9 Blätter in 1:500000. Zürich, 
J. Wurster & Ko., 1886. ’ 


Die Karte ist in zwei Ausgaben erschienen, einer oro-hydrographischen 
und einer politischen. Die oro-hydrographische, hauptsächlich für die 
Schule bestimmte Ausgabe ist nicht durchaus eine stumme Karte, sondern 
es sind die wichtigern Gewässer und Ortschaften mit Namen, manche 
Stellen auch mit Höhenzahlen bezeichnet, überdies ist die braune Schum- 
merung für das Terrain stärker gehalten als auf der politischen Ausgabe. 
Diese enthält aufser einer grofsen Anzahl von Namen und Höhenzahlen 
auch die politischen Grenzen, eine Menge von Ortschaften, Strafsen und 
Wegen, und die rot eingedruckten Eisenbahnen, Gewässer blau, Strafsen, 
Ortschaften und Namen schwarz. Gröfse jedes einzelnen Blattes 52/,, em. 
Die ganze Karte repräsentiert einen Flächeninhalt von 800 000 qkm und 
umfalst aulser der Schweiz das nördliche Italien bis zum Lago Trasimeno, 
fast die Hälfte von Frankreich bis zum Meridian von Paris, nahezu ganz 


Österreich (mit Ausschlufs von Ungarn) und das Gebiet der süddeutschen E 


Staaten. In-dem Begleitworte zu der Karte hofft der Verfasser, „dafs die- 
selbe ihre nutzbringende Anwendung auf dem Felde der Wissenschaften 
finden werde, insbesondere, dafs sie sich für die Geologie, Geognosie, Bo- 
tanik und Meteorologie zu statistischen Zwecken eignen würde, Auch für 
die Militärgeographie und strategische Studien soll die Karte wesentliche 
Dienste leisten“. 

Wir haben die Karte bereits im Manuskript auf der Weltausstellung in 
Paris im Jahre 1878 gesehen, indessen nur aus der Ferne. Sie hing, als 
„Wandkarte“ zusammengesetzt, damals zu hoch, als dafs das unbewaffnete 
Auge wenig mehr als den Totaleindruck hätte aufnehmen können, sah aber 
dort recht gut aus. Heute, wo wir die Karte in lithographischer Ausführung 
vor uns haben, steht einem eingehendern Urteil über Auffassung und 
Wiedergabe des vom Mittelmeer bis Wien reichenden grofsartigen Alpen- 
walls und der begrenzenden Gebirgssysteme des Jura und Apennin, der 
Vogesen und des Schwarzwaldes &c. kein Hindernis mehr entgegen. 

Schon bei einer frühern Gelegenheit sagten wir, „dafs die Randegger- 
schen Karten in und aufserhalb der Schweiz unter diesem Namen stets 
bestens empfohlen sind“, und wir haben thatsächlich, so oft wir die schö- 
nen Karten von Teilen des Schweizerlandes in ihrer vollendeten reliefarti- 
gen Haltung, um nicht zu sagen „Reliefmalerei“, zu besprechen Gelegen- 
heit hatten, kaum eine wesentliche Einwendung zu konstatieren gehabt. 
Liegt doch die besondere Stärke des Autors gerade in der Anwendung der 
„schiefen Beleuchtung“ für das Hochgebirge, von welcher zahlreiche Bei- 
spiele den Beweis geben. Aber wir konnten ebenfalls früher bereits an- 
deuten, „dafs an solchen Stellen, wo der ausgeprägte Alpencharakter fehlt, 
kleine Versehen und Undeutlichkeiten nicht ausgeschlossen sind“. Um so 
auffallender mulste es uns sogleich erscheinen, dafs auf den vorliegenden 
Blättern, die noch dazu in ihrer Zusammensetzung als Wandkarte für eine 
gewisse Entfernung berechnet sind, die „senkrechte Beleuchtung“ ange- 
wandt ist, dies indessen nicht ohne Einschränkung. Während z. B. auf 
Blatt IV die Savoyschen Alpen schwarz in schwarz, oder besser gesagt, 
braun in braun erscheinen, sehen wir bereits auf dem angrenzenden Blatt V 
die Schweizer Alpen &e. in einer Hinneigung zur Reliefmanier , die indes- 
sen, zZ. B. bei den Tessiner Alpen, wieder der andern Tonart weicht. Auch 
ist dabei ein bestimmtes Prinzip hinsichtlich des Beleuchtungsstandpunktes 
nicht immer zu erkennen, welche Unsicherheit sich auf alle Blätter er- 
streckt. Und so kommt es, dafs tief eingeschnittene Thäler, aus einiger 
Entfernung betrachtet, zuweilen eher den Eindruck eines Plateaus machen, 


als den einer Einsenkung. (Val Teresenga, Saren und Ponzer Thal.) Of 


fenbar ist erst nachträglich, wohl während des Stiches, versucht worden, 
mehr Leben in die Gliederung des Hochgebirges zu bringen und dabei 


vielleicht dem Gutdünken des Lithographen zu viel freie Hand gelassen 4 
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worden. Doch das vermuten wir nur. Man fühlt aus diesem Schwanken 
fortwährend heraus, dafs sich der Verfasser nicht mehr „auf seinem Felde“ 
wulste, dals er vielleicht zu spät eingesehen hat, welchen Vorteils er sich 
begab, als er seiner Eigenart nicht mehr Folge geben konnte! Dafs bei 
dieser Art und Weise die Besonderheit des Hochgebirges gegenüber dem 
vorliegenden Mittelgebirge, Jura, Vogesen, Schwarzwald, Böhmerwald &e. 
nicht so herauskommen konnte, als dies bei voller Anwendung und Aus- 
nutzung der „schiefen Beleuchtung“ unzweifelhaft der Fall gewesen sein 
würde, bedarf keiner weitern Erklärung. Wenn wir demnach diesmal nicht 
so uneingeschränkt wie sonst unsre Übereinstimmung mit der Auffassung 
und Wiedergabe des Alpenreliefs aussprechen können, so ist das in noch 
höherm Grade der Fall, sobald wir in die Details eingehen. 

Hier zeigt es sich sofort, dafs der Verfasser aufserhalb seines engern 
Vaterlandes die neuern und neuesten Vermessungen nicht ausgiebig genug 
benutzt hat, und besonders in den österreichischen Alpen sind Fehler 


nr nachweisbar, welche heute nach Beendigung der 1/7500 Aufnahme nicht 


mehr erlaubt sind. So ist, um nur ein Beispiel aus vielen herauszuneh- 
_ men, auf Blatt 3 die Darstellung der Ostalpen zwischen der Enns und der 
Donau bei Wien inklusive des sogenannten Wiener Waldes eine ganz ver- 
fehlte. Wir beschränken uns, nur auf den Fufs des Gebirges hinzuweisen, 
der in Wirklichkeit von Steyr in fast schnurgerader Richtung über Purg- 
stall und Wilhelmsburg südlich von St. Pölten verläuft und von da in 
leichter Biegung über Neu-Lengbach bis Greifenstein a. d. Donau scharf 
absetzt, wührend die Karte es so erscheinen läfst, als ob die Alpen auf 
dieser langen Strecke ca 15 km nördlicher direkt bis an die Donau reich- 


_ ten. Die dort angebrachten, überdies falschen Höhenzahlen 479, 619, 


438 &c. erweisen die Unrichtigkeit der Terraindarstellung auch dem Nicht- 
eingeweihten. Figuren wie das Tännen-Gebirge, das Tote Gebirge, am 
Pyhrn, Schnee-Alp und Rax-Alp &e. entprechen der Natur nicht, und 


 wiehtige Pässe, welche für die Gruppenscheidung der Alpen bedeutungsvoll 
sind, kommen weder in der Zeichnung heraus, noch sind sie benannt 


(Reckawinkl und Kaumberg, Lueg P., der Iselsberg P. &e.). Kleinere, aber 
in den Malsstab dieser Karte gehörende Gebirgsübergänge übergehen wir 
dabei. Selbst Kulminationspunkte, wie der weitbekannte 189% m hohe 
Ötscher, der abseits des Haupthöhenzugs liegende Gärtner Kogl westlich 
von Pontafel, der Dobratsch bei Villach, der Tossruck bei Marburg, die durch 


_ ihre Aussieht berühmt gewordene Schmittenhöhe bei Zell &e. sind verges- 
sen, während überall unbedeutende, der Aufnahme nicht werte Höhen- 


objekte eingetragen sind. Die charakteristische, sonst auf keiner Karte zu 
verkennende Gliederung der Dolomitalpen mit den isoliert aufsteigenden, 
oben abgestumpften Bergkegeln ist hier kaum angedeutet, wie denn ganz 


allgemein bekannte Eigentümlichkeiten andrer Berge und Berggruppen nicht 


genügend hervorgehoben sind. In der Auswahl der Orte lassen sich wich- 
tige Unterlassungen nachweisen (Taufers, Abbazia &e.), und zahllose Schreib- 
fehler in den Orts-, Berg- und Flufsnamen, die teilweise an eine längst 
entschwundene Zeit erinnern und auf ein ganz veraltetes Material hindeu- 
ten, lassen es ganz unangebracht erscheinen, hier Beispiele anzuführen. 
Die Höhenzahlen sind zum überwiegenden Teil ungenau, manche bis nahezu 
100 m. Von eröffneten Eisenbahnen vermissen wir die Achenbahn südlich des 
Chiemsees, St. Pölten — Tulln, Brünn—Tischnowitz, Fehring— Fürstenfeld, 


Spielfeld— Radkersburg, sowie die neue Alpenstralse von Fonda ins Etschthal. 


Ebenso wie in Österreich, so ist es in Italien, wo der Verfasser offen- 


{ bar keine Notiz von den längst fertig vorliegenden Vermessungen des dor- 
_ tigen Generalstabs, welche sich in dem Mafsstab von 1: 100 000, 1:50 000 
_ und 1:25000 über die Piemontesischen und Ligurischen Alpen, sowie 


über den angrenzenden Apennin &c. erstrecken, genommen hat. Es kann 
_ aber durchaus nicht unsre Absicht sein, auch hier längst nicht mehr zu- 
treffende Angaben durch neuere zu widerlegen, — und für den übrigen 
Teil der Karte bitten wir um Entlastung. Dafs die Originalzeichnung zu 
der vorliegenden Karte bereits in 1878 fertiggestellt war, entschuldigt den 


_ Verfasser keineswegs dafür, dals er bis zum Tage der Drucklegung und 
_ Herausgabe nicht dasjenige hineingetragen hat, was mittlerweile durch die 
3 


neuen topographischen Landesaufnahmen u. a. bekannt geworden ist. Über- 
_ dies war bereits damals nicht dasjenige Material an Karten und Büchern 


_ zu Rate gezogen, welches man bei einer Arbeit dieser Tendenz nicht wohl 


K 


- 
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en 


_ entbehren kann, und wir bezweifeln daher sehr, dafs die im Begleitwort 


_ ausgesprochenen Hoffnungen und Erwartungen sich erfüllen werden. 
3 Vogel. 


65. Steinhauser, Die Verteilung der Bevölkerung Nieder- 
Österreichs nach der Höhe der Wohnorte. (Blätter 
# Ver. für Landeskunde von Niederösterreich, 1885, 
Sep.-Abdr.) 

M Sehr selten sind noch derartige Untersuchungen über europäische Länder, 
_ wie sie Blum für die Vereinigten Staaten von Nordamerika in so grolsar- 
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tiger Weise durchgeführt hat. Aus dem reichen Inhalt des Artikels von 
Steinhauser, der die vertikale Verteilung der Bevölkerung nach den einzel- 
nen Gerichtsbezirken tabellarisch zur Darstellung bringt, wählen wir die 
Haupttabelle (Bevölkerung der Höhenstufen in Proz, derjenigen des betref- 
fenden Viertels), Die alten Viertel sind bezeichnet mit U. W. (unter dem 
Wiener Wald), O. W. (ober dem Wiener Wald), 0. M. (ober dem Man- 


hartsberg), U. M. (unter dem Manhartsberg). 
Wien U. w. 0. W, 0.M IM Nieder- 


ea österreich 
Une» 1000m.. 2. 0,1 0,1 — = 0,02 
00 ON en 0,4 0,6 0,7 ek 0,2 
800— 900 RR 0,7 0,8 3,8 — 0,7 
RN 3,0 2,1 a 1,5 
600—- 70... — 3,7 3,3 I 2,3 
500— 600 2 5,4 37 34,2 —_ 6,0 
ZOO a a 8,0 9,9 19,0 0,6 4,9 
SO 21004 ge 138,7 25,9 7,2 2,9 6,7 
200— 300. ..180 : 348 39,6 1237 49,3 25,9 
100.200. ,.0%.:00..,.820,. 730,3. 2108 4,5. 582 51,8 
Prozent der Landes- 

bevölkerung . 46,0 16,0 11,9 12,4 3,0 100,0 


Es ist selbstverständlich, dafs diese Tabelle noch nicht ein ganz ge- 
naues Bild der vertikalen Verteilung der Bevölkerung gibt. Zu diesem Zwecke 
mülste eigentlich die Diehtigkeit für jede Höhenstufe berechnet werden. 

Supan. 
66. Boehm, Über südalpine Kreideablagerungen. (Ztschr. 
Deutsch. Geolog. Ges. Berlin 1885, Bd. XXXVII, 
S. 545.) 


Es wird nachgewiesen, dafs am Lago di Santa Croce in den venetia- 
nischen Alpen die Gosaubildungen weiter verbreitet sind, als man bisher 
vermutete. Supan. 


67. Schwicker, Ungarns Waldgebiet. (Ausland 1885, 

Bd. LVIII, S. 821.) 

Das ungarische Waldgebiet nimmt rund 30 Prozent des Kulturbodens 
ein. In den Karpaten beginnt der Wald in 300 m Höhe; bis 1000 m 
reicht der Laubholzgürtel, bis 1500 m der Nadelholzgürtel, bis 1800 m 
die Region der Sträucher und Zwergbäume. Dieses Gebirge samt dem 
daran sich schliefsenden siebenbürgischen Bergland enthält die vier grofsen 
Waldkomplexe Ungarns, deren Mittelpunkte das Zips-Gömör-Sohler Gebirge, 
das Marmaroser Komitat, die Komitate Kronstadt und Häromszek und end- 
lich das Komitat Krassö - Szöröny bilden. Wenig bewaldet ist das Hügel- 
land, am wenigsten bekanntlich das Alfold. In den Staatsforsten entfallen 
15 Prozent auf die Eichen-, 58 Proz. auf die übrigen Laub-, besonders 
Buchenwälder, und 25,5 Proz. auf die Nadelwaldungen. Am wenigsten be- 
waldet sind die magyarischen Komitate (mit Ausnahme des Szekler Lan- 
des), am meisten die slawischen und rumänischen. Rückschlüsse auf den 
Volkscharakter darf man aber daraus nicht ziehen (wie der Verfasser es 
thut), denn die Magyaren bewohnen vorwiegend von Natur aus baumarme 
Gegenden, und der Rumäne ist ein noch ärgerer Waldfeind als der Ungar. 
Das Erträgnis des Waldlandes liefert jetzt kaum 1/, Proz. Zinsen. Trotz- 
dem ist die ungarische Forstproduktion schon aktiv (1883 für 27,8 Mill. 
Gulden Ausfuhr gegen 4,7 Mill. Einfuhr). Supan. 


68. Magyarorszäg Megyöinek kezi Atlasza. Budapest, Pos- 


ner, 1885. 

Von der für die Geogr. Mitteilungen feststehenden Regel, über Schul- 
karten nicht oder nur ganz ausnahmsweise zu berichten, mag es nachfol- 
gender Gründe wegen im vorliegenden Fall gestattet sein, eine Ausnahme 
zu machen. — Parallel mit den Wandkarten aller 63 Komitate Ungarns und 
Siebenbürgens, welche auf den Wunsch des Königlich ungarischen Unter- 
richts-Ministeriums in Budapest unter der Leitung des Ministerialrates 
Gönezy v. Kogutowiez in dem neu begründeten kartographischen Institut 
von Posner hergestellt werden, und von welchen die erste Lieferung vor 
uns liegt, erscheinen die Handkarten der Komitate, damit Lehrer und Schüler 
auch einen Lehrbehelf in Händen haben. Und diese Karten sind es vor- 
nehmlich, welehen wir einige Worte widmen müssen, da sie auch aufserhalb 
der Schule vermöge ihres grofsen Malsstabes, 1:225000, 1:300000 und 
1:375000, mehr aber noch durch die Art und Weise ihrer Ausführung — 
blaue Gewässer und farbige Unterscheidung verschiedener Höhenstufen mit 
Unterstützung von brauner Schraffierung, die Grenzen der Stuhlbezirke rot, 
sonst alles schwarz — wohl Verbreitung finden werden. Ein zweiter Grund, 
weshalb wir dieser Karten Erwähnung thun, ist, zu bestätigen, dals man 


in Ungarn anfängt, sich von dem kartographischen Einflufs des Auslandes, 
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einschliefslich der cisleithanischen Hälfte des Kaiserstaates, unabhängig zu 
machen, — und man thut das nicht ohne Geschick. Denn die Wand-, wie 
die Handkarten verraten eine geübte, bereits routinierte Kraft, und sehen 
nicht danach aus, als fange man erst an zu experimentieren. Vielmehr sind 
es empfehlenswerte, sich ihres Zweckes bewulste Karten, welche manchem 
ähnlichen Machwerk im lieben Deutschen Reich, wie man es in Schulen 
und sogar auf Ausstellungen noch sehen kann, bei weitem „über“ sind. 
Dadurch ist es auch erreicht, was man ja wohl in erster Linie beabsichtigt 
hat, dafs die gänzliche Masyarisierung der Ortsnamen in Ungarn nach der 
„amtlichen“ Schreibweise konsequent durchgeführt werden kann, und deren 
Annahme wenigstens in Ungarn selbst nur noch eine Frage der Zeit — 
sagen wir der nächsten Zeit — ist. Zwar finden wir auch hin und wieder 
einen deutschen Ortsnamen, er ist aber der amtlichen ungarischen Schreib- 
weise untergeordnet. Im übrigen basieren die Karten, das Gerippe sowohl 
wie das Terrain, auf der 1144000 Spezialkarte des Wiener milit.-geogr. In- 
stituts mit Benutzung der neuen in der Königl. ungarischen Staatsdruckerei 
hergestellten Karte Ungarns in 1:360000, und sie werden bei obligato- 
rischer Einführung in den Schulen die systematische Magyarisierung der 
deutschen, walachischen, rumänischen und kroato-serbischen Komitate 
viel schneller fördern, als das auf jedem andern Wege möglich gewesen 
wäre. Von den Handkarten sind bisher fünf Komitate erschienen, nämlich: 
1) Pest—Pilis—Solt—Kiskün, 2) Torontal, 3) Vas, 4) Szilägy, 5) Säros. 
Vogel. 


69. Carte de France au 1:50000, publiee par le Depöt 
de la Guerre. Paris. 


Nachdem wir erst im letzten Maiheft der Geogr. Mitteilungen die ersten 
Sektionen einer neuen Karte von Frankreich in 1:200000 besprochen 
haben, kommen jetzt von derselben Stelle 27 Sektionen einer ganz neuen 
auf ca 1100 Blatt berechneten Karte von Frankreich, die unsre Aufmerk- 
samkeit in hohem Grade in Anspruch nehmen. Aus dem beigegebenen Be- 
richt entnehmen wir, „dafs die ersten Versuche bezüglich der Ausführung 
dieser Karte im Jahre 1881 gemacht wurden, indem das Depöt de la Guerre 
auf Grund der früher aufgenommenen Mefstischblätter in 1:40000, nach- 
dem dieselben durch Nachträge und Berichtigungen auf den Stand der Neu- 
zeit gebracht waren, an die Herstellung der 1/-,oo9- Karte mit Höhenkurven 
und in Farbendruck ging“. Hierzu bemerken wir, dafs die Karte mittels 
Zinkographie in sechs Farben ausgeführt ist, welche bei der dem grolsen 
Malsstab entsprechenden räumlichen Auseinanderhaltung gut aneinander passen 
und deutlich ablesbar sind, — wenn auch die Schärfe und Eleganz des 
verlassenen Kupferstichs bei weitem nicht erreicht wird. Rot sind sämtliche 
im Grundrifs vorhandenen Ortschaften, sowie die allezeit fahrbaren Chausseen. 
Schwarz die Eisenbahnen und das übrige Wegenetz, sowie die Schrift. Der 
Wald grün und die Gewässer blau. Die braunen Niveaulinien haben einen 
Abstand von 10 m und sind statt der Terrainschraffierung durch die Wisch- 
manier (Schummerung) in graublauer Färbung abgetönt. Ob die Wege auf, 
über oder unter der Eisenbahn verlaufen, ist kenntlich gemacht, auch sind 
die Zeichen für Post und Telegraphie bei den betreffenden Stellen einge- 
tragen. Als eine vielen sehr willkommene Neuerung ist die den Ortschaften 
beigedruckte Einwohnerzahl zu betrachten, und wie wir bereits bei Gelegen- 
heit der oben genannten 1/oyyo90- Karte unsrem Erstaunen Ausdruck gegeben 
haben, dafs dort die seit 1870/71 entstandenen Neubefestigungen und Forts 
eingezeichnet waren, so müssen wir dasselbe für die vorliegenden Blätter 
betonen, nur mit dem Unterschied, dafs es hier in noch ausführlicherer 
Weise geschehen ist. Somit konstatiert diese neue Karte einen grolsen Fort- 
schritt gegenüber der in Kupfer gestochenen schwarzen Ausgabe in 1:80.000; 
sie wird insbesondere dem Ingenieur für Eisenbahnen und Wegebauten &e: 
bei der Herausgabe des ersten Entwurfs sehr nützlich sein. Die 27 uns 
vorliegenden Sektionen verbreiten sich in NO-Frankreich etwa auf den Raum 
von Verdun—Metz bis Gray—Montbeliard, indem sie nicht ganz bis an die 
nunmehrige deutsch - französische Grenze reichen, und wir entnehmen den 
zugehörigen Bemerkungen weiter, „dafs die Fortführung dieses sehr nütz- 
lichen Unternehmens wegen finanzieller Einschränkung vorläufig unterbleiben 
muls“. Freilich ist zu seiner Fertigstellung, einschliefslich aller Vorarbeiten, 
ein Kredit von 22000000 Frank erforderlich, welcher von der französischen 
Abgeordnetenkammer verweigert wurde. Dafs übrigens das grolse Unter- 
nehmen einer neuen Generalaufnahme von Frankreich in dem Mafsstab von 
1:10000 oder 1:20000 mit genauen Höhenkuryen, statt der fortgesetzten 
„annähernden“ Aufnahmen nur eine Frage der Zeit ist, entnehmen wir schon 
der Bemerkung, „dals die topographische Abteilung des französischen Ge- 
neralstabs unter Leitung des Kommandanten de la Lo& bereits solche Ar- 
beiten ausführt, welche später als Muster gelten sollen“. Man würde dann 
die Mefstischblätter behufs ihrer Benutzung für die Ingenieure und die 
technische Welt vervielfältigen und für das grofse Publikum und die Armee 
eine topographische Karte in 1:50000 schaffen, welche eine unantastbare 


Darstellung des Landes wäre. Genau so, wie es in einigen andern Staaten 3 
bereits geschehen ist. Vogel. 


70. Album de Statistique graphique de 1884. Heraus- 
gegeben vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten, 
Paris, 1885. 


Die ersten 13 Tafeln sind teils kartographische Darstellungen der Ein- 
nahmen, Waren- und Personenbewegung auf den französischen Eisenbahnen, 
teils graphische Darstellungen der neuen Tarife der Compagnie de V’Est. 
Tafel 14—19 sind den kartographischen Darstellungen der innern Schiffahrt, 
und Tafel 20—23 jenen der maritimen Schiffahrt im Jahre 1882 gewidmet. 
Sehr lehrreich ist die Darstellung der französischen Handelsbewegung von 
1716—1881 (Taf. 24); bis 1825 bleibt der Totalwert unter 1000 Mill. Frank; 
1840 erreicht er 2000 Mill., 1850 2500 Mill., und nun nimmt der Handel 
einen gewaltigen Aufschwung, bis er 1881 einen Totalwert von 10700 Mill. 
Frank erreicht. Seit 1876 nimmt die Differenz der Ein- und Ausfuhr zu 
gunsten der erstern stetig zu. Die Karte auf Tafel 25 stellt durch far- 
bige Kreise, von denen jeder ein Departement repräsentiert, die Bevölke- 
zungsbewegung von fünf zu fünf Jahren für die Zeit 1801—1881 dar; die 
Bevölkerungszahl für den Beginn jedes Quinquenniums wird mit jener von 
1841 verglichen, die also den Nullpunkt darstellt. Einige Departements 
der Normandie haben seit dieser Zeit an Einwohnerzahl abgenommen, 

Supan. 


71. Verhandlungen über den „Canal des deux mers“ auf 
dem Congres regional zu Bergerac, Sept. 1885. (Bull. 
Soc. de Geogr. commerc. Bordeaux 1885, Bd. VIII, 
S. 566.) 


Militärische und handelspolitische Gründe machen für Frankreich einen ° 
offenen Schiffahrtskanal im N der Pyrenäen ebenso wünschenswert, wie 
den Nord-Ostsee-Kanal für Deutschland. Es sei hier aufmerksam gemacht 
auf die den Verhandlungen beigegebene Karte, welche die beiden Projekte 
darstellt. Nach dem einen nimmt der Kanal seinen Anfang in Bordeaux, 
nach dem andern in der militärisch günstiger beschaffenen Bai von Arcachon. 
Bei Fourques vereinigen sich die Linien beider Projekte und von da an 
verläuft der Kanal parallel mit dem Canal du Midi über Toulouse nach 
Narbonne. Supan. 


72. Bardet, Orographie et Hydrographie du departement 
d’Indre-et-Loire. (Rev. Soc. de Geogr. de Tours, 1885, 
Bd. II, 8. 405.) 


Ausführliche, aber rein beschreibende Darstellung, die aber auch auf 
die geognostischen Verhältnisse Rücksicht nimmt. Der hydrographische 
Teil ist eine langatmige Umschreibung der Karte. Supan. 4 


73. Velain, Les röches basaltiques d’Essey-la-Cöte. (Bull. 
Soc. geolog. de France, 1885, Bd. XIII, S. 565.) { 


An der Grenze der Departements Vogesen und Meurthe und Mosel, süd- 
lich von Luneville, erhebt sich die Cöte d’Essey (427 m hoch), ein Kegel 
von auffallend regelmälsiger Form. Er sei hier nur erwähnt, weil er ein 
treffliehes Beispiel partieller Denudation darbietet. Er erhebt sich über 
eine, aus schwach nach N geneigten Muschelkalkschiehten. bestehende 
Ebene, und ist aus Keuper- und Liasschichten aufgebaut, die offenbar nur 
deshalb an dieser Stelle der Denudation entgingen, weil sie durch mäch- 
tige basaltische Gänge gleichsam festgehalten wurden. Supan. 


74. Wunderlich, Aardrijkskunde van Nederland. Zutfen, r 
W. J. Thieme & Ko., 1885. 


Es ist allgemein bekannt, dafs unter denjenigen Ländern, wo die Geo- 
graphie am meisten gepflegt wird, die Niederlande eine ehrenvolle Stelle 
einnehmen. Befremdend mag es daher erscheinen, dafs die meisten Nieder- 
länder sich bis vor kurzem sehr wenig für die Geographie ihres eignen 
Landes interessierten. Es ist ja noch nicht zwei Jahre her, dafs die 
Hydrographie der Niederlande in den meist benutzten Handbüchern so 
stiefmütterlich wie möglich behandelt wurde, und dafs, wenn ihrer schon 
erwähnt wurde, meist sonderbare Vorstellungen in Umlauf waren hinsicht- 
lich der Polder und Trockenlegungen, der Fruchtbarkeit des Landes und 
der Wasserförderung. Eine glückliche Veränderung vollzog sich seit dem 
Erscheinen des Werkes des Genieoffiziers A. A. Beekman: „Nederland als 
Polderland“ (1884), das ganz neue Ansichten zu Tage förderte und aufser- 
ordentlich anregend wirkte. Auch das Buch, über welches wir zu refe- 
rieren haben, verdankt dieser Anregung seine Entstehung. R. 

Nach einer allgemeinen Einleitung über den Ursprung des Namens, 
die Grenzen, die Lage des Landes &e., widmet der Verfasser seine Auf- 
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merksamkeit der horizontalen (Küste, Dünen) und vertikalen Gestalt des 
Landes, und endlich der Zusammensetzung des Bodens. Nach der Her- 
kunft unterscheidet er: das nordische (skandinavische) Diluvium, das ge- 
mischte und das südliche oder Rhein- und Maas-Diluvium, und endlich 
das Alluvium., 


Nach der Beschaffenheit werden unterschieden: 


Meeresthon (zeeklei) . : 753 814 ha 
Flufsthon (rivierklei) . r h 548 358 „ 
Bachablagerungen (beekbeezinkingen) . ; 63 609 
Moore (venen) . : : ; £ 
Dünen (duinen) und äolische Sandablagerungen 
(zandstuivingen) . - b 5 i 75 000 


” 


610 364 „ 


” 


Alluvium 1851175 ha 


Sanddiluvium (zanddiluvium) 961 828 „ 
Kiesdiluvium (grintdiluvium) 5 SAUlab 1 IE 
Limburger Thon (Limburgsche klei) 52 140 „ 


Diluvium 1 341 647 ha 


Ältere Formationen kommen mit Ausnahme der Provinz Limburg in 
den Niederlanden nur selten vor, doch beläuft sich der jährliche Ertrag 
der in den Niederlanden geförderten Steinkohlen noch auf A Millionen kg. 

Beim Studium der Niederlande soll man vor allem darauf achten, dafs 
man Polder und Trockenlegungen streng voneinander unterscheidet. Ein 
Polder ist ein Stück Land, von Kaien oder Deichen eingeschlossen zur 
Abwehr des umgebenden Wassers und zur Abschlielsung des darin befind- 
lichen Wassers; Trockenlegungen dagegen sind trockengeleste Polder, woraus 
durch die Natur oder durch die Arbeit des Menschen der Torf entfernt 
ist, tiefe Becken also, deren Boden im allgemeinen 3,75—5,5 m unter dem 
Nullpunkt des Amsterdamer Pegels liest. Die meisten Trockenlegungen 
findet man in den Provinzen Nord- und Südholland, die ältesten (aus 
dem 17. Jahrhundert) in Nordholland. Aus der Sache selbst geht hervor, 
dals die Entfernung des Polderwassers in len Monaten September bis März, 
wo der Niederschlag die Verdunstung übertrifft, zu den wichtigsten Auf- 
gaben gehört. 

Nachdem der Verfasser einige Seiten der Verwaltung der Polder ge- 
widmet hat, wendet er sich zur Besprechung der Flüsse. Im allgemeinen 
glauben wir, dafs dieser Teil der schwächste des ganzen Werkes ist, wäh- 
rend gerade hier Beekman reformatorisch gewirkt hat. Im Anschluls an 
diesen behauptet Wunderlich nachdrücklich, dafs het Pannerdensch Kanaal 
(Niederrhein), de Lek und de Nieuwe Maas ein und derselbe Hauptfluls 
sind, so dafs der Rhein nicht beim Dorfe Katwijk, sondern beim Hoek 
van Holland ins Meer mündet. 

Die nun folgende Besprechung der Seen enthält weniger Interessantes. 
Wichtiger ist die Abteilung über das Klima. Wie bekannt sein wird, 
schwankt die mittlere »Jahrestemperatur der Niederlande zwischen 9,75° 
(den Helder) und 11,13° (Maastricht). Während der Sommermonate sinkt 
die Tagestemperatur nie unter den Nullpunkt; bisweilen kommt dies aber 
während der Nacht vor, und vorzüglich auf weiten Grasfluren, welche bei 
heiterm Himmel stark ausstrahlen. Der holländische Bauer behauptet, dals 
die Nachtfröste am Morgen des 15. Juli endigen, um in der Nacht des 
15. Juli wieder zu beginnen. Die vorherrschenden Winde sind die west- 
lichen. Im Sommer kann aber bei konstanter Witterung der Wind eine 
vollständige Drehung im Sinne des Uhrzeigers ausführen. Morgens werden 
nämlich die östlich liegenden Länder erwärmt und es entsteht ein Westwind. 
Mittags hat dagegen das südlich liegende Land eine höhere Temperatur, und 
man bekommt Nordwind, während gegen Abend, wenn das Meer einen 
höhern Wärmegrad besitzt als das Land, der Ostwind sich fühlen läfst. 
Am nächsten Morgen fängt dieser Kreislauf von neuem an. Die mittlere 
jährliche Regenhöhe beträgt 688 mm. Am meisten Regen fällt im Juli 
und August, am wenigsten im März und April. Die Anzahl der Regen- 
tage beträgt 150, während jene der Tage mit ganz heiterm Himmel sehr 
gering ist. 

Indem wir jetzt zu der Bevölkerung übergehen, soll zunächst bemerkt 
werden, dafs die Vorfahren des niederländischen Volkes zu drei germanischen 
Stämmen, den Friesen, den Franken und den Sachsen gehörten, woraus 
nach gegenseitiger Mischung die Friso-Sachsen an den Grenzen der Provinzen 
Drente und Friesland und auf den Torfboden der Provinz Overijsel, und die 
Friso-Franken in den Provinzen Holland und Zeeland entstanden. Bemerkens- 
wert ist es, dafs gerade auf de Veluwe, wo der Boden gemischt ist, auch die 
Bevölkerung aus verschiedenen Bestandteilen zusammengesetzt ist. Die ge- 
nannten drei Hauptstämme haben noch jetzt ihre eigentümlichen Merkmale 
und Erwerbsmittel bewahrt. Der Charakter der Niederländer ist schon zu oft 
und ausführlich beschrieben worden, als dafs der Verfasser auf den wenigen 
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Seiten die er ihm widmet, etwas Neues sagen könnte. Fraglich ist es, ob die 
Behauptung, dafs die Reinlichkeit des Körpers oft viel zu wünschen übrig 
lälst, richtig ist. Der Protestantismus (62 Proz.) hat seinen Sitz in den 
Thongegenden aufgeschlagen, der Katholizismus (36 Proz.) auf dem Rhein- 
und Maas-Diluvium, während das skandinayische und gemischte Diluyium 
unter seinen Bewohnern sowohl Protestanten als Katholiken zählt. Die An- 
zahl der Israeliten in den Niederlanden beträgt ungefähr zwei Proz. der 
ganzen Bevölkerung. 

Von dem Gesamtareal entfallen auf das Ackerland 26,2, auf das Gras- 
land 34,4, auf Gärten und Obstgärten 1,5 und auf den Wald 6,8 Prozent. 
Ackerbau, Viehzucht, Handel, Schiffahrt, Fischerei und Industrie werden 
nun besprochen, worauf gedrängte Kapitel über die Verkehrsmittel und die 
Ortsbeschreibung folgen. Die letztere Abteilung ist aber viel zu kurz; bei 
doppelter Ausdehnung würde dieser Gegenstand nicht zu ausführlich be- 
handelt sein. Am Schlusse des Werkes sind einige Seiten der Verteidigung 
der Niederlande im allgemeinen und Hollands insbesondere gewidmet, 
welche mit Aufmerksamkeit gelesen zu werden verdienen. 

Wie schon aus obigem hervorgehen wird, verdient das Werk nicht un- 
geteiltes Lob. Hier und da wäre eine grölsere Ausdehnung und demzufolge 
eine grölsere Klarheit sehr erwünscht. Im ganzen kann es aber sehr em- 
pfohlen werden, auch den Geographen des Auslands, welche oft noch falsche 
Vorstellungen über die in mancher Hinsicht so merkwürdigen Niederlande 
hegen. Hat man einmal dieses Werk studiert, so hat man eine gute Vor- 
bereitung genossen für das öfters eitierte Werk Beekmans, ja man wird, 
angeregt durch das viele Interessante der niederländischen Bodenbeschaffen- 
heit, nicht länger zögern, auch mit diesem Werke bekannt zu werden. 


Andriefsen. 


75. Noordzee. — Zeegaten van Goeree en Maas, 1:50000. 
’s Gravenhage 1885. 


Wir können nicht allen Erscheinungen der Kartographie in diesen 
Blättern Reehnung tragen und müssen uns darauf beschränken, stets nur 
das Wichtigere, das Neue und Bessere herauszugreifen. Zumal bei den 
sogenannten Admiralitäts- oder Seekarten, deren Veränderlichkeit fast mit 
jeder neuen Lotung konstatiert wird, müssen wir uns eine besondere Re- 
serve auferlegen. Wo aber, wie in den Niederlanden, die verschiedensten 
Ursachen mitwirken, aufser dem Meeresboden auch die Küstenlinien und 
die Flufsmündungen bis tief in das Land hinein in gewissen Zeiträumen 
erheblich zu verändern, und wo der beständigen Verbesserungsbedürftigkeit 
der betreffenden See- und Flufskarten in so vollkommener Weise Genüge 
geschieht, wie dort, da ist es nicht zu umgehen, dafs wir von den bedeu- 
tendern Publikationen dieses Zweiges der Kartographie mehr als sonst 
üblich Notiz nehmen. Aus diesem Grunde verweisen wir auf die oben- 
genannte, aus den Jahren 1882 und 83 stammende Aufnahme der hydro- 
graphischen Abteilung des niederländischen Marineministeriums, welche sich 
durch den aufserordentlichen, nirgends einen Zweifel aufkommen lassenden 
Reichtum ihrer Angaben, wie durch die Sauberkeit ihrer Ausführung den 
vorausgegangenen Arbeiten von derselben Stelle (s. Geogr. Mitt. 1883, S. 31) 
würdig anschliefst. Die Karte ist besonders wichtig für die Dampfschiff- 
fahrt, indem sie genau die Fahrstrafse vom Lichtschiff der Schouwenbank 
bis in die Maasmündung und durch den „Nieuwe Waterweg“ im Hoek 
van Holland nach Rotterdam, wie nieht minder die Wege durch das Haring- 
vliet und De Krammer nach dem Hollandsch Diep zeigt. Die frühere 
nördliche Mündung der Maas Het Scheur ist abgedämmt. Vogel. 


76. Buchan, The annual Rainfall of the British Islands. 
(Journ. Scott. Meteor. Soc. for 1884, 8. 131, mit 
1 Regenkarte.) 


Die Tabellen geben die mittlere jährliche Regenmenge für 547 schot- 
tische, 1080 englische und 213 irische Stationen für die 24jährige Pe- 
riode 1860—83. Die kürzern Beobachtungsreihen wurden mit wenigen 
Ausnahmen auf die 24jährige Periode reduziert, so dafs absolut vergleich- 
bare Werte für das ganze Reich geschaffen wurden. Aus den Tabellen, 
denen ein kurzer Begleittext beigefügt ist, und der Karte ergeben sich 
folgende Hauptresultate. 

Die beiden grofsen britischen Inseln scheiden sich in je zwei Haupt- 
zonen: eine westliche mit über 100 em und eine östliche mit weniger als 
100 em mittlerer jährlicher Niederschlagsmenge. In Schottland ist die 
erste Zone mehr entwickelt. Auf den nördlichen Inselgruppen beträgt die 
Regenmenge 69—113 em, auf den Hebriden steigt sie schon allge- 
mein über 100 em, und auf der Skye erreichen wir bereits eines der 
Maximalniederschlags- Gebiete (Sligachan, 140 m hoch, 234 em). Das zweite 
Maximalgebiet (mit mehr als 200 em) umfalst einen beträchtlichen Teil 
des westschottischen Hochlandes zu beiden Seiten des Loch Linnhe, Hier 


e 
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beträgt die Regenmenge stellenweise über 250 cm; Glaneroe, die feuch- 
teste Station Schottlands, 160 m hoch, hat sogar 326 em (allerdings nur 
6jähr., unreduziertes Mittel). Südlich von der Clydebucht und im süd- 
schottischen Gebirgsland hält sich die mittlere Niederschlagsmenge zwischen 
100 und 150 cm, und übersteigt letztere Zahl nur noch in den höhern 
Teilen des Gebirges, aber ohne irgendwo 200 cm zu erreichen. Die Nord- 
küste und die östliche Abdachung des Gebirges liegen in der Zone zwi- 
schen 75 und 100 cm; am geringsten ist die Regenmenge an der Küste 
von Caithness, am Moray firtth und südlich von Peterhead. Die Nieder- 
schlagsmengen für einige der bedeutendern Orte Schottlands sind: 


Wick . . .„ 71 cm| Dundee . 77 cm | Glasgow . 102—109 em 
Inverness See Perth „84106 5 Greenock . . 163 „ 
Aberdeen .78—82 „ | Edinburgh 72— 79 „ DDDumteesemee yore 


In England nimmt die 100 em-Zone nur mehr den vierten Teil des 
Landes ein und zerfällt in drei isolierte Gebiete, die den Gebirgsländern 
entsprechen. Das erste umfafst das cumberlandsche und penninische Ge- 
birge; im Seenbezirk steigt die Regenmenge über 250 em, und die Station 
The Stye (328 m hoch) ergab sogar im 12jährigen Durchschnitt 472 em: 
die grölste Regenmenge, die bisher in Europa überhaupt gemessen wurde. 
Carlisle hat 76, Preston 101, Liverpool 83, Manchester 94 cm. Das zweite 
Gebiet ist das Hochland von Wales; die Maxima sind hier 298 em im N 
(Beddgelert) und 244 cm im $ (Ty-Draw Treherbert); von wichtigern 
Küstenorten mögen genannt werden: Carnarvon 102, Aberystwyth 116, 
Milford 109, Swansea 95, Cardiff 113 cm. Jenseits des Bristol- Kanals 
(Bristol 83 em) folgt das dritte Maximalgebiet, das Hochland von Cornwall, 
wo das Dartmoor- Gebirge (423 m hoch) eine mittlere Regenmenge von 
200 cm aufweist. Barnstaple hat 106, Penzance 113, Plymouth 115, 
Exeter 85 em. Die an diese Gebiete sich ostwärts anschliefsende Zone von 
75—100 em ist schmal, nur im hügeligen Süden (Down) reicht sie nahezu 
bis zur Ostküste. Östlich davon ist die Regenmenge unter 75 cm und 
nimmt nach O stetig ab, mit Ausnahme der niedrigen Küstenhöhen von 
York, Lincoln und Norfolk, wo sie wieder wächst. Den geringsten Nieder- 
schlag finden wir östlich der Linie Humber—Bedford—Themsemündung. 
Die folgenden Gruppen sind von N nach S, und die Stationen innerhalb 
derselben von W nach O geordnet: 

Harrogate 86, York 68, Hull 71 em. 

Sheffield 77, Gainsboroush 63, Louth 76 cm. 

Birmingham 82, Leicester 71, Peterborough 61, Swaffham 71, Nor- 
wich 72, Yarmouth 70 cm. 

Gloucester 70, Oxford 68, Reading 68, Greenwich 65, Faversham 67, 

Ramsgate 61 cm. 
Yeovil 84, Wilton 84, Petersfield 98, Reigate 90, Tunbridge 73, 
Dover 76 m. 

Weymouth 90, Portsmouth 67, Brighton 74, Hastings 74 cm. 

In Irland halten sich beide Hauptzonen so ziemlich das Gleichgewicht. 
Die westliche zeigt auch Neigung zur Dreiteilung durch die Sligobai und 
das Shannon - Ästuarium. Am tegenreichsten sind Joyce’s Country (Kyle- 
more 227 cm) und das Gebirge von Kerry (Kenmare-Derreen 176 em). 
Im OÖ steigt die Regenmenge über 100 em im Mourne- und Wicklow- 
Gebirge; am trockensten ist die Umgegend von Dublin. 

West- und Südküste: Sligo 109, Westport 135, Galway 122, Tra- 
lee 118, Cork 111—92, Waterford 106 cm. 

Inneres: Omagh 95, Armagh 81, Enniskillen 125, Ballinasloe 106, 
Mullingar 101, Tullamore 76, Kilkenny 81 cm. 

Nord- und Ostküste: Londonderry 104, Belfast 88, Dundalk 82, 
Dublin 74, Wexford 97 cm. Supan. 


77. Lebour, On some recent Earthquakes on the Durham 
Coast. (Geolog. Mag., London 1885, Dec. IT, BasII, 
S. 513.) 


Die häufigen und starken Erderschütterungen bei Sunderland in jüng- 
ster Zeit, die aber lokal beschränkt waren, werden partiellen unterirdischen 
Höhleneinstürzen im permischen Magnesian Limestone zugeschrieben. 


Supan. 
78. Price-Williams, The Population of London 1801-81. 
(Journ. Statist. Soc. London 1885, Bd. XLVIIT, S. 349, 
mit 2 Karten.) 
Eine sorgfältige Studie über die Bevölkerung der 29 Superintendent 
Registrar’s Distriets, die allerdings nicht London allein, sondern auch die 
umliegenden, von der Metropole noch nicht verschlungenen Ortschaften 


umfassen. In dieser Ausdehnung bedeckt London ein Areal von 75334 acres 
30.483 ha, davon 367 ha Wasser). Die Bevölkerung betrug: 


Absolute Zunahme Bevölkerung Häuser Bevölkerung 
Bevölkerung Proz. pro Acre pro Acre pro Haus 
1501 958 900 => 12,9 = == 
1811 1 1358 800 18,8 15,3 = — 
1821 1378 900 21,1 18,5 = a 
1831 1 655 000 20,0 22,2 ns = 
1841 1 948 400 ah! 26,2 3,37 7,42 
1851 2 362 200 21,2 31,7 4,11 1,72 
1861 2 804 000 18,7 Brian) 4,83 7,80 
1871 3 254 300 16,1 43,7 5,61 7,79 
1881 3 816 500 17,3 51,3 6,53 7,85 


Am meisten wuchs die Bevölkerung in der Umgebung Londons, na- 
mentlich im NO. Die City nimmt ab: 1801 128800, 1881 51400 Ein- 
wohner. Auf Grundlage wahrscheinlicher Maximaldichtigkeits-Ziffern für 
die einzelnen Distrikte wird berechnet, dafs Londons Bevölkerung in Zu- 
kunft höchstens auf 7 Millionen steigen kann. Supan. 


79. Pettersen, Karl, Det nordlige Norge under den gla- 
ciale og postglaciale tid. III bidrag. (Tromsö Museums 


Aarshefte. VIII, 1885. Sep.-Abdr.) Vgl. Litt.-Ber. 1885, 
N 14% 

Der Bardoelv entfliefst dem Alt-See und hält bis Kirkemo eine 
nordwestliche Richtung ein, dann biegt er rechtwinkelig um und fliefst 
nordöstlich in engem Thale zum Maalsely, während sich von Kirkemo in 
südwestlicher Richtung eine breite Thalung, Kobryg genannt, zum Salangs- 
elv erstreckt, durch welche der Bardoelv einen bequemen und kurzen Weg 
zum Meere haben würde. Die also angedeutete Thalbifurkation führt sich 
nicht auf Spaltenbildung zurück, auch das enge Thal unterhalb Kirkemo 
ist, wie näher dargelegt wird, ein Erosionsthal, wahrscheinlich jedoch zu 
einer andern Zeit gebildet als die Kobrygthalung. 

Das Tromsthal ist ein stumpf zirkusähnlich endendes Seitenthal des 
Tromsösundes, welches sich an der Grenze von Syenitgneils und der Tromsö- 
Glimmerschiefergruppe erstreckt. Es mag veranlagt worden sein durch eine 
Dislokation, welche beide Gesteine nebeneinander brachte, ist aber durch 
erosive Thätigkeit vor der Eiszeit, während derselben und namentlich während 
der jüngern Glazialperiode sehr erweitert worden. Die mutmalsliche Schutt- 
anfüllung des Tromsösundes würde zweimal das Tromsthal einebnen kön- 
nen. Dieselbe dürfte gröfstenteils präglazial sein. Während der grolsen 
Eiszeit war das ganze Tromsthal vergletschert, und das Eis reichte bis auf 
Tromsö, wo sich ausgedehnte Moränen finden. Während der jüngern Eis- 
zeit barg das Thal einen Lokalgletscher, welcher mächtige Moränen am 
Thalausgang hinterlassen hat, die bei einem Niveau .des Meeres, welches 
um 38 m höher lag als das gegenwärtige, abgelagert wurden. 

Auf Renö, einer Insel nördlich von Tromsö, tritt die ostwestlich strei- 
chende Balsfjordgruppe und in derem Hangenden die nordsüdlich streichende 
Tromsö - Glimmerschiefergruppe auf, deren Streichen.die Richtung des Saeter- 
und Reinskarthales bestimmt. Die letztern sind demnach Erosionsthäler. 

Der im Innern des Landes auftretende Inlandgranit ist durch das 
Inlandeis blofs bis an die Fjordenden verbreitet worden, in den Fjorden 
sodann weiter durch Treibeis. Dafür, dafs die Fjorde selbst mit Gletschern 
erfüllt waren, finden sich keine Beweise, die Fjordbildung im nördlichen 
Norwegen ist daher unabhängig von der Eiszeit. 3 

Der obere und untere See im Salangsthal liegen über der höchsten 
Fluthöhe. Ehedem waren jedoch auch sie, wie aus Muschelresten hervor- 
geht, unter dem Meeresniveau gelegen, und unter dem letztern wurde der 
Endmoränenwall, welcher den See gegen das Meer absperrt, abgelagert. 
Zweifelhaft ist vorderhand noch, ob dies während der grolsen oder jüngern 
Eiszeit geschah. Penck. 


80. Högbom, A. G.: Glaciala och petrografiska iakttagel- 
ser i Jemtlands län. (Sver. geol. unders. Ser. C., 
Nr. 70. Mit 1 Tafel und 1 Karte. Stockholm 1885.) 


Die Berge Jemtlands werden gebildet von archäischen Schichten, Gra- 
nit, normalen silurischen Schichten und den kristallinischen Schiefern, 
welche letztere überlagern (Hochgebirgsbildungen, Seve- und Köligruppen 
Törnebohms) und in ihren Verhältnissen noch nicht ganz klar erkannt sind 
(vgl. hierüber auch die Arbeit von Svenonius, Ser. C, Nr. 75: „Nägra 
profiler inom mellersta Skandinaviens skifferomräde). 

Die Untersuchungen Högboms haben besonders wichtige Ergebnisse . 
für die Kenntnis der Eiszeit geliefert. Der Verfasser kommt in Überein- 
stimmung mit Hörbye und Törnebohm zu dem Resultat, dafs sich das In- 
landeis in grofsem Mafsstabe der gegenwärtigen Neigung des Landes ent- 
gegen bewegt hat. Wie eine Skizze veranschaulicht, bewegte sich das 
Eis vom nördlichen Jemtland aus südwärts, begann. sich in der Gegend 
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von Ström in zwei Ströme zu teilen, von denen der eine nach SO durch 
Ängermanland und Medelpad ging, und der andre sich scharf westwärts 
_ umwandte, die höchsten Gipfel wie den Äreskutan und den Grenzfjell 
überschreitend. Mit letzterm Strom vereinigte sich ein ebenfalls westwärts 
gehender, der aus Südjemtland und Herjeädalen kam. Die ungefähr nord- 
südlich durch Jemtland verlaufende „Gletscherscheide“ liegt mindestens 
1- bis 2000 Fuls (300—600 m) tiefer, als die westwärts vom Eise überstie- 
genen Höhen. Die Steigung dürfte aber kaum steiler als 5: 1000 sein, und 
es erscheint Högbom wahrscheinlich, dafs diese Aufwärtsbewegung zu stande 
kam dadurch, dafs die grofse, ostwärts bis über Finnland sich erstreckende 
Eisdecke einen unüberwindlichen Widerstand für eine Bewegung des dor- 
tigen Eises nach Osten darstellte. Dazu war vielleicht die Menge der 
Niederschläge im Gebiete der Gletscherscheide gröfser als in der Nach- 
barschaft. Kalkowsky. 


81. Eichstädt, Fr.: Om qvartsit- diabaskonglomeratet i 
Smäland och Skäne. (Sver. geol. unders. Ser. C, Nr. 74. 
Stockholm 1885.) 


Der für dieses hochinteressante, in Gängen auftretende Gestein ge- 
wählte Name ist nicht zutreffend, da es sich nicht um ein Konglomerat, 
sondern um einen Diabas handelt, der accessorisch eine Menge von Quarzit- 
geröllen enthält; letztere stammen nachweislich aus dem sogenannten Alme- 
sakra-Konglomerat. Der Verfasser stellt sich vor, dafs die Quarzitrollstücke 
als lose Gerölle in reichlicher Menge bei dem Emporsteigen des Diabases 
in einer schmalen Thalkluft aufgenommen wurden. Etwas Ähnliches dürfte 
bisher noch nie, namentlich nicht an unsern thätigen oder erloschenen 
Vulkanen beobachtet worden sein. Kalkowsky. 


82. Svedmark, E.: Om granitens och gneisens förhällande 
till hvarandra i trakten mellan Stockholm och Norrtelge. 
(Sver. geol. unders. Ser. C, Nr. 77, Stockholm 1885.) 


Während bisher als herrschendes Gestein in der nähern und weitern 
Umgebung von Stockholm der sogenannte Stoekholmsgranit betrachtet wurde, 
weist der Verfasser nach, dafs gerade umgekehrt der Gneifs herrscht und 
der Granit nur untergeordnet vorkommt. Ob letzterer aber wirklich zu 
einer eruptiven Masse zusammengehört oder nicht vielmehr mit dem Gneils, 
dem er auch konkordant eingelagert vorkommt, wesentlich gleichalterig ist, 
bleibt zweifelhaft. Kalkowsky. 


83. Sveriges geol. undersökning: Ser. C, Nr. 72. Prak- 
tiskt geologiska undersökningar inom Norra delen af 
Elfsborgs län och Dalsland. Mit 4 Karten. Stock- 
holm 1885. 


Die Abhandlung enthält auch die rein wissenschaftlichen Ergebnisse 
der geologischen Durehforschung, Altes und Neues zusammenfassend. Aufser 
geologischen Karten ist namentlich auch eine Höhenkarte über Dalsland 
(1:500 000) beigegeben, auf welcher zahlreiche neue Höhenbestimmungen 
niedergelegt sind. Kalkowsky. 


84. Sveriges geol. undersökning: Ser. Aa, Nr. 87: Trolle- 
holm, 93: Furusund, 95: Rädmansö, 96: Grundkalle- 
grund; Ser. Ab, Nr. 8: Hvetlanda. Mit erläuternden 
Texten. Stockholm 1885. 


Von diesen wie immer sauber ausgeführten Karten nebst eingehenden 
Erläuterungen behandeln Nr. 93, 95 und 96 (1:50 000) Küstenstriche 
mit den Schären nördlich von Stockholm. Furusund und Rädmansö (be- 
arbeitet von Svedmark) sind interessant wegen der grolsen, dem Gneils 
deutlich konkordant eingelagerten Gabbropartie; auf den Schären des Blat- 
tes Grundkallegrund (von Svenonius) findet man bisweilen auf den Felsen 
kurze, aber breite und tiefe Kerben, welche sich als postglaziale Friktions- 
erscheinungen zu erkennen geben, erzeugt durch in Treibeis eingefrorene 
Steine. Im Gebiete des Blattes Hvetlanda (1:200 000, bearbeitet von N. O. 
Holst) herrschen Gneils- und Granitarten, bedeckt vom Diluvium. 

Obwohl auf dem Blatt Trolleholm in Schonen ebenfalls die diluvialen 
Ablagerungen, welche auf mindestens drei wohl unterscheidbare Eisströme, 
einen ältern und einen jüngern (sogenannten baltischen) südöstlichen und 
einen mittlern nordöstlichen, zurückgeführt werden müssen, den festen 
Berggrund stark verhüllen, so ist es dem Bearbeiter A. G. Nathorst doch 
gelungen, den Bau dieses letztern festzustellen. Im nordöstlichen Teil des 
Blattes herrscht Gneils mit untergeordneten Einlagerungen namentlich von 
Amphiboliten. Einen grofsen Raum nimmt dann das cambrisch -silurische 
System ein, welches sehr vollständig repräsentiert ist vom cambrischen 
Sandstein bis zu dem obersilurischen Cardiolaschiefer. Silur und auch 


der Gneils werden von einer Menge von nordwestlich bis westnordwestlich 
streichenden Diabasgängen durchsetzt; dieselbe Richtung halten mehrere 
lange Verwerfungslinien ein, welche das Silur durchziehen und auch wohl 
die Grenze desselben gegen den Gneils hin bilden. Sandsteine und Thone 
namentlich bei Kägeröd gehören dem Keuper an, die kohlenführenden Bil- 
dungen bei Stabbarp und der Sandstein von Hör gehören dem Rhät-Lias 
an. Die 1 bis 2 Fufs mächtigen Kohlenlager und die sie begleitenden 
feuerfesten Thone werden noch ausgebeutet. Der Pflanzenreste und ma- 
rine Mollusken einschliefsende, viel gebrochene Sandstein von Hör, welcher 
auf dem vorliegenden Blatte seine grölste Verbreitung besitzt, dürfte ein 
Aquivalent des obern Teiles der kohlenführenden Schichten sein. Schreib- 
kreide ist im Süden des Blattes wohl nur in Blöcken zu beobachten, bil- 
det aber dort doch den Felsboden. 

Basalt erscheint an 20 bis 30 Stellen zum Teil in augenfälligen Kup- 
pen; nach den neuerdings mehrfach ausgeführten mikroskopischen Unter- 
suchungen finden sich Plagioklas-, Nephelin- und sogenannte Glasbasalte. 
Die Vorkommnisse müssen mit Eichstädt als einzelne Eruptivmassen aufge- 
falst werden, zwischen denen ein Zusammenhang nicht erkennbar ist. Bei 
Djupadal im Kirchspiel Färingtofta kommt auch Basalttuff vor, in welchem 
braunkohlenartige Nadelholzfragmente die ersten in Schweden beobachteten 
tertiären Pflanzenreste darstellen. Kalkowsky. 


85. Klossowskij, Über die elektrische Energie der Atmo- 
sphäre in Russland. (Russ.) Odessa 1884. (Auszug 
von Metz in der Russ. Revue, 1885, Bd. XIV, S. 463.) 


Die Grundlage bilden Beobachtungen an 176 Stationen im Zeitraum 
1873 -82. Die geographisch wichtigsten Resultate sind in folgender Ta- 
belle zusammengestellt; nur darf man den von mir berechneten Durch- 


an Verteilung in Proz. 

Gewitter DA 7 

im Jahr Winter Frühling Sommer Herbst 
Nordrußland. . . . 7,2 _— 8,2 86,2 5,6 
Ostseegebiet . . . . 9,4 0,2 9,7 78,7 11,4 
Westruflland. . . . 14,4 0,4 2157 69,5 8,4 
Inneres Rufsland . . 14,5 0,1 20,4 74,0 5,6 
Pontisches Gebiet . . 13,8 0,9 17,9 69,0 12,2 
Uranus, WER 18,7 0,1 15,2 81,3 3,4 
Kaukasus . Sat 2342 2,0 21,9 59,4 16,7 
Kaspisches Meer . . AL — — — — 
Zentralasien . . . . 8,4 — — — — 
Westsibirien . d 14,0 — 12,4 84,5 3,1 
Ostsibmenn nm 102 0,1 4,9 82,7 47 


schnittszahlen der Gewitter (worunter das gleichzeitige Auftreten von Blitz 
und Donner verstanden ist) keinen zu grofsen Wert beilegen, einerseits 
wegen der ungleichmälsigen Verteilung der Stationen, anderseits weil die 
Gewitter örtlichen Einflüssen stark unterliegen. Doch zeigen die Zahlen 
die Verbreitung der Gewitter relativ ganz richtig. Man ersieht daraus die 
Zunahmen von den Rändern gegen das Innere des europäischen Rulslands, 
bis an den Grenzgebirgen das Maximum erreicht wird. Die Zahl für das 
pontische Gebiet wird durch die abnorme Gewitterzahl für Kischinew: (32,7) 
stark beeinflulst. Tiflis hat die grölste (40,8), Petrosowodsk die Kleinste 
Gewitterzahl (1,1) im ganzen Reich. Gegen das Eismeer zeigt sich deut- 
lich eine rasche Abnahme: Moskau 15, Wologda 10, Archangel 5, Kala 3. 
Die russischen Gewitter sind Wirbelgewitter (Wärmegewitter gibt es nach 
der Ansicht des Verfassers überhaupt nicht) und entstehen meist im Be- 
reich der Teilminima an den Rändern grölserer Depressionen zwischen den 
Isobaren von 750 und 760 mm. Dasselbe gilt auch vom Hagel, dessen 
Verbreitung im allgemeinen mit dem der Gewitter zusammenfällt. Das 
Maximum scheint im Gouyvernement Kiew, wo sich mehrere Sturmbahnen 
kreuzen, zu liegen; am seltensten sind die Hagelfälle an den Gestaden des 
Kaspisees und in Zentralasien. Supan. 


86. M&moires du Comite geologique. Bd. I, Nr. 4, und 
Bd. II, Nr. 2. St. Petersburg 1885. (Mit je einer 
Karte.) 


Nr. 4 des I. Bandes enthält eine geologische Skizze von Lipetzk 
im Gouvernement Tambow mit einem ausführlichen Bericht über die Mine- 
ralquellen der Stadt Lipetzk von Muschketow. Die Unterlage des Bo- 
dens bilden devonische Kalksteine, die aber nur an wenigen Punkten zu 
Tage treten. Darauf folgen bald konkordant, bald diskordant, wahrschein- 
lich kretazeische eisenhaltige Sandsteine und Thone, und endlich, den 
gröfsten Teil der Oberfläche bildend, erratische Ablagerungen, unterbrochen 
von rezenten Fluls- und Seenablagerungen. 


e* 
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In Nr. 2 des II. Bandes schildert Sintzow die Gegend von Ka- 
myschin an der untern Wolga. An den rechten Steilufern dieses Flusses, 
nördlich von 505° Br., ist die Kreideformation entblöfst: a) Thone der 
untern Kreide, bei Saratow 85 m mächtig; b) horizontale Kalke der mitt- 
lern kohlenführenden Kreide, stark denudiert, und wie die untere Etage 
nur an wenigen Punkten sichtbar; c) Mergel, Sande und thonige Sand- 
steine der obern Kreide, ca150 m mächtig. Südlich von 504° Br. bestehen 
die Wolgahöhen aus eocänen sandigen und thonigen Ablagerungen, die 
auch sonst zusammenhängend grofse Teile der Oberfläche des Gouyerne- 
ments Saratow bilden oder inselartig aus der diluvialen Sand- und Löfsdecke 
auftauchen. Erratisches Material ist hier ebenfalls noch vorhanden. Der 
Löfs ist nach der Ansicht des Verfassers Flulsanschwemmung. Supan. 


87. Brown, Forests and Forestry in Poland, Lithuania, the 
Ukraine and the Baltic Provinces of Russia. Edin- 
burgh, Oliver & Boyd, 1885. 


Das Buch hat einen sehr mannigfaltigen Inhalt, denn es bespricht 
nicht nur die Verbreitung der Wälder, die Forstkultur und den Holzhandel 
in den obgenannten Teilen von Rufsland, sondern enthält noch zahlreiche 
andre Notizen über die Bevölkerung, die Städte &e., sogar eine kurze Ge- 
schichte des ehemaligen Polnischen Reiches. Die wichtigsten statistischen 
Angaben sind in nachfolgender Tabelle niedergelegt. Zu bemerken ist nur, 
dals die Zahlen für Polen, die sich auf das Jahr 1870 beziehen, von 
zweifelhafter Güte sind; selbst in bezug auf die Ausdehnung der Kron- 
wälder weichen die, ebenfalls im Buche angeführten Angaben von Bitney 
namentlich für einzelne Gouvernements sehr beträchtlich ab. Mangelhaft 
sind die Angaben für einige Gouvernements am Dnjepr: Orel, Waldfläche 
10 425 qkm, davon 26,7 Proz. Kronwälder; Kursk, Waldfläche ca 3700 qkm, 
davon 50 Proz. Kronwälder; Jekaterinoslaw 1105 qkm, davon 30 Proz. 
Kronwälder; Cherson, Kronwälder 380 qkm. Der Holzhandel der Ukraine 
bewegt sich dem Schwarzen Meere zu, der von Litauen und Polen geht 
nach der Ostsee. Die wichtigsten litauischen Ausfuhrhäfen sind Riga, 
Memel, Königsberg und zum Teil auch Danzig, der polnische vorzüglich 
Danzig. Die Hauptkonsumenten sind Grofsbritannien und Frankreich. 


Waldflläche. Kromnwealideer. 
—_ €€———TTTTLLL———. 
Fläche 


In Proz. in Proz. Jährliche Jährliches 
qkm d. Gesant- d. Wald- Holzfällung Einkommen 
areals. fläche. Kubikfufs Rubel 
pro Dessjatina (= 1,0925 ha). 
Polen. 
Sumlki . « . 3354 26,7 35,6 — 0,16 
Lomzanı 07 3:915 24,9 38,9 — 0,49 
Plocke Er 20,6 13,6 — 0,64 
Ralıszer ru E22 9994 20,2 9,2 — 0,47 
Warschu . . . 3288 22,6 12,0 — 1,02 
Paotrkows. eilt 27,0 25,4 _ 0,57 
Kieleen.N 272917 28,9 28,8 — 0,35 
Radoms 0 ur 4159 33,6 21,5 — 0,37 
Inying 8 0 8 roh 30,4 3,0 —_ 2,40 
Siedleer mE 3660 25,5 37 — 0,16 
Ostseeprovinzen. 
Eisthland as 9 24,2 1,0 44,2 20,06 
Livland ..... 0. 20714 . 44,0 10,3 30,7 32,01 
Kurlandeee 00029306 34,1 53,9 61,8 52,09 
Litauen. 
Kowno 5 AS) 20,6 31,7 14,7 0,17 
Wilna a a) 29,7 83,D 15,4 0,16 
Witebsk . . . 18988 42,0 21,9 71,3 0,13 
Mohilew lg 26,9 15,2 13,4 0,18 
Nor Ko 40 160 43,8 27,7 Aal 0,10 
Grodno ee 10466 Arfes! 58,2 12,2 0,23 
Wolhynien . . 29 858 41,5 24,7 16,9 0,17 
Podolien . . .„ 6455 15,3 19,2 53,1 1,48 
Ukraine. 
Kiew . 0. .16988 33,8 17,5 21,2 0,51 
Tschernigow . . 10138 19,3 28,2 21,0 0,30 
Poltewasn 0 3.387 6,8 12,6 105,1 2,28 
Charkow 2.0.2 6764 12,4 49,8 37,8 1,49 


Supan. 


88. Michalskij, A.: Der polnische Jura. (Iswestija des 
geol. Komitees, Bd. IV, Nr. 6. St. Petersburg 1885. 
Russisch.) 


Die liegendsten eisenschüssigen Sandsteine im nördlichen Teil des 
Krakau—Wieluner Jurazuges gehören dem mittlern Jura an; es folgen darüber 
graue Thone mit an Petrefakten reichen Sphärosideriten, der Zone der 
Parkinsonia Parkinsoni angehörig, dann kalk- und eisenreiche thonig-sandige 
Gesteine der Zone der Oppelia fusca, schliefslich eisenreiche oolithische 
und sandige Kalke der Zone der Oppelia aspidoides (mit Opp. biflexuosa 
d’Orb. und Opp. serrigera Waagen.). Es folgt nun kalkiger Sandstein von 
bräunlichgelber Farbe, in welchem man häufig den für Mittelkelloway cha- 
rakteristischen Macrocephalites macrocephalum findet. Petrographisch in 
sehr enger Verbindung mit diesem Sandstein steht eine, F. Römer nicht 
bekannt gewordene, nur 0,1 m mächtige Schicht, in welcher thonige und 
kalkige Teile mehr vorherrschen, und die Glaukonitkörner enthält. In die- 
ser Glaukonitschicht finden sich reichlich Petrefakten, die verschiedenen 
Zonen des Kelloway und Oxford angehören, was der Verfasser in Über- 
einstimmung mit den Ansichten Neumayrs als eine Folge der geringen 
Mächtigkeit der Ablagerungen in jener Zeit ansieht. 

Diese Ausbildung des mittlern Jura ähnelt am meisten der im nörd- 
lichen Deutschland, während bekanntlich der Krakauer Dogger dem nieder- 
bayrischen am nächsten kommt: das polnische Doggerbecken stand wohl 
mit beiden erwähnten Becken in Verbindung und ebenso auch mit dem 
russischen bis in die Zeit des mittlern Kelloway. 

Über die zuletzt erwähnte Schicht folgen nun die Kalke des obern 
Jura, von denen wenigstens ein grolser Teil — entgegen der bisher herr- 
schenden Ansicht — zum Kimmeridge gehört. Über den jurassischen 
Schichten liegen versteinerungsarme kretazeische Mergel. Kalkowsky. 


89. v. Tillo, Über die absolute Höhe des Ladogasees 
und das Gefälle der Newa. (Bull. Acad. imper. d. Sec. 
St.-Petersbourg, 1885, Bd. XII, S.-A. mit briefl. Er- 
gänzungen.) ; 

90. Sresnewskij, Barometrische Bestimmung der Meeres- 


höhe des Onegasees. (Rep. f. Meteor. St. Petersburg 
1885, Bd. IX, kleinere Mitteil., S. 16.) 


91. Bergmann, Barometrische Bestimmungen der Meeres- 
höhe des Ladogasees (ebendas. S. 20). 


92. Wild, Bemerkungen hierzu (ebendas. S. 26), 


Über die Seehöhe des Ladogasees war bisher nichts Genaues bekannt h 
noch im J, 1884 mulste v. Tillo für seine Höhenkarte von Rufsland 17 m 
annehmen. Im Frühjahr 1884 liefs er ein Präzisionsnivellement nach 
Schlüsselburg hin ausführen, und später dehnte er dasselbe auch auf den 
Onega- und Ilmensee aus, dessen Resultate er mir brieflich mitzuteilen die 
Güte hatte. Danach beträgt die Seehöhe des mittlern Niveaus des 


Ladogasees . “2 .0....5m (nach Reclus 18 m) 
Onegasees '., » M. V m 3. En De > ) 
Ilmensees . . rn TEE nu 2a 


Die barometrische Bestimmung der Höhe des Ladogasees im Mittel 
der Jahre 1877—84 ergab nach der Berechnung von Rydsewsky 3,7m 
(Unterschied Schlüsselburg — St. Petersburg), und nach Bergmann (Be- 
obachtungen 1878—83), auf dieselben Punkte bezogen, 3,1 m. Aus Baro- 
meterbeobachtungen an vier Orten am Ladogasee, verglichen mit drei an- 
dern Orten, ergibt sich eine Höhe von 5 -- 1 m über dem Meeresniveau 
bei Reyal. Für den Onegasee fand Sresnewskij eine Seehöhe von 26 m. 
Die Unterschiede zwischen den barometrisch und trigonometrisch bereehne- 
ten Höhen sind daher nicht so bedeutend, als Wild voraussetzte. 

Das mittlere Gefälle der Newa zwischen Schlüsselburg und der Insel 


Gutujew ist=0° 0’ 13”, ganz entsprechend dem Gefälle der Wolga n 


ihrem mittlern Lauf. Es ist aber nicht gleichmäfsig, denn bei den so- 3 
genannten Pellschen Fällen (richtiger Stromschnellen) steigert es sich auf e 
0° 0’ 44” (zwischen Wosnessenskoje und Iwanowskoje). Supan. 7 


93. Pie, Zur rumänisch-ungarischen Streitfrage. Mit = 
1 Karte. Leipzig, Duncker & Humblot, 1886. u 


Der erste Abschnitt handelt vom rumänischen Volkstum. a6 


Gegensatz zur Wanderungstheorie von Rösler u. a. sucht der Verfasser die 


Kontinuität des Dacorumänentums in seinen heutigen Wohnsitzen nachzu- = 
weisen. Die Gesamtheit des rumänischen Volkes bezeichnet er als brachy- 


cephal, unterscheidet aber auf Grund persönlicher Anschauung zwei Typen: 
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1) den römischen im Banat jenseits der Theifs, in der südlichen Hälfte 
von Siebenbürgen, in der kleinen Walachei und, ganz isoliert, in der süd- 
lichen Bukowina von Suczawa bis über Radautz hinaus, also in der Wiege 
des moldauischen Staates; 2) den moldauischen Typus in den übrigen Teilen 
des rumänischen Landes, den er für den daeischen erklärt, obwohl er zu- 

ibt, ds(s zwischen diesem und dem dacischen Typus der Trajanssäule keine 

bereinstimmung herrscht. Die Dacorumänen sind demnach als die Nach- 
kommen der romanisierten Dacier und der römischen Kolonisten zu be- 
trachten; die erstern flüchteten sich bei dem Gotensturm in die nördlichen, 
die letztern in die südwestlichen Gebirge und stiegen erst lange nachher 
wieder in die Ebenen herab. Als Beweis dafür werden auch die rumäni- 
schen Volksfeste auf den Höhen der Karpaten aufgeführt; ferner histori- 
sche Nachrichten von Priskus, im Nibelungenlied, von Simon de Keza, 
Anonymus Belae und Nestor. Die Macedorumänen, welche nach Pouque- 
ville ebenfalls zwei verschiedenen Typen angehören, sind dagegen die Nach- 
kommen der in das aurelianische Dacien hinübergeführten römischen Kolo- 
nisten und Dacier, sowie von Überresten romanischer Bevölkerung in Thra- 
cien. Für ihre frühe Treunung von den Dacorumänen (im 2. bis 3. Jahr- 
hundert) spricht das hohe Alter der verschiedenen phonetischen Erschei- 
nungen bei der Zusammensetzung des Artikels lu mit dem Hauptwort: 
z. B. dacorumänisch omul, locul; macedorumänisch omlu, loclu. Dieser 
Unterschied läfst sich bereits für das Ende des 11. und den Anfang des 
13. Jahrhunderts nachweisen. Die Nachsetzung des Artikels läfst sich nicht 
mit Bestimmtheit aus dem Einflufs der ugrischen Bulgaren erklären (Hun- 
faivy), sondern ist eine vielen und räumlich weit voneinander getrennten 
Sprachen eigentümliche Erscheinung. Auf die Widerlegung der übrigen 
Beweise für die Wanderungstheorie können wir hier nieht näher eingehen. 
‚Die Istrorumänen, welche körperlich den umwohnenden Slawen ganz glei- 
‚chen, sind nicht vor dem 7. Jahrhundert gegen das Adriatische Meer hin 
gewandert, und wohnten einst vom südlichen Drin bis nach Istrien hin. 
Binnen kurzer Zeit werden auch die letzten Reste ihre Sprache mit der 
slawischen vertauscht haben. Die mährischen Vlachen sind dagegen nicht 
rumänischen Ursprungs (Miklosich, Barto$), sondern körperlich und sprachlich 
echte Slowaken. ; 

Der zweite Abschnitt „Osteuropa im 9. Jahrhundert und die Wande- 
rung der Ungarn“ bietet nur teilweise geographisches Interesse. Eine 
Karte stellt die ethnographischen Verhältnisse Osteuropas im 9. Jahr- 
hundert dar: das Don- und untere Wolgagediet türkisch, der Norden fin- 
nisch, das mittlere Wolgabecken und die heutigen Ostseeprovinzen finnisch 
und slawisch, der SW slawisch. Wichtig ist das Kapitel über die Han- 
delsstrafsen jener Zeit. Die wichtigste war der sogenannte griechi- 
sche Weg, nämlich die Dnjeprstrafse, welche sich im N einerseits durch 
Vermittelung des Lowat, Wolchow und der Newa, anderseits durch Ver- 
mittelung der Düna zur Ostsee fortsetzte; nach den Münzfunden zu ur- 
teilen, scheint der zuletzt genannte Stralsenzweig am häufigsten besucht 
worden zu sein. Nach S fand diese grofse Meridionalstralse ihren eigent- 
lichen Endpunkt in Konstantinopel, wohin russische Kaufleute schon im 
9. Jahrhundert kamen. Kiew, wahrscheinlich an einer wichtigen Furt er- 
baut, war das Emporium des Südens, Nowgorod jenes des Nordens. Diesen 
beiden Zentren entsprachen an der Wolga Itil an der Stelle des heutigen 
Astrachan und Bolgar unterhalb der Kamamündung; sie waren die west- 
lichen Endpunkte des lebhaften arabischen Handels. Seit der Eroberung 
Bolgars durch die Russen im J. 985 übernahm dessen Rolle zuerst Kasan, 
dann Nischni Nowgorod: ein interessantes Beispiel der Wanderung des 
Emporium innerhalb eines von der Natur begünstigten Raumes. Mit Itil 
stand Kiew über das Asowsche Meer und den Don (bis zu dessen gröfster 
Annäherung an die Wolga), mit Bolgar durch Vermittelung der Desna und 
Oka in Verbindung. Ebenso zweigte sich von Kiew auch ein westlicher 
Zweig bis nach Böhmen ab; er dürfte die ebenfalls uralte Bugstralse ge- 
kreuzt haben. Nowgorod nahm am griechischen Handel nur geringen An- 
teil; hier entwickelte sich der Handel hauptsächlich in ostwestlicher Rich- 
tung, und die Münzfunde bezeugen, welche grofsartige Dimensionen er an- 
nahm. Diese zweite Haupt-Handelsstrafse führte einerseits vom Finnischen 
Meerbusen über Nowgorod, die Msta und Twerca, anderseits von dem Ri- 
gaischen Busen über die Düna, den Dnjepr und die Oka nach Bolgar. 
Am westlichen Handel war Nowgorod nur in vorhanseatischer Zeit in mehr 
aktiver Weise beteiligt. Auch auf dem Baltischen Meere waren im 9. Jahr- 
hundert die Slawen noch die Träger des Handels: sie besuchten Gottland 
und die schwedische Handelsstadt Birka, und besafsen in Rerik, Wollin, 
besonders aber in Stettin wichtige Emporien. Nach W führte sie das 
Meer bis Schleswig, vielleicht auch bis Holland, und bis zu den deutsch- 
slawischen Grenzorten Bardewick, Schelza und Magdeburg. Man ersieht 
aus dieser kurzen Skizze, welche Bedeutung das russische Flufsnetz schon 
früh gewann; Bug und Dnjepr vermittelten schon zu Herodots Zeit einen 
lebhaften Verkehr zwischen den nordpontischen Griechenkolonien und dem 


osteuropäischen Binnenland. Pelzwaren und Sklaven scheinen im frühen 
Mittelalter die Hauptausfuhrartikel Rufslands gewesen zu sein. 

Das Kapitel über die Wanderung der Ungarn ist vorwiegend 
historisch. Als Urheimat der Ungarn und ihrer ugrischen Verwandten wird 
das zentrale Wolgabecken vermutet (mehr als die Hälfte der hier gefunde- 
nen Schädel dolichocephal), die Wanderung nach dem Osten fand wahr- 
scheinlich im 7. Jahrhundert statt. Die westliche Wanderung der Ungarn 
begann in den 40er Jahren des 9. Jahrhunderts mit dem Übergang über 
die Wolga (im Winter), der Übergang über den Dnjepr wird in das Jahr 889, 
die Auswanderung nach Bessarabien in das Jahr 892, der erste Einfall 
nach Pannonien in das Jahr 894 und dessen endgültige Besetzung in das 
Jahr 900 verlegt. Der Einbruch geschah wahrscheinlich über die nörd- 
lichen Waldkarpaten. Supan. 


94. Sanner, Beiträge zur Geologie der Balkanhalbinsel. 
(Ztschr. Deutsch. Geolog. Ges. 1885, Bd. XXXVII, 
Ss. 470, mit 2 Karten.) 


95. Toula, Über einige von Sanner im Sliven- Balkan ge- 
sammelte Fossilien. (Ebendas. S. 519.) 


Die geologischen Forschungsreisen Sanners im J. 1882 gingen von 
Philippopel aus nach S, W und N. 1) Die Rhodope wurde an vier 
Stellen begangen. Westlich von Simeina scheint sich der Übergang aus 
den nördlichen in die südlichen Gebirgssysteme durch fast genau meridio- 
nales Streichen bei flachem Ostfall zu vollziehen. Das Braunkohlenbecken 
von Gabrovitza lagert unmittelbar auf kristallinischem Gestein. Die Beobach- 
tungen zwischen Tatar-Bazardz2ik und Pestere, südlich von Stanimak und 
zwischen Kajadzik und Kovanlik bestätigen im allgemeinen die Richtigkeit 
der Übersichtskarte von Hochstetter, geben aber reiches Detail, so z. B. 
zeigt Sanners Karte südlich von Stanimak einen vielfachen Wechsel von 
kristallinischen Schiefern und Kalksteinen, und in der Umgebung von Has- 
kiöj eine beträchtlich grölsere Ausdehnung der-Nummulitenschiehten, die 
von einem breiten kristallinischen Streifen durchschnitten werden, Auch 
das grolse Braunkohlenbeecken von Kovanlik sucht man auf Hochstetters 
Karte vergebens, und in diesen Punkten wird auch Toulas Übersichtskarte 
etwas berichtigt. Die ältere Vermutung, dals in der Rhodope zwei ver- 
schiedenalterige Gneilsformationen vorkommen, wird bestätigt. Das Gebirge 
ist kahl, wild und unzugänglich, aber im Innern noch voll von Resten 
alter Kultur. 2) Im Gebiete des rumelischen Mittelgebirges 
suchte Sanner die Frage zu lösen, welcher Formation die in einem breiten 
Streifen dem Südrande angelagerten Schiefer, Sandsteine und Quarzite, die 
Hochstetter als Neoeom und Toula als Gesteine unbekannten Alters bezeich- 
nete, angehören, aber wegen Mangels an Petrefaktenkunde ohne Erfolg. 
Seine Karte kehrt aber zu Hochstetters Auffassung zurück. Der mesozoi- 
sche Zug, den v. Hochstetter auf dem Kamme des Karadza Dagh und der 
Sredna gora verzeichnete, ist vom ersiern schon durch frühere Unter- 
suchungen gestrichen worden, und Sanner vermutet, dafs er auch auf der 
zweiten nicht existiert. Der noch unerforschten Sredna gora gibt der Ver- 
fasser eine Mittelhöhe von ca 1700 m. 3) Das geologische Bild des Bal- 
kan, wie wir es auf der Übersichtskarte, von Toula finden, erleidet 
durch Sanners Untersuchungen zwischen Sipka und Sliven eine tief- 
greifende Veränderung. Es wurde nachgewiesen, dals östlich von der Mag- 
liska die mesozoischen Schiefer, Sandsteine und Kalke weit über die 
Wasserscheide hinüberragen und einen beträchtlichen Teil des Südabhanges 
zusammensetzen. Leider blieb es auch Sanner versagt, über das Alter der 
Gesteine (er verzeichnet auf der Karte Trias, Jura und Kreide) etwas 
Sicheres festzustellen; selbst der reiche Petrefaktenfund am Mandralyk ist 
nach Toula für diesen Zweck unzureichend. - Supan. 


96. Bianconi, Cartes commerciales, Nr. 1. 2. 4. Paris, 


Libr. Chaix, 1885 (vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 430). 

Nr. 1: Albanien. Oberalbanien zerfällt in drei Produktionsgebiete: 
die Ebene von Seutari und die Delta-Ebenen, welche reich an Getreide, 
Mais, Oliven und Wein sind und aufserdem Sumach und aus dem benach- 
barten Gebirge Werkholz ausführen (die der Sardine ähnliche Scoranzza 
des Scutarisees bildet ebenfalls einen Exportartikel); das Gebirgsland, des- 
sen Waldreichtum wegen Mangel an Verkehrswegen noch nicht verwertet 
werden kann, und das jetzt ausschliefslich Produkte der Viehzucht liefert; 
und endlich die Hochflächen von Kossowo, wo neben Wald und Weide- 
flächen auch fruchtbares Ackerland sich findet, und wo neben Mais und 
Getreide. auch noch Wein und Maulbeerbäume gedeihen, und besonders bei 
Ipek und Diakowa auch viel Tabakbau getrieben wird. Ein Produkt von 
hervorragender Wichtigkeit sind die Pflaumen. Wenn Unteralbanien oder 
Epirus derzeit vorwiegend nur Häute und Wolle (Mittelpunkte des Handels 
Janina, Konitza und Premeti) auf den Weltmarkt liefert, so ist daran nur 
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die Vorliebe der trägen Bevölkerung für Viehzucht schuld; denn das Land 
ist von der Natur aulserordentlich reich gesegnet. Der Küstenstrich ist die 
Zone der Olive, die stellenweise ganze Wälder bildet; der Maulbeerbaum 
gedeiht in Epirus besser als in Macedonien, und die Kokonausfuhr nach 
Italien nimmt mit jedem Jahre zu; Getreide wird nach den Ionischen Inseln 
ausgeführt; Reis wird besonders in der Umgebung von Pargha und Avlona 
kultiviert. Die Industrie ist in der ganzen europäischen "Türkei nirgends we- 
niger entwickelt als in Albanien, wo höchstens Waffen und Webereien für 
den heimischen Bedarf erzeugt werden. Die Haupthäfen, die allein auch 
von Dampfern besucht werden, sind S. Juan de Medua (für Seutari), Avlona 
und Prevesa; der Handel liegt überwiegend in österreichischen Händen. 
Nr. 2: Macedonien. Hier sind, wie in Albanien, Häute und Wolle 
Haupt-Ausfuhrartikel. Aufserdem produziert es Mais und andres Getreide, 
Sesam und Früchte in Menge. Die ausgedehnte Tabakkultur ist hauptsäch- 
lich auf den südlichen niedrigen Teil beschränkt. Baumwollpflanzungen 
finden sich in den Distrikten von Kavalla, Seres und Niausta. Oliven kom- 
men an der Küste vor und dringen nach Angabe der Karte im Vardar- 
thal bis über Kara-Suly hinaus nach N vor. Die Viehzucht besteht hier, 
wie in Albanien, überwiegend in Schaf- und Ziegenzucht. Die Wälder 
sind noch wenig ausgebeutet, selbst an der Küste. Die Mineralvorkomm- 
nisse (Zinnober, silberhaltige Bleierze und Kohle) sind noch nicht unter- 
sucht. Die Herstellung seidener Stoffe, einst ein blühender Industriezweig, 
hat infolge von Malsnahmen der Regierung und des steigenden Konsums 
französischer Stoffe aufserordentlich abgenommen. Moderne Seidenfabriken 
bestehen seit einiger Zeit in Veles und Drama und Baumwollfabriken in 
Niausta und Seres. Die Bahn Saloniki—Mitrovitza verfrachtet hauptsäch- 
lich Getreide. Im Einfuhrhandel von Saloniki spielen Österreich und Eng- 


land, im Ausfuhrhandel Frankreich die erste Rolle. Von Saloniki werden - 


vorzüglich Getreide, Häute und Wolle, Kokons, Opium und Baumwolle, 
von Kavalla vorzüglich Tabak und Baumwolle ausgeführt. 

Nr. 4: Serbien. Die gröfste Verbreitung geniefst die Maiskultur, 
die aber vorwiegend dem einheimischen Bedarf dient. Der Weizen ist von 
ausgezeichneter Güte. Von den Baumfrüchten sind die Pflaumen am wich- 
tigsten; in gröfsten Mengen kommen sie in der Umgebung von Kruschewatz 
vor. Unter den Gespinnstpflanzen nimmt Hanf den ersten Rang ein. Der 
serbische Tabak kommt an Güte dem türkischen gleich; man baut ihn 
besonders in den Departements Kruschewatz, Alexinatz, Tschatschak und 
Udjitze. Der Maulbeerbaum gedeiht in keinem Lande besser als in Ser- 
bien, aber es wird noch zu wenig Sorgfalt darauf verwendet. Sehr wichtig 
ist der Weinbau, dessen Hauptstätten einerseits das nördliche Hügelland, 
anderseits die Departements Nisch und Pirot sind. Im Viehstand dominie- 
ren der Zahl nach die Schafe und Schweine, Rindviehzucht wird westlich 
von der Morawa in gröfserm Malsstab betrieben, als östlich davon. Die 
Wälder, deren vorherrschende Bestandteile die Eiche, die Weifs- und Rot- 
buche, die Ulme, Esche, Birke, Linde und der Ahorn sind, sind zum Teil 
schon verwüstet. Von Bergwerken sind in Betrieb: Kutschaina (Blei, Zink, 
Gold und Silber), Krupanie (Blei, Zink, Antimon), die Kohlenlager von 
Dobra, Senie &e. Vielversprechend sind die Schutthalden alter Bergwerke 
im Glavitschina - Gebirge, ein serbisches Laurium. Die industrielle Thätig- 
keit ist noch gering; die vorhandenen Fabriken befinden sich in den Hän- 
den Fremder. Der Wert der Gesamtausfuhr betrug 1882 55,7 Millionen 
Frank; davon kommen auf getrocknete Pflaumen 14,2, auf Schweine 14, 
aut Wolle 8,1 und auf Weizen 6,1 Millionen Frank. Supan. 


97. Strauss, Bulgarische Industrie. (Österr. Monatsschr. 
f. d. Orient, 1885, Bd. XI,. 8. 126. 146. 169. 191. 
u. 207.) 


Jeder Bulgare ist im Sommer Landwirt und im Winter Gewerbtreiben- 
der. Seit undenklichen Zeiten bestand eine ausgebreitete industrielle Thä- 
tigkeit, die einen lebhaften Exporthandel nach dem Orient ernährte, aber 
jetzt mit der westeuropäischen Konkurrenz hart zu kämpfen hat. Trotzdem 
sind in Bulgarien alle Keime zu einem industriellen Aufschwung vorhanden. 
Mit der Fabrikation von Rosenöl beschäftigen sich noch 123 Ortschaften, 
besonders im Gebiet von Kazanlik, die unter günstigen Umständen 2500 
bis 3000 kg erzeugen. Im ganzen Lande verbreitet ist die Mühlenindu- 
strie; seit dem Aufhören der Türkenherrschaft sind auch mehrere Bier- 
brauereien gegründet worden. Thongeschirre werden in jeder Stadt fabri- 
ziert. Die Eisenindustrie von Samakov ist jetzt ihrem völligen Erlöschen 
nahe. Allgemein verbreitete Zweige der Hausindustrie sind die Weberei 
und die Wolle- und Seidenfärberei. Die Teppichfabrikation hat zwar ab- 
genommen, ist aber noch immer von Bedeutung. Sie hat ihren Hauptzweis 
zwischen Sonikola und dem Ciporovei -Balkan ; der Hauptmarkt ist seit der 
Abtretung Pirots an Serbien Ciporovica. - Teppiche geringer Qualität liefert 
Berkovica und Umgebung. Einen bedeutenden Aufsehwung nahm die Fabri- 


kation des Sajaktuches (Nationalkleidung). Seide wird besonders in Tir- 
nova und Vruca erzeugt. Einer der ältesten und nationalsten Gewerbs- 
zweige ist die Posamentierindustrie, die aber seit der massenhaften Aus- 
wanderung der Mohammedaner (der Hauptkonsumenten) und Errichtung 
der bosnischen Zollschranken in starkem Rückschritt begriffen ist. Die 
Lederindustrie spielt zwar noch immer eine grolse Rolle, entspricht aber 
nicht den Anforderungen der Zeit. Supan. 


98. Generalkarte des Königreichs Griechenland. 11 Blätter 
im Mafse 1:300000 der Natur. Wien, R. Lech- 
ner, 1885. 


Es bleibt immer eine mifsliche Sache, den innern Wert einer Karte 
nur nach ihrem Aussehen zu beurteilen und hinsiehtlich des Quellenmate- 
rials, auf welchem sie beruht, auf Vermutungen angewiesen zu sein. In- 
dessen die Thatsache, dafs das K. K. mil.-geogr. Institut in Wien die be- 
treffenden Blätter bearbeitet und herausgegeben hat, ist an und für sich # 
schon eine Bürgschaft dafür, dafs bei Herstellung derselben alles benutzt 
wurde, was irgend Anspruch auf eine gewisse Zuverlässigkeit machen konnte, 
und wir werden in dieser Ansicht bestärkt durch eine Vergleichung mit 
den früher ausgegebenen Blättern der 1/3900 000- Karte von Zentraleuropa aus 
demselben Institut, welche sich zu einem kleinen Teil mit dieser Arbeit 
decken. Dieselbe ergibt nach jeder Richtung hin Abweichungen, und wir 
gehen wohl kaum fehl, wenn wir als die Hauptgrundlage des vorliegenden 
Kartenwerkes auch heute noch‘ die französische Aufnahme von Griechen- 
land des Depöt de la Guerre in Paris aus dem Jahre 1832, resp. 1852 
bezeichnen. Dafs dabei die auf Veranlassung des Kaiserl. deutschen archäo- 
logischen Instituts in Berlin durch Offiziere und Beamte des preulsischen 
Grofsen Generalstabs entstandenen kostbaren Aufnahmen in 1:25000 &e. 
von Attika, die durch den Bau neuer Eisenbahnen und des Kanals von . 
Korinth notwendig gewordenen Vermessungen, sowie die von der inter- 
nationalen Grenzkommission 1881 herausgegebenen Aufnahmen und sonstige 
neue Rekognoszierungen nieht unberücksichtigt bleiben konnten, betrachten 
wir als selbstverständlich. Was uns aber mit ganz besonderm Vertrauen E 
in die Zuverlässigkeit der Angaben erfüllt, das ist die dem Titel beigefügte 
Bemerkung: „Nach Berichtigungsdaten des K. griechischen Oberstleutnants 
J. Kokides und revidiert von Professor Dr. H. Kiepert“. Insbesondere ist 
es des letztern Name, welcher für alle kartographischen Darstellungen und 
für die richtige Schreibart der Namen im ganzen Orient eine Bürgschaft 
ersten Ranges bedeutet. Dessen eben in neuer Auflage erschienene Gene- : 
ralkarte der südosteuropäischen Halbinsel beweist aufs neue, dals diese E 
Länder sozusagen seine unbestrittene „Domäne“ sind. — Die auf Blatt V 
angebrachte Schrift- und Zeichenerklärung gibt Auskunft über alles Wissens- 
werte, und wir wülsten zunüchst keine Frage aufzustellen, auf welche dort 
nicht Antwort gegeben würde. In der Situation und Schrift schwarz ge- 
halten, mit braunen Schraffen für das Terrain und einem mattblauen Ton 
für das Meer, mufs die Ausführung der Karte in Photolithographie und 
Schnellpressendruck als eine sehr gelungene bezeichnet werden. Vogel. 


99. v. Fritsch, Carl Ritters Zeichnungen des Lophiskos, 

(Mitteil. Ver. f. Erdk., Halle a. S., 1885, 8. 27.) E 

An die Mitteilung zweier wohlgelungener, aus dem Jahre 1837 stam- 4 
menden Zeichnungen Ritters von dem weilsen Bimssteinhügel Lophiskos un 
der Vulkanbucht auf Nea Kaimeni (Santorin), weleher durch die Lava von 
1866 gänzlich überflutet wurde, knüpft der Verfasser eine Polemik gegen Mi 
Fouque (Santorin, Paris 1879) und eine Verteidigung seiner Theorie, zu- e 
folge welcher der Golf von Santorin ein grofser Explosionskrater ist (s. Ztschr. 
d. Deutsch. Geol. Ges. 1871, $. 125). Am Schlufs sprieht er sich in 
scharfer Weise gegen die moderne Theorie der Lakkolithenbildung (vgl. 
Litt.- Ber. 1885, Nr. 372) aus, welcher er ebensowenig bleibende Geltung 
in Aussicht stellt, wie der Lehre von den Einsturz- und jener von den 
Erhebungskratern. Seiner Ansicht nach sind alle seitlichen Injektionen 
unbedeutend im Vergleich zum Gang, und sind alle grofsen Eruptionen E 
überhaupt nur Oberflächenergüsse. Supan. | 


100. Superficie del Regno d’Italia. Firenze 1885. 


101. Marinelli, La nuova valutazione areometrica del Regno 
d’Italia. (Atti R. Istit. Veneto di Sci., Lett. ed Arti 
1885, Vol. III. Sep.-Abdr.) er 

Die Ergebnisse der vom italienischen militär- geographischen Institut 

im J. 1884 ausgeführten planimetrischen Arealberechnung des Königreichs 

Italien sind folgende: Br 


Festland . ® . x ; R . 236 402,2 qkm 
Toskanische Inseln . 5 N & n 290,2 
Pontinische Inseln h 5 8 ® n ar 


Litteraturbericht Nr. 102—105. 
Tremiti-Inseln . 3,6 qkm Den Beweis seines Satzes: „Die Gegend von Jerusalem ist weit und 
Sizilien 3 259461,3.09, breit so gut wie waldkahl, ein grofser Teil der Gebirge bei Nazareth da- 
Liparische Inseln i A : 106,50 gegen mit ansehnlichen Waldungen bedeckt“, liefert der Verfasser auf den 
Ustiea R h Q ; : F B 8775 Seiten 104 —116. Langkavel. 
Ägadische Insel und Inseln südl. von Sizilien 193. 700E ENT ARE 
ce 4 ö 93 799,6 X 105. Muromzow, Der Kaukasus. (Mitteil. Geogr. Ges. 
Küsteninseln von Sardinien . AUTOR En Wien, 1884, Bd. XXVL, S. 321. 393. 498. 529.) 


Summe 286 588 — 1 qkm 
Die Abweichung von dem Resultat Strelbitzkys (288 540 qkm) findet nach 
Marinelli ihre Erklärung teils darin, dafs der italienischen Berechnung, und 
mit Recht, die Besselschen Dimensionen des Erdsphäroids zu Grunde ge- 
lest wurden, — teils durch die Benutzung genauerer und namentlich 
gröfserer Karten seitens des militär-geographischen Instituts. Marinelli be- 
tont schliefslich die Unvollständigkeit der neuen Messung, da diese sich 
darauf beschränkt, das Areal des Festlandes und der einzelnen Inseln 
zu ermitteln, und fügt den berechtigten Wunsch hinzu, dafs auch die 
Gröfse der Landesteile und Provinzen in derselben Weise bestimmt werde. 

H. Wichmann. 


102. Willkomm, Die Pyrenäische Halbinsel, III. Abteil. 


Leipzig-Prag, Freytag-Tempsky, 1886. (Wissen d. 
Gegenwart, 43. Bd.) 


Mit diesem Bändchen, das Ost- und Südspanien nebst den Balearen 
und Pithyusen behandelt, ist die Darstellung der pyrenäischen Halbinsel 
vollendet. Über die Art der Darstellung s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 39. 

Supan. 
Asien. 


103. Hull, E. Gordon: Ethnological Notes on the Arabs 
of Arabia Petraea and Wädy Arabah. (Journ. Anthrop. 
Inst. of Great Britain 1885, Bd. XV, S. 132.) 


Der bedeutendste Stamm auf der Sinaihalbinsel sind die Towara; ein 
andrer fast ebenso mächtiger sind die östlich vom Wadi Araba und dem 
Busen von Akaba wohnenden Alawin, deren nördliche Grenznachbarn im 
Wadi Musa von völlig andrer Rasse als die Araber zu sein scheinen. Die 
Towara sind nur klein; das Mittel aus Messungen an 26 Männern war die 
Höhe von 1638 mm, um die Brust 787 mm, der rechte Arm 701 mm. 
Der aus einem Grabe acquirierte Schädel einer alten Frau ergab nach 
Prof. Macalister folgende Mafse: Länge 176, Breite 120, Höhe 126 mm, 
Rauminhalt 1,120 cem. Es ist interessant, dals ein im Alluvium am Sinai 
gefundener Schädel, der jetzt im Hunter-Museum ist, ähnliche Malse zeigt, 
nämlich 181, 119, 121 und Inhalt 1,100. Die Alawin haben nur eine 
Höhe von 1600 mm. Langkavel. 


104. Anderlind, Der Einflufs der Gebirgswaldungen im 
nördlichen Palästina auf die Vermehrung der wässe- 
rigen Niederschläge daselbst. (Ztschr. Deutsch. Palä- 
stina - Vereins, 1885, Bd. VIII, S. 101.) 

In Deutschland bereitet der Entscheidung dieser Frage der Umstand 
unüberwindliche Schwierigkeiten, dafs unbewaldete Gebirge von gröfserm 
Umfange fehlen. In dieser Beziehung ist Palästina ein günstiges Land. 
Der Verfasser kam durch seine Forschungen zu dem Resultate, dafs die 
Gebirgswaldungen Nordpalästinas die Regenmenge daselbst wahrscheinlich 
nieht unerheblich vermehren. Er benutzte Chaplins meteorologische Beob- 
achtungen von 1860/61 bis 1881/82 und Vartans zehnjährige von 1869/70 


bis 1878/79. Nach Umrechnung der englischen Zoll (in den Original- 
arbeiten) in Zentimeter erhielt er folgende Übersicht: 
Jerusalem, Nazareth. 
Regenzeit Regenhöhe Regenhöhe 
(Sept. —Mai einschliefslich) mm mm 
BO. 131g 412 
ERTONI AR.49n. 20 486 560 
BON ee 469 683 
BT Ani la A81 374 
BETBlTUn N. 041,4 1008 849 
IBAN E  .. 16T76 775 
BBRBTE. a 9..419 406 
BCE ann B4g 744 
BOTUMS RED. 0.0090 896 
REES re 09 419 
Jahresmittel des 10jährigen 

Zeitraumes . . . 7 612 


Also in Nazareth 42 mm mehr als in Jerusalem.. 


Mit der Bezeichnung „eine physiographische Studie“ hat Muromzow 
eine Reihe von Artikeln in den Mitteilungen der Wiener Geographischen 
Gesellschaft veröffentlicht, in welchen er „unter Benutzung des neuesten 
Quellenmaterials und auf Grund persönlicher Anschauungen eine gedrängte 
Studie über die physiographischen Verhältnisse des Kaukasus vorlegt“. 
Leider entspricht diese Arbeit jenen Erwartungen nicht, welche einer syste- 
matisch angelegten, umfassenden Arbeit über das bedeutsame Gebiet des 
Kaukasus entgegengebracht werden; und ich fühle die Pflicht, im Hinblick 
auf den Ort des Erscheinens dieser Arbeit, welcher derselben sich be- 
dauerlicherweise öffnete, im Interesse der Hintanhaltung dessen, dafs diese 
in deutscher Sprache erschienenen Aufsätze vielleicht als Quellen benutzt 
werden, dieselben einer Besprechung zu unterziehen. 

Der Verfasser hat in seiner Artikelreihe eine Menge russischen Publi- 
kationen entlehntes Material ohne System, ohne Berücksichtigung einer 
ehronologischen Entstehung, sich widersprechend und kreuzend, mit un- 
zähligen Wiederholungen, aneinandergefügt; die Verbindungsglieder sind wohl 
Herrn Muromzows Mache, strotzen aber auch dafür von Unrichtigkeiten, 
Verwechselungen und zeigen von einen Mangel naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse, insbesondere der Gletscherkunde, der unglaublich ist. 

Es ist schwer, dieses Chaos zu analysieren. Ich will mich darauf be- 
schränken, aus der Darstellung des mir am besten bekannten zentralen 
Teiles des Grolsen Kaukasus einiges herauszugreifen. Es ist auch hier 
schwer, dem Verfasser zu folgen, der ohne System vom Elbrus zum Kasbek, 
dann wieder nach Daghestan, hinüber in das Hochland von Armenien und 
wieder zurück zu Elbrus und Kasbek springt. Ist es glaublich, dafs in einer 
langatmigen Arbeit über den Kaukasus, in welcher aus untergeordneten 
Berggruppen eine Unmasse von Namen verhältnismäfsig unbedeutender Punkte 
zusammengewürfelt ist, der höchsten Granitgipfel des Kaukasus, des Kosch- 
tantau, des zweithöchsten Gipfels des Gebirges überhaupt, des Dychtau, 
des Berges Uschba (des kaukasischen Matterhorns), des Tau Tetnuld, des 
Dongussorun und andrer keine Erwähnung geschieht, dafs der grofse 
Zentralkamm des Kaukasus für den Orographen Muromzow nicht existiert? 
Des so bedeutenden Knotenpunktes im Hauptkamme, des Adai-Choch wird 
in verwirrendster Form gedacht. Und so wird Adai-Choch dargestellt, an 
welchen sich das für die Orographie des Kaukasus so wichtige Moment 
knüpft, dafs die Fortsetzung der granitischen Hauptkette östlich vom Adai- 
Choch, die bis dahin die Wasserscheide bildet, aufhört, der Hauptkamm 
des Gebirges zu sein, indem die Wasserscheide sich vom Adai-Choch süd- 
wärts wendet und dem Thonschiefer nun diese Rolle zufällt. Zum Überflusse 
findet es der Verfasser angezeigt, seine Berge in den Himmel wachsen zu 
lassen; er macht Gimarai-Choch 5091 m, Adai-Choch 4952 m und Tebulos 
Dagh 4680 m hoch! Es scheint ihm das Malheur passiert zu sein, die 
russischen Fuls mit Pariser für gleichhaltend in Meter übersetzt zu haben. 

Würdig schliefst sich dem Vorstehenden die hydrographische Skizze 
des Rion, Ingur und Tzehenis-Squali an, insbesondere ihrer Quellbezirke, 
trotzdem gerade da die ausgezeichnete Arbeit Raddes über die drei Längen- 
hochthäler dieser Flüsse vorliegt. 

In einer Studie von acht Druckbogen über den Kaukasus räumt der 
Verfasser solchen Nebendingen, wie Schneegrenze, allgemeine Charakteristik 
des Gletscherphänomens, Einfluls der südlichen und nördlichen Abdachung 
auf dasselbe &c. keinen Raum ein. Nur wenige Gletscher haben seine 
Aufmerksamkeit erregt, keinerlei bestimmte Daten über ihre Gröfse, Aus- 
dehnung, Höhen ihrer Enden werden geboten. So sehr die Blätter von 
Namen wimmeln, scheinen die Gletscher des Zentralkaukasus bei Herrn 
Muromzow namenlos zu sein. Das Wenige, was wir lesen, wirkt geradezu 
komisch: „der Elbrus weist genügende Einsenkungen auf, um Schnee an- 
zuhäufen — auch ist er zur Bildung von Gletschern sehr geeignet, wie 
dies jene Thäler der Malka, des Kuban und des Balkan beweisen“. .. . 
Und diese Darstellung wird mit folgender Charakteristik geschlossen: „der 
letztgenannte Gletscher erinnert durch seine Gröfse an jene der Schweiz 
und von Tirol. ... der Gletscher reicht bis in die Waldzone, woselbst 
er am entwickeltsten ist (!) . . . er befindet sich gegenwärtig (1884? oder 
1849? D.) in der Periode des Vorwärtsschreitens, was man an den in die 
Eismassen eingefrornen Bäumen deutlich wahrnehmen kann“!! — Folgen- 
den Schlufssatz empfehle ich aber der Beherzigung unsrer Gletscherfor- 
scher: „Es wäre interessant, den Einflufs zu kennen, welchen die Vegeta- 
tion auf das Fortschreiten der Gletscher auszuüben vermag; vielleicht könnte 
man daraus einen praktischen Nutzen ziehen, um die Vorrückung der Glet- 
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scher zu hemmen, wie dies die Natur selbst an jenen Gebirgen thatsäch- 
lich erwiesen hat, in welchen die Wälder das Weiterschreiten der Gletscher 
in die Thäler aufgehalten haben“ . ., so in Tirol“ (!!). 

So sehr M. seine eignen touristischen Verdienste hervorzuheben weils 
— er scheint über Eisenbahnen und Fahrstrafsen nicht hinausgekommen 
und bei der Kasbekbesteigung etwa 7000 Fuls unter dem Gipfel umge- 
kehrt zu sein —, so wenig versteht er es, die Arbeiten andrer zu würdi- 
gen! Unser Verfasser erwähnt zwar: „dafs der englische Tourist, Herr 
Douglas W. Freshfield, den höchsten Gipfel erreichte“, beeilt sich aber hin- 
zuzufügen, „ohne jedoch irgend eine wissenschaftliche Beobachtung hinter- 
lassen zu haben“. Und gerade das an geographischem Material so reiche 
Buch Freshfiels bildet mit die Grundlage, von welcher ausgehend wir die 
„Studien“ Muromzows zurückweisen müssen ! 

Kennen wir doch das Verzeichnis von Höhen und Positionen, welche 
1881 der russische Generalstab herausgab und welches der Verfasser ver- 
ständnislos plünderte. Um so auffallender ist es, dafs der Verfasser nicht 
nur dieses Verzeichnis nieht anführt, sondern überhaupt in seiner acht 
Druckbogen umfassenden Arbeit des russischen Generalstabes und seiner 
ausgezeichneten Leistungen kaum gedenkt. Gerade in letzter Zeit sind dort 
unter der Leitung des gelehrten Generals Stebnitzky ausgezeichnete Resul- 
tate der neuen Mappierung zu Tage gefördert worden. Die neuern Arbei- 
ten von Radde und Abich, die das Hochgebirge behandelnden und eigner 
Anschauung entspringenden vortrefflichen Berichte Dinniks und Iljins, welche 
die Mitteilungen mit richtigem Verständnisse deutschen Lesern zugänglich 
zu machen wulsten, scheinen dem Verfasser gleichfalls unbekannt gewesen 
zu sein. Dechy. 


106. v. Seidlitz, Der transkaspische Landstrich. (Russ. 
Revue, St. Petersburg 1885, Bd. XIV, S. 445.) 


Die politische Einteilung des transkaspischen Gebietes ist folgende: 


qkm Bew. Dichtigkeit 
Kreis Mangischlak . 207 862 34 500 0,16 
 Krassnowodsk 2772105611 15 300 0,14 
„. Achal-Tekoy ur. 7361396 42 600 1,2 
Bezirk Merw | 3 167 600 3 


r Tedschen [ 


Die Gesamtsumme der Bevölkerung beträgt demnach nur 260 000 
(nach andrer Angabe sogar nur 214000) und weicht sehr beträchtlich 
von andern, ebenfalls aus russischen Quellen stammenden Angaben ab. 

Die Hauptorte der drei Kreise sind Alexandrowsk 394 E., Krassno- 
wodsk 333 E. und As-chabad 3700 Einwohner. 

Der Viehstand der drei Kreise betrug 1883: 76 254 Kamele, 44 392 
Pferde und 628406 Schafe. Die Ernte im Kreis Achal-Teke betrug 1883 
in Mill. Hektol.; 3,9 Weizen, 1,1 Gerste und 0,7 Dschugar& (Sorghum 
cernuum). Supan. 


107. Leist, Georgien. Leipzig, Friedrich, 1885. 


Schilderung einiger Ortschaften, die der Verfasser besucht hat, haupt- 
sächlich Tiflis’. Sie beschränkt sich fast ausschliefslich auf Beobachtungen 
eines Touristen über das Leben und Treiben der Bewohner. Einiges In- 
teresse bietet das letzte Kapitel, welches von der georgischen Litteratur 
handelt und zeigt, wie energisch sich das Geistesleben dieses Volkes ent- 
wickelt. Supan. 


108. Griesbach, Geologische Notizen aus Afghanistan. 
(Verh. Geol. Reichsanstalt, Wien 1885, S. 314.) 


Geologisch scheinen Hindukusch, die Gebirge von Herat und Cho- 
rassan und der Elburs ein zusammenhängendes System zu sein. Bei Herat 
besteht das Gebirge aus parallelen Antiklinalketten. Die zentralasiatische 
Wasserscheide ist hier auch eine wichtige geologische Grenze: südlich davon 
nichts Älteres als Kreide, nördlich rn eine ununterbrochene Reihe von 
Karbon oder Devon bis Pliocän. Supan. 


109. Roskoschny, Afghanistan und seine Nachbarländer. 
2 Bde. Leipzig, Gressner & Schramm, 1885/86. 


Das Buch gehört zu jenen, für unser realistisches Zeitalter charakte- 
ristischen „Prachtwerken“, in denen die Illustrationen die Hauptsache sind. 
Leider sind die Bezugsquellen der letztern nicht genannt. Das Buch 
würde dadurch nur gewinnen, denn es weils ja ohnehin jeder, dafs die 
Bilder nicht original sind. Der Text ist eine geschickte Kompilation neue- 
rer Reisebeschreibungen. Das 1. Kapitel schildert Rulslands Vordringen 
gegen Indien, besonders den letzten Turkmenenkrieg, das 2. das afghani- 
sche Turkestan, das 3. gibt eine orientierende Übersicht über Afghanistan, 
das 4. behandelt Kafıristan. Der zweite Band ist wesentlich geschichtlichen 


Inhalts (1. Ältere Geschichte Afghanistans, 3. der letzte englisch - afghani- 
sche Krieg, 4. der afghanische Grenzstreit) und greift im 2. Kapitel weit 
über die afghanischen Grenzen nach dem Indusland hinüber, wobei eine 
Geschichte Indiens und besonders der Entwickelung der englischen Herr- 
schaft eingefügt wird. Supan. 


110. Vambery, Der Zukunftskampf um Indien. Aus dem 
Eng]. übers. von Walden. Wien, Gerold, 1886. 


Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn jemand aus subjektiven Grün- 
den Rufsland hafst und England bewundernd liebt, aber dies auch objektiv 
zu begründen, gelingt nicht einmal Vambery. Der gegenwärtige Zustand 
eines uralten Kulturlandes, wie es Indien ist, kann gerechterweise nicht in 
Vergleich gesetzt werden mit jenem der russischen Besitzungen. Wie aber 
die Engländer dort, wo sie sich ansiedeln konnten (wie in Australien) die 
Eingebornen behandelt haben, verschweigt der Verfasser wohlweislich, denn 
es würde zu schlecht zu seiner Auffassung der Briten als Apostel der Huma- 
nität stimmen. Übrigens gesteht er selbst zu, welchen grofsen Dienst Ruls- 
land der Zivilisation mit der Unterwerfung der Turkmenen geleistet hat, 
und auf S. 111 sagt er von Herat: „Eben jetzt, wo der grofse Fluch des 
Landes, der sogenannte Chouf-i-Tourkmen, d. i. die Turkomanenfurcht, be- 
hoben und durch die Stellung, die Rufsland einnimmt, den überflutenden 
Räubereinfällen ins Land ein Damm gesetzt ist, kann für dasselbe eine 
Zeit der Wohlfahrt und des Wohlstandes heranbrechen, wie es niemals eine 
ähnliche gekannt.“ Sehr beachtenswert ist das Kapitel über die Bedeutung 
von Herat, dem wenige Gegenden der Erde an Fruchtbarkeit gleichkom- 
men, und in dessen Bevölkerung alle Elemente zur friedlichen Ausbeutung 
der Naturschätze einerseits, zur Heranbildung einer tüchtigen Landwehr 
anderseits vorhanden sind. Die beigegebene Karte, welehe die Fortschritte 
Rufslands in Zentralasien seit Mitte des vorigen Jahrhunderts darstellen 
soll, enthält manche Unrichtigkeiten. Es figurieren z. B. darauf die Pro- 
vinz Amu-Darja und das transkaspische Gebiet als Erwerbungen des Jah- 
res 1884 ! Supan. 


111. Wissenschaftlicher Anhang zu Lansdells Russisch- 
Zentralasien. Leipzig, Hirt & S., 1885. 


Enthält Listen aller bisher in Zentralasien aufgefundenen Tier- und 
Pflanzenarten mit Angabe der horizontalen und vertikalen Verbreitung, 
meist in übersichtlicher tabellarischer Form. Die einzelnen Abschnitte sind 
entweder Reproduktionen , oder für vorliegendes Werk von einigen Spezia- 
listen bearbeitet. Die Einleitungen zu denselben geben meist in Kürze 
über die Beziehungen der zentralasiatischen Lebensweisen zu denen der 
benachbarten Gebiete Aufschlufs und sind daher für den Geographen von 
besonderm Interesse. Dankenswert ist auch eine sehr vollständige Zusam- . 
menstellung der Bibliographie über Zentralasien. Supan. 


112. Regel, A., Die einheimischen und angebauten Kultur- 
pflanzen des obern Amu-daria. (Gartenflora 1885, 
Sep.-Abdr.) er 


Berücksichtigt werden besonders die Landschaften Darwas, Roschan 
und Schugnan, doch werden, wo es notwendig ist, auch die benachbarten 
Gegenden in den Kreis der Betrachtung gezogen. In Darwas liest die 
Sohle der Hauptthäler in 1070—1800 m Seehöhe. Drei Monate haben 
Schnee, der Sommer ist aber heils. Weizenfelder und menschliche Woh- 
nungen kommen bis 2700 m Seehöhe vor. In Roschan hat die Thalsohle 
eine Seehöhe von ca 2100 m. Das Klima von Schugnan ist gleichmälsi- 
ger und feuchter als das der andern Landschaften. Die Temperaturminima 
erreichen —20°. Der Schnee bleibt von Dezember bis März liegen; in 
südöstlicher Richtung nimmt er ab, aber auch in westlicher; die Gegenden 
von Schirabad und am Faisabad in Buchara gelten als fast schneefrei. Einige 
wichtige .Höhengrenzen am Schechdärrä sind: 2700 m für den Apfel- und 
Birnbaum, 3000 m für den Aprikosenbaum, der aber in den höhern Lagen 
seine Früchte nieht mehr zur Reife bringt; und 3200 m für den Weizenbau. 
Spuren menschlicher Ansiedelungen finden sich noch bis 3350 m Höhe. 

Die Benutzung des Bodens ist eine sehr sorgfältige. In den engen Felsen- 
thälern von Darwas ist auch der kleinste Erdfleck bebaut, und die Dörfer 
schweben wie Adlernester über dem Abgrund. Im obern Teil von Darwas 
und in Schugnan ist das Terrain breiter, und die Ansiedelungen bestehen 
hier aus abgesonderten Häusergruppen, deren jede von verwandten Familien 
bewohnt wird und unter einem gemeinsamen Oberhaupt steht. Von den. 
wildwachsenden fruchttragenden Holzgewächsen wird die Mehrzahl auch 
kultiviert. Die Nordgrenze des Weinbaues, die am Südgehänge des Il 
thales liegt, springt weiter westlich bis nach Ferghana hinab und zi 
dann über Taschkent zum Nordabhang des westlichen Karatau. Granaten- 
sträucher überwintern in Darwas ohne Schutz, in Taschkent aber nicht mehr. 
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Ähnliches gilt von den Feigensträuchern, die nur kleine Früchte liefern. 
Die Mandelbäume und Pistazien gehen bis in das Syrgebiet. Die Apri- 
kosen, die eine ähnliche Verbreitung besitzen, reifen spät und bleiben klein. 
Die gewöhnliche Pflaume Westturkestans ist die bucharische, ebenso ver- 
breitet sich die Sauerkirsche über das ganze westturkestanische Gebirgsland, 
während die Sülskirsche in gröfsern Mengen nur in Hissar vorkommt. Apfel 
und Birne sind in zahlreichen Sorten vorhanden; sehr beliebt sind auch 
die Dattelpflaume und Elaeagnus hortensis. Der schwarz- und weilsfrüch- 
tige Maulbeerbaum gibt von Sarafschan bis zum Amu-Darja nicht blofs der 
Landschaft ein bestimmtes Gepräge, sondern liefert auch ein wichtiges Nah- 
rungsmittel; die Beeren des rotfrüchtigen werden als Arznei gebraucht. 
Die Kultur des Nufsbaumes reicht nördlich bis zur Thianschanlinie. 

Alle genannten Holzgewächse kommen nebst mehreren andern auch 
wild im obern Amu-Darja-Gebiet vor; das gilt aber nicht vom Pfirsichbaum, 
dessen Heimat das nördliche Persien bis zum Kaukasus hin ist, dessen 
Kultur sich aber über ganz Zentralasien bis zum Iligebiet im N und bis 
Afghanistan und Tschitral im S verbreitet. Südfrüchte und immergrüne 
Laubhölzer verbannt der rauhe Winter; angeblich gedeihen aber Orangen 
auch in Buchara und Karsch. Von andern Kulturpflanzen seien noch er- 
wähnt: Kürbisse, Gurken, Melonen, verschiedene Gemüsearten und beson- 
ders Hülsenfrüchte. Das Hauptgetreide Mittelasiens ist der Weizen. Wild 
kommen vor der Roggen in Schugnan, die Gerste am Sarafschan und der 
Hafer am Ili. 

Von Ölgewächsen werden genannt eine schwarzkernige Form der Sonnen- 
blume in Darwas und Roschan, Eruca sativa in der Dsungarei und im Sar- 
tenland, der Lein (ziemlich allgemein) und der Sesam in den wärmern 
Gegenden des westlichen Turkestan, und in der Umgebung von Turfan die 
wichtigste Erwerbsquelle. Tabak ist allgemein verbreitet und wird in Tasch- 
kent verarbeitet, aber auch viel aus China eingeführt. Der indische Hanf 
wächst in Jasgulam, Roschan und Schugnan. In Darwas und Roschan ge- 
deiht auch noch die Baumwollstaude; Farbpflanzen und Ziergehölze sind 
wenig vertreten. Supan. 


113. Sperk, Das Rufsland des fernen Ostens. (Zapiski der 
allgem. Geogr. der K. R. Geogr. Ges., Bd. XIV.) 


Dies ist eine Monographie über das Amurland, die Frucht eines lang- 
jährigen Aufenthaltes des Verfassers, wie auch der Benutzung gedruckten Ma- 
terials. Nach einer allgemeinen Übersicht der Litteratur folgt eine histo- 
rische Übersicht (Kap. I), dann die Topographie und Geologie (Kap. II), 
die Hydrographie (Kap. III). Interessant sind in diesem Kapitel die Be- 
merkungen über das Hochwasser des Amur. Es kommt nicht im Früh- 
linge, sondern im Juli und August, wie auch in den Flüssen Chinas ($ 199), 
ist aber nicht regelmälsig. Von 1855 bis 1882 waren acht grofse Über- 
sehwemmungen, die grölste war 1872. In Blagowestschensk war das 
höchste Wasser vom 3.—4. Juli, es erhob sich 11 m über den Mittel- 
stand, wobei zu bemerken ist, dafs hier das Thal sehr breit ist. Die Hälfte 
der Stadt war unter Wasser. Viele Stanitzen oberhalb der Stadt wurden ganz 
vernichtet, einige wurden gar nicht wieder aufgefunden. Einen Monat später 
war ein zweites Hochwasser, das besonders vom Argun ausging; von diesem 
litten besonders die Stanitzen Poklrowskaja und Albasin, das Wasser war 
16 m über Mittelstand! Im Jahre 1861 wurden die Überschwemmungen 
durch die Seja verursacht, und litten besonders die Ufer unterhalb Blagowest- 
schensk. Im Kap. IV (Klima) werden teilweise eigne Beobachtungen des Verfas- 
sers in Blagowestschensk benutzt. Interessant sind die Bemerkungen über die 
Winde, wobei die häufigen Windstillen im Winter und die starken Tages- 
winde des Frühlings und Herbstes hervorgehoben werden. Im Kap. V wird 
die Flora und Fauna behandelt, im Kap. VI die Ethnographie und Bio- 
logie. Diese enthält manches Interessante und auf eignen Studien Beruhendes, 
namentlich über Kolonisation und Biostatistik. In 15 Jahren (1863—1877) 
war die mittlere Natalität 4,7 Proz., die Sterblichkeit 2,9, also ein bedeu- 
tender Überschufs der erstern. Eine Ehe kommt auf 116 Einwohner, wo- 
bei bemerkt wird, dafs die Ehen hier seltener sind als im europäischen 
Rufsland, weil die männliche Bevölkerung stark vorwiegt. Das VII. und 
letzte Kapitel behandelt die ökonomische Lage des Amurlandes,. 

Woeikow. 


114. Trautschold, Traces de l’Etage Tongrien pres de 
Kamyschloff. (Sep. aus Sapisok der Uralischen Ge- 
sellsch. von Freunden d. Naturkunde. Russisch und 
französisch. Jekaterinburg 1882.) 


Auf den bisherigen Karten ist das gesamte Terrain östlich des Ural 
entlang dieser Kette bis zum Aralsee zur kaspischen Stufe (mithin zum 
jüngsten Tertiär) gerechnet, ohne irgend eine Spur älterer Schichten. Der 
Fund von Zühnen dreier Haifische (Lamna euspidata, L. contortideus und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen 1886, Litt.-Bericht. 


Otodus dentieulatus) beweist das Vorkommen weit älterer Meeresschichten 

(Oligocän oder Tongrien). Bereits in früher Teertiärzeit trennte mithin ein 

Meeresarm die europäischen Festlandsteile von der Kontinentalmasse Asiens. 
Jentzsch. 


115. Jürgens, Expedition nach der Lenamündung. (Is- 
westija K. Russ. Geogr. Ges. 1885, S.-A.) 

Die angefügten Tabellen geben ausführlich die meteorologischen Be- 
obachtungen 1882 — 83. Die nachfolgenden Mittelwerte sind 24stündige 
Mittel und weichen von den im Litter.-Ber. 1885, Nr. 240, mitgeteilten 
etwas ab. 


k Temperatur. Relative Wind- 
in man — ee ae Fe 
+ Luft Boden. Tiefe, tigkeit. Sek. 
Sept. 1882 . 53,9° + 01° —+ 0,1° + 0,9° 89,0 6,7 
0) ee ri, — 51 89,6 6,5 
a 44,8 87,3 5,6 
Dez. 5 le —33,6 — 32,8 —18,3 81,9 5,3 
Jan. 1883 . 61,4 —36,9 — 35,5 — 21,7 83,2 4,3 
Hobruse, 2649 —42,0 —39,9 —24,7 80,7 5,0 
März. „ « 63,9 —53,3 —32,2 — 22,6 83,6 4,7 
A Zar a0 —18,5 86,9 5,6 
Mi’, a a —11,6 91,4 6,9 
June 25253 — 0,7 — 3,0 — 2,2 91,9 6,8 
Juli & 3 — 4,9 -- 7,0 + 2,4 92,2 8,9 
August „ eb — 3,5 + 5,5 —+ 2,1 90,5 7,0 
Jahresmittel . 59,4 —17,4 — 16,3 — 11,2 837,4 6,1 
Maximum . . 818 123,8 430,6 ERDE LUN 22 
Minimum . . 19,6 — 53,2 —49,3 —26,7 56 ) 


Der kälteste Tag war der 8. Februar (—52,0°), der wärmste der 
24. Juli (9,5°). Die Minus-Periode dauerte ununterbrochen vom 21. Sep- 
tember bis 27. Mai, die ununterbrochene Plus-Periode endete am 18. Sep- 
tember 1882 und begann wieder am 17. Juni 1883. Im ganzen gab es 
274 Minus- und 91 Plustage. 

Sehr beachtenswert ist die anormale jährliche Periode der relativen 
Feuchtigkeit; sie erklärt sich aber leicht aus der jahreszeitlichen Windyer- 
teilung. Diese hat einen ausgesprochenen Monsuncharakter: im Winter 
Land-, im Sommer Seewinde. Folgende Tabelle ist ein auf acht Richtun- 
gen reduzierter und in Prozenten umgerechneter Auszug: 

N NE E SE S SW w NW Cal. 

Herbst 1882 4,3 5,4 12,3 8,0 15,8 21,0 22,1 9,5 1,6 

Winter 1882/3 1,8 3,6 9,0 17,6 27,2 190 83 89 4,6 

Frühling 1883 29 59 27,4 161 101 88 20,3 80 0,5 

Sommer ,„ 7,00 14,30 232,78 218550 6,1 5,1 7,5 34 03 
Monsunwechsel 
(Winter— 

Sommer) —5,8 —10,7 —23,7 —0,4-+21,14-13,9 —+-0,8 0,5 44,3 

Monsun-Index 41,6. 
Supan. 


116. Bunge, Bericht über fernere Fahrten im Liena-Delta. 
(Bull. Acad. imper. des Sc., St. Petersburg 1885, 
Bd. XXX, 8. 228.) 


Hierin finden sich einige bemerkenswerte Nachrichten über das Treib- 
holz im Lena-Delta. Die gröfste Höhe der Treibholzablagerungen ist ca 
6 m über dem gewöhnlichen Wasserspiegel. Die Treibholzstellen, wohin 
das Frühjahrswasser nach den Aussagen der Jakuten oder nach den zwei- 
jährigen Beobachtungen des Verfassers nicht mehr steigt, sind entweder 
alte Stromarme oder liegen in der Mitte niederer Inseln 13—3 m über 
dem höchsten beobachteten Wasserstand. Es ist aber daraus nicht mit 
vollkommener Sicherheit auf eine negative Niveauveränderung zu schlielsen, 
wenn auch noch andere Momente, wie starke Verwitterung des Holzes in 
den obern Schichten, und Abwesenheit von bearbeitetem Holz in diesen 
(während in den untern Schichten solches vorkommt) dafür sprechen. Denn 
es ist immerhin möglich, dafs bei aufserordentlich hohem Wasserstand und 
starkem Wellenschlag Holz an Stellen gelangen kann, die scheinbar dem 


Wasser unzugänglich sind. Supan. 
117. Brauns, Nachträgliche Bemerkungen über japanische 
Säugetiere. (Mitteil. Ver. f. Erdk., Halle a/S. 1885, 

S. 24; vgl. Litter.-Ber. 1885, Nr. 53.) 
Eine Mitteilung von Doederlein scheint Brauns’ Ansicht, dals der japa- 
nische Hase (Usagi) nicht eine eigne Art (L. brachyurus), sondern mit 
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L. varabilis (Schneehase) zu vereinigen ist, zu bestätigen. Der Itatschi ist 
keine Varietät der Mustela sibirica, sondern eine solehe unsres Nörz. 


Supan. 


118. Griffis, Corea, without and within. Philadelphia 1885. 


Dies Buch ist zur gröfsern Hälfte ein Auszug aus dem umfangreichern 
Werke desselben Verfassers: „Corea, the hermit nation“, New York 1882. 
Neu sind die Darstellung der Ereignisse seit 1882 (Kap. 19), die Angaben 
über die wohl inzwischen unterbrochene Thätigkeit der amerikanischen 
Missionare (Kap. 23), und die vollständige Übersetzung von Hamels „Onge- 
luckige Voyagie von ’t Jacht de Sperwer“ (Kap. 4— 14, p. 37 — 160). 
Die Schilderung Hamels, welcher volle 14 Jahre, von 1653 —1667, in 
koreanischer Gefangenschaft zubrachte, ist noch heute durchaus zutreffend. 
Da sein Originalbericht (Rotterdam 1668) und dessen Übersetzungen (Paris 
1670, Nürnberg 1672 [unvollständig], Amsterdam 1718, London 1732) 
sehr selten geworden sind, da ferner Ritter, Asien III, und Siebold, Ar- 
chiv VII, nur kurze Auszüge daraus geben, darf diese Zugabe des Griffis- 
schen Buches als eine äufserst dankenswerte bezeichnet werden. Der Ab- 
druck ist nach der englischen Ausgabe von 1732 besorgt. — Griffis selber 
war nie in Korea; seine Kenntnis des Landes beruht wesentlich auf japa- 
nischen Quellen. Es darf daher nicht überraschen, wenn der Verfasser 
manches durch die japanische Brille ansieht, um so mehr, als sein pro- 
japanischer Standpunkt von den offiziellen Kreisen der Union durchaus ge- 
teilt wird. Trotzdem kann das gewandt geschriebene Büchlein mit gutem 
Gewissen allen empfohlen werden, welche sich über Korea orientieren 


wollen. Gottsche. 
119. Loweli, Chosön, The Land of the Morning Calm. 
Boston, Tieknor & Co., 1886. 


Der Verfasser hat im Winter 1883/84 einige Monate in Söul, der 
Hauptstadt von Korea, zugebracht. Über die nächste Umgebung der Resi- 
denz ist er nicht hinausgekommen. Die 37 Kapitel des prätentiös ausge- 
statteten Buches handeln wesentlich von dem Leben der Koreaner, ent- 
halten aber kaum irgend etwas, was nicht bereits durch frühere Autoren 
bekannt geworden wäre. Das Buch fordert daher weniger zu einem Referat, 
als zu einer Kritik auf. Und da soll von vornherein zugestanden werden, 
dafs die Albertotypien, welche das Buch begleiten, ganz vorzüglich sind; 
namentlich die Ansichten der „Audienzhalle“, des „Sommerpalastes“, der 
„Pagode“ , sowie einige der Strafsenszenen verdienen das vollste Lob. 
Ebenso ist anzuerkennen, dals der Verfasser seine eignen Beobachtungen 
mit viel Witz und Gewandtheit wiedergibt. Die grolsen Schwierigkeiten, 
mit denen noch vor zwei Jahren die kleine Reise von Chemulpo nach 
Söul verknüpft war (Kap. VI u. VII), das bunte Strafsentreiben in der 
Hauptstadt (Kap. XXI), der langwierige Charakter eines koreanischen Fest- 
essens (Kap. XXIII) sind in höchst ansprechender Weise geschildert. Auch 
was über den Beamtenapparat und die Hofetikette (Kap. XI u. XVJ), über 
die soziale Stellung der Frau und den Aberglauben (Kap. XV u. XX), 
sowie über den Umfang der mathematischen Kenntnisse (Kap. XXIV) mit- 
geteilt wird, ist recht lesenswert; aber den übrigen 28 Abschnitten des 
umfangreichen Buches würde etwas mehr Sorgfalt seitens des Verfassers 
schwerlich zum Schaden gereicht haben. Zur Begründung dieses Urteils 
stelle ich hier einige seiner Behauptungen meinen eignen Erfahrungen 
“ gegenüber. Seite 20: Der Hafen von Wönsan ist von November bis April 
zugefroren (gerade, dafs dies nie der Fall ist, macht ihn den Russen be- 
gehrenswert). S. 42: Die Bevölkerung ist hinsichtlich des Brennmaterials 
auf Holz angewiesen, da die Regierung die Ausbeutung der Kohlenlager 
untersagt hat (bauwürdige Kohlenlager sind bis dato nicht in Korea ent- 
deckt). S. 71: Die arbeitende Bevölkerung trinkt Thee (in ganz Korea 
wird weder Thee gebaut noch getrunken; selbst die Mandarine schlürfen, 
abgesehen von einigen Sybariten in der Hauptstadt, unter diesem Namen 
nur einen mit Ingwer gewürzten Aufgufs von Weilsdornblättern). $. 184: 
Die japanische Invasion dauerte 30 Jahre (nach allen mir bekannten Quel- 
len nur von 1592—1598). S. 188: Die achtstöckige Pagode besteht aus 
zwei Monolithen von weilsem Granit (Wön-Gak-Sa, das älteste Bauwerk 
der Stadt, ursprünglich 11 m hoch, hat 13 Stockwerke und besteht aus 
neun Monolithen von weilsem Marmor; dafs sie neben den Skulpturen in- 
teressante Sanskritinschriften aufweist, ist dem Verfasser entgangen). S. 294: 
Der „alte Palast“ datiert von der Gründung Söuls (das wäre 1392; man 
sah aber noch 1884 an vielen Teilen desselben, z. B. in der $. 270 ab- 
gebildeten Säulenhalle, die Richtstriche des Steinmetzen). 8. 353: Die 
Erfindung des Önmun, des koreanischen Alphabets fällt in dieselbe Zeit, 
wie die Einführung der beweglichen Lettern aus Metall (letztere erfolgte 
1403 unter Tai Chong, dem dritten Herrscher der gegenwärtigen Dynastie ; 
das Onmun dahingegen wird auf Chul Chong, um das Jahr 750 König 
von Shinra, zurückgeführt). 2 
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Nach dieser Blumenlese, die beliebig ausgedehnt werden könnte, noch 
ein Wort über die beiden Karten. Die erste, eine Reduktion der bekann- 
ten japanischen Karte von 1876, enthält bei 23 X 33cm vierzehn (!) 
Namen; die andre ist das Faksimile einer interessanten koreanischen Welt- 
karte. Der europäische Einfluls ist unverkennbar; Amerika fehlt zwar, 
doch wird in einer pikanten Fufsnote, deren Übersetzung sich 8. 16 findet, 
die Existenz eines fünften Erdteils „jenseits des Südpols“ angedeutet. Ein 
Vergleich mit der 1828 von Klaproth in seinen „Me&moires relatifs & l’Asie“, 
Vol. III, mitgeteilten japanischen Weltkarte aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts macht es mir mehr als wahrscheinlich, dafs die koreani- 
sche Karte nicht nach chinesischen, sondern nach japanischen Originalen 
kopiert ist. Gottsche. 


120. Scott, Land und Leute auf Hainan. Übers. v. Rudow. 


Ilfeld a. H., Fulda 1886. | 


Kurze und bunt durcheinander gewürfelte Schilderung, teils nach 
eigner Anschauung, teils nach den Berichten von Henry und Calder. Der 
Norden ist flach, die Mitte und der Süden gebirgig. Die Bewohner sind. 
teils Chinesen (Hakkas), die im vorigen und diesem Jahrhundert eingewan- 
dert sind, teils Eingeborne (Li), die nach der Ansicht des Verfassers den 
Malaien verwandt sind. Die Chinesen unterscheiden Schuk-lei, die zivili- 
sierten, und Schang-lei, die wilden Li, welche im unzugänglichen Gebirgs- 
land fast ausschliefslich von Jagd leben und den Chinesen nur nominell 
unterworfen sind. Die Insel ist sehr fruchtbar; ausgeführt werden Zucker, 
Erdnufsöl und Kokosnüsse. Der wichtigste Hafen, Hoi-hau, geht leider 
seiner völligen Versandung entgegen; besser ist Ju-lin-kan im S., aber 
diese Gegend liefert höchstens einige Waldprodukte. Supan. 


121. Kanitz, Prof. Dr. A.: Die botanischen Resultate der 
zentralasiatischen Expedition des Grafen Bela-Szechenyi. 


(Mathem. u. naturwissensch. Berichte aus Ungarn, 


Bd. III. Budapest 1886.) 


Der Botaniker an der Universität Klausenburg, A. Kanitz, legte im 
März 1885 der Ungarischen Akademie einen gedrängten Bericht über seine 
mühsame Bearbeitung der von Löczy, als Mitglied der bekannten Szechenyi- 
schen Expedition, gesammelten .Pflanzen vor, welche hauptsächlich aus der 
Provinz Kansu stammen und eine sehr interessante Ergänzung zu den 
Sammlungen Przewalskis bieten, da sie an andern Orten veranstaltet wur- 
den und auch nur ein kleiner Teil vom Kuku-nor stammt. Den Haupt- 
bestandteil bilden endemische Arten in der Flora Kansus (von Holzgewäch- 
sen eine Pappel, drei Rhododendren, drei Loniceren, eine Johannisbeere 
und zwei Berberitzen, von Kräutern u. a. Anemonen, Astragalus, Seneeio, 
sechs Enziane [!], Pedieularis, eine Orchis, Iris &c.), und aulserdem solche 
Arten, welche in Tibet und im Himalaya weiter verbreitet sind und sich 
oft tief nach einzelnen Punkten Ostindiens erstrecken. Zwar finden sich 
auch aufserdem mongolische und chinesische Florenelemente; doch scheinen 
diese, auch unter Berücksichtigung der Verwandtschaft jener endemischen 
Arten mit andern Gattungsgenossen, zurückzutreten und den Schluls zu 
gestatten, dafs die Flora von Kansu als der letzte Ausläufer des Himalaya, 
bezüglich Nordtibets anzusehen sei. 


Himalaya wird naturgemäls in Sze-tschuan noch inniger. Drude. 


122. Jourdy, Note sur la Geologie de !’Est du Tonkin. 
(Bull. Soc. g&olog. de France, 1886, Bd. XIV, S. 14, 
mit 2 Taf.) 


Das östliche Tongkin besteht aus steil aufgerichteten Schiefern, darüber 
liegenden Sand- und Kalksteinen, welche in steiler Schichtenstellung die 
Gebirge an der Bai von Along und im N von Bac-Le bilden und hier mit 
einem Steilabfall das niedriger gelegene Land zu Seiten des Loch-nam be- 
grenzen. 
geordnetes Porphyrmassen gesellen, sind einer weitgehenden Metamorphose 
unterworfen und von quarz- und eisenhaltigen Adern durchzogen. Die 


Quarzadern sind es auch, die im abrasierten Schieferterrain Bodenerhebun- 
Den Bau bedingen Faltungen und Verwerfungen. Die ersten 
streichen in nordöstlicher Richtung (entsprechen also dem sinischen System 


gen bilden. 


Dieser Anschluls an den östlichen 


Alle drei geognostischen Elemente, zu denen sich noch als unter- 
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v. Richthofens), und in derselben verlaufen auch Verwerfungen, die das 


gefaltete Gebirge in einzelne Schollen auflösten; ein zweites Bruchsystem 


verläuft aber senkrecht darauf in nordwestlicher Richtung (also identisch 


mil dem hinterindischen System v. Richthofens). Supan. 


123. Tenison-Woods, The Geology of Malaysia, Southern 3. 


China &e. (Nature 1886, Bd. XXXII, 8. 231.) 


Das südöstliche Asien zeigt eine bemerkenswerte geologische Gleich- 
förmigkeit. Überall findet sich 1) Granit mit ältern vulkanischen Gängen, 
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2) paläozoische Schiefer, 3) an den Aufsenseiten Kalkstein, der wahrschein- 
lieh der Steinkohlenformation angehört, und 4) kohlenführende Schichten 
von verschiedenem Alter. Eine kleine negative Niveauveränderung förderte 
auch miocäne und pliocäne Meeresablagerungen (zum Teil kohlenführend) 
zu Tage. — Von Interesse sind einige kurze Notizen über das noch wenig 
gekannte nördliche Borneo und einige Teile des Philippinischen Archipels. 
Die Malagou-Insel daselbst zeigt als Beweise für eine rezente negative 
Niveauveränderung vom Meere ausgewaschene Höhlen in ca 3 m Seehöhe. 
Supan. 


124. Jaarboek van het Mijnwezen in Nederlandsch-Oost- 
Indie. Amsterdam 1885, Bd. XIV, I. Teil. 


Fennema berichtet über das Kohlenterrain um den Bukit Sunur 
(581 m hoch), westlich von Benkulen im südwestlichen Sumatra. Eine 
hypsometrisch -geologische Karte in 1:20 000 und zahlreiche Profile sind 
beigegeben. Die Hauptmasse des Gebirges besteht aus Audesit mit mäch- 
tigen Rhyolithgängen. Darüber breitet sich eine, durch Denudation viel- 
fach zerstörte Decke von litoralen Miocänablagerungen aus. Die östliche 
Facies derselben besteht von unten nach oben aus 1) Kohlenschiefer, 
2) Kohle, 3) Konglomerate und 4) Sandsteinen, welche die Hauptmasse 
bilden. Die Schichten sind beträchtlich disloziert, sowohl durch allgemeine 
Bodenbewegung, als auch lokal durch Basaltausbrüche. Die westliche Facies 
(Konglomerate und Sandsteine mit kalkigem Bindemittel, die in Mergel 
und Mergelkalksteine übergehen) entbehrt der Kohlen und hat weniger 
gestörte Lagerungsverhältnisse. Diskordant auf dem östlichen Miöeän liegt 
Plioeän, dann Diluvium, ein Plateau bildend, in das die Flufsthäler ein- 
geschnitten sind. Die Kohle dieser Gegend könnte erst dann von Bedeu- 
tung werden, wenn sich eine Industrie an der Westküste von Sumatra ent- 
wickelt. 

Cordes berichtet über das Zinnerzvorkommen des Distriktes 
Koba im südöstlichen Bangka. Die Totalproduktion im Zeitraum 1833—83 
betrug 69 704 Pikuls. Beigegeben ist eine geologische Karte in 1:60 000. 

Den Schlufs bildet der Bericht von v. Schelle über eine goldfüh- 
rende Quarzader im alten Thonschiefer bei Melassan in Westborneo. 
Der geringe Goldgehalt (0,0004—0,0005 Proz.) läfst eine bergmännische 
Unternehmung als nicht rätlich erscheinen. Supan. 


125. Raulin, Verteilung der Niederschläge in Niederlän- 
-disch-Indien. (Österr. Meteor. Ztschr. 1885, Bd. XX, 
S. 498.) 

Wir erwähnen diese Zusammenstellung als Ergänzung zu Woeikows 
Abhandlung (s. Litter.-Ber. 1885, Nr. 224) nur in Kürze. Der Verfasser 
betrachtet lediglich die Verteilung des Regens auf die Jahreszeiten, und 
unterscheidet acht verschiedene Regimes, von denen aber das erste (Som- 
mer regenreich, Winter arm an Niederschlägen) weitaus die grölste Ver- 
breitung besitzt. Die Tabellen enthalten die Summen für die Jahreszeiten 
und das Jahr von 127 Stationen. Supan. 


126. Klima von Batavia, 1866—82. (Observations made 
at the magnet. and meteor. Observatory at Batavia, 


Ba. VI, 1885.) 


Luftdruck. Mittlere Rela- 


Tempe- tägliche tive Regen 1864 — 82. 
ratur. Schwan- Feuch- 


750+ kung. tigkeit. ann Tage. 
Dezember . . 8,34 25,6° 5,28 85,0 243 18,4 
Janus . . . 8,70 25,8% 44 87,7 385 Ai 
Februar .,. . 8,66 25,4 4,4* 87,9 316 20,3 
ei... 874 25,8 5,3 86,2 198 16,9 
Byrne. « 8,22 26,3 5,7 85,4 129 13,2 
12 2 818* 26,4 6,2 84,0 83 9,5 
um .. 872 25,9 6,1 84,1 100 9,2 
Ina ai. . 9,00 257° 6,6 81,7 63 7,6 
Bee, ... 9,10 25,9 73 78,5% ATe 5,7# 
September . . 9,20 26,2 Aal 78,5* 83 8,0 
‚Oktober . . » 8,82 26,4 6,9 79,9 108 9,8 


November . . 8,60 26,2 6,2 82,1 120 12,4 
„u .5S 8,69 25,9 5,9 83,4 1875 154,1 


Tages-Maximum 13,92 28,7 — 100,0 186,5 = 

Tages-Minimum 3,00 22,6 — 26,2 — | — 
Das tägliche Maximum der Temperatur tritt im Jahresmittel um 

ih p. m., das Minimum um 6h a. m. ein. Die einzelnen Jahrestempera- 


turen weichen nur um -L 0,2° vom 17jährigen Mittel ab; von den Mo- 


naten ist am variabelsten der Oktober (-- 0,43°) und am konstantesten der 
April (-- 0,14°). Die Winde von NNW -ESE erhöhen, die aus den übri- 
gen neun Himmelsgegenden erniedrigen die Temperatur. Am kältesten ist 
der S, am wärmsten der NNE. Das tägliche Maximum der relativen Feuch- 
tigkeit tritt um 6h a. m., das Minimum um 1h p. m. ein; die mittlere tüg- 
liche Schwankung beträgt 24,1. Trocken sind die Winde von NNW—ESE. 
Die gröfste jährliche Regenmenge war 240, die kleinste 132 em, die mitt- 
lere Abweichung vom Normalen -- 302 mm. Supan. 


127. Journal of the Straits Branch of the R. Asiatic Soc., 


Nr. 12. Singapore 1884. 


Kelham beschliefst seine ornithologischen Notizen von den Straits 
Settlements und den westlichen Staaten der Malaiischen Halbinsel. Wray 
berichtet über die Guttapercha-Bäume, von denen er 14 Arten oder Varie- 
täten kennen gelernt hat. Der wichtigste derselben (Isonandra gutta) wächst 
in den Ebenen von Perak, andre steigen aber im Gebirge bis 800 m See- 
höhe an. Die Methode der Gewinnung der Guttapercha (gulta, korrum- 
piert aus mal. g&tah — Saft; perchah, mal. = Stück, Streifen) ist äulserst 
primitiv und läfst eine Menge des wertvollen Stoffes verloren gehen. Max- 
well schildert ausführlich seine Beobachtungen über den Schamanismus 
in Perak, und Fergusson gibt eine längere Liste von Worten zum Nach- 
weis der Konsonantenübergänge in verschiedenen malaiischen Dialekten. 

Supan. 


128. Branfill, Notes on the Physiography of Southern In- 
dia. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1885, Bd. VII, 
4.019.) 


Vorderindien, südl. von 15° Br., besteht aus drei Teilen: die Mala- 
barküste, das Hochland und die breiten Ebenen von Carnalie im 0. Die 
Malabarküste wird in Kürze als eine niedere und flache Lateritbank bezeich- 
net. Die Ghäts sind nur die Abfälle des Plateaus; die Westghäts bilden 
den Steilabfall; von O gesehen, erscheinen ihre Höhenpunkte als eine hori- 
zontale Linie. Das Plateau ist eine wellige Fläche von 600 bis 1000 m 
Höhe und übersäet mit rundlichen Granithügeln bis über 1800 m Höhe, die 
entweder vereinzelt oder gruppenweise auftreten und eine mit den West- 
ghäts parallele Anordnung erkennen lassen. Die gröfsern Flüsse sind peren- 
nierend, aber wegen der Tiefe ihrer Thäler weder zur Schiffahrt noch zur 
künstlichen Bewässerung sehr geeignet. Desto wichtiger sind in letzterer 
Beziehung die kleinen Flüsse, die durch Querdämme in eine Reihe von 
Teichen aufgelöst werden. In Maisur gibt es deren ca 40000, und die 
Gesamtlänge der künstlichen Kanäle erreicht 1900km. Die Nilagiri sind 
ein fast isoliertes Massiv; die Elefanten- und Trawancore-Berge jenseits der 
unter 90 m hohen und ca 40 km breiten Senke des Pälghät Gap haben allein 
echten Gebirgscharakter. Für die Ostküste sind die langen Dünenwälle be- 
zeichnend. Sie erleidet vielfache Veränderungen, teils Zerstörung durch die 
Cyklonen, teils gewinnt sie an Land. Das heutige Korkai, 5km landein- 
wärts, ist identisch mit dem alten Kolkai, das vor 2000 Jahren eine be- 
deutende Seestadt am Golf von Manaar war. 

Man unterscheidet in Südindien drei Jahreszeiten: die Zeit des SW- 
Monsuns, Mai bis September; die Zeit des NO-Monsuns, Oktober bis 
Februar, und die heilse Zeit, März bis Mai, die aber durch häufige Gewitter 
abgekühlt wird. Der SW-Monsun ist sehr regelmälsig, der Regen aber 
trotzdem mit Ausnahme der Westghäts, unsicher. Interessant ist die Notiz, 
dafs der SW-Monsun auf der Ostseite häufig föhnartigen Charakter annimmt. 

Supan. 


129. Maclagan, The Rivers of the Pundjab. (Proc. R. 
Geogr. Soc. 1885, Bd. VII, 8. 705, mit 1 Karte.) 
In den ältesten Zeiten wurde das Land als Siebenstromland bezeichnet, 
indem man den Indus einerseits, und den Saraswati anderseits hinzurech- 
nete, Der letztere wird in den Vedas als der grölste aller Ströme gepriesen ; 
jetzt ist er ganz unbedeutend und verschwindet im Sand. Neue Gesichts- 
punkte zur Erklärung dieses Phänomens werden nicht beigebracht. Über 
das Gefälle des Indus finden sich folgende Angaben vor: 
Länge Fall pro km 


Quelle bis Skardo . Far HT km 4,55 m 
Skardo— Attok . « » . . 700 3,22 
Attok—Kalabagh . - © . . 180 0,79 
Kalabagh—Mittan-ktt . . . 600 0,19 
Mittan-kot— Mündung . . . 760 0,09 


Das Gefälle (in m pro km) der übrigen Flüsse innerhalb der Berg- 
region ist folgendes; 1) Dschihlam, Islamabad — Srinagar (64 km) 0,75, 
Srinagar — Baramula (69 km) 0,43, Baramula— Musaferabad (119 km) 6,63, 
von da bis Mirkur 4,00; 2) Tschinab, Tschandra— Tandi (185 km) 13,26, 
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Tandi—Kischtwar (185 km) 6,44, Kischtwar—Aknur (290 km) 4,92; 3) Ravi 
(210 km) 21,78; 4) Bias—Lardschi (120 km) 23,68, Lardschi— Mandi 
(40 km) 7,57, von da bis zum Austritt in die Ebene (240 km) 2,08; 5) Sat- 
ladseh— Rupar (870 km) 6,06. 

Laufveränderungen kommen jedes Jahr vor, am häufigsten beim Ravi, 
dem kleinsten der fünf Flüsse. Das Wasser steigt infolge der Schneeschmelze, 
die Anfang März beginnt, langsam und regelmälsig, aber bei verschiedenen 
Flüssen in verschiedenem Grade. Das zweite Hochwasser tritt zur Zeit der 
Sommerregen ein. Bei Attok beträgt der Hochwasserstand des Indus 15 m 


über dem niedrigsten Wasserstand (mit einer Geschwindigkeit von 20 km in 


der Stunde), bei Mari aber nur mehr 5m, bei den übrigen Flüssen inner- 
halb der Ebene 3—44m. Der Pandschnad (so heifsen die fünf Zuflüsse 
des Indus nach ihrer Vereinigung) ist doppelt so breit als der Indus, aber 
beträchtlich seichter, und flielst um etwa ein Drittel langsamer. Bei niedrigem 
Stand führt er pro Sekunde ca 1950, der Indus aber 2600 cbm Wasser; bei 
Hochwasserstand führt der Indus nach seiner Vereinigung mit dem Pandsch- 
nad ca 10800 cbm. Der Gehalt des letztern an Sinkstoffen (Schlamm und 
feiner Sand) beträgt zur Hochwasserzeit 1/gog des Gewichtes oder 1/,,, des 
Volumens, bei Niedrigwasser 1/-.s, bzw. 1/1034. Kleine Rollsteine findet 
man unterhalb 8km unter Kalabagh nicht mehr, Dampfschiffahrt besteht 
von Tatta (Delta) bis Multan. Supan. 


Afrika. - 


130. Ebers, Cicerone durch das alte und neue Ägypten. 
2 Bde. Stuttgart-Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt 
1886. 


Wenn man sich, durch den Titel verführt, dieses Werk als ein Reise- 
handbuch vorstellen würde, so würde man sehr irre gehen. Es ist viel- 
mehr eine umgearbeitete und vermehrte Neu- Herausgabe des Textes zum 
Prachtwerk „Ägypten in Wort und Bild“, das wegen seiner Kostspieligkeit 
nur wenigen zugänglich ist. Man findet hier ausführliche Schilderungen 
der ägyptischen Städte und ihres Charakters in der antiken und arabischen 
Kulturperiode und in der Gegenwart, vor allem selbstverständlich Beschrei- 
bungen der grofsen Denkmäler, mit eingestreuten Exkursionen über die Ge- 
schichte des Landes. Vom kulturhistorischen Standpunkt aus betrachtet, 
ist das Buch sicherlich von hohem Werte, schon deshalb, weil es viele Züge 
des eigenartigen muslimischen Lebens, das immer mehr und mehr verschwin- 
det, festhält. Sein eigentlich geographischer Gehalt ist aber nicht nennens- 
wert; die wenigen Bemerkungen bringen entweder nichts Neues oder ent- 
halten sogar Irrtümer. Mit Erstaunen liest man in Band II, S. 192, fol- 
genden Satz: „Derselbe Gelehrte (Zittel) hat auch erwiesen, dafs die Libysche 
Wüste, bevor sie ihr heutiges Ansehen erhielt, voreinst vom Meere bedeckt 
war, und dafs die Wellen eines grolsen Ozeans alle die flachen, mulden- 
förmigen Vertiefangen und trocknen Flulsbetten (Wädis) mit ihren sanft 
abgerundeten Rändern hervorgerufen, die Massen von Sand und Kieseln 
herbeigeschwemmt und den Untergrund bis auf die inselartig zurückgeblie- 
benen ‚Zeugen‘ ausgewaschen haben“. Jeder, der die Arbeiten von Zittel 
kennt, weils, dafs gerade dieser Forscher hauptsächlich dazu beigetragen hat, 
die Hypothese vom diluvialen Saharameer zu beseitigen, dafs er die Ober- 
flächengestaltung durch die vereinigte Wirkung von Süfswasser und Atmo- 
sphärilien erklärt, und die Sandmassen von der Verwitlerung des nubischen 
Sandsteines herleitet. Ich habe mich aber bemülsigt gesehen, auf jene 
Stelle aufmerksam zu machen, einerseits damit sie nicht, gestützt auf die 
Autorität zweier allgemein anerkannter Gelehrter, wieder die Köpfe in Ver- 
wirrung bringe, und anderseits um denjenigen vor einer unbegreiflichen 
Unterstellung zu schützen, dem wir so viele Belehrung über den geolo- 
gischen Bau der Sahara verdanken. Supan. 


131. Naville, Egypt Exploration Fund. The Store-City 
of Pıthom and the route of the Exodus. Mit 13 
Tafeln und 2 Karten. 2. Aufl. London 1885. 


Selten haben archäologische Entdeckungen einen so hohen Anspruch 
auf die Beachtung der Geographen wie die erfolgreichen Ausgrabungen, 
welche Naville in den Ruinen Tell el Maskutah, 14km westlich von Ismailia, 
im Frühling 1883 ausführte. Er fand hier nicht nur die durch altägyp- 
tische Inschriften genügend beglaubigten Reste des biblischen Pithom, son- 
dern auch lateinische Inschriften, die den Beweis für die von der koptischen 
Bibelübersetzung und der Septuaginta angenommene, aber von den moder- 
nen Gelehrten verworfene Identität Pithoms, mit der später (seit Theo- 
phrast) oft genannten Stadt Ero, Hero, Heropolis mit voller Sicherheit lie- 
ferten. Das ist höchst überraschend, weil zahlreiche alte Schriftsteller Hero- 
polis in die Nähe des innersten Winkels des Roten Meeres versetzen, und 
der Golf von Suez im Altertum geradezu Golf von Heropolis hiefs. Deshalb 


hatte man Heropolis, das ihm offenbar dicht benachbarte Arsinoe, die End- 
station des Ptolemäerkanals, und auch das Fort Klysma, das nachweislich 
nahe bei Arsinoö gelegen hat, in der Gegend von Suez gesucht und einige 
unbedeutende Ruinenstätten unweit Suez unter diese antiken Orte verteilt. 
Nun wird auf einmal Heropolis 75 km nördlicher, etwa auf der Mitte des 
Isthmus wiedergefunden, und zum Überflufs des Erstaunlichen in seinen 
Ruinen noch ein römischer Meilenstein „ab Ero in Clusma milia VIIII“ (die 
Zahl steht ganz fest, es steht auch das griechische Zahlzeichen @ für 9 da- 
bei). Also auch Klysma lag in der Mitte des heutigen Isthmus, nicht weit 
von Ismailia. Damit ist die ganze antike Topographie dieser Gegend in 
andres Licht gerückt, und es entsteht vor allem die Frage: Wie konnte 
der äulserste Zipfel des Roten Meeres nach einer Stadt benannt werden, 
welche 10 Meilen nördlicher lag, und wie konnte Arsino& Ausgangspunkt 
der ptolemäischen Seefahrten werden, wenn es mitten auf dem Isthmus 
lag? Naville ist schnell mit der Antwort bei der Hand: „Das Rote Meer 
reichte noch zu Anfang unsrer Zeitrechnung viel weiter nordwärts, über das 
Becken der Bitterseen hinaus bis zum Timsah-See“. Dafür liefert die 
augenscheinlich dem Roten Meere entstammende Fauna junger Ablagerungen 
am Ufer des Timsah-Sees natürlich keinen chronologisch genügend bestimm- 
ten Beweis. Die alten Schriftsteller bieten manchen ernsten Einwand da- 
gegen. Wahrscheinlich wird sich zeigen, dafs an Stelle des Timsah-Sees 
und der Bitterseen im Altertum Lagunen lagen, deren Verbindung mit 
dem Roten Meere noch wenig beschränkt war, erst später stärker unter- 
bunden wurde. Für diese Annahme, welche es denkbar macht, dafs die 
Gewässer in der Gegend des Timsah - Sees als Zubehör des Roten Meeres 
gelten konnten, bietet eine grofse ägyptische Inschrift zu Ehren des Ptole- 
mäus Philadelphus unverkennbare Anhaltspunkte. Vielleicht gibt diese In- 
schrift künftig noch Klarheit über die ganze Frage, wenn es gelingt, einige 
besonders wichtige, aber gerade unleserliche Zeilen sicher zu entziffern, 
Partsch. 


132. Colombo, Klima von Biskra. (Bull. Soc. G&ogr. 


Constantine 1885, Bd. III, S. 204.) 

Mitgeteilt werden die Temperaturmessungen für die Jahre 1866 — 68 
und 1875—84 (121 Jahre), die Regenmessungen von 1860—68 und 
1875—84 (19 Jahre, davon zwei unvollständig und bei der Berechnung der 
Mittelwerte ausgeschlossen), und endlich die Zahl der Hochwasserstände 
1864—-68 und 1875—84 (15 Jahre). Aus diesen Tabellen habe ich nach- 
folgende Mittelwerte abgeleitet. Von besonderer Wichtigkeit scheint mir 
die bisher noch niemals durchgeführte Berechnung der Wahrscheinlichkeit 
gänzlicher Regenlosigkeit; wichtig hauptsächlich für trockne Gegenden. Biskra 
liegt am Rande der algerischen Sahara unter 34° 51’ N und 5° 40’ 0, 
und in 122m Seehöhe. 


Temperatur Bee Wahrscheinlichkeit 
mittlere mm totaler von Hoch- 
Min. Max. Regenlosigkeit wasser 
Dezember . 7,2 17,6 16 0,24 0,53 
Januar. ©006.90 217,3 18 0,29 0,60 
Februar . . 8,6 20,0 19 0,12 0,67 
Wien ein 20 0,18 1,07 
April 219,6 00969 31 0,12 0,73 
Main s: 39.018,45 7888 15 0,18 2,00 
Junin.220.2.92.80..:3338 10 0,47 1,60 
Julie SE 9655 4 0,76 0,33 
August . 25,9 39,3 3 0,76 0,93 
September . 22,4 34,9 15 0,47 1,87 
Oktobexr2.2.. 10,2. 2097.4 20 0,24 1,20 
November . 10,8 21,7 11 0,35 0,40 
Jahre 2.2 2.15,00597.9 177 — a 


Die gröfste jährliche Regenmenge war 414mm (1884), die kleinste 
62mm (1878). Supan. 


133. Brun-Renaud, Les possessions frangaises de l’Afrique 
occidentale. Paris, Baudoin & Co., 1886. 


Ein gutes systematisches Handbuch der Geographie, Statistik und. Ent- 
deckungsgeschichte der französischen Besitzungen am Senegal, in Oberguinea, 
am Gabun und am Ogowe. Angefügt sind Kapitel über die Berliner Kon- 
ferenz, den Kongostaat und die deutschen Besitzungen in Afrika, Neu- 
guinea und Polynesien (zu denen fälschlich auch die Samoa-Inseln gezählt 
werden). Es mufs hervorgehoben werden, dafs dieses letzte Kapitel ganz 
objektiv gehalten ist, wenn auch seine Existenz schon beweist, dafs die 
Franzosen die Entwickelung der deutschen Kolonialmacht nicht ganz ohne 
Besorgnis verfolgen. Die beiden Kartenbeilagen sind recht dürftig. 


Supan. 
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134. v. Danckelman, Die Ergebnisse der meteorologischen 
Beobachtungen der Herren Soyaux und Schran im 
Sibange-farm, Gabun. (Mitteil. Ver. f. Erdk., Leip- 
zig 1884 [1885], S. 388.) 


‚ Bemerkungen zu den Resultaten der meteoro- 
logischen Stationen im Herero- und Namaqualand. 


(Ebendas., S. 394.) 


Die folgenden Mittel für Gabun sind mehrjährige, und zwar für 
Temperatur 3— 4 Jahre und für den Regen 4--5 Jahre. Unter Regen- 
tagen sind hier, wie im folgenden, Tage mit melsbarem Niederschlag (über 
1/, mm) verstanden. 


135. 


Temp. mm Ear Temp. mm er 
Dezember 24,9° 224 16 Juni. 2 2332 7 1 
Januar . 25,3 155 11 Jule m n9,ar 1 0,5 
Februar . 25,2 217 13 August. . 931 11 4 
März’. . 25,2 349 17 September . 24,3 40 8 


Anl. . DA 381 17 |Oktober. . 246 288 21 
Mi . . 252 169 11 |November . 24,5 423 22 


Mittlere Jahrestemperatur 24,5°, absolute Extreme 33,5° und 16,0°. 
Jährlicher Niederschlag 2265 mm in 141 Tagen. Gewitter an 87 Tagen. 
Die Originaltabelle enthält aufserdem die Mittel für Luftdruck und Bewölkung. 

Die Resultate der Beobachtungen der Missionare im Herero- und Na- 
maqualand sind, soweit sie die Temperatur betreffen, von zweifelhaftem 
Werte, weil die Thermometer nicht genügend vor Strahlung geschützt waren. 
So lange in dieser Beziehung keine sichere Methode gefunden ist, werden 
die Beobachtungen sistiert. Immerhin ist die enorme Wärmesteigerung land- 
einwärts, trotz der bedeutenden Seehöhe bei gleichzeitiger Zunahme der 
Schwankungen durch gleichzeitige Beobachtungen an der Walfischbai im 
Oktober 1884 sichergestellt. Die Regenmessungen ergaben folgende Jahres- 
mengen: für Omaruru (21° 35’ S, 16° 13’ O) 354mm an 37 Tagen, 
und in demselben Jahr für Rehoboth (23° 19’ S, 16° 53° O) 104mm 
an 28 Tagen. Regenlos waren die Monate Juni bis September. Zum 
Schlufs sei noch bemerkt, dafs die Seehöhe von Otjimbingue barometrisch 
auf rund 880 m bestimmt wurde. Supan. 


136. Reymond, Note sur la Geologie du centre de l’Afrique. 
(Bull. Soc. Geolog. de France, 1886, Bd. XIV, 
S. 37.) 


Bestimmung der Gesteine, welche V. Giraud von seiner Reise 1881—82 
mitgebracht hat. Sie stammen von dem Westufer des Tanganjika zwischen 
- Mpala und Pambete und aus der Gegend zwischen dem Tanganjika und 
Nyassa. Der weitaus gröfste Teil besteht aus Graniten, Gneilsen, ver- 
schiedenen Glimmerschiefern, Dioriten und Porphyren. Die abgerundeten 
Granitblöcke, welche am Tanganjika bis zu einer gewissen Höhe vorkommen 
und auf der englischen Karte irrtümlich als erratisch bezeichnet werden, 
sind Produkte der Verwitterung, die den Spalten entlang bis in das Innere 
des Gesteins eindringt und dasselbe bis auf die unversehrten Kerne (eben 
jene Blöcke) in Grus verwandelt, der dann gelegentlich abgeschwemmt 
wird. Echte Sedimentgesteine (Sandsteine und Thonschiefer) kommen nur 
zwischen Jendwe am Tanganjika und Mpata (wohl Mpasa?) auf der Route 
zum Nyassa vor. Fossilführende Schiefer in der Nähe des letztern Ortes 
werden von Bertrand als möglicherweise eocän oder oberkretazeisch be- 
zeichnet. Supan. 


137. Felkin, Note on the For Tribe of Central Africa. 
(Proc. R. Soc., Edinburgh, 1885, Bd. XIII, S. 205. 
Mit 1 Tafel.) 


Seiner schönen Monographie über die Madi hat Felkin eine ähnlich 
eingehende Arbeit über die Fur folgen lassen, deren Land er 1879 bei 
der Rückkehr aus Rubaga besuchte. Er schildert sie als einen die Hälfte 
der auf 3—5 Millionen zu schätzenden Bevölkerung Darfurs ausmachenden 
unvermischten Negerstamm. Als Neger lassen sie die körperlichen Merk- 
male, soweit sie mitgeteilt sind, erkennen (Körperhöhe von 25 Männern 
durchschnittlich 173,0, von 15 Weibern 168,7, Farbe 42 und 43 der 
Brocaschen Tafel, Haar wollig), während die ethnographischen Merkmale 
den Einflufs der nördlichen Nachbarn deutlich aufweisen. Es fehlen körper- 
liche Verunstaltungen mit Ausnahme der Durchbohrung des linken Nasen- 
flügels der Weiber, welche darin einen kleinen Kristall oder ein hölzernes 
Stäbehen tragen, es wird nicht tättowiert und kein Zahn ausgeschlagen. 
Neben einigen Bienenkorbhütten aus Gras sieht man eine Mehrzahl von 
Lehm- und Steinhütten. Ausser Dhurra, welche die Hauptnahrung abgibt, 


wird Weizen und Reis gebaut, ersterer auffallenderweise nicht zur Nahrung, 
sondern nur zur Ausfuhr. Es gibt eigene Vorratshütten für getrocknetes 
Fleisch, andere für Getreide. Allgemein und in grofsem Malse wird spa- 
nischer Pfeffer als Gewürz genossen. Aus Durrha wird meist Grütze, 
seltener Fladen bereitet. Auch Bier und eine Art gekochten Weines werden 
gebraut. Abfälle werden auf einem besonderr Fleck vor dem Dorfe zu- 
sammengeworfen und als Dünger benutzt. Tabak wird nur gekaut und 
geschnupft, das Rauchen der Araber dagegen mit Verachtung angesehen. 
Unter dem oberflächlichen Firnis des Mohammedanismus lebt der Glaube 
an einen Gott Molu, den Himmel (Jouel) und die Hölle (Uddu). Einige 
steinerne Hütten sollen noch vorhanden sein, in denen einst Molu verehrt 
wurde. Der Sitz der Seele (Kilma) ist die Leber. Weiber sind seelenlos. 
Für die Braut zahlt der Bräutigam eine reiche, Entschädigung an den 
Schwiegervater, bei dem er bis zur Geburt des ersten Kindes zu wohnen 
hat. Die Hochzeitszeremonien sind ebenso wie die Begräbnisgebräuche 
abgeschliffen, wohl durch arabischen Einflufs. Es gibt besondere Dörfer, 
wo Priester mit jungen Männern wohnen, die sie unterrichten, und aus 
diesen sind die Weiber ausgeschlossen; und andere, in denen um den 
Häuptling sich die Krieger (Dalimar) samt ihren Familien scharen; aufser- 
dem wohnen als verachtete Klasse die Schmiede in besonderen Dörfern. 
Die Waffen sind Speer und Bogen, doch werden letztere wenig mehr ge- 
braucht. Fische werden mit Harpunenpfeilen geschossen. Jedes Dorf ist 
mindestens durch eine Dornhecke befestigt. Eine feste Hauptstadt hat 
Darfur erst seit der ägyptischen Eroberung, früher hiefs El Fascher der 
Platz, den der Herrscher jeweils bewohnte. Tauschmittel sind Baumwollen- 
stoffe, teils einheimische, teils eingeführte. Eisen wird mittels thönerner 
Topfblasebälge ausgeschmolzen. Der Gerbprozefs ist bekannt, die Töpfer- 
scheibe dagegen nicht. Zahlwörter gibt es bis zu 100. — Von beson- 
der Wert sind noch einige Tiergeschichten mythologischen Hintergrundes, 
die an die der Hottentotten erinnern, dann die Beschreibungen von Spielen, 
und die Angaben über Krankheiten und Heilmittel. — Die ganze Arbeit 
ist eine der vollständigsten Sammlungen ethnographischer Thatsachen, die 
wir über irgend ein afrikanisches Volk besitzen, und trägt durchaus den 
Stempel fleifsiger und nüchterner Beobachtung. "Beigegeben ist das Bild 
des Furknaben, den Felkin nach Europa brachte, und ein kleines Vokabular. 
Wir heben zum Schluls hervor, dafs Felkin die Schilderung Darfurs bei 
Mohamed el Tunisi als „erstaunlich genau“ bezeichnet. Ratszel. 


138. Johnston, The People of Eastern Equatorial Africa. 
(Journ. Anthropol. Inst. London, 1885, Bd. 15, S. 3.) 


Der Verfasser beschreibt die Rassen, welche in Ostafrika zwischen 
1° N. Br. und 5° S. Br. und von 34° Ö. L. bis zum Indischen Ozean 
wohnen, am ausführlichsten aber jene in der Nähe des Kilimanjaro. 
Zwischen den Stämmen, welche zur Bantu-Familie und zur äthiopischen 
gehören, haben sich manche andere eingeschoben, so an der Ostseite des 
Vietoria Nyanza eine Niederlassung der Nilneger, die den Schilluk nahe- 
stehen, über die wir aber nur äufserst dürftige Nachrichten besitzen, und 
dann jene zwerghaften Rassen, deren Namen das Swahili-Präfix Wa führen 
(Wa-boni, Wa-sania, Wa-ta, Wa-ndurobo &e.). In der zweiten Hälfte 
seines Aufsatzes gibt der Verfasser eine ausführliche Beschreibung der 
Körperformen, der Gebräuche und Sitten der Wa-taita, der Kwavi und 
Wa-taveita im herrlichen Waldlande Taveita, der meist von Vegetabilien 
sich nährenden Wa-chaga am Kilimanjaro, wenngleich sie als Haustiere 
Buckelrinder, Ziegen, Schafe, Hühner und bisweilen Hunde besitzen, und 
schliefslich der Masai und Gallas. Langkavel. 


139. Buchanan, The Shire Highlands. Edinburgh-London, 
Blackwood 1885. (Mit 1 Karte.) 


Der Verfasser, der 9 Jahre als Pflanzer in Zomba lebte, hat das 
Buch zu dem Zwecke geschrieben, um seinen Landsleuten die Besitz- 
ergreifung des untern Zambesigebietes zu empfehlen. 30 Jahre sind ver- 
gangen, seit Livingstone zuerst dieses Land betrat; seitdem sind im Schira- 
gebiet und am Nyassa-See schon zahlreiche britische Missionsstationen 
gegründet worden; die African Lakes Company, denen die beiden kleinen 
Dampfer auf dem Nyassa und Schire gehören, hat bereits festen Fuls ge- 
falst, und die Gebrüder Buchanan haben Kaffeepflanzungen für den Export 
und Zuckerpflanzungen für den einheimischen Bedarf angelegt. Der Ver- 
fasser glaubt, dafs die Zukunft des Landes auf der Kaffeekultur beruhe. 
Schon jetzt besteht sie in Blantyre, Mandala und Zomba, und mit jedem 
Jahre breitet sie sich weiter aus. (C. liberica eignet sich vorzüglich für 
die tief gelegenen Thäler, C. arabica für das Hochland. Aufserdem em- 
pfiehlt sich noch für Gegenden von mehr als 900 m Seehöhe die Ein- 
führung des Chinarinden-Baumes; die Thäler des Zambesi und Schire liefern 
eine Menge Sesam und Erdnüsse, und Indigofera tinetoria wächst hier 
wild; auch das Zuckerrohr kann von Bedeutung werden. 


38 Litteraturbericht Nr. 140— 143. 


Sehr ausführlich sind die botanischen und ethnographischen Kapitel. 
Die Flora der tiefer gelegenen Flufsthäler unterscheidet sich wesentlich 
von jener des Hochlandes, zwar nicht in bezug auf den allgemeinen tro- 
pischen Charakter, sondern nur in bezug auf ihre Bestandteile. Nur 
wenige Arten, wie Amarantus caudatus oder Jatropha Curcas, verbreiten 
sich von der Seeküste bis zu Höhen von 1000—1200 m. Die Mehrzahl 
gehört entweder nur dem Tiefland (Boabab und Tamarinden z. B. nur bis 
600 m Höhe) oder nur dem Hochland an. Dichte Wälder scheinen den 
letztern zu fehlen; die Bäume sind mit wenigen Ausnahmen sehr klein. 
Die wichtigsten unter diesen sind die Napaca Kirkii (Msuku), die vier 
Fünftel des Nutzholzes liefert, und mehrere Brachystegia-Arten, besonders 
B. longifolia (Njombo), deren Rinde und Bast benutzt wird. 

Die klimatologischen Notizen erwecken Bedenken. Dals die mittlere 
Jahrestemperatur von Blantyre (600 m hoch) nur ca 10° beträgt, ist 
unmöglich. Als absolute Extreme während seines neunjährigen Aufenthaltes 
gibt er 35 und —1,7°, und als die beobachteten Grenzwerte der jährlichen 
Regenmenge 76 und 132 cm an. 

Von den Stämmen des Schiregebietes sind die zu den Makololos 
gehörigen Romakukan, deren Hauptort Tschirala ist, jetzt am mächtigsten. 
Das Haupterzeugnis des Ackerbaues ist der Mais. Leider hat die Agrikultur- 
methode einen extrem extensiven Charakter, indem alle 2—3 Jahre neuer 
Boden in Angriff genommen wird. Die Folge davon ist rücksichtslose 
Entwaldung, die in Ländern mit periodischem Regen doppelt von Nachteil 
ist. Die industrielle Thätigkeit der Eingebornen ist eine ziemlich lebhafte. 

Die letzten Kapitel sind den britischen Missionen in Ostafrika gewidmet. 

Supan. 


140. Götz, Untersuchungen einer Gesteinssuite aus der 
Gegend von Marabastad im nördl. Transvaal. (Neues 
Jahrb. f. Miner. &e., Stuttgart 1885, Beilage, Bd. IV, 
9.1.10.) 


Nach der geologischen Einleitung von Cohen wird das Grundgebirge 
im N, in der Gegend von Marabastad und Eersteling, von Gneils (archäisch [?]) 
und verschiedenen metamorphischen Schiefern (wahrscheinlich paläozoisch), 
im S aber, von Naboomfontein über das Boshyeld bis nach Pretoria hinüber, 
von Granit gebildet. Die in den Kriegen zwischen den Kaffern und Buren 
viel genannten „Höhlen“ des isolierten Granitgebirges Lakalakale sind keine 
eigentlichen Höhlen, sondern Klüfte. Auf den steil aufgerichteten kristal- 
linischen Schiefern ruht diskordant und nur mit schwacher südlicher Neigung 
die Sandsteinformation des Makapons-Gebirges, die sich mit fast senkrechtem 
Absturz über den Schiefersockel erhebt. Die verschiedenen Varietäten der 
Sandsteine dürften nur als Faciesbildungen aufzufassen sein. Über dem 
Sandstein liegt im westlichen Teil des "Makapons- Gebirges Dolomit mit 
charakteristischen Einlagerungen kieseliger Schichten. Sandsteine und 
Dolomit (letzterer wahrscheinlich identisch mit dem von Lydenburg) dürften 
auch paläozoisch sein. Die Untersuchungen der Schiefer durch Götz 
liefern einen interessanten Beitrag zur Theorie des tektonischen Metamor- 
phismus. Supan. 


141. Gamble, Klima der Kapkolonie. (Österr. Meteor. 
Ztschr., 1885, Bd. XX, 8. 394.) 


Eine Reproduktion aus dem Cape Governement Bluebook. Mitgeteilt 
werden die jährlichen Niederschlagsmengen von 75 Stationen und die 
monatlichen von 16 Stationen. Auf Grund derselben habe ich nachstehende 
Skizze der Regenverteilung in Südafrika entworfen, der natürlich immerhin 
nur ein provisorischer Charakter zukommt. 
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Aus den Temperaturtabellen teile ich folgenden Auszug mit. Die 
Mittel sind aus den täglichen Extremen abgeleitet. Die Zahlen der Be- 
obachtungsjahre sind in Klammern beigefügt. 


Mittl. 
tägl. 
Temper.- 
Seehöhe Wärmster Kältester Schwan- 
m Monat Jahr kung. 
Küste. 
Kapstadt (R. Obs. Ah 12 ‚Jan... .20,62., ‚Juli 12,72 160 0 
Simonstown (9) . 5 6 Febr. 23,0 1 ea 81% 


Mossel-Baäi (9). . . . 32 Jan. 21,5 na 2, Toet0766 7,6 
Port Elizabeth (18). . 5 „ 21,6 A Te 7,9 
East London (7) . . » 6 x 21,1 SO, SE 8,4 
Durban (5) e eig, Gr Re 23,8 „eins 0:20,86 7,8 


Westl. Gebirgsland. 


Wellington (8). » « . 122 Febr. 297 -„.117 172 109 
Worcester (10). . =» . 238 Jan. 22,9 or 11,08 21708 13,8 
Clan William (9) 222°. 591 ss 23,6 0 10,82 2217,86 A758 


Südl. Karroo. 
Amalienstein (6) . . « 457° 5 246. „ ILL 179 12,8 


Oentrale Karroo. 


Nels%Poort (5) mA 23,057 Nuni1058:- FAR, 15,7 
Somerset East (12) . . 730, 21,9 ° Juli 11,7 16,9 11,1 
Grahamstown (5) . . . 550 Febr. 21,6 RETTET 10,3 
K. William’s Town (9) . 410 ,„ 21,3 „111 14,3 


Nördl. Karroo &c. 


Aliwal North (10) . . 1320 Jan. 23,0 ” 6,55 15,6 1537 
Bloemfontein (6) . . . 1400 Dez. 22,6 see 14,8 
Pietermaritzburg (6) . . 640 Jan. 22,1 Juni12,7 182 9,8- 


Supan. 


Australien und Polynesien. 


142. Lubbock, On the customs of Marriage and , of 


Relationship among the Australians. (Journ. Anthrop. 
Instit., London 1885, S. 292.) 


So selbstverständlich für uns die Begriffe von Heirat und Verwandt- 
schaft sind, so scheinen sie doch verhältnismäfsig neuen Ursprungs zu sein. 
Der bekannte Verfasser rekapituliert hier nieht die Ansichten Bachofens, 
MeLennans, Morgans, Taylors u. a.,. sondern sucht mit ausschliefslicher 
Berücksichtigung der australischen Eingebornen seine Behauptungen im 
„Origin of Civilisation“ gegen Fisons und Howitts „Kamilaroi and Kurnai“ 
neu zu begründen. Aus den Sitten und Gebräuchen der Australier be- 
antwortet er die Fragen: „Wie entstand die individual marriage?“ und: 
„Unter welchen Umständen wurde die Abstammung durch die Mutter ersetzt 
durch die vom Vater?“ Das Resultat ist: „Communal marriage“ scheint die 
ursprüngliche und in den natürlichen Instinkten begründete zu sein; von 
ihr kann nicht die „individual marriage“ abgeleitet werden. Langkavel. 


143. Me Kerrow, Report of the Survey Department, New 
Zealand for Year 1883/84. Wellington 1885. (Mit 
13 Karten.) 


Trigonometrisch und topographisch aufgenommen wurden 11 655 qkm. 
Die geodätischen Arbeiten betrafen hauptsächlich die Längenbestimmung 
vom Mount Cook (Wellington). Durch telegraphische Verbindung mit Syd- 
ney ergab sich die Länge östlich von ‘Greenwich 174° 46’ 22"; die Be- 
obachtung der Mondkulminationen ergab 34" mehr. G. Müller nahm das 
bisher noch unbekannte Waldgebirge im südlichen Teil der Provinz West- 
land, an der Jackson- und Martins-Bai topographisch auf; eine schöne 
Karte dieses Gebietes ist dem Report beigegeben; eine andre, detaillierte 
topographische Karte stellt das Königsland in der Grafschaft Kawhia (Nord- 
insel) dar. Von dem für Ansiedelungen bestimmten Lande wurden 1778 qkm, 
von dem Gebiete der Eingebornen 2252 qkm aufgenommen. 537 km 
Strafsen wurden angelegt und 476 km zur Stralsenanlage vorbereitet. In 
aller Kürze wird auch über die Untersuchungen der Goldwäsche auf der 
Südinsel berichtet. j f Supan. 
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144. Guppy, Observations on the recent Calcareous forma- 
tions of the Salomon Group, made during 1882 —84. 
(Nature, 1885, Bd. XXXIII, S. 202.) 


Schon im Litt.-Ber. Nr. 13 wurde auf Guppys Untersuchungen ver- 
wiesen; und nun, da ein ausführlicherer Bericht darüber vorliegt, kommen 
wir erst recht zur Überzeugung, welche epochemachende Wichtigkeit den- 
selben innewohnt. Die Gruppe der Salomon-Inseln enthält alle drei Haupt- 
formen von Riffbildungen, aber daneben auch dieselben Riffbildungen im 
gehobenen Zustand. Wir haben also auch hier wieder angebliche 
Beweise für eine rezente positive, und sichere Beweise für eine rezente 
negative Niveauveränderung unmittelbar nebeneinander. Schon das stimmt 
mifstrauisch gegen Darwins Senkungstheorie; wir mülsten, wollten wir die 
letztere beibehalten, eine entgegengesetzte vertikale Bewegung benachbarter 
Schollen annehmen. Die negative Niveauveränderung der überseeischen 
Kalkinseln betrug, gering geschätzt, 1500—2500 m; einige -Anzeichen für 
- eine gegenwärtige Hebung im Betrag von 14 m sind auch vorhanden, und 
es wurden zum Zwecke künftiger Kontrollierung Marken angebracht. 

Das Hauptgewicht ruht auf der geologischen Untersuchung der gehobenen 
Inseln, deren Bau beistehendes Idealprofil nach Guppy versinnlicht. Wir 
haben drei Bestandteile zu unterscheiden: 1) Den Kern bildet eine alte 


vulkanische Insel. Auf vielen Inseln, wie auf Treasury, Alu, St. Christoval 
(Bauro), ist der Kern durch die aulserordentlich starke Denudation, die 
auf den Salomon-Inseln herrscht (380 em Regenmenge an der Küste), blofs- 
gelegt worden. Petrographische Untersuchungen scheinen nicht angestellt 
worden zu sein; auf der Alu-Insel herrscht Quarz-Diorit vor. 2) Den 
vulkanischen Kern bedecken in grofser Mächtigkeit Tiefseeablagerungen, 
bestehend aus vulkanischen Tuffen mit Resten von Forominiferen, Pteropoden 
und andern Mollusken. Sie sind geschichtet, tragen im allgemeinen den 
Charakter des „vulkanischen Schlammes“, den der „Challenger“ in der 
Nähe mariner Vulkane fand, und einen verschiedenen petrographischen 
Charakter, je nachdem die Tuffe oder die organischen, kalksteinbildenden 
Überreste vorwiegen. 3) Der äufsere Korallenriff, dessen Mächtigkeit 
45—60 m nie übersteigt und somit mit der Tiefengrenze des Korallen- 
lebens übereinstimmt. Wir haben uns also die Entstehungsgeschichte 
folgendermafsen vorzustellen: die Insel (Bestandteile 1) und 2)) steigt 
empor und gelangt endlich in die Korallenzone. Es bilden sich um dieselbe 
Riffe von einer Mächtigkeit, die der Tiefe der Korallenzone entspricht, und, 
indem die Insel immer höher steigt, gelangen wieder andere, tiefer liegende 
Teile derselben in die Korallenzone, so dafs sich ein Riffring unter dem 
andern um die Insel legt. Auf der ca 150 m hohen Ugi-Insel reichen 
die Korallenriffe bis ea 130 m Seehöhe, und auf der ca 350 m hohen 
Treasury-Insel bis 120 m Seehöhe und in Fragmenten bis 270 m Seehöhe. 
Die Alu-Insel (150 m hoch) ist ein gehobenes Barriereriff, die Santa Auer- 
Insel (140 m hoch) ein gehobenes Atoll mit einem geschlossenen Sülswasser- 
becken, dessen Boden etwa 30 m unter dem Meeresniveau liegt. Auch 
hier ist der eigentliche Korallenfels nicht mächtiger als 45 m, und auch 
hier bilden die Hauptmasse die weichen Tiefseeschichten und der vulka- 
nische Kern. 

Ihre Hauptstütze fand die Darwinsche Theorie in der grolsen Mächtig- 
keit der Korallenriffe, aber alle Berechnungen derselben beruhen, wie ich 
an andrer Stelle nachwies, auf hypothetischen Grundlagen. Untersuchungen 
wurden bisher nur an gehobenen Korallenriffen angestellt, und diese lehren 
das Gegenteil von dem, was Darwin annahm. Es wäre nun an der 
Zeit, durch Tiefenbohrungen auf Atollen nachzuweisen, ob 
die Ergebnisse der Untersuchungen an gehobenen Riffen 
auch auf die jetzigen Riffe Anwendung finden oder nicht. 
Ist — wie wahrscheinlich — das erstere der Fall, dann gelangt man zu 
dem Schlusse, dafs das Vorkommen der Riffe nicht, wie Darwin meinte, 
auf Senkungs-, sondern auf Hebungsgebiete sich beschränkt. Supan. 


145. Kubary, Ethnographische Beiträge zur Kenntnis der 
Karolinischen Inselgruppe und Nachbarschaft. Heft I. 
Die sozialen Einrichtungen der Pelauer. _ Berlin, 
A. Asher & Ko., 1885. 


Eine sehr eingehende, wertvolle Studie, deren Lektüre jedoch durch 
eine unnötige Häufung polynesischer Bezeichnungen und nicht unerhebliche 
äufsere Mängel, wie zahlreiche schlechte Lettern, häufige Formfehler, hier 
und da undeutsche Redewendungen erschwert wird. Wohl infolge grolser 


Abgeschlossenheit sind die sozialen Gebräuche auf dieser Inselgruppe 
besonders scharf ausgeprägt worden; altertümliche Verhältnisse haben sich 
hier zum Teil mit grofser Zähigkeit behauptet. In der That ist es hohe 
Zeit, dieselben näher zu studieren, da die Pelauer einem raschen Untergang 
geweiht zu sein scheinen. Als Ursachen des Hinschwindens gelten dem 
Verfasser nicht sowohl die häufiger auftretenden Krankheiten (Influenza u. a.), 
als vielmehr die vorzeitige physische Erschöpfung des weibiichen Geschlechtes, 
die allgemein verbreitete Sittenlosigkeit, die abnormen Verhältnisse der 
Ehen, welche durchschnittlich eine grofse Unfruchtbarkeit aufweisen. Aus 
den Ermittelungen über dreizehn Gemeinden eines Bezirks ergaben sich 
für ein Jahr (1882/83) auf kaum 400 Seelen 58 Todesfälle und nur 
7 Geburten! Da zwei Fälle auf die Sitte des „Blobäol“ (Kopfnehmens) 
kommen, war die Sterblichkeit 14 Prozent der Bevölkerung, die Geburten 
nur 1,7 Prozent. Die vom Verfasser für diese abnorm hohe Sterblichkeit 
angeführten Ursachen sind jedoch schon seit langer Zeit vorhanden und 
hätten daher schon längst vor der Berührung mit den Europäern zum 
Aussterben führen müssen. 

Der Name der Inselgruppe kommt nach Kubary von pelü (Land), womit 
die einzelnen Dörfer bezeichnet werden; dieselben sind unabhängig regiert, 
jede Gemeinde bildet daher einen Staat für sich. In derselben sind die 
einzelnen Familien numerisch geordnet. Der älteste Mann einer jeden 
(„Rupak“) ist ihr Repräsentant, die älteste Frau heilst „Rupekeldil“; die 
übrigen Mitglieder der Familie bilden zusammen das Volk, dessen beide 
Geschlechter separat, der sozialen Ordnung wegen in einzelne Regimenter 
oder Vereine, die „Kaldebekels“ geteilt sind. Eine solche Familie leitet 
der älteste Mann, der mit einem für immer unveränderten Namen der so- 
und so vielste „Rupak“ wird. So wird der Name zum Titel, der von dem 
Namen des Stammplatzes der Familie genannt wird und zugleich die 
Benennung für die ganze Familie gibt. Sein Wohnhaus heifst „Blay a dny“, 
das Titelhaus, und wird zum Mittelpunkt des ganzen Familienlebens; des- 
halb heifst auch die Familie „Blay“, weil sie sich alle auf das eine Haupt- 
haus beziehen. Ein pelauischer Blay ist ein nur durch die Frauen erhaltener 
Stamm; diese allein auf den Karolinen noch am deutlichsten erhaltene 
primitive Stammesverfassung existierte nach Kubary einst überall in Poly- 
nesien und bildete den Ausgangspunkt für die nachträglich veränderte 
Gestaltung der Gesellschaft. Mehrere Blay treten zu einer Gemeinde 
zusammen, mehrere Gemeinden zu einer zentralen Gemeinde, einem „Klou 
pelü“, einem „grofsen Land“. Verfasser stellt nun die Grundlage des 
Ganzen, das Familienleben, eingehend dar, wobei jedoch die zur 
Erleichterung der Übersicht ursprünglich beigegebenen Tabellen leider fehlen, 
da sie bei den nach Berlin eingesandten ethnographischen Sammlungen sich 
nicht mit vorfanden. Besonders eingehend sind die Angaben über das 
weibliche Geschlecht, das „Armengol“-Wesen und andere tief einschneidende 
soziale Einrichtungen. 

In dem zweiten Abschnitt über die Verhältnisse innerhalb der 
Gemeinde betont Kubary, dafs hier die genaue Unterscheidung der so 
zahlreichen, gebräuchlichen Namen grofse Schwierigkeiten bereite und 
genaueste Kenntnis erfordere, ehe man die eigenartigen Verhältnisse richtig 
zu beurteilen vermöge. Bei dem ausgearbeiteten Formenwesen nehmen die 
Angelegenheiten für die Gemeinde den Mann vollauf in Anspruch. Man 
erstaunt in der That, wie das Leben dieser Insulaner geradezu aufgeht in 
der Erfüllung eines weitentwickelten, durch die Sitte starr befestigten 
Komments. Besonders interessant sind die Angaben über die „Kaldebekels“ 
mit ihrem starkausgeprägten Korpsgeist. — In den Beziehungen der 
Gemeinden zu einander treten sowohl die „Rupaks“ (Regierung) wie 
die „Kaldebekels“ (das Volk) der einen Gemeinde, welche in abfallend 
numerierter Bezeichnung geordnet sind, jedoch jetzt die früher übliche 
Zahl von 20 meist nicht mehr erreichen, mit den entsprechenden Nummern 
einer andern Gemeinde in ein spezielleres Verhältnis, was sich bei vielen 
Gelegenheiten kundgibt. Hier findet auch die Sitte des „Kopfnehmens“ 
nähere Berücksichtigung. Fr. Regel (Jena). 


146. Dutton, Hawaiian Volcanoes. (Powell, fourth annual 
Rep. U. St. Geol. Survey, Washington 1884, 8. 75, 
mit 30 Karten und Abbildungen.) 


Der Verfasser besuchte im Jahre 1882 die Sandwich-Inseln, deren 
Vulkane wegen ihrer ruhig verlaufenden, von häufigen, aber nur schwachen 
Erdbeben begleiteten Ausbrüche, ihrer enormen Auswurfsmassen (jene des 
Mauna Loa vom Jahre 1855 könnten einen Vesuy aufbauen), und der 
Flachheit ihrer Kegelformen, die durch die Seltenheit lockerer Produkte und 
durch den fast ausschliefslichen Aufbau aus basaltischer Lava bedingt ist, 
stets wieder zu neuem Studium auffordern. Die grofsen Lavaseen in den 
Calderen des Mauna Loa und Kilauea sind Phänomene, wie man sie sonst 
nirgends wieder findet, und es ist von hohem Interesse, ihre Veränderungen 


40 Litteraturbericht Nr. 147—148. 


von Zeit zu Zeit festzustellen. Der „neue See“ auf dem Kilauea öffnete 
sich erst im Mai 1881. Die Lavaoberfläche des gröfsern Sees befand sich 
1841 ca 300m unter dem höchsten Punkt des Calderawalles; bei Duttons 
Besuch war sie um 120 m gestiegen. Es wurde oben von Calderen ge- 
sprochen;; der Verfasser zieht diesem Ausdruck den gewöhnlich gebrauchten 
„Krater“ vor, und denkt sich die Calderen entstanden nicht durch Explo- 
sion, sondern allmählich aus kleinen Vertiefungen, wie sie der Kilauea noch 
in grolsen Mengen aufweist, durch Schmelzung des dem Schlote benachbarten 
Gesteins und durch Einsturz. Den Kilauea betrachtet er als einen selb- 
ständigen Vulkankegel, der allmählich mit dem Mauna Loa verwuchs. Im 
Hinblick auf die gewaltigen Lavaergüsse des Mauna Loa (der Strom von 
1855 ist 72km lang, in den untern 30km 6—7 km breit und im Mittel 
20, stellenweise aber gegen 80 m mächtig) ist er geneigt, die Erklärung 
der grolsen Lavafelder im westlichen Nordamerika durch abnorme Spalten- 
ergüsse abzulehnen. Die Lava der Sandwich-Inseln tritt je nach der grölsern 
oder geringern Neigung der Gehänge in zwei Formen auf: als Aa und als 
Pahoehoe; nach der Beschreibung scheint erstere mit der Block -, letztere 
mit der Fladenlava des Vesuvs identisch zu sein. 

Wir konnten hier nur einige Punkte aus der umfangreichen Monographie 
herausgreifen. Es ist begreiflich, dafs der Verfasser sich die Gelegenheit 
nicht entgehen liefs, über das Problem des Vulkanismus selbst sich 
auszusprechen. Diese Partie kann aber nicht ohne Widerspruch bleiben. 
Allerdings mit Recht betont er, dafs vor allem die Frage zu beantworten 
sei, woher jene grofse Menge von Wärme stamme, welche die Vulkane nicht 
blofs während der Eruptionen, sondern auch in den Ruhepausen aus- 
strahlen, während die meisten Theorien sich damit begnügen, die Kraft zu 
suchen, welche das Magma zu Tage fördert. Von diesem Standpunkt aus 
muls er natürlich die bisherigen Erklärungsversuche als ungenügend be- 
trachten (die Annahme gesonderter Lavaherde bezeichnet er geradezu als 
„einen Appell an ein Mysterium“), aber seine Kritik ist doch in vielen 
Fällen unzureichend. So ist es z. B. ganz unrichtig, wenn er meint, 
Denudation könne allein den Druck der Schichten, die über dem dem 
Schmelzpunkt nahen Magma (Reyers’Theorie) liegen, vermindern, als ob nicht 
Spaltenbildung infolge Schiehtenstörungen dasselbe bewirken könnte und 
die geographische Verbreitung der Vulkane auch dafür spräche. Auch 
sein eigner Erklärungsversuch ist ganz ungenügend, schon deshalb, weil 
er auf Darwins Ansicht beruht, dafs Vulkane nur in Hebungsgebieten vor- 
kommen. Anzeichen einer negativen Niveauveränderung sind aller- 
dings auf den Sandwich-Inseln nachzuweisen. Die Südküste von Hawaii 
umsäumen Terrassen, bestehend aus Flufssedimenten, die nur zu einer Zeit 
abgelagert werden konnten, als die betreffenden Teile der Inseln tiefer lagen, 
und das Gefälle daher ein geringeres war. Untergeordnet nehmen auch 
Zwischenlager von Lava teil an der Zusammensetzung der Terrassen, die 
jetzt durch die Flufserosion in einzelne Hügel aufgelöst sind. Die untere 
Terrasse hat eine Seehöhe von 150 — 300 m, die obere eine solche von 
550—760 m; Andeutungen einer dritten finden sich noch in einer Höhe von 
1040 m. Einen direkten Beweis für eine negative Niveauveränderung fand 
der Verfasser auf Maui. Diese Insel besteht aus zwei Vulkanbergen, die 
durch eine flache Landenge verbunden sind. Am Ostgehänge des west- 
lichen Berges in einer Seehöhe von ea 60 m finden sich Ablagerungen von 
Korallensandstein mit rezenten fossilen Einschlüssen. Die Neigung der 
Schichten nach O scheint zugleich anzuzeigen, dafs Ost-Maui an der Be- 
wegung des westlichen Hauptstückes nicht teilnahm. 

Häufig begegnen wir Schilderungen ausgezeichnet schöner Abrasions- 
und Erosionsformen. Steilabstürze, echte Cafons und überhaupt 
scharfe und eckige Formen kommen hier und auf den übrigen hohen Inseln 
der Südsee ebenso vor, wie im westlichen Nordamerika; und Dutton, der 
beide Verbreitungsbezirke genau kennt, ist somit wohl berechtigt, die 
vielfach verbreitete Ansicht zurückzuweisen, dafs jene Erosionsformen nur 
Gegenden mit trockenem Klima eigentümlich seien. 

Ausden klimatologischen Bemerkungen greifen wir nur eine heraus. 
Die hohen Vulkane von Hawaii ragen ebenso wie der Pic von Teneriffa 
über die Passatregion hinaus. Diese reicht bis 2400 — 3000 m Höhe; in 
Höhen von 3700— 4000 m beginnt die Herrschaft des Antipassates. 


Supan. 
Nord- und Zentralamerika. 


147. Marcel, Cartographie de la Nouvelle France (Rev. de 


Geogr. 1885, Bd. XVI, 8. 186, 282, 359, 442; Bd. 
XVII, $. 50). 


Ein genaues Verzeichnis von 114, zum Teil ungedruckten Karten der 
einstigen französischen Besitzungen in Nordamerika, als Ergänzung zu 
Harrisses „Bibliotheca americana vetustissima“. Diese Karten stammen aus 
den Jahren 1607—1700. Supan. 


148. Geological and Natural History Survey of Canada. 
Report of Progress, 1882—84. Montreal 1885, 


a) Die erste Abhandlung, von Bauerman, hat die Geologie des 
Hochlandes westlich vom Felsengebirge und in der Nähe 
des 49. Parallels zum Gegenstand. Folgendes Profil (von W nach O) 
gibt Aufschlufs über die Höhenverhältnisse, die allerdings nur approximatiy 
mittels Barometer bestimmt wurden. 


Westkette des Kaskaden-Gebirges (Kulmination) . 2650 m 
Skasit-Thl ., . ı : : - ... 290,5, 
Ostkette des Kaskaden-Gebirges (Kulminatiin) . 2300 
Quellen des Similkameen . e e . ca 1460 
Ashtnoulou- oder Okanagan-Gebirge (Kulmination) 2300 „ 
Okanagan-Thal, Osoyoos-See & : ; 230 
Kettle-Gebirge (Kulmination) . R : . 1500, 
Columbia-Thal, Fort Shepherd . & a « 480 


Pend d’Oreille-Gebirge (Kulmination) . 1980, 
Kootanie-Flufs, westliche Grenzkreuzung . 2 920 
Gebirge östl. vom Yakh-Fluls (Kulmination) . 2560 „ 
Flathead-Thal an der Grenze . h : 12005, 
Felsengebirge, höchste Punkte in der Nähe der 

Grenze s 5 R 5 A - 3000— 3700 „ 
Wasserscheide am Ostende der Grenzlinie . 29705, 


Das Land ist dicht bewaldet, die Baumgrenze liegt im Felsengebirge 
in 2000—2100 m Höhe und wird durch Zwerglärchen gebildet. Trotz 
der Höhe der Grenzgebirge erhalten sich nur wenige Schneeflecke über 
den Sommer. Das Kaskadengebirge hat einige kleine Gletscher; die nach 
N gelegenen steigen bis 1370 m, die östlichen bis 1500 m Seehöhe herab 
(im Felsengebirge nicht unter 2100 m). Mit Ausnahme einiger unter- 
geordneten Partien von Kreideschiefern und -sandsteinen und tertiären 
Sandsteinen, besteht das ganze Gebirgssystem nur aus Graniten und anderen 
Massengesteinen, Gneils und kristallinischen Schiefern und paläozoischen 
Schiefern, die allerdings mit Ausnahme karbonischer Gesteine keine Fossilien 
enthalten. Tektonisch besteht das Gebirge im allgemeinen aus flachen, 
stehenden Falten. Die Quartürzeit ist vertreten durch glaziale Ablagerungen 
(Ausfüllungsterrassen , Seitengebirge); über denselben finden sich rezente 
Muschelablagerungen (auf Vancouver bis ca 15 m Seehöhe und 1600 m von 
der Küste entfernt; bei New Westmünster bis ca 9 m Höhe), welche eine 
moderne negative Niveauveränderung anzeigen. 

b) Dawsons Bericht über das Gebiet der Bow- und Belly- 


Flüsse im südlichen Teil von Alberta und angrenzenden Assiniboia, mit 


zwei Karten (1:1/, Mill). Vgl. dazu Litt.-Ber. 1885, Nr. 69. Genanntes 
Gebiet ist bisher das einzig systematisch untersuchte des ganzen NW- 
Territoriums, da es durch die Pacifiecbahn und den Kohlenreichtium eine 
besondere praktische Bedeutung erlangt hat. Die geologischen sind von 
oben nach unten folgende: 

Quartärbildungen, stellenweise über 60 m mächtig: 

Geschichteter Sand, Thon und Gerölle; N 

Oberer Geschiebelehm, Moränen in der Höhe des Gebirgs; . 

Feingeschichtete Interglazialablagerungen mit Torfbildungen ; 

Unterer Geschiebelehm ; 

Quarzgerölle, deren Alter noch nicht bestimmt nachgewiesen. 

Laramieformation (Sülswasserbildungen), kohlenführend : 
Procupine-Schichten, vorherrschend Sandsteine, bis 760 m mächtig; 
Willow-Schichten, Sandsteine und verschiedene Schiefer, bis 140 m 

mächtig; 
St. Mary-Schichten, wechsellagernde sandige Schiefer und Thon- 
schiefer, bis 850 m mächtig. 

Kreideformation : 

Fox-Sandsteine, brackische Bildung, 25 m mächtig; . 

Pierre-Schiefer, marin, kohlenführend, bis 230 m mächtig; 

Belly-Schichten, wechsellagernde Sandsteine und Schiefer, kohlen- 

führend, bis 280 m mächtig; 

Untere dunkle Schiefer, bis 240 m mächtig. 

Die vorquartären Schichten fallen sanft nach W ein, so dafs von O 
nach W immer jüngere Glieder den Untergrund bilden. Die Laramie- 
formation bildet im W eine flache Mulde. Orographisch lassen sich von 
O nach W folgende Glieder unterscheiden : 

1) Die wellige Ebene, über welche sich einzelne Plateaus (fälschlich 
„Ridges“ genannt) 30—60 m hoch erheben. 
wiegend die Kreide, die aber nur in tiefern Thaleinschnitten zu Tage tritt; 


darüber breiten sich ununterbrochen die Glazialablagerungen aus, welche die 
frühern, durch Denudation geschaffenen Niveauunterschiede ausglichen und 


somit eigentlich erst die einförmige Ebene schufen. Die Seehöhe ist östlich 
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vom 113. Meridian meist unter, westlich davon meist über 900 m; der 
Milk River-Rücken nahe der Grenze ca 1200 m hoch. Der Boden ist 
fruchtbar; die Vegetation besteht meist aus kurzem Büffelgras, der Baum- 
wuchs ist auf die Thäler beschränkt. 

2) DieProcupine-Hügel, der Laramiemulde entsprechend, erstrecken 
sich 80 km weit nach NNW, sind ca 30 km breit und etwa 1500 m hoch. 
Die Niederschläge nehmen nach W zu, bessere Grasarten treten auf, der 
höhere westliche Teil ist echtes Waldland. 

3) Die Vorhöhen des Felsengebirges (gefaltete Gesteine der Laramie- 
und Kreideformation), bestehend aus langgestreckten Rücken und Parallel- 
thälern, bald felsig, bald ganz mit schöner Weide und Waldungen bedeckt. 
Diese 20—40 km breite Zone eignet sich vorzüglich für die Landwirt- 
schaft; das Klima ist bedeutend milder als das der Ebene, was als 
eine Folge des föhnartigen Charakters der Westwinde („Chinooks“) be- 
trachtet wird. 

Die Kreide- und Laramieformation nehmen auch noch am Baue des 
benachbarten Felsengebirges Anteil und unterscheiden sich von jenen der 
Vorhöhen nur durch bedeutende Zwischenlagerungen vulkanischen Gesteins. 
In bezug auf die Glazialablagerungen ist wichtig, dafs östliche laurentinische 
und huronische Geschiebe bis zum Felsengebirge und bis 1340 m Seehöhe 
reichen. Das Landeis mufste entweder nach W sich bewegen oder es 
sandte jene Geschiebe mit mächtigen Eisbergen in einen Binnensee, der 
die Ebenen von Alberta einnahm; auf jeden Fall aber scheint es dem Verf. 
als erwiesen, dafs die letztern einst tiefer lagen als jetzt. Mit jenen Ge- 
schieben steht auch das Vorkommen von Goldalluvionen in Verbindung. — 
Die Kohle kommt in enormer Menge vor und ist stellenweise von ausge- 
zeichneter Güte. 

e) Bells Bericht über den Athabaska-Flu[s zwischen 55 und 
60° Br., mit einer Karte (1:1/, Mill.). Der geologische Bau besteht aus 
drei Hauptgliedern: 1. die archäische Formation (laurentinisch und huro- 
nisch), 2. devonischer Kalkstein, 3. die Kreideformation, vorwiegend aus 
Mergeln und Sandsteinen bestehend und im ganzen etwa 200 m mächtig. 
Die Lagerungsform von 2. und 3. ist meist eine horizontale und konkor- 
dante, nur ist das devonische Niveau eine Denudationsfläche. Die Ober- 
fläche ist mit Glazialablagerungen bedeckt, auch einige Gletscherschliffe 
wurden gefunden. Das Land ist im allgemeinen flach, die Flüsse haben 
aber ziemlich tiefe Rinnen eingegraben. Die teilweise bewaldeten Thal- 
gehänge steigen am Athabaska 15 — 60, ja bis 90m, und am Clearwater 
150—180 m hoch an. Hindernisse der Schiffahrt sind die wiederholten 
Stromsehnellen. Der See la Biche ist ein flaches (nicht über 6 m tiefes), 
in geschichteten, thonigen und sandigen Ablagerungen nachtertiären Alters 
eingesenktes Becken. Der Athabaska-See wird im S von horizontalen 
Schichten, im N von archäischen Hügeln begrenzt. Wirtschaftlichen Wert 
haben besonders die petroleumführenden Schichten; die Kreide enthält 
auch Lignite. 

d) Laflamme berichtet über seine geologischen Untersuchungen am 
Saguenay- und St. John-See (Provinz Quebec). Die laurentinische For- 
mation besteht aus zwei Hauptgliedern: der Gneilsreihe und den Labrador- 
gesteinen. Die kambrosilurische Formation ist weiter verbreitet als Logan 
annahm. Die Einteilung der nachtertiären Bildungen in zwei Gruppen, die 
Dawson (Geologsy of Canada 1863) vornahm, wird bestätigt. 

e) Bell berichtet über die Labrador-Expedition vom Jahre 1884, 
deren Hauptzweck die Errichtung meteorologischer Stationen war. Solcher 
wurden fünf angelest: am Kap Chudley (oder Chidley), auf der Biginsel, 
am Kap Prinz von Wales, auf der Nottingham-Insel und auf einer der Diggs- 
inseln. Bell war mit geologischen und naturhistorischen Untersuchungen 
betraut. Die Labradorküste, die Gebiete der Hudsonsstrafse und die West- 
küste der Hudsonsbai bestehen vorwiegend aus Gneils, doch wurden stellen- 
weise auch huronische Gesteine und horizontal geschichteter Kalkstein beob- 
achtet. Mit grofser Sorgfalt wurden alle Glazialspuren registriert: Gletscher- 
streifen, Rundhöcker, Geschiebelehm. Bell ist der Ansicht, dafs das ganze 
Gebiet in der Eiszeit ein höheres Niveau einnahm als jetzt, und dafs die 
Vergletscherung etwa bis 500 m jetziger Seehöhe reichte; darüber hinaus 
sind die Bergformen eckig. Die Bewegung des Landeises war im N eine 
östliche bis südöstliche, im S eine südliche. An der NO-Küste Labradors 
erhebt sich ein Gebirgszug, der etwa 110 km südlich vom Kap Chudley 
1800 m erreicht, dann aber niederer wird (am Kap Chudley nur mehr 
460 m). Die Fjorde sind 40—60 km lang, Hamilton Inlet ausnahmsweise 
260km. Zur Inlandebene füllt das Küstengebirge steil ab. Das Gebiet 
der in die Ungavabai mündenden Flüsse ist eine Moostundra. Die Küste 
ist nicht ganz baumlos (Picea nigra, Larix americana), der eigentliche ge- 
schlossene Baumwuchs beginnt aber erst 30 km landeinwärts. Bei Nain 
werden verschiedene Gemüse angebaut. Angefügt sind Verzeichnisse der 
gesammelten Pflanzen und Tiere. , 

f) Berichte von Ellis und Low über die geologischen Untersuchungen 
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der Prinz Edwards-Insel und der Gasp6-Halbinsel, Erstere be- 
steht aus Gesteinen, die als permo-karbonisch bezeichnet werden. Obwohl 
die Lagerung im allgemeinen eine horizontale ist, lälst sich doch erkennen, 
dafs die flachen Antiklinalen von Neu-Braunschweig herüber streichen. Die 
produktive Steinkohlenformation fehlt wahrscheinlich ganz. Ein durch die 
Gasp6e-Halbinsel von N nach S gezogenes Profil ergibt folgende geognostische 
Anordnung: 1. a) Kambrische Formation, b) Vorkambrische kristallinische 
Gesteine, c) Silur; 2) Devon; 3) Silur; 4) Devon. Im grofsen und ganzen 
scheinen 1 und 3 Antiklinalen und 2 und 4 Synklinalen zu entsprechen, 
aber jedes dieser tektonischen Hauptglieder ist wieder in zahllose sekun- 
däre Falten gelegt. Von orographischem Standpunkt sind noch die Granit- 
durehbrüche als bergbildend wichtig. Das innere devonische Tafelland steigt 
im Gebiete des St. Anne des Monts-Flusses bis über 400m an und ist 
wegen häufiger Sommerfröste für den Ackerbau wenig tauglich. 

g) Zur Geologie von Neu-Braunschweig liefern Bailey und 
Chalmers Beiträge. Ersterer beschreibt die geognostische Beschaffenheit 
der an Maine angrenzenden Counties, letzterer schildert ausführlich die 
Glazialablagerungen im westlichen Neu-Braunschweig und die damit zusam- 
menhängenden Oberflächenerscheinungen. Die zahlreichen Seen dieses Gebietes 
sind Abdämmungsseen, meist in vorglazialen Thälern ; Beweise für eine direkte 
Seenbildung durch Gletschererosion im festen Untergrund finden sich nicht. 
Bemerkenswert sind ferner die Ausfüllungsterrassen des St. John-Thales, 
deren Vorkommen im geraden Verhältnis zur Geschwindigkeit des Flusses 
steht. Der St. John-Fall entstand, ähnlich wie der Rheinfall (s. Litt.-Ber. 
Nr. 58) durch Verschüttung eines vorglazialen Thalstückes und Ablenkung 
des Flusses. Die Gletscherstreifen deuten auf eine Bewegung nach 
SSO — SO. 

h) Fletscher, Geologie von Cape Breton (mit einer vielblätterigen 
Karte im Malsstab 1:63000). Abgesehen von den alluvialen und glazialen 
Oberflächenbildungen besteht die Insel: 1) aus archäischen Gneilsen, Syeniten 
und andern Feldspatgesteinen nebst kristallinischem Kalkstein; 2) aus Ge- 
steinen der Karbonformation (untere: Konglomerate und Kalkstein; mittlere: 
Millestonegrit und produktive Steinkohlenformation).. Die archäische For- 
mation bildet vorwiegend den rauhen, unfruchtbaren, gebirgigen und von 
tiefen und steilen Schluchten durehschnittenen Nordteil, die karbonische 
dagegen den tiefer gelegenen, fruchtbaren und dicht bevölkerten Süden und 
Westen. Die Küsten sind meist steil, und an guten Häfen leidet die Insel 
empfindlichen Mangel, daher auch die Ausbeutung der auf die Westküste 
beschränkten Kohlenlager keine erheblichen Fortschritte machen konnte. 

ji) Den Schluls bilden bergmännische Berichte von Torrance über 
die Apatitlager des Ottawa-County (Quebec), von Coste über die wenig 
aussichtsreichen Goldminen am Lake of the woods, von Willimott über 
seine bergmännischen Beobachtungen in Ontario, Quebec und Neu -Schott- 
land, denen sich endlich Hoffmanns chemische Beiträge anschlie/sen. 


Supan. 


149. Nicolas, Les iles Saint-Pierre et Miquelon. (Rev. 
'marit. et coloniale, Paris 1886, Bd. LXXXVIIL, S. 15 
u. 238.) 


Eine ausführliche Monographie dieser für den Kabeljaufang so wich- 
tigen Inseln, geschichtlichen, geographischen, politischen und statistischen 
Inhalts. Die Inseln sind gröfstenteils gebirgig; die Berge erreichen auf 
St. Pierre eine Höhe von 180—200 m und auf Miquelon eine solche von 
185 m. Sie tragen auf den Gipfeln eine Decke von Moosen und Flechten, 
ihre Abhänge sind entwaldet und machen einen traurigen Eindruck. So- 
viel man aus den etwas konfusen Notizen über den geologischen Bau ent- 
nehmen kann, bestehen sie vorzüglich aus kristallinischen Schiefern und 
ältern Massengesteinen. Auch paläozoische Schiefer und Quarzite scheinen 
vorzukommen; von Erzen wurde Bleiglanz gefunden. Die Verbindung von 
Grofs- und Klein-Miquelon (oder Langlade) vollzog sich durch Anschwem- 
mung erst im Jahre 1757. Das Klima ist rauh, aber selten fällt das 
Thermometer 22— 24° unter den Nullpunkt; als Temperaturmaximum 
wird 24° angegeben. Der Winter dauert bis Mai oder Juni, dann aber 
entwickelt sich die Vegetation mit überraschender Schnelligkeit. Im Fe- 
bruar und März ist die Küste oft dieht mit Eis besetzt. Stürme sind 
selten, Nordlichter häufig. Miquelon scheint mehr begünstigt zu sein, als 
St. Pierre; während hier die Tannen nur 2m Höhe erreichen, wachsen sie 
dort 12—15m hoch. Man baut vorzüglich Gemüse, der Ackerbau wird 
aber im allgemeinen zu gunsten der Viehzucht vernachlässigt. Den urbar 
gemachten Boden schätzt man jetzt auf 2550 ha. Die Jagd ist reichhaltig. 
Die Bevölkerung, die 1831 nur 1025 betrug, stieg 1885 auf 5765; davon 
sind 4360 sefshaft. Der Handel nahm seit 1860 einen bedeutenden Auf- 
schwung: Ausfuhr 1859 4,88, 1884 16,64; Einfuhr 1859 3,82, 1884 
12,69 Millionen Frank. Supan. 
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150. Schott, Tables and Results of the Preeipitation, 
in Rain and Snow, in the United States. 2. ed. 
(Smithsonian Contributions to knowledge, Bd. XXIV, 
Washington 1885, mit 5 Karten und mehreren Dia- 
grammen.) 


Als im Jahre 1872 die erste Auflage dieses Werkes erschien, wurde 
dieselbe mit grofsem Beifall aufgenommen. Heutzutage stellt man an ein 
klimatographisches Sammelwerk ganz andre Anforderungen, denen die zweite 
Auflage der genannten Tabellen, die bis zum Jahre 1874, bzw. 1876 fort- 
geführt sind, nicht genügt. Ohne Unterschied sind alle Beobachtungen 
aufgenommen worden, mögen dieselben einen Monat oder 30 Jahre und 
darüber gedauert haben. Aber nicht genug damit; sämtliche Beobachtungen 
einer Station sind zu Mittelwerten vereinigt worden, ohne jede Rücksicht 
auf die Jahrgänge, in denen jene Beobachtungen stattfanden. Bei Louisiana 
z.B. stehen mehr als zelinjährige Mittel aus der ersten Hälfte unsres Jahr- 
hunderts ruhig neben solchen aus den letzten Dezennien. Für Altany z.B. 
werden Beobachtungen von 1826—1852, 1865— 1870 und 1874—1876 zu 
einem Mittelwert vereinigt, und das ist noch nicht einmal das krasseste 
Beispiel. Es mufs daher vor kritikloser Benutzung dieses Werkes ernstlich 
gewarnt werden; auch die Karten, welche die Verteilung der Niederschläge im 
Jahr und in den vier Jahreszeiten darstellen, bieten kein ganz zuver- 
lässiges Bild. Die erste Forderung ist Gleichzeitigkeit der Beobach- 
tungen; kürzere Reihen können dann auf längere reduziert werden. In 
dieser Beziehung liefert der Verfasser allerdings Material für -eine zukünf- 
tige Bearbeitung, wenigstens hinsichtlich der jährlichen Niederschlags- 
mengen, die für die einzelnen Jahrgänge mitgeteilt werden. Aber eine ge- 
nauere Durchsicht der Tabellen lehrte mich, dafs eine solche Arbeit sich 
nur für einzelne Teile der Union lohnen würde. Die meisten Beobachtungen 
fallen in die Zeit 1855—1874; aber nur 14 Stationen (davon nur drei im 
Mississippigebiet und nur eine im paeifischen Westen) liefern eine kon- 
tinuierliche zwanzigjährige Reihe. Beschränkt man sich aber nur auf das 
Dezennium 1865—1874, so erhält man zwar allerdings 56 Stationen, auf 
die sich die kürzern Beobachtungen benachbarter Stationen reduzieren 
liefsen, aber auch mit Hilfe dieser könnte man nur eine Regenkarte der 
zentralen und der nördlichen und mittlern atlantischen Staaten entwerfen. — 
Die Darstellung der jährlichen Regenperiode ist aus der ersten Auflage un- 
verändert aufgenommen worden. Supan. 


151. Methods and Results Longitudes determined by electric 
Telegraph between 1846 and 1885. Washington 1885, 
(Mit 2 Karten.) 


Eine Übersicht über die bisherigen telegraphischen Längenbestimmungen 
der Union gibt folgende Tabelle. Die Stationen zweiter Ordnung sind mit 
dem Hauptnetz nur durch eine Linie allein oder durch andre von unter- 
geordnetem Charakter verbunden. 


Stationen, 
1. Ord. 270rd. Summe. 
Östliche Staaten . 2 22. 14 37 51 
Zentrale „ und Territorien . 13 42 55 
Westliche „ >" Br 2 12 12 
Summa 27 gu 118 


Das amerikanische System ist nun so weit in Übereinstimmung mit dem 
europäischen gebracht, dafs die mittlern wahrscheinlichen Fehler beider 
nicht mehr erheblich voneinander abweichen. Supan. 


152. v. Rath, Vorträge und Mitteilungen. 
gebirge. Bonn 1885. (Sep.-Abdr., 
rhein. Ges. f. Natur- u. Heilkunde.) 


Das Kaskadengebirge ist nicht nur geographisch, sondern auch geo- 
logisch eine Fortsetzung der Sierra Nevada, obwohl erstere vorzugsweise 
aus jüngern vulkanischen Massen, und letztere vorwiegend aus granitischem 
Gestein besteht. Die Sierra Nevada-Gesteine scheinen im Kaskadengebirge 
nur verdeckt zu sein; nach eignen Beobachtungen spricht der Verfasser die 
Überzeugung aus, aan die mittlern und untern Gehänge des Mt. Ta- 
coma aus dioritähnlichen Graniten und Thonaliten, und nur die Gipfel- 
masse aus Andesit (und Dolerit) bestehe; die olsiipeäken Berge sind nach 
einer Mitteilung von Willis hauptsächlich aus Granit, Chloritschiefer und 
Serpentin zusammengesetzt, und nördlich von 48° Br. herrschen wieder 
die ältern Gesteine allgemein; nur vereinzelt von Vulkankegeln unterbrochen. 
Auch sonst machen sich zwischen der S. Nevada und FRA Kaskadenge- 
birge Analogien bemerkbar: die Thäler des Cowlitz und Willamette ent- 


Das Kaskaden- 
Sitz.-Ber. Nieder- 


sprechen jenen des Sacramento und S. Joaquin, und der Puget Sound ent- 
spricht der Depression der Colorado-Wüste. Den eigentümlichen Charakter 
der Kaskadenketten bestimmten die schönen, spitzen, schneebedeekten An- 
desitkegel, welche in einer langen Reihe vom Mt. Shasta bis Britisch-Co- 
lumbia über das Waldgebirge sich erheben. Urwälder mit herrlichen, den 
columbischen Pflanzenprovinzen eigentümlichen Nadelhölzern bedecken den 
regenreichen westlichen, lichte, parkartige Wälder, vorzugsweise aus Pinus 
ponderosa bestehend, den trocknen Ostabhang, an den sich das waldlose 
Binnengebiet anschliefst. Das Durchbruchsthal des Columbia (Länge ea 
i05km, während das Gebirge nur 80 km breit ist; Gefälle 24m, wovon 
18 auf die 5km lange Kaskadenstrecken kommen; gröfsten Fall 10 m) ent- 
hüllt den Bau des Gabirges) das aus horizontalen Lagen von Dolerit, Kon- 
glomeraten und Tuffen besteht. Nur auf eine kurze Strecke macht sich eine 
Schichtenstörung bemerkbar. Die Unterlage bildet eine Konglomeratbank 
mit einer Vegetationsschicht miocänen oder jüngsten eocänen Alters. Der 
der Horiäontalität der Schichten entsprechende Plateaucharakter ist in Ore- “ 
gon nur in beschränkten Teilen erhalten, meist aber durch eine grolsartigee 
Erosionsarbeit verwischt. Auch Gletscher scheinen daran teilgenommen zu 
haben: zahlreiche Hochgebirgsseen, Cirques, Glättung und Streifung des 
Felsen, die sich in der Umgebung von Vietoria (Vancouver) bis zum Meeres» 
spiegel herab verbreitet mit vorherrschend meridionaler Streifenriehtung. 
Auf beiden Seiten des Washingtoner Kaskadengebirges, aber in grölserer Aus- 
dehnung im W, breitet sich die, in Wilkeson und Carbonado in Abbau ge- 
nommene Kohlenformation (Sandstein mit Kohlenflözen) aus, die man bis- 
her für tertiär hielt, die aber wahrscheinlich der obern Kreide angehört. B 
Ihre Mächtigkeit wid auf 2400—4000 m geschätzt. Sie bildet einen 
Sattel, dessen Achse sich nach N senkt. Sehr eingehend werden die vul- 
kanischen Hochgipfel des Kaskadengebirges geschildert, namentlich der 
Mt. Tacoma (älterer Name Mt. Rainier), den der Verfasser selbst ee 
Seine Höhe wurde trigonometrisch auf 4400 m bestimmt (= 14440 F., E 
Stielers Handatlas 12360 F.). Von jetziger vulkanischer Thätigkeit van) 
man wenig. Am Mt. Hood sollen heifse Dämpfe ausströmen, von Mt. Helens 
wird ein Ausbruch im Jahre 1842 und vom Mt. Baker ein solcher im 
Jahre 1843 gemeldet. Eine gröfsere Reihe geologischer Beobachtungen, 
die freilich noch kein zusammenhängendes Bild geben, verdanken wir dm 
Verfasser an der Westseite des Kaskadengebirges im grolsen Längsthal von 
Oregon. Supan 
153. Russell, A Geological Reconnaissance in Southern 
Oregon. (Powell, Fourth Annual Report U. St. Geol. 
Survey, Washington 1884, 8. 431. Mit 2 Karten) 


Wir verweisen auf den Litter.-Ber. 1885, Nr. 344, 3, und fügen dem- 
selben nur einige Bemerkungen noch hinzu. Mit Ausnahme von lacus- 
trischen und suba@rischen Ablagerungen besteht der südoregonische Teil des 
Great Basin nur aus Basalten und’ Rhyolithen und den dazu gehörigen 
Tuffen. Die isolierten Hügel von konischer Form und 300-760 m rela-- 
tiver Höhe, scheinen zum Teil Reste alter Vulkane zu sein. Sonst ist aber 
auch hier die orographische Form bedingt durch Verwerfungen. Im Great 
Basin lassen sich überhaupt zwei Störungsperioden unterscheiden; eine ältere 
Faltungs- und eine jüngere Verwerfungsperiode. Die grofsen vulkanischen 
Ergüsse im nördlichen Teil fallen zwischen beide Perioden hinein. Die 
Verwerfungsperiode begann in der letzten Tertiärzeit und ist noch nicht 
abgeschlossen, denn die Brüche setzen auch durch rezente Ableger 
durch. Das Resultat ist eine Auflösung in eine Unzahl von Schollen, die = 
fünfzigmal und mehr länger als breit sind. Die Verwerfungslinie ist meist f 
40—70° gegen den Horiznat geneigt. Zwei grofse Bruchlinien grenzen an 
das Great Basin gegen die Sierra Nevada und das Felsengebirge an; die 
dazwischenliegenden Hanfen mit den erstern parallel, also nach N—NO. Wäh- 
rend die Randgebirge dieser grolsen Bruchregion durch seitliche Zusammen- 3 
pressung entstanden, scheint letztere ein Resultat seitlicher Ausdehnung (und 
infolgedessen Einsturzes) zu sein. — Über die Geschichte der Seen wird 
nichts wesentlich Neues gesagt. Zu den wenigen bekannten Beispielen vo: 
abflufslosen Sülswasserseen kommt nun noch der Silbersee hinzu. 

Supan. R 

154. Reyer, Über die Goldgewinnung in Californien. (Zeit- 
schrift f. Berg-, Hütten- u. Salinenwesen, Bd. XXXIV 
Sep.-Abdr.) 

Der Inhalt ist vorwiegend bergmünnisch-technisch, einige Bemerkungeı 
sind aber von allgemeinem Interesse. Der mittlere Reikkkınen der wichtigsten 
Goldquarzeänge, der am Beginn des sechsten Jahrzehnts 3- bis 800 Mark 
pro Tonne betrug, nahm in den letzten 20 Jahren von etwa 80 auf 60 Marl 
ab. Hier, wie az Australien und einst in Europa, zeigt die Goldprodukti 
geringe- Nachhaltigkeit, und ist im grofsen und ganzen seit jeher pas- 
siv gewesen. Das Goldfieber, das durch den Umstand, dals die er 
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Gegenstand der Börsenspekulation sind, noch immer künstlich genährt wird, 
wirkt nationalökonomisch und moralisch sehr schädlich. Infolge der hy- 
draulischen Wäschen empfing die kalifornische Ebene in den letzten Jahren 
doppelt soviel Schutt, als früher durch die natürliche Erosion. Der grofse 
Proze(s der Farmer gegen die Bergleute ist zu gunsten der erstern ent- 
schieden (1884); Hall empfiehlt die Anlage von Thalsperren; der Verfasser 
ist der Ansicht, dafs diese Mafsregel den Eintritt der Katastrophe nur 
verzögern könne, und schlägt Flufsregulierungen und Beschränkung der 
Wäschen vor. Supan. 


155. Fuchs, Edm., Notes sur les Graviers auriferes de la 
Sierra Nevada de Californie. (Bull. Soc. geol. de 
France, 1885, Bd. XII, S. 486.) 


Die goldführende Ausfüllungsmasse alter Thäler in der Sierra Nevada 
hat denselben Charakter wie der schwedische Krosstens- und Rullstensgrus 
und ist daher glazialen Ursprungs, wenn auch Gletscherspuren im anste- 
henden Gestein noch nicht gefunden wurden. Die Art des Goldvorkom- 
mens spricht ebenfalls für eine Ablagerung unter hohem Druck. 


Supan. 


156. Curtis, Silver-Lead Deposits of Eureka Nevada. 
Monogr. U. St. Geol. Surv., Bd. VII. Washington 
1884. (Mit 16 Tafeln.) 


Von den zahlreichen Gebirgen, die das abflulslose Becken des west- 
liehen Hochlandes der Union durchziehen, ist das über 2700 m hohe Pro- 
spekt-Gebirge, ein südlicher Ausläufer der Diamantenkette, wegen seines 
Erzreichtums (1882 ca 60 Mill. Dollar Gold und Silber und etwa 225 000 
Tons Blei) eins der bekanntesten (vgl. Litter.-Ber. 1885, Nr. 344, 4). An 
seinem Aufbau beteiligen sich Quarzite, Kalksteine und Schiefer der kam- 
brischen, silurischen und devonischen Formation, und aulserdem auch Kar- 
bon; ferner Granit (Ruby Hill), wahrscheinlich mesozoischer Quarzporphyr 
und Rhyolith, denen sich in der Nachbarschaft auch Basalte und Hornblende- 
Andesite zugesellen. Das Gebirge bildet eine (mit Ausnahme vom Ruby 
Hill) meridional streichende Antiklinale, deren Achse westlich vom Gebirgs- 
kamme liest. Nur die massigen Kalksteine haben sich nicht dem seitlichen 
Drucke anbequemt, der hier grofse Brüche und Verwerfungen hervorrief. 
Ebensolche Störungsformen wurden wahrscheinlich durch die Rhyolithaus- 
brüche bewirkt, während der Granit sich passiv verhielt. Er bildete wahr- 
scheinlich eine unterseeische Erhebung, auf der sich die oben genannten 
Schichten ablagerten, und wurde am Mineral Hill durch Abtragung blolfs- 
gelegt. 

Die Erze, die durehschnittlich 15 Proz. Blei, 0,079 Proz. Silber und 
0,00248 Proz. Gold enthalten, kommen mit Ausnahme der silurischen Quar- 
zite nur in den Kalksteinen, und zwar in untersilurischen,, vor allem aber 
in den kambrischen Kalksteinen vor. Es hängt dies ursächlich mit der 
oben erwähnten Zerberstung und Spalten- und Höhlenbildung im Kalkstein 
zusammen, die den Minerallösungen den Weg wies. Die letztern stehen 
wieder in ursächlichem Zusammenhang mit der solfatarischen Thätiekeit in 
der Ausbruchsperiode der Rhyolithe. Supan. 


157. Leclereg, Les Geysirs de la terre des merveilles. 
(Bull. Soc. R. Belge de Geogr. 1885, Bd. IX, S. 393.) 


Eine Schilderung des Geysirgebietes am Yellowstone nach eigener 
Anschauung. Der Verfasser bestätigt, dafs mit Ausnahme des Old faithful, der 
seit mehr als 10 Jahren mit gröfster Pünktlichkeit seine Ausbrüche wieder- 
holt, alle Geysire von Jahr zu Jahr sich ändern. Der Riesengeysir hatte 
1871 noch täglich zwei Eruptionen, jetzt aber nicht einmal mehr zwei im 
Monat. Der „Splendide“ galt 1871 als erloschen und trat seit 1881 wieder 
in Thätigkeit; desgleichen der „Excelsior“, der 1883 sich wieder in den Ruhe- 
stand zu begeben schien. Die Theorie erfährt keine Bereicherung. Viel 
Gewicht wird auf den Umstand gelegt, dafs sich alle Geysire in der Nähe 
von Seen und Flüssen befinden: eine Bemerkung, welche Forbes bereits in 
Island gemacht hatte, und die ihn zur Annahme eines oberirdischen 
Ursprungs des Geysirwassers veranlasste. Supan. 


158. Newberry, Notes on the Surface Geology of the 


country bordering the Northern Pacific Railroad. 
(Amer. Jour. of Sc. 1885, Bd. XXX, 8. 337.) 


Bei Sims in Dakota hört das Gebiet der östlichen Glazialablagerungen 
auf; es folgt nun die Prärie, deren Oberfläche Verwitterungsboden des 
anstehenden Gesteins ist, und im Yellowstonethal betritt man das westliche 
Glazialgebiet der Rocky Mountains. Die Bestandteile der hiesigen Glazial- 
ablagerungen sind petrographisch schwer von jenen der östlichen Grund- 


moräne zu unterscheiden, daher manche Irrtümer in bezug auf ihre 
Abgrenzung. — Die Kaskaden des Columbia in dessen grofsartigem Durch- 
bruchthal sind nieht Zeugen unvollendeter Erosion, sondern durch einen 
rezenten Felssturz veranlafst. Das untere Columbia ist ein Ästuarium 
infolge positiver Niveauveränderung; ebenso sind die San Juan de Fuca- 
Strafse und der Pudget Sound (ebenso wie die nördlichen Fjorde) unter 
Wasser gesetzte Thäler, die in der Eiszeit noch mit Gletschern angefüllt 
waren. Marine Terrassen im Pudget Sound in ca 500 m Höhe zeigen eine 
spätere negative Bewegung an. — Die Schneelinie liegt an der Westseite 
der Gebirge von Washington in ca 2000 m Höhe (im O etwas höher); die 
Bedingungen zu einer bedeutenden Gletscherentwickelung sind also hier 
gegeben. Supan. 


159. Rath, v., Arizona. Heidelberg, Winter 1885. (Samm- 
lung von Vorträgen, herausgeg. von Frommel u. Pfaff.) 


Auf Grund eingehender Studien und eigner Wahrnehmungen entwirft 
der Verfasser ein farbenreiches Gemälde jenes so merkwürdig gestalteten Landes, 
das ihm als Geologen ein besonderes Interesse einflölsen mulste. Leider 
scheint die Kürze des Aufenthaltes den Verfasser gehindert zu haben, den 
Arbeiten der amerikanischen Geologen wesentlich Neues hinzuzufügen. 
Arizona teilt sich morphologisch in eine nordöstliche Hälfte, welche dem 
durch seine Denudationsformen ausgezeichneten, stufenförmig aufgebauten 
Coloradoplateau angehört, und in eine südwestliche Hälfte mit ihren aus 
ältern kristallinischen Gesteinen bestehenden und durch breite Thalmulden 
voneinander getrennten Sierren. Sehr eingehend ist die Schilderung des 
Coloradothales, auch über die Grenzen Arizonas hinaus. Es wird hinge- 
wiesen auf die noch deutlich erkennbaren Strandlinien der Colorado-Wüsten- 
depression, einer ehemaligen Meeresbucht, die durch die Ablagerungen des 
Colorado abgedämmt wurde. Wenig bekannt sind die „Montezuma und 
Jakobs Well“, gewaltige Einsturztrichter (Dolinen, offenbar ähnlich der 
Macocha bei Brünn). Der Bergbau liefert Gold, Silber (Pinal Coudy), 
Kupfer, Kohlen im NO und Türkis; in bezug ‚auf Edelmetall nahm das 
Territorium i. J. 1880 noch die 7., 1881 und 82 aber bereits die 4. Stelle 
ein. Das Klima ist extrem und trocken. Preseott (1620 m hoch) hat 
nach zweijährigen Beobachtungen etwa 3° Winter-, 20,8° Sommer- und 
11 ° Jahrestemperatur. Die mittlere Regenmenge ist hier 39 em (3 J.), 
in Tueson 15—17 em, in Yuma 11 cm (7 J.). Mehr als die Hälfte des 
Werkchens ist den Eingebornen gewidmet, ihrer jetzigen Lage und ihrer 
einstigen Kultur, von der zahlreiche Ruinen in nun verödeten Gegenden, 
sowie auch die Berichte der spanischen Conquistatoren Zeugnis geben, Mit 
warmen Worten tritt der Verfasser für die ausgestofsenen Erben des amerikani- 
schen Bodens ein; er rühmt ihren Fleifs, ihre Lernbegierde, ihre Kultur- 
fähigkeit, ihre tiefe Religiosität. Nicht, wie Peschel meint, eine gewisse 
Naturnotwendigkeit, sondern die Brutalität der angelsächsischen Rasse, die 
ansteckenden Krankheiten, der Branntwein, die sinnlose Vertilgung der 
Büffel, der betrügerische Handel, die Entdeckung der Edelmetalle des 
Westens, die eine Menge raubgieriges Gesindel anzogen, haben den Ur- 
bewohnern den Untergang gebracht. Auch religiös liefs man die Indianer 
verkommen trotz der vielen Missionsgesellschaften. Weitaus humaner war 
die Behandlung durch die Spanier und Franzosen, und besonders segensreich 
die Wirksamkeit der katholischen Missionare; auch die Mormonen zeichnen 
sieh durch milde Behandlung der Indianer aus. Die Herrschaft der Union 
bedeutet in diesem Punkte überall einen Rückschritt, und erst jetzt zeigen 
sich einige Anzeichen einer Besserung. Supan. 


160. Gardiner jun., A Arizona natural bridge. (Science, 
1885, Bd. VI, 8. 67.) 


In der Nähe der Grenze zwischen Arizona und Neu-Mexiko, wo. die 
südliche Paeifiebahn dieselbe durchschneidet, erhebt sich ein Bergrücken 
von ca 200 m Höhe, der aus roten Sandsteinen und einer unvollständigen 
Decke von feinem Konglomerat oder grobem Sandstein besteht und von 
tiefen Schluchten durchschnitten wird. An dem Ausgang eines derselben 
befindet sich die natürliche Brücke, welche 20 m lang und an der engsten 
Stelle 41 m breit ist. Sie ist ein Überrest jener Konglomeratdeeke, während 
der rote Sandstein durch Erosion entfernt wurde. Supan. 


161. Barcena y Perez, Estudios de Meteorologia compa- 
rada. Tomo I. Mexico. Ministerio de Fomento de 
la Republica Mexicana 1885. 


In einer Reihe von Bänden, welche in kurzen Zwischenräumen zu er- 
scheinen bestimmt sind, sollen die seit 1881 veröffentlichten Beobachtungen 
der meteorologischen und phänologischen Stationen der Mexikanischen Re- 
publik zusammengefalst werden. Da die bisherige Veröffentlichung derselben 
im „Boletin del Ministerio de Fomento“ unhandlich war und keine sehr 
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weite Verbreitung fand, so ist diese Neuausgabe willkommen zu heifsen, 
Der vorliegende Band bringt die Beobachtungen von Januar — März 1881 
und zwar für jeden Monat zuerst mit grolser Ausführlichkeit diejenigen des 
Zentral-Observatoriums der Stadt Mexiko unter den Abteilungen: Tempe- 
ratur der Luft, Temperatur des Bodens, Barometer bei 0°, Dampfspannung, 
relative Feuchtigkeit, Bewölkung, Winde, Verdunstung, Regen, allgemeine 
Beobachtungen (Fröste, Nebel, Regenbogen, Meteore, Erdbeben, vorherr- 
schende Krankheiten, Phänologisches, Ernten). In verschiedenen Graden 
von Ausführlichkeit folgen dann die Beobachtungen von Ameca, Guaymas, 
Leon, Mazatlan, Oaxaca, Pabellon, Patzeuaro, Puebla, San Luis Potosi, 
Texiutlan, Tuxpam, Veracruz, Zacatecas, und den Beschlufs macht eine ver- 
gleichende Betrachtung aller erwähnten Erscheinungen in ihrer Verbreitung 
über das Beobachtungsgebiet. Leider reicht letzteres über die Breite von 
Oaxaca nicht hinaus, so dafs besonders die hochinteressante Region des 
Isthmus von Tehuantepec mit seinen in Entfernung von wenigen Meilen 
so scharf unterschiedenen Klimaten am atlantischen und pacifischen Abhang 
nicht zum Ausdruck kommt. Es wäre sehr wünschenswert, wenn Angaben, 
die durch ihre Allgemeinheit wissenschaftlich unverwertbar sind, wie „Die 
Berge um das Thal von Mexiko erscheinen mit Schnee bedeckt“, oder 
„Oszillatorisches Erdbeben am 3. Januar in S. Carlos Yautepec“ u. dgl. mit 
der Zeit durch genauere ersetzt werden könnten. Das ganze Unternehmen 
begrülsen wir als einen tröstlichen Beweis, dafs höchst ungünstige Ver- 
hältnisse das tüchtige Streben einiger Männer der Wissenschaft im schönen 
Mexiko nicht zu lähmen vermögen. F. Ratzel. 


162. Carta General de los Estados Unidos Mexicanos for- 
mada en el Departamento de Cartografia con los 
datos mas recientes de orden del oficial Major de la 
Secretaria de Fomento „Manuel Fernandez“, 1883, 
bajo la direccion del Ingeniero I. Molina, const. y 
dibuj. Mauricio C. Castro y Ricardo Tangassı. Escala 
de 1:3000000. 

Der Wert dieser vom Ministerium für öffentliche Arbeiten in Mexiko 
herausgegebenen Karte dürfte wohl ausschliefslich in Angaben von Eisenbahn- 
tracen und längs derselben entstandenen Ortschaften zu suchen sein. Ab- 
gesehen davon, dafs schon die ganze Manier der Zeichnung, wie bei den 
meisten Karten der amerikanischen Staaten romanischer Abstammung, den 
Eindruck grofser Flüchtiskeit macht, so sind bei dieser Karte weder die 
Küstenaufnahmen der englischen und amerikanischen Marine noch die ver- 
schiedenen Spezialarbeiten, welche von den Landstriehen zwischen der Küste 
und Mexiko existieren, oder die Karte der Halbinsel Yucatan nach Hübbe, 
Perez und Berendt, in Petermanns „Geographischen Mitteilungen“ 1879, 
Tafel 11, benutzt, ja nicht einmal die einzige grölsere topographische Ver- 
messungsarbeit, welehe in Mexiko gemacht wurde und in der „Carte du 
Mexique. Dress6e au Depöt de la Guerre par Mr. Niox“, Malsstab 1:3 000 000, 
Paris 1873, als Resultat der Aufnahmen der Offiziere der französisch-mexika- 


nischen Expedition niedergelegt wurde, ist der in Rede stehenden Karte zu 
Grunde gelest. H. Habenicht. 


163. Corthell, The interoceanic Problem and its scientific 
ee (Amer. Ass. for the Advanc. of Sc., 1885 
Sep.-Andr.) 


Der Verfasser ist der Ansicht, dafs eine Schiffseisenbahn über den 
Isthmus von Tehuantepee einerseits die sicherste und billigste (daher auch 
rentabelste) Verbindung zwischen beiden Ozeanen wäre, und anderseits dan 
Interessen der Union am meisten dienen würde. In Nordamerika baut 
man am billigsten Holzschiffe, England baut die billigsten Eisenschiffe, 
Eine interozeanische Verkehrsstralse, welche die Segelschiffe ausschliefst 
(Kanal von Panama, von Nicaragua), würde den amerikanischen Handel 
schwer schädigen. Supan. 


164. Wyse, Le Canal de Panama. Paris, Hachette &Co., 
1886. (Mit 2 Karten.) 


Der Verf., bekanntlich der Chef der Expeditionen, welche in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrzehntes den amerikanischen Isthmus zum Zwecke 
von Kanalanlagen zu untersuchen hatten, gibt in diesem Werke eine Gesamt- 
darstellung seiner darauf bezüglichen Arbeiten. Der I. Teil enthält einen 
geographisch-geologischen Überblick über den Isthmus, der durch eine 
grolse Karte im Malsstab von 1:500 000 erläutert wird. Es scheint aber 
diese Karte an einer etwas allzu schematischen Terraindarstellung zu leiden. 
Den ganzen Isthmus erfüllt ein zusammenhängendes Kettengebirge, 
das nur in der Panama-Enge eine kleine Unterbrechung erfährt, und von 
dem zahllose Äste auslaufen, während es auf 8. 8 ausdrücklich heilst, es 
gäbe hier beinahe ebensoviele Erhebungen, als verschiedene Namen. "Auf 


, Fi 


die Höhen- und Böschungsverhältnisse ist keine Rücksicht genommen, und = 


die ganze Darstellungsweise erinnert auffallend an die ehemalige und auf 
englischen und amerikanischen Karten z. T. noch übliche Raupenmanier, 
Die geologischen Notizen sind dürftig; eingehender studiert ist auch nur 
die Panama-Enge. Im Isthmus von San Blas herrschen Gneifs und meta- 
morphische Schiefer vor. Im südlichen Darien, wo rezente Vulkanspuren 
nicht gefunden wurden, besteht das Flufsgerölle hauptsächlich aus kristalli- 
nischen Felsarten, die man aber durch Bohrungen vergebens zu erreichen 
suchte, und aus sehr wenigen Sandsteinen und Schiefern. Aus denselben 
Geröllen bestehen die Küsten der Inseln des S. Miguel-Golfes; das anstehende 
Gestein ist hier ein weicher Sandstein mit nahezu horizontaler Schiehtung. 
Der Verfasser -vermutet eine doppelte Meeresverbindung in verhältnismälsig 
junger Vergangenheit, eine zwischen den Golfen von Uraba und S. Misuel 


und eine in der Panama-Enge; die Fossilien in den Sedimenten des nörd- 


lichen Teiles der letztern entsprechen genau den noch jetzt in dem einen 
oder andern Meer lebenden Mollusken. BE 
Der II. Teil enthält die Erforschungsgeschichte des Isthmus, der III. 


ist den verschiedenen Kanalprojekten, die in nachfolgender Tabelle über- 4 n. 


& 


s 5 nn . N Er als 
CHE ; Pe aeg saegee 
Atlantischer Paeifischer Endpunkt. [78 %,| 238, | 283 |285 | z3 | ©@ | ara 35282/28564 
sescl aas | 585 |SsE | sa | Ha | Sara laser lagen 
Eur EEE Pe a nn ES 
BR Eee a FERE 
1. Tehuantepec-Kanal . Minatitlan h Salina Cruz 280 280 120 30 140 = 2000 30 20.55 
2. Niearagua-Kanal San Juan del Nokte Bucht von Brito. 292 195 60 10 21 = 750 16) 10 
3 a. Panama-Kanal Limon-Bai Panama 72 72 50 6 25 FT: 600 10 Ya 
3b. er 5 3 See ni 75 75 90 — = > 800 4 8 
30 5; > Be; 72 50 50 —_— 11 — 450 6 5 
4. 8. Blas-Kanal Golf von San Blas . Chepillo 53 42 45 _ — 19 750 4 (10-12 
5. Darien-Kanal . . . Acmti. Golf San Miguel 125 74 85 — — 17 1250 6 1528 
6. Atrato-Kanal . Golf von Urban 235 128 |90—100| 10 22 |2oder0| 1000 15 12,4 
7 e RRTEN Ie " Humboldt-Bai 210 90 120 — —  |8und 3| 1250 8 14 
Sa. n " Cupica-Bai 290 50 60 5 22 6 800 12 10 
sb. r „Ale Meat hs 290 .50 100 — 2 11 1000 8 12 


sichtlich zusammengestellt sind, gewidmet. Von diesen können Nr. 1 und 7 
als aus technischen uud finanziellen Rücksichten undurehführbar bezeichnet 
werden. Der Nicaragua -Kanal ist nur als Schleusenkanal ausführbar; ein 
Schiff würde A—5 Tage brauchen, um denselben zu durchfahren. Mit 
Ausnahme von Nr. 1—2 besitzt Wyse die Konzession für alle Projekte für 
99 Jahre. Derzeit in der Ausführung begriffen ist Nr. 3b, mit dem sich 
aus geographischen, kommerziellen, technischen und finanziellen Gründen 
nur das Projekt Nr. A messen kann. Die Projekte Nr. 5 u. ff. haben 


nur den Vorzug, dafs sie schon aufserhalb jenes Gebietes liegen, in welchem 
ein Kanal nur im Einverständnis mit der Panama-Eisenbahngesellschaft 


gebaut werden Es: sie leiden aber an bedeutenden technischen Schiene 


handlungen NEN: des Isthmus, und der V. gibt eine Übersicht übe 
den gegenwärtigen Stand der Arbeiten. Angefügt sind he Aktenstück 


Supan. 
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165. Anuario Estadistico de la Repüblica de Costa - Rica, 
Tomo II’. Afo de 1885. San Jose de C.-R. 


Das statistische Amt der Republik Costa-Riea, welches der Leitung 
des Herrn Dr. Enrique Villaviceneio untersteht, besteht noch nicht zwei 
Jahre. Es verdankt seine Gründung der genialen und eifrigen Thätigkeit 
des Historikers und Lizentiaten D. Leon Fernandez, des Vertreters der 
Republik in Madrid. Zieht man diesen kurzen Bestand des statistischen 
Amtes in Betracht, so ist der Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes des 
„Statistischen Jahrbuches der Republik Costa-Rica“ als ein sehr reicher 
zu bezeichnen und von hohem wissenschaftlichen Werte. Waren doch die 
frühern Angaben über diesen Freistaat sehr unsicher und widersprechend. — 
Nach dem Zensus vom 30. November 1883 betrug die Bevölkerung 
182 073 Seelen. Das Gebiet der Republik wird auf 59 570 qkm geschätzt, 
was 3 Einwohner pro qkm ergibt. Am 31. Dezember 1884 belief sich die 
Einwohnerzahl auf 187 889. Auf je 20 Einwohner kommt pro Jahr ein 
Geburtsfal. Von den Gebornen kommt 1 uneheliche auf 4,20 eheliche 
Geburten. Die Kinder unter 5 Jahren bilden 51,35 Prozent der Gesamt- 
einwohnerzahl. — Der Import belief sich im J. 1884 auf 3 521 921 Pesos 
- und 59 Centavos, der Export auf 4 219 617 Pesos und 1 Centavo. Me- 
teorologische Beobachtungen sind nur in der Hauptstadt gemacht, aber 
noch in diesem Jahre werden in andern Städten meteorologische Stationen 
angelegt werden. Es existieren ca 234 Millionen Kaffeebäume im Lande, 
und diese ergaben in der letzten Ernte (November 1883 bis April 1884) 
405053 Quintal (& 46 kgr) Kaffee im Werte von 3 925 330 Pesos. 

H. Polakowsky. 


Südamerika. 


166. Martin, Reise nach den Niederländisch - westindischen 
Besitzungen. (Rev. Colon. Internat. 1885. Sep.-Abdr. 
mit handschriftl. Ergänzungen.) 


Von den Inseln unter dem Winde wurden geologisch untersucht Curacao, 
Aruba und Bonaire. Sie sind losgetrennte Festlandstücke, bestehend 1) aus 
einer steil aufgerichteten, von Dioriten durchbrochenen silurischen Schiefer- 
formation, zu der sich auf Aruba noch Syenit gesellt; und 2) aus tertiären 
Korallenkalken, die auf Curacao prächtige Uferterrassen zeigen. Ein andres 
Anzeichen einer negativen Niveauveränderung sind die rezenten Korallen- 
riffe. Auch über seine Reise nach Surinam macht der Verfasser einige vor- 
läuige Mitteilungen, woraus sich ergibt, dafs der geologische Bau des 
durehreisten Gebietes mit jenem von Englisch-Guyana übereinstimmt. An 
der Küste liegen in jüngster Zeit gehobene Muschelbänke (auf einer solchen 
ist auch Paramaribo erbaut), die nur lebende Arten enthalten. 

Supan. 


167. Gatchet, The Aruba and the Papiamento Jargon. 
(Amer. Philos. Soc. Philadelphia 1884. Sep.-Abdr.) 


Die Arubasprache, wahrscheinlich identisch mit der auf Curacao ge- 
sprochenen und verwandt mit der auf Paraguana, ist seit 1800 ausgestor- 
ben; die Bewohner haben seitdem die Papiamentosprache angenommen, die 
jetzt auf den Inseln unter dem Winde ausschliefslich herrscht und ein 
Gemisch aus spanischen, holländischen und indianischen Worten ist, von 
denen die erstern den Hauptbestandteil bilden. Sprachenproben sind an- 
gefügt, auch vom Karibigi- (Surinam), Cuna- (Panama) und Chocö - Dialekt 
(Columbien). Supan. 


168. Ernst, Über die Reste der Ureinwohner in den Ge- 
birgen von Merida. (Ztschr. f. Ethnol., Berlin 1885, 
Bar AVL, S. 190.) 


Ein Auszug aus einer handschriftlichen Abhandlung von Lares aus 
M£rida (Venezuela). Dieser nennt die Ureinwohner nach ihrem bedeutend- 
sten Stamm Timotes. Sie waren Ackerbauer und Jäger; der Ackerbau 
wurde auf künstlichen Terrassen an den Abhängen der Berge betrieben. 
Die weitern Mitteilungen beziehen sich hauptsächlich auf die Nutzpflanzen 
und die Sprache, die mit dem Chibeha verwandt sein soll. Von den 
78200 Bewohnern der Sektion Merida (1881) sind nur etwa 8000 Weilse. 


Supan. 


169. Nehring, Eine neue Grison-Art. (Sitz.-Ber. Ges. d. 
naturforsch. Freunde, Berlin 1885, S. 167.) 
Die neue, grofszähnige Grison-Art, Galietis erassidens genannt, scheint 
Surinam und die tropischen Teile von Brasilien zu bewohnen. 
Supan. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen 1886, Litt.-Bericht. 


170. Martin, Bericht über eine Reise ins Gebiet des obern 
Surinam. (Bijdragen Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederl.-Indie, V. Folge, Bd. I. S. 1.) 


Unter den Buschnegern, deren Grenzgebiet der Reisende bei Toledo, 
seiner Endstation, noch lange nicht erreicht hatte, unterscheidet man ge- 
genwärtig folgende Stämme: 

1. Saramakkaner, ansässig am obern Surinam und dem Granmann von 
Gansee untergeben, früher am Saramakka wohnhaft. 

9. Aukaner, wohnhaft am Marowijne (Maroni) und Sarakreek mit Ein- 
schlufs von Koffiekamp, genannt nach Auka, dem Ort, wo 1762 mit 
ihnen Frieden geschlossen wurde. 

3. Boni-Neger, wohnhaft am Lava, dem Oberlauf des Maroni. 

4. Paramakkaner, am Paramakkakreek, Nebenfluls des Maroni. 

5. Matuari-Neger, am obern Saramakka, früher am Coppename. 

6. Beku- und Musinga-Neger, beide am untern Teile des obern Saramakka. 

In allen Buschnegerdörfern finden sich zwei verschiedene Arten von 
Wohnungen, geschlossene und offene, nur mit einem Dach versehene Hüt- 
ten. Als Zierat tragen die Leute an Schnüren um das Handgelenk Cy- 
praea moneta und C. annulus, in ein oder zwei Exemplaren an je einer 
Schnur. Mifsbildungen in Form eines überzähligen Fingers (gewöhnlich am 
kleinen Finger, und zwar an dessen unterstem Gliede angesetzt) sind ziem- 
lich häufig. In einer Familie, in deren Adern noch Indianerblut, war sie 
so erblich, dafs sie bei jedem der zahlreichen Kinder auftrat, durch Ope- 
ration entfernt werden mufste. Bei den Heiden unter den Negern herrscht 
noch das Matriarchat. Verfasser sah auch Albinos mit rötlich weilser 
Haut, die Augen waren „grau und, wie es schien, ohne rötlichen Schein“. 

Langkavel. 


171. Derby, O. A., Contribuicäo para o estudo da geo- 
graphia physica do Valle do Rio grande. (Boletim da 
Soc. de Geogr. do Rio de Janeiro, T. I, Nr. 4, 1886.) 


Obwohl der wasserreiche Rio grande oft als Quellstrom des Paranä 
bezeichnet wird und dann dessen Namen trägt, so ist er doch nach der 
Form des Beckens des Paranä nur als Nebenflufs desselben zu betrachten ; 
er und die übrigen östlichen Nebenflüsse des Paranä südlich bis zum Iguassü 
entspringen in der bergigen Küstenkette, welche aus archäischen Schichten, 
metamorphen Schiefern und Quarziten besteht und eine mittlere Höhe 
von 1000 m besitzt. Im Mittel- und Unterlauf durehströmen diese Flüsse 
ein aus Schichten von Thonschiefern und weichen Sandsteinen mit hori- 
zontaler Lagerung aufgebautes Plateau, in welches sie sich mehr oder min- 
der tief eingeschnitten haben. Es sind hier zwei Zonen zu unterscheiden; 
in der östlichen mit Petrefakten des Devon und Carbon treten mächtige 
Diabasgänge auf, in der westlichen, vielleicht permischen oder triassischen 
Alters, treten Melaphyre in Gängen und Lagern auf; diese Eruptivgesteine 
beeinflussen in hohem Grade das Relief der Gegend. Der Ackerboden im 
Gebiet dieser Flüsse ist überall durch Verwitterung der Gesteine in situ 
entstanden; die Meinung, dafs er nur da, wo jetzt Wald steht, fruchtbar 
sei, ist ein Vorurteil; der geschätzteste Boden ist eine rote Erde, das Zer- 
setzungsprodukt der erwähnten Eruptivgesteine. 

Mehr als die Hälfte des Laufes des Rio grande liegt in der gebirgigen 
Zone kristalliner Schiefer; seine Quelle liegt ca 2640 m hoch in der 
Serra de Itatiaia (dieser Berg und einige andre in dem dortigen Gebirgs- 
knoten scheinen vulkanischen Ursprungs zu sein). Der Rio grande, dessen 
Schiffbarkeit noch nicht genügend untersucht ist, bildet in seinem Ober- 
lauf mehrere Wasserfälle; das Thal ist reich an Mineralquellen jeder Art 
und ausgezeichnet durch landschaftliche Schönheit. Im Gebiete der Thon- 
schiefer und Sandsteine fliefst der Rio grande in einem tief eingeschnitte- 
nen Thale; die sedimentären Formationen verlieren westwärts an Mächtig- 
keit, und es treten im Thalboden schliefslich sogar die Gesteine der ge- 
birgigen Zone hervor. Kalkowsky. 


172. Förster, B., Deutsche Kolonien in dem obern La- 
plata-Gebiete mit besonderer Berücksichtigung von 
Paraguay. 2. Aufl. Mit 1 Karte. Leipzig, Fock, 1886. 


Die modernen Bestrebungen, den deutschen Auswandererstrom in Ge- 
biete abzulenken, wo die Bewahrung heimischer Sprache und Sitte nicht 
so sehr gefährdet ist, als in den Vereinigten Staaten, lassen den gemäfsigten 
und subtropischen Teil von Südamerika immer mehr in den Vordergrund 
des Interesses treten. Wie Töppen (vgl. „Mitteilungen“ 1885, S. 309) 
empfiehlt auch Förster Paraguay, das er 1883—85 bereist, und wo er 
einige Zeit selbst als Ackerbauer gelebt hat, wegen seines gesunden Klimas, 
seiner Fruchtbarkeit und seiner besondern Eignung für Viehzucht; verfehlt 
aber auch nicht hinzuzufügen, dafs nur die dünn bevölkerten Teile des 
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Landes für eine Kolonisation im gröfsern Malsstab günstig seien, und dafs 
nur Kapitalisten (10- bis 12 000 M.), Bauern und Handwerker, die nebenbei 
auch Landwirtschaft treiben wollen und können, Aussicht auf Erfolg 
haben. Die polemischen Partien des Buches machen ihres Tones wegen 
einen unangenehmen Eindruck. Supan. 


173. Stelzner, Beiträge zur Geologie und Paläontologie 
der Argentinischen Republik. I. Geologischer Teil. 
Kassel und Berlin, Th. Fischer, 1885. (Mit einer 
geologischen Karte in 1:1500000 u. 3 Profiltafeln.) 


Der Autor, der 1871—74 als Professor an der Nationaluniversität in 
Cordoba wirkte, fafst in diesem wichtigen Werke nicht blofs die Resultate 
seiner Forschungsreisen in der Argentinischen Republik und in der chile- 
nischen Cordillere (Thal des Rio Putaendo) zusammen, sondern liefert auch 
durch kritische Benutzung der geologischen Litteratur wertvolle Bausteine 
zur Entwiekelungsgeschichte des ganzen südamerikanischen Kontinentes. Die 
Karte trägt allerdings einen fragmentarischen Charakter an sich, indem die 
geognostische Kolorierung sich nur auf die untersuchten Landesteile be- 
schränkt, aber gerade dadurch wird sie brauchbarer, als voreilige Genera- 
lisierungen. 

Geographisch besteht die Argentinische Republik aus drei Hauptteilen : 
die Cordillere (Andes), die Pampa und die inselartig aus der letztern oder 
halbinselartig von den Anden in dieselbe hineinragenden Sierren. Die letz- 
tern teilt der Verfasser in pampine Sierren, die hauptsächlich aus archäi- 
schen Gesteinen bestehen, und in Vorketten der Cordilleren („Anticor- 
dillere“), an deren Bau sich auch Silur beteiligt. Die Pampas sind nur schein- 
bar eine ununterbrochene, sanft nach SO sich neigende Ebene; in der That 
besitzen sie einen welligen Bau, und die Depressionen liegen in Mulden des 
archäischen Untergrundes. 

Die archäische Formation zeigt auch in Argentinien deutlich eine 
Zweiteilung in eine Urgneils- und Urschieferformation. Daneben treten in 
grolser Menge Granite auf, deren Ausbrüche sicher vorsilurischen Alters sind. 
Die paläozoische Abteilung ist nach den bisherigen Erfahrungen nur durch 
das Silur vertreten. Die Angaben Burmeisters über das Vorhandensein 
paläozoischer Formationen in den Provinzen Mendoza und Catamarca sind 
unrichtig, dagegen konnte Stelzner an vielen Stellen in der Anticordillere 
das Silur mit positiver Gewifsbeit nachweisen, wodurch ein Verbindungs- 
glied zwischen den Silurgebieten der Falklandsinseln einerseits, von Peru 
und Bolivia anderseits hergestellt ist. In der Anticordillere zwischen 31 und 
33° S tritt ein scharfer Gegensatz zwischen den innern (westlichen) und 
äulsern Ketten zu Tage. Die erstern bestehen vorwiegend aus silurischen 
Thonschiefern, auf denen sich nur hier und da klippenartige Reste einer 
jüngern Kalkformation erhalten haben; die letztern dagegen aus silurischem 
Kalk und Dolomit. Dieser geognostische Gegensatz bedingt einen ebenso 
scharf ausgesprochenen landschaftlichen: dort runde, hier zackige Formen; 
dort eine, wenn auch dürftige Vegetationsdecke, hier nackte Felsen. In 
der Provinz Mendoza ist die äufsere Anticordillere nur mehr in einigen 
Andeutungen erkennbar, und in La Rioja tritt das Silur nicht, wie zu er- 
warten, im W, sondern im O der Sierra de Famatina auf. Wahrscheinlich 
kommt Silur auch mitten in der Hocheordillere vor. Wie die archäischen 
Schichten, so waren auch die silurischen durchaus einem intensiven Fal- 
tungsprozels unterworfen. 

Die mesozoische Schichtenreihe, die in Argentinien — soweit man 
sie bisher kennt — erst mit dem Rhät beginnt, und das ältere Tertiär ist 
vorwiegend durch Sandsteine vertreten, die nicht blofs wegen ihrer 
Mächtigkeit und ihrer weiten Verbreitung in ganz Südamerika, sondern 
auch wegen ihrer orographischen Formen (schroffe Ketten oder durch De- 
nudation isolierte Kegel- und Tafelberge) und der Farbenpracht ihrer fast 
immer nackten Wände bedeutungsvoll wirken. Das Rhät, das in der 
Cordillere und Anticordillere vorkommt, ist die einzige kohlenführende For- 
mation Argentiniens. Die Abbauwürdigkeit der Kohlenlager ist aber noch 
nicht nachgewiesen; am sichersten dürften darauf bezügliche Versuche in 
der Gegend zwischen dem Pi& de Pallo und der Sierra de la Huerta 
anzustellen sein. Wichtiger sind die ebenfalls rhätischen Petroleumquel- 
len von Mendoza. Wahrscheinlich rhätischen Alters sind mehrere Erup- 
tivgesteine (Olivindiabase, Diabase und Melaphyre), viel wichtiger sind aber 
die Porphyre, die an dem Aufbau der Anden einen so hervorragenden 
Anteil nehmen. Der Verfasser unterscheidet 1) vorjurassische Quarzporphyre, 
die nur am Ostabhang der Cordillere vorkommen, und 2) deckenförmige 
Porphyrergüsse der Jura- und Kreidezeit mit den dazu gehörigen Tuffen und 
Konglomeraten, die einen schmalen Streifen im W der Längsachse der Cor- 
dillere mindestens von 13— 33° Breite bilden, und die von Darwin u. a. 
als metamorphische Gesteine betrachtet wurden: eine Ansicht, die sich nicht 
mehr als stichhaltig erweist. Jura-Sandsteine und -Kalksteine (litorale 


facies) schliefsen sich in einem schmalen Bande den Granit- und vorjuras- 
sischen Quarzporphyren im W an, kommen aber merkwürdigerweise am West- 
abhang der Andes nicht oder vielleicht nur in wenigen, der Denudation 
entgangenen Resten vor. Überall, wo Jura bekannt ist, kommt auch die 
Kreide (ebenfalls Kalk- und Sandsteine) mit konkordanter Auflagerung 
vor, aber letztere breitet sich noch weiter aus, nicht blofs in den Andes, 
sondern auch über zentrale und östliche Teile von Südamerika. Das Ter- 
tiär wird eingeteilt 1) in ein älteres, welches noch an dem letzten Fal- 
tungsprozels der Cordillere teilgenommen hat (gipshaltige Sandsteine, d’Or- 
bignys tertiaire guaranien), das in Argentinien sich nicht blofs in der Anticor- 
dillere, sondern auch in den pampinen Sierren und in den östlichen Pro- 
vinzen findet und ursprünglich wahrscheinlich eine zusammenhängende Decke 
gebildet hat, und zu dem endlich auch der gröfste Teil des sogenannten 
brasilianischen Sandsteines gehört (s. Petermanns Mitteil. 1856, Tafel 11); 
2) in ein jüngeres Tertiär (tertiaire patagonien, sandige und kalkige Schichten), 
in ungestörter Lagerung und wenig über dem Meeresspiegel. Es kommt in 
den beiderseitigen Küstentegionen vor und erscheint aulserdem noch als 
Sediment einiger, von der atlantischen Seite aus tief eingreifender Golfe. 
Die Periode vom Jura bis zum jüngern Tertiär war also für Südamerika eine 


Periode stetig fortschreitender positiver Niveauveränderung; seit dem jüngern * 


Tertiär beginnt die rückläufige Bewegung, die mit lokalen Ausnahmen (am 
La Plata über dem Löfs marine Ablagerungen) ebenfalls stetig fortschreitet. 
Daneben lassen sich drei grofse Eruptionsperioden unterscheiden: die vor- 
silurische Granit-, die Porphyr- und die tertiäre Andesitperiode. In den 
beiden letztern Fällen war die Cordillerenspalte (wie auch heute noch) der 
Hauptsitz der vulkanischen Kraft, aber im Osten bis zum Atlantischen Ozean 
hin erfolgten zahlreiche kleinere Ausbrüche, die jedoch keine selbständigen 
Gebirgsbildungen zur Folge hatten. In bezug auf die Andesite des West- 
abhanges der Cordilleren und die sie begleitenden Trümmergesteine kommt 
der Verfasser, der, namentlich gestützt auf die Lagerungsverhältnisse im 
Valle hermoso, entschieden für ihr frühtertiäres Alter eintritt, zu ganz an- 
dern Resultaten als Darwin und fast alle andern Geologen, welche die Ande- 
sitformation mit der Porphyrformation zusammenwerfen und daher auch 
jene für vorjurassisch erklärten. Im Osten der ozeanischen Wasserscheide 
gehören der Tertiärperiode zahlreiche Trachyte, Andesite und Basalte an; 
den sogenannten Andengesteinen (Granite, Syenite und Diorite) wird spät- 
mesozoisches, zum Theil sogar spättertiäres Alter zuerkannt. Ein längeres 
Kapitel handelt von den zahlreichen Erzgängen der argentinischen Ge- 
birge (edle Silbererze, silberhaltige Bleierze, gold- und silberhaltige Kupfer- 
erze und reine Golderze), die sich in der Nähe von Eruptionsherden in 
Zonen intensiverer Schichtenstörung entwiekelt haben, und denen eine grolse 
Zukunft bevorsteht. Auch Mineralquellen sind sehr reichlich. 

In bezug auf den Löls, der den Boden der Pampas bildet und sich 
vom chinesischen Löfs nur durch geringere Mächtigkeit und Mangel an 
Landschnecken unterscheidet, spricht der Verfasser die Ansicht aus, dals 
er eine äolische Bildung ist, zu der das Material aber hauptsächlich durch 
die Gebirgsflüsse geliefert wurde (wodurch die Annahme einer abflufslosen 
Periode unnötig wird). Die Löfsbildung dauert noch immer fort, ebenso 
wie die der Salzsteppen, Salzseen und Salinen. Wichtig ist das Vorkommen 
von Lagunen und Brunnen mit süfsem Wasser inmitten der salzgeschwänger- 
ten Ebene. Von rezenten Bildungen sind aufserdem noch zu nennen die 
Schotterbildungen im Gebirge, die auf eine Periode der Thalausfüllung 
(Glazialzeit) hinweisen, und die merkwürdigen „Sandgletscher“, Flugsand- 
bildungen in Schluchten des Hochgebirges, dessen Material, wie Pflanzen- 
samen zeigen, von den benachbarten östlichen Ebenen stammt. 

a Supan. 


174. Uribe, M., Geografia general y compendio histörico 
del Estado de Antiöquia en Colombia. Mit 2 Karten 
Paris 1885. 


Der Verfasser ist kein Geograph von Fach, sondern ein Laie, welcher 
seine Mulsestunden benutzt hat, um alles Wissenswerte über seine engere 
Heimat Antiöquia zusammenzutragen. Sein Buch, das durchaus den Geist 
unsrer alten Landeskunden atmet, darf daher nicht mit wissenschaftlichem 
Malsstabe gemessen werden. Die Oro- und Hydrographie sind durchaus 
nach dem, auf den Arbeiten von Codazzi beruhenden Buche von Felipe P£rez 
(„Jeografia fisica y politica de los Estados Unidos de Colombia“, 2. T., Bogotä 
1863) gearbeitet, der historische Teil geht nicht über „Acosta historia del 
descubrimiento“ &e. (Paris 1848) hinaus. Die Verzeichnisse der Pflanzen 
und Tiere sind ganz unvollständig und höchstens für die Kenntnis der Vulgär- 
namen interessant. Ganz lehrreich sind dagegen einige Mitteilungen über 
Sitten und Sprache der wenigen noch heute in Antiöquia lebenden wilden 
Indianer, und die Beschreibung der Guacas, d. h. der altindianischen Grä- 
ber, welche um ihrer Goldschätze willen eifrig ausgebeutet werden. Eine 


a a 


Reihe darin gefundener Gold- und Thongegenstände sind auf 34 Tafeln, aber 
leider ohne Angabe des Fundortes, gegenwärtigen Aufenthaltes, Mafsstabes &e. 
abgebildet. Der eigentliche Wert des Buches ruht in dem topographischen 
Teil, welcher zwar weitschweifig und ungleichmäfsig gearbeitet ist, aber 
interessante Daten über die Besiedelung des Landes, Vorkommen von Gold, 
Kohle, Salzquellen &e. enthält. Für die Bevölkerungsangaben konnte ein 
neuer Zensus vom Jahre 1883 benutzt werden. Die erste der beigegebenen 
Karten ist die in Peterm. Mitt. 1880,:Tafel 3, veröffentlichte mit einigen 
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Nachträgen, die zweite stellt auf derselben Grundlage die Züge der Kon- 
quistadoren und die alten Ansiedelungen der Indianer dar. Der Behandlung 
des Klimas sind die meteorologischen Beobachtungen von Tomas Herrän 
in Medellin von 1875—78 beigefügt, aus denen wir die folgenden Werte 
entnehmen: 


Beobachtungen zu Medellin, 6° 8’ N, 75° 55’ W, 1479 m hoch. 
(Beobachter Tomas Herrän, Zeit 1875—78.) 


Imnarnck Tempora- Niederschlag es 

6004 ur mm Tage tigkeit 
Dezember . . 38,9* 21,0° 68 12 72 
Januar . ; 39,1 21;5 55* 11* 69 
Februstes 2.» 089,2 21,9 64 12 69 
Maren: . . 39,1 21,9 100 18 71 
let. 39,3 21,6 141 3 73 
Ba drin. ı, BETEN 21,6 218 18 [6) 
N 89,7 21,7 153 16 72 
IR, zu 39,4 21,6 97 18 68 
August N ERR 39,7 21,8 100 16 67* 
September . . » 39,5 21,4 174 19 74 
Oktober . 39,4 21,0 176 21 71 
November 39,0 20,6* 155 20 17 
Jahr . . SR 21,5 1500 198 72 
Absolutes Maximum 43,5 3147 — — >= 
YA Minimum 34,2 13,2 — — — 
Hettner. 


175. v. Tschudi, Das Lama in seinen Beziehungen zum 
altperuanischen Volksleben. (Ztschr. f. Ethnologie, 
Berlin 1885, Bd. XVII, S. 93.) 


Das Lama ist eine der vier bestimmt geschiedenen Auchenia- Arten 
(Lama, Alpako, Wanäko und Wikuna), von denen Wanäko den gröfsten 
und Alpako den kleinsten Verbreitungsbezirk hat. Das Lama war einst 
nach N und nach W weiter verbreitet, aber ohne jemals in die wärmern 
Gegenden jenseits der Küstencordillere oder in den heifsen Osten, wie 
Humboldt glaubte, hinabzusteigen. Nach der spanischen Eroberung ver- 
minderten sich die Lamaherden sehr rasch, teils infolge von Überanstren- 
gung und sinnloser Ausrottung, teils infolge einer verheerenden Hautkrank- 
heit, und endlich infolge der Einführung andrer Nutztiere. Vor der Inka- 
zeit spielte es eine äufserst wichtige Rolle sowohl im religiösen Kultus, 
wie im Staatshaushalt. Es maclıte die Punaregion eigentlich erst be- 
wohnbar und kulturfähigs. Es gab Fleisch und Wolle für den eignen Be- 
darf und war gleichzeitig ein hervorragender Handelsartikel zum Eintausch 
gegen andre Lebensartikel, besonders Mais. Als Milchtier wurde es 
wegen seines störrigen Naturells nicht benutzt. Die Exkremente, die es 
mehrere Tage lang an einem und demselben Orte ablagert, dienten als 
Feuerungsmaterial, besonders beim Schmelzen der Metalle. Seit den ältesten 
Zeiten wurde es als Lasttier benutzt (es trägt höchstens 50 kg und legt 
damit täglich höchstens 18—22 km zurück), aber niemals als Zugtier bei 
dem Ackerbau und nur vereinzelt seit der spanischen Eroberung als Reittier. 
f Supan. 
176. Reck, Geographische Skizzen über das Hochland der 
Republik Bolivia. (VI. Jahresber. Geogr. Ges., Hanno- 
ver 1885, 8. 1.) 


Zum grölsten Teil ein Auszug aus den Aufsätzen des Verfassers in 
Petermanns Mitteil. 1865 — 67. Interessant sind die Bemerkungen über 
die Wüste Atacama, wo der Salpeterboden nur eine Kruste über reinem, 
feuchtem Sandboden mit thonigem Bindemittel bildet, der den schönsten 
Ackerboden liefert. Wasser, dessen Stand von den Zuflüssen der Andes 
abhängig ist, findet man in 11—5 m Tiefe. Bei der Seltenheit meteoro- 
logischer Beobachtungen auf dem Andeshochland sind auch nachfolgende, 
zu Huanchaca (ca 16° B., 4102 m hoch) und zu Sucre (2839 m hoch) 
trotz ihrer kurzen Dauer von einiger Wichtigkeit. Die Temperaturmittel 


sind aus mm ohne Korrektur gebildet. 


Von 411 Tagen waren in Huanchaca 251 trocken und stürmisch, 
75 trocken und windstill, 85 mit Niederschlägen (davon 59 Januar bis März). 
In Sucre waren von 321 Tagen 210 schön; von 111 Tagen mit Regen 


und Hagel kamen 77 auf die Monate November bis März. Supan. 


177. Zum Klima von Cochabamba in Bolivien. (Österr. 
Meteor. Ztschr. 1885, Bd. XX, S. 370.) 
Die Beobachtungen zu Cochabamba (17° 21,5” S, 65° 52’ W, 
2208 m hoch) wurden von Eugen v. Boeck angestellt, und sind daraus 
folgende Mittelwerte berechnet worden: 


Temperatur Regen mm 

1882 : 1883 1882 1883 
Januar 19,6° 18,0° 169 164 
Februar . 20,0 18,0 33 116 
März 19,0 17,4 63 87 
April . 19,5 18,0 4 12 
Mal ze 16,0 2 35 
Juni . 14,1 14,6 13 0 
AR N en 15,2 u 14 
Ausust . . — 16,8 — 6 
September . — 17,8 _ 18 
Oktober. „ — 20,0 — 22 
November „ — 19,6 — 47 
Dezember . — 17,9 — 118 
Jahr . 18,3 17,3 405 636 
Absolutes Temperaturmaximum 31°, Minimum —5°. 


Supan. 


178. Bertrand, A., Memoria sobre las cordilleras del De- 
sierto de Atacama i rejiones limitrofes presentada al 
Sefior Ministro del interior. Mit 6 Karten. San- 
tiago 1885. 

Die Regierung Chiles beeilte sich, sofort nach. Beendigung des pacifi- 
schen Krieges, die durch die Erfolge der chilenischen Waffen definitiv für 
Chile gewonnenen ehemaligen Provinzen von Bolivia,(Antofagasta) und Perü 
(Tarapacä) geographisch aufnehmen und auf ihre natürlichen Reichtümer 
untersuchen zu lassen. Auch die vorläufig (bis 1893) von den Chilenen 
besetzte und administrierte, zwischen dem Rio Sama und dem Rio Cama- 
rones belegene Provinz Tacna ist exploriert und aufgenommen worden. 
Taena ist vom Ingenieur Villanueva im J. 1883 bereist worden, die Küste 
derselben und der von Tarapacä hat das Kanonenboot „Pileomayo“ aufge- 
nommen. Die Schluchten von Camarones und Tarapacä und einige minder 
wichtige Wasserläufe hat der Artilleriekapitän Jorge Boonen R. aufgenom- 
men. Die Berichte und Karten beider Expeditionen, welche auf Befehl 
des Kriegsministers ausgeführt sind, sollen noch im J. 1885 publiziert 
werden, 

Das vorliegende Werk zeigt auf der dritten Karte die neuerworbenen 
Provinzen. Interessant ist die Thatsache, dafs auch der östlich von der 
Vulkanenreihe: Licaneaur—Miniques —Socompa—Llullaillaco belegene Teil 
von Antofagasta an Chile fällt. Man mufste nach den bisherigen Nach- 
richten über die Friedensverhandlungen mit Bolivia glauben, dals die- 
ses Gebiet bei Bolivia verbleibe. Herrn Alej. Bertrand fiel die Aufgabe 
zu, dieses Gebiet von Antofagasta zu untersuchen. Er hat dieselbe in kur- 
zer Zeit elünzend gelöst und unser Wissen über diese bisher fast unbe- 
kannten Teile des frühern Bolivia wesentlich bereichert. Besondere Aner- 
kennung verdient die prompte Veröffentlichung des Berichtes. Die Unter- 
suchungskommission, an deren Spitze Herr Bertrand stand, arbeitete vom 
20. Januar bis Ende April 1884; am 25. August desselben Jahres war 
der Bericht fertig und im Juli 1885 bereits. gedruckt. — Seit Ende 1834 
ist Herr Bertrand mit der Aufnahme der an Chile gefallenen westlichen 
Seite des Feuerlandes beschäftigt. Gleichfalls steht noch der Bericht von 
Herrn San Ramon, welcher 1883 und 1884 die Gegend nördlich von Co- 
piapö bereiste, aus. Rezensent behält sich vor, über alle diese, die Erfor- 
schung der Atacama und der angrenzenden Territorien bezweckenden Expe- 
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ditionen und die Resultate derselben später in dieser Zeitschrift ausführlich 
und unter Beifügung einer Karte des nördlichen Chile zu berichten. 
H. Polakowsky. 


179. Klima von Santiago de Chile. (Österr. Ztschr. f. 
Meteor. 1885, Bd. XX, S. 365.) 
Die Daten gründen sich auf die Beobachtungen Vergaras von 1860-—81. 
Im folgenden nur ein kurzer Auszug aus der reichhaltigen Tabelle. Die 
Seehöhe der Station beträgt 519 m. 
Januar April Juli Oktober Jahr 
Temperatur 20,1° 13,0° 7,6°  13,6° 13,6° 
Mittleres Maximum 30,8°, Minimum —1,7°. 


Sommer Herbst Winter Frühling Jahr 


Regen mm... . g 76 185 58 328 

Regentage . . 2,8 10,0 20,8 11,3 44,9 

Erdbebentage . 3,8 4,2 6,3 6,3 20,6 
Supan. 


180. v. Danckelman, Zum Klima von Port Stanley, Falk- 
lands-Inseln. (Annal. d. Hydrogr. Berlin 1885, 
Bd. XIII, S. 676.) 


Nach den Beobachtungen in den Jahren 1875—77 und 1882 — 83 
hat der Verfasser folgende Mittelwerte berechnet, die um so wertvoller 
sind, als Port Stanley die polnächste Station mit mehrjähriger Beobach- 
tungsdauer im Gebiete des antarktischen Seeklimas ist. Die Temperatur- 
mittel sind Mittel der Extreme, die, nach den Beobachtungen auf Süd- 
Georgien zu schlielsen, nicht wesentlich von wahren Mitteln abweichen 
dürften. 


Temperatur Regen 


mm Tage 
Dezembere. Er na 64 20,5 72 


Bewölkung 


Januar a 97 72 20,8 7,3 
Hehrnar Er 61 16,8 7,4 
März u ne 67 20,6 7,0 
En 63 22,6 6,8 
Main. BE 94° 61 21,4 7,0 
Rt, re 42 20,6 7,6 
Julie, Ger ea 2,5 51 20,5 7,2 
Apausty oa Ken 37 20,8 6,7 
September . . . . 42 36 177,2, 7,0 
Oktober sw ee ar 16,8 7,0 
November, Se Er 42 16,8 7,3 


Jahr man  Ee f 5,97 632 235,9 7,1 
Die mittlern Temperaturextreme sind 19,4° und —5,4°, die absoluten 
waren 24,4° und 11,2°; die Extreme der Jahresmengen des Regens waren 
77 und 52 cm. Supan. 
Polarländer. 


181. Chart of the Arctic Ocean. 1:7500000, publiziert 
durch das hydrographische Amt, Washington 1885. 

Zusammenfassende Darstellung unsrer bisherigen Kenntnisse von der 
arktischen Region innerhalb des 75. Parallels. Das Land hat einen gelb- 
lichen Ton und hebt sich sehr klar von der weilsen Meeresfläche ab; Ter- 
zainzeichnung fehlt. Die Tiefenmessungen sind sehr sorgfältig eingetragen. 
Von den Koordinaten sind nur vier Meridiane und der 75. Parallel einge- 
tragen; die Einteilung derselben in Viertelgrade gibt aber die Möglichkeit 
an die Hand, das Netz nach Bedürfnis in genügend detaillierter Weise zu 
vervollständigen. Auffallend abweichend von den sonstigen Darstellungen 
ist jene des Eskimosees östlich von der Mackenziemündung, der hier fast 


wie eine grofse Meeresbucht erscheint. Supan. 


182. Contributions to our knowledge of the Meteorology 
of the Arctic Regions. Part IV. London 1885. 


Mit diesem Hefte ist der erste Band des vom Meteorological Council 
herausgegebenen wichtigen Quellenwerkes vollendet. Er enthält die Be- 
obachtungen an 28 Stationen zwischen 20 und 145° W und 60—80° N, 
Die Beobachtungen stammen aus der Periode 1819—60; die Dauer der- 
selben beträgt in 8 Fällen weniger als 1 Jahr, in 20 Fällen 1 volles Jahr 
und darüber, an 2 Stationen 2 Jahre und an einer (Frederikshaab) 4 Jahre. 


Supan. 


183. Breon, Notes pour seryir a l’etude de la geologie 
de l’Islande et des iles Faeroe. Paris,'F. Savy, 1884, 
(Mit 9 Tafeln in Farbendruck.) 


Die Reise, welche der Verfasser im Auftrage des französischen Unter- 
richtsministers von Juni bis September 1880 nach den genannten Gegen- 
den unternahm, und deren geologische Resultate in der vorliegenden Schrift 
enthalten sind, zerfällt in vier Teile: 1) Exkursion von Reykjavik aus, um 
den Hvalfjord nach Saurboer und von dort nach Reykolt, auf dem von 
Preyer und Zirkel benutzten Wege, südwärts nach Thingvellir (Ausflug zum 
Geysir, der während 40 Stunden keine Eruption zeigte, ja nach der Aus- 
sage der Landleute oft Wochen und selbst Monate fast völlig ruht), dann 
auf der Westseite des Thingvallasees nach Süden zum Zirkus von Hengill 
und zurück nach Reykjavik; 2) Exkursionen von Isafjord aus in die noch 
wenig erforschte, sehr gegliederte Nordwesthalbinsel nach Arnuli und 
dem Drangajökull, dann zwischen letzterm und dem Glamujökull durch 
Lavawüsten südwärts nach Djupidalr (wo sich ein ziemlich bedeutender Cal- 
citgang im Basalt findet), und auf demselben Wege zurück nach Isafjord;; 
3) von Akureyri (dem nächstbedeutenden Hafen nach Reykjavik) zum My- 
vatn, der Krabla und dem Hrafntinnurhiggr und wieder nach Akureyri; 
4) von Thorshavn auf den Faeroer, Exkursion nach den einzelnen Inseln 
dieses Archipels. . 

Gesteine vortertiären Alters konnte Br&on nicht konstatieren!); er 
nimmt folgende Altersfolge der Eruptivmassen an: 1) dierhyolithischen 
Gesteine, welche sich am Fufse der Krabla und bei Saurboer (anscheinend 
nur in losen Blöcken) finden, und den Baulakegel bilden, den Breon nicht 
selbst besuchte; 2) basaltische Gesteine, in wechselnden Lagen, bald 
mit automorphem, bald mit xenomorphem Augit, in letzterm Falle mit por- 
phyrisch ausgeschiedenen Feldspatindividuen, die einzelnen Decken oft durch 
schwächere Tufflagen getrennt und bei teilweiser Zerstörung dann oft trep- 
penähnliche Abhänge bildend; 3) ächte Augitandesite (Hengil, Stik- 
kisholm &c.), welche bisher von Island nicht bekannt waren (von den viel- 
fach dort vorkommenden „olivinfreien Basalten“ werden dieselben unter- 
schieden); 4) andesites acides, pauvres en pyroxene mit grolsen Oligoklas- 
(Sanidin-) kristallen; 5) glasreiche rhyolithische Gesteine, Obsidiane; 6) ba- 
sische Gesteine, verbunden mit grofsen Tuffmassen und übergehend in die 
rezenten vulkanischen Produkte Islands. 

Auf den Faeroer finden sich ausschliefslich die unter 2) erwähnten 
ältern basischen Gesteine; die vulkanischen Kräfte müssen hier schon seit 
sehr langer Zeit ruhen, selbst heifse Quellen oder ähnliche Reste ihrer 
Thätigkeit fehlen gänzlich, nur auf Osteroe soll eine kohlensäurehaltige Quelle 
existieren. 

Hinsichtlich der Lignitvorkommen (surturbrandur) auf Island sowohl 
wie auf den Faeroer schliefst sich der Verfasser der Ansicht derjenigen Geo- 
logen an, welche das Material derselben als Treibholz auffassen, das durch 
den Golfstrom angeschwemmt wurde. Rohrbach. 


184. Schmidt, C. W., Die Liparite Islands. (Ztschr. Deutsch. 
Geol. Ges. 1885,. Bd. XXX VIL S. 737.) 


Die Liparite sind in der ganzen Küstenzone von Island zu finden, 
selten aber an der Südküste und im gröfsten Teil von Nordland, d. h. 
dort, wo die Oberfläche durch jüngere Eruptionsprodukte oder glaziale Ab- 
lagerungen gebildet wird. Die Liparitausbrüche, die zum Teil tertiär, zum 
Teil aber jünger sind, nehmen an dem Aufbau der Insel nur einen unter- 
geordneten Anteil und treten vorherrschend als Gänge oder Kuppen auf. 
Die letztern sind entweder Denudätionsreste von Stratovulkanen (Kjerulfs 
Theorie), teils aber homogene Vulkane. Die Metamorphose der Liparite, 
deren Verbreitung die Karte auf Tafel XXX zeigt, steht mit der Solfataren- 
thätigkeit in ursächlicher Verbindung. Supan. 


185. Keilhack, Islands Natur und ihre Einflüsse auf die 
Bevölkerung. (Deutsche Geogr. Blätter, Bremen 1886, 
Bd. IX, S. 1, mit 1 Karte.) 

Sehr wertvoll ist die beigegebene Karte in 1:1 920 000, welche die 
Ausdehnung der menschlichen Niederlassung in klarer und präziser Weise 
darstellt. Bewohnbar sind in Island nur der Küstensaum von wechselnder 
Breite, die untern Flufsthäler (im N und O ziehen sich hier die Ansiede- 
lungen tief in das Innere der Insel hinein), und vor allem die Tiefebenen 
im W und $S. Unbewohnbar sind aufser den Gletschern und den Hoch- 


l) Schirlitz (Tschermaks min. und petrogr. Mitt. 1882) glaubt be- 
kanntlich gewissen Gesteinen vom Esja und einigen andern Orten im Westen 
und Norden der Insel ein solches auf Grund ihres petrographischen Ha- 
bitus zusprechen zu müssen. j 
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plateaus oberhalb der Weidegrenze die Tuffrücken und Lavaströme wegen 
langsam fortschreitender Verwitterung und die „Sandr“, flache Sand- und 
Kiesablagerungen der Gletscherströme. Bewohnbare Gebiete werden durch 
die vulkanische Thätigkeit häufig verwüstet, entweder direkt durch den 
Ausbruch selbst oder indirekt durch die Staubstürme, welche vulkanische 
Asche mit sich führen, Der letztere Vorgang ist besonders interessant, 
weil sonst Wüstenbildung auf äolischem Wege meist nur auf niederschlags- 
arme Gegenden sich beschränkt. Lesenswert sind auch die übrigen Par- 
tien des Aufsatzes, wenn sie auch nichts wesentlich Neues enthalten. 
Supan. 


186. Krahmer, Über die Sunde, welche Grönland in west- 
licher Richtung durchschneiden sollen. Halle a. S. 
1885. 


Infolge irrtümlicher Auffassung der Entdeckungen Frobishers (1576— 
1578) und auf Grund falscher, nach Beschreibungen entworfener Karten 
erscheint seit dem Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts auf 
den Karten von Grönland, meist in der Breite des Sermiliarsuk-Fjordes, 
die das ganze Land durchschneidende Frobisherstrafse; seit dem 2. Jahr- 
zehnt des 17. Jahrhunderts, spätestens aber seit 1706, eine 2. Stralse 
zwischen 66 u. 69° N. Br. Spätere Reisende, wie Egidi, Giesecke, Cranz, 
Scoresby &c. hielten auf Grund von Eskimoberichten an der Anschauung 
fest, dals solehe Meeresstrafsen (zu denen sie noch andre, wie in der Ver- 
längerung des Eisfjordes nach Ikaresak unter 723° N. Br. hinzufügten) 
wirklich bestanden haben und zum Teil noch bestehen, zum Teil aber in 
historischer Zeit unter der fortschreitenden Eisdecke begraben wurden. 
Der Verfasser weist das Irrtümliche dieser Ansicht nach, bezeichnet auch 
die neuere Hypothese, dafs Grönland aus mehreren Inseln bestehe, die durch 
eine gemeinsame Eisdecke verbunden sind (Payer, Brown) als unhaltbar, 
und kommt aus geognostischen und topographischen Gründen zu demselben 
Schlusse, wie Helland mit Rücksicht auf die Fjordennatur der Küste, dafs 
nämlich Grönland eine ununterbrochene zusammenhängende Festlandsscholle 
ist oder wenigstens gewesen ist. Supan. 


187. Engler, A., Die Phanerogamenflora von Süd-Georgien. 
Nach den Sammlungen von Dr. Will bearbeitet. (Eng- 
lers botanische Jahrbücher, Bd. VII, Heft 3, März 
1886, S. 281.) 


’ Zum erstenmal wird die Flora von Neu-Süd-Georgien aus den For- 
schungen der deutschen „Venus“-Expedition bekannt. Die 13 aufgefunde- 
nen Blütenpflanzen stellen wahrscheinlich den ganzen Bestand dieser insu- 
laren Blütenflora dar, während eine sehr viel gröfsere Zahl von Sporen- 
pflanzen (Algen!, Moose und Flechten! Farne fehlen) am Gestade und 
auf den Klippen der Insel gesammelt wurde, deren Bearbeitung noch nicht 
vollendet ist. Die Blütenpflanzen setzen sich zusammen aus vier Gräsern 
(Aira antaretica, Phleum alpinum, Festuca erecta, Poa flabellata gewöhn- 
lich Dactylis eaespitosa benannt und durch ihr Vorkommen auf den Falk- 
landsinseln als „Tussack- Gras“ berühmt), zwei Binsen (Rostkovia magella- 
nica und Juncus Novae Zeelandiae), drei Caryophyllinen (Montia fontana, 
Colobanthus subulatus und cerassifolius), ein Hahnenfufs (Ranunculus biterna- 
tus), zwei Sanguisorbeen (Acaena adscendens und laevigata) und endlich 
die weitverbreitete Callitriche verna, welche zusammen mit der Montia 
und dem Phleum die drei mit der deutsch-alpinen Flora gemeinsamen Arten 
bildet. Keine dieser genannten Arten ist auf Süd-Georgien allein be- 
schränkt, zwölf davon finden sich auch auf Feuerland oder auf den Falk- 
landsinseln oder auf beiden, die dreizehnte aufserdem nur auf den neu- 
seeländischen Alpen; neun Arten sind im antarktischen Florenreich auch 
sonst weiter verbreitet (Kerguelen, Campbell-I., neuseeländische und tas- 
manisch-australische Bergländer), drei Arten dagegen (Poa flabellata, Colo- 
banthus erassifolius, Acaena laevigata) sind nur auf das antarktische Süd- 
amerika beschränkt. Drude. 


Ozeane. 


188. Thouvenin, Explication nouvelle du phenomene des 
maredes. Cause des courants atlantiques et des vents. 
Warschau, Gebethner & Wolff, 1885. 


Der Mond, bzw. die Sonne erzeugen 2 Flutwellen, die eine auf der 
ihnen zugekehrten, die andre an der entgegengesetzten Seite des Erdkörpers. 
Nach der Ansicht des Verfassers ist nur die erstere durch die Anziehungs- 
kraft des Mondes (bzw. der Sonne), die letztere aber durch die Zentrifugal- 
kraft zu erklären. Die Strömungen und Winde werden als ein Austausch 
polarer und äquatorialer Massen, der ebenfalls durch die Zentrifugalkraft 
bewirkt wird, betrachtet. Supan. 


189. Ferrel, Sea-level and Ocean-currents. (Science, 1886, 
Bd. VII, S. 75; vgl. dazu ebendas. S. 102.) 


Ferrel versucht auf Grundlage der angeblichen Thatsache, dafs der 
Spiegel des Golfes an der Mississippi-Mündung 1 m höher ist als jener 
des Ozeans bei New York, und das Meeresniveau bei Brest 1 m höher als 
bei Marseille, eine neue Strömungstheorie zu entwickeln. Wesentlich neu 
ist dieselbe allerdings nicht, denn sie geht von der alten Annahme einer 
Meereszirkulation zwischen 2 Äquator und den Polen aus und sucht 
eigentlich nur jene angeblichen Niveauunterschiede durch die Strömungen 
zu erklären (Wasseranhäufung an den Westküsten in den höhern und an 
den Ostküsten in niedern Breiten). Indes ist von berufener Seite darauf 
aufmerksam gemacht worden, dals jene Niveaudifferenz an der atlantischen 
Küste Nordamerikas nicht sicher nachgewiesen ist. Supan. 


190. Braun, Fauna des Finnischen Meerbusens. (Sitzungs- 
bericht d. naturforsch. Ges. Dorpat 1885, Bd. VII, 
S. 140.) 


Die Fauna des Finnischen Meerbusens besteht aus A5 marinen Arten, 
71 Süfswassertieren und 5 endemischen Arten, Die Verbreitung ist folgende; 
aaa & Sülswasser- 


tiere. 
Litoralzone . . B 21 68 
Zone der grölsten Pflanzenentwiokelting (2 bis 
13. m Tiefe) 2 2. 28 8 
Zone d. abgestorbenen Pflanzen (13 b. 21m T) 21 3 


Pelagisch leben 7 Arten. Vergleicht man diese Resultate mit jenen 
der Pommerania-Expedition, so könnte man zu dem Schlufs verleitet wer- 
den, dafs die Verarmung der Ostsee an marinen Arten erst im Finnischen 
Busen beginne. Dies ist aber unrichtig, denn von den 267 in der Ostsee 
gefundenen marinen Spezies kommen die meisten im salzreichen westlichen 
Teil vor, nur 64 im eigentlichen Baltischen Becken und 50 im Finnischen Golf. 

» Supan. 


191. Mill, Physical conditions of he in estuaries. (Scott. 
Geber Mag., 1886, Bd. II, S. 20.) 


Die Beobachtungen über Salzgehalt, al Farbe &e. wurden in 
der Mittellinie des Firth of Forth angestellt. Ein Auszug aus den Tabellen 
enthält die wichtigsten Ergebnisse. 


Spez. Gewicht 


(red. auf 18,56%) Oberflächentemperatur °C. 


Oberfläche Novbr. 1884 Mai 1885 
IFAloaBRe ir. 1,00027 7,28 = 
2. Kincardine . £ 1010 7,56 9,67 
3. Hen und Ohickenı a: 1931 8,28 9,06 
Ar Blacknes . 2. . 2167 8,44 8,44 
Belncheayie . Ara 2364 8,78 7,94 
GEOXCHTICIEEI NL ee: 2418 8,72 7,89 
Waeinchkeitbr., von won 2467 9,06 7,89 
8 — ie u 2495 9,11 8,28 
ga ee 2509 9,39 8,00 
10. gegenüber von Fiddra . 2514 9,78 7,94 
11. gegenüber von Bass Rock 2531 —_ — 
4120 InselE May ca, 2526 —_ — 


Die Diehtigkeit des Öbertielienwaneeie war an allen Stationen im Winter 
grölser als im Sommer, aber die Differenz nimmt seewärts stetig ab. Die 
Dichtigkeit ist ferner am Boden grölser als an der Oberfläche, und auch 
hier nimmt der Unterschied seewärts ab und ist im Sommer grölser als 
im Winter. Im Firth of Tay, der kürzer, enger und seichter ist und einen 
gröfsern und reilsendern Flufs aufnimmt als der Firth of Forth, ist die 
Dichtigkeit des Wassers beträchtlich geringer, aber die Zunahme vollzieht 
sich in beiden Ästuarien in gleicher Weise. Die Temperaturbeobachtungen 
zeigen sehr deutlich die Abnahme des kontinentalen Einflusses mit der 
Entfernung von der Küste. Es ergibt sich daraus, dafs Wärmemessungen 
des Seewassers erst in ca 2 km Entfernung von der Küste brauchbare Re- 
sultate liefern. Supan. 


192. Tiefenmessungen des „Albatross* im Nordatlantischen 
Ozean 8. August bis 21. September 1885. (Notice 
to Mariners 1885, Nr. 361.) 

Der Kurs bewegte sich von 40° N, 70,4° W nach SO bis 37,4° N» 
68° W, und dann nach NO bis 41° N, 65° W. Gröfste Tiefe am Rande 
des Nordatlantischen Kessels (37° 45’ N, 66° 56’ W) 4994 m. Eine 
zweite, kleinere Messungsreihe bewegt sich um 321° N und 77° W, die 
Tiefen von 452—966 m ergab, Supan. 
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193. Temperatur und Färbung des Wassers in der Hum- 
boldt-Strömung. (Annal. d. Hydrogr. u. marit. Met. 
1885, Bd. XIII, S. 385.) 

Die Tabelle enthält stündliche Aufzeichnungen der Oberflächentempe- 
ratur, ausgeführt von S. M. S. „Prinz Adalbert“ auf der Fahrt von Callao 
nach Valparaiso, 14.20. März 1885. Es soll daraus hervorgehen, dafs 
die kalte Strömung in dieser Gegend im Widerspruch zu den bisherigen 
Darstellungen sich lediglich auf einen sehr schmalen Streifen entlang der 
Küste beschränke. Auch die Färbung steht in innigem Zusammenhang mit 
der Temperatur. Das strömende kalte Wasser ist ostseegrün, das ruhige 
wärmere Wasser blau. Sprünge oder allmähliche Übergänge der Wärme 
rufen gleiches Verhalten der Färbung hervor. Supan. 


194. Sondages ex6cutes par l’aviso „le Bruat“, pour ex- 
perimenter une machine & sonder Thomson. (Annal. 
hydrogr., Paris 1885, 2. Ser., Bd. VII, S. 34, mit 
2 Karten.) 


195. Rapport sur les sondages ex&cutes par „le Bruat“ 
entre la Nouvelle-Caledonie et l’Australie. (Ebendas. 
S. 43, mit 1 Karte.) 


Die Versuchsmessungen wurden ausgeführt 1) zwischen der Südost- 
spitze von Neucaledonien und der Pinien-Insel (Boden wellig, bis 89 m tief, 
mit Sand und Trümmern von Muschelschalen bedeckt), 2) zwischen Yate 
(Neucaledonien) und der Mar6-Insel (Loyalty-Gruppe). In der Mitte der 
Stralse fehlen die Beobachtungen, der Boden scheint aber eine ziemlich 
regelmäfsige Mulde zu bilden: tiefste gemessene Stelle 2100 m, Boden- 
bedeckung schlammiger Sand und Muschelsand. Auch durch die 39, ziem- 
lich gleichmäfsig verteilten Messungen zwisehen Gomen (Neucaledonien) und 
dem Sandy Cap (Australien), die mit der südlichen Messungsreihe der Tusca- 
rora annähernd parallel laufen, wird Petermanns Tiefenkarte (Mitteil. 1877, 
Tafel 7) erheblich korrigiert. Auf der australischen, wie auf der neucale- 
donischen Seite fällt die Küste sehr steil zu beträchtlichen Meerestiefen 
ab: die Patterson- und die Gazelle-Tiefe Petermanns setzen sich nach N 
fort (tiefste Stellen in der Fortsetzung der Patterson-Tiefe 4390 m in 
DAS 9178, 154° 44°°0 "und in 21° 47? S, 155° 9’ O; tiefste Stelle 
in der Fortsetzung der Gazelle-Tiefe 3870 m in 21° 13’ 8, 163’ 34’ 0). 
Zwischen diesen beiden Rinnen erhebt sich stufenförmiges Plateau; die 
westliche Stufe (156—160° O) hat eine ziemlich gleichmälsige Tiefe von 
2300 m im Mittel, die östliche (160—1622° O) eine mittlere Tiefe von 
1600 m, steigt aber am Ostende bis 800 m empor. Die Bodenbedeekung 
besteht vorwiegend aus klebrigem gelben Sand. Supan. 


196. Tiefenmessungen des U. S. S. „Enterprise“, Comm. 
Barker, im Südpacifischen Ozean, 6. November bis 
15. Dezbr. 1885. (Notice to Mariners, 1886, Nr. 9.) 


Die Messungen sind ziemlich gleichmäfsig über den Ozean zwischen 
der Nordinsel von Neuseeland und der Magellan - Strafse verteilt, also über 
einen bathometrisch bisher noch unbekannten Teil der Südsee. Sie stim- 
men überein mit der nördlichen, parallelen Serie der „Gazelle“, nament- 
lich in der Lage der Erhebung östlich von ca 123° W. Der Meeresboden 
war im Westen bis 168° W vorwiegend mit grauem und östlich davon 
mit braunem Schlamm bedeckt, mit Ausnahme der Strecke 150—106° W, 
wo Sand herrschte. In die nachfolgende Tabelle sind nur die Messungen 
in der Flachsee bei den Chatham- Inseln nieht aufgenommen worden. 


ATI HT5EOE 637 Fd. 1165 m 
42 27 175 34 1192 2180 
Ware 178 19 1320 2414 
44 41 178 53 W 751 1373 
45 2 178 21 996 1821 
45 ı 177 53 1381 2526 
45 45 176 #37 2180 3987 
46 19 7A. 034 2237 4091 
46 36 172 34 2782 5088 
46 50 170 : 34 3002 5489 
ATS 168 0 2972 5435 
46 52 166 46 2881 5269 
AT 22 164 34 2793 5108 
AT 54 1627722 2750 5029 
48 16 160 17 2533 4631 
48. 23 159... 05 2796 5113 
FARiır 51 156 43 2789 5100 
48 57 154 21 2509 4588 


49° 9° S 152° 2’W 2650 Fd. 4846 m 
49 ° 6 1509.60 2915 5331 
49 4 147 237 2506 4583 
ob 145 ı1 2522 4612 
49 4 142 55 2584 4726 
49 14 140 33 2613 4773 
49 21 13 TO 2383 4358 
49 27 134 53 2646 4839 
49 28 132.28 3467 4512 
49 26 129 18 2423 4431 
49 25 127 48 2239 4095 
49 37 125 33 2253 4120 12 
49 36 123 0 1964 3492 . 
49 39 120 54 1895 3466 
49 49 SR, 1690. 3091 
49 51 117,36 1562 2857 
50.0 115 50 1583 2895 
50 5 114 26 1847 3378 
50 15 112,250 2162 3954 2 
50 21 109 32 1848 3380 _ : 
50 530 107 36 1997 3652 
50 3 105 51 2197 4018 
50 42 103. 52 2224 4067 
50 42 101.9 2324 4250 
50 43 98 55 2291 4190 
50 44 97 20 2383 4358 N 
50 50 95 14 2540 A645 
50 54 9240 2711 4958 
50 58 91 33 2677 4896 
lasst 89 30 2579 4716 
Sl, Sum 2516 4601 
51 13 84 38 2477 4530 
See 82 31 2378 4349 
51T 75 34 2162 3954 
52 :10 ee) 2167 3963 ne 
52 16 Tone 1200 2195 
Supan. 
Allgemeines. 


197. Reclus, Elise, Nouvelle G&ographie universelle. Bd. XI. 
L’Afrique septentrional. II. Teil. Paris, Hachette 
& Co., 1885. 


Dieser Band behandelt Tripolitanien, Tunesien, Algerien, Marokko und 
die Sahara. Es scheint mir von methodischem Standpunkt aus nicht ganz 
richtig, dafs auch hier bei der Einteilung die politischen Grenzen festge- 
halten wurden, so dafs diejenigen Teile der mediterranen Länder, die zur 
Sahara gehören (z. B. Fessan), bei den erstern zur Besprechung gelangen, 
obwohl hier die politische Zusammengehörigkeit von ganz untergeordneter 
Bedeutung ist. Fälschlich wird sogar die Kufra-Oase zu Tripolis gerechnet. 
Algerien nimmt die Hälfte des Bandes in Anspruch. Veraltet sind hier 
die klimatischen Angaben; Angot ist noch nicht benutzt worden. Sonst ist 
bekanntlich die Quellenkenntnis des Verfassers eine aufserordentlich um- 
fassende; um so mehr befremdet es, dafs er z. B. Zittels Arbeiten über 
die Geologie der Libyschen Wüste nicht zu kennen scheint. Auf $. 788 
sagt er ganz richtig, dafs die Sahara kein ausgetrockneter Meeresboden 
ist; auf S. 136 sehen wir aber auf einer kleinen Karte das Saharameer 
nach der Hypothese von Bourguignat, und Reelus bemerkt nur hierzu, 
dafs „dieses Meer schon seit langem, wenigstens seit den ersten Zeiten 
der Miocänperiode, ausgetrocknet ist“. Die Wüstenbildung wird nicht be- 
friedigend erklärt; der Verfasser ist der Ansicht, dafs die Winde der Sahara 
auf ihrem Wege durch ganz Europa ihren Feuchtigkeitsgehalt eingebülst 
haben. Ein flüchtiger Blick auf eine gute Windkarte hätte ihn von der 
Unrichtigkeit dieser Ansicht überzeugen können. Supan. 


198. Reclus, Ondsime. La terre & vol d’oiseau. Paris, 
Hachette & Co., 1886. 


Unter obigem Namen verbirgt sich eine populäre Länderkunde, in 
welcher der Schwerpunkt auf den zahlreichen (616) schön ausgeführten, 
wenn auch selten neuen Illustrationen liegt. Der Text ist recht dürftig, 


man merkt es, dafs der Verfasser mit der Geschwindigkeit eines Vogels 
über die Länder hinfliegt. Er bemerkt einige auffallende Einzelheiten, ver 
Eine 
systematische Darstellung der physischen Verhältnisse sucht man ebenso - 
vergebens, wie des Zusammenhangs yon Natur und Volk, ja nicht einmal “ 


steht aber nicht, dieselben zu einem Gesamtbild zusammenzufassen. 
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wirtschaftliche Notizen. Dafür bietet der Verfasser Schilderungen der ver- 
schiedenen Volkscharaktere, natürlich — wie in den meisten derartigen 
Fällen — stark subjektiv gefärbt. Aufserdem macht sich auch noch fran- 
zösischer Chauvinismus unangenehm bemerkbar. Es ist lächerlich, wenn 
ein geschniegelter Leutnant mit ziemlich einfältigem Gesicht als deutscher 
Typus hingestellt wird, oder wenn, um die Zahl der „Franeophonen“ zu 
erhöhen, sämtliche Bewohner von Algier und Tunis als französisch sprechend 
aufgeführt werden. Supan. 


199. Löffler, Haandbog i Geographien. 3. Aufl. Kopen- 
hagen, 1885. 


Das Buch verdient von methodischem Standpunkt besonders deshalb 
unsre Aufmerksamkeit, weil der Verfasser der einzige akademische Vertreter 
der Geographie in Dänemark ist. Wesentlich neue Gesichtspunkte haben 
wir in demselben nicht gefunden. Das Buch zerfällt in einen allgemeinen 
und einen speziellen Teil (Länderkunde), von denen der erste nicht ganz 1/, 
des ganzen Werkes einnimmt. In der Länderkunde der aufsereuropäischen 
Kontinente ist eine strenge Scheidung der physikalischen und politischen 
Geographie vorgenommen; Europa wird dagegen in einzelne Gruppen zer- 
legt, und bei jeder Gruppe zuerst die Bodenbeschaffenheit und das Klima 
und dann die politische Geographie abgehandelt. Auf die geognostischen 
Verhältnisse wird nur ausnahmsweise mehr Rücksicht genommen. Die po- 
litische Geographie besteht vorzugsweise in Städtebeschreibung; der Ethno- 
graphie und Produktenkunde wird nur ein verhältnismälsig kleiner Raum 
gegönnt. Auf die geographische Lage der Städte wird nicht eingegangen; 
sie werden charakterisiert nach Handel, Industrie, Bauten u. dgl., und 
auch die Mehrzahl der Illustrationen stellt denkwürdige Gebäude dar. Be- 
kanntlich hat der Verfasser schon an einer andern Stelle (Ztschr. f. wiss. 
Geogr. II. Bd.) die Beibehaltung des aus alter Zeit überkommenen Bädecker- 
Anhängsels verteidigt. Supan. 


200. v. Richthofen, Führer für Forschungsreisende. Berlin, 
Oppenheim, 1886. 


Wenn schon der, von demselben Verfasser herstammende Artikel „Geo- 
logie“ in Neumayers „Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Reisen“ eine Reihe allgemein wichtiger Bemerkungen enthielt, so gilt das 
in noch viel höherm Grade von dem vorliegenden Werke, das uns als be- 
deutende Erweiterung des oben genannten Artikels entgegentritt. Nament- 
lich bemerkenswert sind die vielfachen Versuche einer systematischen Ein- 
teilung der Oberflächenformen auf genetischer Grundlage, und die Einfüh- 
rung charakteristischer Bezeichnungen für dieselben; und aufserdem ist es 
von hohem Interesse, zu erfahren, wie ein so hervorragender Vertreter der 
geographischen Wissenschaft den brennenden theoretischen Tagesfragen sich 
gegenüberstellt. 

Der einleitende Teil besprieht die Reisevorbereitung und die Reise- 
methoden, Messung und Zeichnung, Klimatische und biologische Beobach- 
tungen. Wichtiger sind für uns die beiden folgenden Abteilungen. Die 
zweite enthält Beobachtungen über äulserlich umgestaltende 
Vorgänge. Hier sei zunächst auf die mechanischen Wirkungen des Grund- 
wassers aufmerksam gemacht. Durch Fortführung fester Bestandteile bei 
genügendem Gefälle des Grundwassers und Nachsinken der Oberflächen- 
schichten entstehen wahrscheinlich die flachen Terrainwellen im Schwemm- 
land, ebenso wie die Lölsterrassen, die der Verfasser früher durch Abson- 
derung in horizontale Bänke zu erklären versucht hatte. Sehr ausführlich 
ist natürlich das Kapitel über die mechanische Arbeit des fliefsenden Was- 
sers, und von grolsem Interesse namentlich die Schilderung des „Kampfes 
um die Wasserscheide“, der bedeutende Veränderungen im Entwässerungs- 
system einer Gegend verursacht. Wichtig erscheint mir auch der Passus 
über den Einflufs der Periodizität der Wassermasse auf die Erosionsarbeit 
und über die Wirkung heftiger Regengüsse in der Wüste; wichtig deshalb, 
weil dadurch die Annahme gänzlich veränderter klimatischer Bedingungen 
zur Erklärung der Wadis &e. überflüssig wird, und die Annahme eines vom 
jetzigen nur graduell verschiedenen Klimas als ausreichend erscheint. Die 
Cahonform wird noch als die Thalform trockner Gegenden betrachtet; vgl. 
dazu Litter.-Ber. Nr. 146. Dafs der Verfasser ganz auf Seiten der Theorie 
der Thalbildung durch Erosion steht, erscheint heutzutage fast wie selbst- 
verständlich, aber auch er gibt zu, dafs Zerklüftung, besonders bei erup- 
tivem Granit und horizontalem diekbankigen Sandstein der Erosion be- 
stimmte Wege vorgezeichnet haben kann. Die Erosionsarbeit wird bis in ihre 
Details verfolgt, und der Einflufs verschiedener äufserer Verhältnisse aus- 
führlich erörtert. Namentlich zwei Punkte erregten unsre Aufmerksamkeit: 
die Theorie von der „diagonalen Stromzerlegung“, die dadurch entsteht, 
dafs ein Flufs ein aus aufgerichteten härtern und weichern Schichten be- 
stehendes System diagonal durchschneidet, wobei er das Bestreben hat, in 
den weichern Schichten möglichst lange zu verharren und die harten Schich- 


ten auf möglichst kurzem Wege zu durchqueren, und somit ein aus kurzen 
Längs- und Querstrecken bestehendes Thal schafft; — und ferner die Theorie 
von der „epigenetischen“ Thalbildung. Auf dem Abrasionsplateau ist das 
Querthal die vorherrschende Form, die Längsthäler sind meist antiklinal. 
Die transgredierenden Schichten eines Abrasionsplateaus können eine schiefe 
Ebene bilden, während die verborgene Oberfläche des letztern sehr unregel- 
mälsig sein kann; indem nun ein Fluls, dem Gefälle der erstern folgend, 
bis in das Abrasionsplateau eingreift, und die Sedimentdecke ganz oder zum 
grölsten Teil der Denudation anheimfällt, kann ein Thalsystem entstehen, 
das mit der gegenwärtigen Oberflächengestaltung im Widerspruch zu stehen 
scheint. Es können dann auch noch Schichtenstörungen stattfinden, aber 
so langsam, dafs der Flufs nicht abgelenkt wird; und der Verfasser ist ge- 
neigt, manche Durchbruchthäler, wie z. B. jene des Himalaya, durch epi- 
genetische Bildung zu erklären. Die Querstufen der Gebirgsthäler teilt er 
ein in 1) Gesteinsstufen, bedingt durch den Wechsel härterer und weicherer 
Gesteine in Erosionsthälern, 2) Dammstufen, durch stauende Wälle ent- 
standen, und 3) Absenkungsstufen, erzeugt durch eine Änderung der Ge- 
fällsverhältnisse, wodurch eine Absturzstrecke geschaffen wird (z. B. der 
Absturz eines Nebenthales in das, in der Erosion fortgeschrittenere Haupt- 
thal). Querstufen, die sich in entsprechender Höhe als Längsstufen (Ter- 
zassen) fortsetzen, bezeichnet er als Strombeckenstufen. 

Der Verfasser bekennt sich auch zur Theorie von der Gletschererosion, 
aber mit Einschränkungen. Die wichtigste Einschränkung ist aber nicht 
genügend klargelegt. Die Erosionsarbeit des flielsenden Wassers besteht 
aus Ablation („Loslösung gelockerter fester Stoffe durch die Kraft 
des Wassers allein“, S. 135) und Korrasion (Reibung der suspendierten 
Teile gegen die Wände des Kanals). Auch bei der Gletschererosion werden 
diese beiden Faktoren unterschieden, aber unter Ablation versteht hier der 
Verfasser die „Fortschaffung des von dem Gletscher vorgefundenen 
aufserordentlich bedeutenden Bestandes an gelockertem Material“ (S. 243), 
also mit einem Wort: die Ablation besteht bei dem Flusse in Loslösung, 
beim Gletscher nur in Fortschaffung. Es erklärt sich daraus, dafs der Ver- 
fasser bei der aushöhlenden Thätigkeit der Gletscher immer nur von Kor- 
rasion, nicht von Erosion spricht. Als Hauptbestandteil der Grundmo- 
ränen der diluvialen Gletscher mufs er demnach den präglazialen Verwitte- 
rungsschutt betrachten. In bezug auf das Problem der Seebildung durch 
Gletscher gelangt er zu folgenden Schlüssen: 1) Gletscher vermögen See- 
becken in lockern Schutt auszugraben; 2) sie vermögen dies aber auch 
im festen Gestein (besonders infolge der Unterschiede des Druckes, den 
sie auf eine unregelmälsig gestaltete Neigungsfläche ausüben), aber der Ver- 
fasser neigt zu der Ansicht hin, dafs die dadurch entstandenen Becken nur 
relativ flache Mulden sein können, aulser dort, wo Veranlassung zu einer 
rotierenden Bewegung des Eises gegeben war (kleine, aber tiefe runde See- 
becken). In bezug auf die Felsenbecken ehemals vergletscherter Flachland- 
gebiete hält er noch an der Theorie Pumpellys fest. Auch die Entstehung 
der „Kesselböden“ des Hochgebirges (Botner, Kare &c.) setzt er in gene- 
tische Verbindung mit der Vergletscherung und führt sie hypothetisch zu- 
rück auf „örtliche Verschiedenheit in der Intensität und Richtung der Kor- 
rasion infolge von Unterschieden des Druckes und der Bewegung“. 

Die Seen werden eingeteilt in 1) Schuttlandbecken (entstanden durch 
unebene Ablagerung), 2) Abdämmungsbecken (Abdämmung von fliefsendem 
Wasser), 3) Abgliederungsbecken (Abschnürung von Meeresbuchten und Teilen 
von Landseen), 4) Ausräumungsbecken (Aushöhlung durch von aufsen wir- 
kende Agentien), 5) Explosionsbecken (Entstehung eines Ringwalles durch 
vulkanische Thätigkeit), 6) Einbruchsbecken (örtliche Entziehung der Unter- 
lage), 7) tektonische Beeken (Entstehung durch gebirgsbildende Vorgänge). 
Ich habe schon wiederholt, zuletzt im Litter.-Ber. Nr. 59, darauf hinge- 
wiesen, dafs die Abgliederungsbecken nicht als gleichwertig den andern Kate- 
gorien an die Seite gestellt werden dürfen. Von den kleinern Becken trennt 
der Verfasser die ausgedehnten Hohlräume des Festlandes, die er als Becken 
der kontinentalen Gliederung bezeichnet, obwohl eine solche Trennung, wie 
er selbst zugibt, nur aus äufsern, gewissermalsen didaktischen Gründen zu 
rechtfertigen ist. Es werden hier wieder unterschieden: 1) Meeresreste 
im Binnenland, 2) Zentralbecken der Kontinente, entweder auf Hochflächen 
oder Depressionen zwischen Hochlandgebieten. Mit wenigen Ausnahmen 
treten die Seen gesellig auf, und zwar an Küstenstrecken, in Flufsniede- 
rungen, in Faltungsgebirgen, in Bruchgebieten, in vulkanischen Gegenden, 
in Gebieten ehemaliger Vergletscherung, und endlich in abflulslosen Räumen 
im Innern der Kontinente. 

Eins der lehrreichsten Kapitel des Buches ist jenes, welches von den 
Küstenbildungen handelt, also von einem Gegenstand, dem man bis- 
her noch wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Die Küstenlinien stehen 
entweder in intimen Beziehungen zur Plastik des Festlandes, oder sie sind 
davon unabhängig. Die erstern verlaufen entweder parallel zu dem nächst- 
gelegenen Gebirge (Längsküsten), oder schneiden dasselbe unter einem rech- 
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ten oder spitzen Winkel (Quer- oder Transversalküsten.. Vom praktischen 
Standpunkt aus sind die Längsküsten als Absperrungs- und die Querküsten 
als Aufschliefsungsküsten zu betrachten. Genetisch stehen die Längsküsten 
in Verbindung mit Verwerfungen an Längsbrüchen, die Querküsten zum Teil 
mit solchen an Querbrüchen, zum Teil sind sie aber eine einfache Abra- 
sionserscheinung. Eine Übergangsstellung nehmen die Beckenrandküsten 
an der Innenseite von Faltengebirgen ein. Ohne Beziehung zum Verlauf 
von Gebirgen sind die neutralen Hochküsten oder Schollenküsten (z. B. Süd- 
afrikas) und die weit sich ausdehnenden Schwemmlandküsten, In bezug auf 
die Detailgliederung unterscheidet der Verfasser Typen, welche auf dem Ein- 
greifen des Meeres in die Thäler beruhen, und solche, welche auf dem An- 
satz von Schwemmland beruhen. Zu den erstern zählt er die Fjorde, Rias, den 
dalmatinischen Typus, die Limane &e. Es ist dies eine Vermittelungstheorie 
zwischen der ältern Anschauung, welche die Fjorde streng von allen ähn- 
lichen Erscheinungen an nicht glazialen Küsten trennt, und derjenigen, die 
alle jene Gestaltungen als gleichartig betrachtet. Sicherlich wird die Ver- 
gletscherung auf die Form der Küsten einwirken, aber man mag theoretisch 
noch so scharfe Unterschiede aufstellen, in der Natur werden sich jene 
Typen doch nicht immer auseinanderhalten lassen. Sehr bemerkenswert 
ist auch der Versuch einer morphologischen Einteilung der Seehäfen. Ein- 
gehend ist die Schilderung der mechanischen Wirkung der Brandungswelle 
und Meeresströmungen, namentlich des Vorganges, den der Verfasser schon 
in seinem China-Werk als Abrasion bezeichnet hat, und der damit in Ver- 
bindung stehenden transgredierenden Ablagerung der Zerstörungsprodukte, 

Die Inseln werden nach geologischen Gesichtspunkten eingeteilt in 
Kontinentalinseln (Teile des Grundbaues der Erdoberfläche), parasitische 
Inseln (vulkanische und korallinische) und Schwemminseln. Bei der Re- 
konstruktion der Entwickelungsgeschichte einer Insel werden sich aber wohl 
auch die biologischen Gesichtspunkte nicht ausschliefsen lassen. Die oben 
genannten Hauptgruppen reichen wohl im grofsen und ganzen aus; dals 
aber die Untereinteilung noch der Klärung bedarf, geht schon daraus her- 
vor, dafs Japan den selbständigen, wie den unselbständigen Kontinentalinseln 
zugezählt wird. Das Kapitel über die Korallenbauten bringt mancherlei Neues. 
Die Existenz eines flachen unterseeischen Aufschüttungskegels wird als not- 
wendig dargethan, wenn auch die mangelhaften Beobachtungen damit nicht 
übereinstimmen. Der Verfasser neigt der Darwinschen Theorie zu, will 
aber statt „Senkung“ den allgemeineren Ausdruck „Zunahme des Vertikal- 
abstandes zwischen Oberfläche und Boden des Meeres“ gesetzt haben. 

Die allmähliche Abdachung des Meeresbodens an der Küste bis zur 
200 m-Linie, und der dann folgende raschere Abfall wird dadurch erklärt, 
dafs jene Flachböden Gebiete der Ablagerung sind, und dafs die Umlage- 
rungsfähigkeit der Meereswellen sich bis 200 m Tiefe erstreckt. 

Von besonderm Interesse sind das Kapitel über die mechanischen Wir- 
kungen des Windes, den bekanntlich der Verfasser zuerst als einen hoch 
bedeutsamen geologischen Faktor klar erkannt hat, und jenes über die Boden- 
arten, ihre Entstehung und Verbreitung, das die fruchtbarsten Keime einer 
geographischen Bodenkunde enthält. Auch in diesem Punkte hat der Ver- 
fasser schon in seinem China-Werk bahnbrechend gewirkt, aber auch dieser 
Gegenstand wird in vorliegender Schrift wesentlich gefördert. 

Das 16. Kapitel enthält den Versuch einer möglichst vollständigen 
Systematik der Bodenformen von genetischem Standpunkte aus. 
Unter den Hohlformen der Gebirgsgliederung unterscheidet der Verfasser 
Landsenken und Thäler, und unter den letztern wieder tektonische und 
Skulpturthäler (reine Erosionsthäler). In der Detailgliederung schliefst er 
sich vielfach an Löwl an, ersetzt aber dessen hypergelehrte Terminologie 
durch eine verständlichere.e Die Hauptkategorien der Oberflächenformen 
sind nach seinem System folgende: 

I. Gebirge. 
1. Tektonische Gebirge; 
a. Bruch- oder Schollengebirge ; 2 

a) Einseitige Schollengebirge oder Schollenrandgebirge, Abart 

das Flexurgebirge ; 

f) Horstgebirge ; 

b. Faltungsgebirge ; 

a) homöomorphische mit zonalem (z. B. Schweizer Jura) oder 

regionalem Typus (südöstliches China); 

ß) hetromorphische (z. B. Alpen, Karpathen &e.); 

. Abrasions- oder Rumpfgebirge; 
. Aufgesetzte oder parasitische Gebirge; 
a. Ausbruchsgebirge ; 
b. Aufschüttungsgebirge (Dünen, Glazialschutt &e.); 
4. Erosionsgebirge (aus Flachböden hervorgegangen). 
II. Flachböden: 1) Abrasionsplatten, 2) Marine Flachländer, 3) Schichtungs- 
tafelland, 4) (vulkanische) Übergufstafelländer, 5) Stromflachland, 
6) Flachböden der atmosphärischen Aufschüttung. 


wm 


Wie man sieht, ist der genetische Gesichtspunkt nicht überall als der 
allein malsgebende festgehalten worden, sonst müfsten Abrasionsplatten nicht 
so weit von den Rumpfgebirgen getrennt werden; wieder ein Beweis dafür, 
dafs der Geograph mit dem genetischen Standpunkt allein nicht ausreicht. 
Zu beachten ist auch, dals manche Gebirge sowohl zur Kategorie 12 wie 
2 gehören, ferner, dafs einzelne Teile eines Gebirges zu verschiedenen Kate- 
gorien gehören können. Auch die Elemente des äulsern Gebirgsbaues, wie 
die Kämme, Wasserscheiden, Pässe und Übergänge versucht der Verfasser 
in ein festes System zu bringen, und macht damit die Ergebnisse seiner 
Studien, zu welchen ihm die akademische Lehrthätigkeit nötigte, weitern 
Kreisen zugänglich. Man kann ihm dafür nicht genug dankbar sein. 

Supan. 


201. de Lapparent, Trait6 de geologie. 2me &d. Paris, 


Savy, 1885. 


Nachdem erst Ende 1882 die erste, 3000 Exemplare starke Auflage 
des genannten Werkes als ein Teil des bei Savy in Paris verlegten „Cours 
complet d’histoire naturelle“ erschienen, liegt bereits jetzt nach Verlauf 
von drei Jahren eine zweite, von 1261 auf 1504 Seiten vermehrte, viel- 
fach umgearbeitete Auflage vor. Sicher beweist schon das für ein Werk 
von solchem Umfang ungewöhnlich schnelle Vergriffensein der ersten Auf- 
lage, wie sehr ein solehes Buch Bedürfnis in der französischen Fach- 
litteratur war, und zugleich, wie richtig der Autor seine Aufgabe erfalst, 
wie vortrefflich er sie gelöst; allein auch in der Bibliothek deutscher Geo- 
logen und Geographen verdient das Werk Lapparents einen Platz recht 
bequem zur Hand, und wird selbst durch längst bewährte Lehrbücher wie 
Credners „Elemente“ nicht entbehrlich gemacht. 

Die ganze Anlage ist eine umfassendere als bei allen ähnlichen Wer- 
ken; hier haben wir eine allgemeine Erdkunde im weitesten Sinne des 
Wortes; behandelt doch der gesamte erste Teil (S. 31—559) ausschliefslich 
die gegenwärtigen Verhältnisse der Erde, und erst nachdem hier die ein- 
zelnen Phänomene und ihre Faktoren bis ins Detail studiert sind, wendet 
sich der Verfasser der Erdgeschichte, der „eigentlichen Geologie“ zu. Zahl- 
reiche Hinweise verknüpfen beide Teile zu einem Ganzen. Der aufser- 
ordentliche didaktische Wert dieser Anordnung liegt offen zu Tage, doch 
sei hier noch besonders auf das hingewiesen, was der Verfasser in der 
Einleitung in seiner aufserordentlich klaren, treffenden Weise über die Methode 
der Geologie sagt. Wir geben zunächst eine kurze Übersicht über die ge- 
samte Anordnung des Stoffes. 

Die Einleitung (1—30) behandelt Begriff, geschichtliche Entwicke- 
lung und Methode der Geologie, ihre Beziehungen zu andern Gebieten des 
Wissens und des praktischen Lebens. 

Erster Teil: I. Buch: Morphologie terrestre (31—140). Die 
Erde als Himmelskörper, ihre Gestalt und Dimensionen, ihre Dichtigkeit 
und die Methoden zur Bestimmung derselben; die Atmosphäre, Verteilung 
von Land und Wasser; Relief der Kontinente und des Meeresgrundes, 
Eigentümlichkeiten desselben, allgemeine Sätze darüber. — — Verteilung 
der Wärme auf der Erde, Isothermen, Winde, Meerestemperaturen, Strö- 
mungen &c.; Erdmagnetismus; Verteilung des organischen Lebens. 

II. Buch: Dynamique terrestre externe (141—342). Mechani- 
sche Wirkungen der Atmosphäre; des Meeres; des flielsenden Wassers 
(57 Seiten); des unterirdischen Wassers; des Eises (62 Seiten) als Glet- 
scher, Polareis, Fluflseis &e., Theorien über Fjord-, Seen- und Zirkusbil- 
dung. — — Chemische Veränderungen des Meerwassers und grolser Seen, 
Salzgehalt ; chemische Wirkungen des Wassers auf dem festen Lande. — — 
Thätigkeit der Organismen auf dem Lande; im Meere, Korallen und Ko- 
ralleninseln (24 Seiten). 

III. Buch: Dynamique terrestre interne (883—559). Aus- 
führliche Darstellung der geothermischen Verhältnisse und der einschlägigen 
Beobachtungsmethoden; warme Mineralquellen mit Ausschlufs der Geisirs. 
— — Vulkanische Erscheinungen, Entstehung der Vulkane, ihre Verbrei- 
tung &. — — Solfataren,, Geisirs, heifse Quellen vulkanischer Natur 
und Mofetten. — — Dislokationserscheinungen ; Erdbeben, Methoden der 
Untersuchung über dieselben, ihre Verbreitung und ihre Ursachen; säku- 
lare Niveauveränderungen, Beobachtung der Erscheinungen, Strandlinien, 
Interpretation der Beobachtungen. 3 

Zweiter Teil: Eigentliche Geologie. I. Buch: Notions fonda- 
mentales sur la composition de l’ecorce terrestre (564 — 679). 
Hier wird zuerst eine Übersicht über die Petrographie der Eruptivgesteine 
gegeben, ein Anhang behandelt die Meteoriten, dann wird das Grundgebirge 
besprochen, in welchem Lapparent die ursprüngliche Erstarrungsrinde der 
Erde sehen zu müssen glaubt. 

II. Buch: Description des formations d’origine externe ou 
sedimentaires. Hier werden der systematischen Behandlung der einzel- 
nen (680 — 1284) Formationen zahlreiche Einzeldarstellungen über ihre 
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Verbreitung (zunächst natürlich in Frankreich) eingereiht; auf eine ein- 
gehendere Inhaltsangabe dieses überaus reichhaltigen Buches muls jedoch 
hier verzichtet werden. 

III. Buch: Formations d’origine interne ou eruptiwes (1285 
bis 1390). Darstellung der wichtigsten Eruptivbildungen. — — Eirzlager- 
stätten. 

IV.Buch: Dislocations du globe et theories geogeniques (1391 
bis 1473). Dislokationen im allgemeinen; Alpen und Jura, andre Beispiele 
zunächst aus Frankreich, dann aus andern Ländern. Gebirgsbildungstheo- 
rien. — — Pentagonalsystem Elie de Beaumonts; Tetraedersystem Low- 
4hian Green’s; Veränderungen der klimatischen Verhältnisse und ihre Ur- 
sachen; geologische Zeitbestimmungen. 

Ein Register, welches unter ca 4600 Stichworten mehr als die dop- 
pelte Zahl von Hinweisen enthält, erleichtert wesentlich die Benutzung 
des Buches. . 

Von besonderm Interesse für den Geographen ist die von Lapparent mit 
gröfster Sorgfalt durchgeführte Neuberechnung der mittlern Höhen 
der Kontinente. Zum Zwecke dieser Berechnung, die sich auf die Karten 
des Stielerschen Handatlas und auf die Arbeiten von Sydow und Levasseur stützt, 
werden zunächst fünf Höhenzonen unterschieden: 0—200 m, 200—500, 
500—1000, 1000—2000, über 2000. Die mittlern Höhen der vier ersten 
Zonen werden angenommen zu 100, 300, 700, 1300 und die der letzten 
je nach den Verhältnissen des einzelnen Falles zu 2000, 2500 oder 3000 m. 
Dem aus diesen Mittelhöhen erhaltenen Resultat wird jedesmal noch ein 
Minimalwert gegenübergestellt, dadurch gewonnen, dafs jeder Zone, mit 
Ausnahme der ersten, nur die Höhe ihrer untern Grenze gegeben wird. 

Die Resultate, zu denen Lapparent kommt, und denen wir zur Ver- 
gleichung die von Krümmel gegebenen Zahlen (Lapparent eitiert für die- 
selben Andrees Handatlas) gegenüberstellen, sind folgende: 


Höhe der über die 
r Rn Gesamtfläche des Fest- 
Mittlere Höhe |Prozent| jandes ausgebreiteten 
aus den des | Masse des Kontinents | Krümmels 
3 2 Fest- aus den Schätzung. 
Mit el- Minimal- landes. Mittel- Miniikal- 
Ben. | none höhen, höhen. 
BE a IL ______ | 0120 ____ 
Europa . . | 292,0 | 228,0 7 20,7 16,0 300) 
Asien . . | 879,0 | 662,0 32 281,0 212,0 500 
Afrika . . | 602,0 | 453,0 21,5 130,0 98,0 500 
‘Nordamerika | 595,0 | 454,0 20 120,0 89,0 \ 4110 
Südamerika | 537,5 | 397,5 | 13,5 72,5 54,0 |f 
Australien . | 362,5 | 277,0 6 22,0 17,0 250 
| | 100 | 646,2 | 486,0 | 440 


Für die Ausdehnung der einzelnen Zonen ergeben sich folgende Pro- 
zentzahlen : 


Fest- ürd- 
Europa Asien Afrika Nord- Süd- Austra- land Ser 
amerika amerika lien über- fläche 


haupt 
0— 200 60,0 27,0 18,0 33,0 45,0 40,5 32,0 8,6 
200— 500 24,0 10,0 20,0 24,5 20,0 37,0 19,0 5,0 
500—1000 10,0 31,0 47,0 20,5 17,5 14,5 28,0 7,5 
1000—2000 5,0 22,5 14,0 17,0 12,5 7,08 16.0048 
über 2000 1,0 95 u;6 5,0 5,0 1,0 5,0 13 
26,7 

Die mittlere Meerestiefe wird nach einer ziemlich oberflächlichen 

Schätzung zu 4000 m angenommen. Rohrbach. 


202. Neumayr, Die geographische Verbreitung der Jura- 
formation. (Denkschr. Wien. Akad. d. Wiss., Math.- 
nat. Abteil., 1885, Bd. L. I. Abt. 8. 57, mit 
2 Karten.) | 


Es ist hier zum erstenmal der Versuch gemacht worden, die Verbreitung 
einer Formation über die ganze Erde zu verfolgen; und wenn auch 
selbstverständlich einem derartigen Versuch noch viel Hypothetisches an- 
haftet, so ist er doch immerhin für die Entwickelungsgeschichte der Erd- 
oberfläche aufserordentlich wertvoll. Die erste Karte stellt die Verteilung 
von Wasser und Land zur Zeit der gröfsten Meeresausdehnung (oberer 
‘Jura) mit der klimatischen Zoneneinteilung dar, die andere zeigt in drei 
Farben diejenigen Teile der Kontinente, welche während der ganzen Jura- 
periode Festland waren, diejenigen, welche schon zur Liaszeit vom Meere 
"bedeckt waren, und endlich diejenigen, in welche das Meer erst in der 
‘Malmperiode eindrang. Zwei Resultate von allgemeiner Wichtigkeit ergeben 


1) abgerundet aus Leipolds 296,84. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


sich daraus. i) Die Ansicht von der Permanenz der Kontinente und 
Meeresbecken ist unrichtig. Die Malmperiode hatte Festländer vorwiegend 
in den mittlern Breiten: brasilianisch-äthiopischer Kontinent mit der 
indo-madagassischen Halbinsel, und sino-australischer Kontinent. In den 
höhern nördlichen Breiten nur der neoarktische Kontinent (westliches Nord- 
amerika, Grönland und bis Island und Färöer) und an der Stelle von 
Europa und dem benachbarten Asien mehrere Inseln, von denen die skan- 
dinavische und turanische die grölsten waren. Der Atlantische Ozean 
existierte noch nicht; dafür zog sich aber ein breiter Meeresarm (zentrales 
Mittelmeer) vom Pacifischen Ozean über Zentralamerika, Mittel- und Süd- 
europa und Vorderasien zur indischen Bucht des Antarktischen Ozeans. 
2) Die Lehre, dafs die Klimaänderungen nur eine Folge von Änderungen 
in der Verteilung von Wasser und Land sind, wird nicht bestätigt, da 
die grofse Transgression des Malm in den nördlichen Breiten ohne 
Einflufs auf die (klimatisch bedingte) Verbreitung verschiedener Meeres- 
bewohner blieb. Supan. 


203. Löwl, Die Ursache der säkularen Verschiebungen der 
Strandlinie. Prag, Dominicus, 1886. 

Den beiden bestehenden Theorien, von denen die eine die Verschiebungen 
der Strandlinie kontinentalen Hebungen (die jetzt, sofern sie nicht mit 
Faltung in Verbindung stehen, von der Mehrzahl der Forscher für unmög- 
lich erklärt werden) und Senkungen, die andre Schwankungen des Meeres- 
spiegels zuschreibt, gesellt nun der Verfasser eine dritte hinzu, welche auf 
der immer mehr sich klärenden Erkenntnis von der Wichtigkeit der Ver- 
werfungen oder Einbrüche gröfserer und kleinerer Schollen entlang von 
Bruchspalten basiert. Dieser Theorie zufolge sind die Verschiebungen der 
Strandlinie bedingt. durch die fortgesetzten Einbrüche der Meeresräume 
(vgl. dazu in Litt.-Ber. 1885, Nr. 89, die Bemerkung von Suess über 
das Auftauchen von Tafelländern infolge von solehen Einbrüchen). Die 
nächste Folge davon wäre ein allgemeiner Rückzug des Meeres von den 
Küsten, wenn nicht die Randspalten örtlich in das Festland eingriffen, 
und das Verhalten der Küstenschollen nicht je nach dem Betrag ihrer 
Senkung bald eine stationäre Lage der Strandlinie, bald sogar eine positive 
Verschiebung derselben verursachen würde. Leider ist die Grundlage der 
ganzen Theorie, die Lehre von der fortgesetzten Senkung der Meeres- 
beeken, noch nicht völlig gesichert; sie beruht nicht auf Beobachtung, 
sondern ist aus gewissen theoretischen Anschauungen hervorgegangen und 
kann mit diesen wieder verschwinden. Aber immerhin wird Löwls Theorie 
ihren Platz in der Wissenschaft behaupten; man mufs es ihr nachsagen, 
dafs sie gerade für dasjenige Moment eine Erklärung gibt, welches bisher 
so rätselhaft erschien, nämlich das ungleiche Verhalten benachbarter Küsten- 
strecken und Inseln, welche als Horste aufgefafst werden. Nur darf man 
sich ihr nicht sogleich als einer alleinseligmachenden Theorie vertrauungs- 
voll in die Arme werfen, vielmehr wird ihre Anwendbarkeit in jedem einzelnen 
Falle durch eingehende geologische Untersuchungen zu erweisen sein. 

Supan. 


204. Winchell, Sources of Trend and Crustal Surplusage 
in. Mountain Structures. (Amer. Journ. Sc, 1885, 
BARS BA) 


Der Verfasser ist der Ansicht, dafs die ältesten Gebirge und Fest- 
landslinien eine meridionale Richtung besafsen, und sucht den Grund hierfür 
einerseits in der Tidenbewegung in den frühesten Perioden der Rinden- 
bildung, anderseits in der Abnahme des Äquatorialumfangs (vgl. Litt. - Ber. 
Nr. 11). Supan. 


205. Becker, G. F., The geometrical form of volcanic cones 
and the elastic limit of lava. (Amer. Journ. of Sc. 
1885, Bd. XXX, 8. 283.) : 


In jedem horizontalen Querschnitt eines vulkanischen Kegels darf der 
auf die Flächeneinheit entfallende Druck der darüber liegenden Masse 
nirgends die Elastizitätsgrenze überschreiten, wenn nicht eine allmähliche 
Deformation eintreten soll. Dadurch ist für die Steilheit der Gehänge eine 
obere Grenze gegeben. Infolge der fortgesetzt am obern Ende erfolgenden 
Aufschüttung könnte diese Grenzform, meint der Verfasser, unter günstigen 
Umständen wirklich erreicht werden. Eine einfache Berechnung ergibt 
als solche eine unendlich hohe logarithmische Säule, die durch Umdrehung 


einer logarithmischen Kurve (y = en) um ihre vertikale Axe (y= 0) = 
€ x 
steht. Als Längeneinheit für x und y dient dabei die Länge c Zn 


wobei x die Grenze der Druckelastizität, g die Masse der Volumeneinheit 
des den Vulkan zusammensetzenden Gesteins bezeichnet. Dals die Säule 


1 
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eine unendliche Höhe besitzt, zeigt an, dafs der oberste Teil des Berges 
von der ermittelten theoretischen Form wesentlich abweichen mufs. Dies 
ist indessen von vornherein zu erwarten, da für die Gestalt des Vulkan- 
kegels noch manche andere Faktoren mafsgebend sind, welche gerade an 
den obern steilsten Böschungen am meisten zur Geltung kommen. Der 


Verfasser wird jedoch durch diesen Umstand veranlafst, die Lösung y= e—-X 
überhaupt für unmöglich zu erklären und an Stelle derselben eine andre 
aufzusuchen, bei welcher der Druck an jeder Stelle des Innern der 
Elastizitätsgrenze möglichst nahe kommen soll. Eigentlich müsste ihn dies 
wieder auf die soeben verworfene Lösung führen; durch eine mathematisch 
nicht ganz einwurfsfreie Deduktion findet er statt dessen y= 4 er 
Hiermit vergleicht er nun die Form einiger bekannten sehr regelmäfsig 
gebauten Vulkane (Fusiyama, Kumagatake, Mt. Shasta, Mt. Hood, Popo- 
catepetl, Sugar Loaf). Er findet bei passender Wahl der Längeneinheit 
eine in der That recht gute Übereinstimmung. Nur die obersten abge- 
zundeten Teile weichen von der theoretischen Form ab. Für die Richtig- 
keit der letztern liegt indessen in dieser Übereinstimmung kein Beweis; 


—x 
die einfachere Gleichung y= e gibt die wirklich beobachteten Formen 
ebenso gut wieder. Für die weitern Betrachtungen, die der Verfasser an 
die gewonnenen Ergebnisse anschliefst, ist die Inkorrektheit der obigen 


x 
Gleichung übrigens unerheblich, da der Term e nur in der Nähe des 


Gipfels einen im Verhältnis zu e n merklichen Wert besitzt. Insbesondere 
wird die Bestimmung der Elastizitätsgrenze x (— +00), aus den ermittelten 
Werten von ce, dadurch kaum berührt. Die für x gefundenen Zahlen, 
welche allerdings mit Rücksicht auf die der ganzen Untersuchung zu Grunde 
liegende Voraussetzung nur als untere Grenzen gelten dürfen, nähern sich 
in der That den durch direkte Messung ermittelten Werten genügend, um 
eine Bestätigung der Theorie liefern zu können. Schmidt. 


206. Milne, Seismic Experiments. (Transactions Seismolog. 
Soc. of Japan, 1885. Bd. VIII, S. 1.) 


Die Versuche wurden 1881—83 in der Nähe von Tokio teils mittels 
Sprengstoffen, teils dadurch, dafs man schwere Gewichte aus verschiedenen 
Höhen auf den Boden fallen liefs, ‚angestellt. Hügel erwiesen sich als 
schwache, Hohlräume aber als starke Hindernisse der Fortpflanzung der 
Bodenbewegung. Nur im lockern Boden wurden Bewegungen von merk- 
barer Gröfse erzeugt; im feuchten Boden dauerte die Bewegung länger, 
als in trocknem. Die Seismographen (Kurvenzeichner) brachten eine 
doppelte Bewegung zur Darstellung: eine zur Fortpflanzrichtung normale 
und eine transversale. Die Eigentümlichkeiten derselben werden eingehend 
besprochen und durch Diagramme erläutert; da die letztern zum Verständ- 
nis wesentlich sind, mufs auf das Original verwiesen werden. 

Supan. 


207. Le Conte, Earthequake-shocks more violent on the 
surface than in mines. (Science, 1885. Bd. VI, 
S. 540.) 


Für genanntes Phänomen wird folgende, auch vom Verfasser nur als 
hypothetisch betrachtete Erklärung gegeben. Die vom Erdbebenzentrum 
ausgehenden Wellen brechen sich an der Erdoberfläche. Sobald sie nun 
dieselbe unter einem spitzen Winkel treffen, müssen sie nach dem Gesetz 
von Airy als kräftige Wellen entlang dem Hindernisse und unmittelbar 
an demselben sich weiterbewegen, während die tiefern Schichten verhältnis- 
‘mälsig ruhig bleiben. Supan. 


208. Plantamour, Des mouvements periodiques du sol 
accuses par les niveaux & bulle d’air. (Archives des 


Sciences, Genf 1885. Bd. XIV, S. 443.) 


Das Jahr 1885 hatte nichts Besonderes aufzuweisen. Wie immer, 
waren die Bodenschwankungen den mittlern Lufttemperaturen parallel. 
Ausnahmen boten allein die NS-Schwankungen, hauptsächlich für zufällige 
Temperaturänderungen in einer und derselben Jahreszeit. Die Südseite der 
Niveaumesser sinkt im Winter und wird im Sommer allmählich gehoben, 
parallel dem allgemeinen Temperaturgang. 

Um den 12. Oktober 1884, sowie im ganzen Juni 1885 und um den 
28. September 1885 wurde ein Gegensatz zwischen Boden- und Temperatur- 
schwankungen beobachtet. Diese Anomalie, welche jedoch nie im Osten 
stattfand, vermag der Verfasser nicht zu erklären. Die Bodenbewegungen 
finden immer etwas später statt, als die Wärmeschwankungen. So wurde 


das letzte Jahr das Maximalsinken der Ostseite mehr denn vier Monate später 
wahrgenommen als jenes der Temperatur. Während der letzten sieben 
Jahre hatte der Ost eine allgemeine Tendenz zu sinken; nur im ersten 
und im vierten stieg er ein wenig. 

Was den Süden anbelangt, so fällt mit einer starken Steigung des 
Bodens das plötzliche Sinken der Temperatur am 28. September 1885 zu- 
sammen; darin besteht die Anomalie. Darauf gestützt, betrachtet der 
Verfasser dieses Maximum nicht als das jährliche, denn es folgt nicht aus 
einer allmählichen Temperatursteigung im Sommer, die ihren Höhepunkt 
erreicht hätte, sondern im Gegenteil aus einer plötzlichen Erkältung, als 
die Südseite sich schon seit mehr als einem Monate in einer Senkungs- 
periode befand. Maillard. 


209. Ravenstein, On Bathy-hypsographical Maps. (Proc. 
R. Geogr. Soc. London 1886. Bd. VIII, S. 21, 
mit Kartenbeilagen.) 


Die Höhenangaben der englischen Generalstabskarten und die Tiefen- 


angaben der Admiralitätskarten beziehen sich auf verschiedene Nullpunkte: 
jene auf ein ideales mittleres Meeresniveau, dieses auf das normale Niedrig- 
wasser an dem betreffenden Orte, wo die Messung vorgenommen wurde. 
Die Differenz kann stellenweise ziemlich beträchtlich sein, und es wird der 
Vorschlag gemacht, eine neue hypso-bathometrische Karte mit gemeinsamem 
Nullpunkt zu entwerfen, zu welchem Zwecke vorerst systematische Tiden- 
beobachtungen angestellt werden müssen. Supan. 


210. Zenger, Die Meteorologie der Sonne und ihres 
Systems. Wien, Hartleben 1886. 


Durch zehn Jahre systematisch fortgesetzte photographische Aufnahmen 3. 


der Sonnenscheibe zeigten, dafs letztere bei starken atmosphärischen und 


magnetischen Störungen von rasch wechselnden weilsen Gebilden umgeben 
ist. Es wird angenommen, dafs diese Gebilde atmosphärischen Wirbeln in 
den obersten Schichten, die allmählich zur Erde herabsteigen, ihre Ent- 
stehung verdanken; es wird ferner auf Grund eines bekannten Experimentes 
angenommen, dafs die gedachten Wirbel durch elektrische Entladungen, 
die aus dem Himmelsraum kommen, entstehen, und dafs diese wieder mit 


"Störungen in der Photo- und Chromosphäre in genetischer Verbindung 


stehen. Das letztere sucht der Verfasser durch die Beobachtungen im 
Jahre 1882 zu beweisen (paralleler Gang irdischer und solarer Störungen). 
Es wird hierauf der Versuch gemacht, nachzuweisen, dafs die magnetischen, 
atmosphärischen und endogenen Störungen (Erdbeben und Vulkanausbrüche) 
eine Periodizität zeigen, welche mehr oder weniger mit der Dauer einer 


"halben Sonnenrotation (12,6 Tage) zusammenfällt; es mufs aber hervor- 
gehoben werden, dafs einerseits das statistische Material dürftig ist, ander- 
Ein Beispiel möge 


seits in der Kombination der Zahlen Willkür herrscht. 
genügen. Süditalienische Erdbeben kamen im Monat Januar vor: am 9. 
(in den Jahren 1639 und 1826), am 19. (im Jahre 1873) und 22. (im 
Jahre 1842). Daraus werden kombiniert als mittlere Erdbebentage des 
Januar, der 9. und 20,5, woraus sich ein Intervall von 114 Tagen ergibt. 

Ebenso wenig beweiskräftig ist die Zusammenstellung aller Störungen 


der Atmosphäre und des Erdinnern für das Jahr 1885, die auffallend an 
In beiden Fällen wird es als gleichgültig be- 


die Tabellen Falbs erinnert. 
trachtet, ob die Störungen mehrere Tage vor oder nach der theoretisch 
bestimmten Epoche fallen; und da bekanntlich Störungen aulserordentlich 


häufig sind, so läfst sich, wenn man sich mit jener laxen Methode begnügt, 


jede beliebige Periodizität herausfinden, und die Rechnung wird scheinbar 
um so besser stimmen, je kleiner die angenommene Periode ist. Wer an 
wissenschaftliche Beweise strengere Anforderungen stellt, wird daher die 


weittragenden Sehlufsfolgerungen des Verfassers nicht als zwingend annehmen 4 


können, Supan. 


211. Woeikow, Examination of Dr. Croll’s Hypotheses of 4 


(Amer. Journ. Sc. 1886, Bd. 


Geological climates, 


ZXXT, 8. 161) 


Es mufs auf diese scharfe, aber zutreffende Kritik besonders deshalb 
aufmerksam gemacht werden, weil Crolls Theorie auch in Deutschland 2 
W. weist nach, dafs die 
ganze Methode der Temperaturberechnungen Crolls eine verfehlte ist, weil 
sie einerseits auf die Diathermanität der Luft unter verschiedenen Bedingun- 
gen, anderseits auf die verschiedene Fähigkeit der Wärmeaufnahme von Wasser 
Daher kommt es, dafs die Differenzen 
zwischen den von ihm berechneten und den wirklichen Temperaturen größer 
sind, als der Wärmeunterschied von Äquator und Nordpol im Jahresmittel. 
Die Frage, welche Temperatur einem Punkt der Erdoberfläche in einer be- 
stimmten Jahreszeit zukommt, je nachdem er der Sonne nahe steht oder ent- 


immer mehr Anhänger zu gewinnen scheint. 


und Land keine Rücksicht nimmt. 


vr 


En PN 


» 


. Küsten. 
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fernter von ihr ist, läfst sich nicht beantworten; nur so viel läfst sich sagen, 
dafs der Einfluls der grölsern oder geringern Sonnenferne sich im Innern 
des Festlandes mehr geltend machen muls, als auf dem Ozean und an den 
Ein nordhemisphärischer Winter im Aphel würde die Temperatur 
der grolsen Festländer erniedrigen, aber der Gletscherbildung noch un- 
günstiger sein, als der gegenwärtige Zustand (vgl. Ztschr. Ges. f. Erdkunde, 
Berlin 1881, S. 254). Es wird endlich nachgewiesen, dafs der Übertritt 
der südhemisphärischen Strömungen auf die nördliche Halbkugel der Herbei- 
ziehung astronomischer Ursachen zur Erklärung nicht bedarf, und dafs die 
Vergletscherung der Westküsten des aulsertropischen Südamerika und von 
Neuseeland durch die Lage an grofsen Meeresflächen, die Seewinde und die 
Höhe der Gebirge bedingt ist. Supan. 


212. Woeikow, On the influence of accumulations of 


snow on climate. (Quat. Journ. R. Meteor. Soc. 
London 1885, Bd. XI, S. 299.) 


Eine Schneedecke erhöht einerseits die Temperatur des Bodens, indem 
sie dessen Ausstrahlung hindert und die Wärmeleitung verlangsamt, und er- 
niedrigt anderseits aus den schon angeführten Gründen, wie auch deshalb, 
weil sie selbst rasch und intensiv Wärme ausstrahlt, die Temperatur der 
untern Luftschichten. An der Hand der Beobachtungen in den arktischen 
Gebieten wird nachgewiesen, dals der Tauprozefs des Schness, wenn dieser 
ausgedehnte Teile eines Festlandes mit einer zusammenhängenden Decke 
bekleidet, nicht durch die Sonnenstrahlen, sondern durch warme Winde 
eingeleitet wird; daher bleibt im antarktischen Gebiet, wo warme Winde 
nicht eindringen können, der Schnee das ganze Jahr hindurch liegen, und 
auch im Sommer steigt die Temperatur nicht über den Nullpunkt. Ein 
Vergleich der Stationen in Rufsland und in Sibirien zeigt, dafs bei gleicher 
monatlicher Mitteltemperatur die winterlichen Maxima in schneearmen 
Ländern bedeutend höher sind als in schneereichen ; ebenso erzeugt die Schnee- 
schmelze kalten Frühling und hindert eine rasche Temperatursteigerung. 
Des Einflusses der Schneeschmelze auf die jährliche Periode der Flüsse wurde 
bereits im Litt.-Ber. 1885, Nr. 284, gedacht. Supan. 


213. Weihrauch, Über die Berechnung meteorologischer 
Jahresmittel. (Sitz.-Ber. Naturforsch. Ges. Dorpat, 
1886, Sep.-Abdr.) 

Die Jahresmittel sind das arithmetische Mittel von den Mittelwerten 
für die zwölf bürgerlichen Monate. Der Verfasser weist nun nach, dals 
diese Methode einen systematischen Fehler zur Folge hat, indem die 
so gebildeten Jahresmittel für die Lufttemperatur auf der nördlichen 
Hemisphäre kleiner, und auf der südlichen grölser sind, als die wahren 
Jahresmitiel (Summen der Tagesmittel, dividiert durch 365), und 2) dafs 
dieser Fehler wenigstens 0,2 Prozent der jährlichen Schwankung (Unter- 
schied der extremen Monatsmittel) beträgt. Supan. 


214. Buys Ballot, The anomalies in the annual range of 
temperature. How to detect them. (Quarterly Journ. 
R. Met. Soc. ‘Bd. XI, 1885, Sep.-Abdr.) 


Es läfst sich gegenwärtig noch nicht mit Sicherheit bestimmen, ob in 
dem jährlichen Gange der Temperatur an einem bestimmten Orte wirkliche 
Anomalien vorkommen oder nicht. Einerseits ist es nicht möglich, den 
normalen Verlauf theoretisch zu berechnen; anderseits gestatten auch die 
längsten bis jetzt vorliegenden Beobachtungsreihen nicht, die durchschnitt- 
liche Temperatur eines jeden Tages im Jahre so genau zu ermitteln, dals 
eine Trennung wirklicher und nur scheinbarer Anomalien ausführbar wäre. 
Zur Erhärtung dieser Behauptung gibt der Verfasser eine Tabelle, aus 
welcher zu ersehen ist, wie oft während 118 Jahren in St. Petersburg 
jedes überhaupt mögliche (auf ganze Grade abgerundete) Tagesmittel that- 
sächlich vorgekommen ist. (Beispielsweise schwanken diese Tagesmittel im 
Januar zwischen den Grenzen —37° und + 4°.) Man kann demnach 


zunächst nur die Abweichungen von dem noch unvollkommen bekannten 


durchschnittlichen Temperaturverlaufe aufsuchen, also ermitteln, ob gewisse 
Tage stärkere Störungen aufweisen als andere. Zu diesem Zwecke ge- 
nügt die Betrachtung von Pentadenmitteln nicht, selbst wenn alle 365 
Pentaden (nämlich die fünf mit dem 1., 2., 3., 4. und 5. Januar beginnen- 
den Reihen derselben) benutzt werden; man mufs vielmehr möglichst auf 
die Temperaturen der einzelnen Tage zurückgehen. Um Unregelmäfsig- 
keiten im jährlichen Gange derselben aufzudecken, kann man in verschiedener 
Weise verfahren. Man kann die Differenzen der mittlern Temperaturen 
je zweier entweder unmittelbar oder in bestimmtem Abstande aufeinander 
folgender Tage berechnen und alle diejenigen als anomal bezeichnen, deren 
Vorzeichen dem zu erwartenden entgegengesetzt ist. Man kann auch zu- 
nächst Summen mehrerer Tagesmittel bilden und diese alsdann in ähnlicher 


Weise auf ihre successive Änderung prüfen. Es kommt dies letztere Ver- 
fahren im wesentlichen auf eine teilweise Ausgleichung der durch die 
Beobachtungen gelieferten Tagesmittel hinaus. Die zufälligen Unregel- 
mälsigkeiten werden dadurch gemildert oder ganz eliminiert, — aber freilich 
zum Teil auch die etwa existierenden wahren Anomalien. Der Verfasser 
entwickelt nun eine Methode der tabellarischen Berechnung, durch welche 
man alle diese verschiedenen Zahlenreihen schnell und bequem erhalten 
kann. Er bildet zunächst durch Zusammenfassung von je drei aufeinander- 
folgenden Tagesmitteln Triadensummen, die er in drei Kolonnen (mit dem 
1., 2. und 3. Tage beginnend) anordnet. Durch passendes Addieren oder 
Subtrahieren erhält er dann aus diesen weitere Reihen, welche mehr oder 
weniger geeignet sind, zur Beurteilung des jährlichen Temperaturverlaufs 
zu dienen. Ein vollständig abgedrucktes Beispiel (auf den Mai in St. 
Petersburg bezüglich) erläutert das Verfahren. Eine andere Tabelle enthält 
für sämtliche Monate (und denselben Ort) zwei Differenzreihen , die gleich 
der für den Mai gegebenen ausführlichen Tabelle zeigen, dafs gröfsere 
Anomalien, die sich noch in den Mitteln mehrerer Tage ausprägen , selten 
sind. Im Anschlufs hieran gibt der Verfasser für achtzehn (gröfstenteils 
in Mitteleuropa gelegene) Orte ein Verzeichnis sämtlicher Unregelmäfsig- 
keiten der Jahrestemperaturkurven, soweit dieselben durch die bisherigen 
Beobachtungen festgestellt sind. Von besonderem Interesse ist noch eine 
kleine Tabelle, welche zeigt, wie vielen dieser Orte irgend eine Anomalie 
gemeinsam ist. Die vollkommene Regellosigkeit der hier mitgeteilten An- 
zahlen unterstützt die Vermutung, dafs wenigstens viele Unregelmäfsigkeiten 
nur zufällige seien, die in der noch unvollkommenen Ausgleichung der in 
den einzelnen Jahren stattfindenden Störungen ihren Grund haben. 


Schmidt. 


215. Woeikow, Etude sur la temperature des eaux et 
sur les variations de la temperature du Globe. (Arch. 


Sc. phys. et nat. Genf 1886, Bd. XV, S. 5.) 


Die stehenden Gewässer werden nach ihren “ Wärmeverhältnissen in 
zwei Kategorien eingeteilt. 1) Die Salzwasserseen mit wenigen Ausnahmen, 
die Sülswasserseen der wärmern Gegenden und die nahezu isolierten 
Meeresbeeken. Ihre Temperatur ist immer höher, als die der Maximal- 
dichtigkeit, und die Oberflächentemperatur schwankt jährlich um mehr 
als 5°. Zwischen der Temperatur der Luft im. Jahresmittel (t), der 
Wasseroberfläche (ts), der ganzen Wassersäule (ta) und des Grundes (ff) 
bestehen folgende Relationen: 

e<ts, L>>ta, 18 >> ta, taste rtg=tas>ta=te 

Diese Relationen sind eine Folge der Wärmeausgleichung durch auf- und 
niedersteigende Strömungen. 2) Einige Salzseen und die Sülswasserseen 
der kältern Gegenden haben eine Gesamttemperatur, welche gleich oder 
geringer ist als die der Maximaldichtigkeit. Hier ist ts <ta und ta < tf, 
d.h. die wärmern Schichten befinden sich unten. Die Beziehungen von 
t und ts sind sehr veränderlich ; ts kann wegen Eisbildung im Winter sehr 
niedrig werden. " 

Die Ozeane gehören in die erste Kategorie. Ihre mittlere Temperatur 
beträgt in den niedern und mittlern Breiten ca 4°. Es ist dies be- 
kanntlich eine Folge der untern antarktischen Strömung, die nach der 
Ansicht des Verfassers durch Dichtigkeitsunterschiede erzeugt wird, und, 
weil die letztern sehr gering sind und nur säkular wirken, sehr langsam 
sein muls. Das Hauptresultat ist, dafs die Abkühlung des Erd- 
körpers sich hauptsächlich im Ozean und vor allem im Ant- 
arktischen Ozean vollzieht, während das Festland wegen der 
Unbeweglichkeit seiner Teilchen nur wenig an diesem Proze/s teilnimmt. 
Die Abkühlung der tiefern Schichten der Ozeane ist die Folge eines lange 
dauernden Erkältungsprozesses in den polaren Meeren. Supan. 


216. Weihrauch, Anemometrische Skalen für Dorpat. Ein 
Beitrag zur Klimatologie Dorpats. (Arch. f. d. Naturk. 
Liv-, Ehst- und Kurlands. Bd. IX, Sep.-Abdr.) 


Das in den letzten Dezennien erfolgte Zurücktreten der rein klimati- 
schen Untersuchungen in der Meteorologie gegenüber den auf synoptische 
Betrachtungen gerichteten hat die früher so häufig vorgenommene Berech- 
nung von Windrosen für die einzelnen meteorologischen Elemente sehr ein- 
geschränkt. Und doch sind dieselben von grofsem Werte für die Darstellung 
des Klimas eines Ortes. Allerdings ist eine durchgreifende Vervollkommnung 
der Methode nötig: es mufs nicht allein, wie es bisher stets geschah, die 
Windrichtung, sondern auch die Windstärke zum Ausdruck gebracht werden. 
Dieses Ziel läfst sich nur erreichen, wenn man der Berechnung die wahren 
anemometrischen Mittel der einzelnen Komponenten zu Grunde legt. Aus 
allgemein mathematischen Gründen erscheint es dabei unthunlich, das zum 
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Winde in Beziehung gesetzte meteorologische Element als Funktion dieser 
Komponenten darzustellen; man mufs vielmehr umgekehrt fragen: welche 
Mittelwerte der Windkomponenten entsprechen gegebenen Mittelwerten jenes 
Elements? Da die aus den erhaltenen Komponenten zu berechnenden 
Windrichtungen nicht alle Quadranten erfüllen, sondern sich um eine 
mittlere Richtung gruppieren, so kann von Windrosen nicht mehr die Rede 
sein. Der Verfasser bezeichnet deshalb diese neue Zuordnung der Wind- 
komponentenmittel zu den übrigen meteorologischen Elementen als anemo- 
metrische Skalen. 

Nach dem angegebenen Prinzip bearbeitet nun der Verfasser die 
14jährigen Dorpater Beobachtungen (1870— 1883) des Luftdrucks, der 
Lufttemperatur, der Bewölkung und des Niederschlags, sowohl für die ein- 
zelnen Monate wie für das Jahr. Die Resultate sind vollständig in aus- 
führlichen Tabellen angegeben, zu deren Herstellung im wesentlichen das 
folgende Verfahren führt. Sämtliche beobachtete Tagesmittel eines Elements, 
z. B. der Temperatur, werden nebst den zugehörigen Tagesmitteln der 
Windkomponenten ihrer Gröfse nach in eine Reihe geordnet, und diese 
wird in 10 Gruppen von je gleich vielen Beobachtungen geteilt. Die 
Mittelwerte der einzelnen Gruppen stimmen alsdann mit den (aus praktischen 
Rücksichten auf etwas andre Weise berechneten) Zahlen der betreffenden 
Tabelle überein. (Bei der Niederschlagsmenge und teilweise auch bei der 
Bewölkung ist die Zahl der Gruppen geringer.) Dem angegebenen Ver- 
fahren haftet ein Übelstand an, der die Übersicht über die Resultate etwas 
erschwert. Die Werte des Arguments einer jeden Tabelle sind keine runden, 
oder auch nur äquidistanten Zahlen, und sie sind in den Tabellen der 
einzelnen Monate und des Jahres nicht dieselben. Dagegen besitzen, was 
der Verfasser besonders betont, sämtliche mitgeteilten Werte gleiches Ge- 
wicht, da sie auf gleich vielen Einzelbeobachtungen beruhen. Darin liegt 
in der That ein nicht zu unterschätzender Vorteil, besonders wenn es sich 
um weitere wissenschaftliche Verwertung des Beobachtungsmaterials handelt. 

Die Resultate selbst können auszugsweise natürlich nicht wieder- 
gegeben werden; es sei nur erwähnt, dals sie im allgemeinen einen sehr 
deutlich ausgeprägten Zusammenhang der verglichenen meteorologischen 
Elemente zeigen. Schmidt. 


217. Hann, Beiträge zur Kenntnis der Verteilung des Luft- 
druckes auf der Erdoberfläche. (Meteor. Ztschr. 1886, 
D4.2111,75.207.) 


Die Bearbeitung von Isobarenkarten für die neue Ausgabe von Berg- 
haus’ Physikalischem Atlas gab dem Verfasser Veranlassung zu einer 
kritischen Untersuchung des vorhandenen Materials und zur Berechnung 
neuer Mittelwerte, von denen jene aus der arktischen Region, von Ostasien, 
Australien, Westindien und dem südöstlichen Teil des Mittelmeeres hier 
mitgeteilt werden. Für die Methode der Berechnung von Normalwerten 
enthält der Aufsatz einige sehr wichtige Bemerkungen. Das Endresultat in 
bezug auf die Zuverlässigkeit der Isobarenkarten ist folgendes: „die Kur- 
ven, die mit dem vorhandenen guten Material konstruiert werden können, 
bedürfen so umfassender Interpolationen, dafs sie eigentlich mehr eine 
Darstellung unserer Vorstellungen von der Verteilung des Luftdruckes 
sind, als der Ausdruck von Thatsachen“. Niemand wird aber bestreiten, 
dafs die bisherigen Isobarenkarten trotz ihrer Mangelhaftigkeit (bei den 
meisten war sogar die Schwerekorrektion vernachlässigt) der Wissenschaft 
schon grofse Dienste geleistet haben. Supan. 


218. Hildebrandsson, Die mittlere Bewegung der obern 
Luftströme. (Meteor. Ztschr. 1886, Bd. III, S. 19.) 


Decheyrens, Direktor des Observatoriums zu Zikawei, hat jüngst nach- 
gewiesen, dafs auch in Ostasien die Cirruswolken das ganze Jahr hindurch 
vorherrschend (in 59,4 Proz. aller Beobachtungen) von W kommen, und 
zwar im Winter häufiger (70,1 Proz.) als im Sommer (48,7 Proz.). Dieses 
Resultat ist besonders deshalb wichtig, weil in China die Cirrusbewegung 
entgegen den Forderungen der Theorie vom barometrischen Maximum zum 
Minimum hin erfolgt. Für Europa fafst Hildebrandsson die Ergebnisse der 
bisherigen Untersuchungen in folgende Sätze zusammen. „1i) Die mittlere 
Richtung der Cirri ist in ganz Europa aus den Kompafs-Strichen zwischen 
SW—NW. 2) Im Winter kommen die Cirri aus einer: mehr nördlichen 
Himmelsgegend, als im Sommer. 3) Die nördliche Komposante ist im 
Winter besonders grofs über Schweden und den nördlichen Küsten des 
Mittelländischen Meeres. 4) Die Richtung dieser obern Strömung fällt mit 
‚der mittlern Richtung der Zugstrafse der Minima nahe zusammen“. Zum 
‚weitern Studium dieser für eine allgemeine Windtheorie hochwichtigen 
Frage empfiehlt der Verfasser Wolkenbeobachtungen und -messungen an 
irgend einem Punkte an der Polargrenze des Passates; besonders geeignet 
‘hierzu wären die Azoren und Kapverdischen Inseln. Supan, 


219. Abercromby, Clouds and Upper Wind-Currents over 
the Atlantic Doldrums. (Nature 1886, Bd. XXXIITI, 
$. 294.) 


Nach Beobachtungen auf zwei Seereisen kommt die obere Luftströmung 
über den Südost-Passat aus einem Punkte rechts vom Oberflächen - Wind, 
also etwa aus ESE, über dem NE-Passat aber aus einem Punkte links vom 
Oberflächenwind, d.h. von E, SE bis S und SSW. Über dem SW-Monsun 
des Golfs von Guinea ziehen die Wolken von E bis SE; ein Beweis, dafs 
jener nur eine in den untersten Luftschiehten sich vollziehende Ablen- 
kung des SE-Passates ist. Supan. 


220. Dinklage, Die Staubfälle im Passatgebiet des Nord- 
atlantischen Ozeans. (Annal. Hydr. und marit. Meteor. 
1886, Bd. XIV, S. 69 u. 113. Mit Karten auf Taf. 2.) 


Die Darstellung beruht vorzugsweise auf den Berichten deutscher 
Schiffe aus den Jahren 1878—84 und ergänzt räumlich die Abhandlung 
von Hellmann (Monatsber. Akad. Wiss., Berlin 1878), welche nur das 
Gebiet südlich von 20° N berücksichtigt. Der Verfasser kommt aber zu 
demselben Schlufs wie Hellmann, dafs der Ursprungsort der nordatlantischen 
Staubfälle die Sahara ist, und nicht, wie Ehrenberg annahm, Südamerika. 
Für die saharische Abstammung spricht zunächst der Verbreitungsbezirk, 
der im N etwa durch den Parallel von Kap Juby, im W durch 40° W.Gr. 
und im S durch eine von Kap Verde nördlich von St. Paul ziehende 
Bogenlinie begrenzt wird. Diese Grenzen beziehen ‚sich aber nur auf das 
Vorkommen von Staubfällen überhaupt; das Gebiet gröfster Häufigkeit 
erstreckt sich nur von der afrikanischen Küste zwischen Kap Verde und 
Kap Blanco über die Kapverdischen Inseln zum 30. Meridian. Die Süd- 
grenze verschiebt sich mit dem NO-Passatgürtel im Laufe des Jahres um 
mehrere Grade, nicht aber die Nordgrenze, die durch die Lage der Sahara 
bestimmt ist. Wirkliche Staubfälle kommen seltener vor, häufig dagegen 
Staubnebel; meist bei troekener Witterung. Dals der Staubnebel auch aus 
der Sahara stammt, geht daraus hervor, dafs er sich ebenfalls fast nur uf 
das östliche Passatgebiet beschränkt. Wirkliche Staubfälle kamen in den 
Jahren 1878—84 nur an 60 Tagen vor, also durchschnittlich an 8—9 Tagen 
im Jahre. Von den 60 Tagen entfallen 18 auf den Januar und 20 auf 
den Februar, und ebenso prononeiert zeigt sich das Wintermaximum, wenn 
man die vom Meteorological Office angeführten Fälle in die Rechnung ein- 
bezieht. Im Winter finden sich also die günstigsten Bedingungen, wie 
auch die Wetterkarten lehren: hoher Luftdruck über Nordafrika, steifer 
Passat, der an der Saharaküste aus dem Lande weht. Die Seltenheit der 
Staubfälle südlich von Kap Verde wird durch die Pflanzenbedeckung des 
Küstenlandes in dieser Breite erklärt. Unentschieden bleibt die Herkunft 
der African Smokes der Guineabucht. Eine der ausgebreitetsten Staub- 
fälle wurde am 12. Februar 1882 beobachtet; er bedeckte ein Gebiet von 
ca 527 300 qkm. Supan. 


221. Hoffmann, Phänologische Studien. (Meteor. Ztschr, 
1886, Bd. III, S. 113, mit Taf. 6.) 


222. Ihne, Karte der Aufblühzeit der Syringa vulgaris in 
Europa. (Ebendas. 8. 121, mit Taf. 5.) 


Tafel 6 stellt die Aufblühzeit des Apfel- und Birnbaumes in Europa 
im Vergleich zu jener in Giefsen dar. Die Isophanen (Kurven gleicher 
Verspätung oder Verfrühung) verlaufen im allgemeinen WNW-SSO, und 
zeigen nur zwischen AO und 50 ° Br. eine Übereitiktimmmur mit dem "Fort- 
schreiten der 9°-Isotherme (nach Hildebrandsson). Die Verspätung gegen 
Giefsen (in Tagen) für den kontinentalen Teil östlich von 10° Ö. Gr. zeigt 
folgende Tabelle: 


Be 


Birnbaum Apfelbaum 
über 60° Br. 40,5 41,8 
55—60 32,7 31,2 
50—55 14,0 16,6 
45—50 3,3 3,9 


Ihnes Karte befolgt eine neue Methode; der Vergleich mit Re 
Ausgangsort fällt weg, und man ersieht sofort. aus der Karte, in welcher 
Monatshälfte die Syringa vulgaris in irgend einer Gegend zur Blüte ge- 
langt. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diese Neuerung sehr zweck- 
entsprechend ist, und die ältere Methode vordrängen dürfte. Supan. 


223. Shufeld, Is tbe dodo an extinet bird? (Seisunigg E 
1886, Bad. VII, 8. 145.) | 


Enthält die, allerdings nicht ganz verbürgte Nachricht, dafs den Dodo : 
(Didus ineptus) auf den Samoa-Inseln noch lebe. Supan. 
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224. Schröter, Der Bambus und seine Verwendung als 
Nutzpflanze. Mit 1 Tafel. Basel, Georg, 1885. 


Der Bambus (vom indischen Mambu oder Bambu) ist nach der Syste- 
matik von Bentham eine der 13 Tribus der Familie der Grüser, deren 
charakteristische Eigentümlichkeiten ein holziger, verzweigter Halm, das 
Gelenk, an dem sich die Blattspreite von der Scheide abgliedert, und die 
Dreizahl der Saftschüppchen (lodieulae) sind. Die gröfsten bekannten 
Exemplare erreichten eine Höhe von nahezu 40 m; die dicksten haben 
einen Durchmesser von 29 cm. Die Tribus enthält 22 Gattungen und 
171—174 Arten, von denen nur eine (Bambusa vulgaris) in den Tropen 
der Alten und Neuen Welt vorkommt; aber auch diese scheint in Amerika 


“erst eingeführt. Von den Gattungen ist nur die Arundaria kosmopolitisch. 


Amerika besitzt 80 Bambusarten, und zwar Nordamerika 1, Zentralamerika 
und Westindien 13, das tropische Südamerika 64, Chile 7, Paraguay 1. 
Die äufsersten Grenzen der horizontalen Verbreitung sind 42° 8. und 
40° N., in den tropischen Anden steigen sie bis gegen 4600 m Höhe an. 


Auf der östlichen Hemisphäre fehlen sie vollständig in Europa und Austra- 
lien. Das Zentrum ist Indien mit 56 Arten; China hat 15, Japan 5, die 


Molukken 9, die Philippinen 7, Tahiti und Hawaii je 1, Bourbon 3, Mau- 
ritius 2, Madagaskar 3—4, Afrika einige wenige Arten. Die Grenzen der 
horizontalen Verbreitung sind in Afrika 32° S., in Asien ca 10° 8S., Poly- 
nesien (Tahiti) 17° S., und auf der Nordhalbkugel 46° B. (Kurilen). Die 
Höhengrenze liegt im Himalaya in 3000—3400 m. 

Im Vergleich zu den Nutzpflanzen der gemäfsigten Zone sind die 
tropischen zum Teil schon von Natur aus für den menschlichen Gebrauch 
besser vorbereitet, zum Teil auch in viel mannigfaltigerer Weise zu be- 
Die universellsten Nutzpflanzen sind aber die Palme und der 
Bambus, der namentlich in Indien und Ostasien eine allgemeine Verwen- 
dung gefunden hat. Das betreffende Kapitel, welches sich an die Darstel- 
lung vom Wallace (im Malay Archipelago) anschliefst, ist sehr ausführlich 
und vollständig. Der Bambus dient zum Hüttenbau, zur Umzäunung, zur 
Herstellung der verschiedenartigsten Gerätschaften, als Papier, als Nahrungs- 
mittel, als Medizin, zur Herstellung von Kleidungsgegenständen und Waf- 
fen, beim Schiff- und Brückenbau, beim Landbau und in der Industrie &e. 
Die Bambuskultur spielt in Japan und China eine hervorragende Rolle und 
hat auch in Europa, besonders in Südfrankreich (Departement des Basses- 
Pyrenees) schon festen Fuls gefalst. Die Zahl der kultivierten Arten in 
Europa beträgt jetzt 11; dafs sie auch ein kälteres Klima vertragen, be- 


weist ihr üppiges Wachstum bei Schlieren im Limmatthal. Supan. 


225. Peter, Ursprung und Geschichte der Alpenflora. 
“ (Zischr. D. u. Ö. Alpenverein, 1885, Bd. XVI, S.1.) 


Um den Ursprung der Alpenflora zu erklären, stellt der Verfasser eine 
Theorie auf, die gleichsam zwischen der Balls und der Heers u. a. vermit- 
telt. Auf den Gebirgen des arktischen Gebietes, das seit der Devonzeit 
Festland gewesen sein soll, entwickelte sieh in der Tertiärperiode aus den 
Elementen der umgebenden Tieflandflora die arktische Flora, und auf die- 
selbe Weise entstand auf dem Hochgebirgswall, der seit dem Tertiär Asien 
und Europa durchzieht, die alpine Flora. Beide Floren drangen in der 
Glazialzeit in die Ebenen vor und mischten sich im eisfreien Gürtel zwi- 
schen dem nordischen und dem alpinen Landeis. Nach Ablauf der Eiszeit 
begann die Rückwanderung, aber nicht der alpinen nach S, der arktischen 
nach N, sondern der Mischflora nach N und $S. Daraus erklärt sich 
das Vorhandensein endemischer und arktischer Arten in der Alpen-, ende- 
mischer und alpiner Arten in der arktischen Flora. Dafs die Zahl der 
endemischen Pflanzen in der Zirkumpolarzone ungleich geringer ist als in 
den alpinen Floren, führt der Verfasser darauf zurück, dafs die ursprüng- 
liche arktische Flora dem zerstörenden Einflufs der Eiszeit in viel inten- 
siverm Grade erlag als die ursprünglich alpine. Aber auch von der 
letztern seien die Pflanzen der untersten (montanen) Gebirgsregion voll- 
ständig vernichtet worden; und daraus erkläre sich, dafs nach der Eiszeit, 
als die alpinen und subalpinen Pflanzen sich an ihre frühern Standorte 
zurückzogen, die montane Region nur spärlich von passenden Elementen 
der eingewanderten Ebenenflora besiedelt werden konnte. Daher die Exi- 
stenz einer, an Individuen reichen, an Arten aber armen Pflanzenregion, 
die in den Alpen zwischen 1100 und 1400 m, in den Beskiden zwischen 
1040 und 1365 m liest und in Norwegen schon in 35 m Seehöhe be- 
ginnt. Der Verfasser versucht auch die Thatsache, dafs der Kaukasus weniger 
Arten mit den Alpen gemein hat als der entferntere Altai, durch die An- 
nahme zu erklären, dafs der erstere von Meeren oder Salzsteppen umgeben 
war, welche eine Konservierung der in der ersten Eiszeit von den Alpen 
in den Kaukasus eingewanderten Pflanzen in der zweiten Eiszeit, als die 
enorm sich entwickelnden Gletscher die Flora abwärts drängten, unmöglich 
machten. Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 
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226. Wagner, Moritz, Die Kulturzüchtung des Menschen 
gegenüber der Naturzüchtung im Tierreich. (Kosmos, 
1886, Bd. I, 8.19.) 


Die Darwinsche Selektionstheorie reicht nicht aus, um die Bildung 
der menschlichen Rassen zu erklären. Sie steht beispielsweise im schroffen 
Widerspruch mit der Thatsache, dafs ganz Amerika trotz der grundyer- 
schiedenen natürlichen Bedingungen seiner einzelnen Teile doch nur eine 
einzige Rasse beherbergt. Sie erklärt sich aber 1) aus der unausgesetzten 
Kreuzung zwischen den einzelnen Stämmen infolge der Scheu vor Blut- 
schande, und 2) aus dem Mangel orographischer Schranken in äquatorialer 
Richtung. Die Scheu vor Blutschande ist allen Völkern gemein, aber es 
wird vorausgesetzt, dals dieselbe zu einer Zeit nicht bestand, als der Mensch 
gleich dem Tiere noch nicht dauernde Familienbande kannte. Zu dieser 
Zeit bildeten sich die Rassen „durch fortgesetzte Inzucht isolierter Familien 
in räumlich gesonderten Wohnbezirken“. Die Rassenbildung nahm ein Ende 
mit der Eiszeit, als die Klimaänderung zu Wanderungen zwang. Dauerndes 
Zusammenleben der Familienglieder erlötete die geschlechtliche Neigung zwi- 
schen Geschwistern. Andre Faktoren, wie die Fähigkeit, künstliche Werk- 
zeuge zu bereiten und durch Kleidung die Einflüsse des Klimas zu ver- 
ringern, und die Ausbildung der Sprache und damit auch des Denkver- 
mögens, erhöhten die Migrationsfähigkeit des Menschen und begünstigten 
Massenwanderung und Massenmischung. An die Stelle der Naturzüchtung 
tritt die Kulturzüchtung; die Rassenbildung hört auf, und es entstehen 
Unterrassen und Völkertypen mit schwankenden Merkmalen, welche die anthro- 
pologischen Messungen zu keinen scharfen Resultaten gelangen lassen. 

Supan. 


227. Ratzel, Fr., Dr., Völkerkunde. Erster Band. Die Na- 
turvölker Afrikas. Mit 494 Abbildungen im Text, 
10 Aquarelltafeln und 2 Karten. Leipzig, Bibliogra- 
phisches Institut, 1885. 


Zur Finführung in die geplante ganze Serie völkerkundlicher Bände 
werden zunächst in einem voranstehenden allgemeinen Teil die „Grundzüge 
der Völkerkunde“ dargelegt (S. 1—96 in besonderer Paginierung). Der 
nachfolgende afrikanische Hauptteil (S. 1—648) behandelt die sämtlichen 
Völker Afrikas aufserhalb des Kulturbereiches der Mittelmeerländer: ihm 
geht wiederum eine kürzere Einleitung (S. 1—36) voraus über die Natur 
und die Bewohner Afrikas, und bespricht dann in 29 Abschnitten die drei 
grofsen Gruppen der Südafrikaner, der Zentralafrikaner und Westafrikaner, 
wobei die Sudanländer nur in ihrem westlichen Drittel, und auch dieses 
weniger eingehend, zur Behandlung kommen. Der Darstellung der Unter- 
gruppen sind stets zusammenfassende Schilderungen der betreffenden Schau- 
plätze, auf welchen jene Stämme sich bewegen, vorangestellt. — Dieses 
gesamte, überaus reiche, mit gröfstem Fleifse und Beherrschung der ausge- 


dehnten Litteratur zusammengetragene Material über die Naturvölker Afti- 


kas ist wohl als eine Frucht der ausgebreiteten Studien anzusehen, welche 
der Verfasser bei Ausarbeitung seiner Anthropogeographie angestellt hat, so 
dafs die in Angriff genommene, auf fünf Bände berechnete Völkerkunde ge- 
wissermalsen eine spezielle Ausführung der dort in einem abgerundeten Ganzen 
niedergelegten Grundgedanken zu werden bestimmt ist. Dieses Vorherr- 
schen der anthropogeographischen Gesichtspunkte ist es, wel- 
ches der neuen Völkerkunde ihr besonderes Gepräge aufdrückt; eine Fülle von 
Gedanken und anregenden Hypothesen wird hier geboten, ohne dals der Ver- 
fasser darauf ausgeht, dieselben nun auch sämtlich bis in alle Einzelheiten 
aus- und durchzuführen. Liegt hierin einerseits das ungemein Anregende 
dieses Werkes, welches ja in erster Linie für weitere Kreise, für.alle 
Gebildeten, bestimmt ist, nieht speziell für die Fachgenossen, die es 
jedoch zu weiterer Spezialforschung mannigfach anregen dürfte, so wird man 
demselben anderseits einen gewissen methodischen Vorwurf insofern machen 
können, als die vorangeschickten „Grundzüge“ sowohl, wie der umfang- 
reiche sechste Abschnitt („Allgemeines über die Neger“) gewisse in der 
Entwickelung der Völker nacheinander auftretende Phasen systematischer 
hätten hervorheben müssen, um dann bei den Einzelschilderungen der zahl- 
reichen Stämme kurz und bestimmt anzugeben, auf welcher Entwickelungs- 
stufe der betreffende Stamm nun seinerseits gerade steht. So vermilst man 
in den speziellen Abschnitten oft die nähere Auskunft über bestimmte, bei 
dem Mangel durchgreifender anthropologischer Unterscheidungsmerkmale in 
der grofsen Menge afrikanischer Völker doppelt wichtiger ethnographischer 
Thatsachen, wie Matriarchat, Art des Erbrechtes, den Grad der Selshaftigkeit 
u. a. m. 

Ein ganz besonderer Fleifs ist auf die äufsere Ausstattung des 
Werkes und die bildliche Veranschaulichung verwendet, gerade bei ethno- 
graphischen Darstellungen eine besonders wichtige Seite. Sowohl die Schütze 
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der grofsen öffentlichen Sammlungen (insbesondere von Berlin, Lon- 
don, München und Stockholm) sind für die Abbildungen verwertet worden, 
wie auch namentlich die schwerer zugänglichen, nur durch ausgebreitete 
persönliche Beziehungen zu gewinnenden, in Privatbesitz befindlichen 
ethnographischen Gegenstände und bildlichen Darstellungen (besonders von 
R. Buchta, M. Buchner, Fabri, Falkenstein, Pechuel-Loesche, Wangemann u. a.) 
in ausgiebigster Weise herangezogen. Es treten daher in den schön aus- 
geführten — zum Teil jedoch etwas zu lebhafte Farben bietenden — Bunt- 
drucken und ebenso in den Hunderten von meist vortrefflich gelungenen 
Holzschnitten die Reproduktionen schon vorhandener Abbildungen gegen 
die Fülle der Originalbilder sehr zurück. Als nieht genügende Holz- 
schnitte sind die Nachbildungen einiger Photographien, z. B. der Negerin 
von der Loangoküste (S. 227), zu bezeichnen. Die Quelle, aus welcher die 
Abbildungen herrühren, ist stets genannt, was unentbehrlich ist, da ja die 
Abbildungen gerade für ethnographische Zwecke einen sehr verschiedenen 
Wert besitzen. 

Ein näheres Eingehen auf die einzelnen Abschnitte des speziellen Teiles 
würde hier zu weit führen, in manchen, z. B. den Ostafrika behandelnden 
Abschnitten, wird man nicht allen Behauptungen des Verfassers zustimmen 
können; auch über die von ihm getroffene Auswahl der Sudanbevölkerung 
(in dem letzten Hauptteil: „Die Westafrikaner“) wird man andrer Meinung 
sein dürfen; denn, so gut wie die Haussa genannt wurden, waren doch auch 
die Bewohner von Sokoto, Bornu und Wadai zu erwähnen. Es genüge da- 
her, zu einigen Punkten der „Grundzüge“ der Einleitung und des wichtigen 
Abschnittes 6 Stellung zu nehmen. 

Grofse Vorsicht ist geboten in den schwierigen Fragen, welche die 
Abstammung der Religion und des Kulturbesitzes bei Naturvölkern betreffen. 
Verfasser neigt hier der Anschauung zu, dafs auf diesen Gebieten vieles, 
was wir heute bei diesem oder jenem Naturvolke vorfinden, von andersher 
eingedrungene Lehren, bezüglich Erfindungen seien, welche sich in redu- 
zierter Form, oder als verderbtes Überbleibsel erhalten haben. Somit wäre 
das geistige Leben der Naturvölker eher ein verkümmertes, rückwärts ge- 
gangenes als der Entwickelung zustrebendes, der heutige ärmliche Kultur- 
besitz nur der Rest einer grölsern Summe von Besitztümern. So zutreffend 
das in einzelnen Fällen ist, scheint die Verallgemeinerung dieser Anschauung 
auf alle Naturvölker dem Referenten doch als eine allzugewagte. 

Vorsichtiger verhält sich der Verfasser der Frage gegenüber, ob die 
Bekleidung aus Befriedigung der Gefallsucht oder aus Schamgefühl hervor- 
gegangen sei, da er keine Möglichkeit sieht, die Priorität eines der beiden 
hier in Frage kommenden Gefühle zweifellos festzustellen. Aus den That- 
sachen ergibt sich zwar das Übergewicht der Lust zum Schmucke über das 
Schamgefühl, aber daraus folgt nicht auch das höhere Alter derselben. 

In dem letzten Abschnitt („der Staat“, S. 87 u. ff) hätte die Anordnung 
systematischer sein können; bei der Ausbildung der Staaten spielt denn 
doch wohl die Rassenbegabung eine gröfsere Rolle, als ihr der Verfasser 
einräumt. 

In der Einleitung zum speziellen Teil wird die auffallende Rassenarmut 
des Erdteils, die Herkunft der hellen Südafrikaner und dunklen Zentral- 
afrikaner behandelt, und sodann ein kultureller Gegensatz der Küstenvölker 
betont im Vergleich zu den Bewohnern des Innern, indem die Kultur nach 
den Binnenländern hin zunehme. Schon in der Anthropogeographie findet 
sich die Ansicht ausgesprochen, dafs die hellfarbigen Südafrikaner und die 
im Innern zerstreut auftretenden Zwergvölker als die ältesten Einwanderer 
des Erdteils aufzufassen seien, denen dann die dunkelfarbigen Negerstämme 
folgten, welche ihrerseits wiederum von den Hamiten nach Süden gedrängt 
worden seien. Beweise für diese Hypothese waren bis jetzt nicht zu ge- 
winnen. Die Annahme von einer Steigerung der Kultur mit dem Eindringen 
in das Innere darf wohl nicht so allgemein auf die gesamte Kultur, als 
vielmehr auf gewisse Seiten der Industrie bezogen werden; hier 
ist ja allerdings durch die langandauernde Berührung mit den Erzeugnissen 
europäischer Kultur so manche blühende Industrie dahingeschwunden oder 
doch stark zurückgegangen. Daher machen manche Stimme des Innern, 
welche erst in den letzten Dezennien in ihrer ursprünglichen Kulturrein- 
heit aufgefunden wurden, wie die Waganda, Njam-Njam, Monbuttu, den 
Eindruck, als seien sie Träger einer höhern Kultur, wie die heutigen Küsten- 
völker. Interessant sind die Beziehungen zwischen den Njam-Njam und 
den westafrikanischen Fan. 

Sehr eingehend gibt der Verfasser die allgemeine Charakteristik der 
Neger in Abschnitt 6, wenn schon manche Seiten, wie z.B. das Matriarchat 
(S. 152) entschieden zu kurz kommen. Nicht überall jedoch steht das 
hier Gesagte in vollem Einklang mit manchen der spätern Ausführungen, 
So wird z. B. S. 225 behauptet, das gewohnheitsmälsige Nacktgehen er- 
strecke sich, wo es überhaupt unter den Negern vorkomme, nur auf das 
männliche Geschlecht, während doch nach den Mitteilungen auf S. 494, 
539 und 575 bei manchen Stämmen gerade die Weiber viel mehr ent- 


blöfst gehen als die Männer. — Auffallend sei (nach $. 222) die Unkenntnis 
des Gerbens bei diesen herdenreichen Völkern, ein Prozefs der nur im Sudan 
sich finde. Auf $. 388 wird dann aber von den Batoka am Sambesi mit- 
geteilt, dals sie diese Fertigkeit besitzen und dieselbe mit grofsem Erfolge 
vermittelst der Rinde eines Omkura genannten Baumes ausüben. (Man ver- 
gleiche hierzu das S. 511 über die Bongo Gesagte.) Sehr überraschend 
ist die Auffassung der Beschneidung als ein Rest der Menschenopfer 
(S. 172, vgl. dagegen „Grundzüge“ S. 68). Dieser Gebrauch, dessen Vor- 
kommen übrigens bei den Stämmen, welche sie üben, nicht überall erwähnt 
wurde, ist doch wohl weiter nichts, als das fortdauernde äufserliche Sicht- 
barmachen der eingetretenen Mannbarkeit, welche sich durch das Hervor- 
treten der Eichel aus der Vorhaut dokumentiert. — Auch die 8.181 aus- 
gesprochene, als wahrscheinlich hingestellte Ansicht, dafs „der Fetischglaube‘ 
aus der Seelenverehrung heraus einem reinern Götterglauben zugewachsen 
sei, ähnlich wie bei höhern Völkern der Bilderdienst geistigere Verehrungs- 
formen überwuchert“, ist keineswegs ohne weiteres zuzugeben. 

Es mögen diese Andeutungen genügen! Ist es ja doch leicht, an einem 
grols angelegten Werke einzelne Stellen zu bemäkeln, besonders auf einem 
vielfach so hypothetischen Gebiete, wie die Völkerkunde es zur Zeit noch 
ist. Kommt doch das hier vorliegende gedankenreiche und nach den ver- 
schiedensten Richtungen anregende Buch gerade jetzt gelegen und wird vielen 
in dem Drange nach Befriedigung ihrer Kenntnisse über die Bewohner Afri- 
kas ein guter Führer sein, welcher die in der Fachlitteratur vorhandenen 
monographischen Arbeiten von G. Fritsch, R. Hartmann, G. Schweinfurth, 
G. Nachtigal u. a. wesentlich ergänzt und von allgemeinern Gesichtspunk- 
ten aus zu umspannen versucht. Fr. Regel (Jena). 


228. Schneider, W., Die Naturvölker, Milsverständnisse, 
Milsdeutungen und Milshandlungen. 1. Teil. Pader- 
born und Münster, Ferd. Schöningh, 1885. 


Der Verfasser nimmt in seiner Diskussion des Wesens der Naturvölker 
Stellung gegen die Darwinistische Auffassung der Entwickelung des Men- 
schengeschlechts aus niederen tierähnlichen Anfängen. Er betont mit Recht, 
dafs nicht jeder niedere Entwickelungszustand eines Volkes auf seit alters 
geringfügigem Fortschritt beruhen mufs, dafs er vielmehr auch die Folge 
von Rückschritt sein kann. So sehr man aber auch den Satz des Ver- 
fassers billigen mag, dafs die grölste gegenwärtig zu findende Verkommen- 
heit eines Naturvolkes nicht ohne weiteres als ein Spiegelbild des Urzu- 
standes unsres Geschlechts zu gelten hat, ist doch der Standpunkt des 
Verfassers nicht weniger dogmatisch als der von ihm bekämpfte, wenn er 
überhaupt die Kulturarmut der sogenannten Naturvölker als eine Rück- 
schrittswirkung auffalst und die Gleichung aufstellt: „Wildheit = Ent- 
artung“. Nur bei sehr gläubigen Gemütern wird das Urteil des Verfassers 
Anklang finden: „Jedenfalls ist die Bevorzugung des Urmenschen in Form 
göttlicher Belehrung oder einer aufserordentlichen Führung bis zur Mög- 
lichkeit der eignen Fortbildung unvergleichlich anmutiger und wissenschaft- 
lich annehmbarer als die Herabwürdigung desselben zum tierischen Ur- 
erzeuger“. Ganz ungereimt ist die Alternative des Verfassers, man müsse 
entweder „göttliche Einleitung und Begleitung der menschlichen Entwicke- 
lung“ (warum nicht gleich tapfer theologisch „Uroffenbarung“ ?) annehmen 
oder „den Urmenschen, dem es einfiel, die Kunst des Feuerzündens und 
des Kochens, der Tierzäihmung und des Ackerbaues zu erfinden, als ein 
Universal- und Säkulargenie ansehen“, Als ob irgend ein Vernünftiger die 
genannten fundamentalen Fortschritte unsres Geschlechts, welche sicherlich 
vielen Jahrtausenden und unzähligen glücklich verwerteten Zufälligkeiten 
zu danken sind, auch ganz zweifellos in Australien und Amerika noch vor 100, 
beziehentlich 400 Jahren zum Teil noch völlig unbekannt waren, einem 
einzigen Adam andichtete! 

Trotzdem ist das in Rede stehende Buch keineswegs unverdienstlich, 
Sein Hauptwert liest in dem zweiten und dritten Drittel seines Inhalts, 
wo der Verfasser mit immer genauer Angabe der Belegstellen teilweise 
nahezu erschöpfende Übersichten gibt über Kannibalismus, über Hinschlach- 
ten von Menschen am Grabe andrer, denen sie das Geleit ins Jenseits geben 
sollen, über Geisterglauben und Hexenwahn, über Stellung des Weibes und 
Vielweiberei, über Trägheit, geschlechtliche Aussehweifung und Kindermord 
der Naturvölker. a 

Bei der ansehnliehen Belesenheit des Verfassers fallen manche selt- 
same Verstöfse gegen bekannte Thatsachen nur um so mehr auf. Bloß 
einige derselben seien hier erwähnt. So ist die von Chanykow allerdings 
behauptete Verwandlung der blonden Haare und blauen Augen unster schwä- 
bischen Ansiedler Transkaukasiens ins Schwarze (S. 12) längst als ein auf 
Verwechselung beruhender Irrtum erkannt worden. Dals die Germane 
jemals unter polaren Naturbedingungen gelebt hätten (S. 60), ist völlig 
unerweislich, Ein „Völkerrückfall“ wird S. 67 zu beweisen versucht durch 


% 


=> 


Litteraturbericht Nr. 229— 234. 59 


die ganz unstatthafte Aufstellung einer Deszendenz der heutigen Beduinen- 
stämme Arabiens von dem altspanischen Kulturvolk arabischer Zunge. S. 121 
wird die Zahl der jetzt lebenden Menschen entschieden zu niedrig auf 
1400 Millionen bestimmt. Die Tlinkiten oder Koluschen bewohnen nicht, 
wie S, 282 zu lesen, die ganze Küste vom Eliasberg bis zum Kolumbia- 
strom, sondern sie reichen nicht über den 55. Parallelkreis südwärts. 
Kirchhoff. 
229. Reclus, Elie, Les primitifs, Etudes d’ethnologie 
comparee. 2. Aufl. Paris, Chamerot, 1885. 

Auf dem Hintergrund der landschaftlichen Szenerie des betreffenden 
Wohnraumes entwirft der Verfasser lebhafte, farbenreiche Schilderungen 
der Sitten einiger von der europäischen Kultur noch wenig oder gar nicht 
berührter Völker und Völkergruppen: der Eskimos und der Aleuten, der 
Apatschen, der Nairs (oder Najer) an der Malabarküste, der Bergyölker in 
den Nilgiris, der kolarischen Stämme (Kolhs) in Bengalen. Es ist eine 
Darstellung nach Litteraturquellen, die der Verfasser leider nur in allge- 
meinster Weise, niemals mit genauer Stellenangabe zum Beleg anführt. 
Einmal stöfst man sogar auf das Citat „Adolf Bastian“ ohne jegliche Angabe 
des Werkes, welches gemeint ist; das könnte wie Vergeltung erscheinen. 

Die Hauptabsicht scheint, wie auch der Titel zeigt, in dem Nachweis 
gewisser urzeitlicher Sittenzüge bei gegenwärtig noch fortlebenden Natur- 
völkern, ja in Überlebseln selbst bei hochgestiegenen Kulturvölkern zu be- 
stehen. Es fehlt daher nicht an mancherlei Vergleichen, die jedoch bis- 
weilen der unkritischen Methode huldigen, als mülsten irgend welche Bräuche 
darum Überlebsel aus dem höchsten Altertum sein, weil sie solchen bei 
heutigen Naturvölkern von weitem ähnlich sehen. Was soll man z. B. 
dazu sagen, wenn der Verfasser das Cicisbeat, wie es gelegentlich argen 
Sittenverfalls in Italien allerdings hier und da legalisiert wurde, als ein 
solches uraltes Erbteil neben bekannte schamlose Bräuche der Aleuten stellt! 
Auch ob die „Mutterfamilie“ der Nairs als Überlebsel der Urzeit zu deu- 
ten, dürfte nicht so zweifellos sein, als der Verfasser annimmt. Sie ist ja, 
wie er selbst ausführt, auf den Kriegsadel beschränkt; Kriegerkasten aber 
sind häufig sexueller Verwilderung anheimgefallen, wie die Saporogen und 
die Sulus unter Tschaka beweisen. 

Von Einzelverstölsen sei nur der ständig wiederkehrende Irrtum einer 
Nebeneinanderstellung von Koloschen (Koluschen) und Tlinkiten erwähnt, 
was doch nur verschiedene Namen für dasselbe Volk sind, sowie die Be- 
hauptung, die Körpergröfse der Eskimos schwanke zwischen 1,5 und 1,7 m; 
thatsächlich geht letztere selbst bei Frauen kaum jemals auf 1,5 m herab, 
bei Männern aber steigt sie bis auf 1,8 m. Kirchhoff. 


230. Firmin, De l’egalitE des races humaines. Paris, 
Pichon, 1885. 


Das Interessanteste an diesem Buche ist, dafs es ein haitischer Neger 
geschrieben hat, der es zum Advokaten, zum Schulinspektor in seiner Hei- 
mat und noch zu andern Würden gebracht hat, während seines Pariser 
Aufenthaltes auch Mitglied der anthropologischen Gesellschaft daselbst ge- 
worden ist. 

Das Buch selbst ist eine weitschweifige Erörterung über die Frage 
der Gleichheit oder Ungleichheit der Menschenrassen, wobei nirgends weder 
eine neue Thatsache noch ein neuer Gedanke zum Vorschein kommt. Dem 
Verfasser ist es vornehmlich Herzensbedürfnis nachzuweisen, dafs die Neger- 
rasse durchaus nicht zu den niedern Rassen zähle und dafs ihre Entwicke- 
lungsfähigkeit nach Ausweis der in Haiti erzielten Fortschritte eine sogar 
aulserordentliche sei. Einesteils sind die hier geführten Beweise für diese 
Thesen unnütz, indem sie Wahrheiten verfechten, die in wissenschaftlichen 
Kreisen nirgends auf Widerspruch stofsen dürften, anderseits schielsen sie 
weit über das vernünftige Ziel hinaus und sind nur zu oft kritiklos. So 
wird allen Ernstes die Kulturfähigkeit des Negers damit zu erhärten ver- 
sucht, dafs die altägyptische Nation der Negerrasse einverleibt wird (ge- 
lehrte Citate werden dafür beigebracht, die aber eben nur von „äthiopi- 
scher“ im Sinne von ost-hamitischer Verwandtschaft reden). Die Griechen 
sollen uns ein Muster in ihrer Hochachtung vor den Negern sein, denn 
schon Homer rede von den „untadeligen Äthiopen“ (!). Aus Haiti be- 
kommen wir nicht blofs den wirklich bedeutenden Toussaint - Louverture 
vorgeführt, sondern eine ganze Reihe noch jetzt lebender dunkler Ehren- 
männer, die als Litteraten, Dichter &e. daheim oder in Paris glänzen, bzw. 
geglänzt haben. „Innerhalb eines Jahrzehnts“, versichert der Verfasser mit 
patriotischem Stolz, „wird man in Haiti ausgezeichneten Spezialisten in 
jegliehem Zweige des Wissens begegnen“. Wie man sieht, dürfte Beschei- 
denheit nicht zu den Tugenden zählen, welche die Hochkultur der schwar- 
zen Rasse dereinst erlangen mag. Der Verfasser beweist das ziemlich deut- 
lich, indem er die Neger mit französischem Pathos nennt: „die Enterbten 
der Gegenwart, die Riesen der Zukunft“. Kirchhoff. 


231. Originalmitteilungen aus der Ethnologischen Abteilung 
der Kgl. Museen zu Berlin. 1885. 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnt eine Publikation, welche zunächst 
den Zweck hat, weitere Kreise rasch mit den eingelaufenen Vermehrungen 
der Sammlung bekannt zu machen, die aber auch kürzere ethnologische 
Aufsätze enthält (Totenbestattung auf den Pelau-Inseln, Reisebericht von 
Rohde aus Südamerika, Notizen zur lamaistischen Ikonographie, Vokabular 
der Colorados von Ecuador — nicht, wie das Inhaltsverzeichnis fälschlich 
meldet, aus Costa Rica). Auch Abbildungen sind beigegeben. Supan. 


232. Andree, Rich., Die Masken in der Völkerkunde. (Arch. 
f. Anthropologie, Braunschweig 1886, Bd. XVI, S. 478.) 


Masken sind bei aufserordentlich vielen Völkern in Gebrauch; es las- 
sen sich aber doch gewisse Zentren finden, wo dieser Gebrauch besonders 
intensiv ist und von wo aus er in die Nachbargebiete übergreift. Solche 
Zentren sind Ostasien, Melanesien und die Nordwestküste von Amerika. 
Die Masken dienen entweder im Kultus, oder im Kriege, in der Toten- 
ausstattung, in der Rechtspflege und bei Schauspielen und Tänzen; im 
letztern Falle stehen sie zum Teil auch in Beziehungen zum Gottesdienst. 
Jede Kategorie findet eine sehr eingehende Besprechung. Supan. 


233. Mähly, Akklimatisation und Klimafieber. (Deutsche 
Kolonialzeitung 1886, Bd. III, S. 72.) 


Der Verfasser, Arzt von Beruf, hielt sich 1882—84 an der Goldküste 
auf, um im Auftrage der Baseler Mission die dortigen Gesundheitsverhält- 
nisse zu studieren. Seiner Überzeugung nach ist das tropische Klima an 
sich und direkt für die Gesundheit der weilsen Einwanderer nicht gefähr- 
lich. Es gibt kein Klimafieber, sondern nur eine Malaria, die eine In- 
fektionskrankheit ist (auch die Bezeichnung Sumpffieber ist unrichtig, da die 
Malariakeime nicht ausschliefslich an das Vorhandensein von Sümpfen ge- 
bunden 'sind). Dafs die Malaria nichts mit dem Klima zu thun hat, ist 
dadurch erwiesen, dals sie überimpfbar ist, wohl’ aber spielt dabei der, an 
sich ungefährliche Prozefs der Akklimatisation insofern eine Rolle, als er, 
je nach der, individuellen Disposition die Aufnahme des Kranheitskeimes 
begünstigen kann. Bei den Eingebornen fällt einerseits diese Nebenursache 
weg, anderseits ist schon früh eine Auslese eingetreten (grolse Kindersterb- 
lichkeit infolge von Malaria); daher sind sie dem Fieber weniger zugäng- 
lich. Die Hauptursache der grofsen Kolonistensterblichkeit in den Tropen 
kann somit nicht beseitigt werden, auch nicht durch Ausbreitung der Boden- 
kultur; wohl aber liegt es in der Macht des Menschen, durch passende 
Auswahl von Stationsplätzen und zweckmälsige Lebensweise (einige Vor- 
schriften werden gegeben, der Genufs von Wein und Bier nicht apodik- 
tisch verboten) die Hilfsursachen zu beschränken. Supan. 


234. Rink, H., Om de Eskimoiske Dialeeter. (Aarb. f. nord. 
Oldk. og Hist. Kjöbenhavn 1885, p. 219.) 


Die vorliegende Untersuchung der Eskimodialekte in bezug auf die 
Lösung der Frage nach der Verwandtschaft der Stämme stützt sich auf das 
ungemein reiche, vom Verfasser in langjähriger Arbeit zusammengetragene 
Material, welches höchst wertvolle Aufschlüsse über die Beziehungen der 
Stämme zueinander gewährt. Nachdem ein kurzer Überblick über den Bau 
der Sprache gegeben ist, werden mit Beziehung auf die Dialekte die zahl- 
losen Eskimostimme in fünf Gruppen vereinigt: die Grönländer, die Labra- 
dor-, zentralen, Mackenzie- und westlichen Eskimos, und es wird die vom 
Verfasser schon früher vortrefflich entwickelte Ansicht, dafs die Eskimos ehe- 
mals Flufsbewohner im Innern der nordamerikanischen Kontinente gewesen 
seien, als die wahrscheinlichste hervorgehoben. Referent glaubt, dals die 
Kopfzahl der mittlern Stämme, welche Rink auf 4000 schätzt, zu hoch ° 
angenommen ist, und eine Zahl von 3000 kaum überschritten werden dürfte. 
Ferner würde er vorziehen, die Bewohner des Smithsundes und wenigstens 
von Nordlabrador in diese Gruppe einzubegreifen, da in bezug auf Sprache 
und Sitten diese Stämme einander näher stehen als den Grönländern. Die 
Vergleichung der Dialekte führt den Verfasser zur Aufstellung einer über- 
sichtlichen Verwandtschaftstafel, nach welcher die Aleuten sich zuerst vom 
Hauptstamm getrennt haben, der sich seinerseits in einen östlichen und einen 
westlichen Arm spaltet. Der östliche teilt sich in den Mackenzie- und 
mittlern Stamm, von denen der letztere die Labrador-Eskimos und die 
Grönländer ausstrahlen läfst. 

Auf Grund der vorhandenen Wortverzeichnisse vergleicht der Verfasser 
die Dialekte zunächst in bezug auf die Ausdrücke für gewisse Begrifisklassen, 
wie Körperteile, Gerätschaften, Tierarten, Verwandtschaft &e., und findet, 
dafs die Namen der Gerätschaften die gröfsten Unterschiede zeigen. Von 
grolsem Interesse sind seine Bemerkungen über die Verbindung fabelhafter 
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Vorstellungen mit Tier- und Völkernamen, welche einzelnen Stämmen un- 
bekannt geworden sind, sowie über die eigentümliche Thatsache, dafs vom 
Mackenzie bis Grönland die Europäer als Qavdlunaq bezeichnet werden, ob- 
wohl die erste Berührung in relativ junger Zeit stattfand. Es möge hier 
die Bemerkung verstattet sein, dafs der Name alla (S. 242) für Indianer 
auch unter den südlichen Stämmen von Baffin-Land vorkommt, und von 
dem Worte adla, Fremder, verschieden ist. Diese Alla sind identisch mit 
den Ergigdlit von Lancaster-Sund und Grönland, während das gleiche Wort 
im Westen Indianer bezeichnet. 

Zu wichtigen Schlüssen wird der Verfasser durch eine Vergleichung 
der in den einzelnen Dialekten gefundenen Stammworte geführt, deren Re- 
sultate in einer übersichtlichen Tabelle zusammengestellt sind. Referent 
glaubt, dals eine Untersuchung der Lautwandlung in den einzelnen Dialekten 
nicht zu vernachlässigen ist, und kann daher dem Vorschlage des Verfassers, 
die grönlündische Form der Worte als normale anzunehmen, nicht bei- 
stimmen, f 

Bei der unvergleichlichen Kenntnis der eskimoischen Sprache und Über- 
lieferungen, welche der Verfasser besitzt und den aulserordentlich wertvollen 
Resultaten, zu welchen seine Arbeiten schon geführt haben, mufs man seinen 
Untersuchungen über das reiche neue Material, welches aus Ostgrönland, 
Labrador, den zentralen Gebieten und Alaska in den letzen Jahren zusam- 
mengetragen ist, mit Spannung entgegensehen. Boas. 


235. Notices coloniales publiees & l’occasion de l’exposition 
universelle d’Anvers en 1885. 3 Bde., mit mehrern 
Karten. Paris, Challamel aine, 1885. 


236. Mager, Atlas colonial. Paris, Bayle, 1885. 


Das erstgenannte bildet ein vollständiges geographisch-statistisches Hand- 
buch der französischen Kolonien und Schutzstaaten mit Ausnahme von 
Algier und Tunis. In regelmäfsiger Reihenfolge werden besprochen die geo- 
graphische Lage, das Klima, die Bevölkerung, die wichtigsten Städte, die 
Häfen und Märkte, die Schiffahrts- und Handelsbewegung in den letzten 
Jahren, die innern und äufsern Verkehrsmittel, die Frachtpreise, die Geld- 
verhältnisse, die öffentlichen Arbeiten, die Bodenkultur, die den Kolonisten 
überlassenen Gründe, die Industrie, die einheimischen Arbeitskräfte, die Ein- 
wanderung, besonders die europäische &e. Jede Kolonie ist durch eine oder 
mehrere Karten im grölsern Mafsstab (von H. Mager) vertreten, wodurch das 
Werk einen noch höhern Wert erhält, wenn auch nicht alle Karten (wie 
z. B. die der Insel Reunion mit seltsamer Terrainzeichnung) uneingeschränktes 
Lob verdienen. Das Buch trägt zwar nicht einen ausgesprochen offiziellen 
Charakter, aber da es von der französischen Kolonialverwaltung herausgegeben 
ist, und die einzelnen Artikel meist von offiziellen Persönlichkeiten bear- 
beitet wurden, so verdient es immerhin das vollste Vertrauen. Manche 
Zahlen sind sogar neuern Datums als jene des jüngsten Bandes der Statis- 
tiques coloniales, und nur einige wenige (wie z. B. die Bevölkerungsdaten 
für Senegal) veraltet. Der erste Band enthält die Schilderung der asia- 
tischen und madagassischen Besitzungen; als Nachtrag hierzu bringt Bd. II 
eine Beschreibung Annams v. Schillemans. Als geognostische Haupt- 
bestandteile Annams werden angegeben: rötliche Schiefer und Sandsteine 
der Permformation, rote und graue Sandsteine und Schiefer des Kohlen- 
terrains, und endlich die aus Kalkstein (Devon nachgewiesen) bestehende 
Gebirgskette. Über das Klima von Hue (vgl. Litter.-Ber. 1885, Nr. 316) 
werden neuere Beobachtungen von Philip und Maugin mitgeteilt. Die mitt- 
lern Monatstemperaturen waren: 


Aug. 1882 29,0° Dez. 1882 18,7° Febr. 1884 20,2° Juni 1884 28,4° 
Sept. „ 26,9 Jan. 1883 19,1 März „ 24,6 Juli 28 
Okt. „25,8 ‚Febr. „. 18,9. April „25,4 Aug. -, 28,4 
Nor: 100, 10 2454, März ya, 2020, Ta Mal Sum 27sDu Sept.  ,; =38,0 


Aus den folgenden Bänden ist namentlich aufmerksam zu machen auf 
die offiziellen Berichte über das obere Senegalgebiet und über die projek- 
tierte Senegaleisenbahn; eine Karte zeigt die alte und neue Trace. Von 
Medine werden die meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1884 mit- 
geteilt; die Temperaturmittel weichen von jenen in der Österr. Meteor. 
Zeitschrift, Bd. X, S. 375, mitgeteilten, ziemlich beträchtlich ab: 


Januar 25,1° April. 34,1° Juli 27,8° Oktober 28,6° 
Februar 281 Mai . 33,7 August 26,4 Novbr. 27,4 
März . 29,7 Juni . 30,0  Septbr. 27,5 Dezbr. 24,4 


Es ergibt sich daraus ein Jahresmittel von 28,57° (1875: 29,9°). In 
der Regenzeit, Juni bis Oktober, herrschen Westwinde, in der trocknen Zeit 
Ostwinde. Temperaturangaben von St. Pierre (ca 47° N, Beobachtungs- 
jahre 1879—83) finden sich im dritten Bande. Die extremen Monate sind 
Januar mit — 5,5° und August mit 16°, das Minimum war — 16,8°, das 


rote Flächenkolorit sehr scharf hervorhebt. Auch die neuesten Erwerbun- 


Maximum 21,3°, das Jahresmittel ist 4,7°. Von den Kulturverhältnissen 
Guianas wird auch in diesem halb-offiziellen Werke ein sehr ungünstiges 
Bild entworfen; die beiden Sätze: „La Guyane n’est pas cultivee. Elle 
pourrait l’ötre“ enthalten ein Urteil, wie es schärfer und prägnanter nicht 
ausgedrückt werden kann. Dagegen wird nachgewiesen, dafs der Ruf der 1 
Ungesundheit nicht begründet ist: die Sterblichkeit betrug in der Periode Be 
1857—79 6,6 Proz. und überstieg niemals 9,9 Proz. Dafs auch die Ker- 
guelen zu den französischen Besitzungen gezählt werden, dürfte wohl die 
meisten Leser überraschen. ; 
Der Atlas colonial enthält dieselben Karten, wie das früher ge- 
nannte Werk, nur sind die Karten von Guiana und die Übersichtskarte der 
französischen Kolonien in der Ausführung etwas verschieden (letztere enthält 
z. B. eine grölsere Anzahl von Hafenplänen); an Stelle der Karte von ganz 
Zentralafrika in Nr. 235 tritt hier eine Karte des französischen Kongo- 
gebietes, und die Karte der Neuen Hebriden und eine Darstellung der pro- 
jektierten ostindisch-chinesischen Eisenbahnen sind neu hinzugekommen. 
Jede Karte wird von einem Artikel begleitet, und der Umstand, dafs die 
Verfasser dieser Artikel, unter denen wir den glänzendsten Namen, wie 
Grandidier, Faidherbe, Lesseps &c. begegnen, entweder Forschungsreisende 
sind oder in amtlichen Beziehungen zu den Kolonien stehen, bürgt für die 
Gediegenheit und Zuverlässigkeit des Textes, der allerdings an Reichhaltig- 
keit mit dem unter Nr. 235 genannten Werke sich nicht messen kann. Es 
durchweht denselben eine frische Begeisterung für die Ausbreitung und Be- 
festigung der französischen Kolonialmacht; auch für die Ausbreitung, daher 
auch Gebiete, wie nichtfranzösische Teile von Hinterindien, die Neuen He- 
briden und Salomon - Inseln in den Kreis der Betrachtungen gezogen werden. 
Wir fürchten nur, dafs diese patriotische Begeisterung sich zu krankhaftem B 
Chauvinismus steigern werde, denn ein folgender Band soll aufser Algier 
und Tunis auch Elsafs-Lothringen und die aufserfranzösischen Gebiete mit 
französisch redender Bevölkerung in Europa, sowie die verloren gegangenen 
Kolonien enthalten. Der Begriff „La plus grande Franee“ erhält somit, E 
wie man sieht, einen für die europäischen Nachbarstaaten unangenehmen 
Beigeschmack. Supan. 


237. The „Howard Vincent“ Map of the British Empire, 
Edinburgh und London, W. &A.K. Johnston, 1886. 


Die vierblätterige Karte in Mereators Projektion und im Mafsstab von 
1:22 Mill. gibt ein deutliches Bild von den britischen Kolonien, die das 


gen, wie Birma, Port Hamilton, die Kalahari sind verzeichnet; ebenso 
auch die Kohlen- und Schiffahrtsstationen. Kurze statistische Notizen sind 
beigegeben, und eine Nebenkarte: „die britischen Besitzungen im J. 1786“ 
zeigt uns, wie gewaltig sich die britische Kolonialmacht seit 100 Jahren 
entwickelt hat. Supan. 


238. Salmon, The Crown Colonies of Great Britain. Lon- 
don, Cassell & Co., 1886. 


Kurze handelsgeographische und statistische Schilderung der zwölf 7 
Kronkolonien. Es hätte die Übersicht sehr gefördert, wenn die vielen 
Zahlenangaben in Tabellen vereinigt worden wären. Supan. 


239. Duro, Cesäreo Fernändez, Colön y la Historia Pöstuma. 
Examen de la que escribiö el Conde de Roselly de 


Lorgues, leido ante la Real Academia de la Historia. 
Madrid 1885. 804 pp. 


Dieses neueste Werk des fleilsigen Autors, welcher unstreitig zu dn 
bedeutendsten der lebenden Historiker Spaniens gehört, verdankt seine Ent- 
stehung der Publikation der „Histoire Posthume de Christophe Colomb par K. 
le Comte Roselly de Lorgues“ , Paris 1885. Der Graf Roselly, ein über- 
eifriger Verehrer des Columbus, ist bekanntlich seit vielen Jahren bemüht, 
die römische Kurie zur Heiligsprechung des Christ. Columbus zu bestim- 
men. Das letzte Buch des Herrn Grafen hat aber — mehr als alle frü- 
hern — dazu beigetragen, durch Übertreibungen und Entstellungen das Bo 
Ansehen des Columbus als Menschen zu schädigen. Weil Graf Roselly de 
Fehler des grofsen Seefahrers und Entdeckers verdeckt und seiner Um- 
gebung zur Last legt, besonders aber weil er das Benehmen Ferdinands des 
Katholischen gegen Columbus als das eines ehrlosen und undankbaren Heuch- 
lers darstellt, sah sich Herr Duro als Historiker und als Spanier genötigt, 
die Wahrheit schonungslos zu enthüllen. Es ist ihm in glänzender Weise 
gelungen, alle gegen Ferdinand und Isabella und Carl V. wegen ihrer Un- 
dankbarkeit gegen den Columbus und seine Nachkommen gerichteten Klage 
und Angriffe zu widerlegen. Das kleine Werk bereichert unsre Kenntn 
der Entdeckungsgeschichte wesentlich. H. Polakowsky. $ 


240. Balmer, Studien über den Seeweg zwischen Europa 
und Westsibirien. Mit 1 Karte. Hamburg, Friedrich- 
sen & Co., 1886. 


Der erste Teil der Inaugural-Dissertation enthält einen geschichtlichen 
_ Überblick der Nordostfahrten und der darauf gegründeten Ansichten. In 
vielen Fällen, wie z. B. bei der Beurteilung der sogenannten Grofsen Nor- 
dischen Expedition (1734—43) oder der Aufserungen Baers über die Kara- 
See und der daraus sich entwickelnden Polemik, machte sich eine selb- 
ständige Auffassung geltend. Der zweite Teil handelt von den physischen 
Verhältnissen der Meere zu beiden Seiten von Nowaja Semlja, und ist 
eine recht sorgfältige Zusammenstellung des vorhandenen Materials, aus der 
sich allerdings keine weittragenden Resultate ergeben; doch sind die Vor- 
schläge, welche darauf abzielen, sich am Anfang des Sommers ein Urteil 
über die zu erwartenden Eisverhältnisse der Kara-See zu bilden, beachtens- 
wert. Die Frage nach der Schiffbarkeit der Kara-See zu Handelszwecken 
lälst der Verfasser unentschieden, und ebenso skeptisch verhält er sich 
gegenüber den Projekten einer Landverbindung zwischen Rufsland und 
_ Westsibirien. Das sibirische Getreide könnte seiner Ansicht nach wegen 
der hohen Frachtsätze nicht als konkurrenzfähig auf dem europäischen 
Markt auftreten, und überhaupt seien (in diesem Punkte schliefst er sich Petri 
r an) die wirtschaftlichen und administrativen Verhältnisse Sibiriens noch so 
trauriger Natur, dafs auch bessere Verbindungswege mit Europa die schlum- 
mernden Produktionskräfte nicht zu wecken vermöchten. Supan. 


241. Nordenskiöld, Bemötande af anmärkningar som rik- 

tats mot min skildring af Vegas färd kring Asien och 
>: Europa. (Ymer, Stockholm 1885, S. 246, Sep.-Abdr.) 
Kl Diese Verteidigungsschrift richtet sich zuerst gegen Fr. Schmidt, der 
dem Verfasser Zurücksetzung der russischen Forscher vorgeworfen hatte, 
_ und Lauridsen, der diese Vorwürfe wiederholt hatte. Nordenskiöld hält 


_ seine Darstellung aufrecht, wenn er auch zugesteht, dafs dieselbe wegen 
-  Unvollständigkeit des Quellenmaterials manche Lücke aufweist. Die Frage, 
ob Wrangel an die Existenz des nach ihm benannten Landes .geglaubt hat 
_ oder nicht, läfst er unentschieden, und weist darauf hin, dafs eine voll- 
ständige Analogie zwischen der Entdeckung des Wrangel- und jener des 

König Karl-Landes besteht, ohne dafs die schwedische Expedition von 1864 
die Entdeckung des letztgenannten Landes für sich in Anspruch genommen 

hätte. In der Polemik gegen Stejneger berührt N. wieder die Frage nach 
dem Zeitpunkt der Ausrottung der Seekuh auf der Beringsinsel. N. hält 
an der Jahreszahl 1779 oder 1780 (nach Stejneger 1775) fest, und ebenso 
an der Jahreszahl 1854, die letzterer ganz verwirft, und zwar auf Grund 
von Aussagen derselben Gewährsmänner, die N. befragt hatte. In einem 
Punkte wird das „Vega“-Werk berichtigt. Münsters Karte von Rufsland 


ee 


(1544) ist nieht die älteste, sondern jene, von N. erst kürzlich entdeckte, die 
einer 1538 in Basel gedruckten Ausgabe der Solinus beigegeben ist. Sie 
zeichnet sich durch besonders korrekte Darstellung aus. Dasselbe Buch 
enthält auch eine Karte von Asien, auf welcher der gegenüberliegende Teil 
id von Nordamerika als „Terra incognita“ erscheint. Supan. 
242. Hans Schiltbergers Reisebuch. Nach der Nürnberger 
& Handschrift herausg. von Dr. V. Langmantel. Tübin- 
% gen 1885. (Bibliothek Litt. Ver., Stuttgart. CLXXL.) 
Y- Diese Neuausgabe eines der hervorragendsten deutschen Reisewerke 
by des 15. Jahrhunderts beruht auf besserm Handschriftenmaterial als die bei- 
den frühern, welche für wissenschaftliche Zwecke in Betracht kommen 
können, nämlich die deutsche von K. F. Neumann (1859) und die engli- 


sche von J. B. Telfer (1859). Sie konnte eine ganze Reihe von Fehlern 
vermeiden, zu welchen der üble Zustand der Handschrift die Vorgänger 
verleitete, und vermag aus demselben Grunde schwierige oder dunkle Stel- 
_ len richtiger zu deuten. Auch trägt sie durch den Nachweis des weit- 
gehenden Nutzens, welehen Schiltberger von den Arbeiten seiner Vorgänger 
zog, zur Klärung der Stellung bei, welche diesem bayrischen Reisenden 
in der Geschichte der Reisen und Reisebeschreibungen gebührt. Das Haupt- 
_  werdienst der Neuausgabe ist jedoch ohne Zweifel die Herstellung eines 
_ mit den heutigen Hilfsmitteln kaum richtiger zu gebenden Textes eines 
_ wichtigen Quellenwerkes zur historischen Geographie Vorder- und Mittel- 
asiens im Mittelalter. Friedrich Ratzel. 
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“ 243. Pfaff, Die Gletscher der Alpen, ihre Bewegung und 
=, Wirkung. Heidelberg, Winter, 1886. (Frommel & Pfaff, 
Pr Sammlung von Vorträgen, Bd. XV.) 
52 Das Schriftehen scheint durch die Gletscherkunde von Heim und die 
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moderne Glazialtheorie hervorgerufen worden zu sein. Heim gegenüber 
erörtert der Verfasser weitläufig die Ansicht, dafs die Temperatur im In- 
nern des Gletschers in einer gewissen Tiefe, wo sie konstant wird, nicht 
über, sondern unter der mittlern Lufttemperatur liege, gibt aber zu, dafs 
sie von da ab mit der Tiefe wieder zunehme. Durch Rechnung gelangt 
er zu dem Schluls, dafs die Abschmelzung nicht ausreiche, um die Gletscher- 
bäche zu ernähren, und er nimmt an, dafs dieselben hauptsächlich durch 
Quellen, die am Gletschergrund hervortreten und auch die Abzugsrinne 
schaffen, gespeist werden. Dafs Pfaff ein Gegner der Gletschererosion ist, 
wird niemand wundernehmen, der weils, dafs er gegen alle neuern Theo- 
rien sich ablehnend verhält; aber seine Einwände sind auch in diesem 
Falle nicht zutreffend. Der Hinweis auf sogenannte physikalische Unmög- 
lichkeiten imponiert nicht mehr, und man erwartet auch nicht mehr, dafs 
jeder Alpengletscher während seines periodischen Vorstofses ein Seebecken 
aushobele.e Nun kann man aber von der Theorie der Gletschererosion nicht 
sagen, dals sie allein aus Spekulation hervorgegangen; sie stützt sich im 
Gegenteil auf zahlreiche Beobachtungen, und diese darf der Gegner nicht 
ignorieren. Der populäre Zweck des Schriftchens kann auch nicht als 
Entschuldigung dienen; es würde damit nur bewiesen sein, dafs der Ge- 
genstand für eine Erörterung coram populo noch nicht reif it. — Zum 
Schlufs sei noch erwähnt, dafs der Verfasser mit anerkennenswerter Offen- 
heit seine Beobachtungen über zeitweilige vertikale und rückläufige Bewe- 
gungen des Firns als nicht gesichert erklärt. Supan. 


244. Lang, Der säkulare Verlauf der Witterung als Ur- 
sache der Gletscherschwankungen in den Alpen. 
(Österr. Meteor. Ztschr. 1885, Bd. XX, S. 443.) 


Die Voruntersuchung ergab, dafs der säkulare Verlauf der Witterung 
auf beiden Seiten der Alpen der gleiche ist, woraus gefolgert werden kann, 
dafs er sich auch in den Alpen selbst in gleicher Weise vollzieht. Die 
beiden mafsgebenden Faktoren bei den Gletscherschwankungen sind die 
Niederschläge und die Temperatur. In bezug auf die erstern kommt der 
Verfasser zu dem Resultat, dafs eine Reihe niederschlassreicher Jahre dem 
Gletschervorstofs vorangeht, während die niederschlagsarmen Perioden mit 
jenen des Gletscherrückzugs nahezu zusammenfallen. Die Perioden hoher 
Jahrestemperatur gehen jenen des Gletscherrückzugs, und die Perioden 
niederer Jahrestemperatur jenen des Gletschervorstolses etwas voran, aber 
die Extreme der Jahrestemperatur fallen fast genau in die Mitte der ent- 
sprechenden Gletscherschwankungen. Geringer ist die Übereinstimmung 
zwischen den Kurven der Sommertemperatur und der Gletscherschwankung, 
und der Verfasser glaubt daraus den, für die Frage nach den Ursachen 
der Eiszeit wichtigen Schlufs ziehen zu dürfen, dafs die Niederschläge in 
bezug auf die Gletscher ein wichtigerer Faktor sind, als die Temperatur. 

Supan. 


245. Reichelt, Beiträge zur Geschichte des ältesten Wein- 
baues in Deutschland und dessen Nachbarländern bis 
1000 n. Chr. Reutlingen, Kocher, 1886. 


Die allmähliche Ausbreitung des Weinbaues bis zum Jahre 1000, wo 
er den Höhepunkt erreicht, wird in diesem Schriftchen ausschlielslich an 
der Hand von Urkunden festgestellt. In der Römerzeit wurde höchstens 
am linken Rheinufer spärlicher Weinbau getrieben; seine eigentlichen An- 
fänge im westlichen Rheingau fallen aber erst in die Zeit des austrasi- 
schen Reiches, wie schon Bodmann dargethan hat. Östlich vom Rhein 
wird er zuerst im Jahre 628 oder 638 (Gegend um Ladenburg am untern 
Neckar) genannt, und ins Innere von Deutschland dürfte er im 7. Jahrhun- 
dert wahrscheinlich noch nicht vorgedrungen sein. Einen bedeutenden 
Aufschwung nahm er im 8. Jahrhundert, hauptsächlich durch das reiche 
Kloster Fulda; nach O finden wir ihn bereits bis in die Gegend zwischen 
Main und Jaxt und bis zur mittlern Donau vorgedrungen. Im 9. Jahr- 
hundert haben sich die Weinorte am Rhein, besonders am Oberrhein und 
um den Bodensee bedeutend vermehrt, und ebenso auch an der obern 
Donau und deren südlichen Zuflüssen. Vom Main aus erstreckt sich das 
Rebengebiet bereits in das Saalethal und nach Thüringen, und auch in 
Württemberg erscheinen Gegenden als weinbauend, die es jetzt nicht mehr 
sind. Noch ausgebreiteter ist der Weinbau im 10. Jahrhundert (Thürin- 
gen, Brandenburg, Niederbayern). Wesentlich trug dazu der Gebrauch des 
Weines bei der Messe bei. Je mehr sich der Geschmack und die Ver- 
kehrsmittel besserten, desto mehr zog sich der Weinbau in Gegenden zu- 
rück, wo er noch als lohnender Zweig der Landwirtschaft betrieben werden 
konnte, ‚Supan. 


246. Jentzsch, Beiträge zum Ausbau der Glazialhypothese 
in ihrer Anwendung auf Norddeutschland. (Jahrb. 
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Preufs. Geolog. Landesanstalt f. 1884, Berlin 1885, 
S. 438, mit 3 Tafeln.) 


Die Reliefformen des diluvialen Untergrundes stimmen zum Teil mit 
denen der heutigen Oberfläche überein. Präglaziale Thäler existierten in 
der Gegend des Pregelthales bei Königsberg und des Weichselthales bei 
Thorn, wie sich aus dem welligen Verlauf der thonigen Schichtengruppe 
und ihrer zunehmenden Mächtisgkeit in den Senkungsgebieten schlielsen 
läfst. Am Haberberg (bei Königsberg) steigen und senken sich die liegen- 
den Tertiär- und Kreideschichten ganz konform mit der diluvialen Ober- 
fläche. Der Verfasser kann sich dies nicht anders erklären als durch post- 
glaziale Hebung und vermutet als Ursache der letztern die klimatische 
Veränderung (also Ausdehnung des Bodens durch Erwärmung nach dem 
Verschwinden der Eisdecke). Vorläufig müssen wir es aber wohl dahin- 
gestellt sein lassen, ob diesem Faktor wirklich eine geologische Bedeutung 
zukommt. Mehrere Beispiele von erheblichen Schichtenstörungen des Di- 
luviums sowohl, als der liegenden Schichten durch den tangentialen Druck 
des Eises werden angeführt. 

Wiehtig sind die Bemerkungen über die Gliederung des Diluviums. 
Die von Berendt durchgeführte in ein oberes und unteres Diluvium hat 
praktischen Wert, entspricht aber nicht einer doppelten Vereisung. Dage- 
gen wird nachgewiesen, dafs die Geschiebemergel (Grundmoränen) im nörd- 
lichen Teil von Norddeutschland durch wenigstens eine interglaziale Mee- 
resschicht mit Nordseefauna getrennt wird, der im südlichen Teil eine 
Land- und Sülswasserbildung entsprieht. Beachtenswert ist in dieser Be- 
ziehung das Profil von Purmallen (S. 512): 


Diluvialsand und Grand. 
Gesehiebemergel. 

Kohle mit Sanddecke, 
feinkörniger Sand, 
geschiebefreier Thonmergel. 


2. Vergletscherung, 
3 m mächtig 


fa. 
\b. 
Interglazial, J e 
21,6 m mächtig | Ri 
P 
[6% 

bei 


& e, Geschiebemergel, 
I De Sand und Grand mit Geröllen, 
z ri Geschiebemergel. 
Vorläufer der Sand, Grand und Gerölle. 
h. Glaukonitmergel, 


1. Vergletscherung, 5 


27 m mächtig k. Sand und Grand. 


Neben den geschichteten interglazialen und Randbildungen gibt es 
auch solche von subglazialen Gewässern (vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 182). 
Die alleinige Wasserabfuhr unter dem Eise bildet nach der Ansicht des 
Verfassers den Hauptgegensatz zwischen den diluvialen nordischen und 
den Landeisbildungen der Gegenwart. Im nördlichen Rufsland, Finnland 
und Esthland fehlen geschichtete Zwischenlagen; die letztern werden nach 
S zu um so reichlicher, je mehr das Diluvium an Mächtigkeit zunimmt. 
Der Löfs am Rande des Landeises ist äolisch umgelagerter Gletscher- 
schlamm; durch diese Erklärung wird die ältere Löfstheorie des Verfassers 
mit der v. Richthofens verknüpft. Supan. 


247. Dames, Die Glazialbildungen der norddeutschen Tief- 
ebene. Berlin, Habel, 1886. (Virchow & Holtzen- 
dorff, Samml. wissenschaftl. Vorträge, Heft 479.) 


Eine populäre Darstellung des norddeutschen Diluviums auf Grund 
der neuesten Forschungen, insbesondere Berendts und seiner Mitarbeiter, 
sowie Credners , Nehrings und Pencks. Bedauerlich sind einzelne Un- 
genauigkeiten in der Darstellung der Prioritätsverhältnisse, z. B. betreffs 
der Entdeckung der Diatomeenschichten. Bezeichnend ist der Satz, mit wel- 
chem die schwebende Frage nach der Entstehung der preufsisch - mecklen- 
burgischen Seen gelöflst wird (S. 38—39): „Nach Ansicht des Verfassers 
ist die einfachste "Erklärung die, dafs das auf den Plateaus liegende und 
in der Abschmelzung begriffene Eis seine Schmelzwässer nicht samt und 
sonders in die Thäler herabgeschickt hat, sondern dafs sich ein Teil der- 
selben in Bodenvertiefungen ansammelte und nach dem gänzlichen Ver- 
schwinden des Eises als Seen zurückgeblieben ist“. Jentzsch. 


248. Berendt, Geschiebe-Dreikanter oder Pyramidalge- 
schiebe. (Jahrb. Preufs. Geolog. Landesanstalt f. 1884, 
Berlin 1885, S. 200.) 


Die dreikantigen Geschiebe, welche im Gebiet des nordischen Dilu- 
viums vorwiegend auf Anhöhen oder hohen Thalrändern und im innigen 
Zusammenhang mit dem Geschiebedecksand reichlich vorkommen , werden 
für ein Produkt der, weite Flächen ‚bedeckenden Schmelzwässer beim Rück- 


zug des Inlandeises erklärt. Supan. 


249. Geinitz, Die mecklenburgischen Höhenrücken (Ge- 
schiebestreifen) und ihre Beziehungen zur Eiszeit. 
Stuttgart, Engelhorn, 1886. (Forschungen zur deut- 
schen Landes- und Volkskunde, Bd. I, Heft 5.) 


Die mecklenburgische Seenplatte besteht aus einer Anzahl parallele, 
nach NW (also hereynisch) streichender Falten des Flötzgebirges, das aber 
nur stellenweise aus seiner mächtigen unterdiluvialen Decke von Sanden, 
Granden, Gerölllagen &e. auftaucht. Auf oder an, manchmal auch hinter 
diesen ursprünglichen!) Bodenwellen lagert oberdiluvialer geschiebe- 
reicher Moränenschutt in 1—5, selten 8m, manchmal auch weniger als 
1m Mächtigkeit, welcher als endmoränenartige Anhäufung der Grundmo- 
räne bei dem allmählichen Rückzug der letzten Vereisung zu betrachten ist. 
Geinitz weist die Existenz von 10 solchen parallelen Geschiebestreifen, die 
zum Teil durch Querriegel verbunden sind, in Mecklenburg und von je 3 
in Pommern und Rügen einerseits und in der Lüneburger Heide anderseits 
nach, und hat dieselben auch auf zwei Kärtchen dargestellt. Der markan- 
teste dieser Geschiebestreifen ist jener, der von der Insel Pöel im N der 
grolsen Seen nach Feldberg zieht. Die charakteristischen Eigentümlichkeiten 
der Moränenlandschaft sind innerhalb dieser Geschiebestreifen meist noch 
deutlich entwickelt. Die Landstriche zwischen den Geschiebestreifen liegen 
entweder niedriger, oder in gleicher Höhe oder sogar höher als die letztern 
und sind sandiger Heideboden verschiedenen Alters: entweder aus untern 
Sanden, wie die Lüneburger Heide, oder aus untern Sanden, gemischt mit 
oberdiluvialem Mergel und Deckenkies, oder endlich aus jungdiluvialen, bzw. 
altalluvialen Thalsanden bestehend. Der Verfasser weist nach, dals die ge- 
nannten untern Sande, die man bisher dem Unterdiluvium zuwies, zum 
grofsen Teil wenigstens als eine oberdiluviale Facies, nahezu gleichalterig 
mit dem geschiebereichen Grundmoränenschutt, zu betrachten sind, Es 
verdient noch bemerkt zu werden, dafs der Verfasser sich immer mehr der 
Ansicht von einer zweimaligen Vereisung des europäischen Nordens nähert 
(vgl. Litter.-Ber. 1885, Nr. 266). - Supan. 


250. Berendt, Das unterdiluviale Alter des Joachimsthal- 
Oderberger Geschiebewalles. (Zeitschrift Deutsch, 
Geolog. Gesellschaft 1885, S. 804—807. E: 

Unterdiluviales Alter ist nunmehr sicher festgestellt für den genannten 

Geschiebewall, der sich durch Mecklenburg bis Klützerort über ca 230km 

verfolgen läfst, und den man bisher als Endmoräne der letzten Vergletsche- 

rung auffafste. Da nunmehr diese Deutung unmöglich 2), so neist Verfasser 
zu der Ansicht, dafs dieser ganze mecklenburgisch -märkische Landrücken, : 
und ebenso der preulsische und pommersche, als Inseln aus der zweiten 

Vereisung hervorragten. Jentzsch. 


251. Keilhack, Über ein interglaziales Toorflager im Dilu- 
vium von Lauenburg a. d. Elbe. (Jahrb. Geol. Landes- 
anstalt für 1884, Berlin 1885, S. 211.) E 

Das Torflager ruht auf Göschiehelehin (ern und wird über- 
lagert von zum Teil mächtigen Sanden und diese wieder von oberem Ge- 
schiebelehm. Dals das Torflager nicht während einer Oszillation des Land- 

eises, sondern während einer langen Interglazialzeit mit gemälsig- R 

tem Klima entstand, beweist seine Flora. Supan. 


252. Wahnschaffe, Mitteilungen über das Quartär am 
Nordrande des Harzes. (Zeitschrift Deutsch. Geol, i 
Gesellschaft 1885, Bd. XXXVII, S. 897.) i 


Von allgemeinerm Interesse ist das Resultat, dals der Südrand des. 
ekindimarischen Landeises den Harz nicht erreichte, sondern nördlich von 
den Vorbergen desselben lag. Supan. 


253. Wahnschaffe, Die geologischen Verhältnisse der Um- 
gegend von Rathenow. Mit 1 Karte. Rathenow, Ba- E 
benzien, 1886. 

Dieses kleinen populären Schriftehens sei hier deshalb gedacht, w 

Rathenow an der Havel insofern unser Interesse erweckt, als es an der 

Vereinigung des alten Weichsel-, Oder- und Elbethales liegt. Die Elbe 

benutzte damals, wie die zahlreichen Kieselschiefer- und Milchquarzgerölle 

beweisen, das untere Havelthal. Supan. 


u 


1) Diese Erklärung steht im direkten Gegensatz zur Aufpessungihor | 
von Berendt. 

2) Wenn nämlich „erste Vergletscherung“ und sti 
schweigend zeitlich parallelisiert werden. di. 


Fe 


E 


® 3 
i ’r 


Litteraturbericht Nr. 254—260. 63 


254. Wahnschaffe, Die Quartärbildungen der Umgegend von 
Magdeburg. (Abhandlung zur geologischen Spezialkarte 
von Preufsen, Bd. VII, Heft 1, 1885. Mit 1 Karte.) 


Die Hauptelemente der Oberflächengebilde sind : 1) im Elbethal in einem 
Streifen von durchschnittlich 10 km Breite Alluvium, teils aus älterm Thal- 


sand, teils aus jüngern Flufsablagerungen, meist Schlick, bestehend; 2) west- 


lich von der Elbe das wellige, nach W ansteigende Löfsland der Börde; 


3) das nördliche, östliche und westliche, höher liegende Randgebiet aus 
unterm Diluvium. Dem Alter nach werden in aufsteigender Linie folgende 


Quartärbildungen unterschieden: 
1) Eine präglaziale Paludinenschichte ist nicht vorhanden; Paludina 


_ diluviana wurde aber auf sekundärer Lagerstätte gefunden. 


2) Altglazialer Flulsschotter von Uellnitz. 

3) Unterer Geschiebemergel, der ersten Vereisung entsprechend. Da die 
Gletscherstreifen von Gommern eine südliche Richtung des Eises anzeigen, 
so erklärt es sich, dafs die Grundmoräne nur von N stammende Geschiebe 
enthält. Durch kleine Oszillatianen des Eises dürften sich die geschichteten 
Einlagerungen erklären lassen. 

4) Als interglazial dürften der Kalktuff bei der Sudenburg, und die 
Sande und Grande mit von S stammenden Kieselschiefer- und Milchquarz- 
geröllen, wie sie die Elbe heute noch führt, zu bezeichnen sein. 

5) Oberer Geschiebemergel ist nicht vorhanden, es wird aber ange- 
nommen, dals der obere Geschiebesand und die Steinsohle des Bördelölses, 
welche aus grolsen nordischen, zum Teil mit Gletscherstreifung versehenen 
Blöcken besteht, Denudationsreste der obern Grundmoräne sind. 

6) Der Bördelöfs wird trotzdem, dafs er vollkommen ungeschichtet ist 
(der Verfasser schlielst sich in dieser Beziehung der Erklärung von Fesca 
an, demzufolge Schichtung nur bei stetiger Änderung der Stromgeschwindig- 
keit möglich sei), als eine fluviatile Ablagerung betrachtet, und zwar 
hauptsächlich aus drei Gründen: 1) wegen seiner gleichmälsigen Ausbildung 
trotz grolser Mannigfaltigkeit in der Gesteinsbeschaffenheit der nähern und 
weitern Umgegend (vgl. dazu Litter.-Ber. 246), 2) wegen seiner gleichmälsigen 
Mächtigkeit, und 3) weil er nach unten nicht Vertiefungen ausfüllt, son- 
dern mit einer ebenen Fläche abschneidet. Gegenüber Penck hebt der Ver- 
fasser hervor, dafs der Löfs nicht interglazial sein könne, weil erratisches 
Material gänzlich fehlt. Im allgemeinen betrachtet er ihn als ein Alters- 
äquivalent des obern Geschiebesandes, oder genauer genommen, als etwas 
älter. Der Absatz erfolgte im ruhigen Wasser, dessen Ablauf der nördliche 
Eisrand hinderte. Der Kalkgehalt stammt von dem zerstörten obern Ge- 
schiebemergel. In der auf die arktische Periode folgenden Steppenperiode 
überzog sich der Löfs mit Grasvegetation, welche den Humus zur Bildung 
der obern, humosen Löfsdecke lieferte. Seine Fruchtbarkeit verdankt der 


 Löfsboden hauptsächlich seiner mechanischen Zusammensetzung, während 


i> 


sowohl der Humusgehalt, wie der an Pflanzennährstoffen kein hoher ist. 
Das heutige Elbethal bildete sich aus, als der Geschiebemergel zwischen 
Wolmirstedt und Hohenwarthe durchbrochen war. Früher war der Abflufs 
nach NW gerichtet, aber nicht (wie Fr. Hoffmann meinte) durch das Ohre- 
thal, das zu schmal ist, um den Elbestrom aufzunehmen, und nur vorüber- 
gehend bei Hochwasser Elbewasser aufnahm (Vorkommen von Elbegeröllen 
im Ohrethal). Supan. 


255. v. Wienkowski, Die pommerschen Kassuben. (Mitteil. 
Ges Wien 1885, Bd. XX VII, 8. 537) 


Eehte Kassuben, d. h. solche wendischen Stammes, mit denen die 
angesiedelten Polen häufig identifiziert werden (wie auch umgekehrt), sind 
die evangelischen Slawen, welche in Hinterpommern zwischen den 
Flüsschen Lupow und Leba in einer Kopfzahl von ca 450 leben. Katho- 
lische Kassuben, die von den mit ihnen lebenden Polen schwer zu tren- 
nen sind, wohnen noch im angrenzenden Pommerellen in einer Zahl von 
ca 3000. In nicht ferner Zeit dürfte dieser spärliche wendische Rest 
gänzlich verschwunden sein, und ethnographische und sprachliche Mittei- 
lungen (die Sprache steht zwischen dem Czechischen und Polnischen) sind 
daher dankenswert. Supan. 


256. Lossen, Über das Auftreten metamorphischer Gesteine 
in den alten paläozoischen Gebirgskernen. (Jahrb. 
Preufs. Geolog. Landesanstalt f. 1884, Berlin 1885, 
S. 56.) 


Obwohl dieser Aufsatz ausschliefslich geologisches Interesse bietet, so 


sei doch auch an dieser Stelle darauf hingewiesen, weil er zahlreiche, 


nicht nur für die Tektonik der mitteldeutschen Gebirge von den Sudeten 
bis zu den Ardennen, sondern auch für die Lehre von der Gebirgsbildung 
überhaupt wichtige Beobachtungen enthält. Es ergibt sich daraus, dals 


der Faltungsprozefs nicht alle Teile eines Gebirgskörpers gleichzeitig und 
mit gleicher Intensität ergriff, und dafs Störungen von verschiedenem Alter 
und -in verschiedenen Richtungen innerhalb eines und desselben Gebirges 
verlaufend, eine in den mitteldeutschen Massivs allgemein verbreitete Er- 
scheinung ist, wodurch die eigentümlichen unter Zug- und Druckwirkung 
durch Torsion verzerrten Falten entstanden sind. Supan. 


257. v. Koenen, Über Dislokationen westlich und südwest- 
lich vom Harz. (Jahrb. Preufls. Geolog. Landesanstalt 
f. 1884, Berlin 1885, S. 44.) 


Die mindestens 900 km lange Dislokationslinie, die von Osnabrück 
über Coburg nach Linz reicht und sich in Faltungen und Verwerfungen der 
sonst flach geneigten mesozoischen Schichten äusfert, ist jünger als das 
marine Oligoeän, zum Teil auch jünger als die Braunkohlenformation, und 
steht im Zusammenhang mit den Basaltausbrüchen. Die meridionalen Spal- 
ten im Westen des Harzes und die senkrecht darauf stehenden, vom Harz 
ausgehenden Radialspalten, welche zur Bildung von Einbruch - Thälern 
(Leinethal zum Teil) und -Becken (z. B. Leinebecken bei Greene an einer 
Kreuzungsstelle von Spalten) und von Seen mit Lehmablagerungen Ver- 
anlassung gaben, sind dagegen erst nachglazialen Alters und stehen 
im Zusammenhang mit einem Schub von O nach W, wodurch einerseits 
der Abstand des Harzes vom rheinischen Schiefergebirge, anderseits die 
Längsachse des Harzes verkürzt, also eine Aufwölbung des letztern bewirkt 
wurde. Der Verfasser spricht die Ansicht aus, dafs auch die tiefen Seen 
der Mark Brandenburg und „vermutlich“ auch von Pommern und Preufsen 
durch nachglaziale Einstürze infolge tektonischer Veränderungen entstanden 
seien. Supan. 


258. Bücking, Gebirgsstörungen südwestlich vom Thürin- 
ger Wald. (Jahrb. Preufs, Geolog. Landesanstalt f. 
1884, Berlin 1885, S. 546, u. Taf. 30.) 


Der südwestliche Abhang des Thüringer Waldes wird von zahlreichen 
Verwerfungen durchschnitten, über welche der Verfasser zum Teil schon 
im Jahrbuch für 1880 Bericht erstattet hat. Die Verwerfungen streichen 
im allgemeinen parallel mit dem Gebirgszug; einige bezeichnen die Grenze 
zwischen Gebirge und Vorland, andre gehören ganz einer dieser Zonen an, 
und wieder andre gehen aus einer Zone in die andre über. Einige Ver- 
werfungen stellen sich als Überschiebungen dar, was auf seitlichen Druck 
hindeutet, andre stehen mit vertikalen Senkungen (und Hebungen?) in Ver- 
bindung. Es besteht auch ein Zusammenhang zwischen diesen Störungen 
und der Herausbildung des nordwestlichen Thüringer Waldes; und da die 
erstern tertiären Alters sein dürften, so ist anzunehmen, dafs auch der 
nordwestliche Thüringer Wald erst in der Tertiärzeit seine heutige Gestalt 
erhielt. Supan. 


259. v. Fritsch, Das Pliocän im Thalgebiet der Zahmen 
Gera in Thüringen. (Jahrb. Preufs. Geolog. Landes- 
anstalt f. 1884, Berlin 1885, S. 389.) 

40—50 m über dem heutigen Thalboden der Gera liegen paläonto- 
logisch als Pliocän sich erweisende Flulsablagerungen, welche anzeigen, 
dafs der Flufs damals in gröfsern Serpentinen sich bewegte als jetzt. Die 
Windungen hängen von der damaligen Verteilung weicherer und härterer 
Schichten ab. Anzeichen, dafs der Flufs damals wasserreicher war, fehlen 
ganz. Es ist Grund zur Annahme vorhanden, dals auch andre, für dilu- 
vial gehaltene Thon- und Geröllablagerungen Thüringens pliocän sind. 

\ Supan. 


260. Proescholdt, Geologische und petrographische Beiträge 
zur Kenntnis der Langen Rhön. (Jahrb. Preuls. Geolog. 
Landesanstalt f. 1884, Berlin 1885, S. 239, u. 
Taf. 12.) 


Nach älterer Anschauung besteht das Plateau der Langen Rhön (öst- 
lich vom Ulsterthal) aus Tertiärablagerungen, Tuffen und Braunkohlen in 
Wechsellagerung mit Basaltdeeken, welches Schichtensystem auf einer Un- 
terlage von ungestörten Triasschichten aufruht. Die Untersuchungen des 
Verfassers ergaben aber das Vorhandensein einer Reihe von Verwerfungs- 
spalten; diese bedingen seiner Ansicht nach auch ein treppenförmiges Ab- 
setzen der Tertiärschichten, wodurch der Eindruck der Wechsellagerung, 
die in der That nicht existiere, hervorgerufen wird. Von den genannten 
Spalten sind die nach NW und NO streichenden die ältern, die meridionalen 
die jüngern (vgl. Litt.-Ber. Nr. 257). An der Kreuzungsstelle der erstern 
erfolgten die grofsen Basaltausbrüche; das Profil am Gangolfsberg zeigt 
deutlich, dafs die Eruptionen durch Verwerfungsspalten erfolgten, also eine 
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Folgeerscheinung der Dislokation sind. Jüngere Basalte dürften auch mit 
dem meridionalen Spaltensystem in Verbindung stehen. Die heutige oro- 
graphische Gestalt ist aber ein Produkt der Erosion. Supan. 


261. Honsell, Der deutsche Oberrhein in vorhistorischer 
und historischer Zeit. (Korr.-Blatt Ges. f. Anthropo- 
logie &e., Braunschweig 1885, Bd. XVI, S. 100.) 


Die Ansichten über die Dreiteilung des Rheins oberhalb des Kaiser- 
stuhls (Hypothese von Tulla) und die Laufveränderung des Neckar, der bei 
Ladenburg rechts abgebogen und bei Trebur gemündet haben soll, werden 
als unbegründet zurückgewiesen. Die Hauptstromrinne hat sich in der 
Richtung“ des grölsten Gefälles, d. h. dort, wo sie jetzt liegt, entwickelt, 
aber sie war nicht immer so beschaffen, wie am Beginn unsres Jahrhun- 
derts, als die Flufskorrektionen begannen. Die Hauptphasen sind: Bildung 
eines Thales innerhalb des ausgefüllten Seebodens durch seitliche Erosion, 
Wiederverschüttung des Thales vom Kaiserstuhl bis gegen die Renchmün- 
dung, und unterhalb derselben Rückzug der Serpentinen von den alten 
Hochufern bis unterhalb Germersheim, wo der Rheinlauf keine wesent- 
lichen natürlichen Veränderungen mehr erfahren hat. Bis hierher reicht 
auch die Reihe jener Orte, welche teils durch Untergrabung der Hochufer, 
teils durch Verschüttung zu Grunde gingen. Ehe der Mensch hier ein- 
griff, bestand das Rheinthal aus einer, von einem unsteten Strom durch- 
zogenen Niederung; aus Hochufern, die wohl Schutz gegen den Flufs, 
Eher nur kärgliche Nahrung boten; und von da bis an den Gebirgsrand 
sumpfige Ebene. Entsumpfung der letztern und endlich Flulskorrektion, 
wodurch auch die Stromniederung der Kultur gewonnen würde, war der Inhalt 
der viele Jahrhunderte dauernden Kulturarbeit, die das ehemals fieber- 
aushauchende Sumpfgebiet in eine der fruchtbarsten und gesundesten Ge- 
genden Deutschlands umwandelte. 


262. Kinkelin, Geologische Tektonik der Umgebung von 
Frankfurt a./[M. (Ber. Senckenberg. naturf. Gesell- 
schaft 1885, S. 161.) 


‚ Senkungen im Gebiet des Untermainthales 
unterhalb Fr änkfürke und des Unterniedthales. (Ebend., 
S. 235.) 

In der Umgebung des Taunus lassen sich mehrere Senkungsfelder nach- 
weisen. So sank die Landschaft östlich vom Taunus im mittlern Mitteloli- 
gocän so tief, dafs die anfangs seichte Bucht 160—300 m tief wurde; west- 
Eich von Nockenheim— Flörsheim setzte sich diese Senkung noch später fort. 
Das untere Untermainthal bildet vom Untermiocän bis zum Postplioeän ein 
18 km breites, von, den Rheinspalten parallelen Verwerfungslinien begrenztes 
Senkungsfeld, das mit mächtigen Sanden und Thonen des Pliocän erfüllt ist. 
In der en begannen gleichzeitig mit den Basalterhebungen in der 
Mioeänzeit Senkungen, welche nach Verfasser bis in die jüngste Zeit fort- 
dauern; auch ein Senkungsfeld zwischen Hanau und Aschaffenburg mag mit 
Basaltergüssen in Beziehung stehen. JTentzsch. 


264. Schottky, Beiträge zur Kenntnis der Diluvial- Ablage- 
rungen des Hirachberper Thale. Mit 1 Karte in 
1:100000. Breslau, N, 1885. 


Der Kessel von Hirschberg am Nordfuls des Riesengebirges entstand 
durch Einsturz am Ende der Tertiärzeit. Die Shonsäorferi Füge), die das 
Warmbrunner vom Erdmannsdorfer Becken scheiden, werden = „Horst“ 
aufgefalst. Seehöhe des Südendes des Warmbrunner Thales 365 m (Here 
dorf), des Erdmannsdorfer 'Thales 428 m (Scehmiedeberg), von Hirschberg 
328 m. Die Ausfüllungsmassen des Kessels sind alluvialen und diluvialen 
Alters und bestehen von oben nach unten aus folgenden Schichten: 

4. Alluvium, 

3. Flufsschotter oder Geschiebelehm mit nordischen und einheimi- 
schen nördlichen und südlichen Geschieben, 

2. geschichteter Thon, 

1. thoniger Sand, darunter: 
Granit, meist mit einer Verwitterungskrume. 


Die Glieder 1 und 2 enthalten nur einheimisches Material und sind 
Ablagerungen des vorglazialen Binnensees. Der Geschiebelehm entspricht 
der untern Grundmoräne Norddeutschlands. Nordische Geschiebe reichen 
höchstens bis ca 400 m Seehöhe; das Thal südlich von Erdmannsdorf ist 
daher frei davon. Indem das Bor Inlandeis das breite Thal bei 
Grunau sperrte, zwang es die Bober, einen andern Abzusskanal sich zu 
schaffen. Dieses ist die in Gneils eingeschnittene Schlucht, „Sattler“ ge- 
nannt. Es bestand hier allerdings schon in der Diluvialzeit ein Thal, in 


Supan. 


263. 


aber gegen W hin geschlossen war; daher fremde Geschiebe hier keine: en. 
Eingang fanden. A Supan. .. 


265. Hammer, Über den Verlauf der ee im mitt- 
lern Württemberg. Mit 1 Karte. Stuttgart, Mei 
1886. 


Lamonts magnetische Karten von Deutschland vom Jahre 1854 stütze n 
sich für das mittlere Württemberg nur auf eine sehr geringe Anzahl von 
Beobachtungsstationen; und aus diesem Grunde, sowie auch deshalb, weil 
die Annahme, dafs die säkulare Veränderung für grölsere Gebiete eine AR 
mäfsige sei, sich nicht als ganz zutreffend erweist, war eine neue Bearbei- 
tung der Isogonenkarte für das in Rede stehende Gebiet wünschenswert. 
Dieses Gebiet erstreckt sich von 48° 15’ bis 49° 15’ N und von 8° 15 E 
bis 10° 15’ O v. Gr.; die Beobachtungen wurden im Herbst 1895 an 38 Sta- 
tionen angestellt, und die gefundenen Werte auf die Epoche Anfang Oktober 
1885, 10h a. m. reduziert. Die Isogonen sind von 5 zu 5’ gezeichnet; 
schraffierte Flächen umfassen die mittlere Unsicherheit der Lage der 10’- 
Kurven, welche in maximo -- 1,5° und im Durchschnitt Een: 7’ beträgt; 
und es sind auch die lokalen Abweichungen vom regelmälsigen Verlauf, 
die wahrscheinlich durch die geognostische Beschaffenheit des Bodens ber. 
dingt sind, zur Darstellung gebracht. Das mittlere Württemberg liegt zwi- 
schen dont Isogonen 13° 25° im W und 12° 30’ im O (es ist ie die 
ältere Darstellungsweise derselben nach absoluten Werten beibehalten 
worden); die Gröfse der mittlern säkularen Abnahme pro Jahr ergab sich 
zu 7% Supan. 


266. Gehre, Die deutschen Sprachinseln in Österzeigl 
Grolsenhain, Hentze, 1886. 


Zweck des Schriftehens ist die ziffermäfsige Feststellung der deutschen 
Bevölkerung innerhalb der Sprachinseln im slawischen und romanischen 
Österreich nach der letzten Zählung (auf Grund der Ortsrepertorien) und 
die Untersuchung, welche Verluste hier das Deutschtum in den letzten 
Jahrzehnten erfahren hat. Was den ersten Punkt betrifft, so darf man 
nicht vergessen, dals der letzte Zensus die Nationalitäten nach der „Um- 
gangssprache“ zählte, und dals dieser Begriff vielfacher Deutungen fühig 
ist, besonders in Zeiten lebhafter nationaler Streitigkeiten. Indes waı 
vielleicht für die vorliegende Frage gerade der Begriff „Umgangssprache“ 
besser gewählt, als „Muttersprache“. Es mag manche Deutsche gegeben 
haben, die das Czechische unbedenklich als Umgangssprache angaben, aber 
sich vielleicht doch geschämt hätten, es als Muttersprache zu bekennen 
und man kann annehmen, dafs diese samt ihren Nachkommen dem Deutsche | 
tum verloren sind. F 

Die Darstellung der deutschen Sprachinseln ist in der oben Er 
Schrift eine sehr vollatindige auch für Galizien, welches noch kein Orts 
repertorium für das letzte Zensusjahr besitzt. Der Verfasser beschränkt 
sich nicht nur auf die gröfsern Sprachinseln, unter denen die Schönhengstler“ 
in Mähren und dem benachbarten Böhmen mit 194 Ortschaften und 
122 249 Deutschen die bedeutendste ist, sondern berücksichtigt auch überall 
die deutschen Minderheiten in anderssprachigen Orten. Fast überall tritt 
uns die Thatsache entgegen, dals .die deutschen Sprachinseln im Ver- 
schwinden begriffen sind. In Pilsen‘ z. B. stieg die ezechische Bevölkerung 
seit 1850 von 27 auf mehr als 82 Prozent, und in Prag seit 1856 von 
41 auf ca 80 Prozent. Der Entnationalisierungsprozels kann nur durch 
Errichtung deutscher Schulen aufgehalten werden, In einem Punkt be- 
darf die Schrift einer Berichtigung, Die „Deutschen“ der Bukowina sind 
zum grolsen Teil Juden, und zwar Juden mit einem ausgesprochen selb- 
ständigen nationalen Typus. Man kann sie heute noch unmöglich als 
Deutsche gelten lassen, aber man kann sagen, dafs sie ein geeignetes Ma- 
terial für die Germanisierung bilden. Supan. 


267 Krejci u. Feistmantel, Orographisch - geotektonisch 
Übersicht des silurischen Gebietes im mittlern Böhmen. 
Mit 1 geol. Karte u. Profilen. Prag, Rivnäe, 1885. 


Schon vor 25 Jahren veröffentlichte Krejei im 12. Bd. der Jahrb. 
der Geologischen Reichsanstalt eine umfassende Studie über den nördlichen 
Teil des böhmischen Silurgebietes. Zu neuen Auffassungen (mit Ausnahm 
einer noch zu erwähnenden neuen Abgrenzung im Untersilur) führte d 
im Jahre 1883 ausgeführte Untersuchung des westlichen Teiles nicht; wo 
aber erhalten wir in oben genannter Schrift zum erstenmal eine Gesam 
darstellung der Silurmulde, wie eine solche von Barrande leider vergeb 
erwartet wurde. 

Die Azoische Gruppe (Barrandes Etagen A und B), die wahrschein 
dem Huron entspricht, schliefsen die Verlasser von der Darstellung au 
doch ziehen sie auf Grund von Brachiopodenfunden im Jahre 1884 
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Konglomerate und quarzigen Grauwackenschichten der Etage B (Pribramer 
Grauwacke auf v. Hauers Übersichtskarte) zum Silur hinüber. Dieses 
wird in drei Hauptglieder eingeteilt, welche infolge der muldenförmigen 
Anordnung auch geographisch gesondert auftreten. 

1) System der Primordialfauna (oberes B und Etage C). Die 
obengenannten Konglomerate und Grauwacken treten in vereinzelten Streifen 
innerhalb der südwestlichen azoischen Schiefer auf, über deren flachwellige 
Oberfläche sie sich in scharf ausgeprägten Bergzügen erheben. Es lassen 
sich unterscheiden: 1) die Hügelzüge von Dubenec, die aber von den be- 
nachbarten Granithöhen überragt werden; 2) die kleinen Gebirge Trem$in 
(825 m) und Störbina (751 m) und in ihrer Fortsetzung der 25 km lange 
Pribramer Höhenzug (Vojna 622 m); 3) das ca 400 qkm grofse Tremo$na- 
Bergland zwischen Pribram, Rokycan und Jinee, das durch Längsbrüche 
in fünf nach NO streichende Parallelrücken mit steilem Südfall zerteilt 
ist. Die höchste Kuppe ist Tok, 857 m; im allgemeinen läfst sich, wie 
in der ganzen Silurmulde, eine Höhenabnahme nach NO erkennen. Die 
die Primordialfauna beherbergenden Schiefer kommen nur an zwei, weit 
voneinander entfernten Stellen (bei Jinee und Skreje) vor und sind ohne 
Einflufs auf die Oberflächengestaltung. 

2) Mittelsilur (EtageD). Gegen das Innere der Silurmulde folgen 
auf die Konglomerate der Primordialfauna oder auf die azoischen Schiefer: 
a) Grauwacken und Schiefer mit Diabas- und Eisenstein-Einlagerungen : 
flaches Terrain. b) Die darauf folgenden Quarzite, nach NO an Mächtigkeit 
abnehmend, sind von hervorragender orographischer Bedeutung, die ihrer 
Widerstandsfähigkeit zuzuschreiben ist. Aus dem grofsen, vom Rokyzaner 
Becken bis Öernovice sich ausbreitenden Gebiet der sub a) genannten 
Schichten erheben sich isolierte Quarzitkuppen zwischen Plzenee und Mauth 
und zwischen Zbirov und Althütten. Noch wichtiger ist der nach NO 
sich erstreckende Grofse Brdarücken, der im Pisek 688 m erreicht, in den 
Höhen bei Königsaal auf 358 m herabsinkt und jenseits der Moldau nur 
wenig mehr hervortritt (ca 300 m hoch). Der Schichtenfall ist gegen NW 
gerichtet, in dem rechtwinkelig davon abzweigenden Höhenzug der Plesivee 
aber nach NO. Sein Gegenstück auf der nordwestlichen Seite der Ober- 
silurmulde ist der kleine Brdarücken (oder Brdatka), der bei Zebräk mit 
der Kravi Horka (400 m) beginnt, im Kalee-Berg (504 m) kulminiert und 
mit dem Zizkaberg (267 m) bei Prag endet. Der letzte Quarzitrücken 
ist endlich der meridional streichende Querriegef westlich von Horovice 
mit östlichem Schichtenfall, der durch die Antiklinale des Porphyrberges 
Iyina entzweigeschnitten wird. c) An der Innenseite schmiegen sich an 
die Quarzitberge Tonschiefer an, denen Grauwackenschiefer (mit dem Eisen- 
erzlager von Kladno und Königshof) folgen, welche eine kontinuierliche De- 
pression zwischen dem Quarzitrücken und dem obersilurischen Plateau 
bilden. Das letzte Glied sind endlich: d) weiche Tonschiefer und härtere 
quarzitische Grauwacken und Sandsteine, welch letztere als die Randkämme 
des obersilurischen Plateaus ebenfalls orographisch bedeutsam hervor- 
treten. 

3) Obersilur (Etage E, = Graptolithen-Schiefer und Diabase, 
Etagen E,, F und G = Kalksteine, Etage H = Schiefer). Die Schichten 
F), G und H führen zwar noch eine Fauna von vorherrschend silurischem 
Charakter, enthalten aber bereits auch devonische Typen, deren Vorhanden- 
sein durch die Kolonien-Theorie Barrandes erklärt wird. Orographisch 
individualisiert erscheinen nur die Graptolithen-Schiefer, und zwar als eine 
elliptische Aufsenfurche, über die sich das ziemlich einförmige, wellige 
Kalksteinplateau (ca 37 km lang, 4—8 km breit, 350—400 m hoch) 
erhebt, das nur in den tief eingeschnittenen Querthälern Gebirgscharakter 
zeigt. Frühere Höhenunterschiede sind durch Schutt, dem letzten Rest der 
einst das ganze Plateau bedeckenden Kreideschichten zum Teil ausgeglichen. 

Der ursprüngliche tektonische Charakter des Silurgebietes ist der einer 
Mulde, wie sie das berühmte Idealprofil von Barrande darstellt. Faltungen 
und grofse Verwerfungen von paläozoischem Alter haben aber die ursprüngliche 
Gestalt wesentlich verändert. Sechs grofse Längsbrüche (SW—NO) durch- 
setzen die Silurmulde; daneben gibt es noch zahlreiche, teils nach NO, 
teils nach N streichende Querbrüche. Alle diese Dislokationslinien ge- 
langen auf der Karte zur Darstellung. Krejei schreibt diese Störungen 
meist dem seitlichen Druck zu und setzt sie in genetische Verbindung 
mit den Porphyr-, Diabas- und Granitausbrüchen, denen er an andern 
Stellen eine aktive Rolle bei der Gebirgsbildung zuerkennt. Der Ausbruch 
der mittelböhmischen Granite fällt in die letzte Zeit der Ablagerung der 
Etage D. Der Verlauf der Thäler ist zum Teil durch Bruchlinien bestimmt, 
so z. B. das Querthal der Beraun, oder das der Moldau von Vran& bis 
unterhalb Prag. In der Nähe von Prag kreuzt sich dieser Querbruch mit 
einem Längsbruch, dem nun die Moldau folgt. Aus dieser Interferenz 
entspringt nach der Ansicht Krej@is die malerische Gruppierung der Hügel 
und Berglehnen, welche die Gegend der böhmischen Hauptstadt auszeichnet; 
er ist auch geneigt, den Namen Praha aus Porogy (Katarakte oberhalb 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


Prags), die den ersten Ansiedlern aus ihrer Heimat am Dnjepr bekannt 
waren, abzuleiten. Supan. 


268. Dimitz, Die Jagd in Österreich. Linz, Korb, 1886. 


Diese Schrift ist für uns deshalb wichtig, weil sie neben einer be- 
achtenswerten historischen Einleitung eine genaue Jagdstatistik der eis- 
leithanischen Länder, mit Ausnahme von Dalmatien, wo noch freie Jagd 
besteht, für die Jahre 1874—82 enthält. Wir können aus demselben nur 
kleine Auszüge bringen, ziehen es aber vor, die relativen Werte nicht (wie 
der Verf.) auf die Fläche, sondern auf die Bevölkerung zu beziehen. 


Jährliche Durchschnittswerte in Gulden. 
Auf 1000 Bewohner entfallen: 


Gesamtertrag. Hohe Jagd. Niedere Jagd. Summe. 
Böhmen 758 224 38,2 98,1 136,3 
Mähren 321 048 42,1 107,0 149,1 
Schlesien A 54 057 39,9 55,8 95,7 
Niederösterreich . 295 297 AT ,4 79,3 126,7 
Oberösterreich 126 523 83,7 83,0 166,7 
Troy .n.82.0% 51 239 30,6 25,6 56,2 
Salzburg . . . 23 241 107,1 35,4 142,5 
Steiermark. 144 268 13T 45,2 118,9 
Kärnten 38 756 78,1 33,2 111,3 
Kramg ur. © 16 499 13,9 20,3 44,2 
Küstenland 24 282 159% 35,6 37,5 
Galizien 115 437 7,8 11,5 19,3 
Bukowina . 7297 4,5 8,3* 12,8* 
Cisleithanien . 1 976 168 33,2 58,0 91,2 


In vorstehender Tabelle ist namentlich zu achten auf das Verhältnis 
von hoher und niederer Jagd; erstere herrscht vor im alpinen Hochgebirge, 
letztere im Mittelgebirge und Flachland. Die zweite Tabelle gibt Aufschlufs 
über das Vorkommen einiger besonders bemerkenswerten Tiere, von denen 
das Damwild ausschliefslich in Tiergärten, und’ das Schwarzwild vor- 
wiegend in geschlossenem Raum vorkommt. Der Biber wird nur noch 
auf der Schwarzenbergschen Domäne Krumau gehest. 


Stückzahl in 9 Jahren (1874—82). 


Dam Schwarz. Bären Wölfe Luchse Murmel- Adler 
Böhmen 14 219 9755 — I — — 76 
Mähren 3 623 1993 2 2 2 — 158 
Schlesien . . . AT4 168 2 1 — 44 
Niederösterreich . 1639 2433 — — _— — 80 
Oberösterreich . 72 338 0 — — —)h) — 116 
iron. — 155352 1 — 1866 299 
Salzburg . . . — E= — —_— 1 Sl 29 
Steiermark. . » 231 3.— 1 3 8 228 
Körnteree aa. 131 — — = 1 _— 28 
Krane, 1 — 383 129 3. — 73 
Küstenland . . .— — 4 10 6 —_ 159 
Galizien u. 145 6907 183 1205 129 1 1658 
Bukowinn . . . — 142 30 329 42. — 364 
Cisleithanien . 20535 21740 309 1680 188 1926 3312 

Supan. 


269. Gsaller, Über alpine Nomenklatur und ihre Fest- 
setzung. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenverein, 1885, Bd. 
XVT, 8. 131) 


Die Feststellung der alpinen Nomenklatur begegnet aulserordentlichen 
Schwierigkeiten, einerseits aus dialektischen Gründen, anderseits weil 
ein und derselbe Höhenpunkt in verschiedenen Thälern verschiedene Namen 
führt. Die neue österreichische Generalstabskarte enthält in dieser Be- 
ziehung viele Verstölse. Der Verfasser setzt die Grundsätze auseinander, 
die ihn in dieser Frage leiteten, und die Methode, welche er anwendete, 
um die richtigen Namen zu finden. Supan. 


270. Bittner, Aus dem Ennsthaler Kalk-Hochgebirge. (Verh. 
Geol. Reichsanstalt, 1886, S. 92.) 


Nach v. Hauers geologischer Karte von Österreich besteht das Kalk- 
und Dolomitgebirge von der Salzach bis über die Enns hinaus aus rhä- 
tischen Gebilden; erst östlich davon treten wieder triassische Hochgebirgs- 
massen auf. Diese Auffassung scheint unrichtig zu sein; im Kalkgebirge 
zu beiden Seiten des Durchbruchsthales der Enns konnte Bittner nach- 


1) In den offiziellen Listen fälschlich 6 angegeben. 
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weisen, dafs der gröfste Teil des sogen. Hauptdolomites unter den 
Karditaschichten liegt, also der Trias angehört. Die Gliederung ist 
hier von unten nach oben: 1) Werfener Schichten, 2) Dolomitfacies aller 
Schichten zwischen den Werfener Schiefern und Karditaschichten, 3) Kar- 
ditaschichten, 4) Hauptdolomit und Dachsteinkalk; für das zweite Glied 
fehlt bisher ein bezeichnender Name. Es ist klar, dafs diese Entdeckung 
das geologische Kartenbild und die Auffassung der geotektonischen Ver- 
hältnisse gründlich umgestaltet. Supan. 


271. Vacek, Über den geologischen Bau der Zentralalpen 
zwischen Enns und Mur. (Verh. d. Geol, Reichs- 
anstalt, 1886, 8. 71.) 

Wir erhalten hier wieder einen wichtigen Beitrag zur Stratigraphie 
der sogen. „Grauwackenzone“ am Nordabhang der östlichen Zentralalpen 
(vgl. Litt.-Ber. Nr. 63), aus dem hervorgeht, dafs nur ein geringer 
Teil dieser Zone dem Silur angehört, und ferner, dafs die ältere Ansicht 
von einer regelmäfsigen Aufeinanderfolge immer jüngerer Glieder am Aulsen- 
rand der Zentralalpen unrichtig ist. Zwischen Rottenmann und Bruck a.M. 
besteht das Gebirge aus folgenden Teilen: 1) Gneils, in einem nach N 
geöffneten Bogen erst nach SO, dann nach O und endlich nach NO 
streichend und stets nach der Innenseite des Bogens einfallend. 2) Gra- 
naten - Glimmerschiefer, nur auf die Südseite des Gneilsmassivs beschränkt 
und diskordant verschiedenen Gliedern desselben auflagernd. 3) Auf der 
Nordseite des Gneilsbogens tritt eine Quarzphyllit-Zone auf, aus der einzelne 
Gneilskerne inselartig auftauchen. Auf diesen oder auf den Phylliten 
lagert unkonform 4) Silurischer Kalkstein. Ganz unabhängig von dessen Ver- 
breitung, zum Teil direkt dem Gneils (1) aufgelagert sind 5) die Ablagerungen 
der Steinkohlenformation. 6) Die berühmten Eisenerze und ihre Begleit- 
gesteine, die man bisher für silurisch hielt, sind entschieden jünger als 
Obersilur und älter als untere Trias; der Verfasser glaubt sie der permischen 
Formation zuweisen zu dürfen. Supan. 


272. Teller, Zur Entwickelungsgeschichte des Thhalbeckens 
von Ober-Seeland. (Verh. Geol. Reichsanstalt, 1886, 
S. 102.) 


Am Südabhang des Seeberges, über den eine der besuchtesten Alpen- 
stralsen aus dem Drauthal in das obere Savethal (von Eisen-Kappel nach 
Krainburg) führt, liest das sumpfige Becken von Ober-Seeland, das noch 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts ein See war. Es wird nachgewiesen, 
dals die Richtung des Seebachthales (NO—SW) und der einmündenden 
Ko£nathäler (SO— NW) tektonisch bedingt ist, indem sie mit Längs- und 
Querbrüchen zusammenfallen, während die Seebildung selbst erst in der 
jüngsten Entwickelungsphase des Thales durch Absperrung des Hauptthales 
bei St. Oswald veranlalst wurde. Die Riegel sind mächtige, wohl durch 
Bergstürze gelieferte Schuttmassen, die aus dem Thal der untern Koena 
kommen und bis auf das rechte Gehänge des Seebachthales hinanreichen. 

Supan. 


273. Richter, Beobachtungen an den Gletschern der Ost- 
alpen. II. Die Gletscher der Ötzthaler Gruppe 
im J. 1883. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenverein, 1885, 
Bd. XVI, S. 54.) 


Das wichtigste Resultat ist die Vermessung des durch seine Oszilla- 
tionen merkwürdigen Vernagtgletschers. Das Areal des Gesamtgletschers 
betrug nur mehr 1706 ha; nimmt man die Isohypse von 2800 m als 
Grenze zwischen Firn und Gletscherzunge an, so entfallen auf letztere nur 
mehr 103 ha, und sie verhält sich zum Firn wie 1:15,7. Dieses abnorme 
Verhältnis zeigt, dafs die oben angenommene Grenzbestimmung nicht 
riehtig sein kann, sondern dafs sich die Firnlinie ebenfalls verschiebt, und 
zwar in diesem Falle ziemlich beträchtlich, Ganz aufsergewöhnlich ist 
auch das Verhältnis der noch eisbedeckten Fläche (b) zu der seit dem 
letzten Vorstols vom Eis verlassenen Fläche (N): 


ii b. Sl 
Mittelberggletscher . . . 23 ha 1602 ha 1:696 
Obersulzbachgletscher . . 50 „ 1568 „ 31,2 
IRhomesletschar 2, 2106 2320 22,8 
Suldengletscher a a 100, 21,2 
Vemaptsletscher  . .. . 157. 1706, 10,9 


Der lineare Rückzug des Gletscherendes, das Ende 1848 in ca 2120 m 
‚und 1883 in ca 2480: m Seehöhe lag, betrügt seit 1847 2093 m. Die 
Hauptursache der gewaltigen Oszillationen des Vernagtgletschers sieht der 
Verfasser in der plötzlichen Erweiterung und Gefällsteigerung der Thal- 
sohle beim Austritt des Gletschers in das Rofenthal, und verspricht ein- 


gehendere Untersuchungen über den Zusammenhang von Gletscherbett un ; 
Gletscherschwankungen. Nicht zu übersehen ist die Beobachtung von 
Erdpyramidenbildung in der offenen Grundmoräne des Vernagtgletschers. - 17 
Bei den übrigen besuchten Gletschern wurde nur der Rückzug des Gletscher- 
endes, der meist 150 — 180 m, beim Mittelberggletscher aber seit 1878 hl: 
718 m beträgt, und die Verninerang der Eismächtigkeit, die als s 
Maximum 90— 100 m ergab, gemessen "oder geschätzt. Suran. 


274. Seeland, Studien am Pasterzen-Gletscher, VI. (Ztschr 
D. und Ö. Alpenverein 1885, Bd. XVI, 8. 79) 
Im J. 1879 wurden 4 Marken an den Ufern der EIERN angebracht, 
und zwar a und b an der Östseite, e an der SW-Seite und d auf der 
Felsinsel des untern Gletschers, und jedes Jahr wurde Ende September 
über den Rückzug, bzw. das Einsinken des Eises ein Protokoll aufge- 
nommen. Das Mingdreichen zeigt im folgenden das Schwinden, das re 
zeichen das Anwachsen des Eises in m an. 


a b c d Mittel 

1879-80 — 8,0 — 6,90 — 7,40 — 10,00 — 8,05 
80-81 — 687 — 4,00 — Bro 

81--832 — 745 — 545 —7,50 — 10,00 — 7,60 

82-83 + 2,5 —2,0 See 

8384 — 0,90 ig, 

Supan. $ 

275. Diener, Studien an den Gletschern des Schwarzen- 
en (Ztschr. D. und Ö. Alpenverein, 1885, 


Bd. XVI, S. 66.) 

An den 3 ee Gletschern, welehe in den Zemmgrund (Zillert 
hinabsteigen, hat der Verfasser in den letzten Jahren genaue Messun 
vorgenommen. Der Rückgang betrug: 


1881 1882 1883 


iz 


0 a ee 
Schwarzenstein-Kes. . 8m 22m 12m 22m 
Hioorn=K ees! U) Sr 8 27 so 
Waxeck-Kees ... .» . u 5 16 32 “ 


Das Minimum in’ der zweiten Periode wird durch die reiehliche 
Schneebedeckung der Gletscherzunge im Frühjahr 1883 erklärt. E 
Zunahme der Firnmasse läfst sich hier ebenso, wie in der Dachsteingrup 
seit 1882 konstatieren. Der Volumverlust des Horngletschers bis zur 
Isohypse von 2400 m beträgt seit 1850 334 Millionen cbm. Die jährlich: 
Zufuhr war durehschnittlich um ı Million “ebm geringer, als der Tors 1 
durch Ablation. TER 

Die Alluvialflläche vor dem Schwarzenstein-Kees besteht nur aus ru 
moräne, die wenigstens 2 m mächtig ist. Daeine Mittelmoräne nicht vorhanden 
ist und die Spaltenlosigkeit des Eises das Eindringen der Seitenmoräne nicht 
gestattet, so wird angenommen, dals die Grundmoräne ein Erosionsprod 
des Gletschers ist. Die Alluvialfläche wird nach aufsen von einem Riege 
aus anstehendem Fels abgeschlossen, so dals sie eine 12—15 m tie 
Mulde bildet. Es ist möglich, dafs diese durch Gletschererosion entsta 


Supan. “ 
276. Ravenstein, Karte des Krainisch-Kroatischen Ger 


landes. Frankfurt a. M. 1886. 


Das in Lithographie sauber gearbeitete Blatt, 71:46 em grofs.u ai 
im Malsstab von 1:250000 der natürlichen Länge, gehört der wiederholt 
auf das günstigste beurteilten Karte der Ostalpen in 9 Bl. an, welche 
Verfasser „unter Mitwirkung des Deutschen und Österreichischen Alp 
vereins“ bearbeitet hat, und von der die benachbarten Sektionen über 
Steirischen Alpen und den Wiener Wald bereits im vorigen Jahre erschie 
sind. In der gesamten Situation, also im Flufs- und Wegenetz — 
erstere blau —, wie in den Ortschaften bis herab zum Weiler und d. 
einzeln liegenden Wirts- und Jagdhaus, der Quelle und Höhle, dem E 
und Bergwerk &e., ist auch dieses Blatt der Hauptsache nach 
Reduktion der österreichischen 1:75 000- Militäraufnahme, unter besonde 
Berücksichtigung und Hervorhebung der beim Touristenverkehr in Be 
kommenden Merkmale. Ebenso sorgfältig ist das Terrainbild auf Gr 
derselben Aufnahme in Schichten von 250 m Vertikalabstand dargest 
welche in brauner Abtönung, je höher, je dunkler, die Lesbarkeit ( 
Karte nicht beeinträchtigen. Darin steigen, abweichend von ähnlie) 
Darstellungen, die Ebenen und Thalweiten bis hinauf zur Höhe v 
1000m in Grün empor, so dafs man den Eindruck des Thatsächlichen 
Natürlichen in verstärktem Malse erhält. Denn viel klarer, als dies d 
Schraffierung zu erreichen wäre, treten dadurch auch die im sü 
Teil von Krain, im Küstenland und in den kroatischen Distrikten 
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und Ogulin so zahlreich vorkommenden charakteristischen Bodensenkungen 
heraus, welche dem ganzen Karstgebirge das Gepräge des Besondern ver- 
leihen. Viele Höhenzahlen aulserhalb der Niveaulinien und eine reiche 
Nomenklatur erhöhen den Wert des Kartenbildes. Vielleicht wäre es am 
Platze gewesen, die stark im Bau befindliche und ihrer Eröffnung in Bälde 
entgegensehende Eisenbahn von Zapresi6G durch das Krapina-Thal, welche 
am obern Rand der Karte das Ivansciea-Gebirge mittels Tunnels durch- 
bricht, um über Varasdin bei Csakathurn die österreichische Südbahn zu 
erreichen, sowie die Zweigbahn derselben von Zabok nach Krapina noch 
aufzunehmen. Sonst repräsentiert die Karte den neuesten Zustand, und es 
hätte sich daher wohl gehört, dals die Jahreszahl 1886 irgendwo erkenn- 
bar gemacht worden wäre. Welche Unzuträglichkeiten mit der Unter- 
lassung dieser einfachen, eigentlich ganz selbstverständlichen Anfordernng 
verknüpft sind, das ist ja wohl bekannt genug. 

Das Blatt reicht im N bis Krainburg, Cilli und Krapina, in S bis 
zum Golf von Fiume und an die bosnische Grenze, im W bis Pinguente 
auf der Istrischen Halbinsel, Divaeca und Idria, und im O bis weit hinter 
Agram und Glina. Wir möchten dasselbe als „hypsometrische '"Touristen- 
karte“ bezeichnen und wünschen ihm, seiner fleilsigen Dureharbeitung 
wegen, eine weitere Verbreitung. Vogel. 


277. Lehmann, Paul, Die Südkarpaten zwischen Retjezat 
und Königsstein. (Ztschr. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1885, 
Bd. XX, S. 325, mit 1 Karte in 1:600 000.) 


Das südliche, fast ausschliefslich aus vielfach wechsellagernden und 
daher kartographisch schwer auszuscheidenden Gneilsen und kristallinischen 
Schiefern bestehende Randgebirge von Siebenbürgen zwischen dem Törz- 
burger Pafs und der das Gebirge durchsetzenden Teregovaer Furche ist 
erst in jüngster Zeit in bezug auf seine tektonischen Verhältnisse etwas 
genauer bekannt geworden. Das Hauptverdienst gebührt den ungarischen 
Geologen Primies und Inkey, mit deren wenig zugänglichen Arbeiten Paul 
Lehmann uns hier bekannt macht. Der Verfasser hat wiederholt jene 
Gebirgsgegenden besucht, und vereinigt eigne und fremde Beobachtungen 
zu einem höchst interessanten Gesamtbilde. 

Zwischen dem Törzburger Pals und dem Altdurchbruch erheben sich 
die Fogarascher Alpen. Dafs die nördliche Hauptkette eine etwas nach 
N überschobene Antiklinale ist, hält Lehmann auch jetzt noch fest; eine 
zweite Falte fällt mit der südlichen, vom Papusagebirge nach SW zu den 
Koziabergen streicehenden Hauptkette zusammen; und zwischen beiden 
liegen noch zwei Falten, die aber orographisch nieht zum Ausdruck kommen. 
Die vier Falten setzen jenseits des Altdurchbruches in das Mühlbacher 
Gebirge hinüber; nur ist die nördliche Falte, die dem des Fogarascher 
Gebirges entspricht, nach NO abgelenkt und orographisch ohne Bedeutung, 
und der nördliche Hauptkamm liest in der zweiten Faltung, der südliche aber, 
wie östlich vom Alt, in der vierten Falte. Auch im Vulkangebirge (westl. 
vom Schyl) läfst sich die vierte Falte (in Kombination mit der dritten nach 
Inkey) verfolgen, während der hohe Kamm des Retjezatgebirges eine 
stellvertretende Falte darstellt. In einem derartigen, trotz aller Unklarkeit 
in den Details doch einfach grofsen Faltenbau sucht man natürlich zuerst 
nach grofsen tektonischen Längsthälern, und solche finden wir auch in 
den von neogenen Ablagerungen erfüllten Thälern des Schyl und Lotru; 
aber merkwürdigerweise fehlen sie im Fogarascher Gebirge, obwohl auch 
hier zwei Parallelkämme sehr scharf hervortreten. Einfache Querthäler ziehen 
hier parallel miteinander von N nach $S und zerschneiden die südliche 
Kette in einzelne Gruppen. Diese Gegend erscheint mir als aufserordent- 
lich wichtig für das Studium der Thalbildung überhaupt. Der Verfasser 
betont, dafs mit Ausnahme jener Längsthäler alle Thäler der Südkarpathen 
sich als einfache Erosionsthäler erweisen; nur in bezug auf die beiden 
Durehbruchsthäler (Alt und Schyl) ist er geneigt, Störungen noch unbe- 
kannter Art als primäre Ursache anzunehmen. Dafs solche Störungen noch 
in der späten Tertiärzeit eintraten, zeigt die Dislokation der Neogen- 
schichten sowohl innerhalb des Gebirges, wie am Rande desselben; und 
für ihre Fortdauer scheinen häufige Erdbeben zu sprechen. Gletscherspuren, 
die Lehmann in den Südkarpathen zuerst entdeckt hatte, ging er auch in 
den letzten Jahren eifrig nach, und allenthalben mehrten sich die Zeugen 
der Glazialzeit, so in den Fogarascher Alpen, wo jedes Hochthal Rund- 
höcker und wannenartige Vertiefungen zeigt; im Mühlbacher Gebirge am 
Cindrelu, Surian (wo der Gletscher bis 1650 m Seehöhe herabreichte), 
besonders aber am Nord- und Ostabhang des Parengstockes, und endlich 
auch am Südabhang des Retjezat. Bezeichnend ist besonders das Vor- 
kommen der Zirken (die der Verfasser als die durch Eis umgestalteten 
Sammelbezirke der Gletscher auffalst), die an keine Gesteinsart gebunden 
erscheinen, aber nur an Bergen von mehr als 2000 m Höhe, und am Süd- 
abhang sogar erst jenseits der Isohypse von 2400 m auftreten. Es ist 
mit allen unsern Erfahrungen in Übereinstimmung, dafs diese charakteristische 


Oberflächenform am Südabhange weniger weit nach O reicht als am Nord- 
abhang; und besonders wichtig erscheint mir das Resultat, dafs an den 
meridionalen Querkänmmen die Ostseite mehr Zirken besitzt als die West- 
seite, was mit den Ergebnissen von Helland und Partsch auffallend über- 
einstimmt. Hochseen, zum Teil Moränenseen, zum Teil auch echte Fels- 
becken, kommen meist in 1900—2100 m Seehöhe vor, und an der nörd- 
lichen Abdachung etwas tiefer als an der südlichen. 

Die Südkarpathen sind ein energisches Verkehrshindernis ; bis 1885 führte 
auf einer Strecke von 240 km Länge nur der Rote Turm-Pafs nach Rumänien. 
Seine Bedeutung ist seit der Eröffnung der Tömös-Eisenbahn stark ge- 
sunken, und er würde ganz aulser Verkehr gesetzt werden, wenn die 
Schylbahn (wichtig für die Kohlenausfuhr von Petroseny) zu stande käme. 
Eine Fahrstrafse wird jetzt hier angelegt. Sonst gibt es nur 'Thalwege 
neuern Datums zur Holzabfuhr und die uralten Saumwege auf den Höhen 
des Gebirges, auf denen der Schmuggel lebhaft betrieben wird. Trotz 
Höhe, Geschlossenheit und Rauheit sind die Südkarpathen aber keine 
Völkersrenze. Mit Ausnahme der beiden grofsen Längsthäler und des 
nördlichen Mühlbacher Gebirges sind sie im Winter unbewohnt; im Sommer 
aber entwickelt sich ein bewegtes Hirtenleben auf den Anhöhen, wo in 
135 —1700 m Höhe die Stinen (Sennhütten) stehen. Aufser im Schyl- 
{hal kommen nutzbare Mineralien nicht vor; auch die alten Goldwäschen 
würden sieh nicht mehr rentieren. Die wirtschaftlichen Verhältnisse, die 
eingehend erörtert werden, bieten kein erfreuliches Bild; auch Hermann- 
stadt ist im Niedergang begriffen, Das starre Festhalten der Sachsen am 
Dreifeldersystem wirkt ebenfalls schädlich. Die Waldverwüstung ist eine 
alte Klage. Die untere Zone bis durchschnittlich 1300 m Höhe (nach O 
und N sinkt die Grenze etwas) ist Buchenwald; darüber folgt, einst bis 
1500 m Höhe und stellenweise noch höher, der Fichtenwald, an dessen 
oberer Grenze sich hier und da die Zirbe einstellt; endlich folgt der 
Strauchgürtel stellenweise bis 2200 m Höhe. Supan. 


278. Läng, Statistik der Bevölkerung Ungarns. (Budapest, 
Athenaeum, 1885.) 


Dieses Werk ist ein Auszug aus der, in ungarischer Sprache erschie- 
nenen Darstellung der Ergebnisse der Volkszählung vom Jahre 1850. Es 
besteht lediglich aus Tabellen und 20 farbigen Kärtchen, welche’mit Zu- 
grundelegung des Komitates als Einheit die verschiedenen statistischen 
Verhältnisse veranschauliehen. Wir können hier nur auf einige geographisch 
interessantere Punkte hinweisen. Die neuen Zahlen für die Nationalitäten 
mit Einschlufs der sprachlosen Individuen sind dieselben wie in Peter- 
manns Mitteilungen vom Jahre 1885, $. 41. Bezeichnend ist, dafs nur 
die Magyaren und Deutschen in der Stadtbevölkerung mit gröfsern Prozent- 
sätzen vertreten sind, als in der Gesamtbevölkerung. Von den 143 un- 
oarischen Städten hat nur in 13 keine Nationalität die absolute Mehr- 
heit; von den übrigen 130 sind 74 vorwiegend magyarisch, 24 deutsch, 
24 slowakisch, 6 rumänisch, 1 (Zombor) serbisch und 1 (Vinga) bulgarisch. Von 
den Nichtmagyaren (Ungarn) sind der magyarischen Sprache mächtig 11,6 Pro- 
zent (von den Armeniern 88,4, von den Deutschen 21, von den Rumänen 
und Ruthenen weniger als 6 Prozent). Seit 1869 haben zugenommen die 
Magyaren um 4,45, die Slowaken um 1,56 und die Deutschen um 0,02 Prozent, 
dagegen abgenommen die Ruthenen um 24,75, die Rumänen um 7,94 und 
die Kroato-Serben um 0,47 Prozent. Diese Zahlen zeigen klar, wie 
energisch die Magyarisierung fortschreitet. Das Verhältnis von Religion 
und Nationalität zeigt (für den ganzen Ungarischen Staat) folgende Tabelle: 


Slo- Ru- Ruthe- Kroato- 


Ma- 
Deutsche Serben 


gyaren waken mänen nen 
Prozente 
Römisch-Katholisch 560 66,5 68,9 0,3 0,6 62,3 
Griechisch-Katholisch . 2,2 0,1 5,5 736,6 98,2 0,4 
Griechisch-Orientalisch . 0,3 0,3 0,1 62,6 23750 
Augsburger Konfession . 4,0 20,3 23,8 — — — 
Helvetische Konfession 30,9 1,3 0,6 0,1 -—_ _ 
Unitarierge 27 1058 — — — u — 
Tsraoitent nun Kaserute 118,7 11,4 4,2 0,4 3,0 0,2 


Sonstige Konfessionen . 0,1 0,1 — — — 0,1 

Summe 100 100 100 100 100 100 
Diese Tabelle bedarf insofern einer Ergänzung, als die Juden bei der 
Volkszählung nicht national ausgeschieden wurden. Von denselben be- 
kannten sich 55,3 Prozent zur magyarischen und 33,7 Prozent zur 
deutschen Nationalität; gewils eine recht bemerkenswerte Thatsache! Was 
die Geschlechtsverhältnisse betrifft, so kommen im ganzen Bereich der 
Stefanskrone auf 1000 Männer 1031 Weiber; über diesen Durchschnitt 
steht das Verhältnis nur bei den Slowaken (1094), Deutschen (1081) und 
Armeniern (1054), bei den Magyaren beträgt es 1030, und bei den Ru- 
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mänen, Slowenen, Zigeunern und andern kleinern Nationalitäten ist die 
Zahl der Weiber geringer als die der Männer. Über die Volksbewegung 
für die einzelnen grölsern Gebiete gibt nachfolgende Tabelle Aufschlufs: 


Durchschnitt 1876—80 


Auf 1000 Kinder- Abnahme (—) 
Bewohner oz anne an 
— eit in Prozenten 
Geburten A ee 1869—80 
Ungarischer Stat . . . . 44 37 422 —+ 1,46 
Abweichung vom Mittel 
West-Ungarn nördl. d. Donau 0) +1 3% + 1,56 
‘ südl. 2 Öse, Dr + 6,46 
Land zw. Donau u. Theifs +6 za +24 + 9,48 
Ob. Theilsgebiet westl. Teil — 2 — 1 —15 — 3,30 
” ” östl. ” 0) 0 —b5 Taagad 3,57 
Theifs- Maros-Becken. 4 4 H34 — 1,84 
Siebenbürgen — 5 ag —43 — 3,20 
Fiume. 3 er 0) — 7 —-17,32 
Zivil-Kroatien . 3 42 — 1 —34 —+ 44 
Ehemal. Militärgrenze +1 0 —29 —+ 0,55 


Zu bedauern ist, dafs die Beschäftigung der Bevölkerung, eins der 
wichtigsten geographischen Momente, für die einzelnen Komitate nicht 
nachgewiesen ist. Supan. 


279. Becker, Die blaue Grotte von Busi. (Mitteil. Geogr. 
Ges., Wien 1885, Bd. XXVIII, S. 529.) 


Das kleine, aus Rudistenkalk bestehende Felseneiland Busi (Löcherin- 
sel), SW von Lissa, hat, soweit bekannt, 10 nur zu Schiff zugängliche 
Grotten, unter denen die blaue Grotte die interessanteste ist. Sie ist 31 m 
lang, 15—17 m breit und hat eine Wassertiefe von 16—18 m. Zum Unter- 
schied von der Grotte von Capri erhält sie das Licht durch eine unter- 
seeische.Öffnung von 104m Breite und 18m Höhe. Eine zweite blaue 
Grotte daselbst empfängt aber direktes Sonnenlicht. Supan. 


280. Heer, Die nivale Flora der Schweiz. (Neue Denk- 
schriften Allg. Schweiz. Naturf. Ges. 1885, Bd. XXIX.) 


Es seien hier nur einzelne Stellen dieses wichtigen Werkes berück- 
sichtigt, die von einem allgemeinen Interesse sind. Osw. Heer bearbeitete 
es definitiv in seinem letzten Lebensjahre; leider ist es unvollendet geblie- 
ben, und der Verfasser hat die Schlüsse der von ihm klargelegten That- 
sachen nicht selbst ziehen können. So weit ist es aber vorgeschritten, dafs 
einige dieser Folgerungen sich von selbst aufstellen. 

Wir kennen in der Schweiz 337 Arten Blütenpflanzen, welche von 
2600—4200 m verbreitet sind. Zwölf wurden noch über 3900 m ge- 
funden. Ein Zehntel gehört der Ebenenflora, neun Zehntel den Ge- 
birgspflanzen an; von diesen bildet ein Viertel die eigentliche nivale 
Flora. Das Monte Rosa-Gebirge enthält die reichste Sammlung dieser letzten 
Kategorie, welche hier den höchsten Punkt über dem Meere in der Schweiz 
erreicht. Die Mehrzahl der Arten ist durch die ganze Schweiz verbreitet. 
Nur ein kleiner Teil findet sich ausschliefslich im Osten vom Ortler bis 
zum Gotthard, oder im Westen vom Gotthard bis nach Savoyen. Etwa die 
Hälfte der Arten, d.h. 150, finden wir ebenfalls in der arktischen Zone; 
Skandinavien allein zählt davon 134, Sibirien 91, Island 70, Grönland 
84, Arktisches Amerika 75 &e. 122 Arten fehlen überall im dazwischen- 
liegenden Tiefland, und können als arktisch-alpine Arten bezeichnet werden. 
Diese grolse Verbreitung ist durch die Gleichförmigkeit der Polarflora be- 
dingt. Dafs sich aber auch eine so grofse Anzahl arktischer Arten in unsren 
Alpen findet, beweist, dafs diese Flora von Nord nach Süd gewandert ist 
und nicht umgekehrt, sonst mülste die europäische von der asiatischen und 
amerikanischen sehr verschieden sein, was gerade nicht der Fall ist. (Vgl. 
Litt.-Ber. Nr. 225.) In Amerika ist, dank der günstigen NS-Richtung der 
Kordilleren, die eine nivale Brücke bildeten, die arktische Flora viel weiter 
nach Süd vorgerückt als bei uns. 

Die mioeäne arktische Flora rückte schon zur Tertiärzeit nach Europa 
vor, und die europäische Tertiärflora erhielt von ihr die Typen, welche 
heute die gemälsigte Zone charakterisieren; sie erlangten mehr und mehr 
das Übergewicht über die Ureinwohner, tropische und subtropische Formen, 
und standen zu diesen in demselben Verhältnis wie jetzt die alpine Flora 
zu der der Ebenen. Derselbe Prozefs hat sich übrigens in verschiedenen 
Weltaltern vollzogen. Die endemische Flora entstand in unsren Alpen. Ihre 
Mutter war wahrscheinlich die Flora des tertiären Gebirgslandes. Was die 
Höhe über dem Meere anbelangt, so stehen die Insekten der Flora gegen- 
über weit zurück. Heer beobachtete keine Insekten über 2900 m, so dafs 


die Befruchtung der Pflanzen in diesen Höhen wohl ohne deren Hilfe vor 
sich gehen muls. Maillard. 


281. Forel, La Faune profonde des lacs Suisses. Basel, 
Georg, 1885. 


Der erste Teil dieser preisgekrönten Monographie handelt von den 
physischen Verhältnissen der Schweizer Seen. Die Tiefengrenze, bis zu 
welcher die Wellenbewegung im Genfer See noch in energischer Weise sich 
geltend macht, beträgt 2—6m; in einer Tiefe von über 10 m herrscht 
nahezu absolute Ruhe. In den übrigen Seen dürften diese Grenzen noch 
höher liegen. Von der normalen Strömung, die wegen ihrer geringen Ge- 
schwindigkeit keine nennenswerte mechanische Arbeit auszuführen im stande 
ist, sind zu unterscheiden die vorübergehenden, durch Wärmeunterschiede 
und Winde bewirkten Strömungen, von denen die letztern für die Ver- 
mischung der Wasserschichten von grofser Wichtigkeit sind. Die jährliche 
Wärmeschwankung nimmt mit der Tiefe rasch ab und ist in ca 100 m Tiefe 
in allen Seen nahezu gleich Null. Die Temperaturdifferenzen zwischen den 
einzelnen Seen sind nur in den obersten Schichten beträchtlich, übersteigen 
aber in den tiefern 1—2° nicht. Eine Bodentemperatur von 4° findet 
man nur in Seen von mehr als 100m Tiefe und in kältern Gegenden, wo 
die Wintertemperatur auf 4° herabsinkt. Die grolsen Schweizer Seen ge- 
frieren selten, aber man kann einen solchen Fall nicht abnormal nennen. 
Unter sonst gleichen Umständen bildet sich eine Eisdecke um so rascher und 
häufiger, je geringer die Tiefe und je kleiner der Böschungswinkel der Wände 
und Thalgehänge ist. Für das Tierleben ist sie von besonderer Bedeutung, 
weil sie auch die höhern Wasserschichten vor dem Einflufs der äufsern 
Luft schützt und bei längerer Dauer einen Mangel an Sauerstoff im Wasser 
herbeiführt. Die mittlere Tiefengrenze der Sichtbarkeit im Genfer See bei 
Morges ist 10,1m, im Winter (Oktober bis April) beträgt sie 12,7m, im 
Sommer (Mai bis September) 6,6m; das Maximum war 17m. Die jahres- 
zeitlichen Schwankungen hängen zusammen mit dem Gehalt des Wassers 
an suspendierten Stoffen. Die „Grenze absoluter Finsternis“, bei welcher 
die Sonnenstrahlen Chlorsilber nieht mehr affizieren, liegt im Sommer in 
45 und im Winter in 100m Tiefe. Die chemische Beschaffenheit des See- 


wassers bleibt sich in den verschiedenen Tiefen nahezu gleich. Aufser dn | 


gelösten Bestandteilen enthält das Seewasser auch schwebende Staubteilchen 
organischen und mineralischen Ursprungs. Verschiedene Analysen des See- 
wassers und Bodenablagerungen werden mitgeteilt. 
Folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die verschiedenen Regionen 
und Zonen der Schweizer Seen: 
0—25m Tiefe: Litorale Region )). 
Om Tiefe: Jährliche Wärmeschwankung 15—20°. 


10 „ Grenze der Wellenthätigkeit, der Sichtbarkeit und der 
täglichen Wärmeschwankung. 
20 »„ Grenze der chlorophyllhaltigen Flora. Jährliche Wärme- 


schwankung 6—8°. 
25—60 m Tiefe: Tiefenregion, Obere Zone. 
30m Tiefe: Jährliche Wärmeschwankung 3—5°. 
50 „ Grenze der chemischen Sonnenwirkung im Sommer, 
jährliche Wärmeschwankung 2—3°. 
über 60m Tiefe: Tiefenregion, Untere Zone. 
100 m Tiefe: Grenze der chemischen Sonnenwirkung im Winter, jähr- 
liche Wärmeschwankung 1°. 
150 » Grenze der jährlichen Wärmeschwankung. 
250 » Wärmeschwankung in längern Zeiträumen —- 0,5°. 

Die Fauna der obern Wasserschicht (— 25m Tiefe) ist zum Teil 
eine Ufer-, zum Teil eine pelagische Fauna (Fauna der ofinen See). Unter den 
pelagischen Tieren sind die Muschelkrebse deshalb von hervorragender Wich- 
tigkeit, weil dieselben Spezies sich nicht blofs über die alpinen, sondern 
auch über die skandinavischen und kaukasischen Seen verbreiten. Die Kennt- 
nis von der Existenz einer reichen Lebewelt in der Tiefenregion der sub- 
alpinen Schweizer Seen verdanken wir Forel, der sie zuerst im Jahre 1869 
im Genfer See entdeckte. Für den Geographen ist nur das Resultat der 


zoologischen Untersuchungen von Interesse, dals nämlich die Tiefseefauna 


nachglazialen Ursprungs ist und von der Litoralfauna abstammt, ebenso wie 
die pelagische Fauna, die Pavesi noch im Jahre 1883 für eine Relikten- 
fauna erklärte. 


auch jetzt noch statt. Jene Theorie hat nur für zwei blinde Arten keine 


Gültigkeit, die wahrscheinlich von Bewohnern unterirdischer Gewässer ab- 


stammen : Niphargus Forelü von N. puteaneus, und Asellus Forelii von A. cava- 


tieus. Unaufgeklärt ist das Herkommen von Plagiostoma Lemani (aufser in B 
dem Genfer noch in sieben andern Seen gefunden), der einzigen bekannten 


1) Der Name ist nicht glücklich gewählt, weil er auch die oben x 


Schichten der offnen See einschlielfst. 


Ein Zuströmen litoraler Tiere in die Tiefenregion findet 4 
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Sülswasserform des marinen Geschlechtes Plagiostoma, und vom Genus Acan- 
thopus (im Genfer See), das zur marinen Familie der Cytherideen gehört. 
Die Untersuchungen Aspers in den italienischen Alpenseen ergaben keine Re- 
liktenfauna, ähnlich jener des Gardasees; nur Pavesi betrachtet Alosa vul- 
garis des Luganer Sees als eine Reliktenform. Supan. 


282. Loua, Les accroissements de la population en France 
depuis le commencement du siecle. (Journ. Soc. de 
Statist., Paris 1886, Bd. XXVII, S. 84.) 

Am Ende des 17. Jahrhunderts hatte Frankreich eine Bevölkerung 
von 19 694000, 1766 nach Messance: 23 109 000, 1784 nach Necker: 
24 800 000, und 1790 nach Young: 26 363 000. Die Zählungen in un- 
serm Jahrhundert ergaben in runden Zahlen: 

Innerhalb der Steigerung in 


heutigen Grenzen: Proz. 
1801 . 27 349 000 26 931 000 EN 
1821 30 462 000 29 871000 i 
1831 32 569 000 — | h 
1841 . 34 230 000 33 407 000 f la 
185L » 35 783 000 — | 
1861 37 386 000 35845000 f ei 
1872 36 103 000 — | 0.25 
18891. 37 672 000 37 672000 f j 


Der Verfasser tröstet sich damit, dafs, wenn auch die andern Nationen 
sich stärker vermehren, die mittlere Zunahme doch allmählich geringer wird, 
und endlich bei allen Völkern ein Stillstand eintreten müsse. 

Vergleicht man die Zählungen von 1801 und 1881, so ergibt sich, 
dals eine Zunahme über das Durchschnittsmafs nur in folgenden Gegenden 
stattfand: 1) Paris; 2) im N die Departements Nord und Pas de Calais; 
3) im W die Küstengegenden Finistere, an der Loire die Departements Loire 
inferieure, Maine et Loire und Vendee, endlich Gironde; 4) im OÖ Meurthe 
et Moselle und Belfort; 5) im Zentrum die Departements Cher, Nievre, 
Allier, Loire und Rhöne; 6) an der Mittelmeerküste: Pyrenees orientales, 
Aude, Herauld und Bouches du Rhöne. Geringer ist die Bevölkerung jetzt 
als im Anfang des Jahrhunderts: 1) in den normännischen Departements 
Manche, Calvados, Orne und Eure; 2) in den östlichen Gebirgsdepartements 
Jura und Basses Alpes; 3) an der Garonne in den Departements Lot et 
Garonne und Tarn et Garonne. Supan. 


283. Trouraire, Sur les mouvements orogeniques en Au- 
vergne. (Bull. Soc. Geolog. de France, 1885/86, 
Bd. XIV, S. 113 und Tafel VII.) 


‚ Sur certains details de la configuration des 
montagnes du Cantal. (Ebendas., S.117 u. Taf. VII.) 


In der esten Mitteilung sucht der Verfasser an einem Profil nördlich 
von Clermont nachzuweisen, dafs nach Abschlufs der Basaltausbrüche noch 
Faltungen und Verwerfungen erfolgten. In dem zweiten Aufsatz werden die 
grolsen Zirken, welche im Cantalgebirge die meisten Thäler an ihrem Ur- 
sprung abschliefsen, und jene merkwürdige dünne, schroffe und gleichmälsig 
hohe Felsmauer, welche vom Puy Mary zum Puy Peyre-Arse hinüberzieht, 
geschildert, und auf sekundäre Kraterbildungen an den Abhängen des grolsen 
Aufsehüttungskegels zurückgeführt. Supan. 


285. Kromhout, Atlas van Nederland in 43 kaarten, met 
toelichtenden tekst. ’s Gravenhage, Gebr. van Cleef, 
1885. 


Schon beim ersten Anblick machen die Karten dieses Atlasses, in 
1:200000, einen angenehmen Eindruck. Sie enthalten in Schwarzdruck 
die Grenzen des Reiches, der Provinzen und der Gemeinden, die Namen 
der Gemeinden mit den dazu gehörenden Weilern &c., die Eisenbahnen 
mit den Stationen, die vornehmsten Schutzschleusen und die Stationen 
der Rettungsboote, und in Rotdruck die Kunstwege, Städte und Leucht- 
türme. Zu der saubern Darstellung gesellt sich noch eine seltene Voll- 
ständigkeit; sogar die kleinsten Dörfchen und oft auch die Namen für 
kleine Häusergruppen, wie man sie so vielfach in Holland findet, sind 
auf diesen Karten angegeben. So haben wir z. B. auf dem Blatt Nord- 
holland mit der gröfsten Anstrengung nicht mehr als ein paar Namen 
finden können, deren nicht Erwähnung geschieht, und dafs diese unbedeutenden 
Flecken weggelassen sind, ist der Karte eher als ein Verdienst denn als 
ein Nachteil anzurechnen, da durch die Fülle von Namen an einigen Stellen 
die Übersichtlichkeit doch schon mehr oder weniger gelitten hat. Dies 
ist aber so geringfügig und hat so wenig zu bedeuten, dafs wir diese Karten 
als Gemeinden- und Wegekarten nicht genug empfehlen können, ja, dafs 


284. 


wir nicht wissen, warum in der Folge dem bekannten „Topographische 
atlas van het Koninkrijk der Nederlanden“ (1 :200000), welcher obendrein 
zweieinhalbmal mehr kostet, der Vorzug gegeben werden soll. 

Ein halbes Dutzend kleinerer Karten (Malsstab 1:1500000) sind 
diesem Atlasse noch hinzugefügt, und zwar: a) Höhenkarte, b) die Nieder- 
lande, ohne Deiche gedacht und überschwemmt bei der gewöhnlichen 
Flut vom Meereswasser und beim höchsten bekannten Wasserstande vom 
Flufswasser; c) die Waterstaat-Einteilung des Reiches und die Namen 
der alten Landschaften; d) die gerichtliche Einteilung des Reiches; e) die 
militärische Einteilung und die zentralen und Garnisonsmagazine, und 
f) Eisenbahnkarte. Man sieht also, dafs dieser Atlas besonders geeignet 
ist, um sich eingehend zu unterrichten. Dazu dient aufserdem ein aus- 
führlicher erläuternder Text, eigentlich ein statistisches Handbuch, das, 
ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, doch mehrere höchst lehr- 
reiche Angaben enthält in bezug auf Lage, Gröfse, Höhenverhältnisse, 
Staatseinriehtungen, Unterricht, Marine, Finanzen, Heer, Flüsse, Eisenbahnen, 
Handel und Industrie und Kirchgenossenschaften. 

Falls dieser Atlas eine zweite Ausgabe erleben würde, was unsres 
Erachtens nicht unwahrscheinlich ist, so möchten wir darin, um von 
kleinern, weniger wichtigen Verbesserungen nicht zu reden, eine grolse 
Veränderung gern eingeführt sehen, nämlich die moderne Orthographie, 
sowohl hinsichtlich der geographischen Namen (die Niederländische Geo- 
graphische Gesellschaft hat sich bemüht, dieselben in einem Büchlein zu 
sammeln und herauszugeben, und warum sollten wir dies nicht dankbar 
benutzen?) als des Titels der Karten. Andriessen. 


286. Posthumus & van Bemmelen, Atlas van Nederland 
en zijn bezittingen. 3. Aufl. Amsterdam, C. L. 
Brinkman. 

Schon die Namen der beiden Verfasser bieten Gewähr für die Güte 
des Werkes, und bei Benutzung desselben wird man auch nicht enttäuscht. 
Dr. van Bemmelen besorgte den geologischen Teil und eine Erläuterung, 
welche als ein kurzer Leitfaden der Geologie der Niederlande bezeichnet 
werden darf. Die erste Karte gibt eine gute Übersicht über das Relief, 
die zweite über die geognostische Beschaffenheit der Niederlande. Auch 
von jeder der Provinzen sind zwei Karten nebeneinander abgedruckt, wo- 
von die erste mehr fürs Studium der politischen Geographie bestimmt ist. 
Mit roten Buchstaben werden aufserdem auf dieser Karte die verschiedenen 
Erwerbsmittel angegeben. Die zweite Karte ist geologisch koloriert und 
enthält aufserdem Angaben über die Verteilung der Bodenprodukte. Wie 
man sieht, sind diese Karten sehr reichhaltig, und zu bedauern ist nur die 
mangelhafte Darstellung des Flufsnetzes. Auch die Karten der überseeischen 
Besitzungen der Niederländer sind gewils nicht die schönsten. Im ganzen 
verdient aber das Werk alle Anerkennung. Andriessen. 


287. Hult, Blekinges Vegetation. (Meddelesler af Societas 
pro Fauna et Flora fennica, 1885, Bd. XII, S. 163.) 


Der Verfasser entwirft nach den in Nr. 293 geschilderten Prinzipien 
ein floristisches Bild von Blekinges Flora, wo das Anziehende und Lehrreiche 
auch in der Gliederung, in der analytischen Behandlung des Gesamt- 
bildes beruht. Es treten hier, im südlichen Schweden, die Eichen- und 
Buchenformationen zu den nordischen Gruppen hinzu und legen die Ver- 
gleiche mit der holstein-pommerschen Küste dem deutschen Pflanzengeo- 
graphen besonders nahe, da die ausführlichen, nach Häufigkeit geordneten 
Register vielfältig ganz genau übereinstimmen. — In dieser Schrift ist 
den Moosen und Flechten, die vielfach gröblich vernachlässigt oder als 
etwas ganz andres wie die Blütenpflanzen betrachtet werden, eine ihrer Be- 


deutung entsprechende Berücksichtigung zu teil geworden. Drude. 
288. Prince Roland Bonaparte, Note on the Lapps of 
Finmark; 


289. Keane, The Lapps, their Origin, Ethnical Affinities, 
Physical and Mental Characteristics, Usages, Present 
Status, and Future Prospects; 


290. Garson, On the physical characteristics of the Lapps. 
(Journal Anthrop. Institute, 1885, Bd. XV, S. 210.) 


Nach einer Serie von 101 Photographien erläuterte der erste Ver- 
fasser die Malse der einzelnen Körperteile der brachycephalen, durchschnitt- 
lich 1,53 m (Frauen 1,47 m) grofsen Lappen. 

Keane bespricht zuerst die Gruppierungen: 

in Rufsland: Fischer- und Berg-Lappen ; 
in Schweden: Fischer-, Wald- und Berg-Lappen ; 
in Norwegen: See-, Fluls- und Berg-Finnen, 


Po IN -. 
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Der Name „Lappen“ ist verhältnismäfsig neuern Datums (vom Jahre 
1200 und 1230), „Finnen“ ist sowohl vom anthropologischen als nationalen 
Standpunkt aus korrekter und aufserdem die deutsche Übertragung des 
nationalen „Sam&“ (Plur: Samelats, wörtlich: Fin-Männer). Nicht von 
Süden her kamen nach dem Zurückgehen der Gletscher die Lappen mit 
ihrem Ren in jenen Landstrich, sondern von Osten, vom Altai-Baikal. Nach 
einer Beschreibung ihrer Körpereisentümlichkeiten, ihrer Trennung von 
den Eskimos gibt Verfasser einen interessanten kurzen historischen Rück- 
blick über die Lappen, ihr soziales und häusliches Leben (Ren, Lappen- 
hund, Schlitten, Scehneeschuhe), ihre geistigen Eigenschaften, Religion 
und Sprache. 

Garson gibt genauere Malse der einzelnen Körperteile. 

Langkavel. 


291. Bucharow, Reise in Lappland im Herbst 1883. (Sa- 
piski Russ. Geogr. Ges., 1885, Bd. X VL.) 


Die am 2. (14.) Mai 1826 zwischen Rufsland und Norwegen abge- 
schlossene Grenzkonvention hatte dem freien Umherstreifen der Lappen auf 
dem beiden Staaten gemeinsamen Gebiet, den sogenannten Faelledsdistrieter, 
durch Festsetzung einer bestimmten — noch jetzt bestehenden — Grenze 
ein Ende gemacht. Durch eine besondere Klausel war nun einem oder 
dem andren der beiden Staaten zugeteilten Familien versuchsweise auf 
sechs Jahre das Recht zuerkannt worden, unter Beobachtung der be- 
stehenden Polizei- und Zollverordnungen, zur Ausübung der Jagd und 
Fischerei wie früher auf das Gebiet des andren Staates überzugehen. Die- 
ses Recht war jedoch nur den angesiedelten Eingebornen dieser Gegend, 
nieht aber den russischen oder norwegischen Zuzüglern und ebensowenig 
den Rentiernomaden vorbehalten. 

Durch eine neue Konvention vom 6. (18.) August 1834 wurde auch 
dieses Recht beseitigt, und nur die russischen Lappen des Dorfbezirks 
Pasrezki behielten die alte Freiheit, den Lachsfang in der Pasamündung 
und dem Jarfjord, beide Norwegen gehörig, zu betreiben. Diese Bestim- 
mungen haben noch gegenwärtig Gültigkeit. 

Bucharow, geleitet durch das Interesse, welches die durch die po- 
litischen Verhältnisse geschaffenen Lebensbedingungen der russischen, finn- 
ländischen, norwegischen und schwedischen Lappen, der alte Kampf zwischen 
der nomadisierenden und der ansälsigen Bevölkerung und die wenigen, 
aber eigentümlichen Schönheiten, sowie die Schrecken der Tundra wach- 
gerufen, beschlofs im Herbst 1883, eine Reise durch Lappmarken zu unter- 
nehmen und namentlich die Kirchspiele Enare, Utschiok, Polmak, Kara- 
schok, Kautokeino, Enontekis und Munionissko zu besuchen. Er wendete 
seine Aufmerksamkeit besonders den ökonomischen Verhältnissen der diese 
Wildnisse bewohnenden Menschen zu und beschreibt sie sehr ausführlich. 
Er kommt schliefsliich zu der Erkenntnis, dafs die Zahl der Lappen 
sich allerdings vermindert, aber weniger durch Aussterben infolge der 
harten Arbeit im Kampfe ums Dasein, als durch die Vermischung mit 
Norwegern und besonders mit Finnen, Die verhältnismälsig stärkere Ab- 
nahme der nomadisierenden Bevölkerung wird hauptsächlich durch den 
Übergang zum angesiedelten Leben, und dieser wieder durch die Er- 
schwerung des freien Umherziehens der Rentierherden bedingt. Da nun 
die finnländische Tundra einen unerschöpflichen Reichtum an Rentiermoos 
hat, während von letzterm in Norwesen nur so viel vorhanden ist, dafs 
die Rentiere zwar erhalten, aber nicht stark vermehrt werden können, 
ist es trotz aller gesetzlichen Bestimmungen bei der Schwierigkeit der 
Kontrolle nicht zu verhindern, dals die Rentiere der Norweger auf finn- 
ländisches Gebiet übertreten. 

Im allgemeinen sind Boden- und klimatische Verhältnisse derartig, dafs 
die Lappen zwar kümmerlich ihr Leben fristen, aber kaum zu einer höhern 


Entwickelung gelangen können. v. Stein. 


292. Ignatius, Finlands Geografi. I. Allmän öfverblick af 
land och folk. Heft 1 u. 2. Helsingfors, G. W. 
Edlund, 1881 und 1885. 


Von dem grofsartig angelegten Werke über die Geographie Finnlands, 
das die finnländische Litteraturgesellschaft angeregt hat, liegen bis jetzt nur 
zwei Hefte vor. Das sehr langsame Erscheinen der Einzelhefte berechtigt 
zur Besorgnis, dals es dem Verfasser nieht vergönnt werden wird, das 
Riesenwerk zu vollenden. Der erste Teil allein, der „Überblick über Land 
und Volk“, soll dem Plane gemäfs 35 Druckbogen betragen. Jedenfalls 
bilden die vorhandenen zwei Hefte Sewissermalsen ein abgeschlossenes 
Ganze für sich, indem sie, nebst einer Einleitung über die Geschichte der 
Geographie des Landes, die Darstellung der physischen Geographie’ vollendet 
haben. Die neun Kapitel umfassen in üblicher Reihenfolge die Er- 
örterung 1) des Namens, der Lage und der Gröfse des Grofsfürstentums 


.worden, Die floristischen und faunistischen Abschnitte tragen den Cha- 


2) der umgebenden Meere, 3) der Konfiguration und des landschaftlichen 
Charakters des Landes, 4) der geologischen Verhältnisse, 5) der Gebirge, 
6) der Hydrographie, 7) des Klimas, 8) der Flora und 9) der Fauna. Ver- 
fasser ist mit der Litteratur des Landes gut bekannt und hat sich viel- 
facher Unterstützung der Fachmänner zu erfreuen, weshalb seine Angaben 
immer sehr beachtenswert sind, soweit sie sich auf den Boden der That- 
sachen beschränken. Die Stärke des Verfassers liegt jedoch eigentlich in 
dem statistischen und historischen Fache (er ist ehemaliger Chef des Sta- 
tistischen Amtes und jetzt Mitglied des Senats für Finnland), weshalb seine 
Tüchtiskeit sich hier wenig bewähren konnte. Seine theoretischen Aus- 
einandersetzungen sind dunkel und vielfach auf veraltete Anschauungen 
gegründet. 

Ein Umstand, der weniger dem Verfasser als der noch allzuwenig 
fortgeschrittenen Erforschung des Landes zugeschrieben werden muls, wird 
dem Fachgelehrten sofort auffallen. Es ist das die Lückenhaftigkeit des 
Stoffes. In einigen Beziehungen ist die Arbeit sehr ausführlich, so be- 
sonders in topographischen Details. Der Verlauf der Landesgrenze wird ein 
gehend erwähnt. Die Namen vieler auch ziemlich unbedeutender Meer- 
busen, Inseln, Binnengewässer und Hügel sind gewissenhaft verzeichnet 


rakter botanischer und zoologischer Verzeichnisse. Dagegen vermilst man 
die Angaben über die Regime und die Wassermasse der Ströme, die Tiefen- 
und Bodenverhältnisse der Seen, sowie eine übersichtliche Darstellung der 
Pflanzen- und Tierwelt. Weder von dem landschaftlichen Charakter der 
Vegetation, noch von der regionalen und provinziellen Gliederung der 
organischen Welt wird etwas gesagt. KEbensowenig werden den gegen- 
wärtigen Forderungen der geologischen Darstellung Rechnung getragen. 
Besonders befremdend wirkt die übertriebene Bedeutung, die den Wasser- 
scheidelinien zugemessen wird, und die Verwechselung derselben mit den 
Geröll- und Sandanhäufungen, die unter dem Namen „Asar“ bekannt 
sind. Überhaupt herrscht in der skandinavischen Litteratur wegen der 
verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes grolse Begriffsverwirrung. Bald 
bezeichnet das Wort einen Höhenzug im Ailzemeiten bald wird darunter 
ein Uferwall verstanden, bald wieder alte Moränen oder verschiedenartige 
Erdwälle unbekannten Ursprungs. Derselben Unsicherheit begegnet man im 
vorliegenden Werke. Daher kommt es, dafs Verfasser den „As“ Salpens- 
zelkä als Aufstauer der west-tandastländischen Gewässer wirken lälst, ob- 
gleich die ganze Wassermasse sich 90 km nördlicher in einem Zentralbecken 
sammelt, folglich 90 km in nördlicher Riehtung von dem „As“ wegfliefst, 
ehe sie sich einen. Weg zum Meere sucht. Diese ganze Gegend, wo der 
Felsgrund überall zu Tage tritt, hat also eine freilich seichte Neigung gegen 
Norden, und der „As“ ist nur dem südlichen Höhenrücken des Landes 
aufgesetzt. Da, wo sich der „As“ von dem Höhenrücken entfernt, wird 
er vielfach von ganz unbedeutenden Bächen durchbrochen. Hiermit wird 
nieht behauptet, dafs die „Äsar“ niemals als Wasserscheider fungieren 
können. 

Die Arbeit ist von Karten und einigen Bildern begleitet. Unter den 
Karten mag eine Höhenschiehtenkarte, eine von Fachmännern hergestellte 
geologische und eine ebenfalls von einem Spezialisten ausgearbeitete pflanzen- 
geographische Karte besonders hervorgehoben werden. Auch die hydro-. 
graphische Karte ist lehrreich. Die pflanzengeographische Karte ist insofern 
irreführend, als die Isothermen nicht mit den Angaben im Texte überein- 
stimmen. Die Isothermen der Karte nehmen einen allzu geradlinigen Ver- 
lauf. R. Hult. 


293. Hjalmar Hjelt & Hult, Vegetationen i en del af Kemi 
Lappmark och Norra Österbaiie) Helsingfors 1885. 


Die beiden Verfasser hatten im Sommer 1877 eine Reise nach dem 
nördlichen Finnland, zwischen Torne-Elf und dem Ounas-Joki in den 
Breiten 661 bis 68° N zu naturwissenschaftlichen, besonders floristischen 
Studien unternommen. Am 19. Juni von Torneä nordwärts aufgebrochen, 
folgten sie dem Torneä-Elf und wandten sich zu der wenig östlich von 
ihm gelegenen Bergkette, die endlich in die grofse Fjeldkette nordwärts 
einläuft; ihr höchster Punkt, den sie bestiegen, war der 760 m hohe 
Yllästunturi; hier konnten sie auch nach ungeführen Abschätzungen die 
Grenze der Nadelholzregion, von Pinus silvestris und Abies (Picea) excelsa 
gebildet, zu 450 m bestimmen, die sich von da zu dem nördlichsten auf 
dieser Reise besuchten Gebiete um 100 m senkt. Diese Abschätzungen 
sind nur ungefähre, weil die Reisenden kein Höhenmefsinstrument bei sich 
führten, sondern ihre Notizen nach der topographischen Karte Finnlands 
machten. — In diesem Gebiete, wo am 18. August der erste starke Frost 
die Vegetation unterbrach, wurden bis in den Herbst hinein zahlreiche 
Aufzeichnungen und Sommlungen gemacht. Da die Flora schon lange im 
Bestande ihrer Arten und deren Häufigkeit bekannt ist, handelte es sich 


hauptsächlich darum, die Vegetationsformationen in ihrer Zusammensetzung 
genau zu studieren, aufserdem auch Notizen über die Aufblüh-, Beblätte- 
rungs- und Entblätterungszeiten der wichtigern Pflanzen zu machen, mit 
welchem Gegenstande sich besonders Hult schon lange austührlich be- 
schäftigte und aus seinen Studien schon eine wertvolle Abhandlung: „Re- 
cherehes sur les Phenomenes periodiques des plantes“ (Upsala 1881) der 
Gesellschaft d. Wiss. in Upsala im November 1879 vorgelest hat. In 
_ der hier zu besprechenden Broschüre werden Einzelheiten daraus mitgeteilt, 
die vielfaches Interesse erregen, besonders dafs die Frühsommer-Vege- 
tationsphasen im nördlichen Lappland höhere Mitteltemperaturen erfordern, 
_ als im südlichen Lappland resp. Norrbotten, während es sich bei den 
Hochsommerphasen umgekehrt verhält. Beispiel: 
Blattentwickelung von Prunus Norrbotten 3. Juni bei 9,2° C. 
Padus in N nördl. Lappland 13. Juni bei 10,8° C. 


Blattentwickelung von Populus | Norrbotten 12. Juni bei 11,1° C. 
tremula in 


Norrbotten 25. Juli bei 15,0° C. 

nördl. Lappland 15. Aug. bei 11,0° C. 
Die Erklärung dafür liegt in dem deshalb mit hinzugefügten Datum. 
Die Schilderungen der Vegetationsformationen bringen die Verfasser nach 
folgenden Abteilungen: Kiefernwälder, Fichtenwälder, gemischte Wälder, 
Laubholzwälder, Sumpfmoosflächen, Moore, Rietflächen, Grasflächen, kulti- 
vierte Orte und Anbaustellen, Felsenvegetation, Wasserläufe mit Teichen, 


Aufblühen von Calluna vulgaris in 


dieser Reise gemachten Beobachtungen, ausführlich ausgearbeitet und schon 


Växtformationerna“ (Meddel. af Societas pro Fauna et Flora fennica, $: 
Helsingfors 1881) erschienen. Diese Schrift war sehr lehrreich für die 
Methode der pflanzengeosraphischen Schilderung mit Berücksiehtigung aller 
Horistischen Einzelheiten der gesellisen, häufigen oder als seltnere Genossen 
eingesprensten Pflanzen, da die Schilderung bekanntlich trotz ermüdender 
namentlicher Aufzählungen kein klares Bild zu liefern vermag, wenn nicht 
der ganze Gegenstand in klare Disposition gebracht ist. Die Vorteile seiner 
Methode zeigt nun die hier zu besprechende zusammenfassende Schrift; der 
deutsche Botaniker entnimmt z. B. ohne weiteres aus der Schilderung der 
Kiefernwälder im nördlichen Finnland mit Unterwuchs von Preifselbeere 
und Heidelbeere nebst Linnaea borealis als häufigsten Halbsträuchern, ein- 
gestreuten andern Halbsträuchern, wie gewöhnliche Heide und Empetrum 
nigrum, vielen deutschen Gräsern und bekannten Stauden (z. B. Hieracium 
murorum, Epilobium angustifolium, 'Solidago virgaurea), dafs dieselben 
ziemlich so aussehen müssen wie im nördlichen Deutschland, ausgenommen 
hinsichtlich der seltnen oder an andern Standorten lebenden Halbsträucher 
Linnaea borealis und Empetrum. Die. nahen Beziehungen solcher For- 
mationen ebenso wie einzelne Verschiedenheiten werden also dadurch klar- 
gelegt, und die Florenvergleichung erhält eine bessere Stütze, als durch die 
einfachen Pflanzenkataloge. Denn wir finden sogleich bei Berührung der 
Gebirgsvegetation, die den Fjelden in geringerer Ausdehnung entspricht, 
mit Charaktergewächsen: Linnaea borealis, Phyllodoce coerulea, Pedicularis 
lapponica, dals diese Genossenschaft als solche ganz und gar in Deutsch- 
land fehlt, dals sie eine spezifisch arktische ist. Die Auflösung des 
systematischen Pflanzenkataloges in Formationsglieder 
_ und Art-Genossenschaften ist eine wesentliche Forderung der mo- 
dernen pflanzengeographischen Floristik, und diese Forderung haben die 
Verfasser in diesem Berichte erfüllt. Es sind daher ihre Schriften auch 
methodisch für ähnliche Untersuchungen im Bereich des ganzen nördlichen 
Florenreichs von Wichtigkeit. Drude. 


294. Sarmaticus, Von der Weichsel zum Dnjepr. Mit 1 
Karte u. 14 Skizzen. Hannover, Mierzinsky, 1886. 
= Das Buch zerfällt in einen militär-geographischen und einen krieos- 

_  geschiehtlichen Teil. Als polnischer Kriegsschauplatz werden die Gouverne- 
ments Warschau, Kowno, Wilna, Grodno, Minsk, Wolhynien und Podolien 
und die österreichischen Provinzen Galizien und Bukowina bezeichnet. 
Wenn der Verfasser den preufsischen Anteil an Polen deshalb davon aus- 
geschlossen hat, weil hier das Deutschtum schon feste Wurzel geschlagen 
_ hat, so ist er durch die jüngste Vergangenheit widerlegt worden. Die 
geographische Beschreibung ist sorgfältig; der Hauptschwerpunkt liest na- 
3  türlich auf der Hydrographie, da die Flüsse hier die wichtigsten Bewegungs- 
hindernisse sind; zahlreiche Skizzen stellen die bedeutendsten Flüsse und ihre 
Übergangspunkte dar. Beachtenswert ist besonders der Hinweis auf die 
. militärische Bedeutung der Entwässerung der Pripet-Sümpfe, die noch in 
_ diesem Jahrhundert aufhören werden, den nord- und südpolnischen Kriegs- 

 sehauplatz zu trennen, wodurch dann das Hauptmerkmal des polnischen 
Kriegstheaters, die ungeheuren Räume, die man beherrschen muls, in einem 


f nördl. Lappland 19. Juni bei 13,0° C. 


Fjeldvegetation. Die Prinzipien dafür sind von Hult, eben nach den auf 


früher in einer besondern Schrift: „Försök till analytisk behandling af 
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viel höhern Grade hervortreten werde. Endlich möge noch auf das 
Festungs - Kapitel aufmerksam gemacht werden, da auch Stielers Handatlas 
in dieser Beziehung veraltet ist. Festungen sind jetzt an der Weichsel- 
linie: 1) Iwangoroi, eine reine Militärschöpfung; 2) Warschau; 3) Novo 
Georgiewsk; ferner 4) Goniadz am Bobr; 5) Brest litowsk am Bug; 
6) Kowno am Niemen; 7) Bobruisk an der Beresina und 8) Luzk-Michai- 
lograd am Styr. Zamos& im Gouvernement Lublin, das Stielers Handatlas 
noch als Festung angibt, ist als solche aufgelassen. Supan. 


295. Aggeenko, Bericht über Untersuchungen im Gou- 
vernement Nischny-Nowgorod. (Trudy, St. Petersburg. 
Ges. d. Naturforscher, Bd. XVI, S. 287.) 


296. Niederhöfer, Über den Einflufs von Boden und Klima 
auf die Verbreitung der Pflanzen im Gouvernement 
Nischny -Nowgorod. (Ebend. S. 416.) 

Dies sind Resultate der wissenschaftlichen Reisen zweier junger 
Österreicher, welche von der genannten Gesellschaft in das Gouvernement 
Nischny-Nowgorod geschickt wurden. Neben floristischen Untersuchungen wird 
auch manches über Einwirkung des Bodens, Standortes und Klimas auf 
die Pflanzen beriehtet. Die Gegend bietet viel Interesse, weil ein Teil zu 
der Schwarzerde-Region gehört und also den Einflufs dieser Bodenart auf 
die Pflanzen zu studieren erlaubt. Auch der Kontrast der Flora des Waldes 
und der offenen Flächen ist interessant. Schade nur, dafs die Höhe über 
dem Meeresniveau, auch die der Hügel und Plateaus über den Thälern &e. 
nicht berücksichtigt wurde, und dafs die Reisenden sich nicht mit einem 


der so bequemen Taschen-Aneroide versahen. Woeikow. 


297. Nikolskij, Ornithologische Beobachtungen am Weilsen 
Meere und der Murmanküste. (Trudy, St. Petersburg. 
Ges. d. Naturforscher, Bd. XVI, S. 337.) 


Dies ist die Frucht der Beobachtungen während der von der Gesell- 
schaft im Jahre 1880 entsandten Expedition nach dem Norden. Neben 
faunistischem Material enthält die Abhandlung manches Interessante in 
zoogeographischer ‚Hinsicht. Besonders lebhaft ist die Schilderung der 
Stille und -Öde der Tundra, d.h. der waldlosen, felsigen Region am Meere 
und in den höhern Teilen des Innern, mit dem im Sommar so lebhaften 
Meere. Hier werden zwei Regionen unterschieden, diejenige des Weilsen 
Meeres und des Ozeans östlich von Swjätoi Noss mit ihrer an Individuen 
reichen, aber artenarmen Fauna, und die artenreichere an dem wärmern 
Meere westlich von dem Vorgebirge. Woeikow. 


298. Felizin, Kurze Darstellung Her Besiedelung des Kuban- 
schen Gebietes. (Iswestija d. Kaukas. Sektion d. K. 
Russ. Geogr. Ges., Bd. VIIL, S. 250, mit Karte im 
Malsstabe von 1:840 000.) 


Verfasser bringt zur Ergänzung seiner hauptsächlich das kulturgeogra- 
phische Element berücksiehtigenden Karte eine historische Studie über die 
Besiedelung des Kubanschen Gebietes; leider beschränkt er sich dabei vor- 
nehmlich auf die administrative und militärische Besiedelung. Die seit 
1868 begonnene freie Kolonisation, welche bis 1882 bereits 240 000 An- 
siedler (30 Prozent der Gesamtbevölkerung) geliefert hat, wird nur kurz be- 
sprochen. Die Karte, welche keineswegs fehlerlos reproduziert ist (der 
Verfasser notiert selber S. 283—284 einige wichtige Fehler), erscheint als 
Vervollständigung der 1874 von der milit.-topograph. Sektion des kaukas. 
Militärbezirks herausgegebenen Karte, auf welcher die neuen Niederlassungen 
(87 an Zahl), Strafsen, Angaben der Entfernungen und die neuen admi- 
nistrativen Einteilungen eingetragen sind. Der Karte ist eine kleine 
statistische Tabelle über Areal und Bevölkerung beigegeben. Petri. 


299. Krassnow, Geo-botanische Forschungen in den Kal- 
myken-Steppen, nebst Verzeichnis der gesammelten 
Pflanzen. (Iswestija d. K. Russ. Geogr. Ges. 1886. 
Sl.) 


Verfasser hat 1885 bei seinem viermonatlichen Aufenthalt in den 
Kalmyken-Steppen ein reiches Material gesammelt, welches er, wie er 
selber zugibt, zu gewissen kühnen Schlüssen verwertet. Er unterscheidet 
mehrere botanische Provinzen: I) Die Küstenregion: etwas nördlich von 
Jenotajewsk an der Wolga bis zum Delta und von hier aus dem Kaspischen 
Küstensaum entlang bis zur Mündung der Kuma; charakterisiert durch die 
„Flora der Überschwemmungswiesen“, zu 2/, dem mittlern, ja sogar dem 
nördlichen Rufsland angehörig (Tab. I. sub 1.), zu 1/, einen südlichern 
und für das Delta typischen Charakter tragend (Tab. I. sub 2.). Die sogen. 
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Djmeni (die Seen zwischen den Baerschen Hügeln) besitzen einen von 
Humus gefärbten Ufersaum mit einer spezifischen Flora (I. sub 3), wogegen 
die Hügel die Flora der Steppenregion, die „Wermut-Flora“ (Tab. III. sub 1.) 
aufweisen; nach Süd und West werden die Seen, welche hier von den 
Überschwemmungen der Wolga nieht mehr erreicht, und deren Wasser darum 
nicht mehr erfrischt wird, brackisch; die Ufer gewinnen eine „Salzflora“ 
(Tab. II. sub 1.). Das bezeichnete Gebiet ist wenig für Ackerbau geeignet. 
Die heftigen Winde wirbeln die leichten kaspischen Ablagerungen auf; der 
Sand, der mit dem Vorschreiten der Menschen immer mehr um sich greift, 
bildet Barchanen (Tab. IV. sub 1.); Verfasser schildert S. 9 die Residuen 
„äolischer Korrasion“. Übrigens wäre dem Vorrücken des Sandes, wenn 
man die Abneigung der russischen Bevölkerung gegen Baumanpflanzungen 
und Gartenbau überwinden wollte, Einhalt zu thun. 

II) Innere Steppe — charakterisiert durch die „Wermutflora“ (III. 
sub 2.). In den einzelnen Niederungen (ehemalige Seebecken?), welche, 
je näher zu Chagan-Gaschun, um so häufiger werden und weiter nördlich 
zu den Füfsen der Jergeni in eine auf mehrere Dutzend Werst sich 
erstreckende Niederung übergehen, finden wir die „Camphorosmische Flora“ 
(nach dem Vorwiegen von Camphorosma ruthenicum); die gleiche Flora 
vermittelt den Übergang von der Wiesen- oder Salzflora an den Ufern der 
Seen, der Überreste der einst so zahlreichen Becken (Tab. I. A., II. 2. 4.) 
zu der Wermutflora, gerade so wie das mitunter in der Region I. in dem 
Hügelgebiet zu beobachten ist. Der Gedanke liegt nahe, dafs die vier 
Formationen: Wiesen-, Salz-, Camphorosma- und Wermuttiora die einzelnen 
Stadien der allmäligen Auslaugung und Austrocknung der aralo-kaspischen 
Niederung repräsentieren. Die Steppe wird von Kalmyken: bevölkert, 
über deren Niedergang infolge der Ausbeutung von seiten der Lamas, der 
Kosaken und der unaufhaltsam vordringenden russischen Kolonisation der 
Verfasser zahlreiche Angaben bringt. Hervorzuheben ist die Bemerkung 
des Verfassers über die Fortschritte der Kalmyken in der Schulbildung. 
„Man mag es kaum glauben“, heilst es u. a., „dafs die Kalmykenkinder in 
einem Jahre ganz tüchtig russisch lesen und schreiben lernen“. (S. 20.) 
Die Mission hat geringe Erfolge. Mit dem Ackerbau der Russen steht es 
schlecht; sie folgen vielmehr dem Beispiel der Kalmyken und sind Vieh- 
züchter geworden. 

III) Gebiet des Hügelzugs der Jergeni — charakterisiert durch das 
Auftreten einer „Flora der Schwarzerde“ (Tab. V.).. Typisch sind die 
Übergänge der Flora in den Schluchten (Balki) des östlichen steilern 
Abfalls: der Oberlauf der Flüsse in diesen Schluchten hat eine nördliche 
Uferflora, im Unterlauf tritt allmählich der Steppencharakter hervor; sämt- 
liche Floren sind reicher und üppiger vertreten als in den andern Regionen 
(Tab. auf S. 31, Schwarzerde der Schluchten Tab. V. sub * in Niederungen; 
Salzflora II. 3.; Wermutflora III. 3.; Sandflora IV. 2... Die Schwarzerde 
von blols 3 Prozent Humus ist zumeist an Löfsvorkommen gebunden und findet 
sich in situ auf der Wasserscheide des Don und Kaspi, sowie in Schluchten 
und Niederungen. Von Interesse ist die reiche (5 Prozent Humus und 14 
Arschin Mächtigkeit) Schwarzerde am Fufse der Kurganen, welche energisch 
bebaut wird. Das relativ geringe Alter der Kurganen (ca 600 Jahre), 
somit also die rasche Ausbildung der Schwarzerde unter günstigen Be- 
lingungen — Feuchtigkeit, Schutz vor Wind und Sonnenhitze — , spricht 
gegen das ungemein hohe Alter der mittelrussichen Schwarzerde (Rupert). 
Die russische Bevölkerung des Gebietes beschäftigt sich mit Acker- und 
Gartenbau und mit Viehzucht. 

Ein Abstecher zum Manytsch bewies, dals die Vorposten der kauka- 
sischen Flora erst im Thale der Kuma zu finden sind. 

Die Flora der Jergeni ist nach Anschauung des Verfassers die älteste; 
ihr folgen die Salz- und die Camphorosmenflora, dann die Wermutflora und 
schliefslich die Sandflora. Wir bemerken noch, dals der Verfasser seine 
Sammlung keineswegs für vollständig gelten lassen will. Die Schlufstabelle 
bezieht sich auf die von Menschen verpflanzten oder verschleppten Arten. 

Petri. 
300. Dehn, Deutschland nach Osten! I. Land und Leute 
der Balkanhalbinsel. München -Leipzig, Roth, 1886. 


Eine kurze Schilderung der wichtigsten Volksstimme der Balkanhalb- 
insel und Ausblicke in die Zukunft, die durch die jüngsten Ereignisse in 
Bulgarien angeregt wurden. Vollständige Befriedigung der christlichen 
Völker in bezug auf politische und nationale Selbständigkeit, und Erhal- 
tung des Türkischen Reiches mit dem Schwerpunkt in Asien, aber mit 
Konstantinopel als Hauptstadt, erscheint dem Verfasser als die beste Lösung 


der gegenwärtigen Wirren. Supan. 


301. Zujovig, Geologische Übersicht des Königreichs Serbien. 
(Jahrb. Geol. Reichsanstalt, Wien 1886, Bd. XXXVI, 
S. 71, mit einer geol. Karte in 1: 750.000.) 


Die Karte von Zujovid, die Frucht fünfjähriger Beobachtungen, ergänzt 
in dankenswertester Weise das geologische Bild von der nordwestlichen 
Balkanhalbinsel, in welchem nur noch der Distrikt von Novi Bazar eine 
unangenehme Lücke bildet. Ein Vergleich mit der geologischen Übersichts- 
karte von Toula in Petermanns Mitteil. 1882 zeigt, wie wesentlich Zujovie 
unsere Kenntnis gefördert hat. Er unterscheidet auf seiner Karte folgende 
Formationen: 

1. Kristallinische Schiefer, vorwiegend Glimmerschiefer, setzen 
fast ausschliefslieh das Gebirge im W des meridionalen Morawathales bis 
Kragujevac und im S des Thales der westlichen Morawa zusammen, jedoch 
so, dals das Thal der südlichen Morawa ganz in die archäische Formation 
hineinfällt. In gröfserer Ausdehnung treten sie noch zu Tage am Nord- 
ende des ostserbischen Kalkgebirges, südlich von der Donau, im unmittel- 
baren Anschlufs an das Banater Gebirge, und im Bukuljamassiv südlich von 
Belgrad, sowie an ein paar Punkten im westserbischen Gebirge. Das 
Streichen der Schichten ist fast überall ein meridionales, steht also nicht 
im Einklang mit dem Streichen der Gebirgszüge.. Von den nutzbaren 
Mineralien sind Magnetiteinlagerungen am wichtigsten. 

2. Paläozoische Schiefer, hauptsächlich im westlichen und süd- 
westlichen Serbien. Bestimmbar erwiesen sich nur die Karbonschichten 
zwischen Pek und Mlava im nordöstlichen Serbien. 

3. Rote Sandsteine, bestehend aus einem Komplex von roten 
Sandsteinen, Konglomeraten und Schieferthonen, und wahrscheinlich in das 
Niveau des Perm und der untern Trias gehörig, werden meist nur in 
kleinern Ausbissen und Entblöfsungen sichtbar. Im Gebiet von Bigrenica 
(östlich von Jagodina, 44 ° B.) enthalten sie mächtige Kohlenflötze. 

4. Die Trias, durch Kalksteine vertreten, ist auch in Serbien nur 
unvollkommen entwickelt. Einen nennenswerten Anteil nimmt sie nur am 
Bau des westlichen Grenzgebirges, wo sie, wie in Bosnien, Karstterrain bildet. 

5. Der Jura findet sich in mannigfaltiger petrographischer Ausbildung 
fast nur im östlichen Gebirge, ist aber auch da geographisch von keiner 
Bedeutung. 

6. Die Kreideformation, hauptsächlich aus Kalksteinen, daneben 
aber auch aus Mergel, Sandsteinen und Schieferthonen bestehend, ist in 
Serbien zur vollständigen Entwickelung gelangt. In bezug auf Verbreitung 
und Anteilnahme am Gebirgsbau können sich nur die archäischen Schiefer 
mit der Kreide messen. 

7. Der eocäne Flysch ist nicht so verbreitet als man früher glaubte. 
Von geographischer Bedeutung ist nur die Flyschzone der Cer- und Vläsie- 
Planina an der Drina. 

8. Das Neogen, zum Teil Lignit führend, setzt einerseits die breite 
Hügellandzone südlich von der Save und Donau, an die nur bei Belgrad 
und zwischen Moldova und Orsova ältere Gebirge herantreten, zusammen, 
und zwar im unmittelbaren Anschluls an die Neogenablagerungen des 
ungarischen und walachischen Beckens; anderseits bildet es Ausfüllungen 
ehemaliger Süfswasserbecken, unter denen die der Morawa zwischen den 
Durchbrüchen von Bagrdan und Stolae, der westlichen Morawa, und jenes 
von Aleksinac-Nis die wichtigsten sind. Letzteres enthält bei Jela$nica 
mächtige Kohlenflötze. Alle Stufen des ungarischen Neogens sind auch in 
Serbien paläontologisch nachgewiesen, 

9. Quartäre Sedimente sind aufser dem Thalalluvium besonders zu 
nennen a) See-Ablagerungen von Pirot, Bela-Palanka, Aleksinae-Nis, Becken 
von Leskovac &e.; b) Löss an den Ufern der Save und Donau, dem im 
Innern des Landes Thon ebenfalls mit Landtierresten entspricht; c) die 


Ab 


Flugsandbildungen an der rumänischen Grenze bei Negotin und zwischn 


Ram und Gradi$te (Fortsetzung des Banater Gebietes). 

10. Die Massengesteine Serbiens werden eingeteilt: a) in grani- 
toide Gesteine (Granite, Diorite, Diabase, Dolerite, Kersantite), die in Ver- 
bindung mit den kristallinischen Schiefern vorkommen; b) Euphotide und 
Serpentine, meist zusammen vorkommend, treten in zahlreichen gröfsern 
und kleinern Inseln auf, von denen hier nur die Stolovi-Planina am Ibar, 
das Zlatiborgebirge und die* Maljen-Planina im westlichen Gebirgsland 
genannt werden mögen. Noch zahlreicher und ausgebreiteter sind die 
Ausbrüche c) der verschiedenen trachytoiden Gesteine; so z. B. am Timok, 
am Ibar, besonders aber im Gebirge westlich von Kragujevac, wo sie den 
nach NNW streichenden Hauptkamm aufbauen. 

Eine rohe Einteilung des serbischen Gebirges vom geologischen Stand- 
punkt wäre etwa folgende. 1) Das ostserbische Kreidekalkgebirge, östlich 
von der Morawa; 2) das kristallinische Schiefergebirge zwischen den beiden 


Morawas und zwischen der Morawa einerseits und den Thallinien im Mer- 
dian von Kragujevac anderseits; 3) das westserbische Gebirge, bestehend 
aus paläo- und mesozoischen Kalksteinen und Schiefern, Eruptivgesteinen # 


k 


u. Ss. w.; 4) das nördliche neogene Hügelland, aus dem sich ein meridio- 
naler Kreidekalkzug, den man vielleicht das Kosmajgebirge nennen könnte, 
erhebt. Supan. 


m 
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302. Carta geologica dell’ isola d’ Elba. 1:50000. Herausgeg. 
vom Ufficio geologico, Rom 1885. 


Elba besteht aus 2 geologisch wesentlich voneinander verschiedenen 
Hauptteilen, die durch die Einschnürung zwischen den Buchten von Porto- 
ferrajo und della Stella getrennt werden. Der östliche hat seine Längsachse in 
meridionaler, der westliche Teil in äquatorialer Richtung. Jeder der 
Hauptteile zerfällt wieder in 2 orographisch gesonderte Gruppen. Der 
östliche ist ein einseitiges Kettengebirge mit Gipfeln von ca 3- bis 400 m 
Höhe; nördlich von der Bucht von Longone treten an der Ostküste 
kristallinische Schiefer zu Tage, dann folgen gegen W Silur und Perm 
(vorwiegend Schiefer), dann Lias (vorwiegend Kalk) und endlich die eocänen 
Kalksteine und Flysch, neben welchen auch eocäne Diabase und Serpentine 
eine hervorragende Rolle spielen. Das nach NW streichende Gebirge süd- 
lich von der Bucht von Longone (Mte Calamita 415 m hoch) besteht der 
Hauptsache nach aus kristallinischen Schiefern, welche ein mächtiges Ge- 
wölbe bilden. Die oben genannte, durch eine Depression gekennzeichnete 
Grenzlinie zwischen beiden Hauptteilen fällt nahezu zusammen mit einer 
Bruchspalte, längs welcher die paläo- und mesozoischen Gesteine noch ein- 
mal in einer schmalen Zone zu Tage treten. Im westlichen Hauptteil 
herrschen vulkanische Gebilde eocänen und nacheocänen Alters, neben 
welehen nur noch Eocänsedimente vorkommen. Schreiten wir von O nach 
W vor, so treffen wir zunächst auf die Diabasmasse des Mte Orello (377 m 
hoch) und dann auf. ein ausgedehntes Gebirge aus nacheocänem Granit- 
und Quarzporphyr. Übersetzen wir dann die Einsenkung zwischen den 
Golfen di Campo und di Procchio, so stehen wir vor dem, durch seine 
regelmälsige kreisrunde Gestalt ausgezeichneten Granitmassiv des Mte Capanne 
(1019 m hoch; ebenfalls nacheocän), das fast genau in seinem geometrischen 
Mittelpunkt kulminiert. Supan. 


303. Carta geologica della Sicilia. 1:500000. Herausgeg. 
vom Ufficio geologico.. Rom 1885. 


Östlich von der Eisenbahn Termini—Girgenti dacht sich Sizilien von 
dem hohen Nordrand allmählich nach S ab. ImN tritt noch das Grund- 
gerüste der Insel, die kristallinischen Schiefer und Granite, welche die 
unmittelbare Fortsetzung des Aspromonte-Massivs bilden, weiter nach W 
hin aber nur noch stellenweise das triassische, jurassische und kretazeische 
Kalkgebirge zu Tage. Der grölste Teil des Grundgerüstes ist aber auch 
hier unter einer tertiären Decke begraben. Die ganze lange Südabdachung 
ist miocän und plioeän; die Schichten fallen allmählich nach S und sind aufser- 
dem in flache Wellenfalten gelest, in deren Antiklinalen tiefere Tertiär- 
schichten auftreten. Den östlichen Bruchrand charakterisieren der Ätna 
und die Basaltmassen des Mte Lauro (985 m hoch). Westlich von der 
Linie Termini—Girgenti ist der Bau insofern ein anderer, als zwei oder 
drei parallele mesozoische Aufbruchswellen vorkommen, die breite Tertiär- 
mulden einschliefsen. Der nördliche dieser Aufbrüche ist die Fortsetzung 
der östlichen (nebrodischen) Antiklinale, aber zum Unterschied von dieser 
fast ganz von der Tertiärdecke befreit. Supan. 


304. Gillebert-Dhercourt, Rapport sur l’Anthropologie 
et l’Ethnologie des populations Sardes. (Arch. Missions 
scient. et litter. Paris 1885, Bd. XII, S. 33, mit 
mehreren Abbildungen.) 


Die alten, wie die jetzigen Sardinier sind dolichocephal. Von 47 unter- 
suchten Schädeln hatten nur 6 einen Breitenindex von 77 und darüber, 
und der Mittelwert beträgt 72,9. Messungen an 98 Lebenden ergaben 
55 dolichocephale (65—76), 36 Mesocephale (77—8S2) und 7 Brachycephale 
(83—84), und einen Mittelwert von 76,4. Von den Personen mit einem 
Breitenindex von über 80 gehörten 6 der Küste, 5 dem Binnenland und 
6 dem Bergland an; d. h. ihre Zahl beträgt in Prozenten sämtlicher Ge- 
messenen für die Küste 24,9, für das Binnenland 21,1 und für das 
Gebirge 9,7. Folgerungen in bezug auf Völkermischung lassen sich aber 
nach der Ansicht des Verfassers daraus nicht ableiten. Im allgemeinen 
sind die Sarden als eine homogene dolichocephale Rasse zu betrachten ; 
dolichocephal waren sowohl die ursprünglichen berberischen Bewohner, wie 
die ersten Kolonisten. Die Ansicht, die Zanetti zuerst ausgesprochen hat, 
dafs die Schädelkapazität seit dem Altertum abgenommen habe, erweist 
sich als unrichtig. Die Hautfarbe ist weils und nur an den unbedeckten 
Körperteilen braun; die Haare sind schwarz. Die Gröfse beträgt im 
Mittel wahrscheinlich 1588 mm und ist geringer als in Italien; der Ver- 
fasser bestreitet, dafs dies mit der Mangelhaftigkeit der Ernährung zu- 
sammenhänge, die durch häufige Hungerjahre bedingt ist. Bemerkenswert 
ist jedenfalls, dafs dieselbe Erscheinung auch bei den Vierfüfsern zu Tage 
tritt, und der Verfasser erklärt sie durch Rasseneinflüsse. Wohl aber mag 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


die durch altertümliche, unrationelle Wirtschaft bewirkte Ungleichheit des 
Bodenertrages mit eine Ursache der langsamen Volksvermehrung sein. Die 
Insel beherbergt jetzt nur ca 600000 Menschen, während ihre Bevölkerung 
im römischen Altertum doppelt so grols war. Sehr eingehend ist die 
Schilderung des Charakters, der Lebensweise, der Sitten und Anschauungen 
der Sarden. Die Hirten sind zum Teil jetzt noch Höhlenbewohner. Die 
Sarden sind ein gesundes, abgehärtetes Volk, stehen aber kulturell noch 
auf einer tiefen Stufe. Von der männlichen Bevölkerung sind 87,2, von 
der weiblichen 95,2 Prozent Analphabeten, und nur 3 Prozent der Kinder 
besuchen die Schule. Das Räuberunwesen hat sich durch alle Perioden 
der Geschichte hindurch erhalten, wenn es auch jetzt etwas abgenommen 
hat. Auch die merkwürdigen kegelförmigen Steinbauten (Nur-aghes) finden 
eine eingehende Erörterung; der Verfasser hält sie für wesentlich ver- 
schieden von den rohen Truddhi von Otranto, die als Zufluchtsstätten 
dienten, während die erstern für Semaphore erklärt werden. Supan. 


305. Bertrand und Kilian, Rapport sur les terrains secon- 
daires et tertiaires de l’Andalousie (provinces de 
Grenade et de Malaga). (Compt. rend. 20. April 1885, 
Sep.- Abdr.) 


306. ——, Le bassin tertiaire de Grenade. (Compt. rend. 
20. Juli 1885, Sep.- Abdr.) 


‚ Sur les terrains jurassique et cretace des 
provinces de Grenade et de Malaga. (Compt. rend. 
18. Januar 1886. Sep.-Abdr.) 


Gegen das Ende der paläozoischen Zeit vollzieht sich die Scheidung 
zwischen der spanisch-lusitanischen Scholle (Meseta) und dem südlichen 
Teile von Spanien. Die Depression zwischen Spanien und Afrika setzt das 
Mittelmeer mit dem Atlantischen Ozean in Verbindung; und während die 
Meseta keine Faltung mehr erfahren hat, dauern. die Schichtenstörungen 
in der genannten Depression bis zum Ende der Tertiärzeit fort. Es erheben 
sich hier der Atlas und die bätische Kette, und die mesozoischen und tertiä- 
ren Schichten sind im Norden der letztern bis zum Guadalquivir gefaltet. 

Schon in der Trias kommt der Gegensatz der beiden geologischen 
Provinzen, des mittlern Spaniens (Keupermergel, marnes iris6es) und des 
südlichen Spaniens (Schiefer mit kristallinischem Kalk) zum scharfen Aus- 
druck. Die Jura- und Kreideablagerungen (vorwiegend Kalk) des Südens 
zeigen einen ausgesprochen alpinen Charakter, analog dem in Sizilien und 
in Südtirol. Am Schlufs der Kreidezeit erfuhr die bätische Kette die erste 
Faltung; das Eocänmeer umgab das Gebirge, und die Nummulitenschiehten 
lagern durchaus diskordant auf den Kreideschichten. Eine zweite Störungs- 
periode faltete die Nummulitenschichten des Nordabhanges, aber etwas 
unregelmäfsiger als die Kreideschichten. Dann folgte die Transgession 
des Miocäünmeeres; nach dem Rückzug des Meeres der helvetischen Stufe 
entlang der Guadalquivir-Linie folgte Hebung des Gebirges und Thal- 
bildung und endlich wieder Senkung, Eintritt des Meeres in die Thäler 
und Ablagerung mariner Schichten bis zu einer Seehöhe von 950 m (tor- 
tonische und sarmatische Stufe), worauf dann wieder allmähliche Hebung 
eintrat (brackische Ablagerungen, Gips der mittlern messenischen Stufe, 
endlich lakustrische Ablagerungen). Es ist bezeichnend, dafs das Zer- 
störungsgebiet des grofsen Erdbebens von 1884 in diese Zone wiederholter 
und junger Schichtenstörungen fällt. Supan. 


308. Häbler, Die Nord und Westküste Hispaniens. (Progr. 
d. Kgl. Gymn., Leipzig 1886.) 

Mit grofsem Fleilse unterwirft der Verfasser die unsäglich abweichenden 
Angaben der alten Geographen über Gestalt und Ausdehnung von Hispanien 
einer vergleichenden Kritik. Von den verloren gegangenen Berichten des 
Himileo ausgehend, besprieht er nacheinander Hecataeus, Eratosthenes, 
dessen Angaben wohl auf Pytheas fulsen, Hipparch, Polybius, dessen geo- 
graphische Begabung stark in Zweifel gezogen wird, Artemidor, Posidonius, 
Strabo, Ptolemaeus, Pomponius Mela, Plinius, Varro. Es ist sicher wissen- 
schaftlich interessant, die allmähliche Klärung der Ansichten der alten 
Geographen über die Gestalt und Ausdehnung der Oikumene und ihrer 
einzelnen Teile zu verfolgen, doch ist bei der traurigen handschriftlichen 
Überlieferung der meisten Zahlenangaben und dem Fehlen der den meisten 
Schriftstellern sicherlich einst vorliegenden Originalkarten ein Erzielen von 
sichern Resultaten von vornherein fast ausgeschlossen und die Freude, 
ganz Falsches durch eine glückliche Konjektur in etwas weniger Falsches 
sich verwandeln zu sehen, eine sehr mäfsige. Wichtige Fragen, z.B. nach 
der Lage des Nerionvorgebirges und des Artabrerhafens, die Hübler nach 
der Ria von Coruüa versetzt, sind auch hier noch nicht zweifellos ent- 
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schieden. Eine Unmasse von Namen spotten noch ihrer Fixierung ebenso- 
sehr wie der richtigen Schreibart, und man kann wohl behaupten, dals, 
wenn nicht zur peinlichsten Beachtung der modernen Topographie noch 
zufällig glückliche Funde sich gesellen, wir in zahllosen Fällen bei geo- 
graphischen Angaben der Alten über eine mehr oder weniger wahrschein- 
liehe Vermutung nicht hinauskommen werden. Zum Schlufs verweist der 
Verfasser noch auf die Bedeutung gewisser mittelalterlicher Karten, von 
deren einer, der Pisaner Weltkarte aus dem 14. Jahrhundert, er das Spa- 
nien betreffende Stück auf beiliegendem Blatte in halber Originalgröfse 
skizziert wiedergibt. Möglich ist es ja, dafs, wenn alles vorhandene Material 
dieser Art, das sicherlich noch reichlich aufgefunden werden wird 
(denn nichts versteckt sich auf Bibliotheken leichter und wird öfter über- 
sehen, als eine einzelne Karte), einmal zusammenfassend bearbeitet sein 
wird, auch einiges für die Erklärung der alten Geographen dabei abfällt. 
Allzuviel wird es nicht sein. Bis jetzt wenigstens ist ein direkter Zu- 
sammenhang der mittelalterlichen Karten mit denen des Altertums noch 
nicht erwiesen, und wenn schon die Alten in der verkehrten Schreibart 
fremdländischer Namen aus Hochmut gegen alles Barbarische das Menschen- 
mögliche leisteten, so werden sie darin vom Mittelalter aus Unwissenschaft- 
lichkeit womöglich noch übertroffen. Möge von dem sorgfältigen Ver- 


fasser noch manche dankbarere Aufgabe gelöst werden. van Kampen. 


Asien. 


309. Die Reise S. M. Kanonenboot „Albatross“ im Roten 
Meere, in den ostindischen und chinesischen Ge- 
wässern in d. J. 1884—85. Pola 1885. 


Der Zweck der Reise war in erster Linie ein maritim-instruktiver, in 
zweiter Linie ein handelspolitischer. Der beschreibende Teil enthält aufser 
navigatorischen Bemerkungen auch Schilderungen der Städte Aden, Bombay, 
Hongkong und Tschifu. Der zweite Teil beschäftigt sich hauptsächlich 
mit der Frage, auf welche Weise der österreichisch-ungarische Handel in 
Süd- und Ostasien mehr Boden gewinnen könne, und zu diesem Zwecke 
werden die Handelsverhältnisse von Dschidda, Bombay, Colombo, Batavia 
und Schanghai ausführlich erörtert. Von allgemeinerm Interesse ist die 
Bemerkung, dals der Verkehr zwischen Europa und Indo-China sich zwar 
noch an einige wenige Zentra (Bombay, Caleutta, Singapore, Batavia, Hong- 
kong, Schanghai) bindet, dals aber bereits das Bestreben unverkennbar zu 
Tage tritt, auch Plätze zweiten Ranges in den unmittelbaren Verkehr 


hineinzuziehen. Supan. 


310. Wiselius, De Opium in Nederlandsch- en in Britsch- 
Indie. ’s Gravenhage, Nijhoff, 1886. 


So interessant der Inhalt dieses Buches im allgemeinen ist, würde 
dies jedoch noch keine Veranlassung sein, dasselbe an dieser Stelle zu er- 
wähnen, wenn dasselbe nicht auch einen für den Ethnographen wichtigen 
Punkt berührte. Dem Opiumgebrauch wird im allgemeinen ein so tief 
greifender Einfluls auf das Leben der orientalischen Völkerschaften zuge- 
schrieben, dafs ein neuer Beitrag zu dieser Frage (über welche allerdings 
schon viel geschrieben ist) aus der Feder des Verfassers, der dieselbe nicht 
nur durch jahrelangen Aufenthalt in Holländisch-Indien gründlich kennen 
gelernt, sondern sich auch auf seinen Reisen im südlichen und südwest- 
lichen Asien eingehend mit derselben bekannt gemacht hat, auch in weiten 
Kreisen Interesse erregen wird. 

Die Verteidiger des Opiumgebrauches gehen gewöhnlich davon aus, 
dafs durch denselben der Staatskasse ein ungeheurer Vorteil erwächst, in 
Britisch-Indien sowohl als in Indonesien etwa 1/, der ganzen Staatseinkünfte, 
Trotz dieser ziemlichen Übereinstimmung wird, wie beläufig erwähnt sein 
möge, dieser Vorteil in ganz verschiedener Weise erzielt. In Britisch- 
Indien ist es der Verkauf des im Lande gezogenen und zubereiteten Pro- 
duktes, in Niederländisch-Indien der Verkauf der importierten Ware, welcher 
dem Staat eine so reiche Einnahme abwirft. Der Verfasser stellt sich nicht 
auf den eben angedeuteten Standpunkt. Sein Gedankengang, soweit er 
hierher gehört, ist etwa folgender. Dafs der Opiumgebrauch zugenommen 
hat, ist durchaus nicht erwiesen, da uns alle Mittel fehlen, denselben des 
ausgedehnten Schmuggels wegen (für Holländisch-Indien) mit einiger Ge- 
nauigkeit festzustellen. Ebensowenig läfst sich jetzt oder auch in der 
Vergangenheit hinsichtlich des Wohlstandes ein irgendwie nennenswerter 
Unterschied zwischen solchen Distrikten, wo der Opiumverkauf erlaubt und 
solchen, wo er verboten ist, nachweisen. Thatsächlich ist der Opium- 
gebrauch weder in körperlicher noch in ökonomischer Beziehung so schäd- 
lich wie häufig angenommen wird; die schrecklichen Beispiele, von denen 
man erzählt, können ja wahr sein, aber sie bilden nicht die Regel. Im 
allgemeinen kann man (mit Ausnahme gewisser Gegenden) annehmen, dafs 


sowohl in Britisch- wie in Holländisch-Indien etwa 10—20 Prozent der 
Männer dem Opiumgebrauch fröhnen. Der tägliche Verbrauch kann in 
Holländisch -Indien annähernd auf eine halbe Mata (100 Mata = 1 Tael, 
16 Tael = 1250 Gramm, 125000 Gramm = 1 Pikol) geschätzt werden, 
was einen Wert von 15—20 Pfennigen repräsentiert. Wenn der Opium in 
so kleiner Quantität gebraucht wird, kann man ihn nur als Genufsmittel 
betrachten, welches dem Bewohner heifser Länder, der sich im allgemeinen 
des Alkohols enthält, wohl zu gönnen ist. In Britisch-Indien ist der 
Verbrauch allerdings gröfser. 

Im allgemeinen können wir uns mit dem hier Gesagten ganz gut 
vereinigen, doch ist unsrer Ansicht nach das Verfahren der Regierung, 
welche dieser — fassen wir es nur vom finanziellen Standpunkt aus — 
Geldvergeudung Vorschub leistet, noch keineswegs gerechtfertigt; eine 
jährliche Ausgabe von etwa 3 Mark und mehr per Kopf, zu welcher 
die Regierung die Anregung gibt, scheint uns doch vom wirtschaftlichen 
Gesichtspunkt ‘aus unverantwortlich. Metzger. 


311. Hull, The Survey of Western Palestine. Published 
for the Comm. of the Palest. Explor. Fund. London, 
1886. Mit 3 Karten und vielen Profilen. 


Die geologischen Hauptresultate der Forschungsreise von Hull wurden 
bereits im Litteratur-Bericht von 1885, Nr. 211, mitgeteilt. Aus vor- 
liegendem wissenschaftlichen Bericht haben wir aber noch einige wichtige 
Ergänzungen nachzutragen. 

Es wurde schon im frühern Referat darauf aufmerksam gemacht, dafs 
die Festlandsperiode mit der Miocän begann, und dafs in diese Zeit auch 
die grofsen Dislokationen fallen. Die wichtigste unter den letztern ist die 
Jordan-Arabah-Spalte, die, wie ebenfalls schon erwähnt, am Ostabhang des 
grolsen Thales liest. Mit diesem Bruch war nicht nur eine Senkung des 
westlichen Tafellandes verbunden, sondern auch beträchtliche Schichten- 
störungen in der Nähe der Bruchlinie, die sich entweder in sekundären 
Verwerfungen oder in Faltung und Überkippung äufsern. Entfernt man 
sich von der Hauptspalte, so nehmen die Schichten wieder ihre söhlige 
Lagerung an, die sie mit einigen untergeordneten Ausnahmen bis nach 
Afrika einerseits, bis nach Arabien anderseits beibehalten. Die Bildung 
des Jordanthales führt der Verfasser nicht auf einen plötzlichen Einsturz, 
sondern auf allmähliche Faltung durch eine in äquatorialer Richtung 
seitlich wirkende Kraft zurück. Die Falten sind flach, daher die Schichten 
auf grolse Strecken horizontal erscheinen; an den schwächsten Stellen 
erfolgten Einbrüche. In der Richtung von O nach W unterscheidet der 
Verfasser: 


Synklinale: Jordanthal, Bruch. 

Antiklinale: Zentrales Tafelland von Palästina. 
Synklinale: Plateau Et Tih. 

Antiklinale: Isthmus und Golf von Sues. 
Synklinale: Arabische Wüstenplatte in Ägypten. 
Antiklinale: Nilthal, Bruch. 


Suess erklärte auf Grund der Angaben von Fraas, der von treppen- 
förmigen parallelen Verwerfungen an der Ostabdachung des jüdischen Pla- 
teaus spricht, das Jordan-Arabah-Thal für eine Grabensenkung. Hulls 
Profile stimmen dagegen mehr mit jenen Lartets- überein, insofern sie 
nämlich am westlichen Gehänge keine Verwerfungen zeigen. Wohl thut 
dies aber die Karte an zwei Stellen des Wadi el Arabah, aber an der 
markantesten, am Golf von Akabah ist der Treppenabfall nicht, wie man 
erwartet, nach O, sondern nach W gerichtet. Hull scheint, obwohl er 
sich nirgends klar darüber ausspricht, die Jordanfurche als den an einer 
Bruchlinie ungleichmälsig abgesunkenen Boden einer Synklinale zu be- 
trachten. Aber auch diese Auffassung begegnet erheblichen Schwierig- 
keiten, namentlich stimmt damit die vielfach beobachtete horizontale 
Schichtenlagerung am Westgehänge des Thales nicht überein. 

Der ersten Entstehung nach betrachtet der Verfasser das Tote Meer 
und den Tiberiassee als Reliktenseen, und die Fische des Jordan im An- 
schlufs an die Theorie von Sollas als die den veränderten Lebensbe- 
dingungen angepafsten Abkömmlinge der Fauna des Eocänmeeres. 

Auf die miocäne Festlandsperiode folgte die dem obersten Pliocän und 
der Glazialzeit entsprechende Pluvialperiode, in der das Land etwa 70 m 
tief unter sein jetziges Niveau sank. Eine Karte stellt die Verteilung von 
Wasser und Land in dieser Zeit dar. Im Wadi el Arabah sind junge 
Meeresabsätze bis 29° 45’ N nachgewiesen; ebenso auf den Strandflächen 
nördlich und südlich vom Berg Karmel und im Nilthal. Die Karte zeigt 
uns, dafs Asien und Afrika damals durch einen Meeresarm getrennt waren, 
und dafs das Meer nicht nur das ganze ägyptische Deltaland bedeckte, 
sondern auch in Form eines schmalen Golfes in das Nilthal eindrang. 
(Die Erklärung der Differenzen der Faunen des Roten und Mittelmeeres 
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im Litt.-Ber. 1885, Nr. 242.) Im Jordanthal zeigt die Karte einen grofsen 
See, der sich von 30° 32° N (so weit reichen die alten Ablagerungen des 
Salzsees) bis zum Tiberiassee ausdehnte, und dessen Spiegel etwa 400 m 
über dem jetzigen lag. Zu dieser Zeit war das Wasser noch süfs genug, um 
Molluskenleben zu gestatten; bei einem Stande von 180 m über seinem 
gegenwärtigen Niveau (Djebel Usdum, der Salzberg, Rest einer alten Aus- 
füllungs-Terrasse) war er aber bereits mit Salz gesättigt. Alte Salzablage- 
zungen wurden auch auf der Sinai-Halbinsel und Wadi el Arabah in der 
Nähe der Wasserscheide nachgewiesen. Noch jetzt existiert hier ein flaches 
Becken (et Tabä), das im Winter ein See ist. Die allmähliche Regen- 
abnahme führt der Verfasser einerseits auf kosmische Ursachen, anderseits 
auf Entwaldung zurück. 

Von den beiden geologischen Karten umfalst die erste in 1:1950000 
Palästina, die Sinaihalbinsel und das nordöstliche Ägypten; die andre, in 
1:380000, das Wadi el Arabah bis zum Südende des Toten Meeres. 
Beide zeichnen sich durch Übersichtlichkeit und sauberes Kolorit aus. 


Supan. 


312. Noetling, Über das Alter der Lavaströme im Dscho- 
län. (Neues Jahrb. f. Mineralogie &c. 1886, Bd. I, 
S. 254.) 


Die Lavaströme des Dscholän und des mit diesem Vulkangebiet in 
ununterbrochenem Zusammenhang stehenden Haurän (Ostjordanland) sind 
tertiär, zum Teil aber auch diluvial oder gar altalluvial. Supan. 


313. Diener, Ein Beitrag zur Geographie von Mittel-Syrien. 


(Mitteil. Geogr. Ges., Wien 1886, Bd. XXIX, 8.1, 
87 und 156. Mit 1 Karte in 1:500000.) 


314. ‚ Das Gebirgssystem des Libanon. (Verh. Ges. 
f. Erdkunde, Berlin 1886, Bd. XIII, S. 64.) 
315. ‚ Die Struktur des Jordan-Quellgebietes. (Sitz.- 


Ber., Wien. Akad. d. Wiss., Math.-naturwiss. Kl., 1885, 
Bd. XCII, Abteil. I, S. 633, mit 2 Tafeln.) 


In der ersten Hälfte des Jahres 1885 unternahm der Verfasser eine 
geologische Forschungsreise nach Syrien, wobei er den Libanon und Antiliba- 
non wiederholt durchquerte, und auch die östlich davon gelegene Wüsten- 
landschaft auf der Tour Damaskus— Palmyra—Homs kennen lernte. Da er 
über die tektonischen Verhältnisse dieses ebenso interessanten als wenig 
bekannten Gebietes ein grölseres Werk in Aussicht stellt, so können wir 
uns jetzt kurz fassen. 

Im S der taurischen Faltungszone breitet sich ein Gebiet aus, in dem 
Brüche und treppenförmige Verwerfungen die vorherrschende Störungsform 
sind. Der Libanon und Antilibanon sind Horste, durchschnitten von NNO 
bis NO streichenden Längsbrüchen, entlang welchen der Libanon in ziem- 
lich regelmälsigen Stufen zum Meere absinkt. Die Bekäa ist, wie das Jor- 
danthal nach der Auffassung von Suess (s. Litter.-Ber. Nr. 311) eine Graben- 
senkung; zwischen beide schiebt sich ein stehengebliebenes Gebirgsstück, 
die bis zu 900m hohe Hügelkette Dahar Litäni (das Quellgebiet des Jor- 
dans) ein; es ist bezeichnend, dafs diese tektonisch begründete Tren- 
nungsstelle sich dort befindet, wo die Bruchlinien aus dem meridionalen 
Streichen (in Palästina) in das nordöstliche (in Syrien) übergehen. Der 
Hermon ist ein breites, kuppelförmiges Gewölbe, der übrige Antilibanon ist, 
wie der Libanon, ein staffelförmig gebrochener Plateaurücken. Im Osten 
treten die Störungslinien fächerförmig auseinander, und damit löst sich 
auch das Gebirgssystem in einzelne, strahlenförmig angeordnete Gebirgsketten 
auf. In drei Stufen, die ebenso vielen Verwerfungen entsprechen, fällt der 
Antilibanon zur Ebene von Damaskus ab. Die beiden untern entwickeln 
sich zu den nach NO ziehenden antiklinal gebauten Höhenzügen Djebel 
Rarbi und Djebel Wustäni. Zu diesen gesellt sich im O noch eine dritte: 
Djebel esch Scherki, der unter verschiedenen Namen bis über Palmyra hin- 
aus zieht und allein die nördlich vorgelagerte Tafelmasse Djebel esch Schu- 
merijeh erreicht, während Libanon und Antilibanon von derselben im Ein- 
sturzfeld von Homs (Wasserscheide nur 510 m hoch, wichtigstes Eingangs- 
thor nach Syrien) und in der Basaltniederung Nahr el Kebir abbrechen. 

Die Querthäler des Libanon stehen in keinen genetischen Beziehungen 
zur Tektonik; auch das Durchbruchsthal des Leontes erweist sich als ech- 
tes Erosionsprodukt. 

Aufser Basalt beteiligen sich vor allem die Glieder der Kreideformation 
an dem Aufbau des Libanonsystems. Interessant ist folgender Vergleich der 
sedimentären Gesteine in den Untersuchungsgebieten von Hull und Diener; 
besonders auffallend ist das Fehlen des Aräja- Kalksteins, der im Libanon bis 
400 m Mächtigkeit erreicht, in den südlichen Gegenden, wo der nubische 


Sandstein entweder dem Karbon, oder direkt der kristallinischen Unterlage 
auflagert. 
Südliches Palästina u. Sinai- 
Halbinsel nach Hull. 
Archäische Formation Granit, Gneifs und kristalli- — 
nische Schiefer. 
| Wüstensandstein und Kon- — 
Unteres Karbon , . glomerat. 
| Kalkstein. — 

Brauner und weilser Jura — (Von Fraas nachgewiesen.) 
Aräja-Kalkstein. 
Trigonien-Sandstein. 

| Libanon-Kalkstein. 


Libanon nach Diener. 


Nubischer Sandstein. 


Kreide-Kalkstein \ Feuerstein-Kalkstein. 
J Nummuliten-Kalkstein. Nummuliten-Kalkstein. 
“ \ Philistäischer Sandstein. —_ 


Sehr beachtenswert sind die Bemerkungen über die angeblichen Glazial- 
erscheinungen im Libanongebirge. Nicht blofs die Beobachtungen von Gir- 
ard und Burton erweisen sich als hinfällig, auch Fraas’ Hermonmoränen 
sind nur Denudationsreste alter Schutthalden, und selbst die Hügel des 
Kadischahthales, die den Zedernhain tragen, können nur als „wahrscheinlich“ 
glazialen Ursprungs bezeichnet werden, da gekritzte und geschrammte Ge- 
schiebe so gut wie ganz fehlen. Wenn also auch der Arz-Libnän, der Kul- 
minationspunkt des Libanon (bis 3066 m hoch) in der Eiszeit Gletscher 
trug, so waren es doch nur wenig entwickelte Eisströme, die in ca 2000 m 
Seehöhe endeten. Auch jetzt tragen hier die höchsten Gipfel noch ewigen 
Schnee, und an geschützten Stellen liegen kleine, aber echte Firnfelder mit 
Moränen. Als Schneelinie im Libanon wird die Höhe von 3050 — 3100 m 
angenommen. 

Dattelpalmen, Bananen, Sykomoren und die Baumwollstaude verbreiten 
sich am Westabhang des Libanon bis zu einer Seehöhe von 150 — 200 m. 
Darüber folgt die Kulturregion der Olive, der Feige und des Maulbeerbaums 
(daneben auch Wein und Tabak). Die Waldbestände sind fast ganz ver- 
nichtet; die Baumgrenze liegt in 1900 —2000 m Höhe. Darüber folgt die 
Region der Juniperusbüsche und Tragacanthus-Sträucher. In Höhen von 
400—1800 m liegen die „Steinwüsten“ mit charakteristischen Karrenbil- 
dungen, die Übergänge zum Dolinentypus zeigen. Während der Libanon 
auch auf seiner Ostseite noch hohes und dichtes Buschwerk zeigt, ist der 
Antilibanon ganz kahl, und Gerstenfelder (bis 1900 m hoch) bilden die 
einzige Abwechselung. Reiseberichte aus dem 16. Jahrhundert lassen ihn 
aber noch als dicht bewaldet erscheinen, und der Verfasser ist der Ansicht, 
dals eine Aufforstung auch jetzt keinen klimatischen Hindernissen begegnen 
würde, 

Zum Schlusse sei noch erwähnt der auf offizielle handschriftliche 
Quellen sich stützenden Notizen topographisch-politischen Inhalts über das 
Gouvernement Djebel Libnän (in Nr. 313). Die Zahl der maronitischen 
Christen beträgt jetzt ca 200—250 000; die der Drusen ist infolge Aus- 
wanderung in stetiger Abnahme begriffen. Supan. 


316. Koskul, v., „Der Naphtha-Berg“. (Iswestija Kaukas. 
Sektion d. K. Russ. Geogr. Ges., Bd. VII, S. 244.) 


Der „Naphtha-Berg“ liegt ca 30 Werst westlich von der transkaspischen 
Eisenbahnstation Bala-Ischim und an 75 Werst östlich von der Insel 
Tschelekenj; er besteht aus einem schlammsprudeltragenden Hauptkegel, 
einem Atrium und einem Zirkus und umfalst ein Areal von ca 4 Werst im 
Längen- und 3 Werst im Querdurchmesser (Erhebung nicht angegeben). 
Der Hauptkegel aus jüngerm tertiären Gestein besitzt eine antiklinale 
Schichtenlage; naphthatragend ist lockerer Sandstein (Molasse); die Ober- 
fläche des Kegels ist mit Kies und Flugsand bedeckt. Das Vorkommen 
von Ozokerit ist wohl kaum ein bedeutendes. Der Naphthaertrag scheint 
hingegen ein reicher zu sein: das erste Bohrloch, 1882 von Konschin an- 
gesetzt, hat drei naphthatragende Schichten durchdrungen und liefert 
ca 400 Pud per Tag. Das Vorhandensein von Naphtha an diesem Ort ist 
von gröfster Bedeutung für die transkaspische Bahn; die Kohlenlager der 
Halbinsel Mangyschlak sind nicht anbaulohnend; die Donezkische Kohle 
kommt hier sehr teuer zu stehen; das Bakunaphtha wird nunmehr über 
10 Jahre in unsinniger und wahrhaft bedrohlicher Weise ausgebeutet (in 
den letzten 10 Jahren ist der Naphthagewinn auf der Apscheronschen 
Halbinsel von 500000 Pud bis auf 70000000 Pud gestiegen). Die Ge- 
winnung von Brennmaterial an Ort und Stelle sichert die Existenz der 
transkaspischen Bahn; allerdings ist hier die Gewinnung von Naphtha für 
den angedeuteten Zweck eine Sache der Zukunft. Es sei noch bemerkt, 
dals der Verfasser trotz der Mangelhaftigkeit des Materials in der Streichung 
der Höhenzüge „Naphtha-Berg“, Buja-Dag, Kleiner Balchan und Kjurren-Dag 
ein ähnliches Verhältnis vermutet, wie es für die Schlammsprudel zwischen 
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der Halbinsel Apscheron und der Mündung der Kura und den Inseln Du- 
wanyj, Bulla, Glinjanoj , Losj, Sswinoj, Obliwnoj und Pogorjelaja Plita besteht. 
Petri. 


317. Die deutschen Kolonisten in Transkaukasien. (Russ. 
Revue, 1886, Bd. XV, S. 108.) 


Die deutschen Kolonisten in den Kreisen Tiflis, Bortscholin und Ilis- 
sawetpol stammen aus Württemberg und waren in den Jahren 1817 und 1848 
eingewandert. Ihr wirtschaftlicher Zustand wird als ein durchaus befrie- 
digender geschildert. Folgende Zahlen beziehen sich auf das Jahr 1884. 


Davon in Prozenten: 


ei 
x = > B 
XS a a d 3 © 
Landbesitz| & e = 2 e. = 
Dessjatin. | & ® 6) 2 kchte) 2 
ee ee ee 
Re ee Rh nn a en 
AbkerbausKinloniena|t vn. ol. Meere. = 05 
Alexandersdorff . . . 1636 0,4 | 0,5 | 28,9 | 35,6 | 34,6 | 365 
Marienfeld . . . . 1342 0,5 | 4,0 | 92,7| — 2,8 | 300 
Botersdorisunmiei "6% 7ı1 0,5 | 2,5 | 88,7 | — 83 | 135 
Freudenthal . . . . 394 0,4 | 3,3 | 96,3) — | — 82 
Weinbau-Kolonien: 
Elisabeththl . . . 4480 0,2 | 3,3 | 33,4 | 18,7 | 44,4 | 1043 
Katharinenfeld . . . 4200 1,0 | 4,4. | 41,0 | 12,5 | 41,1 | 1096 
Helmendorf . . . . 8446 0,4 | 3,3 | 39,2] — | 57,1 | 1268 
Annenfell,n. m er 4272 0,3 | 1,8 | 21,4| 7,1| 69,4 | 356 
Viehzucht-Kolonie: 
Alexandershilf . . . 2126 | 0,6 | 0,2 7,5| 22,6 | 69,1 | 286 
Summe [27607 |—|—| —| —| — [4931 
Supan. 


318. Jadrinzew, Verminderung des Wasserstandes in der 
Aralokaspischen Niederung im Gebiete von Westsibi- 
rien. (Iswestija K. Russ. Geogr. Ges. 1886, S. 53.) 


Ein Vergleich der Karten der Obj-Irtysch- Niederung aus verschiedenen 
Zeiträumen bestätigt in überraschender Weise die Klagen der lokalen Be- 
völkerung über das Verschwinden der Seen. Verfasser hat aus der Reihe 
der Karten des Seegebietes Tschany, Abyschkan und Ssumy die Jahre 1786, 
1813—24, 1850—60, 1880 auserlesen und in schematischer Zeichnung 
auf einem höchst instruktiven Kartenbilde vereinigt. Der Effekt ist eia um so 
entscheidenderer, als es sich hier um die kurze Spanne von kaum 100 Jahren 
handelt, also um einen, geologisch gesprochen, verschwindend geringen Zeit- 
raum. "Abgesehen von der bedeutenden Reduktion des Tschany und Abysch- 
kan, sehen wir, dafs der See Ssumy-Tschebakly, der im Längendurchmesser 
seine 100 Werst betragen haben mochte, gegenwärtig auf einige acht 
kleine und verstreute Seen von 5— 6 Werst im Längendurchmesser reduziert 
ist; auch diese aber sind im Schwinden begriffen. Der See Tschany, welcher 
seine Zuflüsse von Ost erhält, reduziert sich namentlich im Westen in der 
Richtung von SW nach NO. — In Ergänzung seiner Untersuchungen über 
das Tschany- Gebiet verweist der Verfasser darauf, dafs ähnliche Reduktionen 
in der gesamten Seeregion Westsibiriens vor sich gehen. Im Westen von 
Tschany sind bis 1860 allein im Bezirk Ischim 300 Seen verschwunden; 
das gleiche Phänomen hat Jadrinzew in der Kainschen Baraba beobachtet, 
also im Norden von Tschany; in Süd und Ost beziehen sich die Be- 
obachtungen auf die Kulundinschen und Burlinschen Seen &e. Der 
Verfasser schliefst seine Skizze, welche wir wohl als erstes Glied einer 
fortlaufenden Reihe von Mitteilungen betrachten dürfen, mit dem Hinweis 
auf die Verbreitung des in Rede stehenden Phänomens in der Aralokaspi- 
schen Niederung und hebt die wissenschaftliche Bedeutung hervor, welche 
dem Studium desselben zukommt. Zu bemerken ist noch, dafs der Ver- 
fasser mit richtigem Takt sein Hauptaugenmerk stets der Gruppierung der 
Seen und ihrer er Verbindung zuwendet. Petri. 


319. Griesbach, Afghan and Persian field notes. (Records 
Geol. 8. bonn 1886, Bd. XIX, 8. 48.) 


Aus diesem ungen Bericht. ist als ee zum Litter.-Ber. 
Nr. 108 nur weniges zu erwähnen, da jedenfalls seiner Zeit eine zusammen- 
hängende Darstellung mit Karte folgen wird. Die Gebirge des nördlichen 
Afghanistan und angrenzenden Chorassan scheinen allerdings einen sehr 
zegelmäfsigen Faltenbau zu besitzen, werden aber auch von Bruchlinien 
mit sehr bedeutenden Verwerfungen durchzogen. Die breiten, trogförmigen 


Thäler zwischen den Antiklinalketten sind mit tertiären und nachtertiären 
Ablagerungen ausgefüllt. Karbonische und ältere paläozoische Gesteine 
treten verhältnismäfsig selten zu Tage, am vollständigsten im Profil durch 
die Binalut-Kette. Die Hauptmasse der Gebirge besteht aber aus den 
Schichten des „Pflanzenführenden Systems“ und der Kreideformation. Das 
pflanzenführende System, eine littorale Facies, enthält abwechselnd Sand- 
und Kalksteine von permischem, triassischem und jurassischem Alter bis 
zum Tithon und Melaphyre und Felsitporphyre. Die Kreide erscheint vor- 
wiegend in kalkiger Ausbildung; gleichaltrig sind Syenit-Granite und 
basaltische Gesteine. Supan. 


320. Petri, Sibirien als Kolonie. (Mitteil. ostschweiz. geogr.- 
Kommerz, Ges. 1886. Sep.- Abdr.) 


Die russischen Kolonisten, 4,8 Mill. an Zahl, denen 4,5 Mill. Eingeborne 
gegenüberstehen, bestehen — abgesehen von den Deportierten — aus zwei 
Elementen: einem abenteuernden , das die planlose und raubmäfsige Aus- 
beute des sibirischen Reichtums an Pelztieren und Gold bezweckt, und 
einem sefshaften und ackerbauenden, das sich aus der russischen Baueru- 
schaft entwickelt hat, und dem unzweifelhaft die Zukunft gehört. West- 
sibirien lieferte im J. 1879 21,4 Millionen hl Getreide, das bereits den 
ersten Rang unter den sibirischen Exportartikeln erobert hat. Die an- 
baufähigen Ländereien werden in. Westsibirien auf 0,7 Millionen qkm 
(32,4 Prozent des Gesamtareals) und in Ostsibirien auf 1,7 Millionen qkm 
geschätzt. Das Waldareal ist in den Gouvernements Tomsk und Tobolsk 
612000, und in Ssemipalatinsk und Akmolinsk 19 000 qkm grols. Der 
Viehstand ist besonders in der südlichen Steppe von Westsibirien ein sehr 
bedeutender. Die grolsen Ströme bieten die Möglichkeit bequemer Kanal- 
verbindung, und damit der Herstellung einer Wasserstrafse in ost - westlicher 
Richtung. Der sibirische Kolonist (Ssibirjak) hat unter dem Einflufs der 
geänderten Lebensverhältnisse und der eingebornen Bevölkerung seinen 
ursprünglichen Charakter sehr geändert, und es bildet sich in Sibirien ein 
eigner Volkstypus aus, der sich zum russischen in ähnlicher Weise ver- 
hält, wie der Yankeetypus zum angelsächsischen. Praktischer Sinn und 
Energie zeichnen den Sibirier aus und sichern ihm die Zukunft, wenn 
auch der gegenwärtige wirtschaftliche Zustand Besorgnisse einflöfst. Eine 
Hebung desselben wird aber nicht durch eine Erschliefsung von Absatz- 
gebieten für sibirische Produkte, etwa durch Anlage einer Paeifiebahn her- 
beigeführt, sondern nur durch Beseitigung des auf dem Lande lastenden 
administrativen Druckes. Supan. 


321. Velain, Notes geologiques sur la Siberie orientales, 
d’apres les observations faites par M. Martin. (Bull. 
Soc. geol. de France, 1885/86, Bd. XIV, 8. 132.) 


Da Martin seine geologischen Beobachtungen noch nicht veröffentlicht 
hat, so müssen wir uns vorläufig mit kurzen Notizen begnügen, die Velain 
seiner petrographischen Abhandlung vorausschickt. Am Baikalsee finden wir 
gefaltete kristallinische Schiefer, die von Granit und Granulit durchsetzt 
sind. Granulit bildet auch die Wasserscheide gegen den Amur hin. Dann 
folgt bei Tschita roter Sandstein mit Quarzporphyr (wahrscheinlich Perm) 
und gegen Nertschinsk hin das Steinkohlengebiet mit zahlreichen und ver- 
schiedenartigen Eruptivgesteinen. An der Vereinigung der Schilka und des 
Argun erscheint wieder der graue Gneils, der- den Amur bis zu seiner 
Nordbiegung begleitet; kurz vor derselben durchbricht der Strom in seinem 
engen Defilee ein ausgedehntes Granitmassivv. Nun wandte sich Martin 
durch das grofse Synklinalthal des Usuri zum Chankasee, der nirgends 
tiefer ist als 10 m, aber ebenso, wie er an Tiefe verliert, an Umfang ge- 
winnt (über 3000 qkm). Gneifs bildet auch hier die Bodenunterlage, 
Eruptivgesteine sind im ganzen Amurgebiet sehr zahlreich. Supan. 


322. Stejneger, Results of ornithological Explorations in 
the Commander Islands and Kamtschatka. (Bull. 
U. St. National Museum, Nr. 29, Washington 1885.) 


Der gröfste Teil des Bandes ist der Beschreibung der in Kamtschatka 
und auf den östlich davon gelegenen Commander - Inseln gesammelten 
Vogelspezies gewidmet. Von den Commander - Vögeln gehören nur 11 nicht 
zur Kamtschatka -Fauna; von diesen sind 5 amerikanisch (3 nur gelegent- 
liche Besucher), 3 alöutisch und 3 endemisch. Von den 175 Kumntabsiie 
Vogelspezies sind 


44 ostasiatisch 10 endemisch 
9 sibirisch 
8 amerikanisch, 


39 zirkumpolar 
37 paläoarktisch 
28 paeifisch 
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99 Spezies gehören den Wasservögeln an. Die Abwesenheit zahlreicher 


Arten, die sich in den benachbarten Gebieten finden, ist nicht aus 
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klimatischen Ursachen zu erklären, sondern erfordert die Annahme, dafs Kam- 
tschatka noch in verhältnismäfsig junger Vergangenheit eine Insel war. 
Die übliche kartographische Darstellung, die das Gebirge der Halbinsel 
über diese hinaus in den Festlandsrumpf fortsetzt, ist unrichtig; an der 
engen Ansatzstelle erstreckt sich vielmehr nach Kennan das Flachland von 
der Ost- bis zur Westküste. Unterstützt wird die Annahme einer spätern 
Angliederung auch durch Beweise für eine gegenwärtig sich noch voll- 
ziehende negative Niveauveränderung der Beringinsel. Supan. 


323. Eggermont, Le Japon. Histoire et religion. Mit 
1 Karte. Paris, Delagrave, 1885. 


Der erste Abschnitt bespricht die religiösen Zustände des Landes. 
Kapitel I gibt einen kurzen Auszug aus der im Kojiki niedergelegten 
Götterlegende, welche die Grundlage des Shinto-Dienstes bildet und nach 
welcher der erste Mikado, Jimmu Tenno, der Urenkel eines Enkels der 
Sonnengöttin Amaterasu ist. Trotz des offiziellen Charakters der Shinto- 
Religion spielt der Buddhismus eine bedeutende Rolle, da er 1875 noch 
über 208 000 Ordensgeistliche beider Geschlechter verfügte. 

Der Versuch, die Geschichte Japans auf 104 Seiten in kl.-80 zusam- 
menzudrängen, mufste notwendig Schwierigkeiten begegnen und hat eine 
ungleichförmige Behandlnng des Gegenstandes zur Folge gehabt. Die Zeit 
vor der Entdeckung: Japans durch Pinto (1543) ist stark auf Kosten der 
letzten Jahrhunderte bevorzugt, sogar Episoden, wie derjenigen von Tokiwa, 
der Mutter Yoshitsunes, ist ein Platz eingeräumt. Im Schlufskapitel, wel- 
ches die seit der Eröffnung Japans vorgegangenen Umwälzungen schildert, 
wird angegeben, die Pensionen der daimio und samurai beliefen sich 
auf jährlich 108 Millionen Mark, — ein Irrtum, der dahin zu berichtigen 
ist, dafs diese Pensionen seit der Konvertierung in Rentenbriefe (1876) nur 
etwa 54% Millionen Mark betragen. — Deutschen Lesern, welche sich 
über den von Herrn Eggermont behandelten Gegenstand unterrichten wol- 
len, sei Reins lichtvolle Schilderung (Japan I, S. 243—443) auf das an- 
gelegentlichste empfohlen. — Die „neue“ Karte, welche dem Büchlein bei- 
gegeben ist, verdient diese Bezeichnung insofern, als sie einzelne Teile 
Japans, sowie namentlich Korea in neuer, ungewohnter Form darstellt. 

Gottsche. ı 


324. Seikei Sekiya, New System of Earthquake Observa- 
tions in Japan. (Nature 1886, Bd. XXXTIII, S. 603.) 


Die Erdbebenbeobachtungen werden jetzt an der meteorologischen 
Station in Tokio mittels Pendels für die horizontale und der Seismographen 
von Milne, Gray und Ewing für die vertikale Bewegungskomponente an- 
gestellt. Ähnlicher Instrumente bedient sich die Universität in Tokio, die 
von Zeit zu Zeit detaillierte Berichte über interessante Beben veröffent- 
licht. Die bestimmten Gröfsen sind z. B. für das Tokioer Beben vom 
28. Dezember 1885; 


Gröfste halbe Amplitude der horizontalen Bewegung (a}) 1,8 mm 
Ganze Dauer der gröfsten horizontalen Bewegung (T,) 1,58 


Richtung der gröfsten horizontalen Bewegung . .E—-W 
Gröfste halbe Amplitude der vertikalen Bewegung (a,) 0,3 mm 
Ganze Dauer derselben (T,)) . i . 0,65 


Daraus ergibt sich die Marimalgeschwindigkeit der Erdbebenwelle 
v2 
(V — 7) und ihre Maximalbeschleunigung = —); beide in mm 
per Sekunde. 


Die Vertikalbewegung ist immer kleiner als die horizontale, und die 
Maxima und Minima derselben treten nicht gleichzeitig ein. Die Zahl der 
japanischen Erdbeben im J. 1885 war 482; davon waren 235 lokal, d. h. 
sie betrafen kein gröfseres Gebiet als 100 Q.-mil. (= 259 qkm); das 
grölste Erdbebengebiet umfasse 89 900 qkm. Die meisten Beben kamen 
vor in Jesso und der pazifischen Seite des nördlichen und mittlern Nippon. 

Supan. 


325. Bälz, Zur Ethnographie Japans. (Korr.-Blatt Ges. f. 
Anthropologie &. Braunschweig 1885. Bd. XVI, 
S. 140.) 


Im wesentlichen eine Wiederholung des Artikels, über welchen schon 
im Litt.-Ber. 1885, Nr. 446, referiert wurde. Nur wird die Gegensätz- 
lichkeit des feinem und des niedern T 'ypus hier noch mehr betont. Ob- 
wohl aber der Verfasser bemerkt, dals gemeinsame Eigenschaften auf einen 
gemeinsamen Ursprung hinweisen, at er doch wenige Zeilen später die 
feinen Japaner aus dem Euphrat-Tigris-Land, und die Japaner von niederm 
Typus in späterer Zeit aus der Gegend von Tonking oder „sonst aus 
Hinterindien“ eingewandert sein. Die Möglichkeit, Japaner mongolischer 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


und solche malaiischer Abstammung zu unterscheiden, leugnet er ganz, 
weil malaiische und mongolische Schädel und Becken überhaupt keine 
Unterschiede zeigen. Supan. 


326. Brauns, Die Bewohner des japanischen Inselreiches. 
(Jahresber. Ver. f. Geogr. u. Statistik, Frankfurt 
a. M. 1885, S. 1.) 


Der Verfasser wendet sich gegen die, noch vielfach verbreitete An- 
sicht, dafs die Ainos einst die Japanischen Inseln bewohnt haben. Den 
Basen dafür findet er zunächst in der gänzlichen Verschiedenheit der prä- 
historischen Überreste bei Tokio, deren kulturelle Charakterzüge durch 
ganz Japan hindurch, auch im nördlichen Nippon sich gleieh bleiben, und 
jenen auf der Insel Allerdings zeigen letztere aber wieder wesent- 
liche Unterschiede zwischen ehemaliger und jetziger Kultur (gänzlich ver- 
schiedene Bauart, die Töpferkunst verloren gegangen), aber trotzdem be- 
trachtet der Verfasser auch die Träger der vorgeschichtlichen Kultur als 
Ainos und schreibt die Umwandlung den Einflüssen des mildern Klimas 
zu. Ferner erklärt der Verfasser, dafs Ainosnamen in Japan nicht vor- 
kommen, wohl aber japanische auf Jesso, und endlich, dafs auch im nörd- 
lichen Nippon keine Annäherung an den Ainostypus zu beobachten sei 
(vgl. dagegen Litt.-Ber. 1885, Nr. 446), und dafs dort auch keine Misch- 
formen vorkämen, wie im südlichen Jesso. Die Tsugarustralse wäre dem- 
nach die ursprüngliche Grenze zweier körperlich, sprachlich und in bezug 
auf den Charakter grundverschiedener Völker. Die Japaner sind nach der 
Ansicht des Verfassers die Abkömmlinge der Koreaner mit „mongolischem“ 
Typus, mit denen sie körperlich übereinstimmen, und sind von S über die 
damals noch landfeste Koreastrafse eingewandert; die Ainos sind die Ab- 
kömmlinge der Koreaner mit „kaukasischem“ Typus, die ehemals weiter 
nördlich gewohnt haben sollen (besonders wird auf den Charakterzug der 
übergrofsen Friedensliebe hingewiesen), und sind über Sachalin eingewandert. 
(Vgl. Litt.-Ber. Nr. 328.) Supan. 


327. Fesca, Die landwirtschaftlichen Verhältnisse Japans 
mit besonderer Berücksichtigung der Provinz Kai. 
(Mitteil. Deutsche Gesellsch. f. Natur- u. Völkerkunde 
Ostasiens, 1886 Bd. IV, S. 163.) 


Die Landwirtschaft wird durch natürliche und wirtschaftliche Fakto- 
ren bedingt. Die letztern entziehen sich grölstenteils der geographischen 
Betrachtung; es sei daher hier nur in Kürze erwähnt, dafs die Steuerlast 
in Japan fast ausschliefslich auf dem Grundbesitz ruht, dafs der Zinsfuls 
ein sehr hoher ist, und dafs, wenigstens im mittlern Teil der Hauptinsel, 
die Verpachtung häufiger zu sein scheint als die Selbstbewirtschaftung. 
Halb geographischer Natur ist jener wirtschaftliche Faktor, welchen man in 
Kürze als Entfernung vom Markte bezeichnen kann, und worunter man 
das Verhältnis der Transportkosten zum Verkaufspreise zu verstehen hat. 
Er ist direkt abhängig von der Anzahl, Mannigfaltigkeit und Güte der 
Verkehrswege, die in Japan noch viel zu wünschen übrig lassen. Es er- 
klärt sich daraus, dafs hier die Ex- und Intensität der Landwirtschaft 
von der Küste nach dem Innern zu rasch abnimmt, und dafs nur der 
Anbau von wertvollern Handelsgewächsen und die daran sich knüpfende 
Hausindustrie im Binnenland mit Erfolg betrieben werden kann. 

Nachstehende Tabelle gibt die Flächen der einzelnen wirtschaftlichen 
Formationen in Prozenten der Gesamtfläche für das Jahr 1882. Unter 
Hara versteht man unkultiviertes, aber kulturfähiges Land, meist magere 
Weide und meist nur zur Aufforstung geeignet. Ein Teil desselben dürfte 
in den Ausweisen bereits in die Rubrik Wald einbezogen sein. 


Japan Provinz 
überhaupt Kai 
Reisland 5 - c : .. 23,8 0), 17,4 9), 
Ackerland s i 2 : 1 23,6 
Theeplantagen i - 5 0,4 0,01 
Maulbeerplantagen . ; : ae) 6,9 
Landwirtschaftsfläche : Ä 40,6 47,91 
Walduial il on ar 38,6 
Ödland (Hara) - : A) 9,8 
Salzgärten an den Fe his 0:06 — 
Baugründe &e. & s \ . Bl Bl 


Die landwirtschaftliche Bevölkerung betrug im Jahre 1876 in ganz 
Japan 44 und in der Kaiprovinz 56,4 Proz. der Gesamtbevölkerung. Pro 
Kopf der erstern entfallen im ganzen Reich nur 25 und in der Kaiprovinz 
31 a landwirtschaftlich benutzte Fläche. Die Löhne sind verhältnis- 
mälsig höher als in Deutschland, daher auch die sozialen Gegensätze noch 


n 
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nicht schrofl. Von dem Ackerland werden ca 42 Proz. mit Gerste, 16 mit 
Soyabohnen, 15 mit Weizen, 14 mit Hirse, 5 mit Buchweizen, 4 mit Bataten 
und nicht ganz 1 Proz. mit Mais bebaut. Der Ertrag der Felder ist durch- 
schnittlich um die Hälfte geringer als in Deutseland, und der Reingewinn 
pro Kopf der landwirtschaftlichen Bevölkerung beträgt nur A Yen = 
14 Mark. Die Cerealien reichen eben für den einheimischen Bedarf aus, 
und eine Steigerung der Produktion derselben dürfte im gegenwärtigen 
Übergangsstadium ebensowenig rentabel sein, wie eine solche der Reisproduk- 
tion. Über die letztere besitzen wir sehr genaue und vollständige Auf- 
zeichnungen, welche bis in das 10. Jahrhundert zurückreichen, und aus 
denen es sich ergibt, dafs sich seit der Regierung des Kaisers Sencho 
(923—30) das Reisareal um 156, die Reisproduktion aber um 64 Proz. 
vermehrt hat. Es erklärt sich dies daraus, dals sich die Reiskultur auf 
immer weniger geeignete Landstriche ausdehnte. Als Ziel, dem die japa- 
nische Landwirtschaft zunächst zuzustreben hat, bezeichnet der Verfasser 
eine Erweiterung der Kultur der Handelsgewächse, besonders des Thees 
und des Maulbeerbaumes. 

Die Nahrung der Japaner ist bekanntlich fast ausschliefslich eine 
vegetabilische. Sie besteht durchschnittlich aus 53 Proz. Reis, 27 Proz. 
Gerste und Weizen, 13,9 Proz. Hirse und andern Körnerfrüchten, 6 Proz. 
Bataten und Gemüsen, 0,05 Proz. Obst und 0,05 Proz. Seepflanzen (Algen). 
Nur an der Küste werden Fische und andre Seetiere in gröfsern Mengen 
verzehrt. Die Viehzucht ist infolgedessen seit alters her unbedeutend; es 
werden fast nur Pferde und Rinder gehalten, und diese dienen nur als 
Last- und Zugtiere. Auf 1000 Bewohner entfielen 1877 35 Pferde und 
33 Rinder, und 1879 41 Pferde und 29 Rinder. 1880 zählte man 
1609293 Pferde und 1124564 Rinder. Die Versuche in der Schaf- 
zucht schlugen des feuchten Klimas wegen fehl. Auch die vielfachen An- 
strengungen, die Viehzucht überhaupt zu heben, blieben infolge ungeeig- 
neter Malsregeln (Errichtung von Weidewirtschaften, Einfuhr fremder Ras- 
sen) resultatlos. Trotzdem darf man davon nicht ablassen, schon des Dün- 
gers wegen; aber vorerst dürfte ein Reingewinn höchstens in der Nähe 


europäischer Orte zu erzielen sein. Supan. 


328. Gottsche, Land und Leute in Korea. (Verh. Ges. f. 
Erdkunde. Berlin 1886. Bd. XIII, S. 245. Mit 
1 Karte in 1: 4Mill.) 


Da wir es hier nur mit einer vorläufigen Mitteilung zu thun haben, 
so beschränken wir uns nur auf die Hervorhebung einiger besonders wich- 
tiger Punkte. Granit, Gneils und kristallinische Schiefer, vielfach von 
ältern Eruptivgesteinen durchbrochen, setzen hauptsächlich den Boden 
Koreas zusammen. Der mittlere Teil wird von ausgedehnten Doleritdecken 
eingenommen. Thätige Vulkane fehlen, und auch von Erdbeben wird 
nichts berichtet. Der tertiäre Küstensaum ist nur noch in wenigen Bruch- 
stücken vorhanden; dies und der Mangel an Strandlinien deuten auf eine 
positive Niveauveränderung hin. Löfs und Glazialablagerungen fehlen. Von 
Metallen kommt nur Eisen in reichlicher Menge vor. Die wichtigsten 
Flüsse sind Amnokgang im N und Naktonggang im S, 280, bzw. 230 km 
aufwärts schiffbar. Häfen gibt es nur wenige; an der Westküste ist der 
Gezeitenunterschied beträchtlich und nimmt nach N zu. Beobachtungen 
im J. 1884 geben ein Bild von den charakteristischen Wärmeunterschie- 
den an der Ost- und Westküste: 


Westküste Ostküste 
Chemulpho Wönsan Fusan 

N. Br. 729 3924107 ann 
Januar — 4,5° — 1,3° — 
Auguste 7 0 195:6 21,4 DIT 
Jahts man" 9,4 10,5 11,8 
Maximum . . 31,7 31,7 31,2 
Minimum. . — 16,2 —10,0 — 6,2 


Der Sommer bringt sehr beträchtliche Regenmengen; der ostasiatische 
Monsuncharakter scheint auch hier deutlich ausgeprägt. Die prächtigen 
Wälder von einst sind mit wenigen Ausnahmen vernichtet. Die organische 
Welt stimmt im allgemeinen mit der Japans überein, zeigt aber doch auch 
einige bemerkenswerte Unterschiede, zum Teil durch das kältere Klima be- 
dingt. An Nutzpflanzen enthält Korea 60. Die Bewohner zeigen am 
meisten Ähnlichkeit mit den Nordchinesen, aber die Sprache, zur tatari- 
schen Familie gehörig, ist grundverschieden von der chinesischen. Mehr- 
fache Einwanderungen haben den einheitlichen Volkscharakter etwas ver- 
wischt, aber trotzdem machen die Koreaner einen gleichmälsigen Ein- 
druck, und es sind nicht gröfsere Unterschiede bemerkbar, als überall zwi- 
schen den besitzenden und arbeitenden Klassen (vgl. Litt.-Ber. Nr. 326). 
Die Gesamtbevölkerung wird auf 12 Millionen, jene der Hauptstadt Söul 


(1861) auf 220.000 geschätzt. Supan. 


329. Rousset, A travers la Chine. 2. Aufl. Paris, Hachette 
& Co., 1886. 


Der Verfasser, der die Ursache des geringen Einflusses Frankreichs 
aulserhalb Europas in der Teilnahmlosigkeit seiner Landsleute für fremde 
Völker erblickt, schildert die Städte und die Sitten und Anschauungen 
der Chinesen, die er in Futschou, Schanghai und Hankow und auf seiner 
Reise von da über Siang-jang und dem als militärische und kommerzielle 
Einbruchstation wichtigen Singan nach Lutschou-fu kennen gelernt hatte. 


Supan. 


330. Macgowan, Note on Earthquakes in China. (Na- 
ture 1886, Bd. XXXIV, 8. 17.) 


Die Nachrichten von Erdbeben mehren sich in den chinesischen An- 
nalen, besonders seit der Periode der Han-Dynastie. Formosa ist kaum 
minder erdbebenreich, wie Japan, obwohl gegenwärtig dort die vulkanische 
Thätigkeit eine sehr geringe ist (drei Solfataren bei Kelung, ein aktiver 
Vulkan im S wird nur in einem chinesischen Geschichtswerk genannt). 
Hainan hat dagegen verhältnismälsig wenig Beben. Die insularen Erschüt- 
terungen machen sich selten an den Küsten von China und Annam be- 
merkbar; wohl wird aber sonst die chinesische Küste häufig von solchen 
heimgesucht, aber nur in harmloser Weise. Die Haupt-Erdbebenregion 
Chinas sind die westlichen Provinzen, dann aber auch die Nord- und Zen- 
tralprovinzen (häufige Spaltenbildungen im Löfs als Folgeerscheinungen) ; von 
da erstreckt sich die seismische Zone über Turkestan, das mit auffallender 
Regelmälsigkeit vier bis fünf Erdbeben im Jahre hat, bis zu den Ufern 
des Kaspisees. Korea ist fast ganz erdbebenfrei; ebenso nimmt die seismi- 
sche Kraft nach S ab, in Südehina und noch mehr in Hinterindien. Eine 
deutliche jahreszeitliche Periode läfst sich in den chinesischen Erdbeben 
nicht bemerken, doch scheint auch hier die kalte Jahreszeit die beben- 
reichere zu sein. Supan. 


331. Hosie, Trade Routes to western China. (Journ. China- 
Branch R. Asiat. Soc. for 1884, Bd. XIX, S. 103.) 


Der Hauptverkehrsvermittler nach dem westlichen China, worunter 
hier die Provinzen Szetschuan, Kweitschow und Yünnan verstanden wer- 
den, ist der Jangtse-kiang, Ein regelmäfsiger Dampferverkehr hat sich 
jetzt auch auf dem Flufsstück Hankow—Itschang etabliert; zur Zeit des 
Sommermonsuns könnten Dampfer auch aufwärts bis Sui fahren. Das mitt- 
lere und nördliche Szetschuan steht mit dieser Hauptverkehrsader mittels 
der Flüsse Kialing, To und Min in bequemer Verbindung. Nach 8, nach 
Kweitschow, geht die eine Hauptroute von Hankow aus, und benutzt den 
bis Tschinyüen schiffbaren Yüen; dann erreicht der Überlandweg in sieben 
Tagen die Hauptstadt Kweiyang. Die Fortsetzung nach Yünnan-fu ist zeit- 
raubend und beschwerlich und daher ohne Bedeutung. Von geringerer 
Wichtigkeit sind die nun nach W folgenden Routen am Wu (die nur einen be- 
deutenderen Handel thalabwärts vermitteln), die Überlandroute von Tschung- 
king nach Tschitschiang-Hsin und die Route am Tschitschui. Eine Haupt- 
stralse ist dagegen wieder jene, welche von Lutschou, dem grofsen Salz- 
depot, ausgeht, und nach Yungking und der blühenden Handelsstadt Pi- 
tschich führt; von da führt eine ausgezeichnete Strafse nach Yünnan -fu. 
Von Yünnan-fu ist Lutschou auf diesem Wege in 22 Tagen zu erreichen, 
während die umgekehrte Reise wegen der auf die Thalfahrt beschränkten 
Schiffbarkeit des Yungling länger dauert. Die übrigen Strafsen nach 
Yünnan gehen von Sui-fu aus: a) nach S über Laoyatan nach Yünnan-fu 
(sehr beschwerlich); oder b) zuerst nach NW bis Ya-tschou-fu und dann 
nach S über Ningyuen-fu und Huili-tschu nach Yünnan-fu, oder von Ning- 
yuen-fu über Yünpei-fu nach Tali-fu (letztere Route wird als sehr ungünstig 
bezeichnet). Die nicht vom Jangtse-kiang ausgehenden Routen nach Yünnan 
sind: 1) Bamo am Irawaddi nach Tali-fu (ca 24 Tage, Handelsumsatz 
ca 1/, Mill. Z.); 2) vom Roten Flufs aus (von Hanoi nach Laokai 30 bis 
40 Tage, von Laokai nach Manhao 10 bis 12 Tage, Handelsumsatz 1879 
3,2 Mill. Frank); 3) vom Sikiang aus; Schiffahrt bis P&s6 im westlichen 
Kwangsi, und von da Überlandweg nach Yünnan-fu. Der Verfasser ist der 
Ansicht, dafs die Handelsstrafsen vom Jangtse-kiang nach dem nördlichen 
Yünnan stets dominieren werden, und dals dieser Handel einer aufser- 
ordentlichen Entwickelung fähig ist, wenn erst einmal der obere Jangtse- 
strom der Dampfschiffahrt geöffnet ist, Supan. 


332. Kleinwächter, Researches into the Geology of For- 
mosa. (Journ. North-China Branch R. Asiat. Soc. 
f. 1883, Bd. XVII, S. 37, mit 1 Karte.) 


Das Gebiet, über welches sich die Untersuchungen des Verfassers 
erstrecken, liegt südlich vom 23. Parallel und zerfällt geologisch in drei 
Abteilungen. 
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Der nördliche Teil, von 23° Br. bis zur Breite von Namchieh (oder 
Lambay-Insel) ist im O Gebirge, im W aliuviale Ebene. Das Gebirge, 
welches in dem vom Verfasser besuchten Kueilei- Berg 2760 m Höhe er- 
reicht, besteht in seiner höchsten Zentralmasse aus kristallinischen Schie- 
fern, die von Eruptivgesteinen (Porphyr) durchbrochen sind, während die, 
die Zentralmasse im NW, W und SW begleitenden Gebirgszüge aus Schiefer- 
gesteinen von wahrscheinlich silurischem Alter zusammengesetzt sind. Aus 
der Küstenzone der Ebene erheben sich einige isolierte Höhenzüge, meist 
(ebenso wie die Lambay-Insel) aus Kalkstein bestehend; der Apeshill wird 
seiner Hauptmasse nach dem Jura zugewiesen. Eine Ausnahme macht nur 
der aus verschiedenfarbigen Tufflagen aufgebaute Chihshan (bekannt auch 
unter dem Namen Ananasberg), dessen letzte Eruption nach chinesischen Quel- 
len im J. 1722 stattfand. Der Landzuwachs der Ebene ist ziemlich be- 
deutend ; Kushia, vor 150 Jahren an der Küste erbaut, liegt jetzt 1600 m 
landeinwärts. 

Der mittlere, schmale Teil bis zur Breite von Langchiao ist ein Sand- 
steingebirge.. Die Quarzite hält der Verfasser für silurisch, die andern 
Schichten für devonisch und karbonisch, ohne paläontologische Beweise 
beizubringen. 

Der südlichste Teil ist eine angegliederte Koralleninsel. Zwei Kalk- 
gebirge, von denen das östliche bis zu 600 m ansteigt und sich plateau- 
artig ausbreitet, erheben sich an den Küsten und umschliefsen einen Al- 
luvialstreifen, der mit der Kualiang-Bai endet. Es mufs darauf aufmerksam 
gemacht werden, dafs auf der rohen Kartenskizze ein Teil des südlichen 
Gebirges als vulkanisch koloriert ist, wie auch der Föngschan im N, was 
jedenfalls nur auf einem Irrtum in der Zeichnung beruht. Supan. 


333. Dodd, A glimpse at, the manners and customs of 
the Hill Tribes of North Formosa. (Journ. R. Asiatic 
Soc. Straits Branch 1885, S. 69.) 


Die meisten Männer sind unter 1676 mm, die Hautfarbe der dunkel- 
sten ist nicht so gebräunt wie die vieler Spanier, Südfranzosen oder Italiener, 
das Haar schwarz und schlicht, die Augenbrauen schwarz und voll, aber 
nicht überhängend, Backen-, Knebel- und Schnurrbart meist fehlend, die 
schwarzen Augen nicht wie bei den Chinesen schräg gestellt, die Lippen 
nicht so diek, die Nase nicht so flach wie bei den Malaien, der Kopf 
meist schmal und rund, das Gesicht nicht besonders breit oder voll. In 
ihrem ganzen Typus erinnert nichts an die Chinesen, ihre natürlichen 
Feinde, vieles aber an die Malaien. Stirn und Kinn werden mit horizon- 
talen Linien tättowiert. In den weit durchbohrten Ohrläppchen tragen sie 
Bambusstücke, und die alten Männer und jungen Krieger Halsbänder von 
den Zähnen des Wildschweins oder andrer Tiere. Sie sind bewaffnet mit 
Pfeil und Bogen und dem laläo, dem langen aus China importierten Mes- 
ser. Tabak wächst wild in vielen Teilen und wird geraucht von jung und 
alt aus Bambuspfeifen. Die Kleidung der in der Nähe des chinesischen 
Territoriums auf den niedern Hügeln lebenden „Wilden“ bildet der lukus, 
gleichsam eine aus vier geraden Zeugstreifen zusammengenähte Art Mantel, 
welcher an der Seite Öffnungen für die Arme frei läfst. In den Sommer- 
monaten gehen Männer und Kinder häufig nackt. Langkavel. 


334. Miscellaneous Papers relating to Indo-China. Reprin- 
ted for the Straits Branch of the Royal Asiatic So- 
ciety. 2 Bde. London, Trübner & Co., 1886. 


Im ganzen werden dem Leser durch Dr. Rost, den Bibliothekar der 
Indian Office, 39 ältere Arbeiten und als 40. einige Bemerkungen des 
Generals Tremenheere als Nachtrag zu verschiedenen frühern Aufsätzen 
vorgelegt. Dieselben, in sehr ungleichem Umfang — der erste Band ent- 
hält 34, der zweite nur 6 Arbeiten —, beschäftigen sich räumlich nicht 
nur mit Indo-China, sondern behandeln auch einen grofsen Teil der indi- 
schen Inselwelt; der Zeit nach umfassen sie eine lange Periode; mehr als 
hundert Jahre sind verflossen, seit Mr. Jesse am 20. Juli 1775 seinen 
Bericht über Borneo proper an den Rat der Direktoren schrieb (aus Dal- 
rymples Oriental Repertory); dem Inhalt nach werden die verschiedensten 
Gegenstände behandelt; Geographisches, Naturwissenschaftliches, Linguisti- 
sches, Ethnographisches, Paläographisches hat einen Platz gefunden. 

Im ersten Augenblick mag manches als veraltet erscheinen, so z. B. 
sind die „Traces of the Hindu Language and Literature extant among the 
Malays“ by Mr. W. Marsden“ (aus Asiatie Researches, Vol. IV) doch wohl 
nicht mehr ganz zeitgemäfs, und auch die Reihe von naturwissenschaft- 
lichen Aufsätzen, welche den Raum des zweiten Teiles beinahe vollständig 
einnehmen, dürfte wohl hier und da nicht mehr ganz zutreffen. Jeden- 
falls aber ersetzen diese Miscellaneous Papers, die bei genügender Teilnahme 
fortgesetzt werden sollen, eine schwer zugängliche Reihe von verschiedenen 


Werken, mit deren Inhalt derjenige, welcher den südöstlichen Teil von 
Asien oder den malaiischen Archipel zum Gegenstand seiner Studien erwählt 
hat, sich notwendigerweise schon des historischen Interesses wegen bekannt 
machen mufs. 

So ist z. B. der schon erwähnte Bericht des Mr. Jesse hinsichtlich 
der Schritte, die er gethan, um Handels- und Freundschaftsverhältnisse 
mit den Eingebornen anzuknüpfen, von höchstem Interesse. Es wäre ge- 
wils zu wünschen, dafs die Straits Branch der Royal Asiatie Society auf 
dem eingeschlagenen Wege fortfahren und noch oft uns mit ähnlichen 
Sammlungen erfreuen möge; Material ist noch genug vorhanden. 


Metzger. 


335. Brien, Apercu sur la province de Battambang. (Cochin- 
chine france. Excursions 1885, Bd. X, 8. 341; 1886, 
Bd+X1,.8.,5,) 


Die ca 10 000 qkm grolse siamesische Provinz Battambang kann im 
allgemeinen als das Becken des Song Ke bezeichnet werden. Die block- 
besäeten Kalkgebirge im W und S sind noch wenig bekannt; sie enthalten 
zahlreiche Höhlen, und die darin angehäuften Guanolager dürften einst 
eine kommerzielle Bedeutung erlangen. Mit Ausnahme der Ebene zwi- 
schen dem Hauptort Battambang und Mongkolborey und der unmittelbaren 
Nähe der Ortschaften ist das ganze Land mit dichten Wäldern bedeckt, 
die jedes Jahr von absichtlich angelegten Bränden heimgesucht werden. 
Das Klima ist, wie sich aus ein paar Monate dauernden Beobachtungen 
ergibt, beträchtlich exzessiver als in Saigun. Die Bevölkerung wird auf 
104 200 geschätzt; davon sind 80 000 Cambodscher (20 000 sprechen auch 
siamesisch), 8000 Annamiten, 6000 Laosier, 6000 Chinesen und 3000 Bir- 
maner; der Rest ist siamesisch und malaiisch. Das Christentum hat nur 
in der Hauptstadt, wo eine Kirche aus der Portugiesenzeit besteht (ca 
300 Christen) und in zwei unbedeutenden Dörfern festen Fufs gefalst. 

Das Haupterzeugnis des Ackerbaus ist Reis, der auch unter den Aus- 
fuhrgegenständen den ersten Rang einnimmt. In zweiter Linie sind die 
in den höher gelegenen Teilen gedeihenden Kardamomen zu nennen. Die 
Kaffeekultur könnte eine grofse Zukunft haben, wie überhaupt der Boden 
in reichlicherer Weise ausgebeutet werden könnte, wenn nur genügende 
Arbeitskräfte vorhanden wären. Im Grofsen See wird in der Trockenzeit 
(Ende Februar bis Anfang Juni) ergiebiger Fischfang getrieben; eingesalzene 
Fische bilden den zweiten Hauptausfuhrartikel, und von zwei Fischarten 
wird auch Thran gewonnen. Unter den Jagdtieren sind Hirsche und Büffel 
die wichtigsten. Auch die Bienenzucht und die Wachsausfuhr sind von 
einiger Bedeutung. Der Minendistrikt von Payrinh, der 3- bis 4000 Ar- 
beiter beschäftigt, bietet Saphire, Rubine, Topase und Smaragde; die erst- 
genannten sind am häufigsten, aber von geringer Güte. Unter den Manu- 
fakturerzeugnissen, die insgesamt nur eine lokale Bedeutung haben, stehen 
die Gewebe obenan. Der Handel leidet unter annamitischem und chinesi- 
schem Piratenunwesen auf dem Grofsen See. Die Hauptausfuhrartikel wur- 
den schon genannt; unter den Gegenständen der Einfuhr sind Salz, Baum- 
wollwaren (besonders aus Bombay), Seide aus China &e. am hervor- 
ragendsten. Supan. 


336. Wheatley, Further Notes on the Rainfall of Singa- 
pore. (Journ. Straits Branch R. Asiat. Soc. 1885, 
Nr. «15, 8..61.) 

Mitgeteilt werden alle Monats- und Jahressummen für die Periode 
1869— 84. Die Extreme in der ziemlich regelmäfsig verlaufenden Kurve 
der Jahresmengen sind: 

Jahr 1870 
mm 3130 


1872 
1910 


1875 
2386 


1877 
1483 


1879 
2950 


18833 
1782 


Die Extreme in der Zahl der Regentage waren 209 (1870) und 119 


(1877), Die 16jährigen Mittelwerte sind folgende: 
Regen- Regen- 
Menge Tage Menge Tage 
mm mm 
Dozemberis nr scene > COLT Re Junieg a a 18 
Janmanalh ck. us ouraarn 200 a TA Jul a Sr 


Bobruarza 2002 22.2.5156 13 
Marz ae rt 13 


ANQUSEEr ea ee 14 
September . . x. 184 13 
Aprilis gun sure su TBRT ISA OKEShers I au 218 3 
Mai 5 1750.13) 21:November N 202. 00572...18 


Jahr 2344 mm und 167 Tage. 
Supan. 
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337. Montero y Vidal, El Archipielago Filipino y las Islas 
Marianas, Carolinas y Palaos su historia, geografia 
y estadistica. Madrid, Tello, 1886, 


Verfasser beklagt in der Vorrede, dafs die reichen und grofsen Besitz- 
tümer, welche Spanien in Asien besitzt, nicht nur der grofsen Majorität 
selbst der gebildeten Spanier, sondern auch den mit der Verwaltung dieser 
Kolonien beauftragten Beamten fast völlig unbekannt sind, und bezeichnet 
es als eine Hauptaufgabe seines Werkes, das Interesse der spanischen Kapi- 
talisten, Kaufleute, Auswanderer &c. auf die Reichtümer und die Bedeu- 
tung der schönen Philippinen zu lenken, wo dieselben mit grolsem Ge- 
winne für sich selbst und für das Mutterland ihre Thätigkeit entfalten 
könnten. Das Werk ist nach eignen Erfahrungen und Studien des Autors 
auf den Philippinen mit Benutzung einer zahlreichen Litteratur verfalst 
und klar und übersichtlich geschrieben. 

Die verschiedenen Kapitel behandeln: 1) Historischer Rückblick, 2) Geo- 
graphie und Statistik der Philippinen, 3) Meteorologie, 4) Mineralien, 
5) Flora, 6) Fauna, 7) Bevölkerung, 8) Landwirtschaft, 9) Industrie, 
10) Handel. Die folgenden Kapitel beschäftigen sich speziell mit den 
Handels- und Verkehrsverhältnissen und geben eine Übersicht der admini- 
strativen Einteilung der Philippinen und eine speziellere Beschreibung der 
gröfsern Inseln derselben. Die letzten Kapitel sind den Marianen-, Caro- 
linen- und Palaos-Inseln und dem deutsch-spanischen Konflikte gewidmet. 
Letztern bespricht der Autor in einer zwar weniger heftigen Weise, als es 
z. B. von der Geographischen Gesellschaft in Madrid geschehen ist, aber 
auch er gibt seinem Unmute über den Versuch Deutschlands resp. des 
Reichskanzlers, sich der Carolinen zu bemächtigen, in stellenweise sehr ge- 
reiztem Tone Ausdruck. Es wäre zu wünschen, dafs sich wenigstens die 
Männer der Wissenschaft in Spanien endlich über diese Angelegenheit be- 
ruhigten, da in Deutschland von unabhängigen und unterrichteten Leuten 
die Thatsache, dafs die Carolinen &e. von den Spaniern entdeckt worden 
sind und nach fast allen unsern Lehrbüchern, Karten &c. stets zu Spanien 
gehört haben, nie bestritten worden ist. Wir hätten deshalb erwartet, dafs 
die Schlufsworte des Werkes (S. 499) etwas versöhnlicher gewesen wären. 

H. Polakowsky. 


338. Metzger, Europäische Kolonisation in Holländisch- 
Ostindien. (Rev. colon. internat. 1886, Bd. II, S. 60. 
89 u. 203.) ” 


Der Verfasser hält den vielfach besprochenen Plan einer geschlos- 
senen europäischen, speziell holländischen Kolonisation auf Sumatra und 
Neuguinea für unausführbar. Zunächst würde das Material hierzu fehlen; 
die Scheu vor Indien ist allgemein verbreitet und auch dadurch gerecht- 
fertigt, dafs selbst unter normalen Verhältnissen die Sterblichkeit der Ein- 
gewanderten gröfser ist, als der in Indien Gebornen. Es wird darauf hinge- 
wiesen, dafs die Malaria auch hochgelegenen Gegenden nicht fremd ist. 
Noch schwieriger ist aber die Anpassung an die veränderten Lebensbedin- 
gungen und das Aufgeben der gewohnten Lebensweise, besonders in ge- 
schlossnen Kolonien. Möglich wäre überhaupt nur Ansiedelung auf einzel- 
nen isolierten Inseln, wo einheimische Arbeitskräfte vorhanden sind, aber 
nicht so zahlreich, um gefährlich zu werden. Die Kosten der Kolonisation 
sind enorme, besonders da der Kolonist in den Tropen nieht Pionierarbeit 
verrichten kann, sondern den Aufenthalt in der neuen Heimat vorbereitet 
finden muls. Feldarbeit in den Tropen ist für den Europäer unmöglich ; der 
Kolonist ist nur als „Herr-Bauer“ mit einheimischen Arbeitskräften denk- 
bar, und als solcher kann er nur bestehen, wenn er für seine Produkte 
Absatz findet. Je gröfser aber solche Kolonien sind, desto schwerer findet 


sich eine entsprechende Zahl von Konsumenten. Supan. 


339. Tiele, De opkomst van het Nederlandsch Gezag in 
Oost Indie. Eerste deel. ’s Gravenhage, Nijhoff, 1886. 


Dieser Band, der erste einer Serie, welche Beiträge aus dem soge- 
nannten alten Kolonialarchiv zur Geschichte der Besitzungen aulserhalb 
Javas bringen soll, wird durch eine sehr wertvolle Einleitung von der Hand 
eines Autors, der durch seine Arbeiten auf diesem Felde sich einen wohl- 
begründeten Ruf erworben hat, eröffnet. Durch dieselbe werden manche 
charakteristische Lichter auf eine Zeit geworfen, welche wohl erst dann 
vollständig aufgeklärt werden kann, wenn die Regierung sich zu einer Ver- 
öffentlichung aus den im Haag und zu Batavia deponierten Archiven in 
grolsem Malsstab entschliefst, was wohl noch lange Zeit zu den frommen 
Wünschen gehören wird. Solche partielle Veröffentlichungen wie die vor- 
liegende, sei die Hand, welche die Auswahl getroffen, noch so beru- 
fen für die Aufgabe, mögen eine Annäherung sein; die ganze volle Wahr- 
heit vermögen nur die Originale in ihrer Gesamtheit zu bieten. Trotzdem 


aber wird jeder, der sich mit der Geschichte des malaiischen Archipels 
beschäftigt, das hier Gebotene mit Freuden begrülsen. Metzger. 


340. Pleyte, Jets over mnemonische en andere teekenen 
bij de Volken van den Oost Indischen Archipel. 
(Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch-Indie, Bd. XXXV, S. 127.) 


Der Verfasser behandelt in ähnlicher Weise wie R. Andree in seinen 
„Ethnographische Parallelen und Vergleiche“ dies gethan, und im Anschlufs 
an dies Buch, die ihm aus dem malaiischen Archipel bekannt gewordenen 
Zeichen, schliefst aber die Merke am Körper aus, was er dadurch begrün- 
det, dafs die übrigen als Ursprung der Schrift zu betrachten sind, was ja 
bei den zuletzt erwähnten Merken nicht der Fall ist. Diesem Plane ge- 
mäls bespricht er zunächst die Knotenschrift, die man bei den Papuas, 
auf Timor, auf Celebes, auf Sumatra, allerdings in verschiedener Weise 
gebraucht, antrifft. Auch das Kerbholz und der einfache Botenstab wer- 
den angewendet, letzterer besonders zur Beglaubigung des Boten (Sumatra, 
Borneo). Ein eigentümlicher Gebrauch findet sich bei den Kubus!). Der 
Stammeshäuptling, welcher ein ausschliefsliches Recht hat, sich dieses Mit- 
tels, das die den Kubus unbekannte Schrift im Verkehr ersetzen soll, zu 


bedienen, schneidet nämlich ein Merk auf ein kleines Stückchen Bambus, 


welches übrigens in verschiedener Weise, je nach der Bedeutung der Sache, 
deren Mitteilung es vermitteln soll, eingekerbt wird. In ähnlicher Weise 
werden auf Borneo Puppen und Pfeile geschnitzt; bei dem Gebrauch der 
erstern folgt mündliche Erläuterung durch den Boten ; durch Form und 
Gröfse, durch Einschneidung und Farbe der Pfeile wird die Zahl und Aus- 
rüstung der Mannschaft und die Weise der Kriegführung verabredet. Auch 
die Kombination verschiedener Gegenstände, welche symbolische Bedeutung 
haben, kommt, wie schon Valentijn berichtet, vor. Ein ähnlicher Gebrauch 
findet sich ebenfalls bei Makassaren und Buginesen, namentlich aber ist er 
bei den Battas häufig, wo besonders die Gewohnheit herrscht, einem der 
auf Bambus geschriebenen Briefe durch Beifügung einiger zur Erläuterung an- 
gehängter Gegenstände mehr Nachdruck zu geben; besonders bei Absage- 
briefen ist es sehr gebräuchlich, durch entsprechende Symbole mit Mord 
und Brand zu drohen. 

Die eigentliche Zeichenschrift (vgl. A. B. Meyers Bilderschriften &e.) 
kommt in Menado und auch auf Neuguinea vor. Was letztere Insel be- 
trifft, so kann man den einzelnen Zeichen keine bestimmte Bedeutung bei- 
legen; ein und dasselbe Ereignis kann in verschiedener Weise dargestellt 
werden, und eigentlich mufs erst der Verstand durch Kombination der 
Zeichen diejenige Bedeutung zu enträtseln suchen, welche die richtige ist. 

Der Verfasser hat ein Feld betreten, welches, soviel wir wissen, was 
den malaiischen Archipel betrifft, noch wenig bearbeitet ist und noch Ge- 
legenheit zu reichlicher Nachlese bietet. Metzger. 


341. Riedel, De sluik- en kroesharige Rassen tusschen Selebes 
en Papua. 's Gravenhage, Nijhoff, 1886. 
In 14 Kapiteln behandelt der den Lesern dieser Blätter wohlbe- 


kannte Herr J. G. F. Riedel ebensoviel Inselgruppen mit ihrer Bevölkerung. 
Das ganze Gebiet, welches wir mit ihm besuchen, wird durch Timor und 


die Timorsee, Neuguinea, Halmaheira und die ‚Sulainseln begrenzt, von 


welch letztern die Grenzlinie etwas südlich weiter läuft; die eben genannten 
Inseln sind ausgeschlossen. Im ganzen behandelt das Buch also dasselbe 
Gebiet, über welches in dieser Zeitschrift 1881, S. 113, eine kurze Mit- 
teilung gemacht wurde, und gibt, um dies gleich hier anzuschliefsen, auch 
die dort zugesagte verbesserte Orthographie der geographischen Namen. 
Als Probe der Schreibweise, gleichzeitig als Übersicht der vom Verfasser ange- 
nommenen Einteilung, lassen wir hier die Überschriften der Kapitel folgen. 

Buru—Ambon und Uliasa. — Serang oder Nusaina. — Seranglao- und 
Gorong-Archipel. — Watubela-Inseln. — Keei- oder Ewaabu-Inseln, — 
Aaru -Inseln. — Tanembar- und Timorlao-Inseln. — Die Luang - Sermata- 
Gruppe. — Babar-Archipel. — Die Inseln Leti, Moa und Lakor. — Die 
Inseln Keisar oder Makisar. — Die Insel Eetar oder Wetar. — Die In- 
seln Romang, Dama, Teun, Nila oder Lina und Serua. Der den verschie- 
denen Gruppen gewidmete Raum ist durchaus nicht gleich; während ein 
Kapitel 9 Seiten enthält, finden wir ein andres von 59 Seiten; die Be- 
handlung des Stoffes ist jedoch insofern ziemlich gleichmälsig, als jedes 
Kapitel eigentlich eine Monographie der betreffenden Gruppe gibt und 
diese verschiedenen Abhandlungen, ohne innerlich verbunden zu sein, auf- 
einander folgen. 

Im allgemeinen erhalten wir in jeder derselben eine geographische 


1) Midden Sumatra, reizen en onderzoekingen de Sumatra Expeditie 


uitgerust door het Aardrijkskundig-Genootschap beschreven door de leden 
der expeditie, onder toezicht van Professor P. J. Veth. 
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Skizze der Insel resp. der Gruppe; daran schliefsen sich Mitteilungen über 
die Abstammung, die Geschichte und die Überlieferung der Eingebornen, 
ihre Eigenschaften, Gebräuche, Religion und Aberglaube, Wohnplätze; die 
Arbeit von Männern und Frauen, soziale und geschlechtliche Verhältnisse, 
Krankheit, Tod, Begräbnis und was damit verbunden ist, endlich Spiel und 
Tanz und zum Schlufs Kosmologie oder Kosmognosie. Dafs der Inhalt 
hochinteressant ist, bedarf wohl keiner Versicherung: der Verfasser spricht 
beinahe nur aus eigner Erfahrung und scheint, mit Ausnahme einiger Ge- 
schichtsschreiber, aulser der eignen nur der Ansicht seiner eingebornen 
Gewährsmänner eine Stelle einzuräumen, so dafs, wenn jemand allein aus 
dem Riedelschen Werke Belehrung über jenes Gebiet schöpfen wollte, er 
Gefahr laufen würde, sich in mancher Hinsicht etwas einseitig zu unter- 
richten. Um nur ein Beispiel anzuführen, spricht Riedel über die weilse 
(Mestizen-) Bevölkerung von Kiesar ziemlich in derselben Weise, wie die 
Leser dieser Blätter sie bereits aus Jahrgang 1882, 8. 384, kennen; viel- 
leicht hätte aber gerade in unsrer Zeit der kolonialen Begeisterung die 
Ansicht Dr. C. L. van der Burgs Erwähnung verdient, der das Fortbe- 
stehen dieser Nachkömmlinge von Europäern auf amerikanische Walfisch- 
fahrer zurückführen will. 

Die Anordnung dieses Stoffes wirkt etwas ermüdend; die Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Gruppen sind zum Teil nicht so bedeutend, 
dals manches sich nicht wiederholen mülste. Dies scheint auch der Ver- 
fasser gefühlt zu haben, denn manche Sachen werden nur bei der einen 
oder der andern Gruppe erwähnt; ich nenne beispielsweise nur Lataismus 
und Hypnotismus, die doch vermutlich in den Molukken ebenso verbreitet 
sind, wie dies im ganzen Archipel der Fall ist. 

Die Illustrationen (44 Tafeln) sind zum Teil sehr schön; interessant 
ist die Mitteilung, dals sie teilweise durch einen jungen Eingebornen ge- 
zeichnet sind, welcher die Schule zu Ambon mit Erfolg besucht hatte; 
hier und da ist wohl etwas zu viel gegeben, und so freundlich die leb- 
haften Farben dem Leser entgegenleuchten, ist es doch wohl ein gewisser 
Luxus, wenn auf demselben Blatt dieselben Gitji-Gitji (Flaggen) in ganz 
gleicher Form und genau denselben Farben vier- oder fünfmal vorkommen. 
Die Kartenskizzen sind durch Herrn Riedel auf seinen Reisen, teilweise 
unter Benutzung der Mitteilungen intelligenter Eingeborner, zusammenge- 
stellt, wahrscheinlich werden sie noch lange für manche dieser Inseln das 
beste Material darstellen. Jedenfalls liest hier eine sehr bedeutende Arbeit 
vor, der wir viele Leser wünschen. Metzger. 


342, Posewitz, Die Zinninseln im Indischen Ozean. II. 
Das Zinnerzvorkommen und die Zinngewinnung in 
Bangka. (Jahrb. Ungar. Geol. Anstalt 1886, Bd. VIII, 
S. 57, mit 1 Karte). vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 452. 

Das Zinnerz kommt auf Bangka teils auf primärer, teils auf sekundärer 
Lagerstätte vor. Letztere wird allein ausgebeutet, und es ist die Frage, ob sich 
nach ihrer Erschöpfung die Ausbeutung der primären Lagerstätten lohnen würde. 

Ursprünglich findet sich das Zinnerz in Klüften und Spalten, oder Butzen 
und Nester bildend im Granit und dessen quarzitischen Nebengesteinen, 
oder als Imprägnation im Granit, oder vielleicht auch in Gängen. 

Die sekundären Lagerstätten oder die Zinnseifen befinden sich entweder 
im Thal oder auf höher gelegenem Terrain. Die letzten — Bergzinn- 
lager oderKulit-Minen — sind örtlich entstandenes Verwitterungspro- 
dukt. Die Mächtigkeit derselben schwankt von einigen Dezimetern bis 3—4 m; 
das Liegende bildet anstehendes zersetztes Gestein, meist Granit, in dessen 
Vertiefungen die reichsten Zinnlager vorkommen. Die Thalzinnlager 
oder Kollong-Minen sind angeschwemmt. Das Hangende besteht aus 
Humus, Thonlagen und Sand; dann folgt ohne scharfe Grenze das Erzlager 
(Quarz- und Zinnerzkörnchen), und endlich als Liegendes das anstehende 
Gestein. Das Erzlager erreicht gewöhnlich eine Mächtigkeit von 30—60 em; 
es tritt selten in der ganzen Thalbreite auf, sondern erscheint — seiner 
Entstehung durch Anschwemmung entsprechend — bald da, bald dort, ist 
auch sehr variabel in seinem Erzreichtum und ist selten mehr als 10 km lang. 

Am erzreichsten sind der nördliche Granitzug, die Mittelgebirge, der Mangkol 
und das sich ihm anschlie(sende Laddi-Gebirge und das südliche Granitmassiv 


von Toboali. Die folgende Tabelle zeigt die Verteilung auf die einzelnen Distrikte: 


Mittlere ; 
jährliche Ausbeute Zahl der Arbeiter 1882: 


int=1000kg. Staatsminen gaats. Privat- 

Distrikte. 1836—84. 188184.  1882- minen. minen. 
Muntok (seit EP al 26 25 ee >= — 
haben, . . 2er 360 15 493 102 
meer... ..1070 827 12 907 491 
Sungei Liat ... 0 2.662 950 30 1528 305 
EEE WARS aan ea 760 630 . 12 937 204 


Nord-Bangka. . . . 2897 2792 69 3865 1102 


Mittlere % 
jährliche Ausbeute Zahl der * Arbeiter 1882: 


in t= 1000 kg. Staatsminen re te 

Distrikte. 1836—84. 188184. spe minen. minen. 
Pangkal-Pinang . . . . 708 732 20 1035 105 
Düngel Slayer Al 389 8 642 112 
Mittel-Banska . . .1120 1121 28 1677 217 
Koba. Ce Sr ER EG) () 86 > 131 65 
TOoDoall. cl a. er en ol 227 9 336 61 
Dud-Banskar. 2 2.222490 313 12 467 126 
Bangska, Summe . . . 4437 4226 109 6009 1445 

Supan. 


343. Neumann, Het Pane-en Bila Stroomgebied op het ei- 
land Sumatra. (Tijdschrift Aardrijkskundig Genootschap 
Tweede Serie II, meer uitgebreide artikelen 1885.) 


Der Verfasser hat sich vorgenommen, eine Studie über Land und Volk 
der Bata zu liefern, welche nach und nach durch die niederländische Geo- 
graphische Gesellschaft veröffentlicht werden soll. Der erste uns vorlie- 
gende Teil gibt auf 133 Seiten eine abgeschlossene geographische Beschrei- 
bung des Pane- und Bila-Stromgebietes mit zugehöriger Karte im Mals- 
stab von 1:200000, welche annähernd den Raum von 99° 5’ — 100° 20° 
Ö. L. v. Gr., und von 0° 52°—2° 48’ N. Br. umfalst; die Grenzen der 
eignen Aufnahme des Verfassers sind etwa die Meridiane von 99° 15’ und 
100° 5’, und die Breitenkreise von 0° 52’ und 2° 15’. Der nördliche 
Lauf des Pane und Bila ist nach andern Aufnahmen eingetragen, der Rest 
der Karte weils gelassen; etwa 20 Skizzen geben uns Umrisse der wich- 
tigern Berggruppen, wie sie von gewissen Punkten her erblickt werden. 
Die Aufnahme dieser Karte und die Bearbeitung derselben hat Herrn Neu- 
mann etwa 6 Jahre Arbeit gekostet, wobei berücksichtigt werden mufs, dafs 
er sich die praktische Fertigkeit im Aufnehmen erst durch eigne Übung zu 
erwerben hatte. Im ersten Kapitel seiner Arbeit berichtet er ausführlich 
über das von ihm bei der Messung eingeschlagene Verfahren. Hieraus er- 
gibt sich, und der Verfasser erkennt dies auch selbst an, dafs die Arbeit 
auf absolute Genauigkeit nur wenig Anspruch erheben kann, schon weil ihr 
kein trigonometrisches Netz zu Grunde lag; zum Teil nur konnten einige 
Ortsbestimmungen Junghuhns als feste Punkte benutzt werden, die aber 
(besonders weil nach unsrer eignen Erfahrung auf Jaya, so vorzüglich auch, 
wenn man die gebrauchten Mittel und die verfügbare Zeit berücksichtigt, 
die Details bei Junghuhn dargestellt sind, doch der Zusammenhang zu 
wünschen übrig läfst) aueh mit Rücksicht auf die gebrauchten Instrumente 
diesem Zweck nur unvollkommen dienen konnten. Jedenfalls aber haben 
wir es mit einer fleilsigen Arbeit zu thun, die eine weitere Annäherung an 
die genaue Darstellung eines Gebietes bildet, in welches Franz Junghuhn 
uns zuerst einigermalsen eingeführt hat. 

Eine Vergleichung der Karte Neumanns mit derjenigen, welche der 
genannte Gelehrte (die Battaländer auf Sumatra) gibt, und dem Atlas von 
J. W. Stemfoort und J. J. ten Siethoff zeigt ziemlich bedeutende Unter- 
schiede, die sich allerdings zum grolsen Teil nur mit der Karte in der 
Hand erläutern lassen. (Beiläufig bemerkt kommt in der die Arbeit von 
Neumann begleitenden Karte die Bedeutung des südlichen Zuflusses des 
Pane, des Barumun, nicht vollständig zur Geltung.) Bila liest im mitt- 
lern Lauf gegen 10’ östlicher, als im Atlas von Niederländisch -Indien 
angegeben ist, der untere Lauf von Pane ist 5’, die Mündung ebenfalls gegen 
10° in derselben Richtung verschoben. 

In dem Text wird zunächst die Ausführung der Vermessung besprochen, 
darauf die Grenzen, die politische Einteilung, wie sowohl Eingeborne als 
Europäer sie treffen, Berg und Thal, Flüsse, Seen, Moräste, Dörfer und Ver- 
bindungswege behandelt. Hieran schlielsen sich Mitteilungen über die Geo- 
logie des Landes und höchst interessante und ausführliche Bemerkungen 
über das Klima, die Pflanzen und Tierwelt; der Umstand, dafs so bedeu- 
tende Unterschiede in der Art und den Erzeugnissen des besprochenen Lan- 
des zu verzeichnen sind, macht es sehr schwer, eine Übersicht über den 
wirklich reichen Inhalt in wenige Worte zusammengefalst zu geben; wir 
müssen uns begnügen, einzelnes herauszugreifen, wobei wir jedoch nicht 
sicher sind, immer das Richtige getroffen zu haben. 

Bei der Flufsbeschreibung wird eine eigentümliche Erscheinung, die 
Cena oder Cenö der Eingebornen, erwähnt, die Flutwelle, welche einigen 
Flüssen der Ostküste von Sumatra eigentümlich ist (Neumann teilt mit, dafs 
sie, soweit ihm bekannt, aulserdem nur noch auf dem Putih- oder Rokan- 
und dem Kamparflufs vorkommt) und in die Mündungen eintritt, worauf sie 
mit einer Schnelligkeit von 5—6 Meilen ihren Weg bis Labuan Batu ver- 
folgt. Von weitem schon hört man sie ankommen, und der Flufs steigt - 
sofort um einige Fuls; das ganze Bett erscheint der Dünung des Meeres gleich. 
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Das Klima ist zum Teil so, wie man es kaum in Niederländisch-Indien 
erwarten sollte; Nächte von 14—15° R., Tage von 29—31° R. sind an 
einzelnen Stellen und zu gewisser Jahreszeit nicht selten. Auch in diesem 
Gebiete lassen sich teilweise regelmälsige Monsuns erkennen. 

Bei der Beschreibung des Pflanzenreiches teilt der Verfasser das Ganze 
in fünf Gruppen: die diehten Wälder, welche sich vom Meer bis zum Fuls 
der Berge ausbreiten, die Fläche von Padang Bolak, die fruchtbare Steppe 
von Alu Barumun, die Berggegenden und die Hochfläche von Garoga; die 
Beschreibung dieser Gruppen ist — mag sie auch den Botaniker nicht ganz 
befriedigen — unsrer Ansicht nach sehr gut geglückt und charakteristisch. 
Etwas kürzer wird das Tierreich behandelt; namentlich bei den niedern 
Klassen beschränkt sich Neumann beinahe ausschliefslich auf eine Aufzäh- 
lung der einheimischen Namen. Wir haben hier mit einer sehr tüchtigen 
Arbeit Bekanntschaft gemacht, die, welche Veranlassung zu Bemerkungen 
sie dem speziellen Fachmann von seinem Standpunkt aus auch geben mag, 
doch hohes Lob verdient. Einmal lernen wir ein uns neues Gebiet kennen, 
dessen Charakter sehr von dem, was wir im allgemeinen von einem Tropen- 
lande erwarten, abweicht, und die uns gegebene Schilderung ist gut, in 
einzelnen Zügen selbst überraschend plastisch; dann aber ist dieser Aufsatz 
die Arbeit eines Mannes, der jahrelang seine dem indischen Beamten karg 
bemessenen Mulsestunden der Beschreibung seiner nähern Umgebung wid- 
mete. Möchte dies Beispiel Nachahmung finden und möchte die Regierung 
solches Streben in jeder Hinsicht unterstützen. Derartige Monographien 
müssen das Material liefern, wenn unsre Kenntnis Indonesiens noch jemals 
eingehende Fortschritte machen soll. “ Metzger. 


344. Fennema, Über rezente Lavaströme auf Java. (Neues 
Jahrb. f. Mineralogie &c. 1886, Bd. I, S. 87.) 


Die Ansicht des Verfassers von der Wichtigkeit seiner Nachrichten 
bedarf einer kleinen Berichtigung. Allerdings sagt Junghuhn (Deutsche Aus- 
gabe, Bd. II, S. 806) ausdrücklich, dafs die javanischen Vulkane, seitdem 
Menschen die Insel bewohnen, nur mehr lockere Auswürflinge liefern, aber 
er vergals, dals er selbst an ein paar Stellen von historischen Lavaergüssen 
gesprochen hat (z. B. S. 211. 324, wo von echten Lavaströmen des Merapi 
bei der Eruption im Jahre 1846 berichtet wird, oder S. 598). Auf S. 841 
erwähnt Junghuhn den Lavastrom des Vulkans auf Ternate vom Jahre 1840, 
der bis an das Gestade flofs. Die Meinung Fennemas, dafs „an den Vul- 
kanen des indischen Archipels rezente Lavaströme bis jetzt nicht nachge- 
wiesen seien“, ist also unrichtig; nichtsdestoweniger sind aber seine Nach- 
richten von Lavaergüssen am Semeru im Jahre 1885 und am Lamongan 
in den Jahren 1849, 69, 77 und 83 dankenswert, da solche Ereignisse auf 
Java immerhin selten sind. Interessant ist auch, dafs diese beiden, nur 
48 km voneinander entfernten und fast immer thätigen Vulkane ganz ver- 
schiedene Laven liefern: Semeru andesitische und Lamongan basaltische. 

Supan. 


345. Mallet, The Volcanoes of Barren Island and Nar- 
condam. (Mem. Geol. Survey of India 1885, Bd. XXI, 
4. Teil, mit 3 Karten in 1:253 500.) 


Die beiden genannten Inselvulkane, östlich von den Andamanen, liegen 
in der Fortsetzung der Sunda-Linie, deren Abschlufs der Verfasser in den 
Schlammsprudeln von Arakan (die aber nach Blanford in gar keinem Zu- 
sammenhang mit Vulkanismus stehen) erblickt. Im allgemeinen betrachtet 
er vulkanische Ausbrüche als ein Ergebnis örtlicher Steigerung der Erd- 
wärme. 

Barren Island (8qkm) besteht aus einem, nur an einer Stelle im 
W geöffneten Explosionskrater, in dessen Mitte sich der jüngere Aschenkegel 
erhebt. Der äufsere Ringwall, der an ein paar Stellen durch Erosion zwei- 
geteilt ist, hat seine höchste Erhebung im SO (353m), und seine geringste 
Höhe (193m) im NW, was der Verfasser einer Senkung des nordwestlichen 
Teiles zuschreibt. Die äufsere Böschung hat ca 25°; sie ist dicht bewaldet, 
und es ist nicht anzunehmen, dafs diese Vegetation ganz jungen Datums ist. 
Der Körper des Explosionskraters besteht vorwiegend aus alter doleritischer 
Lava; die lockern Auswurfsprodukte sind an der Seeseite meist denudiert; 
die höchsten Teile des Ringwalles sind mit rezenter Asche u. dgl. bedeckt. 
Die Depression zwischen dem äulsern Ringwall und dem innern Kegel hat 
im O eine Seehöhe von ca 100, im W aber nur eine solehe von ca 30 m. 
Die Ansicht, dafs sie vor nicht langer Zeit noch unter dem Meere lag 
— eine Ansicht, die sich noch in Lehrbüchern findet —, beruht offenbar nur 
auf optischer Täuschung; Beweise für Hebung, die Lyell annahm, finden 
sich nirgends. Der vegetationslose innere Kegel hat eine Seehöhe von 
309 m und ist sehr regelmälsig aufgebaut. Seine mit schwarzer Asche be- 
deckten und unter einem Winkel von ca 32° ansteigenden Gehänge sind 
vegetationslos. Der Gipfel ist oval, und der gegenwärtige Krater liegt im 


östlichen Teil der seichten Vertiefung. Die rezenten Lavaströme traten an 
drei Stellen des Abhanges hervor: im O0, N und $; die beiden letztern 
ergossen sich durch die westliche Öffnung in das Moar In ihrer minera- 
logischen Zusammensetzung unterscheiden sie sich von den alten Laven nicht; 
ihre gänzliche Vegetationslosigkeit zeigt, dafs sie wahrscheinlich erst dem 
letzten Jahrhundert angehören. Die letzte Eruption fand 1857 und 1858 
statt; jetzt befindet sich der Vulkan im solfataren Zustand. Heilse Quellen 
sind zahlreich, und ihre Schwefelablagerungen vielleicht verwendbar. 

Die oval nach NNO sich erstreckende Insel Nareondam (7 qkm) ist 
wesentlich anders gestaltet. Der höchste Gipfel steigt 710 m über die See 
an; die Abhänge sind durch eine grolse Anzahl von Thälern in ein Gewirr 
von Berg- und Hügelketten aufgelöst und mit Ausnahme einiger steilen 
Küstenpartien dicht bewaldet. Ein Krater ist nicht vorhanden; die drei 
Erhebungen, aus denen der höchste Gipfel besteht, sind vielleicht die letzten 
Reste eines solchen. Die Lava, neben der sich nur noch vulkanische Kon- 
glomerate am Aufbau beteiligen, ist ein Hornblende-Andesit. Der Verfasser 
betrachtet Narcondam als einen alten homogenen Vulkan; dafs er noch in 
historischer Zeit thätig war, ist ein Irrtum, der mit der Erklärung des 
Namens (Naraka-Kundam = Höllenpfuhl) zusammenhängt. Supan. 


346. Centenary Review of the Asiatic Society of Bengal. 
Published by the Society. Calcutta 1885. 


Am 15. Januar 1784 gründeten auf Anregung des Sir William Jones 
30 Männer, die Elite der europäischen Gesellschaft in Caleutta, die „Asia- 
tie Society“, deren jetziger Name (zum Unterschied von der 1829 gegrün- 
deten gleichnamigen Gesellschaft in London) erst seit 1843 allgemein in 
Gebrauch kam und erst 1851 auch von der Gesellschaft angenommen wurde. 
Das vorliegende Werk enthält: 1) eine Geschichte des Vereins, 2) eine 
Geschichte der wissenschaftlichen Thätigkeit desselben auf dem Gebiete der 
Archäologie, Münzenkunde, Geschichte, Sprachwissenschaft und Litteratur- 
geschichte, der mathematischen und physikalischen Disziplinen (darunter 
auch der Meteorologie), der Geologie, Zoologie, Botanik, Geographie, Ethno- 
logie und Chemie. Ist schon dieser Teil ebenso wichtig als interessant, so 
gestaltet sich der 3. Teil, die Verzeichnisse sämtlicher von der Gesellschaft 
veröffentlichten Werke und Aufsätze, von denen das eine alphabetisch, das 
andre nach Fächern geordnet ist, zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel für 
alle, welche sich mit der Geschichte, Sprache und Naturkunde von Britisch- 
Indien beschäftigen wollen. Supan. 


347. King, Sketch of the Progress of Geological work in 
the Chhattisgarh Division of the Central Provinces. 
(Records Geol. Survey of India 1885, Bd. XVII, 
S. 169, mit 1 Karte in 1:1014000.) 


Vergleicht man Kings Karte des Mahanadi-Beckens oberhalb Sambalpur 
mit jener von Ball im 10. Band der „Records“, so nimmt man sofort einen 
bedeutenden Fortschritt wahr. Derselbe besteht hauptsächlich in der karto- 
graphischen Ausscheidung der beiden Glieder des Vindhya-Systems und 
in der Darstellung der Verbreitung der Chilpi-Schichten. Das Vindhya- 
System nimmt das ganze Mahanadi-Becken ein: die Ebene besteht aus flach- 
gelagerten Kalksteinen (und Schiefern), die gröfstenteils von einer alluvialen 
Hülle bedeckt sind; der Gebirgsrand im N, O und S besteht dagegen aus 
einer Schichtengruppe, deren Hauptbestandteil Sandstein ist. Die Zweitei- 
lung des untern Vindhya-Systems dieses Gebietes und der Nachweis, dafs 
die (Raipur-) Kalksteingruppe jünger ist als die (Chandarpur-) Sandstein- 
gruppe, ist das Hauptergebnis. Dagegen liefs sich die geognostische Stellung 
der Chilpi-Schichten, welche den Bergrand des Beckens im W bilden, noch 
nicht mit Sicherheit ermitteln; es wird angenommen, dals sie ebenfalls zum 
untern Vindhya gehören und älter sind als der Chandarpur - Sandstein. 

Supan. 


348. Hughes, Southern Coal-Fields of the Rewah Gönd- 
wäna Basin. (Mem. Geol. Survey of India, Bd. XXI, 
3. Teil, 1885. Mit 1 geol. Karte in 1:253 500.) 


Das untersuchte Gebiet, ein hügeliges Plateau, gehört dem nördlichsten 


Teil des Dekanhochlandes an und liegt zwischen 23° und 23°°35’ N und 


80° 45’ und 82° 55’ O. Die Formationsfolge ist folgende: 

I. Das unterste Glied bilden die metamorphischen Gesteine, 
welche am Südrand und insular im W und O zu Tage treten. 

II. Bijäwar-Sandstein, nur am Ostrand des Untersuchungsfeldes an- 
getroffen. 

III. Das Gondwana- System: R 

1. Die Talehir-Gruppe bildet in grolser Ausdehnung im südlichen j 
Teil der Osthälfte die Oberfläche. Stets lagert sie unmittelbar auf meta- 
morphischem Gestein und besitzt eine Mächtigkeit von 90—120 m. 
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2. Die kohlenführende Baräkars - Gruppe, zu welcher auch die 
Schiehten mit der Kaharbäri-Flora gezählt werden, welche die Verfasser des 
Manual bekanntlich mit dem Talchir vereinigten. Ein gelblich-grauer Sand- 
stein ist das Hauptgestein dieser Gruppe, und möge hingewiesen werden auf 
die Abbildungen der Riesentöpfe und des Kirwähi-Wasserfalles im Hestho- 
thale, welche in diesem Sandsteingebiet vorkommen. Die Lagerung ist in 
der Regel eine schwach gegen den nördlichen Quadranten geneigte; im O 
wurde aber auch beträchtliche Verwerfung mit sekundären Schichtenstö- 
rungen konstatiert. 

Das grölste Gebiet, wo die Baräkars-Gruppe die Oberfläche bildet, dehnt 
sich östlich vom Schägpür aus und wird danach als das Schägpür-Kohlen- 
feld (4110 qkm) bezeichnet. Westlich davon liegen die beiden Irhilla-Koh- 
lenfelder (36 qkm), das Korär- (23 qkm) und das Umari-Kohlengebiet (16 qkm); 
östlich liegen die Kohlenfelder Kürasia (124 qkm), Koreägarh (16 qkm) und 
Ihilmili (106 qkm). Die Kohle ist von ausgezeichneter Güte, meist nur 
10—40m unter der Oberfläche gelegen und stellenweise bis zu 6 m mächtig 
(die Zwischenlagen abgerechnet). Der Kohlenreichtum ist ein enormer. 

3. Unter dem Namen Obere Baräkars-Gruppe werden alle Schich- 
ten (vorherrschend ist ein grober Sandstein) zusammengefalst, welche zwi- 
schen der kohlenführenden und der Lame&ta-Gruppe liegen. Sie nehmen den 
ganzen Norden des untersuchten Gebietes ein. 

IV. In Betreff der jüngern Formationsglieder: Lam&ta-Gruppe und 
Trapp wird nichts bemerkenswertes Neues berichtet. Supan. 


349. Middiemiss, Report on the Bengal Earthquake of 
July 14th 1885. (Records Geol. Survey of India, 
1885, Bd. XVIIL, $. 200.) 


Der Erschütterungsbezirk, ca 596 700 qkm grols, hatte eine elliptische 
Gestalt mit nordöstlicher Längsachse ; die Hauptzerstörung lag NNO von Cal- 
eutta und hatte eine verhältnismäfsig geringe Ausdehnung. Aus der Fall- 
riehtung umgestürzter Fabrikschlote zu Serajani und der Richtung der 
Spalten in den Gebäuden zu Sherpur, Jamalpur und Maimensing (womit 
nur die Beobachtungen in Muktigarchia nicht übereinstimmen), lag das Epi- 
zentrum in 23° 59’ 20" N und 90° 6’ 30” O. Die Städte Sherpur, Bogra 
und Nattore, wo das Erdbeben heftiger wütete als anderswo, gehören einem 
Kreisbogen an, dessen Mittelpunkt nahezu mit dem Epizentrum zusammen- 
fällt. Aber nur in der nördlichen Partie dieser Kreisfliche war das Beben 
besonders stark, und der Verfasser sucht die Ursache dieser lokalen Be- 
schränkung darin, dals hier die Alluvialfläche durch Höhenzüge im W und 
OÖ beträchtlich zusammengeschnürt wird, und daher wahrscheinlich der feste 
Felsgrund in geringerer Tiefe liegt als weiter südlich. Die Tiefe des Zen- 
trums wird nach dem Radius des Kreises gröfster Erschütterung (74 mil., 
Tiefe — Y 212 = 104 mil. oder 167 km) und nach dem Emergenzwinkel be- 
rechnet. Letztere Methode liefert offenbar ein besseres Resultat (50—51 mil.); 
und wenn man ca 10 Proz. für die Refraktion der Erdbebenwelle bei dem 
Übergang aus dem festen Untergrund in die lose Alluvialdecke in Abzug bringt, 
so erhält man als wahrscheinliche Tiefe des Zentrums 45 mil. = 72,4 km. 
Als Geschwindigkeit der Welle pro Sekunde ergibt sich 1430 m, doch ist 
dieses Resultat wegen mangelhafter Zeitangaben höchst zweifelhaft. 


Supan. 
350. Jones, Report on the Kashmir Earthquake of May 30th 
1885. (Records Geol. Survey of India 1885, 


Bd. XVII, S. 221, mit 2 Karten.) 


Dieses Erdbeben, bei dem, hauptsächlich infolge unzweckmäfsiger Bau- 
art der Häuser 3000 Menschen das Leben verloren, ging von der Alluvial- 
ebene von Kaschmir aus, die von vielen Geologen als ein Einsturzbeeken 
betrachtet wird. Nach Malletscher Methode wird die Richtung der Erd- 
bebenwelle für mehrere Orte festgestellt; die einzelnen Linien vereinigen 
sich aber nicht in einem einzigen Punkte (Epizentrum), sondern die Schnitt- 
punkte fallen in eine elliptische Fläche, in dessen Mitte Jampur, 19 km 
westlich von Srinagar, liegt. Diese „mesoseismische“ Fläche, wo die Zer- 
störung eine fast vollständige war, hat eine westöstliche Achse von 16 und 
eine nordsüdliche von 10 km Länge und ist 122 qkm grofs. Die Tiefe des 
Zentrums wird nach dem Emergenzwinkel zu Srinagar zu 7,5 mil. = 12,1 km 
berechnet. Innerhalb der ersten isoseismischen Linie (im Sinne Mallets) 
liest eine Fläche von 1300, innerhalb der zweiten eine solche von 7800 qkm; 
die dritte überschritt einerseits das grolse Längsthal des Indus im N und 
drang anderseits bis in das nördlichste Pendschab vor. Supan. 


351. Freshfield, Notes on Colonel Tanner’s Report. (Proc. 


R. Geogr. Soc. 1885, Bd. VII, S. 753, s. auch Al- 
pine Journ. 1886, Bd. XII, S. 448.) 


352. Walker, Notes on Mont Everest. 
Soc. 1886, Bd. VIIL, 8. 88.) 

353. Freshfield, Further Notes on Mont Everest. 
däs., 8. 176) 

354. Walker, A Last Note on Mont Everest. 
S. 257.) 


An Freshfields Bemerkung in Nr. 351, dafs man die einheimischen 
geographischen Namen nicht durch willkürliche Neuschöpfungen verdrängen 
solle, “entzündete sich ein langwieriger und in der Hauptsache resultatloser 
Streit darüber, ob der Name „Mt. Everest“ oder der indische „Gaurisankar“ 
vorzuziehen sei. Walker behauptet, dafs der Berggipfel, den man 1856 
nach Sir George Everest taufte, gar keinen einheimischen Namen hatte; 
dals die Bezeichnung „Devadhunga“, die Hodgson als die einheimische an- 
gab, nicht zweifellos der höchsten unter den gemessenen Bergspitzen der 
Erde angehöre; und dafs Hermann v. Schlagintweit, der den Namen „Gau- 
risankar“ in die Litteratur einführte, den Makalä für den Mt. Everest und 
den Sihsur für den Makalä gehalten habe. Die Ausführungen Freshfields 
in Nr. 353 haben zwar die letztere Ansicht einigermafsen erschüttert, aber 
doch nicht jeden Zweifel über die Möglichkeit einer Verwechselung zer- 
streut, so dafs man dem Rate Walkers, den Namen Mt. Everest bis zur 
Austragung dieses Streites allein zu gebrauchen, wohl beistimmen kann. 

Supan. 


(Proc. R. Geogr. 


(Eben- 
(Ebendas,, 


Afrika. 


355. Atlas von Afrika, 50 kolorierte Karten auf 18 Tafeln, 
mit einem geographisch -statistischen Text. Wien, 
Pest und Leipzig, Hartleben, 1886. 


Dieser anonym erschienene kleine Atlas bietet für den billigen Preis 
von 3 M. in sauber ausgeführten Karten und Text manchem ein willkom- 
menes Örientierungsmittel, besonders in den dem Schweiger-Lerchenfeldschen 
Buch entnommenen physischen Übersichtskärtehen. Auch die Spezialkärt- 
chen einzelner Gebiete sind gewils manchem willkommen, nur läfst die Aus- 
wahl hier und da zu wünschen übrig. So erscheint z. B. die (französische) 
Ogowe-Mündung in bedeutend gröfserm Malsstab, als die Besitzungen der 
Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft, obgleich in dem Prospekt die deut- 
schen Kolonien besonders hervorgehoben wurden. Das Kapland ist nur in 
dem vollkommen ungenügenden Malsstab von 1: 20000 000 vertreten. Die 
Hilfe eines kundigen Kartographen scheint bei Zusammenstellung des Werk- 
chens gefehlt zu haben, sonst würden kleine Irrtümer in der Angabe der 
Malsstäbe wie 53 anstatt 56 Millionen der Übersichtskärtehen, oder 12 an- 
statt 124 Millionen der Tafel 12 wohl vermieden worden sein. Zur Be- 
nutzung bei eingehender geographischer Lektüre, z. B. Reisebeschreibungen, 
ist der Atlas jedenfalls nicht ausreichend, sowohl wegen des Mangels an 
Reiserouten, als auch wegen des kleinen Mafsstabes der meisten Karten. Die 
ausgiebige Benutzung von Karten desselben Malsstabes hätte es wohl gerecht- 
fertigt erscheinen lassen, wenn dem Text einige Quellenangaben beigefügt 
worden wären, auch ist es dem Herausgeber nicht immer gelungen, die 
Kärtehen auf ‘den neuesten Stand der Kenntnis zu bringen. 

H. Habenicht. 


356. Johnston, The Commercial Prospect of tropical Africa. 
(Journ. Manchester Geogr. Soc. 1885, Bd. I, 8. 179.) 


Ein guter Überblick über die natürlichen Hilfsquellen, die wichtigsten 
Handelsstrafsen und Handelsemporien Afrikas, und als soleher sehr empfeh- 
lenswert für alle, die sieh über diesen Gegenstand rasch orientieren wollen. 
Der Verfasser bekennt sich zu optimistischen Anschauungen, und diese 
sind insofern beachtenswert, als er das westliche, wie das östliche Äqua- 
torialafrika kennen gelernt hat. Besonders darauf möge aufmerksam ge- 
macht werden, dafs er eine Verminderung des Elfenbeinreichtums in naher 
Zukunft nicht für möglich hält. Neu ist der Versuch einer ethnographi- 
schen Statistik. 


Semiten (Araber und Abessinier). 9 Mill. 
Berber . ; ‘ R : 3 % Boa 
Nubier . r i : ß x Den 
Gallas und Somali j B i i 5 ee 
Fulah 5 5 1 : x ; N SON, 
Europäer . E & ; : ; EN 1er 
Mischbevölkerung 5 5 5 i : SImrAn, 
Eigentliche Neger . EISOSE, 
Bantu, Massai, “Hottentotten und Buschminnen 805 
Summe 200 Mill. 
Supan. 


84 Litteraturbericht Nr. 357 —364. 


357. Prince Ibrahim - Hilmy, The Literature of Egypt and 
the Soudan from the earliest times to the year 1885 
inclusive. I. Bd. A—L, London, Trübner & Co., 1886. 


Die Zeit der Verbannung verwendet der Sohn des Ex-Kedive zu einer 
umfassenden bibliographischen Arbeit, von welcher der erste Band in prächtiger 
Ausstattung vor wenigen Monaten erschienen ist. Dieselbe enthält nicht 
blofs die gedruckten Werke, Aufsätze und Karten, sondern auch die alten 
Papyrus, Manuskripte, Entwürfe &e., welche sich auf die Geschichte, 
Ethnographie und Naturkunde von Ägypten und Sudan beziehen, in alpha- 
betischer Reihenfolge. Diese Anordnung beschränkt natürlich den Ge- 
brauch; wir erhalten hier einen Zettelkatalog der ägyptologischen Biblio- 
thek, aber keinen Fachkatalog. Absolute Vollständigkeit ist zwar nicht 
erzielt worden, wie Ebers in seiner Anzeige in der Münchener Allg. Ztg. 
nachwies; aber nichtsdestoweniger ist das Werk ein ebenso wichtiges 
Hilfsbuch für alle, welche sich mit dem Nilgebiet beschäftigen, wie ein 
ehrendes Zeugnis für die wissenschaftliche Bildung und die patriotische 
Gesinnung des prinzlichen Verfassers. Supan. 


358. Schweinfurth, Sur une ancienne digue en pierre aux 
environs de Helouan. (Bull. Institut egypt. 1885, mit 
2 Karten. Sep.-Abdr.) 


Die Reste des alten Dammes finden sich mit Ruinen einer alten Nie- 
derlassung im Wadi Gerraui, welches südlich von Heluan vom östlichen 
Plateau her in das Nilthal mündet. Dieser aus Quadersteinen erbaute 
Damm, dem ebenso wie den genannten Ruinen ein hohes Alter zuzuerken- 
nen ist, diente einerseits dazu, um das Nilthal von zeitweilig im Winter 
eintretenden Wildfluten des Wadi Gerraui zu schützen, anderseits um die 
Arbeiten in den oberhalb des Dammes befindlichen alten Alabasterbrüchen 
mit dem nötigen Wasser zu versorgen. In der Nähe des Austrittes des 
Wadi Gerraui entdeckte man die Reste einer alten Stralse, die in ihrer 
Verlängerung direkt zu den Pyramiden von Gizeh hinführt. Supan. 


359. Schweinfurth, Sur la decouverte d’une faune paldo- 
zoique dans le gres d’Egypte. (Bull. Institut Egypt. 
1885, Sep.-Abdr.) 


In erfreulicher Weise mehren sich die paläontologischen Beweise dafür, 
dals der sogenannte „Nubische Sandstein“ mehreren geologischen Niveaus 
angehört. Hull (s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 211) hatte die Entdeckung Bauer- 
manns, dals der „Wüstensandstein“ des Wadi Nasb (Sinaihalbinsel) einem 
Kalkstein mit unterkarbonischen Petrefakten unterlagere, durch neue Funde 
bestätigt; und nun entdeckte Schweinfurth auch im Sandstein des ägypti- 
schen Wadi Araba, das unter 29° N. Br. in den Golf von Sues mündet, 
eine unzweifelhaft devonische Fauna. Der Sandstein dieses Thales ist 
also mit Ausnahme der obersten Schichten, die unmerkbar in echt kreta- 
zeisches Terrain übergehen, nach Hulls Terminologie Wüstensandstein ; 
gleichzeitig wird aber dadurch auch die Ansicht Hulls (West. Palestine, s. Litt.- 
Ber. 1886, Nr. 311), der auf Grund der Lagerungsverhältnisse den Wüstensand- 
stein des Wadi Nasb für unterkarbonisch erklärte, berichtigt. supan. 


360. Schweinfurth, Reise in das Depressionsgebiet im 
Umkreise des Fajum. (Ztschr. Gesellsch. f. Erdkunde, 
Berlin 1886, Bd. XXI, 8. 96.) 


Zu den Spuren pliocäner Meeresbedeckung des Nilthales bei Kairo 
(s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 211) gesellen sich nun noch zwei andre Fund- 
stellen pliocäner Meerestiere: die eine im S der Pyramiden von Gizeh, die 
andre bei Ssedment (ca 29° 10’ Br.). Die Höhe von 60—70 m stimmt 
mit jener von Kairo überein. Im Fayüm sind solche Spuren noch nicht 
entdeckt worden. Die untersuchten geologischen Profile im Fayümer Becken 
geben ein ununterbrochenes System vom obersten Eocän bis zum Mioein, 
und ergänzen somit die Kairo-Profile, die durch Denudation gelitten haben. 
Die Schiehten fallen nach NW. Das alte Ufer des Birket-el-Qerün (bis 
zur griechisch-römischen Zeit) liegt 40 m über dem See (also in Meeres- 
höhe). Seit den letzten 10 Jahren, namentlich seit dem Eingehen der 
Zuckerrohrkultur am Südufer, steigt der Seespiegel wieder jährlich um 
3 cm. In der Oase von Rajän wurden keine Süfswasserablagerungen ge- 


funden. Supan. 


361. Möllinger, Referat über die Thätigkeit der Societe 
d’Etudes du Nil. (Geogr. Nachrichten, Basel 1886, 
Sep.-Abdr.) 


Die genannte Gesellschaft beantragte bei der ägyptischen Regierung 
die Errichtung eines grolsen Stauwerkes bis Dschebel Selseleh unterhalb 


Assuan, und die Anlage eines natürlichen Bassins oberhalb dieses Stau- 
werkes, bei Kum Ombos, welches zweimal im Jahre gefüllt werden soll, 
und zwar vor der Überschwemmung, um dieselbe je nach dem geringen 
oder starken Steigen in dem betreffenden Jahr zu regulieren, und dann in 
den Monaten November bis Januar, um in der Zeit tiefsten Wasserstandes 
(Mai und Juni) das Wasserquantum des Nil zu verdoppeln. Durch die 
Anlage eines solchen Stauwerkes würde aber nicht nur Agypten vor Hunger- 
jahren bewahrt bleiben, sondern es würden auch die Stromschnellen von 
Assuan das ganze Jahr hindurch schiffbar werden, und es würde endlich 
die Anlage eines Bewässerungskanals oberhalb der Barrage zwischen dem 
Nil und dem libyschen Plateau ermöglicht werden. Fraglich wird die 
Ausführung dieses grofsartigen Projektes durch den Kostenpunkt (100 Mil- 
lionen Frank) und durch einige technische Schwierigkeiten. Supan. 


362. Hansen, Algerie et Tunisie. Mafsstab 1:1 800000. 
Comite Oranais du Congres d’Alger, 1885. 


Die Karte macht durch das blaue Flufsnetz, das braun gestrichelte 
Terrain, die deutliche Schrift und das Kolorit der Meerestiefen einen 
freundlichen, saubern Eindruck. Die schiefe Beleuchtung kommt der Dar- 
stellung der südlichen Randgebirge des Plateaus sehr zu statten; da sie 
aber einseitig durchgeführt worden ist, kommen bei den nördlichen Rand- 
gebirgen die schroffen Abfälle nach der Küste zu nicht zur Geltung, die 
Abhänge nach dem Innern treten viel mehr vor und der Eindruck des 
Plateaus wird dadurch sehr beeinträchtigt. Die Karte enthält viele Höhen- 
zahlen; diejenigen in der Schott-Depression, welche deutlicher sichtbar sein 
mülste, entbehren des Minuszeichens. Eine Erklärung der angewandten 
Zeichen und der häufig gebrauchten arabischen und berberischen Worte 
wäre am Platze gewesen. Algerien ist sorgfältig und nach guten Quellen 
gezeichnet. Die Benutzung der bisher erschienenen Blätter der Karte von 
Algerien in 1:50000 hätte nur wenige auffallende Verbesserungen erge- 
ben. Auf derselben wird im J. 1884 der Lac Fetzara noch angegeben, 
nach Hansen wurde er 1880 trockengelegt. Die Darstellung von Tune- 
sien ist veraltet; die jetzt bis auf die vier südlichsten Blätter vollendete 
Karte des Depöt de la Guerre in 1:200 000 hätte als Grundlage benutzt 
werden müssen. Die Eisenbahnstrecken von Oran bis Ain-'Temouchent, 
von Sidi-bel-Abbes bis Ras el-Ma, von M£nerville bis Palestro und von 
Arzew bis St-Cloud sind in Betrieb. Domann. 


363. Leroy-Beaulieu, L’Algerie et la culture de la vigne. 
(L’Economiste 1886, Bd. I, 8. 661.) 


Von den vier Hauptkulturen Algiers, der Viehzucht, der Orangen- 
kultur, den Korkeichen und dem Weinbau, ist letzterer allein einer raschen 
Zunahme fähig, und ihm, sowie den Eisenbahnen verdankt die Kolonie 
den grofsen Aufschwung in den letzten Jahren. Folgende Zahlen zeigen 
dies am besten: 


1879 1884 
Weingärten, ha. 2 118 55 706 
Zahl der Eigentümer. ...6945 32 804 
Wein, hl . : : . 346 000 890 900 


Trotzdem ist die Weineinfuhr noch gröfser als die Ausfuhr. 
betrug die 

Einfuhr 

Ausfuhr 


1884 


. 157 458 hl, Wert: 7 454 000 Frank 
. 149 886 727790 VDDrE 


Derzeit hängt die Zukunft Algiers lediglich davon ab, ob die Phyl- 
loxera, die sich in der Umgebung von Tlemcen und Sidi-bel-Abbes gezeigt 
hat, Fortschritte macht oder nicht. 


Tunis hat erst ca 2000 ha Weinland. Supan. 


364. Regenmenge in Oran, 1865—85. (Bull. de Geogr. et 
d’Archeologie. Oran 1886. Bd. IX. S. 27.) 


Die am Militärspital gemessenen Regenmengen werden hier für alle 
Monate der 21jährigen Periode mitgeteilt, und dies versetzt uns in die 
Lage, den Mittelwerten (Kolonne a) noch zwei andere Berechnungen anzu- 
fügen, die — wie ich schon im Litter.-Ber. Nr. 132 betonte — für den 
klimatischen Charakter, besonders gewisser Gegenden fast mehr Wert haben, 
als die mittlern Regenmengen. 
natliche Regenmenge von weniger als 20 mm; die Bezeichnung Regenlosig- 
keit beschränke ich aber auf diejenigen Monate, wo gar kein mefsbarer 
Niederschlag fiel. 


En ec. 


Unter Regenarmut verstehe ich eine mo- 


Litteraturbericht Nr. 365—368. 835 


Mittlere Wahrscheinlichkeit der 


Summe 

ee RS ae aan 
(a) (b) (e) (d) 
Dezember. . . . 81* 0,14 _ 0,14* 
Hanunr ee WE 55 0,29 — 0,29 
la 0,29 — 0,29 
NZ... 0, 6A 0,14 — 0,14* 
Ann 4g 0,38 0,05 0,43 
ee gr 0,38 = 0,38 
nee |. m 0,71 0,19 0,90 
li Pop. Soc Criete 1A Ks 0,33 0,67 1,00* 
LEERE Bro un | 0,43 0,57 1,00 
September . . . 16 0,53 0,24 0,77 
GElober ee er AT 0,29 0,05 0,34 
November. . . . 49 0,29 0,05 0,34 

Die mittlere jährliche Menge ist 446 mm; das Maximum (1870) 
betrug 638, das Minimum (1867) 246 mm. Supan. 


365. Stutfield, El Maghreb: 1200 miles’ ride through Ma- 
rocco. London, Sampson Low & Co., 1886. 


Der Verfasser kennt aus eigner Anschauung einerseits das ganze 
Küstenland von Tanger bis Mogador, anderseits einen beträchtlichen Teil 
des Binnenlandes bis Fes und Marokko; eine recht dürftige Kartenskizze 
gibt seine Reiserouten (1882—85) an. Er gehört zu jener grofsen Schar 
von Reisenden, für die der Bewohner des fremden Landes fast den aus- 
schliefslichen Gegenstand des. Interesses bildet; die Geographie im strengern 
Sinne wird durch sein Buch nicht wesentlich gefördert. Sein Zweck ist, 
nachzuweisen, dals Marokko ein von der Natur aufserordentlich gesegnetes 
Land ist, dafs es sich aber in einem erbärmlichen Zustand befindet, aus 
dem es nur durch eine britische Annexion gerissen werden könne. Das 
Klima ist gesünder und das kulturfähige Land gröfser als in Algier. Alle 
Cerealien gedeihen hier, aber der Ertrag reicht jetzt nicht einmal mehr 
für den einheimischen Bedarf aus; Baumwolle wird kaum mehr gewonnen, 
mit der Weinkultur ist es schlecht bestellt und noch mehr mit der Kul- 
tur von vegetabilischen Genufsmitteln und sonstigen Nutzpflanzen. Mine- 
ralische Hilfsquellen sind reichlich vorhanden, aber nicht erforscht. Die 
Bevölkerung hat seit der Zeit des Leo Africanus abgenommen, wie die 
vielen Städteruinen und Wüsteneien zeigen. Die ausgezeichnete tiefe 
Wasserstrafse des Sebu, in dem die Flut 50 km weit landeinwärts dringt, 
bleibt unbenutzt. Die Angaben über den Handel sind unrichtig oder ver- 
altet; er beträgt nicht 20, sondern, 30 Millionen Mark, und nicht Eng- 
land, sondern Frankreich steht unter den Verkehrsländern obenan. Den 
Hauptinhalt bilden Schilderungen der Städte und der Bewohner. Zwi- 
schen Berbern und Arabern findet der Verfasser keine wesentlichen Unter- 
schiede; die blonde Varietät hält er noch für vandalischen Ursprungs. In 
bezug auf die statistischen Notizen s. Nr. 367. Für den gegenwärtigen 
Zustand macht er die schlechte Regierung verantwortlich. Beachtenswert 
sind seine Bemerkungen über den Unfug, den Einheimische, besonders 
Juden mit dem konsularischen Schutz treiben, und der nach seiner An- 
sicht nur durch Errichtung eines internationalen Konsulartribunals beseitigt 
werden kann. Den Engländern wird die Besitzergreifung Marokkos em- 
pfohlen, einmal als Kornkammer, dann zur Sicherung der Gibraltarstrafse. 
Gibraltar, das weder als Hafen noch als Kohlendepot genüge, müsse durch 
Ceuta ersetzt werden. Supan. 


366. De Campou, Un Empire qui croule. Le Maroc con- 
temporain. Paris, Plon, Nourrit & Co., 1886. 


In der Ansicht, dafs der gegenwärtige Zustand in Marokko auf die 
Dauer unhaltbar ist, stimmt de Campou mit Stutfield überein, seine 
Schrift macht aber nicht Propaganda für eine Annexion. Sie besteht aus 
einer Reihe kleiner Aufsätze, die selbst in ihrer Aneinanderreihung ein 
System vermissen lassen, aber unsre Kenntnis des Landes mehr fördern, 
als das Buch von Stutfield. Den tiefen Stand der Bodenkultur im Ver- 
gleich zu ehemals erklärt der Verfasser einerseits durch den schweren 
Steuerdruck, der eine Ausdehnung derselben, selbst auf ausgezeichnetem 
Terrain, verhindert, und anderseits durch den völligen Mangel an Dünger. 
Fast regelmäfsig tritt alle acht Jahre eine Hungersnot ein. Charakteristi- 
sche Züge sind die Argarwälder zwischen Mogador und Marokko und 
zwischen Mogador und Agadir, welche — da jeder Baum 10 1 Öl lie- 
fert — eine hohe wirtschaftliche Bedeutung erringen könnten; ferner die 
ca 50 km breite Maiszone des Litoralgebietes, wo in der trocknen Zeit 
die künstliche Bewässerung reichlich durch Tau ersetzt wird, und endlich 
die Hannapflanzungen in Tafilet und im Gebiet der Zaöres. Die Folgen 
der Entwaldung, die auch jetzt noch auf allen Punkten fortschreitet, zeigen 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


sich im Verschwinden von Quellen und im Wildbachcharakter der Flüsse 
zur Hochwasserzeit. Der Hydrographie ist ein eignes Kapitel gewidmet, 
dem besonders mehrfache Messungen des Wasserstandes, der Breite und 
Tiefe der Flüsse Wert verleihen. Die drei bedeutendsten Flüsse, der Mu- 
luja, Sebu und Um er Rebiah führen im Winter durchschnittlich 4000 
und im Sommer 100 cbm in der Sekunde in das Meer ab. Die Bedeu- 
tung des Sebu als Wasserstrafse wird auch hier betont: er wäre bis Sok 
el Haid das ganze Jahr und im Winter bis Fes schiffbar und im Ober- 
lauf flölsbar. Den Schlufs bilden das Itinerar von Fes nach Udschda, 
des grolsen Verkehrsweges nach Algier, der nur in der Westhälfte auf eine 
Strecke von 120 km wasserreicher und daher auch dichter bevölkert ist; 
und endlich Beschreibungen der Küstenorte mit statistischen Angaben 
(s. Nr. 367). Supan. 


367. Erckmann, Le Maroc moderne. Paris, Challamel 
aine, 1885. 


Was dieses Buch vor den beiden eben genannten auszeichnet, ist die 
systematische Schilderung der gegenwärtigen staatlichen, wirtschaftlichen 
und religiösen Verhältnisse; besonders dürfte das ausführliche Kapitel über 
die Armee in allen Kreisen, die mit begehrlichen Blicken nach Marokko 
hinüberschielen, Anklang finden. Eine saubere Karte in 1:14 Million 
zeigt die Reiserouten des Verfassers in den Jahren 1877—83; auch Pläne 
von Fes, Marokko, Agadir und Tarudant sind beigegeben. 

Es erübrigt nur noch, der statistischen Angaben zu gedenken, welche 
sich in den Werken von Erekmann, de Campou und Stutfield finden. Nach- 
stehende Tabelle zeigt, wie wenig Sicheres wir über die Seelenzahl der 
Städte wissen. Bezüglich Marokkos gibt Stutfield an, dafs die Bevölke- 
rung in gewöhnlicher Zeit etwa 60000 betrage, dafs sie aber auf mehr 
als 100 000 steige, wenn der Sultan mit seinem etwa A0 000 Köpfe zäh- 
lenden Gefolge hier Hof halte. Dies erklärt zum Teil wohl auch die ko- 
lossalen Differenzen in den Angaben über die Bevölkerung von Fes. Die 
Gesamtbevölkerung des Reiches schätzt Stutfield auf 6, Erekmann auf 8 Mill. 


Erckmann de Campou Stutfield 
Tangerr . . 15- bis 20 000 14 000 — 
El Araisch . 8- bis 10 000 5000 — 
Mehedia . . —_ 400 -— 
Sela a : 6 000 — 
Babat, .. ..f.20 BierA0 000° 7 000 30 000 
Dar el Beida 10- bis 15 000 6 000 5000 
Asemmur. . 10 000 n— == 
Masagan . . 15- bis 20 000 5 000 = 
Baia. 9- his: 101000 8000 — 
Mogador . . 12- bis 15 000 14 000 15 000 
Besum aka en, 50 000 — 100- bis 150 000 
Mekines . 20 000 — unter 50 000 
Marokko . . 55 000 —_ 60- bis 100 000 
Tarudant . 6- bis 7 000 — = 


Supan. 


368. van Leyk, Die nordafrikanischen Handels- und Kara- 
wanenstralsen. (Export, Berlin 1885, Bd. VII, S. 659. 
767. 779. 816. 831. 861. 877. 893; Bd. VIII, 1886, 
S. 114. 129.) 


Die nordafrikanischen Stralsen lassen sich in drei Kategorien teilen: 
1) die vom Mittelmeer nach dem Sudan, 2) die lokalen Stralsen zwischen 
den einzelnen Handelsplätzen, 3) die in östlicher Richtung verlaufende 
Stralse der grofsen Pilgerkarawane nach Mekka. Der Verfasser behandelt 
in seiner Artikelreihe nur die Stralsen der ersten und zweiten Kategorie, 
und von denen der ersten in ihrem ganzen Verlauf nur jene, welche nach 
Wadai, Bornu und den Haussastaaten führen. 

Die wichtigsten nördlichen Ausgangspunkte sind Kairo (Stralse über 
die Siwah-Oasen nach Audschila und Murzuk), Bengasi, von wo aus die 
direkte Route nach Wadai führt; Tripoli, das jetzt in höherm Grade den 
sudanesischen Karawanenhandel beherrscht, seit die französische Herrschaft 
in Algier und jetzt auch in Tunis den Sklavenhandel einerseits nach Tri- 
poli, anderseits nach Marokko gedrängt hat; Gäbes, Tunis, die algerischen 
Hafenplätze, Bone, der eigentliche Exporthafen von Constantine und mit 
wichtiger Korallenfischerei; Philippeville, der Importhafen von Constan- 
tine; Algier und Oran, das die Bedeutung von Tlemsen ganz in den 
Hintergrund gedrängt hat. Von den marokkanischen Mittelmeerhäfen kommt 
nur Tetuan in Betracht; weitaus wichtiger sind aber die atlantischen: 
Tanger mit tiefem und stets zugänglichem Hafen;.Rabat, die Perle der 


0) 


86 Litteraturbericht Nr. 369—371. 


marokkanischen Küstenstädte, dem eine grolse Zukunft bevorsteht, wenn 
einmal Marokko das Verbot der Getreideausfuhr aufhebt, ein Verbot, das 
allein für Masagan nicht besteht; ferner Safi, der seichte und wenig ge- 
schützte Hafen der Hauptstadt Marokko, und endlich Mogador, der Haupt- 
markt für den sudanesischen Straufsfederhandel. 

Die binnenländischen Endpunkte sind Wadai, Bornu, die Haussa- 
staaten und die Nigerländer, vor allem Timbuktu. 

Überblickt man die Strafsenzüge auf einer Karte, so fällt einem sofort 
das diehte Netz nördlich vom 25. Parallel auf. Hier haben sich eine 
Reihe von Handelsplätzen entwickelt, die ihre Bedeutung teils ihrer land- 
wirtschaftlichen und industriellen Thätigkeit, teils ihrer Lage am Kreuzungs- 
punkte viel besuchter Stralsen verdanken. Audschila; ferner Mursuk, 
Ghät und Ghadames, die drei Mittelpunkte des Handels nach dem mitt- 
lern Sudan; Wargla, das durch eine Eisenbahn mit Constantine verbunden 
werden soll; Suf mit ausgedehntem Wollhandel; das ebenso fruchtbare, als 
in Weberei tüchtige Biskra; Laghuat (oder El Aghuat), wo die Boden- 
kultur rationeller betrieben wird, als an irgend einem andern Wüstenort; die 
wichtigen Transithandelsplätze Ain Salah und Tamentit; Tarudant im Süs, 
der einzige Industrieort der marokkanischen Sahara &e. Der jährliche 
Warenumsatz von Ghät wird auf 20, von Ain Salah ebenfalls auf 20, von 
Mursuk auf 15 und von Ghadames auf 12 Millionen Frank veranschlagt. 


Supan. 


369. De Crozals, Le commerce du sel du Sahara au Sou- 
dan. (Revue de Geogr., Paris 1886, Bd. IX, S. 241 
und 326.) 


Eine der wichtigsten Naturgaben der nordafrikanischen. Wüste ist be- 
kanntlich das Salz, das einen ausgedehnten Exporthandel nach dem Sudan 
unterhält. In der westlichen Sahara wird in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts Tegazza als wichtiges Salzwerk genannt, und Barth identifiziert 
damit das bereits im 11. Jahrhundert erwähnte Tatental. Im 11. Jahr- 
hundert wurden auch die Salzminen von Tauteck und im 10. Jahrhundert 
die von Aulil ausgebeutet. Im Jahre 1596, als Tegazza aus unbekannten 
Ursachen verschwindet, tritt das Steinsalzlager von Taudeni (nach Barth 
70 miles S von Tegazza) die Erbschaft von Tegazza an und hat bis zum 
heutigen Tag den ersten Rang in der westlichen Sahara, wo aufserdem noch 
die Salzpfanne von Idschil (Hauptmarkt Tischu) ausgebeutet wird, behauptet. 
Die mittlere Sahara liefert neben Kochsalz aueh Natron. Von geringer Güte 
ist das Natronfeld von Air. Wichtig sind dagegen die Salzminen von Amad- 
ghör, die einen Jahrhunderte alten Handel unterhalten. Aus den Natron- 
seen in Fessan wird Tripoli versorgt; stark salzhaltigen Boden findet man 
auch in der Hofra, und auch die Kufra-Oasen besitzen Salzseen, denen 
aber nur eine lokale Bedeutung zukommt. Was Taudeni für den Westen 
ist, ist Bilma, dessen Salzhandel in den Händen der Tuaregs liegt, für 
die mittlere und östliche Sahara. Weiter nach O finden wir Salz in der 
Oase Budu in Borku und Natron zwischen den Oasen Ellebo& und Wun. 
Noch weiter östlich liegen die geschätzten Salzlager von Demi und Fodi- 
Integiding, deren Handel nach Wadai Billia vermittelt. Für Darfor sind 
die Salzbrunnen Bir el Attron und Bir el Malha von gröfserer Bedeutung; 
letzteres liefert auch Ägypten schönes Natron. 

Ganz salzlos ist auch der Sudan nicht. Salzlachen finden sich im Thal 
von Fogha in der Provinz Kubbi, und Natron im nördlichen Bornu bei Neu- 
Bune, Magadjiri und Gadabuni. Ein Natronsee liegt auch in Kanem zwi- 
schen Galo und Mao, aber er liefert nur eine geringe Ausbeute. In Bu- 
manda am Benu& (Ausfuhr nach Adamaua), in Miltu in Bagirmi, in Lagone 
und östlich vom Tsadsee wird Salz aus der Asche gewisser Pflanzen gewonnen. 
Einer ähnlichen Industrie begegnen wir im östlichen Sudan, die zur Zeit 
Kotschys besonders in der Umgebung des Djebel Arasch-Kol (14° B., west- 
lich vom Weifsen Nil) blühte und auch für einen beträchtlichen Export 
arbeitete. Im Altertum wurden auch die Salzlager in der Nähe von Schendi 
(Mero&) ausgebeutet. Supan. 


370. Christ, Eine Frühlingsfahrt nach den Canarischen 
Inseln. Basel, Georg, 1886. 


In höchst anziehender Weise schildert der bekannte schweizerische 
Pflanzengeograph Land und Leute der Canaren, namentlich aber die Pflan- 
zenwelt, und unterstützt seine Erzählung durch eine Reihe gut ausgeführter 
Abbildungen nach eignen Skizzen ; kurze Texte bezeichnen jeden hervorra- 
genden Gegenstand auf den Bildern — ein sehr nachahmenswertes Beispiel. 
Die Phanerogamenflora der Canaren zählt (nach Webb und Berthelot, 1842) 
977 Arten; davon sind 386 eingewanderte oder eingeführte Unkräuter, 269 
nur canarisch und 332 atlantisch (gemeinsam mit Azoren und Madeira). 
Die Herkunft der Mittelmeerelemente in der endemischen Flora (Holunder, 
Arabis, Festuca) läfst sich weder durch eine Landverbindung mit Afrika, 


wo diese Formen fehlen, noch durch Strömungen, noch durch Winde er- 
klären; dafs aber Beziehungen mit dem Mittelmeer bestanden, zeigt auch 
die niedere Tierwelt. Das Klima hat diese nordischen Elemente zu peren- 
nierenden, baumartigen Gewächsen mit grofsen Blättern und Blüten umge- 
staltet. Andre einheimische Pflanzen weisen auf Süd- und Ostafrika, auf 
die Antillen, Amerika &e. hin. Mit der europäischen Miocänflora hat die 
canarische nur wenig gemein. Ganz im Gegensatz zu den andern Inselfloren 
finden sich hier gerade die charakteristischen Geschlechter durch zahlreiche 
Artenreihen vertreten. Gröfstenteils im Anschlufs an Webb und Berthelot 
unterscheidet der Verfasser folgende Regionen: 1) Region unter den Wolken, 
bis ca 700 m Höhe, afrikanische Strand- und Steppenflanzen, die meisten 
endemischen Sträucher, Succulenten und der Drago; Region der Kultur- 
pflanzen, die der Bewässerung bedürfen; 2) Wolkenregion, 700—1600 m 
(untere Grenze des Winterschnees), Region des atlantischen Lorbeerhaines 
(eine Trennung in Wald- und Buschregion ist aber nicht statthaft: Hoch- 
wald in den Thälern, Buschwald auf den offnen Halden); Getreide, Kartoffel 
und Lupinen bis 1100 m; 3) Region über den Wolken, 1600— 2800 m. 
Bis 2000 m reicht der Waldgürtel der eanarischen Föhre, die zwischen den 
zentralamerikanischen dreinadeligen Kiefernarten und der mediterranen See- 
strandsföhre vermittelt (im obern Tertiär auch in Südeuropa), und dann folgt 
die Region der Retama-Bestände. 

Das kurze Kapitel über das Klima enthält die Temperaturmessungen 
von Honegger in Puerto de Orotava (1872—76), die allerdings schon im 
Buch von Marcet (1883) mitgeteilt wurden. Jahr 20,15°, Januar 16,2°, 
April 18,6°, Juli 23,6° (August 24,8°), Oktober 21,4°. 

Von dem Charakter der Bewohner weils der Verfasser nicht genug 
Rühmenswertes zu erzählen. Er ist der Ansicht, dafs die Urbevölkerung 
besonders auf Palma, Gomera und Hierro noch ziemlich rein erhalten ist, 
und dafs nur der Adel vorwiegend spanischer Abstammung ist. Die jetzigen 
wirtschaftlichen Zustände sind ziemlich trauriger Natur: Zwiebel und Kar- 
toffel, die in kleinen Barken mit lateinischem Segel nach Cuba und Puerto 
Rieo verschifft werden, sind die einzigen Ausfuhrartikel. Noch immer hofft 
man auf eine neue Blüteperiode der Kochenillenzucht, und versäumt es, an 
Stelle der Kaktuskulturen einträgliche Wein- und Maulbeerpflanzungen zu 
setzen. ; Supan. 


371. Korper, Mission agricole et zootechnique dans le Sou- 
dan occidental, 1884—-85. Paris, Challamel aine, 1886. 


Boden und Klima machen die französischen Besitzungen am obern Se- 
negal und Niger zu einem aufserordentlich fruchtbaren Land. Der Boden 
ist in den höhern Partien sandig-tonig und mit starkem Humusgehalt, in 


den übrigen Teilen aber tonig-sandig.. Der Mangel an Kalkgehalt erklärt 3 


es, dafs die Anbauversuche mit Weizen und Gerste milsglückt sind. Das 
Klima wird durch eine scharfe Einteilung des Jahres in eine trockne und 
eine Regenzeit (Juli bis November) charakterisiert. Zwei Drittel des Landes 
können noch kultiviert werden; das übrige Drittel ist teils schon bebaut, 
teils wird es, wenn auch wahrscheinlich mit Unrecht, als steril angesehen. 
Unsicherheit und die Faulheit der Eingebornen hindern hauptsächlich die 
Entwickelung des Ackerbaues; der erstere Übelstand ist durch die Okku- 
pation gröfstenteils behoben, und in der That hat sich die Fläche des be- 
bauten Landes um die Hälfte vermehrt. Am: obern Senegal wird im Juni 
und Juli gesäet und im September oder Oktober geerntet; es liefse sich 
aber noch eine zweite Ernte im Januar oder Februar (Aussaat im Oktober) 
erzielen. Das einzige Ackergerät der Eingebornen ist eine Art Hacke mit 


kurzem Stiel; ein andrer Übelstand ist die ungenügende Aufbewahrung der 


Ernte. 

Die wichtigsten Ackerbauprodukte sind Reis, der fast überall, besonders 
aber in der inundierten Thalebene des obern Niger angebaut wird, Mais in 
zwei Arten (der gelbe dient für die Menschen, der weilse für die Tiere 
als Nahrung) und Erdnüsse. Von den Handelspflanzen gebührt der erste 
Rang dem Tabak, der jetzt noch eine untergeordnete Rolle spielt; die zweite 
der Baumwolle, die im wilden Zustand, wie kultiviert vorkommt. Als Rein- 
gewinn pro Hektar wird berechnet für Tabak 1515, Reis 400, Baumwolle 
300, Mais 160, Erdnüsse 135 Frank. Die Gartenkultur ist am obern Niger 
mehr entwickelt als am obern Senegal; Versuche lehrten, dafs alle euro- 
päischen Gemüsearten hier gedeihen. 

Aufser dem Ackerbau beruht die Zukunft der Kolonie auf der Rindvieh- 


und Schafzucht; namentlich dürfte die Wollproduktion sehr wichtig werden. 


Die Hauptfrage, die hier zu lösen ist, ist die Futterbeschaffung. Die Tiere 
sind nur auf die Weide angewiesen, welche (mit Ausnahme des feuchtern 
obern Nigerthales) gegen Ende der Trockenzeit keine Nahrung mehr bietet. 
Abhilfe könnte durch künstliche Bewässerung getroffen werden; schneller 


führt zum Ziele die Anlage von Silos (unterirdische Korngruben) zur Auf- 
bewahrung von Mais und dem Stroh der Erdnüsse; für den Transport wird 
Endlich 


die Maultierzucht mit Hilfe von Guinea-Zuchteseln empfohlen. 
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fordert der Verfasser im Interesse der Kolonie die Anlage von Ackerbau- 
Stationen und die Eröffnung von Handelswegen nach Nioro und Timbo. 


Supan. 


372. Bois, Senegal et Soudan. Paris, Challamel aine, 1886. 


Die erste Hälfte der Schrift des frühern Betriebschefs der Eisenbahn 
Dakar—St. Louis ist eine historische Darstellung der öffentliehen Arbeiten in 
der Senegalkolonie: der Militärstationen, Strafsen- und Brückenbauten, Eisen- 
bahnen und Telegraphen, Brunnenbohrungen und der Hafenanlage von Dakar. 
An der Eisenbahn Dakar—St. Louis, welche die reichste Ackerbauzone durch- 
schneidet, haben sich Thies, Tivauane und M’Pal bereits zu wichtigen Han- 
delszentren entwickelt. In der zweiten Hälfte werden die Bahnprojekte nach 
dem Sudan und koloniale Zukunftspläne besprochen. Der Bahn Kayes—Bam- 
mako, die nach abwärts bis Mafu, bis wohin der Senegal das ganze Jahr 
befahrbar ist, verlängert werden mülste, um aber auch dann noch unter den 
Kämpfen mit den Futa zu leiden, wird das Projekt Thies—Fatik—Kaolak— 
Bammako entgegengestellt. Durch die Bahn nach Kaolak würden die reichen 
Länder Sing und Salum ungleich besser erschlossen werden, als jetzt durch 
die gefährdete Schiffahrt auf dem Salum. Die Verlängerung nach Bammako 
führt zwar durch die ungastlichen Länder der Nianti und Woli, deren Wert 
sich aber unter dem starken französischen Schutz heben dürfte. Das fran- 
zösische Kolonialreich der Zukunft denkt sich der Verfasser östlich bis zum 
Tsadsee und südlich bis zum Benu& und parallel von Bussang ausgedehnt. 

Supan. 


373. Binger, Essai sur la langue Bambara. 
sonneuve freres & Leclerc, 1886. 


Auf eine kurze ethnographische Einleitung, die von einem Kärtchen 
der Verbreitung der Mandingo und Fulbe begleitet wird, folgen eine Grammatik, 
eine Sammlung von Redensarten und ein Wörterbuch der Bambarasprache, 
wie sie in Kaarta und Beledugu gesprochen wird. 


Paris, Mai- 


Supan. 


374. Chaper, Rapport sur une mission scientifigue dans 
le territoire d’Assinie. (Arch. Missions scientif. 1885, 
Bd. XII, S. 1, mit 1 Karte in 1:400000.) 


‚ Note sur la Geologie de la possession frangaise 
d’Assinie. (Bull. Soc. geol. de France, 1885/86, 
Ba. XIV, 8.105.) 


‚ Constatation de l’existence du terrain glaciaire 
dans l’Afrique &quatoriale. (Comptes rendus Acad. 
d. Sc. 1886, Bd. CII, S. 126.) 


Der Strand der Oberguinea-Küste wird gebildet von feinem Quarzsand, 
der unter Beihilfe der nach O laufenden Küstenströmung angehäuft ist. 
Nur stellenweise ist die Küste felsig.. Das Kap Palmas besteht aus Amphi- 
bolit-Diorit mit einer horizontalen Einlagerung von Quarz und einem eisen- 
haltigen Gestein, und die Vorsprünge zwischen Axim und dem Kap St. Paul 
aus Granit. Die Klippen an der Küste von Drewin bestehen im Liegenden 
aus einem weilsen Gestein und im Hangenden aus nahezu horizontal ge- 
lagerten roten Schichten (Sandstein ?). Bei Assini ist die Brandung schwächer 
und die Wassertiefe bedeutender, als bei Grofs-Bassam, und etwa 9 Monate 
des Jahres können Dampfboote in die fischreiche Lagune einlaufen. Die 
wahrscheinlich ältesten Gesteine des Untergrundes wurden nur in den Strom- 
schnellen bei Aboisso beobachtet; es sind metamorphische sandsteinartige 
Schiefer mit Hornblende und Epidot, welehe in eine Falte eines epidot- 
reichen Granulits eingeprelst erscheinen. Sonst finden sich als Untergrund 
Yur stark zersetzte blätterige Schiefer und Glimmerschiefer mit mächtigen 
Quarzadern. Die jüngern Bildungen, die man in den Flufseinschnitten beob- 
achten kann, sind a) im Liegenden horizontal geschiehteter Thon ohne Ge- 
zölle, und darüber b) eine homogene Lehmmasse mit regellos zerstreuten 
eckigen Kieselgeschieben von den verschiedensten Dimensionen, die Chaper 


375. 


376. 


_ ihrer Beschaffenheit wegen für glazialen Ursprungs erklärt. (Es sei hierzu 


noch bemerkt, dafs die Felsen bei Aboisso wohl durch das Wasser geglättet 
sind, aber keine Gletscherspuren zeigen.) Lehm erscheint somit als die vor- 
herrschende Bodenart; nur der Strand, einige Partien der Lagunenebene 
und die Flufsbette bestehen aus Quarzsand, der ebenso, wie der Geschiebe- 
lehm goldhaltig ist. Sie werden auch von den Negern ausgebeutet, sind 
aber für europäische Begriffe wertlos. 

Die Bewohner zeigen sich schon der oberflächlichen Beobachtung als 
eine Mischrasse. Sie stehen unter einem absolut regierenden König. Die 
Sklaven sind teils gekauft, teils Kriegsgefangene. Die Ehe wird ohne Zere- 
monien und nur auf Zeit geschlossen, doch scheint die Frau einigen Einflufs 
zu besitzen. Der Verfasser behauptet zwar, die Eingebornen hätten keine 


Religion, aber er spricht von Fetischen und vom Glauben an böse Geister. 
Das Volk ist sehr reinlich; Seife ist ein wichtiger Einfuhrartikel. Die Nah- 
rung besteht fast ausschliefslich aus Bananen; Piment spielt nicht nur als 
Gewürz, sondern auch als Arznei eine grofse Rolle; freilich erweist sie sich 
machtlos gegen die weitverbreitete Syphilis. Geld ist unbekannt. Die Haupt- 
ausfuhrartikel sind Palmöl und -kerne, Goldstaub und etwas Elfenbein. Kaut- 
schuk dürfte in Zukunft von Bedeutung werden. — Ziemlich reichhaltig 
sind die zoologischen und botanischen Notizen. Die Elefanten streichen 
manchmal bis in die Nähe der Lagune. Die Flufspferde der Lagune sind 
wahrscheinlich schon ausgestorben. Die Zahl der gesammelten Pflanzen- 


arten beträgt 68; davon sind 31—37 Farne. Supan. 


377. Pechuel-Loesche, Zur Geologie des westlichen Kongo- 
gebietes. (Deutsche Rundschau f. Geogr. u, Statistik, 
1886, Bd. VIII, S. 289, mit 1 Karte in 1 : 3 Mill.) 


Die Karte stellt die geographische Beschaffenheit des Küstenstriches 
von 3° 25’ bis 7° 45’ S. und die unmittelbare Umgebung des Kongo bis 
Stanley Pool hinauf dar. Das Gebiet zerfällt in zwei Hauptteile: 1) das 
Küstenvorland, ein flachwelliges Hügelland von ca 100m mittlerer Höhe, 
aufgebaut aus dichtem Laterit in sekundärer Lagerung. An einigen Stellen 
südlich dem Kongo stehen auch dichte Kalke an, und östlich von Muserra 
erhebt sich aus dem Laterit ein Granitstock; 2) das Randgebirge, welches vom 
Kongo durchbrochen wird, besteht aus zwei tektonisch verschiedenen Teilen. 
Vom Fetischfelsen unterhalb Boma bis Isangila reicht die Zone der kristalli- 
nischen Schiefer (vorherrschend Glimmer- und Hornblendeschiefer). Der 
Fall bei Isangila wird durch einen mächtigen Diabasriff verursacht. Dann 
folgt bis Kalubu die Zone der kalkreichen Tonschiefer und -der Grauwacke, 
die ebenso wie die kristallinischen Schiefer gefaltet sind und nach SW ein- 
fallen. Oberhalb Kalubu beginnt die Zone des horizontal gelagerten roten 
Sandsteines. Die erste und zweite Zone wurde ebenso südlich bei Bembe 
und nördlich am Kuilu wieder gefunden. Das ganze Randgebirge wird von 


Laterit (in ursprünglicher Lagerung) bedeckt. Supan. 


378. Pechuel-Loesche, Die Vegetation am Kongo bis zum 
Stanley Pool. (Ausland 1886, Bd. LIX, S. 381 und 
405.) 


Bei dem Interesse, welches der Kongo für sich in Anspruch nimmt, 
beginnen die Fragmente seiner Flora und Kulturen sich zu mehren. Im vorigen 
Jahre brachten die „Rapports preliminaires“ des internationalen Kongresses 
für Botanik und Hortikultur zu Antwerpen ($. 377) einen Bericht über die 
Vegetation am Kongo von Banana bis zum Stanley Pool von Mönkemeyer, 
der mit Spezialauftrag als Agronom von der Assoeiation internationale du 
Congo dorthin gesendet war; wir finden darin eine kurze Landschafts-Schil- 
derung des Flufsthales und Aufzählung der wichtigsten Pflanzen. — Eine 
viel umfassendere Schilderung, welche von dem Flufsthale selbst weit hin- 
übergreift zu den Plateaus und Bergländern des Innern, hat jetzt Dr. Pechu@l- 
Loesche geliefert, der durch seine pflanzengeographischen Arbeiten in dem 
Loango-Expeditionswerke dazu berufen war. Wie die Eingebornen dort nur 
Grasfluren (Kampinen) und Wald unterscheiden — vgl. Geogr. Jahrbuch für 
1884, $.183 —, so gibt es auch hier im Bereich einer ausgeprägten Trocken- 
zeit nur Grasland, da, wo Grundfeuchtigkeit in Thälern und Senkungen 
der Vegetation über die Trockenzeit hinweghilft, Galeriewälder, und 
nur im Gebiete steter Niederschläge echte Regenwälder. Letztere sind 
im Kongogebiete selten, nur als Buschwälder an einigen Stellen des Ge- 
birges vertreten, wo sie in Form von Waldkappen wenige Gipfel der höchsten 
Bergzüge schmücken (s. $. 408'). Mit „Savanne“ bezeichnet Verfasser hier 
das Übergangsglied zwischen Steppe und Wald, waldbedecktes, aber durch 
grofse Grasflächen unterbrochenes Gelände von parkartigem Aussehen; da- 
gegen bezeichnet er die Grasfluren kurzweg als „Steppen“, obwohl hohe 
Gräser überall in ihnen zerstreut sind; allerdings wird ihr Aussehen als das 
von offnen, die Aussicht nicht auf enge Räume beschränkenden Land- 
schaften charakterisiert, ja es finden sich stellenweise sogar vegetationslose 
Stellen; aber dennoch sieht Referent nieht ein, warum Verfasser hier von 
dem bezeichnenden Ausdruck der „Kampinen“ abgewichen ist, zumal buschige 
Holzpflanzen zerstreut oder gesellig die Grasfluren durchsetzen. 

Alle hervorragenden Pflanzenarten dieser Formationen werden aufge- 
zählt und in ihrer Verbreitungsweise geschildert. 

Von Einzelbemerkungen ist der Hinweis für die Reisenden wichtig, 
dafs mehr Mühe auf die Schilderungen in der natürlichen Vegetationsan- 
ordnung der Formationen zu verwenden sei als auf vereinzelte meteoro- 
logische Beobachtungen, um den Kulturwert eines Gebietes rasch zu be- 
urteilen. Ferner die Andeutung, dafs in den Kola-Nüssen und dem Neger- 
kaffee von Cassia oceidentalis Genufsmittel enthalten sind, die vielleicht 
auch über das tropische Afrika hinaus Verwendung verdienen. Drude. 
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379. Zintgraff, Körpermessungen von Negern am Kongo. 
(Verh. Berlin. Ges. f. Anthropologie &c. 1886, 8. 27.) 


Mit Ausnahme von Felkin hat noch niemand so eingehende, systema- 
tische und umfangreiche Körpermessungen im tropischen Afrika angestellt 
als Zintgraf. Wir können uns hier nur auf einige allgemeine Resultate 
beschränken, wobei wir uns auf Welkers Einteilung stützen. 


Dolicho- Meso- Mittlerer Mittlere Körper- 

cephal. cephal. Breitenindex. höhe. 
M’Boömaue #55 6 5 75,8 1644 mm 
S. Salvador 5 — 70,7 1664 „ 
Loango . A. 1 — a es 
Kabinda WE '% 2 —— ar 
Kru-Küste . 2 2 78,0 1703 „ 
Lumami — 1 — — , 
Unterer Kongo 1 == = = en 

Supan. 


380. Die Reise S. M. Korvette „Frundsberg* im Roten 
Meer und an der Östküste Afrikas, 1884 —85. 
Pola 1885. 


Die Hauptaufgabe war die Untersuchung der Handelsverhältnisse. In 
dieser Beziehung unterscheidet sich das Rote Meer mit seinem schon lange 
erschlossenen Handel, der wesentlich in den Bereich der Levante füllt, 
gänzlich von Ostafrika, wo alles erst im Werden begriffen ist. Am Roten 
Meere ist der erste Importhafen noch immer Djidde, während ihm im Ex- 
port Suakin und Massaua den Rang abgelaufen haben. Noch werden in 
Djidde jährlich etwa 6000 Sklaven aus Kordofan und dem Innern Afrikas, 
meist Kinder bis zu 12 Jahren durch arabische Schmuggelschiffe (Sambuks) 
eingeführt. Der Sklavenhandel blüht auch noch in Suakin und Mocam- 
bique. An der ostafrikanischen Küste wurden Mombasa, das gänzlich 
verödet ist, aber wegen günstiger Lage bedeutend werden könnte, Sansibar, 
Mocambique (ein Hauptmittel gegen die gänzliche Stagnation dieses Ortes 
wäre dessen Verlegung an die Festlandsküste), ferner Comoro, Johanna-Insel, 
Mayotte, Mojanga, das durch die französische Invasion sehr gelitten hat, 
aber der natürliche Hafen der Hauptstadt von Madagaskar ist, Bossi-B6& 
und Mah& besucht. Über die Handelsartikel und auch sonstige interessante 
Verhältnisse, wie Bodenbau, Industrie und Bevölkerung wurden sorgfältige 
Aufzeichnungen gemacht. Von Bevölkerungsangaben finden sich folgende: 
Hodeidah (Arabien) 25- bis 30 000 (41 Europäer, meist Griechen), Süakin 
5000, Massaua 3- bis 4000 (62 Europäer, meist Griechen), Mombasa 6000, 
Bagamoyo 10- bis 12000, Mosambique 8000 (180 bis 200 Europäer), 
Mroni (Insel Comoro) 3000, Mojanga (Madagaskar) 2000 Einwohner. 

Supan. 


381. Aubry, Rapport sur le Choa et les pays Gallas. 
(Archiv. Missions scient. 1885, Bd. XII, S. 407.) 


382. 


‚ Observations geologiques sur les pays Dana- 
kils, Somalis, le Royaume du Choa et les pays Gal- 
las. (Bull. Soc. G&ol. de France 1885—86, Bd. XIV, 
S. 201, mit 2 geolog. Karten u. mehreren Profilen.) 


383. Douville, Examen des fossiles rapportes du Choa par 
M. Aubry. (Ebend. S. 223.) 


Die Beobachtungen Aubrys auf seiner Forschungsreise von Obock nach 
dem südabessinischen Hochland in den Jahren 1883—85 ergänzen in er- 
wünschter Weise jene von Blanford in Nordabessinien (1868), so dafs wir 
jetzt sagen können, dafs wir den geologischen Bau Abessiniens in seinen 
Grundzügen kennen. 

Die tektonische Hauptlinie dieses Gebietes ist die grofse Verwerfung, 
welche den Steilabfall des abessinischen Hochlandes gegen das Danakil- 
plateau bildet, und die — wie die Beobachtung bei Farre in der Nähe 
von Ankober zeigt — mit beträchtlichen Schichtenstörungen in Verbindung 
steht. Douville vermutet, dafs diese Bruchlinie sich einerseits bis Mombas 
fortsetzt, anderseits mit den Grabenversenkungen des Roten Meeres, des 
Jordanthales und Cölesyriens zusammenhängt. Auch die Verteilung der jun- 
gen Vulkanberge Abessiniens ist an meridionale Bruchlinien gebunden. 

Die Grundlage des abessinischen Hochlandes bilden kristallinische 
Schiefer, welche im ganzen Sudan bis zum Lande der Niam-Niam herr- 
schen und auch in Nordabessinien an der Oberflächengestaltung teilnehmen, 
während sie in Schoa und im Gallasland nieht zu Tage treten. Auf den- 
selben ruht das (paläontologisch nachgewiesene) mesozoische System, wel- 
ches am Nord- und Westrande, sowie durch die Erosion in den tief einge- 
schnittenen Thälern des Blauen Nil und seiner Nebenflüsse Dschamma und 


Muger, und des Gibbi erschlossen ist. Dasselbe besteht in aufsteigender 
Linie: a) aus Sandsteinen in Verbindung mit Dolomit und Gips, ent- 
sprechend Blanfords Sandstein von Adigrat (Trias, vielleicht auch noch 
Lias); b) aus jurassischen Kalksteinen, teils kristallinischer, teils mergelig- 
sandiger Beschaffenheit und gleichalterig mit dem Antalo-Kalkstein in Nord- 
abessinien. Sie gehören den Etagen Bajoeian, Bathonian (unterer und 
mittlerer Dogger) und Corallian nach Aubry oder Astartien nach Douyille 
an. Wie die Triassandsteine und die vulkanische Decke sind auch sie 
horizontal gelagert; da sie aber bei Antalo in Nordabessinien in 2600 m 
und in Schoa schon in 1800 m Seehöhe erscheinen, so haben sie in 
Wirklichkeit eine kleine südliche Neigung von ca 0° 7’. Auf diesen Sedi- 
mentgesteinen lagert sich, die obersten Partien des abessinischen Hochlan- 
des bildend, die vulkanische Decke, welche der Magdala- Gruppe Blanfords 
entspricht, während die Aschangui-Gruppe (mit geneigter Schichtenstellung) 
in Südabessinien fehlt. Diese Decke besteht von unten nach oben a) aus 


‚Konglomeraten und Tuffen, b) aus Rhyolithen, Obsidian und Trachyten, 


und c) aus Andesiten, Labradoriten und Basalten, und wird als gleichalterig 
mit dem Dekan-Trapp bezeichnet. Am Blauen Nil (1200 m Seehöhe) ist 
die Mächtigkeit der drei Hauptglieder folgende: Trias 500 m, Jura 700 m, 
vulkanische Gesteine 300 m (an andern Stellen 5- bis 900 m). 

Ein vollständiges geologisches Profil des Gebietes östlich von der 
abessinischen Bruchlinie erhielt Aubry am Assalsee (170 m unter dem 
Meeresspiegel). Das Gebirge daselbst besteht aus basaltisch- trachytischen 
Massengesteinen und Schlackenanhäufungen in horizontaler oder geneigter 
Lagerung, in welche sandig-mergelige Tuffe mit jungpliocänen Süfswasser- 
Konchylien eingeschaltet sind, und welche auf ältern pliocänen Tuffen und 
Süls- oder Brackwasserablagerungen ruhen. Der offenbar im Austrocknen 
begriffene Assalsee ist ringsum von einem Gipsrand und im W aufserdem 
noch von einer Salzablagerung begrenzt. Die jungpliocänen Tuffe setzen 
nur das Danakilplateau (ca 800 m hoch) bis Schoa zusammen. Hier er- 
scheint das Pliocän in einem mehrere hundert Meter tiefern Niveau, als 
die Trias in Südabessinien. 

Eine negative Niveauveränderung in quartärer Zeit bezeugen die Ko- 
rallenfelsterrassen bei Obock, welche rezente Fossilien enthalten. Die erste 
Terrasse hat eine Seehöhe von 15—25 m; 250 m landeinwärts steigt 
die zweite Terrasse, die sich 25 km landeinwärts bis zum vulkanischen 
Gebirge erstreckt, 40—50 m über dem Meeresspiegel an. Der spalten- 
reiche Korallenfels wird von Löls überlagert und ruht auf einer gelblichen 
Thonschicht, welche die artesischen Brunnen speist. Supan. 


384. Johnston, The Kilima-Njaro Expedition. Mit 6 Kar- 
ten und zahlreichen Abbildungen. London, Kegan, 
Trench & Co., 1886. — Autorisierte deutsche Aus- 
gabe von W. v. Freeden. Leipzig, Brockhaus, 1886. 


Um so höher die Flut der Reiseberichte anschwillt, um so empfeh- 
lenswerter ist es, auch äufserlich die wissenschaftlichen Ergebnisse von der 
Reiseschilderung zu trennen, wie dies Johnston gethan hat: ein Beispiel, 
welches freilich nur diejenigen nachahmen können, die über etwas mehr 
als über Abenteuer und dürftige ethnologische Beobachtungen zu berichten 
haben. 

Seine Hauptaufmerksamkeit hat der Verfasser der Vegetation, der Tier- 
welt und den Menschen zugewandt. Die wenigen Gesteinsproben, die er 
vom Kilima-Ndscharo mitgebracht, wurden meist als Andesite erkannt. 
Von seinen Thermometerablesungen teilt er die Maxima und Minima mit: 


Höhe Max. Min. 
m 
Ebenen zwischen der Küste und 
dem Kilima-Ndscharo . . . _ 32,8° u, 
Tawetan eh ner a _— 32,2 15,5 
Kilima-Ndseharo, Moschi . . » 1500 26,7 12,2 


e höhere Stationen 3050—3350 18,3 —1,7 


In Moschi am Südabhang des Gebirges, wo er von Juni bis September 
verweilte, ergaben sich folgende Mittelwerte: 64 14,4°, mittags 21,7°, 
8Pp 15,6°. Zwei Regenzeiten, die eine im nordhemisphärischen Spätherbst, 
die andre im Frühjahr, lassen sich sowohl an der Küste, wie im Binnen- 
land erkennen, aber dort gibt es nur eine eigentliche Trockenzeit (Juni 
bis September). Im Ndscharo- Gebirge regnet es in allen Jahreszeiten. 
Der höchste Gipfel, Kibo (5760 m), trägt immer Schnee, aber dessen un- 
tere Grenze ist fortwährenden Schwankungen unterworfen, so dafs man 
von einer eigentlichen Schneelinie nicht wohl sprechen kann. Der zweite 
Gipfel, Kimawensi (4950 m), hüllt sich nur vorübergehend nach Regen in 
Schnee, und gelegentlich auch der im SW gelegene Berg Meru. An den 
westlichen Abhängen sind die Schneemassen bedeutender und reichen tiefer 
herab als auf den östlichen. i 
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Der Vegetationscharakter schlielst sich eng an die Regenverteilung an: 
die Küste und die Gebirge Waldland, die trocknern Ebenen (Njika) halb 
wüste Savannen und nur in den Flulsthälern mit Wald bedeckt. Die un- 
tern Abhünge des Kilima-Ndscharo mit ihrem saftigen Grün erinnern an die 
südwestlichen Gegenden von England. Auf die echt tropische Region folgt 
nach oben die Region der Wälder von Baumfarnen (bis 2400 m), Drachen- 
bäumen und Mimosen ; dann die gemäfsigte Region mit Heidegewächsen, Hunds- 
zungen, Vergifsmeinnicht, Veilchen, Butterblumen, Farnen (bis 4000 m) &e. 
Über 4300 m Höhe findet man nur noch Artemisien, Heiden und Stroh- 
blumen, die endlich der alleinherrschenden Flechte weichen. Die Flora 
der höhern Regionen hat ebensoviel Verwandtschaft mit der südafrikanischen, 
wie mit der abessinischen; interessant ist die Beobachtung, wie Pflanzen der 
höhern Regionen nach abwärts und tropische Gewächse nach aufwärts vor- 
dringen, und sich dabei den veränderten klimatischen Verhältnissen anpassen. 
Von den 485 Arten, die Oliver und Baker bearbeitet haben, kommen nur 
80 in 3000m Höhe und darüber, und nur 13 in mehr als 4000 m Höhe vor. 
Zwei Arten, monotypischen Familien angehörig, sind ganz neu (die Legu- 
minose Hormolutus Johnstoni, und die Composite Astephania africana), eine 
Art (Anisotes parvifolius) ist auch neu, gehört aber einer in Arabien und 
auf Soeotra einheimischen Gattung an; endlich ist die Existenz der Fa- 
milie Valeriana im tropischen Afrika hier zum erstenmal nachgewiesen. Auch 
die zoologischen Sammlungen, die ebenfalls von Spezialisten bearbeitet wur- 
den, sind ziemlich reichhaltig; neu sind 3—4 Arten von Schmetterlingen, 
6 Insekten, 3 oder 4 Vögel und 1 Varietät der Affenart Colobus guereza. 
Die Leoparden kommen bis 2450 m, die Schmetterlinge bis 2500—2800m, 
die Elefanten bis 4000 m, die Kudu-Antilope bis 4300 m Höhe vor, und 
dieselbe Höhengrenze haben auch die Bienen und Wespen. Sehr bemer- 
kenswert ist die fast gänzliche Abwesenheit giftiger Schlangen und schäd- 
lieher Insekten. 

Die Waldgebiete werden von einer ackerbautreibenden, die Njika von einer 
halbnomadischen Hirtenbevölkerung bewohnt. Die erstere gehört vorzugs- 
weise den Bantus, die letztere den Massais an. Doch sind von den letztern 
die unter dem Namen Wakuafi bekannten bereits zum Ackerbau überge- 
gangen, und zu einer solchen Veränderung der Lebensweise werden sich 
auch die andern Massais, hauptsächlich gezwungen durch die Viehseuche 
und durch die Unmöglichkeit die Raubzüge weiter auszudehnen, bald be- 
quemen müssen. Die Bantu werden als ein im hohen Grade kulturfähiges 
Volk bezeichnet. Ein merkwürdiger Überrest früherer Völkerverbreitung ist 
die sanz isolierte Schilukbevölkerung von Kavirondo (östlich vom Ukerewe); 
ebenso isoliert und unerforscht sind die Wambugu westlich und nordwest- 
lich von Usambara. Überbleibsel einer alten Bevölkerung sind auch die 
unter den Massais und Gallas zerstreuten Helotenstiämme, die sich körper- 
lich und sprachlich von ihren Herren unterscheiden, aber auch der Sprache 
der letztern sich bedienen. Zwei Kärtchen stellen die Verbreitung der 
Massai- und Bantusprachen dar; letztere weicht von der Karte in Ratzels 
„Völkerkunde“ nur östlich vom Ukerewe etwas ab. Zu den Massaisprachen, 
als deren nächste Verwandte der Verfasser die Dinka- und Schiluk-Dialekte 
und die Gallasprache erklärt, zählt er (nach Lepsius) auch den Bari- und, 
im Widerspruch zu Emin-Bei, den Latuka-Dialekt. Die Einwanderung 
der Bantus nach Südafrika und ihre Zersplitterung in einzelne Stämme er- 
folgte nach seiner Ansicht erst vor 2000—2500 Jahren; er schlielst dies 
daraus, dafs der Ausdruck für Hauslıuhn, dessen Domestizierung verhält- 
nismäfsig jungen Datums ist, allen Bantu-Dialekten gemeinsam ist. Die 
Vergleichung der letztern belehrte ihn auch, dafs der ursprüngliche Wohn- 
sitz der Bantu das Waldland des westlichen Zentralafrikas war. Die mit- 
geteilten Vokabulare zeichnen sich durch Reichhaltigkeit aus. 

Das Sehlufskapitel über die kommerzielle Bedeutung des äquatorialen 
Ostafrikas erregt besonders deshalb unser Interesse, weil dieses Gebiet von 
der ostafrikanischen Gesellschaft beansprucht wird. Es genügt hier aber 
die Bemerkung, dafs der Verfasser diesem Lande eine glänzende Zukunft in 
Aussicht stellt. Supan. 


385. O’Neill, The ancient civilisation trade, and commerce 
of eastern Africa. (Scottish Geogr. Mag. 1886, Bd. II, 
S. 92.) 


Der obige Aufsatz, in das Gewand eines unterhaltenden Vortrags ge- 
kleidet und daher nur gelegentlich mit kurzen Quellenangaben besonders 
aus der Bibel versehen, sucht die Aufmerksamkeit der Engländer auf die 
nach dem Verfasser unerschöpflichen Goldfelder im Gebiete der Amaduma, 
Maschona, Manieca und Batoka südlich vom Zambese zu lenken, wo aulser- 
dem höchst eigenartige Ruinen von höchstem Alter auch den Altertums- 
forscher durch das noch ungelöste Rätsel ihres Ursprungs anziehen. Ob, 
wie Mauch (Peterm. Mitt, Ergänzungsheft Nr. 37) meint, Ophir in jenen 
Gegenden zu suchen sei, will O’N. unerörtert lassen, aber er versucht, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


indem er uns mit dem Autor des Periplus maris Erythraei eine Reise von 
Ägypten bis nach Kap Prasum machen läfst (welches er nach 15° 30° 
S. Br. in die Gegend von Mozambique verlegt), wahrscheinlich zu machen, 
dafs seit unvordenklicher Zeit der Goldreichtum der genannten Gegenden 
durch Vermittelung der Araber nach dem Norden abgeflossen sei. Die 
Araber hatten nach ihm die Küstenfahrt von Adulis bis Kap Prasum, dem 
am Roten Meere gelegenen Hafen von Nordäthiopien und Axuma ausschliefs- 
lich in Händen, während im Norden die Ägypter den Verkehr vermittelten, 
und eine andre Handelsstralse ging quer durch Arabien nach Gerrha am 
Persischen Meerbusen. Es dürfte sich hiergegen nichts einwenden lassen. 
Zweifelhaft ist aber, ob sich Äthiopien, wie O’N. meint, bis 15° 307 S. Br. 
erstreckte; unsicher bleiben dis Bestimmungen von Rhapta und Prasum, 
denen aber eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht abzusprechen ist, und 
unerklärt vor allen Dingen die Urheberschaft jener wunderbaren Ruinen- 
felder bei Zimbabye und Manica, die, mit Mauch in eine Beziehung zum 
salomonischen Tempelbau zu setzen, der Verfasser wohl mit Recht ein nur 
zu gegründetes Bedenken getragen hat. van Kampen. 


386. Tripp, South Africa, its physical Configuration and 
Rainfall. (Scott. Geogr. Mag. 1886, Bd. II, S. 257.) 


Dem Aufsatz sind zwei klar gezeichnete Karten der Kapkolonie bei- 
gegeben, von denen die eine die Höhenstufen unter 2000 F., 2000 —4000 F. 
und über 4000 F., die andre die Regenverteilung (unter 5, 5—10, 10— 20, 
20—30 und über 30”) darstellt. Der Text enthält meist nur Bekanntes, 
und nur eine Stelle möge hervorgehoben werden. Der Regen ist zwar im 
Kapland, und besonders in den mittlern Gegenden, vorwiegend Gewitter- 
regen; aber dafs dies nieht immer der Fall ist, zeigen die Beobachtungen 
des Verfassers in King William’s Town 1880—83; unter 1/)" (= 13 mm) 
pro Tag hatten 242 Tage (Summe 768 mm, Durchschnitt pro Tag 3 mm), 
1/,—1" hatten 28 Tage (Summe 505 mm, Durchschnitt 13 mm), und 1” 
und darüber hatten 13 Tage (Summe 505 mm, Durchschnitt 39 mm). Die 
gröfste Regenmenge innerhalb 24 Stunden betrug 52 mm. Supan. 


387. Baron, Notes on the Geology of the Interior of 
Madagaskar. (Antananarivo Annual 1885, Nr. IX, 
S. 59, mit 1 Kartenskizze.) 


‚ Notes on the Volcanic Phenomena of Central 
Madagaskar. (Nature, 1886, Bd. XXXIIL, S. 415.) 


Das zentrale Hochland von Madagaskar, etwa von Moramanga im O 
bis über den Itasy-See im W, und von Antongodrahoja im N bis zur 
äufsersten Südgrenze von Betsileo, besteht vorwiegend aus Gneils, der ebenso, 
wie das Gebirge, in der Richtung der Längsachse der Insel streicht, und 
nur im N der Hauptstadt lokal eine westöstliche Streichriehtung einschlägt. 
Bis zu Tiefen von 50 m und darüber ist er in Laterit umgewandelt. Neben 
dem Gneifs kommen untergeordnet vor: a) kristallinische Schiefer (Glimmer-, 
Thon-, Hornblende und Chloritschiefer), Quarzite, Graphit und kristallinischer 
Kalkstein; b) Granit, und zwar einerseits eruptiver Granit, der z. B. das 
Vombohitra-Gebirge nördlich von Antananarivo zusammensetzt; anderseits meta- 
morphischer, durch allmähliche Übergänge mit dem Gneifs verbundener Gra- 
nit; endlich ce) basaltische Gesteine in der Form von Gängen, Plateaus, 
Lavaströmen und Kegeln. 

Vulkankegel kommen in Madagaskar mehrfach vor, aber nur die beiden 
Gruppen in der Nähe der Hauptstadt sind besser erforscht. Die grölste 
Gruppe liegt im Distrikt von Mandridrano westlich vom Itasy-See; sie er- 
streckt sich etwa 30km lang von N nach S und 5— 63km von W nach 
O, und besteht aus einer grolsen Zahl selbständiger Aschenkegel, deren 
höchster der Kasige sein dürfte (263 m über der Ebene; Seehöhe also 
1796 m, Böschung 40°, der Krater 74m tief eingesenkt). Stets ist der 
Kraterrand im NW-Quadranten höher, als an den andern Seiten, was sich 
aus der Einwirkung des SO-Passates erklärt. Aus den, an einer Seite ge- 
borstenen Kratern ergossen sich schwarze, kompakte Lavaströme (Basalt). 
Die gute Erhaltung der Aschenkegel und die geringe Verwitterung der 
Lava sprieht für das jugendliche Alter dieser Berge, wenn auch historische 
Nachriehten von Eruptionen fehlen. Neben den Aschenkegeln finden sich 
auch einige homogene Kegel aus hellem Gestein (Trachyt), unter denen der 
Ingolofotsy der höchste ist (203 m relative, 1603 m absolute Höhe, Bö- 
schung 50°). Bodensenkungen sind geschichtlich beglaubigt; die Seen und 
Simpfe (der gröfste der letztern, Ifanja, ist 400 m tief eingesenkt) dürften 
zum Teil solchen Einstürzen ihre Entstehung verdanken; der Itasy-See ist 
aber ein durch vulkanische Ergüsse abgedämmter Thalsee. Der zweite, klei- 
nere Vulkandistrikt, der wahrscheinlich keine Trachytkegel besitzt, liegt 
südlich vom erstern, bei Betafo. 40 — 50km nördlich von Antananarivo 
befindet sich eine Gruppe von kleinen maarenähnlichen Ringwällen oder 
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Explosionskratern, die nur etwas Schlacken und Lapilli enthalten. Warme 
Quellen sind in Zentral-Madagaskar häufig; einige derselben setzen Kalk- 
oder Kieseltuffe ab. 

Die gröfsern Ebenen des mittlern Madagaskar sind als ausgefüllte See- 
becken zu betrachten. Die gröfste derselben, die von Ankay, besteht aus 
einem Komplex von Sanden, Thonen und Eisenstein mit Pflanzenresten; in 
der Ebene von Antsirabe wurden kürzlich von Hildebrandt Reste des jetzt 
in Madagaskar nicht mehr lebenden Hippopotamus in halbfossilem Zustand 
gefunden. 

Nutzbare Mineralien sind Gold (ziemlich häufig), Eisen (besonders in 
grolsen Mengen Magneteisenstein), Schwefel, Salpeter, Graphit, Pyrit &e. 

Supan. 


389. Staniland Wake, The race elements of the peoples of 
Madagascar. (Antananarivo Annual Nr. IX, 1885, 
8.19) 


Der Verfasser wendet sich gegen einige Aufstellungen über die auf 
Madagaskar vertretenen Rassenelemente, welche der norwegische Missionar 
Dahle in derselben Zeitschrift (Jahrgang 1883) veröffentlicht hatte. Nach 
Dahle erfolgte die erste Besiedelung der Insel seitens ostafrikanischer 
Stämme, unter welche er die Wasimbas (Vazimba) rechnet; später folgten 
mehrfache Einwanderungen malaiischer Inselstämme, welche die Küsten in 
Besitz nahmen und sich mit den vorgefundenen Negern vermischten ; das 
Innere, insbesondere die Landschaft Imerina, erst nur von geringzähligen 
Wasimbas bewohnt, fiel zuletzt den gleichfalls über den Indischen Ozean 
aus Nordost gekommenen Hovas zu, vor denen die Wasimbas sich gen 
Westen zurückzogen. 

Wake bezweifelt die afrikanische Herkunft der Wasimbas, obwohl sie 
doch das pluralische Volksnamen-Präfix der Bantus führen, und ihr Volks- 
name sogar unter den östlichen Bantuvölkern des benachbarten Festlandes 
wiederkehrt. Er gibt zu, dals sie bei ihrem wolligen Haar, ihrer dunklen 
Hautfarbe und platten Nase den Sakalaven nahe verwandt erscheinen, dafs 
ihre Sprache auch im Wortschatz Übereinstimmung mit den Bantusprachen 
des Festlandes aufweist; jedoch möchte er letztere Thatsache auf Übertra- 
gung durch wechselseitigen Verkehr zurückführen und hält es vielmehr 
für wahrscheinlicher, dafs die Wasimbas Negritos, also Einwanderer aus 
dem fernen überseeischen Nordosten statt aus Westen sind. Den Beweis 
dafür vermissen wir jedoch. 

Die Hoyas (mit „olivenfarbiger“ Haut und schlichtem Haar) erklärt 
auch Wake für spätere Ankömmlinge auf Madagaskar, nur dafs sie die 
allerspätesten gewesen wären, sei nicht sicher. Unwahrscheinlich dünke 
Dahles Behauptung einer Einwanderung der Hovas von der Westküste 
ins Innere der Insel, wo ihnen die seit alters mit ihnen verfeindeten 
dunkelfarbigen Vorbewohner den Zutritt gewehrt haben würden ; die Über- 
lieferung der Hovas selbst weist auf die Südostküste als den Ausgangsort 
ihres erobernden Eindringens in das Hochland des Innern; schon Sibree 
machte darauf aufmerksam, dafs die Hovas als Spuren ihres Wanderzuges 
von der Ostseite Madagaskars her die Überbleibsel ihrer eigentümlichen 
Eisenschmelzöfen hier hinterlassen haben. 

Die hellerfarbigen Bevölkerungselemente Madagaskars überhaupt will 
der Verfasser nicht als malaiisch anerkennen; er erklärt es sogar für eine 
noch offene Frage, ob die Hoyas wirklich den Malaien ähneln. W. v. Hum- 
boldts gewichtigen Nachweis, dals die durch die Hovas fast über ganz 
Madagaskar verbreitete Sprache eine echt malaiische ist, muls er zwar an- 
erkennen, indessen er stützt sich auf den Satz, dafs die Sprache nicht ge- 
nüge, um die Herkunft, die ursprünglichen Verwandtschaftsbeziehungen 
eines Volkes klarzulegen. Er kommt: (wie schon früher) aus sittenkund- 
lichen Gründen auf die Hypothese siamesischer Beziehungen zu Madagaskar, 
ja er rechnet die Malagassen geradezu zu den „mongoloiden Völkern yon 
Indo-China“, auf deutsch zu den hinterindischen Mongolen, und führt ihre 
malaiische Sprache darauf zurück, dafs sie denselben Einflüssen ausgesetzt 
gewesen seien, unter welchen auch die Malaien eine andre Sprache als die 
ihrer „mongoloiden (soll heifsen: mongolischen) Vorfahren“ annahmen. 

Dem papuanischen oder melanesischen Element räumt der Verfasser 
schliefslich eine so grofse Bedeutung für Madagaskar ein, dafs er Codring- 
tons Ansicht zuneigt, das Volk von Madagaskar und das von Fiji seien 
sowohl anthropologisch als sprachlich so eng untereinander verknüpft wie 
verschiedene Zweige eines und desselben Stammes, abgesehen von den 
Hovas, die er als „wahrscheinlich arabische“ Zuzügler betrachtet. 

Offenbar liegen hier unvereinbare Widersprüche vor: ist Malagassisch 
eine papuanische Sprache, so kann es nicht zugleich eine malaiische sein, 
und gleichen die Malagassen den höchst dolichokephalen Fiji- Insulanern, 
so stammen sie nicht von den brachykephalen Mongolen Hinterindiens. 
Wohl mangelt es noch sehr an auskömmlichen anthropologischen Messun- 


gen der typisch so verschiedenartigen Volksstämme der grofsen „festland- 
haften“ Insel, aber niehts ist wahrscheinlicher, als dafs die kraushaarigen, 
dunklern Madagassen festländisch-afrikanischen, die schlichthaarigen, hellern 
dagegen asiatischen Ursprungs sind, und dafs es zwischen beiden mannig- 
faltige Mischungen von recht verschiedenerlei Typus geben wird. 
Kirchhoff. 


390. Jorgensen, Notes on the tribes of Madagascar. (Anta- 
nanarivo Annual, Nr. IX, 1885, S. 51.) 


Zuerst werden einige madagassische Völkernamen besprochen. Die 
meisten beziehen sich auf den Wohnsitz des betreffenden Volksstammes 
(z. B. Tanäla = Waldbewohner, Antsihinaka = Volk am See, Antankä- 
rana — Volk der Klippen, Antanosy — Inselvolk, eigentlich Anwohner einer 
Küste mit vielen vorgelagerten Eilanden, nosy) oder auf seine Beschäftigung, 


2. B. Taisäka (von misaka, Wortwurzel säka — mit der Hand fangen) = ein 


Stamm, der kleine Fische u. dgl. mit der Hand fängt. Andre Namen 
gehen auf Berühmung geschichtlicher Thaten; so heilst das grolse längs der 
Ostküste wohnende Volk der Betsimisäraka „die sich nicht trennende 
Schar“, das Volk im Süden von Imerina Betsil6o „die unüberwindliche 
Schar“. Der weit durch Nord- und Westmadagaskar verbreitete Stammes- 
verband führt den Namen Säkaläva, was man gewöhnlich übersetzt „lange 
(läva) Katzen (säka)“, in welchem Falle es wohl eine Schelterwiderung sei- 
tens der Hovas wäre, welche von den Sakalaven den drastischen Schelt- 
namen Amböalämbo (amböa = Hund, lämbo = Eber, Wildschwein) ange- 


hängt bekommen haben; jedoch behaupten die Sakalaven, sie hiefsen „Be- 


wohner der breiten, langen Ebenen“, von säkany — Breite, lavany — Länge. 
Das Wort Hova bedeutete früher nur eine bestimmte Bevölkerungsklasse in 
der Landschaft Imerina (noch heute nennt der Sklave in Antananarivo sei- 
nen Herrn seinen „Hova“); erst die Europäer stifteten diesem Worte die 
umfassende ethnische Bedeutung. 

Übergehend zur Rassenfrage bekennt sich der Verfasser zu der so gut 
wie allgemein verbreiteten Ansicht einer teils festländisch - afrikanischen, 
teils malaiischen Herkunft des malagassischen Volkes, läfst aber unentschie- 
den, ob die Zuwanderung von der einen oder andern Ausgangsstelle früher 
erfolgte, findet es vielmehr natürlicher anzunehmen, dals afrikanische und 
malaiische Stämme durch lange Jahrhunderte hindurch in einzelnen Haufen 
nach und nach ankamen, also nicht das letzte Boot mit Negern erst ge- 
landet wäre, ehe die erste Malaien-Praue nahte. Annehmbarer als die ge- 
wöhnliche Annahme, es seien die afrikanischen Ansiedler Madagaskars erst 
durch die nachgekommenen Malaien über die Küsten hinaus ins Landes- 
innere gedrängt worden, dünkt auch des Verfassers Meinung, dafs die Wa- 
simbas, wahrscheinlich die frühesten Einwanderer, aus eignem Antriebe über 
Madagaskars Küste ins gesündere zentrale Hochland eingedrungen seien. 
Die Hovas und Betsileos selbst behaupten (und Gräberfunde bekräftigen es), 
dals die Wasimbas die jetzt von jenen eingenommenen innern Landesteile 
inne hatten; gegenwärtig bewohnt nur noch ein kleiner, offenbar westwärts 
verscheuchter Rest der Wasimbas eine Landschaft mitten im Sakalaven- 
lande, redet die Sprache der Sakalaven und ist förmlich eingereiht unter 
die übrigen Sakalavenstäimme. Der Verfasser meint unverständlicherweise, 
dieses Schicksal liefse sich eher erklären, wenn man die Wasimbas nicht 
für ursprüngliche Festland-Afrikaner, sondern für „ursprüngliche Malagassen“ 
hielte. Sehr wohl können doch die Wasimbas die frühere, die Sakalaven 
die spätere Welle gewesen sein, die über den Mocambique-Kanal an Mada- 
gaskars Strand schlug; die frühere Welle pflanzte sich naturgemäls weiter 
ostwärts fort. 

Vereinigungen von Stämmen, ‘wie die der Sakalaven, Betsileos, Bet- 
simisarakas, sind lose Aggregate, die Grenzen zwischen denselben oft sehr 
unbestimmt, so dafs manche Ortschaft von dem einen wie von dem andern 
Volk bewohnt wird, Stämme desselben Volks (zumal der Sakalaven) unter- 
einander Krieg führen, während sie mit denen des andern in Frieden leben. 
Das afrikanische Element war offenbar das an Zahl überlegene: es gab dem 
Malagassenvolk wesentlich seinen Typus, das obsiegende malaiische ver- 
breitete dagegen seine Sprache und Gesittung,. Nur die Besiesung der 
Wasimbas klingt noch heute als eine kriegerisch vollzogene nach; sonst 
scheint mehr die natürliche Überlegenheit ihrer Kultur die Malaien zu Herren 
über die Neger gemacht zu haben, weshalb auch beide Elemente gegen- 
wärtig wenig scharf mehr voneinander geschieden sind. Typus und Mund- 
art deckt sich nicht: Hovas und Betsileos sehen überein aus, reden aber 


verschiedene Mundarten; die Sakalaven sind kaffeebraun, reden indessen 


malaiische Mundarten so gut wie hellere Inselstämme. Die Hovas zeichnen 
sich zwar im ganzen vor allen übrigen Malagassen durch lichte Hautfarbe 
aus, doch sieht man unter ihnen recht oft dunkelhäutige. In der Haupt- 
stadt Antananarivo findet man alle möglichen Hautschattierungen vertreten, 
Hovas von voller Negerschwärze neben solehen, deren Wangenrot durch 
die durchscheinende, schwach pigmentierte Haut schimmert. 


Litteraturbericht Nr. 391—392. 91 


Die grofse physiognomische Verschiedenheit unter den einzelnen Völ- 
kern Madagaskars möchte der Verfasser auf Herkunft nur der Hovas aus 
dem Malaien-Archipel, andrer aus Polynesien zurückführen. Polynesische 
Zuwanderung ist jedoch nicht erweisbar, und schon die malaiischen Insula- 
nervölker Südostasiens sind untereinander verschieden genug, so dals wir 
darum uns nicht genötigt sehen, das madagassische Malaienelement mit dem 
Verfasser als ein „malaio-polynesisches“ zu bezeichnen. Kirchhoff. 


Australien und Polynesien. 


391. Codrington, The melanesian languages. Oxford, Cla- 
rendon Press, 1885. 


Der Verfasser hatte in der Missionsschule auf der Insel Norfolk von 
Zeit zu Zeit Zöglinge von den papuanischen Inseln im Südosten von Neu- 
guinea, auf welche er den Begriff Melanesien beschränkt sehen will. Haupt- 
sächlich von diesen Zöglingen (welche glücklicherweise aulser ihrer Mutter- 
sprache alle der Motasprache von der Banksgruppe mehr oder weniger 
mächtig waren, so dafs vermittelst dieser die wechselseitige Verständigung 
bewerkstellist werden konnte) sammelte er den Stoff zu seinem reichhalti- 
gen Werke, welches die grundlegende Arbeit unsres Hans Conon v. der 
Gabelentz über die melanesischen Sprachen, die sich naturgemäfs nur auf 
schriftliches Quellenmaterial zu stützen vermochte, beträchtlich weiter führt. 

Die Sprachwissenschaft erhält hier ein ausgeführtes System der ver- 
gleichenden Grammatik und Phonologie der melanesischen Sprachen über- 
haupt in dem soeben bezeichneten Grenzumfang (Bismarck-Archipel bis 
Neucaledonien und Fiji), sodann Einzeldarstellungen zahlreicher Insulaner- 
sprachen von den Salomonen, der Santa Cruz-, Torres-, Banksgruppe, den 
Neuen Hebriden und dem Loyalitäts-Archipel, endlich von Rotuma im Nor- 
den von Fiji, während die Fijisprachen selbst, als schon anderweitig von 
englischen Missionaren fleilsig behandelt, von dieser Sonderdarstellung aus- 
geschlossen wurden. 

Ohne den rein linguistischen Teil des Werkes hier einer Besprechung 
unterziehen zu können, seien doch die ethnologisch bedeutsamen Schluls- 
folgerungen kurz zusammengestellt, zu welchen der Verfasser geführt wurde. 

Sie gipfeln in der gründlichen Erhärtung der bereits von v. der 
Gabelentz gefundenen Thatsache, dafs die Melanesier sprachlich den Ma- 
laien und Polynesiern eng verbunden erscheinen. Die Verwandtschaft ist 
eine viel zu allgemeine und innige, nicht nur vokabulare, sondern auch 
phonetische und grammatische, als dafs man an gelegentliche Entleh- 
nung denken könnte. Trotz aller ihrer bunten Mannigfaligkeit, zumal 
im Wortschatz, welche die melanesischen Idiome (und, dürfen wir hinzu- 
setzen, die mikronesischen) in so scharfen Gegensatz bringt zur Einheit- 
lichkeit des eigentlich nur in Mundarten gesonderten polynesischen Insel- 
raums, zeist uns der Verfasser deutliche Verwandtschaftszüge unter den- 
selben, welche sie zu einer geschlossenen Sprachenfamilie stempeln; diese 
melanesische Familie aber stellt er vetterschaftlich zur Seite der malaiisch 
polynesischen. Ein grolses Problem ist demnach nun sicher bezeust: die 
braune und die dunkler gefärbte (wenn auch keineswegs tintenschwarze) 
Rasse der Inselwelt von Malakka bis zur Osterinsel und zur Neuseeland- 
gruppe einerseits, Madagaskar anderseits, diese zwei anthropologisch deutlich 
voneinander geschiedenen Rassen — reden Sprachen, welche auf einen und 
denselben Urstamm zurückweisen. Das ist ein ganz einzig dastehender Fall. 

Eine Vielzahl von Wörtern geht durch jene ozeanischen Öden hindurch, 
Inselvölker miteinander verknüpfend, die sich kaum jemals berührt haben 
können. Gerade der Bedeutungswandel, der dabei mitunter über ein und 
dasselbe Wort gekommen ist, lälst auf uralten Gemeinschatz an Worten 
zurückschliefsen, der bei allmählichem Auseinanderweichen der Insulaner 


verschiedene Umprägung erfuhr. So bedeutet in Polynesien rangi oder ein 


davon nur dialektisch unterschiedenes Wort den Himmel; auf San Cristo- 
val (in der Salomonsgruppe) ist rani mit der nämlichen Bedeutung erhalten 
geblieben; auf Mota lautet das Wort lan und bedeutet Wind; auf den 
Fijis braucht man cagi (dhangi) für Wind und Luftkreis im allgemeinen. 
In dem lehrreichen Verzeichnis von 70 Wörtern, verfolgt durch 40 melane- 
sische Sprachen, auf $S. 39—52, welches der Verfasser mit dem aus dem 
Malaien-Archipel von Wallace heimgebrachten ähnlichen Verzeichnis ver- 
gleicht, finden wir ferner schlagende Beweise sprachlicher Urverwandtschaft 
zwischen Braunen und Schwarzen sowohl in fortlaufenden Verwandtschafts- 
reihen als in Diaspora-Erscheinungen, welche aus der heutigen Völkerver- 
teilung unerklärbar wären. Die Kokosnufs z. B. heifst niu, nihu oder ni 


‘durch Polynesien, Mikronesien, Melanesien, den Malaien-Archipel bis nach 


Madagaskar (mit nur unbedeutenden örtlichen Unterbrechungen); ähnlich 
verhält es sich mit dem Wort für Feuer, obwohl dasselbe lautlich viel 
chamäleonhafter auftritt (als api, afi, ahi, efi, yaf, yap &e.); lautlich be- 
ständiger wieder ist das Wort für Fisch (ikan, ika und iwa im Malaiischen 


und Javanischen, ika auf Neuseeland, iek auf den Marschall-Inseln, iek, 
ie, ia, ian im Melanesischen, ijen im Mafoor Neuguineas), — auf einmal 
aber springt in der Banksgruppe das Wort mah, masi, mes’ auf (teils allein 
für Fisch, teils für Fisch und Vogel gebraucht), und seltsam genug begeg- 
net offenbar derselbe Fischname als mesia in Koiara auf Neuguinea, als 
masik im Innern von Borneo! Letzteres liest von den Banks-Inseln so weit 
ab wie Lappland vom Tsadsee, und die Bewohner von Zentralborneo sind keine 
Seefahrer. Uralte Völkerspaltung spricht also aus solchen Resterhaltungen 
eines Wortes in nie unmittelbar untereinander verbunden gewesenen Landen. 
Schlagend sind vor allem die vom Verfasser dargelesten Ähnlichkeiten des 
malaiischen und melanesischen Sprachstammes in Redeteilen wie Fürwör- 
tern, Präpositionen, Zahlwörtern, dem ganzen innern Bau der Sprache. 
Doch entzieht sich das auch nur beispielsweiser Aushebung an dieser Stelle. 
Erwähnt sei nur die Fülle von Zahlenausdrücken, die Leichtigkeit, Haufen 
von Bananen oder Kokosnüssen bis tausend und nach Mehrfachen von Tau- 
send abzuzählen, was wieder die Melanesier den Malaien samt den Poly- 
nesiern zugesellt, sie hingegen streng scheidet von den an Zahlenausdrücken 
äufserst armen Australiern. Dabei deuten die Numeralsysteme der Mela- 
nesier sämtlich auf das primitive Abzählen an Fingern und Zehen: sie 
sind quinär (nach den fünf Fingern einer Hand, daher lima, d. h. Hand, 
auch häufig das Zahlwort für 5; auf Fiji seltsamerweise liga = Hand 
neben lima = fünf) oder dezimal (nach beiden Händen) oder vigesimal 
(nach Händen und Füfsen). Hundert heifst in der Eromanga-Sprache kon- 
sequent im Fünfersystem narolim-narolim, d.h. (2 X5)xX(2 xX5), von 
naro-lim (wörtlich: zwei fünf), in der vigesimal zählenden Nengone- 
Sprache der Loyalitätsinseln aber se dongo re ngome, d. h. fünf Männer 
(fünfmal die je zwanzig Finger samt Zehen). Auch hübsche Übergänge 
begegnen vom quinären zum dezimalen Zählen, so auf Mota: 


1 tuwale 6 laveatea 
3% nirua 7 lavearua 
3 nitol S laveatol 
4 nivat 9 laveavat 
5 tavelima 10 sänaval. 


Dafs es hier ein selbständiges Wort für die Zahl 10 gibt, ist schon ‚ganz 
im dezimalen Sinne, aber trotzdem nennt man 6 „eins an der andern 
Seite“ (lavea bedeutet „anderseits“, an der zweiten Hand, tea ist ein andrer 
Ausdruck für „eins“), 7 „zwei an der andern Seite“ (nirua also wohl = 
„zwei an der ersten Hand“) u. =. f. 

Zur Lehre von der Spracherhaltung, bzw. Sprachübertragung bei wechsel- 
seitiger Berührung verschiedener Völker mit oder ohne sichtliche Spuren von 
Blutmischung bringt dieses Werk gleichfalls schützbare Beiträge. Die in der 
Regel nicht über zwei oder drei hinausgehende Zahlenbezeichnung der Austra- 
lier hat sich trotz ihrer Schwerfälligkeit offenbar durch den Verkehr über die 
Torresstrafse hinüber vom Kap York her eingebürgert bei den Papuas von 
Erub, vom Flystrom und von Tauan, woselbst man ausschliefslich zählt eins, 
zwei, zwei-eins, zwei-zwei. Samoanisches und noch mehr tongani- 
sches Polynesierblut ist seit langer Zeit eingedrungen gerade in die höhern 
Stände der Fiji-Insulaner; dennoch, versichert unser Verfasser, ist die 
Sprache letzterer rein melanesisch. Kleinere Scharen von Polynesiern (an- 
scheinend lauter Tonganer) sind heimisch geworden auch auf westlichern 
Eilanden Melanesiens: von Uea bei Neucaledonien bis Ontong -Dschawa 
nordöstlich von den Salomonen; sie haben auf so einsamen und wahr- 
scheinlich von ihnen unbewohnt vorgefundenen Inseln wie Ticopia (südöst- 
lich von der SantaCruz-Gruppe) oder Rennell und Bellona (weit westlich 
von derselben Gruppe) Sprache, Aussehen und Sitte bewahrt, dagegen findet 
sich auf dem Dreihügel-Inselchen des Neuhebriden -Archipels in der Mitte 
ein Bezirk Mae, dessen Bewohner tonganische Sprache, auch polynesische 
Kultgebräuche verbinden mit völlig demselben papuanischen (melanesischen) 
Aussehen, wie es die in unmittelbarer Nähe (in Sesake, dem Ostbezirk des 
nämlichen Eilands) hausenden und rein melanesisch redenden, von alters 


her papuanischen Nachbarn aufweisen, — von letztern holten sich jene 
die Weiber, und diese mufsten tonganisch sprechen wie ihre Kinder. 
Kirchhoff. 


392. Hager, Kaiser Wilhelms-Land und der Bismarck- Archi- 
pel. Mit 1 Karte. Leipzig, Gressner & Schramm, 
ohne Jahreszahl. 

Zur Orientierung über die jetzige Kenntnis von der westlichen Südsee ist 
diese für das gröfsere Publikum bestimmte Schrift wohl geeignet, zu an- 
dern Zwecken aber nicht brauchbar, da es versäumt wurde, die Quellen 
aufzuführen. Derselbe Mangel macht sich bei den Illustrationen — gröfsten- 
teils alten Bekannten — bemerkbar. Der Überblick über die Entdeckungs- 
geschichte Neuguineas ist trotz der Kürze ziemlich erschöpfend. Die Karte 
ist eine Reproduktion der Aufnahme von Finseh und Dallmann an der 


pn“ 


“ 


9% Litteraturbericht Nr. 393 —404. 


Nordküste von Neuguinea, welche 1885 in den Nachrichten für Kaiser 
Wilhelms-Land veröffentlicht wurde. H. Wichmann. 


393. Hector, New Zealand Geol. Survey Department. 
Catalogue and Guide to the Geological Exhibits. 
Wellington 1886. 


394. Haast, On the Geological Survey of the Southern 
Alps of New Zealand. (Transactions and Proc. New 
Zealand Institute 1884, Bd. XVII, S. 332.) 


395. Hector, Note on Geological structure of the Canter- 
bury Mountains. (Ebendas. S. 337.) 


Die unter Nr. 393 genannte Schrift enthält eine geologische Über- 
sichtskarte von Neuseeland und einen kurzen, von vielen Profilen und 
paläontologischen Abbildungen begleiteten Abrifs der geologischen Zusam- 
mensetzung dieses Landes. Vergleicht man diese neue Karte mit jener 
vom Jahre 1873, so fällt einem sofort die veränderte Auffassung des Baues 
der mittlern und nördlichen Südalpen auf. Hector hatte im J. 1873 die 
breite östliche Abdachung auf Grund der Untersuchungen von Haast als 
paläozoisch koloriert; jetzt erscheint innerhalb dieser Zone ein breiter 
und langer Streifen mesozoischer Bildungen. Die Streitfrage ist zunächst 
eine rein paläontologische; Haast nimmt (in Nr. 394) noch immer seine 
Anffassung in Schutz, während Hector dieselbe als unhaltbar zu erweisen 
sucht (Nr. 395). Aber diese Frage hat doch auch Einflufs auf die Tek- 
tonik der Südalpen. Haast betrachtete dieselben als eine grolse Antikli- 
nale, deren Westflügel in das Meer gesunken ist; nach der jetzigen Dar- 
stellung des Geologischen Amtes ist aber der Ostabhang der Südalpen eine 
mächtige mesozoische Synklinale. Aufserdem zeisen die Profile eine Auf- 
einanderfolge vieler steiler und stehender Falten in Verbindung mit Ver- 
werfungen. Supan. 


396. Crawford, On Changes in the Hataitai Valley. (Trans- 
actions and Proc. New Zealand Inst. 1884, Bd. XVII, 
S. 342.) 

Das Hataitai- Thal (Nordinsel, Port Nicholson) liest bis zu 4 m über 
dem Meeresspiegel und ist ausgefüllt mit Kies und Sand, welch letzterer 
viele rezente Meereskonchylien enthält: ein Beweis für eine negative Niveau- 
veränderung an der nördlichen Cook-Stralse. Supan. 


397. Park, The Ascent of Mount Franklin. (Transactions 
and Proc. New Zealand Inst. 1884, Bd. XVII, S. 350.) 


Dem Mt. Franklin, dem höchsten Punkt des Spencer- und St. Arnaud- 
Gebirges (42° S.) wird auf den Karten 10 000 Fuls gegeben; nach Parks 
Aneroid-Messung beträgt die Höhe aber nur 7850 Fuls (2393 m). Die 
Sehneelinie liest in 6500 Fufs oder ca 2000 m Höhe. Glazialmoränen 
wurden mehrfach gefunden. Der Berg besteht aus Chloritschiefern und 
Quarziten und einer diskordant darauf lagernden, wahrscheinlich karboni- 
schen Gruppe von Schiefern &c. Die Wairau-Schlucht ist ein ausgezeich- 
neter Canon mit steilen, ca 1070 m hohen Thalwänden. Supan. 


398. Die Maori-Bevölkerung in Neuseeland. (Ztschr. Ges. 
f. Erdkunde, Berlin 1886, Bd. XXI, S. 83.) 


Nach dem Zensus von 1881 betrug die Maori-Bevölkerung auf der 
Nordinsel 41 601, auf der Südinsel 2061 und auf den Chatham-Inseln 125, 
zusammen mit den gefangenen Rebellen 44097. Nach offizieller Angabe 
ist aber diese Zahl beträchtlich zu hoch gegriffen, und werden die Mac 
auf höchstens 30 000 geschätzt. Der auffallend geringe Prozentsatz der 
weiblichen Maoris unter 15 Jahren lälst auf Fe Ekrke Vermehrung 
schliefsen. Der jetzige Maori ist körperlich und geistig degeneriert; er 
hat die eigne Kultur vergessen, aber von der europäischen nur die Tan 
besonders die Trunksucht angenommen. Aufserdem wirken auch stark die 
importierten ansteckenden Krankheiten. Aus den christlichen Elementen 
haben sie neue Religionen gebildet. Die Unabhängigkeit des Maorikönigs 
auf der Nordinsel ist auf die Dauer nicht haltbar, und mit dem Eindringen 
der Angelsachsen in das geschlossene Maorigebiet wird der Vernichtungs- 
proze[s sich hier ebenso rasch abspielen, wie an andern Orten unter briti- 
scher Herrschaft. Dafs sich die Engländer dabei keiner Gewaltmalsregeln 
bedienen, wie der anonyme Verfasser annimmt, ist eine durch die Ge- 
schichte genugsam widerlegte Fabel. Supan. 


399. Alexander, The Craters of Mokuaweoweo, on Mauna 
Loa. (Nature 1886, Bd. XXXIV, S. 232.) 


Der Verfasser gibt hier die Resultate einiger Exkursionen im Herbst 1885. 
Der Mokuaweoweo ist nicht ein einfacher Krater oder ein System von 


4 bis 5 Kratern, deren Randwälle zerstört sind, und die auf diese Weise 
zu einer Vertiefung verschmolzen. Dieser Krater ist 5800 m lang, bis 
zu 2700 m breit und bis 240 m tief; die Fläche hat 930 ha. Die Lava- 
ergüsse kommen aus Spalten der höchsten Teile des Randes, während man 
erwarten sollte, dals sie aus den tiefsten Teilen des Kraters oder aus dem 
3000 m tiefern Kilauea ausbrechen würden. Der Verfasser erklärt dies 
damit, dals die Lava um so höher ansteige, je enger die Kanäle sind; 
eine unterirdische Verbindung zwischen Kilauea und Mauna Loa sei daher 
nicht ausgeschlossen. Die Aa-Form der Laven (s. Litt.-Ber. Nr. 146) führt 
er auf äulsere Hindernisse zurück, welche den ruhigen Lavafluls unter- 
brachen; er erklärt daraus die Thatsachen, dafs die Aa-Lava stets höher 
ist als die benachbarte Pahoehoe-Lava, und dafs die ältern Lavaergüsse 
stets dieselbe Form haben, wie die darauf liegenden jüngern. Supan. 


Nord- und Zentralamerika. 


400. Kiepert, H., Phyikalische und politische Wandkarten 
von Nordamerika. 1:8000000. 3. Aufl. Berlin, 
Reimer, D. 1886. 


Diese Karten sind durch ihre saubere und klare Darstellungsweise der 
Bodenbeschaffenheit sehon lange vorteilhaft bekannt, wenn auch der Mals- 
stab für den Schulgebrauch vielleicht etwas zu klein ist. Man mufs aber 
bedauern, dafs bei der Einzeichnung verschiedener pflanzengeographischer 
Polargrenzen neuere Quellen nicht zu Rate gezogen wurden. So ist z. B. 
die Maislinie ganz unrichtig. Die Maiskultur verbreitet sich jetzt bis über 
die Nordgrenze Washingtons hinaus, über das ganze Columbiathal und das 
obere Missourigebiet bis nach Nordmanitoba, über die Südufer des Obern 
Sees, und auch in Maine viel weiter, als die Karte angibt. Die Palmen- 
grenze stimmt im W mit der von Drude angegebenen gar nicht überein. 
Auch die Baumlinie weicht wesentlich‘ von jener Sargents ab. Es möge 
endlich noch bemerkt werden, dafs auf der politischen Karte die Grenze 
zwischen Oregon und Washington fehlt. Supan. 


401. Horsford, John Cabot’s Landfall in 1479 and the 
Site of Norumbega. Cambridge, Wilson & S., 1886. 


Der Verfasser dieser mit Karten und Abbildungen reich ausgestatteten 
Schrift kommt zu folgenden Schlüssen: 1) Cabot erbliekte das Land zuerst 
bei Kap Ann (Cabots Kap Breton) und nahm das Land in Besitz bei Salem 
(alter indischer Name Naumkeag oder Nahumbeak, daraus Cabots Norum- 
bega) in 42° 32° N. Br. Er betrat somit das amerikanische Festland 
früher als Columbus. 2) Die Stadt und das Fort Norumbega oder Norum- 
begue von Kapitän Ingram, und Allefonsa und der Ort Agoney Thevet’s 
lag am Charles River zwischen Riverside und Waltham in 42° 21’ N. 

Supan. 


402. Chaume, Terre-neuve et les Teerre-neuviennes. Paris, 
Plon, Nourrit & Co., 1886. 


Eine angenehme Lektüre für eine mülsige Stunde, aber sonst ohne 
alle Bedeutung. Einiges Interesse flöfst höchstens die Unterredung mit 
dem Kolonialsekretär über das französische Fischerrecht ein. Supan. 


403. Macomb, Tables of Geographical Positions, Azimuths 
and Distances &. Washington 1885. 


Diese wichtige Publikation gibt die Endresultate der geographischen 
Landesuntersuchung der Staaten und Territorien westlich vom 100. Meridian 
in nachstehender Reihenfolge: 1) die astronomischen Stationen, Basislinien 
und die Positionen der Bergspitzen, Niederlassungen und Militärstationen ; 
2) die Azimute und Distanzen von den ersten Triangulationsstationen; 
3) die barometrischen Höhenmessungen der Militärstationen, Berggipfel, 
Niederlassungen, Seen, Quellen &e., und Gebirgspässen, ca 2400 an der 
Zahl; 4) die Itinerare der wichtigsten Routen. Supan. 


404. Finley, Tornado Studies for 1884. 
Signal Office, 1885. 


Diese Abhandlung enthält 2 Karten der geographischen Verteilung 
der Tornados in den Vereinigten Staaten, und 72 Witterungskarten für 
18 Tornadotage, von denen je 3 die Luftdruck-, Temperatur- und Wind- 
verteilung für die Stunden 7a, 3p und 11p und je eine den Gang des 
barometrischen Minimums und die Verbreitung der Tornados darstellt. Alle 
Karten werden von ausführlichen Tabellen begleitet. Tornados treten im 
südlichen oder südöstliehen Oktanten der Barometerdepressionen, und süd- 
lich und östlich von den Zonen bedeutender Gegensätze in bezug auf Tem- 
peratur und Taupunkt auf, in denen sich die kalten nördlichen und die 
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warmen südlichen Winde berühren. In der Mehrzahl der Fälle hatte die 
Achse der Barometerdepression eine nördliche bis nordöstliche Richtung. 
Aus dem Gesagten ergibt sich, dafs vorwiegend die südlichen Staaten von 
den Tornados heimgesucht werden: Georgia 38mal, Südearolina 22mal, 
Alabama 18mal. Die folgende Tabelle gibt die Zahl der Tornados (a) und 

der Tornadotage (b): 
u 5b a weh | a 
ee Apnl, . 31 Juli. .31 15|Oktober. ı 
Ausust . 8 7 Novenber 1 


BE: Mail 008 
SCluni® 2.5 September 7_ 4 | Dezember 6 


Jahr 1884: 172 Tornados an 59 Tagen. 

Am häufigsten sind die Tornados zwischen 4 und 54h p. m. Die 
Tornadowolke hat eine trichterförmige Gestalt, ihre Wirbelbewegung er- 
folgt meist gegen den Uhrzeiger, und ihre Fortbewegung meist gegen NO. 
Über einige andre interessante Momente gibt folgende Zusammenstellung 
Aufschlulfs: 


aoanco 
vrRmeao 


März .39 


Max. Min. Mittel 

Durchmesser des Tornadofeldes, m 1610 20 316 

Länge des Tornadoweges, km . . 210 3 58 
Fortbewegungs-Geschwindigkeit der 

Tornadowolke, km pro Stunde. 130 24 68 


Dauer 'des Tornados an einem Orte 
DeSee., 120. „Ein Augen- "45 


blick“ 

Welche zerstörende Kraft den Tornados innewohnt, zeigen folgende 
Zahlen: an den 16 wichtigsten Tornadotagen wurden durch den Wirbel 
über 1000 Menschen getötet, nahezu 4000 verwundet, und der Gesamt- 
schaden betrug über 13 Mill. Dollar. Supan. 


405. Reyer, Kupfer in den Vereinigten Staaten. (Österr. 
Ztschr. f. Berg- u. Hüttenwesen 1886, Bd. XXXIV, 
Sep.-Abdr.) 


Am Obern See wurde roher Bergbau auf Kupfer schon vor der Ent- 
deckung Amerikas betrieben. Seit 1843 wurde derselbe von den Weilsen 
in Angriff genommen, und in den 50er Jahren erlebte er die erste Blüte- 
periode, Bis Ende 1882 produzierten die Werke Calumet-Hecla 158 000, 
Quiney 32000, 7 Bergwerke durchschnittlich 15000 und 60 Werke 
durchschnittlich 1000 met. Tons; das ganze Kupfergebiet am Obern See 
aber 357 000 met. Tons. Die Gänge und Lager sind hier an paläozoische 
Melaphyre und Konglomerate gebunden. Bis zu Ende der 70er Jahre deckte 
dieses Kupfergebiet fast die ganze Produktion der Union, seitdem ist es 
aber von Arizona (Copper Mountain, Clifton Distriet; die Vorkommnisse 
halten sich hier an den Kontakt von Porphyr und Sedimenten) und Mon- 
tana (wichtigster Distrikt Butte) überflügelt worden. In der Weltproduktion 
sind die Vereinigten Staaten rasch an die erste Stelle gerückt: 


1880 1882 1884 
Grols-Tons & 1016 kg 
Vereinigte Staaten 25 000 41 000 64 000 
En  . ..2.43:000 42 900 41 600 
Spanien und Portugal 34 000 37 000 43 700 
Deutschland . 10 800 13 200 14 800 
Australien . . 9 700 8 900 13 000 
Supan. 


406. Davis, Earthquakes in New England. (Appalachia 


1886, Bd. IV, S. 190.) 


Auf Grund des Erdbebenkatalogs von Rockwood wird die geographi- 
sche Verbreitung des Beben in Neu-England in den Jahren 1872—84 
kartographisch dargestellt; doch ist diese Skizze, wie der Verfasser be- 
merkt, wegen der Ungenauigkeit und Unvollständigkeit der Quellen nur 
eine mangelhafte. Indes scheint das südöstliche New Hampshire und das 
angrenzende Massachusetts der Hauptherd der neuenglischen Erdbewegung 
zu sein. Dieses Gebiet war auch der Schauplatz des Bebens vom 17. Ja- 


R nuar 1886, das sich über ca 5000 qkm verbreitete, und dessen Zentrum 


etwas nördlich von Nashua lag. Eine zweite Kartenskizze stellt auf Grund 
eingehender Erkundigung den Umfang dieses seismischen Gebietes dar. 
Supan. 


407. Leclereq, La Terre des Merveilles. Mit 2 Karten. 


Paris, Hachette & Co., 1886. 
Das Buch, eine erweiterte Ausgabe des schon im Litter.-Ber. Nr. 157 
angezeigten Artikels, hat den Zweck, das französische Publikum mit den 
Herrlichkeiten des Nationalparkes bekannt zu machen. Sehr lehrreich sind 


die beigegebenen Illustrationen, und besonders dankenswert ist das am 
Schlufs angefügte vollständige Verzeichnis der amerikanischen Schriften über 
das Geysirgebiet. Supan. 


408. Gilbert, The Inculcation of Scientific Method by 
Example, with an illustration from the Quaternary 
Geology of Utah. (Amer. Journ. ofSc.1886, Bd. XXXT, 
S. 284, mit Taf. 8.) 


Die Strandlinien des ehemaligen Bonneville-Sees (dessen Rest der 
Grolse Salzsee ist) liegen bekanntlich nicht in einer horizontalen Linie, 
was auf Bodenbewegung nach Austrocknung des Sees hinweist. Es werden 
in obigem Aufsatz die drei Hypothesen besprochen, welche die Boden- 
bewegung als eine Folge der Seeaustrocknung selbst erklären wollen, ohne 
dafs der Verfasser zu einem positiven Resultat gelangt. Der Umstand aber, 
dafs die höchste Erhebung der Strandlinie in der Mitte des alten Sees 
liegt, läfst ihn der hydrostatischen Theorie sich zuneigen, welche die Er- 
hebung des Bodens der Entfernung des Wasserdruckes zuschreibt. 

Supan. 


409. Dutton, Crater Lake, Oregon, a proposed National 
Reservation. (Science 1886, Bd. VII, S. 179.) 


Der durch seine ultramarinblaue Farbe ausgezeichnete Kratersee im 
Kaskadengebirge ist 12 km lang und 8 km breit, und somit eins der 
gröfsten Phänomene dieser Art. Steile Lavafelsen umgeben den See, 
270— 600 m über denselben ansteigend. Nur einige Quellen münden in 
denselben; ein Ausfluls ist nicht sichtbar, aber ein solcher muls unter- 
irdisch vorhanden sein, da die Verdunstung hier geringer ist als der Nie- 
derschlag. In der Nähe des SW-Endes, etwa 800 m vom Ufer, erhebt 
sich aus dem Wasser ein Aschenkegel. Die Aufsenseite der felsigen See- 
umrahmung bietet alle charakteristischen Eigentümlichkeiten eines abge- 
stutzten vulkanischen Berges mit Radialthälern. Rings um denselben ist der 
Boden mit andesitischen Bimssteinen und Tuffen bedeckt. Ob diese ge- 
waltige Kratervertiefung („Caldera“ nach Duttons Terminologie, s. Litt.-Ber. 
Nr. 146) auf dieselbe Weise entstand wie auf den Sandwich -Inseln, oder 
durch Explosion, läfst der Verfasser unentschieden. Supan. 


410. Reyer, Zwei Profile durch die Sierra Nevada. (Neues 
Jahrb. f. Mineralogie &c., IV. Beil.-Band, 1886, 8. 291; 
mit 2 Kartenskizzen.) 


Die Profile, welche hier beschrieben werden, veranschaulichen uns die 
Gegensätze im Bau der südlichen (Profil Mariposa-Mono) und nördlichen 
Nevada (Profil Nevada City-Reno). Im südlichen Profil folgen in der Rich- 
tung von W nach O folgende Hauptzonen aufeinander: 1) In der Zone der 
Vorhügel bedecken ungefaltete, aber wahrscheinlich durch Brüche dislo- 
zierte Trachyt-Tuffe und Lavabänke den steil aufgerichteten weichen Phyllit. 
2) Die Schiefer- und Dioritzone. Die bald weichern, bald härtern Schie- 
fer, welche im Streichen der Dioritzüge von Feldspat - Sandsteinen vertre- 
ten werden, sind steil aufgerichtet und fallen nach O (also gegen die zen- 
trale Granitmasse). In der Nähe von Mariposa fand King darin Jura- 
fossilien. Gröfsere und kleinere Dioritmassen durchsetzen die Schieferzone; 
bei Mariposa, wo Diorit mit dem Zentralgranit zusammentrifft, weist der 
Verfasser nach, dafs ersterer älter ist, Aufser Diorit unterbrechen auch 
Marmorlager die Schieferzone. 3) Die Granitzone der Hochsierra. 4) Die 
östliche Zone mit paläozoischen Quarziten [und Schiefern]). An Stelle der 
Faltung, die am Westabhang herrscht, treten hier Längs- und Querbrüche 
mit Stufensenkungen. Die Senkungsfelder sind mit Granit ausgefüllt, der 
hier älter ist als, der ebenfalls vorkommende Diorit. Daran schlielst sich 
endlich 5) das Senkungsfeld des Monosees. Die Senkungen im O haben 
erst den Gegensatz von Gebirge und Flachland geschaffen. Für ihre Fort- 
dauer sprechen die durch Verwerfung stufenförmig verschobenen Gletscher- 
schliffe und die häufigen Erdbeben (vgl. dazu Litt.-Ber. 1885, Nr. 74). 
Im S des Monosees befindet sich eine Reihe von Bimssteinvulkanen mit 
Obsidianströmen, und im N erhebt sich die tufflose, homogene Andesitmasse 
von Bodio. 

Die nördliche Sierra unterscheidet sich von der südlichen hauptsäch- 
lich in zwei Punkten. Die Andesite treten in das Hochgebirge ein und 
überdeeken mit ihren Tuffen und Strömen, wenn auch ohne festen Zusam- 
menhang auf grölsere Strecken die Granit- und Schieferzone. Die fluvia- 
tilen Goldablagerungen (tertiär bis diluvial) sind in der südlichen Sierra 
unbedeutend; ihre Mächtigkeit wächst in der mittlern Sierra bedeutend 
(50—100 m), und sie kommen fast in der ganzen Sierra vor, werden aber 
teilweise von Lavaströmen überlagert, die weiter im N Goldsehust und 
Grundgebirge überkleiden. Die mittlere Sierra ist also am wichtigsten, 

An die geologische Schilderung der Sierra knüpft der Verfasser Be- 
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merkungen von allgemeiner Bedeutung. Er verwirft die Injektions- 
und Intrusions-Theorie und erklärt im Gegensatz zu dieser die Massen- 
ergüsse für älter, als die ältesten konkordant angelagerten Sedimente; im 
Laufe der Zeit schwoll die Eruptivmasse infolge intrusiver Nachschübe 
immer höher an und schob die Sedimentdecke bei Seite, indem sie die- 
selbe zugleich faltete. Diese Theorie ist wesentlich in zwei Punkten neu: 
1) in der Altersbestimmung der Eruption, und 2) in der Annahme einer 
langen, durch Formationen hindurch fortgesetzten Dauer eines Magma- 
ergusses, während welches infolge beständiger Wärmezufuhr die ganze Masse 
als plastisch bleibend gedacht wird. Der zweite, tektonische Teil der 
Theorie greift dagegen auf die ältere Ansicht von der aktiven Beteiligung 
der Eruptivgesteine an der Gebirgsbildung zurück. 

In der Tertiärzeit hatte die Sierra bekanntlich Längsthäler, während 
jetzt fast ausschliefslich Querthäler vorkommen. Daran anknüpfend spricht 
der Verfasser den allgemeinen Satz aus: „In jungen Gebirgen prädominie- 
ren Längsthäler (wegen des Wechsels harter und weicher Gesteinszonen in 
der Streichrichtung), in alt erodierten Gebirgen kommen die Querthäler 
zur Herrschaft; die letztern sind also in der Regel die jüngern Bildungen“. 

Supan. 
411. St. John, Hayti or the Black Republic. London, 
Smith, Elder & Co., 1884. — Französische Ausgabe 
von West, Paris, Plon, 1886. 


Die französische Ausgabe gibt uns Veranlassung, ausnahmsweise auf 
ein älteres Werk zurückzukommen. Der Verfasser war 12 Jahre (seit 1863) 
Ministerresident und Generalkonsul in Haiti, und seine Schilderungen ver- 
dienen schon aus diesem Grunde alle Beachtung. Den Hauptinhalt bilden 
die Geschichte der Republik vor und nach dem Unabhängigkeitskrieg, die 
Bevölkerung, Religion und Erziehung, staatliche Einrichtungen, Sprache, 
Litteratur und Volkswirtschaft. Die Volkszahl hat sich seit 1825 wahr- 
scheinlich verdoppelt. Trotzdem ist das Land noch dünn bevölkert, nach 
den Aussagen von Eingebornen wegen der durch Vernachlässigung erzeug- 
ten grolsen Kindersterblichkeit. Die männliche Bevölkerung verhält sich 
zur weiblichen wie 2:3. ®/ı. sind Neger, 1/,, Mulatten. Die letztern 
sind höher beanlagt, aber moralisch verkommen; der Satz: „sie hassen 
ihre Väter und verachten ihre Mütter“ ist ein trefflicher Ausdruck für 
ihre Zwitterstellung. Der Neger fällt, wenn er nicht in beständigem Kon- 
takt mit dem Weilsen sich befindet, in seine frühere Unkultur zurück. 
Dafür spricht unter anderm die grolse Ausdehnung des geheimen Vaudoux- 
oder Schlangenkultus, der unter den untern Volksklassen aufserordentlich 
stark verbreitet und auch heute noch mit Kannibalismus (Kinderopfer „Zie- 
gen ohne Hörner“) befleckt ist. In allen Landesteilen findet man die klei- 
nen Tempel der Vaudoux („Humforts“), deren Wände mit Bildern Mariens 
und andrer Heiligen geschmückt sind. Der Einflufs der katholischen Geist- 
lichkeit auf die untern Volksklassen ist daher gering, aber ebenso auch auf 
die obern, unter denen die harmlose, aber von der Kirche verpönte Frei- 
maurerei stark verbreitet ist. Die Regierung ist noch immer nach der 
Regel des berüchtigten Dessalines „Plumez la poule, mais prenez garde 
qu’elle ne erie“ eingerichtet. Das Französische ist die Staats- und Schrift- 
sprache, die Sprache des gewöhnlichen Lebens ist das Kreolische, ein ver- 
derbtes Französisch in afrikanischer Form. Der Ackerbau ist stark ver- 
nachlässigt, obwohl alle natürlichen Bedingungen dafür vorhanden sind. 
Zur Zeit der französischen Herrschaft war Zuckerrohr das Hauptprodukt, 
jetzt sind es Kampescheholz und Kaffee. Der Kaffeebaum wächst in allen 
Gebirgen wild, von 150—2100 m Seehöhe. Aufserdem werden noch Kakao, 
Tabak, Zuckerrohr und Baumwolle gepflanzt. Supan. 


412. Deloncle, La Martinique. (Bull. Bretonne de 
Geogr. 1886, Bd. V, S. 1.) 


Im J. 1625 kam Minden in Besitz einer französischen Handelsgesell- 
schaft, und mit kurzen Unterbrechungen (englische Herrschaft 1759—63 
und 1794—1814) blieb es von da ab französisch. Tabak bildete hier, 
wie auf den Antillen überhaupt, die Hauptkultur; erst nach dem Aufstand 
der Kolonisten (1647—50) führte Duparquet das Zuckerrohr, und im J. 1727 
Declieu den Kaffee ein, und damit begann eine neue wirtschaftliche Periode. 
Der Anbau des Zuckerrohrs beschränkt sich aber nur auf die warme Re- 
gion; die Bergregion bleibt den europüischen Getreidearten vorbehalten. 
Die Bevölkerung setzt sich aus drei Elementen zusammen: die Weilsen 
(10 000), Nachkoramen der französischen Einwanderer im 18. Jahrhundert, 
die Neger und Mulatten (131 000), von denen die erstern wenig kulturfähig 
und seit Aufhebung der Sklaverei faul sind, während letztere mit steter 
Unterstützung der Weilsen eine zivilisatorische Rolle spielen könnten; — 
endlich die eingewanderten Indianer und Chinesen (27 000). Neben” Gel- 
bem Fieber suchen auch Cyklonen häufig die Insel heim; Erdbeben schei- 
nen aber selten. Hauptstadt ist Fort-de-France (12 000 Binwohner), Handels- 


Soc. 


metropole aber St. Pierre (17 000 Einwohner). Die Eisenbahnen haben 
eine Gesamtlänge von 194 km. Die Zuckerkrise hat auch Martinique 
schwer betroffen; eine neue Bedeutung wird diese Kolonie durch den 
Panamakanal erhalten. Supan. 


Südamerika. 


413. Bruyker, Le Vendzuele. (Bull. Soc. R. de G£ogr. 
d’Anvers 1886, Bd. X, S. 302.) 


Seit 14 Jahren hat Venezuela, unter der Regierung von Guzman 
Blanco, einen bedeutenden Aufschwung genommen. Die Staatseinnahmen 
wurden fast verdreifacht, die äulsere Staatsschuld fiel von 276 auf 68 Mil- 
lionen Frank. Obligatorischer und unentgeltlicher Elementarunterricht hoben 
die verkommene Bevölkerung, die zum grölsten Teil aus Mestizen und 
Quarteronen (Mischlinge von Weilsen und Mestizen) besteht, auf einen 
höhern Grad geistiger und sittlicher Bildung. Die materielle Kultur 
schreitet aber verhältnismäfsig langsam for. Von der Ackerbauzone 
(350 000 qkm) ist erst 1/, kultiviert. Die zweite Zone ist die der Llanos 
(ca 400000 qkm), die dritte die der Urwälder am Orinoko und südlich 
davon. In der Ackerbauzone unterscheidet man wieder drei Regionen: 
1) die heilse Region bis 500 oder 800 m Seehöhe, die Region der Pal- 
men und Bananen; 
die Region der Farnbäume oder Orchideen, wo sich Kulturen der heilsen 
und gemälsigten Zone vermischen (Zuckerrohr und Banane gehen bis 2000 m 
Höhe); 3) die kühle Region, über 2000 m Höhe, die Region der Wachs- 
palme und Andeskartoffel, wo man europäische Getreidearten und Kartoffel 
pflanzt. Zu den für die Weltwirtschaft wichtigsten Bodenerzeugnissen ge- 
hören der Kakao (25 000 ha, ca 8 Mill, kg Ertrag, davon 7 Mill. aus- 
geführt), Kaffee (140 000 ha, ca 55 Mill. kg Ertrag, davon 49 Mill. aus- 
geführt), Rohrzucker (77 Mill. kg, Ausfuhr 700 000 kg Zucker und 170 hl 
Rum) und endlich Tabak (600 000 kg Ausfuhr). Der Viehstand ist ein 
sehr bedeutender: 300000 Pferde, 248000 Maultiere, 658 000 Esel, 
976500 Schweine, 34 Mill. Schafe und Ziegen. Die beiden Ackerbau- 
kolonien Guzman und Bolivar gedeihen gut. Wie gesund die höhern 
Regionen sind, beweist die geringe Sterblichkeitsziffer (1:58); im letz- 
ten Jahre zählte man 199 Individuen mit mehr als 100, und 115 mit 
120—125 Jahren. Unter den Montanschätzen ist Gold (in Venezuelisch- 
Guyana) am wichtigsten, doch ist der Bergbau noch wenig entwickelt. 


Von den Häfen sind Puerto Cabello und La Guaira am wichtigsten; in 3 


zweiter Line kommen Maracaibo und Carüpano. Supan. 


414. Sievers, Über Schneeverhältnisse in der Cordillere 
Venezuelas. (Jahresber. Geogr. Ges. München 1886, 
10. Heft, S. 54.) 

Auf der Sierra Nevada de Merida wird die Höhe der Schneelinie 
mit 4100 m angegeben (nach Codazzi nahm man bisher 4550 m an). Der 
im NO Meridas gelegene Pan de Azucar ist schneefrei, obwohl er ca 
4400 m hoch ist. Supan. 
415. Stübel, Skizzen aus Ecuador, dem VI. Deutschen 

Geographentag gewidmet. Berlin, Asher & Co., 1886. 


Diese reich und elegant ausgestattete Schrift bildete den illustrierten 


Katalog zu den beim VI. Deutschen Geographentag ausgestellten Original- 


gemälden, welche auf der Expedition von Reiss und Stübel nach Columbien 
und Ecuador von dem Maler Rafael Troja aus Quito angefertigt wurden. 
Was diese Gemälde besonders auszeichnet, ist einerseits ihr wissenschaft- 
licher Charakter — das geologische Moment ist für die Aufnahme grölserer 
Landschaftsbilder stets allein mafsgebend gewesen —, anderseits ihre Natur- 


treue, die dadurch erzielt wurde, dafs die Bilder stets an Ort und Stelle 


gemacht wurden. Um so dankbarer müssen wir es anerkennen, dals diese 
Bilder jetzt durch Federzeichnungen dem Publikum allgemein zugänglich 
gemacht wurden. 


noch nicht als definitiv angesehen werden können. Der am Schlufs der 


Vorrede ausgesprochene Gedanke der Begründung eines Geographischen 4 


Museums ist im höchsten Grade beachtenswert. 


416. Bresson, Bolivia. 


Supan. 
Sept anndes d’explorations, 


Mit zahlreichen Karten, Ansichten und Bildern. Paris, 
Challamel aine, 1886. 


Wenn die chauvinistische Anlage des Verfassers in dem imposant aus- = 
gestatteten Werke weniger durchblickte, und die Darstellungen der Zustände = 


2) die gemäfsigte Region, 800—2000 m Höhe, oder 


Jedem Bildehen ist ein kurzer erläuternder Text beige- 4 
geben; sehr wertvoll sind auch die Höhenangaben, wenn dieselben auch 


de 
voyages et de sejours dans l’Amerique Australe. 


Su 


"4a 
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südamerikanischer Länder nicht in grellen Tendenzfarben leuchteten, so 
könnte der Leser wohl glauben, eine ernsthaft verfalste Reisebeschreibung 
vor sich zu haben. Wohl hätte Bresson in seiner Eigenschaft als Inge- 
nieur während seines langjährigen Aufenthalts in Südamerika — er be- 
reiste einen grofsen Teil Bolivias, des Amazonengebiets, die Landenge von 


Panama &c. — Gelegenheit genug gehabt, viel Wissenswertes über jene 
so wenig gekannten Gegenden aufzuzeichnen, und sein Werk .hätte zu 


einer der wichtigsten Quellen über jene Gegenden gestaltet werden kön- 
nen; er hat es jedoch vorgezogen, seine zum Teil ganz richtigen und 
wertvollen Beobachtungen mit einer starken Dosis von Mythe und Dich- 
tung zu verquicken. Der Geograph findet nur spärliche Brosamen in die- 
sem Werke, trotzdem der Verfasser seine eignen topographischen Arbeiten, 
an deren Brauchbarkeit die beigegebenen Karten ernste Zweifel aufkommen 
lassen, überall in den Vordergrund zu stellen sucht. So kann die unrich- 
tige Karte der Atacama - Wüste (S. 312—313) jetzt nur noch verwirrend 
wirken, wo seit mehr denn einem Dezennium richtigere Darstellungen der 
Gegend existieren. Es wird dem Leser zugemutet, die längst als Erfin- 
dung erkannte Wienersche Besteigung des Illimani zu glauben u. dgl. mehr. 
Auch scheint es dem Verfasser gänzlich unbekannt zu sein, dafs während des 
letzten pacifischen Krieges die Route Rosario — Tucuman—Salta— Tupisa— 
Potosi—Sucre der wichtigste, ja fast der einzige Handelsweg für Bolivia 
war; sie würde sonst wohl nicht auf der Karte der Handelswege (S. 263— 264) 
fehlen. 

Vergeblich sucht der Verfasser dem Panamakanal- Unternehmen durch 
eine äufserst optimistisch gefärbte Darstellung desselben einen Liebesdienst 
zu erweisen — das Buch ist Herrn v. Lesseps gewidmet, und er selbst 
hat eine Vorrede dazu geschrieben; — die jüngsten Vorgänge in Paris reden 
eine zu deutliche Sprache, als dafs das Publikum sich noch durch der- 
artige Übertreibungen fangen liefse. 

Für unsre Nachbarn jenseits der Vogesen besitzt das Buch eine be- 
sondere Bedeutung, insofern ihnen die traurige Wahrheit mit klaren Wor- 
ten vorgehalten wird, dafs sie in Südamerika, speziell in Bolivia, gegen 
die Deutschen nicht aufzukommen vermögen, sie überhaupt alle Ursache 
haben, sich der Kolonisation energischer als bisher zu widmen, wenn ihr 
Einflufs im Auslande nicht auf ein ganz tiefes Niveau herabgedrückt wer- 
den soll. 

Das eine Lob müssen wir dem Buche immerhin spenden: es ist unter- 
haltend geschrieben. Zahlreiche, meist nach Photographien angefertigte 
Bilder beleben den Text und regen den Leser an. Doch vergesse man 
nicht, dafs der Titel eines bekannten Goetheschen Werkes kein unpassendes 
Motto für das Werk abgegeben haben würde. Steinmann. 


417. Die Reise S. M. Korvette „Aurora“ nach Brasilien 
und den LaPlata-Staaten, 1884—85. Pola 1885. 
Auch diese Expedition hatte, wie die in Litt.-Ber. Nr. 309 u. 380 er- 
wähnten, die Aufgabe, kommerzielle Studien behufs Anknüpfung von Han- 
delsbeziehungen mit Österreich-Ungarn zu machen. Von allgemeinerm In- 
teresse sind nur einige Bemerkungen; so der Hinweis auf die beachtenswerte 
Stellung, die sich die Deutschen in den brasilianischen Seeplätzen erwor- 
ben haben, und auf den steigenden Einflufs der Italiener im La Plata-Gebiet, 
wobei noch besonders darauf aufmerksam gemacht wird, dafs die Italiener 
ihre Nationalität aufserordentlich zähe festhalten. Neu ist, dafs trotz 
strengen Verbotes noch immer Sklaven nach Brasilien eingeführt werden, 
Der Stab der Korvette besuchte auch La Plata, die neue bei Ensenada ge- 
legene Hauptstadt der Provinz Buenos Aires, zu der erst am 19. Dezem- 
ber 1882 der Grundstein gelegt wurde, und die jetzt schon 25 000 Ein- 
wohner zählt. Supan. 


418. Dent, A Year in Brazil. Mit 2 Karten. London, 
Kegan, Trench & Co., 1886. 


Dem Reisebericht sind einige zusammenfassende Darstellungen über die 
Provinz Minas Geraes und Fernando de Noronha, über die religiösen und 
politischen Verhältnisse Brasiliens (das Kapitel über die Sklaverei ist le- 
senswert), und endlich naturwissenschaftliche Bemerkungen angefügt. Die 
letztern beschränken sich aber meist nur auf Listen gesammelter Tiere 
und Pflanzen, abgerissene meteorologische Beobachtungen, seitenlange Aus- 
züge aus dem Werk von Liais (Paris 1872) und allgemeine antidarwini- 
stische Auseinandersetzungen, die einen sehr beschränkten kirchlichen Stand- 
punkt verraten. Nicht neu, aber doch beachtenswert sind die Beobachtungen 
über die säkulare Verwitterung der Gneilsformation, die stellenweise bis zu 
einer Tiefe von mehr als 270 m vorgedrungen ist, und über die gewaltige 
Erosionskraft der Wildbäche. In Eisenbahneinschnitten sah der Verfasser 
den Gneils zu einer völlig plastischen Thonmasse verwandelt, die aber noch 
alle Details des tektonischen Aufbaues treu bewahrt hat. Härtere Schichten 
bewirken allein einige Abwechselung im Landschaftsbild. Supan. 


ar 


419. v.d. Steinen, Durch Zentralbrasilien. Leipzig, Brock- 
haus, 1886. 


Über die Schingü- Expedition von Claufs und v. d. Steinen sind die 
Leser der „Mitteilungen“ schon durch die Originalberichte von Dr. Claufs 
(S. 129 u. 162) unterrichtet. Aus dem reich ausgestatteten Reisewerk 
v. d. Steinens seien noch die wichtigsten ethnologischen Ergebnisse in 
Kürze nachgetragen, 

Der Schinguü fliefst durch ein von den verschiedensten Völkerschaften 
bewohntes Land. Im Quellgebiet des Schingu und Tapajos wohnen die 
zahmen und wilden Bakairi, deren Sprache sich als ein alter, vom Tupi 
gänzlich verschiedener Karibendialekt erwies. Diese epochemachende Ent- 
deckung führte zu einer völligen Umgestaltung unsrer bisherigen, haupt- 
sächlich auf die Autorität v. Martius’ sich stützenden Anschauungen über 
die Verwandtschaftsverhältnisse und Wanderungen der Stämme der Nord- 
hälfte von Südamerika. v. Martius’ Guck- oder Coco-Theorie, die alle 
Stämme, welche den Vaterbruder mit Guck, Cuccuh oder Coco bezeichnen, zu 
einer Gruppe zusammenfafst, wird als unhaltbar nachgewiesen. v.d. Steinen 
baut seine Theorie zwar ebenfalls auf rein linguistischer Grundlage auf 
— und er erklärt dies auch als die derzeit einzig mögliche Methode —, 
aber seine Basis ist eine viel breitere. Als die wichtigsten, weil konstan- 
testen Sprachelemente bei den festländischen Stämmen (aber auch nur bei 
diesen) bezeichnet er die Benennungen der Körperteile (aufserdem noch 
für Sonne, Mond, Feuer); und er unterscheidet nun kognate Stämme, 
welche in bezug auf die wichtigsten Worte Übereinstimmung zeigen, und 
affine Stämme, die nur in Wörtern von untergeordnetem Werte über- 
einstimmen. Der Irrtum von Martius bestand darin, dafs er in seine 
Guck-Gruppe kognate und affine Stämme zusammenfalste. 

v. d. Steinen unterscheidet im nördlichen Südamerika fünf kognate 
Gruppen, deren Verbreitung er auch kartographisch dargestellt hat. Es 
muls aber hinzugefügt werden, dafs einige Stämme noch aufserhalb seines 
Systems stehen. 

Im N finden wir zunächst die Nu-Völker (so genannt nach dem 
Präfix nu-), welche sich über das obere Orinoko- und Amazonasgebiet ver- 
breiten, aber vereinzelt auch noch auf dem zentralbrasilianischen Plateau, 
das wahrscheinlich ihre ursprüngliche Heimat ist, wohnen (Parecis am 
obern Tapajos, Kustenau am obern Schingü und Guanas unter 20° Br.); — 
und die ihnen untergeordneten Aruak, welche bis zum 17. Jahrhundert 
die Küsten Guyanas, Venezuela und die Kleinen Antillen besetzt hatten. 
Die Herrschaft der Nu- und Aruak im N kennzeichnet die erste geschicht- 
liche Periode, während die zweite durch die Machtentfaltung der Ka- 
riben, mit der zum Teil gleichzeitig das Vordringen der Tupistämme nach 
dem N stattfand, eingeleitet wird. Die Kariben bewohnen (aufser den 
Kleinen Antillen) in kompakter Masse, aber in zahlreiche Stämme zersplit- 
tert, das Hochland von Guyana, wo sich nur. im Zentrum noch ein paar 
versprengte Stämme der Nu-Gruppe (Wapisiana und Atorai) erhalten haben. 
Isolierte Kariben sind die Carijjona am Yapura in den Andes, die erst in 
historischer Zeit hierher gekommen sind, die Palmellas im obern Madeira- 
gebiet, ebenfalls ein Wandervolk, und endlich die Bakairi. Auch das 
Pimenteira im ostbrasilianischen Binnenland ist wahrscheinlich ein verderb- 
ter Karibendialekt. Als Urheimat der Kariben wird das Land südlich vom 
Amazonas angenommen; die Bakairi wären demnach ein zurückgebliebener 
Stamm. Dafs die Trennungen vor 1600 p. Chr. sich vollzogen, beweisen 
die Bezeichnungen für Banane, die erst von den Konquistadoren eingeführt 
wurde. Nördlich vom Amazonas herrscht im O das Wort paratana, im W 
banala (daneben kommt auch paruru vor), südlich vom Amazonas nennt 
man die Banane pacoba. Die wilden Bakairi kennen die Banane gar nicht; 
die zahmen haben dafür das portugiesische Wort banana. Die Völker des 
brasilianischen Binnenlandes östlich vom Schingüu (mit Ausnahme der Pimen- 
teira und der nieht klassifizierten Kiriri und Sabuja) falst v. d. Steinen 
unter dem Namen Tapuya-Gruppe zusammen; sie umfafst Martius’ 
Ges- und Goyatacä-Gruppen und die Botocuden. Ziemlich bedeutende 
Unterschiede veranlassen ihn aber, hier wieder Unterabteilungen zu unter- 
scheiden. Die fünfte Gruppe bilden die Tupi der brasilianischen Küste, 
zu denen aber auch mehrere Stämme im Binnenland zwischen dem Schingü 
und Tapajos, und einige Reste am Ostfuls der Andes gehören. Eine Klä- 
rung der noch vielfach dunkeln Tupifrage ist erst von der Zukunft zu er- 
warten; von grölstem Einflusse darauf dürfte eine Untersuchung der Sprachen 
am rechten Quellarm des Schingu, am Kulisöu werden. Supan. 


420. Bianconi, Cartes commerciales. Ser. VI, Nr. 1: 
Uruguay. Paris, Impr. Chaix, 1885. 


Der Text enthält für uns nichts wesentlich Neues; ja manche Zahlen 
(z. B. Bevölkerung, Schiffsverkehr) sind älter, als die Angaben des letzten 
Gothaer Hofkalenders. Einiges Interesse bietet dagegen die Karte, welche 
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u. a. sorgfältig die über das ganze Land zerstreuten Estaneias (Viehzucht- 
Etablissements) und Salad&ros (Anstalten zum Abhäuten des Viehes und 
Fleischeinsalzen) angibt. Das ganze Land erscheint fast als ein einziger 
Weideplatz, nur ein verhältnismäfsig schmaler Streifen im südlichen Küsten- 
land ist kultiviert, vorwiegend mit Getreide, Mais und Halfa. 


421. Hariot, Rapport sur une mission scientifique entre- 
prise dans les regions Magellaniques, 1883. (Arch. 
Missions scient. Paris 1885, Bd. XII, S. 413.) 


Aulser einer speziellen Pflanzenbeschreibung enthält der Bericht noch 
einige allgemeine Bemerkungen. Die Wälder des Feuerland - Archipels be- 
stehen nur aus fünf Arten: Drimys Winteri, den sommergrünen Buchen 
F. antaretica (bis 300 m Höhe auf der Hermite-Insel) und F. obliqua, der 
immergrünen Buche F. betuloides, welche die littoralen Waldungen be- 
herrscht, und endlich aus eingestreuten Libocedrus tetragona. Enorme 
Feuchtigkeit, welche die Bäume verfaulen lälst, und Stürme schaffen im 
Wald ein As kraches Durcheinander. Über der es des zusammenhän- 
genden Waldes nimmt das Pflanzenleben rasch ab; auf der Hermite-Insel 
findet man in 500 m Höhe nur mehr 11, und in 550 m Höhe nur mehr 
4 Blütenpflanzen. Die Schneesrenze wird in 1000 m Höhe (nicht etwas 
tiefer schon?) erreicht. Die grofse Feuchtigkeit läfst schon in Punta Are- 
nas keine Frucht mehr zur Reife gelangen, und mit Ausnahme von Kohl- 
rübe und Gartenkresse geben die Küchengewächse nur selten guten Samen; 
die englische Missionsstation Uschuvia mufs jährlich neuen Samen aus 
Europa beziehen. Über die Genesis der Feuerland-Flora und ihre Bezie- 
hungen zu den der übrigen antarktischen Inseln spricht sich der Verfasser 
nur flüchtig aus. Er nimmt einen kontinentalen Zusammenhang mit 
Tristan d’Acunha und den Kerguelen, anderseits aber auch einen solchen 
zwischen Feuerland und dem Festland von Amerika an. 


Supan. 


Supan. 


422. Garson, On the Inhabitants of Tierra del Fuego. 
(Journ. Anthropol. Inst. 1885, Bd. XV, S. 141.) 


Von den vier, einst von Capt. Fitzroy unterschiedenen Stämmen: 
dem Yacana-Kunny (jetzt genannt Onas), Tekeenica (jetzt Yahgans), Alik- 
hoolip (jetzt Alaculoofs) und dem Pecheray, scheint der dritte seinen kör- 
perlichen Merkmalen und seiner Lebensweise zufolge sich nahe an den 
zweiten anzuschliefsen. Der Verfasser gibt die Abbildung eines männlichen 
Schädels des Yahgan-Stammes en face und von der Seite. Ob die Peche- 
rays als ein besonderer Stamm zu betrachten sind, muls künftigen For- 
schungen vorbehalten bleiben. Nach Rev. Bridges Schätzung im South 
Amer. Mission. Magazine, Oktober 1884, besteht der Yahgan - Stamm aus 
ca 1000 Seelen (273 Männer, 314 Frauen, 413 Kinder), die Onas aus 500, 


die Alaculoofs und ihre Verwandten aus vielleicht 1500. Es beträgt di ER 
durchschnittliche Gröfse der Yahgan-Männer 1612 mm, ihrer Frauen 1550, | 
der Alaculoofs 1612 und 1516 mm. Die genauern Mafse für Schädel und 
andre Körperteile befinden sich auf 2 Tafeln und am Schlufs der Ab- 


handlung. Langkavel. 


ni 


Polarländer. Er 


423. Die österreichische Polarstation Jan Mayen. Beob- 
achtungsergebnisse, herausgeg. v. d. Kais. Akad. d. 
Wiss., I. Bd. Mit 4 Karten &c., Wien 1886. 


Der V. Bd. enthält: 

a) einen Vorbericht von E. v. Wohlgemuth. 

b) Astronomie, bearbeitet von R. v. @ödel-Basso. Die Position 
der Sternwarte ergab sich zu 70° 59’ 48" N und 8° 28’ 8” W. Gr. 

c) Aufnahme und Beschreibung der Insel von A. v. Böbrik, mit 
einer Karte der Insel in 1:100000 und einer Umgebungskarte der re 
achtungsstation Wilezek-Thal in 1:25000. Die Insel (371,8 qkm) er- 
streckt sich in SW—-NO-Richtung und in einer Länge von 53,2 km vom 
Südwestkap (70° 49,9’ N, 9° 1,4° W) zum Nordostkap (71° 9,7’ N, 
7° 57,7’ W) und besteht aus einer kleinern Gebirgsmasse im SW (Elisabeth- 
spitze 843 m hoch) und einer grölsern im NW (Beerenberg 2545 m hoch), 
die durch einen schmalen, im SO von einer Lagune begleiteten niedern 
Gebirgsisthmus (tiefster Gipfel Neumayerberg 204 m hoch) verbunden sind. 
Parasitische Kraterbildungen sind sehr häufig. Ein Vergleich der heutigen 
Küstengestaltung mit der holländischen Beschreibung aus dem Jahre 1650 
ergibt bedeutende Veränderungen, welche sich im allgemeinen als Land- 
zuwachs durch Sandanhäufungen erweisen. Die bedeutendsten derselben 
sind die Landverivstigung der Eierinsel und die Entstehung der Süd- 
lagune, die wahrscheinlich mit den von Scoresby im Jahre 1818 beobach- 
teten Eruptionen zusammenhängt. Auch einige Gletscher, wie der Süd- 
gletscher und ein paar der Ostseite des Beerenberges werden in der alten 
Beschreibung nieht erwähnt. Beachtenswert ist, dafs die östlichen Glet- 
scher keine Seitenmoränen besitzen, wohl aber ausgebildete Grundmoränen, 
die zur Erweiterung der Küste beitragen. Andre Gletscher haben Ober- 
flächenmoränen. Merkwürdigerweise zeigte der grolse Südgletscher während 
243 Tagen keine wie immer geartete Bewegung; bei dem westlichen Glet- 
scher betrug das Vorrücken in 24 h: Weyprecht- Gletscher (Mai und 7a 
3m, Kjerulf- Kan; am Rande (Juli) 19 cm, Swend-Foyn- Gletscher im 
Eisfall (Juli) 64 

d) een von Sobieezky. Die wichtigsten Resultate sind in E 
folgender Tabelle zusammengestellt: 


i Me 
Mittlere 


Oberflächen-Temperatur RE on wi 
, Temperatur der Luft. des Seewassers. Salz- n28 22. Niederschlag here Ban ve 
Tägl. Tägl. ehat 33% Roh licht. digkeit sch 
ET en Aete mein. nn Maple ann N SEE a Mage Mage Alter Wade 
Aug. 1882 54,0 319 Te ET, 4,2° » 10,BE la — 48,3 93,0 53 3 — 6,1 N, SE 
Bapt TREE 1,9 Tan aerr 1,4 3,0 0,0 er 3,379 542 89,7 146 PAR 8,1 SE; BE 
Okt. „ee l56 216 — 5506 1,3 1,9 0,4 0,4 3,402 231,1 92,5. 124 32 15 89° SEE 
Norm ls Dig 1 erh 1,0: 1,8 > 3,411 0 85,9...0.59 0 Pr 7,7 SE 
Dez. 5,2 9 ei 0,0 —2,4 0,5 3,447 — 91,2 16 ee ! 71:5 N 
Januar 1883 AN TEEN TEE LT nl, 22 0,3 3,437 — 13 20 13 7,4 SE, E 
Februar „ 44,08 — 45 237 —191 12 —1,86 —0,9 — 2,4 0,2* 3,423 11.1208858;8 14 2 11,83 SE, E 
März‘ „mm 6l,& 0 +10,8* 217 224 ET 10 3,130 98,7.-18 37%... A a 7,6 N, NW 
April, 41559 Er a ee 0,8: 0,3 3,444 58,0 86,0 23 23 6 8,9 SE 
Mai „re rer 0,27 —2,8 0,6 3,399 86,4 86,8 21 a - 7,6 N 
Juni x 60,4 199W 7,108 72,8 1,4 0,3 33 —15 0,9 — 75,7 995 7 14 En 6,0* SE 
Juli Bor a Nee ht. 3,0 nt das — 69,2. 914 6 13 — 6,8 SE 
Jahr - 56.0.0 23 790, Sa 208 0,02 52 —2,4 0,7 _ 488,37. 89,3 486° aron an 7,9 ine 


Die Extreme des Luftdruckes waren 782 und 720,6 mm, ein Beweis 
für die Grenzstellung Jan Mayens zwischen den grönländischen Antieyklo- 
nen- und dem nordatlantischen Depressionsgebiet. Die tägliche Periode 
zeigt das Hauptminimum um 52, das Hauptmaximum mittags, ein sekun- 
däres Minimum um 5P und ein sekundäres Maximum um 9P ; die mittlere 
Tagesschwankung beträgt aber nur 0,3 mm. Der höchste Thermometer- 
stand trat im Jahresmittel um 1P, der niedrigste um 3% und 5a ein; die 
einzelnen Monate zeigen aber grolse, offenbar auf Winde zurückzuführende 


Anomalien. Das 24stündige Maximum der Niederschläge war 28 mm; die 
Zahl der heitern Tage betrug nur 7. Sturmtage gab es 54, davon 16 im 
Februar. Die vorherrschende Windrichtung war ziemlich konstant SE, 


und die Winde aus N, NE, E und SE überwogen jene aus den entgegen- 


gesetzten Himmelsrichtungen. Bemerkenswert ist die durch die insulare Lage 
r 


bedingte bedeutende Windstärke; das mittlere Maximum (9,3 m) enttällt. 
auf den E-, das mittlere (4,6 m) auf den W-Wind. Die östlichen 
Winde sind. die wärmsten, die nördlichen die kältesten. Angefügt ist noch 
eine Diskussion der holländischen Beobachtungen 1633/34, ferner die Be 
obachtungen auf See im Juli 1882. 

e) Temperatur und spezifisches Gewicht des Seewassers, von J. Luka % 
und J. Wolf. „Der Hauptwert des vorliegenden Materials“ — bemerken 
die Verfasser — "et in der Ausdehnung der Untersuchung auf alle Jahres- 


der Periodizität bei den Ablesungen zu suchen“. 
Resultate sind in obige Tabelle eingefügt worden. 
der obersten, nicht unter 1/, m reichenden Meeresschicht bei Jan Mayen . 
dürfte 3,42 bis 3,43 Proz. (entsprechend dem spezifischen Gewicht von 1,0259 
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bis 1,0260 bei 17,5° C.) betragen haben. Im Juni und Juli 1883 nahm 
der Salzgehalt bis mindestens 200 m Tiefe ununterbrochen zu, in den Mo- 
naten Dezember, Januar, April und Mai trat aber ein Maximum in ca 5m 
Tiefe auf, eingeschlossen von den Minima in Om und in 10-30 m Tiefe. 
Wahrscheinlich ist aber auch im Zeitraum Dezember bis Mai die Wasser- 
schicht von 30 bis ca 200 m Tiefe salzreicher gewesen, als die darauf lie- 
gende Schicht. 

f) Chemische Untersuchungen der Seewasserproben von Kliemetschek 
und Sobieezky. 

g) Ebbe- und Flutbeobachtungen von A. v. Böbrik. Bisher wurden 
im arktischen Teil des Ostgrönländischen Meeres nur von der zweiten deut- 
schen Polarexpedition regelrechte Beobachtungen angestellt, und um so 
dankbarer muls der hier gebotene Beitrag entgegengenommen werden, be- 
sonders da störende Einflüsse auf die reine ozeanische Flutwelle bei Jan 


Mayen nicht bemerkbar sind, Supan. 


424. Report of the international Polar Expedition to Point 
Barrow, Alaska. Washington 1885. 


Inhalt: a) Erzählender Teil von Ray, der von der Station aus im 
Jahre 1882 eine Reise nach SO zum Nackay Inlet, und 1883 eine solche 


Beobachtungen zu Uglaamie, ca 71° 23’ N, 156° 40’ W. 


nach S zum Meade-Flufs unternahm. Eine Kartenskizze stellt die topo- 
graphischen Ergebnisse dar. b) Eine ethnographische Skizze der Einge- 
bornen von Point Barrow, von Ray. Die Eingebornen sind ein kräftiger, 
gesunder und auch moralisch gut beanlagter Menschenschlag mit braunen 
Augen und schwarzen, straffen Haaren, schmalen und schön gestalteten Händen 
und Fülsen. Die mittlere Manneshöhe beträgt 1615, die mittlere Weiber- 
höhe 1518 mm. Ruinen alter Dörfer und Winterhütten zeigen an, dafs diese 
Gegenden schon seit langer Zeit bewohnt sind. In kurzer Zeit dürfte die 
Bevölkerung aber ausgestorben sein; ein Vergleich mit den Angaben Dr. Simp- 
sons aus dem Jahre 1854 zeigt überall Abnahme der Bevölkerung, und 
im Dorf Uglaamie kamen während des zweijährigen Aufenthaltes der Ex- 
pedition nur zwei Geburten neben 18 Todesfällen vor. Ein kleines Voka- 
bular ist beigegeben. ce) Systematische Beschreibung der zoologischen Samm- 
lungen von Murdoch und der botanischen Sammlung von Asa Gray. 
d) Die zweite Hälfte des reich ausgestatteten Bandes bilden die meteoro- 
logischen, magnetischen und Gezeiten-Beobachtungen. Die wichtigsten Re- 
sultate der Landbeobachtungen (18. Oktober 1881 bis 27. August 1883) 
sind, in metrische Mafse übertragen, in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt. 


Mittlere 


3 Vor- 
kn) Temperatur der Luft. Oberflächentemperatur d. Meeres. Relative Nieder- s „ber A RR 
Be er ame Mille  Byrame Gene” nn Are Ak, 0 wa 
November 1881 59,3 —17,8° — 0,9° —33,3° _ — — 81,4 18,6 8,0 NE 23 
Dezember % 58,4 —17,8 —11,4 —47,0* — — — 73,6* 2152 3,8 NE 27 
Januar 1882 57,9 — 164 — 65 —43,1 —1,9°* —1,7°* —2,3°%* 82,2 11,2 7,4 E, W 27 
Februar v 55,0 —30,6* —19,1# —46,9 —1,8 —1,6 —1,8 78,8 1,0* 5,3 SW 28 
März En 63,8 —203 — 5,1 —34,6 —1,8 —1,6 —1,8 82,8 13,0 22 W, SE, E 27 
April n 61,5 —20,2 0,2.—30,8 —1,7 —1,2 —1,8 82,3 9,9 4,8 SE, W 14 
Mai % 64,0 — 5,5 2,8 —18,7 —1,7 —1,6 —1,7 82,7 11,2 6,2 NE _ 
Juni = 58,9 1,4 11,9 — 42 —0,7 0,6 —1,7 86,3 15,5 4,6 ‚ NE — 
Juli h 57,0 6,2 156 — 237 . 3,0 97. —0,7 83,5 35,3 4,8 E, SW —_ 
August - 57,2 3,2 14,9 — 3,0 5,8 95 +12 86,5 Il 6,8 E, NE En 
September „ 57,2 — 0,3 10,7 — 6,9 0,7 3,1 —1,2 88,1 27,9 6,2 E 9 
Oktober » 59,4 —13,0 4,8 —29,9 —1,6 0,0 —2,2 85,2 26,7 6,3 NE, E 15 
November „ 57,6 7 is —37,5 — 17 16 —18 S4,1 8,6 8,5 E 26 
Dezember % 65,0 —173 —133 —4l,1 —1,6 —1,4 —1,7 87,1 6,1 3,8* E, WE 30 
Januar 1883 61,1 —27,2 —10,9 —41,0 — — — 85,1 3,6 6,2 E, W, N 29 
Februar A 67,5 —213 — 4,2 —36,8 _ — — 80,1 25,9 5,8 Ww 25 
März R 62,7 —125,2 — 3,2 —46,3 — = — 76,5 3,6 5,3 E 27 
April E 62,7 —193 — 8,9 —33,9 — — —_ 76,9 14,0 3,8 W,E 8 
Mai 4 59,0 — 4,9 32 0 —25,6 — — E— 85,3 7,9 5,6 NE,E, We — 
Juni & 60,5 0,2 en — — — 87,5 7,6 5,4 NE, E — 
Juli M 59,0 2,3 118 — 2,6 — —_ —_ 87,7 26,4 5,4 NE, E = 
August 2) “ 56,1* 237 15,8 — 5,3 _ - — 90,2 42,2 6,7 E — 
Jahr 1882. 59,5 —12,9 18,6 —46,9 —0,4 9,7 —2,3 84,1 203,5 9,0 NE, E 176 


1) Seehöhe des Barometers 5 m. 


425. Vogel, Über die Schnee- und Gletscherverhältnisse 
auf Südgeorgien. (Jahresbericht der Geographischen 
Gesellschaft in München für 1885, 8. 78.) 


Die ersten genauern Beobachtungen über antarktische Gletscher in 
höhern Breiten. Dieselben wurden auf und nahe der Station der Royal-Bai 
in 54° 31’ S.Br. und 36° 5° W.L. vom 15. September 1882 bis 1. Sep- 
tember 1883 angestellt. Bei einer mittlern Temperatur von —-1,4° (wärm- 
sterMonat: Februar, +-5,4, kältester: Juni, —2,9, tiefste beobachtete Tem- 
peratur —12,3, höchste —+-17,8), einer mittlern relativen Feuchtigkeit von 
74 Proz. und einer Niederschlagssumme von 1067 mm, welche das ganze 
Jahr über meist in Form von Schnee fiel, sind die Bedingungen der Schnee- 
ansammlung und Gletscherbildung sehr günstig. Die Schneedecke des Win- 
ters, welche 1 m Tiefe erreicht, schmilzt an der Nordseite der Insel im 
Frühjahr auf dem Vorlande und den niedrigern Bergen fast vollständig weg, 
und wo das Schmelzwasser abflie[sen kann und Humus liegt, entwickelt sich 
bis zu 90 m Höhe das Tussakgras in üppiger Fülle. Die Angabe Cooks, 
dals Südgeorgien auch im Sommer unter Eis und Schnee begraben sei, er- 
klärt sich Dr. Vogel dadurch, dafs Cook die Insel gesehen habe, als eben 
ein Sommerschnee gefallen war, der im allgemeinen rasch wieder wegschmilzt. 
Als Föhnwinde treten auf der von NW nach SE sich erstreckenden Insel 
die Winde aus W und SW nicht selten auf und erklären wohl die That- 
sache, dafs im September 1882 der Winterschnee noch nahezu metertief 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


Die Barometerstände sind nicht auf das Meeresniveau reduziert. 


2) Nur 27 Tage. 3) Nach der achtteiligen Skala. 


Supan. 


lag, während im September 1883 die Umgebung der Station nahezu schnee- 
frei war. Im August 1883 war Föhn häufig gewesen. Die Schneegrenze 
ist als bis ans Meer herabreichend zu bezeichnen, wenn man erwägt, dals 
selbst an der der Mittagssonne ausgesetzten Bergseite der Schnee in einzelnen 
Jahren das ganze Jahr hindurch liegen bleibt. Allein es werden Berge 
von mehr als 700 m grölstenteils, besonders auf dem Gipfel schneefrei, wo- 
bei allerdings aufser der Sommerwärme auch Stürme, die den Schnee weg- 
fegen, in Wirksamkeit treten. Da nun daneben auf der nicht über 650 m 
hohen Doppelspitze ein richtiger Gletscher zweiter Ordnung vorkommt, und 
auf dem Rofsgletscher die Firnlinie in 360 m liegt, so macht Dr. Vogel 
den Vorschlag, die Schneegrenze auf 550 m anzusetzen. Wir glauben in- 
dessen, dafs auch diese Zahl nur eine lokale Bedeutung beanspruchen kann, 
weil aus so beschränkten und so wenig zahlreichen Beobachtungen kein für 
die ganze Insel gültiger Wert abzuleiten ist. Die 2000 m hohen Gipfel 
sind fast beständig mit einer vom Winde aufgewirbelten Schneewolke ver- 
hüllt, und mächtige donnernde Lauinen stürzen von den steilern Hängen 
zu Thal. Aber die gröfste Menge des Schnees fliefst als Thal- und Hänge- 
gletscher den tiefern Teilen zu. Leider ist von diesen Gletschern nur der 
nach Rofs benannte einigermafsen genau untersucht worden. 

Derselbe setzt sich aus mehreren Strömen zusammen. Von der Pafshöhe, 
welche die Scheide nach der stark vergletscherten Südseite bietet, bis zu 
der Stirne des Gletschers sind es 13km. Die Stirne taucht 4,5 km breit 
in das 60m tiefe Wasser der Royal-Bai mit 100m hohem senkrechten 


q 
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Abfall. Die Hauptmasse des Schmelzwassers fliefst wohl direkt ins Meer, 
nur auf der linken Seite, wo die Stirne auf einem Sandstrand aufruht, 
mündet ein kleiner Gletscherbach. Das mittlere Drittel des ganzen Glet- 
schers ist ca 500 m weit ein Gewirr von unzugänglichen Eispyramiden. 
Dr. Vogel vermutet, dafs hier derselbe über eine Stufe unter den Meeres- 
spiegel herabrückt. Die Masse steigt dann plötzlich und bekommt den 
gewöhnlichen Zusammenhang. Im allgemeinen ist der Habitus des Rols- 
gletschers in bezug auf Spalten und Moränen dem der unsrigen ähnlich. 
Mittelmoränen ragen wenig über die Oberfläche hervor. Gletschertischähn- 
liche Bildungen sah Dr. Vogel nur einmal und schreibt deren Seltenheit 
der infolge fast ununterbrochener Bewölkung geringen direkten Schmelz- 
wirkung der Sonnenstrahlen zu. Auch wurden gröfsere Schmelzbäche nicht 
beobachtet; vielleicht, dafs das Eis dieses Gletschers von besonders grolser 
Porosität ist. Das Gletscherkorn schien von normaler Gröfse zu sein, die 
Farbenerscheinungen in den Spalten glichen denen alpiner Gletscher. Der 
Gletscher ging in der einjährigen Beobachtungszeit um 1100 m zurück, und 
alte Moränen in gletscherfreien Thälern zeigen, dafs einst die Vergletsche- 
rung ausgedehnter war als heute. Die Messung der Geschwindigkeit des 
Rolsgletschers ergab eine mittlere tägliche Bewegung von 0,35 m. Jahreszeit- 
liche Verschiedenheiten der Bewegung, die in den einzelnen Beobachtungen 
angedeutet sind, konnten nieht mit Sicherheit festgestellt werden. 
Ungemein häufig wurde das Abbrechen mächtiger Stücke der Eisstirne 
beobachtet, die mit donnerähnlichem Getöse in das Wasser herabfielen und 
oftmals den grölsten Teil der Oberfläche der Bucht mit Treibeisstücken er- 
füllten. Es entstanden dabei Wellen, die beinahe im stande waren, das 
1,5km davon vor Anker liegende Boot der Station umzuwerfen. Unmittel- 
bar nach dem Sturze sah man an der Bruchstelle eine Art von Wasserfall 
herabfliefsen, ob von Wasser oder Eisstaub konnte nicht entschieden werden. 
Von der Station und Umgegend aus sah man am meisten Eisberge Ende 
April. Von einer 70m hohen Anhöhe wurden am 24. April deren 36 ge- 
zählt, die zum Teil von sehr beträchtlichen Dimensionen waren. Am 28. Mai 
sah man einen, dessen Höhe auf 200 m geschätzt ward, und mehrere ver- 
irrten sich auch in die Bucht; die Gestalt der Mehrzahl von ihnen war die 
für die antarktischen Eisberge charakteristische tafelförmige. Von 8. M. 8. 
„Moltke“ aus sah man in 521° 8. Br. und 421° W.L. einen Eisberg von 
1200 m Länge, 1000 m Breite und 36m Höhe. Niemals sah man Stein- 
oder Schuttmassen oder Schmelzbäche auf den Eisbergen. Leider konnte 
zur Entscheidung der Frage, ob diese Eisberge mehr aus Gletscher- oder 
Salzwassereis bestehen, nichts beigetragen werden. Ratzel. 


Ozeane. 


426. Krümmel, Der Ozean. Leipzig und Prag, Freytag- 
Tempsky, 1886. (Das Wissen der Gegenwart, 52. Bd.) 

In klarer, einfacher Weise, die nur selten mehr Anklänge an den 
Peschelschen Stil zeigt, werden die Ergebnisse der modernen ozeanogra- 
phischen Untersuchungen dem gebildeten Publikum vergelest. Der auf 
diesem Gebiete hochgeachtete Name des Verfassers macht die Bemerkung 
überflüssig, dafs sein Buch den neuesten Standpunkt der Wissenschaft re- 
präsentiert, wenn wir auch z. B. in dem kurzen Kapitel über das Meeres- 
niveau den Namen Helmert ungern vermifst haben. Im morphologischen 
Teil steht der Verfasser ganz auf eignem Boden; wesentlich Neues findet 
sich hier nicht, nur werden die Mittelmeere in inter- und intrakontinen- 
tale geschieden, und die mittlere Tiefe des Japanischen Meeres wird auf 
1600 m reduziert. Nicht ganz einverstanden kann man mit der Ansicht 
sein, dafs die Tiefen über 3000 m „sehr alt“ seien. „Alt“ ist in der 
Geologie ein sehr relativer Begriff. Dafs der Atlantische Ozean in der 
Jurazeit nicht existierte, hat Neumayr gezeigt (s. Litt.-Ber. Nr. 202). Die 
Erklärung des kalten Küstenwassers an den Westseiten der Kontinente Zwi- 
schen 30 und 10° Br. und auch der gelegentlich an der Oberguinea-Küste 
wie im Golf von Panama zu beobachtenden niedern Küstentemperaturen 
durch Aufsteigen des kalten Tiefenwassers, welches das vom Passat nach W 
getriebene Oberflächenwasser ersetzen soll, ist unseres Wissens neu und 


jedenfalls sehr beachtenswert, wie das Kapitel über die Meeresströmungen 


überhaupt. Supan. 


427. William Ferrel, Sea-level and Ocean-currents, (Science 
1886, Bd. VII, Nr. 160, S. 187.) 


Ferrel setzt die mit Davis über die Ursachen der Meeresströme 
begonnene Diskussion fort, indem er die von ihm seit 30 Jahren behaup- 
tete Abhängigkeit der Ströme von den Temperaturunterschieden des Wassers 
verficht, während Davis die Windtheorie vertritt. Nach Zöppritz’ be- 
kannter Rechnung sind 239 Jahre erforderlich, um in einer Tiefe von 100m 
unter der Oberfläche erst die halbe Stromgeschwindigkeit der letztern zu 


erzeugen. Ferrel setzt nun die gröfste vom Wind erzeugte Oberflächen- 
geschwindigkeit im offnen Ozean zu 10 Seemeilen (miles) im Tage, und 
glaubt den Gesamteffekt der Windwirkung auf die ganze Wassersäule gleich- 
setzen zu dürfen dem Bewegungsmoment einer Oberflächenschieht von 100m 
Dicke und 10 Seemeilen täglicher Stärke. Dem gegenüber berechnet er 
aus den Bestimmungen der Challenger-Expedition eine Überhöhung der äqua- 
torialen Wassersäule gegenüber der polaren um 5,1 feet = 1,5 m, indem er 
nur die Temperaturen zu Grunde legt, vom Salzgehalt absieht. Es wird 
vielleicht nicht uninteressant sein, dals Zöppritz selbst diesen Drucküber- 
schufs am Äquator gegenüber dem Polarkreis mit Zugrundelegung der von 


o 
Buchanan gegebenen wahren spezifischen Gewichte 6 7) über der Niveau- 
fläche von 2000 m Tiefe auf nicht weniger als 6m berechnet hat. Die 
Diehte der polaren Säule wurde nach den Bestimmungen der Norweger zu 
1,028 gesetzt, die Dichte in der Kalmenzone von 2000 m abwärts ebenfalls 
zu 1,028 angenommen, aber yon da an nach der Oberfläche bis zu 1,022 
kontinuierlich abnehmend gedacht, was ein Mittel von 1,025 ergibt, daraus 
dann 2000 (1,028—1,025) = 6m gefunden. Gleichzeitig aber hat Zöppritz 
auf die Versuche Dubuats (Hydraulique, Paris 1816, Vol. I, p. 64) 
hingewiesen, welche schon für ein Gefälle von 1:500 000 keinen melsbaren 
Strom mehr ergaben, während bei einem Abstande vom Äquator zum Polar- 
kreis von 7400 km ein Gefälle von 1 zu 1200000 herauskommt. Ferrel 
seinerseits setzt das Gefälle, welches an der Oberfläche 5,1 feet auf 5000 
miles (Seemeilen ?) beträgt, in allen Schichten bis zum Boden in 2500 Faden 
Tiefe durchschnittlich zu 1:18000000. So weit lielse sich gegen Ferrels 
Rechnung nichts einwenden. Wenn er aber nun, ohne die Details oder 
sonst eine Motivierung beizubringen, die aus diesem ganz verschwindenden 
Gefälle sich ergebende Stromgeschwindigkeit in 4 Tagen bis zu 10 See- 


meilen täglich wachsen läfst, und zwar für die ganze Wassermasse von 2500 


Faden Tiefe, so wird man doch Bedenken tragen, dieses Resultat ohne wei- 
teres als richtig anzunehmen, auch wenn eine so eminente Autorität wie 
Ferrel, einer der Begründer der dynamischen Meteorologie, dahinter steht. 
Es scheint dem Berichterstatter, als wenn Ferrel aus dem vorhandenen 
kleinen Gradienten eine stetig beschleunigte Bewegung ableitet, wäh- 
rend doch von einer solchen im gegebenen Falle nieht die Rede sein kann, 
sondern bei dem konstanten Unterschied der Dichten in der Kalmen- und 
Polarzone nur an eine „stationäre“, d.h. vonder Zeit unabhän- 
gige Bewegung gedacht werden darf. Eine Deutung des Weges, auf dem 
Ferrel zu dem obigen Resultate gelangte, scheint dadurch nnr erschwert 
zu werden, dafs Ferrel sich zum Vergleiche auf die Gezeiten bezieht, wo 
doch selten ein gröfseres Gefälle als von 15 feet auf 5000 miles gegeben 
sei, und dieses doch den ganzen Ozean bis zum Grunde in 6 Stunden 
nach der einen, in andern 6 Stunden nach der andern Richtung zu ver- 
schieben vermöchte: die Gezeitenströme, welche das Flutphänomen beglei- 
ten, können nicht lediglich als Ausgleich eines vorhandenen Nieveauunter- 
schiedes gelten, sondern sind doch nur der Ausdruck einer im Wasser 
sieh vollziehenden Wellenbewegung. — Es wäre also sehr wünschens- 
wert, wenn W. Ferrel seine auf die Wirksamkeit der Dichte - Unterschiede 
bezüglichen analytischen Untersuchungen baldigst in exienso der Öffent- 
lichkeit vorlegen wollte. — Der Unterzeichnete ist keineswegs etwa der 
Ansicht, dafs Diehte-Unterschiede im offnen Meer als Stromursache ganz 
zu verwerfen seien; nach den neuen Untersuchungen von Mohn (Peter- 
manns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 79) wird das niemand mehr 
behaupten. Es handelt sich nur um das Mafs, welches dieser Ursache 
gegenüber den sonst wirksamen andern Kräften zukommt, und da muls 
durchaus das auch von Zöppritz Gesagte wiederholt werden: „Der Dichte- 
Ausgleich findet thatsächlich statt, er geht nur so langsam von statten, 
dals seine Stromgeschwindigkeit im Ozean unme([sbar ist, und wird durch 
die übrigen Bewegungen der Oberflächenschichten des Meeres völlig ver- 
deckt, namentlich aber durch die grofsen meridionalen Meeresströmungen 
vielfach gefördert“. Ein Mehreres wird über dies ganze Problem in der 
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von Zöppritz begonnenen, vom Unterzeichneten fortgesetzten Bearbeitung 


eines zweiten Teils zu Boguslawskis Ozeanographie gesagt werden. — Die 
von Ferrel dann weiter der Erdrotation zugeschriebene Anhäufung warmen 


Wassers in der Sargassosee lälst sich unmittelbar auf Windwirkung zurück- 
Ob die hohen Temperaturen im Verein mit dem hohen Salzgehalt 
dieses Meeresteils eine „Dichtigkeitsfläche“ (im Sinne Mohns) ergeben, welche 
der „Windfläche“ parallel oder entgegengesetzt ist, wird einer besondern 


führen. 


Berechnung bedürfen; ob Buchanans Tabellen schon dazu ausreichendes 
Material gewähren, scheint freilich nicht sicher. 


solche Einwirkung, die äquatorialen Meeresströme aber haben höchstens nur 
1 Seemeile stündlich, also 0,51 m in der Sekunde, und nur der Golfstrom 


dürfte sich durchschnittlich auf 1 m erheben, so lange er die Länge der 


Die Einwirkung der Erd- 
rotation auf die langsamen Meeresströme scheint Ferrel ebenfalls zu über- 
schätzen: im Luftmeer zeigen Windstärken von 1—2m pro Sekunde keine 


Bu 
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Bermudas nicht überschreitet. Das läfst der ablenkenden Kraft der Erd- 
rotation, vollends in diesen niedrigen Breiten (von deren Sinus sie ja 
abhängig ist), wenig Wirkung zukommen. Krümmel. 


428. Hamberg, Beiträge zur Chemie des Meerwassers. 
(Journ. f. prakt. Chemie, 1866, Bd. XXXII, S. 140 
u. 433.) 


Die Meeresproben, welche diesen Untersuchungen zu Grunde liegen, 
stammen von Nordenskiölds Expedition nach Grönland, 1883, her. Zu- 
nächst wurde das Verhältnis von Schwefelsäure und Chlor bestimmt, und 
dadurch die Richtigkeit der Ansicht von der gleichmäfsigen chemischen 
Zusammensetzung des Meerwassers bestätigt. Anderseits zeigt sich aber, 
wie schon Petterson annahm, ein Einflufs der Eisbildung auf den Gehalt 


« 


an Schwefelsäure und Chlor, deren mittlere Verhältniszahl ) 


am grölsten war in dem zwischen dem Treibeis gewonnenen Oberflächen- 
wasser. Der Stickstoffgehalt ist nicht blofs von der Temperatur, sondern 
auch von dem Salzgehalt abhängig; dadurch wird Tornöes bekannte Schluls- 
folgerung, dals das Tiefenwasser des norwegischen Eismeerbeckens und der 
Färöer-Rinne atlantischen Ursprungs sei, einigermafsen problematisch. Die 
im Meerwasser gebundene Kohlensäure ist abhängig von der Temperatur 
und aulserordentlich veränderlich ; die Untersuchung mitgebrachter Wasser- 


proben ist daher trotz aller Vorsichtsmalsregeln nutzlos. Supan. 


429. North Atlantic Ocean, U. S. Hydrographic Office. 
2 grolse Blätter. Washington 1886. 


430. North Atlantic Ocean. 4 Blätter. 
und 1885. 


Erstgenannte Karte, von 31°—60° und von 1° O bis 81° 40’ W 
reichend, enthält aufser der in Isogonen für das Jahr 1885 ausgedrückten 
Mifsweisung als Übersichtskarte verhältnismälsig wenige, aber um so deut- 
licher gestochene Namen, und neben den Sonden oberhalb der 100-Faden- 
linie nicht viele Zahlen für die Tiefsee. Desto mehr bietet das nach- 
benannte von 0° bis 64° N und 11° O bis 97° W begrenzte Werk von 
beiden. Durch Abstufung der Gröfse nach ihrer Bedeutung und in kla- 
rem Stich bleiben die Namen bei grofser Anzahl doch sehr deutlich, und 
nur gelegentlich kommen sie fast ins Gedränge mit dicht stehenden Tiefen- 
zahlen. Auch diese Karte zeigt die Linien gleicher Miflsweisung und auf 
der Neufundland- Bank Grenzen des Treibeises zu verschiedenen Monaten. 
Angaben über Stromriehtung kommen nur einzeln vor, z. B. in den westindi- 
schen Gewässern, dem Schauplatze mehrjähriger Untersuchungen der nord- 
amerikanischen Flotte, die sich hier zugleich in den dichter stehenden Tiefen- 
messungen offenbaren. Hier sind die Lotungen des „Albatross“ bis zum 
Jahre 1884 in den wichtigern Zahlen vertreten, wo für alle Sonden der 
Raum nicht ausgereicht haben würde. Im Karaibischen Meere ergaben 
diese Messungen nahe einer auf der englischen Seekarte Nr. 762 (von 1882) 
„Lribune“ genannten, aber auch als im J. 1878 nicht bemerkt bezeichneten 
Untiefe eine Tiefe von 3762 m und fast an Stelle der Arcona -Brecher, auf 
der eben genannten Karte als „Ancona-Breakers“ früherer Karten bezeichnet, 
5062 m Seetiefe. Auch die Albatross-Bank OSO von Jamaica zeigt sich, wenn 
auch ohne Namen, in ihrer geringsten Tiefe von 31 m. Dagegen steht WSW 
der Bermudas-Inseln 5 Meilen von einer Messung des Albatross zu 5067 m 
noch die Perseveranza Shoal. Auch Messungen jenes Schiffes im Gebiet 
des Golfstroms N von 30° N lassen sich vermissen. Während die Lo- 
tungen am Faraday- Hügel vom Jahre 1879 der Hauptsache nach berück- 
sichtigt erscheinen, haben die Messungen des „Triton“ vom Jahre 1882 
auf dem Wyville Thomson- Rücken keine Vertretung gefunden. Dies wird 
jedoch kaum als Mangel an einem Werke gelten, das nicht gerade eine 
Tiefenkarte, vielmehr zunächst für die Schiffahrt bestimmt ist, für die Un- 
tiefen wichtiger als Tiefseemessungen sind. 


Ebendas. 1884 


Berghaus. 


431. Kaspärek, Studien über die physikalischen Verhält- 
nisse des Schwarzen und Azowischen Meeres. (Mitteil. 
aus d. Gebiete des Seewesens 1886, Bd. XIV, 8. 327.) 


Verfasser gibt den Anfang seiner Auszüge, bzw. Bearbeitungen der im 
Laufe des letzten Dezenniums in der Petersburger Marinezeitschrift „Morskoi 
Sbornik“ erschienenen wichtigen Abhandlungen über die hydrographischen 
Verhältnisse obiger zwei Meere nebst einer Tabelle der Temperatur und 
Dichtebestimmungen des Wassers und zwei Karten (des Schwarzen Meeres, 
der Stralse von Kertsch). Das spezifische Gewicht des Seewassers im 
Schwarzen Meere ist vergleichsweise zu jenem andrer Gebiete des Romani- 
schen Meeres ein aulserordentlich niedriges, das Wasser also stark aus- 


gesülst. Die für die Hochsee gewonnenen Ziffern des spezifischen Gewichts 
überschreiten nicht 1,0145, entsprechend einem Salzgehalt von 1,90 Prozent; 
für das Azowische Meer betragen die gefundenen Werte 1,0093, was einen 
Salzgehalt von 1,22 Prozent ergibt. Für die Seewasserdichte in der Stralse 
von Kertsch geben 22 Ablesungen als Minimum 1,0091, als Maximum 1,0132. 
Im südlichen und mittlern Teile des Azowischen Meeres schwanken die 
Werte zwischen 1,0093 und 1,0091; erst im Golf von Taganrog stöfst man 
auf bedeutend geringere Salinität. Höchst regelmäfsig erscheint die Ver- 
teilung des spezifischen Gewichts längs der kaukasischen Küste, wo sich 
die Beträge ähnlich wie längs der Krim zwischen 1,0142 und 1,0143 be- 
wegen und den geringen Einfluls der kleinen Sülswasserzuflüsse bezeugen. 


Langkavel. 


432. Le Prince Albert de Monaco, Sur le Gulf- Stream. 
Paris, Gauthiers - Villars, 1886. 


Der gesellschaftlichen Stellung des Verfassers ist es wahrscheinlich 
zuzuschreiben, dafs sich die Reklame schon vor einem Jahre seiner angeb- 
lich epochemachenden Entdeckungen bemächtigt hat. Der offizielle Bericht 
befriedigt leider nicht die gespannten Erwartungen, welche die Reklame 
hervorgerufen hat, und zu welchen auch die weitschweifige und anspruchs- 
voll auftretende Schrift selbst Veranlassung gibt. Die Thatsache ist ein- 
fach folgende: Im Sommer 1885 setzte die „Hirondelle“ NW von den 
Azoren 179 flottierende Gegenstände, wie hohle Kupferkugeln, Fäfschen 
von Eichenholz und Flaschen aus. Nach 51 bis 183 Tagen wurden 11 
davon auf den Azoren aufgefangen, welche zwischen 42° 12’ und 43° 21’ N. 
und zwischen 31° 53’ und 32° 19’ W. Gr. ausgesetzt worden waren. 
Sie sind also in nahezu südöstlicher Richtung geschwommen, während die 
bisherigen Karten die Umbiegung der nordatlantischen Verbindungsströme 
etwas weiter nach O verlegen. Das ist aber auch das einzige neue Mo- 
ment, und auch diese Entdeckung ist nicht über allen Zweifel erhaben, 
da Meeresströmungen zeitweisen Ablenkungen ausgesetzt sind. Zu weit- 
tragenden Schlüssen (dafs der Golfstrom den 40. Parallel nicht über- 
schreite, und dafs die aus SW kommende Strömung an den europäischen 
Küsten nur eine Oberflächentrift sei) berechtigen jene Flaschenposten nicht. 
Zum Teil sind diese Schlüsse auch geradezu falsch und stehen im Wider- 
spruch mit der Temperaturverteilung besonders der tiefern Schichten, wel- 
cher der Verfasser und sein wissenschaftlicher Berater leider gar keine 
Aufmerksamkeit geschenkt haben, obwohl gerade sie den Hauptschlüssel 
zu unster Kenntnis von der ozeanischen Wasserversetzung liefert. Es ist 
auch sehr zu bedauern, dafs die Krümmelsche Terminologie (Florida-, An- 
tillen-, Golfströmung) nicht allgemein durchgedrungen ist; sie könnte 


manche Verwechselungen und Irrtümer beseitigen. Supan. 


433. Tiefseemessungen des U. S. S. „Albatross‘‘, Comm. 
Tanner, im Nordatlantischen Ozean, 23. Februar bis 
6. Mai 1886. (Notice to Mariners, Washington 1886, 
Nr. 24, S. 204.) 


Im ganzen 181 Messungen zwischen 23° 34’ und 32° 40° N und 
zwischen 74° 35’ und 80° 6” W; eine kleine Serie entfällt auf die 
Stralse zwischen Florida und Cuba. Wir heben daraus nur ein paar Zah- 
len hervor, welche die Karte im Segelhandbuch des Atlantischen Ozeans, 
herausgegeben von der Deutschen Seewarte, wesentlich korrigieren. 


1. 28° 43” N, 76° 27’ W, 2845 Fad., 5203 m 


2. 28 35 60 3196 5845 
3. 27 30 75 535 2761 5049 
4. 24 9 Kr 5 2194 4012 
5.24 8 74 56 2482 4539 
6.24 8 74 45 2255 4124 
7.25 43 76 58 2222 4064 


Nr. 1—3 zeigen beträchtliche Vertiefungen, die kartographisch noch 
nieht dargestellt sind. Die übrigen Nummern zeigen Abstürze des Bodens 
des Bahama-Archipels; die Isobathen drängen sich hier ebenso dicht anein- 
ander, wie auch an andern Stellen im N der westindischen Inselwelt. 


Supan. 
434. Tiefenmessungen des U. S. S. „‚Enterprise‘‘, Comm. 
A. S. Barker, im Atlantischen Ozean, 11. Januar 
bis 10. März 1886. (Notice to Mariners, Washing- 
ton 1886, Nr. 13, S. 97.) 
Dasselbe Schiff, dem wir bereits eine Serie wichtiger Messungen im 
Südpacifischen Ozean verdanken (s. Litt.-Ber. Nr. 196), hat seine Tiefen- 


forschung auch im Atlantischen Ozean auf der Fahrt von Montevideo nach 
den Barbadoes und von St. Thomas nach New York fortgesetzt. Eine der 
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wichtigsten Änderungen, welche die von der Deutschen Seewarte heraus- 
gegebenen Tiefenkarten dadurch erleiden, ist eine beträchtliche Verschie- 
bung der Westgrenze des Brasilianischen Beckens (Isobathe von 5000 m) 
gegen die südamerikanische Küste zu. Ebenso wichtig ist die Entdeckung 
einer Sandbank von weniger als 1000 Faden Tiefe südlich von 30° S 
und zwischen 35° 42’ und 33° 52° W. Hier drängen sich die Messungen 
diehter aneinander, von denen wir aber in nachstehender Tabelle nur die 
End- und Kulminationspunkte aufgenommen haben. Beachtenswert ist end- 
lich auch die Messung im N von Puerto Rico, die auf eine ziemliche Aus- 
dehnung der Senke von mehr als 8000 m Tiefe hinweist. 

S.Br. W.L. Faden Meter Boden S.Br. W.L. Faden Meter Boden 


35°.16%5295” 761 1892 13° 10’ 30° 26° 2814 5146 


34 49 51 23 1126 2059 E 11 35 31 0 2892 5289 

34 30 50 AT 1633 2986 | 3 102027731002 1270258785280 

34 4 49 49 1589 2906 | 8 26 31 31 2878 5263 

33 45 48 48 1775 3246 | 4 6 54 32 13 2620 4791 

33 18 47 53 1859 3400 | 5 4 28 33 7 2280 4170 

32058 A227 1976 73614 3 3 33 53 2202 4027 

32 33 46 48 2083 3818 - 1 41 35 2 2222 4063 

32 24 45 32 2192 4009 | .2 0 22 35 Ab 2443 4468 

32 14 44 14 2132 3899 | E 

31 57 43 16 2145 3923 | N. Br. 

31 43 41 55 2036 3723 = 1 12 36 32 2152 3936 = 

31 40 40 28 1999 3656 | 5 2 8 38 13 2407 4402 E 

31 35 39 8 2334 4268 . A 3 14 39 49 2405 4398 | > 

1 22 30:30 1409 zes] 43 | 5 12 42 9 2500 arıs|® 
22 36 1 2686 ER 9 2580 2 

31 13 35 42 547 1000 | = S 6 35 43 32 2546 4656 | S 

Bl 287337197 2000732 | a 7 29 44 40 2547 A658 \,_ 

81 7 35 3 867 1586 1 SS 8 19 45 52 2682 4905 | 5 

31 5 34 48 1095 2003 Er 8 50 47T 6 2552 4666 | _ 

SIE 2034 270157874691 2 R: 9 30 48 39 2593 4742 S 

30 53 33 52 584 1068 | 2 = 10 6 50 0 2728 4989 | S 

30 48 33 21 956 1748 58 10 52 51 23 2697 4932 | s 

30 39 32 43 1827 3341 3° 11 25 52 41 2714 4963 = 

30 32 31 50 2113 3864 ga |11 43 54 0 2673 4888 | 73 

30 21 30 40 1894 3353 |& 8 | 11 56 55 1 2560 4682 | 

30 5 29 22 1296 2370 > 12 17 56 10 2425 4435 

29 54 29 0 1766 3229 un ı12 31 57 5 2421 4497 

28 52 28 11 2539 4643 12 38 58 14 1204 2202 

27 54 27 32 2851 5214 19 53 65 Ab 4529 8282 

24 14 27 20 3002 5489| 21 0 66 14 2990 5468 ) . 

22 56 27.22 2995 754771 8 22 6 66 44 3079 5631 E 

21 A3 27 19 2865 5239 = 23 72608.873101, 5671 r 

20 24 27 40 2727 4987 | 24 23 67 58 3133 5730 m 

18 53 28 9 2924 5347 * 25 22 68 Ai 3006 5497 = 

17 A3 29 1 2839 5192 5 26 33 69 30 2880 5267 | 

16 10 29 57 2678 4896 | 3 27 36 70 14 3004 5494 2 

14 49 30 10 2770 5067 |& 29 36 71 33 2956 5406 ! 

Supan. 
435. Mill, Physical Exploration of the firth of Clyde. 


(Scott. Geogr. Mag. 1886, Bd. II, S. 347.) 


436. Murray, The physical and biological Conditions of 
the Seas and Estuaries about North Britain. (Ebend. 
S. 354.) 


Nr. 435 ist vorläufiger Bericht über die Untersuchungen der „Medusa“ 
im April d. J. Der Firth of Clyde ist durch eine Bodenschwelle von 37—46 m 
Tiefe zwischen Mull of Cantire und Girvan vom Nordkanal getrennt; ein 
Seitarm dieser Barriere erstreckt sich bis zur Insel Arran. Jeder Loch ist 
gleichfalls durch eine Untiefe in der Nähe seines Ausgangs individuali- 
siert. Von einer Tiefe von 18—27 cm bis zum Boden blieb sich die 
Temperatur überall gleich oder variierte um weniger als 0,1° C. Im Nord- 
kanal betrug sie 5,5°, im Firth of Clyde, östlich von Arran, 5,1°, im 
Dunoon-Becken (Cumbrae bis Loch Long) 5,2°. In dem abgeschlossenen 
Lochbecken schwankte sie zwischen 5,2 und 5,4°. 

Murray teilt gleichzeitige Messungen im Loch Fyne und Loch Lomond 
(Sülswassersee) mit. Im März war die Temperatur von der Oberfläche bis 
zum Boden gleich: im Loch Fyne 5,1°, im Loch Lomond 3,9°; Ende 
August war dort die Bodentemperatur auf 8,9° gestiegen, während sie hier 
noch 3,9° betrug. Die gröfsere Jahresamplitude des Loch Fyne ist eine 
Folge der Wassermischung durch die Tidenbewegung und des Herabsinkens 
des erwärmten Salzwassers. 

Die marine Lebewelt ist an der Ostküste bedeutend artenarmer als an 
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der Westküste, wohl aber individuenreicher. Die atlantische Einwanderung 
in nachglazialer Zeit ging um die Nordküste von Schottland herum. An 
der Ostküste leben einige arktische Relikten, die ao der Westküste .nur als 
glaziale Fossile bekannt sind; hier hat also die atlantische Fauna die ark- 
tische ganz verdrängt. Supan. 


437. Verbeek, Over de Tijdsbepaling der grootste Ex- 
plosie van Krakatau op 27 Augustus 1883. (Ver- 
slagen en Mededeelingen K. Akad. van Wetenschappen, 
Abt. Natuurkunde, III. Reihe, I. Teil 1885, S. 45.) 


Die Erdbebenwellen, welche vom Krakatau ausgingen, gaben Ver- 
anlassung zu einer Berechnung der mittlern Tiefe des zentralen Teiles des 
Indischen Ozeans. 


.A 


Erdbebenwelle Mittlere Geschwindigk. Mittlere Tiefe 
Krakatau — Meter pro Sek. m 
Rodriguez. . 202,9 4208 
Mauritius . 194,9 3885 
Port Elisabet . 201,3 4142 


Die mittlere Tiefe beträgt also rund 4000 m, was mit der in der 
äquatorialen Zone verlaufenden Lotungslinie von U. S. S. Enterprise (s. Peter- 
manns Mitteil. 1884, S. 116) gut übereinstimmt und die Darstellung 
Krümmels bestätigt. Die Erdbebenwelle Krakatoa—Ceylon ergab nur 2- bis 
2500 m Tiefe: Zahlen, die nicht ganz zuverlässig erscheinen. Supan. 


Allgemeines. 


438. Marinelli, G., La terra. Trattato popolare di geografia 
universale. Vol. I. Bologna, Mailand, Neapel, Turin, 
F. Vallardi, 18835 — 1886. 


Aus Italien ist sicher noch kein so umfassendes Werk über Geographie 
zu uns gelangt, wie die vorliegende Encyklopädie, welche Prof. Marinelli 
in Padua im Verein mit einer Anzahl von Fachgenossen herausgibt. Die- 
selbe erscheint in Heften, und es ist einstweilen der erste Band zum Ab- 
schlusse gelangt, welcher seinem Inhalte nach ungefähr dem entspricht, 
was wir in Deutschland als „allgemeine Erdkunde“ bezeichnen. Mit bild- 
lichen Darstellungen, mathematischen Figuren, Kartenskizzen ist dieser 
erste Teil verschwenderisch ausgestattet; wir zählen in ihm nicht weniger 
als 29 Tafeln und 493 Zeichnungen im Texte, die allerdings nicht von 


der gleichen Güte der Ausführung sind. Obwohl populär geschrieben und. 4 


nicht für engere Gelehrtenkreise berechnet, wird doch auch den Wünschen 
dieser letztern durch zahlreiche und, soweit wir im einzelnen prüfen konn- 
ten, auch vollständige und zuverlässige Litteraturangaben ausgiebig Rech- 
nung getragen. Wir geben im folgenden eine Übersicht über die einzelnen 
Bestandteile des Werkes. 

I. Das erste Buch behandelt die Stellung der Erde im Kosmos, hält 
sich aber dabei keineswegs an die im engern Sinne mathematisch -geogra- 
phischen Fragen, sondern greift über diese weit hinaus und kann als ein 
Lehrbegriff der populären Astronomie überhaupt angesehen werden. Wir 
lassen dahingestellt, ob die vom Bearbeiter dieses Kapitels, von Herrn Mari- 
nelli selbst, dem Gegenstande gegebene Ausdehnung vom rein geographi- 
schen Standpunkte aus zu billigen ist (vgl. Wagners methodologischen Be- 
richt in dessen „Jahrbuch“, X. Band, $. 569), sachlich ist die Darstellung 
jedenfalls eine gut geordnete und korrekte zu nennen. Manche Punkte 
sind mit grofser Ausführlichkeit behandelt, so z. B. die Frage, weshalb die 
Sonne nahe am Horizonte oft einen so ganz andern Anblick gewährt als in 
gröfsern Höhen. Ein Gleiches gilt für die Meteorbahnen und die physi- 
sche Konstitution dieser kleinen Himmelskörper. Dagegen hätten wir den 
Gegensatz zwischen den durch die Parallaxe und durch die Lichtabirrung 
bedingten Verschiebungen eines weit entfernten Objekts gern etwas wenige 
schematisch zum Ausdruck gebracht gesehen. 


II. Als Autor des zweiten Buchs, welches der Erde und ihrem Monde ‘ 


gewidmet ist, stellt sich wiederum der‘ Herausgeber selbst dar. Die neue- 
sten Forschungen über Gestalt und Grölse unsres Planeten sind sorgfältig 


berücksichtigt, und es sind die bezüglichen Fragen in jeder Hinsicht so weit 
erörtert, als es sich ohne Hinzuziehung eines mathematischen Apparats ir- 


gend machen liefs. Auch Ebbe und Flut finden hier bereits ihren Platz, 
was insofern gerechtfertigt erscheint, als in den Gezeiten allerdings die 


Wechselwirkung zwischen dem Haupt- und Nebenplaneten am kräftigsten 
Anläfslich der Möglichkeit, dals auch eine Tidenbewegung 
der nicht völlig starren Erdkruste zugelassen werden mülste, hätten neben 
den nicht immer streng wissenschaftlichen Spekulationen von Grablowitz 


sich ausspricht. 
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wohl auch die Untersuchungen der englischen Geophysiker über solche 
„Differentialtiden“ Erwähnung verdient. 

III. Auch die zwei ersten Kapitel der physischen Geographie stam- 
men aus Marinellis Feder; sie bringen eine generelle Charakteristik der 
Oberflächenbeschaffenheit unsrer Erde, ohne vorerst die kausalen Beziehun- 
gen anders als nur im Vorübergehen zu streifen. Mit grofser Umsicht ent- 
ledigt sich der Verfasser seiner Pflicht, indem er, wie von ihm nicht anders 
zu erwarten war, auf die orographischen Begriffs- und Mafsbestimmungen 
grolsen Fleils verwendet. Obwohl wir in dem Studium dessen, was seit 
Franeis Bacon unter dem Namen „similitudines physieae in configuratione 
mundi“ läuft, nicht viel mehr als eine geistreiche Spielerei erblicken, so 
billigen wir es doch vollkommen, dafs auch von diesen Bestrebungen, die 
Besonderheiten der Erdkonfiguration a priori zu konstruieren, Akt genom- 
men und dabei manches in Deutschland wenig bekannten Versuches dieser 
Art gedacht wird. — Das von Schnee und Eis handelnde dritte Kapitel 
hat den bekannten Geologen Stoppani zum Verfasser, der anhangsweise 
auch über die Eisverhältnisse der Polarzonen sich verbreitet. Der glazial- 
physikalische Teil genügt allen Ansprüchen, wogegen freilich der glazial- 
geologische sehr zu kurz gekommen ist. Die Namen Heim und Penck 
werden in dem ganzen Abschnitte nicht genannt, und es wird deshalb in 
diesem bei einer zu erhoffenden zweiten Auflage ziemlich viel nachzu- 
bessern sein. — Die Hydrographie, das vierte Kapitel erfüllend, hat in Mari- 
nelli einen hingebenden Darsteller gefunden; auch dem Sachkenner wird 
hier manche ihm noch neue und wissenswert erscheinende Thatsache be- 
gegnen. — Nunmehr beginnt im fünften, aus zwei Abteilungen bestehen- 
den Kapitel G. Mercalli seine eingehende Schilderung der vulkanischen 
und seismischen Erscheinungen, zu deren besserm Verständnis vielfach auf 
die Geschicke des mit derartigen Vorkommnissen nur allzu reich bedachten 
Vaterlandes hingewiesen wird. Rühmend hervorzuheben ist die gründliche 


_ und durch zahlreiche Illustrationen gestützte Detailbeschreibung der nord- 


amerikanischen Geysir- Gebiete. Die Theorie der Erdbeben nimmt zu aus- 
schlielslich auf die ältern Hypothesen, zu wenig auf die vom Magma ab- 
sehenden Anschauungen neuerer Geologen (Mallet, Suess, Reusch\) Rück- 
sicht. — Eben Mercalli knüpft an die Erdbebenlehre im sechsten Kapitel 
auch eine Übersicht über die schwachen Bewegungen der Erdrinde, zu 
welchen er die Landhebungen und Landsenkungen rechnet. — Dagegen ist 
das siebente, geognostische Kapitel wieder von Stoppani hergestellt, der in 


sehr ansprechender Form und mit steter Anlehnung an paläontologische 


Forschungsergebnisse den Schichtenaufbau der Erdrinde darlest. Man kann 
darüber streiten, ob die deskriptive Geognosie auch wirklich ein Teil der 
Geographie sei; innerhalb der weiten Grenzen, welche Marinelli seinem 
Arbeitsplane gesteckt hat, konnte sie gewils nicht entbehrt werden, und so 
wie sie ist, bildet sie eine Zierde des Werkes. 

IV. In der Meereskunde sehen wir wieder den unermüdlichen Heraus- 
geber auf dem Platze erscheinen; hinzugezogen wird auch jener wichtige 
Teil der Erdphysik, für welchen der Referent die Bezeichnung „Dynamische 
Wechselbeziehungen zwischen Meer und Festlandsküste“ vorzuschlagen sich 
erlaubt hat, so dals also insonderheit auch von der erosiven Thätigkeit der 
Meereswoge hier schon die Rede ist. Dals die Gezeiten nochmals bespro- 
chen werden, erscheint als ein kleiner Fehler in der Anlage des Ganzen. 
Von Interesse aber sind die dynamischen Betrachtungen, durch welche die 
Möglichkeit des Zustandekommens unbewegter Räume im Innern von Wirbel- 
bewegungen verständlich gemacht werden soll. 

V. In die Meteorologie haben sich mit Marinelli seine beiden Kol- 
legen G. Roberto und E. Millosevich in der Weise geteilt, dafs ersterer 
mehr die allgemeinen Lehren von der Zusammensetzung unsrer Lufthülle, 
von den Meteoren im weitesten Sinne dieses Wortes und vom Luftdruck 
vorträgt, während Roberto die Begründung der dynamisch - meteorologischen 
‚Gesetze und Millosevich die Klimatologie auf sich genommen haben. Für 
die letztere hat natürlich Hanns weltbekanntes Handbuch zur Leitschnur 
Auch die Lehre vom Erdmagnetismus erscheint als Bestandteil 
der Atmosphärologie; sie ist jedoch gar zu kurz und, wenn der Ausdruck 
gestattet ist, spielsbürgerlich gehalten. Ihr Verfasser, Agostini, hat sich mit 
13 Seiten begnügt, was doch in einem so stattlichen Bande allzuwenig 
besagen will. Doch soll nicht in Abrede gestellt werden, dals das unum- 
gänglich Notwendige ganz gut gegeben ist. 

Zwei Anhänge beschliefsen den Band. Einsichtig und gewandt macht 
zunächst Millosevich seine Leser mit den geodätischen Operationen bekannt, 
deren man zur Lösung des Fundamentalproblems der mathematischen Geo- 
graphie bedarf. An zweiter Stelle gibt Turazza einen Überblick über die 
wichtigsten Methoden der Kartenprojektion, der sich durch einen wahren 
Reichtum an geschiehtlichen Nachweisungen auszeichnet. 

Alles in allem macht das Marinellische Werk seinem Herausgeber, 
dessen treuen Mitarbeitern und der Verlagshandlung alle Ehre. Wir hätten 
nur die Anfrage zu stellen, ob es denn nicht möglich wäre, die Menge der 


in den Eigennamen (Autoren und Buchtitel) gar zu häufig vorkommenden 
Druckfehler in der Fortsetzung der verdienstvollen Unternehmung auf ein 
bescheideneres Mafs herabzudrücken ? S. Günther. 


439. Blink, Onze aarde, Handboek der natuurkundige Aard- 
rijkskunde. Mit 150 Kupfern und 20 Karten in be- 
sonderm Atlas. Groningen, Noerdhoff & Smit, 1885. 


Es kann nicht geleugnet werden, dafs es für diejenigen Niederländer, 
welche es vorziehen, die physische Erdkunde in ihrer Muttersprache zu 
studieren, sehr nötig war, dals ein neues Handbuch erschien. Wie grolse 
Verdienste z. B. das bisher meist gebräuchliche Werk von Krecke auch 
hatte, als es vor ungefähr zehn Jahren erschien, so gibt es doch fast kein 
Kapitel, das nicht veraltet wäre. Es versteht sich, dals der Verfasser 
andre Handbücher, welche auf diesem Gebiete schon einen wohlbegründeten 
Ruf haben, zu Rate gezogen hat. Man glaube aber nicht, dafs er dabei 
sklavisch verfahren sei, vielmehr bietet er sowohl in bezug auf Anordnung 
und Methode, sowie auch in bezug auf Inhalt manches Neue. So z. B. 
in der Erklärung der Tidenbewegung. Die bisher gültige Theorie hält er 
für ungenügend, weil Sonne und Mond wohl an der ihnen zugewandten, 
aber nicht an der entgegengesetzten Seite der Erde Flut erzeugen können, 
und er führt in seiner Erklärung neben der Anziehungskraft der Himmels- 
körper die tangentiale Bewegung infolge der Fortbewegung der Erde im 
Raume als Hauptfaktor ein. Die Verspätung der Flut erklärt er für eine 
Folge der Rotation. Auch im Kapitel über die Meeresströmungen ent- 
wickelt er manchen neuen Gesichtspunkt; in der Erklärung der Ober- 
flächenformen schlielst er sich Suess an. 

Am Schlufs widmet er in dankenswerter Weise einige Seiten den geo- 
graphischen Einflüssen auf die Entwiekelung der Menschheit, dagegen hätte 
das ethnographische Kapitel weggelassen werden können, einerseits weil 
es nicht in ein Handbuch der physischen Erdkunde gehört, anderseits weil 
der Verfasser auf diesem Gebiete weniger bewandert ist. Auch die Be- 
handlung der Pflanzen- und Tiergeographie kann uns wenig gefallen. Es 
scheint uns überdies, dafs der Verfasser diejenigen Probleme, welche ihn per- 
sönlich sehr interessieren, viel zu umständlich behandelt hat auf Kosten 
andrer, welche in Wirklichkeit ebenso oder noch mehr interessant sind, 
ein Fehler, der in Handbüchern nicht genug vermieden werden kann. 
Auch die Quellenangaben sind dürftig. Dagegen mufs dem Verfasser der 
Dank ausgesprochen werden für die Klarheit der Darstellung, und ist im 
allgemeinen sein Werk warm zu empfehlen. Andriessen. 


440. Wildermann, Jahrbuch der Naturwissenschaften. 
I. Jahrgang 1885/86. Freiburg i. B., Herder, 1886. 


441. v. Hellwald, Die weite Welt. Ein geogr. Jahrbuch. 
Berlin, Spemann, 1886. 


Wildermanns Jahrbuch ist nach dem Muster von L’Annee scientifique 
eingerichtet; es bringt von Fachmännern geschriebene Artikel aus dem gan- 
zen Gebiete der Naturwissenschaften einschliefslich der Länder- und Völker- 
kunde. _Es kommt dabei natürlich zunächst auf die Auswahl des Wich- - 
tigsten an, und in dieser Beziehung läfst der I. Band noch manches zu 
wünschen übrig. So ist z. B. nirgends auf die neuesten Suessschen Ar- 
beiten eingegangen, die Frage nach den Niveauveränderungen ist nicht be- 
rührt, ebensowenig die Korallenriff-Frage &c. Streng mufs auch Quellen- 
angabe, resp. Angabe der sekundären Quellen gefordert werden. 

v. Hellwalds Werk kündigt sich als ein geographisches Jahrbuch an; 
richtiger wäre der Titel: Jahresbericht über Entdeckungsreisen, denn sonst 
findet man nur einige zufällige Notizen, wie Geologie von Afghanistan, 
Fauna des Baikalsees u. dgl. Bilder dürfen natürlich nicht fehlen, und 
auf die Auswahl kommt es dabei ja nieht viel an! v. Hellwald versteht 
bekanntlich gut und unterhaltend zu erzählen, und dieses Talent wird 
auch seinem Jahrbuch in der Laienwelt Freunde erwerben. Wünschens- 
wert wäre aber eine systematische, d. h. geographisch geordnete Anord- 
nung der Berichte. Supan. 


442. Thomson & Murray, Report on the scientific Results 
of the Voyage of H. M. S. „Challenger“. Narrative, 
Vol. I: Narrative of the Cruise. London 1885. 


Dieser Band enthält nicht nur eine detaillierte Schilderung der Reise 
und der hydrographischen Arbeiten des „Challenger“, sondern auch über- 
siehtliche Darstellungen der übrigen wissenschaftlichen Resultate aus der 
Feder der betreffenden Fachmänner, wodurch dieser umfangreiche Band den 
Charakter eines in sich abgeschlossenen Ganzen erhält. Beigegeben sind 
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eine grolse Tiefenkarte der Ozeane, die aber, obwohl auch spätere Lotun- 
gen benutzt wurden, doch nicht einen ganz befriedigenden Eindruck macht 
(man vergleiche damit nur die von der Deutschen Seewarte herausgegebene 
Tiefenkarte des Nordatlantischen Ozeans, während die Darstellung des Paci- 
fischen Ozeans der phantasievollern Petermanns vorzuziehen sein dürfte); 
ferner Kurskarten im gröfsern Malsstab, Karten der besuchten Inseln, Dia- 
gramme zur Darstellung der Tiefenverhältnisse und vertikalen Temperatur- 
verteilung des Meeres, die schon bekannte Karte von Buchanan (Verteilung 
der Dichtigkeit des Oberflächenwassers), zahlreiche und prächtig ausgeführte 
Landschaftsphotographien und zum Teil kolorierte ethnographische Abbil- 
dungen. 

Da ein grolser Teil des Inhalts dem wissenschaftlichen Publikum be- 
reits bekannt ist, so begnüge ich mich hier, auf einige der wichtigsten 
Punkte aufmerksam zu machen. 

Den roten Tiefseethon (wie die „rote Erde“ von Bermuda) hielt 
Thomson für organischen Ursprungs. Eine genaue Analyse der Foramini- 
feren-, Heteropoden- und Pteropodenschalen zeigte aber nicht die geringste 
Spur von Thonerde, und auch in den Korallenskeletten wurde bisher keine 
entdeckt. Murray ist daher der Ansicht, dafs der Tiefseethon durch Zer- 
setzung des stellenweise massenhaft auf dem Meere schwimmenden Bims- 
steines entsteht. Über den Kuro Schiwo finden wir die Bemerkung, 
dals derselbe zur Zeit des NO-Monsuns von einer kalten aus dem Japani- 
schen und Gelben Meer kommenden und nach S flielsenden Strömung nach 
O gedrängt wird und dann wenig entwickelt ist, während bei SW-Monsun 
die kalte Strömung aufhört und der Kuro Schiwo dann durch eine Ober- 
flächendrift verstärkt wird. Sehr eingehend ist das Kapitel über das ant- 
arktische Eismeer. Das kalte Tiefenwasser des tropischen Ozeans 
stammt wahrscheinlich von der Oberfläche zwischen 40 und 55° S; auf 
die aus den wärmern Gegenden kommende Ersatzströmung ist wahrschein- 
lich die warme Schicht zurückzuführen, die man unter 65° S in 300 Faden 
(= ca 600 m) Tiefe fand. Dafs die von Ross entdeckte antarktische Eis- 
mauer nahe an der Landgrenze liegt, wird aus dem Verhältnis ihrer Höhe 
(45—60 m) zur Meerestiefe (475 m) geschlossen; nach dem bekannten 
Gesetze, d. h. wenn 90 Prozent von der Gesamtmächtigkeit der Eisberge 
unterseeisch sind, mufs jene Eismauer auf dem Meeresboden festsitzen. Der 
Durchmesser der Eisberge betrug gewöhnlich 1/,—Yg Seemeile (470—930 m), 
der längste hatte 3 Seemeilen (4,6 km); die Höhe betrug durchschnittlich 
ca 60 m, der höchste hatte 72 m. Die Tafelform war weitaus die vor- 
herrschende, alle flachen Berge hatten zahlreiche Oberflächenspalten. Sie 
sind sämtlich geschichtet und bestehen aus wechselnden Lagen weilsen 
und blauen Eises. Nach unten zu werden die Schichten dünner und sind 
horizontal, während die obern, die keinen Druck erleiden, leicht gebogen 
sind. Die Meereisschollen hatten nur 9—15 m Durchmesser. Einjähriges 
Meereis war ca 90 em dick, altes dagegen 2—21m. Sehr zahlreiche Eis- 
berge traf man östlich von 92° O; ihre Abwesenheit zwischen 70 und 
80° O deutet darauf hin, dafs hier kein Polarland sich befindet. 

Wiehtig sind die Schilderungen einiger ozeanischer Inseln. Der at- 
lantische St. Paul-Fels ist 20 m hoch und besteht aus Olivinfels, der 
wahrscheinlich, aber nicht zweifellos vulkanischen Ursprungs ist. Der 
Gipfel des basaltischen Fernando Noronha erreicht eine Seehöhe von 
300 m; die Regenzeit währt hier von Januar bis Juli. Die Höhlen an 
Steilküsten der Nachtigallen -Insel deuten auf eine negative Niveauverände- 
zung, während die beiden andern Inseln der Tristan da Cunha- 
Gruppe keine derartigen Anzeichen enthalten. Das Fundament der ca 1300 m 
hohen Marion-Insel bildet alte Lava, über die rezente vulkanische Ge- 
bilde (gut erhaltene Aschenkegel und Krater) sich ausbreiten. Den ersten 
zerstreuten Schneeflecken begegnet man schon in 2400 m Höhe; die 
Vegetationsgrenze liegt in ca 600 m Höhe. Ausführlich ist die Schilde- 
rung der Kerguelen. Sie sind die Spitzen eines untergetauchten Pla- 
teaus, dessen Südende wahrscheinlich die Heard-Insel bildet. Sie bestehen 
aus horizontalen Basaltlagen, die stellenweise fossiles Holz enthalten und 
von Phonolitgängen durchsetzt werden. Die über die Hochfläche sich er- 
hebenden Gipfel sind Erosionsreste. An der Westseite befindet sich noch 
ein thätiger Vulkan. Die NW-Winde herrschen in allen Jahreszeiten vor; 
die auf der Windseite gelegenen Höhen (ca 1070 m hoch) sind immer mit 
Schnee und Eis bedeckt, die leewärts gelegenen (über 1000 m hoch) aber 
im Sommer davon frei. Mittlerer Luftdruck wahrscheinlich 754 mm mit 
Schwankung zwischen 770 und 721 mm; als mittlere Sommertemperatur 
wird ca 7°, als mittlere Wintertemperatur ca 2° angenommen. Von eini- 
gen Orten werden detaillierte klimatologische Mittelwerte mitgeteilt; drei 
davon teile ich unten mit (jene von Punta Arenas nur, weil sie so auffal- 
lend von den achtjährigen Temperaturmitteln in Hanns Klimatologie, S. 664, 
abweichen); aufserdem finden sich auch noch Tabellen für Hongkong 
(1861— 74), Honolulu (1837 —1838 und 1869 — 72) und für Manila 
(1866— 71). 


Missionshaus zu Nukalofa auf Tongatabu. Beobachter 8 
Baker 1872 —74. 25 ß 

Luft- Tzosmonnesr a0 user Regenä&s 
druck) .  Mittl. tägl. Ar 
700mm-- Mittel Max. Min. Schwankg. mm Tage B: 

Dez. 59,2 29,1. S1,o0 1900 8.27 113 10, 363 
Jan, 547 253 322 109 8,6 233 10 „De 
Febr. 55,* %1 36,7 10,86 8,3 173 1 586 
März 59,2 25,1 31,8 10,6 9,3 162 8 6,8 
April 59,2 DA, 3910458 8,2 263 11 2,98 
Mai 60,7 GaRSDT Pan 8,3 208 9 8 
Juni 695 2158 32,5 10,0 9,7 206 9.87 
Juli 60,2 20,7 ,,.82,2 10,1, 21068 42* 3* 39 
Aug. 61,2 20,8%, 983°. 10m 8,6 93 60,058 
Sept. 61,7 30,20. 98.9 a 8,8 180 s 68 
Okt. 60,2 ER NEE Bi. 8,0* 182 5 61 
Noy. 60,5 22,6 3151 13,4 8,7 91 N: 


Jahr 59,8 22,8 36,7 10,0 8,7 197194 BT70738 
Häufigkeit der Winde (Tage). 


N NE E SE .S SW W NW GCal 
Dezember bis Februar . 3 92 12 ON 0) 
Märg his. ‚Mai. wu. 0 A8, DA zo 9,0 Ber Bra A ee 
Juni,bis .Augnst,.., = „11.7 12. 51900 ze 
September bis November 1 2 55 ı1ı 8 202 29 


Amboina. 4 Jahre (ohne genaue Zeitangabe). 


Trocknes Therm. Regen Trocknes Therm. Regen 


Max. Min. mm Tage Max. Min. mm Tage 
Dez. 31,3° 23,4° 232 14 Juni: 29,0% 93,4° 984 22 
Jan. 30,4 23,7 271713 Juli 28,6 23,4 781 20 
Febr. 30,9 22,8 108 10 Aug. 28,9 22,6 618 22 
März 31,1: 23,7 229 18 Sept. 29,000227 566 19 
Apnlamsa 1 2377 184 13 Okt. she 29% 246 16 
Mai 29,7 2855 450 20 Nov. 31,4 23,5 299 ‘10 


Jahr: Temp.-Max. 30,2°, Min. 23,4°, Regenmenge 4870 mm, Regentage 197. 


Punta-Arenas, nahezu 10 Jahre. 
März .,..0..,.882 LAUBI ED se 
April... .657. | Julie... 7. 21,9,2] Oktober 2278355 
Mai. . . 47 |August. . 3,0 |November 10,4 


Jahr 7,4°. Supan. 


443. Blink, H., Bernhard Varenius, de grondlegger der 
wetenschappelijke geographie. (Tijdschrift Aardrijks- 
kundig Genootschap, 2° Serie, III. Meer uitgebreide 
artikelen, 1886.) 


Die Aufgabe, welche sich der Verfasser gestellt hat, besteht darin, 
seinen Landsleuten die Bedeutung, welche der in Holland beinahe unbe- 
kannte Varenius für die Geographie besitzt, deutlich zu machen und eine 
Übersicht über den Lebenslauf desselben zu geben. Letzteres geschieht 
im Anschluls an Dr. Breusing (Petermanns Mitteilungen 1880) und Guh- 
rauer (Joachim Jungius und sein Zeitalter 1850), ersteres selbständig auf 
Grund des Werkes von Varenius; die Geographia Generalis war sein 
Schwanengesang; der Verfasser starb in demselben Jahre, in welchem die- 4 
selbe erschien ; über sein Ende weils man nichts, und der Ort, wo seine 
Asche ruht, ist unbekannt. 

Aus der Beurteilung, die der Verfasser gibt, wäre folgendes hervorzu- 
heben. Die Schule der holländischen Geographen und Kartographen ist auf 
Varenius nicht ohne Einflufs geblieben; vom geographischen Standpunkt 
aus kann er den Unterschied zwischen G. comparativa nnd G. respectiva, RB; 
wie ihn V. erklärt, nicht ganz fassen, glaubt aber diesen Begriffen nicht 
die Bedeutung beimessen zu können, welche sie für uns haben. Das Auf- 
treten dieser „vergleichenden Geographie“, welche sich hauptsächlich mit 
der Schiffahrt und der Ortsbestimmung beschäftigt, sucht er dadurch zu 
erklären, dafs V. den Geist, welcher in Holland lebte, zu gut erkannt 
hatte, als dafs er sich nicht bewulst gewesen wäre, einen wieviel gröfsern 
Beifall sein Buch durch diese Beigabe finden müsse. Dagegen aber ist er 
der Ansicht, dafs V. durch die Methode, welche seine allgemeine Geogra- 


Dezember . i1,8° 
Jannarın 2107 
Februar . 12,4 


September 5,8° 


1) Reduziert auf 0° und das Meeresnivean. ; 
2) — 77,59”, nach den Monatssummen aber nur 76,59" = 1946 mm 
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phie durchdringt, der Urheber der heutigen vergleichenden Geographie ge- 

worden ist. Die ausführliche Besprechung der von V. angeregten Fragen, 

so wie der Weise, wie er sie behandelt hat, können wir hier übergehen. 
Metzger. 


444, Blink, De Geographie als Wetenschap. (Vragen des 
Tijds 1886, Sep.-Abdr.) 


Den Niederlanden wird der Ruhm gewahrt, die Geburtsstätte der geo- 
graphischen Wissenschaft zu sein (Varenius, Struyck und Lulofs als Schrift- 
steller, die beiden letztern im 18. Jahrhundert, der Amsterdamer Bürger- 
meister Witsen als Förderer geographischer Entdeckungen), während von 
Deutschland die „Renaissance“ ausging. Die Entwiekelung der Wissenschaft 
wurde aber hier durch die Nachfolger Ritters in eine falsche Richtung ge- 
bracht. In bezug auf den Inhalt und Begriff der Geographie schliefst sich 
der Verfasser v. Richthofen an. Das Objekt ist die Erdoberfläche, ein- 
schlielslich der Atmosphäre; die Geographie ist daher eine rein naturhisto- 
rische Disziplin, die sich nur methodisch in eine Erd- und eine Länder- 
kunde (allgemeine und spezielle Geographie) teilt. Mit der Meteorologie 
ist bekanntlich die Auseinandersetzung über die Grenzen leicht, schwieriger 
dagegen mit der Geologie, und über diesen heiklen Punkt geht der Ver- 
fasser auch auffallend rasch hinweg. Die Lehre von der Bewegung der 
Sonne, Erde und des Mondes („Astronomische Geographie“) betrachtet er 
als eine Hilfswissenschaft. Die organische Welt kommt nur in den zwei 
Riehtungen in Betracht: sofern sie die Physiognomie einer Landschaft be- 
dingt und sofern sie von der Erdoberfläche als einem aktiven Element be- 
einflusft wird. In allen diesen Fragen ist aber der Geograph von der 
Botanik, Zoologie und den Wissenschaften vom Menschen abhängig; sein 
eigentliches Untersuchungsfeld, auf dem er selbständig arbeiten kann, ist 
Morphologie der Erdoberfläche, Hydrographie, Klimatologie. Die „politi- 
sche Geographie“ ist ein Teil der Völkerkunde, die nur in der Schule mit 


der Erdkunde vereinigt werden darf. Supun. 


445. Reiter, Der Entwickelungsgang der Wissenschaften 
von der Erde. Freiburg i. B., Wagner, 1886. 


In seiner Antrittsvorlesung unterwirft der Verfasser alle bisherigen 
Bestrebungen zum Aufbau einer geographischen Wissenschaft einer, wie er 
selbst sagt, „herben“ und „abfälligen“ Kritik. Dieselbe trifft auch die 
Geophysik im Sinne von Zöppritz’ und Marthes Chorosophie, weil sich die 
Abgrenzung der yweo: nicht nach einem einheitlichen Prinzip vollziehen 
lasse. Der Verfasser sieht sich einer Reihe von Spezialwissenschaften gegen- 
über, und ist in Verlegenheit, welche er als eigentliche Geographie be- 
zeichnen soll. Wenn er meint, das sei eine reine Formsache, so ist das 
doch wohl nur eine Umgehung, nicht eine Lösung der Frage. Sein Schema, 
welches er schon a. a. O. aufgestellt hat, bietet in der That nichts we- 
sentlich Neues, wenn man von der Namengebung absieht; es möge nur 
bemerkt werden, dafs er die Erdkunde als „Geologie im weitesten Sinne 
des Wortes“ bezeichnet, was zwar sprachlich, aber nicht historisch richtig 
ist und zur Klarstellung der Sachlage nichts beiträgt. Doch thäte man 
dem Verfasser Unrecht, wenn man meinte, er hätte nichts Positives ge- 
bracht. Seiner Ansicht nach ist die „Geographie der Völker und Staaten“ 
oder die „Anthropogeographie“ die eigentliche Geographie — wenn er 
auch, wie schon bemerkt, meint, dafs jeder andre Teil seiner „Geologie“ 
auch auf diesen Namen Anspruch machen könne —, und diese Geographie 
unterscheidet sich von der Länderkunde dadurch, dafs sie die Beschrei- 
bung der Örtlichkeit (Bodenbau, Klima &e.) ausschliefst. Das sei Aufgabe 
der andern Teile der „Geologie“, von denen jeder wieder in einen allge- 
meinen und speziellen Teil zerfällt. Supan. 


446. Hölzels Geographische Charakterbilder. 10. (Schluls-) 
Lieferung. Wien 1886. 


Die letzte Lieferung bringt eine Ansicht von der irischen Basaltküste 
(eine Partie des „Riesendammes“), eine Ansicht aus der Puszta Hortobägy 
bei Debreezin und ein Bild des Colorado-Canons. Die Sammlung von 
30 Farbendruckblättern, welche einige der wichtigsten erdphysikalischen 
Begriffe erläutern sollen, liegt nun abgeschlossen vor uns, und wir stehen 
nicht an, dieselbe als ein höchst verdienstvolles, ja für den geographischen 
Unterricht geradezu epochemachendes Werk zu bezeichnen. Es bezieht 
sich dieses Urteil auf alle Punkte: auf die Auswahl, auf die Darstellung 
und auf den Text, wenn im einzelnen auch manches zu tadeln ist. Nur 
eine Frage drängte sich mir immer wieder auf: sind die Bilder für den 
Schulgebrauch auch grols genug? Die Verlagshandlung beabsichtigt übri- 
gens, reduzierte Abdrücke als Handexemplare für die Schüler herzustellen; 
natürlich kann nur ein sehr niedriger Preis dieses Unternehmen fördern. 

Supan. 
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447. Bos, Platen voor Aanschouwelijk onderwijs in Aar- 
drijkskunde. I. Teil. Groningen, Wolters, 1886. 


Sieben Farbendruckbilder und zwei Karten von niederländischen Küsten- 
und Binnengegenden, beiläufig von derselben Grölse wie Hölzels Charakter- 
bilder und sehr sauber ausgeführt. Zum Unterschied von den letztern 
haben sie nicht blols den Zweck, Bodenformen vorzuführen, sondern auch 
die Abhängigkeit der menschlichen Arbeit von den geographischen Bedin- 
gungen zu verdeutlichen, und der Text weist besonders darauf hin. Alle 
Bilder sind belebt, überall sehen wir Menschen in der der betreffenden 
Gegend eigentümlichen Thätigkeit. Ob die folgenden Teile sich auch auf 
die Niederlande beschränken werden, ersieht man aus den Begleitworten 
nicht; die vorliegenden Bilder sind wohl ausschliefslich für niederländische 
Schulen bestimmt. Supan. 


448. Bliss, Classified Index to the Maps in the R. Geogr. 
Soc. Publications. 1830 — 83. (Windsor, Biograph. 
Contr. Nr. 17, Cambridge Mass. 1886.) 


Dem Verzeichnis der in Petermanns Mitteilungen enthaltenen Karten 
(s. Mitteilungen 1884, S. 278) läfst der Verfasser nun eine ebenso dan- 
kenswerte, wohlgeordnete Zusammenstellung der in den Proceedings, im 
Journal und in den Supplementary Papers der Londoner Geogr. Gesell- 
schaft, sowie in „Ocean Hishways“ und im „Geographical Magazine“ ent- 
haltenen Karten folgen. Es sind im ganzen 992 Nummern; davon kommen 
auf Darstellungen der ganzen Erde 13, auf Europa 50 (Balkanhalbinsel 32), 
Asien 342, Afrika 241, Australien 57, Nordamerika 65, Südamerika 87, 
Polarregionen 70, Ozeane und Inseln 47, Physikalische Karten 70. Bei- 
gegeben ist auch ein alphabetisches Verzeichnis. Supan. 


449. Heims, Unter der Kriegsflagge des Deutschen Reichs. 
II. Reihe. Leipzig, Hirt & S., 1886. 


Den Skizzen von der Weltreise S. M. S. „Elisabeth“ (1884) läfst nun 
der Marinepfarrer Heims eine zweite Serie: „Bilder und Skizzen von der 
Reise S. M. Kreuzer-Korvette ‚Nymphe‘ nach Amerika, 1884—85“, folgen. 
Auch hier begegnen wir wieder einer Reihe allerliebster Genrebilder und 
stellenweise feinen Bemerkungen über Land und Leute: alles ohne Auf- 
dringlichkeit, als ob es sich um Entdeckungen handelte, und überall von 
wackerm Streben zeugend, das objektiv Geschaute auch objektiv wieder- 
zugeben. Man kann es dem Verfasser auch nicht verübeln, dafs manchmal 
sein kirchlicher Standpunkt etwas mehr in den Vordergrund tritt. 

Supan. 


450. Stieltjes, Quelques remarques sur la variation de la 
densit& dans l’interieur de la terre. (Versl. en Meded. 
der K. Ak. van Wetenschapen. Amsterdam 1885. 
Abteil. Natuurkunde, III. Reihe, I. Teil, S. 272.) 


Die empirische Grundlage aller Spekulationen über die Verteilung der 
Dichtigkeit im Innern der Erde wird im wesentlichen durch drei Zahlen 
gebildet; es sind dies die durchschnittliche Dichtigkeit an der Erdoberfläche 
(d), die mittlere Dichtigkeit der ganzen Erde (/\) und das aus astrono- 
mischen Beobachtungen erschlossene Verhältnis der Hauptträgheitsmomente 
des Erdsphäroids, von denen das gröfsere (C) auf die Rotationsachse, das klei- 
nere (A)’ auf einen Durchmesser des Aquators bezogen ist. Zur Bestim- 
mung der in jedem Punkte herrschenden Dichtigkeit sind diese Daten 
indessen unzureichend, selbst wenn man die nicht wohl zu umgehende An- 
nahme macht, dafs die Erde aus homogenen ellipsoidischen Schichten be- 
steht, dafs also die Dichtigkeit in gleicher Tiefe unter der Oberfläche überall 
nahezu die gleiche ist. Der Verfasser untersucht nun die Frage, ob man 
nicht wenigstens für jede Tiefe zwei Grenzwerte der Dichtigkeit ermitteln 
kann. Auch dies ist nur auf Grund gewisser Hypothesen möglich; es zeigt 
sich jedoch, dafs schon sehr allgemeine Annahmen zu hinreichend bestimm- 
ten Resultaten führen. Die vom Verfasser angewandte Methode stützt sich 
auf einen allgemeinen von ihm bewiesenen Satz, der sich so aussprechen 
läfst: Vergleicht man irgend zwei Gesetze der Dichtigkeitsänderung, die 
beide zu denselben Werten von A und C:A führen, so kann man min- 
destens drei Schichten im Innern der Erde angeben, in denen abwechselnd 
das eine und das andre Verteilungsgesetz gröfsere Werte ergibt. Für zwei 
Fälle führt der Verfasser die Untersuchung vollständig durch. Zuerst setzt 
er nur voraus, dafs die Dichtigkeit von der Oberfläche bis zum Mittelpunkt 
fortwährend zunimmt; dazu fügt er alsdann die weitere Hypothese, dals 
diese Zunahme immer geringer wird, je näher man dem Mittelpunkt kommt. 
Die im zweiten Falle erhaltenen Formeln benutzt er zu einer numerischen 
Berechnung unter Zugrundelegung der Werte d=2,#; A =5,56; C:A 
— 1,00324256. Für den Erdmittelpunkt ergeben sich z. B. die Grenz- 
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werte 11,00 und 7,00 für einen in der Tiefe des halben Erdradius gelegenen 
Punkt die bedeutend näher aneinander liegenden 7,84 und 7,00. Den Schlufs 
der Abhandlung bildet eine Diskussion der von Legendre und Lipschitz auf- 
gestellten Formeln. Schmidt. 


451. Penck, Das Verhältnis des Land- und Wasserareals 
auf der Erdoberfläche. (Mitteil. Geogr. Ges. Wien, 
1886, Bd. XXIX, S. 193.) 


Als Verhältniszahl zwischen Land- und Wasserareal gilt jetzt die von Wag- 
ner gefundene 1:2,76. Dabei werden aber irrtümlich die unbekannten Polar- 
räume zum Wasserareal geschlagen; beschränkt man sich auf die bekannte 
Erdoberfläche, so erhält man den Quotient 1:2,58. Auch dieser ist noch 
in seiner ersten Dezimale unsicher: 1) wegen mangelhafter Küstenvermes- 
sungen, 2) wegen der Unsicherheit in bezug auf die Dimensionen des Erd- 
körpers, und 3) weil die Erdoberfläche kein reines Sphäroid ist, die plani- 
metrischen Messungen sich aber auf ein solches beziehen. Wie wichtig aber 
eine richtige Verhältniszahl wäre, geht aus folgenden Erwägungen hervor. 
Aus Lapparents Angaben (s. Litter.-Ber. Nr. 201) leitet der Verfasser fol- 
gende Zahlen ab: 


über 2000 m 1,3 Prozent der Erdrinde. 
1000—2000 , 4,2 „ „ ” 

0—1000 ” 20,6 „ ” » 

Meeresspiegel 

0—1000 m 5,9 Prozent der Erdrinde. 
1000—2000 ” 4,4 „ ” ] 
2000— 3000 „ 7,4 ” ” „ 
3000 —4000 ” 10,4 ” ” ” 
4000 —5000 „ 15,5 ” ” » 
5000—6000 ” 21,4 ” ” ”„ 
6000 — 7000 „ 7,4 ” ” ” 
unter 7000 ” 1,5 ” » ” 


Die Maxima des Areals fallen also auf die Stufen 0—1000m über und 
5- bis 6000 m unter dem Meeresniveau (zusammen 42 Proz. der Erdrinde). 
Daraus schlielst der Verfasser — was übrigens schon jede gute Tiefenkarte 
lehrt —, dafs Festlandmassen und Meeresräume nicht allmählich ineinander 
übergehen, sondern ziemlich scharf voneinander getrennt sind. Sie sind 
also „in der Struktur des Erdballs vorgezeichnete Areale“. Steigt der 
Meeresspiegel um 1000 m, so wird die Landfläche um 80 Proz. (nicht $, 
wie auf $. 202 steht) verkleinert; fällt jener um 1000 m, so wird diese 
nur um 30 Proz. vergrölsert. Es kann also leichter das Meer auf Kosten 
des Landes, als dieses auf Kosten des Meeres wachsen. Die Geologie lehrt, 
dafs in der That Transgressions- und Festlandsperioden miteinander wech- 
selten, und dals die letztern meist den Schlufs geologischer Zeiträume bil- 
den. Die Veränderungen des Meeresniveaus denkt sich der Verfasser dabei 
durch Hebungen und Senkungen der Landpfeiler und Erhöhungen und Ver- 
tiefungen des Meeresbodens entstanden (die bekannte Kontroverse !). Das 
Verhältnis von Wasser und Land ist kein konstantes, und das gegenwärtige 
Gleichgewicht beider Massen ein zufälliges. In Festlandsperioden entfaltet 
sich das organische Leben, weil die Räume gröfser sind; in Transgressions- 
perioden findet Zusammendrängung auf einen kleinern Raum statt; infolge- 
dessen heftiger Kampf ums Dasein und Untergang schwächerer Formen. 

Supan. 


452. Toula, Das Wandern und Schwanken der Meere. 
(Deutsche Revue 1886, S. 173 und 311.) 


Der Verfasser gibt einen Überblick über die verschiedenen Theorien 
zur Erklärung der geologischen und rezenten Verschiebungen der Strand- 
linie. Er gelangt zum Schlusse, dafs Schwankungen des Meeresniveaus vor- 
wiegend seien, dals man aber auch „tektonische Niveauveränderungen“ der 
Kontinente nicht leugnen dürfe. Wenn er aber noch daran festhält, dafs 
die Niveauunterschiede des Meeresspiegels (nach den Schweremessungen auf 
ozeanischen Inseln) einen Betrag von 1300 m erreichen, so ist zu bemerken, 
dafs dieses Resultat seit den Ausführungen von Helmert, den der Verfasser 
kennt und auch eitiert, doch nicht mehr als ‘ganz gesichert betrachtet wer- 
den darf. Supan. 


453. de Lapparent, Le Niveau de la Mer. (Bull. Soc. 
geolog. de France 1885/86, Bd. XIV, S. 368.) 


454. Is the Ocean Surface depressed? (Science 1886, 
Ba. VII, S. 419.) 


Lapparent macht in Nr. A453 seine Landsleute mit der in Frankreich 
noch wenig gewürdigten Lehre von den Abweichungen der Meeresoberfläche 
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von der Gestalt eines Rotationsellipsoids infolge der Anziehungskraft der 
Kontinentalmassen bekannt. Er hat diese Lehre vollinhaltlich angenommen, 
auch mit der Anwendung derselben auf die Eiszeit (Penck), und spricht die 
Vermutung aus, dafs in den Mittelmeer-Gegenden die Lava-Ergüsse einen 
ähnlichen, wenn auch bedeutend geringern Einflufs auf das Meeresniveau 
ausüben, wie einst das diluviale Binneneis der höhern Breiten. Leider kennt 
er das Werk von Helmert nicht, das in dieser heiklen Frage nicht umgangen 
werden darf. Die erste Hälfte seines Vortrages ist eine Polemik gegen die 
Hypothese von Faye, der bekanntlich behauptet, dafs der Untergrund der 
Ozeane dichter sei, als die Kontinente, weil dort die Abkühlung im Kontakt 
mit dem kalten Tiefseewasser rascher fortgeschritten sei und die Erdkruste 
sich mehr verdickt habe. Lapparent hält dem entgegen, dafs dann auch in 
Ostsibirien die Erdkruste dieker und dichter sein mülste, was aber durch 
das Pendel nicht angezeigt wird, und dafs überhaupt die geringe Wärme- 
leitungsfähigkeit der Gesteine einen Einfluls der Temperatur an der Aulsen- 
seite der Erdkruste auf jene an der Innenseite nicht gestatte.e Er beruft 
sich besonders auf Bohrversuche in Sibirien, die lehrten, dafs hier die 
Erdwärme dreimal rascher zunimmt als anderswo, d. h., dafs die niedrige 
Jahrestemperatur nur in die obersten Schichten eindringt. Er wiederholt 
seine Argumentation auszugsweise auch in Nr. 454, der eine Entgesnung 
von Faye folgt. Ohne sich auf die sibirischen Verhältnisse einzulassen, 
hält dieser seine Hypothese aufrecht, gibt derselben aber eine etwas andre 
Grundlage. Ausgehend von der Lehre einer allmählichen Abkühlung des 
Erdkerns behauptet er, dafs dieser Prozefs sich rascher im marinen Teil der 
Erdoberfläche vollziehen könne, weil hier das Wasser die Stelle einer mäch- 
tigen Gesteinsschicht vertrete und dieses ein guter Wärmeleiter sei, wozu 
aufserdem noch komme, dafs kaltes Wasser unter dem hohen Drucke in den 
Meeresboden eindringen müsse. Diese Beweisführung ist nicht ganz stich- 
haltig; denn zugegeben, dafs die Abkühlung des Erdkerns unter dem Wasser 
rascher und intensiver ist, so müfste sich hier die Erdkruste mehr ver- 
dieken, und damit die Abkühlung immer mehr verlangsamen, bis endlich 
ein Gleichgewicht mit der Abkühlung unter den Kontinentflächen sich her- 
stellte. Keineswegs ist aber mit dem obigen Argument bewiesen, dals die 
ozeanische Erdkruste dieker (und daher dichter) ist, als die kontinentale. 
Supan. 


455. Le Conte, On the Permanence of Continents and 
Ocean-Basins. (Geolog. Mag. 1886, Dec. III, Bd. III, 
5978 


Der Verfasser bekennt sich zur Lehre von der Permanenz der Fest- 
länder und Meere, aber mit Einschränkung. Nimmt man an, dafs die ar- 
chäischen Gesteine in ganz Amerika und Europa den Untergrund bilden 
(und ferner, dals sie sedimentären Ursprungs sind, was der Verfasser für 
die ganze archäische Gruppe als selbstverständlich voraussetzt), so waren 
damals ganz Amerika und Europa Meeresboden, und das Festland, das die 
Sedimente liefert, nahm wahrscheinlich die Stelle des heutigen nordatlan- 
tischen Ozeans ein. Am Ende der archäischen Zeit wurde ganz Amerika 
(und Europa) Land; als Beweis dafür führt der Verfasser an, dafs die pa- 
läozoischen Schichten überall diskordant auf erodierter archäischer Unterlage 
ruhen. Diese kontinentale Zwischenperiode nennt er „Lost Interval“, weil 
wir aus derselben keine Sedimente haben. Solche „Lost Intervals“ wieder- 
holen sich auch später, aber nur lokal. Bei Beginn der paläozoischen Pe- 
riode tauchte Nordamerika wieder unter, mit Ausnahme einiger Partien, 
besonders im N (s. Danas Geology, Fig. 206 auf S. 149, die in Wahrheit 
die Verteilung von Wasser und Land in der Primordial-, nicht in der ar- 
chäischen Zeit darstellt), und von diesem kanadischen Kern aus wuchs 
allmählich der nordamerikanische Kontinent, wenn auch nicht stetig. Die 
Permanenz der Festländer und Meere datiert also nach Le Conte (der leider 
Neumayrs Arbeit, Litter.-Ber. Nr. 202, noch nicht kannte) erst seit: dem 
Ende der archäischen Zeit. Supan. 


456. Girard, Recherches sur l’instabilit€ des continents et E 


du niveau des mers. Paris, Leroux, 1886. 


Das erste Kapitel handelt von dem Relief der Erdoberfläche, wobei 
auf Daubröes Lithoklasen mehr Gewicht gelegt wird, als diesen geometrischen 
Konstruktionen meiner Ansicht nach zukommt. Eine gute Kritik der soge- 
nannten Hebungs- und Senkungsbeweise liefert das zweite Kapitel; der Ver- 


fasser geht sogar so weit, die Aufeinanderfolge mehrerer Strandlinien ledig- 
lich der Brandungswelle zuzuschreiben, er erklärt die Ausfüllung des alten 


Golfes von Poitou ausschliefslich durch Anschwemmung; er verhält sich 
auch skeptisch gegen Flutmarken (an Steilküsten), die jetzt nicht mehr 
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vom Wasser berührt werden, weil im Hintergrunde der Buchten oder n 


Flufsmündungen die Bewegungen des Wassers vielfachem Wechsel unter- 
worfen sind; er betont endlich, dafs Wälder und Bauten lediglich durch 
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Uferunterwaschung und Abgleitung unter den Seespiegel gelangen können. 
Man erwartet, im dritten Kapitel, welches von den Unregelmälsigkeiten des 
Meeresniveaus handelt, eine Diskussion der Theorien von Schmick, Suess u. a. 
zu finden; allein der Verfasser scheint dieselben nicht zu kennen. 
kleinen Ersatz bietet hierfür die Zusammenstellung einiger wenig bekannter 
Beobachtungen über den Zusammenhang der Tiden des Mittelmeeres mit der 
täglichen Luftdruckperiode und der Niveauveränderungen der kanadischen 
Seen mit den Perioden der Sonnenflecken. Solche, wenn auch unvollstän- 
dige Zusammenstellungen geben auch dem fünften und sechsten Kapitel 
Wert: mikroseismische Bewegungen, gegenwärtige Niveauveränderungen in- 
nerhalb der Kontinente, z. B. in Frankreich und in Böhmen, Veränderun- 
gen infolge von Erdbeben, bei deren Besprechung allerdings etwas mehr 
Kritik am Platze wäre; periodische Veränderungen infolge der Temperatur- 
wechsel &c. Den Küstenveränderungen der Niederlande und Skandinaviens 
werden zwei Kapitel gewidmet, an denen manches auszusetzen ist. Am Schluls 
werden die verschiedenen Theorien besprochen: Lageveränderung der Erd- 
achse, Senkung unter dem Druck von Landeis und Hebung nach Entfer- 
nung des letztern, Einflufs der Barumeterveränderungen auf das Niveau des 
Festlandes. Man erstaunt, die Hauptfrage: wird die Verteilung von Wasser 
und Land durch Bewegungen des Festen oder des Flüssigen verändert, nicht 


einmal berührt zu finden. Supan. 


457. Geikie, J., Mountains: their Origin, Growth and Decay. 
(Scottish Geogr. Mag. 1886, Bd. II, S. 145.) 


Der Verfasser unterscheidet drei Hauptarten: 1) Aufschüttungsgebirge 
(Mountains of Aceumulation), wozu er zwei sehr verschiedene Gebirgsbil- 
dungen zählt, nämlich die Vulkane und die aus einem horizontal geschich- 
teten Plateau herausgeschnittenen Tafelgebirge. 2) Erhebungsgebirge (M. of 
Elevation), identisch mit den jungen Faltengebirgen. 3) Denudationsgebirge 
(M. of Cireumdenudation), alte Faltengebirge, welche ihre Gestalt durch 
lange dauernde Denudation gänzlich verändert haben, und deren jetzige 
Gestalt lediglich durch den Charakter der Gesteine und die Art ihrer An- 
ordnung bedingt ist. Unter Denudation versteht hier der Verfasser nur 
Erosion und Verwitterung; von Abrasion spricht er nirgends. Bei lange 
andauernder Oberflächenzerstörung müssen in der Regel die Synklinalen in 
Erhebungen und die Antiklinalen in Vertiefungen umgewandelt werden. 


Supan. 


458. Löwl, Spalten und Vulkane. (Jahrb. Geol. Reichs- 
anstalt, Wien 1886, Bd. XXXVI, S. 315.) 


Seiner ersten, an einen speziellen Fall anknüpfenden Streitschrift gegen 
die allgemein verbreitete Ansicht von der Passiyität der Vulkanergüsse und 
dem Aufsteigen des Magmas in präexistierenden Spalten (s. Litter.-Ber. 1885, 
Nr. 372) läfst der Verfasser nun eine zweite, allgemein gehaltene folgen. 
Er gibt zu, dafs die Ausbrüche an solche Erdräume gebunden sind, die 
entweder selbst eine Verwerfung erlitten haben oder doch an Senkungsfelder 
grenzen, aber er bestreitet die Richtigkeit der daraus gezogenen Schlulsfol- 
gerung, dafs sie an Bruchlinien gebunden seien. Vielmehr hat das Magma 
sich selbst seinen Weg gebahnt, und nur die regelmälsigen blattförmigen 
Lavagänge sind Ausfüllung vorher bestandener Spalten. Als positive Be- 
weise dafür führt er an: das gewaltsame, mit Erdbeben verbundene Em- 
pordringen des Magmas, die Auswürfe losserissener Fragmente des Unter- 
grundes, die Beobachtungen Duttons auf dem Coloradoplateau, die von den 
Anhängern der herrschenden Anschauung in unrichtiger Weise gedeutet wor- 
den seien, die Formen der durchgreifenden Lagerung und der intrusiven 
Einschaltung. Gegen die Annahme von Spalten, in denen das Magma empor- 
stieg, und die bis zum Vulkanherd reichen, spricht nach der Ansicht des 
Verfassers der grolse Abstand der einzelnen Eruptionspunkte voneinander, 
der ziekzackförmige Verlauf der Vulkanreihen und ihr stellenweises An- 
schwellen in der Breitendimension (bisherige Annahme sich kreuzender Spal- 
ten), vor allem aber (nach Heim) die Lehre von der durch den Gebirgsdruck 
bewirkten Plastizität der Gesteine der Tiefenregion. Daher könne — wie 
Heim schon erklärte — der Gehalt der Lava an gesättigten Lösungen nicht 
vom Meere stammen (dafür spricht, wie auch schon von andern hervorge- 
hoben wurde, einerseits das Fehlen von Vulkanen an flachen Küstenrändern, 
anderseits der mehrere 100 km grofse Abstand thätiger Vulkane vom 
Meer), sondern entweder aus der Tiefe selbst, oder zum Teil auch von 
Grundwasser in der Nähe des Vulkans. Keineswegs ist aber die Dampf- 
ausscheidung die Ursache der Eruption, sondern ein sekundärer, bei vielen 
Ausbrüchen fehlender Vorgang. Aus der Gebundenheit der Vulkane an 
Bruchgebiete und ihrem reihenförmigen Auftreten schlielst der Verfasser, dals 
die letzte Ursache der Ausbrüche im örtlich gesteigerten Druck der Erd- 
kruste zu suchen sei, aber ohne die Ursache solcher Druckunterschiede an- 
geben zu können. Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 
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459. Fuchs, C.W.C., Statistik der Erdbeben 1865— 1885. 
(Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien, math.-naturw. Kl., 
1886, Bd. XCHI, Abt. I, S. 215.) 


Seit 1865 sammelte der Verfasser alle ihm zugänglichen Nachrichten 
über Erdbeben und veröffentlichte sie im Mineralogischen Jahrbuch, später 
in Tschermaks Mineralogischen Mitteilungen. Die vorliegende Schrift repro- 
duziert diese Jahresberichte mit mehrfachen Erweiterungen; die Anordnung 
ist einerseits eine geographische, anderseits — innerhalb der Länder — eine 
chronologische. Im ganzen sind nahezu 8000 Beben verzeichnet; die mikro- 
seismischen Bewegungen sind streng ausgeschieden. 29 Erschütterungen 
werden als gewaltige Katastrophen besonders hervorgehoben, ebenso wird 
versucht, für einzelne Gegenden Erdbebenperioden festzustellen. Statistische 
Übersichten hat der Verfasser vermieden, und auch mit Recht. Seine Statistik 
reicht hierzu nicht aus, man mülste sich höchstens mit der Verzeichnung von 
Erdbebentagen begnügen ; aber wie verschieden sind diese Einheiten in bezug 
auf die Heftigkeit und Ausdehnung des seismischen Phänomens! 

Supan. 


460. Lallemand, Sur l’origine probable des tremblements 
de terre. (Comptes rendus 1886, I, S. 715.) 


Der Verfasser gibt zunächst eine kurze Darstellung von Lowthian Greens 
Tetraedertheorie; die Ecken (Himalaja, Alpen, Felsengebirge) und Kanten 
des Tetraeders, sowie die äquatoriale Mittelmeerdepression sind ihm als 
minder widerstandsfähige Zonen Hauptgebiete für Erdbeben, diese letztern, 
ebenso wie die Vulkane, nur sekundäre Erscheinungen gegenüber der von 
Tag zu Tag mit der Abkühlung fortschreitenden Gestaltsänderung der Erde. 
Der „durch eine Störung des Gleichgewichtes an einem gegebenen Punkte 
zur gegebenen Zeit bewirkte Stols“ wird sich nach allen Richtungen fort- 
pflanzen, aber seine Hauptwirkungen längs der präexistierenden Dislokations- 
linien hervorbringen. Die Erschütterungen mit kurzer Schwingungsdauer 
sollen sich rasch über ein beschränktes Gebiet als zerstörende Erdbeben 
verbreiten, die langsamen Schwingungen dagegen mit wechselnder Geschwin- 
digkeit und Intensität auf weite Strecken (als mikroseismische Bewegungen ?). 

Als Veranlassung der „Gleichgewichtsstörung“ wird eine Gezeitenbewe- 
gung des Erdinnern angenommen, So scheint der Verfasser mehr der Perrey- 
Falbschen Hypothese zuzuneigen als der gegenwärtig wohl von der Mehrzahl 
der Forscher geteilten Ansicht, nach welcher die meisten gröfsern Erdbeben 
als tektonische aufzufassen sind. Rohrbach. 


461. Meunier, Sur la th&dorie des tremblements de terre. 
(Comptes rendus 1886, I, S. 934.) 


Der Verfasser wiederholt seine schon früher aufgestellte Erdbebentheorie, 
nach weleher dieselben dadurch entstehen, dafs mit Feuchtigkeit durch- 
tränkte Gesteinsmassen längs Spalten sich loslösen und so plötzlich in tiefer 
liegende Zonen der Erdrinde geraten, bei deren höherer Temperatur das 
Wasser nicht mehr flüssig bleiben kann, sondern durch seine plötzliche Ver- 
dampfung den Erdstofs veranlalst. Dafs in jüngern Gebirgen Erdbeben in 
besonderer Häufigkeit auftreten, erklärt sich Meunier dadurch, dafs bei der 
unter denselben stattfindenden Neigung der Chthonisothermen gegen die 
Horizontale die betreffenden Massen auch ohne Vertikalverschiebung plötzlich 
die nötige Erhitzung erfahren können. Da er Anhänger der Hypothese von 
H. Faye ist, findet für ihn dasselbe Verhältnis in den Küstenregionen der 
Ozeane statt. Die Mehrheit der Stöfse bei den meisten Erdbeben, sowie 
das so oft beobachtete Fortschreiten des Erdbebenherdes würden sich durch 
successive Ablösung einzelner Blöcke längs einer Spalte erklären. Schliels- 
lieh wird der Rolle gedacht, welche die Wasserdämpfe bei vulkanischen Aus- 
brüchen zu spielen pflegen; letztere sind für Meunier .einfach Epiphänomene 
der Erdbeben. 

Mag man der ganzen Hypothese gegenüberstehen wie man will, so sind 
doch die Teile derselben, welche sich auf Horizontalverschiebungen beziehen, 
wohl kaum annehmbar, wenn man berücksichtigt, wie gering die betreffen- 
den Neigungen der Chthonisothermen gegen die Horizontale schon in einiger- 
malsen beträchtlicher Tiefe werden, welche aufserordentliche Gröfse daher 
die plötzlichen Dislokationen erreichen mülsten, um überhaupt in Betracht 
kommende Temperaturänderungen zu bewirken. Rohrbach. 


462. Davison, On the Occurence of undisturbed Spots in 
Earthquakeshaken Areas. (Geolog. Mag. 1886, Dec. III, 
Bd. II, 8. 157.) 

Der Verfasser sucht nachzuweisen, dafs unter der Voraussetzung einer 
homogenen und gleichmälsig elastischen Erdkruste bei einem durch Sinken 
eines Teiles der Kruste entstandenen Erdbeben die unmittelbare Nachbar- 
schaft der Bruchlinie in Ruhe verbleiben müsse. A und B seien zwei 
Schollen, durch eine Verwerfungsspalte getrennt; B sinkt plötzlich. Die 
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an der Spalte gelegenen Partikelehen von A werden durch Reibung nach 
abwärts bewegt, die von B nach aufwärts (wohl nur relativ, d. h. es tritt 
eine Hemmung der Bewegung nach abwärts ein); die Erdbebenwellen be- 
finden sich in beiden Schollen in entgegengesetzten Phasen, und ihre Inter- 
ferenz wird an der Bruchlinie Ruhe erzeugen. In Wirklichkeit trifft die 
oben genannte Voraussetzung nicht zu, daher auch die Folge nur zum Teil. 
Der Verfasser beruft sich aber auf das schottische Erdbeben vom 28. No- 
vember 1880 (untersucht von Stevenson), dessen Epizentrum in der Nähe 
der Schottland von Inverness nach SW durchschneidenden Bruchlinie lag, und 
wobei in der That mehrere Orte entlang dieser Linie und in der nächsten 
Nähe des Epizentrums ruhig verblieben. 

Im allgemeinen kann man Davisons Beweisführung nicht zutreffend 
nennen. Es ist ein wunder Punkt seiner Theorie, dafs die Interferenz an 
der Stelle eintreten soll, von der die Wellenbewegung ausgeht. Aber alles 
zugegeben, so kann von relativer Ruhe doch nur an der mathemati- 
schen Bruchlinie die Rede sein, und es ist sehr milslich, solche auf ein- 
gebildeten Voraussetzungen beruhende Theorien auf thatsächliche Verhält- 
nisse anzuwenden, wenn es auch scheinbar bequem ist, die Nichtüberein- 
stimmung mit der Erfahrung den komplizierten natürlichen Bedingungen in 


die Schuhe zu schieben. Supan. 


463. Sacco, Des phenomenes altimetriques observes dans 
l’interieur des continents. (Bull. Soc. geolog. de France 


1885/86, Bd. XIV, $. 128.) 


Man ist in den letzten Jahren wiederholt auf Höhenveränderungen im 
Innern des Festlandes, welche sich meist durch Veränderungen der Aus- 
sichtsweite dokumentieren, aufmerksam gemacht worden, und man ist ge- 
neigt, darin Beweise für eine fortschreitende Dislokation zu erblicken. Wie 
sehr es aber not thut, in jedem einzelnen Falle eingehende Lokaluntersuchun- 
gen vorzunehmen, um nicht zu voreiligen und falschen Schlüssen zu ge- 
langen, weist der Verfasser an einem Beispiele nach. Die ca 1 km von- 
einander entfernten Bergdörfer Montalto Roero und Monteu Roero nordwest- 
lieh von Alba (Provinz Cuneo, Piemont) wurden in den letzten 30 Jahren 
immer mehr einander sichtbar. Die sie trennende pliocäne Erhebung be- 
steht von unten nach oben aus Mergel, dann wechselnden Mergel und 
Sanden, und endlich Sanden, die leise nach NW geneigt sind, und ist von 
tiefen Schluchten durchschnitten. Sie verändert allmählich ihre Form und 
Höhe lediglich durch Gleitungen und Rutschungen besonders in Zeiten 
andauernder Niederschläge, und die scheinbare. Niveauveränderung der ge- 
nannten Dörfer ist in der That nur auf einen lokalen Denudationsprozels 


zurückzuführen. Supan. 


464. Gilbert, The topographic features of lake shores. 
(Papers accompanying the annual Report, U. S. Geol. 
Survey for 1883—84. Washington 1885.) 


Diese mit prächtigen Abbildungen geschmückte Schrift des berühmten 
Verfassers bringt die Resultate eigner Beobachtungen an den Ufern der 
grolsen amerikanischen Seen und an den Resten der ausgetrockneten Was- 
serbecken des Great Basin. Litteratur wurde nur wenig zu Rate gezogen. 
Zunächst wird die Thätigkeit der Wellen an den Gestaden der Binnenseen 
besprochen. Der Verfasser findet dieselbe nur der Gröfse, nicht dem Wesen 
nach verschieden von der an den Meeresküsten beobachteten. Den Gezei- 
ten spricht er daher einen zerstörenden Einflufs ab. Die littorale Erosion 
geschieht durch den Ansturm der Wellen, und zwar allein durch die Hilfe 
des im Wasser enthaltenen Detritus. Das zerstörte Material wird von dem 
nach jeder Brandungswelle erfolgenden Rückzug (undertow) des Wassers 
hinabgetragen. So entstehen die Uferklippen mit horizontaler Basis und 
daran sich schliefsender Terrasse. Wenn die vorherrschenden Winde und 
Wellen schief zum Ufer gerichtet sind, so wird ein Strom parallel der 
Küste erzeugt. Dieser transportiert das erodierte Material dem Ufer ent- 
lang. Auf dem Wege bildet dasselbe den Strand, dessen Profil jedesmal 
dem Gleichgewichte zwischen der Kraft der Wogen und des Rückzuges 
(undertow) entspricht und im allgemeinen zunächst dem Lande konvex ist, 
um dann in konkaver Krümmung in den Seeboden überzugehen. Bei Bie- 
gungen des Ufers löst sich der Strom vom Lande ab, ebenso der Strand; 
denn auf der Grenze zwischen dem bewegten Strom- und dem ruhigen 
Baiwasser findet dort Ablagerung des transportierten Materiales statt, wel- 
ches eine eisenbahndammähnliche Barre aufbaut, die unter verschiedenen 
Bedingungen die Gestalt einer Spitze, eines Hakens, Riegels oder Festons 
annehmen kann. Durch diese stets länger werdenden Dämme werden 
schliefslich Lagunen abgeschlossen. Verschieden von diesen Barren sind 
die Seeterrassen, welche entstehen, wo der Küstenstrom sich verbreitert 
und verlangsamt und so seinen Detritus auf eine breitere Fläche niederfal- 
len lälst, oder die am Ende dreieckiger Buchten sich ansetzen, in welche 


der Wind hineinweht. Die Terrassen sind zwar im einzelnen vielfach ge- 
rippt, im grofsen aber doch ebenflächig. So sondern sich die Seeufer in 
Strecken der Erosion, des Transportes und der Ablagerung. Alle drei Thä- 
‘tigkeiten haben das Bestreben, die Küstenlinie zu vereinfachen. Bemer- 
kenswert erscheint unter den fernern Ausführungen (über die Bedeutung 
der Flüsse und des Eises für die Seeufer, über Senkung und Hebung) be- 
sonders der Aufbau der Seeterrassen bei allmählichem Steigen des See- 
spiegels. In diesem Falle wächst nämlich die Terrasse nicht gleichmäfsig 
nach oben, sondern erfährt einen rythmischen Zuwachs, wodurch sie eine 
Treppenform annimmt. Schliefslich werden übersichtlich die Merkmale an- 
geführt, durch welche sich die durch Seen erzeusten Klippen , Terrassen 
und Rücken von ähnlichen, aber anders entstandenen Gebilden unterschei- 
den — ein für die Diagnostik erloschener Seen höchst wertvoller Abschnitt. 
Philippson. 


465. Pechuäl-Loesche, Flachküsten, Meeresströmungen und 


Brandung. (Globus 1886, Bd. L, S. 39 u. 55.) 


Der Verfasser sucht nachzuweisen, dafs die Meeresströmungen an der 
Strandvergröfserung sich nicht beteiligen können. Die Lage vieler Bänke, 
Nehrungen und Landzungen stimmt mit der Richtung der Strömungen 
nicht überein. Die Geringfügigkeit der landbildenden Kraft der letztern 
hat verschiedene Ursachen; zunächst ihr wechselnder Verlauf — der Ver- 
fasser führt aus eigner Erfahrung an, dafs die Guinea-Strömung, die ge- 
wöhnlich zwischen den Baien von Yumba und Loango ihr Ende findet, 
häufig noch über die Kongo-Mündung hinausreicht —, dann ihre durch 
kein Gefälle und keine Reibung an festen Grenzen gestörte ruhige und meist 
langsame Fortbewegung, ferner die experimentell festgestellte Thatsache, dafs 
Sinkstoffe im Salz- und Brackwasser rascher zu Boden fallen als im Sülswas- 
ser; endlich die Entfernung der Strömungen von den Flachküsten, so dafs 
nur mehr die feinsten Sedimente, die sich am Aufbau von Neuland nicht 
beteiligen, in ihren Bereich gelangen. Die Umgestaltung der Flachküste ist 
in erster Linie ein Produkt der Brandung, die aufbaut, wenn sie gleich- 
mälsig wirkt, und zerstört, wenn sie in Stärke und Richtung beträchtlich 
wechselt. Der Verfasser ist auch geneigt, manche Rätsel in der Verbrei- 
tung der Deltas dadurch zu erklären. Supan. 


466. Waagen, Notes on some Palaeozoic fossils recently col- 
lected by Dr. H. Warth in the Olive group of the Salt- 
Range. (Records Geol. S. India 1886, Bd. XIX, S. 22.) 


467. Oldham, Memorandum on the Correlation of the Indian 
and Australian coal-bearing beds. (Ebendas. S. 29.) 


An den Fund von mehreren Conularia-Arten in dem Geschiebekongelo- 
merat der (nach der Gesteinsfarbe benannten) Olivengruppe der östlichen 
Salt Range knüpft Waagen einige Folgerungen von allgemeiner Bedeutung. 
Es wird durch jene Fossilienfunde bewiesen, dafs die bisher ganz der 
Kreide zugezählte Olivengruppe aus zwei Etagen besteht, einer wahr- 
scheinlich oberkretazeischen und einer karbonischen, welche ihrem ganzen 
Charakter entsprechend schon früher als unter dem Einflufs von Eis ge- 
bildet aufgefafst wurde. Im westlichen Salt Range entspricht diesem karbo- 
nischen Geschiebekonglomerat der „Fleckensandstein“ („Speckled sandstone“). 
Aufder vorderindischen Halbinsel ist die unterste Stufe des Gondwana-Systems, 
das Talchir, ebenfalls nach der Auffassung der indischen Geologen glazialen 
Ursprungs. Für seine Altersbestimmung sind vor allem die Untersuchungen der 
australischen Kohlenformation durch Oldham entscheidend geworden, der 
das Talebir in das gleiche Niveau versetzt, wie die ebenfalls durch glaziale 
Drift gebildeten Bacchus Marsh-Schichten von Vietoria und die marinen 
Karbonschichten von Neusüdwales (Waagen hält zwar wegen gemeinsamen 
Pflanzenvorkommnissen in den Karbonschiehten Australiens und im Talchir 
und wegen des Vorkommens von Conularien in den erstern den Talchir 
auch für karbonisch, die Baechus-Marsh-Schiehten aber für permisch). In 
Südafrika dürften die gleichfalls geschiebeführenden Eeca-Schichten als 
gleichalterig zu betrachten sein, und wir gelangen somit — die Richtig- 
keit der Ansicht, dafs die genannten Schichten unter dem Einfluls von 
Eis entstanden seien, vorausgesetzt — zur Annahme einer karboni- 
schen Glazialzeit auf dem grolsen Südkontinent, der Australien, 
Vorderindien bis zum Salt Range uud Südafrika umfalste. 

Die geologische Stellung der einzelnen Stufen des Gondwana - Systems 
ist nach Waagen folgende: 

Cutch und Jabalpur m, mar er rBE 
Räjmahäl und Mahädea . » x 2... ; 
Panchet 2 Re 2 
Damtda im 7.11 MET er Eu 
Talchir m: EN RT ER SEE Gr DER: 
. Supan. 
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468. Oldham, Probable Changes of Latitude. 
Mag. 1886, Dec. III, Vol. III, 8. 300.) 


Der Verfasser weist darauf hin, dals Indien wiederholte Eiszeiten hatte 
(vgl. Litt.-Ber. Nr. 466 und 467). In Gegenden, welche jetzt 27° vom 
Aquator entfernt liegen, stiegen Gletscher bis zum Meeresniveau herab. 
Zur Erklärung dieses Phänomens reichen jene Hypothesen, welche man 
auf den Wechsel der arktischen Klimate (Croll, Wallace) anwandte, nicht 
aus. Oldham denkt sich (mit Fisher) den Erdkörper aus drei Teilen be- 
stehend, einem festen Kern und einer festen Rinde, welche durch eine 
flüssige oder halbflüssige Zwischenlage getrennt sind, und gibt der Erd- 
kruste die Fähigkeit, selbständige Bewegungen in toto auf der Zwischen- 
lage auszuführen, so dafs einmal die polaren Gegenden am Äquator und 
die äquatorialen an den Polen liegen können. Die Lehre von der Perma- 
nenz der Kontinente lielse sich damit vereinigen, aber der Verfasser hält 
jene überhaupt nicht für begründet und sucht den einstigen Zusammerhang 
Südafrikas mit Indien geologisch nachzuweisen. Als positive Zeugnisse für 
seine (wohl sehr kühne) Hypothese führt er die beobachteten Breitenände- 
zungen (s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 244) und die Thatsache an, dafs die Pyra- 
miden von Gizeh, trotzdem sie in der Orientierung der Seiten bis auf 30" 
miteinander übereinstimmen, doch insgesamt über 5’ von dem wahren 
Meridian nach W abweichen, was der Verfasser durch eine Verschiebung 
des Meridians selbst seit dem Pyramidenbau erklärt. 


(Geolog. 


Supan. 


469. Penck, La P£riode glaciaire dans les Pyrendes. Übers. 
von Braemer. (Bull. Soc. d’hist. nat. Toulouse 1885, 
Bg,. 21%, 8.107.) 


Die französische Ausgabe der schon im Litt.-Ber. von 1885, Nr. 41, 
besprochenen Abhandlung enthält (auf S. 162 f.) einen wesentlich neuen 
Passus. Der Verfasser kommt zum Schlufs, dafs die Eiszeit ein über die 
ganze Erde verbreitetes Phänomen war, und sucht an der Hand einer 
tabellarischen Zusammenstellung nachzuweisen, dafs damals überall die 
Schneegrenze ca 1000 m (die Angaben schwanken zwischen 500 und 
1300 m) tiefer lag als heutzutage. Supan. 


470. Blaas, Ein Beitrag zu den pseudoglazialen Erschei- 
nungen. (Verh. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1886, 
S. 155.) 


Nicht alle gekritzten Gesteine sind, wie schon Penck und Böhm 
nachgewiesen, glazialen Ursprungs. Blaas fügt den schon bekannten Fällen 
noch einen neuen hinzu: gekritzte Geschiebe und Gesteinsfragmente, die 
durch Lawinen hergestellt wurden. Sie unterscheiden sich von den glazia- 
len durch den Parallelismus der Schrammen, die aufserdem meist nur auf 


einer Seite vorkommen. Supan. 


471. Geistbeck, Die Eisverhältnisse der Isar und ihrer 
Nebenflüsse. (Jahresber. Geogr. Ges. München 1886, 
Heft X, S. 1.) 


Nach der Beanlagung zur Eisbildung teilt der Verfasser die Flüsse 
in 1) Flüsse ohne Eisbildung infolge starken Gefälles (Alpenbäche) oder 
chemischer Beimengungen (Moorgewässer) oder klimatischer Verhältnisse, 
2%) Flüsse mit blofser Treibeisbildung, 3) Flüsse mit teilweiser Eisbedeckung, 


und 4) Flüsse mit totaler Eisbedeckung. Supan. 


472. Schwalbe, Über Eishöhlen und Eislöcher. (Festschrift 
des Dorotheenstädter Realgymnasiums, Berlin 1886.) 


Alle hierher gehörigen Phänomene lassen sich in drei Haupt- und 
sechs Untergruppen bringen: 1. Eishöhlen, und zwar a) die eigentlichen 
Eishöhlen nebst den eisführenden Stollen und Eisbrunnen, und b) die Eis- 
dolinen, d. h. weite, oben offne Höhlen mit steil abfallenden Wänden und 
bis zu 80m tief; 2. Eislöcher, a) Eisleiten, d. h. Eisbildungen in 
offnen Spalten und zerklüftetem Gestein, und b) Eisgeröll, d. h. Eisbil- 
dungen im Geröll mit mehr oder weniger grofsen Hohlräumen; 3. abnorm 
niedrige Bodentemperaturen, a) Ventarolen und Windlöcher, d. h. 
Gesteinöffnungen, die im Sommer eisig kalte Luft ausströmen, und b) Kalt- 
böden. In den beiden letztern Fällen findet keine Eisbildung statt. Von 
der Hauptgruppe 1. zählt der Verfasser 100 (mit den gefrornen Brunnen 
129), von 2. 25 und von 3. 35 Vorkommnisse auf. Sie gehören alle der 
gemälsigten Zone der Alten und Neuen Welt an. 

Eingehender beschäftigt sich dann der Verfasser mit den Eishöhlen. 


In Lage, Gröfse und Gestalt herrscht die gröfste Mannigfaltigkeit; ein wich- 
tiger gemeinsamer Charakterzug scheint die Bodensenkung unmittelbar hinter 
dem Eingang zu sein. Die Gesteinsart ist gleichgültig, nur mufs dieselbe 
einen gewissen Grad von Porosität besitzen. Aus der Höhenlage läfst sich 
schliefsen, dafs die Lufttemperatur am Eingang über 0° im Jahresmittel, 
aber unter 0° im Winter (Januar) liest. Eine grölsere Menge sommer- 
licher Niederschläge vermindert die Eisbildung, die vorzugsweise durch die 
Schneeschmelze im Frühjahr bedingt wird. Das Material liefern ausschliels- 
lich die Sickerwässer. Den Boden bedeckt eine, oft mehrere Meter dicke 
Eiskruste (daher eine allseitige und gleichmälsige Betropfung des Bodens 
vorauszusetzen), demnächst ist die Eisbildung an den Seitenwänden am 
mächtigsten. Über die physikalischen Verhältnisse innerhalb der Eishöhlen 
sind verhältnismäfsig nur spärliche Beobachtungen angestellt worden. Die 
mittlere Jahrestemperatur der Luft scheint unter 0°, die sommerliche über 
0° zu liegen; die jährliche Schwankung ist sehr gering. Über die Ge- 
steinstemperatur ist nichts Sicheres bekannt; die Temperatur der Sicker- 
wässer beträgt nach Schwalbe 0—1°, Körber fand 34° (s. Litter.-Ber. 1885, 
Nr. 415). Wichtig ist, dafs die Luft nahezu oder ganz mit Feuchtigkeit 
gesättigt, und dafs kein Luftzug vorhanden ist (wodurch sich die Eis- 
höhlen von den Eislöchern unterscheiden). Die alte Theorie, welche die Eis- 
bildung durch kalte Luftströme und Verdunstung erkärt, ist daher unhalt- 
bar. Viele Anhänger zählt jetzt die Kaltlufttheorie, die von Deluc (1822) 
herstammt und das Eis durch die Winterkälte sich bilden und durch lokale, 
abkühlende Ursache auch während des Sommers sich erhalten läfst (s. Peter- 
manns Mitteil. 1883, S. 16). Der Verfasser findet auch diesen Erklärungs- 
versuch unzureichend und setzt dafür die Siekertheorie, welche die dau- 
ernde Kältequelle im Gestein selbst sucht und im Sickerwasser findet, das 
auch im Sommer eine niedrige Temperatur besitzt. Er stützt sich dabei 
auf den Nachweis von Jungk, dafs Wasser von weniger als 4° Wärme beim 
Durchsiekern abgekühlt wird und sogar Überkältung erfährt. Supan. 


473. van Bebber, Handbuch der ausübenden Witterungs- 
kunde. II. Teil. Gegenwärtiger Zustand der Wetter- 


prognose. Stuttgart, Enke, 1886. (T. Teil, s. Litt.-Ber. 
1885, Nr. 252.) 


Das zweite Kapitel des vorliegenden Schlufsbandes, welches die Grund- 
lagen der ausübenden Witterungskunde behandelt, hat für den Geographen, 
nicht minder wie für den praktischen Meteorologen Wert und Bedeutung. 
Es gilt dies namentlich von der Darstellung der eyklonischen und anti- 
eyklonischen Luftbewegungen, die sowohl eine geschichtliche Entwiekelung 
der Lehre gibt, als auch eine Fülle eigner Untersuchungen enthält. Es ist 
von Interesse, zu sehen, wie die Vorstellung von einer allgemeinen Luft- 
zirkulation, der gegenüber unsre Cyklonen nur nebensächliche Erscheinungen 
der untersten Luftschichten sind, immer mehr Raum gewinnt und auch 
praktische Bedeutung erhält (vgl. Litter.-Ber., Nr. 16). Man hat rechne- 
risch die Druckverteilung in den obern Luftschichten festgestellt und sprieht 
auf Grund derselben von einem Abfluls der Luft von der Aquatorialzone 


‚nach den Polen, welche sie in Form zweier gewaltiger Cyklonen in west- 


östlicher Riehtung umkreist. Aber diese Theorie hat etwas Nebelhaftes, 
so lange der dem Äquatorialstrom entsprechende Polarstrom nicht gefunden 
ist. Man mufs sich auf die Beobachtung beschränken, dafs die Cirruswolken 
von W nach O ziehen, und dals dieselbe Richtung in der Regel auch von 
den ektropischen Cyklonen eingeschlagen wird; was darüber hinausgeht, ist 
Hypothese, aber als Zeugnis von dem Streben nach der Erkenntnis grolser 
und einfacher Gesetze höcht beachtenswert. Mit Ferrel nimmt auch van 
Bebber an, dafs die Cyklonen von der fundamentalen Luftströmung fortge- 
tragen werden; die in jenen aufsteigende warme Luft wird von der allgemei- 
nen Strömung nach O fortgerissen, infolgedessen der Luftdruck vor der Depres- 
sion abnehmen muls. Nicht dieselbe Luftmasse ist es, die in rotierender 
Bewegung nach O fortschreitet, sondern die Wirbelbewegung überträgt sich 
auf immer neue Luftmassen. Die barometrischen Maxima entstehen durch 
das Herabsinken der allgemeinen obern Luftströmung (schon 1881 sprach 
ich dies aus und erklärte die Antieyklonen für das Primäre und die Cyklo- 
nen für das Sekundäre). 

Die Cyklonen, als das aktive Witterungselement, erregen natürlich das 
gröfste Interesse, und die darauf bezüglichen Abschnitte des Buches sind 
besonders empfehlenswert. Durch die Feststellung ihrer gewöhnlichen Zug- 
strafsen in Europa hat sich der Verfasser schon früher ein hohes Verdienst 
erworben; er zeigt nun, wie gerade auf diesen Strafsen die Bedingungen 
einer gröfsern Tiefe und Intensität und eines raschern Fortschreitens gege- 
ben sind. Anormale oder erratische Bahnen liefsen sich 1876—84 in 76 
Fällen konstatieren: nach NW 26, N 17, S 14, W 10, SW 9. Mit we- 
nigen Ausnahmen liefsen sich diese Fälle durch die jeweilige Temperatur- 
und Druckverteilung erklären. Supan. 
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474. Augustin, Über die jährliche Periode der Richtung 
des Windes. (Sitz.-Ber. Böhm. Ges. d. Wiss. Prag 
1886. Separ.-Abdr.) 


Die Windverteilung an einem bestimmten Orte lälst sich nach zwei 
Seiten betrachten: nach den vorherrschenden Windrichtungen innerhalb be- 
stimmter Zeiteinheiten (Monate oder Jahreszeiten), oder nach den Häufig- 
keitsmaxima, welche jede Windrichtung in einer bestimmten Zeiteinheit 
erreicht. Indem der Verfasser die letztere Methode befolgt, findet er, dals 
die Häufigkeitsmaxima mit den Jahreszeiten in regelmälsiger Abwechselung 
um den Horizont eines Ortes herumwandern, und der Wind im Laufe eines 
Jahres somit eine vollständige Umdrehung macht. Die Hauptresultate sind 
in schematischer Darstellung folgende: 

Es erreichen die Häufigkeitsmaxima die Winde aus folgenden Quadranten : 


N-Halbkugel. S-Halbkugel. 


Westküsten: 
Winter. © „u. 86 NE 
Sommer. » «u ..NW SW 
Ostküsten: 
Winter vr. 02 2. NW sw 
Sommer. o ....SE NE 
Nordküsten:: 
Winters 0 0 SW. SE 
Sommer. . . „NE NW 
Südküsten: 
Winter 2.0. 2020. N NW 
Sommers su mE ESıW SE. 


An den West- und Südküsten beider Halbkugeln erfolgt die Wind- 
drehung vom Winter zum Sommer nach links (gegen den Uhrzeiger), an 
den Ost- und Nordküsten aber nach rechts. 


Der Verfasser untersucht auch die monatliche Windverteilung für Prag 
und Berlin, die zwei Maxima für die östlichen und westlichen Winde zeigt; 
die Zusammenfassung nach Jahreszeiten verdeckt eben manche Eigentüm- 
lichkeiten der jährlichen Periode. In Berlin und Prag führt der Wind eine 
doppelte Drehung aus, und zwar bei nördlicher Deklination der Sonne nach 
links und bei südlicher nach rechts. Supan. 


475. Bericht der Direktion der Seewarte über die Cyklone 
im Golf von Aden, 1.—3. Juni 1885. (Annal. der 
Hydrogr. u. marit. Met. 1886, Bd. XIV, S. 185 u. 
229, mit 1 Karte.) 


476. Cloue, L’ouragan de juin 1885, dans le golfe d’Aden. 
(Rev. marit. et coloniale, 1886, Bd. LXXXIX, 8. 69, 
mit 1 Karte.) 


Dieser Orkan, dem wahrscheinlich auch der deutsche Kriegsdampfer 
„Augusta“ zum Opfer fiel, hat nicht blos wegen seiner Zerstörungen eine 
traurige Berühmtheit erlangt, sondern ist auch deshalb wichtig, weil er 
Gegenden durchzog, die als orkanfrei oder wenigstens orkanarm gelten (Aden, 
Arabisches Meer). Cyklonen treten hier bei dem Übergang des NE- in 
den SW-Monsun ein, und auch obiger Fall bestätigt diese Regel. Vor Be- 
ginn des Orkans war eine Zone niedern Luftdruckes in ca 12° R. vorhan- 
den. Das Sturmzentrum bewegte sich nördlich von Socotra in westlicher 
Richtung zwischen 12 und 13° Br., und zog endlich nördlich von Obock 
vorbei; nach dem Eintritt in Afrika schlug es eine WSW-Richtung ein. 
Der Durchmesser des eigentlichen Orkanfeldes betrug höchstens 100 See- 
meilen; er verkürzte sich — und dies ist neben der Richtung das zweite 
aulsergewöhnliche Moment — mit dem Fortschreiten nach W: bei Sokotra 
ca 150, bei Obock nur 50 Seemeilen. Die Längsachse war anfangs nach 
NW gerichtet, nach dem Eintritt in den Golf von Aden aber nach W. 


Supan. 


477. Taifun-Bahn von Ostasien nach Europa. (Annal. £. 
Hydrogr. und marit. Met. 1886, Bd. XIV, S. 222.) 


Die Cyklone wird zuerst östlich von den Philippinen am 27. Septbr. 
1882 erwähnt; sie zog hierauf über die Alöuten zur Küste von Oregon 
(10. Oktober), überschritt das Felsengebirge, zog hierauf über die Hud- 
sonsbai-Länder und Labrador zum Kap Farewell, erreichte, mit einer aus 
S kommenden Depression vereinigt, am 24. Oktober England und am 27. 
Oktober Frankreich, und löste sich endlich in der Ostsee auf. Eine so 


lange Dauer und eine so lange Bahn über Ozeane, Hochgebirge und Kon- 
tinente ist wohl noch bei keiner Depression nachgewiesen worden. 
Supan. 


478. Holdinghausen, Die Sonne als Ursache der Schwan- 
kungen des Erdmagnetismus und der Polarlichter. 


(Ann. Hydr. und marit. Meteor. 1886, Bd. XIV, S. 137.) 


Die vorstehend genannte Ahhandlung zerfällt in eine Theorie der 
elektrischen Strömungen auf der Sonne und in die Untersuchung des Ein- 
flusses, den diese auf den magnetischen Zustand der Erde haben müssen. 

Der Verfasser denkt sich die Sonne aus mehreren, nach ihrem spe- 
zifischen Gewicht geordneten Schichten bestehend. Eine mittlere, die Elektri- 
zität nicht leitende (metalloide) Schicht zirkuliert zwischen beiden Polen, — 
auf der innern Seite von Nord nach Süd, auf der äufsern von Süd nach 
Nord. Die Existenz einer solehen Strömung wird durch die Betrachtung 
der an den Sonnenflecken nachweisbaren meridionalen Bewegung wahr- 
scheinlich gemacht und durch kalorische und elektrolytische Vorgänge zu 
erklären gesucht. Unterhalb der zirkulierenden Schicht befindet sich ein 
schwererer metallischer Kern, oberhalb eine hauptsächlich aus permanenten 
Gasen bestehende Hülle. Der erstere ist negativ, die letztere positiv elek- 
trisch. Beide wirken auf die strömende Schicht influenzierend, so dals die 
innere Seite derselben positiv, die äufsere negativ wird. An den Polen, 
wo die untere Strömung in die obere, oder diese in jene übergeht, findet 
auch ein Übergang des innern elektrischen Zustandes in den andern statt. 
Diesen Übergang denkt sich der Verfasser dadurch vermittelt, dals die 
vorhandene Elektrizität der strömenden Schicht an den Polen "durch die 
positive Gashülle hindurchbrieht und in die äulserste, am besten leitende 
Sphäre eindringt. In letzterer entsteht infolgedessen ein konstanter, auf 
allen Meridianen von Süden nach Norden gerichteter Strom. Die Stärke 
desselben wird im Laufe der Zeit etwas- variieren, wenn die zirkulierende 
Schicht nicht vollkommen homogen ist. Aus den von Carrington ermit- 
telten Zahlen schliefst der Verfasser, dafs eine volle Umwälzung jener 
Schicht 11 Jahre betragen mag, ein Umstand, der gestattet, die Periode 
der magnetischen Erscheinungen mit der von ihm entwickelten Theorie in 
Einklang zu bringen. Nebenbei wird die gröfsere Winkelgeschwindigkeit 
der dem Äquator benachbarten Teile der Sonnenoberfläche als eine elektro- 
dynamische Wirkung des Sonnenstroms erklärt. 

Dieser elektrische Strom wirkt nun einerseits direkt auf eine an der 
Erdoberfläehe befindliche Nadel, anderseits indirekt, indem er in der rotie- 
renden Erde Induktionsströme hervorruft, Auch durch schnelle Änderungen 
seiner Intensität müssen Ströme in der Erde induziert werden; auf diese 
führt der Verfasser die Störungen der erdmagnetischen Elemente zurück. 
Die Induktionsströme sind teils meridional, teils verlaufen sie in der Rich- 
tung der Breitenkreise. Letztere, welche hauptsächlich auf die Intensität 
des Erdmagnetismus verändernd einwirken, läfst der Verfasser aufser acht; 
die erstern im Verein mit der direkten Wirkung des Sonnenstroms benutzt 
er, um die täglichen Variationen der Deklination und Inklination zu er- 
klären. Es zeigt sich, dafs wenigstens die charakteristischen Züge der 
beobachteten Erscheinungen durch die entwickelte Theorie erklärt werden 
können. Allerdings liegt den Betrachtungen des Verfassers die stillschwei- 
gende Voraussetzung zu Grunde, dafs die direkte Einwirkung des Sonnen- 
stroms und diejenige der von ihm induzierten Ströme nahezu von gleicher 
Gröfse seien, so dafs das Verhältnis ihrer Summe und ihrer Differenz 
merklich von der Einheit abweicht. Im Anschlufs an diese Bemerkung 
möchte der Referent noch darauf hinweisen, dafs zu einer schärfern Be- 


gründung der vorgetragenen Theorie ein Eingehen auf die quantitativen’ 


Verhältnisse unerläfslich ist. Hauptsächlich deshalb, weil mehrere Kräfte 
auf die Magnetnadel wirken, ist es durchaus nötig, dafs man deren Grölsen- 
verhältnis in Betracht zieht; ohne dieses zu thun, ist man nicht im stande, 
auch nur den qualitativen Charakter der resultierenden Erscheinungen 
theoretisch abzuleiten. Nebenbei bemerkt, konnte der Referent, der seit 
längerer Zeit mit einer ähnlichen Untersuehung auf Inathemelistkise Grund- 
lage beschäftigt ist, bisher nicht dazu gelangen, die magnetischen Variations- 
erscheinungen in allen ihren Einzelheiten auf einen "elektrischen Sonnen- 
strom zurückzuführen. Besondere Schwierigkeiten bereitet die Erklärung 
der jährlichen Periode des Phänomens. 

Endlich ist noch die Frage aufzuwerfen, ob die Intensität des Sonnen- 
stroms hinreichend sei, um die beobachteten Wirkungen hervorzurufen. Es 
ist nämlich der Umstand übersehen, dafs die von der zirkulierenden Schicht 
transportierte Elektrizität eine Fernwirkung ausübt, welche diejenige der 
ausschliefslich betrachteten äufsern Strömung fast vollständig aufhebt. Die- 
ser Umstand scheint dem Referenten die Zurückführung der erdmagnetischen 
Variationen auf Sonnenströme, die auf allen Meridianen in gleicher 
Richtung verlaufen, ziemlich problematisch zu machen. Schmidt. 
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479. Palacky, Verbreitung der Vögel auf der Erde. Wien, 
Wallishauser, 1885. 


Zehn Jahre sind vergangen, seit uns Wallace mit seiner „Geogra- 
phischen Verbreitung der Tiere“ beschenkt hat. Vieles neue Material ist 
seitdem herbeigeschafft, mancher Irrtum des Forschers wartet auf Berich- 
tigung, nicht wenig Abschnitte des bedeutenden Werkes erheischen eine 
Neubearbeitung. Materielle Rücksichten haben wohl den Verleger von einer 
Neuauflage absehen lassen. Um so dankbarer müssen wir Herrn Palacky 
sein, wenn er aus dem Born seines umfassenden Wissens schöpfend und 
über die Kenntnis aller einschlägigen Litteratur gebietend sich der grofsen 
Mühe unterzieht, uns die Resultate seiner kritischen Forschungen mono- 
graphisch zu übermitteln, wobei wir allerdings nicht umhin können, unserm 
lebhaftesten Bedauern Ausdruck zu geben, dafs sein Verleger ihm eine gar 
zu grolse Beschränkung auferlegt hat. Es liegt uns zunächst die Verbrei- 
tung der Vögel vor. Was der Verfasser von dem ersten Teile seiner Arbeit 
sagt, dals sie ein Urwald von Daten sei, möchten wir auf das ganze Werk 
ausdehnen. Deshalb wird und mufs wohl ein Zoolog mit dankbarem Eifer 
an das Studium der Monographie gehen, der Geograph wird grolse Mühe 
haben, sich durch den Urwald einen Pfad zu bahnen. Und doch kann man 
nicht umhin, sich mit dem Inhalt der Schrift bekannt zu machen, da sie 
für das betreffende Fach der physischen Erdkunde als grundlegendes Werk 
zu betrachten ist. 

Nach einer kurzen Einleitung, welche eine Reihe fundamentaler Sätze 
über die Ursachen der heutigen Verbreitung der Vögel in gedrängter Form 
bietet, behandelt der erste Teil die geographische Ornithologie, in 
welcher Verfasser, Grays Handlist folgend, sämtliche Vogelfamilien und -sippen 
mit ihrer Verbreitung aufzählt, wie Wallace Bd. II. Der zweite Teil be- 
schäftigt sich mit der zoologischen Geographie — wohl richtiger 
ornithologischen Geographie. Es werden nur vier Regionen angenommen: 
1) Amerika, 2) paläarktische Region, 3) äthiopische Region, 4) Australasien. 

Wallaces nearktische Region kommt in Wegfall, da ihre Vogelwelt innig 
mit der neotropischen übereinstimmt und die Unterschiede, welche nur den 
zehnten Teil der Ornis angehen, nicht gröfser sind als die Differenzen zwi- 
schen Australien, Polynesien und China. Zwölf von Wallace für die neark- 
tische Region aufgezählte typische Formen sind nicht charakteristisch. Bei 
der Bildung von Subregionen ist mafsgebend, dafs der meridionale Zug der 
Gebirge und die breiten Tiefländer Nordamerikas ein Vordringen südlicher 
Formen bis in hohe Breiten gestatten; mithin fällt der arktischen Subregion 
nur das Gebiet um den amerikanischen Kältepol zu, und die von Wallace 
angegebene Südgrenze dieser Subregion wäre weiter nördlich zu legen. Ferner 
bilden die Rocky Mountains und der ganze Westen nur eine Subregion, 
deren Unterschiede von der östlichen nicht in den Gattungen, sondern nur 
in den Arten liegen. Wallaces „Kalifornien“ mufs fallen, da die von ihm 
für diese Subregion als charakteristisch bezeichneten Vögel mit Ausnahme 
eines Monotyps von weiterer Verbreitung sind oder auch sich gar nicht 
im Gebiet befinden. Zentra.amerika steht in seiner Vogelwelt den Tropen 
weit näher und ist deshalb von Mexiko zu trennen, dessen tierra templada 
und fria den Übergang mit dem Norden vermittelt. 

Auch in Südamerika lassen sich Wallaces Subregionen nicht festhalten. 
Verfasser stellt auf: 1) nördliche Anden, 2) Maranon, 3) Ostbrasilien, 4) süd- 
liche Anden, 5) Pampas, 6) antarktische Subregion. Auf den nördlichen 
Anden findet sich das Maximum der Trochiliden und Tanagriden ; jede neotro- 
pische Familie hat hier eigne Spezies, von denen 500 endemisch sind. Das 
Maranongebiet verdankt seine Besonderheiten den ausgedehnten Urwäldern, 
welchen andine Formen ebensogut wie die nördlichen Wanderer fehlen. 
Ostbrasilien rühmt sich zwar keiner ihm ausschliefslich angehörenden Fa- 
milie, es ist aber durch das Maximum der Formicariiden, Tyranniden, Cotin- 
giden, Craceiden und Tinamiden hinreichend charakterisiert. Für die Süd- 


_ anden ist der grolse Formenreichtum der Ostseite gegenüber der Armut der 


; Westseite bezeichnend. Die Pampas sind von den südlichen Anden wegen 
der nördlichen Wanderer zu trennen, und die Selbständigkeit der antark- 
tischen. Subregion ist schon von Milne-Edwards und Severzow hinlänglich 


begründet. 


Die paläarktische Region ist fast nur durch negative Merkmale 
bestimmt. Als Sammelplatz von Vertretern aus den übrigen drei Regionen 
nimmt sie einen universellen Charakter an, der sie, abgesehen von ihrer 
_ Ahnlichkeit im Norden mit Amerika, eigentlich zu einer Dependenz der 
paläotropischen Regionen herabdrücken mülste. Streng arktisch sind Tai- 
myrland, Spitzbergen, Nowaja Semlja, Franz Josef-Land, Island und Grön- 
land, welches wegen der amerikanischen Wanderer sich in den Landvögeln 
der Region I nähert, aber durch seine paläarktischen Wasservögel zwei Drittel 
_ Majorität für den Anschlufs an die Region II gewinnt. Die Faröer, Nord- 
sibirien und Nordrufsland bilden den Übergang zum Waldgebiet der Alten 
Welt, der Heimat der Pariden und Tetraoniden. Für das Mittelmeergebiet 
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sind die Gallinen, ferner die Alaudinen und besonders die Luseiniden be- 
zeichnend, welche sowohl an Zahl der Spezies, als auch der Individuen 
gegen Mitteleuropa beträchtlich wachsen. Von Makaronesien stellt der Ver- 
fasser merkwürdigerweise die Kapverden zu Afrika, obwohl sie nach der 
Ornis entschieden palüarktisch sind (s. auch Wallace). Japan ist paläark- 
tisch, nieht weil die Mehrzahl seiner Genera, wohl aber seiner Spezies dies 
verlangt. Berberei, Sahara, Nubien und Sind müssen als Übergangsgebiete 
aufgefalst werden, während Arabiens Stellung nach dem Stande unsrer Kenntnis 
noch zweifelhaft ist. Es bleiben also die Wallaceschen Subregionen, welche 
allerdings nicht immer glücklich charakterisiert sind, mit Ausnahme der 
„Mandschurei“; denn in den Tiefländern und im Sommer herrschen tro- 
pische Formen vor, im Winter und im Hochlande nordische, wie sich 
ja hier auch Bambusen und Rhododendren begegnen. Die von Wallace 
gezogene Grenze zwischen der mandschurischen Subregion und der orien- 
talischen Region ist als vollständig willkürlich zu verwerfen, wir müssen 
vielmehr Ostasien als Übergangsgebiet betrachten. 

Die äthiopische Region zeigt wohl keine grofsen Differenzen in 
ihren Familien und Gattungen. So sind die zwei für Ostafrika eigentüm- 
lichen Genera, welche Wallace angibt, Balaeniceps und Hypocolius, auch noch 
anderweit zu finden, und von 12 Gattungen, die Wallace als endemisch in 
Südafrika angibt, heimaten sieben auch im Westen, und drei sind als Gattun- 
gen zweifelhaft. Der wasserreichere Westen ist vor allem durch seinen Reich- 
tum an kleinen Sängern ausgezeichnet, aber der Süden ist nach Holubs 
Sammlungen nicht mehr als Subregion zu halten. So lange unsre Kenntnis 
der afrikanischen Tierwelt noch so unzureichend ist wie heute, ehe nicht 
wissenschaftlich geschulte Forscher an Ort und Stelle eingehende Studien 
und Beobachtungen besonders auch über die Wanderungen gemacht haben, 
wird eine Gliederung in Subregionen nur eine willkürliche sein können. 

Australasien umfalst die orientalische und australische Region 
Wallaces, da ihre Ornis in den wesentlichen Charakteren übereinstimmt und 
nur in der pacifischen Inselwelt ärmer wird. Die Subregionen sind: 1) Vor- 
derindien und Ceylon, 2) Südchina, der östliche Himalaya und Hinterindien 
ohne Malakka, 3) Malakka, Sunda-Inseln und Philippinen, 4) Papuasien mit 
Queensland, 5) der Rest von Australien, 6) Neuseeland, 7) Polynesien. Nach 
Elwes wird Ceylon, welches noch nicht einmal ein endemisches Genus habe, 
mit Vorderindien wieder vereinigt, abweichend von Wallace. Subregion 2 
und 3 stimmen mit den Wallaceschen überein. Die neuen Untersuchungen 
von Ramsay und Meyer-Salvadori, nach denen der nordöstliche Teil von Austra- 
lien 160 Vogelspezies mit Neuguinea gemein hat, verlangen eine Verbindung 
von Queensland mit Papua. Australien ist aufser durch seine bekannten 
Spezialitäten durch seine Armut an Gallinen und Raubvögeln und durch das 
Fehlen der Geier, Steinschmätzer, Bachstelzen, Spechte und Hornvögel, „wegen 
Mangel an grolsen Obstbäumen und der Bast zerstörenden Insekten“, merk- 
würdig. Neuseeland ist arm an Vogelspezies, von denen die Hälfte eigen- 
tümlich, aber keine einzige Familie ist auf die Inseln beschränkt. In Poly- 
nesien haben die Wasservögel vor den Landvögeln das Übergewicht. Ob wohl 
Scelater den pacifischen Inseln den Namen Ornithogea „wegen des 
Mangels an Säugetieren“ gegeben hat, wie Verfasser will? 


Weyhe. 


480. Andree, Ethnographische Karten. (Mitteil. Ver. £. 
Erdkunde. Leipzig 1885. Sep.-Abdr.) 


Ein Katalog von 170 ethnographischen Karten, meist begleitet von 
wertvollen kritischen Bemerkungen oder allgemeinen historisch-ethnographi- 
schen Auseinandersetzungen. Beigegeben sind zwei neue ethnographische 
Karten des Verfassers: Graubünden und Bretagne, die durch Klarheit und 
saubere Ausführung sich auszeichnen. Supan. 


481. Dallas, On the Primary Divisions and Geographical 
Distribution of Mankind. (Journ. Anthrop. Inst. 1886, 
Bd. XV, S. 304.) 


Der verdiente Kurator des Albert Memorial Museum, Exeter, meint aus 
geographischen und anthropologischen Gründen nicht mehr als drei Haupt- 
gruppen annehmen zu dürfen: die Leucochroi, vertreten durch die Eu- 
ropäer, die Mesochroi, vertreten durch Mongolen und amerikanische In- 
dianer, und die Aethochroi, vertreten durch Neger und Australier. Zu 
diesen letzten gehören aulserdem noch die Berber mit den Libyern und 
Nubiern, gewisse Stämme in Arabien, Dekkan und Hinterindien, die Bewohner 
der Andamanen, Philippinen, des östlichen Teils des Malaiischen Archipels; 
Ausläufer von ihnen gehen bis Neuguinea, Fidschi und Tasmanien. Würde 
im Osten sich der Meeresboden um 100 Faden, im Roten Meer und bei 
Ostafrika um noch nicht 1000 Faden heben, so würden wir eine Länder- 
masse erhalten, und die Aethochroische Gruppe im Norden begrenzt sein 
durch das Mittel- und Schwarze Meer, den Kaukasus und Himalaya. Von 
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Säugern leben in diesem Teil der Alten Welt die katarhinen Affen, Leopar- 
den, Civetten, Ichneumons, Edentata und Rhinoceroten. 

Die Leucochroische Gruppe umfalst ganz Europa mit Ausnahme einiger 
Teile im Norden, in Ungarn und in Rufsland; sie findet sich im Kaukasus, 
Armenien, Persien, Afghanistan, Kaschmir, Hindustan, Kattiwar, Hindu Kusch, 
am Amur, auf den japanischen und kurilischen Inseln und im Süden Kam- 
tschatkas. Von Säugern hausen in diesem Teile besonders die Wölfe, Lutra, 
Ovis, Maulwürfe, Murmeltiere. 

Zur Mesochroischen Gruppe gehören alle mongolischen und amerika- 
nischen Völkerschaften, die Eskimos und wahrscheinlich auch die Basken. 
Aus der Klasse der Säugetiere repräsentieren diesen Teil der Erde das fos- 
sile Rhinoceros und das Pferd. Langkavel. 


482. Schneider, Die Naturvölker. 2. Teil. Paderborn und 
Münster, F. Schöningh, 1886. (Vgl. Litt.-Ber. Nr. 228.) 

In dieser zweiten Hälfte seines Werkes beschäftigt sich der Verfasser 
mit der Widerlegung der vermeintlich tierischen Züge in der Körperbil- 
dung, der geistigen Beanlagung und den Sittenzuständen der Naturvölker. 

Sein dogmatischer Standpunkt, von welchem aus ihm die Völker- 
entwickelung im streng biblischen, nicht im Darwinschen Sinne erscheint, 
tritt in diesem Teile weniger störend hervor als im früher erschienenen 
ersten, obwohl er überall als das eigentliche Leitmotiv der Untersuchung 
erkennbar bleibt. Nur im Schlufskapitel, welches der Widerlesung ur- 
sprünglicher „Gemeinschaftsehe“ der Menschheit gewidmet ist, spielt das 
Dogma wieder eine starke Rolle; es führt zu dem nicht genügend gestütz- 
ten Endergebnis, die bei den Naturvölkern bestehenden Eheverhältnisse 
bestätigten „nicht die Entwickelungstheorie, sondern die Lehre vom Rück- 
schritte oder Sündenfalle“. 

Gründlich und wohlthuend sachlich wird auf der Grundlage eines 
umfassenden (und abermals im einzelnen korrekt eitierten) Quellenmaterials 
der, wenn auch nicht.neue, Nachweis erbracht, dafs es nirgends auf Erden 
tierische oder tierisch lebende Menschenhorden, auch nirgends religions- 
lose Volksstämme gibt; insbesondere werden die Australier und Tasmanier, 
die Buschmänner und die Neger ausführlich besprochen, um zu zeigen, wie 
voll und ganz dieselben menschliche Würde wie menschliche Begabung mit 
den andern Rassen unsres Geschlechts teilen, bzw. geteilt haben, und wie 
unbarmherzig des Öftern europäische Nationen sich herabwürdigender Ver- 
gewaltigung gegen dieselben schuldig gemacht haben. 

In dem die Körpermerkmale behandelnden Kapitel sollte neben dem 
Hinweis auf die fabulosen Berichte von Reisenden über „geschwänzte Völ- 
ker“ nicht verschwiegen sein, dals die Ausbildung echter Schwanzwirbel 
doch thatsächlich und bei sehr verschiedenen Völkern vorkommt, selbst in 
Europa (bei Griechen, Albanesen, Deutschen). Das vor einigen Jahren in 
Deutschland gezeigte Haarmädchen „Krao“ war keine Negerin ($. 20), 
sondern stammte aus dem Innern von Hinterindien, war übrigens ein klassi- 
scher Beweis sogar hoher intellektueller Begabung, durch Erziehung ge- 
förderter untadelhafter Sittlichkeit neben entschieden an Affennatur erin- 
nernden Merkmalen des Körpers (echten Backentaschen, völliger — und 
nicht wie bei der Pastrana und ähnlichen pathologischen Fällen mit Zahnver- 
kümmerung verbundener — Behaarung). Die auf S. A8 nach dem Weisbach- 
schen Katalog vom Jahre 1867 gegebene Überschau der Körpergrölse ver- 
schiedener Völker steht nicht mehr auf der Höhe der Zeit; insbesondere 
darf die Mittelgröfse der Eskimos nicht unter diejenige der Buschmänner 
gestellt werden. 

Hat der Verfasser sein Werk auch anscheinend auf den weitern Leser- 
kreis der Geblideten überhaupt berechnet, so leistet dasselbe doch auch 
dem Fachmann gute Dienste in seiner fleifsigen und wohlgesichteten Samm- 
lung des Thatsachenstoffs. Ein ausführliches Sachregister macht es in die- 
ser Beziehung als Nachschlagebuch gut geeignet. Kirchhoff. 


483. Petri, Unser Verhältnis zu den Völkern niederer 
Kultur. (Globus 1886, Bd. XLIX, S. 279 u. 298.) 


484. Kulischer, Der Dualismus der Ethik bei den primi- 
tiven Völkern. (Ztschr.f. Ethnol. 1886, Bd. XVII, 
S. 205.) 


Die sogenannten „Naturvölker“ unterscheiden sich von den „Kultur- 
völkern“ durch eine einseitige Entwickelung physischer Fähigkeiten; dals 
dieselbe aber die geistige Entwiekelung nicht ganz ausschliefst, beweist, 
dafs bei keinem Volk die Pflege der schönen Künste ganz fehlt. Dafs die 
fälschlich sogenannten „Wilden“ im Prinzip nicht als kulturunfähig betrach- 
tet werden dürfen und dafs sie unter günstigen Umständen (und 
darauf kommt es hauptsächlich an) in der That Kultur angenommen haben, 
zeigt Petri an der Hand der Geschichte, und seine Auseinandersetzungen 
sind sehr lesenswert, da noch immer eine grofse Zahl von Schriftstellern 
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die entgegengesetzte Meinung predigt. Beachtenswert ist namentlich die 
Polemik gegen jene, die den „Wilden“ die sittliche Befähigung ab- 
sprechen. Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf Kulischers Aufsatz hin- 
weisen. Auf den primitiven Kulturstufen und auch noch später machen 
sich zwei diametral entgegengesetzte Sittensysteme geltend. „Das erste 
schreibt Milde, Güte, Solidarität, Liebe und Frieden vor, das andre Mord, 
Raub, Hafs, Feindschaft. Das eine gilt für die Zugehörigen der Gemein- 
schaft, das andre gegen die Fremden.“ Unter diesem Gesichtspunkte ist 
die Moral der niedern Kulturvölker zu betrachten, es lösen sich dann zahl- 
lose Widersprüche in den Berichten des Reisenden, und es zeigt sich, dafs 
die meisten „Wilden“ nicht schlechter sind als unsre Vorfahren. Ich 
glaube aber, dafs jener Dualismus auch bei uns noch nieht überwunden 
ist, nur der Begriff der „Gemeinschaft“ hat sich erweitert, wenn auch 
nicht bei allen Menschen in gleicher Weise. An Stelle des Stammes tritt 
die „Nation“; zeitweise wird diese ethnographische Gemeinschaft auch von 
konfessionellen oder sozialen abgelöst, und in den sozialen Bewegungen 
der Jetztzeit tritt jener Dualismus sogar mit der ganzen ursprünglichen Ro- 
heit hervor. Es möge aber betont werden, dafs auch jene, welche die 
Grenzen zwischen Kultur- und Naturvölkern möglichst scharf gezogen wis- 
sen wollen, diesen Dualismus noch nicht ganz überwunden haben. e 
Supan. 


485. De Rosny, Les Religions de l’extr&me Orient. Paris 
1886. 


Kurze Charakteristik der vier Hauptreligionen des Ostens: Sinto, Lehre 
des Kongfutse, Taolehre (von welcher der Verfasser aber das rein philo- 
sophische System des Laotse unterscheidet) und Buddhismus. Supan. 


486. Semler, Die tropische Agrikultur. I. Bd., 1. Hälfte, 
Wismar, Hinstorff, 1886. 


487. v. Hammerstein, Der tropische Landbau. Berlin, 
Parey, 1886. x 
Erst ein paar Jahre sind vergangen, seit die Deutschen tropische 
Kolonien erworben haben, und schon besitzen wir zwei auf Wissenschaft 
und Erfahrung gegründete Lehrbücher über den Plantagenbau; ein Beweis, 
wie ernst die Deutschen ihre neuen Aufgaben nehmen. #. 
Semlers Werk nennt sich ein Handbuch für Pflanzer und Kauf- 
leute; es ist aber auch dem Geographen zum Studium angelegentlichst zu 
empfehlen. Die erste Abteilung handelt von den allgemeinen Kulturarbei- 
ten. Als erste Bedingung des Gedeihens einer Ansiedelung wird mit Recht 
die leichte Angliederung an den Weltverkehr bezeichnet; die Kolonisatin 
mufs daher von der Küste landeinwärts fortschreiten und hier wieder 
hauptsächlich entlang den Wasserstrafsen, die selbst dort die vornehmste 2 
Beachtung verdienen, wo eine Bahn vorhanden ist, besonders da seit Er- 
findung der amerikanischen Dampfboote auch Büche von mindestens 60 cm 
Tiefe und 360 em Breite als Stralsen benutzt werden können. Sodann 
kommen als Faktoren in Frage das Klima, die physikalischen und chemi- E 
schen Eigenschaften der Bodenart, das Auftreten der Schädlinge und der 
Umfang ihrer Zerstörungen, die politischen Verhältnisse des Landes, die 
Zoll- und Steuergesetze, das Verhalten der Eingebornen gegenüber den 
Kolonisten &e. Der Verfasser begleitet dann den Ansiedler durch alle 
Stadien seiner Kulturarbeit. Er belehrt ihn zunächst über den Häuserbau 
— Papierhäuser wären, falls sie sich bewähren, ein wahrer Segen für die 4 
Tropen, sonst werden als Material die grofsen Lehmsteine („Adobe“), wie 
sie in Mexiko und Zentralamerika gebräuchlich sind, empfohlen a. über 
den Wegebau, der sogleich in Angriff zu nehmen ist, und über die Urbar- 4 
machung des Bodens. Ausführlich verbreitet er sich über die Hilfsmittel ; 
als Grundsatz der tropischen und subtropischen Agrikultur, der bisher lei- B> 
der so wenig befolgt wird, ist zu betrachten möglichst weitgehende Er 
setzung der menschlichen Arbeitskraft durch tierische und mechanische 
Hilfskräfte. In den Tropen, wenigstens unter 1200 m Seehöhe, sollte der 
Weilse niemals anstrengende Arbeiten im Freien ausüben, und auch .in den 
halbtropischen Gegenden ist seine körperliche, Arbeit möglichst zu be- 
schränken. Ein grofser Übelstand ist die niedrige Stufe der tropischen 
Viehzucht, dem allein durch Stallfütterung in der Trockenzeit abzuhelfen 
ist. Ausführlich werden dann zwei unerläfsliche Kulturarbeiten behandelt: 
die künstliche Bewässerung und die Entwässerung, wodurch einerseits neuer 
Kulturboden gewonnen, anderseits der Gesundheitszustand verbessert WaArduT 
Die entsumpfende Kraft der Eukalypten - Pflanzungen ist bedeutend über- : 
schätzt worden. Der letzte Abschnitt der allgemeinen Abteilung handelt 
von dem Kampf gegen die schädlichen Tiere und Pflanzen. Von noch 
gröfserer Bedeutung für den Geographen ist die zweite Abteilung » welche _ 
die Spezialkulturen (in vorliegendem Bande Kaffee, Kakao, Kolanüsse und 
Guarana) bespricht, denn sie enthält möglichst vollständige Aufzeichnungen 
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über die Lebensbedingungen der Kulturpflanzen, ihre geograpische Verbrei- 
tung und die Produktionsstatistik, und gestaltet sich somit zu einer Samm- 
lung höchst wertvoller Monographien, die aber leider der Angaben der 
Quellen entbehren. Bei einem so umfangreichen und möglichst erschöpfen- 
den Handbuch ist dieser Mangel empfindlich. Nach Abschlufs des ganzen 
Werkes werden wir nochmals auf dasselbe zurückkommen. 

v. Hammersteins Werkehen ist ein kurzer Leitfaden, welcher spe- 
ziell die deutschen Kolonien im Auge hat. .Er befürwortet das portugiesi- 
sche System der Negerarbeit, aber „in deutscher, humaner Weise“, Be- 
sonderes Gewicht lest er auf eine klare Buchführung, deren Mangel er 
hauptsächlich die Mifserfolge der Plantagenwirtschaft zuschreibt. Der spe- 
zielle mit Abbildungen der Pflanzen versehene Teil beschränkt sich nur 
auf die echten tropischen Kulturgewächse, von denen aber nur Kaffee, 
Kakao, Cinchonen und Kautschuk eingehender behandelt werden. Als 
Nachschlagebuch kann auch v. Hammersteins Werkchen dem Geographen 


gute Dienste leisten. Supan. 


488. Zoppi & Torricelli, Laghi artificiali dell’ Algeria, 
della Francia e dei Belgio con 24 fig. intercalate nel 
testo e con un Atlante a parte di 19 tavole e una 


carta geologica dell’ Algeria. (Annali di Agricoltura 
1886.) 


Die italienische Regierung beabsichtigt besonders im Süden die Küsten- 
ebenen und Thalmündungen durch grofsartige Be- und Entwässerungsbauten 
aus fieberaushauchenden Sümpfen in Gärten zu verwandeln, wie es die 
' spanischen Vegas sind, und läfst deshalb die entsprechenden Anlagen in 
andern Ländern studieren. Der vorliegende reich ausgestattete Band ent- 
hält ‚Beschreibung und Pläne der wichtigsten Barrageanlagen in Algerien, 
Südfrankreich und Belgien. Aus Algerien werden vorgeführt die Wehran- 
lage am Ued Hamiz, welche einen Teil der fruchtbaren Metidscha bewässert, 
die berühmte Barrage der Habra, die beiden Anlagen am Sig, der verun- 
glückte Versuch am Ued Muley Magun bei Arzew-le-port, die Barragen von 
Uelat und Djidionia bei Oran, die am Ued Murad bei Marengo am West- 
rand der Metidscha, und das grofse Scheliffwehr bei Orl&ansville. Die Bauten 
in Frankreich werden kürzer behandelt; besprochen werden das Becken von 
Flourens, das St. Etienne mit Trinkwasser versieht, die ähnlichen kleinern 
Bauten am Pas-du-Riot, bei St. Chamond, Ternay, Cotatay, an der Täche 
bei Roanne, das grofse Klärbassin von St. Cristophe an der Wasserleitung 
von der Durance nach Marseille, das verschlammte Becken von Zola, das 
vor der Anlage des Verdun-Kanals Aix mit Trinkwasser versorgte, der Damm 
- „ von Bouzey bei Epinal, die verschiedenen Speisebecken des Kanals von Bur- 
_  gund und des Kanals zwischen Marne und Saöne. In Belgien hat der künst- 
liche See von Gileppe bei Verviers die Aufmerksamkeit der Italiener auf 
sich gezogen. Ein besonderes Studium haben sie natürlich den in neuerer 
Zeit mehrfach vorgekommenen Dammbrüchen gewidmet; die Ursachen der- 
selben werden eingehend erörtert, den erzielten Resultaten und besonders 
der Rentabilität hätte etwas mehr Beachtung geschenkt werden können. 


Kobelt. 


489. Übersichtskarte der internationalen Telegraphen-Ver- 
bindungen mit einer Übersicht der Zeitunterschiede 
zwischen wichtigern Orten des Weltverkehrs. Berlin 
1886. 


Unter diesem Titel ist in dem Telegraphenbetriebs-Büreau des Reichs- 
postamts in Berlin eine Weltkarte in Mercators Projektion bearbeitet, welche 
mit der angehefteten Tabelle, beide in Buchform: gefaltet, eine so klare 
Übersicht über den gegenwärtigen Stand des telegraphischen Weltverkehrs 
gewährt, dafs sie von jedem sich dafür Interessierenden augenblicklich ver- 
standen wird. Ihre häufige Benutzung im Staats- und Handelsinteresse dürfte 
daher auch unzweifelhaft sein. Die Karte, 47:84cm, scheidet zunächst 
in zwei Farbentönen „die dem internationalen Telegraphenvertrag beige- 
tretenen Staaten“ von den „demselben nicht beigetretenen Staaten“. Wäh- 
_  zend alle Land -Telegraphenlinien mit schwarzen Strichen vermerkt sind, aus 
welchen nur die grofse indo-europäische Leitung durch breitere Fassung sich 
_  bemerklich macht, sind die unterseeischen Kabel nach 26 verschiedenen 
Gesellschaften farbig angelegt und in einer Zeichenerklärung am untern 
Rand nach ihrer Zugehörigkeit erklärt. Diesen im Betrieb befindlichen 
Kabel stehen noch „die in Aussicht genommenen unterseeischen Telegraphen- 
_  linien“, diese aber unkoloriert, zur Seite, während die einfach rote '„Linie 
des Datumswechsels“ das sonst durch nichts gestörte Kartenbild abschliefst. 
_ Dadurch wirkt die zwischen einzelnen Stellen des Erdballs aufs höchste 
gesteigerte Ausbreitung des internationalen Telegraphennetzes für den weniger 
_ Eingeweihten so überraschend, während wieder ganze Erdteile, in Inner- 


Litteraturbericht Nr. 488—493. 111 


asien und Afrika desselben entbehren. Die zugehörige Tabelle gibt die ge- 
bräuchliche „Ortszeit“ von 55 der wichtigsten Orte in allen Weltteilen, so 
zwar, dals der Zeitunterschied zwischen jeder dieser Stationen in Stunden 
und Minuten, und ob früher oder später, ohne weiteres abgelesen werden 


kann. Vogel. 


490. Rambaud, La France coloniale. Paris, Colin & Cie, 
1886. 


Das Eigentümliche dieses Werkes besteht darin, dafs jede Kolonie von 
einem Augenzeugen geschildert wird; es beruht also auf einem ähnlichen 
Prinzip, wie Magers Atlas colonial (s. Litter.-Ber. Nr. 236). Jeder Artikel 
bespricht die Geschichte, die geographischen, ethnographischen, politischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse der betreffenden Kolonie. Die Kürtehen 
sind ziemlich schematisch gezeichnet und leiden unter dem Umstand, dafs 
die Grenzen der französischen Herrschaft nicht farbig eingezeichnet sind. 
Den Schlufs bildet ein Überblick über die Kolonien und der Nachweis der 
Nützlichkeit derselben für das Mutterland. Die Zahlen für das Areal und 
die Bevölkerung sind zum Teil ganz unzuverlässig. So wird z. B. das Areal 
von Senegal (ohne die Schutzländer) mit 300000 und von den Besitzungen 
in Guinea auf 950000 qkm angegeben, während das neueste Jahrbuch der 
Pariser Sternwarte dafür 30000 und 370200 qkm enthält. Tongkin erhält 
12 Millionen Bewohner statt der bisherigen 6 oder 9, ohne eine nähere 
Angabe über die Herkunft dieser hohen Zahl. Guiana hatte nach offizieller 
Angabe im Jahre 1883 25157 Bewohner, Rambaud gibt ihm 128 000 
(vielleicht ein Druckfehler?). Diese Beispiele werden genügen. 

Supan. 
491. Joret, Jean-Baptiste Tavernier. Paris, Plon, Nourrit 
& Cie, 1886. 


Auf Grund eingehender Quellenstudien und zum Teil neuen Materials 
gibt uns der Verfasser ein lebenvolles Gemälde von dem ebensoviel ge- 
schmähten als überschätzten französischen Reisenden, der, im Jahre 1605 
in Paris geboren, in den Jahren 1630—33, 1638—43, 1643—49, 1651—55, 
1657—62 und 1664—68, sechs Reisen nach der Türkei, Syrien, Arme- 
nien, Persien, Vorderindien und Java unternahm, gelegentlich auch in das 
Kapland verschlagen wurde und diese Reisen in einem grolsen Werke auch 
beschrieben hat. Ebenso verfafste er nach Schilderungen seines Bruders 
Daniel einen Bericht über Tongkin. Wenn er auch vor allem Kaufmann 
war, und wenn auch seine Schilderungen manchmal verworren und unklar 
sind, so rechtfertigen sie doch nicht den Vorwurf der Ignoranz und Leicht- 
gläubigkeit. Im Jahre 1684 trat er — nicht als hugenottischer Flücht- 
ling — in Beziehungen zum Grolsen Kurfürsten, der den Rat des Vielge- 
reisten für seine weittragenden überseeischen Handelspläne benutzen wollte. 
Die Darstellung Friedländers (Monatsber. Verh. d. Ges. f. Erdkunde in Berlin 
1850, S. 89) wird in diesem Punkte mehrfach berichtigt. Auch das Dunkel, 
welches die letzte Zeit Taverniers bisher verhüllte, lichtet Joret; die stets 
angezweifelte Nachricht von dem Tode Taverniers in Moskau im Jahre 1689 
wird nun als wahrheitsgetreu nachgewiesen, Supan. 


Europa. 


492. Penck, Thalbildung in den Alpen. (Mitteil. D. u. 
Ö. Alpen-Verein 1885, $. 83.) 


In diesem, uns sehr spät zugekommenen Aufsatz wendet sich der Ver- 
fasser gegen die Theorie Löwls von dem höhern Alter der grofsen Längs- 
thäler der Alpen (s. Petermanns Mitteil. 1882, S. 405) und dem jüngern 
Alter der Durchbruchthäler, die von aufsen nach innen sich vergröfserten. 
Einen derartigen Prozels, ein „Anzapfen“ eines Flufsgebietes durch ein 
andres, leugnet Penck im gedachten Falle und weist auf das hohe Alter 
alpiner Querthäler hin. Verschiebungen der Wasserscheiden konnten nur 
durch Zusehüttung alter Thalläufe in der Glazialzeit oder durch Niveau- 
veränderung des Landes in den Randzonen stattfinden. Neben einer Thal- 
bildung durch Erosion nennt der Verfasser auch eine solche durch Denu- 
dation, die durch ungleiche Widerstandsfähigkeit der in langgestreckten 
Zonen aufeinander folgenden Gesteine bedingt ist. Supan. 


493. Heim und Penck, Aus dem Gebiet des alten Isar- 
gletschers und des alten Linthgletschers. (Zeitschrift 
Deutsch. Geol. Ges. 1886, Bd. XXXVIIL, S. 161.) 


Die Verfasser, Vertreter von entgegengesetzten Ansichten über den Ur- 
sprung der grolsen Alpenseen, haben sich zu gemeinsamen Untersuchungen 
auf ihren speziellen Beobachtungsgebieten vereinigt, um in ganz objektiver 
Weise die Klärung der Streitfrage zu fördern. Das’ wichtigste positive Re- 
sultat ist der Nachweis der grolsen Verschiedenheit in der Ausbildung der 
oberbayrischen und schweizerischen Quartärablagerungen: im bayrischen Seen- 


g# 


112 Litteraturbericht Nr. 494—498. 


gebiet lagern über dem Obermiocän (Flinz) und unter den Moränen regelmäfsige 
Schotterablagerungen (diluviale Nagelfluh und unterer Glazialschotter), die 
im Gebiet des Züricher Sees so unregelmälsig und in so geringer Entwicke- 
lung vorkommen, dafs sie sich nicht mit Sicherheit als Reste einer einst 
zusammenhängenden Decke erklären lassen. Die Moränen sind in Bayern 
Grundmoränen, während diese in der Schweiz gegenüber den Obermoränen 
eine untergeordnete Rolle spielen. Die geringe Entwiekelung der Schotter 
schliefst die Möglichkeit einer exakten Altersbestimmung des Züricher Sees 
aus, und Penck erkennt an, dafs die Dislokationen, welche das alte Seethal 
betrafen (die Molasse liegt nicht horizontal, sondern bildet eine flache Mulde 
zwischen Alpen und Jura), mit der Seebildung in ursächliehem Zusammen- 
hang stehen, wenn er auch eine Wiederaushöhlung des verschütteten Beckens 
durch Gletscher für wahrscheinlich hält. Dagegen gibt Heim als wahrschein- 
lich zu, dafs die bayrischen Seen dadurch entstanden, dafs die Gletscher 
die mit unterm Glazialschotter zugeschütteten Thäler wieder aushöhlten, 
wobei sie auch den im Liegenden sich befindlichen weichen Flinz beträcht- 
lich austieften. Den Staffel- und Riegsee betrachten beide Verfasser als 
reexkavierte Dislokationsbecken. — Wie man aus dem Gesagten ersieht, hat 
Heim seine Zugeständnisse (vgl. Litter.-Ber. 1885, Nr. 174) ein wenig er- 
weitert, und ist Penck auf den Standpunkt Mortillets zurückgekehrt. 
Supan. 


494. Rzehak, Die Glazialablagerungen im europäischen 
Rulsland und am Nordabhang der Karpathen. (Aus- 
land 1886, Bd. LIX, S. 301 u. 331.) 


Dem Berichte über die Glazialforschung schliefst der Verfasser einige 
Hypothesen zur Erklärung auffälliger Thatsachen an. Die Karpathen nimmt 
er als vollständig vergletschert an und erklärt die Abwesenheit von Gletscher- 
spuren aulserhalb der Hohen Tatra und der Czernagora durch die Beschaffen- 
heit des Gesteins und die Anwesenheit vorglazialen Berglehms. Die See- 
höhe der Erratica am Nordrand der Karpathen, 400 m, also 200 m höher 
als die Seehöhe von Russisch-Polen, erklärt er durch eine postglaziale 
Hebung der Karpathen. Zur Deutung mehrerer Vorkommnisse hält er eine 
Kombination der Glazial- und Trifttheorie für zweckmälsig. Supan. 


495. Auszug aus den Nivellements der Trigonometrischen 
Abteilung der Landesaufnahme, Heft 1—5. Berlin, 
Mittler & Sohn, 1886. 


Das mit der Ausführung vorliegender Arbeit beauftragte „Büreau des 
Zentraldirektoriums der Vermessungen“ hat das zu bearbeitende Länderge- 
biet, also das Deutsche Reich mit Ausnahme der Südstaaten Bayern, Würt- 
temberg und Baden und des Königreichs Sachsen in sechs Bezirke einge- 
teilt, von welchen nur noch die auf Heft 6 entfallenden Provinzen Ost- und 
Westpreufsen im Rückstand sind, wührend Elsafs-Lothringen und die Bay- 
rische Pfalz gleich im ersten Heft erscheinen. Die in handlichem Format 
hergestellten Auszüge aus den Publikationen der preufsischen Landesauf- 
nahme betreffs der Höhenbestimmungen haben den Zweck, die gewonnenen 
Resultate der Allgemeinheit zugänglicher zu machen, da es keinem Zweifel 
unterliegt, dafs z. B. bei Forst- und Flurvermessungen, bei Eisenbahn- und 
Strafsenbauten, sowie bei sonstigen technischen Anlagen dadurch den Be- 
hörden, Gemeinden und Privaten oft mühsame und kostspielige Vorarbeiten 
erspart werden. Jedes einzelne Heft bringt, gewissermalsen als Einleitung: 
1) „Vorbemerkungen“, 2) eine Auseinandersetzung „Über das Absolute des 
Längenmalses, welches den Höhenmessungen der Trigonometrischen Abteilung 
der Landesaufnahme zu Grunde liegt“, und 3) eine „Zusammenstellung von 
Mittelwasserhöhen der Ost- und Nordsee, des Kanals, des Atlantischen Oze- 
ans und des Mittelländischen Meeres“. Dann erst folgt 4) das „Verzeichnis 
der Bolzenhöhen“, zu welchen wir das Folgende bemerken. Die mit Hilfe 
einer in jedem Heft befindlichen Übersichtskarte leicht zu verfolgenden 
„Hauptnivellements“, welche sich fast ausschliefslich nur auf Chausseen 
bewegen, geben für jeden Festpunkt die Höhe über Normalnull bis zu 1 mm 
genau. Aus den „Vorbemerkungen“ entnehmen wir hierzu, dals die regel- 
Melsigen Festpunkte an diesen Linien in Granitpfeilern mit seitlich einge- 
lassenem eisernen Bolzen bestehen. Der höchste Punkt des Bolzenkopfes 
ist der Festpunkt. Die normale Entfernung der Festpunkte ist 2km. Der 
Platz, auf welchem der Granitpfeiler steht, ist in einer besondern Kolumne 
des Verzeichnisses topographisch beschrieben und der Regel nach auf dem 
Körper der Chausseen, in der Nähe eines Nummersteins, einige Dezimeter 
vom innern Grabenrande entfernt. Jeder Bolzen ist mit einer eingeschla- 
genen Nummer und zwar mit derjenigen, durch welche er in dem Verzeichnis 
aufgeführt ist, versehen. Diesem „Hauptnivellement“ folgt das „Signal- 
nivellement“ mit 5) einem „Verzeichnis der Höhen der trigonometrischen 
Punkte“. Für die Auffindung der „Linien des Hauptnivellements“ und „der- 
jenigen Linien, an denen die durch Signalnivellement bestimmten trigonome- 


trischen Punkte gelegen sind“, dienen unter 6) und 7) zwei „Übersichten“, 
während 8) ein „Alphabetisches Verzeichnis der Knotenpunkte und derje- 
nigen wichtigern Ortschaften, welche durch die Hauptnivellementslinien be- 
rührt werden“, und 9) ein „Alphabetisches Verzeichnis sämtlicher durch 
Signalnivellement bestimmten trigonometrischen Punkte“, jedes Heft ab- 
schliefsen. Das bei der trigonometrischen Abteilung angewandte Verfahren 
und die über jeden Zweifel erhabene Genauigkeit der benutzten Instrumente, 
insbesondere die von der kaiserlichen Normalaichungs-Kommission in Berlin 
verifizierten Nivellierlatten geben den gewonnenen Höhenzahlen die denkbar 
gröfste Sicherheit, und in dieser unantastbaren Genauigkeit liegt der Wert 
dieser Publikationen. Vogel. 


496. Assmann, Der Einfluls der Gebirge auf das Klima 
von Mitteldeutschland. Mit 10 Profilen und 7 Kärt- 
chen. Stuttgart, Engelhorn, 1886. (Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. I, Heft 6.) 


Diese Schrift kann geradezu als Muster einer lokalklimatologischen 
Studie bezeichnet werden. Der Einflufs der Gebirge auf sämtliche Klima- 
faktoren ist noch niemals in so eingehender Weise betrachtet worden als 
hier. Das Hauptergebnis von allgemeiner Wichtigkeit ist die Erkenntnis 
des bedeutenden klimatischen Gegensatzes zwischen der Wind- und Leeseite 
von ‚Gebirgen, die, wie der Harz und Thüringerwald, senkrecht von den 
herrschenden Luftströmungen getroffen werden. An diesem Gegensatze neh- 
men auch noch die benachbarten Niederungen teil. An der NO- oder N- 
Seite beider Gebirge liegen lokale Gebiete niedern Luftdruckes, die sich 
hauptsächlich daraus erklären, dals bei dem im allgemeinen nach N gerich- 
teten Gradienten nördlich vorbeiziehende Depressionen die Luft an den Nord- 
seiten der Gebirge rascher in Bewegung setzen, als an den Südseiten. Die 
mitteldeutschen Gebirge sind nicht genug hoch, um die allgemeine Luft- 
zirkulation zu beeinflussen; Winde aus dem südwestlichen Quadranten herr- 
schen auch hier, wie im Tiefland vor, aber die zweithäufigsten Winde zeigen 
sich abhängig von lokalen Verhältnissen, ebenso wie die Windstärke und 
die Verteilung der Kalmen. Thal- und Bergwinde sind auch in Mittel- 
deutschland eine regelmäfsige Erscheinung, die sich auch auf die benach- 
barten Niederungen ausdehnt; ebenso ist der Föhn weder dem Thüringer- 
wald noch dem Harz fremd, wenn auch seine Intensität wegen der geringen 
Höhe der Gebirge keinen alpinen Charakter annimmt. Das mitteldeutsche 
Bergland liegt im allgemeinen zwischen den Jahresisothermen von 9 und 10°, 
Mitteltemperaturen über 9,5° kommen nur in den im Windschatten gelege- 
nen Niederungen vor. Die Maxima sind auf der Leeseite höher, und die 
Minima niedriger als auf der Windseite; die Gebirge von oben genannter 
Kategorie machen also das Klima der Leeseiten kontinentaler. Tempe- ° 
raturumkehr findet unter den bekannten Bedingungen auch in Mitteldeutsch- 
land statt (z. B. im Dezember 1879). Die höhern Wintertemperaturen an. 
der Südseite der Gebirge sind eine Folge ‘der Lage, jene an der Nordseite: 
direkte und indirekte Wirkungen des Föhn (heiterer Himmel, weniger Schnee 
und weniger Verdunstung). Im Sommer verwischen sich die Gegensätze von 
Nord- und Südseite etwas. Im Windschatten treten abgeschlossene Gebiete 
von verhältnismälsig geringer Bewölkung auf. Die Kondensation des Wasser- 
dampfes erfolgt auf der Windseite schon in einer gewissen Entfernung vom 
Gebirge, aber es scheinen hier die Niederschläge, wenn auch stärker, so 
doch seltener zu sein, während sie auf der Leeseite häufiger, aber schwächer 
sind. Als klimatische Bezirke von Mitteldeutschland werden bezeichnet: 
die Mulde des westlichen Harzvorlandes, die des nördlichen Harzvorlandes, 
die Braunschweiger Niederung, die Börde, das Thüringer Becken (kontinen- 
talstes Gebiet) und das Werrathal. Supan. 


497. Haushalter, Die Grenze zwischen dem oberdeutschen 
und dem niederdeutschen Sprachgebiete östlich der 
Elbe. Mit 2 Karten. Halle a. S., Tausch & Grosse, 
1886. 

Wesentliche Berichtigung der Karte von Andree im Physikalisch - Sta- 


tistischen Atlas des Deutschen Reichs (Tafel 10), indem das Spreegebiet von 


Spandau aufwärts, das Odergebiet oberhalb Küstrin und das Land südlich 
von der Netze zum oberdeutschen Sprachgebiet gezogen wird. Eine Sprachen- 


karte der Provinz Brandenburg um das Jahr 1450 zeigt, wie wesentlich seit 
dieser Zeit, hauptsächlich unter dem Einflusse der Regierung, das Nieder- 


deutsche hier an Boden verloren hat. Supan. 


498. .Jastrow, Die Volkszahl deutscher Städte am Ende 


des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit. Berlin, 


Gaertner, 1886. 
Bewegung und Verteilung der Bevölkerung sind ein wichtiges anthropo- 
geographisches Moment, welches aber ebenso entschieden, wie die wirt- 
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schaftlichen Verhältnisse der historischen Vertiefung bedarf. Jastrows Werk, 
die erste zusammenfassende Darstellung der historisch-statistischen Studien 
über die Einwohnerzahl der deutschen Städte in alter Zeit, verdient daher 
' die eingehende Beachtung aller derjenigen, welche sich mit deutscher Lan- 
deskunde beschäftigen. Der Verfasser falst die Zeit von 1350—1618, d.h. von 
der Zeit des „Schwarzen Todes“ bis zum Beginn des Dreifsigjährigen Krieges 
vom statistischen Standpunkt als eine einheitliche Periode auf, „als eine 
Zeit beständigen Wachstums, welches nur geringe Unterbrechungen und höch- 
stens zuletzt ein gewisses Stagnieren zeigt“. Die Quellen sind 1) Volks- 
zählungen zum Zweck der Verproviantierung belagerter Städte (Nürnberg, 
Stuttgart) und Heberollen über allgemeine Personalsteuern (s. unten Rostock, 
Danziger Rechtsstadt); 2) Aufnahme über einzelne Teile der Bevölkerung; 
3) Anschreibungen, besonders die Tauf-, Trau- und Beerdigungsbücher. Die 
Kirchenbücher gehen bis in das 16. Jahrhundert zurück. Die sub 2 und 3 
genannten Quellen dienen als Grundlage für Berechnungen. Die Resultate 
wirklicher Zählungen sind mit einem * bezeichnet; alle Zahlen sind abge- 
rundet. 


Danzig, Rechtsstadt, 1416 8500* | Meifsen, 1480. . . . 2000 
»„ Anf. 16. Jahrh. . 50 000 Dresden, 15. Jahrh.. . 4900 
Rostock, 1378, Minimum . 10 800 Freiberg i/S., 1599 . . 12200 
+ 1410, > « 13 900 16222 2.2:210:000 
» 1594/95 „ . 14 900* Breslau, Anf. 17. Jahrh. . 30 000 
Hamburg, Ende 14. Jahrh. 20 000 (?) | Nürnberg, 1449 . . . 20 000* 
N 129712000 (?) F Anf. 17. Jahrh. 50 000 
„ Ende16.Jahrh. 20 000 (?) | Frankfurt a/M., 1387 . 10000 
Prenzlau, Anf. 17. „6-bis7 000 " 1440, nicht ganz 9 000 
Ruppin, Be, 6= 6187000 Mainz, 15. Jahrh.. 5- bis 6 000 


Stendal, ,„ DE 8 000 Strafsburg, zwischen 1473 
Brandenburg, Anf. 17.Jhrh. 10 000 und 1477 . 20 700*) 
Spandau, Anf.17. Jhrh. 4-bis5 000 es Anf. 17. Jahrh. 30 000 
Berlin—Kölln, Anf. 17. Jrh.14 000 Basel, 15. Jahrh., nicht über 15 000 
Frankfurt a/O. „ „ „ 10000 | Tübingen, 1598 . . . 4500 
Leipzig, Anf. 17. Jahrh. . 15 000 Stuttgart, „ 38000 


Ein genaues Studium des statistischen Quellenmaterials der Mark Bran- 
denburg am Anfang des 17. Jahrhunderts ergibt folgende Gröfseneinteilung 
der mit vollem Stadtrecht begabten Gemeinden, die für ganz Deutschland 
Gültigkeit zu haben scheint: 1) bis zu 1200—1500 Einwohner („Städtlein“); 
2) von 1200—1500 bis 4- bis 5000 Einwohner; 3) die Hauptstädte mit mehr 
als 4- bis 5000 Einwohner, die aber weit übertroffen werden 4) von den 
grolsen Handelsstädten. In Brandenburg zählt der Verfasser zur ersten Ka- 
tegorie 42, zur zweiten 26, zur dritten 7 Städte. Supan. 


499. Wahnschaffe, Die löfsartigen Bildungen am Rande 
des norddeutschen Flachlandes. (Ztschr. Deutsch. 
Geolog. Gesellsch. 1886, Bd. XXXVIIL, S. 353.) 


Die Löfstheorie des Verfassers wurde schon im Litter.-Ber. Nr. 254 
kurz erwähnt; im oben genannten Aufsatz finden wir neben historischen Er- 
örterungen eine ausführlichere Begründung der Theorie. Der Verfasser 
denkt sich im Norden des Löfsgebietes den Stauwall des Binneneises; die 
Schmelzwässer desselben vereinigen sich mit den vom Mittelgebirge herab- 
kommenden Flüssen zu einer nach W strömenden Hochflut, welche in 
geschütztern Buchten den Löfs ablagerte. Als Beispiel ungeschichteter 
Flulsabsätze führt er den Schlick des alten Elbethales an, und das Vor- 
herrschen der Landschnecken im Löfs erklärt er mit dem Hinweis auf den 
Hochflutschlamm des Mains vom 19. Februar 1876, der ebenfalls infolge 
Abschwemmung fast nur Landschnecken enthielt. Ist aber die Vorstellung 
von Hochfluten mit der Voraussetzung einer konstanten Stromgeschwindig- 
keit, welche zur Erklärung der ungeschichteten Lagerung notwendig ist, 
verträglich ? Supan. 
500. Berendt, Die bisherigen Aufschlüsse des märkisch- 

pommerschen Tertiärs. Berlin 1886. (Abhandl. zur 
geol. Spezialkarte von Preusfen &c., Bd. VII, Heft 2.) 

Im Gegensatz zur Provinz Sachsen und zum Harzrand, wo die Braun- 
kohlenformation unter dem Septarienthon auftritt, lagert sie in der ganzen 
Mark Brandenburg, in Mecklenburg und Pommern über dem oberoligocänen 
Meeressande. Die Reihenfolge von oben nach unten hin ist folgende: 

7. Alluvium und Diluvium. 
6. Braunkohlenformation, in der Lausitz durch den Flaschenthon in 
zwei Abteilungen getrennt. 


1) Als Minimum nach Ausschlufs aller Zugewanderten 16 500. 


D 


5. Ober-Oligocän, feine Quarz- bis Glimmersande, 
4. Mittel-Oligocän, Stettiner Sand. | 
5 3. 5 Septarienthon. Marin. 
2. Unter-Oligocän, Glaukonitsande. 
1. Alteres Gebirge. 


Sehr wichtig für den Bau des nordostdeutschen Flachlandes, das eine 
grolse Tertiärmulde bildet, sind die beiden Profile auf S. 49. Man ersieht 
daraus, dafs die Aufbiegung in der nördlichen Seeplatte schon im Tertiär 
vorgezeichnet war. Supan. 


501. Berendt & Dames, Geognostische Beschreibung der 
Umgegend von Berlin. Mit 1 geolog. Übersichtskarte 
in 1:100000. Berlin 1885. (Abhandl. zur geolog. 
Spezialkarte von Preufsen &c., Bd. VIII, Heft 1.) 


Die Umgebung von Berlin, namentlich der südliche Teil derselben, ist 
ein durch breite und zum Teil tote Thalrinnen zerstückeltes Diluvialplateau. 
Die drei grossen, von O nach W ziehenden altalluvialen Längsthäler des 
nordöstlichen Deutschlands : das Glogau—Baruther, Warschau— Berliner und 
Thorn—Eberswalder Thal (s. Ztschr. Deutsch. Geolog. Gesellsch. 1879, 
Tafel 1) bestimmen zunächst die Oberflächengestaltung. Einerseits der 
Umstand, dafs sich diese drei Thäler unterhalb Berlin vereinigen, um mit 
der Elbe nach N zu ziehen, anderseits die Einengung der mittlern, ver- 
sumpften Thalniederung bei Berlin sind die natürlichen Hauptmomente 
der geographischen Lage dieser Stadt, die ursprünglich wohl eine Fähr- 
stelle war. Neben diesen Längsthälern sind pach SSW—S ziehende Thal- 
rinnen, welche die Schmelzwasser des diluvialen Binneneises aufnahmen, 
die wichtigsten Momente der Terraingestaltung, die sich aber nur durch 
die Annahme erklären läfst, dafs das Baruther Längsthal das älteste ist 
und gleichalterig mit der Entstehung der meridionalen Rinnen. Mit dem 
Zurückweichen des nordischen Binneneises verlegte sich auch der Längs- 
strom etappenweise nach N; Stellen der einst nach S sich abdachenden 
Meridionalthäler wurden nun von nach N ziehenden Flüssen eingenommen, 
während die Durchbrüche bei Potsdam, Friedersdorf und den Müggelsbergen 
grolse Thalstrecken wasserlos machten. Die allmähliche Umgestaltung der 
hydrographischen Verhältnisse wurde also malsgebend für die Terrainbil- 
dung. Die Höhenverhältnisse sind wechselnd, und die Bezeichnung Ebene 
ist daher nicht passend. Zwei nach NNO streichende Erhebungsstreifen sind 
bemerkbar, und die Haupthöhenpunkte liegen im allgemeinen am Rand der 
alten Meridionalthäler. Die Seen sind eng an die Thalbildung geknüpft. 

Die Thäler sind mit Alluvionen erfüllt (Jung-Alluvium in der 
Sohle der heutigen Flufsläufe, Alt-Alluvium in den höhern Teilen der 
alten Thäler), die Plateaus sind diluvial. Die Oberfläche bildet meist 
oberes Diluvium (Geschiebemergel und -sand); das untere Diluvium tritt 
in den Thälern zu Tage, oder bildet auch die Oberfläche des Plateaus und 
wird in den meisten Fällen als eine lokale Anschwellung der untern Sand- 
ablagerung aufgefalst. Tertiär tritt nur an zwei Stellen, Muschelkalk nur 
bei Rüdersdorf an die Oberfläche. Letzteres ist bekanntlich jene klassische 
Stelle, wo die Glazialtheorie den ersten Sieg über die Drifttheorie erfocht. 

Supan. 


502. Beifsel, Der Aachener Sattel und die aus demselben 
vorbrechenden Thermalquellen. Aachen, J. A. Meyer, 
1886. 

Wir heben aus diesem, auf jahrelangen eingehenden Untersuchungen 
gegründeten Werke nur einen Punkt von allgemeinerm Interesse hervor. 


Das schematische Profil in Credners Geologie (S. 454) stellt den Bau der 
merkwürdigen Aachener Abrasionsplatte als einfache Faltung dar. Die 


" Beobachtungen Beifsels ergaben dagegen, dafs der Aachener Sattel eigent- 


lich aus zwei sekundären Antiklinalen besteht, und dafs die zwischen den 
devonischen Kalkzügen von Burtscheid und Aachen auftretenden Gesteine 
ober-, nieht unterdevonisch sind und eine Synklinale bilden. Mit dem 
Aachener Sattel, der von SW nach NO streicht, verbindet sich aufserdem 
noch eine senkrecht darauf stehende Queraufwölbung. Die beiden Aufsen- 
seiten des Sattels sind nicht symmetrisch ausgebildet; auf der Nordseite 
fehlt der Kohlenkalk, und die Aachener Falte ist hier längs einer nach $ 
einfallenden Spalte über das Karbongebirge überschoben. Auch die Kohlen- 
mulde südlich von Burtscheid ist nicht einfach gebaut, sondern besteht 
aus einer Reihe sekundärer Anti- und Synklinalen. Supan. 


503. Carthaus, Mitteilungen über die Triasformation im 
nordöstlichen Westfalen und in einigen angrenzenden 
Gebieten. (Verh. Phys.-Mediz. Ges. Würzburg 1886, 
Bd. XIX. Mit 2 Profilen. Sep.-Akdr.) 


114 Litteraturbericht Nr. 504—509. 


Dem Triasgebiet zwischen der Weser einerseits und der Egge und 
den angrenzenden Teilen des Teutoburger Waldes anderseits ist bisher noch 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden, und sind daher die vorwiegend 
stratigraphischen Untersuchungen des Verfassers sehr beachtenswert. Uns 
interessieren hauptsächlich die Bemerkungen über die Tektonik, welche 
freilich durch die Beigabe einer Übersichtskarte oder eines das ganze Ge- 
biet darstellenden Profiles wesentlich gewonnen hätten. Verwerfungen be- 
dingen vorzugsweise die geologische Beschaffenheit des Gebietes: zunächst 
jene grofse Bruchlinie der Egge und des Teutoburger Waldes, wo die 
Kreideschichten des Münsterbeckens plötzlich ihr Ende finden. Östlich 
davon ist die mesozoische Periode nur durch Trias und Jura vertreten. 
Das älteste, hier zu Tage tretende Formationsglied, der Buntsandstein, 
findet sich aber nur an den Rändern dieses Triasbeckens und entlang von 
Verwerfungslinien: im O an dem in seinem Verlaufe tektonisch bedingten 
Weserthal; und im W entlang einer parallel mit der Hauptbruchlinie der 
Egge laufenden Verwerfungslinie. Neben Brüchen finden sich auch Fal- 
tungen; so bildet z. B. die Egge im Altenbeckener Tunnel (Profil 2) eine 
einfache Antiklinale, von der aber nur die Westhälfte von Kreideschichten 
überlagert wird. Diese Störungen traten zu verschiedenen Zeiten ein und 
beeinflus(ten namentlich die Verbreitung und Ausbildungsweise der Trias- 
schichten. Supan. 


504. Leicher, Orometrie des Harzgebirges. Halle a. S,., 
Tausch & Grosse, 1886. 


Für Massengebirge, wie der Harz, ist die Sonklarsche Methode nicht 
anwendbar. Leipoldts Methode leidet nach der Ansicht des Verfassers an 
einer falschen Auffassung des Begriffs der Höhenstufe, worunter letzterer 
den Teil des Gebirges zwischen den durch zwei aufeinanderfolgende Iso- 
hypsen bestimmten horizontalen Flächen versteht. Als Grundlage der Be- 
rechnung diente die Höhenschichtenkarte der preufsischen Geologischen 
Landesanstalt in 1:100000. Im N und W deckt sich die geologische 
Grenze nahezu mit der Isohypse von 800 Par. F.; als Ostgrenze wurde 
die Grenze des Grauwackengebirges, als Südgrenze die des Zechsteins an- 
genommen, Fläche 2468 qkm, gröfste Länge 95 km, gröfste Breite 34 km; 
mittlere Höhe des Nordrandes 256 m, des Südrandes 266 m. Die Haupt- 
resultate der Höhenberechnung sind folgende: 

Hochfläche von Klausthal, mittlere Massenerhebung . 585 m 
Brockenfeld 3 b5 20817 
(Brocken kr. 9% Sue 1141) 
Acker und Brachberes; RE Kuwishöher MEET TA 
Plateau des Unterharzes, mittlere Massenerhebung. . 390 
M. Höhe (d. h. mittl. Massenerh.) d. ganzen Harzes. 442 


Kubikinhalt bis zum Meesesniveau . 1091 cbkm 
Thäler. 

Länge Abs. Höhe inm yitı.H. Mittl. 

km Urspr. Ende m Gefälle. 

Nordseite (von W nach O) 
Inherste 9 2 RE ITUEE EHE 208 386 0° 43?’ 
I Er KR 838 210 409 DEERIZ 
Radauste 4 IRFEZER ETNS 246 497 2 54 
Hecker nn 5 2 ee 251 500 2 20 
Tlsene .. un 20 264 522 andy 
Holzemme . AT,1E 05h 237 473 3,14 
Bode (mit d. Kalten 3) 57,5 868 179 403 0 42 
Selke . . 38,9 508 180 312 0 29 
Wippere ne 459 172 269 0 23 
Südseite (von O nach W) 

Thyrasslis women 220,200 546 178 306 1 
Zorge NER RL ETUNR 0 12) 217 332 En 
Wieda? 44 . ‚yunlunsb,8.u598 245 351 1 16 
Oder Abi: JahAlimnn 33:95146329 236 433 I 
Blebor uh.li syn ei Am93: HS 243 443 1% 36 
Söse . Det Ari 215 373 1 48 


Die Abdachung von der Brockengegend nach W und O kommt auch 
in den Thalhöhen "deutlich zum Ausdruck; ebenso beachtenswert ist der 
Gegensatz des Gefälles auf der Nord- und Südseite. Zum Schluls noch 
ein Wunsch: die Anfügung von 2, 3 und noch mehr Dezimalen möge bei 
derartigen Arbeiten künftighin unterlassen werden. Es wird dadurch” nicht 
nur die Übersichtlichheit gewinnen, sondern auch der Schein einer Exakt- 
heit vermieden werden, die geradezu unmöglich ist. Supan. 


505. Reuss, Karte des nordwestlichen Harzes in 1: a 
Göslar, Koch, 1886. 


In dem ansehnlichen Format von 56:77 cm und in deutlicher litho- 
graphischer Ausführung, hervorgegangen aus der renommierten Anstalt von 
Wagner & Debes in Leipzig, macht das am östlichen Rand genau bis an 
das Brockenhaus reichende Blatt zunächst den Eindruck des Zuverlässigen, 
Und wenn wir unter dem Titel lesen, dafs dasselbe „unter Benutzung der 
Revier- und Generalstabskarten nach eignen Messungen von dem Verfasser 
bearbeitet wurde, der städtischer Oberförster ist“, so haben wir keine Ur- 


sache, an dem Vorhandensein und der Richtigkeit mancher ganz neuer 


Wege und Wegebenennungen, sowie andrer Neuerungen zu zweifeln. Das 
sehr vollständige Wegenetz und die Schrift sind schwarz gehalten, Flüsse 
und Teiche blau, während das Terrain durch braune Höhenkurvyen in 20 m 
Vertikalabstand ausgedrückt ist, dem noch viele eingedruckte Höhenzahlen 
beistehen. Hätte sich der Verfasser dazu entschliefsen können, diese Höhen- 
kurven durch eine feine Schummerung zu unterstützen, wenn auch nur an 
den steilern Stellen, so würde das Ganze mehr Körper bekommen haben 
und dadurch anschaulicher geworden sein. Vielleicht, dafs er sich bei 
einer gewils bald nötig werdenden Neuauflage noch dazu entschlielst. 
Vogel. 


506. Liebe & Zimmermann, Die jüngern Eruptivgebilde 
im Südwesten Ostthüringens. (Jahrb. preuls. Geolog. 
Landesanstalt f. 1885, S. 178.) 

Gegen das Ende der Kulmzeit vollzog sich die Faltenbildung Ostthü- 
ringens; von der Keuperzeit ab, stellenweise aber noch früher, begann die 
Denudations- und Thalbildungsperiode. Jünger als das ältere Kohlen- 
gebirge sind die meist als Gänge vorkommenden Granite, Lamprophyre, 
Melaphyre und quarzführenden Porphyre, welche den südwestlichen Teil 
Ostthüringens im Gegensatz zu dem übrigen auszeichnen. Supan. 


507. Venediger, Das Unstrutthal und seine geschichtliche E 

Bedeutung. Halle a. S. 1886. 

Die Bedeutung des Unstrutthales im frühern Mittelalter erklärt der 

Verfasser durch die Lage an der Grenze des Slawenlandes (Saale) und die 

durch den westöstlichen Lauf der Unstrut und Helme vermittelte Verbin- 
dung mit dem sächsischen Kernland. Supan. 


508. Kinkelin, Zur Geologie der untern Wetterau und des 
untern Mainthales. (Jahrb. Nass. Ver. f. Nat. 1886, 

Bd. XXXIX, S. 55.) ; 

Das untere Mainthal und die untere Wetterau sind die nördliche Fort- 
setzung der oberrheinischen Grabensenkung. Die sie westlich und östlich, 


am Taunus und an der Hohen Strafse, begrenzenden Bruchlinien verlaufen 
nach NNO. Das Senkungsfeld wird durch Querbrüche, die aber äulserlich 


nur durch das Anstofsen ungleicher geologischer Horizonte in der Thal- 
ebene kenntlich werden, in Schollen geteilt, die ungleichförmig zur Tiefe 


sanken, und zwar um so tiefer, je näher sie dem Rheinthal liegen. Vgl. 
dazu Litt. -Ber. Nr. 262 und 263. Supan. 


509. Platz, Geologische Skizze des Groishorsögkuc Ba- 
den. Mit 1 geolog. Karte in 1:40000. Karlsruhe, 
Bielefeld, 1886. 


An der geologischen Zusammensetzung des Landes nahmen teil : Gneils 3 
und der eng damit verbundene eruptive Granit, Devon, Karbon und Perm, 
die Trias, der Jura, vom Tertiär Oligoeän und Miocän (Eocän nur an 
einer Stelle nachgewiesen) und endlich das Diluvium. Bei der Besprechuug 
aller einzelnen Bestandteile wird auch ihres Einflusses auf die Oberflächen- 
gestaltung gedacht, ein Umstand, der die Schrift besonders für geographi- E 
sche Zwecke wertvoll macht. In der Entwickelungsgeschichte des in Rede 
stehenden Gebietes lassen sich nach der Darstellung von Platz mehrere 
Perioden unterscheiden : 1) die paläozoische Festlandsperiode des kristallini- 
schen Gebietes, Ablagerungen nur an den Rändern, Eruptionen von Granit 
und Porphyr. 2) die mesozoische Meeresperiode, in welcher aber der Ver- 
fasser doch nicht das ganze Grundgebirge untergetaucht sein lälst. Am 
Ende der Buntsandsteinperiode erste Anlage des Rheinthales und Abtren- 
nung des Odenwaldes vom Schwarzwald durch Senkung des Zwischen- 
stückes. Allmähliche Hebung seit Beginn der Jurazeit. 3) Festlandsperiode ö 
in der Kreide- und ältern Tertiärzeit. 4) Oligoeäne und miocäne Süls- 
und Meerwasserablagerungen in den Randgebieten, Eruptionen von Basalten 
und Phonolithen, besonders an zwei Stellen: im Höhgau und im Kaiser- 
stuhl. 5) Dislokationen am Schlufs der Tertiärzeit; Absinken einzelner 
Schollen am Aufsenrand, und zwar um so tiefer, je größser die Entfernung 


ı 


 terer Glazialschotter, Moräne) mit nördlicher Abdachung. 


Litteraturbericht Nr. 510—518, 


vom Schwarzwald ist, wobei aber die einfache muldenförmige Anordnung 
nieht gestört wird, während am Innenrande (rheinische Seite) die mesozoi- 
schen und tertiären Schichten in einzelnen Stücken ohne Zusammenhang 
und regelmälsige Anordnung aus dem Senkungsfeld aufragen. 6) Herstel- 
lung des jetzigen Flufsnetzes in der Diluvialzeit. 

Die Karte ist teils nach den offiziellen, teils nach eignen Aufnahmen 
des Verfassers entworfen und wird von zahlreichen Profilen begleitet. 

Supan. 


510. Gruber, Moorkolonien in Bayern. (Jahresber. Geogr. 
Ges. München 1885, Heft X, S. 8.) 


Geschichte der Moorkolonien an der Donau (letztes Dezennium des 
vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts), Rosenheim (Anfang unsres Jahr- 
hunderts) und bei Freising (Kolonie Hallbergmoos, 1828). Alle diese Kolo- 
nien zeigen wenig erfreuliche Verhältnisse. Supan. 


511. Bayberger, Der Inndurchbruch von Schärding bis 
Passau. Inaug.-Diss.. Kempten 1886. 

Etwa von Gars, wo der Inn eine östliche Richtung einschlägt, fliefst 
er entlang einer geologischen Grenzlinie: im N neogene Konglomerate mit 
streng östlichem Gefälle, im S die glazialen Ablagerungen (Nagelfluh, un- 
Das enge, in 
Granit und Gneifs des böhmischen Massivs eingeschnittene Durchbruchsthal 
zwischen Schärding und Passau ist ein Erosionsprodukt „interglazialen“ 
Alters (nach Penck präglazial). Ehe der Durchbruch vollendet war, stauten 
sich die Gewässer oberhalb desselben seeartig auf; daraus erklärt der Ver- 


_ fasser die beträchtliche Breite des Thales und die regelmäfsige Geradlinigkeit 


der nördlichen und südlichen Hochterrasse (letztere nnr von Nebenflüssen 
durchschnitten). Supan. 


512. Ratzel, Über die Schneeverhältnisse in den bayri- 
schen Kalkalpen. (Jahresber. Geogr. Ges. München 
1885, Heft X, S. 24.) 


Dieses Bruchstück einer gröfsern, unveröffentliehten Arbeit behandelt 
zunächst die Oberflächenformen des Schnees, die Verschiedenheiten der 
Aufhäufung, die Rippelungen durch den Wind, das ungleichmälsige Zusam- 
mensinken in den Tauperioden; ferner die Schichtung des Schnees, die in 
erster Linie durch das Tauen erzeust wird, während aufeinanderfolgende 
und durch Tauperioden getrennte Schneefälle und Dichtigkeitsunterschiede 
nur sekundär wirksam sind; ferner die Diehtigkeit des Schnees und die 
Methoden der Bestimmung derselben; endlich die Wirkung des Schnees 
auf das Schuttmaterial, das er in moränenartiger Weise umlagert. 

Supan. 


513. Lose Blätter aus Abazia. Wien, Hölzel, 1886. 


Reizende Federzeichnungen von künstlerischem Werte, begleitet von 
kurzen Schilderungen, die allerdings dem Geographen keine Ausbeute ge- 
‘währen, aber als poetische Stimmungsbilder, als Ausdruck reinster Natur- 
freude und edler Gesinnung des hohen Verfassers (Erzherzog Ludwig Sal- 
vator) stets ein dankbares Publikum finden werden. Supan. 


514. Jahrbuch des Ungarischen Karpathen-Vereins. XIII. 
Jahrgang, Iglö, 1886. 


Die Mehrzahl der Aufsätze (über die Hohe Tatra, das Liptauer und 
das Vihorlat-Gebirge, „das, einer Spalte entquollen, durch unterirdisches 
Feuer gehoben wurde“ [!!], und die Pojäana-Ruszka und deren Eisenwerke) 
dienen vorwiegend nur touristischem Interesse; man kann sie in Kürze als 
‚ausführliche Bädecker-Artikel bezeichnen. Staub setzt seine Untersuchun- 
gen über die Zeitpunkte der Vegetations- Entwickelung in Oberungarn fort, 
Steiner gibt eine Analyse der Mineralquellen bei Winschensdorf in der 
Zips, Greisiger berichtet über das einstige und gegenwärtige Vorkom- 


‘men der Hirschfamilie in der Tätra, und Kolbenheyer gibt eine Zusam- 


menstellung der von ihm im Mengsdorfer Thal gemachten trigonometrischen 
Messungen mit kritischen Bemerkungen über die kartographischen Darstel- 
lungen der Tätraspitze (2557 m hoch) und ihrer Umgebung. Alles Lob 
verdienen die artistischen Beilagen. Supan. 


E: 515. Gesell, Geologische Verhältnisse des Salzbergbau- 


Gebietes von Soövär. (Jahrb. Ung. Geolog. Anstalt 
1886, Bd. VII, S. 195, mit 4 Tafeln.) 

An der Innenseite des karpathischen Waldgebirges zieht sich von der 
Marmaros bis Eperies eine, den Mediterranschichten angehörige Steinsalz- 
zone, welche teils durch charakteristische Gesteine, teils durch Salzquellen 
markiert ist. An dem nordwestlichen Ende liegt das Salzwerk von Soövär 
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bei Eperies, dessen Salzbrunnen schon im 13. Jahrhundert erwähnt wird, 
und wo der Steinsalzbergbau im 15. Jahrhundert von deutschen Bergleuten 
eröffnet wurde. Die Grube wurde 1752 ertränkt, und der Steinsalzbergbau 
nun aufgelassen, während der Sudbetrieb noch weiter fortgesetzt wurde. 
Der Salzstock, welcher von einer mächtigen Tegelschieht umhüllt wird und 
in einer Tiefe von 113—132 m erreicht wurde, füllt eine Mulde des 
Karpathensandsteins aus, aus deren Mitte ein mächtiger Trachytstock auf- 
steigt. Die ca 200 m tiefen Schächte erreichten nirgends das Liegende, 
und es ist zu erwarten, dafs in gröfserer Teufe und in gröfserer Entfernung 
von dem wahrscheinlich jüngern trachytischen Durchbruch gröfsere Salz- 
körper sich erschlielsen lassen werden. Supan. 


516. Egli, Die Schweiz. Leipzig-Prag, Freytag-Tempsky, 
1886. (Das Wissen der Gegenwart, Bd. 53.) 


Ein verläfslicher, mit guten Abbildungen versehener Führer für alle 
Schweizer Touristen, welche sich nicht blofs mit dem Bädecker begnügen, 
sondern Land und Leute in ihren Hauptzügen kennen lernen wollen. Wir 
werden über alles mögliche unterrichtet, sogar über das Militär, dagegen 
bleiben weniger interessante Dinge, wie Bau des Gebirges, Entwickelungs- 
geschichte des Bodens u. dgl. selbstverständlich unerörtert. Supan. 


517. Forel, Sur l’inclinaison des couches isothermes dans 
les eaux profondes du lac L&man. (Comptes rendus 
Ac. Sc. 1885, S. 712.) 

‚ La temperature des eaux profondes du lac 

Leman. (Ebendas. 1886, S. 47.) 


Temperaturmessungen, welehe Forel im Juli 1885 bei Chillon und bei 
Yvoire ausführte, gaben ihm das überraschende Resultat, dafs das Wasser 
des Sees in 30—60 m Tiefe an letzterm Orte ca 2° kälter war, als bei 
gleicher Tiefe in der Nähe der Rhonemündung; weitere Messungen bei 
Evian und Morges sowie in der Mitte des Sees ergaben mittlere Tempera- 
turen, welche keinen Zweifel darüber liefsen, dafs man es hier nicht mit 
einer lokalen Erscheinung (wie sie etwa durch kalte Quellen veranlalst 
sein könnte) zu thun hat, sondern dafs in der That die isothermen Schich- 
ten des Sees gegen die Horizontale geneigt sind, sich mit zunehmender 
Entfernung von der Rhonemündung heben. Forel erklärt diese höchst in- 
teressante Erscheinung in folgender Weise: Das Wasser der Rhone sinkt 
in dem des Sees abwärts bis in die Schicht, welehe mit ihm gleiches spezi- 
fisches Gewicht besitzt, um sich hier „en nappe horizontale, entre deux eaux“ 
auszubreiten. Nun sei aber das Wasser des Gletscherstromes, weil mit 
Detritus beladen, schwerer als gleich warmes klares Wasser des Sees, und 
daraus erkläre sich sein Herabsinken bis in grölsere Tiefe, als ihm allein 
seiner Temperatur nach zukommen würde. Forel berechnet die Detritus- 
menge, welche dieselbe Dichtigkeitsänderung hervorbringen soll, wie eine 
Abkühlung um 2°, auf 100 Gramm pro cbm. Von der im Atlantischen 
Ozean beobachteten Senkung der Isothermenflächen gegen die Pole unter- 
scheidet sich die hier besprochene Erscheinung nach Forel dadurch, dafs 
man für den Genfer See stabile Gleichgewichtszustäinde annehmen muls, 
was für den Ozean nicht zulässig ist. Schliefslich weist der Verfasser 
darauf hin, dafs, wenn seine Ausführungen zutreffend seien, man in der 
Temperaturmessung ein Mittel habe, zu konstatieren, ob das Wasser in der 
Tiefe eines Sees Detritus als Trübung führe oder nicht. 

Nur ein Punkt des jedenfalls sehr interessanten Erklärungsversuches 
scheint näherer Prüfung zu bedürfen, ob man nämlich wirklich annehmen 
darf, dafs eine Flüssigkeit durch mechanische Trübung spezi- 
fisch schwerer werden könne, eine Vorstellung, die sich mit den Be- 
griffen der Hydrodynamik zunächst nicht recht in Einklang bringen lälst; 
man miülste sonst die Teilchen so klein annehmen, dafs sie Gröfsen von 
gleicher Ordnung mit den Molekülen des Wassers würden. Selbst wenn 
man die festen Teilchen noch so klein annimmt (nach Forel sollen sie 
Wochen, ja Monate schweben bleiben), so wäre doch erst experimentell zu 
prüfen, wie weit die Analogie zwischen einer solchen getrübten Flüssigkeit 
und einer Salzlösung geht. 

Wie alle frühern Beobachtungen, ergab auch eine Reihe durch den 
Verfasser mit Hilfe eines Tiefseethermometers von Negretti-Zambra wäh- 
rend der Jahre 1879—86 ausgeführter, sehr genauer Messungen, dals auch 
in den gröfsten Tiefen des Genfer Sees die Temperatur stets über 4° 
bleibt. Dieselbe sank in dem kalten Winter 1879/80 ‚von 5,2 auf 4,6, 
um dann bis 1885 (5,6) jährlich ca 0,2° zu steigen, worauf der strenge 
Winter 1885/86 wieder eine Abkühlung auf 5,3° bringt. 

Letztere ist stets durch Konvektionsströmungen leicht zu erklären r 
die Erwärmung könnte direkt bewirkt werden 1) durch Leitung von seiten 
der erwärmten Luft; 2) durch Sonnenstrahlung; 3) durch Umwandlung 
der Wellen in Wärme, drei mechanische Wirkungen, welche ganz auf 
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die Oberflächenschichten beschränkt sind; auch 4) das von Forel (siehe 
Nr. 517) vorausgesetzte Untersinken trüben warmen Rhonewassers unter 
das klare kältere Wasser des Sees macht sich höchstens bis zu 70 m 
Tiefe bemerklich; 5) die Wärmeabgabe des Detritus; 6) die Wirkung der 
innern Erdwärme; 7) die durch Atmung der Tiere und sonst organische 
Vorgänge frei werdende Wärme sind ohne Fehler zu vernachlässigen, da 
sie nur äufserst minimale Beträge erreichen. 

So bleibt nur eine indirekte Ursache, die mechanische Mi- 
schung der verschiedenen Wasserschichten durch den 
Wind, welche ihre Wirkung in beliebige Tiefen erstrecken kann. Als Be- 
weis dienen zwei Temperaturreihen vom 16. März und 10. Mai 1886; zwi- 
schen beide Zeitpunkte fallen die heftigen Nordwinde des 9. und 10, April 
und des 2. und 6. Mai (die Oberflächentemperatur hatte vor den letztern, 
gegen Ende April, 14° betragen). 

Tiefe Om 2075407807 71007272 0er SEE 300 

16. März 6,1 Be Se — 5,2 
10. Mai 8,9 BO Te 5,7 5,5 DE 

Die gleiche Erklärung findet natürlich auf andre Seen Anwendung, 

Forel will sie auch auf die abgeschlossenen Mittelmeere übertragen wissen. 
Rohrbach. 


519. Voisin-Bey, ‘Die Seehäfen Frankreichs. Deutsche auto- 
risierte Ausgabe nebst Anmerkungen von G. Franzius. 
Mit 12 Tafeln. Leipzig, Engelmann, 1886. 


Vorliegendes Werk ist die Übersetzung eines vom französischen Mini- 
sterium der öffentlichen Arbeiten herausgegebenen Werkes, das unter dem 
Titel: „Les Travaux Publics de la France, tome IV: les Ports de 
Mer, Paris 1883‘, in zwei Bänden Hochfolio erschienen ist und seiner 
Kostspieligkeit wegen nicht allzu weite Verbreitung gefunden haben wird. 
Der Übersetzer verzichtet auf Wiedergabe der den ganzen zweiten Band des 
Originals füllenden photographischen Ansichten französischer Häfen, zum 
Ersatz dafür ist die Zahl der Hafenpläne nach andern (auch offiziellen fran- 
zösischen) Publikationen vermehrt. Ferner hat der Übersetzer in einer Anzahl 
Anmerkungen Nachträge zu dem Original geliefert oder abweichende Ansichten 
entwickelt. Dem Berichterstatter fehlt es an Sachkenntnis, um die tech- 
nischen Details des Werkes beurteilen zu können, dagegen findet derselbe, 
dals es doch eine grofse Zahl von höchst interessanten Beobachtungen über 
die Vorgänge an den Küsten enthält, soweit sie von der Einwirkung der 
Wellen und der Meeresströme abhängig sind, wenn es auch in dieser Be- 
ziehung gegenüber dem bekannten grolsartigen Buche G.Hagens oder der 
Monographie Kellers über die Sandküsten nicht allzuviel Neues bietet. 

Der Stoff wird in zwei Abschnitten behandelt, einem historischen und 
einem technischen. Der erstere gibt einen kurzen geschichtlichen Überblick 
über die maritime Machtstellung Frankreichs und seiner Häfen vom Alter- 
tum an bis in unsre Tage, daneben auch die Beziehungen zu andern see- 
fahrenden Völkern beachtend. Soweit ich nachkomme, finde ich in dieser 
Übersicht nichts geradezu Unverläfsliches, wenn auch manches Fragliche. 
Der Hauptwert des Buches liest im zweiten Abschnitt, „Hafenbauten“. Auch 
hier wird mit einigen geschichtlichen Bemerkungen begonnen, welche sich 
auf den Hafenbau im Altertum beziehen und von zahlreichen Situations- 
plänen unterstützt die maritimen Bauwerke in Sidon, Tyrus, Carthago, Pi- 
zäus, Alexandria, Ostia, Centum Cellae (Civita Vecchia) und Antium schil- 
dern. Hier sind besonders ausführlich die bekannten und noch heute wirk- 
samen Ursachen behandelt, welche die Tibermündung als ungeeignet zur 
Anlage künstlicher Häfen erscheinen liefsen und zu den Ersatzbauten in 
Antium und Centum Cellae führten. Alsdann folgen technische Erörterungen 
über die Erfordernisse der Reeden und Häfen, das bei Hafenbauten ver- 
wendbare Material, die Ausführung von Molen, Dämmen und andern Schutz- 
vorrichtungen. Aus der Fülle des hier gebotenen Stoffes scheint folgendes 
von allgemeiner geographischem Interesse zu sein. 

Zunächst die Definition: der Begriff „Hafen“ erscheint in zweierlei Bedeu- 
tung, einer weitern und einer engern. Die weitere Bedeutung versteht darunter 
„eine“ (mehr oder weniger abgeschlossene, setzen wir hinzu) Fläche, welche 
das Meer: im Ozean bei jeder Flut, im Mittelmeer jederzeit ausfüllt, wo 
die Schiffe geschützt vor Sturm erbaut und ausgebessert, beladen und ge- 
löscht werden können“. In der engern Bedeutung tritt das Wort „Hafen“ 
in Gegensatz zur „Reede“. Der „Hafen“ begreift alsdann nur diejenigen 
durch Kunstbauten aller Art besonders adaptierten Teile des ganzen Hafens, 
in welchen die Schiffe thatsächlich in der Zeit, wo sie gebaut, ausgebessert, 
beladen oder gelöscht werden, sich befinden, also in den an den ozeanischen 
Küsten meist durch Schleusen abgeschlossenen Hafenbassins.. Die Reede 
dagegen ist jeder vor diesem Hafen gelegener Teil des Meeres, auf wel- 
chem die Schiffe den günstigen Moment zur Einfahrt erwarten oder sich in 
Sicherheit zur Ausfahrt vorbereiten können, wie ja das deutsche Wort 


„Reede“ mit „bereit“ denselben Stamm hat. Es gibt viele „Häfen“, 
welche nur „Reeden“ sind, die also der Kunstbauten zum Festlegen der 
Schiffe während des Löschens und Ladens entbehren; dagegen gibt es kaum 
einen Hafen ohne Reede, und wo keine natürliche Einbuchtung der Küste 
eine solche herstellt, kann sie durch geeignet angelegte Molen, also künst- 
lich, geschaffen werden. Bei Flüssen nennt man den von künstlichen Hafen- 
bauten frei gelassenen Teil die „Reede“ (z. B. in Hamburg die südliche 
Hälfte der Norder-Elbe, während die andre Hälfte durch Pfähle zum Fest- 
machen der Schiffe, sogenannte Duc d’Alben, die in mehreren Reihen parallel 
dem Ufer angebracht sind, den „Hafen“ bildet, überdies fir Dampfer noch 
besondere Hafenbassins ausgegraben sind). Die Reeden werden in „offne“ 
und „geschützte“, eingeteilt, erstere meist gegen den Seegang durch lang- 
gestreckte Bänke oder Riffe genügend geschützt, während die andern in 
Einbuchtungen des Landes liegen. — Eine besondere morphologische Klassi- 
fikation der Häfen, wie sie der Berichterstatter versuchte, wird nicht gegeben, 
nur auf den Gegensatz zwischen gebirgigen, stark gegliederten (oder wört- 
licher „dislozierten“, disloguees) hafenreichen Küsten und hafenarmen Flach- 
und Sandküsten hingewiesen, endlich ebenso kurz dargelegt, dals Flufsmün- 
dungen zur Anlage von Häfen günstig seien. Dagegen ist eine hieran ge- 
knüpfte Bemerkung nicht als allgemein gültig anzuerkennen: „Häfen an 
Flufsmündungen fehlen dagegen an Binnenmeeren allgemein, namentlich im 
Mittelmeer, dort fehlt z. B. ein Hafen an der Mündung der Rhone. Der 
grofse Unterschied, welcher bei der Anlegung eines Hafens an Flufsmün- 
dungen zwischen den Flüssen des Ozeans und denen des Mittelmeeres be- 
steht, liegt darin, dafs die Flufsmündungen im Ozean Buchten bilden (Voisin 
sagt font golfe), im Mittelmeer dagegen Vorsprünge (font saillie). Dies 
kommt daher, weil an den Flulsmündungen des Ozeans die bei Ebbe durch 
das Oberwasser (les eaux du pays) unterstützten wechselnden Tideströ- 
mungen hinreichen, um immer eine gewisse Wassertiefe auf den vor den 
Mündungen liegenden Barren zu erhalten, während im Mittelmeer die 
Strömung des Flusses allein nicht hinreiceht, um die einerseits vom Ober- 
wasser zugeführten, anderseits vom Meere zurückgeworfenen (rejetees) Sink- 
stoffe fortzuführen, so dafs sich Ablagerungen bilden, die unaufhörlich wachsen 
und dieDeltas erzeugen.“ Hier ist die (trotz der paar Ausnahmen Sulina, 
Damiette, Rosette) im romanischen Mittelmeer allgemein gültige Regel, dafs 
die Hafenorte die Flufsmündungen meiden, unnötig mit dem Problem der 
Deltabildung vermengt, auch die Regel selbst zu allgemein gefalst, denn in 
jedem Mittel- oder Binnenmeer gibt es doch einige Flufshäfen, die Flüsse 
müssen nur grols genug sein. 

Die Kunsthäfen werden in zwei Klassen geteilt: 1) solche, die durch 
Wellenbrecher geschützt oder geschaffen werden und 2) in solche, deren - 
Einfahrtskanal durch zwei (parallele oder nur schwach konyvergierende) Leit- 
dämme gebildet wird. Hier findet Voisin Gelegenheit das Verhalten der 
„wandernden Geschiebe“ an den Küsten im allgemeinen und in der Nähe 
von vorgeschobenen Molen im besondern systematisch zu untersuchen; die 
Resultate sind mit denen bei Keller identisch, nur die Zahl der Beispiele 
eine sehr viel beträchtlichere. Bei diesem Phänomen kommt es nicht so- 
wohl auf die Richtung der vorherrschenden Winde an, welche den „Küsten- 
strom“ erzeugen, als besonders auf die Richtung der stürmischen oder über- 
haupt stärksten Winde, welchen die Küste ausgesetzt ist. Auch hier findet 
das von Hagen ausführlich geschilderte Schicksal des Hafens von Cette be- 
sondere Beachtung. So lange nur die zwei vom Lande ausgehenden einen 
Vorhafen mit breiter Einfahrt abgrenzenden Molen vorhanden waren, sah 
man die von Osten her an der Küste entlang sich schiebenden Wandersände 
nur in der Osthälfte des Vorhafens sich ablagern und hatte nur jährlich 
etwa A5000 cbm hinwegzubaggern, um die Einfahrt gehörig tief zu halten. 
Das geschah regelmälsig im vorigen Jahrhundert bis zur Revolution. Als- 
dann unterblieb das Baggern, der Hafen versandete an der Einfahrt zu- 
sehends, die während der Kaiserzeit vorgenommenen Ausbasgerungen waren 
unzureichend, so dafs 1814 die Einfahrt nur eine grölste Tiefe von 6,4m 
hatte, statt 8—9 m wie 100 Jahre vorher. Da die Einfahrt nach Südosten, 
der Richtung der Stürme, völlig offen lag, verlängerte man die Ostmole und 
baute parallel der Küste in See einen frei liegenden langen Wellenbrecher. 
Das hatte aber nur zur Folge, dafs in dem nun ruhiger gemachten Wasser 
die Ablagerungen um so schneller fortschritten, und gegenwärtig lediglich 
durch mühsames Baggern die Einfahrten über 7 m ausgetieft werden können, 
während ihre Tiefe am Ende jedes Winters kaum 6,2 — 6,3 m beträgt und 
ein einziger Sturm sie um 1m zu verringern im stande ist. Die Küsten- 
strömung bei Cette ist noch eine westliche, gleichzeitig erzeugen aber die 
Südoststürme an der Küste von Roussillon, welche von $S nach N verläuft 
einen nördlichen und nordöstlichen Strom, der unfern der Mündung des 
He£rault-Flusses mit dem andern Strom zusammentreffen mufs. Was dann ge- 
schieht, und ob der Küstenvorsprung von Agde hiermit zusammenhängt oder 
nicht, hat Voisin leider nicht angedeutet. | 

Eine interessante Kategorie von Häfen der zweiten Art bilden diejenigen, 
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deren Einfahrt durch landeinwärts gelegene natürliche Wasserbassins rein- 
gespült wird, indem die Flut das Becken füllt, der Ebbestrom es entleert 
und dabei zwischen den Leitdämmen gröfsere Wassertiefen herstellt und 
konserviert. Auch im Mittelmeergebiet fehlt es nicht an einem Beispiel: 
der Hafen von Malamoeco, an einer der Öffnungen, * welche die Nehrung 
vor den Lagunen Venedigs durchbrechen. Schon in der Glanzperiode Ve- 
nedigs ging das Bestreben dahin, eine Verminderung der Fläche und Tiefe 
dieser Lagune, welcher Voisin 52000 ha Areal gibt, zu hindern, indem 
alle einströmenden Flüsse aufgefangen und seitlich dem Adriatischen Meere 
zugeführt wurden. Trotzdem ist eine Verflachung der Lagune nicht aus- 
geblieben, so dafs sich eine Art Watt an der Landseite derselben gebildet 
hat, das bei Niedrigwasser trocken fällt, und dem man den Namen der 
„toten Lagune“, im Gegensatz zur „lebendigen Lagune“, der stets unter 
Wasser bleibenden Fläche, gegeben hat. Nach der im Jahre 1870 been- 
deten Anlage zweier Leitdämme bei Malamocco hat sich nun nicht nur die 
Kraft der Gezeitenströme verstärkt (der Ebbestrom hat bei Spring-Gezeit 
1,7 m, bei Tauber-Gezeit 0,5—0,6 m pro Sek.), sondern die Tiefen des durch 
diesen Kanal von Malamocco entwässerten Teils der Lagune, der ein Areal 
von 15000ha hat, sind seitdem stetig gewachsen, so dafs auch benach- 
barte Lagunenstücke durch die fortschreitende Bodenerosion diesem Thor 
zur Entwässerung zufallen. In der Fahrrinne selbst sind statt 5m, nun- 
mehr 9m Wassertiefe. Da indes auch an dieser Küste die Wandersände, 
die von Norden herkommen, nicht fehlen, so wird sich, wie schon der gegen- 
wärtige Peilungsplan zeigt, diese günstige Tiefe durch Ablagerung der um 
die Nordmole herumwandernden Geschiebe schwerlich auf die Dauer halten. 
Doch ist in absehbarer Zeit eine Verlängerung der Dimme nicht notwendig. 
Was Voisin über die Einwirkung der Wellen auf die Hafendämme sagt, 
ist gegenüber den Untersuchungen von Thomas Stevenson nicht exakt genug. 
Zum Schlusse folgen statistische Tabellen über den Hafenverkehr und eine 
kurze Erläuterung der zahlreichen Hafenpläne. 

Das Buch ist klar und auch dem Nichttechniker überall verständlich 
geschrieben und ebenso übersetzt; nur einige „berechtigte Eigentümlichkeiten“ 
des Franzosen hätte der Deutsche vielleicht vermeiden können. So die Be- 
zeichnung des Pariser Friedens von 1814 als einen „unseligen Vertrag (une 
convention desastreuse)“, oder die Behauptung, dafs Karatschi „am Indus“ 
liegt. Krümmel. 


520. Vernon-Harcourt, The River Seine. (Minutes of Proc. 
Inst. Civil Engineers. London 1886, Bd. LXXXIV, 
2. Teil. Mit 4 Tafeln. Sep.-Abdr.) 


Vom Seine-Becken bestehen 3/, aus durchlässigen, ca 1/, aus undurch- 
lässigen flachen und 1/, aus undurchlässigen geneigten Schichten. Nur 
die letztern haben einen bedeutenden Einfluls auf die Abflulsmengen, und 
nur das obere Yonne-Becken und die obere Marne tragen einen Torrenten- 
charakter. Der Abflufs-Koeffizient (d. h. die abfliefsende Wassermenge, 
dividiert durch die Regenmenge des ganzen Beckens) beträgt für Paris im 
Winter 0,43, im Sommer 0,17; obwohl im Sommer die Regenmenge eine 


'grölsere ist, führt doch die Seine infolge der gröfsern Verdunstung und 


der Trockenheit des Bodens fast um die Hälfte weniger Wasser ab als im 
Winter. Der Abfluls-Koeffizient ist also für einen und denselben Boden 
wechselnd, und ebenso wechselt er unter sonst gleichen Bedingungen mit 
den Bodenarten (z. B. Granit von Morvan 0,44 im Sommer, 0,98 im Win- 
ter, 0,75 im Jahresmittel; Tertiärschichten des Eurebeckens im Mittel 0,14, 
Sande von Fontainebleau nahezu 0). Auf den Wasserstand in Paris haben 
daher die obere Yonne und Marne den gröfsten Einflufs. Hochfluten sind 
aber in Paris selten, weil sie meist nur durch ein Zusammenwirken mehre- 
rer Ursachen entstehen; in dem Zeitraum 1732—1883 stieg (nach Lemoine) 
das Wasser nur 3imal 5—6 m, 13mal 6—7 m und nur 2mal über 7 m 
über den Nullpunkt des Pegels von Tournelle. Der Schiffahrt hinder- 
lich sind die grofsen und wechselnden Serpentinen (die Länge des Fluls- 
laufes ist zwischen Montereau und Paris 1,4mal, zwischen Paris und Rouen 
2,imal und zwischen Rouen und der Mündung 1,7mal gröfser, als die di- 
rekten Distanzen der genannten Orte), das geringe Gefälle (Montereau— 
Paris 229, Paris—St. Aubin 106 mm pro km), und das unregelmälsige 
Bett. Im untern Seinebecken begannen die systematischen Flufskorrektio- 
nen 1804. 1838 —66 wurden zwischen Paris und St. Aubin 7 Wehr- 
dämme und Schleusen errichtet, zu denen später noch ein paar hinzu- 
gefügt wurden, und wodurch Schiffen von 250— 500 Tons, bei Hoch- 
wasser auch solchen von 800 Tons, der Zugang eröffnet wurde, und der 
Handel eine beträchtliche Steigerung erfuhr. Nach Vollendung aller Wasser- 
werke wird die untere Seine für Schiffe von 1000 Tons befahrbar sein. 
Dagegen hat der Plan, einen Schiffahrtskanal mit Flutbewegung bis Poissy 
zu leiten, wenig Aussicht auf Realisierung. Im obern Seinebecken begann 
die Anlage der Wehrdämme 1860. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1886, Litt.-Bericht. 


Im Astuarium ist die Strecke Rouen—La Mailleraye von genügender 
Tiefe; dann aber beginnt die seichte Flufsstrecke mit wechselndem Laufe. 
Bei Azier und Villequier betrug die Tiefe zur Flutzeit nur 3 m, so dals 
nur Schiffe von 100—200 Tons passieren konnten, und man wenigstens 
4 Tage braucht, um von Havre nach Rouen zu gelangen. 1848 begann 
der Bau der grofsen, aus Rollkalksteinen errichteten Wälle von 38 km 
Länge am linken und 49 km Länge am rechten Ufer, welche den Schiff- 
fahrtskanal zwischen La Mailleraye und Berville einschliefsen. Das Fluls- 
bett hat sich beträchtlich vertieft, Schiffe von 2000 Tons können den Strom 
befahren; Rouen hat als Hafenplatz einen mächtigen Aufschwung genom- 
men, und ca 10000 ha Uferland wurden gewonnen. Die Verlängerung 
der Wälle flufsabwärts ist noch eine grofse Zukunftsarbeit; Lavoinnes Pro- 
jekt ist in dieser Beziehung das wichtigste. Supan. 


521. Choffat, Excursion & la chaine de l’Euthe. (Bull. 
Soc. geol. de France 1885, Bd. XIII, S. 683.) 


522. Girardot, Excursion & Chätelneuf. (Ebendas. S. 688.) 


523. Bertrand, Excursion entre Morez et Saint-Claude. 
(Ebendas. S. 785.) 


524. Bourgeat, Excursion au Pontet et & Montepile. 
(Ebendas. S. 808.) 


Aus der grofsen Anzahl von Berichten über die Exkursionen, welche 
im Sommer 1885 im französischen Jura unternommen wurden und vorwie- 
gend stratigraphischen Untersuchungen und der Feststellung der Facies- 
grenzen gewidmet waren, heben wir nur die oben angeführten hervor, 
welche durch gute Profile auch wichtigere tektonische Verhältnisse illustrie- 
ren. Choffat gibt eine Reihe interessanter Profile aus dem Plattenjura 
(Dep. Jura), welche mächtige Verwerfungen zum Teil in Verbindung mit 
vertikaler Schichtenstellung einzelner Schollen zeigen. Das Profil von 
Girardot ist einer Gegend entnommen, wo der Faltenjura in die wenig ge- 
neigte Lagerung des Plattenjura übergeht. Nr. 523 und 524 beschäftigen 
sich mit einigen besonders abnormen Faltungserscheinungen. Supan. 


525. Martel, Le Causse noir et Montpellier -le- Vieux. 
(Extr. Annuaire du Club Alp. france. Bd. XI, 1885. 
Mit 1 Karte in 1:10 000.) 


526. ‚ Promenade et recherches dans les Cevennes. 
(Extr. Club alp. franc., section de la Lozere, 1885.) 
527. ‚ La region des Causses. (Soc. de Topogr. 1886.) 


528. ‚ Sur les masses pittoresques de rochers dont 
l’ensemble a recu le nom de Montpellier -le - Vieux. 
(Compt. rend. Acad. de Sc. 26. Juli 1886.) 


et de Launay, L’homme paleolithique et la 
poterie paleolithique. (Extr. Bull. Soc. d’Anthropol. 
1885.) 


Die in ihren Lagerungsverhältnissen wenig gestörten Kalkplateaus des 
obern Tarngebietes, die sogenannten Causses, sind reich an pittoresken 
Schönheiten, welche insgesamt ein Werk der Erosion sind (vgl. Litt.-Ber. 
1885, Nr. 27). Dies gilt namentlich von dem mittlern, dem Causse noir, 
zwischen den Schluchten der Jonte und Dourbie. Im Thal der letztern 
hat die Erosion den Plateauabfall in zahllose Einzelmassen aufgelöst, welche 
Ruinen menschlicher Bauwerke auffallend gleichen und daher den Namen 
des alten Montpellier erhalten haben. Besonders beachtenswert sind die 
Karte und die Abbildungen in Nr. 525. Nr. 526 enthält auch eine Schilde- 
rung der basaltischen Montagnes d’Aubrac. In der Nabrigas-Höhle, eben- 
falls im Dep. Lozere, fanden Martel und de Launay 1884 in ursprüng- 
licher, von Tropfsteingebilden geschützten Lagerung menschliche Knochen 
und Artefakte (Scherben) im Verein mit Resten vom Höhlenbären. 

Supan. 


529. 


530. Velain, Sur la presence d’une rangee de blocs erra- 
tiques &choues sur la cöte de Normandie. (Compt. 
rend. Ac. Sc. 1886, I, S. 1586.) 


Der Verfasser hat an der Ostküste des Grand-Camp nördlich von 
Carentau auf einer nur bei tiefster Ebbe entblöfsten Terrasse des Strandes 
einige zwanzig Blöcke von 1—2,5 m Durchmesser gefunden, welche, aus 
Granit verschiedener Varietäten, Amphibolit und einer roten Arkose (1 Block) 
bestehend, offenbar erratischen Ursprungs sind (die Klippen der Küsten 
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bestehen aus jurassischen Kalken). Es ist Barrois gelungen, die fraglichen 
Gesteine mit solchen zu identifizieren, welche in der Betragne und beson- 
ders im Cotentin anstehend vorkommen, während Geikie drei derselben 
übereinstimmend mit Blöcken des Geschiebelehms von Selsy-Bill an der 
gegenüberliegenden englischen Küste fand. Verfasser nimmt auf Grund 
dieser Beobachtungen an, dafs in der Glazialzeit das Gebiet des Cotentin 
bei gröfserer Erhebung über den Meeresspiegel ein Ausstrahlungsgebiet für 
Gletscher gewesen sei, zerschnitten durch Fjorde, welche nach erfolgter 
Senkung des Landes mit Sedimenten ausgefüllt wurden. Rohrbach. 


531. Kano, Les populations Bretonnes. Paris, Plon, 
Nourrit & Co., 1886. 


Nachdem der Verfasser flüchtig die een. Gegensätze von 
Küste und Binnenland, Plateau und Thal berührt hat, schildert er ein- 
gehend die verschiedenen Bevölkerungsklassen der Bretagne, aber leider 


England und Wales 


1841|. 1851 718617137151 88T 1841 
Ackerbaut „250.2 19,5 20,9 18,0 14,2 11,5 23,4 
Bischfane . 725.793 0,2 0,2 0,2 0,3 ine 
Berobau 0: 3,2 4,0 4,5 4,5 4,8 2,4 
Bauwesen .', . 5,4 5,5 5,8 6,3 6,8 5,4 
Industrie nn DT 1 321 E30 el 31,6 
Nerkehr.. u urn: an 29 3 4,1 4,6 4,9 5,6 2,3 
Handel ,„ . 3 6,5 Kent 7,8 7,8 4,4 
In produkt. Dt Alpe 4,5 4,0 6,0 6,7 4,3 
Unproduktiy 31.72... 216 22.,3., OA 35,8 25,0 
Summe der selbstäud. 

Bevölkerung « 100 100 100 100 100 100 


533. Hicks, Evidence of Man and pleistocene Animals in 
North Wales prior to glacial Deposits. (Nature 1886, 
Bd. XXXIV, S. 216.) 


Der Fund von Hyänen-, Rentier- und Rhinozeros-Arten im Verein mit 
einem künstlich bearbeiteten Feuerstein in der Höhle von Tremeischion, 
welche durch Wasser umgelagert und dann von marinen Sanden und dem 
darauf folgenden obern Geschiebelehm bedeckt wurden, zeigt die Anwesen- 
heit des Menschen und pleistocäner Tiere in einem Teil von Nardwales 
vor der grolsen mittelglazialen Senkung. 


534, 


Supan. 


Bartholomew, Tourist’s Map of Scotland. 1:126 732. 
Edinburgh, A. & Ch. Black, 1866. 

Vier neue Karten von den durch ihre Naturschönheiten berühmten 
Inseln an der Westküste Schottlands, und zwar Nr. 24: Outer Hebrides 
(N. u. S. Uist u. Barra &e.), 25: Mull, Staffa, Jona &e., 26: Islay, Jura, 
Colonsay &e. und 27: Arasaig Distriet, Rum, Eigg &e., deren vorausge- 
gangene Sektionen bereits in den Geogr. Mitt. 1885, 8. 316, auf das 
günstigste beurteilt wurden, zeigen inhaltlich und äulserlich den englischen 
Geschmack. Sie sind unter Vermeidung jeder Schraffur und Schummerung 
nach Höhenschichten und im Wegenetz koloriert, während das Meer blau 
erscheint. Dadurch ist bei den manchmal von zahllosen Seen und Ein- 
buchtungen bedeckten Stellen und bei der Reichhaltigkeit der Nomenklatur 
eine Deutlichkeit und Lesbarkeit erzielt worden, die sich sonst nieht hätte 
erzielen lassen. Vogel. 


535. Cadell, The Dumbartonshire Highlands. (Scott. Geogr. 
Mag. 1886, Bd. II, 8. 337, mit 1 Karte.) 

Der Verfasser stellt die Hypothese auf, dafs die Wasserscheide des 
Forth, welche jetzt im O des Loch Lomond liegt, einst beträchtlich weiter 
nach W, auf das den Loch Fyne im O begleitende Gebirge gerückt war. 
Er schliefst dies aus dem Umstand, dafs die Thäler zwischen der alten 
und neuen Wasserscheide in der Fortsetzung der Thäler des heutigen Forth- 
systems liegen (die Karte stellt diese Verhältnisse und das alte Forthsystem 
dar). Die Herstellung der heutigen Wasserverteilung, welche er in prä- 
glaziale Zeit versetzt, ist nach seiner Ansicht ebenfalls ein Werk der Denu- 
dation; auf welche Weise sie aber zustande kam, wird leider nicht mit 
genügender Klarheit auseinandergesetzt. Supan. 


536. Hepites, Annales de l’institut met&orologique de Rou- 
manie. I. Bd. Bukarest 1886. 
Die rumänische Meteorologische Zentralanstalt wurde im Jahre 1884 


in Bukarest unter der Leitung von Stefan C. Hepites gegründet. Aulser 
Bukarest wurden noch meteorologische Stationen eingerichtet in Giurgewo, 


Litteraturbericht Nr. 531—538. 


Schottland Irland 
1851 1861 1871 1881 1841 1851 1861 1871 1881 
22,7 20,1 17,3 14,2 50,9 48,4 42,9 40,7 41,1 
1,5 1,8 1,9 0,2 0,4 0,3 0,4 0,5 
4,0% 4,5 et 02° 04) OA 
5,2 5,9 6,3 6,7 2,0 2,0 2,4 2,2 2,4 
36,5 35,0 34,7 33,8 27,3 22,8 20,7 19,5 16,0 
3,0: Dia 29 05.0.1200 ee 
ea 2,50 80 a N 
38,003, TERN 1,2 2,000 Do Tee 
171. ABa13,8 10192 151 187 199 29,7 259 
100 100 100 100 100 100 100 100 100 
Supa 


ohne auf die lokalen Besonderheiten einzugehen, so dafs seine Bilder des 
bretonischen Kleinbürgers , Bauers, Fabrikarbeiters, Priesters so ziemlich 
auf diese Volkstypen in ganz Frankreich und zum Teil auch bei uns passen 
Auch die Kapitel, welche die Fortschritte der geistigen Bildung und de 
materiellen Wohlstandes behandeln, erregen mehr das Interesse des Staats- 
mannes, als das des Geographen. Supan. 
532. Booth, Occupations of the People of the United 

Kingdom 1801—1881. (Journ. Statist. Soc. 1886, E; 

BAXXLIX, 8. 814.) 


Aus der umfangreichen Arbeit entnehmen wir RR. Tabe 
über die Berufsstatistik der britischen Inseln seit 1841, in welchem Jı 
sie zum erstenmal systematisch durchgeführt wurde. Die Zahlen sind 
zente der selbständigen, d. h. sich selbst erhaltenden Bevölkerung. 
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Galatz, Constancee, Turnu-Severin, Balota, Striharetz, Slatina, Craiova, 
Pancesei- Dragomiresei, Roman und Jassy; der erste Jahresbericht in 
aber nur die Beobachtungen an der Zentralstation. Besonders aufmerksa 
möge auf die Einleitung gemacht werden, welche eine Geschiehte der bis- 
herigen Untersuchungen über das Klima Rumäniens und eine darauf be- 
zügliche Bibliographie enthält. Mit der Einrichtung des rumänischen Be- 
obachtungsnetzes wird eine empfindliche Lücke ausgefüllt; sind doch unsre 
Kenntnisse vom Kontinentalklima SO-Europas noch "aufserordentlich mangel- 


haft. Supan. 


537. Oberhummer, Zur Geographie von Griechenland. 
(Jahresber. Geogr. Ges. München 1885, HeftX,8.115.) 


Mitteilungen über die ätolische Binnenebene und den trichonischen 
See, in dessen östlichem Teil der Verfasser Tiefen bis zu 67 m mals — die 
ganze ätolische Binnenebene war wahrscheinlich ein grofser Binnensee mit 
Ausfluls durch die Klissura —; ferner über den Riviusee im nordöst- 
lichen Akarnanien, welcher der Darstellung der französischen Karte nicht 
mehr entspricht; über die Verschiedenheit der echten Lagune von Missolungi 
und des bis 60 m tiefen Sees von Aetoliko; und endlich über den See von 
Janina, dessen Tiefe wahrscheinlich 11 m nicht überschreitet, und der 
— wie Ablagerungen von Kalkschlamm mit Süfswassermollusken zeigen — 
noch in rezenter Zeit das ganze Thalbecken erfüllte. Die Seehöhe von 
Dodona wird annähernd mit 662 m angegeben. Supan. 


538. Partsch, Bericht über die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse seiner Reisen auf den Inseln des Ionischen 
Meeres. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Berlin 1886, 
Bd. XXXVIL, S. 615.) 


Als seine Hauptaufgabe bezeichnet der Verfasser die Berichtigung und 
Vervollständigung der topographischen und hypsometrischen Kenntnis. Am 
vollständigsten wurde dieselbe auf Korfu gelöst, wo aufserdem auch noch 
wichtige geognostische Entdeckungen (Nachweis der Lias, eines Tertiärz 
gebietes im NW &c.) gemacht wurden. Wir gehen nicht näher darauf ein, 
weil der Verfasser die Leser der „Mitteilungen“ durch einen ausführlichen 
Originalbericht mit Karte erfreuen wird. Die Gebirge von Kephalonia be- 
stehen aus oberer Kreideformation (Hippuriten und Rudistenkalk) und wer- 
den durch zwei grofse, mit Tertiärbildungen erfüllte Thäler in drei Züge 
geteilt. In diese Thäler drang das Meer ein, und zwar im westlichen 
von $ und im östlichen von N, wodurch Ithaka ganz von Kephalonia ab- 
getrennt wurde. Das inzwischen liegende, 1000—1600 m hohe Gebirge 
schied im Altertum die Insel Kephalonia in zwei selbständige Gebiete. 
Über die Lage und Ausdehnung der antiken Siedelungen und Befestigungen 
wurden eingehende Unierip Zöunggn lt Supan. 
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Bis 
3 539. Gambino, Grande Carta murale della Sicilia, fisica, 
/ politica, storica e commerciale. Palermo 1886. 


p 
Es sind 6 Blätter im Mafsstab von 1:200 000, welche zusammen- 
gesetzt eine Wandfliche von beinahe 21 qm einnehmen, da jedes Blatt 
1,3 m hoch und 1,8 m breit oder lang ist. Ein dem grolsen Malsstab 
entsprechender Reichtum der Angaben, namentlich in bezug auf den Ver- 
_  kehr, würde kaum irgendwo einen Zweifel aufkommen lassen, wenn die 
Terraindarstellung nicht umgekehrt nur ganz grobe Umrisse zeigte, welche 
ein näheres Eingehen nicht vertragen. Nur aus der Entfernung gesehen, 
kommt das Terrain einigermalsen zur Geltung, obgleich auch hier in der 
wendung der schrägen Beleuchtungsmethode sich oft der Standpunkt des 
Laien verrät. So beschränkt sich das physikalische Bild auf die braune, 
vielfach undeutliche Terrainschummerung mit Zuhilfenahme einzelner Höhen- 
zahlen, während die Thäler und die Ebenen ein mattes Grün zeigen. Da- 
Eren sind weder die Flüsse dahin unterschieden, ob sie „beständig“ oder 
_ nur „nach Regen“ Wasser führen — ein auf Sieilien und in ganz Unter- 
Italien lange noch nicht genügend erforschtes Moment —, noeh ist das 
‚Bild des angrenzenden Meeresbodens zur Darstellung gebracht, während 
doch wenige Niveaulinien in blauer Abtönung genügt haben würden, den 
Zusammenhang mit den vorliegenden Inselgruppen &e. wirksam zur An- 
‚schauung zu bringen. Die politische Einteilung zeigt die Provinzen und 
die Bezirke mittels rot eingedruckter Grenzen, wie denn auch die Haupt- 
städte derselben, wo der Sitz der Verwaltungsbehörden ist, rot überdruckt 
nd. Das Eisenbahnnetz ist sehr vollständig und, wie es scheint, nach 
nauen Tracees eingetragen; wir unterscheiden Eisenbahnen in Betrieb, 
Bau und projektierte. Ebenso sind zweierlei Fahrwege und aufserdem 
ch ein Netz von Reitwegen (mulattiere) unterschieden, wie denn das 
ganze Gepräge der Karte auf die Blätter der 1/,00000 - Generalstabskarte 
inweist. Als Zugabe erscheinen die Linien der Küstenschiffahrt mit den 
ometerlängen. Von besonderm Wert sind die historischen Daten, indem 
die Namen aus antiker Zeit zum Unterschied von der sonst schwarzen 
_ Schrift rot eingedruckt sind. Vogel. 


540. Walther & Schirlitz, Studien zur Geologie des Golfes 
R.; von Neapel. (Zeitschr. Deutsch. Geolog. Ges. 1886, 
" Bd. XXXVIII, S. 295.) 


Die auffallendste Erscheinung ist die senkrecht zu den Apenninen ste- 
hende Streichrichtung des Gebirges der Halbinsel von Sorrent, welches aus 
wohlgeschiehteten Kalkbünken aufgebaut ist. Die erste Dislokation trat in 
der Tertiärzeit ein, sie bestand in Brüchen und Senkungen im Sinne des 
apenninischen Systems: Senkungsgebiet zwischen Nocera und Salerno (in 
dessen Verlängerung der Vesuv liegt), Gebiet von Sorrent und Massa lub- 
zense, Bocea piccola, mittlerer Teil von Capri, welche Insel die geologische 
Fortsetzung des Sorrentogebirges ist. In den gesunkenen Stellen wurde 
diskordant auf dem Apenninenkalk Maeigno abgelagert, der nach Fossilen- 
funden oligoeän ist (bisher für eocän gehalten). Die nacholigocäne Dislo- 
kation, wobei einige jener gesunkenen Schollen wieder über das Meeresniveau 
gelangten, bestand dagegen in Brüchen senkrecht zum Apenninensystem ; 
die Monte Massiei und das Sorrentogebirge sind die stehengebliebenen 
Grenzhorste des neapolitanischen Senkungsfeldes, das sich von dem SyD- 
klinal abfallenden Sorrentohorst ganz allmählich nach N bis 300 m ver- 
tieft, während nach S der Sorrentohorst in zwei antiklinalen Brüchen schroff 
zu den beträchtlichern Tiefen des Golfs von Salerno abfällt. Diese Dislo- 
kationsperiode scheint bis in die Gegenwart anzudauern (alte Strandlinien 
auf Capri bis 200 m Höhe.) An den Kreuzungsstellen der ältern,. apenni- 
nischen, und jüngern, tyrrhenischen, Sprünge entwickelten sich Vulkane. Nach 
einer eingehenden Untersuchung der charakteristischen Eigentümlichkeiten 
- der Trocken-, Wasser- und Sedimenttuffe gelangen die Verfasser zum Schlusse, 
dafs die ältesten Vulkane des neapolitanischen Senkungsfeldes, welche keine 
Lava ergossen, submarin waren, und dafs die Eruption der gelben Tuffe noch 
fortdauerte, als die der blauen Tuffe bereits ihr Ende erreicht hatte. Durch 
die Brandung wurden zahlreiche Tuffkegel, teilweise (z. B. Nisita, Kap Miseno) 
oder gänzlich zerstört (z. B. Secca d’Ischia, die Seccen des Golfs von Neapel). 
Um die chemische Einwirkung des Meerwassers auf die Gesteine festzu- 
stellen, wurden eingehende Untersuchungen über den Luft-, Kohlensäure- 
und Salzgehalt des Golfwassers angestellt. Supan. 


Be 


541. Palagi, Della Meteorologia in generale, et in parti- 
colare del clima di S. Marino. S. Marino 1886. 


Beobachtungsdauer 1878, 1879 und März 1882 bis Februar 1883. 
Mittelwerte für B (= Barometerstand 700mm -+, in den beiden ersten 


Extreme): 


Jahren mit einem Aneroid gemessen) und T (= Temperatur, Mittel der’ 
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BET, BAT. BT BT, 
Dezbr. 2,9 3,4°|März 44 6,1°|Juni 5,3 18,0° Septbr. 4,7 17,1° 
Januar 4,6 2,7 | April 3,2 8,7 | Juli 4,9 20,7 |Oktbr. 3,0 13,4 
Februar 4,9 5,1 | Mai 5,5 11,2 | August 5,1 21,2 |Noybr. 1,4 6,8 
Mittlerer Luftdruck 704,2 mm, woraus sich eine Seehöhe von ca 630 m 
ergibt. Mittlere Temperatur 11,2°, absolute Extreme —3,7° und 31,4°. 


Supan. 


542. Pollonera, Molluschi fossili post-pliocenici del Con- 
torno di Torino. [Aus Memor. R. Acad. Torino (2), 
XXXVIII. 40, 34 pp., mit 1 Tafel.] 


Die Erforschung der quaternären Molluskenfaunen in den die Alpen 
umgebenden Ländern hat neuerdings für die Lehre von der Eiszeit erheb- 
liche Bedeutung gewonnen, besonders durch die Arbeiten von Locard über 
die Postpliocänfauna des Rhönethales. Die Untersuchung der Quaternär- 
fauna von Piemont hat nun Pollonera vorgenommen; sie ergibt eine nahezu 
vollständige Übereinstimmung mit der heutigen Fauna der piemontesischen 
Alpen, insbesondere durch das Vorherrschen der Clausilien-Untergattung 
Charpentieria, und einen scharfen Unterschied von der heutigen Hügel- 
und Ebenenfauna, der besonders im Fehlen des heute so gemeinen Cy- 
clostoma elegans hervortritt. Also auch hier, wie im Rhönethal, ein 
Niedersteigen der alpinen Fauna in die Ebene zur Quaternärzeit. Kobelt. 


543. Barbey, Florae Sardoae Compendium. (Catalogue 
raisonne des vegetaux observes dans l’ile de Sardaigne. 
Avec 2 supplöments.) 4%, mit 7 Tafeln. Lausanne 
1885. 


Es wird uns ein ausführlicher Katalog aller in Sardinien beobachteten 
Blüten- und Sporenpflanzen geboten; demzufolge besteht unter Hinzurech- 
nung der in den beiden Nachträgen enthaltenen Entdeckungen die Blüten- 
pflanzenflora aus fast 1800 Arten, von denen 47 streng endemisch (zur 
Hälfte an nur wenigen oder an einem einzigen Standort bisher beobachtet), 
und 38 nur mit Corsica als nächster gleichartiger Inselflora gemeinsam sind. 

Zur Belebung der langen Register von Namen und Standorten dient 
ein Reisejournal von Schweinfurth, welches derselbe auf einer vom 17. März 
bis 17. April des Jahres 1858 veranstalteten botanischen Expedition durch 
Sardinien führte. Es gibt die Eindrücke wieder, welche der botanisierends 
Mitteleuropäer bei seinem ersten Eintritt in die mediterrane Frühlingswelt 
empfindet, malt die Zusammensetzung der Vegetation, ohne jedoch jemals 
in analytische Einzelheiten einzudringen, und gibt ein anmutiges Bild der 
damaligen sardinischen Reisezustände. Für die Pflanzengeographie wäre es 
freilich einer solchen wissenschaftlichen Abhandlung entsprechender gewesen, 
wenn die Vegetationsformationen in ihrer Zusammensetzung und Entwicke- 
lung klargelegt, oder wenn auch nur die hohen Gebirgsstöcke der Insel 
nach Regionen analysiert wären; aber an letztern führte die Reiselinie 
Schweinfurths leider vorbei. Wo der Reisende im Südteil der Insel bei 
Sanluri in den etwa 500m hoch ansteigenden, kalkgeröllreichen Hügeln 
seine Notizen entwarf, gehen sie sogleich über das allgemeinste Interesse 
hinaus; er schildert die Zusammensetzung der Vegetation aus meterhohen 
Büschen von Euphorbia dendroides, die über 14m hohen Grasrasen von 
Ampelodesmos, die Cyelamen-Vegetation in den Felsspalten, die Gebüsche 
von der im westlichen Teile der Mittelmeerländer weit verbreiteten Papilio- 
nacee Anagyris foetida &e. — Am Meere bei Porto Torres fand sich Cha- 
maerops humilis zusammen mit dem so charakteristischen Affodill (Aspho- 
delus mierocarpus), stundenweit dichte Gestrüppe bildend. Drude. 


544. Penck, Einteilung und mittlere Kammhöhe der Pyre- 
näen. (Jahresber. Geogr. Ges., München 1885, Heft X, 
S. 58.) 


Die Vereinigung von Pyrenäen und kantabrischem Gebirge zu einem 
Pyrenäensystem ist weder geognostisch (verschiedene Faltungsrichtung der 
paläozoischen Schiefer) noch geographisch (erstere Scheidegebirge zwischen 
Tiefländern, letzteres Randgebirge eines Mafsivs) begründet. Die Pyrenäen 
selbst bestehen aber wieder aus drei sehr verschieden gearteten Teilen: 
1) Westpyrenäen von $. Sebastian (westlich davon das Kreidegebirge) bis zum 
Pie des Escaliers oder Iratithal, wo der Zusammenschlufs der nördlichen 
und südlichen Kreidezone über den Kamm des Gebirges hinweg auch eine 
geognostische Abgrenzung bildet; 2) die Mittel- oder Hochpyrenäen bis zum 
Col de la Perche; 3) die Ostpyrenäen. Die östlichen und westlichen Teile 
unterscheiden sich vom mittlern durch veränderte Streichrichtung und Mittel- 
gebirgscharakter, daher sie weder klimatisch, noch ethnographisch, noch 
politisch die Rolle eines Scheidegebirges spielen, welche den Hochpyrenäen 
allein zukommt. Die Ansicht, dafs die letztern (durch das Thal von Aran) 
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in zwei Ketten sich spalten, ist durch Schraders Untersuchungen hinfällig 
geworden. Die höchsten Gipfel folgen genau der Wasserscheide, und das 
Südgehänge von Aran ist bedeutend höher als dasnördliche. Behufs Bestim- 
mung der mittlern Kammhöhe wird die Sonklarsche Methode wesentlich 
verändert, indem auch der Abstand von Gipfel und Pafs in die Rechnung 
eingeführt wird. So erhält man als Kammhöhe der Hochpyrenäen 2488 m. 
An Stelle der mittlern Pafshöhe setzt Penck die mittlere Höhe der nieder- 
sten Pässe in den Stammthälern (1887 m), und die Differenz derselben und 
der mittlern Höhe der dazwischen gelegenen höchsten Gipfel (hier 2860 m) 
nennt er die mittlere, tiefste Schaltung (hier 973m), welche er als den 
richtigen Ausdruck für die Durchgängigkeit eines Gebirges betrachtet. Die 
Hochpyrenäen lassen sich nicht mit den Alpen überhaupt, sondern nur mit 
den Tauern vergleichen. Die erstern sind niederer und tiefer eingeschnitten 
als letztere; aber jene biden 3/,, diese nur wenig über 1/, der Gesamt- 
erstreckung des Gebirges, daher die Pyrenäen mauerartiger und weniger 


gangbar. erscheinen, als die Alpen. Supan. 


545. Schrader, Pyrendes centrales. Paris, Hachette & Cie, 
1886. 


In dem Geogr. Monatsbericht des Jahrgangs 1884 dieser Blätter, S. 71, 
begrülsten wir die erste Sektion dieser sechsblätterigen Karte der spanischen 
Zentralpyrenäen mit „freudigster Genugthuung“, und nannten sie sogar ein 
„kartographisches Ereignis“. Die daran sich knüpfende Beurteilung konnte 
schon damals konstatieren, dafs „eine auch nur oberflächliche Betrachtung 
sofort wesentliche Verschiedenheiten von unsrer bisherigen Kenntnis und 
Vorstellung dieses Teiles der Pyrenäen heraustreten liels &e“. Inzwischen 
ist im vorigen Jahre eine zweite Sektion erschienen und gegenwärtig ist es 
Sektion 3, „das Thal von Aran mit den umgebenden Höhen“, 
bei dessen Vergleichung mit ältern Karten sich unser zuerst ausgesprochenes 
Urteil über die Bedeutung dieser hochverdienstlichen Arbeit vollauf bestätigt. 
Das Thal von Aran, am Ursprung der Garonne und auf der französischen 
Abdachung der Pyrenäen liegend, gehört bekanntlich noch zu Spanien und 
ist aus diesem Grund in der französischen Generalstabskarte nicht enthalten. 
Wir bemerken nun sofort, dals sich südlich dieses Thales, eingekeilt in zwei 
fast parallel verlaufende Bergketten, mehrere bedeutende Seen befinden, von 
denen der grölste eine Längenausdehnung von über 2 km hat, und von deren 
Vorhandensein bis heute nichts bekannt gewesen ist. Und doch ist gleich 
westlich derselben ein Hauptdurchgang nach Spanien hinein, Port de Rios 
in Höhe von 2370 m, vorhanden. Südlich und westlich von dieser Gegend, 
also in dem unter dem Namen Maladetta bekannten Höhenzug sehen wir 
noch verschiedene Ketten bis zu 3000 m Erhebung, welche ebenfalls in 
dieser Verbindung bisher unbekannt waren und noch auf keiner Karte ver- 
zeichnet gewesen sind. Wenn man ferner hört, dafs eine bestimmte Region 
östlich von Salardu, von der bisher angenommen wurde, dafs ihre Gewässer 
dem Mittelländischen Meer tributpflichtig seien, dieselben vielmehr mittels 
des Rio Malo in die Garonne und durch diese in den Atlantischen Ozean 
entsendet, wodurch sich ein ganz andrer Verlauf der Wasserscheide zwischen 
beiden Meeren am Port de Beret ergibt, so werden diese Beispiele allein 
genügen, um die aufserordentliche Wichtigkeit dieser unter den Auspizien 
des französischen Alpenklubs mit Unterstützung des Unterrichtsministeriums 
entstandenen neuen Aufnahme zu kennzeichnen. Aus einem Vortrag, wel- 
chen Herr Schrader in einer Sitzung der Geogr. Gesellschaft zu Paris über 
die Konstruktion seiner Karte hielt, erfahren wir ferner, dafs derselbe nach 
einer neuen Methode und mit einem neuen Instrument arbeitet, welche es 
ermöglichten, dafs die Fehlergrenze zwischen der französischen Höhenauf- 
uahme, welche ihm als Ausgangspunkt diente, und derjenigen der spanischen 
Geodäten, welche ihm erst später übermittelt wurde, auf die ganze Breite 
der Zentralkette der Pyrenäen nur eine Differenz von 1 m ergab. Angesichts 
so ausgezeichneter Leistungen erinnern wir nur ungern daran, dals ein Kilo- 
metermalsstab in 1:100000 am Rand der Karte zur Beurteilung der Ent- 
fernungen nicht vergessen werden durfte. Vielmehr geben wir dem bereits 
vor 2 Jahren ausgesprochenen Wunsch erneuten Ausdruck, dafs es dem 
unermüdlichen Pyrenäenforscher gelingen möge, das vorzügliche Werk dem 
baldigen Ende zuzuführen, damit endlich einmal die falschen Darstellungen 
der spanischen Abdachung der Zentralpyrenäen auf den Landkarten und in 
Atlanten verschwinden. Vogel. 


546. Barrois & Offret, Sur la structure stratigraphique 
de la chaine betique. (Compt. rend. Ac. Sc. 1886, 
28. 1341,) 


Nachdem die Verfasser bereits früher in den ersten Berichten der von 
der französischen Regierung 1885 zur Untersuchung des südspanischen Erd- 
bebengebietes ausgesandten Expedition eine Mitteilung über die in der spe- 
ziell von ihnen untersuchten Gegend um Velez Malaga auftretenden Forma- 


Litteraturbericht Nr. 545—548. m. 


« 


tionen (Archäische Schichten, Cambrium, Trias) gebracht haben, veröffent- 
lichen dieselben nunmehr ihre Beobachtungen über die Tektonik „dieser und 
der benachbarten Gebiete. 

Das von Westen nach Osten streichende Faltensystem, welchem die 


gesamte bätische Gebirgskette ihren Ursprung verdankt, erscheint durch em 
System von meridional verlaufenden Querverwerfungen in einzelne Sierras 
zerstückelt. Geht man von Westen nach Osten, so beobachtet man zunächst 


in der Sierra de Ronda zwei untereinander parallele Antiklinalen der archä- 


ischen Schichten, etwa N 60° O streichend die nördliche auf Yunquera 5 
gerichtet, die südliche in der Sierra de Mijas sich fortsetzend, das Thal des 


Guadalhorce bezeichnet eine erste in der Richtung Alora Malaga verlaufende 
Verwerfungsspalte. Jenseit derselben finden wir in der Sierra Tejeda die 
Streichrichtung N 45° W, welche zwischen Velez Malaga und Torrox eh 
scharfer Umbiegung wieder westöstlich wird. Der zweite Querbruch verläu 


in der Riehtung von Zafarraya nach Motril und ist mit einer bedeutenden 


Vertikalverschiebung verbunden, durch welche die obern Glimmerschiefer des 
herabgesunkenen östlichen Flügels in ein Niveau mit den kristallinen Schich- 
ten der Sierra Almijara gerückt werden. Die Hauptfalte der Sierra Nevada, 
in welcher überall die kristallinen Schichten (Gneifs und Dolomit) des 


Westens durch die Schiefer verdeckt sind, zeigt die Richtung N 70° O. £ 


Östlich von der Sierra Nevada auf der Linie durch Kap Gata und Guadix, 
welche zugleich die Verlängerung des Tertiärbeckens von Guadix darstellt, 
neuer Wechsel der Streichrichtung in N 60° ©. Sr 


Die einzelnen, durch besondere Lokalbezeichnungen voneinander unter- 


schiedenen Glieder der Gesamtkette sind demnach, obwohl der Oberflächen- 
charakter derselben ein durchaus gleichförmiger ist, tiefer begründet; es 
sind nicht zufällige Erosionslinien. welche die Grenzen bezeichnen, sondern 
jene Brüche, welche in der triassischen Epoche die grofse Gebirgsfalte in 


einzelne gegeneinander gestaute Abschnitte zerstückten und die durch die ter- £ 


tiären und posttertiären Denudationen nur noch schärfer markiert wurden. 

Verlängert man die drei untereinander parallelen N 60° W gerich 
ten Querspalten, so trifft die von Malaga die vulkanische Insel Alboran, 
die von Guadix das vulkanische Massiv von Kap Gata, während die von 
Motril in der Gegend von Zaffarraya das Epizentrum des letzten Erdbebens 
bezeichnet. Letzteres entspricht genau dem Scheitel der gebrochenen Anti- 
klinale, welche die Schichten der Sierra Tejeda mit denen der Sierra 
Nevada bilden. 

Diese drei Linien scheinen prädestiniert dazu, dafs sich alle Gleich- 
gewichtsstörungen der Gebirgsmassen in diesen Regionen längs denselben 
zum Ausdruck bringen. Die Verfasser vergleichen die Berge von Velez 
Malaga einem gespannten Bogen, dessen Enden sich einerseits auf das 
Massiv der Sierra de Ronda, anderseits auf das der Sierra Nevada stützen. 

Rohrbach. 


547. Levy & Bergeron, Sur les roches &ruptives et les 
terrains stratifi6s de la serrania de Ronda. (Compt. 
rend. Ac. Sc. 1886, I, S. 640.) 


‚ Sur les roches cristallophylliacres et arch6e- 
ennes de l’Andalusie occidentale. (Ebendas. S. 709.) 


Als ältestes Glied der archäischen Schichtenreihe tritt in der Ser- 
rania de Ronda Kordieritgneils längs der Küste zwischen Benalmaden und 
Marbella, sowie zwischen Istan und Monda auf, in den obern Partien 
wechsellagernd mit Amphiboliten und Dolomiten, letztere teils in dicken 
Bänken, teils in aufserordentlich mächtigen Massen, stellenweise reich an 
accessorischen Mineralien. Die hierauf dem Alter nach folgenden kristalli- 
nen Schiefer sind als Andalusit- und Turmalinglimmerschiefer insbesondere 
in der Sierra Nevada verbreitet, aber auch in der Serrania de Ronda ver- 
treten, z. B. zwischen Benalmadena und Fuengirola bei Nerja mit Einlage- 
rungen von Eklogit und kristallinem Kalkstein. Jüngere dunkle Glimmer- 
schiefer herrschen vor von Tolox bis nördlich von Yunquera und bilden 
einen schmalen Streifen an der Küste zwischen Benalmadena und Fuengi- 
rola, woraus die Verfasser den Schlufs ziehen, dafs die archäischen Schichten- 
komplexe Andalusiens eine grofse Antiklinale darstellen. Die jüngste Abtei- 
lung der archäischen Schichten, vertreten durch Serieit- und Chloritschiefer, 
zeigt eine bedeutende Entwickelung von Malaga über Alora hinaus gegen 
Chorro sowie gegen Colmenar, zum Teil zweifellos klastische ae 
enthaltend. 

Unteres Perm, 
findet sich in einzelnen Partien sowohl an der Küste, z. B. bei Malaga, 
als auch im Innern, so dafs diese Formation im Süden von Spanien eine 
gröfsere Ausdehnung besessen zu haben scheint, als man ihr bisher zu- 
‘schrieb. Dieselbe wird von der Trias diskordant überlagert. Das Pliocän 
besitzt bei San Pedro d’Alcantara, abweichend von den litoralen Ablagerungen 


548. 


vertreten durch rote Sandsteine und Koss 
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dieses Alters, bei Malaga eine entschieden marine, sehr reiche und inter- 
essante Fauna. 

Was die Eruptivgesteine der Serrania de Ronda betrifft, so sind die- 
selben vertreten durch Olivingesteine, Granit, Diorit und Diabas. Die 
ältesten unter ihnen, Lherzolithe und durch Übergänge mit diesen verbun- 
dene Norite, besitzen, wie die aus beiden durch Zersetzung hervorgegange- 
nen Serpentine eine bedeutende Verbreitung in der Serrania de Ronda so- 
wohl als gröfsere Massen wie als kleine Gänge in den archäischen Schiefern. 
Der turmalinführende Granit durchsetzt den Serpentin an einer Stelle und 
scheint somit jüngern Alters als dieser. 

Zahlreiche Gänge von Diorit, im allgemeinen in der Richtung von SW 
nach NO verlaufend, durchbrechen die archäischen Schiefer bei Benalma- 
dena und Malaga. 

Die Diabase, zum Teil mit Olivin, stellenweise mandelsteinartig aus- 
gebildet, durchbrechen zwischen Gobantes und Archidona die Trias, bei 
Montillana auch den Lias. Rohrbach. 


Asien. 


549. v. Luschan, Die Wandervölker Kleinasiens. (Verh. 
Ges. f. Anthropologie &c., Berlin 1886, S. 167.) 


Der Begriff Nomade mufs in Kleinasien schärfer gefalst werden als 
anderswo, weil unter der mohammedanischen Bevölkerung die Sitte sehr 
allgemein verbreitet ist, im Sommer höher gelegene Ortschaften aufzu- 
suchen, so dafs man zwischen Sommer- (Jaillah) und Winterdorf (Kischlah) 
unterscheidet. Wirkliche Nomadenvölker sind dagegen die Jürücken, 
welche in Zelten aus Ziegenwolle wohnen, vorwiegend mit Viehzucht, An- 
fertigung von Teppichen, Matten u. dgl. sich beschäftigen und ihrem ana- 
tomischen Bau nach den Zigeunern sehr nahe stehen; ferner die Tach- 
tadschys, Gebirgsbewohner und Holzarbeiter, und im Gegensatz zu den 
Jürücken nur äufserlich dem Islam angehörig; endlich die Kurden, 
wirkliche oder Halb- Nomaden des östlichen Kleinasiens. Körpermessungen 
ergaben, dafs die Tachtadschys und einzelne lykische Gebirgsbauern und 
Derebeys (angesehene Grundherren) Nachkommen der vorgriechischen Be- 
völkerung sind, deren Typus mit dem armenischen übereinstimmt. 

Supan. 
550. Die Stralsenanlagen in der Asiatischen Türkei. (Ztschr. 
Ges. f. Erdkunde, Berlin 1886, Bd. XXI, S. 165, 
mit 1 Karte in 1:4 Mill.) 


Die Karte unterscheidet: Eisenbahnen (mit Ausnahme der Strecke 
Mersina—Tarsus nur im westlichsten Teil von Kleinasien), vor 1882 und 
bis Ende 1885 ausgebaute Chausseen, und endlich im Bau befindliche 
oder projektierte Chausseen. Die Grundlage bildet eine im türkischen 
Arbeitsministerium hergestellte Strafsenkarte.e Der Text weist besonders 
auf die auffallende Thatsache hin, dafs der fruchtbare westliche Teil Klein- 
asiens weniger durch Stralsenanlagen begünstigt erscheint, als der mittlere 
und östliche, und dafs in westöstlicher Richtung die Halbinsel durchzie- 
hende Chausseen gänzlich fehlen. Supan. 


551. Noetling, Meine Reise im Ostjordanlande und in Sy- 
rien im Sommer 1885. (Zeitschr. Deutsch. Palästina- 
Ver. 1886, Bd. IX.) 


Die Resultate sind: eingehende Erforschung des geologischen Auf- 
baues des Dschölän, das Juravorkommen am Hermon, Untersuchung und 
geologische Aufnahme des ganzen nördlichen "Adschlün, Untersuchung der 
fossilienreichen Fundorte bei 'Abeh und der altberühmten Fischschiefer bei 
Sahil "Alma und Häkel, Entdeckung einer neuen Lokalität für die inter- 
essante Fauna der obern Kreide. 

Einzelheiten: die Untersuchung der Jesreel-Ebene ergab, dals eine 
ehemalige Verbindung des Mittelmeeres mit der Jordanspalte auf diesem 
Wege nicht stattgefunden hat; bei Samach am Tiberiassee findet sich eine 
Konchylienfauna mit vorherrschender Melanopsis sp., desgleichen im tiefen 
Flufseinschnitt des Hieromax; zwei gewaltige Lavaströme ergossen sich hier 
einst ins Jordanthal, Auffindung einer alluvialen (diluvialen ?) Geröllschicht 
mit gleicher Fauna, überlagert vom jüngsten Lavastrom. Eine Karte gibt 
die Routen Noetlings. Langkavel. 


552. Sprenger, Babylonien. Heidelberg, Winter 1886. 


Die wissenschaftliche Bedeutung dieser Schrift besteht in dem genauen 
Nachweis der Ertragsfähiskeit Babyloniens in frühern Zeiten. Im Ver- 
gleich zu Ägypten empfängt Babylonien etwas mehr Niederschläge, aber 
Euphrat und Tigris treten seltener aus und führen weniger Schlamm. Die 
Fläche des Alluviallandes wird auf 245 000 qkm geschätzt; seine Ertrags- 
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fähigkeit beruht bekanntlich ausschliefslich auf der künstlichen Bewässe- 
rung. Die Geschichte und Konstruktion der Kanäle, welche zwischen 
Anbar und Bagdad begannen, wird eingehend behandelt. Unterhalb Baby- 
lons flofs der Euphrat weiter westlich und der Tigris weiter östlich als 
jetzt; die Ablenkung des letztern, die noch im 7. Jahrhundert n. Chr. 
bestand, wurde aber wahrscheinlich durch Menschenhand bewirkt. Zur Zeit 
Masudis (um 944) fand aber schon die Vereinigung bei Karna statt. Unter 
der Regierung Chosroes I. (531—579) scheint das Land am blühendsten 
gewesen zu sein; die bebaute Fläche war 223 000 qkm grofs. Im 10. Jahr- 
hundert war sie schon auf 160 000 qkm reduziert, und die Sümpfe hatten 
sich bedeutend erweitert. Schlechte Verwaltung und die stetigen räuberi- 
schen Beduineneinfälle hatten das Land schon vor der Osmanenherrschaft 
ruiniert. Jetzt sind nicht mehr als 10 000 qkm bebaut. Nur eine kom- 
pakte Ansiedelung von Kolonisten, die sich selbst-zu schützen vermögen, 
kann Rettung bringen. 120000 qkm können der Kultur gewonnen wer- 
den; Weizen würde die Hauptfrucht sein. Nach den Verhältnissen des 
indischen Distriktes Mirath berechnet, kann der Ertrag pro ha auf 25 
Doppelzentner, d. h. 160—200 Mark brutto, berechnet werden. Europäer 
können nach der Ansicht des Verfassers überall wohnen, mit Ausnahme 
der Sümpfe und des eigentlichen Deltas; doch wäre im südlichen Teil 
Plantagenwirtschaft zu treiben. Die Kolonisation von Assyrien und Meso- 
potamien mülste vorangehen; die Lobpreisung des Klimas dieses zum 
sommerheifsesten Gebiet der Alten Welt gehörigen Landes scheint mir aber 
nicht ganz zutreffend. Im allgemeinen betrachtet der Verfasser das Eu- 
phrat- und Tigrisland und Syrien östlich vom Libanon als das wichtigste 
Kolonisationsfeld der Zukunft. Supan. 


553. Götz, W. ‚ Die vorderasiatische Reichspoststralse der 
persischen Grofskönige. (Jahresber. Geogr. Ges., Mün- 
chen 1886, Heft X, S. 90.) 


Ohne uns in Details einlassen zu können, sei hier nur erwähnt, dafs 
— wie die beigegebene Kartenskizze zeigt — Götzes Route: stellenweise 
sehr beträchtlich von dem bisher angenommenen Stralsenverlauf abweicht. 
Er gelangt zum Schlusse, dafs diejenigen Grundsätze, nach welchen alle 
spätern Hauptverkehrswege angelegt wurden, auch für die persische Reichs- 
strafse mafsgebend waren, deren Verlauf durch die Terrainbildung, die 
klimatischen Verhältnisse und die wirtschaftliche Bedeutung der durchzoge- 
nen Gegenden bedingt war. In Kürze bespricht der Verfasser auch die 
Methode der Messung, und erwähnt dabei eines kleinen, von ihm erfunde- 
nen Melfsrädchens. Supan. 


554. Radde, Reisen an der persisch-russischen Grenze Ta- 
lysch und seine Bewohner. Mit Abbildungen und 
» einer Karte in 1:840000. Leipzig, Brockhaus, 1886. 


555. ‚ Die Fauna und Flora des südwestlichen Kaspi- 


Gebietes. Leipzig, Brockhaus, 1886. 


Das vorliegende Werk (Nr. 554) falst alle Erfahrungen zusammen, 
welche der hochverdiente Tifliser Gelehrte auf seinen wiederholten Reisen 
im Talyschgebiet gesammelt hat. Die wichtigsten geographischen Resul- 
tate, soweit sie sich auf Talysch selbst beziehen, hat der Verfasser bereits 
selbst den Lesern vorliegender Zeitschrift (1885, $. 254) mitgeteilt, und 
es sind denselben nur noch einige Notizen hinzuzufügen. Das Werk ent- 
hält auch Berichte über einige Gegenden des Kaukasus — die blühenden 
Kupfer- und Kobaltwerke der Gebrüder Siemens in Kedabeg im Kleinen 
Kaukasus und die gesunde und fruchtbare, aber häufig von Erdbeben heim- 
gesuchte Gegend von Schemacha im Grofsen Kaukasus — „und über die 
Mugansteppe, deren Vegetationstypen, die Achilleagebiete, die damit wech- 
selnden Mohnsteppen und die Wermutsteppe an einer Stelle anschaulich 
geschildert werden. Der letztgenannte Typus vermittelt überall den Über- 
gang von den Halophytenflichen zu den nutzbaren Gras- und Kräuterfluren, 
zu denen sich hier und da auf gutem Boden ausgezeichnete Kleewiesen ge- 
sellen. Strabos Angaben über die Fruchtbarkeit der Araxesebene erweisen 
sich aber als Fabel. Der Kaspisee verliert an seinem Westufer stetig an 
Terrain; das Akuschadelta ist in den letzten 33 Jahren 3—4 km weit 
vorgerückt, und nördlich vom Kura beträgt der Landzuwachs 11—13 km. 
Die Talyscher Tiefebene ist dem See abgerungen, wie die wiederholten 
Funde kaspischer Muscheln bezeugen; und die Basis der Sari-Insel — als 
Meeresgeburt ohne vierfülsige Raubtiere — wird von „aufgeworfenen Kar- 
dien“ gebildet, die auch jetzt noch zur stetigen Vergrölserung der Insel 
beitragen. Sehr anziehend ist die Schilderung des Sawalan-Gebirges, wo 
die reiche untere Kulturzone bis 2300 m Höhe reicht. Die Rebe kommt 
bis 1370 m Höhe vor; der Wolf streift noch bis 3660 m Höhe. Ardebil 
treibt lebhaften Rosinenhandel nach Rufsland. Lehrreich sind auch die 


u 


122 Litteraturbericht Nr. 556—558. 


Berichte über die Kulturversuche in Talysch. Fremdartige Kulturen sind 
teils aus klimatischen Gründen, teils wegen Mangels an geeigneten Arbeits- 
kräften zu Grunde gegangen. Das Charakteristische der Talyscher Flora 
und Fauna ist die Mischung südlicher Formen mit den vorwiegenden 
kaukasischen. Für die Tierwelt sind Tiger, Axishirsch und Zebu charak- 
teristische Beispiele. Auch die menschlichen Bewohner weisen zum Teil 
auf Süd- oder Südost-Asien; wenigstens besteht ein deutlicher anthropo- 
logischer Unterschied zwischen den Bewohnern des Tieflandes und jenen 
des Gebirges. Die Verschiedenheit der Lebensweise ist geographisch be- 
dingt; die Talyscher des Tieflandes sind Waldleute und leben getrennt, die 
Gebirgsbewohner aber in geschlossenen Dörfern. Reis ist bei erstern die 
Hauptnahrung, Den Anhang bildet eine Schilderung des vor etwa 300 
Jahren eingewanderten Nomadenvolkes der Schahsewenzen (in Sawalan) 
nach einem Manuskripte des Grenzkommissars Oberst Ogranowitsch. 

Nr. 555 ist ein systematisches, teils von Radde, teils von andern 
Spezialisten besorgtes Verzeichnis sümtlicher bisher bekannt gewordener 
Tiere und Pflanzen des südwestlichen Kaspigebietes. Supan. 


556. Venukoff, Du dessöchement des lacs dans l’Asie cen- 
trale. (Rev. de Geogr. Paris 1886, Bd. X, $. 81.) 


Die Steppen im N und NO des Kaspisees haben selbst in der kurzen 
Periode 1856—75 ihr Aussehen wesentlich verändert, die Sandflächen 
haben an Ausdehnung gewonnen, mehrere kleine Seen sind verschwunden, 
die Vegetation ist spärlicher geworden. Der See Atschi-kul, 320 qkm 
grols, ist zwischen 1859 und 1873 ausgetrocknet. Dasselbe Schicksal 
traf die beiden Golfe des Aralsees: Barsut, der noch 1741 existierte, war 
1846 — 1847 eine Sandfläche von 2230 qkm Fläche; und der 2800 qkm 
grolse Aibughir ist zwischen 1859 und 1874 eünzlich verschwunden. 
Auch im Gebiet des Balkasch-Sees und seiner östlichen, nun getrennten 
Fortsetzungen schreitet der Austrocknungsprozefs stetig fort, und dasselbe 
gilt von Westsibirien (s. Litt.-Ber. Nr. 318), von Arabien und Iran. Der 
Hamunsee erscheint noch auf einer Karte des Jahres 1857 (von Weiland) 
als ein einheitliches Becken von wenigstens 70 km Länge und ca 9000 qkm 
Fläche; schon 1871 bestand er aber aus zwei getrennten Becken, deren 
Areal 600 qkm nicht überschreitet. Als einziges Mittel gegen diesen fort- 
schreitenden Austrocknungsprozefs, der das südöstliche Rufsland schon er- 
reicht hat, empfiehlt der Verfasser die Vergröfserung des Kaspisees durch 
Verbindung desselben mit dem Schwarzen Meer und durch Ableitung des 
Don zur Wolga. Supan. 


597. Heyfelder, Die Transkaspi-Bahn und der Weg nach 
Indien. (Russ. Revue 1886, Bd. XV, $. 168.) 


Die Atreklinie wurde nicht gewählt, weil Tschikischlja eine offene 
flache Rhede ist. Krafsnowodsk ist zwar ein ausgezeichneter Hafen, aber 
die Bahn hätte auf dieser Linie einen Gebirgsrücken durchbrechen müssen und 
daher nicht so rasch hergestellt werden können, als es die militärischen 
Rücksichten verlangten. Daher wurde Michailowsk gewählt, obwohl auch 
hier der Zugang von der Seeseite mit Schwieriekeiten verknüpft ist. Die- 
sem Übelstand wurde aber dadurch abgeholfen, dafs man die kaspische 
Kopfstation 13 km weiter westlich, auf die Insel Usun-Bada verlegte. 
Am ungünstigsten sind die Verhältnisse auf der westlichsten Strecke bis 


Kysyl-arwat: Wassermangel und unbewohntes und unproduktives Land... 


Zur Sicherung der Bahn wurden Kolonien angelegt, die aber unter sanitären 
Kalamitäten leiden. Von grofser Wichtigkeit sind die Naphthaquellen 
bei Michailowsk und auf Usun-Bada, welche sowohl Beleuchtungs- als 
Heizungsmaterial liefern. Die Bahn ist jetzt bis Duschak (ca 37° 10° N 
und 59° 50’ E, 640 km vom Kaspisee) fortgeführt; die Linie Merw— 
Tschardschui am Amu ist im Bau begriffen. Die Bahn wird nach Buchara 
fortgesetzt und soll dann Samarkand und Taschkent erreichen; gerade die 
letzte Strecke wird die kulturell wichtigste und die einträglichste sein. 


Supan. 


558. Jadrinzew, ‚Sibirien. Nach d. Russ. bearb. u. ver- 
vollständigt von Petri, Jena, Costenoble, 1886. 


Bei unsrer lückenhaften Kenntnis der russischen Fachlitteratur ist das 
Unternehmen Petris, uns mit dem Werke Jadrinzews, wohl des tiefsten 
Kenners der kulturgeographischen , speziell wirtschaftlichen Verhältnisse 
seines sibirischen Heimatlandes, vertraut zu machen, besonders dankenswert. 
Schon im Litt.-Ber. Nr. 320 wurde darauf aufmerksam gemacht, dafs der 
sibirische Kolonist sich auch körperlich verändert habe, und wir gelangen 
nun zur Überzeugung, dafs diese Veränderung hauptsächlich der Vermischung 
mit den Eingebornen zuzuschreiben ist, und dafs trockenes Klima und 
Nahrung höchstens als untergeordnete Faktoren mitgewirkt haben können. 
Der helle grofsrussische Typus verwandelt sich in einen bräunlichen; aufser- 


dem wird in den Grenzgebieten, besonders im nördlichen, auch der Wuchs 
kleiner, und die physische Kraft und die Fruchtbarkeit vermindern sich, 
Es ist besonders beachtenswert, dafs auf die Kolonisten zum Teil auch 
körperliche Fähigkeiten der Eingebornen, z. B. das scharfe Auge der Tun- 
gusen, übergegangen sind. Der weiche, zur Nachahmung geneigte russi- 
sche Volkscharakter liefs die ohnehin rohen Kolonisten auch kulturell auf 
die Stufe der Eingebornen herabsinken, und nur der beständige Zufluls 
aus dem Westen hindert die völlige Verwilderung. Trotzdem steht aber 
im grolsen und ganzen der freie sibirische Bauer höher, als der noch in 
Leibeigenschaft aufgewachsene russische Bauer. 

Die Eingebornen wurden in den ersten Zeiten der Eroberung massen- 
haft vernichtet; später bewirkten Epidemien, Hungersnot und völlige Ver- 
armung infolge sinnloser Wildvernichtung und Verminderung der Rentier- 
herden, sowie der sklavischen Abhängigkeit der Eingebornen von wucheri- 
schen Kaufleuten eine bestündige Abnahme der ursprünglichen Bevölkerung. 
Nur die Burjaten, Kalmyken und Kirgisen sollen nicht an Zahl zurückge- 
gangen sein, aber auch hier hat die Not schon Eingang gefunden. Unter der 
schlechten Verwaltung und drückenden Besteuerung leiden natürlich auch 
die Eingebornen, während anderseits der Staat wenig zu ihrer geistigen 
und sittlichen Hebung beigetragen hat. Die christliehen Missionare konn- 
ten im S nicht mit den weitaus rührigen mohammedanischen und budd- 
histischen konkurrieren, und die Ostjaken und Wogulen sind auch jetzt nur 
noch scheinbar Christen. Die griechischen Missionare waren überdies selbst 
sittlieh“ nicht immer ihrer Aufgabe gewachsen. Der Schulzwang und der 
Gebrauch der russischen Unterrichtssprache haben dem Eingebornen den 
Schulbesuch verleidet. 

Die Einwanderung freier Kolonisten ist eine stetige, wenn sie auch 
in einzelnen Perioden (z. B. 1847— 1855) besonders ansehwoll. Die Ansie- 
delung hielt sich meist an die Flufsläufe und die Hauptstrafsen; zwischen 
diesen Streifen ist Wildnis. Besonders aufgesucht werden jetzt das Altai- 
gebiet, Ssemirjetschinsk (Tli-Balchasch - Gebiet) und der Bezirk Minussinsk, 
die Kornkammer des Gouvernements Jenisseisk. Für die kulturelle Ent- 
wickelung des Landes ist die Freiheit der Auswanderung eine Grundbe- 
dingung, ebenso aber auch die Einschränkung oder Aufhebung der Depor- 
tation. Bei der minimalen Vermehrung und grofsen Sterblichkeit der De- 
portierten tragen diese zur Bevölkerung des Landes nichts bei. Freiwillig 
oder durch die Umstände gezwungen setzen sie ihr Vagabundenleben fort, 
eine beständige Gefahr für die Sicherheit des Lebens und Eigentums. Die 
Zahl der Verbrechen nimmt in Sibirien zu, und sie werden meist von 
Deportierten ausgeführt. 

Für eine intensive Ausbeutung der reichen Naturschätze ist die Be- 
völkerung viel zu wenig zahlreich. Auf allen Gebieten, im Ackerbau, 
Bergbau und in der Jagd herrscht lediglich Raubwirtschaft. Daher Ab- 
nahme der Produktionskraft, anderseits aber auch wegen Mangels an Ab- 
satz ein Überflufs an Erzeugnissen, so dafs das Getreide jetzt vielfach zur 
Schnapsbrennerei verwendet wird. An diesem Überflufs nehmen aber ver- 
hältnismäfsig wenige Anteil; Reichtum und Armut stehen sich unvermit- 
telt gegenüber, und der Arme sank zum Sklaven des Reichen herab, da 
er durch die bestechliche Verwaltung nicht geschützt wurde. Der Handel 
besteht im Austausch der Natur- gegen Industrieprodukte ; die erstern sind 
aulserordentlich billig, die letztern abnorm teuer, da die Konkurrenz fehlt, 
und der Handel Monopol einiger Kaufleute ist, die daher auch die Ver- 
besserung und Ausbreitung des Kommunikationsnetzes mit scheelen Blicken 
betrachten. 

Das letzte Kapitel, „Die Erschliefsung Sibiriens“, stammt ausschliefs- 
lich von Petri her. Von den Küsten ist die des Japanischen Meeres am 
wichtigsten, einerseits wegen ihrer Beschaffenheit selbst, anderseits wegen 
ihrer Lage und der — allerdings noch nicht erschlossenen — Produktions- 
fähigkeit ihres Hinterlandes. Ein Hindernis sind nur die Eisverhältnisse ; 
selbst der paeifische Haupthafen Wladiwostok ist 1 bis 14 Monate zuge- 
froren. Auch die Zugänglichkeit der nördlichen Küste glaubt der Ver- 
fasser nicht ganz in Abrede stellen zu dürfen. Im W haben wir die 
Ssibirjakowsche Route über den nördliehen Ural (Petschora— Schtschugor— 
Ob) und die Eisenbahn Perm—Tjumen, zu der sich noch die Route Sa-- 
mara—Ufa—Slatoust—Tjumen gesellen wird. An der südlichen Gebirgs- 
grenze wird das dsungarische Völkerthor von Bedeutung werden; der Han- 
del mit China bewegt sich auf mehreren Routen: Tschuj-Route (Biisk— 
Kobdo), Buchtarminskaja, Kiachta, Maimatschin &. Die Landwege im 
Innern von Sibirien sind schlecht und unsicher. Die Schiffahrt auf den 
grofsen Strömen begann erst in den 20er bis 30er Jahren; Dampfer sind 
seit 1843 eingeführt. Aus den genauen Angaben geht hervor, dafs die 
Flüsse 51 bis 6 Monate zugefroren sind; der Amur verseicht aufserdem im 
Sommer bei Regenmangel. Über die Verkehrsverhältnisse vgl. auch Litt.- 
Ber. 1885, Nr. 49, 50 und 441. Zum Schlufs möge auch auf die aus- 
führlichen statistischen Tabellen verwiesen werden. Supan. 
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959. Sibirskij Sbornik (Sibirischer Sammelband). Wissen- 
schaftlich -litterarische Beilage zur » Wostotschnoje 
Obosrenije*. St. Petersburg 1886. Bd.I (russisch). 


Der erste Band der mit diesem Jahrgang periodisch in mehreren Num- 
mern erscheinenden „Sborniki“ kann nicht nur als ein wertvolles Quellen- 
werk für. das Studium Sibiriens, sondern gleichzeitig auch als ein er- 
freuliches Symptom für den rüstigen Fortschritt des Landes gelten: die 
erste periodische wissenschaftlich-litterarische Revue ist für eine junge 
Kolonie ein bemerkenswertes Ereignis. Der vorliegende Band enthält nebst 
einigen litterarischen Beiträgen von streng lokalem Gepräge und der Über- 
setzung von einigen Kapiteln aus Sommiers „Un estate in Siberia“, sowie 
einer Studie über die auf den Eroberer Sibiriens, Jermak Timofejew, be- 
züglichen Volkslieder, einen wertvollen Beitrag zur Kolonisationsgeschichte 
Sibiriens von Jadrinzew: „Die Sektierergemeinden an der chinesischen 
Grenze“. Der Verfasser beschreibt die von ihm persönlich besuchten An- 
siedelungen im Altaj-Gebiete, welche vorzeiten gegen den Willen der 
russischen Regierung hart an, ja sogar jenseits der chinesischen Grenze 
von flüchtigen Sektierern begründet wurden. Eine selbständige Kolonisation 
der Nachbargebiete (ein typisches Vorgehen für den russischen Kolonisten ! 
findet noch heutzutage statt: der See Marko-Kul befand sich bereits vor 
sechs Jahren de facto, wenn auch nicht de jure, in Händen der Kolo- 
nisten. Der Ausgang der freien Kolonien ist stets der gleiche: die Annexion 
des Gebietes durch die russische Regierung und somit auch der Ver- 
lust der Unabhängigkeit oder der ursprünglich gewährten Privilegien 
für die Kolonisten (die „Kamenschtschiki“ an der Buchtarma galten bis 
1878 für „Inorodzy“ — Eingeborne und waren vom Militärdienst befreit). 

eraus charakteristisch tritt in den Schilderungen Jadrinzews die bemer- 
kenswerte Begabung der Russen zur Kolonisationsarbeit hervor, 

Von kolonialgeschichtlichem Interesse ist ferner ein Aufsatz Michaj- 
lows über die Leibeigenschaft in Sibirien, welche sich in extremer Weise 
in der bis 1826 ausgeübten Versklavung der Eingebornen manifestiert hat, 
im allgemeinen aber von entschieden geringerer Bedeutung war als im 
Mutterlande; sie hat sich hauptsächlich nur auf die zu den Ländereien der 
Klöster und Bergwerke gehörenden Bauern erstreckt. Bemerkenswert ist 
ferner eine kleine Arbeit über das Neue Kalifornien am Amur (siehe 
„Geogr. Mitt.“ 1885, S. 29 u. 181), deren Verfasser das Geschick hatte, einige 
Zeit als Präsident der Goldwäscher-Republik zu fungieren. Der Band ent- 
hält schliefslich zahlreiche Referate, sowie eine Bibliographie der neuesten 
Werke über Russisch-Asien, Die nächsten Bände versprechen ein reiches 
ethnographisches Material. Sehr zu empfehlen wäre. eine eingehendere Be- 
rücksiehtigung der Naturkunde Sibiriens. An Mitarbeitern auf diesem Ge- 
biete wird es der Zeitschrift nicht fehlen. Petri. 


860. v. Tillo, Magnetische Horizontal-Intensität in Nord- 
sibirien. (Rep. f. Meteor. St. Petersburg 1886. Bd.X, 
Nr. 7, mit Karte.) 


Der Verfasser hat es unternommen, auf Grund der magnetischen Be- 
obachtungen der „Vega“- und russischen „Lena“-Expedition, sowie älterer 
Beobachtungen, die grofse Lücke auf der von der Deutschen Seewarte für 
die Epoche 1880,0 herausgegebenen Karte gleicher magnetischer Horizontal- 
intensität (Annal. f. Hydrogr. u. mar. Meteor. 1880) auszufüllen und auch 
die dort ganz ausgezogenen Kurven, soweit sie Sibirien betreffen, teilweise 
zu berichtigen (so im Gebiet des Beringsmeeres, wo die Linien nach $ 
verschoben werden). Die mittlere jährliche Änderung ist so gering, dafs 
an den Beobachtungen, von denen die älteste aus dem Jahre 1818 stammt, 

_ mit Rücksicht auf den Mafsstab der Karte eine Korrektion für die Säkular- 
Änderung nicht anzubringen war, Supan. 


561. Macalister, Description of a skull from an Ancient 
Burying Place in Kamtschatka. (Journ. Anthropol. 
Instit. 1886.) 

Über den Rassencharakter der Bewohner des nordöstlichen Asiens sind 
wir bisher noch wenig genau unterrichtet. Auf Kamtschatka wohnen drei 
Stämme: Im Norden gegen 7000 brachycephale Tschuktschen mit ovalem 
Gesicht, in der Mitte Koriaken, im Süden die von ihren Nachbarn völlig 
verschiedenen eigentlichen Kamtschadalen oder besser Itelmen. Der auf- 
gefundene Schädel stammt von einer erwachsenen Frau, dessen genauere 
Malse der Verfasser mitteilt. Langkavel. 


562. Gottsche, Geologische Skizze von Korea. (Sitz.-Ber- 
Akad.d. Wiss. Berlin 1886. Bd. XXXVI, Sep.-Abdr., 
mit 1 geolog. Karte in 1:4 Mill.) 
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563. Roth, Beiträge zur Petrographie von Korea. (Ebendas,, 
Sep.-Abdr.) 


Der gröfste Teil des Landes besteht aus gefalteten kristallini- 
sehen Schiefern, welche sowohl das wasserscheidende, bis 37° Br. 
parallel und nahe der Ostküste, dann aber nach SW ziehende Hauptgebirge 
und das den langen Westabfall einnehmende niedere und vielfach zerschnit- 
tene Bergland zusammensetzen. Besonders beachtenswert ist, dafs die un- 
tere Gneils-Glimmerschiefer-Gruppe mit unbedeutenden lokalen Ausnahmen 
von NO nach SW, die obere Phyllitgruppe aber von NNW nach Ssso 
oder von NW nach SO streicht. (Ähnliche Verhältnisse beobachtete v. Richt- 
hofen auf Schantung.) An der chinesischen Grenze zwischen 404 und 
41° Br. lagern auf der kristallinischen Unterlage eambrische Sandsteine, 
Mergelschiefer und Kalksteine, die auch sonst noch kleinere Becken erfül- 
len. Von gröfserer Bedeutung sind auch die paläozoischen, vielleicht 
karbonischen Mergel und Konglomerate, welche das flache, vom Nak- 
tonggang mit sanftem Gefälle durchströmte Hügelland der SO-Provinz bil- 
den. Der Naktonggang besitzt unter allen koreanischen Flüssen, die ein 
rasches Gefälle und einen unentwickelten Unterlauf haben, ein ausge- 
dehntes, fruchtbares Delta. An ein paar Stellen der Ost- und Westküste 
kommen, lokal beschränkt, jüngere kohlenführende Schichten vor, die 
möglicherweise tertiär sind. Die Eruptivgesteine, die eine ziemlich 
grofse Rolle spielen, lassen sich in zwei Hauptgruppen scheiden: die äl- 
tere umfalst Granite, Porphyre, Diorite, Diabase und Gabbro ; die jüngere 
besteht aus deckenbildendem Basalt bzw. Dolerit. Supan. 


564. Milne, The Volcanoes of Japan. (Transact. seismol. 
Soc. of Japan, Bd. IX, II. Teil, 1886. Mit 1 Karte 
und mehreren Skizzen.) 


Der Verfasser unterscheidet drei Vulkanzonen: 1) Die nördliche, die 
Kurilen und Jeso umfassend, in der Riehtung von NO nach SW. Die 
Kurilen sind durchaus vulkanischen Ursprungs, ohne Sedimentürgesteine, 
und auch die erloschenen Vulkanberge sind gut erhalten. Der Verfasser 
hält sie daher für jünger, als die Vulkane von Kamtschatka und Japan, 
Iturup und Kunaschir aber für die ältesten der Reihe. Die erstgenannte 
Insel zeigt eine ausgeprägte Strandterrasse in A0 m Höhe, Dafs Lava- 
ströme nieht vorkommen, ist unriehtig, wenn anders die Angabe bezüglich 
Chirimkotan (S. 169) auf Wahrheit beruht. 2. Die mittlere Zone um- 
falst den gröfsten Teil von Nipon (Honshiu) und die senkrecht darauf 
stehende (NNW—SSO) Oshima- Gruppe (die sogenannten 7 Inseln südlich 
von Tokio); vgl. dazu Litt.-Ber. 1885, Nr. 310. Die Fortsetzung der 
Oshima-Linie sieht der Verfasser in den Mariannen. 3. Die südliche Zone; 
die Satsuma-Linie, die Kiushiu durchschneidet, bringt der Verfasser in 
Verbindung mit der Philippinischen Vulkanlinie. Die Höhen der Vulkan- 
berge sind sehr verschieden; auf den Kurilen schwanken sie meist zwi- 
schen 600 und 1500 m; die nördliche Insel erreicht aber eine Höhe 
von 2160 und die südlichste eine solche von 2250 m. Auf Jeso liegen 
die Höhen zwischen 600 und 2300 m. Auf Nipon ist die niedrigste An- 
gabe 980 m, und mehr als 3000 m erreichen drei Vulkane, darunter der 
bekannte Fuji-yama, dessen Messungen sorgfältig zusammengestellt werden. 
Die Extreme sind 4321 und 3265 m; eine barometrische Messung des 
Verfassers im August 1884 ergab 3880 m, und der Mittelwert aller Mes- 
sungen beträgt 3780 bis 3795 m; die erstere Zahl nimmt Milne als die 
relativ richtigste an. Auf Kiushiu ist der Aso-san, 1500 m, der höchste Vul- 
kan. Auf die theoretischen Erörterungen über die Form der Vulkanberge 
(vgl. Litt.-Ber. Nr. 205) wollen wir nicht näher eingehen. Eine Periode 
besonders heftiger Thätigkeit war die Zeit von 1780 bis 1800 ; ein Teil 
des Berges Usen wurde zerstört, wobei viele Tausende von Menschen um- 
kamen; mehrere Inseln in der Satsuma- See entstanden; der Sakurajima 
warf so viel Bimsstein aus, dafs das Meer bis zu einer Entfernung von 
35 km damit bedeckt wurde, und der Asama stiefs Steinblöcke von 11 
bis 30 m Durchmesser aus und ergofs einen Lavastrom von 68 km Länge. 
Bemerkenswert ist, dafs sich mehrere erdbebenfreie Gegenden in der Nach- 
barschaft thätiger Vulkane befinden. Auf die jahreszeitliche Verteilung der 
Eruptionen (Winter, hier vom Dezember bis Februar gerechnet, 48, Früh- 
ling 39, Sommer 32, Herbst 34), die der Verfasser stark betont, ist nicht 
viel Gewicht zu legen, einmal wegen der geringen Differenz zwischen dem 
Winter- und Sommerhalbjahr (80 und 73) und anderseits wegen .der 
grolsen Zahl von Eruptionen (80), für welche keine Zeitangaben vor- 
liegen, und die vielleicht alle theoretischen Erörterungen über den Haufen 
werfen. 

Der Hauptinhalt der Schrift ist eine quellenmälsige Geschichte der 
wiehtigern Vulkane. Einige Resultate sind in nachfolgender Tabelle nieder- 
gelegt worden. 
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Supan. 


1) Über 50 Kegel, wovon ca 18 thätig. — 2) Die Tabelle auf S. 175 des Originals falst einige Eruptionen zusammen und zählt nur 11, daher für 
— 3) Die Karte und die Tabellen geben für die zentrale und südliche Zone nur 24, in Summa also 
nur 51 thätige Vulkane an, was aber mit den Details der Tabelle nicht übereinstimmt. Be 


die ganze Zentralzone 63 und als Endsumme 233. 


565. Jourdy, Note complementaire sur la Geologie de 
V’Est du Tonkin. (Bull. Soc. geol. de France 1886, 
Bd. XIV, S. 445.) [Vgl. Litt.-Ber. Nr. 122.] 


Beschreibung dreier Profile: 1) Die steilen Anhöhen nördlich von 
Hanoi (Gam bis zum Fort der 7 Pagoden) bestehen aus Quarzsandstein 
(und zum Teil Arkose), der im WNW nach NW fällt, in der Mitte fast 
vertikal steht und im OSO nach SO fällt, somit eine grofse Antiklinale 
darstellt. 2) Aus dem Deltaland von Hai-Phong erheben sich zwei aus 
Sandstein und geschichtetem Karbonkalk bestehende Berggruppen, von 
denen die südliche den Namen „Elefantenberge“ trägst. Nach O begrenzt 
das Delta ein Höhenzug, der aus östlich fallenden Schiefern, ‘dann Sand- 
steinen und endlich Arkose zusammengesetzt ist. 3) Die wegen ihrer 
Kohlen wichtige Bai von Hone-Gay (im N der Along-Bai) bildet eine 
Doppelmulde, in deren Mitte die Antiklinale der Insel Hone-Gay aufsteigt. 
Die Unterlage besteht aus dem im N und S zu Tage tretenden Kohlen- 
kalkstein; darauf lagert die Arkose (identisch mit jenen in den beiden 
frühern Profilen), in welchen die infraliassische Pflanzen führenden Schie- 
fer mit den Kohlenflözen eingelagert sind. Supan. 


566. 'Gouin, Les Rivieres du Tonkin. (Rev. marit. et col. 
1886, Bd. XC, S. 5.) 


Bei Hanoi macht sich der Einflufs der Gezeiten nur noch durch 
Stauung bei Niedrigwasser geltend. Der Wasserstand differiert hier um 
6—8 m zwischen August bis September und Dezember bis Januar. Der 
Strom hat hier bei Hochwasser einen echten Torrentencharakter, daher 
Veränderungen des Flufslaufes, mächtige Ablagerungen, wechselnde Tiefen- 
verhältnisse bei allmählicher Erhöhung des Bettes, die auch eine Erhöhung 
und Verstärkung der Dämme nötig macht. Die Dampfschifffahrt ist ober- 
halb Hanoi wahrscheinlich unmöglich, und der Handel wird sich hier 
leichter Dschunken bedienen müssen. Die Fläche des Deltas wird auf 
12800 qkm, und dessen Bevölkerung auf 7 Millionen geschätzt, was eine 
Dichtigkeit von über 500 pro qkm ergeben würde. Die Mündungsstellen 
sind für die Schiffahrt noch wenig geeignet; auch ist der gänzliche Mangel 
von Scehutzvorrichtungen für die Schiffe auf der langen Strecke von Turon 
bis Haiphong sehr empfindlich, besonders in der Zeit der Taifuns. Als 
Kriegshafen ist die Along-Bai ausgezeichnet; der wichtigste Fischerhafen, 
wo im Winter Tausende von chinesischen Dschunken sich versammeln, ist 
Cacba. Als Handelshäfen genügen weder Haiphong noch das beträchtlich 
seichtere Quang-yen; nur die Tiefenverhältnisse von Hongay in der Bai von 


Halong würden den modernen Anforderungen entsprechen. Supan. 
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567. Bureau&Franchet, Premier aperceu de la vegetation du 
Tonkin meridional. (C. rend. Ac. Sc. 1886, I, S. 927.) 


Es werden 857 Pflanzenspezies aus den Ebenen und niedern Gebirgen 
südwestlich vom Songkadelta nach Familien gruppiert. Die dortige Flora 
erscheint danach wesentlich verschieden von der des nordöstlichen Tonkin, 
soweit dieselbe bekannt ist. E. 

Während dort die Gramineen die gröfste Zahl von Spezies besitzen, 
kommt im SW den Leguminosen (7,2 Prozent) die erste Stelle zu; es fol- 
gen Cyperaceen, Compositen, Rubiaceen, Euphorbiaceen mit je A0 und mehr 
Arten, die Gramineen erst an siebenter Stelle. Neun Familien des NO 
fehlen im SW, der dafür 37 andre allein vertreten zeigt, darunter eine 
Anzahl en tropischer. Überhaupt zeigt die Flora des südwestlichen 
Tonkin grofse Ähnlichkeit mit der indischen; die Einführung von Gutta- 
perchabäumen würde daher nach Ansicht der Verfasser hier eher Aussicht 
auf Erfolg bieten, als in der Gegend von Haiphong. Rohrbach. E 


568. Blanchard, Apercu touchant la faune de Tonkin. 
(Compt. Et Ae. So. 1886 7 Eu 


Der Verfasser teilt die allgemeinen Resultate mit, welehe die Unter- 
suchung einer grölsern Sammlung von Insekten aus Tonkin, gesammelt 
durch einen Arzt der Fremdenlegion daselbst, Langue, ergeben hat. Die 
Arten gruppieren sich in zwei Abteilungen : einerseits solche, welche im 
indochinesischen Gebiet überhaupt eine grofse Verbreitung besitzen, und N 
anderseits neue Arten, vielleicht den untersuchten Gegenden eigentümlich, 
aber jedenfalls andern Spezies aus dem genannten Gebiet sehr nahestehend. E 
Unter den 90 Arten von Schmetterlingen (meist Papilioniden und Nympha- 
liden) befindet sich überhaupt keine neue. Die Käfer, von denen 567 Spe- 
zies vorliegen, sind vorzugsweise durch pflanzenfressende Formen (Chrysome- 
liden, Cureulioniden, Cerambyeiden) vertreten, doch fehlen, entsprechend 
dem Mangel an sehr grofsen Bäumen, die besonders grolsen Arten; auch 
die Scarabeiden sind recht verbreitet, wogegen die Raubkäfer, insbesondere 
die Carabiden, mehr zurücktreten. Im allgemeinen bestätigen die Unter- 4 
suchungen eine gewisse Einförmigkeit der Insektenfauna des indochinesischen 
Küstengebietes; eine weitere Einteilung desselben wird erst möglich sein, 
wenn ein reicheres Material u dem Innern, besonders aus den Gebirgen 


vorliegt. Rohrbach. | 
569. Rollet de l’Isle, Tonkin et dans les mers de Chine. 
Paris, Plon, Nourrit & Co., 1886. 4 


Tagebuchblätter eines Marine-Ingenieurs, der über die Küste nicht 
hinauskam , und hauptsächlich den kriegerischen Ereignissen im letzten. 
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Jahre gewidmet. Mehr Gewicht scheint der Verfasser auf die zahllosen, 
im Buch verstreuten Skizzen zu legen. Mit einem scharfen Blick für das 
Komische begabt, zeichnet er die Menschen im Stile des „Journal amusant“, 
und wird damit, besonders mit den kolorierten Bildchen, grofsen und 
kleinen Kindern sicherlich viel Vergnügen bereiten. Leider sind auch 
seine landschaftlichen Skizzen meist Karikaturen. Supan. 


570. Bulletin de la Soc. des &tudes indochinoises. Annde 
1885. Saigon 1886. 


Tirant beschreibt die wohlriechenden Hölzer von Cochinchina, von 
denen er 7 Arten oder Varietäten aufzählt; Viaud empfiehlt die Pflanzen- 
gattung Sanseviera (4 Arten in Cochinchina) zur Textil- Industrie; und 
Tran-Nguyen-Hanh schildert die in Cochinchina, Airam und China 
gebräuchliche Bereitungsweise einer Art Käse aus Bohnen. Supan. 


571. Bodens, Rapport sur la situation conomique du 
Cambodge. (Cochinchine frang. Saigon 1886. Bd.XI, 
8.161.) 


572. Campion, Les iles et les cötes francaises du golfe 
de Siam. (Ebendas. S. 173.) 


Kaum der 100. Teil des kultivierbaren Bodens ist wirklich bebaut, 
Eine Besserung ist auch nicht zu erwarten, so lange die Bevölkerung, wie 
bisher, stationär bleibt. Die Ansiedelung der Annamiten gelang nicht, da 
sie sich nicht mit den Eingebornen vermischen, wie z.. B. die Chinesen. 
Haupterzeugnisse sind Reis, die Fische des Grofsen Sees und Eisen. 
Baumwolle, Indigo, Tabak und Maulbeerbaum würden im fruchtbaren Al- 
luvialland des Mekong ausgezeichnet gedeihen. Zu beachten ist nament- 
lich, dafs Frankreich noch keine Indigokolonie besitzt. 

Die hohen, mit reichem Grün geschmückten Felseninseln des Golfs 
von Siam, die submarinen Ausläufer der Elefantenkette, sind unbewohnt, 
werden aber von den Fischern während des NO-Monsuns vielfach besucht. 

. Supan. 
573. Bryce, Burma. (Proc. R. Geogr. Soc. 1886, Bd. VIII, 

S. 481. Mit 1 Karte.) 

Durch die Annexion von Oberbirma wurde das britische Kolonialreich 
um ca 360 000 qkm vermehrt. Das Deltaland des Irawadi, der bis Bhamo, 
also auf eine Strecke von 1400 km, mit Dampfern befahren werden kann, 
ist bekanntlich einer der grölsten Reisproduzenten der Erde, wenn auch nur 
1/, des kultivierbaren Bodens bebaut ist. Die obern Irawadithäler, im 
Windschatten des SW-Monsuns gelegen, sind zwar verhältnismälsig regen- 
arm, werden aber durch regelmäfsige Flufsüberschwemmungen befruchtet, 
und liefern Reis, Baumwolle, Weizen &e. Auch das vom Verfasser be- 
suchte Kyendwin-Flufsgebiet enthält nicht blofs im Haupt-, sondern auch 
in den Nebenthälern grolse und fruchtbare Ebenen. Das Kubothal dürfte 
die reichste Gegend von Oberbirma sein. Die Bevölkerung von ganz Birma 
wird auf 74 Millionen geschätzt; davon kommt etwa die Hälfte auf die 
Birmanen, einschliefslich der Arakaner. Sie bewohnen vorzüglich die alte 
britische Provinz; nur den südlichen Teil von Pegu bewohnen zum Teil 
oder ausschliefslich die Tailing oder Mon, welche sich aber meist nur kör- 
perlich, aber nicht in bezug auf Religion, Charakter und Gewohnheiten 
von den Birmanen unterscheiden. In den Thallandschaften des obern Ira- 
wadi dürften die athletisch gebauten Schan die Mehrzahl der Bevölkerung 
bilden. Ihnen körperlich verwandt sind die ebenfalls buddhistischen Yaus 
des untern Kyendwingebietes, die aber einen birmanischen Dialekt sprechen. 
Das Gebirge bewohnen noch unzivilisierte, nicht buddhistische Stämme: im $ 
die Karen, die nach Ansicht des Verfassers aus SW-China stammen, im W 
bis ca 241° Br. die Khyen, und im O und NO die Kakhyen. Supan. 


574. Dru, La peninsule malaise. (Bull. Soc. acad. indo- 
chinoise. Paris 1883—85. II. Ser., Bd. II, S. 152, 
mit 5 Karten.) 


Besprechung des Projekts eines Durchstichs des Isthmus von Kroh, 
wodurch der Weg von Calcutta nach Hongkong um 93 Stunden, der von 
Ceylon nach Hongkong um 56 Stunden abgekürzt werden soll. Unter 
104° N. wird der Isthmus von zwei Flüssen durehströmt: der westliche 
(Kroh) mündet in den Paktscham, dessen Tiefe noch 25 km von seiner 
Mündung 9 m beträgt und sich aufwärts auf 1,5—2 m verringert; der 
östliche (Tschomphaun) ergielst sich in den Golf von Siam. Der höchste 
Punkt des Isthmus wird auf 30 m geschätzt. Der Kanal, dessen Verlauf, 
wie den der projektierten Eisenbahn die Karten zeigen, dürfte eine Länge 
von 109 km besitzen (also beträchtlich länger als der Panamakanal); das 
auszuhebende Material wird auf 30—38 Millionen cbm und die Kosten 
werden auf 80—100 Millionen Frank geschätzt. Supan. 


575. Plant, Notes on the Philippines. (Journ. Manchester 
Geogr. Soc. 1886, Bd. II, S. 19.) 


Der Verfasser gibt einen summarischen Abrifs der Entdeckungsgeschichte, 
Länder- und Völkerkunde des Philippinen-Archipels, um sich dann etwas ein- 
gehender mit der Insel Negros, seinem Stationsort, zu beschäftigen. Letztere 
Abteilung seiner Schrift bietet auch manches Neue und Interessante, so über 
den Vulkan Malaspina (von dem Verfasser Canloan, d.h. the Grand 
Old Man, genannt, während andre Quellen ihn Canloon, D’Almonte in 
seinem Croquis der Comandancia Escalante Canlaon heifsen). Seine 
Höhe wird auf 2497 m berechnet. Was die ethnographischen Notizen 
anbelangt, so sind jene über die wilden Stämme des Binnenlandes sehr 
dankenswert, da gerade über diese so gut wie nichts bekannt ist. Sehen 
wir von den Eingewanderten — den Spaniern und Chinesen — sowie deren 
Mischlingen ab, so setzt sich die Bevölkerung der Insel aus Malaien (im 
weitern Sinne des Wortes) und Negritos zusammen. Letztere sind, obwohl 
sie einst ihrer Häufigkeit wegen die Spanier veranlafst haben, diese Insel 
Isla de los Negros zu nennen, jetzt nur noch in geringer Anzahl vor- 
handen. Die Malaien zerfallen in die christlichen, halbzivilisierten Visayas 
der Küstenlandschaften und die heidnischen Stämme des Innern, welche der 
Verfasser, einem spanischen Mifsbrauche folgend, unter dem Namen Ygor- 
rotes zusammenfalst, obwohl der Name Carolanos näher gelegen wäre. 
Diese Heiden erinnern in ihren Charakterzügen sehr an einzelne Bergstämme 
der Insel Mindanao. Blutrache ist die Veranlassung zu steten Morden und 
Fehden. Die Annahme, dafs die im Innern wohnenden Heiden mit den 
Visayas stammverwandt bzw. Abkömmlinge von diesen wären (sogenannte 
Remontados), ist durch die Angaben Plants hinfällig geworden: jene 
Heiden bilden einen Stamm oder Zweig der philippinischen Malaien für 
sich. Der nationalen Vorliebe für Rudersport danken wir eine Beschreibung 
der dort bräuchlichen Schiffsgattungen. Die Kapitel über Vegetation und 
Tierreich sind die schwächsten, darüber sind wir aus deutschen, englischen 
und spanischen Werken sehr gut unterrichtet, nicht einmal die wissenschaft- 
lichen Namen der angeführten Pflanzen und Tiere werden genannt, das Ver- 
zeichnis selbst ist lückenhaft; ebenso dürftic und zum Teil unrichtig sind 
die Bemerkungen über die Sprachen der Philippinen. 

Von den zwei beigegebenen Karten ist die eine eine Kopie des betreffen- 
den Blattes von Stielers Handatlas (mit Wiedergabe der unriehtigen Lage von 
Puerto Princesa), die andre eine Spezialkarte der Insel Negros kompiliert 
aus der Karte von Montero y Gay und der in Petermanns Mitteilungen 1885, 
Tafel 7, publizierten Karte der Comandancia Escalante von Almonte. 

Blumentritt. 


576. Wilken, Het tellen bij nachten bij de volken van 
het maleisch-polynesische ras. (Bijdragen tot de Taal-, 
Land- en Volkenkunde van Nederl.-Indi& 1886, V® reeks, 
1, 8.°378,) 


Die Aufgabe, welche der Verfasser sich gestellt, wird, wie es scheint, 
durch folgenden, am Schlufs des Aufsatzes vorkommenden Satz ausgedrückt: 
„Wir sehen, wie allgemein das Zählen nach Nächten bei den Völkern der 
malaiisch- polynesischen Rasse ist. Dies Verfahren ist ihnen eigentümlich 
und nieht von den Arabern entlehnt; ein ausführlicher Beweis des Gesagten 
ist überflüssig, denn die Sache erklärt sich von selbst durch den Gebrauch 
des Mondes als Zeitmesser.“ Mit der Bemerkung, dafs der Mond bei Natur- 
völkern eine bedeutende Rolle für die Zeitbestimmung spielt, fingt der Auf- 
satz auch an; unsre germanischen Voreltern, Gallier, die alten Indier, die 
Araber, verschiedene malaiisch-polynesische Stämme, liefern die Beispiele, 
die, wie man es bei dem Verfasser gewöhnt ist, durch zahlreiche Citate be- 
legt sind. Die beiden „Batakschen Brandbriefe“, die angehängt sind, stehen 
mit dem Inhalt des Aufsatzes nur insofern in Verbindung, als auch in den- 
selben von vier „Nächten“ gesprochen wird. Metzger. 


577. Tiele, De Europeers in den maleischen Archipel. 
8° gedeelte 1611— 1618. (Bijdragen tot de Taal-, 
Land- en Volkenkunde van Nederl. Indie 1886, 
V® reeks, I, S. 259.) 


Tieles Arbeit über die Geschichte der Europäer im malaiischen Archi- 
pel wird weit über die Grenzen Hollands hinaus hochgeschätzt; es bedarf daher 
hier keiner Beurteilung derselben, und es genügt, den Inhalt des vorliegen- 
den Abschnittes hier anzuzeigen. Derselbe beginnt mit der Ankunft Pieter 
Boths, des ersten Generalgouverneurs, in Bantam und beschreibt seine 
weitere Reise nach den Molukken. Im zweiten Kapitel sehen wir zum 
Verdrufs der Holländer wieder einige Engländer in verschiedenen Teilen 
des Archipels auftreten; die Eroberung der Forts auf Tidore und auf Solor 
bildet den Schlufs. Das dritte Kapitel gibt zunächst eine Übersicht der 
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Sachlage auf Java; Reynst nimmt die Stelle Boths ein, besucht Ambon, 
kehrt aber wieder nach Java zurück, wo die Engländer ihm Sorge berei- 
ten; mit seinem Tode schliefst das Kapitel. Das nächste Kapitel beschäf- 
tigt sich ausschlielslich mit molukkischen Zuständen, während das fünfte 
uns nach Atjeh und Malakka führt; dasselbe schliefst mit dem Tode des 
Juan de Silva und der Rückkehr der Flotte nach Manila ab. Nachdem 
in den beiden nächsten Kapiteln wieder ausschliefslich Angelegenheiten der 
Molukken (bis 1618) besprochen sind, gibt das Schlufskapitel eine allge- 
meine Übersicht der Sachlage und der Vorgänge auf Java und bereitet 
uns so auf die wichtigen Ereignisse, die wir, hoffentlich bald, im nächsten 
Abschnitt kennen lernen worden, Yor. Metzger. 


578. Cotteau, Voyage aux Volcans de Java. (Annuaire 
Cl. alp. frang., Bd. XII, 1885. [Sep.-Abdr.]) 


Kurze touristische Notizen über einige Vulkane. Hervorheben wollen wir 
die Messungen der Kulturgrenze : Tankuban-Prau 1600 m, Merapi 1850 m, 
Bromo ca 2300 m, Dörfer noch in 2200 m Höhe. — Die Holzschnitte 
sind nach Photographien ausgeführt, nur passierte dabei eine kleine Ver- 
wechselung zwischen den Vulkanen Salak und Merapi. Supan. 


579. Poensen, Brieven over den Islam uit de Binnenlanden 
van Java. Leiden, J. Brill, 1886. 


Der Verfasser, dem, wir so viele wichtige Mitteilungen über den Ja- 
vanen und namentlich über das Geistesleben desselben verdanken, veröffent- 
licht hier eine Reihe von (zuerst in einer indischen Zeitung erschienenen, 
von Professor Veth durchgesehenen und in Buchform herausgegebenen) Briefen 
über die Form und das Vorkommen des Islam auf Java. Charakteristisch 
wird der Inhalt bezeichnet durch den Titel, welchen dieselben bei ihrem 
ersten Erscheinen in Indien trugen, sie hiefsen da: „Briefe eines Desa- 
mannes“ (das letzte Wort mit Dorfbewohner wiederzugeben). Sie sind wirk- 
lich in einfacher Form geschrieben und bestimmt, ohne gelehrten Apparat 
eine Darstellung des Islam zu geben, wie er sich auf Java faktisch gestaltet 
hat. Diesen Zweck erfüllt das Buch, trotz einzelner Irrtümer, die der 
Herausgeber übrigens in der Vorrede erörtert hat, vollkommen; eine Studie 
über oder ein tieferes Eingehen auf den Islam im allgemeinen lag nicht im 
Plan des Verfassers. Für denjenigen, welcher sich mit dem Eingebornen 
von Java bekannt zu machen wünscht, verdient dies kleine Buch die 
wärmste Empfehlung. Metzger. 


580. Neumann, Het Pane en Bila Stroomgebied op het 
eiland Sumatra. (Tijdschrift Aardrijkskundig Genoot- 
schap, Serie IL und III, meer uitgebreide artikelen 
1886.) [Vgl. Litt.-Ber. Nr. 343.) 


Der zweite Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit der Geschichte 
der Batahs, die beigegebene Karte zeigt die verschiedenen Stammgebiete. 
Eine allgemeine Geschichte des Stammes bildet die Einleitung, hierauf 
folgt eine Übersicht der ältesten Geschichte des Stromgebietes und der 
Wanderungen der verschiedenen Stämme. Wiewohl bei einem einzelnen 
Stamme sogar schriftliche Überlieferungen angetroffen werden, ist es doch 
nicht möglich, das Chaos zu entwirren, in welchem die ältere Geschichte 
versinkt. Anders gestaltet sich die Sache seit dem Anfang dieses Jahrhun- 
derts etwa, seitdem die Batahs von den Padries unterdrückt wurden; darauf 
folgt die Geschichte der ersten Niederlassung der Holländer in ihrem Ge- 
biete und die weitern Vorgänge bis zum Jahre 1879 bilden den Schlufs 
des Ganzen. 

Hier und da wäre wohl etwas mehr Übersichtlichkeit zu wünschen; es 
ist manchmal schwer, aus den vielen mitgeteilten Angaben immer diejenigen 
herauszufinden, auf welche der Autor seine Ansichten begründet hat. Dals 
die ältere Geschichte vollständig im Dunkel lag und auch jetzt noch liegt, 
kann ihm natürlich nicht zum Vorwurf gemacht werden, wohl aber rechnen 
wir es ihm zum Verdienst an, dafs er wiederholt auf Mifsverständnisse, die 
sich eingeschlichen haben, aufmerksam gemacht hat. 

Als eine Mutmafsung stellt er hin, dafs die Batahs mit andern Stäm- 
men Sumatras von Malakka gekommen seien, er widerspricht der Ansicht, 
welche ihren Stammbaum von Menangkarbau ableiten will. In älterer Zeit 
streckte sich ihr Gebiet bis nach Malakka aus, im 13. Jahrhundert um- 
falste dasselbe das Land von Dolok Posoman und vom Quellengebiet des 
Kampar im Süden bis zum Gebiet von Atjeh im Norden, da auch die Gajos 
zu ihnen gehören. Heutzutage dehnt sich dasselbe aus: längs der West- 
küste bis Natal und Ajar Bangis, im Norden bis zu dem Flufs von Singkel 
und denen von Langkat und Deli, auf der Ostküste von der Mündung der 
Pane bis zur Mündung der Bedagei und im Süden bis nach Ajar Bangis, 
Tjubadak, Klein-Mandheling, der Abteilung Rau und Sosa. 


Im dritten Teil liefert Neumann in zwei Büchern Beiträge zur Kennt 
nis der Ethnologie der Batahs, und zwar bespricht er im ersten Buche die 4 
Bevölkerung im allgemeinen und im zweiten Buche die gottesdienstlichen 
Vorstellungen der heidnischen Batahs. Begreiflicherweise können wir hier 
nur einzelne Punkte des reichen Inhalts berühren. 

Der Autor spricht mit Bestimmtheit von einem batahschen, von dm 
malaiischen verschiedenem Typus, der aber immer mehr verschwindet, Die 
guten und bösen Charaktereigenschaften werden hervorgehoben, und das - 
Urteil, wie meistens das derjenigen Personen, welche sogenannte Naturvölker 
näher kennen gelernt, ist im allgemeinen ein günstiges; namentlich sucht 
Herr Neumann — und unsrer Ansicht nach mit grolsem Recht — hervor- 
zuheben, dafs man nicht das in Europa oder vielmehr in irgend einem E 
speziellen Lande des Erdteils herrschende Moralgesetz als Malsstab der 
Beurteilung anlegen darf. Auffallend sind die vielen Ausdrücke zur B- 
zeichnung der verschiedenen Entwickelungsstufen des Kindes (16), wäh 
rend für das höhere Alter nur drei vorhanden sind. Der Zustand der 
batahschen Frau wird ausführlich erörtert, und hieran schliefsen sieh 
weitere Bemerkungen über die Lubus, die schon im vorigen Abschnitt er- 
wähnt wurden. Weiter folgen noch Mitteilungen über die Wohnungen, 
den Hausrat, die Nahrung, die Kleidung, Waffen, Spiele und Vergnügungen. 
Hervorheben möchten wir den Bericht über das (dieser Umstand ist wohl ’ 
nur wenig bekannt) häufige Vorkommen von Kröpfen bei den Batahs dr 
Berggegenden; über die Ursache dieser Erscheinung ist nichts Sicheres be- 
kannt, kalkhaltiges Wasser, die Bergluft, eine gewisse Melonenart werden 
hierfür verantwortlich gemacht; andre suchen die Ursache in den schweren 
Lasten, welche die Batahs von Jugend an auf dem Kopfe tragen. Häufig 
fangen die Kröpfe schon bei Kindern von 4—5 Jahren an sich zu bilden, 
bei Erwachsenen erreichen sie manchmal eine sehr ansehnliche Gröfse, 
Neumann erzählt von einem Manne, dem er bis zur Brustwarze reichte. 

Das zweite Buch ist, trotzdem über denselben Gegenstand schon eine 
Arbeit (des Dr. B. Hagen in Tijdschr. Ind. T. L. en V. XXVIII) vorliegt, 
oder vielmehr gerade mit Rücksicht auf das Bestehen derselben, sehr wich- 
tig; Neumann weicht von Hagen vielfach ab, wie er ausdrücklich heryvor- 
hebt und beweist, wenn es noch nötig sein sollte aufs neue, dals es sehr 
wünschenswert ist, die Ansichten verschiedener Berichterstatter über den- 
selben Gegenstand zu Rate zu ziehen. Metzger. 


581. Hunter, The Indian Empire. Sec. Ed. London, Trüb- 
ner & Ko, 1886. 


Die zweite Auflage dieses vorzüglichen, zuerst im A. Band vom Gazetteer 
of India (1881) erschienenen historisch-geographischen Werkes ist nament- 
lich in den geschichtlichen, kulturhistorischen und wirtschaftlichen Kapiteln 
bedeutend erweitert (um mehr als 200 Seiten) und hat fast durchaus die 
neuern Publikationen zu Rate gezogen. Namentlich wird die sorgfältige > 
Verarbeitung der Ergebnisse des Zensus von 1881, wobei nur ein etwas 
tieferes Eingehen in die Details wünschenswert gewesen wäre, der zwei- 
ten Auflage dieses unentbehrlichen Handbuches die gröfste Verbreitung 


sichern. Supan. Ye 
582. Foote, Notes on the Geology of parts of Bellary and 
Anantapur Distriets. (Rec. Geol. S. of India 1886, 
Bd. XIX, 8. 97, mit 1 Karte.) ; 
Das genannte Gebiet liegt unter ea 15—16° N und 75-78°0. Die 
Unterlage und auch den gröfsten Teil der Oberfläche bildet Granitgneifs. 4 
In einigen nordwestlich streichenden Bändern lagert darauf muldenförmig, 
aber unkonform die Dharwar-Schiefergruppe, welche sicher nur ein Rest 
einer weitverbreiteten Ablagerung, und deren Faltung und Denudation älter 
ist, als die Kaladgischichten, die das Handbuch von Medlieott und Blanford 
zu den obern submetamorphisehen oder Übergangs-Gesteinen rechnet. An den E 
Rändern tritt die Vindhyan-Formation und der Dekan-Trapp auf. Die Tuf- 
agglomerate von Wadjra Karur, so ähnlich dem diamantenführenden Gestein 
von Kimberley, enthalten keine Diamanten. Supan. 


583. King, Geological Sketch of the Vizagapatam Distrieh, 
Madras. (Rec. Geol, 8. India 1886, Bd. XIX, 
Ss. 143.) 


Ausläufer der Ostghats streichen hier in nordöstlicher Richtung bis an 
die Küste heran und "geben derselben im Gegensatz zur übrigen Ostküste 
ein ganz eigentümliches Gepräge. Sie bestehen aus verschiedenartigem Gneils 
in isolierten Massen tritt auch kristallinischer Kalkstein zu Tage, der neben 
andern Höhlen auch die ziemlich umfangreiche Borragrotte enthält. Sonst 
kommen nur noch postpliocäne Ablagerungen vor, unter denen der rote Sand 
der Waltair-Hügel ein besonderes, wenn auch nur lokales Interesse in A 
spruch nimmt. Supan. 


Bl et TH U MEET 
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584. Oldham, Prospects of finding coal in Western Ray- 
putana, (Rec. Geol. S. India 1886, Bd. XIX). 122.) 


‚ Preliminary Note on the Geology of northern 
Jesalmer. (Ebendas., S. 157, mit 1 Karte.) 


Die indische Wüste ist noch sehr wenig durchforscht, daher sind die 
Angaben des Verfassers, wenn auch skizzenhaft, doppelt beachtenswert. Er 
unterscheidet in der Richtung von O nach W drei geographische Zonen: 
am Fuls des Arawali-Gebirges eine Alluvialebene mit zerstreuten, steilen 
und felsigen Erhebungen; dann ein welliges Land mit ausgedehnten Ent- 
blöfßsungen der Gesteinsunterlage, endlich die Gebirgsoase von Dschesalmer, 
bestehend aus zahlreichen parallelen Höhenzügen, die durch sanft geneigte 
Ebenen getrennt werden. Nur zum Teil fallen diese drei geographischen 
Zonen mit ebenso vielen geognostischen Zonen zusammen. Diese sind, 
ebenfalls von O nach W: 1) Isolierte Anhöhen der Alluvialebene, welche 
aus steil aufgerichteten alten Übergangs- oder submetamorphischen Gesteinen 
bestehen, wie das Arawali-Gebirge; 2) die bis Bap und Pokaran reichende 
Zone flachgelagerter Sand- und Kalksteine der Vindhya-Formation, und end- 
lich 3) die Zone mesozoischer und tertiärer Ablagerungen, mit welchen der 
Verfasser sich speziell beschäftigt. Am Ostrande derselben liegt eine Ge- 
schiebeablagerung glazialen Ursprungs mit Fragmenten von Vindhya-Kalkstein 
und offenbar identisch mit dem Gestein, das Blanford 1876 bei Pokaran 
fand; dann folgt westwärts eine Reihe von Sandsteinen mit sanftem Fall 
nach WNW. Im Dschesalmer-Gebiet folgen die Gesteine ihrem Alter nach bei- 
läufig von S nach N: Lathi-Sandstein, Dschesalmer Kalkstein (wahrschein- 
lich mittlerer Jura), Bedesir- und Parihar - Sandsteine (Oberer Jura ?), die 
schon bekannte Kutschri - Ammonitenzone (hier Aburgruppe genannt), end- 
lich Nummulitenschichten. 

Dünen kommen überall vor, besonders zwischen Nagore und Phalodi. 
Während in der Breite von Dschesalmer die felsige Unterlage häufig zu 
Tage tritt, verschwindet sie in der Breite von Bikaner unter der Sand- und 
Alluvialdecke. Die sandlosen Distrikte könnten nach der Ansicht des Ver- 
fassers wenigstens in regenreichern Jahren bebaut werden. Brunnen sind 
selten, und es wird ein Fall angeführt, wo auch in 150 m Tiefe kein Wasser 
gefunden wurde. ; 


585. 


Supan. 


586. La Touche, Geology of the Upper Dehing basin. 
(Rec. Geol. $. of India 1886 ,- Bd. XIX, 8.111, 
mit 1 Karte.) 

Der Dehing (Dihing) ist ein Zuflufs des Brahmaputra im obern Afsam. 

Das ihn im 8. begleitende Gebirge besteht ausschliefslich aus steil aufge- 

ziehteten Gesteinen des obern Tertiärs und von subhimalaiischem Typus; 

im nördlichen Gebirge folgt auf das Tertiärgehänge Gneifs, welcher die 

höhern Partien und die Kämme zusammensetzt. Das Dihingthal ist aus- 

gezeichnet durch diluviale Ausfüllungsterrassen, und die erneute Erosions- 
thätigkeit des Flusses schreibt der Verfasser einer Senkung des Brahma- 


putra-Thales zu. Supan. 


987. Oldham, Note on the Olive Group of the Salt-range. 
(Rec. Geol. S. India 1886, Bad. X ER,28.51273 


Der Verfasser bestreitet die im Litter.-Ber. Nr. 466 mitgeteilte Auf- 
fassung Waagens, indem er darzuthun sucht, dafs die paläozoischen Fossile 
der Olivengruppe sich auf sekundärer Lagerstätte befinden und daher für 
die Altersbestimmung untauglich sind. Die Olivengruppe ist eine einheit- 
liche Gruppe, welche innig verbunden ist mit Schichten von anerkannt nu- 
mulitischem Alter, und wahrscheinlich gleich alt ist mit den infranumu- 
litischen Glazialschiehten von Ladak. Supan. 


Afrika. 


988. Dawson, The geological Relations of Rocks from 
Assouan and its Neighbourhood. (Geol. Mag. 1886, 
Dec. III, Bd. III, 8. 101.) 


589. Bonney, The Structure of the Rocks of Assouan. 
(Ebendas., S. 103.) 


Es werden unterschieden eine ältere (laurentinische) Gneilsgruppe mit 


Streichen zwischen NNW—ONO und steilem Schiehtenfall, und eine jüngere, 


dem Norian und Huronian entspreehend horizontal gelagerte Serie von Por- 
phyren und Graniten, welche auf der Biggeh-Insel gefunden wurde, aber 
in der Arabischen Wüste noch besser entwickelt oder erhalten ist. 


Supan. 
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590. Ardagh, The Red Sea Petroleum Deposits. (Proc. 
R. Geogr. Soc. 1886, Bd. VIII, S. 502.) 


Das Vorkommen von Steinöl an der Westküste des Roten Meeres war 
schon den Alten bekannt. Bei Dschebel Zeit unter 97° 51’ N lagert an 
der Porphyrmasse gegen O hin ein Kalkstein mit marinen Muschelschalen, 
Fucoiden und kleinen Korallen an, welcher 180—240 m über die See sich 
erhebt, worauf die rezente litorale Korallenbildung folgt. Ein Bohrloch im 
Strand, 45—90 m vom Meer, füllt sich, sobald man den Seespiegel erreicht, 
mit Salzwasser, welches von einer Petroleumschicht bedeckt ist. Der Ver- 
fasser vermutet, dafs das Öl schon in sehr geringer Tiefe erreichbar ist, 
und dafs es von organischer Ablagerung innerhalb des Kalksteines herstammt, 
deren Zersetzung durch die vom eruptiven Porphyr ausgestrahlte Hitze 
bewirkt wurde. Bohrungen auf der Dschemsah-Halbinsel (ca 27° 40’ N) 
ergaben 1886 ebenfalls günstige Resultate. Der Verfasser glaubt dem ägyp- 
tischen Steinöl eine grofse Zukunft versprechen zu dürfen, namentlich als 
Heizmaterial für Dampfschiffe und Eisenbahnen. Supan. 


591. Schweinfurth, Alte Baureste und hieroglyphische In- 
schriften im Uadi Gasüs. (Abhandl. Ak. d. Wiss. 
Berlin 1885. Mit 2 Tafeln. Sep.-Abdr.) 


Uadi Gasüs el-fogäni, unter 26° 35’ Br. in das Rote Meer mündend, 
ist neben dem Uadi Hamamat die einzige Stelle der östlichen Wüste, die 
Hieroglyphen aufweist. Der Verkehr war im griechisch-römischen Zeitalter 
ein ungleich regerer, als heutzutage; ca 1km vom Meere entfernt zog der 
Küste entlang eine Römerstrafse, deren Reste besonders unter 204° Br. gut 
erhalten sind. Die beigegebene Karte in 1:200 000 verzeichnet auch die 
rezenten, bis zu 80 m hohen Korallenriffe, die jetzt stellenweise 7 km von 


der Küste entfernt sind. Supan. 


592. Rolland, Sur la geologie de la Tunisie centrale, du 
Kef aKairouan. (Compt. rend. Ac.-Se, 1886, I, S. 1345.) 


In dem zentralen Tunis herrschen durchweg Schichten senonischen Alters 
vor, mit zahlreichen Wechsellagerungen von Mergeln und Kalken mit Ino- 
ceramen, in den obern Schichten mit Heteroceras polyploeum Roem. Das 
im ganzen ca 300 m mächtige, vielfach gefaltete Senon wird stellenweise 
durch mächtige Ablagerungen von Kalksteinen überlagert, welche ganz von 
Nummuliten erfüllt sind. Dieselben scheinen zusammen mit den aus Algier 
bekannt gewordenen eine besondere Fauna zu bilden, welche durch eine 
Reihe eigentümlicher Arten, sowohl von der der nördlichen Mittelmeerländer, 
als auch von der arabisch-ägyptischen verschieden ist. Während in der 
Hamada el Kessera unteres und mittleres Eocän, in der Kalaa el Harrath 
nur das untere vertreten ist, finden sich im Dyr el Kef auch die obern 
eoeänen Schichten und sogar ein Stück Miocän mit Ostrea erassissima. 

Noch unter den untern Nummulitenkalken wurden eoeine Phosphorite 
von ziemlich grofser Verbreitung nach Ost und West gefunden, im Osten 
fehlen die untern Nummulitenkalksteine , dagegen werden die Phosphorite 
hier zunächst durch eine mächtige Schiehtenreihe von Sandsteinen und 
gipsführenden Mergeln überlagert. 

Bei Kef, am Djebel Zafran und Dj. Lorbens finden sich Süfswasser- 
bildungen, welche dem obern Miocin oder dem Plioeän angehören. 

Rohrbach. 


593. Lataste, Catalogue provisoire des Mammifdres apela- 
giques sauvages de Barbarie [Algerie, Tunisie, Maroe]. 
(Extrait des Actes Soc. Linn. Bordeaux, Vol. 39, 
S. 129.) 


Der Autor reduziert, indem er 20 Arten von Loche in die Synonymie 
verweist, die Artenzahl der wildlebenden nordafrikanischen Landsäugetiere 
von 98, die ich (Zool. Garten, Juni 1886) aufgeführt, auf 83, von denen 
aber vier fast sicher (Ursus Crowtheri, Alactaga arundinis, Bos 
atlanticus und Oryx leucoryx), zwei weitere (Felis catus und 
Putorius putorius) sehr wahrscheinlich zu streichen sind. Von den 
übrigbleibenden 77 Arten kommen 34 auch in Europa vor, also 3/,. 
Lassen wir aber die wandernden Fledermäuse (17), die kosmopolitischen 
Mäuse und Ratten (4), und die überall hin verschleppten kleinen Insekten- 
fresser (4) aus dem Spiele, so bleiben nur 9 Arten beiden Ufern gemein- 
sam, und davon sind noch die beiden Hirsche als wahrscheinlich angesiedelt 
und der Affe und das Ichneumon als vermutlich in Andalusien verwildert 
abzuziehen. Als gemeinsame Arten bleiben somit nur noch die Genette 
(die, weil den Mauren früher die Hauskatze ersetzend, auch durch Men- 
schenhand nach Europa gebracht sein könnte), der Gartenschläfer (Eliomys 
quereinus), Stachelschwein, Kaninchen und Wildschwein ; die Fischotter 
ist eine eigne Art, das Vorkommen der Wildkatze erscheint sehr zweifelhaft, 


re Litteraturbericht Nr. 594—600. 


Aus der geographischen Verbreitung der Säugetiere läfst sich somit ein 
Landzusammenhang zwischen Europa und Nordafrika seit dem Beginn der 
gegenwärtigen Epoche nicht nachweisen. Ebensowenig eine frühere Weg- 
samkeit der Sahara; denn aulser den Raubtieren, die auch durch das Nil- 
thal eingewandert sein können, wären höchstens Ctenodactylus Gundi 
und Macroscelides Rozeti als afrikanische Anklänge zu deuten. 
Kobelt. 


594. Rinn, Nos frontisres Sahariennes.. Mit 1 Karte in 
1:5 Mill. Alger, Jourdan, 1886. (Paris, Challamel ain&.) 


Mit der Botschaft Grevys vom 6. Dezember 1880 begann eine neue 
Aera in der Verwaltung Algiers, insofern als man nun mit staunenswerter 
Energie daran ging, im S der Kolonie eine festere Stellung zu gewinnen: 
eine That, der eine gröfsere Ausdehnung der Halfakultur auf den Hoch- 
plateaus unmittelbar folgte. In 8 Monaten wurden die neue, 115 km lange 
Bahnstrecke nach Mescheria hergestellt, Ghardaia wurde mit Algier telegra- 
phisch verbunden, Ain Safra wurde militärisch besetzt. Wenn man aber 
an dem Grundsatz festhält, dafs Frankreich die Aufgabe habe, alle franzö- 
sischen und einheimischen Ansiedelungen zu schützen, so genügen jene 
Mafsregeln nicht, denn die französische Kolonisation ist (im N von Wargla) 
bereits in die Sahara hinabgestiegen. Auch darf dieser Schutz nicht mehr, 
wie bisher, sich auf diplomatische Mittel (ein grofser Teil des Buches beschäf- 
tigt sich mit der Geschichte der französischen Politik in diesen Grenzge- 
bieten) beschränken, sondern er mufs durch militärische Mafsregeln und 
durch die Anlage von Eisenbahnen, welche die vorgeschobenen Posten an 
den saharischen Verkehrslinien mit dem Kulturland (Tell) verbinden, be- 
festigt werden. Im O ist allerdings die ausgezeichnete Organisation der Suf- 
Konföderation eine genügende Grenzdeckung; im mittlern Teil ist aber die 
militärische Besetzung des wichtigen strategischen Punktes Hassi-Infilet not- 
wendig. Eisenbahnen nach Wargla und Ghardaia (oder besser nach Metlili) 
würden vorläufig genügen. Im Westen hat sich zwar Ain Safra als Militär- 
posten ausgezeichnet bewährt, aber eine Eisenbahnverbindung mit Mescheria 
ist nötig zu seiner Kräftigung. Auch hier rät der Verfasser zu einem Vor- 
stols nach dem S, wobei er besonders die Besitzergreifung von Igli ins Auge 
falst. Es würde diese Mafsregel auf keinen Widerstand von seiten Marokkos 
stofsen, da im Vertrag von 1845 im S von Isch und Figig keine Grenze 
festgesetzt wurde. 

Die beigegebene Karte stellt die Küsten- und Tellzone (Zone der in- 
tensiven Kolonisation), die Hochplateaus (Zone der „industriellen und Vieh- 
zucht-Kolonisation“), die Sahara (Zone der „artesischen“ Kolonisation), die 
Sandwüsten und das Tuareg-Hochland in verschiedenen Farben dar; ferner 
die „diplomatischen oder unbestrittenen“ Grenzen Algiers, wobei besonders 
hervorzuheben ist, dafs (im Gegensatz zur allgemein üblichen Darstellung 
der Karten) im W im Vertrag von 1845 die Grenze nur zwischen dem 
Meer und dem Teniet Sassy, also nur im Tell genau fixiert wurde. 


Supan. 


595. Bruneau, Carte du Sud Oranais. 1:400000. Dressde 
au bureau topographique de la division d’Oran. Paris 


1884. 


Die vorliegende Ausgabe der im Depöt de la guerre 1855, gezeichne- 
ten, zuletzt 1883 unter Colonel Perriers Direktion mit bedeutenden Nach- 
trägen herausgegebene Karte (vgl. Geogr. Mitteil. 1883, S. 464) erinnert 
nur noch durch gleichen Titel und Mafsstab an ihre Vorgängerinnen. Auf 
vier Blatt verteilt, reicht sie jetzt im N, O und S etwas weiter und ist 
durchweg neu bearbeitet. Als hervorragende Quellen werden erwähnt: die 
auf General Thomassins Befehl ausgeführten Routenaufnahmen, die Arbeiten 
der Kapitäne Journee und de Castries und Leutnant Gangloffs, sowie die 
vom Kapitän Bruneau selbst vermessenen 8000 km Weges. Von den meisten 
wichtigen Punkten sind durch diesen Länge und Breite astronomisch be- 
stimmt worden. Die von ihm und Kapitän Journee barometrisch gemesse- 
nen Höhen sind zahlreich eingetragen und bedeuten allein schon einen grolsen 
Gewinn gegen die letzte Ausgabe, welche keine Höhenzahlen enthielt. Die 
auffallendsten Veränderungen weist der Chott ech-Chergui, welcher jetzt 
viel grölser erscheint, und das Gebiet N davon bis Saida und Tiaret auf. 
Auch der Chott el-Gharbi und der Oued el-Gharbi zeigen besonders deut- 
lich, wie wesentlich diese Karte unsre Kenntnis der algerischen Topographie 
bereichert. Die Telegraphenlinien fehlen auf dieser Ausgabe, übrigens auch 
die Gradzahlen. Die Darstellung des Terrains in brauner Schummerung und 


mit schiefer Beleuchtung ist sehr anschaulich. Domann. 


Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


596. Merle, La Pöche de la morue sur la cöte occidentale 
d’Afrique. (Rev. de Geogr., Paris 1886, Bd. X, 
S. 87.) 


Hinweis auf die reichen Fischereigründe an der NW-Küste von Afrika 
zwischen Kap Ghir und der Gambia- Mündung, welche jetzt nur von den 
Kanariern ausgebeutet werden. Es findet sich hier aber nicht der echte 
Kabljau, sondern andre, wenn auch nicht minder wertvolle Arten aus der 
Familie der Schellfische. Supan. 


597. Merensky, Wie erzieht man am besten den Neger 
zur Plantagenarbeit? Berlin, Walther & Apolant, 1886. 


Afrika ist noch zu dünn bevölkert, als dafs der Neger viel zu arbeiten 
brauchte. Es handelt sich also um die Frage, wie er trotzdem zur Plan- 
tagenarbeit im Dienste des weifsen Kolonisten zu bewegen sei. Die Skla- 
verei auch in der mildesten Form würde nicht zu diesem Ziele führen, da 
der Neger sich stets — wie die Geschichte von Transyaal lehrt — dem 
Arbeitszwang zu entziehen weils, und ebensowenig die Weckung von Be- 
dürfnissen. Der Verfasser stellt nun ein auf Erfahrung begründetes und 
sauber ausgearbeitetes System auf, auf welche Weise Kolonien einzurichten 
seien. Er unterscheidet innerhalb derselben drei Rechtssruppen: 1) Die 
Gebiete der freien, nur unter dem Protektorate der Kolonialregierung ste- 
henden Häuptlinge, aus welchen Arbeiter nur mit Genehmigung der Häupt- 
linge zu entnehmen sind. 2) Lokationen, d. h. Landstriche, in welchen Ein- 
geborne wohnen, die der Kolonialregierung ganz unterworfen sind, und wo 
die Häuptlinge nur noch als Unterbeamte fungieren. Zwang darf höchstens 
bei Landesarbeiten ausgeübt werden, bei Privatarbeiten aber nur indirekt 
durch Besteuerung (am geeignetsten die Besteuerung der Hütten), welche 
den Neger zur Lohnarbeit nötigt. Da die Weiber die eigentliche Arbeits- 
klasse sind, so ist der Polygamie durch eine Heiratssteuer entgegenzuarbeiten, 
wodurch die Männer zu regerer Thätigkeit gezwungen würden. 3) Hörige, 
welche auf dem Eigentum der Weifsen leben, und die gleichsam den Grund- 
stock der Arbeiter bilden. Der Ausdruck ist eigentlich nieht ganz richtig, 
da sie nicht als an der Scholle gebunden gedacht werden. Solche „Hörige“ 
werden sich immer finden, vorausgesetzt, dafs sie den wirksamsten Schutz 
finden und für ihr Wohlsein nach ihrer Art gesorgt ist. Der Verfasser 
spricht zum Schlufs die Überzeugung aus, dafs nur das Christentum im stande 
sei, die Verhältnisse in Afrika dauernd zu bessern, und dafs man nicht vor 
der Frage stehe, ob die Neger Christen werden oder Heiden bleiben sollen, 
sondern vor der, ob sie Christen oder Mohammedaner werden sollen. 


Supan. 


598. Wills, The cultivable Area of the Egyptian Sudan. 
(Scott. Geogr. Mag. 1886, Bd. II, S. 411.) - 


Der Verfasser glaubt die Darstellung des Kulturlandes in Ägyptisca 
Sudan auf Habenichts Karte von Afrika berichtigen zu müssen. Die Nord- 
grenze des tropischen Regens verläuft von Kawa über Kamlin nach Filik, 
und soweit dehnt sich auch mit Ausnahme des zungenartig zwischen dem 
Weisen und Blauen Nil vorgestreckten Wüstenstriches reicher Alluvialboden 
aus. Man hielt ihn für öde, weil ihn die Reisenden nur in der Trocken- 
zeit durchstreiften. Dagegen enthalte das Gebiet zwischen Kassala und der 
Küste nur kleine und zerstreute Kulturflächen. Supan. 


599. Last, Polyglotta africana orientalis. London 1886, 


Eine Sammlung von 250 Worten und Redensarten .in 48 Sprachen 
und Dialekten des südöstlichen tropischen Afrikas (eiwa zwischen 1°N und 
16° 8, und östlich von 26° O), worauf noch ein weniger systematisches 
Wörterverzeichnis in 19 andern Sprachen desselben Gebietes folst. Mit 
Ausnahme des Massai, Kwafi und Kamba, das der Verfasser zu den nu- 
bischen Sprachen rechnet, und des Sakalava, das er seltsamerweise für ma- 
laiisch hält, sind es nur Bantusprachen. - Supan. 


600. Nipperdey, The Industrial Products and food-stufle 
of the Congo. (Scott. Geogr. Mag. 1886, Bd. H, 
$. 482.) » 


Die beiden einzigen Pflanzenprodukte des untern Kongo von industriel- 
ler Bedeutung sind Palmöl und Erdnüsse. Nahrungspflanzen sind Maniok, 
Mais, der indische Bohnenstrauch, Batate und Yamswurzel und mehrere 
Küchengewächse. Von den Früchten sind am wichtigsten die Banane und 
die allgemein verbreiteten melonenähnlichen Früchte der Carica Papaya. 
Von .den Genufspflanzen ist der Tabak am bedeutendsten, aber auch der 
indische Hanf erwähnenswert. Supan. . 
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